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Von G. H. Fiesser. 293, 

» Der Früh-, und andere Frühsorten. 

Von Ludwig Möller. 293. 
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Von C. von Schütz. 295. 
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Aquilegien als Treibstaiiden. Mit Abbildung. 
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Die besten. Von Ernst Köhler. 218, 
für den Blumenschnitt. 

Von Robert Engelhardt 205. 
mit aufrechtstehenden Blumen. Mit Abbildung. 

Von E. Köhler. 290. 

Araticana exceha, Kultur der, im Zimmer. Von I.udwig 

Domin 3S8 und Robert Engelhardt. 38S 
Arbeitsnachweis für Gärtnergehülfen in Hannover. q6. " 
Archelirion Ilemyi Bak. Von R, E. 348. 
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Amiölochm Gtgas var, SlurtevanlL Mit Abbildung, 

Von Diedrich Bahr. 

Äri^ito luchien * Von Robert Engelliardt. 377’ 

Artischoken-Früchte, Behandlung der, im Wimen 

Von H. Zwicky. 34, 

Astmma Iriloba üiinaL A'^on Robert Engelhardt. 270, 
Äspüragm falcah^s und Afedeola asparagoides. 
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^ Kulturen, Die, in 

der Schnitlbluinen-Gärtnerei von 0 . Schnurbusch 
& Ko* in Poppelsdorf bei Bonn. Mit Abbildungen. 78. 
in Fächerform. 326* 
sa 7 m€nios 7 is. 78* 

Sp 7 T 7 ige 7 i. 78* 

Aspidüira elalior, Heimat der. Von R, Klose 93, Jos, 

Koch jiin* 93 und Otto Kornau, 93. 

Aster alpnmis. Von Bruno PI ad eck. 299, 
cassubictis. 450, 

Die feurig-scharlachrote Viktoria Nadel-. 

Von A. Demiith. 394. 

Komet-, als Bindeblume. Von Ludwig Möller. 430. 
Die Komet-, eine empfehlenswerte Sorte. 

Von Karl Glaessh 222* 

» Johannestag-. Von R; E, 406. 

Ä Maackt (Regel). 449. 

Astern, Einfachbilihende Sommer-, Callistephus (Aster) sinemis. 

Mit Abbildung. Von Georg Arends. 448. 
EinigewinterhartezumEIutnenschnittgeeigriete Stauden-. 

Von Rieh. H. Müller. 448. 
Erziehung niedriger Herbst-. 449. 

Neue Stauden-. 44g. 

Ästilbe asiilböides, 426. 

chmensis fA. odou/ophyl/aj. -425, 
decandra. 425. 

Die Gattung. 424. 

japonica Miq. (Iloteia japo 7 /ica, Spiram japo^iüa), 423. 
compacta multijhra. 425. 
foliis atmo-reiicidalh. 425. 
purpimü. 425. 

Lemomei Mit Abbildungen* Von F. A. Pfister* 424. 
rubra Hook. 425. 

Thunbergi Miq, (Hoieia Thimbergi). 425. 

A usstellungeu: 

Herl in, AiisstcUiingswesen in, 198. 

Der Gartenbau auf der Gewerbe-Ausstelinng in* 395. 420. 
Beiitbeu O.-S*, Bericht über die Allgemeine Gartenbau-Aus¬ 
stellung in. Von O* Janorscltke* 416. 

(i h ar J ot tenburg, Ausstellung von Zwiebeln- und Staiiden- 

gewachsen, sowie von Spätobst in der Flora zu, vom 
11.— iS. April. 128. 

hannstadt, Die S Landen auf der Gaiteiibau- und Rosen-Aus¬ 
stellung in. 264. 

lö Gartenbaii- und Rosen-Ausstellung in* 212* 246. 

D e t m ö i d , Die (üii Lenbau - Ausstellung zu , vom 14. — 21* Sep¬ 
tember 1895. 39S. 

D ü s se l d o r i\ Gros.se allgenieine Gaitenbau-Ausstelhiug in, ( 18g6). 

3 I 4 - 

Neuheiten auf der Gartenbau-Ausstellung in. 455. 
Frank für t a. M,, AllgenieLiie Rosen-, Blunien- und Pflanzeii- 
Aiisstellujig in, 243. 255. 

tientj (iiosse Gailenbau-Ausstcllung in, {1896)* 314. 

Tla mhtirgy GaiLeiiban-Ausstellung in* 314* 

K a s se I , ( VirysaatkijmMm-, Blumen- und hflanzen - Ausstellung 

in. 418. 

;v Vci siuuinfiing des Deutschen Pomologen - Vereins und 
allgemeine deutsche Obst-Ausstellung in. (1895). 23. 
r.oticlon, Die Blumen-Ausstellung in den Tempel- GärLen zu. 

Von Arthur Han k e. 204. 

Lübeck, Deutsch-Noiilisclie HaiideLs- und Industric-AusbtelJuiig 

in. 12S. 

L y o n, C/irysontke 7 uunf-Au^^{e\hing ln* Von M a 1 1 i u S c h n e i d e r* 

458. 

i\i. agd e b arg, Ailgenieine Jubiläunis - GartenbiUi■ Aussteliinig zu. 

243.278.3.04. 

» Die Gartenbau-Ausstellung in. Auch ein Ausstellungs- 
bei icht, Y on Lu d w i g Möller, 3 18. 

Die Jubiläums - Ausstellung zur Feier des 50 jährigen 
Bestehems des Gartenbau - Vereins in. Von F* W. 
Weisshand* 23. 

f J u bi läums-Garteubau-Aus Stellung in. O* Lin n e. 174, 
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Malchin, Erste mecklenburgische Obst- und Gartenbau - Aus¬ 
stellung in. 350. 

» Mecklenburgische Obst- und Gaitenbau-Ausstellung in. 
igS. 314. 

Nürnberg, B'irische Gartenbau-Ausstellungen in. (iSgO). 24. 
Santiago (Chile), Gailenbau-Aussteilung in. Mit Abbildungen. 

Von Julie Möller. 113. 

Wiesbaden, Firmenbezeichnung auf der Gaitenbau-Ausstelking 

in. 314. 

Ausstellungen, Bevorstehende; 12. 23, 48. 83, 127. 16.4. 

174. ig8. 212. 242. 278. 313. 360. 

Azalea Bluihimia alba. Von Anton Sturm. 326. 

Azaleen, Das Treiben der. Von Matthias Gebhardt. 76. 

Bäume, Bodenauffüllung um alte. Von Fedor Scheuerlein 

338 und Robert Wolff. 338. 
s Bodenauffüllung um alte. Mit Abbildung, 

Von F. H. 379. 

Lieber das Verpflanzen starker. 

Von Karl Nüssle. 40. 

und Slräucher, Im Sommer blühende Zier-, Caialpa. — 
KoelreuUria, — Indigofera. — Hydrangea. — Spiraea. 

Von G. H. Fiesser. 322. 
Verpflanzen grosser. Von R. Zahradnik. 89, 

•>> » mit Frostballen. 

Von Julius Hirche. 88. 

Baikonbekleidung, Schlingpflanzen für. Von O. Gollmanu 

399, J o h, S c h 0 m e r u s 400 und F, T a m in s. 400. 
Baummos- und Flechtenbildung, Mittel gegen. Von W. Krüger 

231, Otto Mierke 231, Edm, Nebelsieck 232 
und H. C, Seifert, 232. 

Beerenweine, Die, Von G. H. Fie3ser402 und P. KIoss. 462. 
Befähigungsnachweis in der Landschaftsgartenkunst. Mit Ab¬ 
bildung. 122. 

Begonia Dticharirei und Begonia Fleiir de neige. 

Von F. A. Pfister. 33. 

Faureaiia. Von Wilhelm Fiedler. 255. 

» Rex-Diade?na Gloire du Vesinet Mit Abbildung. 61. 
» » Louis Kappe. Mit Abbildung. 6l. 

sempeißorens leppichkönigm. Mit Abbildung. 3S9. 

* Eine Zwerg form der Begonia semper- 

floreus VemoH. Von J. Maliling. 389. 

» Vernon, Anzucht der. Von Job, Hinkens 

390, August Lehmann 390, Otto Mierke 390, 
F. Chr. Reckhaus 390, Eug. C, M. Schur 3Q0 
und PI. Wiesn er. 391. 

Zwei neue empfehlenswerte Blatt-. Begonia AV.t- 
Diadema Lotus Kappe und Begonia Re.x-Diadema 
Gloire du Visinei. Mit Abbildungen. 

Von Robert Engelhardt. Oi. 

Beüis perennis ßore albo pleno _,,Die BrauL" Mit Abbildung. 

Von Nikolaus Lambert. 263. 

» » Juwel. Mit Abbildung. Von H. Severin. 309, 

Bergenia cordifolia. A'on Eugen C. M. Schur. 133. 
Bergenien, Von Robert Engelhardt. 134. 

» als Winterblüher. Mit Abbildungen. 

Von Rieh. H. Müller. 
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Brockiuiirs’ Kü 11 versations-Lexikoa, Baud XI. und Nil. 

R ober L Engelhat dl. 244. Band XIII. 
Robert Engelhardt, 315, Band XI\C 
Robert Engelhardt, 432. 

Göthe, Handbuch der TafeltraubenkLiltur. Von L. Zw i ni e r 
Siebert A,, Dev Palmcngarlen zu Franlifurt a. M. Vbm Eug. 

S e e li gm ü 1 1 c r. 280. 

Berliner Blau, 434. 

Beschattung eines Pelargonien-Hauses. V'on Th. Schaeffer. 93. 
Be.steuerung des Gärtnereibetriebes. 131. 

» » Gemeinde-Einkomraens aus der gärtnerischen 

Unterhaltung der Grabstätten. 314. 

Bewässerung einer hochgelegenen Gärtnerei. 

Von Arthur N i t z s c h e, 24. 

Bindegrün als Ersatz für Adianlnm-K Von A. Herrn e,s 
168, L, Müller 168 und Louis Vieweg. 168. 
Bindekunst: 

Nj'mphaeen-Blunieii-Kunstwerk aus der Handelsgärtnerei 
der Gebr. Harster in Speyer, Mit Abbildung. 20. 
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Bindekunst, Mustenverke der: 

XXXIX, Plaantasiestück aus Nyraphaeeu-Elumen von Gebrüder 

Rarster in Speyer, Mit Abbildung. 37 - 
XL, StafFelei von A. Riemer in Köln am Rhein. Mit 
Abbildung. 201. 

XLI, Vasenstrauss Liiium Har nsi Spiraea fr uni- 
folia. Mit Abbildung, 245. 

Birne, Die beste Winter^, für eine sonnipfe Wand, 

Von J. Barfnss 52 und C von Schütz, 52, 
Birnen, Empfehlenswerte Winter-Tafeläpfel und. 

Von C. von Schütz, 206, 

Blattläuse, Gegen die grünen, an Pfirsichspalieren. 

Von Wilh. Mensel 297 und Rud. Thiele. 325. 

» Vertilgung der, in Gurkenliästen. 

Von Robert Möller, 383. 

Blumenkohl- Sorten für rauhes Klima, Von K, Meymund. 86. 
Blumenläden, Berliner, zu Anfang August. 

Von Ludwig Möller. 302. 

» » zu Ende Oktober. 394, 

Bluraen-Treiberei in und um Paris. Siehe Treiberei. 76. 103. 
146. 181. 248. 

Blutlaus, Vertilgung der. Von Otto Mierke 150, Edm. 

Nebelsieck 150, H. C. Seifert 151, J. Bahnsen 
232 und G. Günther. 232. 

Bodenauffüllung um alte Bäume. 

Von Fedor Scheuerlein. 338. 
» » » » Von Robert Wolff. 338, 

3 » s Mit Abbildung. VonF. H. 379. 

Bohne, fJaage’s Zucker - Sch wert - Stangen Von R. E. 403. 
Botanischen Benennung, Fortschritte in der. Mit Abbildung. 

Von J. Wagemann. 125. 

Bouvardien als Gruppenpflanzen. Von Otto Zipperlen. 356, 

•» für die Schnittblumen- und Topn.:ultur. Mit Abbildung. 

Von Robert Engelhardt. 355 - 
3 Kultur der, für den Winterflor. Mit Abbildung. 

Von J. Veit, 31. 

» -Kulturen, Die, in der Baron von Rothschild’schen 
Villengärtnerei in Frankfurt a. Main. 32. 

Brahea ßlat7ientosa, 20g. 

» Priichardia und Waslmigtonia. Von H. W en d 1 an d. 209. 
Briefe aus Südrussland: 

Vlir. Erziebungsform der Rosen. Von Heinr, Klein. 39. 
Buchen, Veredlung der Blut-. Von St. Olbrich 138, Alfred 
Rehder 139 und II. C. Seifert. 139. 
Buchsbaumhecken, Behandlung lückenhafter. 

Von Chr. Reuthlingshöfer. 41. 
BHphikab?iuni‘K.xiQn, Empfehlenswerte, 

Von Robert Engelhardt. 350. 

3 speciosimi (Telekia spectosa), eine der schönsten Stauden 
für Anlagen. Mit Abbildung. 

Von A. Kleemann. 349. 

Caladien, Kultur der buntblättrigen. Von J. Fr. Horäk. 368. 
Caladinm bulbosurn Eha Voigt Von R. E. 339. 

» -Sorten, Empfehlenswerte. Von J os. Rusch in. 394. 
3 UKpuimse. Mit Abbildung. 457, 

Calla aethiöpica. Die Kultur der. Von Alois Braun. 70. 

» » Kultur der, zwecks Schnittblumen - Gewinnung. 

Von Max Wassermann. 70. 

» » Mit Abbildung. Von Albert Gülzow. 229, 

i 'alliskphns (Aster) sinensis. Einfache Sommer- Astern. Mit Ab¬ 
bildung. Von Georg Arends. 448. 

Caniellien in Töpfen, Zur Kultur der. Von E. Endres. 250. 
Campanula isophylla und Campamila isophylla aiba. 

Von G. Beyer. 298. 

» Medimn als Treibstaude. Mit Abbildung, 

Von Georg Marquardt. 219, 

Ch««a-Sorten, Neuere grossblumige. 

Von Robert Engelhardt. 3^7- 
Carex japonka fol. luteo-marginatis. Mit Abbildung. 

Von Robert Engelhardt. 341. 

» ^ » variegalis. Von Rieh. H. Müller. 431. 

Catalpa als Blattpflanze. Von Matthias Gebhardt. 161. 
» speciosa }. A. Ward. Mit Abbildung. 269. 

3 » Trompetenbaum. Von Wilh. Fiedler. löi. 

» syringaefolia, ein im Sommer blühender Zierbaum. 322. 
Cataseium, Neue. Mit Abbildung. Von R. Walter. 73. 


Cattleyen, Einige Worte über die Heimat der, in Venezuela. 

Von Adolf Sachse. 14. 

Ceniaurea americana Nult. Von Robert Engelhardt. 327. 

» snaveolens Siveet Sultan yellow. Von An ton Sturm. 327. 

Centradenia rosea. 30. 

Champignop-Aniagei), Heizung für. Von Jos. Anderhalt 187, 

A. Radde 1S7 und Franz Unzeitig. 187. 

» -Kultur, Dünger für. Von H. Gerntz 163, Karl 
M.ickley 1Ö3, Otto Sachs 363, W. Weissen¬ 
born 163 und Anton Sturm. 207. 

» Treibräume, Zum Lüften der. 

Von Matthias Gebhardt. 288. 
Champignons, Folgekultur der. Von H. Gerntz. 289. 
Champignonstiele, Weichwerden der. Von Jos, An der halt 

208 und A. Radde. 208. 

Chicago, Behandlung deutscher Pflanzensendungen auf der 

Weltausstellung ir.. 192. 

Clnysanilmmim-Kxss^XeWxxno in Lyon. 

Von Martin Schneider. 458. 

» Blumen- und Pflanzen-Ausstellung in Kassel. 418. 

» cannatum und seine Abarten für die Scluutlblumen- 
Kultur. Von R. E. 332, 

» Die Treibkultur des. Von Matthias Gebhardt. 248. 
» Einiges zur Benennung der. Von Wilh. Fiedler. 92. 
» E. Forgeot. Von Wilhelm Fiedler. 250. 

» Frühblühende; Madame CasiexDesgranges und Madame 

Gastdlier, Von Wilh. Th ärmer, 375. 

» in Japan. A^on Alfred Ünger. 23. 

> JLucienne Bruant. Von Wilh. Fiedler. 92. 

» Madame Clement Servals. A^on Wilhelm F i e d 1 e r. 250. 
» Neue amerikanische. Von CI. Sonntag. 21. 

» -Sorten, Die für den langstieligen Schnitt einträglichsten. 

Von Willi. Thürmer, 22. 

» » Mme, C. Desgranges und Gustav IVermig, AVert 

der. Von Max Türpe. 92. 

» und Poinsettien in Dölitz, Von AV, M ön k emey e r. 450. 
» JVin/erkonighi. Mit Abbildung. Von Max Türpe. 91. 
» -Züchtungen, Deutsche, A^on D. Schmidt. 92. 
Clematis SmitFs Snow-zvhite. Von Robert Engelhardt. 34Ö. 
» -Sorten, A^ermehrung der, im freien Grunde. 

Von A. Mares. 59. 

Vermehrung der. Von N. Demiith 442 und Joh. 
Schonieriis. 442. 

Coelogyne cristala, Kultur der. Von Diedrich Bahr 15 und 

Dr, Max Reichenheim. 74. 

Conifere, Drei verschiedene Namen für eine. Thuva occidentalis 

Wagneri. — Th. occ. Versmanni. — Tlt. occ. erecta 
vhidis. Von St, Olbrich. 87. 
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» als Fi eilandpflanze. Von R ob. Engelhai dt, 285 

;> VenunM^ Die KuUiir des, zwecks Schnittblumen-Ge¬ 
winnung in der Handelsgärtnerei von Otto Sch nur " 
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Von Robert Engelhardt. 326. 
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Erfordernisse der. Von Karl Ulrich. 3. 
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Von Rud. Thiele. 393. 
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Von Ludwig Möller. 226. 
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Erdbeeren, Die besten Treib-. Von Karl Fetisch 274, 

W. O, Rot her 274, Oskar Schm eis s 274, Karl 
Ulrich 275 und D. Zoch. 226. 
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Von W. Krüger. 223. 

» » pendula, ein wirkungsvoller Gräberschmuck. 

Von St. Ölbiuch. 271. 

Laihyrus odoralus Cupid, Der neue Zwerg-, Mit Abbildung. 194. 
» » in Nordamerika. Mit Abbildungen. 

A^on Adolph Jaenicke. 

Laub- und Nadelhölzer, Winterhärte der. Aufruf. 

Von E. Schelle. 238. 

Laube, Pflanzen zur Bekleidung einer NaturliolZ“. Von E. 

Chaste 167, W. Fiedler 168, A. Hermes 168, 
L. Müller 168 > Louis View eg iö8 und C. 
Pfeiffer. 182. 

Lederabfälle als Düngemittel Von Karl Ulrich. 163. 

Leonlopödium alpinnm, Kultur des, im Flach lande. 

Von G. Rohr. (34. 

Libönia ßorihunda, Kultur der. Von Otto Kornau 463, 
Josef Misak 463, Karl Mickley 463, Karl Preis 
4Ö3, Eug, C. M. Schur 463, Anton Sturm 4Ö3, J. 
Wilczek 463 und E. WolL 463. 

Licht, Das elektrische, im Dienste gärtnerischer Kulturen, 

Von F. Tauche. 2. 

Lichtes, Vorschlag zur Verwendung des beweglichen elektrischen, 
im Gärtnereibetriebe. 83. 

Lichtiingsarbeiten, Ueber. Von Hermann Lüdtke. 271. 
Lignsiriiin vidgfire pcndiäum. Von St. Olbrich. So. 

[Jliam (Archelirtön) Ihnni Bak, Von R. E. 34S. 

Lobelia cardinalis Qneert Viktöria und Lobelin Gtrardi als 
Griippenpilinzen- Von J. Eiemüller. 15 I- 

Lobelien, Wert der Slecklings-Vermehrmig bei. 

Von N. Demulh, 284. 
Lokomotiv-Siederöhren für Heizimgsaulagen. 

Von H. L. Galle. 291. 

Lonkera Alberii. Albert’s H ecken kirsL'he. Mit Abbildung. 

Von Robert Engelliardl. 109. 

Loniceren Die, unserer Gärten, in Berücksiditigung ihres land¬ 
schaftlichen WMrtes. Von A. Reh der. 362, 
Loranthaceen, Ueber das Kortpflanzen der, niillelst Veredlung 

Von E. Dittmann. 423. 

Lorbeer- und Mahonieivbliitler, Färben der. Von Eug. 
C. M. Schu r 40b und H. W i e d e n ba c h. 40Ö, 

Lorbeerbäume. Verpflanzen der. Von Lud w ig Dom i n 284, 
W. Krüger 2S4, Karl Mickley 284 und Gg, 
Steiger. 284.. 

Lysimachia Ephcinerum L. Von Robert Engelhardt. 327. 

M äuse, Verlilgiing der, in Mistbeeten. Von W, Krüger 3S2 
und E. Kittel. 382. 

Mäusefrass, Schulz der Rosen u. s, w. gegen. 

Von S. I\Iaku wiec lii. 125. 

A fagnölia Stella ia M a xi in. M11 A b bi Id u 11 g. ^ >n A, R e. 1 1 d er. 433 - 
Mahonien- und Lorbeerblätter, F'ärben den Von Eug. 

C M. Scliur 406 und H. Wiedeiibacln 406. 
Afairkaria ^Go{dbiilL<^ Von R. E. 413^ 

Aledeola üspmragoides^ Die Kiiltur lIct, für den Winterschnitt* 

Von C. F. Gricssbauer. 43. 

» und Aspaiagiis ßilailus. 

V o 11 CJ U o S c: 11 n u r b u s c h 7 S. 

» und Asparagm Kulturen, Die, in 

der SchmUblunicngärtuerei voir O. Schnur- 

■c? 

busch & Ko. in l'oppdsdorf bei Bonn. Mit 
Abbildungen. 78. 

-Kulturen, Die, in der Handelsgärtnerei von C. F. Oriess¬ 
bauer in Frarikiuit a. M. Mit Abbildung. 43. 
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Meer fettig, Kultur des. Von Alois Braun 1853 W, ivroger 
185, Otto Mierke 185, Franz Wildner 185, Job. 
Messmer 207, C. F. Pfeiffer 207 und F, Chr. 
Reck haus. 207. 

» -Kultur, Ueber. Von August Plagge. 227. 
Mehltaues, Entstehung und Bekämpfung des, an Rosen. Von 
Rud. Thiele 381 und Jos. Ruschin. 405. 

Melone, Aprikosen-Tafel~. Von R. E. 39 ^- 
Melonen in Mistbeeten, Kultur der. Von C. Kühn 28Ö und 
Oskar Schmeiss. 2B6. 

MesembnanlhemunrcA^ Marktpflanze. Von Bruno Meissner. 223. 
Mirabellen, Königin der. Von H. Gold. 16. 

Mistes, Wert des Kutschpferde-, für Treibbeete. 

Von W. Krüger 208 und Louis Vieweg. 208. 
Milteiluntr aus Persien. Von W. Proliva. 220. 


Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe verboten. 176. 200 
Nachtigall, Ansiedelung der. Von 0 . Blöthner 161, Diedr 
Bahr 162, P. Eckler 163, Karl Rüde 163, Fr 
A. Fobe 172, Alwin Hertz 172, A. Matz 172, 
L. Müljer 173, C. von Schütz 173 und B. Staas 


Aufruf 


Nadelhölzer und Laubliölzer, Winterhärte der. 

Von E. Schelle. 238 

Nektarine, Rivers' frühe. Von G. H. Fiesser. lö. 
Nelke Biide of Great-Bniain. Die gelbblühende Sonve 

la Maimaisou. Von W i 1 h. Fiedler. 65. 

» Her Majesty, Feder-, als Sclrnittblume, 

Von Richard Tasche. 411. 
lemonlant-, Von W i 1 h. KI i€ in 
Die Remontant-. Mit Abbildung 


Madame Step 

Nelken, Amerikanische Remontant-- Mit Abbildungen. 213. 
Die besten Remontant-, und ihre Kultur. Mit Abbildung, 

Von J. Veit. 183. 

Die Kultur der Remontant-, in der Handelsgärtnerei von 
C, F. Griessbaoer in Frankfurt a* M. Mit Ab¬ 
bildungen. Von Ludwig Möller. 66. 

» Die Kultur der Remontant-, zur Schnittblumen - Ge¬ 
winnung im Winter. Von C. F. Griessbauer. 66 
Einige neue und wertvolle Remontant-, für den Winter- 
flor. Von Aug. Schneider. 121, 

X. -Gesellschaft in Boston, Kongress der amerikanischen. 214 
Kultur der Remontant-, in Nord-Amerika. 


A. bel, Albert 24. Acb enbacb, Herraaniu 315. Addejr., 
Dt. 199. Andrews, Georg. 315. Antori, Eriedrlclu 48. 
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Bergmann, Th. 24. 104. Bertram, Adam. 43 ^' Bittner, 

B. 48. Büiimert, Otto. 19g. Bordt, Gustav. 244. Botz, 

C. F. 396. Brestrich, Paul. 104. Bri^inshaw, J. W. und 
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Emil- 200. Clären, Norbert. iSS. Dah 1 haus, JuIius. 432. 
Dreyer, Klaus. 244. Eichler, Karl. 432. Eiinecke, Fried. 
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188. Francke, Gustav* 199. Fuck, Josef. 244. Fuhrmann, 
Alois. 315. Geis, Job. gö. Gerson, Georg H. 48. Götz, 
Louis. 48* Hankwitz, E. 379. Harmutb, Paul. 188. 
Hartniann, Richard. 279. Hauptvogeh Albert, 279. 
Heidenreich, G. 96. Hein, Franz, 24. Heine, B. 96. 
H eine man Sühne, Jakob. 48. H ein pel, Otto- 199. Hill, 
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Hoff J. 199, Horbelt Sohin B. 96- Jezewski, A. 96, Jones, 
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Kuhn fr^res, 188. Lassmann, Wenzel, 360, LerescKe, 
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C. und G, 279. Marshall, EH. 199, Meyer, H. 244, 
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Pataky, H. und W. 360. de Peerdt, O. 244. Peters, J. 
H. 279, Pi^rard-Godefroid, Jules. 279. Polte, Julius. 
360, Pradel, Erdniaiin, 360, Rausch, Karl. 396, Reich, 
M. 279* Reimann, G. 24. Reininghaus, Gustav. 432, 
Rosenberg, M. 432, Rothe, Wilh. 188. Rothkehl, Max, 
360* Schaffstädt, H. 432. Schmid, Ed- 199. Schneider, 
Gustav, 27g. Schöbel, Karl. 360, Schuch, Gustav. 360. 
Schulte, W. O* 24. Schwalle, L, 432. Schwarting, F. 
244. SchwarZj Gebrüder, 315. Schweiger, Michaeh 24. 
Schweitzer^ Wilh, 360. Scurry, J. R 48, Sebastian, 
C, R,, & Ko, 315. Sertürner, J* 315* Spiess, Wilh. 104. 
Spitzen her g, Cr. K. 279. Stein, Jos. 360. Steinhoff, Otto, 
432- Stemprie, Max. 244. Stützer, Dr, 396. Sloldt, 
Christian. 104, S trau ss, Ern st. 396. Striegler, G, H. 199. 
Tätzner, Anloir, 24, Üblich, Franz. 360. Urbach^ Albin, 
188, Wahnitz, Ewald, 432. Wagenbichler, Mathilde. 
244. Weber, Wilhelm. 48. Weise, Otto, 244, Weller, 
Johann, 48. Wenzel, Karl. 315, Wolf Söhne, Karl, 199, 
Wucherer, W. F. 360. Zierz, Alois. t88. Zimmer, X, 
432, Zimmermann, R, 244. Zöllner, Adolf. 360. Zügler, 
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Nymphaeen-Blumen, Phantasiestück aus, von Gebr, Ilarster 

in Speyer. Mit Abbildung. 37. 
für das Freie. Von G. Reuthe. 135. 

-Kulturen, Die, in der Handelsgärtnerei der Gebrüder 
Rarster in Speyer. Mit Abbildungen. 4. 20. 
-Kulturen in der Handelsgärtnerei von Haage & 
Schmidt in Erfurt. Mit Abbildungen. 

Von Robert Engelhardt, 451. 

» und Nelumbien- Kulturen in den Gärten Nordamerikas. 

Mit Abbildung. Von J. Jensen. 401, 

» zur Schnittblumen-Gewinnung, Mit Abbildung. 233, 

Oberschlesien, Etwas aus. (Bericht über die allgemeine Gartenbau- 
Ausstellung in Beruhen, Ob'.-Schl.) 

Von O. Janorschke. 416. 

Obstbäume, Fruchtbarmachung schlechttragender. Von Karl 

Fetisch 295, Matth, Klostermann 296 und 
C. von Schütz, 296. 

» Zur Düngung der, mit Eisen. Von Ph. Held. 55. 

Obslbäumen, Anlage einer Grasfläche unter. Von C. Reiffer¬ 
scheid 52 und L. Danger. 52. 

» Entstehung und Behandlung des Fruchtkuchens an. 

Mit Abbildungen. Von Arthur Bab 297, W.Krüger 
297, Adolf Podoll 297 und Karl Reinhard. 297. 

Obstbaum, siehe Formobstbaum. 51. 

Obstbauschule in Friedberg, Begründung einer, 116. 
Obstgarten, siehe Form Obstgarten. 53, 

Obslmaden, das Auftreten und die Vertilgung der. 

Von Karl Fetisch. 382. 

Obst märk te : 

Baiern, Obstmärkte in. 302. 

Darm Stadt, Obstmarkt in. 371. 

Frankfurt a. Main, Creschärts - Bericht über die Zentralstelle 

für Obst Verwertung und die Obstmärkte 
in, für 1894. to6. 

» » s Obstmarkt in. 359 - 

* ». » Zentralstelle für Obstvenvertung in. 241. 

302. 359- 

Halle a. S., Obstmarkt zu. 371. 

Metz, Obstmarkt in, 359. 

Obstpflanzungen Süd-Livlands, Die. Von H. Saar. 55 - 
Obst, Tafel-, 105, 

Obst“ und Johannisbeervvein, Die Bereitung von. Von Jos. 

Misäk 357, Georg Steiger 357 und Karl 

Ulrich. 357. 

Obst, Verkauf von selbstgewonnenem, anSonn- und Festtagen. 18 8. 
Obstwein, Erzeugung von, in Frankreich. 175. 

Odontoglossum cinhosurn var. maxiniunt und Odontoglossinn Hallt. 

Mit Abbildungen. Von H. Schuster. 13, 
aispum, Ueber die Aschenanalyse der Bulben von, 
und die Zusammensetzung eines Düngesalzes für 
Orchideen. Von Dr. B. Grützner. 10. 

Oesterreich, Wie man in, die Gärtnerei fördert. S i . 1 7 4. 3 1 3. 454 - 
Oleander, Ursache des Abwerfens der ßlütenknospen beim. 

Von Jos. Ruschin. 337. 

Orchideen, Empfehlenswerte: 

XL, Odontoglossum cirrhosum var. maximum und Odonto- 
zlossumHttlli. Mit Abbildungen. VonH. Schuster. 13. 


XLI, Neue Catasetuni. — C. mir 


C. Lindem. 


imperiale. Mit Abbildung. Von R. Walter. 73. 

Orchideen-Kultur, Die, in der Handelsgärtnerei von Otto 
Schnurbusch & Ko. in Bonn- Poppelsdorf. Mit 
Abbildung. 2,51. 

Orchideen, Ueber die Aschenanalyse der Bulben von Odonio~ 
glossmn crispum und die Zusammensetzung eines 
Düngesalzes für. Von Dr. E. Grützner. 10. 
Orobus vernus, Anzucht und Verwendung des. Von Heinr. 

Meyer 412 und Richard H. Müller. 412. 

0 .xalis iropaeoloides Brillant und Oxalis iropaeoloides Aurora. 


Von Robert Engelhardt, 32/ 


» 


» roseo-ptcta, 327 


JPaeonia arborea un d Paeonia chinensis. Von K a r 1 K a i s e r. 283. 
Palmengarten - Gesellschaft zu Frankfurt a. M., Jahresbericht 
der. 140. 

Palmengarten in Frankfurt a. M-, Der. 371. 384. 

Palmen, Wurzel Verjüngung grosser. Von Jos. Ruschin. 347. 


Panax sesstlißomm , Das Angebot neuer Pflanzen, besonders 
des. Von St. Ulbrich. 39. 

Papaver nudicaule und Viola comtita, zwei empfehlenswerte 

SchniUstauden. Von P. Ecklcr. 155. 

» orientale Silver Queen, ^üin Köhler iV Rudel. 284. 

Patente haben angemeldet: 

Austin, Arthur. 24. Bing, Otto. 432. Boudry, Albert. 432. 
Bücher, Dr. Aug. 279. Damp, Ernst. 48. 27g. Dubois, 
Philibert. 396. Fellows, Jeroine B. 188. Gouti^;re. 
Vladimir. 432. Ilarster, Gebrüder. 24. Holtzhausen, E. 
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fuss.Fr. 48. Knapp, Flenry A. 243. Krüger, Gustav. 432. 
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& Ko. 199. Schlie, F. W. 243. Schwabe, Louis. 596. 
Schweer, W 188. Spitzenberg, Karl. 140. Tellering, 
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396, Wägener, J. I 99 ' ^Vahrendorf, M. 140. Walfaid, 
Armand, Michael, 24* Zohe, üskar E. 243 ' 

Patente sind erteilt: 

Abt, W. 48. Angrick, C. 96. Austin, A. 243. Believille. 
J. 24. Damp, E. 396. Eicliborii, Th. 48. von Elling, J- 
360. Evans, Frau E. 24. F'ellows, J. B. 3 ^^- J, 243" 

Geittner & Rausch. 24, Grund, E. 243. Grunewald, F- 
96. Guilleaume, F, 48. Harns, J. G. 96. Harde, F. 96- 
Harsler, Gebrüder. 48. Hermes, G. 24. Holtzhausen, 
F. 243. Johnson, J. Y. 432. Jonghe, F. P. de. 244. Ka ehler, 
J. 96. Knapp, FI. A. 360. Krowas, R. 24. Lemmer, 
Alfred, 243. Leppel, F. 96. Libby, Ch. 1 . 360. von 
jMaltzahn. 244. Oestreich, A. A. 360. Paine, H, E. 96. 
Raikow, Dr. P. N. 244, Richter, B. 96. Rieck, G ebrüder, 
96. Ruhstrat, Gebr. 243- Rumbke, V. 9 ^- Schlie, b. 
W, 360. Schmidt, O. ^ 6 . Seelig, W. 48. Simon, Witwe 
A. 24. Spiess, W. 360. Spitzenberg, C. 243. Steinbarth, 
A. 96. Stoldt, Ch. 360. Thies, Dr. L. 24, Thomas, H, 
O. 279. Timm, W . F. 24. Uehling, E. A. tjto. von \ o5s, 
A. 243. W'ägener, J. T. 315 - W alfard, A. igg. W^ilde, 
Friedrich, & Sohn. 315. Zohe, O. E. 360. 

Pelargonie, Meieor, die Gruppen-, der Zukunft. 

Von Otto Heyn eck. 406. 

Pelargonien, Empfehlenswerte Zonal-. 323. 

-Hauses, Beschattung eines. Von Th. Schaeffer. 93. 
M. Poirier und Frl. Anna Kap/, zwei der besten 
Zonal-, Von Otto Hey neck. 406. 

Neue Zonal-. Von W. O. Roth er. 3^ 


» 
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» Zonal-, in der Handelsgärlnerei von Sa11 1 er & B e th g e, 
A.-G. in Quedlinburg. Mit Abbildungen. 

Von Ludwig Möller. 366. 

Pelargoniuni zonale Gustav Emich, Das neue. 

Von Otto Eiiglerth. 81. 

» » Mme. Geduldig. Von J. Biemüller. 223. 

Peltiphvllutn peltatum. Von Robert Engelhardt. 339. 
Periploca graeca L. Von Robert Engelhardt. 365. 

Persien, Mitteilung aus. Von W. Protiva. 220. 

Persimone oder japanische Datteipllaume (Dtospyros Kaki). 

Von K. Brenner. 104. 

Persimonen, Die Zubereitung der. Von Wilh. Fiedlei. 4 ®' 
» Japans, Die. Von Ludwig Lüth. 33. 
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Bernard, Emil, Orden. 279. Bertram, Max, Orden. 48. 
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Schnittblumen der Zukunft, AmarylHs. Mit Abbildung. 195* 
Die Schleuder-Kultur der* Mit Abbildungen, 

Von S. O. Blau. 119* 

-Gärtnerei, Die, von Otto Schnurblisch & Ko. in 
Poppelsdorf-Bonn, 441. 

-Kultur, C/i 7 ysant/iemu 7 ?i carinaiufn und seine Abarten 
für die* Von R. E* 332. 

^ Pyrethmm hybridum für die. Von R* E. 346. 

Schnittbltimen -Kulturen, Deutsche: 

IX. Die X^yinphaeen-Kulturen in der Handelsgärtnerei der 

Gebrüder H ar st er in Speyer* Mit Abbildungen* 4.20. 

X. Die Medeola-ICnhuren in der Handelsgärtneiei von C. F, 

G riessbauer in FraiiUfiirt a. M, Mit Abbildung. 43. 
XL Die Kultur der Reniontant-Xelkeu in der Handelsgärtnerei 
von C. F* Griessbaiier in Frankfurt a, M* Mit 
Abblldiingen* Von Ludwig .M ö 11 er . 66. 

XII, Die Asparagus/alcatus-und J/edeolaaspara^o/äes^Kultiir^ii 

in der SdiniUblumen - Gärtnerei von O. Schnur- 
blisch & Ko, in Poppelsdorf bei Bonn* Mit Ab- 
bi] düngen* 78* 

XIII. Die Gardenien-Kultur in der Handelsgärtnerei v’^on Otto 

S c h n u r bu s c h & Iv o. in Poppelsdorf bei Bonn, 
Mit Abbildung. 239* 

XTV* Die Orchideen-Kultur in der Handelsgärtnerei von Otti) 

Schnurbusch & Ko. in Poppelsdorf bei Bonn. 


Mit Abbildung. 
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XV. Die Kultur- der Clrinesischen Primeln in Aitenburg (S. A.) 

Mit Abbildung. Von Alb in Etzold. 373. 
XVL Die Kultur des Crmum Yemensc zwecks SchniUblumeti- 

Gewinnung in der Handelsgärtnerei von Otto 
Schnurbusch & Ko. in FoppelsdoiC bei Bonn, 
Mit Abbildung. 285. 

Schnittblumeo-Kulturerij Die deutschen, und Moll er’s Deutsche 

Gärtner-Zeitung. 430. 

Moderne, Dahlien — Gladiolen —’ Federnelke Her 
Majesiy — Stauden — MyosoHs paiusins 
Ä^ixenauge. Von Richard Tasche. 411. 
Swainsonien als. Von Wilh. Fiedler, 168. 
-Gewinnung, Das Treiben der Petunien zur. Mit Ab¬ 
bildungen. V on M a 11 h i as G e b h a r d t. 428. 
Die Kultur der Remontant-Nelken zur, im 
Winter. Mi: Abbildungen. 

Von C. F. Griessbatier. 66. 
Kultur der Ca da aeihiopka zwecks. 

Von Max Wassermann* 70, Mit 
Abbildung. Von Albert Gülzow. 22g, 
Myosoth zur, im Winter. 

Von Karl Mickley. 297. 
Nymphaeen zur. Mit Abbildung* 233* 
Treiblähige Stauden und Blumenzwiebeln 
für die, ini Winter* Von Otto Mann. 218, 
Schnittstauden zur Massenkultun Von O. Gollmann. 204, 
Schuberiia graTidifhra Mart. Von Wilhelm Fiedler* 255* 
» Mit Abbildung, Von Job* Nicol ai* 281. 

Schubertien, Von Robert Engelhardt* 282, 
Sellerieknollen, Das Schwarzwerden der* Von J. Bahnsen 
228, W. Krüger 228 und A* Rad de* 228* 
Selleriekultur. Von Gustav Braune* 380. 
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Sevecio leucostackys und Senecto Fahnen, zwei empfehlenswerte 
TeppichbeetpQanzen. Von Rob. Engelhardt. 302. 
Silphium iadnialum L. Von Robert Engelhardt. 276. 
Smilax~Kxi&r\ für Parkanlagen. Von Rob. Engelhardt. 308. 
Solamim Dulcamara fol. arg. marg. A^on St. Olbrich, 116. 
Spargelkultur, Nochmals über. Von Gustav Bilz. 322. 

: Ueber. Von H. Liiidemu th 227 und F. Chr. R eck- 

haus. 227. 

Spargelsorten, Zwei neue; Pahnelto, Wunder von Amerika und 
Gubener weisser Riesen Non plus ulira. 

Von Robert Engelhardt. 332. 
Spargelsprussen, Grüne. Von Edm. Nebelsiec L 302- 

Spaihipkyibmi. Mit Abbildung. Von Rob. Engelhardt 461. 
Sperlinge, Schutz der Kulturen gegen. Von Alois Braun 

210, Franz Hund 210 und H. Saar. 210. 
Schutz der Kulturen gegen. Von Jos. An der halt 
2i)2 und X, 292, 

Schutz der Johannisbeeren gegen. Von C. F, 209. 
Spi^eiia marylandka L. und Spigdia speciosa H, B. 

Von Otto JJhlig. 64. 

Spinat im Herbst, Riesenblätter am. Von N. Demuth, 289. 
Spinatsorte für die Wintersat, Die beste. 

Von Gustav^ Braune. 380, 

Spiraea bullaia Maxim. Von Robert Engelhardt. 270. 

> Bumalda Hort. Von Robert Engelhardt. 308. 

Anthony Walerer. 3^®* 

callom Froebdi. Von St Olbrich. 81. 

- japonica (Bumalda) vaK Anthony Wa lerer , ein im 
Sommer blühender Zierstrauch. 322. 

; siehe Asiilbe japonica.. 424 und 425. 

Sprekdia (AmarvUh) formodsuma. Von W, Bienst 24 r. 
Stachelbeere^ Die amerikanische Gebirgs-, Mit Abbildung. 317. 

(Mountain Gooseberrv). 
Von P, Kloss. 330. 

])ie Gebirgs-. Von L. Mauren 331. 
Stachelbeeren, Stachellose, IMit Abbildung, 329, 

Stauden als Schnittblumen. Von Richard Tasche, 411, 

auf der Gartenbau- und Rosen-Ausstellung in Darmstadt, 
Die. 264, 

» für den Sommerflor, Von Georg Arerids, 298. 

(Schnitt-) zur Massenkultur. Von O, Gollmann. 204. 
>> und Blumenzwiebeln, Treibfähige, für die Schnittblumen- 
Gewinnung im Winter. Von Otto Mann, 218, 
» Winterblühende, Von Goos & Koenemaniu 144. 
y/ Zwei empfehlenswerte Schnitt-: Papaver nudkaule und 
Viola corniita. Von P. E c k 1 e r. 153. 

Stengelfäule der Weintrauben, Die, Von Otto Kornau 404 
und Georg Schrott 405 ’ 

Slepha7iophysnm fjulchellum. 30. 

Steuerpflicht, Entscheidungen des preussischen Ober-Verwaltungs- 
gerichts über die, der preussischen Kunst- und Hnndels- 
gärtnereien. 197. 

Sirepiocarpus catdescens. Von Otto Zipperlen. ’j2. 

» hybridus und Sir. Wendla^idi. Von Otto Zipperlen. 35 
Strobüanthes Dyeriarius als Pflanze für Teppichbeete und Blatt- 
pflanzen-Gruppen. Von Robert Engelhardt. 303. 
Sturmschäden im Park zu Wilhelmshöhe. Mit Abbildungen. 361. 
Swainsonien als Schnittblumen, Von Willi. Fiedler. 168. 
Syrmga vtdgaris fl. pL, Der gelullte Flieder, seine Verwendung 
und sein Wert für die Treiberei. Mit Abbildungen. 

Von Friedrich Harms. 8. 

Telekia speciosa. Mit Abbildung. 349. 350. 

Teppichbeete und Blattpflanzen-Gruppen, Strohilanlhes Dyerianus 
als Pflanze für. Von Robert Engelhardt. 303. 
Teppichbeetpflanzen, Senecio leucostachys und Senecio Paimeri, 
zwei empfehlenswerte. Von Robert Engelhard t.302. 
Terrakotta, Von Matthias Gebhardt 393, 

Tkrtps auf Palmen, Gegen, Von Franz Dorant. 291. 

» haemorrhoidalisj, Mittel gegen, und gegen Veilchen-Krank¬ 
heiten, Von Franz Dorant 291 und W, Weissen¬ 
born, 382, 

Thuya occidenialis e 7 ‘€cia viridis. S/. 

-’p Spaethu [23* 

V Versrnanni. 87. 

>i Mit Abbildung. Vonjul. Rüppelk 123, 
» Wagneri. 87, 


Ftuva occide 7 italis, Winterfärbung der. Von L. Beissner 89, 

L, Danger 90, Franz Dorant qo, Wilhelm 
Külinel 90 und E, Wolf, 90, 

Thyrsacanlhiis ndilayis. Von P, Eckier. 18S, 

Tomaten. Kultur der. Von D, Zoch. 150, 

-Sorten, Empfehlenswerte, Mit Abbildung. 

Von CI. Sonntag. 85. 

Torfwiese, Verwendung einer. Von W. O. Roth er. 209. 
Tradescaniia ducölor, Kultur der. Von Ü 11 n K o r n a u, 59 , 
Tradescantien, Ueber, Von A. Coy. 75, 

Trauben, Beste und früheste Tafel- Von PL Gold. 57. 

Treiberei, Anregung zur, sowie zur Verspätung der Flr>rzeit der 

Blütensträucher, Von St, Olbrich, 30, 

Die Blumen-, in und um Paris. 

r. Das Treiben der AzaIeen. \ ' on M a L t h i a s G e b li a r d t . 7 f». 
JI. Die TreibkLiltiir der Veilchen, Von M al t;h ias Gebhardt, 103. 

III. 35 des Flieders. Von Matthias Gebhard l. 146. 

IV, » der Rose. Von Mattliias Gebhardt. 181. 

V^. K )5 des Chrysanthemum. 

Von Matthias Gebhardt, 248. 

Treibhäuser, Grünes Glas für. Von Otto Kornau 03 und 
W, O. Rüther, 93, 

Triioma ciirma. Von R, E, 330, 

Trochosfigma polvgama Sieb, et Zucc. q8. 

Tropaeolnm Lilipul (Benary), Von R. E. 412. 

irkolor und des T. azuremn, Vermehrung und Kultur 
des. Von O, Kornau, 47. 

» Vermelirung der Knüllen-. Von Max Leichtlin, ()3, 

Tiiberosen-Blüten, Welkwerden der. Von Chr, Eggers 417 
und O, Kornau. 437, 

Tupa moniana (Lobeliaceae). 383- 

Ullucus tiiberosusj Wert des. Von Karl Baei\ 332. 
Unfallversicherung, Gärtnereibetrieb und, Von P'ranz Hund, 34. 
Unfug, Vom Organ-, 36. 

Üng>iadia speciosa Endh (Sapindaceae). 

Von Robert Pingelhardi. 160. 

Unterstützung dienstuntauglicli gewordener Gärtner in Baiern. 
188. 

Valiota purpurea . Von Lud w i g I\i ö 1 1 e r. 3 67, 

» major^ die beste Ainaryllidee für das G hum er 
und für den Blumenschnitt. Von Kart Weigel t, 340. 

Veilchen, Das Zossener Viktoria**. Von G e o rg M a r q ua r d t, 142. 

Die Treibkultur der. Von Mat tliias Gebhardt. 103, 
Ein empfehlenswertes. 

Von Michel & Taubmann . 430, 

Kaiser Fnednch, Das grossbkiniigste Treib-. 

Von Fritz ßa 11mg arten, 387. 
Pnncesse de Galles, Das neue, 103. 

Prinzessin Irene, Das neue gefüllte. Mit Abbildung. 

Von Gustav Osler mann. 1S9, 
Schutz der Treib-, vor Frost. Von Otto Mierke 143 
und H, C. Seifert. 143. 

7> The California Das neue. Von A! b e 1 t G ü 1 zo w. 33. 
' Das neue. Mit Abbildungen, 

Von Albert Gülzow, 102, 

Viola odorata, The Czar, Rosska und des Parma- 
VeilchenSj Winterhärte der. Von L, Müller. 143. 

Veilchens, Die Kultur des Zossener Viktoria-. 

Von Georg Marquardt, igo. 

Frau Ilofgartendireklor fühlke. Zur Kultur des. Von 
Philipp Da Lieber 143 und W. Friedländer. 143. 
Kaiser Friedrich, Wert des. Von G. Ainliaus 143 
und Wilh, Thürraer, 143. 

Verband der Handelsgärtner der Grossherzogtümer 

Mecklen b Lirgs: 

Jahres Versammlung des V erbandes inecklen burgisch er Handels- 

gärtner, 384. 

Veredlung der Blutbuchein Von St. Olbrich 138, Alfred 

Rehder 139 und PL C. Seifert. 139. 

•> Ueber Gehölz-. Von O, Janorsclike, 137, 

Verein deutscher Gartenkünstler: 

Anrempeleien des Organs des Vereins deutscher Garlenkünstlei. 

Von Lud i g Molle r. 303 . 330 ■ 















XVIII 


Vereinen, Aus den: 

Beiith(?n, Ober-ScJiiesien. AVanderversamnikirg des Pmvin^ial- 
Verbandes schlesischer Gartenbau-Vereine in. 340. 

D a r m s t a d t j Versammlung des Vereins deutscher Rosenfreunde 
im 212, 256. 

Dresden, T.andschaftsgärtner-Verein j«>Salix<s in. 413- 

Frankfurt a. M., Jalireshericht der PalmengaTten-Gesellsehart 

zu. 140. 

Rosisten^Verein, Frankfurter. 192. 

Hannover, ^^Vrbeitsn ach weis für Gärtnergehülfen in. 96. 

Kassel, Jahresversammlung der Deutschen dendrulogisctien Ge- 
sellscbaft in. 256. 

F e i p zig, Gärtner- Vereinswesen in, 9O. 

Lippe, Gartenbau-Verein für das Fürstentum, 83. 

London, Deutscher GärLnei-Verein in. Von M. R a t s c ln 395. 

Mecklenburg, Jabresversammhing des Verbandes mecklen¬ 
burgischer Handelsgärtner. 384. 

Rheinlands und Westfalens, Vereiii der selbständigen 
Gärtner, und der VerhiLnd der Handelsgärincr. 4^3- 

Verkauf von selbstgevvonnenem Obst an Sonn- und Festtagen. 


Verke h rs wesen ; 

/Üohtaiiihmig von in Ntirdarnerika ein zu führenden Baumschul- 
gewächsen, sowie vrm Pflanzen, die in Treibhäusern für 
Scbnittblumen- oder zu Zierzwecken gezogen werden. 315. 
Zulässigkeit von Postpacketen im Verkehr mit Hawai (Sand¬ 
wich-Inseln). 200. 

der Wertangabe bei Packeten im Verkehr mit Liberia. 


* bei Packeten nach den Bermuda* 
Inseln. 175. 

Verpflanzen grosser Bäume. Von R. 2 ah radnick, 89. 

» mit Frostballen, 

Von Julius Hirche. 88. 

> » Conifererh Von J. Rebenstorff. 88. 

starker Bäume, lieber das. Von Karl Nüssle. 40. 

Versand verfahren für Blumen und Früchte, Ein neues. 36. 
Viburnum macroeephalum^ Auch für. 

Von Jos, Adolf Töpfer, 242. 

- Ueberwiiiterung des. Von V. H. Braun. 222. 

Viola aliaica. Von Robert Engelhardt. 7Ö, 

» cörmäa L, Von Anton Sturm. 323, 

» und Papaver ntidkaide, zwei empfehlenswerte 
Schnittstauden. Von P, Eck 1 er, 155. 
Munbyana Boiss, Von Robert Engelhardt, 223, 
tricolör maxinia i>Prhident Ca 7 itot<^^. Von R. E. 412. 
» » und V, comuia^ Unterschied zwischen. Von R, 

Rudel 35, Robert Engelhardt 75, Matthias 
Gebhardt 76 und E. Wolf. 76. 


Verkehrswesen: 

Aejidcnmg im Postpäckemdieiist mit dem Auslände. 444. 
Annahme vou Zeitungsbestellungen durch die kaiserliche Post- 
ageului in Jaliiit (Marschah-InseJn). 280. 

Ausfuhr der zur Kategorie der Rebe nicht gehörigen Pflänz¬ 
linge nach Flolland, i 3. 

Aussei kurssetzung blauer dänischer Banknoten. 24, 

Austausch von Kästchen mit Wertangabe im Verkehr mit 
Salvador. 360. 

Austausch von Poslpackelen mit Japan. 12. 

Behandlung unbestellbarer Pack etsen dun gen. 175, 

Die Einfuhr von Pflanzen und sonstigen Gegenständen des Garten¬ 
baues. 60. 

Einfuhr des L 0 ef f 1 e r * sehen Mäuse - Bacillus in Oe.sterreich- 

Ungarn, 3 96. 

frischer Blumen aus Deutscblaiid nach Dänemark. 175. 
von Frachtbänrnen in .Süd-Australien. 188. 

'f> von Pflanzen und sonstigen Gegenständen des Garten¬ 
baues. 2 So. 

Einführung des PostanweisimgsA^erfahrens mit Serbien. 372, 
eines Po stanweisnngs- Verkehrs mit Finlaod* 306. 
Einfiihrzölle in Argentinien, 175. 

Eingangszoll tür Aepfelweiu auf den PhihppineT). 175. 
Emrichlimg eines uuüsiltelbaren PoHlan weisungs - Auslansches mit 
der biitischen Kolonie Viktoria. 200. 

E.inricbtiiug eines unmiUelbaren Postaiuveisungs-Austausches mit 
Süd“Aiistnilien, 340. 

Einschluss einzelner Gebiete Süd-Afrikas in Jen Weltposiveiein. 20O. 
EiiiLritt der Kap-Kolonie in den AVcltpostverein, 24, 

Erhöhung des M eisige wich tes bei Postpacketen im Verkehr mit 
der argentinischen Republik. 12, 

Erhöhung des Meislgewichtes für Postpackete im Verkehr mit 
Afalta. 96. 

Erhöluing des ^leistgewichtes für Postpackete nach Cyperii (über 
P'raak reich), 304. 

Erzeugung von Obstwein in Frankreich. 175. 
tTärtnerisdier Verkehr Deutschlands mit der Schweiz. 175. 
liegen die Reblaus-Konvention, 279, 

Herabsetzung dos Portos für Postpackele nach den britischen Be¬ 
sitzungen, bezw, biitischen Postanstalten in aussei europäischen 
Ländern und nach Gibraltar. 20O. 

Mitwirkung des Spediteurs bei Auslandssendungen. 

M a X L e 1 c h 11 i n . 2 80. 

Pflanzen-Ausfuhr nach Holland. 396, 

' über SaVa n i 11 a (Koliimbien). 175. 

» -Einfuhr in Salvador. 315. 

V nach Kritisch-Guayana, 175. 

» -Sendungen nach .Schweden ohne Reblaus-Attest. 24. 
Postanweisungen nach M a sch o n a I and und Mat ab eI e 1 and. 280. 

3 nach Zululand, 96. 

PosUmwei.sungsverkehr mit Neu-Südwal es. 48. 
mit Queensland, 242. 

zwischen Deutschland und den britischen Kolonien von 
N eu-S üd-Wal es und Queensland. 360. 
Pcslbeförderung nach DeiUsch-SüdwesLAfrika, 36, 83. [52. 348, 
Postpacketverkehi mit St. Pierre und iMiqiieton. 304. 

Post Verbindung mit dem Schutzgebiete der M ar sch al l - F n s el n. 116. 
.Samen-Einfuhr über Port-Elizabeth. 175. 

Schwedens gärtnerischer Verkehr mit Deutschland. 175. 

1 axermässigung für Postpackete nach Serbien. 24. 
Tasermfis.sigungen iin Postfrachtverkehr mit Frankreich, 12. 
Wegfall der Ur.^pj u 11 gsZeugnisse zu Wareusendungen nach der 
.Schweiz. 340, 

Wiedcieinfulu von inländischen Pflanzen aus dem Auslande. 279. 
Zolltarif-Entscheidungen in Schweden. 17 v 


Warnimg! 82. 108, 140. 

Washingionia, Brahsa und Prikhardia. 

Von Herrn. Wendland, 209, 

» filammiosa. 209. 

Wasserbecken auf Heizrohren unter dem Veniiehmngsbeet, 

Von Josef Koch jun. 94. 

Wasserpflanzen j Blumistisch vvertvnlle. Mit Abbildungen. 

Von E. Schelle. 134, 

rüi ein Springbrunnenbassin. Von E, Schelle 136 und 
H, C, Seifert. 136. 

in den Giessbassins, Von Hermann Seitz, 452, 

^ "Kulturen in den Gärten Nordamerikas. Mit Abbildung, 

Von J, Jensen. 401, 

Wasserpest, Bekämpfung der. Von Theodor Pin ge 1 5g und 
Gust, Wiest!er, 60. 

Wege, Befestigung steiler Garten-. Mit Abbildungen, Von 
Otto Schönen 220, L. Danger 221, A. Matz 222 
und Jos. Ruschin. 222, 

Wein: siehe auch Trauben. 57. 

> Selbstklimmender wilder. Von A. Reh der. 440, 

Weinraute, Vorsicht bei der Berührung der. 

Von Robert Engelhardt, 380. 

Weintrauben, Die Stengelfäuie der Von O. Kornau 404 und 
Georg Schrott. 405* 

Weissdorn hecke, Krankheit einer. Von Rud. Thiele 382 und 
R, Schröder, 405, 

Werre, Nochmals die. Von Josef Misak. 42. 

» Noch einmal die. Von Richard Gallus, 27Ö. 

Schaden und Nutzen der. Von Emil Roesler. 2O2. 
Winde, Vertilgung der, und der Ackerdistel, Von W. Krüger 
290 und H, Lindemiith. 2go, 

AVinterblüher zur Bekleidung ein er Warmhaus-und einer Kalthaus- 
wand. Von W. Friedlaendei 167 und M. Geier, 167. 

Wintergartens, Bekleidung der Wandfläche eines, V on A, E i ed en 
167, Heinr. Bernock 114, Aug. Carlsson 114, Karl 
Mauch I i5j L. M üller 1 15 und A n ton Sturm, 115. 

Winterhärte der Laub- und Nadelhölzer. Aufruf. 

Von E. Schelle. 238, 

Winterreise, Von einer: 

JI. Die flanck isgä] tnerei von L, E, K nutze in Steglitz. — Die 
Blumenläden in Berlin, Von Ludwig Möller. 44. 
iJI. In Niederl>aiern, Landshut. München, Ueber die Grenze 
Tirols. Von Ludwig Möller. t 10. 

1 V . In Regensburg. Fürstlicli Tb 11 r n un d Taxis' sehe Hof¬ 
gärtnerei in Regensbtirg. In Nürnberg. Handelsgärtnerei 
von Theodor Einmel in Nürnberg, Nacli Hause. 

Von LQdwlg Müller. 202 , 

Wilhelmshöhe, Slurmschäderi im Park zu. Mit Abbildungen, -löi- 
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Wistaiia chinsnsis, Ueber den Schnitt der. Von Wilh. Fiedler 
139, L. Müller 139, Karl Preis 13g, Alfred 
Rehder 139, Friedr. Cremer 160, A, Hermes 161 
und A, D. Livoni. löl, 

Würgers, Zur Vertilgung des rotrückigen. Von V. H. B raun. 228 

Wurzelkrankheit der Kohlgewächse, Gegen die. Von H. Saar. 288. 

Vermehrung von. Von Alfr. Rehder 121, 
Louis Sinai 121, Robert Engelhardt 171, St. 
Olbrich 171 und Dominique Rappaile. 171. 

Zaunbildung, Sträucher zur, in ungünstiger Lage. Von Jos. 

Anderhalt 167, O. GolImann 167, O. Janorschke 
167, St. Olbrich 167, J. Bahnsen 182, Wilhelm 
Fiedler 182, L. Müller 182 und H. C. Seifert. 182. 

Zementkästen, Frühgemüse-Kultur in. Von Wilh. Fiedler 141, 
F. Chr. Reckhaus 142, A. Radde 142, L. Müller 
208 und Jos. Rusch in. 20g. 


Zichorie, Kultur der Briissele?' WhüloeJ. Von C. Schumann, 8ü. 
Zichorien-Salat, Benutzung leerer Glaskisten zum Treiben von. 

Von N. Deniuth. 2<)0. 

Zierbäume und -Sträucher, Im Sommer blühende. Caialpa. — 
Koelreiäeria. — Itidigofera, — Ilydrangta. — Spiraea. 

Von G. H. Fiesser. 322, 

Ziergehölze, Der Sommerschnitt der. Von Hermann Müller. 3g. 
Zmnia elegans fl. pl. Liliput. Von R. E. 412. 

Zölle in Argentinien, Einfuhr-. 175. 

Zoll für Apfelwein auf den Philippinen, Eingangs-. 175. 
Zolltarif-Entscheidungen in Schweden. 175. 

Zolltarif für Kanada. 108. 

» » Tasmanien. 108. 

Zuckerrüben, Untersuchung der, auf Zuckergehalt. 

Von Matthias Gebhardt. 404. 

Zwetschen, Früh-. Rivers’ frühe Reichtragetide und Früheste 
Schwarze. Von G. H. Fiesser. 294. 








Aciinidia polygama. 97* 

Adianfmn capilhis Veneru lar. gratule. 72. 

a) Ganze Pflanze. 7-* 

b) Fiecleistielcben mit Fiederblättchen in 
natürlicher Grosse* 72. 

^w/ßrr///j'-Haus in der Handelsgärtnerei 
von Otto Tlialacker in Gohlis- 
Leipzig. 193. 

Aniirrhinum majus in Mistbeetkästen zur 
Treibkultur in der Handelsgärtnerei 
von Georg Marquardt in Zossen. 

354 - 

Apfel, Maihiefs Pannaene. 49. 

» Schöner von Rath, Der. 293. 

» Steierischer Maschanzker , Der. 295. 
Aqmlegia chrysantha und A. coertdea 
hyhrida. Getriebene. 205. 

Aquilegieii mit aufrechten Blumen. 29g, 
Arisiolochia Gigas var. SturievantL 377* 
Asparagus falcaius ais Ampelpflaaze* 78* 

Ranken von. 80* 

» und Medeola aspara- 
goideSj, Gewächshaus - Abteilung für, 
in der Schnittblnmengärtnerei von 
O. Schnur blisch & Ko* in Poppels¬ 
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in t!er S(^tr^lltng des r^chrnämtischen KtJnnena 
jls där^ma entspringenden Vertrauena auf sich 
läg bisher die HBuptauTgabe dieser Zcinschrift 
esenrt varnehniEicn Zivccko wird sie auch m 
niti ersief Linie dienen. 




y/ Vl''' Werden ^Tllc^eil dnTür bemüht sein, dngs 
l^dcr in sich selbst Kraft sucht und sie auch 
in sich ^ü finden vermag, die ihn vorwärts bringt 
und werden uncntwegi; heslrebt sein, das Selbst¬ 
vertrauen XU wecken, und zu. istärken durch die Uar- 
bietüng allcB dessen, waa nur Ergendwie als Rüsueug 
fu^Le Erfüllung der Berufsaufgaben swcclidicnlkh 
CF^ieäftL 


JJ^ie wir aber bisher nur durch das einmutEge 
Zuaammenwirken der Männer ticr Praxis und der 
Wisse nach ft fl die reichaüen Erfahrungsschätze im 
Rtthmcti dieser Zetiachrift vereinigen und sie der 
□.tlgenieincn Auanutiung dnrbieicn durften, sö inügc 
das ^e wir ea zu verficht lieh erhoffen auch in 
der Zultfflfi affezeit der Fall sein 


Unser i. WiUkomnicr' cincni jeden, der gcwtlli 
ist. nach besten Kräften an den gcmcinsonicn Arbeiten 
fUf dfts Wohlergehen unserer Berufagenossen und 
dftmit für die ^Wclterenlwtcklung der Odrtnefei leiL 
zunehinen! ÜnscrEn her^bchaien Dank allen, die 
bisher der Gemeinschift der Milarbeitcr dieser Zeit^ 
Schrift nis werktätige Mitglieder nngchürten. 

JS^iJc,l^h'on Liui' von 

-V* ^ 

T^T^IIcr^ 


r 
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Turner’s Crimson Rambler (Polyantha). 

Von H. Kiese, Obergärlner 
der], C. Schmidt'sehen RosenkuUuren in Erfurt, 
eulieiten über Neuheiten tuuohen alljährlich und zu- 
raiil unter den Rosen massenhaft auf, um nach einigen 
Jahren, wenn der geringe Wert vieler derselben er¬ 
kannt worden ist, wieder zu verschwinden. 

Anders ist es mit Tnrmr’s Crimson Rambler, 

Die meisten Rosenkenner werden sich der schünen 
farbigen Abbildung erinnern, die Ch. Turner, der Ver¬ 
breiter dieses Neulings, versandte, und vielen wird beim Be¬ 


trachten derselben ein zweifelndes »Na, Na;< über die Lippen 
gegangen sein. Ich selbst hielt die Abbildung für sehr über¬ 
trieben, und doch muss ich gestehen, dass sich meiner, nach¬ 
dem ich die Beschreibung gelesen hatte, eine gewisse Unruhe 
bemächtigte. Ich liess nicht nach im Vermehren dieses alsbald 
beschafften Neulings. Ich sage: Neuling, denn es ist ja gar 
keine neue, sondern eine schon viele Jahre in Japan be¬ 
kannte Rose, wo sie durch den Naturforscher R. Smith auf- 


Polyantha-Rose Turner's Crimson Rambler als Topfpflanze. 

Pür I>(j[itsoli'‘ Glirtüiir - Zi^itiiiig 4 n:icli oiiicr PfiAii/c 

au3 der Htiudelsgüi tnerei voji J. C, Schmidt in ErfiirE g< z^'ii'hnet, 
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gefunden und nach Tokio gebracht wurde. Durch ihre wunder- 
voileii Blumen erregte sie die Aufmerksamkeit eirses Ingenieurs, 
der sie dem Gärtner John Gilbert in Bourne (Lincolnshire) 
schenkte, welcher sie unter dem Namen The Engmeer vermehrte. 
Später ging die ganze Vermehrung an den bekannten Rosisten 
Clu Turner über, welcher der Rose den Namen Turiie/s 
Crimson Rambler gab. 

Ob sie nun Neuheit oder Neueinfiihrung genannt wird, ist 
ganz gleich. Ich bin jetzt, wo ich kräftig entwickelte Pflanzen 
aufzuweisen habe, nicht mehr im Zweifel, dass die Rose un¬ 
schätzbare Vorzüge besitzt. Das auffallend leuchtende Karmesin- 
rot der in grossen Büscheln erscheinenden Blumen wirkt, be¬ 
sonders wenn eine grössere Anzahl Pflanzen dieser Rose zu- 
saimnensteht, ganz grossaitig, und Jedem Besucher der J. C. 
Schmidt’schen Gärtnerei fiel diese Rose auf, als sie blühte. 
Die Blumen sind locker gefüllt und haben die Grösse der anderen 
Polyanl/m-Rosen, Das Laub ist ähnlich der Polyanthagraiidijiora. 
Durch das sehr willige Wachstum und das ununterbrochene 
Blüheiy wird diese Sorte die mannigfaltigste Verwendung finden. 
Sie ist als Schling- und Trauerrose ebenso wertvoll wie als 
Pyramiden- und Topfrose, Als letztere bildet sie eine be¬ 
sonders beachtenswerte Bereicherung unserer Kulturen, weil 
sie schon als junge Pflanze sehr reich blüht und mit ihren auf- 
iallend schön gefärbten, durch die saftgrüne Belaubung in ihrer 
Wirkung noch mehr gesteigerten Blumen die Kauflust wirksam 
anregt Ein junges, mit einer Fülle der zierlichen, in lockeren 
Büscheln stehenden Blumen bedecktes Kronenbäumchen ge¬ 
währt wirklich einen reizenden Anblick. 

Die umstehende Abbildung zeigt eine Winterv^eredlung 
vom Februar dieses Jahres, die im August in der Gärtnerei von 
J. C. Schmidt-Erfurt für Möller's Deutsche Gärtner-Zeitung 
pliotographirt wurde. 

Teeto&e Therese Weiter Baronne Henriette de Loew, 

Nach dea übereinstimmenden Urteilen der zuverlässigsten Rosen¬ 
kenner ist die von Weiter & Rath in Trier unter dem Namen Therese 
Weiter verbreitete angebliche Teeiosen-Nenheit die alte, 1888/89 
Nabonnand in den Handel gebrachte Baromte Henriette de Loew. 
Die auf S. 429 des Jahrganges 1893 D 4 ^ 1 ^^ Jahrganges 1894 

dieser Zeitscbrlft veröiTentlkhien Mitteilungen über die sogenannte Therese 
Weller sind demgemäss zu berichtigen. 

Ks bietet dieser Fall für uns die abermalige Veranlassung, allen 
Versuchen, angeblich namenlos aufgefmidenen und unbekannten Rosen 
neue Namen zu geben und sie als Neuheiten in die Welt zu senden, 
unsere Mitwirkung ausnahmslos zu versagen. Es sind noch in neuester 
Zeit die verschiedenartigsten Versuche gemacht worden, unter Mithiiife 
guter Freunde vorgeblich zufällig aiifgefundene, angeblich jedem Rosen¬ 
kenner unbekannte wertvolle Sorten als neue, neugetaufte Rosen in den 
Verkehr zu bringen. Unser Nachweis, dass es allerdings wertvolle, aber 
alte, längst bekannte Sorten seien, hatte dann den üblichen Erfolg, dass 
die in ihrer Spekulation gestörten ^.-Neuheitenbesitzer« emplindlkh wurden 
und dieser ihrer Stimmung in der seltsamsten Form, die es gibt, in der 
Kündigung des direkten Abonnements Luft machten, um in derselben 
Stunde diese Zeitschrift durch die Post, den Buchhandel oder durch Ver¬ 
mittlung einer Nebenperson aufs neue zu bestellen. Diese Art der 
Aeusseriing des Grolles erscheint uns die entbehrlichste, die es gibt. 

Die Teerose Nabonnand. 

Die weisse Papa Gontier. 

Nachdem die Teerose BaJ>a Gontier ln der für die wirklichen 
Winlerinonate berechneten Treiberei eine so hervorragende Bedeutung er¬ 
langt hat, dass z, B. in der ScbniUblumen-Gärtnerei von Andr. Floss 
in Franlvfurt a. M. jetzt 9 grosse, im ganzen 2500 qm Bodenfläche be¬ 
deckende Rosenliäuser nur für die Kultur dieser Sorte im Betriebe sind, 
wendet sich die Aufmerksamkeit der Rosenzüchter erklärlicherweise be¬ 
sonders allen jenen Sorten zu, die — in anderen F'ärbungen blühend und 
deshalb eine Vermehrung der Farbentöne der Wird er rosen versprechend — 
die gleichen Erfolge wie Papa Gontier in Aussicht stellen. Es wird gegen¬ 
wärtig eine Anzahl solcher Sorten vergleichenden Versucheiiunterzogen, über 
deren Ergebnisse wir nach Abschluss der Prüfungen berichten werden. 

Nun hat Nabonnand tn der Teerose Ndbonnmid eine 

Züchtung angekündigt, die er als eine weisse Papa Gontier bezeichnet 
und die von der eben genannten, mit Niphetos gekreuzten Sorte abstarnmeu 
soll. Wir werden von dieser Neuheit in der nächsten Nummer eine 
Beschreibung nebst Abbildung bringeii. 

In den Kreisen jener Fachmänner, die den unschätzbaren Wert der 
Papa Gontier für die Schnittbluiiien-Gewiimung im Winter kennen gelernt 
haben und nach Ausbildung der in den letzten Jahrgängen dieser Zeit¬ 
schrift wiederholt beschriebenen und durch Abl>ildungen veranschaulichten 
Kultur die Frage als gelöst betrachten: wie man im Winter bei einfachster 
und billigster Betriebsweise in ununterbiochener Folge langstielige Rosen 
in Massen zti erzielen vermag, sieht man den Erfolgen der WinterkuUur 
der Fianietta NahonnaTtd mit grosser Spannung entgegen. 


Das elektrische Licht 
im Dienste gärtnerischer Kulturen. 

Von P. Tauche in Homburg vor der Höhe. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 1842: 

»Welche Erfolge sind in Treibereien unter Anweiiduiig des elek¬ 
trischen Lichtes zur Nachtzeit und an trüben Tagen erzielt worden? 
Wuiilen gewöhnliche oder eigens hierzu gebaute Treibhäuser verwendet ? 
Welche Eutfernung der Pdanzeu vom Lichte ist die passendste? Hat 
Glühlicht einen Einfluss auf die Vegetation oder sbid nur Bogenlampen 
zu verwenden?« 

Mit dieser Frage ist ein Gebiet berührt worden, auf dem 
ohne Zweifel von intelligenten P'aehmännern noch. Lorbeeren 
errungen werden können. Neu ist dieser Gedanke jedoch 
nicht, man hat vielmehr zu Anfang dieses Jahrhunderts^ schon 
versucht, künstliches Licht für die Pßanzenentw'icklung in An¬ 
wendung zu bringen. So experimentirte DeCandolle schon 
im Jajne 1806 mit den sogenannten Argand’sehen Lampen 
(Brenner mit doppeltem Luftzug, konstniirt von Airne Argand 
ira Jahre 1783) an etiolirten*), d. h. im Dunkeln vergeilt heran¬ 
gewachsenen Pflanzen, und er fand, dass diese in einem Lichte 
von 6 Argand'sehen Lampen ergrünten. Unmöglich war es 
jedoch, eine Zersetzung der atmosphärischen Kohlensäure, die 
ja die Grundlage der ganzen Aufnahme und Verarbeitung der 
Nährstoffe bildet, nachzuweisen. Somit war dieser Versuch zwar 
ganz interessant für den Physiologen, entbehrte jedoch jeder 
praktischen Bedeutung, da wie gesagt, eine Assimilation, also, 
eine Weiterentwicklung der Pflanzen, ausgeschlossen w'ar. 

Als später das Drumond’scheLicht seinen Eingang in die 
Laboratorien fand, versuchten unsere Pflanzenphysiologen von 
neuem, dasselbe für die Pflanzenkulturen nutzbar zu machen, 
und hierbei zeigte sich denn auch, dass dasselbe etiolirte 
Pflanzen bei weitem schneller ergrünen lie,ss, als das Licht 
der Argand'sehen Lampen. Auch wurde hier schon eine 
geringe Ausscheidung von Sauerstoff, einem Bestandteil der 
durch das Blatt zersetzten Kohlensäure, wahrgenommen, was 
übrigens durch intensives Gaslicht auch erreicht wurde. 

Diese bemerkbare Assimilation war aber eine nur so 
geringe, dass von einem praktischen Nutzen für die Pflanzen- 
ziiehter vorläufig noch keine Rede sein konnte. Jedoch war 
der Anfang des Fadens gefunden, der den gordischen Knoten 
bildete, und somit die Möglichkeit geboten, ihn zu lösen, denn 
man hatte den Beweis erbracht, dass künstliches Licht, wenn 
es stark genug sein würde, sehr wohl imstande ist, förderlich 
auf die Pflanzenentwicklung einzuwirken. 

Da trat das elektrische Licht in die Erscheinung. 

Der geneigte Leser gestatte mir zum Zwecke der Klar¬ 
heit meiner Darlegungen etwas weiter auszuholen, als cs 
vielleicht unumgänglich notwendig ist; die Wichtigkeit tlieses 
Themas dürfte jedoch eine gewisse Weitläufigkeit der Be¬ 
handlung rechtfertigen. 

Als man daran dachte, das elektrische Licht für die Ent¬ 
wicklungsbeschleunigung unserer Kulturpflanzen zu verwenden, 
galt es natürlich zunächst, einige schwerwiegende Fragen zu 
beantworten. Man musste sich naturgemäss sagen, (la.ss 
die Anwendung des elektrischen Lichtes nur dann von einer 
wirklich nutzbringenden Bedeutung sein könne, wenn dasselbe 
dann auf die Pflanzen einwirke, wenn das natürliche Licht der 
Sonne ausser Tätigkeit tritt, also zur Nachtzeit. liier war 
aber in Erwägung zu ziehen, dass unsere Kulturpflanzen so 
an die nächtliche Dunkelheit und somit an eine mehrstündige 
Ruhepause in ihrer Tätigkeit gewöhnt waren, dass die Be¬ 
sorgnis, dieselben könnten unter einem so gewaltsamen Eingriff 
in ihre Gewohnheiten derart leiden, dass der ganze Versuch 
mehr Schaden als Nutzen bringen könnte, nicht so ohne 
weiteres von der PTand zu w'eisen war. Dem gegenüber 
stand jedoch die erfreuliche Tatsache, dass viele unserer 
Gewächse, wie z. B. die Cerealien, in den Polarländern wochen- 
langera ununterbrochenem Sonnenschein ausgesetzt sind und 
dort zu ihrer Entwicklung eine bei weitem kürzere Zeit 
gebrauchen als bei uns. Es ist das ja auch ganz natürlich, 
denn je länger diejenigen Faktoren, welche die Assimilation 
veranlassen und unterhalten, auf den pflanziicheii Organismus 
einwirken, um so mehr muss notwendigerweise an organischem 
Baumaterial gebildet werden, was eben eine schnellere Ent¬ 
wicklung derjenigen Pflanzen bedingt, die einer nächtlichen 

*) Man vergleiche mit dieser ganzen Arbeit den Artikel: Das J^icht 
und seine Bedeutung lür die Pflanzenwelt, der auf .Seite 256 des Jahr¬ 
ganges 1894 dieser Zeitschrift veröffentlicht wurde. 
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Dunkelheit und somit einer Pause in der Ernährung nicht 
unterworfen sind. Diejenigen Pflanzen, welche also in ihrer 
Entwicklung durch lange anhaltende Dunkelheit nicht gehemmt 
sind, werden sich naturgemäss um so viel schneller entwickeln, 
als sie dem Lichte mehr Stunden ausgesetzt gewesen sind. 
Wäre dieses Licht immerwährendes Sonnenlicht, so würde 
das ja ein sehr einfaches Additionsexempel sein; tritt aber 
anstelle des natürlichen Lichtes ein künstliches, welches das 
erstere ersetzen soll, so wird man zunächst zu untersuchen 
haben, um wne vielmal schwächer letzteres im Verhältnis zu 
ersterem ist, um alsdann berechnen zu können, um wie 
vielma! schneller sich die den beiden Lichtquellen aiisgesetzten 
Pflanzen entwickeln als diejenigen, die nur einer, dem Tages¬ 
licht, ausgesetzt gewesen sind. Dass die Pflanze, wie die 
Vegetation der Polarländer in den Sommermonaten lehrt, un¬ 
unterbrochen tätig sein kann, beweist nur, dass dieselbe in 
einem solchen Falle eben doch mehr Mechanismus als lebendes 
Wesen ist, der so hinge arbeitet, als ihm die Möglichkeit dazu 
gegeben ist, ohne zu ermüden. 

Mit diesem Wissen ausgerüstet, machte man sich daran, 
das elektrische Licht versuchsweise in einem Gewächshause 
aufzustellen. Dieser erste Versuch schloss mit einem teilweisen 
Misserfolg ab. Und das kam so. Man hatte aus den 
früheren Experimenten mit den Argand’schen Lampen, dem 
Drumond’schen und dem intensiven Gaslichte die Lehre 
gezogen, dass diese Lichtquellen, wie erwähnt, zwar ein 
Ergrünen der vergeilten Pflanzen beschleunigten, letztere 
Lichtquellen auch eine geringe Assimilation einleiteten, dass sie 
aber im allgemeinen in ihrer Wirkung sämtlich zu schwach 
w'aren, um eine energische Tätigkeit des pflanzlichen Orga¬ 
nismus anznregen. Damm sagte man sich auch mit voll- 
konimeneni Recht, dass die Lichtquelle eine um vieles stärkere 
sein müsse, w'enn die Assimilation der durch das Sonnenlicht 
hervoigebrachten auch nur annähernd gleichkommen sollte. 

Aus diesem Grunde glaubte man schneller zu dem gewünscliten 
Erfolge zu gelangen, wenn man dem Lichte seine volle Kraft 
beliess, es also nicht mit Gläsern umhüllte und dadurch in 
seiner Wirkung abschwächte. Auf den ersten Blick scheint 
dieser Gedanke ja auch durchaus berechtigt zu sein; allein 
man unterschätzte dabei die Möglichkeit einer anderweitigen 
Strahlcnzusaminensetzung im künstlichen Lichte, als sie das 
Sonnenlicht jahraus jahrein den Pflanzen zu ihrem Gedeihen 
liefert. Das elektrische Licht ist nämlich besonders reich an den 
sogenannten chemischen Strahlen, die, wenn sie ungehindert auf 
das Gewebe der Pflanzen einwirken, sehr verderblich werden 
können. Diese unbehinderte Wirkung der elektrischen Licht¬ 
strahlen — es wurde eine Bogenlampe von 1500 Kerzen 
Leuchtkraft verwendet — war insofern eine verderbliche, als 
sie das Maximum der Beleuchtung überschritt und alle jugend¬ 
lichen Pflanzenteile, welche die Strahlen ungehindert zu treffen 
vermochten, derart tötete, dass die oberen Blätter auf den 
dar unterstehenden in der Weise kopirt waren, dass derjenige 
Teil des Blattes, der von dem darüberstehenden beschattet 
wurde, gesund blieb, während die anderen Teile desselben, 
die ausserhalb der Schalten fläche sich befanden, getötet wurden. 
Allein man hatte trotz dieser vernichtenden Wirkung des elek¬ 
trischen Lichtes auch dessen segenbringende erkannt, denn man 
konnte die erfreuliche Tatsache feststellen, dass an denjenigen 
Blättern, die von dem Lichte mehr entfernt waren und infolge¬ 
dessen gesund geblieben waren, die Assimilation eine verhältnis- 
massig kräftige war, wenn sie auch — wohin es ja nie kommen 
kann — nicht denjenigen Grad erreichte, den sie unter dem 
Sonnenlicht erlangt. 

Vorsichtig geworden durch diesen teilweisen Misserfolg, 
brachte inan nun die elektrische Bogenlampe ausserhalb des 
Hauses an und umhüllte die Lichtquelle ausserdem noch mit 
einer Glocke aus Milchglas, Und so blieb denn auch der 
erwünschte Erfolg nicht aus. 

Man teilte, um ein übersichtliches Ergebnis gewinnen zu 
können, eine Partie Pflanzen in vier verschiedene Gruppen, 
von denen 

Gruppe I gänzlich im Dunkeln gelassen, 

Gruppe II nur dem elektrischen Lichte, 

Gruppe III nur dem Sonnenlichte und 

Gruppe IV dem Sonnenlichte und dem elektrisclien Lichte 
ausgesetzt wurde. 

Das Ergebnis war folgendes: 

Die Pflanzen der Gruppe I blieben — wie nicht anders j 


zu erwarten war — gelb und blass, und starben sofort ab, 
nachdem die Reservestoffe verbraucht waren. 

Die Pflanzen der Gruppe II bildeten lichtgrüiie Blätter, 
welche die Fähigkeit besassen, weiter zu leben. 

Die Pflanzen der Gruppe ITI waren normal entwickelt 
und kräftiger als die Pflanzen der Gruppe I. 

Die Pflanzen der Gruppe IV waren sehr stark entwickelt 
und übertrafen an Krafifülle die der Gruppe III auffallend. 

Bei diesem Ergebnis muss aber inbetracht gezogen werden, 
dass das elektrische Licht an dieser Stelle — ausserhalb des 
Hauses — nicht zur vollen Wirkung gelangen konnte, denn 
in kalten Nächten liefen die Fenster des Hauses sehr stark 
an, was ungefähr von derselben Bedeutung ist, wie wenn die 
Sonne durch Wolkenmassen scheint, also dem Sonnenlichte 
an trüben Tagen verhältnismässig gl eich kommt. Man musste 
daher, wollte man die volle, segensreiche Wirkung des elektrischen 
Lichtes erproben, darauf bedacht sein, der Lichtquelle alle 
störenden Ursachen fern zu halten. 

Nachdem man nun erkannt hatte, was die verderben- 
I bringenden Wirkungen des Lichtes verursachte und diesem 
Uebel durch Umhüllung der Lichtquelle mit einer Milchglas¬ 
glocke abgeholfen hatte, konnte man es wagen, die Bogenlampe 
von neuem ins Gewächshaus selbst zu bringen. Die Leucht¬ 
kraft der Bogenlampe wurde diesmal bis zu 5000 Kerzen ge¬ 
steigert, und bei diesem dritten Versuche zeigte sich die nutz¬ 
bringende Wirkung des elektrischen Lichtes in ganz über¬ 
raschender Weise. Diesmal wurden die Versuchspflanzen in 
nur 3 Gruppen eingeteilt, von denen 
Gruppe I nur dem Tageslichte, 

Gruppe II nur dem elektrischen Lichte und 
Gruppe III dem elektrischen und dem 'Pageslichte aus¬ 
gesetzt wurden. 

Das Ergebnis gestaltete sich jetzt noch bei weitem besser 
als bei dem vorhergehenden Versuche, denn die Pflanzen der 
Gruppe I übertrafen zwar immer noch an Aussehen und 
Kraftfülle die Pflanzen der Gruppe II, aber die Pflanzen der 
Gruppe III waren um 50 “/o vollkommener entwickelt als die 
der Gruppe I. 

Zwei Erdbeerbeete, von denen das erste nur dem Tages¬ 
lichte, das zweite aber nachts dem elektrischen und am Tage 
dem Sonnenlichte ausgesetzt war, zeigten eine derartige 
Entwickliingsverschiedenheit — die Pflanzen waren natürlich 
von gleichem Alter und gleicher Stärke — dass die Früchte 
des zweiten Beetes dann schon reif und geniessbar waren, als 
die Pflanzeir des eisten Beetes noch in Blüte standen. Dabei 
strahlte der elektrische Bogen soviel Wärme aus, dass die 
Heizung eingestellt werden konnte, und die von ihm erzeugte 
Kohlensäure war hinreichend, um die Pflanzen ohne Ventilation 
erhalten zu können. 

Die bei diesen Versuchen geernteten Früchte waren von so 
vorzüglichem Aroma, dass man in der Annahme, das elektrische 
Licht begünstige die Bildung desselben, nicht fehl gehen wird. 
An Blumen, die in den Versuchshäuserti sich entwickelten, 
konnte man eine kräftigere Färbung der Fetalen beobachten, 
als dies bei solchen der Fall war, die nur im Tageslichte er¬ 
blühten. — 

Diese Versuche wurden von W. Siemens, einem Bruder 
des in aller Welt bekannten Werner Siemens, vor mehreren 
Jahren ange.stellt, und die vorstehenden Ergebnisse, der künigl. 
Gesellschaft der Wissenschaften in London vorgelegt, versetzten 
damals die ganze wissenschaftliche Welt in Ueberraschung, 
Dass diese Idee der Verwendung des elektrischen Lichtes 
zu gärtnerischen Kulturzwecken nicht weiter verfolgt worden ist, 
liegt einesteils daran, dass unser Beruf — zumteil wenigstens — 
eine ausgesprochene Abneigung gegen jede einschneidende 
Neuerung besitzt (und das namentlich dann, wenn die Idee 
dazu im Kopfe eines Gelehrten entstand), eine Sachlage, die 
sehr häufig zum grössten Nachteile der Herren Berufsgenossen 
selbst vorhanden ist. Andererseits liegt die Schuld wol daran, 
dass zu der damaligen Zeit die Kosten einer elektrischen An¬ 
lage noch nicht in ein richtiges Verhältnis zu dem Mehr der 
Einnahmen, das man aus diesen Erlolgen erzielt hätte, zu 
bringen waren. Heute jedoch, wo man in grossen Städten 
für wenig Geld das elektrische Licht so ^ut wie das Gaslicht 
von den Zentralstationen erliält, dürfte die Sache bei weitern 
günstiger liegen, sodass es lohnend erscheint, weitere Versuche 
zur Ausführung zu bringen. 
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Die ITymphaeen - Kulturen in der Handels gärtnerei der Gebrüder Harster in Speyer. 

sorgten Ftcige' *\V!is soll nian denn eigsntlicli | absiclitlicli zu verkennen bestrebt sind, taugen nicht zu röi- 

ziehen?« die schon oftmals unter dem Ein- | derern des Fortschrittes im Gärtne reibet riebe. Mögen sie sich 

;e der Tatsache laut wurde, dass selbst solche neben dem Wege, den die Gärtner der hteuzeit gehen j aiif" 

die ob ihrer Vorzüge in der Gunst des Publikums stellen und dort sich in ihren weisen Bemängelungen üben, 

Ibar für alle Zeit gefestigt erschienen, den bald | sie stehen dort wenigstens keinem der auf neuer Bahn Vorwärts- 

tn den letzten Jahrgängen dieser Zeitschrift 
stattlichen Anzahl derartiger, in der Praxis 

inzwischen zu erfolgreichster 
Anwendung gelangter Neue¬ 
rungen bekannt machten, so 
I werden wir auch in der 
kommenden Zeit den Erfol¬ 
gen dieser gärtnerischen Pio- 
^ nierar beiten eine ganz'jbeson- 

dere Berücksichtigung zu- 
4 = ^4"^,^ wenden und der eingehend- 

sten Berichterstattung allezeit 
^ eine Vorz ugsstell nng in d ieser 

der Vervollkommnung der 
gärtnerischen Praxis dienen- 
den Zeitschrift einräumen. 

• : Von einer solchen Pionier- 

‘WTlS _ _ :T— 

arbeit haben wir auch heute 
zu berichten. 




' Opfer fielen, hat die in engster Verbindung mit der ewi; 
wechselreichen Entwicklung der Geschmacksrichtung fortschrei 
tende Praxis bisher eine zu¬ 
treffende Antwort noch nie¬ 
mals vorenthalten. Und dass 
eine Fülle praktisch verwert¬ 
barer Beantwortungen auch 
in der kommenden Zeit der 
gleichen Fragestellung zuteil 
werden wird, das ist schon 
heute für den Fachmann 
eine zweifellose Gewissheit, 
der sich mit offenen Augen 
und ausreichendem V er- 
ständnis auf den Stätten der 
emsigenVorarbeit für die Kul¬ 
tureinrichtungen und Kiiltur- 
formen der Zukunft umsieht. 

Es ist jedoch sehr zu 
wünschen, dass jene Grup¬ 
pe, deren Angehörige sich 
von ihren Anschauungen, 
die in einer verflossenen, 
unrettbar verlorenen Zeit 
wurzeln, nicht zu befreien 
vermögen, sich aber in 
ihren Erinnerungen an die 
verschwundene Zeit als 
die »alten Praktiker« 
fühlen, von der Umschau 
nach erfolgverheissenden 
Neuerungen fern bleibt. 

Sie, die sie so emsig be¬ 
müht sind, in ihrem For¬ 
schen nach den schwäch¬ 
sten Seiten jeder selbst 
mit ihren vorbereitenden 
Versuchen noch lange 
nicht zum Abschlüsse ge¬ 
langten neuen Kultur- 
riclrtung ihre Stärke zu 
suchen, und nicht nur die 
gesunden Grundlagen, 
sondern auch die Erfolge 
der Neuerungen geflissent¬ 
lich zu übersehen oder 
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Fig^ur I. Aeussere Ansicht des Nym- 
phaeen-Hauses nebst dem Bassin für 
ausdauernde Wasserpfianzen. 

Figur 2. Grundriss der Nymphaeen- 
Häuser nebst Betriebsraum, 

Figur 3, Querschnitt eines Nymphaeen- 
Hauses in der HandeUgärtnerei der 
Gehn Harster in Speyer. 
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Vor dem Wormser Tore in Speyer, 20 Minuten vor der 
Stadt, an der Strasse, die nach Mannheim führt, liegt rechts 
mitten auf einer weiten, nur von Pyramidenpappeln umsäuraten 
Wiese eine gärtnerische Ansiedelung von eigenartigem Aeussern, 
von dem eine Teilansicht durch die nebenstehende Abbildung 
wiedergegeben wird. Auch nicht ein Quadratmeter bearbeiteten 
Landes,’ kein Mistbeet, keine Umzäunung, nichts von dein, 
was sonst von einem Gärlnereibetriebe untrennbar ist (mit 
Ausnahme einiger Komposthaufen) umgibt sie bisjetzt Es 
ist ein Bild, wie man es sonst nur in fernen Ländern findet, wenn 
ein weites Gebiet der ersten Ansiedlung erschlossen ist. Mit wohl- 
ausgebildetem, allerdings auch berechtigtem Neid sieht jeder 
Fachmann, der aus einer Stadt kommt, wo jeder Quadratmeter- 
Land mit Geld aufgewogen werden muss, auf die bisjetzt noch 
unbenutzten ausgedehnten Flächen. Auf jenem grossen frucht¬ 
baren Wiesenplane haben die Gebr. Har st er, deren Gärtnerei in 
der Stadt liegt, vor kaum 2 Jahren eine Anlage für die Kultur 


der tropischen Nymphaeen zwecks Schnittblumen-Gewinnurig 
begonnen. Zwei Häuser sind bereits im Betriebe und für ein 
drittes sind die Fundamente und die Erdbeete bereit gestellt. 
Die Lage der Häuser ist aus dem Grundrisse ei-sichtlich, der, 
wie auch die Durchschnittszeichnung, die Grösse, Bauart und 
Einrichtung der Häuser erkennen lässt. Dieselben sind 8 
breit, 32 ni lang und in der Mitte 2 m hoch. Die Konstruktion 
der Glashäuser war ursprünglich eine v 0 r 1 ä u f i g e. Um möglichst 
wenig Eisen zu gebrauchen, haben die Gebrüder Harster 
die Bauart bis in die kleinsten Einzelheiten selbst vorgeschrieben. 
Die Konstruktion hat sich in jeder Beziehung als eine vor- 
zügliclie erwiesen, sodass sie auch bei den in Vorbereitung 
befindlichen Neubauten beibehalten werden wird. Das Plaupt- 
beslreben ist darauf gerichtet, möglichst viel Licht und möglichst 
wenig Eisen zu haben, das Decken der Häuser zu vermeiden, 
das innere durch keine Pfosten oder Stützen zu beengen und 
die Wege auf das äusserste zu beschränken, um die übei- 


dachten Kulturräume in der vollkommensten Weise ausnutzen 
zu können. Die Häuser sind mit i Quadratmeter grossen bcheiben 
von geripptem, das Beschatten entbehrlich machendem, 6 trint 
dickem Glase gedeckt, dessen gerippte Seite nach aussen hegt 
und nach den Beobachtungen der Herren Gebrüder PI ar st er 
eine zweckdienliche Zerstreuung des Sonnenlichtes bewirkt. 

Um eine auf alle Einzellieiten eingehende Beschreibung 
entbehrlich zu machen, sind diesen Mitteilungen verschiedene, 
sorgfältig ausgeführte Abbildungen beigegeben, aus denen die 
Interessenten alle Zahlen, Masse, Konstruktionsverhältnisse usw. 
zu ersehen vermögen. 

Bei der Anlage der H e i z un g s e i n r i c h t u n g für diese Kultur¬ 
häuser musste darauf gesehen werden, dass das Pumpen und An¬ 
wärmen des für die Bassins erforderlichen Wassers, gleichwie 
die Erwärmung der Luft von einem Apparate ausgefühit werden 
könne, und da alles dies nur durch einen Hochdruckdampfkessel 
ausführbar war, so entschlossen sich die Gebrüder Plarster zur 


BeschafTung eines solchen, dem in der nächsten Zeit ein zweiter, 
dessen Platz auf dem Grundrisse bereits angegeben ist, hinzu¬ 
gesellt wird. Der zuerst aufgestellte, auf der Abbildung auf 
Seite 6 sichtbare Kessel ist für einen Dampfdruck von 8 Atmo¬ 
sphären ausgeführt und hat eine Heizfläche von 14 qm. Der 
zweite Kessel besitzt eine Heizfläche von 35 qm und ist eben¬ 
falls für 8 Atmosphären Druck konstrmrt. Er wird der_ vor¬ 
bereiteten Vergrösserung des Betriebes dienen, in dessen inter¬ 
essanten maschinellen Teil die Abbildung einen Einblick eröffnet. 

Der von den Kesseln erzeugte Dampf wird verwendet 
I. zum Heben des Wassers aus dem Brunnen mittelst Danipf- 
strahlpumpen; 2. zum Erwärmen des Wassers durch Zirku- 
lationseievatoren; 3. zur Erwärmung und zum Trocknen 
der Luft mittelst Rippenheizrohre; 4. z u m S p r i tz e n und G i es- 
sen des beliebig zu erwärmenden Wassers durch Hochdruck¬ 
elevatoren, die 3. auch zum Entleeren des Bassins mittelst 
Wasserstrahlelevatoren dienen. Beabsichtigt ist noch eine 
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Innere Ansicht eines Nymphaeen-Hauses in der Handelsgärtnerei der Gebrüder Harster in Speyer. 
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Lüftung durch Wasserstaub- 
venülatoren. L.s sind dies alles 
Apparate, die in unserer Zeit 
van der Maschinentechnik in 
einfacher Konstruktion ungemein 
billig und leistungsfähig her¬ 
gestellt werden, sodass sie zu 
gärtnerischen Zw-ecken nur em¬ 
pfohlen werden können. Aller¬ 
dings sind sie nicht für solche 
n-ii-tnpr vorhanden, die, wenn 
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elektrische ßeleuchtungs- I 

an läge in Betrieb gesetzt wird. --* 

Hierfür i.st eine Sch u ckert’sche 

Flachring-Dynamomaschine von 45 Ampere Stromstärke auf¬ 
gestellt, “die den eleklrischen Strom für 12 Bogenlampen von 
je S Ampke und 45 Volt, jede Lampe von 1000 Normalkerzen 
Lichtstärke liefert. Es sind solcher Lampen bisjetzt 8 im Betrieb, 
doch ist für jedes Fl aus eine Vermehrung von 2 Lampen be¬ 
absichtigt, um die Maschine voll auszunutzen. Die Wohn- und 
Arbeitsräume werden, gleichwie auch der Maschinenraum, duich 
elektrische Glühlampen erleuchtet. Der Abdampf der die Dynamo¬ 
maschine treibenden Damijfnia.schine wird nochmals zum Er¬ 
wärmen der Rippenheizrohre, bezw. der Häuser verwendet. 

Die ganze Maschinenanlage, von der die obenstehende 
Abbildung eine Veranschaulichung gibt, ist derart einfach, dass 
dieselbe, wie auch die Ausführung der regelmässig vorkommenden 
Arbeiten, wie z. B, das Reinigen der Kessel, von den Gehülfen 
der Gärtnerei tadellos besorgt wird. Bei der niederen Spannung 
des elektrischen Stromes (i 10 Volt) ist die Anlage vollständig 
gefahrlos. 

Die Bogenlampen sind, wie aus der Durchschnittszeichnung 
und der oberen Abbüdung auf Seite 4 ersichtlich ist, ausser¬ 
halb des Flauses angebracht; .sie werden jedoch vor der In¬ 
betriebsetzung durch eine sehr einfache und praktische Vor¬ 
richtung in das Innere des Hauses gezogen und dann entzündet, 
ohne dass ihr Licht durch Llmhülhing mit Glasglocken irgend- 
wnc gedämpft wird. Ihr Bestimmungszweck ist, an trüben Tagen 
das fehlende Sonnenlicht zu ersetzen und durch ihre Licht¬ 
quelle auch in der Nacht die Nyraphaeen zum Wachsen an¬ 
zuregen. Die Einwirkung des elektrischen Lichtes auf die Pflanzen 
ist nach den Wahrnehmungen der Herren Gebrüder Harster 
eine sehr merkbare und zwar derart, dass z. B, zur BTachtzeit 
die Blumen sich in sehr entschiedener W'^eise diesem Lichte 
zuiieigeii. Iin allgemeinen ist die Einiichlung noch zu neu 
und hat es bisher auch noch an vergleichenden Beobachtungen 
gefehlt, um die Wirkungen des elektrischen Lichtes in allen 
Einzelheiten festzustellen. Wir werden später noch ansführ- 
lirher darüber berichten, nachdem die vorbereiteten, in allei 


Anzahl von Graden, gewöhnlich um 10® C. = 8® K. Es wird 
jedoch in Zukunft die Erwärmung durch Zirkulatioiiselevatoren 

■ ‘; zu den Bassins 

die unter Wasser montirten Elevatoren geleitet 
die derart konstruirt sind, dass das sämtliche in den 
befindliche Wasser in einer Stunde den Apparat 

;ine lebhaftere Bewegung und eine 
des erwärmten Wassers bewirkt wird, 
der Bassins sei nur kurz be- 

______ Q 

merkt, dass auf einer Belonunterlage eine Schicht Schlamraerde 
lagert, über der sich das Wasser befindet. Es ist in der Praxis 
eimiittelt, das es besser ist, wenn die Schlammerdeschicht 
möglichst niedrig, die \Vasserschicht jedoch möglichst hoch ist. 
Diese Wasserschicht von hinreichender Tiefe (etwa 20—30 cm), 
die tagsüber auf eine bestimmte Temperatur erwärmt wird, 
sichert“ gl eich zeitig in vorzüglichster Weise die Wärme für die 
Nacht, sodass die Temperatur in den Glashäusern auf ein er 
für die Kultur zweckdienlichen Höhe erhalten wird. Bei Nacht 
wird durch den aufsteigenden Wasserdunst eine kulturfördernde 
Taiibildung bewirkt und bei Tage die Luft in der erforderlichen 
Feuchtigkeit erhalten. 

Für die Anzucht der Wasserpflanzen aus Samen und zum 
Pikiren der Sämlinge sind zu beiden Seiten des Einganges des 
an den Maschinenraum angesehlossenen Hauses zwei kleinere 
Bassins erbaut, die fortwährend Zufluss an frischem, angewärmtem 
Wasser haben. 

Um in Zukunft die Fläuser ausser durch die Kultur schön- 
blühender Wasserpflanzen auch noch anderweitig auszunutzen, 
sind zu beiden Seiten eines jeden Hauses in der aus dem 
Querprofil ersichtlichen Weise heizbare Erdbeele angelegt, die 
mit Eucharis, Poinsettien und dergl., sowie mit dankbar blühen¬ 
den Schlinggewächsen zumteil schon bepflanzt sind, zumteil 
noch bepflanzt werden. Auch mit der Kultur der für eine 
feuchtwarme Luft geeigneten Orchideen ist begonnen. 

Die Hauptsache bleibt jedoch die Kultur der Nymphaeen 
und anderer reich- und sdiönblühender Wasserpflanzen für 
die Schnittblumen-Gewinnung. (Schluss folgt). 


in der Weise geschehen, dass dev Dampf bis 
und dort in i_.. .. .. 
wird 
Bassins 

passiren kann, 
gleichmässigere 

lieber die Ein rieh tun 


Nymphaeen. 

Von Robert Engelhardt in Erfurt. 

Unter den Wasserpflanzen verdient die Gattung Nymphaea 
die grösste Bevorzugung, da sie sowol die herrlichsten und 
farbenprächtigsten Blütengewächse aufweist, als auch die Blumen 
selbst einen sehr gesuchten Werkstoff für feine Bindearbeiten 
liefern. Ganz abgesehen von den schon seil langen Jahren 
für diesen Zweck verwendeten Blumen unserer einheimischen 
Nvmiihaea alba. sind es in neuerer Zeit die Blumen der N. 
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coenilea und N. rühm, wie auch der farbenprächtigen Hybriden, 
die bei der Anfertigung von feinen Bindearbeiten sehr bevor¬ 
zugt werden und infolgedessen sehr gesucht sind. Aber auch 
die Bilanzen selbst bilden in allen Kliraaten einen herrlichen 
Schmuck stehender oder wenig bewegter Süssgewässer und 
eignen sich die härteren Arten daher ganz vorzüglich für die 
Ausschmückung der Teiche unserer Parkanlagen, wie auch der 
Springbrunnen-Bassins usw, im Freien, während die tropischen 
Arten in den Bassins der Warmhäuser oder besonderer Wasser¬ 
pflanzen häuser mit der Victoria regia und den prächtigen 
Neliimbium- einen unvergleichlichen Schmuck abgeben. 

Für die Kultur im Freien eignen sich vorzugsw'eise N. 
alba L. mit ihi'en grossen, reinweissen Blumen und die ihr nahe¬ 
stehende N. candida Presl. mit reinweissen Blumen und hoch¬ 
roten Narbenstrahlen, wie auch die in Westgothland in Schweden 
vorkommende N. sphaerocarpa Casp. var. rosea mit rosa Blumen. 
N. nitida, N. odorata, N. lutea und N. ihermalis halten eben¬ 
falls in solchen Gewässern bei uns aus, in denen das Wasser 
nicht bis auf den Grund gefriert und wo ihnen ein nahrhafter, 
fetter Schlammboden die Bedingung zum freudigen Gedeihen 
sichert. Ausser diesen können noch mehrere Arten während 
der Sommermonate mit Erfolg im Freien Verwendung finden 
und werde ich bei der Beschreibung der einzelnen Arten diese 
näher bezeichnen. 

Die Nymphaeen sind krautige Gewächse mit ausdauernden 
Rhizomen, die ihre Blätter meist schwimmend auf dem Wasser¬ 
spiegel ausbreiten und ihre Blüten erhaben je nach der Tiefe 
des Wassers an längeren oder kürzeren Stielen tragen. Letztere 
entwickeln sich einzeln nach einander oft in ansehnlicher Zahl 
und gewähren sie dann in ihren verschiedenen Farbentönen 
und Formen ein wahrhaft entzückendes Bild, das, wie der ver¬ 
storbene Gartenbau-Direktor II. Gaerdt sich ausdrückte, die 
Bilder von »Tausend und eine Nacht« noch übertrifft, be¬ 
sonders wenn man einmal Gelegenheit hatte, die prachtvollen 
Hybriden vereinigt in Blüte zu sehen , die der verstorbene 
königl. Garteninspektor des botanischen Gartens in Berlin, 
Bouche, durch fortgesetzte und sorgfältige Befruchtung erzielte. 
Leider bedürfen diese letzteren zu ihrer Entwicklung aber meist 
besonderer Räume, die ihnen nicht jeder geben kann, indem 
hierziT geeignete Fläuser mit heizbaren Bassins, wie z. B. auch 
für die Kultur der Victoria regia, erforderlich sind. Man trifft 
deshalb in Deutschland meines Wissens ausser den grösseren 
botanischen Gärten bisjetzt nur wenige Gärtnereien, in denen die 
Kultur der tropischen Arten und Fiybriden eine Heimstätte ge¬ 
funden hat. Von mir bekannten Privat- und Haiidelsgärtnereien 
nenne ich nur die Gärtnerei von A. Borsig in Moabit bei Berlin, 
Fürst Stolberg -Wernigerode in Wernigerode a. Harz, Wil¬ 
helmshöhe bei Kassel, Pleivenhausen bei Hannover, Gebr. 
Rarster in Speyer und Ilaage & Schmidt in Erfurt. In 
letzterer Gärtnerei werden die Nymphaeen mit der Victoria regia, 
Euryale ferox und noch mehreren anderen tropischen Wasser¬ 
pflanzen, da kein besonderes Blaus für dieselben zur Verfügung 
steht, während der Sommermonate in einem heizbaren, aus- 
zementirten Frühbeetkasten kuitivirt und kommt auch hier trotz 
der wenig günstigen Raumverliältnisse die Victoria regia fast jedes 
Jahr in Blüte. Ueber die Einrichtung der Nymphaeen-Kultur 
der Gebr. Rarster in Speyer, die ich aus eigener Anschau¬ 
ung nicht kenne, gibt die durch Abbildungen erläuterte vorauf¬ 
gehende Abhancllung Aufschluss. 

Bezüglich der Kultur der bei uns winterharten Nymphaeen 
lässt sich folgendes .sagen. Die-Vermehrung kann sowol durch 
Aussat, wie auch durch Teilung der Rhizome ausgeführt w^erden. 
Die Samen drückt man in einesr Lehmklumpen und senkt diesen 
auf den Grund des Teiches, Grabens usw. Die Rhizomen und 
Knollen setzt man. in mit lehmigem Schlamm gefüllte Weidenkörbe, 
belegt die Oberfläche mit einer dünnen Kieselsteinscbicht, damit 
die Erde durch das Wasser nicht weggespült werden kann und 
senkt die Körbe recht behutsam auf den Grund des für die 
Pflanzen bestimmten Wassers. Damit die Körbe nicht Um¬ 
fallen und auch die Wurzeln später gleich beim Durchdringen 
des Korbes in den schlammigen Untergruiul gelangen können, 
wird der Schlamm von allen Seiten um den Korb gut angehäufelt. 
Da das Wassergeflügel mit Vorliebe die Blätter der Nymphaeen 
abfrisst, so ist dasselbe möglichst fern zu halten, um eine 
schöne Entwicklung der Pflanzen zu erzielen. Das Aus¬ 
pflanzen der tropischen Arten in die Bassins der Victoria regia- 
Häuser wird in derselben Weise ausgeführt und konunen die 
Nymphaeen hier an die Ränder der Bassins zu stehen. Man 


kann sie auch ohne Körbe und dergleichen direkt in den 
schlammigen Grund setzen, wo sie sich bald kräftig entwickeln 
und üppig blühen werden. 

Da die Samen der Nymphaeen leicht keimen, so müssen 
sie, damit dies nicht vorzeitig eiiitritt, an einem kühlen Orte 
aufbewahrt werden. Im Februar oder März steckt man die 
Samenkörner in kleine, mit schlammiger, sandig-lehmiger Erde 
gefüllte Töpfe und stellt diese in einen mit Wasser gefüllten 
Topf, sodass das Wasser noch etwa 2—3 crn über den Tü|5fen 
steht und stellt letztere im Warm- oder Vermehrungshause 
nahe dem Glase auf, wobei man darauf zu achten hat, dass 
die Temperatur des Wassere stets -{- 15 — 20 ^ R. beträgt. Die 
Samen werden hier bald keimen und muss bei fortschreitendem 
Wachstum auch ein öfteres Verpflanzen der Sämlinge vor¬ 
genommen werden, bis sie nach erlangter Grösse dann in das für 
sie bestimmte Bassin usw. ausgesetzt werden. Für die wärmeren 
Arten muss die Temperatur stet.; -j- 20 und mehr Grade be¬ 
tragen. Ein leichtes Beschatten ist nur während der heissen 
Mittagssonne erforderlich; zu jeder anderen Zeit muss die Sonne 
stets ungehinderten Zutritt haben. Ebenso ist auch ein sanftes 
Uebersp’iitzen während der Morgen- und Abendstundetr an¬ 
gezeigt. Im Herbst wird das Wasser abgelasseu und werden 
die Töpfe mit den Knollen und Rhizomen zur L^etjerwinterung 
in ein Haus von -j- 10—12 R, Wärme auf den J'ussboden 
unter die Stellage gestellt, -wo das Erdreich niemals ganz aus¬ 
trocknet, sondern immer eine mässige Feuchtigkeit hält. Man 
kann auch die Knollen, nachdem die Erde ziemlich trocken 
geworden ist, vom Mutteistocke abnehmen und bis zum Wieder¬ 
beginn der Kultur in trockenem Sande aufbewahren. Die 
kleinen Knollen der meisten Arten und Hvbriden halten sich 
in trockenem Zustande über ein Jahr lebensfähig. Das Aus- 
pflanzen derselben weicht von dem bei der Aussat angegebenen 
Verfahren nicht ab. 

Will man die tropischen Nymphaeen in glasirten Näpfen 
kultiviren, so nimmt inan hierzu solche von 30—-60 cm Weite 
und 20 — 30 crn Hohe. Im März oder April wird das Ein¬ 
pflanzen vorgenommen, indem man unten in die Geflisse eine 
I ‘/a cm hohe Schicht Kiessand bringt und dieselben dann bis zu 
ihrer Flöhe mit nahrhaftem, lehmigem Fluss- oder Teichschlamm 
füllt, der währeiK-i des Winters im Freien aufbewahrt worden 
und gut durchgefroren ist. Nachdem die Knollen eingeplianzt 
sind, werden die Näpfe bis an den Rand mit 18^—20 R. 
warmem Flu-sswasser gefüllt, sodass die Knollen mindestens 
3—4 cm tief unter dem Wasser sich befinden. Hierauf stellt 
man die Gefässe auf ein warmes Beet im Flause oder auf 
einen warmen Mistbeetkasten von 24 — ^25^ R. Boden wärme 
und beschattet die Fenster nur während der heissen Mittags¬ 
stunden, wie man auch früh und abends etwas spritzen muss. 
Damit die Blätter sich gut entfalten und ausdehnen können, 
ist es vorteilhaft, wenn man die Näpfe nacli erfolgter Durch¬ 
wurzelung in etwas weitere und tiefere mit Wasser gefüllte 
Gefässe stellt, wo sieh die Pflanzen dann gut ausbreiten und 
ihre Blüten entfalten können, Die Ueberwinteruug erfolgt in 
derselben Weise, wie sie oben bereits angegeben wurde. 

Will man die Nymphaeen hingegen zum Schmuck der 
Wasserbehälter im Freien verwenden, so kann man auch mehrere 
Knollen in passende und genügend grosse Holzkästen j^llanzen, 
die man mit Mor- und nahrhafter lehmiger Erde füllt. Eine 
Beimischung von gut verrottetem Kuhdüiiger trägt sehr zum 
guten Gedeihen der Pflanzen bei. Die Kästen werden bei zu 
tiefem Wa.sser3piegel auf Steine gestellt und lassen sich der¬ 
artig bepflanzte Kästen überall passend verwenden. 

Bemerken will ich noch, dass man die aufblühenden 
Blumen abschneiden und in einem mit Wasser gefüllten Glase 
am Fenster einer Wohnstube zum Aufblühen liringen kann. 
Sie halten sich hier ebenso lange, wie an der Pflanze; ebenso 
erfolgt auch das Oeffnen und Schliessen der Blumen in der¬ 
selben Weise, wie bei den an den Pflanzen befindlichen. 
Infolge dieser bemerkenswerten Eigenschaft ist die Verwend¬ 
barkeit der Nvmphaeeii-Bliiten für die Blumeiibinderei durch¬ 
aus gesichert und können sie daher in abgeschnittenem Zu¬ 
stande auf grosse Entfernungen versandt werden, ohne dass sie 
hierdurch irgendwie leiden oder an Schönheit verlieren. 

Sobald erst die larbenprächtigen Nymphaeen-Bhnaen von 
unternehmungslustigen und intelligenten Züchtern in grösserer 
Zaiil angeholeii werden, wird man auch häufiger als bisher 
Gelegenheit haben, sie in Blumenarbeiten zu bewuntlern. 

{Schluss folgt.) 
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vorzubereiten und sie dann auf ihre EigenscViaften, besonders 
auf ihre Treibfaliigkeit und ihren eigentÜchen Treibwert, richtig 
zu prüfen vermag. Deshalb darf man das Urtheil über den 
grösseren oder geringeren Wert, sowie über die Vorzüge dieser 
oder jener Sorte heute als abgeschlossen, als feststehend noch 
keineswegs betrachten. Selbst die Bemerkungen des Züchters 
»Gut oder ausgezeichnet für die Treiberei«, dürften nicht 

immer ganz zutreffend 
sein oder nicht genügend 
auf klären, da immerhin 

_verschiedene Gesichts- 

; ; V: punkte und mancherlei 

f '*; ^ ^ ^ Eigenschaften zu beach- 

" /: ten sind, zumal die Spe- 

r. k zialzüchter, d. b. die grös- 

' i ' seren Flieder-Treibereien, 

r' im grossen wahrscheinlich 
j ' i nur mit einigen wenigen, 

' 1 jedenfalls nicht zu vielen 

a- . Sorten arbeiten wollen, 

I nämlich mit solchen, die 

allen Anforderungen 
^ hinsichtlich des leichten 

wfW Blühens, regelmässigen 

f- f C ' V:. i Knospenansatzes, früher, 

''i J sicherer Treib fähigkeit, 

f V^' Füllung, Bau, Grösse und 

f Form der Rispen, Färbung 

'•*’ der Blumen, Wuchs der 

W.^'- -x Pflanzen, selbst des 


«f efü 111e Flieder, wenigstens einige wenige horten 
Ergibt es bereits seit ungefähr 40 Jahren. Im Anfänge 
der fünfziger jahre erschienen nämlich ^'finga vn/garis 
azurea fl. pl. und purpurea fl. pL. doch legte man diesen 
Sorten längere Zeit keinen grossen blumistischeii Wert bei, 

kleinblumig und weniger schön gefüllt, also 

waren. Viel später, Mitte oder 


da sie nur 

nicht auffallend genug 
Ende der siebziger Jahre, 
brachte Lemoine eine 
Verbesserung oder Ver¬ 
vollkommnung in seiner 
S. V ulga t is hyac in ih ißaro 
fl. pL, die aus einer der 
älteren Sorten entstanden 
ist. Sie wird heute noch 
in einigen Baumschulen 
geführt. 

Lemoine, ein auf 
dem Gebiete der Neu¬ 
züchtungen der verschie¬ 
densten Florbluraen be¬ 
kannter glücklicher und 
verdienstvoller Züchter, 
setzte seine Bestrebungen, 
durch künstliche Befruch¬ 
tung auch in dieser allge¬ 
mein beliebten Pflanzen¬ 
gattung neue und bessere 
Sorten zu erzielen, un¬ 
unterbrochen und zwar 
mit ausserordentlichem 
Erfolge fort. Die Firma 
brachte nacheinander in 
GiÖs.se, Füllung, Bau und 
Färbung sehr verschiede¬ 
ne Sorten {bis heute etwa 
30) in den Handel und 
stellte sie ziimteil in Paris, 

London und Brüssel aus, 
wo sie fast alle allgemeines 
Aufsehen erregten und 
ungeteilten Beifall fanden. 

Meines Wissens war es 
Franz Luckenbacher, 
damals in Nancy, der im 
Jahrgange 1888 Nr. 17, 

Seite 179 von » M ö 11 e r ’s 

Deutscher Gärtner- 
Zeitung« in Deutschland 
zuerst auf die Schönheit 
und Verwendbarkeit der 
gefüllten Flieder aufmerk¬ 
sam machte und ihnen 
damals schon eine Zu¬ 
kunft prophezeihete. Wol 
infolgedessen wurden ver¬ 
schiedene Sorten Irier und 
da in deutsche Gärtne¬ 
reien eingeführt; man sah 
sie in einzelnen Exem¬ 
plaren auch auf Aus¬ 
stellungen, so z. B. vor 2 Jahren in Karlsruhe, doch eine all¬ 
gemeine, wohlverdiente Verbreitung fanden sie bislang dennoch 
nicht. In neuerer Zeit haben einige Flieder-Treibereien an¬ 
gefangen, ihnen ein grösseres Interesse entgegenzubringen und 
etwas au-sgedehntere Versuche mit denselben anzustellen; so 
z, B. Lackner-Steglitz, S in a i - Frankfurt a. M. und auch ich. 
Trotz einfacher, leichter Vermehrung auch dieser Flieder-Sorten 
gehören immerhin Jahre dazu, bevor man eine Sorte, nach¬ 
dem sie genügend vermehrt ist, für die Treiberei heranzuziehen, 


Mit Blutenknospen veredelter gefüllter Flieder in Blüte 

ln der llanfklsgiirtiierei von ritid ri ch TTai ina in Hamburg 
für » M ü 1 1 o r ^ s Dentscrlic Gärtner - Zeittmg« photograjiliirL 


*) Als Ergänzung ztt den Mitteilungen über Fliedertreibereij die auf 
Seite 84 des vorigen Jahrganges dieser Zeitschrift veröffentlicht wurden. 
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man genau zu ach¬ 
ten hat, wenn man 
farbige Blüten an 
getriebenem gefüll¬ 
tem Flieder erzielen 
will. Man hat die 
Pflanzen rechtzeitig 
in eine kühlere 
Temperatur und an 
das volle Licht zu 
bringen, wie Ckaf'Ies 
X., wo man dann 
auch verschiedene 
schöne Schattirun- 
gen bekommen 
wird, d. h. falls die 
Blumen vor dem 
Kaltstellen nicht 
schon zu weit vor¬ 
geschritten sind. 
Man könnte aus 
diesem Grunde, 
wenn man, oder so 
lange man bei hoher 
Wärme treibt, der 
reinwelssen Sorten 
fast entbehren, 
wenn nicht 


was nun tue 
Anzucht, dieV o r~ 
bereitung für die 
Treiberei, sowie 
letztere selbst be¬ 
trifft, so gelten hier 
ganz dieselben Re¬ 
geln, wie beim ein¬ 
fach blühenden 
Flieder; man wird 
beide mit- oder 
nebeneinander mit 
gleicliem Erfolge 
treiben können. Bei 
etwas langsamerem 
Treiben, d, h. bei 
weniger hoher 
T ejnperatur, be¬ 

sonders während 
der Ausbildung und 
Färbung der Blüten 
und in vorgeschrit¬ 
tener Jahreszeit (im 
Februar bis März), 
scheint die Füllung 
der Blüten meistens 
vollkommener und 
dichter zu werden. 


Mit BlUlenIjnospen 


veredelter gefüllter Flieder. 


einige, 
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bei dickem altem FIolz durch Anplatten, Einspitzen mit ehyas 
langem Schnitt zu Beiden Seiten des keilartigen Reises, ähnlich 
me bei den Camellien, worauf man die Pfröpflinge 14 Tage 
geschlossen hält, in welcher Zeit sie angewachsen sind. Meine 
Versuche sind freilich noch nicht abgeschlossen, immerhin 
habe ich aber schon beachtenswerte Erfolge erzielt, die bei 
fortgesetzter aufmerksamer Beobachtung der einscblagenden 
Verhältnisse und möglichster Umgehung der etwaigen kleineren 
Fehler oder Mängel zu einem ziemlich befriedigenden Ergeb¬ 
nisse führen werden, wie das ja auch die abgebildeten Pflanzen 
erkennen lassen. 

Wie früh man solche Pflanzen treiben darf, welche Sorten 
sich für die frühe Treiberei am besten eignen usw., kann 
freilich heute noch nicht bestimmt angegeben werden. Ein 
nicht garzu früher Anfang scheint empfehlenswert zu sein, 
weil einesteils das Blütenreis immerhin noch keine so ganz 
feste, innige Verbindung mit der Unterlage hat, andeienteils 
die Verwachsung desselben stattfindet, beide also, die Pflanze 
und das Reis, im Wachstum erhalten werden müssen, während 
welcher Zeit man sonst das Material für die frühe Treiberei 
durch möglichste Beschränkung der Wasserzufuhr schon zur 
Ruhe, zum Abschluss der Wachstumsperiode zwingt tuid da¬ 
durch für die Treiberei vorbereitet. Gut ausgereifte Knospen 
sind stets zu bevorzugen; ungleiches Material, auf je eine 
Pflanze gepfropft, ergibt ungleichen Austrieb. Auch die ver¬ 
schiedenen Sorten entwickeln sich ungleich schnell und mehr 
oder weniger vollkommen. Dies ist an den beiden abge¬ 
bildeten einzelnen Pflanzen der Fall gewesen, da auf den¬ 
selben 4—‘5 Sorten vereinigt waren. Je später man treibt, 
desto sicherer wird der Erfolg stets sein. Vor Weihnachten 
getriebene, soeben angewachsene Veredlungen entwickelten 
sich znmteil noch etwas ungleich, jedoch war ich auch in der 
Auswahl des Knospenmaterials in diesem Jahre noch nicht 
peinlich eigen gewesen. Nach Weihnachten erzielt man be¬ 
deutend bessere Ergebnisse, und im Februar, März und später 
meistens ganz vorzügliche Erfolge. (Schluss folgt.) 


gefüllte Flieder, weil haltbarer, bald allgemein geschätzt werrten 
und in Ahufnahme kommen, ebenso auch für Pflanzungen im 
Freien, in GehötzgrUppen und dergleichen, wo bei Eintritt 
heisser Tage der einfache Flieder ölt in einigen Tagen seine 
Prfilciit verliert* 

Wie bei dem einfachen (nicht gefüllten) Flieder wird auch 
beim gefüllten die Kultur verschieden sein, je nachdem man 
entweder Pflanzen für den Verkauf oder für die Verwertung im 
Topfe oder einzig und allein für den Blumenschnitt ziehen will. 
Es würden hierbei ungefähr dieselben Grundsätze zu befolgen, 
bezw. dieselbe Behandlungsweise am Platze sein, wie die in 
jenen Artikeln über Fliedertreiberei usw. angegebene. 

Für den Blumenschnitt würde man die etwas lang, nicht 
zu steif wachsenden Sorten unter Umständen bevorzugen können. 
Bei Topfpflanzen wäre diese Eigenschaft, besonders bei jüngeren 
Pflanzen, nicht eben erwünscht 
rutenförraigen, langen, oft kahlen Zweigen, an 


sie machen dann mit ihren 

denen oben die 
Andererseits bilden 
scheint, einige sonst schöne 
Sorten "nicht so sicher alle oder fast alle Triebe Knospen, wie 
z. B. die einfache Sorte C/tar/es X., wenigstens nicht, wenn man 
die Pflanzen zwecks Vermehrung etwas stark zurückschneidet. 
Eine Störung der Wurzeln vor Ausbildung des Sommertriebes 
wird auch hier den Knospenansatz befördern. Immerhin dürfte 
man aber dennoch Schwierigkeiten haben, von einigen Sorten 
gedrungene, gut verzweigte, passende Topfexemplare zurgenüge 
heranzuziehen. 

Dieser Umstand brachte mich dazu, ein jedenfalls eigen¬ 
artiges, gänzlich neues Kultur verfahren zu ersinnen und versuchs¬ 
weise in Anwendung zu bringen, das auf denjenigen, der es 
angewendet sah, unbedingt überraschend, ja oft fast verblüffend 
oder staunenerregend wirkte. ■— Einige bezeichnen es deshalb 
auch als »Methode Flarms«. Man prüfe und urteile! 

Die Tatsache, dass Fliederveredliingen auch beim Pfropfen 
sehr leicht und schnell wachsen, veranlasste mich, ein Reis 
mit einer Blutenknospe, wie ich es an einer etwa 10 cm hohen 
eintriebigen, zu 8 Franken erworbenen Oiiginalpflanze vorfand, 
.versuchsweise im Winter 1891—92 auf eine passende Unterlage zu 
pfropfen und die Knospe zur Fortentwicklung und Ausbildung 
zu bringen, lun mir ein Urteil über diese schönste weisse, gefüllte 
Syringe zu bilden, was auch bis zu Anfang Februar des Jahres 1892 
vollkommen gelang. Die Pflanze entwickelte eine grosse, etwa 
2Q cm lange Blütenrispe ganz vollkommen und glichen die ein¬ 
zelnen Blüten kleinen Tuberosen vom reinsten schönsten Weiss. 
Ich stellte sie am 7. März in der Monatsversaramkmg des Garten¬ 
bau-Vereins für Hamburg und Altona aus, wo sie allgemeines Auf¬ 
sehen erregte und ungeteilten Beifall fand und beiläufig bemerkt, 
mit der grossensilbernen Vereinsinedaille als höchste Auszeichnung 
bedacht wurde. Fast 14 Tage später gab ich noch Blütenknospen 
davon zu einem Brautkränze ab, da dieselben gefüllten Myrten 
täuschend ähnlich waren. Die aufgeblühten Blumen behielten, 
bis sie eintrockneten (nicht abfielen), ihre ursprüngliche schöne, 
reinweisse Farbe und wurden im Verblühen nicht rötlich- oder 
gar schmutzigweiss, was auch als eine gute Eigenschaft zu 


Ueber die Aschenanalyse der Bulben 
von Odontoglossum crispum und die Zusammen¬ 
setzung eines Düngesalzes für Orchideen. 

Von Dr. B. Grützner in Breslau. 

Reihe von Jahren mit 


C. E. HaupU), der sich seit einer 
der für die Pflanzenkultur so ausserordentlich wichtigen Düngungs- 
frage beschäftigt, ist durch die mannigfaltigsten Kulturversuche 
zu dem Ergebnis gelangt, dass nur die D ü n gu n g m i t M in e r ai¬ 
stoffen, also mit sogenanntem künstlichem Dünger, die eigentlich 
natürliche und den Pflanzen am besten zusagende ist. 

Die vorteilhafte Einwirkung des Düngungsverfahrens mit 
Mineralsalzen ist den Lesern dieser Zeitschrift in sehr augen¬ 
scheinlicher Weise durch die Wiedergabe photographischer Auf¬ 
nahmen von gedüngten und ohne jedes Pflanzmaterial kulti- 
virten Orchideen veranschaulicht worden. Und doch kann eine 
wirklich rationelle Düngung erst stattfinden, wenn der Kultivateur 
durch die chemische Analyse die quantitative Zusammensetzung 
der Pflanze oder einzelner wichtiger Teile derselben, wie z. B. 
bei den Orchideen die Zusammensetzung der an Reservestoffen 
reichen Bulben, kennen gelernt hat. Bisher hat jedoch der 
Gärtner nur sehr wenige diesbezügliche Anhaltepunkte, Durch 
mühsame und kostspielige Versuche muss er erst feststellen, 
welche Stoffe er den Pflanzen zuzuführen hat, damit ein kräftiges 
Gedeihen erfolge. 

Ein nicht zu unterschätzendes Verdienst des Plerrn C. E. 
Haupt ist es, hierin anregend und fördernd gewirkt zu haben. 

Von der Erkenntnis ausgehend, dass nur die Aschenanalyse 
in die Dimgungsfrage Klarheit zu bringen vermöge, ergriff er 
selbst die Initiative, indem er vor einiger Zeit einen Posten 
Bulben von O/Zonfogios'st/.m crispum behufs Feststellung der Asclien- 
bestandteile an den Direktor des chemisch-pharmazeutischen 
Instituts hiesiger Universität, Herrn Geheimrat Professor Dr. 
Po leck sandte, der die Güte hatte, mir die Untersuchung zu 
überlassen. 

’*') C. E. Haupt, »ErnäbTung der Pflanzen, insbesondere der Or¬ 
chideen«; s, Jahrgang 1893, Nr, i und folgende Nummern dieser Zeitschrift. 
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Zur Analyse gelangten nur gesunde, von Blattresten, Erde 
und Sand befreite Bulben. Das Gesamtgewicbt betrug 700 Gramm. 

Analysen-Ergebnisse, 

Bestimmung der Trockensubstauz .. 

» des Stickstoffs^ berechnet auf fiisclie Bulben , 

Ä » ^ Ti'ockensub stanz , 

» Roll-Aschengehalts, berechnet auf frische Bulben 
» » » Trockensubst. 






8,14 7o 

0,066% 
0,823 % 
0,780% 


Die Rohasche enthielt Sand und 1,23 l^ohle, 

mithin ergibt sich ein 

Rein-Aschengehalt, berechnet auf frische Bulben, von . , . 

> Trockensubstauz 
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Zusammensetzung der Reinasche. 

In 100 Teilen sind enthalten: 

25,31 Kali ( 1 ^ 0 ) 

1,76 Nabon (Na^O) 

TT,21 Magnesia (MgO) 

19,78 Kalk (CaO) 

0,07 Eisen (Fe^ 0 ^} 

T,92 Chlor (Ch) 

3,07 Phospb OL saure (Pj O5) 

1,05 Schwefelsäure (SO^) 

2,17 Kieselsäure (SiO^l 
33.?3 Kohlensäure (COJ 

Almiiiuium, Mangan^ Lithiuni in nicht wägbaren Mengen. 

Der Nachweis von Lithium war nur durch das Spektroskop 
zu führen* 

Will man sich nach diesen Untersuchungsergebnissen ein 
künstliches Düngesalz darstellen, so wird man sein Hauptaugen¬ 
merk auf die richtige Zufuhr von Phosphorsäure, Kall und Stick» 
Stoff richten müssen, da Natron, Silizium und Chlor für die 
PflanzenernährLing meist entbehrlich sind und die anderen Be¬ 
standteile, wie Kalk, Magnesia, Eisen fast immer in ausreichender 
MeTTge vorhanden sein werden. Die chemische Analyse sagt 
uns, dass die wichtigsten 3 Bestandteile sich in der Asche von 
Odimiogiössum crhpum in dem Verhältnis von i Teil Phosphor¬ 
säure, 3 Teilen Stickstoff und 8 Teilen Kali vorfinden. Bei der 
Zusammenstellung eines Düngesalzes wird man also die Zu¬ 
sammenstellung am vorteilhaftesten so wähleTi, dass sie den an¬ 
gegebenen Verhältnissen möglichst nalie kommt. 

Für die Zufuhr von Stickstoff und Kalium besitzen wir im 
Salpeter ein sehr geschätztes Salz, denn es enthält nicht nur 
den Stickstoff in einer leicht aufneliTnbaren Form, sondern auch 
das für die Pllanzen höchst bedeutungsvolle Kali. Ammoniak» 
salze sind in der Wirkung dem Salpeter ähnlich. Plündelt es 
sich darum, ausser Stickstoff' noch Phosphorsäiire zuzufüliren, 
so ist phosphorsaures Ammoniak sehr vorteilhaft zu verwenden. 
Mittelst dieser beiden Salze, die einen ganz bestimmten Gehalt 
an Slickstoff und Kalium, bezw, an Stickstoff und Phosphor- 
säure eTilhalteiij kann man sich leicht durch AbwägeTi berechneter 
Mengen Mischungen mit beliebigem Gehalt an Stickstoff, Kali 
und Phosphorsäure darstellen. 

Mischt man 100 Teile salpeteisaures Kalium mit 10 Teilen 
phosphorsaurem Ammoniak, so enthält das Gemenge insgesamt 
15,6 Teile Stickstoff, 5)4 Teile Phosphorsäure und 46,5 Teile 
Kali. Es kommen also in runden Zahlen ausgedrückt auf i Teil 
Phosphorsä Lire 3 Teile Stickstoff und 8 l^eiie Kali, ein Ver¬ 
hältnis, das genau demjenigen entspricht, welches die chemische 
Analyse der Bulben uns angibt. Wird also mit einer Auflösung 
dieser Salzmischiing gedüngt, so ist der Kullivateur sicher, die 
drei wichtigsten Dungstoffc der Pflanze im richtigen Verhältnis 
zuzuführen. Immerhin wird er erst durch Versuche den für die 
beste Entwicklung vorteilhaftesten Grad der Verdünnung, sowie 
die Häufigkeit der Anwendung von Nähisalzlösung zu ermitteln 
haben. 

Zur bequemen Verwendung des Nährsalzes dürfte es sicli 
empfehlen, eine konzentrirtere Lösung von bestimmtem Gehalt 
darzustellen und hiermit erst die gewünschte Verdümiung vor- 
ziinehmen. Durch Auflösung von 100 gr der Salzmisclmng in 
einem Liter Wasser erhält man eine zehnprozentige Salzlösung, 
deren Gehalt an wirksamen Bestandteilen rund 6 Prozent be¬ 
trägt. Will man sich z. B. eine Nährflüssigkeit im Verhältnis 
I ; 5000 darstellen, wie sie von G* E. Haupt (vergleiche diese 
Zeitschrift, Jahrgang 1893, Seite 29) für langsam wachsende 
Pllanzen als geeignet erachtet wird, so müsste immer Vio Liter 
konzentrirte Nährflüssigkeit mit 30 / W^isse^ verdünnt werden. 
Wenn das zur Verwendung gelangende Wasser kalkarm ist 
(z. B. Oderwasser), dann setzt man nach den Angaben Haupt's 
der Salzmischung noch einige Prozente salpetersauren Kalk 


liinzu, umsomehr, wenn die Aschenauatyse wie im vorliegenden 
Falle einen beträchtlichen Kalkgehalt aiifweist. 

Die hier gemachten Angaben über die Zusammensetzung 
eines zweckentsprechenden künstlichen Düngemittels beziehen 
sich besonders auf Odoiitoglosnim crispnm. Da jedoch an zu nehmen 
ist, dass andere Orchideen-Bulben in ihrer Zusammensetzung 
keine wesentlichen Abweichungen zeigen werden, dürfte ein 
nach obiger Vorschrift bereitetes Düngemittel auch für andere 
Orchideen vorteilhafte Verwendung finden. 

Eine Fortsetzung dieser nicht uninteressanten Arbeit würde 
nur möglich seiir, wenn die Kultivateure ftir weiteres Unter¬ 
suchungsmaterial Sorge tragen wollten. 

Pharmazeutisches Institut der Universität Breslau, 

im Dezember 1894. 



Gaucher's Ehrungr* 

Baumscbiiibesitzer N. Gau eher in Stuttgart war genötigt, infolge 
des durch die Eisenbahn Verwaltung bewirkten Ankaufes eines Teiles seines 
Baumschulgnindstückes eine teilweise Verlegung seiner Wohn- und 
Betriebsräume vorzunehmen und durch Ankauf neuer Bodenfläclien sein 
GrundsLück wieder zu ergänzen, bezw. zu erweitern. Es isL infolge dieser 
Veränderungen als Verlängerung der Bahnhofstrasse ein neuer brelLer 
Strassenzug angelegt worden, der durch Beschluss der bürgerlichen Kollegien 
in Berücksichtigung der hohen Bedeutung der Gau ch er^ sch e n Unter- 
iiehnniiigen für den dortigen Stadtteil den Namcn Ga u c b e r - S t ra s s e 
erhalten hat, 

Gaucher^s, zu Baumschulkulturen benutztes Grundeigentum imi" 
fasst jetzt 40 ha. 

Augenblicklich ist Gauch er, nachdem er soeben erst eine mit 102 
meisterhaft ausgeführten Farben tafeln auagestattete *Poinr>logie des prak¬ 
tischen Ohstbnumzüchters^c *) henuisgegeben hat, mit der Bearbeitung der 
zweiten Auflage seines vollständig vergriffenen grossen Handbuches der 
Obstkultiir beschäftigt. Sehr zu bedauern ist, dass Gau eher die Leitung 
der von ihm begründeten Zeitscliriff »Praktischer Obstbaumzüchter« nieder¬ 
legte, die infolgedessen gänzlich in Verfall geriet und voraiissiclitlich bald 
ihren letzten Seufzer ausliaiichen wird. 

Au&ätellerinnen als FreiiiricLtetiiiiien. 

Bislier hatten wir cs doch nur mit dem Unfug der Aussteller- 
Prcisrichterei zu tun. Dem f Üj$t- und Garten bau verein in Oldenburg in 
J lolstein blieb es Vorbehalten, auch A us s teller 1 iin en als Preis rieh Le r- 
inneu zuzulassen und das trotz des ausdrücklichen Verbotes des königk 
jireussicheu Ministeriums für Landwirtschaft, welches Slaalsmcdaillen nur 
unter der Be lingung bewilligt, dass Aussteller keine Preisrichter sein dürfen. 
Wir berichteten über diesen Fall auf Seite 367 des vorigej3 Jahrganges, 
worauf sich der Vorstand des genannten Vereins veranlasst fühlte, uns mit 
der üblichen Berufung auf das den Herren seinem Tnhahe nach jeden¬ 
falls gänzlich unbekamUe Pressgesetz eine Berichtigung zu senden, in der 
ti. a. kühnlich ge.sagt wurde; »dass die massgebenden Bedingungen und 
Beschlüsse in allen Teilen befolgt seien; dass ferner die Frau Guts¬ 
besitzerin, von der in der Kritik die Rede gewesen, nicht anwesend ge¬ 
wesen sei.« — Auf unser Ersuchen, dass der Vorstand doch klipp und 
klar erklären möge, ob k oukn rriren d e A u s s l e 11 e r od er Aussteller- 
innen als iGeisrichter oder Preisi Ich tei iiine 11 zugelusseii 
worden s e i e n, eriolgte It e i u e Iltw idening. 

Nun brachte die »Schlesuig-Holsteinlsche Zeitschrift für Obst- und 
Gartenbau«, das Vereinsblatt des schleswig*holstemischen Zentral Vereins 
für Obst- und Gartenbau, dein auch der Verein in Oldenburg angehört, auf 
S. 98 der Dezenibernummer m a. die amtliche Erklärung: .>das$ r, in 
Oldenburg eine silberne Staatsmedaille an die Frau GutsbesUzer Mass- 
in an n-Gr,“Wesseck vergelten wurde und dass 2. Frau I^Iassmann- 
Gr.-^Vesseck als Preisrichterin »fimgirte«. 

Will der Vorstand des Obst* und Gartenbau-Verein.s in Oldenburg 
in J-Iol.stein diese amtliche Mitteilung nicht auch »berichtigen?« — 




'i^AGEKÄST^'Ev^. , 

Den P'ragestellern diene zur geneigten Beaduiiiig, dass Fragen, die 
schon wiederholt gestellt und beantwortet worden sind, von einer erneuten 
Aufnahme ausgeschlossen ^verden müssen. Ebenso sind alle auf Kauf 
und Verkauf bezüglichen Fragen unzulässig. Alle eingesandten 
Fragen müssen dmekfertig abgefasst sein. Die Redaktion. 

Frage Nr. 1Ö48: »Was für ein Radikalmittel gibt es gegen den 
Nelkenpiiz?« 

Frage Nr. 1849: >AVic verbreitet sich die Kleesekle oder ge¬ 
meine Fadenseide, Cnscuta earopaead" Wie vertilgt man sie am besten?« 

Frage Nr. 1S50: »Welche AVinterblüher verwendet man mit 
Vorteil zur Bekleidung einer Waiinhaus- und einer KuhhauHwand? n: 


-ä 


*} ! ff eis 25 Mark. Zu beziehen durch Ludwig Möller, Bucli- 
handlung für Gartenbau und Botanik in Erfurt. 
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Erhöliung des MeistgewicktB kei l^ostpaokatea im Verkehr 

mit der argentiniaolieii Republik. 

Vom t, Jammr 1895 ab ^vird das Meistgewicht der Fostpackete 
im Verkehr mit der argentmischen Republik ohne Aenderung der bis¬ 
herigen Taxen “3 M. So Ph ITir den Weg über Hamburg oder Bremen 
und 4 M. 20 Pf. bei der Heitinig über Belgien oder Frankreich — von 
3 auf 5 erhöht. 


Frage Nt. 1851: i>Wa.s ist die Ursache, dass Azaleen mit vollem 
Kiiospenansatze, die in einem Hause von 8 — 10^ R. stehen^ die 
Blätter abwerfen, trotxdem sie nicht balleutrocken gewesen sind? Wie 
kann man diesem Uebelstande abhelfen?^ 

Frage Nr. 1852: »Welche 5 Sorten von Weinreben sind die 
besten, frühesten und reich tragendsten für Schlesien?« 

Frage Nr. 1853: »Wie ist die Behandlung einer Biichsbaumhecke 
von 2 ?H Jlöhe und i m so cm Breite, die innen ziemlich dürres Holz 
hat? Ist eine Düngung anzuraten und welches wäre bejahenden Falls das 
beste Düngemittel?« 

b"rage Nr, 1854; »Welchen gärtnerischen Wert bat Salz (un¬ 
gereinigtes Seesalz), das zur Konservirung von Jläuten benutzt worden ist? 


AnBfnh.r der znr Kategorie der Rebe nicht gehörigen 

Fhänzlinge nach Holland. 

Nachstehend wird ein neues Verzeichnis derjenigen köiiigl. nieder¬ 
ländischen Zollstellen verölTentlicht, über welche die Einfuhr aller zur 
Kategorie der Rebe uicht gehörigen, aus Ffiauzschulen, Gärten oder 
Gewächshäusern stammenden Pflänzlinge, Sträucher und sonstigen \rege- 
tabilien aus dem Reichsgebiete nach den Niederlanden erfolgen darf: 

Bei Einfuhr zur See: Amsterdam, Delfzyl, Dordrecht, Harlingen, 
Rotterdam und Vlissingen. 

B e i E i n l u h r auf den Flüssen u n d Kanäle n: Am sterdam, 
Arnheim, Delfzyl, Dordrecht, Hansweert, Lobith, Maastricht Nymegen, 
Rotterdam, Sas van* Gent, Sluis und Vlissingem 

Bei Einfuhr zu Lande: 

a) längs der Eisenbahnen alle für deren Einfuhr angewiesenen 

T.öschplätze, nämlich: Almelo, Amsterdam, Arnheim, Baarle 
Nassau, Bergen op Zoom, Dordredit, Ede, Eindhoven, Eisden, 
Enschede, Gennep, s’Gravenhage, Groningen, Harlingen, 
s* Hertogenbosch, Floek van Holland, Hülst, Kämpen, Leeu- 
warden, Middelburg, Nieuweschans, Nymegen, Oldeuzaal, 
Ossendrecht, Roermond, Rotterdam, Rosendaal, Sas van Gent, 
Simpelveld, Terneuzen, Tilbutg, Utrecht, Valkenswaard, Veld- 
zicht, Venlo, Vlissingen, Ilernhout, Winscboteii, Winterswyk, 
Wyk (Maastricht), Zevenär, Zutpbeu und Zwolle; 

b) ferner die Kontore: 

Gendiingen, Kerkrade, Kotten, Vaais, Veldzydit (Yzendyke) 
und Weruhout, 

Berlin, den 20. Dezember 1894. 

Der Reichskanzler, 

In Vertretung: v. Boetücher» 
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— -K In der Reihenfolge des Stattfindens. >3^ — 

Berlin. Ausstellung von bUibenclen Zwiebel-, Knollen- und Stauden¬ 
gewächs en, sowie Sj)ätobst, veranstaltet vom Verein zur Beförderung des 
Gartenbaues in den preussisclien Staaten zu Berlin vom ii.—18. April. 
Anmeldungen an die Geschäftsstelle Berlin N., In valide ns trasse 42. 

Gent, Gartenbau-Ausstellung der Soci6t6 Royale d'Agri- 
culture et de BoLanique vom 21. — 23. April. Aiimeldiingeii an E. Fi eren s 
in Gent, Coupure 135. 

Wien. Frühjahrs-Ausstellung der kaiseri. königl. Gartenbau- 
Gesellschaft vom 24.-28. April. Anmeldungen an das Sekretariat der 
Gesellschaft. 

Darmstadt, Gartenbau- und Rosen-Aussteilung des 
Gartenbaiivereiiis vom 22, — 27. Juni. Anmeldungen an Rentner IL 
Müller in Daimstadt, Heidelbergers trasse 69. 

Magdeburg. Allgemeine Gartenbaii-AusstelUuig zur Feier 
des 50 jährigen Bestehens des Gartenban-Vereins, Anfang September. An¬ 
meldungen an Garten Ingenieur Lässig, Magdeburg, Bahnhofstrasse. 

Greifswald, Allgemeine G a r t e n b a ii- A u s s t e U u n g des 
Gartenbau- Vereins für Neu-Vorpommern und Rügen in der ersten Hälfte 
des Monat September. Anmeldungen an Garteninspektor Mensing in 
Ehiena bei Greifswald. 

Brüssel. Orchideen-Auss tel hingen, veranstaltet von der 
Gesellschaft der Orchideen freunde »L^Orchid6enne4c am zweiten Sonntag 
und Montag Nachmittag eines Jeden Monats in den Räumen der 
Gärtnerei der >Soci6te de l'Horticulture Interiiationale^t im Park Leopold. 


In dem Konkursverfahren über den Nachlass des Kuustgärtners 
Karl August Zapf in Knautkleeberg ist zur Abnahme der Schluss¬ 
rechnung des Verwalters, zur Erhebung von Einwendungen gegen das 
Schlussverzeichnis der bei der Verteilung zu berücksichtigenden Forderungen 
und zur Beschkissfassnng der Gläubiger über die nicht verwertbaren Ver- 
mogensstiieke der Schlusstermin auf den ^^95 ^^r dem kÖnigl. 

Amtsgerichte in Markranstädt anberaumt. 

Das Koiikursvei fahren über das Vermögen des KunstgärUiers 
Wilh. Zilimann, früher in CharlOttenburg, ist nach erfolgter Be¬ 
friedigung sämtlicher Konkursgläubiger eingestellt worden. 


H. Lampe, Gartenraeister in Norderney, ist von Sr. Majestät 
dem Köllig von Preussen zum königl. Garteninspektor ernannt worden, 

Wilhelm Mühle, Handelsgärtner in Temesvar, wurde vom Erz¬ 
herzog Karl Ludwig zum Hoflieferanten ernannt* 

Karl Braun gart, Obergärtner und Lehrer an der Obst- und Garten- 
bausch ule in Bautzen, wurde vom königlich sächsischen Ministerium des 
Innern der Titel Garten bau-Inspektor verliehen. 

H, Schwabel, bisher Ktmstgärtner in Hamburg, ist nach Kapstadt 
(Südafrika) übergesiedelt. 


Anstattsch von Fostpachetdn mit Japan. Taxermässig'ung'ßn 

im Foetfraclitvörkelir mit Frankreicb.* 

Verfügung des Reichs-Postamts. 

Infolge eines mit der Postverwaitung von Japan auf der Grundlage 
der Vereins*Postpacket-Uebereinkiinft getroifenen Abkommens werden 
vom i, Januar 1895 ab Postpackete ohne Wertangabe und ohne Nach- 
nalimn bis zum Gewicht von 5 kg im Verkehr zwischen Deiitschland 
und Japan zugelassen. 

Die Packete müssen frankirt sein. Die Taxe beträgt einheitlich 
4 M. 40 Pf, Rlr jedes Packet. Die Beförderung erfolgt auf dem Wege 
über Bremen mittelst der Reichs-Postdampfer der ostasiatisclien Linie. 

Von dem gleichen Zeitpunkte ab treten für den Postfrachtverkehr mit 
J'hunkreich neue Tarife in Kraft, durch welche in Ansehung der französischen 
Beförderungsstrecke die Gebührensätze fast durchweg Ermässlgungen er¬ 
fahren, Ueber Unterschiede in deiiTaxenj weiche sich bei Postfracbtstücken 
aus rückliegenden Ländern imcli Frankreich in der ersten Zeit, bis zur 
erfolgten Veröffentlichung des neuen Tarifs in jenen Ländern durch 
voxlibergehende Weheranwendung des bisherigen Tarifs ergeben, ist seitens 
der deutschen Grenzemgaiigs-Postanstalten hinwegztiseben. 


Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt* 

Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten 
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Odontoglüssum cirrhosiim var. maximum, Odontoglossum HalH* 

GcjsGichnet in Jor LMIorticultiire Internationale (L. Lindon) in ErüssGl. 


Empfehlenswerte Orchideen. 

XL.*) 

Odoutoglosstun cirrhosnm var. maximum and Odontoglossum Halli. 

Von H. Schuster in Brüssel. 


herrliche Odontoglossum Lindl. var, maximum Hort, 
t bisher in den Kulturen nocli nicht die verdiente 
Beachtung gefunden. Als zum Schnitt besonders wert¬ 
voll, kann es nicht genug empfohlen werden. Es ist 
dieses Odontoglossum (das von dem Obersten Hall ent¬ 
deckt wurde, der Blumen nach Kew sandte, nach denen 
Lindley es beschrieb) zwar bereits seit über einem 


‘) XXXIX siehe Jahrgang 1893 Seite 349. 


halben Jahrhundert bekannt, jedoch verdanken wir seine Ein¬ 
führung in unsere Kulturen hauptsächlich den Herren Gebr. 
K lab och, denen es zuerst gelang, im Jahr 1875 lebende 
Pflanzen in England einzuführen. Seine Eleiraat sind die Anden 
Ekuadors, wo der Standort jedoch ein ziemlich begrenzter ist. 

Die grossen, elegant geformten Blumen, die einen wert¬ 
vollen und sehr gesuchten Werkstoff für die Binderei liefern, 
entwickeln sich in grösserer Anzahl an aufrechten Stengeln, 
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über dem Meere ist es, wo diese Cattleyen heimisch sma.'^j 
Jene steilen, engen, oft recht unzugänglichen Felsentäler und 
Klippen der Kordilleren, in deren Tiefe sich meist ein Gebirgs¬ 
bach seinen Weg über Felsblöcke bahnt, scheinen sie am 
ineisten zu lieben. Die fortwährend aufsteigende feuchte Luft, 
die es auch in der Trockenzeit verhindert, 
knollen (Pseudobulben) zu sehr einschrumpfen 
sehr. An solchen Oertlichkeiten, namentlich wenn 
Baumschatten vorhanden war, habe ich 
entwickelten Pflanzen gefunden. In 
solche ja auch oft, wo sie : 
recht leuchtend gefärbt, aber 
Es ist ein grossartiger j 
oft langem, verj_ 
wilden Gebirgsschlucht 
auf Bäumen 


Die Blumen sind von zarter, milchweisser Färbung und mit 
grösseren und kleineren Flecken von Kastanienbraun bis Pur¬ 
purkarmin in verschiedenen Formen und Färbungen gezeichnet. 

Die Kultur ist sehr einfach. Während des NVinters ge¬ 
nügt eine Temperatur von -j- 6 — 8'^ R. vollständig, die sich 
während des Sommers verhällni-smässig erhöhen kann. Vor 
allem lieben die Pflanzen eine reine frische Luft, 

Beim Ein- oder Verpflanzen wähle man die Töpfe nie 
zu gross und sei bestrebt, nur gesundes Polypodtum und Sphag¬ 
num zu verwenden. Im Winter bedürfen die Pflanzen selbst¬ 
verständlich weniger Feuchtigkeit. — 

Odontodossum Hallt Lindl. wurde ebenfalls bereits im Jahre 


dass die Schein- 
, behagt ih)ien 
ein leichter 
immer die best- 
11er Sonne findet man 
sehr reich blühen und die Blumen 
■ in allen Teilen doch viel kleiner sind. 
■_ ; Anblick für den Sammler, wenn er nach 
geblichem Suchen solch ein »Nest« in einer 
■ : in Blüte antrifft. Malerisch gmppirt 
an Felswänden und an Felsblöcken im Bache, 
ihre prachtvollen Blumen in reichster Fülle entfaltend, erscheinen 
sie, weil umgeben von der wilden Romantik des tropischen 

Urwaldes, doppelt entzückend. 

Die Temperatur im Schatten in jenem Höhengürtel ^be¬ 
wegt sich zwischen -{- lo—28 ^ R., docli werden beide End- 


Einige Worte Über die Heimat der Cattleyen 

in Venezuela. 

Von Adolf Sachse, zurzeit in Burgstädtel bei Dresden. 

Das Interesse, welches jetzt auch in Deutschland den 
Orchideen zuteil wird, dürfte einige Worte über die Heimat 
einer der wichtigsten und prachtvollsten Gattung derselben, 
der Cattleyen, erwünscht erscheinen lassen. 

Obgleidi ich besonders über die venezolanischen Spezies 
spreclien will, ist das Mitgeteilte doch im allgemeinen auf die 
ganze CaUleya Gruppe anzmvenden, die unter ziemlich 

gleichartigen Verhältnissen, obwol meist in scharf abgegrenzten 
Oertlichkeiten, über unermessliche Landflächen, von Costa Rica 
im Norden, über Kolumbia und Venezuela bis hinunter nach 
Südbrasilien verbreitet ist, und viele der wertvollsten und 
schönsten aller Orchideen enthält, wie CaUleya labiaia\ Tnanae, 
Mosdae, Mendeli, Dovoiana, Gaskelliana, speciosissima usw. 

Unten am Meeresstran.de in den reichbewässerten Playas, 
wo das Zuckerrohr, der Kakaobaum, sowöe die Kokospalme 
üppig gedeihen, sowie in den heissen Tiefebenen und weiten 
Tälern im Innern, mögen sie auch mit dem schönsten Urwalde 
bedeckt sein, w'ürde man dieselben vergebens suchen. Der 
Orchideensammler, der sich vor keinerlei Strapazen scheuen 
darf, muss in die Gebirge gehen, und die dazu nötige Reise 
zu Wasser oder auf dem Maultier nach dem Innern ist meist 
mit den grössten Anstrengungen und Entbehrungen verbunden. 
Bei einer Höhe von 400 —700 m über dem Meeresspiegel 
kann man, wo sie überhaupt heimisch sind, Oacidiuvi Papilio, 
sowie viele andere, wenig wertvolle Oncidien, Schomburgkien 
und dergl. antreffen, aber der Cattleyen wegen muss man 
hüll er hinauf in die wilden Regionen. Dort, in der gemässig- 
teren Zone, derTierra templada, in einer Höhe von 1000—1700/« 


*} Aus nah men hiervon bilden die CaUleya kihiata speciosissiuia^ 
die ich auf der Cordillera costanera von Venezuela bei Las Floridas 
in einer Höhe von 270 — 700 m voiTand, sowie die Cattieya ialnata 
Eldorado, die am Rio Negro in derselben Höhe heimisch ist. Diese 
beiden Gattungen sollten deshalb auch immer wärmer und sonniger 
kultivirt werdenj als die anderen Vertreter der Cattieya lahmt 
Das letztere findet, nebenbei bemerkt, auch Anwendung auf mehrere, 
zur Lahzata-GruppG nicht gehörige Cattleyen der Guiana'brasLllanischen 
Region (Cattley a Äciandiae, Cattieya superba usw.), die ebenfalls in 
niederer Erhebung heimisch sind* 
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Heimat, wo die vorgenannteii Lebensbedingungen vorhanden 
sind, auch mit einiger Sicherheit auf das Vorhandensein dieser 
Orchideen rechnen könne, denn man würde sich darin sehr oft 
täuschen. Es ist mir wiederholt vorgekomraen, dass sich in 
einer Oertüchkeit die Pflanzen in ziemlicher Menge vorfanden, 
um bei der nächsten Wendung des Gebirges zu verschwinden, 
ohne in tler ganzen Nachbarschaft wieder angetroflen zu werden. 
Namentlich scheint dies bei den schwer wachsenden Spezies 
Catikya labiata Percivaliana und C. speciosissima der P'all zu sein. 

Die Indianer, die in jenen Gebirgen zerstreut umher¬ 
wohnen, sind oft grosse Liebhaber der Flor de Mayo oder 
Lirio morado, je nachdem, wie man gerade die Cattleyen in 
der betreffenden Gegend nennt. Man findet hier und da in die 
Gabeln der vor ihren Hütten stehenden Bäume hineingesetzte 
schone Exemplare, von denen sie sich nicht gern trennen. 

In einem in einer der letzten Nummern dieser Zeitschrift 
{auf Seite 398 des Jahrgangs 1894) verölTentlichten Artikel war 
angegeben, dass man Orcliideen zum Preise von 1 M. und 
darunter das Stück (was heisst bei Orchideen »Stück«.?) nach 
Deutschland importiren könne. Jeder, der selbst gesammelt 
hat und die bedeutenden Kosten und Gefahren kennt, die 
damit verbunden sind, wird zugeben, dass dieser Preis für 
Cattleyen nicht zutrifft. Eine oder zwei Sorten mögen in ganz 
schwachen Pflanzen dafür geliefert werden können, namentlich 
wenn dies auf der Berücksichtigung gegenseitiger Geschäfts¬ 
interessen beruht.. Auch die Preise für den letzten Rommel, 
der auf Auktionen, nachdem aus den zur Versteigerung ge¬ 
kommenen Artikeln alles Bessere herausgesucht worden ist, 
zum Verkaufe kommt, entziehen sich jeder Berechnung. Wenn 
der Reisende mit den beladenen Lasttieren von den Gebirgen 
zurückkehrt und vor der Einschifi'img die auf dem Transporte 
beschädigten Pflanzen zurückwirft, die er nicht mehr wert hält, an 
seine Firma zu schicken, dann kommen oft die überall herum¬ 
lungernden Neger, um den Abfall zu durchwühlen oder das Ganze 
—• für den Preis einer Flasche Rum — mit Strunk und Stiel ihrem 
Abnehmer zuzuschleppen, der es dann wiederum an die Freunde 
wohlfeiler Orchideen in Europa schickt und dabei schliesslich 
doch noch etwas für sich selbst herausschlagen kann. 

Es kann nicht genug davor gewarnt werden, die grosse 
Billigkeit auch in dieser Beziehung beim Einkauf allzu sehr zu 
befürworten und zu berücksichtigen, denn das »Schlechte« ist 
dem »Billigen« in diesem Falle zu nahe verwandt. Die an¬ 
empfohlenen Selbstimportationen sind ebenfalls nur in wenigen 
Fällen befriedigend, wie das schon mancher zu seinem Schaden 
eingesehen haben wird, denn sonst würden die grossen Import¬ 
geschäfte, die doch überall hin die besten Verbindungen be¬ 
sitzen, diese Praxis nicht wieder grösstenteils fallen gelassen haben. 

Kultur der Coelogyne cristata. 

Von Diedrich Bahr, Obergärtner in Lodz (Russ. Polen). 

' Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 1818; 

»Meine Coelogyne cristata ist in letzter Zeit sehr ztirückgegaiigen 
und scheint garnicbt blühen zu wollen. Woran liegt die Ursache der 
Erkrankung und wie ist dem Ucbelstande abzuhelfen?« 

Dass Coelogyne aistala in der Kultur oft zurückgeht, die 
Bulben kleiner und mithin die Pflanzen immer schwächer 
werden, ist eine Erscheinung, die ihren Grund darin hat, dass 
die Pflanzen meistens in zu trockener und zu warmer Luft 
kullivirt werden. Die + 8 bis 12 ^ R. w'arme Luft, in der 
Coelogyne cristata gut gedeiht, muss auch in der Ruhezeit, die 
nach der Blüte und gewöhnlich in der letzten Hälfte des 
Winters stattfindet, soHe! Feuchtigkeit enthalten, dass die 
Bulben nicht einschrumpfen. Tritt dieses letztere ein, so is't 
die Pflanze zu ihrem Nachteil schon geschwächt. 

Die Vegetationszeit der Coelogyne cristata beginnt gewöhnlich 
im Frühjahr und nimmt die Vollendung der neuen Bulben 
in der Regel den ganzen Sommer in Anspruch. Am besten 
kultivirt man sie in dieser Zeit, wo sie gerade viel feuchter 
Luft bedürfen, in einem tiefen Mistbeetkasten, stellt sie dort 
20 — 30 cm vqm Glase entfernt auf und gibt ihnen an heissen Tagen 
keine, sondern höchstens gegen Abend etwas Luft. Das Glas des 
Kastens lässt man mit Kalkmilch anstreichen. Die Pflanzen 
selbst hält man mässig feucht, dagegen müssen die Wände 
des Kastens jeden Abend tüchtig angefeuchtet und die Fenster, 
nachdem dieses geschehen ist, geschlossen werden. Die in 
solcher Luft kultivirten Coelogyne cristata entwickeln gewöhnlich 
grasgrüne, sehr gesunde Bulben, die in dem darauffolgenden 
Herbst oder Winter einen guten Flor bringen. 
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Die Mariana - Pflaume. 

Eine gute Unterlage für Steinobst. 

Von G. W. Uhink, 

Handelsgärtner in Lichtenthal bei Baden-Baden. 

Wem Gelegenheit geboten ist, die amerikanischen Fach¬ 
zeitschriften zu studiren und v'cr dabei auch dem Anzeigenteil 
derselben etwas Beachtung schenkt, dem sind jedenfalls auch 
schon die zahlreichen, besonders während der Pilaiizzeit darin 
enthaltenen Angebote von »Mariana plura Stocks«, d. h. Mariana- 
Pßaumen-C\\ie,x\‘ 3 i‘g&xi aufgefallen. 

Da ich noch nie von einer Mariana-Pßaurne etwas gehört 
hatte, so war ich neugierig, von dieser Obstsorte, die nach den 
zahlreichen Anzeigen zu urteilen, in den Baumschulen Amerikas 
doch eine grosse Rolle spielen muss, etw'as näheres zu er¬ 
fahren. Ich ersuchte desshalb vor etwa 4 Jahren einen Fach¬ 
genossen und Abonnenten von MöIIer’s Deutscher Gärtner- 
Zeitung, mir von »drüben« einige Mitteilungen über diese 
Pflaume zugehen zu lassen, zu gleicher Zeit mir aber auch 
eine Anzahl solcher Unterlagen zu besorgen. Diesem Wunsche 
wurde gern entsprochen und bald erhielt ich versdiiedene 
Kataloge giAsserer Baumschulen, aus welchen ich ersah, dass 
die Mariana-Pßaiinie eine ältere amerikanische Sorte ist, die 
dort in demselben Massstabe angepflanzt wird, wie etwa bei 
uns die Hauszwetsche. Ausser zum Roligeniiss und Kochen 
wird dieselbe hauptsächlich für die Verwendung in Konserven- 
Fabriken aiigebaut, welche die Früchte zum »canning«, cl. h. 
zum Einmachen in Büchsen v'erwerten. Seit etwa 12 — 15 Jahren 
wird sie auch in Massen zu Veredlungs - Unterlagen heran¬ 
gezogen. Man fand, dass ganz kleine Zweige dieser Pflaume, 
die beim Sciineiden in der Baumschule auf den Boden fielen, 
sich in kurzer Zeit bewurzelten, weshalb man auf die Steck¬ 
lingszucht derselben verfiel, 

Die Erfahrung hat nun inzwischen bestätigt, dass die 
Mariana - Pßaurne eine ganz vorzügliche Unterlage für alle 
anderen Pflaumen, Zwetschen und Aprikosen ist, jedoch nicht 
für Pfirsiche, die darauf wol sehr gern anwachsen, aber 
schon im dritten und vierten Jahr wieder absterben. Nur auf 
der Zwischen unterläge irgend einer anderen Pflaume gedeihen 
auch Pfirsiche auf der Mariana-Pflaume. 

Nach den mir zugebote stehenden amerikanischen Quellen 
bestehen die I-Iauptvorteile der Mariatia- Pflaume gegenüber 
anderen Pflaumen-Unterlagen in einem ausserordentlich raschen 
Wachstum, ferner darin, dass sie sicli leicht aus Stecklingen 
vermehren lässt und dass jeder, selbst der schwächste Trieb, leicht 
Wurzeln bildet, wie schliesslich darin, dass sie auch in dürftigen, 
trockenen Lagen noch gedeiht, was besonders hei vorzuheben 
ist, da die gewöhnlichen Hauszwetschen, wie auch die meisten 
anderen Pflaumen, nur auf feuchtem Boden gut gedeihen. Es 
ist ferner als eine hervorragend gute Eigenschaft dieser Unter¬ 
lage zu erwähnen, dass sie keine Wurzelausläufer macht, was 
bei den Myrobalanen, die vielfach in Amerika und auch bei 
uns in Deutschland als Unterlagen benutzt werden, leider oft 
der Fall ist. Die Amerikaner sagen der Myrobalan- oder 
Kirschpflaume nach, dass sie sehr gern Wurzelgallen und 
Wurzelknoten (root-galls, knots) mache, was ich aber bisjetzt 
hier noch nicht bemerkt habe. 

In Amerika werden die Vorzüge der Mariana-Pßaume be¬ 
sonders auch der Pfirsich-Unterlage gegenüber hervorgehoben, 
was jedoch bei uns gegenstandslos ist, da wol nirgemiwo in 
Deutschland die Pfirsiche anders als zu Unterlagen be.sserer 
Sorten derselben Gattung genommen werden, während dieselben 
in Amerika als die billigste und am leichtesten zu beschaffende 
Unterlage auch für alle Pflaumen und Aprikosen benutzt werden. 
Nachgewiesener Weise sollen aber \ iele auf Pfirsiche veredelte 
Pflaumen-Sorten von mir sehr kurzer Leben.sdauer sein. Ausser¬ 
dem wird noch liervorgehoben, dass die Augen an den Pfirsich- 
Wildlingen meist sehr nahe beisammen sitzen, weshalb tlas 
Entfernen der wilden Triebe an der Unterlage der Okulate 
viele Mühe verursacht. 

Da, wo die Mariana-Pflaume zum Früchtetrageii ange¬ 
pflanzt wird, darf die Erde nicht zu nahrhaft sein, da sie sonst 
auf Kosten der Fruchtbarkeit ganz unbändig wächst. Aus dem¬ 
selben Grunde darf der Baum nur mässig beschnitten werden. 

Ich habe alle mir zugebote stehenden deutschen Baum- 
































schul-Kataloge durchstöbert und die Manaiia-Pßaume nur in 
dem Preisverzeichnisse der grossherzogl. Baumschule in Baden- 
Baden und ini Sp ä th'schen Kataloge gefunden. In letzterem ist 
dieselbe wie folgt beschrieben: »Reifezeit: Juli; Frucht: rund, 
lebhaft rot, I. Qualität; Stein: sehr klein«. 

Ich habe bisjetzt nur eine Frucht an einem meiner kleinen 
Bäumchen gewonnen, die mit der Beschreibung übereinstimmt, 
nur fand ich ihren Geschmack nicht besonders, aber das mag 
daran liegen, dass ich die Frucht vor der vollständigen Reife 
abgenommen hatte, weil ich befürchtete, sie würde mir sonst 
abhanden kommen, — Ich erv,'ähne hier noch, dass die Frucht 
in Amerika ZAim Kochen und zu Konservenzwecken warm em¬ 
pfohlen wird, die Sorte tatsächlich in grossem Masse zu diesem 
Zwecke angebaut wird und hierfür schon seit langer Zeit in Kultur 
ist. Ich enthalte mich hier jedoch jedweder Anpreisung in dieser 
Richtung, bis mehr Erfahrungen über den Wert der Frucht 
bei uns gewonnen worden sind. 

Zu einem Versuche mit der Mariana-Pflaume als Unterlage 
möchte ich aber alle meine Fachgenossen ermuntern. 

Ich habe noch hinzuzufügen, dass die Mariana-Pffaume eine 
schöne, glänzend grüne Belaubung hat, Die Blätter sind etwa 
halb so lang, jedoch doppelt so breit wie ein Pfirsichblatt. Der 
■Rnnni Htinelt im Wuchs einer Kirschnflaume. Prunus MvtobaJana. 


mache. Ich musste mich deshalb an eine andere, mich seit 
Jahren ganz vorzüglich bedienende englische Firma wenden. 

Zu meiner Freude trug das »teure« Bäumchen in diesem Jahre 
4 Früchte, trotzdem es im ersten, wie auch im letzten 
Sommer fast sämtlicher Augen zur Vermehrung beraubt wurde. 

Bei dieser Behandlung konnte ich von dem jungen Bäum¬ 
chen nicht erwarten, dass die Früchte die Grosse, bezw. den 
Umfang von crisl- Zoll = 24,13 erreichen würden 
jene, die in England 


wie 

jene, die in England m einem Fruchthause gewachsen und dort 
ausgestellt worden waren, aber doch waren dieselben bedeutend 
grösser, als die Früchte unserer anderen Nektarinen. 

Die einen feinen, aromatischen Nektarinen - Geschmack 
besitzende Frucht ist von dunkelroter Farbe und im Verhältnis 
zu ihrer Grösse mehr flach als hoch. 

Diese neue Nektaiine dürfte eine wertvolle Bereicherung 
unserer frühreifenden Handelsfrüchte werden und als solche 
sich den Frühpfirsichen, mit denen sie in den ersten Tagen des 
Monats August reif wird, gleichwertig anschliessen. 

Von der königl. Gartenbau-Gesellschaft in London wurde 
ihr ein Wertzeugnis I. Klasse zuerkannt. — 

So viel Englisch und Französisch, wie man für daheim in 
der Plaushaltung nötig hat, verstehen die meisten unserer 
deutschen Gärtner, und das ist ein Glück für dieselben, weil 
sie sich infolgedessen die bemdländischen Bezeichnungen, die 
in manchen Katalogen Vorkommen, selbst übersetzen können. 
Wenn sie aber von diesen Bezeichnungen die I-Ierkunft der 
Obstsorten ableiten wollten, dann könnten sie doch zu irrigen 
Meinungen gelangen. So z. B. lese ich in deutschen Katalogen 
Pricoce de Haie und Pricoce Bealnce, Diese beiden Früh- 
pfuaiche haben aber mit precoce*) ganiichts zu tun, denn die 
erstere stammt aus Amerika und die letztere aus England, so- 
dass die fremdländische Zugabe in diesem Falle »early« = »frühe« 
heissen müsste. 

Friihe Beatrice und. Plale’s Frühe hören wir alle viel lieber 
und deshalb sagen wir nicht early, sondern Rivers Frühe. 
Da es aber eine sehr schöne frühe Pfirsichsorte Frühe Rivers 
gibt, so ist es ratsam, in Zukunft dem Frühen Rivers immer 
Nektarine oder Pfirsiche beizusetzen, da dann keine Ver¬ 
wechslungen entsteht. 

Also nur immer Deutsch, \venn’s auch ein bischen schw'er 
fällt. ~ 

Königin der Mirabellen, 

Von H. Gold, Obergärtner in Karl Stadt a. Main. 

Die von Baron Vaillard gezüchtete Koenigiu der Mira¬ 
bellen lieferte hier im letzten Jahre die ersten Früchte. Die 
Frucht dieser noch ziemlich neuen Sorte ist sehr gross, 35 
nim hoch und 35X30 in der Dicke, oben und unten etwas 
abgerundet; der stärkste Durchmesser liegt in der Mitte oder 
nahe dem Stielende. Die Furche ist flach und teilt die Frucht 
ungleich; die eine Seite der Frucht hebt sich bedeutend über 
die andere. Der Stempelpunkt liegt in der Mitte schw'ach 
vertieft. Der Stiel ist 12 rnm lang, behart, kräftig und sitzt 


Amerikanische Pflaumen - Sorten. 

Von H. Gold, Obergärtner in Karlstadt am Main. 

Die vor einigen Jahren eingeführten amerikanischen 
Pflaumensoiten zeichnen sich schon durch ihren ganz eigen¬ 
artigen Wuchs, sowie durch ihre Belaubung auffallend aus. 
Von den folgenden Sorten lernte ich im vergangenen Jahre 
Früclrte kennen, 

Robinson. Reift Anfang bis Mitte September. Gestalt: 
2g mm hoch, 29X26 mm Dickendurchmesser, ziemlich rund, 
hier und da etwas länger; die Furche liegt oben auf rmd reicht 
bis zum Sterapelpunkt, der leicht vertieft liegt Der Stiel ist 
10 mm lang, dünn und sitzt in flacher weiter Höhle; die 
Hautfarbe ist kirschrot, weiss punktirt, sehr dünn und lässt sich 
leicht abziehen. Das Fleisch ist sehr saftig, wässerig, von gelber 
Farbe, am Steine etwas bitter. Der Stein ist klein, elliptisch, 
oben zugespitzt, am Stielende stumpfspitz. Die Backen sind 
gewölbt und glatt, die Rückenkante ist auch glatt. Die Somraer- 
triebe sind oberseits braun, unterseits grün, fein punktirt, etwas 
knieförmig. Die etwas abstehenden Knospen sitzen grösstenteils zu 
dritt. Die Blätter sind lanzettförmig, zugespitzt, glänzend dunkel¬ 
grün, lederartig glatt, nur an den Blattnerven etwas vertieft, 
regelmässig fein gezähnt. Bei starker Entwicklung bilden sich 
viele Dornen an den vorzeitigen Trieben. 

Die Sorte Minner ist an den Sommertrieben nicht be- 
dornt. Die Frucht ist hier der obengenannten ganz ähnlich. 

Kanaiüha. Gelbfrüchtig, aber auch unbedornt. Die Be¬ 
laubung ist der der vorgenannten Sorten ähnlich. 

Diese Pflaumensorten haben für uns nur einen Wert als 
Ziersträucher in Gehölzgruppen, wo sie sich recht gut aus¬ 
nehmen werden. Für Obstgärten haben sie keinerlei Bedeutung. 


Rivers frühe Nektarine. 

Von G. H. Fiesser, grossh. Hofgärtner in Baden-Baden. 

Schon längst wollte ich über Rivers ßnhe Nekiarine be¬ 
richten, jedoch befürchtete ich, dass unsere guten Beziehungen 
zu Grossbritannien gestört werden könnten, wenn unsere pomo- 
logischen Tugendwächter erfahren würden, dass ein englischer 
Handelsgärtner sich erkühnte, 42 Mark für ein einjähriges 
Pfirsichbäumchen zu verlangen. Solches geschah im Frühjahr 
1893. Im Frühjahr 1894 wurden für ein Bäumchen 21 Mark 
beansprucht und da ein solches heute nur noch 10 Mark kostet, 
so darf ich es jetzt vielleicht wagen, über diese neue Nektarine 
zu reden, obgleich der Preis immer noch ein doppelt so hoher 
ist, wie der des von uns seinerzeit eingeführten Bisrnarckapfds. 

Um den Preis von 42 Mark bezog ich ira Frühjahr 1893 
ein einjähriges Bäumchen, jedoch nicht etwa vom Züchter, 
denn dieser schrieb mir ganz einfach auf einer Postkarte, dass 
er sehr bedauere, die Lieferung ablehnen zu müssen; er schicke 
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zeige, wenigstens Anlialtspunkte für die etwaige Wahl und An¬ 
zucht der Sorten bietein 

Die Abbildung zeigt eine Gruppe mit Blütenzweigen ver¬ 
edelter, getriebener gefüllter Flieder in Blüte, unter denen die 
meisten der nachfolgend aiifgefülirten Sorten vertreten sind. 

Be/k de N'ajicy. Grosse Rispen bildend, deren meistens 
mehrere auf einem Zweige vereinigt sind. Die Bliinien sind leicht 
gefüllt, schalenförmig, hellrosa, das ZentruTii ist weiss. Die Sorte 
wächst dünnholzig und gestreckt. Treibfähig, wenigstens gleich 
nach Weih nachten. 

lihnile Lemome. Ebenfalls eine leichtgefüllte, Ula-rosaiarbige, 
grossblumige Sorte mit kräftigen Zweigen, Ich zähle sie bisjetzt 
nicht zu den besten Sorten. 

Bi7.r/, Lange, gestreckte Rispe (die Anordnung der Blüten 
hat Aehnlichkeit mit Svn//ga/osi/caea), unregelmässig, aber gut ge¬ 
füllt, weinfarbig-rosa, Knospen purpur-karmin. Dünnere, ziemlich 
gestreckte Zweige, leicht oder sicher treibfähige Knospen ansetzend. 


gefüllte Blumen, purpurviolett. Im Freien eine der dunkelsten* 
Den Treibweit dieser Sorte kenne ich noch nicht. 

Leo/i Si/mvL Steif und gedrungen wachsende Soi te; Blätter 
dicht gestellt. Ziemlich leicht oder sicher, meistens zu dreien 
vereinigte Knospen ansetzend. Rispe mitlelgioss, sehr dicht; 
Blumen rund, dicht gefüllt, bläulich-violettrosa, in der Treiberei 
meistens nur fein rosa überhaucht. Früh und leicht zu treiben. 
Eine der schönsten und sichersten, schon zu Weihnachten 
blühenden Sorten, die auch für die Topfkultur geeignet ist, weil 
sie gedrungen, wenn aucli etwas steif wächst. 

Al/ne. Abd Chäicnaw Eine gut gefüllte, milchweisse, einer 
gefüllten weissen Hespem mdironalis ähnlicli scliende Sorte. Bis¬ 
jetzt ohne Erfolg getrieben, 

Mvie. [tiks Fhiger. Sehr grosse gestreckte Rispe, nut gut 
gefüllten, runden seidenartigen, lila-rosafarbenen Blüten; Knospen 
etwas dunkler. Ausserordentlich wohlriechend und darin, wie 
ich behaupten möchte, alle aiidereji Sorten übertreflcnd. Sehr 


Der gefüllte Flieder (Syringa vulgaris fl. pl.), seine Verwendung 

für die Treiberei. 


und sein Wert 


Von Friedrich Harms in H am bürg -Hoheluft. 


dl führe nun nadistehend einige der Lera o i n e’sdien 
gefüllten Flieder-Sorten mit Beschreibung und Be¬ 
merkungen auf, wie und soweit ich sie bislang kennen 
lernte und besonders für die Treiberei ausprobirte. Ich 
bemerke jedoch, dass mein Urteil über einige Sorten gerade 
noch nicht als ganz feststehend und massgebend zu be¬ 
trachten ist, da die betreffenden Versuche und Beobach¬ 
tungen erst einen zu kurzen Zeitraum umfassen, auch bis heute 
meistens nur im kleinen ausgeführt worden sind. Sie dürften 
für manche Berufsgenossen aber dennoch erwünschte Finger- 


!m. Mauve. Massige Rispe; ziemlich gefüllte, mittdgrosse 
lila (malvenfarbige) Blumen. Im Freien ist die Färbung nicht 
schön, in der Treiberei bleicht sie leicht und ist dann weiss 
oder matt angehaucht. Vom Züchter als für die Treiberei be¬ 
sonders geeignet empfohlen, fand aber meinen Beifall nicht. 
Leicht Knospen ansetzend. 

Leinoinei. Der vorigen im Aeusseren und in den Eigenschaften 
etwas ähnlich; helllila. Auch vom Züchter für die Treiberei 
empfohlen. 

La Tour d’AuvergJie. Massige Rispen bildend, mitlelgrosse 


MÜFUiR'S OimCHl 

Gruppe mit Blütenzweigen veredelter gefülltblühender Flieder. 

ütrur photognipb [scheu Aitfiisihme in ckr 1 i;inhclsgr(ttiierei von Fiicdiitb Hfirjjis in Hiiiiihar^ für Möller Z'i Einig- giXLithn't, 
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leicht und sicher Knospen ansetzend, sicher und früh zu treiben 
und wird dann leicht schön reinweiss. Sie ist langzweigig und 
deshalb für den Blumenschnitt besonders geeignet. Eine der 
wertvollsten Sorten. 

Mine. Lemoine. Schöne pyramidenförmige Rispen von etwa 
25 cm Länge bringend. Die einzelnen Blüten sind sehr gross, 
dichtgefüllt wie kleine Tuberosen und vom schönsten, reinsten 
Weiss. Junge Pflanzen, besonders wenn sie stark zurück¬ 
geschnitten werden, scheinen nicht so leicht Knospen an ihren 
starken, oft 75 cm langen Trieben anzusetzen. Jedenfalls ist 
es geraten, nicht zu stark zurückzuschneiden. Aeitere Pflanzen 
scheinen leichter zu blühen. Es ist eine Prachtsorte, jedenfalls 
die schönste weisse Syringe und zwar auch fürs Freie. Sie ist 
weniger reizbar in der Treiberei wie einige der vorstehenden. 
Ich trieb sie bislang erst nach Neujahr. 

Michel Büchner. Sehr grosse, rund gebaute, gefüllte, hell¬ 
lila-rosafarbige Einzelblüten an pyramidenförmiger Rispe ent¬ 
wickelnd und leicht Knospen bringend. In der Treiberei habe 
ich sie mangels reichlicher Vermehrung noch wenig geprüft. 
Nach Neujahr war sie gut. 

Monsieur Maxime Cornu. Au kräftigen Zweigen oft riesige 
Rispen bringend. Die mit spitzen Kronen läppchen versehenen 
Einzelblüten sind gefüllt, -ähnlich, oft wie 2 oder 3 Blüten- 

korollen ineinander gesteckt. Die Färbung ist lilarosa, in der 
Treiberei hell oder weiss. Nach meinen Beobachtungen darf 
sie nicht zu früh getrieben werden. In den beiden letzten 
Jahren versagte sie zu Weihnachten; die gut entwickelten Knos¬ 
pen wurden stets gelb und taub, ohne zur Blüte zu gelangen; 
für später ist sie gut. Sie bildet kräftige, nicht zu steife 
Triebe, die meistens leicht Knospen ansetzen. Ihr Wohlgeruch 
ist nicht so kräftig; sie zählt aber sonst zu den guten Sorten. 

Pierre Joigneaux, Lange Rispen mit mittelgrossen, gut 
gefüllten, purpurfarbigen Blumen bringend. Trieb sich nach 
Neujahr gut und hielt auch Farbe. 

Prisidenl Grevy. Sehr grosse Rispen mit grossen, blau¬ 
violetten, am Rande heller gefärbten Blumen. Setzt an fast 
allen Trieben sicher Knospen an. Für die frühe Treiberei ist 
sie von mir noch nicht geprüft. 

Prisidenl Carnat Grosse längliche Rispen an den dicken, 
etwas steifen Zweigen mit gut gefüllten, runden, helllilafarbigen 
Blumen, Vom Züchter als spätblühende Sorte bezeichnet; liess 
sich hier aber auch im Februar treiben. Blüht leicht. Fürs 
Freie jedenfalls gut. 

Virginia. Mittelgrosse Rispen mit massig gefüllten, mittel- 
grossen, weisslich-rosafarbenen Blumen. Ziemlich gut Knospen 
ansetzend. Zweige oft gekrümmt, dicht, aber nicht edelbelaubt. 
Sicher und früh zu treiben. Ich zähle sie nicht zu den besten. 

Wie aus vorstehenden Mitteilungen ersichtlich ist, scheinen 
meiner Meinung nach nicht gar viele Sorten für die Treiberei 
in jeder Hinsicht geeignet zu sein und werde ich die Zahl 
auf 5 — 0 Hauptsorten für die Massenkultur zu beschränken 
suchen. Für den Schmuck im Freien dagegen, für den Vorder¬ 
grund von Baum- oder Strauchpartieen, oder als einzelnstehende 
Sträucher oder Kronenbäumchen mag ja eine grössere Sorten- 
zahl der Verschiedenheit wiegen erwünscht erscheinen, und 
werden auch für diesen Zweck gefüllte Flieder bald beliebt 
und gesucht sein, in nächster Zeit sich schnell einbürgern, zu¬ 
mal da ihre A^ermehrung eine sichere und leichte ist. 


Gefüllt blühende Treibflieder-Sorten. 

Von Friedr. Sinai, Handelsgärtner in Frankfurt a. M. 

Zur Ergänzung meiner Mitteilungen über die besten Treib- 
flieder-Sorten, die auf Seite 302 des vorigen Jahrganges dieser 
Zeitschrift veröffentlicht wurden, lasse ich nachstehend die Er¬ 
gebnisse meiner letzten Beobachtungen über das Verhalten 
der verschiedenen gefüllt blühenden Flieder-Sorten in der 
Treiberei folgen. 

Alphonse Lavaliie. Diese Sorte hat eine schöne, ge¬ 
drungene, pyramidenförmige Rispe mit reichgefüllten, grossen, 
AÜolettblauen Einzelblüten. Sie setzt leicht Knospen an, lä.sst 
sich früh treiben und färbt sich- in der Treiberei zart violett. 
Die Rispen tragen sich, auch wenn getrieben, kerzengerade. 
Es ist eine empfehlenswerte Sorte und durch die Form und 
Haltung der Rispen eine auffallende Erscheinung. 

Levioinei. Wol die früheste gefüllte Treibsorte. Die 
Rispen und Einzelblüten sind sehr gross und von schöner 
Form. Die Farbe der Blumen, die in der Natur helllila ist. 


wird in der Treiberei blendend weiss. Leider lässt die Haltung 
der getriebenen Blumen einiges zu wünschen übrig, da die 
Rispen stark zur Seite hängen. 

Mathüu de Dombasle. Diese Sorte, die sich durch 
schlangen artig gewundene, kräftige Triebe im Freien jederzeit 
kenntlich macht, ist eine mässig frühe Treibsorte, die schöne 
grosse, helllilafarbene Blüten bringt, 

M. Maxime Cornu. Bringt lilarosa Blumen und rote Knospen, 
sowie prachtvolle, sehr grosse Rispen und Eiuzeiblüten. Trotz¬ 
dem die getriebenen Blumen dieser Sorte noch mehr hängen 
wie die der Sorte Lemoinei, ist dieselbe doch eine der em¬ 
pfehlenswertesten Treibsorten. Bevor die Rispen in der 
Treiberei ihre volle Länge erreichen, neigen sich dieselben 
bis zur wagerechten Lage nach beiden Seiten, Sobald dann 
die Blumen fast ganz offen sind, stellen sich die äussersten 
Enden der Rispe wieder aufwärts und verleihen so der Blume 
ein eigentümliches Aussehen. 

Michel Biichner., Hat ganz besonders grosse, zylinderför¬ 
mige, aufrechtstehende Rispen mit grossen Einzelblüten von 
rötlich- lila Farbe. Sie lst eine der besten gefüllt blühenden 
Treibflieder -Sorten, doch scheint sie sich vor Weihnachten 
nicht gut treiben zu lassen. Jedenfalls ist die folgende Sorte, 
die ihr sehr gleicht, früher wie sie. 

Prisidenl Grevy. Im Freien violett, sonst genau von 
derselben Farbe wie die vorige. In der Treiberei ist sie im 
Aussehen der entwickelten Blumen von der vorhergehenden 
Sorte nicht zu unterscheiden, blüht jedoch schon vor Weih¬ 
nachten sicher. In anbetracht des letzteren Umstandes ist sie, 
vom Standpunkte des Treibgärtners beurteilt, wol die beste 
Lemoine’sche Züchtung. 

Pyramidalis. Sehr schöne, grosse, lockere Rispe mit un- 
gemein grossen rosa Einzelblüten. Hell getrieben nehmen die 
Blumen dieser Sorte eine wunderbar zart-rosa angehauchte 
Färbung an. 

Renoncule. Diese Sorte kann ich neben Prisidenl Grevy 
ganz besonders empfehlen. Sie hat schlanke, pyramidenförmige, 
lockere Rispen von ausserordentlicher Länge und elegantester 
Haltung. Im Freien blüht sie violett, färbt sich in der Trei¬ 
berei jedoch leicht reinweiss. 

Rubella plena. Eine Sorte mit mittelgrossen Rispen und 
Blüten, die sich leicht treibt, jedoch von den vorgenannten 
übertroffen wird. 


Nymphaeen. 

Von Kobert Engelhardt in Erfurt. 

(Schluss.) 

Nachfolgend lasse ich eine Aufzählung der bekanntesten 
in Kultur befindlichen Nymphaeen-Arten nebst kurzer Be¬ 
schreibung folgen. 

N. alba L. (Syn.; Casialia alba Lk.). In ganz Europa und 
Mittel-Asien in Seen und anderen, langsam fliessenden Ge¬ 
wässern anzutreffende, als See- und Wasserlilie und Nixen¬ 
blume bekannte Art mit tief herzförmigen, ganzrandigen Blättern 
und schönen weissen, geruchlosen Blumen. Sie ändert viel¬ 
fach ab in der Grösse der Blumen, Gestalt der Frucht und 
Narbenscheibe, wie auch in der Breite und Färbung der Staub¬ 
beutel, Mehrere dieser Abänderungen sind als besondere Arten 
benannt w'orden, so u. a. N. biradala Somm., N. candida Presh, 
letztere mit rein weissen. Blumen und hochroten Narbenstrahlen. 
Auch die in einem kleinen Gewässer eines Wäldchens bei Tuve- 
den im Kirchspiel Hammer in Westgolhland in Schweden vor¬ 
kommende N. sphaerocarpa Casp. var. rosea wird als eine Abart 
von N. alba L. angesehen. Die äusseren Blumenblätter sind 
rosenrot und zwar dunkelrosig fleckig auf leichterem Grunde. 
Die mittleren Blumenblätter sind blasskarmin, die innern tief 
karminrot und die Staubbentel gelb. Diese herrliche Art oder 
Abart ist zur Anpflanzung sehr zu empfehlen. 

N. acntiloba DC. Eine aus China stammende Art mit 
eirunden, etwas gezähnelten, am Grunde herzförmigen Blättern 
mit sehr spitzen Lappen. Blumen prächtig weisslich-rosenrot. 

N. Äinazonum Mart, et Zucc. Sie ist in Westindien und 
Südamerika heimisch und hat fast kreisrunde, herzförmige, 
stum]>fe, ganzrandige oder buchtig gezähnte Blätter mit ab¬ 
gerundeten Lappen und sehr angenehm duftenden Blumen, 
deren Fetalen gelblich-weiss und die äusseren auswendig grün 
sind. Hierher dürfte als eine Abart AI hlanda gehören. 
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DC. (Syn.; AK speciosa Mart, et Ziicc.). In 
Kolumbien, Brasilien, Guinea und auf den Antillen heimisch. 
JJie schildförmigen glatten, unten geröteten Blätter sind scharf 
gezähnt und mit stark hervortretenden Nerven versehen. Die 
grünlich-weissen Blumen sind ziemlich gross. 

N. Boiichiaiia Planch. Es ist dies“ eine schöne Bastard¬ 
form, die von dem verstorbenen Garteninspektor Bouche im 
botanischen Garten zu Berlin durch Befruchtung der N. rühm 
mit N, Loim gewonnen wurde. Die Blätter sind oben dunkel¬ 
grün, unten purpurrötlich-olivenfarben mit einigen weinroten 
Flecken. Die Blumen sind sehr schön blassrosa, die äusseren 
Stciiibfäden gelblich-weiss und die inneren mit violetten Flecken 

gezeichnet, auf denen die goldgelben Staubbeutel 'sich sehr 
schön ausiiehmen. 

_ N. Savigny. Diese schöne, vom Juni bis in den 

Herbst hinein blühende Spezies ist in Unter-Egypten beheimatet 
und hat schildförmige, fast ganzrandige Blätter, die auf der 
Oberfläche dunkelgrün oder purpurrötlich und auf der unteren 
Seite purpurrot gefärbt sind. Die halbgeöffneten Blumen zeigen 
eine himmelblaue Färbung, welche zu den vielen goldgelben 
Staubbeuteln einen hübschen Gegensatz bildet, 

N, cyanea Roxb. Stammt aus Ostindien und hat Schild- 
förmige, am Rande etwas wellenförmige, glatte Blätter, mit zwei 
vorgestreckten Lappen. Die Blumen sind schön himmelblau. 

N, dentüia Thonniiig. In stehenden Gewässern an der 
Küste von Guinea heimisch, mit sehr grossen, weissen Blumen 
und schildförmigen, gezähnten, unten biäulich-purpur gefleckten 
Blättern mit stark hervortretenden Nerven. 

N. ekga?is Hook, Stammt aus Mexiko und dürfte im 
Sommei im Freien gedeihen; die übrige Zeit muss sie jedoch 
im Lau- oder Warmhause gehalten werden. Blätter oben 
dunkelgrün, unten purpurrot, auf beiden Seiten schwarz ge¬ 
fleckt; Blumen gelblich-weiss mit bläulichem Anfluge und 
schwarzbraun punktirtem Kelche. 

Hook. (Syn.: Vteiona Fitz-Royana Hort. Angl.). 
Diese im nordöstlichen Australien vorkommende Art hat grosse 
blaue Blumen und fast kreisrunde, grosse, dicke, lederartige 
Blätter, die entfernt gezähnt und oben grün, unten purpurrot 
gefärbt sind. Während alle übrigen Arten bei einem Stande 
von etwa 15 — 20 ern unter dem Wasser gedeihen, muss die 
N. gtganfm bis l 7 n tief stehen. 

i\^ gimieensh Th. et Schum. Hat nur kleine weisse, mit 
rosenrotem Anfluge versehene Blumen. Vaterland Guinea. 

Lotus L. In Afrika, Vorzugsw^eise aber in Egypten im 
Niel und in langsam fliessenden Gewässern heimisch. Sie wurde 
von den alten Egyptern heilig gehalten und ist sie unzählige 
male auf egyptischen Denkmälern dargestellt Die Blätter, sowie 
auch die Blüten, werden in Egypten heute noch gegessen und 
ebenso w ird aus den Samen dort Brot bereitet. Nach Europa 
wurde sie im Jahre 1802 eingeführt Die Blätter sind 
schildförmig, scharf gesägt, unterhalb an den Narben harig und 
zwischen denselben weichharig. Die Blüte ist weiss. 

^ N. MarUacea chromatella. Eine grossblumige neuere Art 
mit kanariengelben Blumen und rotbraun marrnorirten Blättern, 

, ^ Sims. Stammt aus Sibirien und kann im Freien 

in Teichen kultivirt werden. Die Blumen sind ähnlich wie bei 
iV alba oder N, odoraia und die herzförmigen, ganzrandigen, 
geaderten Blätter fast kreisrund mit sehr stumpfen Lappen. 

A. odüraia Ait (Syn.: JV. (zlba Walt). Diese aus Nord¬ 
amerika stammende Art hat Aehnlichkeit mit der einheimischen 
N, alba und kann ebenfalls im Freien kiikivirt werden. Die 
sc lönen weissen Blumen zeichnen sich durch einen wahrnehm¬ 
baren \\ohlgeruch aus. Die ganzrandigen, herz-pfeilförmigen 
ätter sind mit entfernt stehenden, stachelspitzigen Lappen 

A^. Ol igiestana rubra Van Floutte (Svn.: Devonieusis). 

Eine schöne Hybride, die in der Gärtnerei von Van Hontte 
in Gent durch Befruchtung der Af. 7uhra mit N, denlata er¬ 
zielt wurde. Sie zeichnet sich durch einen kräftigen Wuchs 
und ieiclffes, reichlidies Blühen aus. Die Blätter sind schon 
dunkelgrün, an den Nerven heller gefärbt, herzförmig, grob- 
buchlig gezähnt und mit wenigen rötlichen Flecken versehen. 
Die inwendig bald heller, bald dunkler rosenrot gefärbten, stern¬ 
förmig aiisgebiichteten Blumen mit rötlich-orangefarbenen Staub¬ 
fäden öffnen sich am Abend und schliessen sich veEfen Mittas 
des anderen Tages. 

N. pygmaea Ait. Eine zwergartige, in China heimische 
opezies mit herzförmigen, ganzrandigen, unten farbigen Blättern 


und W'eissen, wie Tuberosen duftenden Blumen. Sie dürfte 
sidi während der Sommermonate für die Kultur im Freien eignen. 

AK reuifortnh Walt. (Syn.; iV reniforme W.). Mit nieren- 
förniigen, glatten Blättern und prächtig weissen Blumen, die 
noch etwas grösser sind wie die von N. alba. Vaterland Karoliha. 

AK rubra Roxb. In Ostindien in fliessenden Gewässern 
heimisch, mit schildförmigen, scharf gezähnten, unterhalb weich- 
harigen, ungefleckten Blättern und prächtig blutroten Blumen. 
Sie wurde bereits im Jahre 1803 in Europa eingeführt und ist 
vielfach zu Kreuzungen verwendet worden. Eine Abart mit 
raseiiroten Blumen und oben grünen, braunrot gefleckten 
Blättern wird als N. rosea Sims, geführt. 

yV smtifoha DC. (Syn.: A. capensis Thbg., N. coe}~ulea Andn). 
Sie stammt vom Kap der guten Hoffnung und wurde bereits im 
Jahre 1792 in Europa eingeführt. Sie unterscheidet sich von iVl 
coeml&a Sav. durch die dunkler blauen Blumen und durch stumpfere 
Kelchblätter und Fetalen. Die schildförmigen, stumpfen, biichtie- 
gezähnten, nicht punktirten Blätter .sind auf der Oberfläche hin 
und wieder mit bräunlichen Flecken versehen. Die Blumen sind 
ziemlich gross und erscheinen von Juni ab bis in den September 
hinein. Sie eignet sich für die Kultur im Freien, muss aber 
im Herbst herausgenommen und frostfrei überwintert werden. 

N. stellata V. {Syn.: AI i?iadagascanensis DC.). In Malabar 
in Bächen und stehenden Gewässern heimisch, mit schildförmigen 
^ganzrandigen, glatten Blättern, die am Grunde mit zwei Ls- 
gesperrten Lappen versehen sind. Die sternförmig ausgebreiteten 
Blumen haben eine schöne hellblaue Farbe und Ld etwas 
gi-üsser wie die von AI coendea Sav. 


... ^oyii.: j.\’. jLolus vvaiclst. et Kitaibel). n.» 

ist dies eine in Ungarn vorkommende Spezie.s, die gleich unserer 
heimischen AI alba im Freien kultivirt wird. Die schildförmigen, 
kreisrunden, scharf gezähnten Blätter sind auf beiden Seiten glatt 
und mit genäherten spitzen Lappen versehen. Die sehr schönen 
Blumen erscheinen im Sommer und sind die äusseren Blumen- 
blättei rötlich-weiss oder blassrosa, die inneren weiss. 

yV verstcölor Diese prächtige Art stammt aus Bengalen 

und hat schildförmige, am Rande und zwischen der Spalte 
buchtig-gezähnte, punktirte Blätter. Die äusseren Blumenblätter 
sind weiss, grün gestreift, die inneren weiss und rötlich schattirt 
Ul Ha zanzibanemü Casp. Es ist dies die herrlichste aller 
maublühenden Nymphaeen, die von dem botanischen Reisenden 
Mildebraii d t auf der Insel Zanzibar entdeckt wurde Während 
der Sommermonate kann sie bei uns im Freien kultivirt werden. 

Durch gegenseitige künstliche Befruchtung hat man viele 
schöne und ganz besonders prächtige Hybriden gezogen, deren 
u Zählung jedoch hier zu weit führen würde, zumal dieselben 

Kulturen verschwunden sind und 
alljährlich hier und dort neue gew'onnen werden. Es liegt 
hiei noch ein sehr lohnendes Feld zur Bearbeitung vor, be¬ 
sonders wenn die Züchter ihr hauptsächliches Augenmerk darauf 
richten, Kreuzungen und Befruchtungen mit den winterharten 
Arten vorzunehmen, deren Sämlinge sich ebenfalls wänterhart 
erweisen. Die Befruchtung geschieht durch Bestäuben der 
Narbenscheibe einer sich zum zvveitenniale Öffoeiiden Blume 
mit dem Pollen einer anderen Arb nachdem man zuvor bei dem 
erslmdIlgen Oeflnen der 211 befruchtenden Blumen die dann noch 
geschlossenen und nicht stäubenden Staubbeutel sämtlich mit 
einem kleinen Messer oder mit einer Schere entfernt hat. 


Nymphaea Ortg^ieaiaiia rubra, 

Nyvipkaea Ortgiesiana rubra wai- der erste Nympliaeeii-Bastard 
der im Sommer des Jahres 1851 von Eduard Ortgies,“^) damals Ober- 
gMrtner des grossen Van PIo u 1 te*scbeii Etablissements in Gent, durch 
Kreuzung der jV, de?Uaia mit A" rubra emelt winde. J. E. Planclioii 
beschrieb diese schöne Piybride Im rS, Bande (Seite 67) der damals von 
Van Houtte geleiteten ifluslHrten Zeitschrift Flore de seixes^, Die 
der Beschreibung beigegebeue Tafel tragt die Bezeichnung Al hybrida 
ÖrtgtesiY. U., während Planch011 sie itn Texte Äl Ortgiesiana rubra 
nennt, weiche Bezeichnung auch von den späteren Autoren angenommen 
wurde* In t 1 Itzel s Icoiies pkintarum ist bei der Besprechung dieser 
Oitgies sehen Züchtung Van Ji otitte selbst als Züchter genannt, was 
jedoch damit zu erklären ist, dass Van Ploiitte diesen Nymphaeen- 
Bastard zuerst 111 sein Püanzenverzeichnis eiiireihte, Pianchon sah jene 
dentata^ die im Van Pf 0 ul Le’ sehen Etablissement unter diesem Namen 
kidtivdrt wurde, als von der ISf. deniata Ilookcr verschieden an und be- 
zeichnete sie deshalb als a\l Ortgksiana. Aus -V. Ortgksüina X 
rubra entstand dann der Name /V Ortgieswna rubra für die 0 r tgi es'sche 
Zü chtung. wilb* Fiedler in Erfurt* 

Siehe Seite 315 Jahrgang 189.iL dieser Zeitsclmft. 




























Deutsche Schnittblumen - Kulturen, 

IX. 

iren in der Handelsgärtnerei der Gebrüder Har st er in Speyer. 

(Schluss.) 

sich eine weniger ergibige Krnte ergab. Durch ein verändertes Kul¬ 
turverfahren, das bereits mit der Zeitwahl für die Aussat beginnt 
und in der Bepflanzung der Bassins zu passenderer Zeit seinen er¬ 
sten Endpunkt findet, wird die Entwicklung der Pflanzen derart ver- 
lef't, dass sie mit frischester Triebkraft in den Herbst und Winter 
gehen, um in einer Zeit ihren reichsten Flor zu entfalten, wo die 
Blumen am gesuchtesten sind und am besten bezahlt werden. 
Den Kulturversuchen wurden im Laufe der beiden letzten 
etwa 50 Spezies und Varietäten unterzogen, von denen 
sich bisjetzt die nachfolgend aufgeführten für die Massenkultur zur 
Schnittblumen-Gewinnung als die lohnendsten erwiesen (haben. 


wird in der Handelsgärtnerei der Cjebr. rlarster 
an gestrebt, durch eine diesem Zwecke angemessene 
^ Kultur die Vegetation und die Blütenentwicklung der 
^ Nymphaeen derart 


Iangestrebt 

Nymphaeen derart zu leiten, dass im Winter eine im- 
iinterbrochene und crgibige ßlumenernte erzielt wird^ JDie 
T Verwirklichung dieses Iviilturzweckes ist, nachdem in den 
voraiifgegangenen beiden Jahren die zu erfüllenden Vor¬ 
bedingungen erkannt und bestens berücksichtigt worden sind, 
letzt schon so gut wie gesichert. Man muss inbetracht ziehen, 

j. 11... 1 * __All TZ" n 1 + T 1 *■ «-If TI T J-1.1 n 


men- Kunstwerk aus der Handelsgärtnerei der Gebrüder Rarster in Speyer 
Für üNÖllcr’s Di'utsche Gilrtner-Zpitiiug> gpzfciclinr-t. 


A. Indische, während der Nacht blühende Arten und vanetaten: 

Nymphaea Amazonum. Reinweiss, grossblumig. 

N. Orlgiesiana rubra. Rosa. 

N. hybnda Rheinnixe. Eine eigene, sehr grossblumige, hell¬ 
rosafarbene Züchtung. 

B. Afrikanische, wahrend des Tages blühende Arten und Varietäten; 

Nymphaea cyanea. Hellblau. 

N. zanzibariensis. Von Hell- bis Dunkelblau variirend. 
N. zanzibariensis mbra. Weinrot. 

N. zanzibariensis rosea, Rosa. 

Ferner hat die am Tage blühende, kanariengelbe N 
Marliacea chromateils sich für diese Kultur bewährt. 

Da die Nymphaeen-Blumen die für poetisch veranlagte 
Personen ja sehr reizvolle, für die gärtnerischen Praktiker aber 
weniger erwünschte Eigenschaft haben, sich teils am Tage, teils 
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in der Nacht zu schliessen, so bemühten sich die Gebrüder 
Rarster, ein möglichst einfaches Mittel zu erfinden, um den 
das Oeffnen und Schliessen bewirkenden pflanzlichen Mechanis¬ 
mus ausser Tätigkeit zu setzen und die Blumen dauernd für 
die Verwendung in Bindereien geeignet zu machen. Dieser 
Zweck wird erreicht durch ein den Erfindern patentirtes Ver¬ 
fahren, das im wesentlichen in der Einführung eines einzigen, 
weder auf den Geruch, noch auf die Färbung der Blumen, 
weder in belebender, noch in schmälernder Weise auch nur 
die geringste Einwirkung ausübenden Tropfens einer Metail- 
salzlösung besteht. Es wird das durch einen eigens für diesen 
Zweck ersonnenen und hergestellten kleinen Spritzapparat be¬ 
wirkt, vermittelst dessen in den innersten schwammigen Teil 
des Blütenbodens das Trö]>fcheci eingeführt wird, dessen Wirkung 
in den davon berührten Teilen die Protoplasinabewegung sofort 
zum Stillstand bringt, sodass die beim Abschneiden der Blüte 
vorhandene Form für die Dauer sofort fesigehalten werden 
kann. Weil die Aufnahme von Wasser durch den Blumenstiel 
keinerlei Unterbrechung erleidet, so behält die Blume alle Eigen¬ 
schaften, die ihr im frischen Zustande eigen sind. Es ist dies 
ein höchst interessantes Verfahren, dessen weitere Ausbildung 
für die Bluraenbinderei, z. B. füi' die Erhaltung halberschlossener 
Rosen, Tulpen, Paeonien usw, in jeder gewünschten Form 
von grosser Tragweite ist. Die Blume wird dadurch weder 
gefärbt, noch getötet, noch konservirt; sie bleibt in allen Einzel¬ 
heiten ihrer natürlichen Beschaffenheit erhalten und verliert 
— wie schon gesagt — nur die Eigenschaft, sich zu schliessen. 
Weiter aber ist aucli nicht der geringste Unterschied zwischen 
einer derartig behandelten und einer in der natürlichen Eigen¬ 
schaft des Oeffnens und Sdiliessens belassenen Blume. Es 
wird dies hier aus dem Grunde besonders betont, weil bei 
einzelnen Empfängern, die von dem »Präpariren« solcher 
- Blumen woi etwas gehört hatten, über das Wesen desselben 
jedoch im unklaren waren, ein Misstrauen entstand, als sie 
die ihnen bis dahin unbekannten, reizend gefärbten Blumen 
der tropischen Nymphaeen vor sich sahen. Da wurde z, B, 
eine Sendung der durch ihre hübsche rote Färbung aus¬ 
gezeichneten Blumen der ISfymphaea Ortgiesiana mbra mit dem 
Bemerken wieder zurückgesandt, dass »das Publikum keine ge¬ 
färbten Blumen wolle!« — 

Welch’ reizvolle Wirkung durch die Verwendung der Nym- 
phaeen in Blumen-Kunstwerken erzielt wird, ist ans der neben¬ 
stehenden Abbildung ersichtlich. Es sind dazu Blumen und 
Blätter der Nymphaea Ortgiesiana rubra und der N. Ämazomim 
(weissblühend) nebst Stengeln des Cyperus aliemi/olius, Farn- 
wedeln, Gräsern und Pistia Siratioies-V^d^WAtvi verwendet worden, 
von welchem frischen Grün sich die zarten Farben der Nym¬ 
phaeen - Blumen wirkungsvoll abheben. 

Die in der vorigen Nummer dieser Zeitschrift veröffentlichte 
Abbildung veranschaulicht eines der H arster’schen Nymphaeen- 
Häuser zur Blütezeit und ermöglicht das Nachempfinden des 
Eindruckes, den der Besucher beim Eintritt in diese neuartige, 
in allen Teilen interessante Kiilturanlage empfängt. — 

Wir haben - unseren Lesern in diesen Mitteilungen einen 
Einblick in einen gärtnerischen Betrieb eröffnet, der in seiner 
Besonderheit bis heute imd wol auch noch für längere Zeit 
einzig dasteht. Einiges befindet sich ja noch auf den Durch¬ 
gangsstufen der Versuche, doch manches hat die fachmännische 
Prüfung derart bestanden, dass heute schon die Erweiterung 
der gärtnerischen Kulturbetriebe um einen neuen, wichtigen und 
lohnenden Zweig, den der Wasserpflanzen-Kultur, gewährleistet 
ist. Sicher werden aus den jetzt schon eingeleiteten und in der 
Zukunft noch neu anzustellenden Bemühungen sich wertvolle 
Erfolge ergeben. Das gilt besonders hinsichtlich der Gewinnung 
solcher Varietäten, die den Anforderungen des Schniltblumen- 
Züchtens besser entsprechen, wie die natürlichen Arten. Es hat 
bisjetzt so recht eigentlich an einem zwingenden Beweggründe 
für die Ausfühmng von Kreuzungen gefehlt, auch mangelte es 
an Einrichtungen, um derartige Bemülmngen durch eine längere 
Zeit hindurch ununterbrochen fortzusetzen. Da sich die Nym¬ 
phaeen zu Kreuzungen sehr geeignet erweisen, so darf man 
. heute schon als sicher annehmen, dass die Ergebnisse einer 
dem Verwendungszwecke angepassten Zuchtwahl für dieSchnitt- 
blumen-KuIturen sehr bedeutungsvolle Erfolge ergeben werden. 



Neue amerikanische Chrysanthemum. 

Von CI. Sonntag, 

in Firma: Koll & Sonntag in Hilden. 


Chiysanthemum, Rosen und Nelken gehören zu den wich¬ 
tigsten Spezialitäten der Amerikaner und von diesen drei sind 
es die Chysanlhemum, die auch bei uns gegenwärtig dem Höhe¬ 
punkt der wohlverdienten Beachtung entgegen gehen. 

Laut den Berichten der diesjährigen Chiysanlhemutn-^wmvA^'c 
einer leitenden Gartenbauzeitschrift Amerikas, des »American 
Florist«, sind die Sonderausstellungen in den verschiedenen 
Gressstädten der Vereinigten Staaten von Amerika alle von 
dem glänzendsten Erfolge gekrönt gewesen. 

Die grösste und am besten beschickte Ausstellung hat, 
wie auch in früheren Jahren, wieder in Chicago stattgef'unden 
und hatte dortselbst der Wettbewerb mit locker in Vasen auf¬ 
gestellten Schnittblumen die grösste und lebhafteste Beteiligung 
aufzu weisen. 


Die Rangliste der mit Preisen ausgezeichneten Sorten wies 
auch im letzten Jahre wieder die Sorte The Oueeii als die am 
meisten und höclisten gekrönte auf. Es ist dies eine vorjährige 
Neuheit, die auch bei uns als glänzender Stern am Chrysanlhemnm- 
Himmel noch unübertroffen dasteht, ln der Klasse für 5oBIutnen 
einer weissblühenden Sorte fielen selbst alle drei ausgesetzten 
Preise auf The Qttee?i, obschon Ninetmi, Muiial Prieiid und 
andere gute weissblühende Sorten mit in den Wettbewerb traten. 

Für 50 Blumen einer gelben Sorte trug Chrysanikenmm 
Major Bonnaffon den Sieg davon. Der zweite Preis wurde 
EughieDailledouze und der dritte Preis der Sorte II. L. Smiderbrmh 
zuerkannt. 


Als beste rosa blühende erhielt die auch bei uns allgemein 
verbreitete Viviand Morel die höchste Auszeichnung. Mit dem 
zweiten Preise wurde Mrs. Potler Palmer bedacht. 

Unter den allgemein geschätzten bronzefarbigen Blumen 
wurde Ivry Hill einstimmig als die beste Varietät bezeichnet. 
Seguslana erhielt den zweiten Preis. 

In der Klasse der karminroten Sorten wurde nur der 


erste Preis vergeben und zwar für Shnmpton. 

Da wir nun unter den obigen Sorten die auch bei uns 
am meisten begehrten Farben vertreten finden, so werde ich 
von den andern erwähnten Sorten, sowie von den angeführten 
14 diesjährigen Neueinführimgen hier absehen. 

Meine Erfahrungen mit den amerikanischen Chr)isanihemum 
gehen dahin, dass sie mit wenigen Ausnahmen für unser Klima 
besser passen wie die englischen Sports, wovon wir ebenfirll.s 
jedes Jahr die besten Neuheiten einführen. Ahsser den oben 
angeführten vorjährigen amerikanischen Neueinführungen, die 
sich bei uns als ganz hervorragend bewährt haben, können 
wir die folgenden Sorten besonders empfehlen; 

Anna Woods. Rosa-magenta mit einwärtsgebogenem silber- 
w'eissem Zentrum. 

Ä. 2 . Ewing. Grosse dichtgeföllte Blume. Grundfarbe 
gelblich-weiss mit Rosa-karmin geflammt und gestreift. 

Bryden jr. Kanariengelb mit rahmfarbener Mitte. Auf¬ 
fallend grosse Blume mit zierlich gerollten Blumenblättern. 

Creole, Lebhaft dunkelrot mit breiten bandartigen Petalen, 
die lebhaft karmin gesäumt sind. Eine der edelsten und 
schönsten Farben. 

Dr. H. D. Hüll. Rosa-chamois; die inneren Petalen sind 
silbenveiss und bandartig zierlich gerollt. 

Fasdnalion. Zart bernst ein farbig mit schwefelgelber Schat- 
tirung. Die langgestreckten Blumenblätter sind bis zur Hälfte 
röhrenförmig und nach den Spitzen zu zierlidi spiralförmig 


gedreht. 

G. R. Gause. Flellbronzefarbig mit terrakottafarbener Mitte. 
Grus-sartig schöne Blume. 

Miss Sue Price. Zart lachsfarbig - rosa mit silberweisser 
Rückseite. Die langgestreckten Biuinenblätter sind reizend 
ineinander verschlungen. Eine gesuchte Schnittblume. 

President Wni. R. Smith. Fleischfarbig-rosa, Grosse, locker 
gebaute, prachtvolle Blume, die hier während der Blüte gro.ss- 
arlige Bewunderung erregte und für langstielige Binderei sehr 
gesucht wurde. Es ist dies unstreitig die schönste zartro.sa 
blühende Sorte, die ich allen Schnittblumen-Züchtern sehr 
empfehlen kann. 
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Niveum und il\ O. jYewiil sind zwei hervorragende Ein¬ 
führungen. Die Blumen sind auffallend gross, dichtgefüllt und 

rein schneeweiss. 

Der glänzendste Stern aller bisjetzt bekannten weissen 
Sorten ist jedoch The Queen, eine Königin im wahren Sinne 

des 'Wortes» 

Wer seine Sammlung mit grossblühenden, locker gebauten 
Blumen in den besten der gangbaren Farben bereichern will, der 
ward bei Anschaffung der oben genannten Sorten auch seine 
weitgehendsten Wünsche befriedigt linden. Es ist dies eine 
enge Auswahl von über 6o vorjährigen Neuheiten, die wir von 
verschiedenen Züchtern Amerikas bezogen haben, und sind 
alle diese vorgenannten Sorten auf den dortigen Ausstellungen 
sämtlich mit ersten Preisen ausgezeichnet worden. 

Die für den langstieligen Schnitt einträglichsten 

Chrysanthemum-Sorten. 

Von Willi. Thürmer, Handclsgärlner in Diemitz-Halle a. S. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 1832: 

»Welches sind die vorzüglichsten weissen und farbigen Chrystxn- 
?/Fe/«7i«?-SchnittsQrten, die von Olitober bis Januar blühen uild in der W^eise 
behandelt werden können, dass sie den Sommer über ausgepflanzt im Freien 
stehen und im Herbst mit Italien ins Glashaus gebracht werden, uni dann 
ihre Blumen gut zu entwickeln? Wann geschieht die Vermehrung der¬ 
selben uud wann müssen sie zum letztenmal gestutzt werden?« 

Vor kurzem fand ich in einer kleinen süddeutschen Fach¬ 
schrift , die sich allerdings auch im allgemeinen durch Artikel 
dürftigsten Inhaltes auszeichnet, die Abhandlung eines sonder¬ 
baren Schwärmers, der sich aufs eifrigste gegen die Kultur 
besonders der bunten Chi'ysanthennim-?>oii&xi wandte. Seiner 
Ansicht nach ist höchstens die Kultur der weissen Chrysan¬ 
themum einigermassen lohnend, im übrigen aber spricht der 
Verfasser der ganzen Kultur die Einträglichkeit ab. Besonders 
»scharf« wendet er sich gegen den »Kultus, der mit der Mode¬ 
blume« getrieben werde, gegen die vielen Ausstellungen usw. 

Es wird gar mancher, der den Artikel gelesen hat, gelächelt 
haben, aber leider steht der Verfasser, wie ich aus eigener 
Erfahrung bestätigen kann, mit seiner Ansicht nicht vereinzelt 
da. Es gibt der Chrysanthemum - Gegner noch gar manche, 
obwol es immer weniger werden. Der Grund ist in den 
meisten Fällen Unkenntnis, denn die eifrigsten Gegner sind 
gewöhnlich diejenigen, die von der ganzen Sache am wenigsten 
verstehen. Ich kenne manchen Gärtner, der vor Jahren nicht 
genug Worte finden konnte, um auf die denkbar kräftigste 
Weise die ganze Chr)!sa 7 itheTnn 7 n-^v\\.\xx zu venvilnschen, und 
der jetzt, ja jetzt die ChTysanihemnm zur Blütezeit als die Retter 
aus aller Not betrachtet und preist. Denn das ist doch wol 
eine unbestreitbare Tatsache, dass zur Blütezeit das Chysan- 
thenium die hervorragendste Stellung in allen Blumenhandlungen 
einnimmt, und zwar nicht, weil es »Modeblume« ist, odei 
weil ein besonderer »Kultus« damit getrieben wird, sondern 
einfach deshalb, weil man zur der Zeit nichts Schöneres und 
Besseres, das sich so mannigfaltig verwenden lässt, hat. 
Chrysmithemum sind eben ein Bedarfsartikel geworden und die 
Nachfrage, besonders vonseiten des Publikums, wird von Jahr 
zu Jahr eine grössere. 

Wenn mm auf Herbstausstellungen Chrysanthemum einen 
hervorragenden Platz einnehmen, so liegt das doch in der 
Natur der Sache und ich halte es für durchaus ungerechtfertigt, 
dass da so vielseitig von einer »Manie« gesprochen w-ird. Man 
denke sich doch eine Ausstellung im November ohne Ch>y- 
santheninm! Sie würde doch ziemlich dürftig ausfallen! Und 
wenn man gerade durch die ChiysantJmnu^n veranlasst wird, 
im Herbst Ausstellungen zu veranstalten, so ist es doch nur 
mit Freuden zu begrüssen, wenn dadurcli das Geschäft etwas 
angeregt wird. 

Wenn nun ferner bei der Kultur Misserfolge vorgekommen 
sind und noch Vorkommen werden und mancher sich dadurch 
abschrecken lässt, so ist das bedauerlich. Man sollte aber doch 
berücksichtigen, dass die ganze Chrysanihemttm-'K. vXKmx noch 
sehr jung ist, dass sie erst seit ungefähr 7 Jahren angefangen hat, 
sich zu entwickeln. Es hat natürlich gar mancher Lehrgeld 
zahlen müssen, ehe Erfolge erreicht wurden, dass aber solche 
und von Jahr zu Jahr grössere Fortschritte en'eicht werden, kann 
man nicht allein auf Ausstellungen, sondern schon beim Durch- 
mustern der Schaufenster der Blumenhandlungen in allen 
grösseren Städten bemerken. 


Ebenso sind Fortschritte in der Züchtung von Neuheiten 
zu erkennen. Es erscheinen doch immer mehr und mehr 
Sorten, die sich durch grosse Blüliwilligkeit und Reichblütigkeit 
auszeichnen und die älteren, seinerzeit von England ein- 
geführten Sorten verdrängen, denn das ist allerdings Tatsache, 
dass Sorten, die sich nur zur Anzucht von sogenannten Riesen- 
und Schaublumen eignen, also eine besonders aufmerksame 
Kultur verlangen, in Deutschland nur in den seltensten Fällen 
festen Fuss fassen werden, weil ilire Kultur wirklich vollständig 
unlohnend ist. Es ist aber auch gamirht nötig, sich für diese 
Sorten zu begeistern, denn es gibt jetzt schon eine ganze Anzahl 
\’on solchen Sorten, die auch bei der gewöhnlichsten, anspruchs¬ 
losesten Freilandkultur ausgezeichnet grosse Blumen liefern, 
und ein Teil der alle Jahr erscheinenden Neuheiten berechtigt 
zu der Erwartung, dass es in dieser Hinsicht immer besser 
wird. Leicht ist es freilich nicht, aus der Unmenge von Neu¬ 
heiten die guten herauszufinden, denn das erfordert langjährige, 
mühsame Arbeit. Ich glaube, es ist nicht zuviel gesagt, 
dass alljährlich einige 500 Neuzüchtungen angepriesen werden. 
Man mustere nur die Neuheitenlisten der Amerikaner, Engländer, 
Franzosen und neuerdings auch die der Italiener duich. 

Um nun zur Beantwortung der obenstehenden Frage zu 
kommen, so möchte ich zunächst bemerken, dass für das an¬ 
gegebene Kulturverfahren natürlich nur die allerbesten Sorten 
geeignet sind, die unter allen Verhältnissen und bei jeder 
Witterung nie versagen. Zum Erkennen dieser Sorten war das 
letzte Jahr sehr geeignet, denn der nasskalte Sommer und 
Plerbst hatten aufs unvorteilhafteste auf den Knospen an satz 
ein ge wirkt, und kann man daher wol sagen, dass Sorten, die 
dieses Jahr besonders gut geblüht haben, entschieden solche 

ersten Ranges sind. _ 

Nachstehend nenne ich diejenigen, die ich für die besten 

halte, doch ohne damit sagen zu wollen, dass die Liste eine 

vollständig erschöpfende wäre. 

Bouquet fait, rosa, und der bronzefarbene Sport hiervon: 

Wilh. Robinson, beide sehr schön geformt; Ekk, auswärts- 
gebogen, im Aufblühen gelblich, dann rahmvveiss, sein zarte 
und begehrte Farbe; Faustine, weiss mit rosa Schein und gelb¬ 
lichem Anflug; Margot, zartrosa. Dieser täuschend ähnlich, 
nur etwas später blühend ist Roseuni superbnm und Ä. Laden¬ 
burg, eine neuere Sorte, die vor Rosemn sitperbum den Vorzug 

besitzt, nicht so hoch zu wachsen. 

Florence Perey, sehr feine reinweisse, nur mittelgrosse, aber 
sehr dankbar blühende Sorte mit sehr locker aussehender Blume, 
die aber trotzdem sehr fest und dauerhaft ist; La Triomphante, 
rosa. Sie und der goldig bronzefarbene Sport hiervon: Frau 
Kommerzwirai Gruson, sind entschieden die allerbesten für alle 
möglichen Zwecke. Auf der letzten leipziger Chrysanthemum- 
Ausstellung herrschten diese beiden Sorten vor. Herr C. 
Bernhard-Eilenburg hatte Hochstämme von ungefähr i'/a 
Höhe und 60—70 C 7 n Kronendurchmesser ausgestellt, ^ die 
beredtes Zeugnis dafür ablegten, was sich mit diesen beiden 
Sorten bei geringer Mühe erzielen lässt. — Ausserdem war in 
Leipzig die goldgelbe Sorte Germania, ein Sport von Bouquet de 
Dame, viel vorgeführt, die zwar schon ist, aber leider viel Mühe 
zu erfordern scheint, um gute Blumen zu erzielen. Jedenfalls 
sind die Meinungen über ihren Wert sehr geteilt und kann 
ich sie nicht unbedingt empfehlen. Recht willig blühend sind 
dagegen die gelben Mons. Bergmann, dunkelgoldgelb; Sabine, 
schwefelgelb, letztere nicht grossbluinig, aber sehr dankbar; 
Präsident Ilyde, eine etwas spätblühende, einwärtsgebogene, 
goldgelbe Sorte. Auch die alte Sorte Beter the Gi'eat möchte 
ich gern empfehlen, obwol dieselbe manchmal versagt. Ich 
habe in ihrer Form und Farbe noch keine bessere kennen 
gelernt. 

Von rosa, bezw. zartfarbenen Sorten wären noch zu 
nennen: Mtne. Crouzet, eine alte, aber in ihrer P'orm und 
Färbung noch unübertroffene Sorte; Äiuia Dorner, prachtvolle 
grosse, etwas einwärtsgebogene Blume, noch schöner^ auch 
gedrungener wachsend als die schon mehr bekannte Ada 
Spanlding. Beide Sorten entwickeln bei geringer Kultur vor¬ 
zügliche grosse, zartrosafarbene, wachsartig glänzende Blumen, 
wie man sie an den bisjetzt oft kuftivirten einwärtsgebogenen 
Jeanne d’Are, Lady Ilardinge, Queen of England usw. imr bei 
der denkbar grössten Sorgfalt erlangen kann. Ebenso ist Dr. 
Covert eine sehr dankbar blühende Verbesserung der alten 
bekannten Iliver fteuri. Ausgezeichnet reichblühend sind sodann 
noch Viviand Morel und Mis. G. Daniels; Blumen von 15 cm 
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Durchmesser sind bei Freilandkultur an ihnen keine Seltenheit^ 
und ausserdem entwickeln beide so iiiemlich alle Knospen, 
die sie besitzen. Die lillarosa blühende Lmiis darf 

nicht vergessen werden, denn sie ist eine der herrlichsten 
Sorten. Die etwas helleren Hare^ mit denen die ganze Blüte 
bedeckt ist, ergeben die lebhafteste Wechselwirkung mit der 
dunkleren Färbung der Blumenblätter. Die neue Whiie Louh 
Boehrner hält wirklich, was von ihr versprochen wurde. Ebenso 
dankbar und reichblühend, ebenso kurz und kräftig im Wuchs 
wie L. Boehrner bringt sie prachtvolle, grosse reinweisse Blumen, 
die mit ziemlich starken Haren vollständig besetzt sind. Die 
früher mit so viel Reklame eingeführte Mrs. Alphei4^ Hardy 
seligen Angedenkens, mit der sich gar mancher ergebnislos herum- 
grplagt haben mag, ist nun überflüssig geworden. 

Von weissblülienden Sorten möchte ich dann noch 
Georg Aikmson erwähnen, die prachtvoll gross. Jedoch etwas 
spätblühend ist. Violaceum superbitm ist eine alte, merkwürdiger¬ 
weise wenig bekannte Sorte, die in ihrer prachtvoll dunkelvioletteii 
Färbung die einzige mir bekannte in dieser Tönung ist, die reich 
und sicher blüht. 

Von bronzefarbenen Sorten nenne ich die allgemein 
bekannte Sou ree d' or, ferner Felix Cassagneau, sehr gross und 
dabei reichblühend und die schon mehr ins Braune über¬ 
gehende Souvenir d'Amsterdam , letztere eine der schönsten 
Schnittsorten* Auf die orange-braunrote Val d'Andorre ist auch 
nicht immer Verlass, trotzdem ist .sie in dieser Färbung immer 
noch eine der besten. Unter allen Umständen sehr dankbar 
blühend sind dagegen die leuchtend karminfarbene Soeur 
Mllanie Pabre^ die kamiesin-purpurrote Commandant Mareignon^ 
entschieden die beste und dankbarste aller roten, ferner die 
samnrtig-puipurbraunen Jeatme Delanx, wie auch Jean Macary 
und Möns. A. L. Bosseei ^ welch^ letztere die Färbung der 
früher viel begehrten Edzo. Molyneux hat, aber besser wächst, 
dankbarer blüht und sich nicht so leicht verfärbt, wie diese. 

Zum Schluss möchte ich noch auf ein par ein f ach ¬ 
blüh ende Sorten hinweisen, die auch vorzüglich sind und 
zum Schnitt sehr begehrt werden. Es sind Mary Anderson^ 
zart milchweiss; der gelbe Sport hiervon Kamriti Auguste 
ViMoria; Mrs. Langtry^ zartrosa/ Souvenir de Londres^ purpur¬ 
rot und Effie, rotbraun. 

Unter den all erneuest en Einführungen der letzten Jahre 
befindet sich manche Sorte, die hier mit her gehörte, doch 
dürfte es für heute zu viel werden und behalte ich mir deren 
Besprechung noch vor* 

Bezüglich der Kultur für den angegebenen Zweck noch 
einige Worte. Die beste Verrnehrungszeit ist von Ende Fe¬ 
bruar bis Anfang April. Vermehrt wird möglichst kalt und 
ohne Boden wärme. Bei früher Vermehrung macht sich An¬ 
fang April ein Pikiren der bewurzelten Stecklinge ins kalte 
Beet nötig, bei später Vermehrung wird überhaupt gleich in 
ein solches vermehrt. Die jungen Pflanzen werden abgehärtet 
und sobald wie möglich, etwa von Ende April an, ausgepflanzt, 
Ueber das Stutzen lässt sich garoichts Bestimmtes sagen; 
dazu gehört einige Sortenkenntnis und Erfahrung, doch ist es 
wol richtig, nicht nach Mitte Juni mehr zu stutzen, denn stutzt 
man zu spät und tritt dann kühles Wetter ein, so ist es mit 
dem Flor gewöhnlich mangelhaft bestellt. 


CliryaantheintLtn in Japan. 

Wie jedes Jahr so war ich auch ini Jahre 1894 211 Anfang No¬ 
vember in Tokio zu dem besonderen Zwecke, die ChrysanthcniiDn- 
Züchler xn besuchen, um äu sehen, ob irgend welche wertvolle Neuheiten 
vorhanden seien. Ich hatte auch diesmal wieder das Glück, fünf präch¬ 
tige Neuheiten zu entdecken, die ich sofort gekauft habe. Sie wurden 
am 17. November über San Francisko nach New York an die Herren 
Peter Henderson & Ko. versandt. Eine derselben, die gewiss in 
Amerika so wol, wie später auch in Europa Aufsehen erregen whd, 
werde ich auf meinen Namen taufen lassen, 

Da mir noch etwas Zeit übrig blieb, besuchte ich auch schnell 
noch die alljährliche Ausstellung in J 9 akii Zaku, dem 

d'eile Tokios, wo die Figuren-Darstellungen aus Chrysanthemnm zur 
Schau gebracht werden, über die auf den Seiten 359 und 371 des Jahr¬ 
ganges 1890 dieser Zeitschrift in ilUislrirtec Abhandlungen berichtet wurde. 

In diesem Jahre haben sich die Aussteller bemüht, dem Publikum 
Neues vom Kuriegsschaiiplatsie voi zuführen , wie man überhaupt überall 
Bilder und dergleiclien antrilTt, welche die bisherigen Siege verherrlichen. 


*) Herr Unger übersandte uns eine Anzrdil dieser, die merkwürdigen 
giirüierisehen Kunstwerke veranschaulichenden Abbildungen, die sich 
ihrer etwas rohen Ausführuiigsweise wegen zur Wiedergabe leider nicht 


— Die Begeisterung ist eben eine grosse und ich bin gespannt, wie 
Toltio aussehen wird, wenn der siegreiche Mikado in der Hauptstadt 
einlrifft, 

Alfred Unger, 

Mitinhaber der Firma Louis Boehrner & Ko. in Yokohama ([apan). 



Versammlaug des deutsclien Pomologen - Vereine und 
allgemeine deutseke Obst aus atellntig in Kassel 1895. 


Wie schon frLiher bekannt gegeben wurde, hat der deutsche Pom ologen- 
Veiein gelegentlich seiner itn Herbst 1S93 in Breslau abgehaltenen Haupt¬ 
versammlung zum nächsten Vorort und zwar für das Jahr 1896 Kassel 
gewählt. Es wird dort beabsichtigt, wie es auch seither üblich war, in 
Verbirtdnng mit der Hauptversammlung des Vereins eine grössere Aus¬ 
stellung von Obst, Obsterzeugnissen , Baumschulartikeln, sowie der mit 
dem Obstbau und der Obstverwertung in Beziehung stehenden Werkzeuge, 
Geräte, Maschinen, wie auch der Literatur des Obstbaues 7 ai veranstalten. 
Zu diesem Zwecke hat sich schon im Spätherbst 1893 in Ivassel ein 
Ausschuss (an dessen Spitze Herr Oberbürgermeister Westerburg in Kassel 
steht), gebildet, um die zur Verwirklichung des Unternehmens erforder¬ 
lichen Arbeiten einzuleiten und um alle Massnahmen zu treffen, die 
geplante Ausstellung zu einer würdigen, den fachmäiiiiLschen Anschauungen 
entsprechenden zu gestalten. 

Galt es in den bisher stattgefundenen Ausschusssitzungen mehrere 
der Ilaiiptfragen zu erörtern, unter denen eine der wichtigsten bereits 
ihre Erledigung dadurch gefunden hat, dass die königl. Regierung in 
der zuvorkommendsten Weise das in der Karlsaue herrlich gelegene 
Orangerie schloss mit den dahinten liegenden freien Rasenflächen zu den 
Ausstelluiigsz>vecken zur Verfüguttg gestellt hat, so ist man jetzt der 
Ausarbeitung der Ausstellungsoidiuing näher getreten, ln einer zu diesem 
Zwecke im November v. J. stattgehabten Besprechung, an der unter 
anderen die Herren Oekonomierat Goethe, Direktor der königl. Lehr¬ 
anstalt für Obst- und Weinbau in Geisenheim, sowie der Vorsitzende 
des oberhessischen Obstbau-Vereins, Dr. von Peter, Direktor der land- 
wirtschaftlichen Lehranstalt in Friedberg, teilnah men, wurden die Grund¬ 
gedanken, auf denen cHe Ausstellungsordriung aiifzubauen ist, fest gelegt und 
wird dieselbe jetzt von Merzu berufenen Fach männern beraten, um dann 
nach. Feststellung dem Vorstande des Pomologen-Vereins, sowie anderen 
hervorragenden Fachmännern und Förderern des Obstbaues zur Begut¬ 
achtung unterbreitet zu werden. 

Zu wünschen ist nur, dass alle sich nach und nach vollziehenden, 
die Aiisstellungg angelegen heit betretTendeii Vorarbeiten insofern keine ver¬ 
geblichen sind, dass das Jahr 1896 kein Obstjahr wäre. Sonst aber kann 
der jetzt in Kassel bestehende Ausschuss mit seinen die Sache betreffenden 
bisjetzt erzielten Erfolgen zufrieden sein, und mag als Beweis hierfür, 
dass dem Unternehmen grosses Vertrauen entgegengebraclit whd, noch 
die Tatsache gelten, dass ausser der königl, Regierung, sowie den oben 
genannten Herren, sich auch Sr, Exzellenz der Plerr Oberpräsideut 
Magdeburg, welcher den Ehrenvorsitz übernommen hat, der land¬ 
wirtschaftliche Zentratverein in Kassel, vertreten durch dessen General¬ 
sekretär Herrii G er 1 a n d, ferner der königk Hofgärtner, Herr F1 n t e 1 m an n 
in Wilhehnshöhe bei Kassel, und sonst noch, viele andere P^aclimäniiei 
lind Freunde des Obstbaues ln Kassel sowol wie auch auswärts der Sache 
angenommen haben. 

Zum Geschäftsführer ist Herr Jakob Hördemann, Kunst- und 
Ilandelsgärtner in Kassel bestellt, an den etwaige, die Ausstellung lie- 
treffende Anfragen zu richten sind. 
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Die Jubiläums-Ansstellnug' zuv Peier des 50jährigen 

Bestehens des Gartenbau*Vereins in Mag^deburg*, 

Der Gartenbau-Verein in Magdeburg feierl; zu Ausgang August 
oder Anfang September sein 50jähriges Bestehen, weiche Gedenkfeier 
durch eine giössere allgemeine Garten b aii-A u s s t e 1 Ui n g eine besondere 
Weihe erhalten soll. 

Die Ausstellung erfreut sich des l)esondcren Wohlwollens der hoben 
staatlichen und städtischen Behörden. Der /^lagistrat der Stadt Magdeburg 
hat in freigibigster Weise mit Genehmigung und ohne jeden Widersiiruch 
der Stadtverordneten bewilligt: erstens, 6000 Mark als Preise für Aus¬ 
stellungsgegenstände; zweitens, die Aussfeliungsgrundllächc von etwa 
22 Morgen in der sogenannten Nordfront (frühere Festung); drittens, die 
nötigen Wasser- und Gasanlagen und viertens, aus den städtischen Baum¬ 
schulen Bäume und Strauch er. 

Die Gartenfreunde in und um Magdeburg unterstützen das Unter¬ 
nehmen in geuieinsiiinigster Weise, sodass jetzt schon rund 52500 Mark 
als Garantielouds gezeichnet sind. Es steht also einer würdigen Aus¬ 
schmückung des Ausstellungsgeiändes nkliLs entgegen. 

Die Pläne .sind von Herrn Garten-Ingenieur Lässig bereits an- 
gefertigt, dem auch die Ausführung der Anlagen übertragen ist. Seil i\ litte 

eignen. Wie diese figürlichen Darsiellungen ausgeführt werden, Ist an 
iiebenbezeichneler Stelle im Jahrgange 1S90 nachzulesen. 

Die Redaktion. 



























































Dezember isL mit den Arbeiten begonnen. Bei der Ausführung uirc 
Herr Lässig von dem Vereinsvorsitzenden, Herrn Stadt-Garteodhektoi 
Schoch, unterstützt, der als tüchtiger Landsdiaftsgärtner bekannt isv 
An Preisen werden nach dem vorJüiihgen Progranim 8 500 Marl 
zur Verteilung gelangen nnd so werden hervorragende LeistmigeD aucl 
ilirem Vierte angemessen bedacht werden können* In Magdeburg, wie 
auch in dessen wohlhabender Umgebung, finden gute gärtnr?rische Er 

Zeugnisse aller Art stets flotten Absatz. 

Alle Anfragen betreffs des Progianims oder in sonstigen Angelegen 
beiten sind an den Vereinsvoi sitzenden, Herrn Stadt-G artendü ektor Schoch 
zu richten. 

F. W, Weisshand, Landschaftsgärtner in MagdebuTg* 


Eintritt der Kap-Kolonie in den WeltposWerein. 

Die Kap^ Kolonie tritt mit dem i* Januar 1895 dem Weltpost- 
vertrage bei. 

Der Briefverkehr mit der Kap-Kolnnie unterliegt von diesem'Tage 
ab in allen Beziehungen den für den Vereinsdienst geltenden Bestimmungen. 


A'o.sserktiTsaetEiiiig' blauer dänisolier Banknoten. 

Für die nach Skandinavien ausführendeiT Firmen wird es von 
Interesse sein, zu erfahren, dass lauteiner Verordnung vom 14* Dezember 1894 
die blauen Kroneiischeine der dänischen Nationalbank vom 31. März 1895 
an anfhören, gesetzliche Zahliingsmittei zu sein. 


Pflanzen-Sen düngten nack Schweden ohne Reblans - Attest, 

nach Schweden viele Plianzensetidungen, denen ein 

Eines solchen bedarf es jedoch dorthin 
a Schweden der v er kehrsh Ludern den Reblauskonvention 


Es kommen 

Reblaus - Attest beigefiigt ist 
durchaus nicht, d 
nicht beigelrcten ist, 

’lÄSierm^sgig'tiiigf für Poatpackete nach Serbien« 

Für Poslpackete nach Serbien kommen von jetzt ab anstelle des 
bisherigen Satzes von 1 M. 40 Pf* ftir jedes Packet i M* 20 Pf. Porto 
zur Erhebung, ohne dass in den sonstigen Versendiingsbedingungen 




:Vls Jiandelsgärtiier haben sich niedergelassen; 
Th. Koenig in Tempi in in der Uckermark 
F* Küter in Carow bei Franz. Buchholz; 
Johann Kaiser in Carthaus bei Trier. 


Patente haben ängemeldet: Gebrüder Harster: aul^ cm Ver¬ 
fahren, abgeschiüttcne Kytnphaeaceen- und Passifloraceen-Blüten offen zu 
halten ; Ärtbar Austin: auf eine Mähmaschine mit horizontal rotirenden 
Messern; Jos. Ott: auf einen Koiiservcngefäss-Verschluss; Michael Wolf: 
auf einen Heizkessel für Warmwasserheizung; Karl Tellering: auf einen 
höhten Pfianzenstab mit Oeffnungen in der Nähe der Spitze zum Be¬ 
wässern der "Wurzeln. 

Patente sind erteilt: J. Belleville: auf einen Bespritz- und Be- 
giessapparat; R, Krowas: auf einen Halter für Pflanzen-Etiketten; Dr. 
L. Thiesi auf eine Spargel-Schälmaschine; Wittwe A. Simon: aut ein 
Bindematerial zum Veredeln von Bäumen; G. Hermes: auf eine Fliegenfalle; 
Geittner & Rausch: auf eine VorrichUtng zur Erzeugung von Dämpfen 
zum Vertilgen von Insekten; W. F. Timm: auf einen Rechen mit ein¬ 
stellbaren Ziiikenzwischenräiimen; Frau E, Evans: auf eine V^orrichtung 
znm Aufkleben der Samen auf Panier vor dem Säen, um dieselben in 


Die Firma M. 
Lauterbach) ist im 


In das Gesellschaftsregister zu Bochum, woselbst die Jnrma 
Gebrüder Vierhaus & Ko. zu Eickel eingetragen steht, wurde ver¬ 
zeichnet : 

Der Gärtner Florenz Vierhaus sen* ist aus der Gesellschaft aus^^ 
geschieden und wird das Geschäft von den beiden anderen Gesellschaftern 
unter der Firma Gebrüder Vierhaus weitergetühit. 

In Gelsenkirche 11 ist eine Zweigniederlassung unter der jetzigen 
Firma Gebr. Vier haus errichtet worden* 


Die Haiidelsgärtnerei von Aug, Teupel 111 y 
dem Besitze der Wittwe an deren Söhne über, die 
der Firma Gebr. Teupel weiter betreiben werden* 


Johann Abel, (.)h er-Batim schul gär tner an der Kieis-AckerbauschuLe 
in Triesdorf, wurde die silberne Medaille des Verdienstordens der 
bairischen Krone verlieheti. 

Rud. Kuhns, fürstlicher Garten Inspektor in Salzbnuin, früher 
auf vSdiloss Fürstenstein tätig, starb !Mitte Dezember v. J. in Saizbninn 
in Schlesien. 

Otto Neumann, HandeUgärtner ln Schoneberg-Berlin empfing 
den preussischen Kninenorden !V. Klasse. 

Camille Bernardin, der Gründer und Redakteur des Journal des 
Roses, ist in Siiisnes (Frankreich) gestorben. 

Dr. Bailly ^ ein bekannter Arzt, zugleich einer der bedeutendsten 
Gonilerenken 11er Frankreichs, ist im 66. Lebensjahre in N ouan (Frankreich) 
gestnrbeii* 

De Bosscherc, Professor in Li er re, 

Raphael De Smet, Handelsgär Ln er, 

Paul De Schryver, Handelsgärtner, l^eide tn Gent, und 

Jean Everaerta, Vizepräsident der Itönigl, Gartenbau-Gesellschaft 
in Antwerpen, sind von Sr. Majestät dem Könige der Belgier zu 
Ritter des Leopold-Ordens ernannt worden. 

Allen Harker, ProDssor der Naturwissenschaften am AgrkulUir 
Golletre in Cireiicester (England), ist gestorben. 


Nähere Auskunft über die patentirten und gesetzlich geschützten Er 
fin iimgeii erteilt das gartentechii* Geschäft von Ludwig Möller in Erfurt 


Ueber das Vermögen des Kimstgärtners Peter Boye ChrisUan 
in Tendern Ist am 27. Dezember 1894 das Konkursverfahren eröffnet 
worden, Konkursverwalter ist Stadtrat K Ui wer in Tondern* Erste 
Gläubigerversammlung den 26. Januar; oTener Arrest mit Anzeigefrist 
bis zum 23. März. Anmeldefrist der KonkiirsfoTderiingen bis zum 
2^, März: Prüfimsstermin den is. Mal 


Ueber den Nachlass des Kunst- und Plandelsgärtners August 
Wilhelm Hornemann in Pahrenz ist am 28* Dezember 1894 das 
Konkursverfahren eröFnet worden. Konkursverwalter ist Rechtsanwalt 
Fischer in Riesa. OiTener Arrest mit Anzeigefrist bis zum 25, Januar; 
erste Gläubigei Versammlung am 21. Janimr. Früfungstermin am 2. März. 


Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten 


Redaktion imd Verlag von I.tid'W'ig' Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste unter Nr, 1682 zu bestellen. 

Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann iDegfe. Buchhandlung in Leipzig, Bergstr. 16. — Druck von Fxiedr. HircliiiAr in Erfurt 
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Fachmänner 


Herausgegeben 

Mitwirkung der hervorragendsten 

von 

Ludwig Möller-Erfurt 
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Empfehlenswerte Rosen. 

LIX.*) 

Die Teerose Fiametta Nabonnand. 

(Weissblühende Papa Gontier.) 

ir machten bereits auf Seile 2 dieses Jahrganges 
auf die von Nabonnand unter der Nebeii- 
, bezeichnung »Weisse Paßa Goniier« in den 
Hände! gegebene Teerosen-Neuheit Fiameiia 

aufmerksam, die nach den Mitteilun¬ 
gen des Züchters aus einer Befruchtung der Papa 
Goniier mit Nipheios hervorgegangen sein soll. 
Stimmt das, dann stammt diese Neuheit von einem 
edlen Elternparc ab, dessen Vorzüge allgemein bekannt 
sind und ebenso allgemein geschützt werden. Der Züchter 
tritt für die Envpfehluug seiner FimneUa Nabonnand in 
einer Weise ein, die zu der Annahme führen muss, als 
sei er ihres Erfolges sidier. 

N ab 0 n n a n d ’ s meiste Züchtungen haben bekannt¬ 
lich die Eigenart, nur loclcer gefüllt zu sein, jedoch sind 
viele derselben sehr reiche und andauernde Blüher, die 
unter Glas aucli in einer für die Kulturen minder 
günstigen Jahreszeit ihre Blumen sehr leicht zur Ent¬ 
wicklung bringen, für dieselben allerdings eine Verwen¬ 
dung in haibeischlossener Form bedingen, was, da eine 
solche allgemein beliebt ist, keineswegs als ein Nachteil 
betrachtet werden darf. 

Wir haben uns über die Nabonnand'sehen Züch¬ 
tungen im allgemeinen, wie auch über den Wert seiner 
Papa Gontier für die Schnitttalumen-Gewinnung im Winter 
wiederholt, zuletzt auf Seite 2 dieses Jahrganges, aus¬ 
gesprochen, worauf wir hier verweisen. —- 

Das »Journal des Roses« brachte vor einiger Zeit eine 
farbige, nebenstehend in Schwarz nachgebiklete Abbildung 
der Fiameüa Nabonnand, die von der nachfolgenden Be¬ 
schreibung des Züchters begleitet war: 

»Die Teerose Fiametta Nabonnand hat den Bau, den¬ 
selben Wuchs und die gleiche Schönheit wie Papa Gonfier 
und wird von den Rosenkennern ebenso geschätzt werden 
wie letztere. 

Die Blumen sind ebenso gross wie die der Papm 
Gontier. Die Blumenblätter gleichen denen jener Sorte 
ebenfalls, sind aber zahlreicher, wodurch die Blume noch 
schöner wird. 


’•') LVtlt siehe Seile 405, Jahrgang 1894. 


Die Teerose Fiametta Nabonnand. 
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Diese Rose hat eine noch grössere Zukunft wie ihre Mutten 
Wir können sie ihrer atlasartigen weisseiij leicht rosa-karrain 
angehauchten Färbung wegen^ die nach dem Rande der Blumen¬ 
blätter hin ganz blass wird, ohne Lobesüberhebung in die Klasse 
der schönsten aller Rosen einreihen. Die Mitte der Blume 
ist zart gelb gefärbt, welch' herrliche Tönung sich bis zum Rande 
der Fetalen hinzieht, die zart rosa-karniin gerändert sind. Die 
Rückseite glänzt wunderbar schön perlmutterartig. Die Elmne 
wird von einem festen Stiele getragen und ist ihr Kelch mit 
grossen Schutzblättern geschmückt. Die Knospe ist sehr zierlich, 
wohlgeformt, länglich und zart karmin gefärbt Holz und Laub¬ 
werk sind wie bei Papa Gonfür,, nur etwas hellen 

Ä^adonnand zeichnet sich insbesondere durch ihren 
vorzüglichen Blüteiireichtum aus, eignet sich infolgedessen sicher 
ausgezeichnet zum Treiben und zur Kultur als Freiland-Schnitt¬ 
rose. Es wird diese Sorte von den Züchtern wie den 
Liebhabern gleich gern kuUivirt und zur Bildung von Rosen* 
gruppen verwendet werden und bald in keinem Sortiment 
mehr fehlen. 

Ihr starker Wuchs lässt uns hoffen, dass sie sich auch für 
nördlich gelegene Gegenden sehr gut eignen wird* 

Zu all' den genannten Eigenschaften gesellt sich noch ein 
angenehmer, ausgesucht feiner Duft der Blumen. 

Alle diejenigen, welche Fianieita Nabonnmid in Blüte sahen, 
gaben ihrer hohen Bewunderung begeistert Ausdruck.« 





-- 









Zur Richtigstellung der Namen 
einiger in den Gärten verkannter Wildrosen.*) 

Von R. Schröder in Moskau, 

Die schwierige Aufgabe, viele Rosenarten, Varietäten und 
Hybriden richtig zu erkennen, ist nur mit Hülfe einer Wildrosen- 
Sammlung, sowie durch Kreuzungs-Versuche und reichliches 
Herbarium-Material zu lösen. Beschreibungen allein und selbst 
Abbildungen sind in vielen Fällen nicht genügend. Auch muss 
der Kenner sich schon längere Zeit selbst mit diesem Gegen¬ 
stände beschäftigt haben, ehe er imstande sein wird, richtig 
zu sehen und zu beurteilen. 

Dass dies alles selten zusammen trifft, beweisen die vielen 
Irrtümer im Bestimmen der Wildrosen der Gärten zurgenüge. 
Es ist wesentlich, sich die Pflanzen oder den Samen womöglich 
direkt vom Standorte zu verschaffen, da die in unseren dendro- 
logischen Sammlungen geernteten Samen viele Hybriden liefern, 
die wiederum neue Schwierigkeiten verursachen. So z. B. war 
es hier die erste Intrigue der kleinen weissen Asiatin ^Alberio«., 
engere Bekanntschaft mit der rosigen Europäerin R. nibnfolia 
einzugehen, und diese wiederum mit der gelblichen Morgen¬ 
länderin R, iukscms, woraus zwei neue Bastarde hervorgingen. 

Die stolze, hochwüchsige Germanin R. viliosa schloss eigen¬ 
willig eine ganz unerwartete Mesalliance mit der kleinen stacheligen 
R. spinosissima, woraus eine robuste, wenig gefüllte, fast 
unfmchtbare Hybride entstand. 

Die japanische R. rugosa lieferte in den Aussaten mehr 
Cinnamomea- und Hybriden, als typische Pflanzen der 

eigenen Art, R. canina geht oft Verbindungen mit R. n<M~ 
ginosa, R. viliosa und R. fomentosa ein. Die sonst unfruchtbare 
R. majalis fl. pl. kann mit R. i'ugosa, R. cinnaviotnea, R. alpina 

Ich fand die obeTistehende AbHandlung in der Deutschen Rosen- 
Zeitung und wurde durch den interessanten Inhalt veranlasst, auch die 
Leser unserer Zeitschrift damit bekannt zu machen. 

Der Herr Verfasser, ein sehr kenntnisreicher Dendrologe, leitet die 
Anlagen, die Sortiments- und Muster- Pflanzungen der am Petrowsky Park bei 
Aloskau gelegenen land- und forstwirtschaftlidien Akademie (Petrowskoje- 
Rasumowskoje), ln deren Baum schul an lagen er auch ein ungemein reich¬ 
haltiges und höchst interessantes Gehölzsortiment kullivirt, in dem sich 
noch viele, einer weiteren Verbreitung würdige Gehölzarten befinden. 
In meinen, während meiner letzten, unter der freundlichen Begleitung 
des Herrn Schröder vollführten Durcbwandcning jener Anlagen nieder¬ 
geschriebenen Aufzeichnungen beflndet sich noch maucher Vermerk, der 
die Unterlage Rir eingehende Mitteilungen zu bilden bestimmt war, jedoch 
leider bei dem ewig überhasteten Gange der Tretmühle der Tagesarbeil 
die beabsichtigte Verwendung noch nicht linden konnte. Nun, hoffentlich 
bietet sich nach einigen Monaten, wenn im Petro^vsky-Park die Bäume 
ergrünen und die Datschen gelüftet werden, die Gelegenheit, dort wieder 
vorzusprechen, wo ich einstmals herrliche PlingsUage verlebte, um dann 
das iiachzuhoien, was bisher versäumt werden musste, L. M., 


und anderen fruktifiziren und keimfäliigen Samen bringen. Die 
bekannte R. mgosa fl. pl. oder Kaiserin des Nordens Regel ist 
ohne Zweifel eine solche R. fnajalis rugosa oder, was dasselbe 
Ergebnis liefern kann, R. /ei‘ox oder R. Iiafntcliaticaf die am 
Ende viel samenbeständiger ist als R. rngosaj die ich ihrer Un¬ 
beständigkeit wegen als Kullnrvarielät in Verdacht habe. 

Genug der Beispiele! Jetzt zur Sache! 

1. Der von St. Petersburg und Umgegend aus einst riurch 
den Hofgärtner W, Freundlich als Rosa uralensis verbreitete 
und als Unterlage angepriesene Wildling ist l\\ cancaska M. B. 
(Wohl besser R. canina var. cancaska.) Sie ist hoch- und 
schnellwüchsig mit einem etwas rankenden Plabitus. Die 
Blätter sind meist kahl oder wenig behait, bisweilen drüsig. 
Die Triebe sind mit einzelnen, starken, gekrümmten Stacheln, 
wie an R. canina, besetzt, bisweilen aber auch ohne solche, 
was vermuten lässt, dass sich durch strenge Zuchtwahl eine 
ganz dornenlose Rasse daraus züchten Hesse. Die Blüten sind 
blassrosa, ziemlich klein, in endständigen, wenigblütigen Büscheln 
stehend. Regel gibt ausser dem Kaukasus noch Süd-Europa, 
den Orient und Turkestan als Vaterland an. Sie ist eine sehr 
gute Unterlage, die willig anwächst, die Veredlungen gut aii- 
nimmt, dauerhaft und dabei ziemlich winterbart, überhaupt sehr 
wertvoll ist. 

Eine ähnliche Pflanze mag die auf den hoben mexikaniscl ven 
Bergen einheimische, fast dornenlose R. AIo?itesumae H, et B. 
(Syn.; R. canina Montezumae Regel) sein. 

2. Rosa uralensis, ebenfalls von St. Petersburg aus durch 
Herrn Niemann im Jahre 1881 durch den von ihm auf dem 
Ural gesammelten Samen verbreitet, ist die in Mittel-Europa 
ganz gewöhnliche R. ci 7 inamoinea Lin, 

Diese Art liefert eine sehr mittelraässige, nicht dauerhafte 
Unterlage, die ausserdem durch die zahllosen Wurzelsprossen 
sehr lästig wird. Sie wurde früher in und bei Moskau, wo 
sie an allen Zäunen, Hecken, Waldsäumen und Schluchten 
gemein ist, vielfach als Unterlage verwendet, ist aber nicht 
zu empfehlen. 

3. Rosa canina uralensis, von der Samenhandlung Immer 
& Sohn in Moskau in den letzten Jahren verbreitet, ist R. 
acktdaris Lindl. = R. carehea Fries. 

Diese im nördlichen Russland, in Finland, auf dem Ural 
und in Nordamerika verbreitete Art bildet einen niedrigen 
Busch, ist mit zahllosen, geraden, borsten artigen Stacheln dicht 
besetzt und wuchert wie Unkraut aus den Wurzeln. Bei 
St. Petersburg, wo sie massenhaft wild wächst, bediente man sich 
früher ihrer als Unterlage; sie ist aber jetzt schon längst ihrer 
schlechten Eigenschaften wegen verworfen. Wenn aucli ein¬ 
gewurzelte Exemplare die Veredlungen ganz gut annehmen, 
so ist das Wachstum und die Dauerhaftigkeit doch nur sein- 
gering; dazu wird die Pflanze durch ihre fatalen Wurzelspröss- 
linge ganz unausstehlich. 

Wir haben demnach drei falsche R. uralensis. Die 
Manie, Ural-Rosen, die in der Tat als besondere Arten nicht 
existiren, aus der Luft zu greifen, ist ein beklagenswerter Uebel- 
stand. Auf dem ganzen Ural wachsen nur zwei Arten 
wild: die oben erwähnte R. acicularis und R. cinnamomea mit 
einigen geringfügigen Varietäten. 

4. Rosa laxa, später als R. Froebeli bezeichnet, von Herrn 
Froebe! in Zürich in den Handel gebracht und als Unterlage 
empfohlen, ist R. kucaniha M. B., eine in Süd-Russland ein¬ 
heimische Canina-N mit weissen Blüten. Regel nennt 
sie in seiner »Russkaja Dendrölogija« R. caucaska var. leucantha. 
Sie liommt vor mit unten flaumig beharten Blättern, wie R. 
var. dumeiorum Koch — die Froebel’sche Pflanze — und 
als eine noch robustere Form mit kahlen Blättern, die wir 
hier besitzen. Eine sehr ähnliche Pflanze, aber mit rosa Blüten 
und mit nur an den Stielen und Nerven unten leicht beharten 
Blättern, ist hier aus Samen hervorgegangen, den wir zugleich 
mit anderen mittelasiatischen Rosenarten durch den Peters¬ 
burger botanischen Garten erhielten. Ich nenne diese Varietät 
R. ca?iina asiatka. Regel würde sie vielleicht zu R. caucaska 
gezogen haben. Sie ist eine ebenfalls vorzügliche Unterlage 
und so winterhart wie die gewölmliehe R, camna. 

Alle diese Chwwiö-Varietäten leiden übrigens hier sehr vom 
Froste, insofern sie nicht vom Schnee oder sonst bedeckt werden. 

Rosa leucantha ist eine für alle Edelrosen sehr gute Unter¬ 
lage, die in Bessarabien, wo sie neben der typischen R. canina 
wild wächst, letzterer bei weitem vorgezogen wird. 


Die wahre R. laxa Retz, auch mit weisser Blüte 


in 


- ' 






TU Berlin NI 1 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 




































— 27 

Sibirien, Allai und Mittelasien heimisdi bildet einen kleinen, 
sparrigen, sich etwas grösser als A’. pimpinellifolia entwickeln- ' 
den Busch und ist, wie die ihr ähnliche R. Alberti, R. Fed- 
isclunkoana und andere der Art als Unterlage ganz unbrauchbar. 

5. Die »Dorpaler Cßw^wa-Unterläge«, die Herr Daugull 
in Dorpat als R. idrginia hybrida bezeichnet, ist eine hybride 
Ctnncimomeü alpina oder blanda mit grünlicher Rinde (dazwischen 
kommen auch Exemplare mit brauner Rinde vor), die sehr an 
eine reine R. dnnamomea erinnert Mit R. Virginia oder richtiger 
R. virginea Rip. = R. ref>ens var, systyla Bast, hat dieser »Dor- 
pater Wildling« nichts gemein, ebenso wenig wie mit der wahren 
R. virginiana Du Roi = R. carolma Lin., die beide als Unter¬ 
lagen ganz unbrauchbar sind.*) 

Rosa alpina ist wie die meisten Rosenarten eine sehr ver¬ 
änderliche Pflanze, die oft in R. cinnamomea , R. blanda und 
R. Woodst Lind!, ohne bestimmte Grenzen übergeht. Die mehr 
robusten, geraden und hochwüchsigen Varietäten, wie z. B. 

R. shicta, liefern sehr Winterhärte und ganz brauchbare Unter¬ 
lagen, wenigstens bedeutend bessere als die oben erwähnte 
R. acicularis und R. cinnamomea, wenn auch geringere als R. 
canina, wo diese winterhart ist. 

6. Was die von X in X als »neue Hybriden-Unterlage 
X« genannte, so warm empfohlene und zu 24 Mark das Stück 
angebotene Rose für einen Ursprung hat, halten die Besitzer 
noch geheim, wenn sie es überhaupt wissen.**) Dem 
Wachstum nach könnte es eine mit irgend einer harten Art 
liybridisirte R. Maneiti sein, wie solche Herr Geschwind- 
Ungarn mehrere gezüchtet hat. Ob die Herren diese Unter¬ 
lage tausschliesslich verwenden oder doch auch noch Wald¬ 
stämme benutzen, ist mir nicht bekannt. 

Rosa cinnamomea hybrida als Unterlage. 

Von H. Saar, Obergürtner in Ramkau (Livland, Russland). 

Im Frühjahr 1894 erschien von Dr. G. Hermann in der 
Deutschen Rosen - Zeitung, Heft I.. S. 6 ein Artikel über die 
botanisch noch nicht beschriebene dorpater Rosen-Unterlage, 
die er von dem Handelsgärtner J, Daugull-Dorpat bezogen 
hatte und die von diesem als Rosa cinnamomea hybrida be¬ 
zeichnet worden war. 

Im Monat Oktober des vorigen Jahres hatte ich Gelegenheit, 
die J. Daugull’schen Rosenfelder zu besichtigen. Ganz er¬ 
staunt sah ich die Cinnamomea-Unterl'dgen in schönen saftigen, 
daumendicken, über 2 w hohen, einjährigen Trieben, die von 
der Erde bis zur Spitze gleichmässig dick waren und von weitem, 
da die Sonnenseite bräunlich gefärbt war, wie rote sibirische 
Weiden aussahen. 

Wie Herr Daugull mir mitteilte, hat diese Rose dieselbe 
schöne, faserige Wurzelbildung, wie die Sämlingsstämme der 
R. canina und ist sie für unser nördliches Klima ganz winterhart, 
sodass sie in einem strengen Winter, wie -wir ihn vor 2 Jahren 
hatten, über — 30*^ R. unbedeckt aushieit und selbst die äiissersten 
Spitzen unbeschädigt blieben, während R. canina bis zur Schnee¬ 
decke vollständig abfror. 

Wer diese Rosen-Unterlage kennen gelernt hat, wird 
wahrlich keine R. canina-, R. la ca- oder R. ?/ra/(?«rA-Unteriagen 
melir haben wollen. 

Mir scheint, dass diese Rosenspezies in der Umgegend 
Dorpats einheimisch ist. Wie mir aus sicherer Quelle niitgeteilt 
wmrde, haben einige in der dortigen Umgegend wohnende 
Gro5Sgrundbe.sitzer zu ihrem eigenen Bedarf solche Rosen- 
Unterlagen aus dem Walde holen lassen, die viel Aehnlichkeit 
mit der J. Daugull’schen Rosen-Unterlage haben sollen. Da 
ich solche auch vor etlichen Jahren im nördlichen Teile Livlands 
angetroffen habe, so dürfte meiner Meinung nach die dorpater 
Rosen-Unterlage wol aus der Umgegend jener Stadt herstammen. 

Im nächsten Sommer will ich meine Nachforschungen in der 
genannten Gegend fortsetzen. 

Ich empfehle jedem, einen Versuch mit dieser Rosen- 
Spezies zu machen. 

_ _ I 

*) AVie aus dem naclistebend veröfleiillicbteii Bericlite des Herrn 
Saar bervoT^eht, iieniiit .llenr Daugull seine Rose nicht virghiia 

hybrüla^ sondern R. ch^nafuomea hybrida^ Die e d a h 1 1 o n* 

WiT haben den Namen jener Firma liier mit Absicht ausialien 
lassenj weil wir audi die geringste A^eranlassung vermeiden wollen, 
jemanden zum Ankäufe auch nur eines Stückes dieser Unterlage yai ver¬ 
leiten, Wer T.ust hat, sein Geld trotzdem xuin Fenster hinaus zu werfen, 
mag es tun, D i e R c d a k t i o n. 


Bemerken will ich nochj dass ich, nachdem ich mir vor 
einigen Jahren diese Rosen-Unterlage beschaßt habe, von anderen 
Rosen-Unterlagen ziemlich abgekommen bin. Im Herbst des 
Jahres 1803 gesammelte Samen wurden sogleich auf Samenbeete 
im Freien gesäet. Dieselben gingen im Frühjahr ] 894 bis zu 90% 
auf, sodass jetzt im vorigen Herbst ein Teil stark genug zur 
Wurzel hals Veredlung für den Winter in kleine Töpfe versetzt 
werden konnte. Mit frischem ungetrocknetem Samen von /d 
canma habe ich dasselbe günstige Ergebnis erzielt 


Züchtung winterharter Edelrosen, 

Voll W. Müller, Pfarrer in Geifertshofen, Post Bülilerzell. 

Vor IO Jahren suchte ich im Spätherbst auf dem Friedhofe 
meiner Vaterstadt das Grab eines Verwandten auf und fand 
da auf einem hochstämmigen Rosenbäumchen einen über¬ 
raschenden Anblick. Inmitten einer Anzahl schön rotgelb 
gefärbter, dicker Rosenäpfel sah ich einen dichten Büschel 
prächtig dunkelrot gefärbter, länglicher Früchte, die wie 
gewöhnliche Hagebutten aussahen. Bei näherer Betrachtung 
löste sich das Rätsel. Aus der Krone des Bäumchens war ein 
wilder Schoss herausgewachsen, der auf dem Gipfel einen 
Strauss wilder Rosen getrieben und unbeachtet inmitten der 
Edeirosen geblüht und Früchte getragen hatte. Dieser wilde 
Rosenbüschel stand so nahe und enge in der Höhe der edlen 
Rosen und war so dicht darin verflochten, dass mir ganz ungesucht 
der Gedanke kam: wie, wenn diese wilden Rosen gleich¬ 
zeitig mit den Edeirosen geblüht und ihren Blütenstaub durch 
den Wind oder durch Bienen auf die Edeirosen übertragen 
hätten ? Das schien mir um so eher wahrscheinlich, als ich die 
Beobachtung schon öfter gemacht hatte, dass wilde Schöss¬ 
linge gleichzeitig mit den veredelten Rosen blühten, wo Un¬ 
kenntnis die ersteren stehen Hess. 

Ich sammelte sorgfältig die Früchte der Edelrose, einer 
dunkelroten Sorte, wie ich mich noch erinnerte, und Säete sie 
im nächsten Frühjahr unter Beobachtung aller bekannten Regeln 
zeitig aus. Es keimten etwa 50 —60 Samen und erreichten die 
Sämlinge im ersten Jahre eine Höhe von 10—15 Die Ver¬ 
schiedenheit in Wuchs und Belaubung war eine sehr sichtbare, 
sodass meine Neugierde begreiflich mit dem Wachstum dieser 
Sämlinge wuchs. Ueber den Winter nahm ich die Sämlinge 
heraus und setzte sie in einem hellen Gewölbe in feuchten 
Sand, um sie zeitig im Frühjahr in ein Schulbeet zu ver¬ 
pflanzen. Ende März hatten die Pflanzen schon so stark 
ausgetrieben, dass ich sie an einem warmen Tage auspfianzte. 
Nachts trat ein Gewitter mit Graupeln ein, worauf in der 
nächsten Nacht ein Schneesturm mit 10 ^ R. Kälte folgte. 
Meine Sämlinge standen an einem sonnigen Abhang, wo kein 
Schnee liegen blieb und waren also schutzlo.s dem scharfen 
Ostwinde und tagsüber den warmen Sonnenstrahlen ausgeselzt. 
Somit war die erste Probe auf ihre Winterhärte schon bestanden. 
Was da noch am Leben blieb, musste wildes Blut in sich haben. 
Von den Sämlingen blieben richtig nur wenige am Leben, 
und von diesen wenigen wuchsen nur 3 unversehrt weiter; 
die anderen machten vom Wurzelhalse aus schwache Triebe, 
um im nächsten Winter vollends einzugehen. So war mir die 
Mühe abgenonimen, meine ganze Schar weiter zu pflegen. 

Die 3 »Unverwüstlichen« wuchsen weiter und zeigten starke 
Dornenbewehrung, aber 5 Jahre lang keine Blüten. Durch 
alljährliches Beschneiden und Verpflanzen suchte ich das Blühen 
zu erzwingen, aber alle Liebesmühe war vergeblich. Im 
sechsten Jahre pflanzte ich die Stöcke in das Vorgärtchen an 
die Strasse und überliess sie ihrem Schicksal, ohne sie mehr zu 
beschneiden. Da zeigten sich nun endlich im siebenten Jahre 
eine Menge Knospen, die mir kurz vor dem Aufblühen eine 
vorüberziehende Schafherde sauber abfrass, sodass nur noch 
die nackten Zweige übrig blieben. Nun musste ich die Stöcke 
abermals verpflanzen, um an einem gesicherten Orte mich 
ilirer Blüte zu erfreuen. Diese trat seither nun reichlich ein, 
und zwar, nachdem nun die Stöcke gut eingewurzelt sind, 
jedes Jahr schöner. 

Die Farbe der Blume ist dunkelrot, bei einer Pflanze auf 
der Unterseite der Blumenblätter mit schönem bläulichem 
Schein. Diese Sorte ist nicht sehr dicht gefüllt, aber von 
präcluigem Farbenschmelz und lierrlichem Geruch. Die zweite 
Sorte ist dunkelbraunrot und dicht gefüllt, von einer Färbung, 
wie ich sie unter meinen vielen dunkeln Rosen noch nicht 
gesehen habe; der Geruch ist ebenfalls prächtig. Wenn ich 
















haupteten, dass die Pflanzen infolge der hohen Tcraperalu 
verbrennen würden, war das hierbei erzielte Ergebnis doch 
ein überaus günstiges, da 96 Prozent wuchsen. Nachdem die 
Pflanzen dem Vermehrungsbeete entnommen waren, ent¬ 
wickelten sich dieselben innerhalb 14 Tagen dermassen kräftig, 
dass sie bald abgeschnitten werden konnten. Ebenso wie beim 
erstenmale, ist mir das Verfahren auch zum zweiteiimale ge¬ 
lungen. Diese jungen Veredlungen haben mehr FIolz geliefert 
wie die Mutterpflanzen, die ich iiernach garnicht mehr nötig 
gehabt hätte. 

Zur Geschichte der Rose Marechal Niel. 

Von Karl Ulrich, im grossherzogl. Plofgaiten zu Schwerin 

in Mecklenburg. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 1804: 

»In diesem Sotnmer sind es 30 Jahre, dass die Rose Marechal 
Nh’I im Idandel ist. — W^'as weiss man voit ihrer Entstehung und Ab¬ 
stammung, ihrem Züchter und ihrem Taufpaten; kurz, wie ist die Ge- 
schichte der Marechal 

Der Züchter der T ee-Noisetterose MarichalNiel'ssX der jüngere 
Pradel, der sie wahrscheinlich aus Samen von der im Jahre 1830 
in den Handel gebrachten Lamarqm gewann, Sie kam von 
Pradel in die Hände eines M. Chateau, von dem sie der 
Direktor M. Rupin erhielt. Auf Veranlassung des letzteren 
wurden auf einer Ausstellung in Montauban einige abgeschnittene 
Blumen dieser Rose zur Schau gestellt, tüe bei den Rosen¬ 
kennern allgemeine Bewunderung erregten. Hier sah sie auch 
E. Verdier zum erstenmale und verschaflte sich Reiser von 
derselben, um sie in grosser Anzahl zu vermehren. Im Jahre 1864 
stellte sie Verdier auf den Ausstellungen in Paris aus, und 
bald darauf erschien in der »Horticulture fran^aise« eine Ab¬ 
bildung derselben. — Ihren Namen erhielt die neue Rose ge¬ 
legentlich eines Besuches des bekannten Marechal Niel im 
botanischen Garten zu Montauban. 

Winterveredlung der Rosen auf den Wurzelhals. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 1831: 

sKauii maü das sogeDaunte AiiplatLen, welches man bei der Ver¬ 
edlung von Rosen-I loch Stämmen ausführt^ auch bei Wurzelhais-Veredlungen 
aiiM^enden? Oder welches ist das beste Wurzelhals-Veredlungsverfahren 
für Rosen im Winter?« 

Die beste Wurzelhalsveredlimg für Rosa canina ist das 
Pfropfen mit dem Geisfuss. ' Man führt die Veredlung aus, nach¬ 
dem die in Töpfe gepflanzten Unterlagen zu treiben beginnen, 
stellt die Veredlungen in eine Vermehrung von -J- zi — 24 ^ R. 
und setzt über jede bis zum Anwachsen ein Vermehrungsglas, 
Ob das zum Veredeln verwendete Edelreis holzig oder kraut- 
artig ist, bleibt sich gleich. Nach dem Verwachsen werden 
die Pflanzen allmäüch abgehärtet und bis zum Auspflanzen in 
ein Kalthaus gestellt. 

A. Hagemanu, Kunstgärtner in Twistringen, 

Das beste Verfahren bei der Veredlung auf den Wurzel¬ 
hals der Rosa canma im Winter ist nach meinem Dafürhalten 
das Anplatten der Augen. In vielen Gärtnereien werden die 
Winterveredlungen mittels Kopulation noch empfohlen und 
auch ausgeführt. Diesem Verfahren kann ich jedoch aus ver¬ 
schiedenen Gründen nicht beipflichten, da erstens beim An¬ 
platten der Augen jedes gesunde Auge für eine Pflanze hin¬ 
reichend ist, wohingegen man bei der Kopulation Reiser von 
mindestens 2 — 3 Augen braucht, was um so kostspieliger ist, 
wenn es sich um Neuheiten handelt, oder wenn man die be¬ 
nötigten Reiser kaufen muss. Zweitens — und das ist die 
Hauptsache — habe ich beim An platten der Augen fast keinen 
Ausfall zu verzeichnen, da der Wildling diese Veredhingsart 
leichter annimmt als die Kopulation, was seinen guten Grund 
darin hat, dass das Holz der Rosen sehr viel Mark enthält, 
was die Kallusbildung, bezw. das Anwachsen des Edelreises 
erschw'ert, 

Jul. Schlic&eurieder in Stovern b. Salzbergen (Hannover). 


sie für die schönste unter meinen Rosen erkläre, ist es vielleicht 
verzeihliche Eigenliebe? Die dritte Pflanze hat noch keine 
ganz aufgebUihte Blumen gebracht; sie wurden angefressen, 
zeigten aber eine ähnliche Form und Farbe wie Nummer zwei. 
Bezeichnend für alle diese Rosen ist die Zeichnung der 
äussersten Blumenblätter mit grünen und weissen Strichen, 
die vom Kelch ans bis in die Mitte der Blumenblätter aussen 
und auch innen gehen und die Blumen zieren. 

Ableger mit geringer Bewurzeiung, die ich im Herbst 
meinen Kindern in ihre Gärtchen pflanzte, lagen im Frühjahr 
vom Frost gehoben, wie verdorrt auf der Erde. Etliche Tage 
ins Wasser gelegt, wurden sie wieder frisch und w'uehsen fort. 
Die Winterhärte ist also festgestellt und ist mir eben dadurch 
der Beweis geliefert, dass durch die Befruchtung mit wilden 
Rosen das Erziehen winterharter Edelrosen möglich und er¬ 
reichbar ist. Ist doch auch in der kultivirten Menschheit durch 
die Auffrischung des Blutes durch imkultivirte Völker neues 
Leben erwacht! Die fortgesetzte Kultur der Rosen muss die¬ 
selben zuletzt immer schwächlicher machen, je weiter sich die 
Kultur von der reinen Natur entfernt. 

Mögen berufene Rosenzüchter in der bezeichneten Richtung 
weitere Versuche machen, die ja sehr einfach sind. Ich habe 
genug an meinen 3 Züchtungen, die, wenn auch nicht remon- 
tirend, mich durch ihre einmalige Blüte doch hinreichend be¬ 
lohnt haben. 


Etwas über Winterveredlungen der Rosen. 

Von M. Weiter in Trier. 

Ein jeder Rosenzüchter, der auch im Winter unter Glas 
veredelt, weiss, dass es zu Anfang der Veredlungszeit, sei es 
nun Anfang November oder Dezember oder noch später, 
immer Schwierigkeiten macht, die ersten Veredlungsreiser zu 
bekommen. Altes Holz wächst schlecht, und selbst im aller¬ 
günstigsten Falle gehen doch noch 60 — 70 Prozent ein. Junges, 
frisch getriebenes FIolz ist nicht gleich zurstelle, denn es 
dauert immerhin 4 — 5 Wochen, von dem Tage an ge¬ 
rechnet, da die Heizung in Tätigkeit tritt, bis die eigens zu 
diesem Zw’ecke entweder frisch eingepflanzten oder schon 
längere Zeit in Töpfen stehenden Mutterpflanzen soweit ge¬ 
trieben sind, dass das Holz zum Veredeln wirklich brauchbar 
ist, Mitnriter ist auch die Vegetation dieser Mutterpflanzen eine 
so mangelhafte, dass es noch länger als 4—5 Wochen dauert, 
bis dieselben ihren Zweck erfüllt haben, sodass immer ein 
grosser Zeitverlust entsteht, Die Wildlinge, auf denen altes 
FIolz gepfropft wird, sind meistenteils alle, oder doch zura 
grossen Teile verloren, da, wie schon oben bemerkt wurde, 
holzartige Veredlungen, zumal solche, die mit dem Geisfuss- 
schnitt ausgeführt werden, vielfach absterben. 

Ich glaube nun, ein Mittel gefunden zu haben, das diesem 
Uebelstande in Zukunft abhilft. In der zweiten November¬ 
hälfte des Jahres 1893 schnitt ich eine Partie für Mutter¬ 
pflanzen bestimmte Topfrosen zurück und hob die ab¬ 
geschnittenen Reiser sorgfältig auf, weil ich dieselben zum 
Veredeln verwenden wollte, Es waren nur wenige Sorten, die 
ich zum Treiben einsteflte, und unter diesen befanden sich auch 
einige Exemplare von Luciole, eine der schönsten Teerosen, die 
man aber leider nur in den wenigsten Gärtnereien antrifft. Die 
Reiser dieser Sorte, die ich wie alle anderen mit einem Raphia- 
Faden zusammengebunden hatte, waren mir aber auf irgend 
eine Weise abhanden gekommen, sodass ich sie als verloren 
betrachtete. Nach ungefähr 8 Tagen fiel mir ein Gegenstand 
zwischen den im Flause anfgestellten Wasserbehälter und die 
hintere Rückwand, und als ich mich bückte, um denselben 
aufzuheben, sah ich dort meine verloren geglaubten Lmiole 
liegen. Und in welchem Zustande! Sämtliche Augen waren 
ausgetrieben! Schon im Begriffe, die Reiser fortzuwerfen, hob 
iclA sie doch wieder zur Verwendung auf. Zum Pfropfen nach 
dem alten Verfahren taugten die Reiser jedoch ganiichts mehr, 
und beschloss ich deshalb, ein anderes Verfahren anzuwenden. 
So wie man es beim Okuliren ausführt, schnitt ich die Augen 
ganz dünn mit Holz aus, löste sodann die Rinde von den 
Wildlingen, die erst einige Tage vorher eingepflanzt waren, und 
schob das Auge sorgfältig ein, worauf ich es mit einem Bast¬ 
faden umwickelte und ganz dünn mit Baumwachs verstrich. 
Die Veredlungen kamen mm In das Vermehrungsbeet und 
wurden bei einer Bodenwäi me von -j- 26 R. ebenso behandelt 
wie andere Veredlungen auch. Obschon einzelne Kritiker be- 


Biosa ragfosa, Rosa rnbrifolia, Rosa pomifera und Rosa 

alba als Ziersträucher für Anlagen. 

Zwei nocli recht wenig in Land schaftsgär len anzutjeiTende, aber die 
vollste Beachtung verdienende Rosen sind Rosa rugosa (R. Regellana) 
und Rosa ruhri/olia. 

Rosa rngostt bildet einen dichten Strauch von bis i '/a Höbe. 
Die Zweige sind mit ungleich langen Stacheln besetzt. Die Blätter haben 
eine schöne grüne Farbe und sind faltig oder riinzlich. R. rugosa blüht 
fast imiiierfort- Die IJauptblütezeit fällt in die Monate Mai und Juui. 
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Die Blumen sind gross^ einlach und purpuHvanniii gefärbt. Sie stehen 
in kleinen Büscheln an der Spitze der Zweige und verleihen der Pflanze 
einen hohen Zier%vert, Die unter dem Namen Rosenäpfel bekannten 
Früchte sind fast rund, ziemlich gross und tragen zur Zierde der Büsche 
wesentlich beL Oft hat man Blumen und Früchte dicht bei einander 
und geniesst so einen doppelt schönen Anblick, Die Fniehte werden 
viel zum Eininachen verlangt. Der ganze Strauch eignet sich gut zur 
Finzel- oder Vorpflanzimg. § 

R. rubrifoUa kt em rotblättriger, nicht so dichter, mit weniger 
Stacheln besetzter, höherer Strauch mit schönen roten Zweigen. lieber 
dem Ganzen liegt ein bläulicliei Schimmer, Die Blüten sind klein, von 
lebhaft roter Farbe und erscheinen in grosser Menge, Desgleichen zieren 
später die rot gefärbten, kleinen längliclieii Früchte. Auch diese Rose 
verdient die vollste Beachtung. Ueberhaupt empfiehlt es sich, diese 
Sträucher mehr zu verwenden, Ihr dekorativer Wert wird ihnen einen 
ständigen Platz in den Gärten sichern und verdienen sie andauernd unter 
die Gruppenstiäucher eingereiht zu werden. 

Für grössere Anlagen sind noch ver Wendens wert R. poniifera mit 
roten Blüten und grossen, gleichfalls rotgetärbten Früchten, und ferner 
die weissblühende R. alba. 

Beide werden 2—3 ?n hoch, blühen reichlich und gereichen jeder 
Anlage zur Zierde. Rud. Krause, Runstgärtner in Leipzig. 

Hosa hybrida tricoloribus. 

An einem Biertische des Schanklokals der im September in Mainz 
stattgefundenen Gartenbau-AiisstelluDg sassen einige brave, fleissige Gärtner, 
denen sich ein berliner, in Mainz ^^prämiiiterc: Gartenbau-Schrift steiler hinzu- 
gesellt hatte. Herr Diiesberg aus Niederwalluf, ein junger, tüchtiger 
und strebsamer Baum- und Rosenschulbesitzer, zog einen buntblättrig 
gewordenen Zweig irgend einer Rosensorte aus der Tasche und zeigte 
ihn herum. , Es kommen ja deren so viele vor, dass selbst ein nur massig 
mit solchen »Neuheiten« Vertranter ihnen schon längst keine sonderliche 
Bedeutung mehr beilegt. Aber unserem »Prämiirten* schieiberte und be- 
stimmerte es. Und so beschloss er — wie er in einer in Berlin erscheinen¬ 
den Zeitschrift »Natur und Haus« der in Erstaunen starr stehenden Welt 
verkündete — diese Neuzüchtung zu taufen. Nun soll nach der Aus¬ 
sage des prämiuten Cxirtenbaiz-Schriftstellers der Vorschlag, diesen Bimt- 
blättling Rosa kybrida ti^icölorüms zu benennen, von dem Direktor des 
frankfurter Palrnengartens. Heim Aug. Siebert ausgegangen sein. Wir 
schätzen Herrn Siebert als einen viel zu gewissenhaften Fachmaxin, um 
ihm ein solches unfachmännisches Beginnen ziizutrauen. Jedoch in der be- 
zeichneten Zeitschrift ist Herrn Däesberg*s bunter Zweig als Rosa 
kyh^'ida »bestimmt«, beschrieben und abgenialt und als Autor 

der Name Aug. Siebert liinzugesetzt, dessen Träger das Weitere mit 
dem prämiirten Gartenbau-Schriftsteller ausmacheu mag. Oder hat Herr 
Siebert Lust, das Segel für den »Berliner Wind« zu sein? — 

Es ist doch unerhört! Während zahlreiche Roseiikenner jahraus, 
jahrein redlich bemüht sind, den unter den Rosen herrschenden Namen- 
wirrwaai’ wenigstens etw^as zu klaren, kommt irgend ein jemand von 
Preussisch-Berlin des Wegs und findet sich veranlasst, aufs neue Rpnfasion 
hinein zu bringen. Es würde, wenn in Mainz die Biersümmung das 
Taufen nicht mehr entbehrlich erscheinen Hess, noch %'^erzeihllch gewesen 
sein, wenn man den Namen der Stammsorte genannt, und wie man bisher 
von einer bunten Mahnaiso 7 i<, einer bunten Dijon usw. sprach, von einer 
bunten Mo?is, Bojicemie oder dergl. gesprochen hätte, anstatt durch die 
Bezeichnung Rosa hyhrida tricoloribtis^ welche den Gedanken an eine 
beabsichtigte und ausgeführte Hybridisation geradezu hervorzwiegt, eine 
irrige Auf fas SU ng her vorzu rufen und den Wirrwarr, sowie die Enttäuschungen 
und Geldverluste abermals zu vermehren. 

Flerr D üesb erg wird, wie wir erfahren, seinem Findling schwerlich 
diesen höchst unpassenden Namen lassen. 

Di© Tee-Hybridroee Souvanii: du President Carnot« 

J. Pernet-Dlieber in Montplaisir bei Lyon, dem wh schon so 
manche wertvolle Neimichtiing verdanken, ist der Züchter der dieses 
Jahr in den Handel kommenden Tee-PJybride Smix^enir du Frisident 
Carnot^ die durch Kreuzung einer bisher noch unbenannten Varietät 
mit Lady Mary Fitzzmlliam entstanden sein soll. Nach der Beschreibung 
des Züchters haben wir in dieser Neuheit eine wertvolle Schnittsorte 
erhalten, die früher den Namen Mlle- Alice Fnron trug und dann in 
Sotivenir du Prdsident Carnot umgetauft wurde. Auf der letzten grossen 
Ausstellung in Lyon wurde sie durch die Verleihung eines ersten Preises 
ausgezeichnet. 

Die Tee-Hybridrose Sotivenir du Pre'sident Car 710 1 wächst sehr 
kräftig, ist sehr reichblühend und (in Frankreich) durchaus winterhart. 
Die der Niphetos ähnlichen Knospen sitzen auf festen und langen Stielen 
und sind, wenn halb geöflEnet, Ihrer schönen Form und Färbung wegen für 
Bindezwecke vortrefflich geeignet. Die sehr grossen, stark gefüllten Blumen 
sind zart rosarot gefärbt, während die Blumenblätter am Rande eine hell 
fleischfarbene Schattirimg aiifweiseiu Wilhelm Fiedler in Erfurt. 


Briefe aus Südrussland. 

Von Heinr- Klein in Jusowka. 

Vlll. 

Erziehungsformen der Rosen. 

' Der Grad der So minerruhe, den die veredelten, im 
freien Grunde stehenden Rosen durchmachen, wird ausser vom 


Klima und Boden der Gegenden auch von der Erziehungsform 
der Rosen bestimmt. Die Hochstamm-RosCj als die am meisten 
den äusseren Einflüssen ausgesetzte Form, ruht überall. In 
südlichen trockenen Gegenden ist diese Ruhe jedoch eine be¬ 
deutend vollkommenere als in feuchteren nördlicheren Gegenden. 
Bei uns, oder besser gesagt: bei mir, hatten die Hochstamm- 
Rosen im Hochsommer sogar die Blätter abgeworfen und erst 
zu Anfang September traten dieselben wieder in Vegetation. Zu 
Ende September waren dieselben wieder vollbelaubt und mit 
Knospen bedeckt. Leider zerstört der Frost den grössten 
Teil dieser Knospen, da die Rosen nicht geschützt werden 
können. Viele Gärtner Südrusslands, und sogar der Krim, 
nehmen ihre Hochstamm-Rosen jeden Herbst aus dem Grunde, 
pflanzen sie in Gefässe und überwintern sie in Kellern oder 
anderen hierzu geeigneten Räumen. 

Bei beetweiser Pflanzung, wo man leicht durch ein darüber 
erbautes Lattengestell, durch Mistbeetfenster und passende Um¬ 
schläge die Rosen vor Frost ,zu schützen vermag, kann man 
bis Weihnachten Blumen schneiden. 

Es ist sehr leicht, in südlicheren Gegenden Rosen in den 
Monaten Oktober, November und Dezember zu haben und 
zwar aus dem Grunde, weil dieselben von Mitte juni bis Ende 
August eine fast vollkommene Ruhe durchmachen. Würde 
man diesen Fingerzeig der Natur beim Treib verfahren beachten 
und zur Anwendung bringen^ dann würde die Frage, wie man 
bei einfachster Kultur viele Rosenblumen im tiefen Winter 
schneiden kann, durch das Verfahren, den Treibrosen in den 
Monaten Juli und August eine möglichst vollkommene Ruhe 
zu geben, ein praktische Beantwortung finden. 

Die Strauch - Rosen ruhen hier in den Sommermonaten 
weniger und unter diesen sind es besonders die aus Stecklingen 
erzogenen oder wurzelechten Pflanzen, die uns in südlicheren 
Gegenden durch besseren Wuchs und reicheres Blühen er¬ 
freuen. Für unsere Gegend sind letztere den Wurzelhals- 
Veredlungen entschieden vorzuziehen. Ich habe die Strauch- 
Rosen seit Jahren beobachtet und bin zu der Ueberzeugung 
gekommen, dass die »Wiirzelechten« die Strauch - Rosen der 
Zukunft sein werden. Ihre guten, ja besseren Eigenschaften 
sind so auffallend und auch jedem Gärtner so zurgenüge be¬ 
kannt, dass ich auf einen weiteren Beweis hier wol nicht näher 
einzugehen brauche. 

Aber auch in anderen Gegenden werden die wurzelechten 
Rosen die Wurzelhals-Veredlungen bald verdrängen, denn 
dafür sorgen, wenn auch unbewusst, die Gärtner selbst. Als 
Beweis diene folgendes: 

Jeder Gärtner empfiehlt, die Wurzelhals-Veredlungen bis 
über die Veredlungsstelle zu pflanzen, damit auch die Edel¬ 
rose Wurzeln bilde. Ist dies unter günstigen Verhältnissen 
vor sich gegangen und ernährt sich die Rose nacli einigen 
Jahren durch ihre eigenen Wurzeln, dann konnte man fragen: 
was denn der angeflickte Knorren der Rosa canina da unten 
für einen Zweck hat? Ist denn der nur dazu da, um all¬ 
jährlich seinen Gesundheitszustand dem Gärtner durch das 
Emporschicken einiger Dutzend Wasserschosse kund zu geben ? 

Zweitens kann doch niemand, der ein tiefes Pflanzen em¬ 
pfiehlt, behaupten, dass in dem betreffenden kalten oder nassen 
Boden wurzelechte Rosen nicht fortkommen ! Das wäre ja 
widersinnig! 

Drittens wird der schwache Wuchs einiger Sorten als der 
Grund zur Veredlung angegeben. Meiner Meinung nach 
dürfen schwachwüchsige Sorten am wenigsten auf Wurzelhals 
veredelt werden, denn was dann auf dem Erdboden herum- 
krieclit, ist unschön. Man sollte sie vielmehr auf Hoch- oder 
Halbstämme veredeln, denn nur in dieser Form zeigen sich 
schwachwüchsige Sorten in einer angenehmen Erscheinung, 
Alle empfindlichen Sorten, die ihre Wurzeln in nasser und 
kalter Erde erkälten, also veredelt werden müssen, sollte man 
hochstämmig veredeln. 

Diejenigen Sorten aber, die sich durch einen kräftigen 
Wuchs, sowie durch Härte auszeichnen, und das sind ihrer be¬ 
kanntlich recht viele, sollten zur Strauchform nur aus Stecklingen 
herangezogen werden. 

Wir brauchen veredelte Rosen, d. h. wir brauchen Hoch- 
und Halbstämme. Diese B'onnen sind für uns imentbehrlich. 
Aber zur Strauchform können wir Stecklingsrosen nehmen; 
Wurzelhals-Veredlungen sind — überflüssig. 
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Kaktus - Dahlien, 

Von 6. Kieuthe in London-Tottenham. 

Die verschiedenen Artikel, die über die schönen Kaktus- 
Dahlien in den letzten Nummern des neunten Jahrganges von 
Möller’s Deutscher Gärtner-Zeitung erschienen sind, lassen 
erkennen, dass diese herrlichen Zierpflanzen auch in Deutsch¬ 
land die allgemeinste Beachtung gefunden haben. Es ist das für 
mich die Veranlassung, einige der besten englischen Züchtungen 
der letzten Jahre hier aufzuführen, von denen viele auch schon 
in einigen Gärtnereien Deutschlands bekannt und geschätzt sind. 

Im Jahre 1894 in den Handel gegebene Kaktus-Dahlien, 

Mrs. A. Peart. In der Nummer 36 des vorigen Jahrganges 
dieser Zeitschrift abgebildet. Der Wuchs der Pflanze ist nicht 
so hoch als der vieler anderer Sorten. Die Blätter sind gross, 
glänzend grün. Die Blumen sind gross, rahmweiss und dicht ge¬ 
füllt; die Fetalen sind lang und geröhrt. Diese schöne Sorte ver¬ 
langt einen wannen Sommer. Je mehr Sonnenschein ihr zuteil 
wird, desto besser entwickelt sie sich; ausserdem beansprucht 
sie einen nicht zu schweren Boden. Als sie hier im Jahre 1893 
blühte, waren kaum 10 unvollkommene Blumen unter mehreren 
Hundert vorhanden, während sie im letzten Sommer in leichtem 
Boden und warmer Lage nur wirklich schöne Blumen brachte. 
Jedenfalls wird sie noch lange nicht von einer anderen Sorte 
übertrofTen werden. Der Züchter ist Thomas S. Ware in 
T ottenha ni-London. 

Blanche Keith. Der ^Vuchs ist kräftig und gedrungen. Die 
Blume ist gross, dicht gefüllt und schön gelb. Die Fetalen sind 
etwas gedreht, aber breit. Von Ware in den Handel gegeben. 

Emesl Glasse. Kräftiger, gedrungener Wuchs; Blumen gross, 
purpurrot; reichblühend. Von Ware gezüchtet und in den 
Handel gegeben. 

J. F. Barber. Fast ganz wie Dahlia ßiarezi, nur ist die Farbe 
leuchtender und stehen die Blmneii hoch über dem Laube, was 
bei D. fuarezi leider nicht der Fall ist. Sehr reichblühend. 
Züchter; Ware, 

Gloriosa. Wuchs hoch, kräftig. Blume gross, langgestielt, 
blutrot, im Zentrum heller. Fetalen lang und spitz. Eine der 
schönsten Sorten. 

Lady Pmzance. Fast wie Blanche Keith, jedoch sind die 
Fetalen geröhrt. Die Farbe der Blumen ist gelb. In der Form 
gleicht sie ganz der Mrs. A. Peart. Diese Sorte ist nur für 
warme Lagen wirklich gut. 

Mary HeilUer. Wuchs kräftig und gedrungen. Blume schön 
gefonnt, lachsfarbig, in Farbe einzig unter den Kaktus-Dahlien. 
Von Ware in den Handel gegeben. 

Matchless. Wuchs hoch und kräftig. Blume gross, dunkel¬ 
rot; Fetalen lang und geröhrt. Unübertrefflich schöne Sorte, 
nur leider etwas spät blühend. 

Von allen älteren Sorten sind noch zu erwähnen ; 

Delicaia. Fielt rosa, im Zentrum lachsfarbig. Sehr schöne 
Sorte, die sich am besten in warmen Lagen ausbildet. Von 
Ware 1890 gezüchtet und 1892 in den Handel gegeben. 

Bertha Mawley. Cochenillerot. 

Countess of Gosford. Zimmetfarbig, im Zentrum goldgelb. 

Countess of Radnor. Gelb, mit Bronze und Rot schattirt. 

May Pictor. Hellgelb. 

Es sind dies alle schöne Formen und wirkliche Kaktus- 
Dahlien. 

Neueste, noch nicht im Handel befindliche Kaktus-Dahlien. 

Mrs. Fraricis Fell. Wuchs mittelhoch und gedrungen. Die 
Blumen sind langstielig und stehen über den Blättern; sie sind 
reinweiss, gross und schön geformt. Die Fetalen sind lang, 
ein wenig gedreht und zugespitzt. Die Blumen haben die echte 
Kaktusform. Erhielt schon ira Jahre 1894 drei Wertzeugnisse 
erster Klasse. Trotz des kalten und nassen Sommers waren 
die Blumen vollkommen entwickelt und die Pflanzen reich¬ 
blühend. Obwol diese Sorte als die schönste unter den weissen 
Kaktus - Dahlien gelten kann, wird sie dennoch Mrs. A. Peart 
nicht aus dem Felde schlagen, denn beide unterscheiden sich 
in Farbe und Form der Blume sehr merkbar von einander und 
sind deshalb beide gleich wertvoll und verwendbar. Es ist dies 
gleichfalls eine Ware’sehe Züchtung, 

John Fl. Roack. Wuchs niedrig und gedrungen. Die Blumen 
sind mittelgross und von hellgelber Farbe. Die Fetalen sind 
röhrenförmig, etwas gedreht, gelb, schwefelgelb gerandet. Sehr 
reichblühend. 


Mrs. A. Beck. Der Wuchs ist sehr kräftig. Die Blumen 
sind gross und dunkel lachsrosa gefärbt. Die Fetalen sind etwas 
geröhrt und von langer Form. Die Form der Blume hat viel 
Aehnlichkeit mit der von Mrs, A. Peart. Es ist dies eine sehr 
edle und reichblühende Sorte. 

Neueste einfach blühende Dahlien. 

George Boggis. Sehr niedrig; Blume gross, schön geformt; 
Scharlach mit breitem Goldrande. 

Cissie. Blume gross, schön geformt, rosa mit purpurroter Milte. 

J. Mercer. Blume gross, schön geformt, lila, silberig schattirt, 
Mitte hellgelb. 

Neueste Liliput- (Pompon-) Sorten. 

Gladys Valentine, Blume mittelgross, zart rosa. Wuchs 
sehr niedrig. 

Louise Mattes. Blume mittelgross, hellgeIb;Zentrum dunkelgelb. 

Mary Durie. Blume mittelgross, dunkel purpurrot. Wuchs 
niedrig. 

Florrie Burronghes. Blume hell purpurrosa, bräunlich ge¬ 
randet Wuchs niedrig. 

Von den grossblumigen, sogenannten Schau - Dahlien ist 
unter den wenigen neuen Sorten nichts wirklich aussergewöhn- 
lich Schönes zu verzeichnen, obwol Duchess 0/ York, zitronen¬ 
gelb, lachsfarbig gerändert; Norrna, orangegelb, sehr grossblumig, 
Octavia, gelb, rosa-purpur gerändert, und Wanior, leuchtend 
Scharlach, immerhin schön zu nennen sind. 


Leicht blühende Warmhauspflanzen. 

Goldfussia isophylla — Monochaetum ensifetum — Centradenia 
rosea — Stepbanophysum pulchellum — RuelHa coertilea. 

Von H. Bernock in Proskau. 

Jetzt im Winter, wo der Vorrat an ßlütenpflanzen ein 
geringer ist, oder, um es besser zu sagen, die Auswahl in der 
Hauptsache nur in den Blumen getriebener Pflanzen besteht, 
ist es wol angebracht, auf die Schönheit und den Blütenreichtum 
einiger bekannter, jedoch wenig verbreiteter Warmhauspflanzen 
hinzuweisen. Da diese von mir zu nennenden Pflanzen nicht 
nur als Hauszierde Wert haben, sondern bei richtiger Kultur 
ebenso gut wie z. B. Cyclamen, Primeln, Azaleen, Epiphyllum 
usw. auch als Handelspflanzen Verwendung finden können, ist 
ihre Verbreitung doppelt zu wünschen. 

Als erste und vielleicht auch inbezug auf Bau und Blüten¬ 
reichtum die schönste ist Goldfussia isophylla zu nennen, eine 
herrlich gebaute, dekorative, reich, ja fast überreich blühende 
Warmhauspflanze. Ihre Kultur ist sehr einfach. Die Stecklinge 
werden im Frühjahr gesteckt. Werden die Goldfussia den Sommer 
über im Kasten kultivirt, so wachsen sie bis zum Herbst zu 
kräftigen buschigen Pflanzen heran, deren Flor ohne jede be¬ 
sondere Pflege schon im November beginnt und bis in das 
Frühjahr hinein anhält. 

Eine andere, nicht minder schöne Pflanze ist Mo?iochaehmt 
ensiferum mit hübschen rötlichen Blättern und zierlichen, über¬ 
aus feinen Blüten. Auch diese Pflanze ist in der oben an¬ 
gegebenen Weise zi; kultivirgn; sie ist andauernd im Blühen 
und sind ihre Blumen sehr haltbar. 

Weiter ist zu nennen Centradenia rosea mit dunklem Laub 
und reichem Blütenschmuck. Die Blüten sind weiss und er¬ 
scheinen in unzählbarer Menge. Diese ebenfalls andauernd 
blühende, haltbare Pflanze ist gleichfalls leicht zu kultiviren. 

Ferner ist zu empfehlen Stephanophysum pulchellum, eine 
Pflanze von feinem, zierlichem Bau mit herrlichen ziegelroten 
Blüten. Sie verdient ganz besonders hervorgehoben zu werden, 
weil ihre Blüte in eine Zeit fällt, wo wir nur wenige blühende 
Pflanzen haben. 

In Berücksichtigung der Farbe der Blumen ist wol RuelKa 
coendea, eine herrliche blaue Varietät von gutem Bau und un- 
gemein reichem Blütenflor, die schönste. Ihre Blumen sind zwar 
schnell verblüht, doch erscheinen dieselben so zahlreich, dass 
die Pflanzen zur Florzeit stets über und über mit den himmel¬ 
blauen Blumen bedeckt sind. Zur Binderei sind die Blumen 
der schnellen Vergänglichkeit wegen nicht zu verwenden, dafür 
eignen sich die Pflanzen aber destomehr zum Dekoriren des 
Warmhauses. 

Ausser den obengenannten Pflanzen gibt es ja noch eine 
Menge anderer, doch was Bau, Blütenreichtura und Anspruchs¬ 
losigkeit in der Kultur anbelangt, dürften die hier angeführten 
unübertreflfbar dastehen, umsomehr, als sie mit jedem Standorte 
vorlieb nehmen. __ 
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Die Kultur der Bouvardien für den Winterfior. 

Von J. Veit, Obergärtner in Frankfurt a. Main. 


achfoJgend teile ich mein bei der Kultur der Bouvardien 
für den Winterflor beobachtetes Verfahren mit dem 
Bemerken mit, dass diesen Pflanzen bei mir nicht die 
grosse Sorgfalt zugewendet werden kann, wie es, nach 

dem reichen Flore zu urteilen, den Anschein haben 
könnte. 

Das Flaus, in dem die Bouvardien kiiltivirt werden, 
wird mit zur Rosentreiberei benutzt und muss bis Mitte Januar 
von den Bouvardien geräumt sein. 

Die abgeblühten Pflanzen werden, je nachdem es die 
Form bedingt, auf i bis.3 Augen des letztjährigen Triebes 
zurückgeschnitten und so ausgelichtet, dass sich die künftigen 
neuerr Triebe, ohne einander zu beeinträchtigen, richtig aus¬ 
bilden können. Hauptsächlich sind die schwächlichen Triebe 
zu entfernen. 


auf Beete ins hreie. Es brauchen keine Mistbeete zu sein, 
sondern es genügt ein mit Komposterde vermischter guter 
Gartenboden. Die Entfernung der Pflanzen unter sich richtet 
sich nach der Grösse der Exemplare. Es muss so viel 
Zwischenraum gegeben werden, dass sich die Pflanzeii selbst 
bei vollständiger Ausbildung nicht berühren. 

Nach dem Auspfianzen wird in den ersten 8 Tagen leicht 
beschattet. Während des Sommers ist reichlich zu giessen 
und alle 8 Tage ein leichter Dungguss zu geben. Das Ent¬ 
spitzen muss bis Ende August so oft als notwendig \'orge- 
nommen werden, um schön gebaute Pflanzen zu bekommen 
und ein vorzeitiges Blühen zu verhindern. Anfangs entspitze ich 
über dem ersten oder zweiten Auge und später über dem dritten. 
Wer schon Ende September blühende Pflanzen haben will, 
muss das Entspitzen früher einstellen. Nach Mitte September 


Gewächshaus-Abteilung mit Bouvardien in der Villengärtnerei des Herrn Baron von Rothschild in Frankfurt a. Main 

N^aeh einer für »Möller^s Deiitscbe Giirtiier-Zeitung >; aufä^oDomitioneu gezeichnet. 


Die zurückgeschnittenen Pflanzen kommen zur Ruhe in 
ein Kalthaus von -\~ 5—6^* R., wo sie unter die Stellagen so 
schräg gelegt w^erden, dass da.s durchtropfende Wasser nicht 
in die Erdbällen dringen kann. Während der Ruhezeit, die 
etwa 6 — 8 Wochen dauert, werden die Pflanzen nur soviel 
begossen, dass die alten Triebe nicht einschrumpfen. Das Aus¬ 
treiben wird möglichst zurückgehalten, w'eil die Triebe unter 
der Stellage spindelich und gelb werden. Ende März oder zu 
Anfang April wird das Verpflanzen vorgenommen. Der 
trockene Topfballen wird ausgeschüttelt und in ein Gemisch 
von sandiger Laub- und Heideerde (statt dieser kann auch 
Morerde genommen werden) in möglichst kleine Töpfe ge¬ 
pflanzt. Können die Pflanzen jetzt zwecks Förderung rascherer 
Wurzeibildung auf ein lauwarmes Mistbeet gebracht werden, 
so ist das vorteilhafter, als wenn dieselben auf eine helle Warra- 
haustablette kommen, wie das bei mir in den meisten Fällen 
geschehen muss. Ende Mai pflanze ich meine Bouvardien 


wird mit dein Eintopfen angefangen. Die zur Verwendung 
gelangende Erde muss recht nahrhaft, ziemlich leicht und durch¬ 
lässig sein. Eine gute, mit etwas HornsiJänen vermischte Laub¬ 
erde ist zu empfehlen. 

Bis die Pflanzen angewachsen sind (was nicht lange dauert) 
werden .sie geschlossen gehalten, leicht beschattet und täglich 
einigemale leicht überspritzt. Nach dem Anwachsen wird, so 
oft die Witterung es erlaubt, gelüftet, wodurch die Pflanzen 
kräftiger werden und das Faulen der inneren Blätter verhindert 
wird. Die Temperatur des Hauses ist während der Blüte 
auf -|- 8—lo*^ R. zu halten. Vorsichtiges Gie$.sen während der 
Wintermonate ist notwendig. Alle 8 Tage winl mit schwachem 
Dungwasser gegossen. Die Vermehrung kann im Februar 
durch stärkere Wurzelstücke von 2—3 cm Länge oder durch 
krautartige Triebe geschehen. Für diesen Zweck werden die 
Pflanzen angetrieben. Sowol Wurzelstücke als Stecklinge bedürfen 
zu ihrem Gedeihen nur massiger Bodenwärnie. 



























































































































Der Hauptflor beginnt bei mir Ende Oktober und dauert 
bis Mitte Januar, Der Beginn und die Dauer der Blütezeit 
werden bedingt von der Zeit des Einstellens des Entspitzens. 

Von den einfachen Sorten kultivire ich hauptsächlich: 
Präsident Cleveland, dunkelscharlach; leiantka, Scharlach; Rosa¬ 
linde, hellrosa; rosea mulHflora, rosa; alba eleganiissima, weiss. 

Von den Gefüllten: Alfred Neuner, weiss; Präsident 
Garfield, rosa. 

Zu empfehlen ist weiter: Hogarlhi fl. pl., feurig ziegelrot. 

Die stark riechenden Sorten sind bei mir ausgeschlossen, 
weil der Geruch nicht geliebt wird, 

Die Bouvardien-Kulturen in der Baron von Rothschild’- 
schen Villengärtnerei in Frankfurt a. M. 

In der auf Seite 4.4g des letzten Jahrganges dieser Zeit¬ 
schrift gegebenen Uebersicht des Winterflores in den Gewächs¬ 
häusern der Grüneburg in Frankfurt a. M., dem Wohnsitze des 
Herrn Baron von Rothschild, wurde bereits auf den reichen 
Bouvardien-Flor hingewiesen, der sich in jedem Winter in einer 
diesen dankbaren Pflanzen eiiigeräumten Gewächshausabteilung 
entwickelt Herr Obergärtner Veit, der Leiter dieser Kulturen, 
war — wenn er auch sonst nicht gern geneigt ist, die prak¬ 
tische Hantirung durch eine Schreibarbeit zu unterbrechen — 
so liebenswürdig, unserem Ersuchen um Mitteilung seine.s so 
erfolgreichen Kulturverfahrens in sehr dankensw^erter Weise zu 
entsprechen. Die Leser finden es vorstehend veröffentlicht. 

Die Abbildung lässt den reichen Flor, so wde er sich trotz 
des alltäglichen ergibigen Schneidens zu Anfang dieses Jahres 
darstellte, in vollster Naturtreue erkennen. Auf den Seiten¬ 
tabletten haben Ceniropogon Lucianmn, Begonia incarnata und 
Poinsettia pulchemma ihren Platz. Die zweite, iin Hintergründe 
sichtbare Abteilung ist ganz mit Nelken gefüllt, über die wir 
demnächst zu berichten in der Lage sein werden. Einiges über 
all’ diese Winterblüher wurde schon auf Seite 449 mitgeteilt. 

Die Bouvardien sind, wie allbekannt, so recht die Pflanzen 
für den langstieligen Eliimenschnitt, bei dessen Ausführung man 
sich ausserdem den Kummer erspart, Triebe oder Knospen, deren 
Erhaltung für die weitere Ausnutzung der Pflanzen wünschens¬ 
wert erscheint, mit opfern zu müssen. Hat ein Bouvardien- 
Trieb seine Blumen entwickelt, dann hat er auch seinen Zweck 
voll erfüllt und kann dem Messer zum Opfer fallen. Die edel- 
gefonnten, schönfarbeneii Blumendolden sind, wie allgemein 
bekannt ist, für die feinsten Biumenarbeiten ein sehr begehrter, 
vielartig verwendbarer Werkstoff. — 

Es ist zwecks Steigerung der Einträglichkeit mancher han¬ 
deisgärtnerischer Kulturen recht sehr zu wünschen, dass im 
Winter eine bessere Ausnutzung der Gew^ächshäuser in der Weise 
stattfindet, wie sie hier durch ein Beispiel belegt wird. Wenn 
man die Gelegenheit sucht, in den Wintermonaten in die Gewächs¬ 
häuser mancher Handelsgärtnereien hinein zu sehen, dann fragt 
man mit wirklichem Befremden, zu welchem Zwecke die Häuser 
eigentlich geheizt und überhaupt bearbeitet werden. Der In¬ 
halt ist es in sehr vielen Fällen wirklich nicht wert, dass man 
Arbeit und Geld auf seine Erhaltung verwendet. Teils ist er 
ungesund vergeht, teils hoffnungslos erkrankt. Bei der Er¬ 
mittlung der Ursachen stellt sich stets heraus, dass es die 
ängstliche Sorge um die Erhaltung der Wärme, selbst durch die 
Beeinträchtigung des Tages-, ja Sonnenlichtes ist. Es ist ein 
wahrer Jammer, wenn man sehen muss, wie an kurzen Winter¬ 
tagen die Sonne auf die dick mit Strohmatten zugedeckten 
Mistbeetlagen scheint, in deren Dunkel z, B. gefüllte Primeln 
vergeblich zu blühen und sich vergeblich vor dem Verfaulen 
zu retten suchen. Was soll man sagen, wenn man an klaren, 
wenn auch kalten Tagen die Gewächshäuser zugedeckt findet, 
damit nur ja die Wärme erhalten bleibt, und der »Kultivateur« 
dann wehklagt, dass alle die so eindringlich empfohlenen Kulturen 
nichts taugen, weil die Pflanzen nicht blühen! Wer da glaubt, 
in den verdunkelten und überheizten Häusern, in die auch an 
den kurzen Wintertagen kein freier, ungebrochener Lichtstrahl 
dringt, gewinnbringende Schnittblumen-Kulturen betreiben zu 
können und jede Mahnung unberücksichtigt lässt, dem ist über¬ 
haupt nicht zu helfen. Der aber sollte auch darauf verzichten, 
mit zu reden, wenn erfolgreiche Praktiker ihre Erfahrungen 
über einträgliche Winterkulturen austauschen. 

Auch die Bouvardien-Kultur kann nur jenen Fachmännern 
empfohlen werden, die vernünftig genug sind, ihren Pflanzen 
iin Winter, wenn sie in kraftvollster Entwicklung dastehen und 
l^jühen sollen, Luft und Licht zu gewäliren. 


Neue Zonal-Pelargonien. 

Von W. O. Krotber in Gross-Rosen bürg. 

Trotzdem das Pelargonium zonale in der Gärtnerwelt seit 
langer Zeit bekannt ist, lenkt es dennoch jetzt wieder in ver¬ 
stärktem Masse die Augen mit vollstem Rechte auf sich. In 
den Jahren 1890—1894 allein sind von den Züchtern Neuheiten 
erzeugt worden, die von allergrösstera Werte sind. Die Meister 
der Pelargonien-Züchtung sind Boucharlat, G. Goeschke, 
Pfitzer, Lernoine undDelaux. Durch die Hybridisationen 
haben war in den Chamois-, Lachs-, Lila-, Rosa-, Purpur- und 
Orange-Färbungen solche kostbaren Sorten bekommen, dass es 
schade wäre, nicht darüber zu berichten. 

Die grösste Schönheit der Pelargonienblüte besteht 

1. in schönen runden Blumenblättern, grossen Einzelblumen 

und grossen Dolden auf nicht zu kurzen Stielen; 

2. in einer klaren Farbe mit oder ohne Äderung; 

3. in schönen Augen in ganz anderer Farbe, wie die vor¬ 
herrschende Grundfärbimg und 

4. in einem gedrungenen, nicht so riesig ins Laub gehenden 
Wuchs. 

Hat eine Sorte diese 4 Eigenschaften, so ist sie vollkommen. 

Die besten Sorten dieser Art sind unter den Gefüllten; 

Kardinal Lavigerie (ßouch, 1891}. Riesendolde; bischoffs- 
violett mit purpur Ueberflug; kostbar; niedrig; Winterblüher. 
Scheint von DepuU Viox abzustammen. 

G. Goeschke (Bouch. i8qi). Dacliziegelartiger Blumenbau; 
reines Karmesin. 

Hennine (Bouch.). Sehr schöner Bau der Blume, weiss; 
riesige Dolde; niedrig. Extra. 

San Remo (G. Goeschke). Schoner Gesamtbau der Pflanze; 
sammtig dunkel-zinnober; Blütenblätter gewellt; in Farbe ganz 
einzig dastehend. 

Willi. Pfitzer (Lern.). Niedriger Bau; ganz neue Farbe, 
orange-lachsfarbig; sehr reichblühend. Extra. 

Tnomphe de France. Niedrig; 4—5 farbige Blume; karmin, 
amarant, w'eiss, rosa und dazu dunkler Rand. Unter Glas extra. 

Hong-Man-Ilao (Boxidci.). Schöner Bau; kostbar frisch hell 
violett-rosa. Extra. 

Bouk d’or (Bouch. 1891). Blume kostbar goldscharlach, 
sehr gross und edel. 

Diese gefüllten Sorten sind von hervorragender Schönheit 
und gehören zu den besten Modeblumen. Unter Glas ist bei 
leichtem Schatten die Dauer der Blüte lange, jedoch mit Aus¬ 
schluss der Sorte Lavigerie, die soviel Blüten hervorbringt, dass 
sie die Einzel bl urae nicht sehr lange stehen lässt. 

Unter den Einfachen ist die Schönheit der durch runde 
Fetalen und reinste Farben ausgezeichneten neuen Sorten noch 
packender. 

Madame David (Bouch.). Fleischfarbig mit orange Adern 
und Auge. Extra. Scheint von Surpiisc abzustammen. 

M. Poirier (Lern.). Diese Sorte möchte ich eine karminrot- 
violett getönte Koenigin Olga nennen. Jedenfalls ist sie ganz 
grossartig schön und durchaus eigenartig. 

Janus (Lern.) Dunkel lachsrosa und weiss gestrichelt. Riesige 
Dolde. Einzig in ihrer Farbe. Extra. 

Anna Kapf (Pfitzer). Blume von Mitlelgrösse; reinstes 
Porzellanweiss; starker Bau. Extra, 

Etoile de Lyon (Bouch. 1S92). Blendling von Souvenir de 
Mirande. Grosse Blume, schöner Bau, rund, karmesin und 
purpur, w'eiss, azurviolett, purpur marraorirt; grosses weisses 
Auge. Blüht willig. Ganz extra. Unter Glas zu kiütiviren! 

Souvenir de Mirande. I. Preis 1888 in Paris. Fast wie 
Etoile de Lyon. Ist unter Glas zu halten, weil im Freien die 
Farben verwaschen aussehen. Ganz extra! 

Madame Geduldig. Wie es scheint, eine Spielart von Sur- 
pnse. Lachsfarbig, grosse Dolde, gern durch wach send. Parade- 
pflaiize. Extra. 

PrSsident Guillermain (Bouch.). Niedriger Bau, grosse Einzel¬ 
blume und Dolde, Scharlach, jede Fetale mit einem runden 
violetten Fleck versehen. Kostbar nnd einzig in ihrer Art. 
Unter Glas zu kultiviren. 

Diese 16 Sorten, ganz verschwindend wenig zur Gesamt¬ 
masse der Neuheiten, sind allein schon imstande, die Pelargonien- 
Liebhaber im höchsten Grade zu befriedigen. Ich habe alle 
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roten und orangefarbenen Sorlen wcggelassen, da deiwi I'arbcn 
niclit so gesucht sind, als gerade d.ese absonderlich schönen 
Zusammenstellungen frischer und dabei herrlicher Tonungen. 

Die Zonal-Pelargonien passen ihrer Schönheit und Dank¬ 
barkeit wegen für jeden und schmiegen sicli selbst den 
schlechtesten Verhältnissen an. In jedem Garten verdienen 
sie Berücksichtigung. 

Nochmals die Kaktaa-Dahlie Mrs. A Peart. 

V •. 42; des letzten Jahrganges dieser 

Zeitschrift veroüendichten Bericht des Herrn F. C, H einem an n-Erfmt 

kornme ich heute nochmal.s auf die von mir schon früher empfohlene 
Kaktus-Dahlie J/rs. Peart. zurück, da die von mir gemachten Be- 
obachlnngen und Erfahrungen zu einer Wertschätzung führten, die jener 
des Herrn Heineman n gerade entgegengesetzt ist. Mrs. A. Peart bracliic 
hier ihre ersten Blumen am 12. August zur Entfaltung, und war ich 
von der .Schönheit der lockeren, edel geformten Rlumon vollstanditi über¬ 
rascht. Beim Aulblrihen ist die Farbe elfenbeinweiss, jedoch ndt foil- 
schreitender Entwicklung der Blumen rollen sich die äusseren Blumen¬ 
blätter sehr zierlich und werden nach dem Rande hin reinweiss. 

Wenn auch der Flor bei Ausübung einer strengen Kritik kein 
überaus reichlicher genannt werden kann, so war ich doch mit dem Er¬ 
gebnis sein- zufrieden. Erst bei Eintritt kalter, unfreundlicher Witterung 
machte ich die Beobachtung, da.ss besonders an den Seiten trieben die 
Blumen halbgefüllt erschienen und verlirüppelte Fetalen brrichten. Da 
diese allerdings höchst unangenehme Eigenschaft Im Spätherbst bei vielen 
Dahlien vvahrzuiicLmen ist, so dürfen wir deshalb Airs. A. Peart den ersten 

Rang als wertvolle, weissblübende, echte Kaktus-Dahlie nicht stieitm 
madieii, * 

Iirfw ähnGTi niiiss idi nocli^ duss die BKiiiicn von Airs-, /l* Ji*€ü.Tt für 

feine Bindereien sehr gesucht sind. Als wir solche zum ersten male zum 
X^erkaiife anboten, waren selbst diejenigen Blumenkünstlor, die sich sonst 
für Dahlienblüten wenig interessirten, vollständig erstaunt über deren 
Schönbeit und Verwendbarkeit. 

Wenn wir nun iubetracht ziehen, dass diese neue Kaktus^Dahlie 
erst im hrühjahr als junj^e Pflanze von Kn^iand bei uns eingeführt 
worden ist, so ist es leicht erklärlich, dass dieselbe dort, wo die Ver¬ 
hältnisse nicht sehr günstig waren, nicht zur ^ ollen Iintwickliing gelangt 
ist, was den Flor selbstverständlich sehr beeinlrächtigL. Die dieser Sorte 
vom Züchter aus Dondou init au! den Weg gegebene Einpfchlurig hat 
sich bei uns volbuif bestätigt. 

Es ist wirklich mit hreuden xu begrüsscu, wenn uns dieselbe 
h irma, der wir so manche gute Kaktus-T^ahlie zu verdaukeu haben, mit 
der iNeueuiführung von Mrs. Fell, von der Herr Heinemann berichtet, 
eine bisjetzt noch unerreicht dastehende Verbesserung darbietet. 

CJ. Sonntagj in Firma: KoII & Sonntag in Hilden. 


Eiiifaciie Kaktus-Bahlien. 

Die von den Herren Nonne und Hoepker-Ahrensburg auf S. 429 
des letzten Jahrganges dieser Zeitschrift über :5^Eiiifache Kaktus-Dahlien« 
verriflentliche Abhandlung veranlasst mich zu der folgenden Mitteilung, 
Ich habe im vorigen Frühjahre zum zweitenmale einfache Dahlien 
gezogen und habe ii, a. 2 Sämlinge erzielt, deren einer ganz die Form 
der auf S. 42t) abgebiideten einfachen Kaktus-Dahlie hatte. Teil war sehr 
erstaunt, als die erste Blume, die im Aufblühen gell) war und ganz einer 
gewöhnlichen spitzblättrigeu Dahlie glich, sich am zweiten Tage verfärbte 
und die Blätter einrollte, sodass sic eine einfache rosa Kaktus Dahlie 
wurde. Obwol an einem sehr ungünstigen iÜatze stehend, blühte sie doch 
sehr reichlich von anfangs Juli bis in den IlerbsL 

Der z\s''elte S<äinling brachte auffallend grosse, prachtvoll gelbe 
Blumen, deren Blätter sich aber nur etwas drehten, sodass sie einem 
Wiudfähnchen glichen. 

Von beiden Sorten habe ich Samen gesammelt und hoJre im 
nächsten Jahre neue Sorten von diesem originellen Typus zu erzielen. 

Dr. Karl Bruck in Wien. 


Segonia Dackartrai und Beg-onia Fleni de neige. 

-Die letzten Jahre brachten uns in a. zwei Hegonien-A^cuheiteii der 
straiichavtigeii Klasse, nämlich Begonia Duckart rel und Begonia Fhur 
de neige ^ die bisjetzt in dieser geschätzten Zeitschrift nicht besprochen 
wurden. Da dieselben jedoch eine Empfehlung verdienen, so sollen ihnen 
hiermit einige V'^orte gewidmet weiden. 

Begönia Duc har trei {Ex nixni), eine Hybride zwischen ß. echmose- 
pala und B. Scharfßana^ ist von kräftigem, reich verzweigtem hohem 
Wuchs; die Blätter haben 15 — 16 ein Länge und 7 — S cm Breite. 
Die Oberseite derselben ist dunkelgrün, die Unterseite dunkelrot. Die 
grossen, reinweissen, auf der Rückseite mit roten Haren besetzten Blülcn 
erscheinen reichlich das ganze Jahr inndmeh* Sie ist nicht minder ein- 
])rehlenswei t MÜe .Begonia Crediieri\ mit der sie in ihrer ganzen Er- 
scheiining etwas Aehulichheit hat; ihr Blutenstand ist freilich nicht so 
massig, aber eine blühende F’flanze ist von grosser Schönheit, 

Begonia Fleiir de neige (Demo ine) hat Aelm lieh keil mit A, 
Bchmidti, von der sie wol abstamint; sie ist aber von kräftigerem Wuchs 
als diese und sind ihre weissen Blüten aucli grösser. Während des ganzen 
Jahres ist sie ein unermüdlicher Blüher, für Bindezwecke recht brauchbar 


und eine recht gute Driippenpflanzc; sie verdient ilaher nach jeder Rit hlnng 
hin warme Lmplehliing. l 3 a diese Neuheit willig Samen trägt und mich 
meiner BeohachLimg bis auf einen geringen Prozentsatz treu aus Samen 
kommt, so wird sie sicherlich bald die verdiente weite Verbreitung (Inden. 

F* A, Pfister, gräflich v. Schönh0ndscher Uofgärtuer 

in Gaibnch bei Volkach. 


MyoBolig RecLtsteineri, 

Eine wertvolle Neueinführung unter den Vergissmeinnicht ist AIvo- 
sotis Reehtsteineri, die zuerst in England anflauchte. 

sMyosotis Rcchfsieincrt ist in Deutschland wo! noch nicht bekannt, 
ja selbst in England ist sie nur erst wenig verbreitet, und wo ich sie 
fand, fristete sie bei weitem nicht nach ihrem W^erte beachtet ihr Dasein. 
Worin der Cyruud hierfür zu suchen ist, ist mir unbekannt geblieben, 
möglich ist es, dass dieses Mvösotis nebst noch vielen anderen Pflanzen 
hl der Hast des Jagens nach Neuheiten übersehen wurde, Wer jedoch 
erst dieses Vergissmeinnicht einmal in Blüte gesehen hat, wird entzückt 
sein und mit mir sagen: ^Dag ist wirklich 'mal etwas Gutes«. 

Die Pflanze wird mit ihren Blüten kaum 2 cm hoch und bildet 
einen dichten, niederliegenden Rasenteppich, der im Frühjahr unter den 
licrriichen himnielbjauen Blüten volfständig verschwindet, sodass sich dem 
Auge des Beschauers ein entzückender zartblauer Blumeiiteppicli dar bietet. 

Als Frühjahrs-TeppichbeetpHanze ist Afyosöiü Rechtsteincri 
Neueinfühning erbten Runges, Sie verlangt gleich ihrer Stammform, Myo- 
sohs palustris, einen nahrhaften Boden, freien Standort in voller Sonne 
und vor allem reichlich W'asser. Sind diese Bedingungen erfüllt, so wird 
sie die aul sie verwandte Mühe gewiss reichlich belohnen. 

Ich zweifle nicht, dass wenn Myosotis Rechtsteineri in unsere 
Gärten erst eingelübit worden ist, sie einen hervorragenden Platz unter 
den Frühlingsblühern einnehmeii wird. 

R. Rudel, in Firma: Köhler & Rudel 
in Windischleuba (S.-Akenburg). 


Das neue Veilchen :&The Califqrni 
Auf der - Aiisstellung, die vom 


a 


.—3. November 

vorigen Jahres in San PVanzIsko 111 Kalifornien staUfand, enegte ein 
Veilchen grosses Aufsehen, das sich durch sehr grosse Blumen und 
iippiges Laubwerk auszeichnete. Bei den von mir angesteiiten Nach- 
forscliungen erfuhr ich, dass dasselbe noch ganz neu und dem Handel 
noch nicht übergeben sei, aber in jenen Tagen den Namen 7he Ca/ifornia 
erhalten hätte. Darauf suchte ich den Züchter auf und war sehr er¬ 
staunt, ein Feld von Veilchen anzutreffen, die von Ueppigkeit förmlich 
strotzten und die ersten Blumen liefeilcn, die .schon damals zu Anümg 
November die Grösse eines Zweimarkstückes hatten. Der Züchter sagte 
mir, dass dieselben in 4 Wochen nocli einmal so gross sein würden, da die 
Regenzeit erst beginne. Die Grösse des russtseben Veilchens steht in 
kehiem Verhältnis zu der ausserordentlichen Grösse der Blumen dieses 
neuen Veilchens. Die Blumen werden von 20 — 25 cm langen Stielen 
aufrecht getragen, sind von schöner hellblauer Farbe, haben einen starken, 
angenehmen Duft und halten sich sehr lange.'^’) Die Pflanzen zeigten 
einen reichen Knospenansatz und sollen nach den Mitteilimgeti des Züchters 
keiner Krankheit unterworfen sein. 

Dass wir es hier mit einer wertvollen Neuheit zu tun haben, geht 
schon daraus hervor, dass eine grosse Firma dein Züchter die Summe 
von roooo Dollar (über 40 ooo Mark) für seinen Bestand geboten hat. 
Bis heute ( 3 . Novemberli ist jedoch das Eigentumsrecht noch nicht in andere 
Hände üb ergegan gen. 

Albert Gülzow in San Jose in Kalifornien. 



Die Persimonen Japans, 

Von Ludwig Lütli, Baumschulbesitzer in Wesel. 

Tn meiner Topforangerie kiilti\hre ich auch mit Vorliebe 
die Persimonen oder Kakis. Es sind das FmchtstrüuclieL die 
durch die praclitvoiien Früchte, wie auch durch ihre Belaubung 
iiuincr mehr der Verbreitung sich wert erweisen. Als Tupf- 
oder Kübelbäunichen stehen dieselben bei mir längs einer Süd¬ 
wand eingefüttert und gedeihen der vollen Sonne ausgesetzL 
vorzüglich. Im November stelle ich sie in den Keller, der 
nicht gerade sehr hell ist, oder in einen anderen nicht zu 
warmen Raum. Audi kann man tiie Bäumchen im PViihjahr 
auspllanzen und gleich den Feigen im November im Keller 
oder in einem ähnlichen Raume einschlagen. Diesen Winter 
will icli hier am Rliein einma! den Vcrsucli machen, ob ein 
Durchwintern bei guter Decke oder unter einer Flaube, in kalten 
Kästen oder dergleichen möglich ist. Vielleicht wird diese oder 
jene Sorte auch mit der Zeit witierstandsfähiger. 

Die von llerrn Gülzow als f'incfLniUige übersandten getioduietcn 
Blumen Hessen ehie ganz ungewöhnliche Grösse und auffallend lauge 
Blumenstiele erkennen. Die Redaktion, 
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Die Persimoneii h:iben schöne, kreifligc, glanzende BlSUer, 
die sich im Herbst bei den meisteir Sorten prachtvoll gelb 
und karniin färben. Im November, wenn die Blätter fallen, 
bleiben die hübsclien roten Früchte noch an den Bäumchen 
hängen und halten sich, wenn gepflückt, sehr lange. Ich habe 
jetzt, zu Weilinachten, noch eine schone Frucht vor mir auf 
dem Schreibtische stehen. Ein Topf bäum mit diesen tomaten- 
und apfelsinenartigen Früchten voll behängen, ist wirklich eine 
hübsche Zierde und von grosser Schönheit auch für Gewüclis- 
häuser und Zimmer. 

Nach der Fluchtreife verpflanzte ich die Persimonen. In¬ 
bezug auf die Erde waren dieselben nicht wälilerisch, da ich 
in Ermangelung einer anderen Erde gewöhnlidien schwarzen, 
nicht zu schw'eren Gartenboden benutzt Irabe. Tm Sommer 
legte ich eine dicke Schicht kurzen Kulidünger auf die Töpfe. 
Auch mit dem Giessen war ich nicht ängstlich. Es ist mir 
keine Pflanze zugrunde gegangen, Nach dem Eintopfen im 
Frühjahr wollten infolge trockener ungünstiger Witterung ein¬ 
mal eine ganze Anzahl nicht austreiben und waren zumteil 
sclion sehr eingeschrumpft. Ich nahm die Töpfe aus dem 
Boden und grub den ganzen Strauch schräg in die Erde, sodass 
nur wenig Spitzen liervorsahen. Nach kurzer Zeit trieben 
sämtliche Bäumchen Blätter. Ein Umwickeln mit Mos hatte 
vorher keinen Erfolg ergeben. Die zu langen Triebe habe 
ich beim Einpflanzen zurückgeschnitten. Die kurzgestielten 
Blumen sind nicht sehr gross; sie sind von weisslicher Farbe 
und haben eine schöne Form. Die Früchte haben ver¬ 
schiedene Grössen (ich hatte solche von 29 cm Umfang) und 
Formen und sind von orangenroter Färbung. Man kann sie 
ganz gut essen. Ich habe mehrere gekostet und schmeckten 
dieselben sehr verschieilen. Um aber auch ein anderes Urteil 
zu hören, sandte ich nach z Stellen verschiedene Sorten und 
bitte icli um gütige Angabe hier an dieser Stelle, wie .solche be¬ 
urteilt wurden.*) Es ist ausser Zweifel, dass sich die Sorten 
mit der Zeit inbezug auf Geschmack usw. noch immer mehr 
veredeln lassen, auch weiss ich nicht, ob der Zeitpunkt des 
Kostens der lichtige war. Im allgemeinen schmeckte das Obst 
im letzten Sommer bekanntlich überhaupt nicht sehr gut, auch 
w'aren die Früchte ausserdem vom Hagelschlag getrofien. 

Immerhin sollte die Kultur dieser Fruchtsträucher mehr in 
die Hand genommen werden, denn es werden diese voll mit 
Früchten beladenen Bäumchen gewiss gern gekauft, zimral ihre 
Früchte ausser zum Rohgenuss, zu Marmeladen, Gelees, Ein¬ 
machzwecken usw. auch eine prachtvolle Zierde für Tafel¬ 
dekorationen, als Körbe, Fruchtschalen usw'. sein würden. 

Vermehrt w'erden die Persimonen durch Veredlung, Steck- 
liolz und Ableger. Bei einem Bezüge dieser Kakis von mir 
schreibt Herr O. Conrad-Dresden, dass er schon in Amerika 
diese Bäumchen viel gesehen und die Früchte gern gegessen habe. 
(Es ist wol die Persimonenpflauine, Diospyros virginiana L. ge- 
meint, i Auch in cler in M]h^^aukee erscheinenden amerikanischen 
Gartenbau-Zeitung las ich in dem Artikel: Die Japan er dem 
Paradiese der Kindeij üb er Persimonen, die dort neben den Waclis- 
und Kainpherbäunien, Camellien und GardenieUj dem Bambus¬ 
rohr und den Palmen ebenso zu Hause sind wie Weiden, Epheu, 
Fichten, Euchen und Eichen. In diesem Wunderlande grünen 
und blühen eben die Vertreter der tropischen und der ge¬ 
mässigten Zone friedlich nebeneinander in gleicher Schönheit 
und Fülle. Auch hier nach Wesel zum Militär kommandirle 
japanische Offiziere erkannten bei einem auf Einladung eines 
höheren Offiziers (bei dem ich damals die Persimonen stehen 
hatte) erfülgteh Besuche sogleich die Sträucher und freuten sicli 
sichtlich, solche liier zu sehen. 

Ich empfelilc alsOj einmal die Kultur zu versuchen und 
glaube sicher, dass jeder davon Freude und Nutzen haben 
wird. An Sorten kultivire ich schon gegen 20, um selbst zu 


*) Hot Lütli sandte auch uns einige schön entwickelte P'riidUe, 
deren Geschmack wir sehr angenehm fanden. — AVir haben uns Uber die 
l/ersimonen bereits wiederholt ausgesprochen und deren Kultur angelegent¬ 
lich empfohlen. Man V'ergleiche auch die Abhandlungen: Die japanischen 
DiöspyraS‘Kx\.^x\ und Abarten als Fruchtsträucher. Jahrgang 1S88, S. 381 
und 393 ' Abbildungeif Ueber Diospyros, Von II. Schleter in 
Mcnlo Park (KalifornienV Jahrgang 1889, 8.381. Erweiterte Aufnahme 
der KakhKuUur in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Jahrgang 1890, 
S. 198. Ueber Peisimonen (Diospyros), Von F. W. Niem etz in Temesvar. 
Jahrgang 1893, S. 19. Die japanischen ICaki-Arten {Persimonen), Diospyros 
Kühl E. bis. Von Eugen AI areo, Obergärtner in Zyrardow bei Warschau* 
Jahrgang 1893, S. 92. Die Redaktion. 



sehen, welche Arten die besten sind. Die Namen sind aller¬ 
dings fremdartig, auch weiss ich nicht, ob ich alle richtig 
schreibe, da beim Eingang einzelne Etiketten nicht deutlich zu 
lesen waren. Sie heissen: Costata^ Toia7)ia^ Jacume, Twdemos, 
Söchimaron^ Tsöiiroukaki, flaichya, Ilaichya rouge //*, 7s?irii^ 
niani, Gübuelie Duponie, Mazeli, Präsideui Hötioralyj Sokotiwiohm^ 
Naki-no-ion, Ze7idn^ Lycoperstctwi, Guibachi^ Ochirokaki usw. 


b _ _, , ■ _ — _ ' ~ - 

Behandlung der Artischoken-Früchte im Winter. 

Von H. JSwicky, Kunstgärtner in Genf. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 1787: 

»].vassen sich Artischoken-Früchte für den Winter Ivonserviren und 
wie ist ihre Behandlung?<i: 

Die Artischoken lassen sich sehr leicht für den Winter 
konsei'viren, wobei das folgende Verfahren angewendet wird. 

Nachdem alle Deckblätter \^on dem P'riichtboden entfernt 
worden sind, werden die Artischoken - Früchte wie bei der 
Zubereitung zum sofortigen Gebrauch gereinigt, in siedendem 
Wasser leicht abgekocht, auf ein Tuch ausgebreitet und in der 
Nähe des Ofens zum Abtiocknen aufgestellt. Sind die PTüchte 
gut abgetrocknet, so werden sie zum vollständigen Austrocknen 
noch einige Zeit in den Bratofen gelegt. Auf diese Weise 
ziibereitet, lassen sich dieselben an einem trockenen Orte lange 
Zeit aufbewahren. 

Vor dem Gebrauche müssen die Früchte etwa 24 Stunden 
in lauem Wasser aufgeweicht werden. 


Ueberwinterung von zum Samenbau bestimmten 

Kohlrabi. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 1812: 

»Wie überwintert man die zum .Samenbau bestimmten Kohlrabi 
am .siclierslen, wenn 'es sich um grössere Mengen handelt?« 

Zum Samenbau bestimmte, in grossen Mengen vorhandene 
Kohlrabi überwintert man am besten in etwa t m breiten Gruben. 
Die Erde wird einen Spatenstich tief ausgehoben und beiderseits 
längs der Grube gelegt, in welch’ letztere sodann die von den 
überflüssigen Blättern befreiten Kohlrabi dicht nebeneinander 
eingeschlagen werden. Bevor Schnee und Kälte eintritt, be¬ 
deckt man die Samenpflanzen mit einer starken Schicht Rüben¬ 
oder Möhren Stroh. 

Auf dieselbe Weise lässt sich, beiläufig gesagt, auch Sellerie 
sehr gut überwintern. 

£. STickel, Kun.stgärtner in Haan (Rheinland). 

Bei grösseren Massen Kohlrabi ist es am einfachsten und 
sichersten, dieselben in tiete Gruben einzuschiagen und bei 
eintretendem Froste ziemlich hoch mit Erde zu überdecken. 
Ist die Erde hart gefroren, so bringt man zur Sicherheit noch 
eine trockene Laub- oder Düngerschicht auf die Erdoberfläche. 

Herrn. Schäfer, 

Kimstgärtner iin königl. botanischen Garten in Breslau. 




Gärtnereibetrieb und Unfallversicherung, 


Beantwortung der Frage Nr, i8r6; 

»Sind Haiiclelsgärlner gesetzlich verpflichtet, ihre Gchiiireii und die 
zeitweise bescliärtigten Arbeiter ausser in die Krankenkasse auch in 
einer Unfallversicherung aufnehmen zu lassen? Zn welcher Berufsgenossen- 
schaft gehört im bejahenden Falle die Gärtnerei?« 

Ein jeder Handelsgärtner ist gesetzlich verpflichtet, seinen 
Betrieb bei der Unfaliversichening anzumelclen. Die Gärtnerei 
gehört zur land- und forstwirtschaftlichen Berufsgenossenschaft. 

Der Herr Fragesteller hat sich bei seiner Ortsbehörde zu 
erkundigen, wer der Vertrauensmann .seines Wohnortes ist 
und demselben seinen Betrieb sowol, wie auch jede allfällige 
Betriebsveränderuiig, worunter man den Zukauf oder die Zu¬ 
pachtung, sowie den Verkauf von Besitztmii (Grundstücken) usw. 
versteht, binnen 3 Tagen anzumclden. Der Plerr Fragesteller 
tut am besten, wenn er sich vom Vertrauensmann seines Wohn- 
(jrtes ein Statut veischafl't, inn sich mit den Bestimmungen der 
Unfallversicherung vertrant zu machen. 

Franz Hund, Erdbeer-Spezialkutturen in Schönau 

bei Leipzig. 


y 


























































35 


Unterschied zwischen Viola tricolor und V. cornuta. 

Beantwortung der Fiage 1843: 

»Was für ein Unter&clüecl besteht zwischen V. tricülor und V. 
cornuta 

Viola tricolor ist i — ajäiirig, V. cornuta dagegen ausdauernd; 
beide jedoch sind wildwachsende Arten, 

Schon vor vielen Jahren fing man an, von V. tricolor 
grössere Blumen in den verschiedensten Farben zu züchten, 
und sind die liieraus entstandenen Hybriden ebenfalls nur 
—2 jährig. 

Durch Kreuzung der ausdauernden V. cornuta mit den 
grossblumigen V. tricolor hat man in Farbe und Grösse der 
V. tricolor maxima gleiclistehende, ausdauernde SliefmiUlerchen 
mit angenehmem Geruch und lierrlicheren, leuclitenden Farben 
erzielt. Die Blumen sind ausserdem von besserer Haltuna und 
tragen sich auf langen, festen Stielen frei über dem Laube. 

K. Budel, in Firma: Kühler & Rudel 
in Windischleuba (Altenburg). 


Streptocarpus hybridus und Streptocarpus Wendlandi. 

Beantwortung der Frage Nr, 18^5: 

Kann jemand etwas näheres über Streptocarpus hybridus und 
S t r. Wendlan di mit teil eu ? « 


Streptocarpus Wendlandi ist vollständig verschieden von 
dem zurzeit allgemein verbreiteten Sir, Rhexi und den Rhexi- 
Varietäten. Die grösste Aelmlichkeit hat Sir Wendlandi mit 
Stf\ Saundersi. Bisjetzt ist diese schöne Art, eine der sdiönsten 
aller bekannten Sirepiocatpus, in unseren Wamihäusern noch 
viel zu wenig verbreitet. Sie bildet ein einziges herzförmiges, 
der Erde angedrücktes, bis 30 cm im Durchmesser haltendes 
Wurzelblatt und fällt schon in nichtblühendem Zustande durch 
ihre eigentümliche Erscheinung auC 

Wenn die Blüte sich voibüdet, dann treten aus dem 
Grunde des Blattes, und zwar aus einer Mittelrippe in einer 
Reihe nebeneinander gestellt, mehrere BltUenschäfte hervor, 
deren jeder wieder verästelt ist, sodass eine einzelne Pflanze ein 
reiches Blumenboukett hervorbringt. Bis zu 60 oder 80 Blumen 
blülien an einem kräftigen Exemplar gleichzeitig. Die im April, 
Mai oder Juni beginnende Blütezeit währt 3 Monate. Die Färbung 
der Blumen ist hellblau, die des Blattes ein tiefes Dunkelgrün. 

Die Kultur von Sin Wendlandi ist dieselbe wie die von 
Sin RhexL Der Samen keimt sehr willig und zeichnen sich 
die jungen Pflanzen durch ein äusserst rasches Wachstum aus. 
Die aus den im März oder April ausgesaeten Samen erwachsenen 
Pflanzen blühen das darauffolgende Jahr im Mai oder Juni* 
Eine genaue Erklärung zu geben, was man unter Sir, 
hybridus versteht, ist nicht wohl möglich. Im allgemeinen meint 
man mit Hybriden jede, sei es durch künstliche Befruchtung 
oder anderweitige Umstände hervorgerufene Abw^eichung von 
der Stammform* Da nun gegenwärtig von vielen Seiten und 
mit teilweise sehr gutem Erfolge unter Zuhülfenahme des Sin 
versucht wurde, Varietäten mit grösseren Blumen und von 
anderer Färbung zu erzielen, so wird der Herr Fragesteller 
wahrscheinlich ein Exemplar dieses Ursprungs vor Augen haben. 

Otto Zipperleu, Obergärtner in Erfurt 



Den Fragestellern diene zur geneigten Beachtung, dass Fragen, die 
schon wiederholt gestellt und beantwortet worden sind, von einer erneuten 
Aufnahme ausgeschlossen werden müssen. Ebenso sind alle auf Kauf 
lind Verkauf beziigliehen Fragen unzulässig. Alle eingesandten 
Fragen müssen druckfertig abgefasst sein. Die Redaktion. 


Frage Nr. 1855^ »Die hiesige Gärtnerei soll angehÖht werden. 
Nun steht dreijähriger Spargel in dem anzuhoheiiden Landstücke. Darf 
junger Spargel ohne jeden Nachteil 50 cm hoch mit Erde bedeckt werden 
oder lässt sich derselbe noch verpllanzeu, bezw. höher legen 

Frage Nr, 1856: »Eine Thuya occidentaliS von 4 m Höhe 
steht ganz frei und bringt jetzt braune Blätter, bezw. Nadeln. Was 
ist der Grund dieser Erschein 11 tig? Die AVurzeln sind durchaus gesund. 
Ist der Baum vielleLcht noch durch Rückschnitt oder dergl. zu retten?« 

Frage Nr. 1857: »Die gefüllten Primeln eines ganzen Gewächs^ 
hauses zeigen an den Blättern und Stengeln braune Iriecken. Die sonst 
in sehr guter Kultur berindlicheii Pflanzen wurden von dieser Krankheit 
erst befallen, nachdem sie iu das Haus eingeräuniL worden waren. Ver¬ 
mutlich ist ein Pilz die Ursache dieser ICjankheitserscheinung. Wie ist 
derselbe zu vertreiben ? Sind die Pflanzen noch zu retten und würden 
sie noch zur Vermehrung brauchbar sein ? Ist es notwendig, auch das 
Gewruhshaus zu dcsinfiziien und womit?« 


Frage Nr, 1858; »Welche Sorten von weissen, grossblumigeu, 
japanischen Chrysanthemum müssen kultivirt werden, um in ununter¬ 
brochener Reihenfolge den ganzen Herbst und Winter hindurch lang¬ 
stielige, erstklassige Blumen schneiden zu können?« 

P'rage Nr. 1859: »In einem Kurparke Steiermarks befliiden sicli 
steile Wege. Das Verhältnis in der Steigung ist i ; 10 m. Die \Vegc 
sind gut grundirt und mit Kies beschottert. Bei den hier oft fallenden, 
wolkenbruchartigen Regen werden die Wege stark zerrissen und die 
Grundirung blosgeiegt, wodurch zurzeit der Hochsaison viele Unannehmlich¬ 
keiten und Arbeiten entstehen. Kann man den Kies viel leicht mit Zement 
binden und wie geschieht das am vorteilhaftesten? Wieviel Zement gilit 
mau zu i cbm Kies, der zu aus Sand und zu Vü aus KieselsLeinchen 
von Frbsengrosse besteht? Gibt es kein billigeres BindemiUel lür diesen 
Kiesschotter ausser Zement, da letzterer die Wege hart inacbt?« 

Frage Nr. 1860: »Ein mit Obstbäunien und Pyramiden bepflanzLes 
Stück Land soll mit Gras besäet werden. Welche Graser eignen sich 
dazu am besten, da das Land viel begangen wud und der Rasen möglichst 
kurz sein soll?« 

Frage Ni\ 1861: »Welche 5 schlingenden Tee- und Noisett-Roseii 
sind zur Bepflanzung eines Gewächshauses am geeignetsten?« 

P"rage Nr. 1862: »Wie ist die Kultur der Kentia Forstcriaini 
und 7 V. Belniüreana im grossen?« 

Frage Nr* 1863; »Wann ist die beste Zeit, um vorgekeimtc 
Rosa -Samen ausziisäen? Welches ist der beste Boden und wie 

lange dauert es, bis die Sämlinge verediungsfahig sind?« 

Frage Nr* 1864: »Welche Versicheningsgesellschaft übernimmt 
die Versicherung von Erbsen und Bohnen gegen Hagelschaden ?« 

Frage Nr. 18651 »Wodurch werden die Wurzeln der aul Gläsern 
stehenden Hyazinthen an den Spitzen sclns-^arz? Die Zwiebeln stehen 
auf Regenwasser ini Keller.« 

Frage Nr, i8ö6: »Hat vielleicht jemand schon einen Versuch 
gemacht mit einer Eefniclitung der Knollen-Begonien mit Be^o/iia Rex 
oder anderen Blatt-Begonien ? Wie war der Erfolg?« 

Frage Nr. 1867: »Ist eme reelle Samenhandlung berechtigt, zu 
einer grösseren Gartenanlage, von der ein grösserer Teil mit Hochstämmen 
bepflanzt ist, ausser Lolitim perenne meist saure Gräser, f!^ar^v-Arteii, 
Waldgräser u. dergl. zu verwenden? Der Preis war für den etwas schattigeren 
Teil So M., für den freiliegenden Platz 70 M. für too hg^ Da das 
Futter auch zur Viehfütterung benutzt werden soll und dasselbe weder 
grün noch dürr gefressen wird, so verlangt man von dem PTagesteller 
Schadenersatz. Die Samenliandlimg lehnt dies aber entschieden ab; kann 
dieselbe mit Aussicht auf Erfolg verklagt werden?« 

Frage Nr. 1868: »Wie unterscheiden sich Brahea Jilamentosa,, 
Pritckardm filamefitosa und Washingtonia filamentösaf Heisst es 
filamentosa oder 

Frage Nr. 1869: »Gibt es ausser Cattleya citrina noch andere 
Orchideen, und welche sind es, die mit dem Triebe nach unten ge¬ 
richtet wachsen?« 

Frage Nr, 1870: »In einem grosseren Kurorte in Steiermark 
erfreuten noch vor wenigen Jahren viele Nachfigailen durch ihren lieb¬ 
lichen Gesang die Kurgäste. Wo! weilen in den ausgedehnten Park¬ 
anlagen noch Amseln, Stieglitze, P'inken usw., aber die Nachtigallen 
sind verschwunden, deren Fernbleiben jedermann aufs lebhafteste bedauert. 
Die Gegend ist hügelig und hat Buchen- und Fichtenwälder; die Park¬ 
anlagen selbst bieten vielfache Geliölzpartieen, sowie Wäldchen mit ent¬ 
sprechendem Unterholz. Was ist zu tun, um die Nachtigall, diesen 
beliebtesten aller Singvogel, hier wieder für ständig zur Ansiedlung zu 
bringen? Die Beantwortung dieser Präge würde von allen hier mit 
vielem Danke begrüsst werden.« 

Frage Nr. 1871: »Die and fläche eines 4 nt hohen Wiiiter- 
garteiis mit Satteldach soll mit einer grünen Bekleidung versehen werden. 
Das Haus steht mit den Wohiirümiieu in Verbindung, weshalb die Luft 
trocken ist. Die Temperatur wird durch Dampfheizung auf -J- 10 bis 
^3 ^ K. gehalten. Die Wand ist sehr hell und ziemlich trocken. Die 
Pflanzen (nur Palmen usw.) sind selir locker gni}:fpirt, sodass viel Licht 
auf die Wand fläche fällt. Welche Pflanzen, ausser Ficus repens und 
F, stipulafa^ eignen sich zu diesem Zwecke?« 

Frage Nr. 1872: »Bringt Eisen, welches in das Giessw'asser ge¬ 
worfen wird, den mit solchem Wasser begossenen Pflanzen irgend welclien 
Nutzen?« 



Urteil des Keicli&gfericlits ubsx di© Entwendung' von Topf- 

pdansEen aus Uärten, 


Die Entwendung von Pflanzen aus einem Garten, in dem 
sic gewachsen, sodann aus dem Gartenboden genommen und in einen 
im Garten befindlichen Blumentopf verpflanzt worden sind, ist, nach einem 
Urteil des Reichsgerichts vom 30- Juli 1894, nicht als Ueberlretuiig des 
§ iS des Feldpolizeigesetzes vom 1. April 1880, wonach die Entwendung 
von Gartenfrüchten aus Gartenanlagen mit einer Geldstrafe bis zu 150 M. 
oder mit Haft bestraft wird, sondern als Diebstahl mit Gefängius 
z u b e s t r afe 11. »Der Gesetzgeber kann aus allgemeiueu krimiiialpolitiscben 
Gründen nicht die Absicht gehabt haben, die von ihm als Früclite odt i 






















































BotleEcrzeiignisse aiisgesonderten Sachen für immer, gleichviel welche 
^veitere \'erwendung, Umformung oder Substanz Veränderung sie im Verianfe 
ihrer Existenz erfahren mögen, dem Schutz der allgemeinen Diebstahls- 
strafen zu entziehen für den Fall, dass auch nur zufällig der Tatort des 
Diebstahls eine der in § iS des Feld- und Forstpolizeigesetzes aufgefilLi ten 
f^^rtlieblceiten ist. ^'ieliitebr ist die A.nnahme gerechtfertigt, dass die 
iLigeuschaft eines Blumenstoclies als Bodenerzeiignis des Gartens mit seiner 
definitiven Entnahme aus dem Gartenboden und der Verpflanziing in einen 
BlumeiitopI aufbört. Denn damit ist einerseits ilie Bedeutung des Gartens 
als Nährboden für das fernere Wachstum der i'flanze aufgehoben und 
andererseit.s duich einen gleich der Vollendung der Ernte abgeschlossenen 
Akt eine Verfügung getrotfen, welche die Pflanze auch äusserlich als 
selbständige und nicht nur vorübergehend zu einer anderen Verwendung 
bestimmte Sache hinstellt.« 



Peier des 25 jährigen Bestehens der Gartenban-Gesellschaft 

in Frankfurt a. Main, 

Zur Feier des asjäbrigeii Bestehens der Gartenbau-Gesellschaft in 
Frankfurt a. M. wird am 9. Februar in sämtlichen Räumen des 
Palmengartens eine Festlichkeit stattfinden. Um einesteils diesem Feste 
eine grössere Ausdehnung zu geben, anderenteils, um einmal alle gärt¬ 
nerischen Vereinigungen von Frankfurt und Umgegend zu einer gemeiii- 
schaftlicben geselligen Vereinigung zu veranlassen, hat die Verwaltung 
der Gartenbau-Gesellschaft beschlossen, dieselben zur tätigen Mitwirkung 
einzuladen und bat auch die grosse Mehrheit der Vereine diesem Rufe 
Folge geleistet. 

Uer ITauptaiisscliuss, der aus den "X^orstäncleu und -fVbgeordneten 
der zur Mitwirkung bereiten Vereine, sowie der Veiuvaltuug der fest- 
gebenden Gesellschaft besteht, bat zunächst eine akademische Feier vor¬ 
gesehen, an die sich dann eine Ballfestlichkeit mit verschiedenen Auf- 
fühningen usw. reihen wird. Der Grundgedanke bei der Ausführung 
ist der, ein Fest zu schaffen, das frei von dem herkömmlichen Charakter 
anderer Veranstaltungen dem gärtnereitreibeuden sowol, wie dem sich 
für den Gartenbau interessirenden Teile der Bevölkerung Frankfurts 
Gelegenheit geben soll, in gemüthliclier und anregender Weise frohe 
Stunden zu verleben. Die freudige Zustimmung, die dieser Gedanke 
in den beteiligten Kreisen gefunden hat und der Eifer, der aUe In vollster 
Einmütigkeit zusammenwirkendeu Mitarbeiter beseelt, lassen erwarten, 
dass ein schönes Fest zustande kommen wird. 


Vom Org’an-'ü’tifag'. 

Auf Seite 367 des letzten Jahrganges beridileten wir von den 
krampfhaften BeniühungeLi einiger sogenannter Garlenbauzeitschrifien^ 
sich »Organe« irgendwelcher V^ereine nennen zu dürfen. Wir haben 
keinen Augenblick daran gezweifett, dass sich einige von GoU und aller 
Welt verlassene Vereine finden würden, um sich als Opfer dieser Spi 
kulatron herzugeben. Dass das aber auch in einem Orte, der einen Welt¬ 
ruf und einen Weltverkehr hat, der Fall sein würde, haben wir denn 
doch nicht vermutet. Es geschehen also auch noch im Sonnenlichte 

unserer Tage ganz merkwürdige Dinge. Oder ist der Beschluss in der 
Dämmerung gefasst worden? 

Zur Erklärung eine Vorbemerkung. Der aus der Sektion für 
Obst- und Gartenbau des iiassauischen Vereins der Land- und Forst¬ 
wirte hei vorgegangene nassauische J.andes- Obst- und Gartenbau-Verein 
steht unter den bestgeleiteten Vereinigungen seiner Art in der ersten 
Reihe und die von ihm heratisgegebene Zeitschrift ist für die Zwecke, 
denen .sie dienen soll, nicht nur die billigste, sondern auch die allerbeste’ 

t'f .T‘ Der Obst- und Gartenbau-Verein in dem 

vVeltbade Homburg v. d* Höhe ist aber anderer Meiming. Er ist dem 

Landesvereine, dessen Vorläufer, der Sektion, er angehörte, nicht bei- 
getieten, hat auf dessen »Mitteilungen« als Vereinsorgan verzichtet und 
dahir eine irgendwo in Sfiddeutschland mit Stiefelwichse oder Wagen¬ 
schmiere auf Loscbpapier gedruckte inhaltslose sogenannte Garten-Zeitung 
•als »Organ« erw'älilt, deren Herausgeber zum Danke dafür auf den 
Blattern, die nach Homburg gehen, oben am Rande die Zeile »Organ 
des Obst- und Crartenbau-Vereins Homburg v. d. Höhe« druckt. Auf 
den nach anderswo versandten Nummern steht das natürlich nicht. Soweit 

hat ja die Sache nur ein sehr besdiränktes Interesse. Da.s Schönste 
aber kommt jetzt. 

einem für die Mitglieder des Vereins Homburg bestimmten 
-ettel vvird denselben kundgegeben: »das.s dies neue Organ weit zweck¬ 
entsprechender und reichhaltiger, wie die früher bezogenen »Mit¬ 
teilungen« sei,* -- Wenn das keine absichtliche Verkennung der Tat- 
sachen ist, dann ist es ein unentschuldbarer Mangel an jeder Urteils- 
rähigkeit. Bedauernswert im höchsten Grade wurden jene Mitglieder 
sein, die so etwas wirklich glauben. 
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Ein neaes Versandverfahren für Blniuen nnd Früchte. 

Nach einer in 1 5 Tagen zuriickgelegten Reise von über 5000 eng¬ 
lischen Meilen (4 englische Meilen sind eine deutsche Meile) kam Milte 
des v’origen Mcinats der vor mehr als 2 Wochen von San Franzisko nach 
New Orleans ge.schickte, mit Blumen und Früchten beladene Bahnwagen 
wieder zurück. Die Sendung war ein Versuch, um die Haltbarkeit von 
Blumen und Früchten auf längerer Bahnfuhit in steril Isiiter (keimfrei 

gemachter) Luft, verglichen mit der Beförderung in durch J^is geküliiteii 
Wagen, zu er min ein. 

Die Probe ist sehr günstig für das neue Verfahren ausgelhllen, 
denn bei der Oelimihg des Wagens zeigte sich, dass der Inhalt in über¬ 
raschend frischem und gutem Zustande war. 

Alb. Gülzow in ,San Jose in Kalifomien, 



^ergonafnacljrtcljtenil 



Gartenbau-Direktor O, Sperling, städtischem Garteninsjiel vtor in 
Görlitz, wurde von Sr. Majestät dem König Albert von Sachsen das Ritter- 
Itreiiz zweiter Klasse des köDiglicIi sädisischen AlbrecJits-Ordeiis veriiehen« 

Oekonomierat R- Goethe, Direktor der köiiigb Lebranstait für 
Obst^ und Weinbau zu Geisenheim, wurde durch VerleihunE des 
Adler-Ordens vierter Klasse aus^ezeiclinet. 


Zum^ Inspektor des botanischen Gartens in Dresden wurde Fran^ 
Ledien, bisher Obergärtner dortselbst, anstelle des ausgeschiedenen In¬ 
spektors G. A. Poscharsky ernanut, 

yv. Kent, der Iriihere Leiter des botanischen Gartens in 
Groningen in HoUand, starb am 4. Januar im Alter von 91 Jahren. 



Als Handelsgärtner Hessen sich nieder: 

Oskar Schrecker und Sigismund Karl Ramer (Firma 
(bchrecker & Ramer) in Mügeln. 

In das Ilaiidelsrej^ister zu 11 an n o v er, woselbst die Firma Kaufmanr 

& Decker verzeichnet steht, wurde eingetragen: Die Handelsgesellschaf 
ist aufgelöst, ^ 

^ Das Geschäft wird von dem Haudelsgartuer August Kaufmanr 
in Hannover unter unx^eränderter Firma fortgesetzt» 

Wilhelm Seveiin, bisher Gartnereibesitzer in Boxhagen bei Berlin 
hat die Wilhelm Köoig^&che Haiuleisgärtuerei in Weissensee bei 
Berlin käuflich erworben und seinen Betrieb nach dort verlegt. 

Fr, H» Büttstedt, ein deutscher Landsmann, der 14 ialire laug 

Oberg^htner der kürzlich aufgehobenen Gartenbauschule zu Ämsteidam 

war, hat sich in Waatergraafsmeer bei Amsterdam als Handelscrärtnei 
luedergelassen» 


VERKEHRSWESEN 


Poatheförderiing uacli Detitsch-Südwest-Afrika. 

Am 3^-Jcouai wird, ein PoEldampfer von llambuvg nach Deut sei 
Südwest-Afrika abgefertigl, der eine günstige Beförderungsgelegenlie 
liii Briefsenduiigen,und Postpackete nach dom genannten .Schutzgebiet biete 
Alle Seiulungen, die mit diesem Damplbr befördert worden sollei 
müssen mit dem Leitvernierk »über Hamburg mit diiel.tem Damiifei 
veisehen sein. Postpackete sind bis zum PIöchstgewicht von 5 kp zi 
lässig; das Porto-für dieselben beträgt 3 M. 50 Pf. und ist vom Al 
seniler im voraus zu bezahlen. 



Ueber das Vermögen des Handelsgärfners Hermann Lincke in 
Plarburg ist am 5. J.muar 1895 tias KonkmsveiTahren eröfluet worden 
Konkursverwalter ist Gerichtsvollzieher a. D. Weber in Harburg, 
U/fener Arrest mit Aiizeigefrist bis zmn 16. P'ebruar; Anmeldefrist bis 
zum 23. .Pebruar. Erste Gläubigerversammlung am 3, Februar; all¬ 
gemeiner Prüfungstermin am 26. März. 


Das Konlctirsverfabren über das Vermögen des verstorbenen Kunst- 
güriners Richard Herman Lässig in Frankeiiberg ist nach erfolgter 

Abhaltung des Schlusstennius aufgehoben worden. 


, Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt, 

le Nachbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalte 
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Ludwig Möller-Erfurt, 


atn 1,^ 10. ml SO. tinfs jfljtit ülDnats 
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Musterwerke der Bindekunst, 

XXXIX *}. 

FlLantasiestück aas Ny mphaeeu - Blumen 


er den formen- und farbenschönen Bliunen der Nym- 
phaeen eigene fesselnde Reiz hat selbst den Blumen 
der in unseren Teichen und Seen wildwachsenden 
weissen Seerose eine von Jahr zu Jahr gesteigerte Verwen¬ 
dung in der Bindekunst verschafft, wo ihnen zweifellos ein 
bevorzugter Platz auch dauernd gesichert bleiben wird. 
Es sind in den verschiedenen Jahrgängen dieser Zeit¬ 
schrift eine An- 
zalil solcher Blu¬ 
men - Kunstwer¬ 
ke , zu deren 
Herstellung die 
Seerosen V er- 
wendung gefun¬ 
den haben, ab¬ 
gebildet und be¬ 
schrieben wor¬ 
den. 

Der ausge¬ 
dehnten V er- 
Wendung der 
Bliunen der tro¬ 
pischen Nym- 
phaeen stellten 
.sich bisher 
hauptsächlich 
zwei Schwierig¬ 
keiten entgegen, 
von denen die 
eine in dem 
Mangel an Blu¬ 
men überhau] it 
und die andere 

r 

in dem vollstän¬ 
digen Fehlen 
derselben in den 
an Blumen ärm¬ 
sten Monaten 
ihren Grund 


*) XXXVIII. s. 
S.345,Jahrg. 1893. 


Phantasiestück aus Nymphaeen - Blumen 


von Gebrüder Harster in Speyer. 

hatte. An Kulturen der tropischen Nymphaeen für Bindezwecke 
mangelte es bis zum Vorgehen der Herren Gebrüder Harster 
in Speyer vollständig, und aus den wenigen Privat- und bota¬ 
nischen Gärten, die sich mit deren Kultur bisher befassten, 
waren Blumen nicht immer und besonders nicht in regel¬ 
mässigen Lieferungen erlangbar. War es einem glücklichen 
Bindekünstler gelungen, derartige Blumen einmal ausnahms¬ 
weise zu bekom¬ 
men , dann er¬ 
zielte er, sofern 
er deren Ver¬ 
wendung in ge¬ 
schickter Weise 
bewirkte, stets 
einen ausser¬ 
ordentlichen Er¬ 
folg, wie ihn z. B. 

Herr Emil 
DietzeimJahre 
18S9 auf der 
Gartenbau- 
Ausstellung in 
Steglitz mit je¬ 
nen Blumen er¬ 
rang, die ihm von 
der Borsig- 
schen Gärtnerei 
in Berlin-Moabit 
zur Verfügung 
gestellt worden 
waren. 

Eine andere 
Schwierigkeit, 
die in dem 
Schliessen der 
Blumen zu un¬ 
gelegener Zeit 
lag, ist durch die 
Erfindung der 
Herren Gebr. 
Harster besei- 
von Gebrüder Harster in Speyer. tigt, die das an- 
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dauernde Offenbleiben dieser Blumen sicherstellt. Die Möglich¬ 
keit, die Blumen der tropischen Nymphaeen auch im Herbst 
und Winter zur Verfügung zu haben, ist also angebahnt und 
die Erhaltung der Blumen in der für ihre künstlerische Ver¬ 
wendung erwünschtesten Bonn gesichert. 

Auf den Seiten 4, 5, 6, sowie 20 und 21 dieser Zeitschrift 
ist über die Kulturen genannter Herren eingehend berichtet 
und auf Seite 20 auch schon ein aus Nymphaeen - Blumen 
liergestelites Erzeugnis der Bindekunst bildlich veranschaulicht 
worden. Vorstehend bilden wir ein zweites ab, zu dessen 
Ausführung derselbe Werkstoff verwendet wurde, wie er auf 
Seite 20 angegeben wurde, also die Blumen von Nymphaea 
Orlgiestatia i'ubra und der PI. Amazonum in Verbindung mit 
Nymphaeen-BIättern, Cv/im/j-Stengeln und Farnwedeln. Ausser 
in der Form an und für sich liegt ein besonderer Reiz in den 
edelgefonnten, zartfarbenen Blumen, die in Verbindung mit 
dem frischen Grün eine reizvollste Gesamt wirkunrr crifeben. 


Knie. Warum? — In der Natur w'ürden wir in vielen Fällen 
finden, dass es harte Felsen sind, die dem Bache ein un¬ 
überwindliches Hindernis in den Weg gelegt haben. Hat aber 
unsere Kunst den Bach hervorgebracht, so muss sie auch der 
Wirkung eine Ursache geben. Was hindert uns, auch hier 
die Natur als unsere Lehrmeisterin zu betrachten? — Bald 
erweitert sich der Bach und bildet ein grosses Becken mit 
einzelnen halbinselartigen Vorsprüngen. Auch diese wollen be¬ 
gründet sein und wie könnte dies zweckmässiger geschehen 
als wiederum durch Steine? — Wir stehen vor einem steilen 
Abhange, wo auf irgend eine Weise das Nachbröckeln der 
Erde verhindert werden muss. Auch dies kann am besten 
durch Felsen bewerkstelligt werden. Selbst auf ganz flachem 
Boden, wo Felsen ausgeschlossen scheinen, können einzelne 
grosse Steine erfolgreich verwendet werden, sodass jeder denkende 
Beobachter bald ihre Bestimmung als Findlinge erraten wird. 

Wenn immer möglich, sollen bei der Herstellung von Fels- 
partieen Steine aus der nächsten Umgebung zur Verwendung ge¬ 
langen, denn selbst im Garten dürfen nicht Gesteinsarten auf- 
treten, die in der Gegend fremd sind. Finden sich aber passende 
Steine in der Nähe überhaupt nicht, so beziehe man sie von 
anderen Orten und verwende nur eine Art, also entweder 
Kalk, Granit, Gneis oder Porphyr usw. Wir finden diese 
Mineralien ja auch in der Natur in der Regel nicht gemischt, 
mit einer einzigen Ausnahme, nämlich in den Moränen. Es sind 
dies Ablagerungen aus der Gletscher zeit, die beim Zurückgehen 
der Gletscher liegen geblieben sind. Da die Gletscher ehemals 


Von A. usteri, Landschaftsgärtner in Zürich. 

Nichts dient so sehr zur Verschönerung eines Gartens, 
als eine hübsche Felspartie, in welcher wir all’ die lieblichen 
Kinder der Gebirgsflora vereinigt finden. Es ist ein Stück 
Alpenwelt, das am meisten denjenigen anspricht, der die Alpen 
schon besucht hat, denn es ruft in ihm tausend Erinnerungen 
wach, mit denen er das Erzeugnis seiner Kunst ausschmückt. 

Bevor wir zur Anlage einer Felspartie schreiten, müssen 
wir inbetracht ziehen, ob unser Werk einst wissenschaftlichen 
Zwecken oder der Verschönerung des Parkes dienen soll. Gab 
wissenschaftliches Studium die Veranlassung zur Ausführung, dann 
müssen wir es als unser Hauptziel betrachten, möglichst viele 
Pflanzen unter möglichst günstigen Bedingungen auf einer Fels¬ 
partie zu vereinigen. Wir legen deshalb die ganze Gruppe in 
der Richtung von Norden nach Süden an, damit die Ost- und 


LUC sogenannren tvaiapnanzen aul Lrranitgebirgen nicht foi 
kommen könnten und umgekehrt. In einem im schweize 
ischen Alpenklub gehaltenen, mir gedruckt vorliegenden Vo 
trage widerlegte der Verfasser, ein bewährter Kultivatei 
diese Ansicht durch die Mitteilung, dass seine im Garte 
kultivirten Pflanzen dieser beiden Äbteilmigen auf Kalk ur 
auf Granit gleich gut gedeihen. Die folgende Aufklärung, d 
mir vonseiten eines Botanikers zuteil wurde, hebt den Wide 
Spruch vollständig: Die Kalkpflanzen gedeihen deshalb nid 
auf Granitgebirgen, weil die Granitpfianzen dort infolge der fi 
sie günstigeren Lebensbedingimgen die Kalkp Ranzen vollständ 
unterdiücken. Auf Kalkgebirgen wiederum ist dasselbe mit de 
Granitpflanzen der Fall. Im Garten ist eine derartige E: 
scheinunjr natürlich ausaeschlossen. weil wir die Pflanzen nirl 
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wo stets _ feucht Luft, sogar Nebel herrscht, ist die Beharung 
überflüssig und fällt weg. Auch bei anderen Pflanzen treten 
ähnliche Veränderungen ein, deren Ursachen vielfach noch 
garnicht bekannt sind. 



Das Angebot neuer Pflanzen, besonders des 

Panax sessiliflorum. 

Von St. Olbrich in Zürich-Hirslanden. 


Es ist interessant, zu beobachten, wie Pflanzen, die schon 
längst bekannt sind und auch schon längere Zeit kultivirt 
werden, als neu oder selten zu verhältnismässig hohen Preisen 
und dann natürlich noch in kleinen Exemplaren in Katalogen 
oder auf anderem Wege angeboten werden. Es ist das jetzt 
mehr als je der Fall, wo die fast krankhafte Sucht manches 
Ge.schäftsmannes nur darauf gerichtet ist, Geld zu machen, 
einerlei auf welche Weise, 

Dieses ungesunde Verfahren sollte auihören, denn es 
schädigt die Liebhaberei des Pflanzenfreundes, macht ihn 
misstrauisch und den Neuanschafiungen abgeneigt, wodurch die 
Geschäftslage ungünstig beeinflusst wird. Was ist doch in den 
letzten Jahren z. B. mit angeblichen Rosen- und Erdbeer- 
Neuheiten für ein Unfug getrieben worden! Es ist eine förm¬ 
liche Manie, Neuheiten an den Mann zu bringen und müssen 
da manchmal die bedenklichsten Mittel und die ältesten Pflanzen 
herhalten. 

Ich meine, es W'äre doch nicht zu viel verlangt, dass 
jedes gärtnerische Geschäft, welches beabsichtigt, eine neue 
oder seltene Pflanze zu verbreiten, doch auch auf der Höhe 
der Zeit stehen müsste, d. h. wissen sollte, ob diese vermeint¬ 
liche Neuheit, die als einzig dastehend angesehen wird, nicht 
etwa schon lange bekannt und im Handel ist, Es ist das 
heutzutage bei dem so vollkommen ausgebildeten Katalog¬ 
wesen doch nicht so schwierig, sich zu vergewissern, ob diese 
oder jene Pflanze, die man als neu ansieht, nicht schon an¬ 
geboten worden ist und zu welchem Preise! Diese geringe 
Arbeit des Nachsehens dürfte man doch füglich von Neu¬ 
heiten-Verbreitern verlangen können, umsomehr, als sie eine 
derartige Nachforschung ihrer Geschäftsehre schuldig sind. 
Wer darin nicht auf der Höhe steht, sollte sich doch wenig¬ 
stens von den der Sache kundigen Personen Aufklärung er¬ 
bitten. Es stände wirklich besser um das Ansehen von gärt¬ 
nerischen Neuheiten, wenn sorgsamer verfahren würde. Es 
geschieht das zwar allerdings von vielen gewissenhaften Firmen, 
aber leider nicht von allen Geschäften. 

Nach diesen mir schon lange am Herzen liegenden Aus¬ 
führungen komme ich zu Panax sessiUflomm. 

Das von mir hochgeschätzte Gartenetablissement von 
Lernoine in Nancy bot in seinem Herbstkatalog vom Jahre 
i8g4 da.s erstemal Panax sessiliflorum zu 8 Franken das Stück 
an, wofür natüiiich nur kleine Pflanzen zu erwarten waren. 
Die dortselbst gegebene Beschreibung dieses harten Zierstrauches 
weicht von meinen Beobachtungen etwas ab, die ich seit 
mehr als lo Jahren an alten Exemplaren der Froebel’schen 
Baumschulen in Zürich gemacht habe und soll ihr daher 
eine Berichtigung zuteil und auch erwähnt werden, dass schon 
im Froebel'sehen Katalog vom Herbst Panax sesstliflo7'tim 
zu z'^li Franken das Stück angeboten wurde und damals schon 

2 — 3 m hohe Pflanzen dieser schönen Araliaceae dortselbst 
in Kultur waren. 

Es heisst im Lemoine’schen Katalog ther Panax sessiii- 
fiomm u. a.: »Flöhe 6o—go cm. Die Blüten folgen sich bis 
gegen den Frost hin und die schwarzen Früchte bleiben am 
Strauche bis zum Beginn der neuen Wachstumszeit,« 

Dies ist nun dahin zu berichtigen, dass der Strauch hier 

3— 4 m hoch wird, die Blütezeit ungefähr im Juni beginnt, 
aber nur kurze Zeit dauert. Die schwarzen Beeren fallen ab, 
sobald der erste starke Flerbstfrost eingetreten ist, wenn die¬ 
selben nicht schon lange vorher von den Vögeln abgefressen 
worden sind, was hier meistens von den Amseln besorgt wird. 

Panax sessiliflorum, aus dem Ainurgebiete und Nordchina 
stammend, ist immer noch ein wenig verbreiteter, sehr deko¬ 
rativer Zierstrauch von vollständiger Winterhärte. Das Holz 
ist stark, wenig bedornt, der Wuchs aufrecht. Die Blätter sind 
fingerförmig, auf langen stacheligen Blattstielen zu je 3 —5 sitzend. 


verkehrt eirund, doppelt gesägt und A'on hellgrüner Färbung. 
Die Blüten erscheinen an kurzen Endtriebeii und ähneln 
denen der Äralia Sieboldi; sie stehen nur gedrängter in kopf- 
förmigen dichten Dolden. Daraus entwickeln sich länglich 
zugespitzte, zweisamige, beeren artige Früchte von glänzend 
schwarzer Farbe, die sich gleich schwarzen Kolben in dicht¬ 
gedrängten Massen über das helle Blattwerk erheben und zvir 
Erhöhung des Zierwertes der Pflanze wesentlich beitragen. 

Panax sessiUflonim*') ist sehr der Verbreitung würdig und 
wird namentlich von solchen Gehölzfreunden geschätzt werden, 
die wirklich Sinn für schöne, edle Gehölzarteii haben, wenn 
sich dieselben auch nicht gleich wie Salat vermehren lassen. 


Der Sommerschnitt der Ziergehölze. 

Von Hermann Müller in Gent hin. 

Besichtigt man in den Monaten April und Mai auf einem 
Spaziergange die verschiedensten Haus- und Viüengärten, so 
wird man bei einiger Aufmerksamkeit häufig finden, dass unsere 
schönen Frühlingsblüher unter den Ziersträuchern, d, h. die¬ 
jenigen Sträucher, welche an dem im vergangenen Jahre ent¬ 
wickelten Holze blühen und schon oft vor Erscheinen des 
Laubes im herrlichsten Blütenschmucke prangen, oft nur .spärlich 
blühen. Da nun diese Sträucher leider fast überall jeden Winter 
mit anderen später blühenden Ziergehölzen zusammen mehr 
oder weniger stark zurückgeschnitten werden, ihnen also alles 
Blütenholz genommen wird, so können dieselben mit ihren 
wenigen kleinen, ihnen etwa noch gebliebenen Blüteiizweigen 
selbst den bescheidensten Liebhaber weder erfreuen, noch be¬ 
friedigen, geschweige denn zu weiteren Anpflanzungen ermuntern. 
So sagte vor 2 Jahren ein grosser Gehölzliebhaber, der keine 
Kosten gescheut hatte, um sich ein sehr reichhaltiges Ziergehölz- 
Sortiment anzuschaffen, und dessen Pflanzungen zu schneiden 
ich von meinem Prinzipal beauftragt worden war, zu mir, als ich 
meine Freude über die guten Sorten ausdrückte: »Ja, Gärtner, 
Geld genug haben mich die Pflanzen gekostet, aber Freude 
habe ich noch nie daran erlebt. Ich warte geduldig von einem 
Jahre zum anderen, aber die Sträucher blühen nun einmal 
nicht U — Woran lag die Schuld ? Nur daran, dass die Ziergehölze 
ohne jedes Verständnis für das Wach-stum und die Eigenheiten 
der verschiedenen Sorten jeden Winter unbarmherzig stark 
zurückgeschnitten wurden. 

Allerdings bedürfen die Sträucher des Schnittes, doch nur 
zur richtigen Zeit. Die im Sommer blühenden, d. h. die an 
den eben entwickelten jungen Trieben ihre Blüten entfaltenden 
Ziersträucher schneide man im Winter, die am vorjährigen Flolze 
blühenden Frühlingsblüher dagegen schneide man im Sommer, 
bezvv. gleich nach der Blüte, entferne alles zu dicht stehende 
und dürre Holz und kürze die stehen bleibenden Triebe etwas 
ein. Das Gleiche gilt von unseren Blütenbäumen, z. B. von 
den gefüllten Arten, die häufig in bestimmte Formen 

gezwängt werden. Man lasse dieselben doch zuerst blühen 
und dann schneide man sie, aber nur so viel, als zur Erhaltung 
der Form nnbedingt nötig ist. 

Die auf den Schnitt dieser Bäume und Sträucher ver¬ 
wendete Aufmerksamkeit und Arbeit lohnen dieselben durch 
ein überaus reichliches Blühen, das jeden Pflanzenfreund mit 
lebhaftester Freude erfüllen muss. 

Anregung zur Treiberei, sowie zur Verspätung 
der Florzeit der Blütensträucher. 

Von St. Olbrich in Zürich-Hirslanden. 

Im Bereiche des Treibens der Blütensträucher, die Syringen 
ausgenommen, sind in den letzten 10 Jahren nur wenig ein¬ 
schneidende Verbesserungen erzielt worden, wie auch die all¬ 
gemeinere Verbreitung des Treibens nicht wesentlich zugenommen 
hat. Wol findet man hier und da noch immer die Reste des 
in früheren Jahren angewandten Treibverfahrens, doch sind, wie 
schon gesagt, nur wenige Verbesserungen und Erweiteiungen zu 
bemerken. Zu den letzteren gehört das Treiben der Cydonia 
Maulei, wie es Herr Ph. Paulig in Lübeck erfolgreich aus- 
fülirt. Die wirkliche Bedeutung der Ziersträucher für die 

'*'1 Panax sessiliflorum ftfaxiin. et Riipr. stammt aus Nordcliina, 
dem Amur- und Ussuriegebiete, von wo es diircli den botanischen Garten 
in St. Petersburg eingefülirt wurde, Prof. Dr, Karl Koch beschrieb 
den Strauch in seiner Dendrologie {1S69) als P. sessHifolium M. et R., 
und dürfte derselbe sich mithin bald 30 Jahre in Kultur befinden. 

Die Redaktion. 
















































vollständig gegenstandslos, sobald nur zweckmässig kultivirt 
wird. Durch die Verminderung der Temperatur, sobald die 
Blütenentwicklung weit genug vorgeschritten ist, sowie durch 
stetes ausreichendes Lüften sind die Blüten ebenso dauerhaft 
j zu gestalten, wie die an im Freien stehenden Pflanzen er¬ 
schlossenen Blumen. Die schnelle Vergänglichkeit der Blüten i 
kommt vom Treiben in ungeeigneten Räumen, in denen allerlei '• 
durcheinander kultivirt wird und wo die erforderliche Tem- ' 

peraturemiedrigung und Lüftung nicht vorgenommen werden 
kann. 

Innig verbunden mit der Treiberei ist auch das Ver¬ 
späten der Blütezeit der naturgeraäss schon spätblühenden 
Gehölze. Man denke nur an im November und Dezember | 
vollblühende Exemplare von Hydrutigea panicidata gt'andißot'üj 
Hibiscus, Ceanolhtis, Desmoditim usw. Das sind Gesichtspunkte, 
die wol wert sind, beachtet zu werden. 

Nach dem heutigen Stande der Praxis kann es der ge¬ 
schickte Gärtner erzielen, Pflanzen ausser ihrer gewohnten 
Zeit nicht nur früher, sondern auch später zur Entwicklung 
und zur Blüte zu bringen, ganz wie es ihm beliebt, wenn er 
nur die nötigen Einrichtungen schafft. So leicht es ist, in den 
Sommer- und Herbstmonaten Maiblumen in Blüte zu haben, 
so leicht^ist es auch, eine grosse Zahl anderer Pflanzen zu 
späterer Zeit in Flor zu haben, wenn man sie künstlich länger 
als es in der Natur vorkommt, in ihrer Winterruhe erhält. | 

Es ist das auch ein Punkt, wo eingesetzt werden muss, wenn J 

durch das Verfahren der Frühtreiberei bestimmte Pflanzen ! 

nicht zeitig genug zur Blüte gebracht werden können. Es i 

wird dann in sehr vielen Fällen praktischer sein, anstatt mit J 

der Treiberei mancher Pflanzen zu früh zu beginnen, lieber | 

mit künstlich zurückgehaltenen Pflanzen den Flor zu verlängern, | 

wodurch bessere Erfolge erzielt werden. * 

Es dürften daher in Zukunft zu einer nach den Anforder- t 
ungen der Neuzeit eingerichteten Treibgärtnerei ausser dem 
elektrischen Lichte noch Konser\örungsräume zum Zurückhalten 
der Vegetation gehören und kommen wir somit zu dem Eis- I; 

, keller als unentbehrlichem Bestand einer den neuzeitlichen An- v’ 

forderungen entsprechend eingerichteten Treibgärtnerei. Wie I 

solche Räume eingerichtet und im Betriebe erhalten werden, ' 

hat der durch seine weltbekannte Weintreiberei berühmt ge- ■ 

i wordene Mr. Salomon in Thomery durch die Emchtung 
seines Konsei-virnngshauses für Obst und Weintrauben bewiesen, j 

in welchem z. B. Williamd Chtisibim, die naturgemäss zu Anfang i 

September reift, bis zu Weihnachten tadellos erhalten bleibt. ] 

Dabei ist Genannter nicht einmal ein gelernter Gärtner, sondern 
ein ehemaliger Wollfabrikant. — 

Ich habe diese Anregungen aus dem Grunde gegeben, i 
damit das kommende Frühjahr als der geeignetste Zeitpunkt f 
für die Vorbereitung von verschiedenen Ziergehölzen, ehe sie 
zur Bepflanzung von Gärten verwendet werden, in bezeichneter 
Weise noch ausgenutzt werden kann. In späteren Mitteilungen 
werde ich noch eingehender darauf zurückkommen. 


Schnittbiumen - Gewinnung ist noch lange nicht genügend er¬ 
kannt und nach Wert gewürdigt. Wie leicht und billig lassen 
sich doch die zum Treiben geeigneten Sträucher beschaffen, welch’ 
geringe Vorkehrungen erfordert sowol deren Anzucht, wie auch 
ihre Vorbereitung zum Treiben und wie gross kann der Gewinn 
sein, wenn man diese Treiberei zweckmässig ausübt! 

In der jetzigen Zeit, wo langstielige Blmnen eine Haupt¬ 
rolle in der modernen Binderei spielen — und dieser erlesene 
Geschmack wird gewiss noch lange der vorherrschende sein — 
lassen sich von vielen Ziersträuchern Blumen gewinnen, die 
alle jene Binder mit Begeisterung erfüllen, die heute gezwungen 
sind, einen solchen Werkstoff des hohen Preises oder der 
schwierigen Beschaffung wegen nur in wahrhaft bescheidener 
Weise zu verwenden. 

Vor 20 — 25 Jahren, wo der Bedarf an Schnittblumen im 
Vergleiche zu heute kaum zu einem Viertel so stark war, auch 
der Bezug aus dem Süden, der ja erst nach Eröftmmg der 
Gotthardbahn begann, noch nicht möglich war, sah man sich 
gezwungen, die im eigenen Betriebe zur Binderei erforderlichen 
Blumen selbst zu ziehen und da waren die Blüten verschiedener, 
oft in der unvollkommensten Weise getriebener Sträucher ein sehr 
geschätzter Werkstoff, der die vielfachste Verwendung fand. 
Nachdem man später den Korb Blumen für einige Mark aus 
d^m Süden beziehen konnte, war es allerdings leichter, ohne 
Kultur- und Treibräume die Blumenbinderei zu betreiben. 
Mit der Zeit hat man aber doch auch eingesehen, dass mit 
den oft ja nur sehr geringwertigen Blumen des Südens die 
feinen Geschäfte nicht allein arbeiten konnten, weil die Kund¬ 
schaft die welken Blumen verschmähte und höhere Anforde¬ 
rungen stellte, wie das der grosse Aufschwung der deutschen 
Schnittblumen - Gärtnerei zurgenüge beweist. 

Die Treiberei der Ziersträucher ist bisjetzt noch wenig 
berücksichtigt worden, ausser etwa zum Zwecke der Gewinnung 
von blühenden Pflanzen zum Verkauf. Man könnte doch wol 
in den Monaten Februar, März und April, in denen oft Mangel an 
Blumen herrscht, mit Leichtigkeit grössere Mengen derselben von 
den getriebenen Sträuchern schneiden, ähnlich wie man es ini 
Mai und Juni im Freien auszuführen vermag. Man denke nur 
an starke blühende Sträucher von Weigela, Phtladelphm, Deidzia 
crenaia fl, pl, verschiedener Cytüm, Forsyiha, Spiraea usw., wie 
man sie im vollen Flore im Freien zu sehen gewohnt ist. Nur 
1—2 Monate früher getrieben, würden sie das Herz eines jeden 
Binders mit Freude erfüllen, wenn er so recht aus dem Vollen 
herausschneiden könnte. — 

Selbstverständlich muss man dann mit dem alten Ver¬ 
fahren brechen, das in der Hauptsache darin besteht, einige 
Ziersträucher im Vermehrungs - oder Warmhause zwischen 
anderen Pflanzen versteckt zur Blüte bringen und dann noch 
einen nennenswerten Nutzen davon erzielen zu wollen. Eine 
solche Treiberei wird immer nur Spielerei bleiben! — 

Grosse helle, in verschiedene Abteilungen gegliederte 
Kultuträume, die ausschliesslich dem Zwecke der Treiberei 
dienen, gehören dazu. In den Zwischenzeiten können sie ja 
mit anderen Kulturen ausgenützt werden. Volles Licht, so 
wie es die Pflanzen im Freien gewohnt sind, muss ihnen ge¬ 
währt werden. Also ein Bedecken der Fenster darf nicht mehr 
stattfinden. Auch freie, frische Luft bei angemessener Tem¬ 
peratur ist eine unerlässliche Bedingung. Das alles lässt sich 
aber nicht machen, wenn in einem Hause allerlei Kulturen 
nebeneinander betrieben werden. Von Mitte Oktober ab könn¬ 
ten in diesen Treibräumen z. B. die beliebten ChrysunihetfiUTn 
untergebracht werden, wobei besonders auf die heute noch sehr 
wenig vertretenen ganz späten Sorten Rücksicht zu nehmen 
wäre, die erst im Januar zum Schnitt kommen sollen. Es 
werden diese lange haltbaren Blumen eine noch lohnendere 
Einnahmequelle bilden, als die im September und Oktober 
gewonnenen. Ende Januar müssten dann die grossen, durch 
angemessene Vorkultur vorbereiteten Ziersträucher in die Treib¬ 
räume gebracht werden; die steigende Sonne hilft dann beim 
Treiben sehr viel mit. Im Sommer lassen sich die Räume 
wieder durch andere Kulturen ausnützen. Aber auch schon 
mi Januar lassen sich mit Leichtigkeit eine Anzahl Ziersträucher 
zur Blüte bringen. Kenntnis der Eigenschaften der einzelnen 
Sorten inbezng auf Bildung des Biütenholzes und der für das 
Treiben geeignetsten Altersgrenze gehört allerdings ebenso gut 
mit zur Sicherung eines Erfolges wie bei anderen Kulturen. 

Die oft gehörte Ausrede, dass die Blüten der getriebenen 
Stiäucher zu vergänglich seien, ist ganz unberechtigt und wird 


Ueber das Verpflanzen starker Bäume. j 

Von Karl Nüssie, Stadtgärtner in Villingen (Schwarzwald), j 

Eines der sichersten Verfahren, um starke Bäume, z. B, i 
Acer, Kastanien, Linden usw. erfolgreich zu verjrflanzen, dürfte 
wol das Versetzen mit Frostballen sein. Diese Verpflanzweise 
hat sich bei mir am besten bewährt und ist auch verhältnis¬ 
mässig schneller und sicherer auszuführen wie das Verpflanzen 
mit Wurzelstock ohne Ballen. 

Will ich einen starken Baum mit Frostballen veq^flanzen, 
so lasse ich um denselben zunächst einen runden, 2 — 
im Durchmesser haltenden Ballen stehen und sodann einen 
60 — 70 COT breiten und je nach der Stärke des Baumes \ —i'/, m \ 

tiefen Graben aus werfen. Die ausgehobene Erde muss aber - 

gleich so weit entfernt werden, dass sie beim Ausheben nicht | 

im \Vege liegt. Ist kein besonderer Verpflanzwagen zurstelle, .f 

so wird über dem Baume ein Dreifaock mit oben befestigtem 
Flascheiizuge und unten an 2 Füssen befestigter Welle so ( 

aufgestellt, dass die Baumkrone beim Fleben nicht beschädigt 
werden kann. Hierauf wird der Baum so nahe als möglich ^ 
am Wurzelhalse mit einem starken Hanfseil, das an der Stelle, 
wo es den Baumstamm berührt, vorher mit starlcem Filz unter¬ 
füttert wird, gefesselt. Am stärksten Aste der Baumkrone wird 
ein Zugseil mit 3 Enden angebracht, die nach 3 verschiedenen 
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Seiten verteilt werden, um den Baum beim Heben und Weg- 
schaffen aufreclit zu erhalten. Nach diesen vorbereitenden 
Arbeiten wird der Baum so hoch gehoben, dass der hierzu eigens 
hergestellte niedere Rollwagen auf über das entstandene Loch 
gelegten starken Brettern unter den Ballen gefahren werden kann. 
Die untere Seite des Ballens lasse ich vorher so eben wie mög¬ 
lich herrichten, damit der Baum möglichst aufrecht steht. 

So, wie der Baum gehoben worden ist, wird er wieder in das 
neue, vorher hergerichtete Baumloch eingesenkt, welch' letzteres 
ich aber im Durchmesser stets 50 ctn grösser wie das alte aus¬ 
graben lasse. Die Zwischenräume werden mit ungefrorener, zu 
diesem Zwecke bereit gehaltener, vom alten Standorte stammen¬ 
der Erde ausgefüllt und letztere mässig angegossen, damit sich 
die Erde mit dem Ballen möglichst innig verbindet. Die ganze 
Baumscheibe lasse ich hierauf mit einer Düngerschicht be¬ 
decken , um dadurch zu verhindern, dass durch den Frost 
starke hohle Räume um den Ballen entstehen. Um dem 
Baume einen sicheren und ruhigen Stand zu verschaffen, wird 
in Kronenhöhe eine mit Filz unterfütterte sogenannte Schelle 
nus Zinkblech mit 3 Haften, an die starke Drähte befestigt 
sind, angebracht, welch’ letztere wiederum an fest in die Erde 
eingerammte Pfähle gebunden werden. 

Sobald aber die Wachstumszeit beginnt, muss dem Baume 
ziemlich viel Wasser gereicht werden und ist auch ein mehr¬ 
maliges Ueberspritzen desselben von grossem Vorteil. Ge¬ 
schnitten braucht am Baume selbst nicht zu werden, es sei 
denn, dass die Krone gelichtet werden soll, bei welchem Ver¬ 
fahren man Acer weniger, Linden und Kastanien dagegen mehr 
2urückschneidet. 

Auf diese Weise habe ich schon öfter mit stets gutem 
Erfolge hauptsächlich Acer platanoides-, aber auch Linden- und 
Kastanien-Bäume bis zu 23 — 28 cm Stammdurchmesser ver¬ 
pflanzt. 

Ueber Eichen-Veredlungen im Freien. 

Von Heiurich Bernock in Proskau. 

Das verhältnismässig kostspielige und zeitraubende Ver¬ 
edeln der Eichen im Plause dürfte nach einem Versuche, die¬ 
selben im Freien zu veredeln, gänzlich fortfallen. Schon in 
England machte ich die Wahrnehmung, dass die Eichen dort 
gleich den Eschen, Akazien usw. im P'reien veredelt werden, 
doch hatte ich nie Gelegenheit, näheres hierüber zu erfahren. 
Angeregt durch einen in der hiesigen Gegend ansässigen Gärtner, 
machte ich im letzten Frühjahr am pomoiogischen Institut zu 
Proskau einen Versuch, der vollkommen gelang und alle die 
Anstalt besuchenden Fremden überraschte. 

Um zu piüfen, ob auch alle Eichen meinem Verfahren mit 
gleich günstigem Erfolge unterworfen werden könnten, veredelte 
ich zalilreiche Arten, wie z. B. Quercus Catesbaei, Qu. laurifoUa, 
Qu. nigra, Qu. pedumulata alropmpurea und andere. Alle 
wuchsen bei einer Veredlungsart und auf einer Unterlage, 
Qu. rubra, gleich gut und alle brachten, je nach der Sorte, 
starke Triebe, die im Laufe des Sommers eine Höhe von über 
I m erreichten. 

Ich wandte auch verschiedene Veredlungsarten an, doch 
pfropfte ich meistens hinter die Rinde, da ich gerade mit dieser 
Veredlungsart stets ganz aussergewöhn liehe Erfolge erzielte. Alle 
anderen Veredlungen mittelst KopuHren, Anplatten, Pfropfen 
in den Spalt usw. w'uehsen wol an, gingen jedoch schon nach 
kurzer Zeit wieder zugrunde. Das Veredeln wurde im Mai vor¬ 
genommen, als Unterlage und Reis schon stark im Safte waren, 
ja, einzelne Sorten waren schon weit vorgetrieben und stand zu 
befürchten, dass dieselben nicht mehr an wachsen würden. Meine 
Befürchtung war jedoch unbegründet, denn alle wuchsen mit 
wenigen Ausnahmen prächtig heran. Dass diese Veredlungsart 
auch auf Halb- und Hochstämme mit Erfolg anzuwenden ist, 
braucht wol nicht erst gesagt zu werden. 

Zum Schlüsse möchte ich noch bemerken, dass ein häufiges 
Ausputzen, sowie baldiges Lösen der Veredlungen Bedingung 
ist, da dieselben, im Wachstum begriffen, sofort stark schwellen 
«und je nach der Sorte bis fingerstarke Triebe entwickeln. 


Gehölzanzucht aus Samen. 

Von Erich STickel in Haan (Rheinland). 

Die Veranlassung zu diesem kleinen Artikel ist eine Spiraea 
•ariaefoHa. Der Standort derselben ist ein sehr wirkungsvoller 


und fesselte die Pflanze zur Blütezeit alle Besucher des grossen 
Parkes. 

Als ich im Winter mit dem Schneiden von Steckholz be¬ 
schäftigt war, fand ich in den Blütenrispen dieser Spiraea 
noch Samen, was mich auf den Gedanken brachte, unsere 
schönsten Blütensträucher einmal versuchsweise durch Samen 
zu vermehren. Das Verfahren ist ja bekanntlich keineswegs 
neu, wird aber doch nicht häufig angewandt. 

Im Februar säete ich die Samen der Spiraea atiaefolia in 
Schalen aus und stellte sie anfangs mit ins Ananashaus. Bis 
zum Mai wurden die Pflänzchen einigemale pikirt und nachdem 
sie 2—3 cm hoch geworden waren, entspitzt. Ende Mai pflanzte 
ich die Sämlinge direkt aus den Handkästen ins Freie aus. 

Bis zum Herbst entwickelten sich sämtliche Pflanzen zu 
schönen, buschigen und verkaufsfähigen Sträuchern. Spiraea 
ariaefoHa wurde 75 cm, Deutzia scabra i m hoch und D. gracüis 
so stark, w'ie 2 jährige aus Steckholz gezogene Exemplare. 
Buddleia cunnflora hatte 4—6 je über i m lange, mit schönen 
Blüten gezierte Ruten entwickelt. 


Behandlung lückenhafter Buchsbaumhecken. 

Von Gkr. H>eut1ili]igsliöfer in Zürich, 

Zugieich Beantwortung der Frage Nr. 1853: 

»Wie ist die Behandlung einer Bnchsbaumhecke von 2 m Höhe 
und I 7« 50 cm Breite, die innen ziernlich dürres Holz hat? Ist eine 
Düngung anziiraten und welclie.s wäre bejahenden Falts das beste Dünge¬ 
mittel?.« 

Wenn es der Herr Fragesteller mit einer Buchsbaumhecke 
von 2 m Höhe und i m 50 rzw Breite zu tun. hat, deren inneres 
Holz ziemlich dürr ist, so weist dieser Uebelstand zunächst 
auf den Fehler hin, dass dieselbe in früheren Jahren im Schnitt 
stark vernachlässigt wurde. Man sollte eine Hecke nie so breit 
werden lassen, wenn es nicht unbedingt notwendig ist. Durch 
die Breite, die dieselbe ailmäüch erlangt hat, entstand Mangel 
an Licht und Luftzutritt, und infolgedessen innen ziemlich 
viel dürres Holz. 

Aus der Frage ist zu schliessen, dass auch die Seitenwände der 
Hecke nicht mehr gleichmässig und lückenlos sind. Eine solche 
Hecke ist jedoch für keinen Garten eine Zierde und da sie ohne 
gehörigen Schnitt auch nie mehr ein dem Auge gefälliges An¬ 
sehen erlangen wird, so rate ich dem Herrn Fragesteller, die¬ 
selbe oben und auf beiden Seiten je nachdem um 40—50 cm 
zurückzuschneiden, jedoch nicht auf einmal. Durch ein gleich¬ 
zeitiges Zurückschneiden aller 3 Seiten könnte die Plecke in¬ 
folge Saftstockung leicht zugrunde gerichtet werden. Im ersten 
Jahre unterwarft man den Kopf und die eine der Sonne am 
meisten zugekebrte Seite, und im zweiten Jahre die andere Seite 
dem Schnitt, bei welchem Verfahren alles dürre Holz sorg- 
fältigst entfernt wird. Allerdings lässt sich, ohne die Plecke 
selbst gesehen zu haben, nicht sagen, wie w’eit dieselbe zw'eck- 
mässiger Weise zurück zu schneiden ist; es muss das dem Er¬ 
messen des Herrn Fragestellers überlassen bleiben. Man könnte 
einzelne Lücken aüenfalls durch zweckmässiges Auf bin den 
der Aeste etwas ausgleichen, doch halte ich es für besser, dem 
Uebel gleich gründlich zu steuern, als dasselbe jahrelang zu 
bekämpfen. Verfährt man wie oben angegeben, so kann man 
sich nach Verlauf von 4—-5 Jahren wieder einer ansehnlichen, 
gleichmässig grünen Hecke erfreuen. Allerdings muss man 
zuerst prüfen, ob die Pflanzen gesund und kräftig genug sind, 
um noch verjüngt werden zu können. Im anderen Falle ist 
es besser, die ganze Hecke auszugraben, das stärkste Holz als 
Nutzholz, welches sehr gesucht ist, zu verkaufen, das schwache 
Holz dagegen zu verbrennen und die Hecke durch eine neue 
zu ersetzen. 

Betreffs der .Düngung kann ich nur mitteiien, dass Buchs¬ 
baum nie genug Mist und Jauche bekommen kann; jemehr 
man ihn düngt, umso dunkler ward sein Laub. Der Mist w'ird 
am besten, wenn solches möglich ist, im Herbst eingegraben 
oder mit der Hacke unter gebracht. Die Jauche gibt man vor 
und nach der Triebzeit. 

In meinem früheren Wirkungskreise hatte ich Gelegenheit, 
eine solche Hecke zu behandeln und kann ich nur feststellen, 
dass dieselbe zum allgemeinen Erstaunen nach nunmehr 4 Jahren 
so schön verwachsen ist, dass alle, die sie in ihrem früheren 
trostlosen Zustande gekannt haben, über deren jetzige Schön¬ 
heit und Ebenmässigkeit ganz erstaunt sind. 
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einen festen Erdklumpen bilden, in den ein Loch hinein führt.. 
Zerdrückt man einen solchen Klumpen, so kommt eine hühner¬ 
eiförmige, mit Eiern gefüllte Aushöhlung zum Vorschein. Die 
Eier sind gelb und von Hanfsamen-Grösse; legt man die¬ 
selben nur 2 —3 Stunden frei an der Sonne aus, so werden 
sie braun und vertrocknen, 

Ende Juni findet man in den Nestern schon z cm lange, 
schwurzbraune Werren, oft 150—250 Stück in einem Neste. 
Dann ist die Vertilgung derselben schon schwieriger, falls das- 
I Nest zerhackt wird, weil die jungen lebhaften Tierchen in 
dem aufgelockerten Boden alsbald verschwinden. In einem 
Topfe gesammelt, vertrocknen dieselben an der Sonne auch 
sehr bald. Unter dem Neste befindet sich immer das 5 — 6 cm 
, lange Weibchen, das am schnellsten und sichersten durch Zer¬ 
treten getötet wird. 

Das Fangen in aufgestellten Töpfen ist nur in Mistbeeten 
von Erfolg; in einem grösseren Garten Hesse sich das wol 
nicht so leicht ausführen, —- 

Ich bin der festen Ueberzeugung, dass die Werren sich 
hauptsächlich von Pflanzen nähren und dadurch den Gärtnern 
so furchtbaren Schaden zufügen, weshalb ihnen keine Schonung 
gewährt werden kann. Es mag sein, dass sie sich vielleicht 
in der Not auch von Käfern nähren, aber in der Not frisst — 
wie das bekannte Sprüchwoit sagt — der Teufel selbst Fliegen. 

Zur Vertilgung der Engerlinge. 

Von J. H. Fiesser in West-Drayton (England). 

Die verschiedenen Abhandlungen über die Vertilgung der 
Engerlinge auf den Seiten 238, 335 und 401 des letzten Jahr¬ 
ganges von Möller’s Deutscher Gärtner-Zeitung veranlassen 
mich, über ein Verfahren zu berichten, das hier in West- 
Drayton mit grossem Erfolge angewendet wird. Zur Vertilgung 
der Engerlinge benutzt man hier Gasleim, eine bläulich aus¬ 
sehende, nach Schwefel riechende Masse, die von den londoner 
Gasfabriken zu billigen Preisen bezogen werden kann. 

Dieser Gasleim hat, wie ich bereits mehrfach zu beobachten 
Gelegenheit hatte, eine ganz merkwürdige Wirkung. 

Das von den Engerlingen heimgesuchte Feld wird, nach¬ 
dem dasselbe abgeräumt worden ist, mit Gasleim überstreut, 
sodass die ganze Oberfläche damit dünn bedeckt ist. Un¬ 
mittelbar nach dieser Arbeit muss die Fläche gegraben oder 
gepflügt werden, damit der starke Geruch des Gasleims in 
die Erde dringt, anderenfalls sich seine ganze Kraft verflüchtigt. 
Der Boden darf nach beendetem Ueberstreuen nicht gleich 
bebaut werden, wenigstens sollten keine weichen Pflanzen oder 
schnei! aufgehende Samen zur Verwendung gelangen, da der 
Gasleim die jungen Pflanzen unbedingt tötet. Man sollte 
mindestens 2—4 Wochen warten, nach welcher Zeit sich die 
Ausdünstung des Gasleims genügend verzogen hat. 

Hier wird dieses Verfahren alljährlich einmal angewendet 
und zwar besonders bei der Anpflanzung von Erdbeeren, an 
denen die Engerlinge bekanntlich grossen Schaden anrichten. 
Jedoch muss man das hierzu bestimmte Land vorher gründlich 
vorbereiten, da dies nach erfolgter Anpflanzung nicht mehr ge¬ 
schehen kann. 

Zur Vertilgung der Erdratten. 

Von Franz Hnnd, Erdbeer-Spezialkulturen in Schönau 

bei Leipzig. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 182g: 

»Was ist das für ein Tier, das nach und nach eine ganze Spargel- 
anlage zerstört? Wie vertreibt man dasselbe am sichersten?« 

Ich glaube ganz bestimmt, dass der Schädling oder die 
Schädlinge die sogenannten Erdratten sind, die sich bekanntlich 
mit Vorliebe in den Maulwurfsgängen aufhalten. 

Der Herr Fragesteller muss, um die Spargelanlagen von 
diesen Schädigern zu befreien und um sich zu überzeugen, 
welche Gänge dieselben benutzen, letztere öfter zutreten, damit 
der Erdboden etwas fester wird. In diese Gänge stelle man sodann 
sogenannte Zangenfallen, wie solche durch das gartentechnische 
Geschäft von Ludwig Möller in Erfurt bezogen werden können. 

Sollten die Erdratten wider Erwarten nicht in die Fallen 
gehen, so beschaffe sich der Herr Fragesteller aus der Apotheke 
Phosphorbrei — keine Pillen, denn diese fressen die Erdratten 
nicht — nehme einige Sellerieknollen, schneide dieselben in 
Scheibchen und lege die letzteren, nachdem sie mit dem Gifte 
bestrichen w'orclen sind, in die Gänge. Bei Anwendung dieses- 
Verfahrens ist jedoch äusserste Vorsicht dringend geboten. 


Verhütung des auf Adiantum vorkommenden 

Schimmels. 

Von W. Weissenborn, Obergärtner in Cleve. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. i8ii: 

^feWie ist der Adiantum voikommende Scliimniel zu vertreiben?« 

Der in der Frage bezeichnete, auf Ädianium vorkommende 
Schimmel entsteht nur durch feuchte Niederschläge oder 
dadurch, dass beim Giessen zu viel Wasser auf die Wedel 
gebracht wurde. 

Um dieses Uebels Herr zu werden, muss man die Pflanzen 
möglichst nahe dem Glase aufstellen (wo sie überdies auch 
schön gedrungen bleiben) und, wenn es die Witterung irgendwie 
erlaubt, einige Stunden Luft geben. Dabei ist aber sorgfältig zu 
vermeiden, dass der Zug unmittelbar auf die Pflanzen kommt, 
besonders dann, wenn die Luft sehr trocken ist. Bei feuchter 
und kühler Witterung empfiehlt es sich, etwas zu heizen, um 
so ein rascheres Abtrocknen der Wedel zu erzielen. 

Handelt es sich um eine grössere Menge Ädianium, so 
dürfte es sich lohnen, unter clem Glase ein Heizrohr an¬ 
zubringen, wodurch die feuchten Niederschläge von den Pflanzen 
abgehalten werden. 

Bei dieser Behandlung wird der Schimmel gewiss bald 
verschwänden. 


Nochmals die Werre! 

Von Josef Misebak, Schlossgärtner in Malonya (Ungarn). 

Als ich meine jetzige Stellung antrat, wmrde mir unter 
anderen auch die Aufgabe zuteil, auf einem der Südseite zu¬ 
geneigten Stück Feld, das an eine Wiese grenzt, einen Gemüse¬ 
garten anzulegen. Das Feld w^ar mit Weizen bebaut und fiel es mir 
auf, dass derselbe ungemein viel schwache und spillerige Aehren 
aufwies. Ohne nach der Ursache dieser Erscheinung zu forschen, 
Hess ich die Wege aiisheben und umstechen, worauf ich noch, 
da es bereits Frühjahr w^ar, das Notwendigste anbaute, Bald 
aber nahm ich wahr, dass auch hier, wie an den meisten Orten 
Ungarns, die gefürchteten Werren hausten. In welch' er¬ 
schreckender Weise sie früher hier ihr Wesen ungestört treiben 
durften, habe ich erst später erfahren; der Schaden, den sie 
mir bis zum Herbst anrichteten, war riesig. Von manchen 
Gemüsen war garnichts mehr zu sehen, sondern altes der 
Gefrässigkeit der Werren zum Opfer gefallen. Die schönsten 
Monatsrettige waren angefressen, sodass für den Herrschafts¬ 
tisch kaum mehr etwas übrig blieb. Von 30 Sorten Kartoffeln, 
die ich gepflanzt, konnte ich mit grosser Mühe nur so viel 
ernten, als ich gesteckt hatte. Die grösseren Kartoffeln waren 
bis zur Hälfte ausgefressen; sehr viele waren nicht einmal auf- 
gegangen und an anderen waren die schon 30 cm langen 
Triebe vollständig zerfetzt und zerbissen. Die Spargeianlage 
hatte von den Werren ebenfalls furchtbar gelitten; fast die 
Hälfte der ziemlich grossen Anlage war zerstört. Tagtäglich habe 
ich zuschauen müssen, wie ganze Triebe, weil fast durchgebissen, 
umfielen. Den ganzen Sommer und Herbst habe ich in einem 
beständigen Kampfe mit den Werren gelegen und haben alle 
Kohlarten, Melonen, Gurken und Salat - Sorten, in jungem 
Zustande auch Petersilie und Möhren, am meisten gelitten. 

Ich durfte den Pflanzen auch kein Wasser mehr geben, 
weil ich stets, wenn ich abends hatte giessen lassen, am anderen 
Morgen einen grösseren Verlust an Pflanzen zu verzeichnen 
hatte. Ein mit Sommer-Levkoyen bepflanztes Beet war nach 
Verlauf von 3 Tagen gänzlich abgeräumt, 

Herr W. Fiedler in Erfurt erwähnt auf Seite 460 des 
vorigen Jahrganges dieser geschätzten Zeitschrift, dass die Werren 
die Tomaten nicht fressen; ich habe jedoch nach dem Aus- 
pflanzen der Tomaten, falls die Pflanzen angegossen waren, 
täglich zerfetzte und abgefressene Pflanzen gefunden, — 

Zur Vertilgung der Wen*en halte ich es für das beste, 
das Land, in dem sie sehr häufig Vorkommen, mit Hackfrüchten 
zu bestellen und zu Anfang Juli durch sorgfältiges Umhacken 
des Bodens mit dem Aufsuchen der Nester zu beginnen. Die¬ 
selben finden sich etwa 20 — 30 cm tief in der Erde, wo sie 
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Deutsche Schnittblumen-Kulturen 



X.*) 

Medeola-Knlturen iu der Handelsgärtnerei 

R n der kurzen, auf Seite 44g des letzten Jahrganges dieser 
ß Zeitschrift veröffentlichten Uebersicht über einen Teil 
der Beobachtungen, die auf einer zu Anfang Dezember 
des vorigen Jahres unternommenen Winterreise gewonnen 
wurden, stellte ich den geschützten Lesern eine eingehen¬ 
dere Berichterstattung über einige der interessantesten der 
von mir besichtigten Kulturen in Aussicht. Den Mit¬ 
teilungen über die Nymphaeen-Kulturen der Gebr. Harsterin 
Speyer und der Bouvardien-Kulturen in der Baron von Roth¬ 
schild'sehen Villengärtnerei in Frankfurt a. Main folgt heute 
die Berichterstattung über eine Schniltgrün-Kultur, mit deren 
Veranlagung und Durchführung eine neue Richtung eingeschlagen 
worden ist, die in der Gewinnung von ausreichenden Mengen 
Schnittgrün auch noch in den letzten Wintermonaten ihr 
Endziel hat 

Herr C. F. Griessbauer, der an der eschereheimer 


von C. F. Griessbauer in Frankfurt a. M. 

räumen eine ausgedehnte Verwendung finden. Im vorigen 
Jahrgange dieser Zeitschrift ist auf den Seiten 6ö und Ö7 in 
einer illustrirten Abhandlung über die Kulturen einer ameri¬ 
kanischen Gärtnerei berichtet und sind ferner auf Seite 83 
verschiedene Mitteilungen über die Verbreitung und Hand¬ 
habung der Kultur der Medeola asparagoides in Deutschland 
veröffentlicht worden. 

Das Kulturhaus des Herrn Griessbauer bot Mitte 
Dezember des vorigen Jahres, wo die untenstehend wiederge¬ 
gebene photographische Aufnahme ausgeführt wurde, im 
Schmucke der in bester Entw'icklung befindlichen frischgrünen 
Ranken einen überraschenden Anblick. In den anderen 
frankfurter Gärtnereien, die sich mit der Kultur dieser Schnitt- 
grünpflanze beschäftigen, waren die Ranken abgeerntet, die 
Pflanzen zurückgeschnitten und die Häuser anderweitig, meistens 
zur Unterbringung von in Töpfen stehenden Remontant- 



Gewächsbaus mit Medeola asparagoides in der Handelsgärtnerei von C. F. Griessbauer in Frankfurt a. M 

Für ü 11 e r ’ a Detitsche Gilrtiior - photogniptisch aiifgenommen » 


Landstrasse, der neuen Gärtnerstrasse Frankfurts, vor wenigen 
Jahren eine Handelsgärtnerei erriclitete, hat einige in neuer 
Art betriebene Kulturen handelsgärtnerisch wertvoller Pflanzen 
bereits zu hoher Vollendung gebracht und ist noch fortwährend 
bemüht, weitere Verbesserungen zu ersinnen und durchzu¬ 
führen, Seine Gewächshäuser sind wahre Muster einer soliden 
und zweckmässigen Bauart Der heutige Bericht ist den Kul¬ 
turen seiner Medeola asparagoides gewidmet, einer Pflanze, die 
seit vielen Jahren in botanischen und in einigen Privatgärt- 
nereien ein nur wenig beachtetes Dasein führte, in deutschen 
Handelsgärlnereien aber kaum zu finden war. Die haupt¬ 
sächlichste Anregung zur Massenkultur der Medeola zwecks 
Schnittgrün-Gewinming kam von Amerika, wo diese Pflanze 
in zahlreichen Gärtnereien mit bedeutendem Erfolge in grossen 
Beständen kultivirt wird und ihre Ranken in der Binderei und 
besonders bei der Ausschmückung v^on Festtafeln und Fest- 

*) IX. s. Seite 20. 


j Nelken benutzt, die auf über den TI/tftÄsö/o-Beeten aufgestellten 
Stellagen standen. 

Herr Griessbauer war in zuvorkommendster und dankens¬ 
wertester Weise bereit, sein Kulturverfahren den Lesern tlieser 
Zeitschrift bekannt zu geben. 


Die Kultur der Medeola asparagoides 
für den \Vinter schnitt. 

Von C. P. Griessbauer, Handelsgärtner in Frankfurt a. M. 

In der Verw^endungsform als Ampelpflanze, sowie in 
hängender Guirlandenform erzogen, ist Medeola asparagoides 
seit langer Zeit eine bekannte Pflanze. Dass man sie jedoch 
in senkrechter Guirlandenform sehr gut erzielien und ihre 
Rauken besonders zur modernen feinen Binderei verwenden 
kann, war früher weniger bekannt. Das Neueste auf diesem 
Kulturgebieteist nun wieder, diese Ranken die volle Winter¬ 
zeit hindurch zur Verfügung zu haben, und darüber zu 
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berichten ist heute meiner Zeilen Zweck. Ich schicke jedoch 
voraus, dass dieser Versuch durchaus noch nicht »handelsfertig» 
ist, vielmehr sich noch nach und nach viele Vereinfachungen 
ergeben müssen, bis diese Medeola-^zxikQTi auch den Blumen^ 
geschähen in den Monaten Februar und März für einen der 
Verwertungsart angemessenen Preis geboten werden können. Bei 
meinem Versuche, etwa 3000 Ranken für Jene Monate hoch 
zu bekommen, war der Kohlen verbrauch ein noch zu grosser. 

Ich habe für Medeola ein besonders massives, 80 cm tief in 
der Erde liegendes Gewächshaus erbaut, dessen Breite 67, m, 
dessen Länge 50 m und dessen Höhe 2 7 ^ m beträgt. Zu 
beiden Längsseiten desselben sind aufrechtstehende Fenster von 
60 cm Höhe angebracht. Das Dach ward oben durch fest¬ 
liegendes Glas, unten durch bewegliche Fenster gebildet und von 
52 eisernen Trägern in Form von Gasrohren getragen. Zur 
Erwännung dienen 10 Röhrenstränge, von denen 8 an den 
Seitenmauern entlang laufen und 2 als Abtaurohre dienen. Die 
Bewässerung erfolgt mittelst des Schlauches, dessen Mündung 
eine Gieskaiinen brause aufgesetzt ist. Der Druck des Wassers 
ist so berechnet, dass er annähernd dem einer Gieskanne gleicht. 
Unter dem Dache sind 24 Drähte durch das ganze Haus 
entlang zur Befestigung der Fäden gespannt. Zwei Wege teilen 
die Boden fläche in 3 Beete; 2 schmale, an den Seiten und 
ein breites in der Mitte. Die vor dem Bau vorhandene Erde, 
ein milder durchlässiger Lehmboden, blieb ruhig liegen und 
wurde nur öfters stark mit RTlst gedüngt, um sie hierdurch an 
Humusteilen zu bereichern. 

Nachdem die Medeola im Frühjahr ausgesäet, pikirt und 
in kleine Töpfe gepflanzt, gut durchgewmrzelt waren, richtete 
ich die Beete im Hause so vor, dass dieselben gut durch¬ 
gearbeitet und gleichmässig geebnet dalagen. Die Pflanzung 
ist reihenweise derart ausgeführt, dass die Reihen mit den am 
Dache entlang gespannten Drähten gleichlaufen. Je 2 Reihen 
w-erden enger zusammen gepflanzt, damit auf der einen Seite 
einer jeden Ranke etwas mehr Platz ist, wodurch das Schneiden : 
und Bearbeiten des Bodens erleichtert wird. Das Auspflanzen 
selbst beginnt im Juli, sobald die Pflanzen zu ranken anfangen. 
Die Hauptsache ist, dass die Medeola mit einem vollen starken 
Triebe in den Winter gehen. . ^ 

Nach der Pflanzung beginne ich mit dem Aufbinden. Es 
werden von einem leichten Hanfgarn Fäden von erforderlicher 
Länge geschnitten und oben an den unter dem Dache ge¬ 
spannten Drähten befestigt. Sodann mache ich in einem 
7p ^5 langen Stabe oben einen Einschnitt, in den das 
Endstück des Fadens geklemmt wird und stecke den Stab 

dicht an dei Pflanze so w’eit in den Boden, bis der Faden 
leicht gespannt ist. 

Da viel Licht gegeben werden muss, so wird im Winter 
bei jeder Witterung früh abgedeckt und täglich etw'as, bei 
milder Temperatur reichlich gelüftet. Gespritzt wird garnicht, 
dagegen wird während des Winters 2—31113! gejaucht. Die 
Temperatur darf nachts nicht unter —j~ 8 R. sinken und am 
Tage + 12-—14 R. nicht übensteigen. Bei dieser Behandlung 
entwickeln sich die Ranken schön und kräftig, doch muss stets 
darauf geachtet werden, dass solche, die nicht an dem für sie 
bestimmten Faden hinaufranken, an denselben geheftet werden. 
Ausserdem müssen bei starker Entwicklung einige Ranken aus¬ 
geschnitten w'erden, weil die gleichmässige Ware von den 
feinen Blumengeschäften mehr verlangt wird, als die dicken 
wulstigen Ranken. 

Sind die Medeola-R'dX\k&i\ abgeschnitten, so müssen die 
Pflanzen eine kurze Zeit ruhen, um dann wieder in Töpfe ge¬ 
pflanzt zu werden und dem Rankenschnitt von neuem in an¬ 
gegebener Weise zu dienen. Aeltere Pflanzen als zweijährige 
.sind nicht gut zu verwenden, da die Ranken derselben sich 
niclit so schön belauben und leicht zu w'ulstig werden. 


Von einer W^interreise. 

IL 

Von Iiudwig Sdöller. 

Die Handelsgärtnerei von L. E, Kuntze in Steglitz. 

Es w'ar am 22.-Januar dieses Jahres. 

Auf der Rückreise von der Östseeküste hatte sich für 
mich die Veranlassung ergeben, einige Tage in Berlin zu 
bleiben und am obengenannten Tage nach Potsdam zu fahren. 
Die Wahl der Züge konnte so getroffen w-erden, dass in 


Steglitz eine Fahrtunterbrechung und in der Ausnutzung der 
dadurch freigewordenen Stunde eine Besichtigung der Handels¬ 
gärtnerei von L. E. Kuntze möglich war. Die Besitzer der¬ 
selben, die Herren Gebrüder Kuntze, betreiben in Berlin 
unter den Linden unter der Firma »J. C. Schmidt aus Erfurt« 
das bekannte grosse Blumen- und Dekorationsgeschäft. 

Die Gärtnerei ist vor einigen Jahren von Charlottenburg 
nach Steglitz verlegt worden. Sehr zu bedauern ist, dass von 
den Millionen, die für den Erwerb eines Hauses unter den 
Linden, für dessen Abbruch und für den Neubau eines kost* 
spieligen neuen Geschäftshauses aufgewandt wurden, nicht 
wenigstens ein ganz geringer Bruchteil verausgabt worden ist, 
um das Drum und Dran und besonders den Eingang, sowie 
den diesem ziinächstliegenden Teil der Gärtnerei ein klein 
wenig weltstädtisch und weltgeschäftlich auszugestalten. Es 
sieht da recht dürftig und triste aus. — 

Von den zum Treiben aufgestellten Rosen waren vor 
14 Tagen die ersten Blumen geschnitten worden. Wie in 
anderen Gärtnereien, so wurde auch hier geklagt, dass die 
Rosen infolge der nachteiligen Einwirkung des letzten nassen 
Sommers sich nicht gut treiben Hessen. Es wurden bis dahin 
nur Rosen in Töpfen und darunter auch manche mehrjährige 
Pflanzen getrieben. Aufgestelit waren 4 oder 5 Sätze, von 
denen der erste, wie schon gesagt, vor 14 Tagen die ersten 
Blumen entwickelt hatte, der dritte die Knospen ausbildete und 
der Jetzte enst kürzlich m die Treibereien gebracht \vorden 
war. —— Mit dem Antreiben der in Kästen ausgepflanzten 
Rosen war am Tage meines Besuches’ begonnen worden. 

Mit Freesien W’ar eine ansehnlich grosse Gewächshaus¬ 
abteilung gefüllt. Die Zwiebeln werden gekauft, zu mehreren 
in einen Topf gepflanzt und liefern eine reiche Blumenenite. 
Man sah es den Pflanzen an, dass schon eine längere Zeit hin¬ 
durch davon geschnitten worden War und doch blühten sie noch 
voll und war immer noch ein ergibiger Flor zu erwarten. Flerr 
Obergärtner Rieger rühmte die Einträglichkeit der Kultur und 
nicht minder die der Gladiolus Colvilli, von denen eine statt¬ 
liche Anzahl Pflanzen in vielversprechender Entwicklung vor¬ 
handen war, ■ ■ 

Eine andere Gewächshaus-Abteilung war mit Hortensien 
gefüllt, deren auf Stellagen nahe am Glase stehende Pflanzen 

ihre gedrungenen, üppig belaubten Triebe zu entwickeln be¬ 
gannen. 

Einen ausserordentlich guten Eindruck machte ein Gar¬ 
denien-Haus, Die reichverzw'eigten und dichtbelaubten, im 
freien Grunde des Erdbeetes eines Doppeldachhauses stehenden 
Pflanzen strotzten vor Gesundheit. Nach den Mitteilungen des 
Herrn Rieger blühen die Pflanzen auch sehr reich. 

Auch der gleichfalls ein Gewächshaus füllende Bestand von 
Liiium Hnirm zeigte eine ausgezeichnete Trieben twicklimg, 
L. Harrisi, L. longidomm und was sonst noch dazu gehört, 
werden in verschiedenen berliner Gärteereien getrieben, eine 
immerhin bemerkenswerte Tatsache, wenn man bedenkt, dass 
jede Kultur, die in l^erlin nur eine eiuigennassen bemerkbare 
Verbreitung gefunden hat, in dem bekannten berliner Vereine 
so lange herunterge:rissen wnrd, JdIs sie jenen Handelsgärtnern, 
die sie aufgenommen hatten, gründlich verleidet worden Ist. — 
Die zum langsamen .Creiben äufgestellten Liliutn candidum be¬ 
gannen mit der Ausbildung ihres Triebes. 

Ein geräumiges Doi^pelhaus war mit Myosoiis oblongata nera 
bestellt, die als Topfpflanzen auf Beeten zu Seiten des Mittel¬ 
ganges standen. Sie wurden als unermüdliche Blüher gerühmt, 
die den ganzen Winter hindurch reiche Ernten der beliebten 
hübschen, blauen Blumen liefern. Die gedrungenen, dicht 
belaubten Pflanzen zeigten zahlreiche Blütenknospen. Die 
Blumen selbst sieht man in Schnittbiamen - Gärtnereien be- 
kanntlich nur in den ersten Morgenstunden vor dem Schnitt. 
Es vvar alier erst Mittag und bis dahin noch wenig wieder 
aufgebfüht. 

Viel Freude machten mir die zum Treiben aufgestellten 
Stauden, besonders diu Aguilegia. Ich habe dieselben wiederholt 
im königlichen Garten in Laeken bei Brüssel blühend gesehen 
und ihre Schönheit, sowie ihre Verwendbarkeit für die Treib¬ 
kultur und ihre Ergibigkeit bewandert. — Sptraea astilhoides 
war in reichster Knospenentwicklung vorhanden. — Man sollte 
doch den Stauden, die mit leichter Mühe und ohne .sonder¬ 
liche Kosten sehr schnell heranzuziehen sind und in der ein¬ 
fachsten und billigsten Weise getrieben werden können, recht 
bald eine gnmere Beachtung zuwenden. Es ist zweifellos ein 
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lohnender Kulturbetrieb, der erst am Anfänge seiner Ent¬ 
wicklung steht. 

Für den Blumenschnitt im Winter war auch ein grosser 
Bestand von Epheu-Beiargonien, wie auch von einer Zonal- 
Pelargonien-Sorte vorhanden, deren Name unbekannt sein soll. 
Ihr ist eine andauernd reiche Blumenentwicklung eigen. 

Die Epheu-Pelargonien sah ich vor Jahren einmal in 
einem niederen Hause in reichster Weise blühen. Bei meinem 
diesmaligen Besuche fand ich sie im Kiihezustande. 

Die Maibl umen waren alle von bemerkenswert gleich- 
mässiger BI umenausbildung. 

Die Flieder werden sämtlich in angemessen hoher Tem- 
paratur in vollem Lichte getrieben und so behandelt, dass 
die Blumen eine leicht rosa oder lila getönte Färbung erhalten. 
Zum Treiben kommt vorzugsweise in Topfen stehender 
Charles X-, der zumteil in der Gärtnerei selbst herangezogen 
wird. Gekaufte Pflanzen dieser Sorte zeigten schlaffe, 
hängende Rispen von unschönem Aussehen und riefen berech¬ 
tigte Zweifel an der Echtheit der Sorte hervor. Da dieselbe 
Wahrnehmung auch in anderen Gärtnereien bei Verwendung 
von Pflanzen aus der gleichen Bezugsquelle gemacht worden 
ist, so wird die liefernde Baumschule wohl daran tun, die 
Echtheit ihres Charles X. zu prüfen oder die Ursache jener 
Ei-scheinung zu beseitigen. 

Unter dem Orchideen-Bestande der Gärtnerei, der im 
letzten Jahre durch den Erwerb einer grösseren Zahl Cattleyen, 
sowie durch den Ankauf von importirten Pflanzen vermehrt 
wurde, waren die C3’^pripedien besonders gut entwickelt. Von 
Odonioglossum crispum, O. grande und Coelogyne crisiata sind 
grössere Partieen vorhanden. 

Dass in einem solchen Betriebe Cvcas und andere Palmen, 
Farne, Azaleen, Imantophyllen, Anthurien u. dergl. in grösseren 
Massen vorhanden sind, bedarf wo) keiner besonderen Be¬ 
stätigung. 

Die Blumenläden in Beilin. 

Die Zahl der berliner Blumenläden hat in den letzten 
Jahren eine starke Vermehrung erfahren. Die Plandelsgärtner 
behaupten, dass es all’ den Inhabern dieser Blumengeschäfte 
ganz ausgezeichnet wohl, ihnen selbst aber recht kümmerlich 
ergehe und die Blumenhändler behaupten natürlich das Gegenteil. 

Auf die Ausstattung der Schaufenster wird viel Sorgfalt 
und meistens auch viel Geschick und Geschmack verwandt. 
Die Schaufenster sehen doch jetzt, nachdem die knallfarbigen 
Seidenpapiere, mit denen eine Zeitlaug jede Pflanze bis oben 
hinauf umhüllt war, so ziemlich verschwunden sind, wenigstens 
wieder denen von Blumenhandlungen ähnlich. Ganz scheint 
man sich allerdings das Hantlren mit allerlei Kinkerlitzchen 
doch nicht verkneifen zu können und .so sah man denn in 
verschiedenen Schaufenstern die Pflanzen, besonders Ai'aucaiia 
excelsüi mit bunten Bändern und Schleifen »geschmückt.« 

In den Schaufenstern herrschten die Blumen von Orchideen, 
Rosen, Nelken, Flyazinthen, Tulpen, Maiblumen, Freesien, 
Imantophyllen, Magnolien, farbigem Flieder, Schneeball imd 
Amaryllis vor, auch sah ich manchen hübschen Blumenkorb 
oder ein sonstiges Blumenkunstgebilde, wie auch wirklich 
reizende Zusammenstellungen von getriebenen Blütensträuchem: 
Flieder, Schneeball, Prunus iriloba mit Hyazinthen, Tulpen 
und Maiblumen in einem Korbe vereinigt. 


Amaryllis und Hippeastrum. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 1738: 

»Welcher Unterschied ist zwischen Amaryllis und ITippeastrum? 
Gibt es nur die eine Spezies: Amaryllis Belladonna? % 

Der Gattungsname Amaryllis wurde zuerst von Linne 
in seinem Systema natiirae 1735 aufgestellt. Er ist der 
Name eines schönen Mädchens, das von den alten Dichtern 
oft verheiTÜcht worden ist. 

Aus den ursprünglich zur Gattung Amaryllis gezählten 
Spezies (Steudel führt in seinem »Nomenclato r bo tanicus« 
einige achtzig auf), sind von dem englischen Botaniker William 
Herbert später eine ganze Anzahl neuer Gattungen gebildet 
worden und die betreffenden früher als Amaryllis geführten 
Spezies in diese eingereicht worden, Obwol zwischen den 
meisten dieser Arten eine grosse Aehnlichkeit und Zusammen¬ 
gehörigkeit besteht, so treten doch so mancherlei Unterschiede 
liervor, dass eine Abtrennung von der Gattung Amar\dhs be¬ 
dingt war. 


Nach dieser Einteilung ist der alten Gattung in botanischer 
Hinsicht nur die eine Spezies: Amaiyüis Belladonna Lin. (Syn.: 
Coburgia Belladonna Herb., Belladonna purpurascens Sw.) ver¬ 
blieben, die vom Kap der guten Hoffnung stammend, auf den 
kanarischen Inseln jetzt völlig eingebürgert ist, Ihre Einführung 
nach Europa geschah bereits vor über 200 Jahren; irnjahre 1712 
kam sie aus Portugal nach England und viel später erst nach 
Deutschland. 

Die übrigen zahlreichen, fniher zu Amaryllis gerechneten 
Spezies sind in den Gattungen HabranlhuSt Hippeastmm, Lycoris, 
Nerine, P}>roHnon, Sprekelia, Valiota, Zephyranthes u. a. auf¬ 
gegangen. 

Die Gattung Amaryllis kennzeichnet sich durch eine ein- 
bis zweiklappige Blütenscheide, eine oberständige, sechsteilige, 
trichterförmige Blütenhülle mit elliptischen Abschnitten und 
durch über der Röhre eingefügte, büschelige, abwärts gebogene, 
zurückgekrümmte Staubfäden. Die gefranste Narbe ist drei¬ 
kantig und enthält die dreikantige, dreifächerige, klaffende 
Kapsel fleischige Samen. Der Schaft ist fest, niclit röhrig. 

Die Zwiebel von A. Belladonna ist ziemlich gross, von 
der Grösse eines Schwaneneies und darüber. Aus ihr ent¬ 
wickeln sich 8 und mehr schmale, riemenförmige, etwas rinnen- 
förmige und glatte Blätter. Der 60— 80 etn hohe Schaft ist 
oben zusammengedrückt, etwas bräunlich, fest und trägt eine 
Dolde von 6“—12 stark duftenden, zart rosenroten Blumen. 
Ausser der Stammform hat man noch mehrere, durch künstliche 
Befruchtung erzielte Spielarten in Kultur. 

Bei Hippeasirum ist die Blumenhülle (Perigon) fast trichter¬ 
förmig mit einer am Schlunde eingeschnürten, innen glatten, 
höckerigen oder gefransten Röhre und ungleichen Abschnitten. 
Die Staubfäden sind kürzer als die Blumenhülle und stufen¬ 
weise in der Röhre befestigt, ungleich lang, büschelig, abwärts 
und "wieder aufwärts gebogen. Die Narbe ist dreispaltig und 
der Fruchtknoten dreikantig, oben breiter, in der Mitte zu¬ 
sammengezogen. Die schwai'zhäutigen Samen sind oft aus- 
gerandet. Der Schaft ist röhrig; er trägt an seinem Ende zwei 
und mehr Blumen mit zweiteiliger Biütenscheide. 

Die Gattung umfasst mehr als 50 Arien (ausser den Hybriden), 
die im tropischen und subtropischen Amerika weit verbreitet 
sind. Nach Bentham bilden sie 4 Sektionen; Habranthus, 
Phycella, Enhippeaslrmn und Macropodasfmm, von denen die 
ersteren beiden auch als Gattungen geführt werden. 

Die Gattung Jrlippeastnim weist die schönsten zur Familie 
der Aniaryllidaceen gehörigen Gewächse auf, da sich ihre 
Arten sowol durch die Grösse ihrer Blumen, wie auch durch 
Farbenglanz ganz besonders auszeichnen. Ais die am häufigsten 
in Kultur befindlichen Arten nenne ich nur: Hippeastrum Älberli, 
eine Gartenform, TL aulicum I-Ierb., H. equeslre Herb., IT. 
fulgidum Herb., TI. Gravinae, H. pardinum Hook., TT.procerum 
Ch. Lern., H. psittacinum Herb., //. Peginae Herb., TT. 
reticulatnm End!., TT. solandraeflortim Herb., PL robusium C. 
Koch, H. viitatiwi Herb., H. Warscemicziamim Dietr. u. a. in. 

Durch gegenseitige künstliche Befruchtungen hat man eine 
grosse Anzahl von Blendlingen erzielt, die sich sowol durch den 
edlen Bau ihrer Blumen, wie auch durch die eigenartigsten 
Farbenschattirungen derselben auszeichnen und auch hin und 
wieder mit besonderen Sortennamen in den Preislisten der 
Handelsgärtner gefülirt werden. 

Alle Hippeasirum sind dankbare Zimmergew'ächse, sofern 
man ihnen einen möglichst hellen und sonnigen Platz anweist 
und sie im Sommer womöglich ganz ins Freie stellt. Ich kultivire 
u. a. schon seit Jahren ein Exemplar von H. Gravinae im Zimmer, 
das alljährlich geblüht hat, und auch ein solches von H. robusium, 
das erst vor kurzem einen mächtigen Blütenschaft mit vier 
grossen, prachtvoll karmin-ziegelroten, etwas ins Scharlach über¬ 
gehenden Blumen zeitigte. • 

Robert Rngelbardt in Erfurt. 


Ausser Amaryllis Belladonna gibt es noch Amaryllis formo- 
sissima., A. robmta, A. vitlaia, A. Graveana, A. equeshis, A. 
reiieulata, A. aulica und A. hybiida iisw. Die Botaniker der 
Neuzeit haben für diese Zwiebelgewächse, die zu den schönsten 
und dankbarsten Blühern gehören, den Namen TTippeaslrum 
angenommen. Sie bilden mit Sprekelia, Encharis, Galanthus, 
Ismeiic, Crinum, Griffinia, Clivia (Syn,; TTtmantophyllum und 
JmaniophyllumJ Tiareissus und L^ucojum die Familie rier Ama- 
ryllidaceen. 
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Näheres über die Amaryllideen findet der Herr Frage¬ 
steller in dem Werke von H. Ga erd t: Die Winterblumen*) 

R. Klose, Stadtgärtner in Leopoldshall-Stassfurt 

Man hat die früher zu der Gattung ÄniaTyllis gezählten 
Arten , die sich durch eine trichterförmige, aus 6 ungleichen 
Blättern zusammengesetzte Blüten kröne auszeichnen, als eigene 
Gattung I-Iippeaslrurn Herb, aufgestellt. Auch die übrigen, sonst 
zur Gattung gerechneten Arten, Brummigia, Nerme, 

SprekcUa, Valiota und Zephyranthes sind zu besonderen Gattungen 
erhoben worden, sodass' von der alten Gattung ÄmafjHis L. 

nur noch die vom Kap stammende Art Amaryllis Bclladotina L. 
übrig blieb. 

Amaryllis Belladonna L. treibt auf einem 50 — 60 cm hohen 
Schafte 6 — 8 wohlriechende, halb hängende, rosenrot gefärbte 
Blumen von der Grösse und Form einer weissen Lilie. Die 
langen, breit linienförmigen Blätter erscheinen erst nach der 
Blüte. In neuerer Zeit wurden von England aus besonders 
schöne Hybriden dieser Art in den Handel gebracht, von denen 
hier die folgenden, sich durch Grösse und Farbenschönheit ihrer 
Blumen besonders auszeichnenden Ammyllis Belladomia-Vaxiz- 
täten genannt sein mögen; 

Dr. Masters ist entschieden eine der schönsten. Die Zwiebel 
bringt bereits in jugendlichem Zustande 10 — 12 cm ini Durch¬ 
messer haltende, schön karmin gefärbte Blumen. 

Macrathon. Kleinblumig; die Blumenblätter sind feurigrot 
gefärbt, mit dunkleren schmalen Streifen versehen und in der 
Mitte von einem w'eissen, rot getüpfelten Bande durchzogen. 

Bmpress of India ist wo! die schönste aller bekannten Ab¬ 
arten, Sie bringt 20—25 cm im Durchmesser haltende Blumen 
von glühend roter Farbe. 

Star of India. Die Blume dieser Abart hat eine schöne 
strahlenförmige Zeichnung von Weiss und Karmin. 

Die Blütezeit der Amatyllü fällt in die Monate Januar, 
Februar und März. Die Ruhezeit dauert von Juni bis September. 

Zu Anfang September pfianzt man die abgetrockneten Zwiebeln , 
in sandige Lauberde und ser.kt die Töpfe in ein heizbares Beet 
ein. ^ Wasser jedoch nur wenig — wird den Ä7naryllis erst 
gereicht, wenn die Zwiebeln etw'as Leben zeigen; dagegen 
muss die Boden wärme, sobald die Blütenschäfte sichtbar sind, j 
auf etwa -j- 20^ R. erhöht und für feuchte Luft gesorgt werden. 
Nach dem Abblühen wird wiederum nur mässig gegossen, bis 
die Blätter nach und nach ganz abgestorben sind, worauf man 
mit dem Giessen ganz aufhört. Während der Ruhezeit be¬ 
lässt man die Zwiebeln in den Töpfen und setzt sie im Glas¬ 
hause der vollen Sonne aus, . 

Eine wesentlich andere Behandlung erfordern die Hippje- 
Arten. Man pflanzt dieselben zu Anfang Februar in ein 
Gemisch von Lauberde und Sand und stellt die Töpfe, je nach¬ 
dem man einen früheren oder späteren Flor wünscht, in ein Warm¬ 
oder temperirtes Haus. Mit dem Giessen beginnt man ebenfalls 
erst dann, wenn sich die Biütenschäfte zeigen und steigertdasselbe 
bei kräftiger Entwicklung der Pflanzen. Nach dem Abblühen 
werden die Töpfe im Freien eingesenkt und bis gegen den Herbst 
so oft als nötig gegossen, worauf man sie in ein temperirtes 
oder kaltes Haus bringt, um sie daselbst abtrocknen zu lassen. 

Alle Hippeasirmn - sind in den warmen Gegenden 

Amerikas beheimatet und sind die am häufigsten in Kultur 
befindlichen die folgenden: i 

Tlippeastrum Albertt Ch. Lehm. Dieselbe ist auf der Insel 
Kuba beheimatet und entwickelt gefüllte, orangerote, am Grunde 
blassgelbe Blumen. 

Hip>peastmm fulgidum Herb. Die Zwiebel bringt nur 2 Blätter 
und entwickelt einen starken, 70 cm hohen Schaft mit 3—4 
zimmetbraunen, grossen Blumen, deren Röhren innen rahmweiss 
und aussen grün gefärbt sind. 

Hippeastrum pardmum J. Hook, ist eine der schönsten Arten ; 
sie bringt 12—-15 cm breite, oft fast weisse Blumen, die innen 
und aussen mit karminroten Flecken übersäet sind und lange 
rote Staubfäden aufweisen. ^ 

Hippeastrmn Regüiae Herb, bringt 2—3 g locken form ige, hoch¬ 
rote Blumen mit kurzen Röhren und behartem •''efranstem 

bchiunde. 

IIipp>easinim robiistum K. Koch. Diese Art stammt aus 
Brasilien und bringt grosse ziegelrote Blumen. Dieselbe blüht 
ganz besonders leicht. 

*) Preis gebitnden ro M. Zu beziehen durch T.iidwig Müller, 
Buchhandlung für Gartenbau und Botanilc in Erfurt. 


Hippeasirmn vitfaium Herb. Die langen schmalen Blätter 
dieser schönen Art sind rot angelaiifen. Der sich im Juni und 
Juli zeigende, 60 cm hohe Blütenschaft trägt 4 — 5 horizontal 
stehende, langröhrige Blumen, deren weisse Blumenblätter innen 
mit 3 dunkelroten Längslinien gezeichnet sind. Die Varietät 
astrum vittatum var. rubrum bringt sehr schöne dunkelrote Blumen. 

Als früher ebenfalls zu den Amaryllis gezählt, jetzt aber 
eine selbständige Gattung bildend, nenne ich noch Brunswigia 
Heist,, deren bekannteste Art die vom Kap stammende Bruns- 
wigia Josephinae Red. ist. Die sehr grosse Zwiebel treibt im 
Herbst einen 50 cjn hohen Blütenschaft, der eine grosse Dolde 
roter Blumen trägt. Man pflanzt sie in eine humose, aber 
kräftige Erde und kultivirt sie im Warmhause. 

Eine jetzt vielfach noch unter dem Namen Amaryllis 
sarnieitsis L. geführte Pflanze ist Herme samie?isis Herb. Sie 
ist in Japan und am Kap heimisch und trägt auf einem etwa 
45 cm hohen Schafte 9 — 10 zinnoberrote Blumen, die vor der 
Blattentwicklung, d. h. im Herbst erscheinen. Die Kultur dieser 
Pflanze ist dieselbe, wie sie bei Brunswigia angegeben wurde. 

Sprekelia formosissima Heist., die Jakobslilie, früher ebenfalls 
zur Gattung Amayyllis gezählt, zeichnet sich durch die meist 
einzeln am Schaftende stehenden, stark zweilippigen, sammt- 
artig dunkel purpurroten Blüten aus. Bei gleicher Behandlung 
wie Äfnajyllis Bellado?ina L. blüht sie ebenfalls in den Monaten 
Februar, März und April. 

Ebenso verbreitet als beliebt ist auch Vallotapwpurea Herb,, 
die man ebenfalls noch oft unter dem Vimwexi Amaryüis purptirea 
aufgeführt findet. Sie stammt vom Kap der guten Hoffnung 
und blüht bei gleicher Behandlung wie die Hippeastrum-Kxien 
im August und September. Die dem gegen 25 cm hohen 
Schafte entspringenden, glockenförmigen Blumen sind hochrot 
gefärbt und haben einen Durchmesser von je 8— 10 cm. 

Zum Schlüsse nenne ich noch Zephyranthes grandiflora 
Lindl. Man findet dieselbe ebenfalls noch öfters der Gattung 
Amaryllis 3 \&Afnaryllis Lmdleyay/a Schult, zugezählt. Ihre Heimat 
ist Mexiko und treibt sie auf einem 30 cm hohen Blütenschafte 
eine purpurrote Blume. Ihre Behandlung ist dieselbe wie die 
der IIippeastrut}i-iS,xt^Ti. 

Wie aus Vorstehendem ersichtlich ist, kann man durch 
Anwendung geeigneter Kulturverfahren die genannten Zwiebel¬ 
gewächse das ganze Jahr hindurch blühend haben, und ist den¬ 
selben aus diesem Grunde eine grössere Verbreitung in den 
Gärtnereien mit Recht zu wünschen. 

Karl Ulrich 

im grossherzoglichen Hofgarteii zu Schwerin (Mecklenburg). 


Die Zubereitung der Persimonen. 

Von Wilh. Fiedler in Erfurt, 

Im Anschlüsse an die gehaltreichen Ausführungen des Herrn 
L. Lüth auf Seite 33 dieser geschätzten Zeitschrift dürften die 
folgenden, teilweise der »Revue horticole« entnommenen Mit¬ 
teilungen über die Verbreitung und Zubereitung dtt Diospyios 
Kaki L. Jil. von allgemeinem Interesse sein. 

»Die Kakis oder Persimonen, eine Nationalspeise der 
Japaner, finden erfreulicher Weise auch in Frankreich eine 
stetig zunehmende Verbreitung, seitdem man sie in den ge- 
scliützteren Lagen des südlichen Landesteiles mit Erfolg zu 
kultiviren versteht. 

Auf den Märkten der grösseren Städte in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, wohin die Persimonen aus Kalifornien 
in grossen Mengen eingeführt werden, erhält man beim Ein¬ 
kauf jede Frucht einzeln in ein mit folgender Anleitung be¬ 
drucktes Seiden pap ier eingewickelt: 

Man bewahre die Früchte bis zu ihrer vollständigen Reife 
auf einer^Tablette im Speisezimmer auf, w-o sie, zugleich eine 
hübsche Zimmerzierde bildend, allmälich etwas einziehen und 
eine dunklere Färbung annehmen. Die Persimonen werden 
erst geniessbar, wenn die Früchte in allen ihren Teilen voll- 
ständig reif und mürbe geworden sind und können dann leicht 
geschält werden.« 

In Frankreich und in der französischen Schweiz dagegen, 
w'o die Persimonen in den Privat- und Herrschaftsgärten oft in 
grosser Zahl die Topforangerien zieren, werden die Kaki erst 
in überreifem Zustande genossen, wenn sie fast zerfiiessen. 
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Man halbirt sie der Lange nach und geniesst sie wie unsere 
Orangen oder Apfelsinen, Die Schale, die als blutstillendes 
Mittel nicht nur in Japan, sondern auch in Frankreich bestens 
bekannt ist, wird vollständig entfernt. 

Die Verwendung der Persimonen-Bäumchen als Tafel- 
schmuck kann nicht genug empfohlen werden, umsomehr, als 
ihre Kultur keine besonderen Schwierigkeiten bietet. Wenn 
auch die Früchte nicht rach jedermanns Geschmack sind, so 
verdienten doch die Pflanzen ilires schönen glänzenden Blatt¬ 
werkes und ihrer roten Früchte wegen in weit höherem Masse 
wie bisher als Zimmer- und Tafelzierde verwendet zu werden. 



Vermehrung und Kultur 
des Tropaeolum tricolor azureum. 

Beantwortung der Frage Nr, 1737: 


»Wie ist die Vermehrung des TropaBölum tricolor azttreum und 
wie ist dessen Kultur?« 

Die Vermehrung des Impaeohmi Irüolor azureum^ wie über¬ 
haupt aller knolletiartigen Tropaeohmi- findet teils durch 
Samen, teils durch Pfropfen statt Die Vegetalionszeit derselben 
beschränkt sich auf das Winterhalbjahr, und bedürfen sie zu 
ihrer vollständigen Entwicklung eines liellen Raumes in einem 
niedrigen Glashanse, dessen Temperatur auf + 5 — ^6 ^ R. ge¬ 
halten wird- Man zielit die knollenbildenden Tröpaeöhmi-kx\,^Vi 
gewöhnlich als Guirlanden an Sparren, Gittern und dergleichen 
oder über spalier- oder kugelförmige Drahtgestelle. 

Nach dem Verblühen darf das Giessen, sobald die Stengel 
und Blätter zu welken beginnen, nur mässg geschehen und 
muss später ganz eingestellt werden. Vorteilhaft ist es, die 
Knollen gänzlich aus der Erde zu nehmen, sie in einen mit 
trockenem Sande gefüllten Blumentopf dicht nebeneinander zu 
legen, etwa 4 — 5 cm hoch mit Sand zu bedecken und sie 
während des Sommers an einem trockenen Orte im Glasliause 
oder im Zimmer aufzubewahren. Sobald sich die harfeinen 
Stengelchen aus dem Sandlager ungefähr 8—^10 cm hoch er- 
lieben, was in der Regel im September zu geschehen pfiegt, 
werden die Knöllchen herausgenommen und in angemessen 
grosse Töpfe gepflanzt. Um die Eevvurzelung zu beschleunigen, 
stelle man die Knollen in ein massig w^armes Glashaus und 
sorge dort stets für feuchte Luft. Sobald der Ballen durch* 
gewurzelt ist, setze man die Pflanzen mit der allergrössten 
Vorsicht in grössere Töpfe und stelle sie wieder auf ihren alten 
Standort, wo sie noch einige Tage verbleiben. Alsdann bringe 
man sie auf einen sehr hellen Platz im Kalthause, wo sie dann 
in beliebigen passenden Formen herangezogen werden können. 

Man gebe den knollenbildeiiden Trop^aiolum- einen 

aus faseriger Mor- oder Heideerde, Wiesenlehm, sowie aus 
etwas grober Lauberde und Sand bestehenden Nährboden. Eine 
gute Drainage ist bei der Kultur die erste Bedingung. Während 
der Wachstumszeit reiche man den Pflanzen viel Wasser und 
öfter einen Dungguss. Starkes Aus trocknen während dieser 
Zeit ist den Pflanzen schädlich. Um Samen zu erzielen, muss 
jede einzelne Blüte befruchtet w^erdein 

O, Kornau, Obergärtner in Sosiiowice (Riiss. Polen). 

Kultur der Nepenthes. 

Beantwortung der Frage Nr. 1681: 

»Muss man Nrpenthec alljllbrlich verpfanzen oder genügt es, die¬ 
selben während des Triebes zu düngen?« 

Nepenthes oder Kannenträger brauchen nicht alljährlicli 
verpflanzt zu werden, iin Gegenteil, sie bedürfen einer grösseren 
Schonung als Orchideen. Eine feuchte Luft ist die erste 
Bedingung und ausserdem dürfen gelinde Bo den wärme und 
die Temperatur eines Warmhauses nicht fehlen. Es gelingt 
mir seit einigen Jahren, gerade diese Gevväclise zu einer ge¬ 
wissen Vollkommenheit heran zu ziehen, wenn ich ihnen nur 
einigermassen den richtigen Nährboden ziikommen lasse. 

Die Nepeiithes gedeihen vortrefflich in einem aus Sphagmm^ 
recht grobstückiger Tor fm 01 erde, Kohlenstücken, Sand und zer* 
kleinerten Ziegelsteinen bestehendem Erdgemisch, Sie werden 
in ganz flachen Gefässen, die zuniteil noch mit Toplsclierben 
angefüllt werden, gepflanzt. Sind die Nepenthes frisch verpflanzt, 
so können sie ohne weiteres längere Zeit unverpflanzt stehen 
bleiben. 


In der ersten Zeit nach dem Umsetzen dünge man sie 
garnicht, später gebe man ihnen einen Dungguss von Wasser, 
in dem ITornspäne aufgelöst sind. Diese Düngung wieder¬ 
hole man alle 14 Tage, gehe dabei jedoch sehr vorsichtig 
zuwerke, da ein unangemessenes Düngen bald die ganze Pflanze 
vernichtet. Der allerbeste Dung für Nepenifm sind getrocknete 
Kuhfladen, die in Stücke zerbrochen oben auf die Eidmischung 
gelegt werden. Dieses Drauf legen wiederhole man alte 4 Wochen. 

Zu jeder Jahreszeit werden die Nepentlm täglich einigemale 
sanft überspritzt, und das namentlich im Winter bei hellem 
Wetter. 

Otto Kornau, Obergärtner in Sosnowrice (Riiss. Polen). 



Den Fragestellern diene Kur geneigten Beachtung^ dass Fragen, die 
schon wiederholt gestellt und beantwortet w-ordeii sind, von eijier erneuten 
Aufnahme ausgeschlossen 'werden müssen. Ebenso sind alle auf Ivauf 
und Verkauf bezüglichen Fragen unzulässig. Alle eüigesandten 
Fragen müssen druckfertig abgefasst sein. Die Kedaktion. 

Frage Nr. 1873t »Auf welche Weise stellt man Johaonisbeer- 
und Obstweine her? Gibt es ein Mittel, solche Beerenweine, die einen 
Beigeschmack Imben, wieder schmackhaft zu madienPf-. 

Frage Nr. 1874T »Welches ist der botanische Name einer aus 
Süd-Amerika stammenden KletterpÜanze, die im Englischen den Namen 
»goose-p 1 an t« führt? Dieselbe soll auch in ihrer .Heimat seiten sein. 
Ihre Blüte erinnert in der Form an eine Gans, daher wol der Name. 
Wie ist die KuiUir dieser Pflanze? Es war dieselbe, nebenbei be¬ 
merkt, auch auf der Wekausstellimg zu Chikago in der Gartenbauballe 
frisch importirt, vorhanden. Sie gedieh aber nicht recht, während sie 
im letzten SoniTner in den Gewächshäusern des Washington-Parkes zu 
Cbikago in voller Blüte stand.« 

Frage Nr. 1875: j^Gut ausgebildete Pflanzen von Cyclamen 
persicitm hatten bis vor 4 Wochen auf einem nach und nach erkalteten 
Kasten gestanden. Dieselben wurden, als die Knospen erschienen, in 
ein Haus von -J’ 10—12 ^ R. gebracht, wo letztere jetzt aiifblühen und 
zwar unterhalb der Blätter. Auf welche Ursache hat man diese Er¬ 
scheinung zurückzu f ühre n 

Frage Nr. 1876; »Auf ’^velcbe Welse färbt man Lorbeerblätter 
braun? Kann man hierzu auch schlecht gewordene Blätter verwenden? 
Ein auf Seite 143 dts Jahrganges 1893 dieser Zeitschrift empfohlenes 
Mittel blieb vollständig wirkungslos.« 

Frage Nr. 1877- »Wann ist die beste Zeit, un] (rtycrne c/iincnsis^ 
Bignoriia radicans und Aristoloc/iia Sip/w in grosseren Mengen heran¬ 
zuziehen? Welches ist das geeignetste Vermeilrungsverfahren ?« 

Frage Nz% 1878: »In welche Zeit fällt die Jllüte der IJbojiia 
dorihiiHda 

Frage Nr. 1879^ »AVetches sind die zweckmässigsLen, neuesten 
und besten Rollsch alten decken für G-lasbäuser?;' 

Frage Nr. 1880: »Welches ist die beste, einfachste und schnellste 
Warmwasserlieizuiig für Glashäuser?* 

Frage Nr. i88 r: »Ich sah jüngst in einem Gewächshause eine 
kleine Pflanze frei an einem Bindfaden hängen. Sie batte keine Wurzeln 
und bildet angeblich auch niemals solche. Ist dem so? Sie soll Anoph- 
pkytnm ^tricticm heissen- Wie ist die beste Kultur?« 

P'rage Nr. 1S82: »AVie behandelt man Actinidia polygama als 
Schling- und FruchtpRanze? Ist sie anbauweit?« 

Frage Nr. 1SS3: »AVelche Pflanzen sind als Herbst-, Winter- 
und Frühlmgsblüher ausser Cyclamen, gefüllten Primeln, Margiieriten, 
Cinerarien, Calceolarieii, Goldlack und Laurus Tunis mit lohnendem 
Erfolge heran zu ziehen?« 

P'rage Nr. 1884: »Auf AVunsch meiner Herrschaft muss ich 
dieses Jahr einen Teil meines Bedarfs an Samen und PRanzen aus Lng- 
Uiiid bezieheti, Ist von der Aussal des englischen Samens von Primein, 
Gloxmien, Calceolarien iisw. ein besseres Ergebnis zu erwarten wie von 
dem aus hiesigen Geschäften bezogenen Samen? Geben aus England be¬ 
zogene Pflanzen von Nelken und Chrysanthemum einen besseren Erfolg 
wie deutsche?« 

Frage Nr. 1885: »Was ist das für ein Gemüse, Avelches man 
in den berliner Markthallen und Delikatessengeschäften unter dem Namen 
Chisarin erhalt? Wird dasselbe aus dem Auslände cingeführt oder in 
Deutschland gebaut? Gibt es Samen davon oder wird die Vermehrung 
in anderer Weise bewirkt? Ist Chisarin der richtige Name?« 

Frage Nr. 1SS6: ^ Loh nt sich die Kultur der Calla aethiopüui 
im grossen für SchnlLtbliimcn-Kultur unter GlasP^r 

Frage Nr. 1S87; »Ist der Dünger von Kavallerie-Pferden zur 
Champignonzuclit gut oder nicht?« 

Frage Nr, 1S88: »Wie verwen-lel man Abortdünger am vorteil- 
Iiaftesten zu Rosenwildling-, Erdbeer- und Maibiumen-Kiiituren? Bringt 
man denselben beim Rigolen ein?« 
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Frage Is’r. 1889: »Welches ist das beste weisse und das beste 
reingelbe Chrysanthemutn iür November bis Anlang Dezember, das bei 
geM'öhnliciier LandkuUur befriedigende Erträge an grösseren Blumen 
bringt? Die weisse Sorte Florence Percy, die ich kultivire, bringt wol 
viel Blumen, ist mir aber zu kleinblütig.« 

frage Nr. 1890; »Kann eine Kanalheizmig mit Koks gebeizt 
werden, ohne dass die Pflanzen von dieser Art der Heizung leiden? Es 
befinden sich in dem Gewächshaiise Cinerarien.« 

Frage Nr. 1891; »Steht es in irgend einem physiologischen Zu¬ 
sammenhänge, dass sämtliche Nadelhölzer, die im Herbst ihre Nadeln, 
bezw. Blätter verlieren {Gmgko, Taxodium, Ixirix) eine helle Färbung 
besitzen ?« 
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— ■¥. In der Reihenfolge des Stattfindens. >f - 

Berlin. Ausstellung %'on blühenden Zwiebel-, Knollen- und Standen- 
gewächsen, sowie Spätobst, veranstaltet vom Verein zur Beförderung des 
Gartenbaues in den preussisdien Staaten zu Berlin vom ii.— 18. April, 
Anmeldungen an die Geschäftsstelle Berlin N., Invalideustrasse 42. 

Gent. Gartenbau-Ausstellung der Soci6te Royale d’Agri- 
culture et de Botaniqae vom 21.—23. April Anmeldungen an E. Fierens 
in Gent, Goupure 135. 

Wien. Frühjahrs-Ausstellung der kaiserl. königl. Gartenbau- 
Gesellschaft vom 24. 28. April. Anmeldimgen an das Sekretariat der 

Ge.sellschafl. 

Darmstadt. Gartenbau- und Rosen-Ausstellung des 
Gartenbauvereins vom 22.-27. Jani, Anmeldungen an Rentner H. 
Müller in Darmstadt, Heidelbergerstrasse 69. 

Olmütz. Gartenbau-Ausstcllung des Gärtnergehülfen-Vereins 
Hortolonia vom 7,-9. September. 

Magdeburg. Allgemeine Gartenbau-Ausstellung zur Feier 
des 50 jährigen Bestehens des Gartenbau-Vereins, Anfang September. An¬ 
meldungen an Garteningenieur Lässig, Magdeburg, Bahnhofstrasse. 

Greifswald. Allgemeine Gartenbau-Ausstellung des 
Gartenbau-Vereins für Neu-Voqjoinmem und Rügen in der ersten Hälfte 
des Monat September. Anmeldungen an Garteninspektor Mensine in 
Eldena bei Greifswald, 

Brüssel. Orchideen-Ausstellungen, veranstaltet von der 
Gesellschaft der Orchideenfreuude »L’Orchideenne« am zweiten Sonntag 
und Montag Nachmittag eines jeden Monats in den Räumen der 
Gärtnerei der »Soci6te de l’Horticulture Liternationale« im Park Leopold. 
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PäTENTEund MUSTERSCHUTZ. 
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Patente haben angemeldet: Claude J. OlJagnier: auf eine stetig 
wirkende FriicJitpresse; Ernst Damp: auf ein Gefäss fiir Konserven; 
Fr, Klinkerfuss: aut eine Schälmaschine für Kartoffeln und dergk; P, 
A. Noll: auf ein Verfahren tait HetsleJInng von Kompott und Fruchtgd^e* 

Patente sind erteilt: Xh, Eichhorn: aut eine Mähmaschine mit 
hin- und hcrgehenden Messern; W. Abtr auf eineii Blumenhaker zum 
A ns lecken j VV, Seelig: auf eine Ahschulirvornclitiing für Gartenbeete j 
Gebrüder Harster: auf ein Verfahren, das Schliesseii abgeschnittener 
Nymphaeaceen-Blüten zu verhindern; F. Guilleaume: auf einen Kon- 
servenTjüchsen -Verschluss. 

Musterschutz ist gewählt: Johann Weller: auf einen. Blumen- 
halter mit Klemmvorrichtung und Befestiguugsnadel; Georg H. Gerson: 
auf einen Erdbohrer mit verschiebbarem imd umlegbarem Handgriff; 
Friedrich Anton: auf eine Maulwurfsfalle; Gustav Krüger: auf eine 
aufhängbare Elumentapfhülle mit Seitenkanälen; B, Bitiner: auf eine 
I-Iaiidniähmaschine mit hin- und hergelienden, einseitig arigeordneten Messern; 
Jakob Heinemann Söhne: auf einen PJlanzenwurzelgräber mit beweg¬ 
licher mebrziiikiger Gabel; Louis GÖtz: auf ein Obstfahgtucli mit sack- 
«artigem Trichter und eingenähten P'allfängerstreifeD; J J., Herrn/Ohde: 
auf einen Stablspaten; ^Afilhelm V/eber: auf eine Gartenschere; A. 
Hill uikI J, R. Scurry; auf einen Fliegenfänger und -Sammler, 


VERKEHRSWESEN 


Postanweisang'STerkehr mit Nensüdwales. 

Der Meistbetrag der Postanweisungen im Verkehr mit Neusüdwales 
ist für die Richtung aus Deutschland aul 400 M. und für die Richtung 
aus Neusüdwales auf 20 Pfund Sterling erhöht worden. 

J>ie Taxe beträgt wie bisher 20 Pf. für je 20 M. 



Pec6onoü[nac^rtcf}tett^| 



Dem Gartenbau-Direktor Max Bertram in Blasewitz bei Dresden 
ist \on Sr. Majestät dem König von Preusscn der königl, Kronenorden 
IV. Klasse verliehen worden. 

Durch Verleihung des allgemeinen Ehrenzeichens wurden aus¬ 
gezeichnet: die königl. Garten-Obergehülfeu Avenarius und Sennholz, 
beide zu W i 1 h e 1 m s h ö h e bei Kassel. 

H. Schulz, Obergärtner im \V. von Si em en s * sehen Garten In 
Ch arlottenburg, trat in die Stelle des als Hofgärtner nach Potsdam 
berufenen Obergdrtner Schreiber beim Geheimen Kommerzienrat Ed. 
Veit in Steglitz ein. 

R. Fischer, bisher Obergärtner beim Geheimen Kommerzienrat 
Aug. Heck mann in Berlin, wurde anstelle des Obergärtners IL Sch ulz 
mit der Leitung des W, von Siemensischen Gartens betraut. 

A. Truffaut, Handeisgärtner in Versailles, Inhaber eines der 
bekanntesten Topfpflanzengeschäfte Frankreichs, starb am 20. Januar« 
Das Geschäft wird von den Söhnen weitergeführt. 
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In das Gesellscliaftsregistgr zu Quedlinburg ist die am i. Januar 
begonnene ITandelsgeseilschaft in Firma Gebrüder Teupel mit dem Sitze 
in Q u e d 1 i n b u r g und als Inhaber die Kirnst- und Handeisgärtner Karl, 
Heinrich und Hermann Teupel, sämtlich, in Quedlinburg, ein¬ 
getragen worden. _ 

Dem Kunstgärtner Walter Güsaow in Weimar ist für die Firma 
Gebrüder Güssow in Weimar Prokura erteilt worden. 

In das Ge.sellschaftsregister zu Thorn ist die am i. Januar be¬ 
gonnene Handelsgesellschaft in Firma M. Zorn & Ko. mit dem Sitze 
rii Thorn und als Gesellschalter die Kunst- und Handelsgärtner Leonor 
Leiser und Max Zorn, beide zu Thorn, eingetragen %vorden. Die Be- 
fagnis, die Gesellscliaft zu vertreten, steht nur dem Gesellschafter Leonor 
Leiser zu; der Gesellschafter Max Zorn ist von dieser Befugnis aus¬ 
geschlossen. 

Karl Aake, langjähriger Obergärtner der Rosen- und Obsibaum- 
schulen der Firma J. C, Schmidt in Erfurt, hat sich in Wernigerode 
am Harz als Handelsgürtner niedergelassen. 

Leopold Proksch hat die Händelsgärtnerei von Ed, Proksch 
Wwe. in Jägerndorf in Oesterreichisch-Schlesien übernommen, die er 
unter seinem Namen weiterführen wird. 

A. Mernberger, langährfger Geschäftsfüh rer der Firma JoI j a 11 n 
Deuber jun., begründete in Bamberg ein Samengeschäft. 

C. Wulkau übernahm die von dem verstorbenen W. Thomas in 
Görlitz betriebene Handelsgärtnerei. 

Georg Zettler liess sich in Biebrich als Haiideisgärtner nieder. 

Die bisherigen Inhaber der Firma A. Zeiner-Lassen & S. Däthmcr 
in He Isingoer (Dänemark) haben sich getrennt und betreibt jeder der 
Herren von jetzt an eine eigene Gärtnerei. 




Das Konkursverfahren über das Vermögen des Kunstgärtners Julius 
Ross zu Bromberg ist nach erfolgter Bestätigung des durch rechts¬ 
kräftigen Beschluss angenommenen Zwangsvergleichs aufgehoben worden. 

Das Konkursverfahren über den Nachlass des Kunstgärtners Gustav 
Adolf Geissl er in O Ibersdorf ist nach erfolgter Abhaltung des Schluss¬ 
termins aufgehoben worden. 

In dem Konkursverfahren über das nachgelassene Vermögen des 
am 1. Januar 1894 zu Weissensee verstorbenen Gärtnereibesitzers 
Gottfried Bathe ist zur Beschlussfassung über den Verkauf der zur Masse 
gehörigeu Grundstücke, bezw. über etwaige, vom Verwalter vorzulegeiide 

feste Gebote eine Giäubigerversammlung auf den 14. Februar nach Berlin 
aiiberaiimt. 


MilleilungendesGeschäflsamlei 


Freiexemplare für Lehrlings. 

, Die für die Verteilung an Lehrlinge unserer Abonnenten bestimmte 
Zahl \'on 100 E.xemplaren dieser Zeitung ist erreicht imil können weitere 
Anmeldungen nicht mehr berücksichtigt werden. 


Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die Nachbildung der in dieser Zeitung ersch ienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten, 

17 ' , Ludwig Malier in Erfurt. - Bei der Post nach der Post-ZeitungsUste unter Nr. 1682 zu bestellen, 

ur den Buchhandel zu beziehen durch Hermaan Doge, Buchhandlung in Leipzig, Königstr. 27. — Druck von Priedr. Kirchner in Erfurt, 
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Maibier's Parmaene. 

Nach einer Frucht, aus dem Pü mol Ogis eben Luatikit h\ Reutlingen flir »Müllor^s Deutsche Ghrtner-Zoitimg^: in iiatridicber Grösse gezeicJuiet. 


Maibier’s Parmaene (von Flotow). 


Von Fr. Lucas, 


ie Geschichte dieses jedenfalls deutschen Apfels ist 
ch den Angaben des verstorbenen Pomologen Herrn 
von Flotow die folgende: 

In Moritzburg trug im Jahre i8öo im Privatgalten 
eines Schwagers des Henn Plandelsgärtner Mai bi er in 
Dresden ein etwa 16 jähriger Baum zum erstenmale Früchte 
von ausserordentlicher Grösse und Vollkommenheit. Diese 
Früchte erregten, im Herbst 1860 auf einer Ausstellung in Dresden 


Direktor des Pomologischen Instituts in Reutlingen. 

ausgestellt, die Aufmerksamkeit der Besucher und insbesondere 
des Herrn von Flotow. Derselbe untersuchte sie näher, zog 
Erkundigungen über ihre Herkunft ein und erfuhr ausser dem 
Obenstehenden, dass an dem Baume, der diese Früchte gebraclit 
hatte, eine Veredlungssteile nicht aufzufinden sei und derselbe 
demnach aus Samen entstanden sein müsse. Zu Ehren und 
zur Erinnerung an den um den Gartenbau verdienten Herrn 


Maibier gab er der Sorte den Namen Maibier’s Parmaene 
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Der in die Familie der Ramboure gehörende Apfel ist un¬ 
streitig eine der schönsten und grössten unserer Herbstfrüchte, 
in der Gestalt veränderlich, bald mehr, bald weniger hoch¬ 
gebaut. Der grösste Breitendurchmesser liegt unterhalb der 
Mitte gegen den Stiel zu, und verjüngt sich die Frucht gegen 
den Kelch hin mit abgestumpfter Spitze; gegen den Stiel rundet 
sie sich flachrund zu. Die Flälften sind häufig ungleich. 

Kelch: halboffen, ziemlich kurzblättrig, am Grunde etwas 
wollig, in ziemlich enger, nur mässig tiefer, mit flachen Erhaben¬ 
heiten bekleideter Einsenkung. 

Stiel: kurz, dick, holzig. 

Stiel höhle; eng, im Grunde grün, meistens berostet. 

Schale: glatt, am Baume graugrün, wie mit einem feinen 
Silberhäutchen überzogen. Auf dem Lager wird sie .schön 
zitronengelb bis hochgelb und ist mit vielen feinen, deutlich 
sichtbaren, weiSSen und weissgrauen Schalenpimkten wie über¬ 
säet. Vereinzelte Rostflecken finden 'sich bisweilen vor. 

Das Fleisch ist gelblichweiss, mürbe, halbfein, mässig 
saftreich, angenehm süssweinig, gewürzt (v. Flotow bezeichnet 
es als parmaenenartig gewürzt, was jedoch hier nicht zutrifff). 
Was der Frucht an Güte abgeht, das ersetzt sie durch Grösse 
und Schönheit. 

Das Kernhaus ist sehr gross, weit geöffnet, in den 
Wandungen aufgerissen und enthält wenige dickrunde, hell¬ 
braune Kerne. 

Kelch höhle: oben weit mit engem tiefgehendem T richter. 

Staubfäden; mittelständig. 

R e i f e z e i t: Oktober bis D ezember. Eine Tafelfrucht zweiten 
und Dekorations-, sowie Wirtschaftsfrucht ersten Ranges. 

Der Baum ist sehr starkwachsend, baut sich schön pyra¬ 
midal, ist stark holzig, ohne sich vielfach zu verzweigen und 
zeichnet sich durch sehr grosse, dunkelgrüne, etwas wollige 
Blätter aus. Maibters Parinaene trägt fast alljährlich, doch nicht 
reich und kann diese Frucht als zu wirtschaftlichen, sowie zu 
Dekorationszwecken sehr -wertvoll bezeichnet werden. 


Nachschrift der Redaktion, Während der Weihnachts¬ 
feiertage war ich in Kassel und besuchte dort Herrn Jakob 
Hördemann, der im Laufe der Unterhaltung eine von Herrn 
Fr. Lncas-Reutlingen übermittelte Sendung neuer und neuerer 
Obstsorten herbeiholte. Wir beide gelangten zu dem Urteile, 
dass nicht nur unter den eingesandten neuen Sorten Maibier s 
Parmaene die beste, sondern dass sie auch im allgemeinen eine 
empfehlenswerte Sorte sei. Die Früchte hatten sich trotz des 
ungünstigen Sommers zu aufläliender Grösse und Schönheit 
entwickelt und besassen zur Weihnachtszeit noch ihre vollste 
Frische. Herr Lucas, der meinerseits um eingehendere Mit¬ 
teilungen ersucht wurde, war so liebenswürdig, die obenstehend 
veröffentlichte Beschreibung zu senden. Ludwig IKEöller. 
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Der Kaiser Alexander-Apfel. 

Von G. H. Fiesser, Grossh. Hofgärtner in Baden-Baden. 

Als vor nicht allzulanger Zeit einer unserer bedeutendsten 
Obstzüchter und Pomologen die Birne Prhident Drotiard als für 
Deutschland nicht brauchbar von der Liste der empfehlens¬ 
werten Birnsorten gestrichen haben wollte, habe ich dieser Ansicht 
widersprochen. Seitdem sind viele Stimmen über die Vorzüglich¬ 
keit dieser Birne laut geworden, sodass dieselbe heute als eine 
unserer besten Winterbirnen gepriesen und verbreitet wird. 

Auch Urteile, die in dieser Zeitschrift über den Kaiser 
Alexander - abgegeben worden sind, finde ich sehr hart 

und meinen Erfahnmgen nicht entsprechend. 

Der Alexander-Kpifdi ist nicht von allererster Güte, aber 
bei uns In Baden gedeiht derselbe ganz ausgezeichnet und bringt 
als Hochstamm und Zwergbaum ■wuiiiderscTiöne grosse Früchte, 
die als Zwischenfrucht beim Uebergang von den eigentlichen 
Frühäpfeln zu den Herbstäpfeln sehr gesucht und gut be¬ 
zahlt werden, und das ist dodr gewiss eine ganz wesentliche 
Empfehlung für eine Obstsorte. Als Versand frucht bewährt sie 
sich für den Markt in Bühl vorzüglich. Die Frucht ist gross 
und färbt sich frühzeitig schön rot, sodass dieselbe noch in 
etw'as unreifem Zustande — wie alles Obst im Sommer — ab¬ 
genommen, verpackt und versandt w'erden kann. 

Es ist unrichtig, den Alexander-Kgi'd. wegen seiner Nicht¬ 
haltbarkeit zu verkennen. Dieser Apfel hat ebenso w'enig etwas 


auf dem Lager zu 'tun, wie z. B. Astrachan und Charlamotaski 
oder eine ameriktuiische Frühpfirsich. Er ist mit einem Wort 
ein Sommerapfel und als solcher muss er auch verbraucht 
w'erden, Kaiser Alexa?ider isX im Hochsommer ein guter Essapfei 
zum Rohgenuss und hat auch für diese Jahreszeit die nicht zu 
unterschätzende Eigenschaft, einer der besten Kochäpfel zu sein, 
eine Tugend, die bei uns in Deutschland leider noch nicht nach 
Gebühr gewürdigt w'ird. Die Engländer verstehen es besser; 
ihnen gilt als Nr. i ein guter Küchenapfel und erst in zweiter 
Linie kommt der sogenannte Dessertapfel. — 

»Streitet euch herum, ihr Gelehrten, so lauge ihr wollt, ob 
ihr nicht ein Frühzwetschlein entdeckt, das noch besser i.st 
als das imsrigeo:, sagen die Bühiertäler, »wenn wir nur all¬ 
jährlich einige hunderttausend Zentner von der unsrigen gut 
verkaufen können!« 

Streitet euch herum! Bei uns ist der Alexander sehr tragbar 
und seine Früchte werden gut bezahlt. Zufriedenstellen kann 
man einmal eben nicht alle Leute. Früher sagte der Bauer; 
»Ich erleb’s ja doch nimmer, dass der Baum Früchte bringt«, 
w'enn er ein Bäumchen pflanzte, und heute jammern Bauer 
und Gärtner, wenn sie unsere Obstgärten besuchen und den 
Bismarck-Apfel, Pnnz Albert, Koenigin, Lord Sufßeld und viele 
andere der früh- und reichtragenden Apfelsorten als junge, oft 
nur einjährige Bäumchen voll der schönsten Früchte sehen: 
»Ja, diese Sorten können wir nicht gebrauchen, die tragen sich 
ja zu Tode.« 

Wie war doch die Geschichte von dem Bauer, seinem 
Sohn und dem Esel? — 


Nachschrift der Redaktion. Der »Streit« der »Ge¬ 
lehrten« dreht sich — sehr verehrter Herr Mitstreitender — 
nicht darum, ob Kaiser Alexander für einzelne Gegenden 
passt. Die Einwendungen sehr vieler und in jeder Beziehung 
tüchtiger Obstbaupraktiker sind ausschliesslich gerichtet gegen 
jenen Reklame-Spektakel, der mit den Radau-Abstimmungen 
über die drei oder vier »allerbesten«, ohne Gnade und ohne 
Barmherzigkeit für ganz Deutschland zum allgemeinen 
Anbau zu empfehlenden Aepfelsorten getrieben worden ist, 
Abstimmungen, zu denen wahllos jeder Hinz und jeder Kunz 
herangezogen wurde, gleichviel ob er irgend eine Kenntnis vom 
Obstbau und von Obstsorten hatte oder nicht, wenn nur das 
in Beu'egimg gesetzte Reklameblech gehörig rasselte. — Bei 
einer dieser Randal - Abstimmungen ist der Kaiser Alexander 
als ein Apfel durchgestimmt worden, der von so hohem Range 
sein soll, dass er verdient, sogleich nach der Wmler-Goldpamiaene 
als der zweitbeste aller vorhandenen Aepfelsorten für die all¬ 
gemeine Anpflanzung in ganz Deutschland verwendet zu 
werden. Gegen diese doch wahrhaft unsinnige U e b e r s c h ä t z u n g 
des Kaiser Alexanders wendet sich der »Streit« der »Gelehrten«, 
und alle einsichtigen Praktiker stimmen dem zu. 


Tragbarkeit der Apfelsorte Ribston Pepping. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 1796; 

»Ich besitze einen Apfelbaum der Sorte Ribston Pepping, der \'or 
25 Jahren auf seinem Standorte auf einen Wildling veredelt wurde. JJer- 
selbe ist augenscheinlich gesund, blüht alle Jahre sehr reichlich, setzt 
aber immer nur wenige einzehibängende Früchte an. Ist dies eine Eigen¬ 
tümlichkeit der Sorte und trägt dieselbe erst in späteren Jahren ergibig ? 
Wie kann ein reichlicher Ertrag erzielt werden ?« 

Da ich den Ribston Pepping aus eigener Anschauung kenne 
und dessen Tugenden und Untugenden wiederholt beobachtet 
habe, so kann ich Ihre Frage dahin beantworten, dass diese 
Sorte durchaus kein schlechter Apfel ist und für feuchte Boden¬ 
verhältnisse sehr wohl passt. Die Bäume, die ich selbst seiner¬ 
zeit pflegte, standen an einer feuchten Stelle im Gemüsegarten, 
dessen Boden (Ackerkrume) Sandboden war und dessen Unter¬ 
schicht stellenweise sogar Thon- und Senkelboden aufwies. Die 
Bäume trugen alle 2 Jahre reichlich, während sie in dem der reichen 
Ernte folgenden Jahre nur spärlich Früchte brachten. Dieselben 
waren jedoch keineswegs verkrüppelt, sondern meistens sein- 
gross und gut. Dass der Baum nun gerade zu den früh¬ 
tragenden Apfelsorten gerechnet werden soll, kann ich nicht 
befürworten, jedenfalls gehört er aber nicht zu jenen faulen 
Trägern, die selbst nach 25 Jahren, wie Sie sagen, nicht einmal 
ihren Früchtereichtum zeigen. 

In Ihrem Falle liegt die Sache wol anders. Dass der Baum 
blüht und keine Früchte ansetzt, kann nur eine Folge von 
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mangelhafter Ernährung und von Trockenheit sein, wie denn 
überhaupt alle die von Ihnen angeführten Untugenden nur 
schlechte EmShrung und trockenen Standort zur Ursache haben 
können. Es empfiehlt sich, den Baum ordentlich zu düngen 
und zu bewässern und demselben sowol Stallmist, wie auch 
künstliche Düngemittel zuzuführen. 

Professor Wagner empfiehlt: Im November streue man 
eine zu gleichen Teilen aus 50 prozentigem Chlorkalium und 
20 prozentigem Superphosphat bestehende Mischung, soweit die 
Baumkrone reicht, aus und grabe dieselbe unter. Im Februar 
streuen Sie zweckmässiger Weise noch Chilisalpeter oben auf, 
damit der Regen denselben den Wurzeln zuführt. Man rechnet 
auf einen starkwüchsigen Baum i kg von obiger Mischung und 
200 gr Chilisalpeter, bei schwächeren Bäumen dagegen weniger, 
in feuchtem Boden von Chilisalpeter nur die Hälfte. 

J. Barfass in Münster i. W. 


Hat der Herr Fragesteller seinen Apfelbaum auch schon 
einmal während der Blüte reichlich mit Wasser begossen? 
Gerade diese Sorte verlangt von der Blüte bis zur Ernte sehr 
viel Wasser, wenn der Baum gut tragen und seine Früchte nicht 
abwerfen soll. 

Birnst Borrjuaun, Handelsgärtner ln Sundwig (Westfalen), 

Die spärliche Tragbarkeit des Ribston Pepping \zi charakter¬ 
istisch für diese Sorte, namentlich wenn sie in trockenem Boden 
steht. In massig feuchtemBoden trägt der Baum zwar mehr und 
schönere Früchte, jedoch nie so viel, dass man sagen könnte, er 
trage gut. Ira günstigsten Falle ist er im Verlaufe von einigen 
Jahren nur einmal mittelmässig mit Früchten behängen. 

Ich hatte Gelegenheit, in verschiedenen Lagen sowol ältere 
Hochstämme, als auch Buschbäume vom Rtbs/on Pepping zu 
beobachten, fand aber nie einen Baum dieser köstlichen Sorte, 
der allen Wünschen in bezug auf Tragbarkeit entsprochen hätte. 

A. miares, Herrschaftsgärtner in Neubidschow (Böhmen). 


Der Rihston Pepping gehört nicht nur zu den tragbarsten, 
sondern auch zu clen empfehlenswertesten Aepfelsoilen und 
liefert alljährlich, und zwar das eine Jahr meist sehr reiche, 
das andere Jahr massigere Ernten schöner Früchte. Obwo! er zu 
den spät tragbar werdenden Sorten nicht zu rechnen ist, be¬ 
ginnt nach meinen Beobachtungen seine eigentliche reiche Trag¬ 
barkeit jedoch erst, nachdem er etwa 25 Jahre gestanden hat. 
Ich glaube, der Herr Fragesteller wird sich im Laufe der 
nächsten Jahre ähnlicher Ernten, wie ich sie hier erlebte, zu 
erfreuen haben, wenn sonst nicht ungünstige Boden - oder 
andere Verhältnisse die Tragbarkeit des Baumes beeinträchtigen. 

G. Hensing, Garteninspektor in Eldena i. Pommern. 


Der Ribston Pepping ist durchaus keine so spät tragende 
Sorte. Nach einem Zeiträume von 25 Jahren kann man doch 
auch schon von der allgemein als spät tragend bekannten 
Borsdorfer Reinette namhafte Erträge erwarten. Die Sache 
hängt meines Erachtens mit der Wurzelbildung des Baumes 
zusammen, der, wie aus der Frage ersichtlich ist, an Ort 
und Stelle aus einem Kerne entstanden ist und nie ver¬ 
pflanzt w’urde. Gerade das Verpflanzen der Obstbäume be¬ 
wirkt eine bessere Wurzelverzweigimg und Faserwurzelbildung. 

Ziehen Sie um den Baum im Kreise, dessen Radius i bis 
höchstens i ‘/a m beträgt, einen Graben von i m Tiefe und etw'a 
30-^40 cwi Breite, stechen Sie alle dabei angetroffenen Wurzeln 
ab und füllen Sie den Graben mit einer sandigen Rasen-, 
Laub- oder Komposterde wieder zu. Es ist gut, bei dieser 
Gelegenheit zur Erleichterung der Bewässerung und Düngung 
(mit flüssigem Dünger) 4—5 Stück Drainröhren oder dergleichen 
in regelmässigen Anordnungen senkrecht einzulassen, die dann 
oben mit einem Stöpsel versehen werden. 

C. V. Schlitz, Obstgärtner 

der Obst- und Weinbausch ule in Marburg (Steiermark). 


Der Apfel Gelber Richard. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 1830: 

»Ist der Apfel Grand Richard gleich mit dem Gelben Richard^ 
oder wodurch unterscheiden sie sich?« 

Der unter den Namen Gelber Richard und Grand Richard, 
in manchen Gegenden auch unter der Bezeichnung Körchower 
Grand Richard gehende Apfel ist ein und dieselbe Sorte. Als 


schöner und wohlschmeckender Winterapfel verdient er alle 
Beachtung. Er gedeiht am besten in einem leichten, humus¬ 
reichen Boden. Die Früchte müssen frühzeitig vom Baume ge¬ 
nommen werden. 

Gg. Steiger, freiherrl. v. Gemniingen’scher Gärtner 

in Krumbach (Hessen). 

Der Formobstbaum 

und seine Bedeutung für die Handelsgärtnerei. 

Von Otto Löwe in Berlin. 

Bei dem heutigen flauen Geschäftsgänge, von dem man 
nicht weiss, ob er seinen Höliepunkt erreicht hat, um besseren 
Aussichten Platz zu machen, oder ob er noch schlechter wird, 
ist es vor allem nötig, dem Publikum nur schöne, gute Ware zu 
bieten und ihm zu zeigen, dass man nichts versäumen muss, um 
sein Land in der denkbar vollkommensten Weise auszunützen, 
wozu namentlich auch das Anpflanzen von Forraobstbäumen 
gehört. Gibt es doch nichts schöneres als wohlgepllegte Form¬ 
obstbäume im Frühjahr in ihrem Blütenschmucke und im Herbst 
mit lachenden Früchten prangend. Man hört jedoch oftmals 
klagen, dass vieliach solche Sorten empfohlen M'erden, wofür 
man nicht einmal Raum, geschweige denn Geld hat. 

»Wir haben keinen Platz«, heisst es gewöhnlich, obwol sich 
solcher in manchen Gärtnereien in Plülie und Fülle nach- 
weisen lässt, ja sogar Platz, der meistens nur durch Anpflanzung 
von Formobstbäumen ausgenützt werden kann, wie z. B. an den 
Mauern unserer Wohn-undGewächshäuser, Schlippen, Stallungen, 
Umfriedigungen oder auf sonstigen leeren Plätzen. Mag die Lage 
sein wie sie will, für alle Lagen gibt es passende Obstgattimgen; 
gedeihen ja selbst in ganz nördlichen Lagen die Sauerkirschen 
noch sehr gut. Etwas freies Land haben wol alle Gärtner und 
wie gut könnten darauf Formobstbäiune gepflanzt werden, sofern 
dieselben den anderen Kulturen nicht nachteilig sind. Wie 
herrlich sehen ferner mit Kordons eingefasste Rabatten aus, 
auf denen vielleicht hin und wieder eine Obstp^uamide oder 
ein anderer Forraobstbaura steht. Weiter finden wir genügend 
Raum in den Vorgärtchen, die ich einmal die Schaufenster des 
Gärtners nennen horte, und als solche verdienen sie doch einen 
Schmuck, der dann wiederum die Kauflust des Publikums an¬ 
zuregen geeignet ist. Hier könnten einige bessere, jedoch keine 
allzuschwer zu erziehende Formbäurae stehen, unter denen die 
Kinder Floras zur Erhöhung des Reizes freudig blühen. Selbst¬ 
verständlich ist, dass, wenn solche Plätze durch andere Kulturen 
besser ausgenützt werden können, das Anpflanzen von Form- 
obstbäiunen unterbleiben muss, damit nicht etwa die Neben¬ 
sache zur Hauptsache wird. 

Was nun clen Mangel an Zeit betrifft, so ist dieser Einwand 
ebenfalls nicht haltbar, denn mit der Pflege der Formobst¬ 
bäume sollte man die freien Stunden ausfüllen und sich mehr 
aus Liebe zur Sache mit denselben beschäftigen. 

Aus Vorstehendem ist zu ersehen, dass vieles, was scheinbar 
nicht möglich ist, bei gutem Willen doch ausgeführt werden 
kann. Es gilt das auch von der anderen Behauptung, dass die 
Formobstbäume nicht zweckmässig und ihre Kultur nicht 
lohnend sei. Allerdings lassen sich von heute gepflanzten Obst¬ 
bäumen nicht morgen schon Früchte ernten, später jedoch in 
umso reichlicherem Masse. Flat man nicht genug Obst, um 
es zu verkaufen oder will man seinen Obstertrag nicht ver- 
äussern, so verwende man ihn im eigenen Haushalte. Selbst¬ 
gezogenes Obst hat ja doch stets einen besonderen Wert ; sind 
es doch die Früchte unserer Lieblinge, die war jahrelang sorgsam 
gepflegt haben. Auch ziehe man hier noch in betracht, dass der 
besondere Zweck und Wert iveniger in den Einnahmen liegt, als 
vielmehr in der erzielten Verschönerung und Ausnutzung der 
sonst kahl bleibenden Bodenflächen. 

Ein begründeter Einwand gegen das Anpflanzen vonForm- 
obstbäimien wäre höchstens der, dass Geldausgaben damit ver¬ 
bunden sind. Dieselben sind jedoch so gering, dass man kaum 
davon zu sprechen braucht, namentlich wenn es sich um 
kleinere Anpflanzungen handelt. Ganz abgesehen davon, dass 
man sich die Spaliere mit wenig Mitteln selbst herstellen kann, 
braucht man auch nur einjährige Veredlungen auf passenden 
Unterlagen anzupflanzen, um sich die Bäume selbst zu den ge¬ 
wünschten Formen heranzuziehen. Freilich ist dieses Verfahren 
nur den Obstfrennden zu em]>fehlen, die schon einige Erfahrung 
in der Formobstbaun)zucht gewonnen habeji. Wer darin keine 
Erfahrung besitzt, kaufe lieber bereits formirte Bäume, bei deren 
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Pflege er sich dann unter Beobachtung der Erfolge des vor¬ 
jährigen Schnittes leicht selbst weiterheifen kann. 

Zur Anpflanzung als Formbäume eignen sich fast alle Obst¬ 
gattungen, mit Ausnahme der Pflaumen und Zwetschen, die man 
nicht in gar zu künstliche Formen zwängen sollte. Von allen ist 
wol der Pfirsichbaum als die allgemein gebräuchlichste Spalier¬ 
bekleidung anzusehen. Will man denselben in gesundem Wuchs er¬ 
halten, so gebe man ihm zunächst einen kräftigen, tiefgründigen 
Boden, sowie eine recht sonnige, möglichst südlich gelegene Lage 
und schütze ihn im Winter gegen die Einwirkung der Sonnen¬ 
strählen, wozu Tannenreisig oder alte Bastdecken vollkommen 
genügen. Die geeignetsten Pfirsich-Spalierformen sind: die 
Palmetten-, die Fächer- und die U-Form. 

Ein anderer sehr verwendbarer Formobstbaum ist der 
Aprikosenbaum, der gleich dem Pfirsich einen tiefgründigen, 
nahrhaften Boden, sowie eine sonnige Lage am Spalier und 
Winterscliutz gegen die Einwirkung der Sonnenstrahlen verlangt. 
Der Aprikosen- so wol, wie auch der Pfirsich bäum sind gegen 
Verletzungen sehr empfindlich, durch die leicht Gummifluss 
ebtstehen. 

Beinahe ebenso empfindlich gegen Verwundungen wie die 
Vorgenannten ist der Kirschbauni, der für unsere Zwecke 
jedoch ganz besonders geeignet ist, weil er weniger Anforderungen 
an den Boden stellt und gewöhnlich selbst noch dort gedeiht, w'O 
andere Obstbäume infolge Trockenheit nicht mehr recht wachsen 
wollen. Ganz besonders sagt dem Kirschbaum ein etw'as kalk¬ 
haltiger Boden zu. Meistens trifft man denselben in Hoch¬ 
stammform an, w'elche wir hier aber übergehen und dafür 2 andere 
Formen betrachten wollen und zwar: die niedrige strauch¬ 
artige Form imd die Spalierform. 

Die niedrige, strauchartige Form gereicht nicht nur jedem 
Garten zur Zierde, sondern trägt auch früher und reichlicher 
Früchte wie der Hochstamm. Sie verdient deshalb einen 
Platz im Vorgärtchen oder hin und wieder auch auf der 
Rabatte und sollte ihrer grossen Vorzüge wegen entschieden 
mehr Beachtung finden als bisher. 

Zur Spalierform können, je nach der Lage und Höhe der 
zu bepflanzenden Mauer, sowol hoch als niedrig veredelte 
Sauer- und Süsskirschen verwendet werden. Die Spalierfrüchte 
sind nicht nur schöner und wohlschmeckender, sondern sie 
reifen— namentlich was die besseren Tafelsorten sind — gewöhn¬ 
lich auch 14 Tage früher als die anderen undw'erden infolgedes¬ 
sen auf dem Markte als Seltenheit gut bezahlt. Ein Hauptaugen¬ 
merk ist darauf zu richten, dass die Spalierbäume durch Ver¬ 
abreichung von Dünger vor dem vorzeitigen Erschöpfen der 
Lebenskraft bewahrt werden. Süsskirschen sind in besseren 
Lagen und an günstiger gelegenen Mauern anzupflanzen, 
während mit Sauerkirschen oder Amarellen die nach 
Norden gelegerien Mauern, die doch sonst gewöhnlich kahl 
bleiben, vorteilhaft ausgenutzt werden können. 

Der Apfelbaum sovvol, wie auch der Birnbaum lassen 
sich, sofern in der Sorten wähl kein Fehlgriff getan wurde, zu 
allen Formen heran ziehen, z. B. zu Pyramiden in ihren ver¬ 
schiedenen Formen, als da sind: deutsche und französische 
Pyramide, Flügel- und Säulenpyramide usw. Der Un¬ 
terschied zwischen der deutschen und der französischen Pyramide 
besteht darin, dass bei der ersteren die Aeste zunächst in 
ziemlich gerader Richtung den Stamm verlassen, um dann in 
einem Bogen nach oben zu gehen, während bei der letzteren 
Form die Aeste den Hauptstamm in einem spitzen Winkel 
verlassen und in dieser Richtung weiterwachsen. 

Bei der Flügelpyramide biegt man zuerst die 5 oder 
6 besten unteren Aeste wagerecht vom Stamme ab und lässt 
sie dann schräg der Spitze zu nach oben wachsen, wo man 
dieselben an einander ablaktirt. Besonders schön sieht es aus, 
wenn rechts und links von einem Plaupteingange eine Flügcl- 
pyramide angepflanzt ist, deren 2 verlängerte Hauptstämme in 
einem Bogen über dem Eingänge ablaktirt sind, wodurch ge- 
wissermassen eine natürliche Ehrenpforte gebildet wird. 

Die Säulen- oder Spindelpyramide hat kurze, auf 
Fruchtholz geschnittene Seitenäste, die unten am längsten sind, 
sodass die Form nach oben kegelförmig zuläuft. Da die 
Spindelpyramide fast gar keinen Schatten wirft, kann dieselbe 
nicht genug empfohlen werden. 

Auch können an hlauern oder freistehenden Spalieren 
gepflanzte Aepfel-und Birnbäume in Palmetten-und Kan- 
delaberform gezogen werden. Hieran schliesssen sich die 
sogenannten Kordonformen oder Schnurbäumchen, w'obei 


man wieder w'agerechte, senkrechte und schräge Formen unter¬ 
scheidet, die jedoch alle einer Stütze bedürfen. Zu Formobst¬ 
bäumen überhaupt, vor allem aber zu wagerechten Kordons, 
sollten nur grossfrüchtige Sorten mit Früchten von schönem 
Aussehen verwendet werden, damit dem Auge auch wirklich 
etwas Schönes geboten wird. 

Im allgemeinen, hüte man sich, unzweckmässige und sehr 
schwer zu erziehende Formobstbäume anzupflanzen, da die¬ 
selben viel Zeit und auch ausreichende Fachkenntnisse erfor¬ 
dern. Man kann ja einen Obstbaum schliesslich in jede Form 
zwängen, aber niemals dazu bringen, dass derselbe auch in 
der verzwacktesten Form durch Fruchtbarkeit seinen Besitzer 
befriedigt, was doch für uns eine grosse Hauptsache ist, wenn 
wir den Obstbau in Deutschland zu einer Quelle des Wohlstandes 
machen, wollen. Sind wär an dieses zwar noch in weiter Ferne 
liegende, aber erreichbare Ziel gelangt, dann können wir mit 
unserem grossen Meister der Formobstzucht, Herrn Direktor- 
Gau eher-Stuttgart sprechen: »Der Obstbau ist unser 
Vaterland«. 


Anlage einer Grasfläche unter Obstbäumen. 

Zugleich Beaniwoitungen der Frage Nr. 1860: 

»Ein mit Obstbäumen und Pyramiden bepflanztes Stück Land soll 
mit Gras besäet werden. Welche Gräser eignen sich dazu am besten, 
da das Land viel begangen wdrd und der Rasen mögiiebst kurz sein soll?« 

Zur besseren Lösung dieser Frage w'äre es angebracht ge¬ 
wesen, wenn der Herr Fragesteller angegeben hätte, ob das 
Stück Land frei liegt und durch die Pflanzweite der Bäume der 
Sonne mehr oder w-eniger ausgesetzt ist. 

Ich whll im Nachstehenden eine Mischung von verschiedenen 
Grassorten folgen lassen, die sich zur Bildung eines niedrigen 
und dauerhaften Rasens für eine mit Bäumen nicht allzu dicht 
bestandene Fläche gut bewährt haben. Ich schicke voraus, dass 
man, um einen dauerhaften und niedrigen Rasen zu erzielen, 
dichter säen muss, als wenn man einen der Grasnutzung dienen¬ 
den Rasen hersteilen w'fll. Man säe ungefähr 25 kg auf den 
Morgen und zw'ar: 5 kg Ägrosiis mdgaris, 7 kg Aira ßexmsa, 
2 kg Cynosurus emtaius, 8 kg LoUum peremie teiiue, 2 kg Poa 
nentoralis und I kg 'IrifoUnm repens. 

Man lasse sich durch die hohen Preise der besseren Gras¬ 
sorten nicht verleiten, minderwertige Gemenge zu verw^enden, 
die sich in den meisten Fällen nicht nur als nicht zweck¬ 
entsprechend, sondern auch als wenig dauerhaft erweisen. 

C. Reiffersclieid, Obergärtner in Paderborn. 

m 

Am billigsten und zweckmässigsten dürfte die Aussat von 
englischem Raigras sein. L. Danger in Neuhof. 


Die beste Winterbirne für eine sonnige W^and. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr, 1798: 

»AVelclie 'Winterbiriie eignet sich am besten zur Anpflanzung als 
Formbaiim an einer der vollen Mittagssonne ausgesetzten Wand? Der 
Boden ist sehr gut-« 

Diese Frage ist nicht, so leicht zu beantw'orten, weil der 
Herr Fragesteller anzugeben unterlassen hat, ob man kleine, 
mittelgrosse, grosse oder sehr grosse Birnen vorzieht. Empfehlen 
möchte ich Espiren’s BergamoUe, eine überaus reich tragen de 
Sorte. Im vorigen Herbst sah ich Formbäurae von Espiren's 
Bergamotie so voller Früchte, dass man kaum noch ein Blatt 
sah. Die Frucht hält sich bis April und ist mittelgross. Der 
Geschmack ist dem der echten Bergamotten ähnlich. 

Wollen Sie aber grosse und schöne Früchte erzielen, so 
nehmen Sie Diel’s Bniterhinie oder die grüne, lange und sehr 
grosse Sorte Pasiorenbirne, 

J. Barfuss in Münster i. W. 


Soll es nun gerade eine Winterbirne sein, so empfehle ich 
dem Herrn Fragesteller vor allem die Dechanis Winierbirne, 
Bwoh Emdenpont’s Winle}'-Bul{erbirns dürfte sich sehr wohl eignen. 
Aber würden nicht Pfirsiche oder Weinreben besser dahin passen ? 
Von Pfirsichen empfehle ich: Amsden, Beatrix, Alexander, Grosse 
Mignonne und Späte Magdalene. VonWeinreben: Äo/^rund Weisser 
Gutedel und Burgunder. 

C. V. Schütz, Obstgärtner 

der Obst- und Weinbauschule in Marburg (Steiermark). 
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Formobst~Garten in den Baumschulen von B. Müllerklein in Karlstadt a. M, 

Von Alexander Müllerklein in Karlstadt a. Main {Baierii). 

baues, z. B. der Landschaftsgärtnerei der Fall ist. — Weit 
entfernt davon, letztere zugunsten der FormobstkulUir lünten 
an setzen zu wollen, möchte ich nur den Wunsch ausspreclien, 
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eder Teilnehmer der im Jahre 1Ö93 in Breslau stalt- 
gefundenen Versammlung des Deutschen Pomologen- 
Vereins wird sich mit Vergnügen an das schöne Obst 
erinnern, 
das aus 
verschie¬ 
denen 

Gegenden des 
deutschen 
Reiches dort 
zusammenge¬ 
tragen war und 
dessen herr- 
lichsterTeil aus 
Formobst- 
Anlagen 
stammte. Es 
werden allen 
aber auch die 
Ausführungen 
des königli¬ 
chen Garten¬ 
baudirektors 
HerrnHaupt- 
Brieg über die 
Kultur des ed- 
lenObstesauch 
in klimatisch 
weniger günsti¬ 
gen Lagen un¬ 
vergesslich ge¬ 
blieben sein 
imd das beson¬ 
ders deshalb, 
weil der Herr 
V ortragende 
selbst ein gros¬ 
ses Sortiment 
prachtvollen, 
von Formbäu¬ 
men geernte¬ 
ten, allgemein 
bewunderten 
Obstes aus- 
stellte. 

Nicht mehr 
begnügt sich 
derMensch mit 
den zufällig ge¬ 
spendeten Ga¬ 
ben der Natur, 
vielmehr sucht 
er mit grösstem 
EiferderSchoI- 
le mit allen Kuh 
turmitteln das 
abzugevviiinen, 
was sie frei¬ 
willig nicht 
immer zu spen¬ 
den bereit ist. 

Und dass ihm 
das gelingt, da¬ 
für liefert uns 
so mancher 
Gartenlieb¬ 
haber beson¬ 
ders in der 
Obstzucht den 
besten Beweis. 

Allerdings sind 
solche Fälle 

noch immer nicht so zahlreich, denn noch lange nicht wird 
der Liebhaberei auf dem Gebiete der Formobstzucht so viel 
geopfert, als dies inbezug auf die anderen Zweige des Garten- 


das.s man auch bei der Anlage grosser Ziergärten nicht über¬ 
sehen möge, der Formobstkultur einen eigenen Platz anzuweisen. 
Ich bin der fe.sten Ueberzeugung, dass mit den Erfolgen, die 
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gewiss nicht ausbleiben werden, wenn die Anlage und Behänd- 
fung sach\ferständigen Händen anvertraut wird, auch die Lust 
an derartigen Kulturen in immer grösserem Masse zunehmen wird. 

Da allerseits zu diesem Beginnen angeeifert wird, so will 
auch ich dem Ersuchen der Redaktion dieser Zeitschrift, sowie 
dem Drängen einiger Freunde nachgeben und durch Veröffent- 
lichuiig einer Ansicht des in unserer Baumschule angelegten Form¬ 
obstgartens mein Scherflein gleichfalls mit zur weiteren Förde¬ 
rung der Formobst-Baumzucht beilragen. Bei der Anlage dieses 
Obstgartens wurde als oberster Grundsatz festgehalten, alles 
so einzurichten, dass es nicht nur dem angestrebten Zwecke 
bestens entsprechen würde, sondern dass die Anlage auch stets 
den uns besuchenden Freunden des Obstbaues als ein leicht 
nachzuahmendes Beispiel dienen könne. Es wurden nur die 
zweckmässigsten und möglichst einfachen Formen gewählt und 
die Pflanzweite der einzelnen Bäume so weit angenommen, 
dass ein zu dichter Stand auch im späteren Alter nicht Vor¬ 
kommen kann. 

Das Grundstück, auf dem die Anlage ausgeführt worden 
ist, ist etwas nach Süden geneigt; es umfasst etwa looo □ zw, 
besteht aus einem roten, ziemlich zähen Thonboden und wird 
im Norden und Osten durch eine 2,8 m hohe Mauer begrenzt. 
Die beiden anderen gegen Westen und Süden liegenden 
Grenzen wurden durch freistehende Doppelspaliere abge¬ 
schlossen. Um die Kosten der Mauer möglichst zu verringern, 
w'urde dieselbe mit Ausnahme des Fundaments nur in einer 
Stärke von etwa i6 cm hergestellt, aber alle 3 durch einen 
Pfeiler von 40 c?n quadratischer Grundfläche verstärkt. Oben 
ist die Mauer mit gewöhnlichen Ziegeln in Portlandzement 
abgedeckt. Die zur Befestigung und Unterstützung der Drähte 
nötigen Kloben wurden gleichzeitig bei der Herstellung der Mauer 
mit eingefügt, und sind sie so lang geschnitten, dass sie auf 
beiden Seiten der Mauer durchgehen, da auch die äusseren 
Seiten derselben bepflanzt wurden. 

Der Boden, auf dem vorher etwa 8 Jahre hindurch Aepfel- 
Hochstämrae gezogen wurden, ist auf eine Tiefe von So cm 
rigolt worden, ohne dass weitere \^erbesseningen durch Düngung 
vorgenommen worden sind. 

Das spätere Wachstum bestätigte auch die Annahme, dass 
der Boden noch in guter Triebkraft war. Erst nach dem dritten 
Jahre w urde in Form von Chilisalpeter etwas Stickstoff gegeben. 

Die ganze A[flage wurde im Frühjahr 1S89 ausgeführt, 
jedoch mit Ausnahme der freistehenden Spaliere, die erst im 
Herbst desselben Jahres gepflanzt wurden. 

Die Einteilung der ganzen Fläche ergibt sich aus der Ab¬ 
bildung, die einer im Sommer 1894 bewirkteri pliotographischen 
Aufnahme entspricht. Die Wege haben alle eine Breite von 
1,5 m mit Ausnahme des Weges am Eingänge, der 2 m Breite 
hat und in seiner Verlängerung das Grundstück in zwei ziemlich 
gleiche Hälften teilt. An der inneren Seite zieht sich an den 
Mauern und freistehenden Spalieren eine Rabatte von 1,5 m 
Breite entlang. Die Einfassung der Wege geschah mit Beton- 
platten, die sich bisjetzt ganz vorzüglich bewährten. Alle 
Pfosten, sowol die der freistehenden Doppelspaliere als auch 
die der Kordonzüge, wurden selbstverständlich aus Eisen her¬ 
gestellt, da dies für die Dauer das billigste Material ist und 
einen gefälligeren Eindruck macht als die doch immer un¬ 
förmlichen Holzpfosten. — 

Beginnen wir eine kleine Wanderung durch die Anlage, 
so finden wir, dass die beiden freistehenden Spaliere, die das 
Grundstück gegen Westen und Süden abschliessen, beider¬ 
seitig mit senkrechten Aepfel - Kordons bepflanzt sind. Der 
Grund, weshalb ich nur diese Baumtorrn wählte, lag darin, 
dass ich damit am schnellsten eine Abgrenzung des Ganzen 
erzielte, da eine mit senkrechten Kordons bepflanzte Wand 
schneller bekkiidet wird, als dies z. B. bei der Bepflanzung 
mit Verrier-Spalieren der Fall ist. 

ln der Mitte des Obstgartens erheben sich in der Richtung 
von Nord nach Süd laufend zwei weitere Ireistehende Doppel¬ 
spaliere, die vom Hauptw'ege durchschnitten werden. Auch 
diese 4 Spaliergerüste sind auf einer Seite nur mit senkrechten 
Kordons bepflanzt, während die andere mit Verrier-Spalieren 
und Doppei-U-Formen besetzt ist. Eine der Spalierreihen 
ist nur mit Aepfelii, die andere nur mit Birnen bekleidet. 

Die Rabatten, auf denen die freistehenden Doppelspaliere 
stehen, sind 3 w breit und 50 cm vom Rande mit einer 
Guirlarrde von Horizontalkordons, im einen Falle mit Aepleln 
und im andereir Falle mit Birnen emgefasst. 


Diese Guirlanden, meist aus Aepfel-Kordons bestehend, 
begrenzen im Innern des Gartens alle Quartiere und Rabatten; 
desgleichen zieht sich überall zwischen Kordonreihe und Ein¬ 
fassungsplatte eine Reihe Erdbeeren hin. 

Das Mittelstück der ganzen Anlage, ein Oblong mit halb¬ 
kreisförmigen Abschlüssen, hat in der Mitte eine Birne als 
v'ierflügelige Verrier-Palmelte und rechts und links von dieser 
je eine Serien-Birnpyramide. Umschlossen wird das Mhtel- 
stück von zwei grösseren Quartieren, die in ihren schmalen, gegen 
den Hauptweg auslaufenden Teilen mit Birn-Spindelpyramiden 
und auf den breiteren Flächen mit gewöhnlichen und Serien- 
Pyramiden bepflanzt sind. Zwischen diesen Pyramiden sind 
Johannisbeer-Hochstämme angepflanzt. Auch diese Abteilungen 
sind mit Horizontalkordons eingefasst und an den inneren 
kreisförmigen Ausschnitten und den diesen gegenüberliegenden 
Breitseiten mit je einer Reihe Stachelbeer - Hochstämmen be¬ 
pflanzt, die 50 a« von der Kordonreihe und unter sich 1,5 m 

entfernt sind. 

Diese Staclielbeer-Bänmchen sind durch Guirlanden mit 
einander verbunden und zwar habe ich hierzu die Brombeere 
Liicretia verwendet. Alle Besucher waren entzückt über das 
gefällige Aussehen dieser Guirlanden, deren Ertrag an Früchten 
ein grossartiger war. 

In der einen Ecke der gegen Süden gelegenen Abteilung 
steht eine Spaliervorrichtung, um die 4 Birnbäume sich in 

Form einer Spirale schlingen, 

Das Letzte, was uns rinn noch zu mustern übrig bleibt, 

sind die Mauern. Die gegen Süden gelegene Wand ist zu Va 
mit Pfirsich in U-, Doppel-U- und Verrier-Form bepflanzt, 
das übrige Drittel, sowie ’/a der gegen Westen gelegenen 
Wand mit senkrechten Reben-Kordons, und die übrigen zwei 
Drittel dieser Wand sind mit Birnen in U-, Doppel-U- und 
Verrier-Form besetzt. 

Die Pfirsiche werden regelrecht im Schnitte gehalten und 
alle Feuchtzweige an den hierzu eigens enggebundenen Spalier¬ 
latten ziemlich wagereeht angeheftet. Die Weinreben sind 
nach dem Thomery-Verfahren gezogen, und zwar bedeckt bei 
einem Weiustocke das Fruchtholz die untere Hälfte und beim 
anderen die obere Hälfte der Mauer. An der Südwand be¬ 
findet sich auch eine U-Form der Kth^y P/Iaume (echt), die 
unter geeigneter Bretterdecke bereits 4 Winter, darunter einen 
mit etwa — 24 0 R. ausgehalten hat. 

Die Rückseite der Südwand ist teils mit Aepfeln, teils 
mit Sauerkirschen, die der Westwand mit Birnen und Süss- 
kirschen in Verrier- und U-Formen besetzt. 

Fassen wir nun einmal die Ausnutzung dieser verhältnis¬ 
mässig kleirien Fläche Landes ins Auge, so wird mancher der 
verehrten Leser erstaunt sein über die grosse Anzahl der 
darauf stehenden Bäume, deren im ganzen angepflanzt sind: 
8 Birn-Spindelpyramiden, 4 gewöhnliche Birn-Pyramiden, 3 Birn- 
SerienPyramiden, eine Birn in vierflügeliger Verrier-Form, 58 senk¬ 
rechte Birn-Kordons, 5 Birn in U-Form, 4 Birn in doppelter 
U-Form, 37 Birn in Verrier-Form von je 4 Armen und in 
Verrier-Form von je 6 Armen, i8 horizontale Birn-Kordons, 
4 Birnbäume zur Bildung einer Spirale, 356 senkrechte Aepfel- 
Kordons, 107 horizontale Aepfel-Kordons, 17 Aepfel in Verrier- 
Form von je 4 Armen, 9 Aepfel in doppelter U-Form, ein 
Apfel-Kesselbaum, 8 Pfirsiche in Verrier-, U- und doppelter 
U-Form, lö Kirschen in Verrier-, U- und doppelter U-Forra, 
8 Johaiinisbeer-Hochstämtne, 32 Stachelbeer-Hochstämme, 
42 senkrechte Reben-Kordons, 39 Brombeer- und 7^^ Krdbeer- 
pflanzen, sowie eine Kelsey Pflaume. 

Diese grosse AnzahrSäume bedingte jedoch keineswegs, 
dass die erforderliche Entfernung nicht eingehalten werden 
konnte. Im Gegenteill Noch oft glauben die uns besuchen¬ 
den Obstfreunde, dass bei den Pyramiden etwas versclwende- 
lisch mit dem Platze umgegangen worden sei und schwer ist 
es oft, dem Gartenfreunde begreiflich zu machen, dass der freie 
Platz dem Baume gehört und nicht einer Zwischen-Kulturpflanze. 

Die erste nennenswerte Ernte trat letztes Jahr ein und war 
es uns möglich, von dieser kleinen Fläche iür etwa 150 Mark 
Obst zu ernten, w'obei zu berücksichtigen ist, dass Birnen fast 
noch garnicht getragen, die übrigen Bäume aber noch nicht 
den dritten Teil von dem brachten, was sie liefern werden, 

\venn sie erst ausgewachsen sind. 

Was die Güte des Obstes anbelangt, so spricht der Um¬ 
stand, dass.wir nahezu 300 Aepfel von besonderer Schönheit 
mit 23 PfenniEren das Stück v'erkauften, am besten dafür. In- 
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bezug auf die Sorteiiwahl habe ich zu bemerken, dass für die 
senkrechte Kordonpflanzung meist eine grössere Anzaiil von 
einer Sorte genommen wairde. Bei den übrigen Bäumen ist 
ein reiches Sortiment gewühlt, das den Besuchern gleichzeitig 
zur Belehrung dienen kann. 

Die bisher erzielten Erfolge drängen mich immer mehr zu 
der Ueberzeugung, dass derartige Anlagen nicht etwa nur dem 
Luxus dienen, sondern bei geeigneter Auswahl der Sorten und 
in anbetracht des leichten Schutzes gegen Witterungsunbilden 
auch als eine lohnende Kapitalanlage betrachtet werden müssen, 
wie das besonders in der Nähe grosser Städte, Badeorte usw. 
der Fall sein wird. — 

Es soll mich freuen, wenn meine Ausführungen zu einer 
weiteren Pflege der Forraobstkultur Anlass geben werden, 


Zur Düngung der Obstbäume mit Eisen. 

Von rh. Held, König!. Garleninspektor in Hohenheim. 

Neuerdings bringen nicht nur Familien-, sondern auch Fach¬ 
zeitschriften Aufsätze über die Düngung der Obstbäume und 
Obststräucher mit Eisen, wobei die starke Beigabe von Eisenfeil- ! 
und Stalildrahtspänen sowie Eisenvitriol warm empfohlen wird. 

Wenn auch, wie noch ausgelührt werden soll, eine Zufuhr 
von Eisenoxyd in gewissen Fällen zu empfehlen ist, so ist doch 
die Eisendiüigung im allgemeinen nicht überall angebracht, 
denn das Eisen, obwol es neben dem Lichte und der Wärme 
zur Bildung des Blattgrüns (Chlorophyll) nötig ist, ist im Boden | 
meistens schon zurgenüge vorhanden und ist das Weiss- oder 
Gelbwerdcii der Blätter oft auf andere Ursachen, wie zu trockenen 
Standort, stauende Nässe, von Pilzen oder schädlichen Tieren 
angegriffene Wurzeln usw, zurückzuführen. 

Würde 2iian z. B. den feinen Baumwurzeln eine bedeutende 
Menge grober Eisenspäiie, Feilschlagaus Schmieden, Schlossereien, 
Drehereien usw. zuführen, so würden die groben Eisenspäne 
zwar in der Erde oxydiren, jedoch sich dann, da hierbei Sauer¬ 
stoff in den wenigsten Fällen in genügender Menge zugeführt 
werden kann, das äusserst schädliche Eisenoxydul bilden. 
Mit dieser Oxydation geht gleichzeitig eine schädliche physi- 
kalische Veränderung der umgebenden Erde vor sich; sie ver¬ 
härtet und die Würzelchen, die Eisen im Uebermasse auf¬ 
nehmen, arbeiten .schlecht; das in zu hohem Masse aufgenommene 
Eisen lagert sich au der Veredlungsstelle in grösserer, nicht 
verwertbarer Masse ab und die Gesarattätigkeit des Baumes 
wird so gestört, dass er nach einiger Zeit absterben muss. Zu 
meinem eigenen Schaden habe ich diese Versuche an Zwerg¬ 
bäumen und 2 m hohen Hortensien - Sträuchern gemacht. 

Auf sehr eisenhaltigen Böden gedeihen Obstbäume, wenn . 
keine Abhülfe geschaffen wird, überhaupt nicht gut, denn in 
der Erde kommt das Eisen in zwei verschiedenen Oxydations¬ 
stufen vor und zwar als schädliches Eisenoxvdul einerseits und 
als nützlidies Eisenoxyd andereiseits. Das im Uebermasse vor- 
handene Eisenoxydu! ist, wie ich bereits nach ge wiesen habe, 
ein allen Pflanzen, also nicht nur den härteren Obstbäumen allein 
schädlicher Körper, \vogegen das Eisenoxyd nur nützlich wirkt. 

Um das schädigende Eisenoxydul in Eisenoxyd zu ver- 
w^andeln, nehme man gebrannten, sofort gelöschten Kalk, der 
als staublreies Pulver unmittelbar nach dem Ablöschen im Boden 
zu verbreiten ist. Würde aber der gelöschte Kalk an der Luft 
liegen bleiben, so würde er sich durch Aufnahme von Kohlen¬ 
säure in kohlensauren Kalk verwandeln und w'eniger wirksam 
sein. Der sofort gelöschte und mit Erde vermischte Kalk zer¬ 
setzt die Bodenbestandteile und trägt dadurch zur Bildung von 
Pflanzennährsloflen wesentlich bei, 

Will man das w’eniger schädliche Eisenvitriol zur Zuführung 
von Eisenoxyd verw^enden, so wird man dieses am besten in 
Aborten tun, denn das Eisenvitriol bindet das Ammoniak und 
beseitigt den unangenehmen Geruch, wirkt also nebenbei auch 
desinfizirend. Man rechnet auf 2 M Latrine 1 Eisenvitriol. 

In diesem Massstabe angewendet, würde das den Bäumen in 
der Latrine zugeführte Eisenvitriol nicht schaden, sondern nur 
nützen. 

Es gibt aber auch Böden, denen es an Eisen mangelt, Böden, 
die nicht zu trocken und nicht zu nass sind, in denen die Blätter 
junger Triebe an Aepfel- und Birnbäumen, auch an anderen 
Holzgewächsen, z. B. Rosen, Reben und Hortensien, eine weiss¬ 
gelbliche Farbe zeigen und wo man bei Wurzeluntersuchungen 
die Wurzeln frei von Beschädigungen durch tierische Schädlinge 
oder Pilze findet. 


In solchen Fällen können wir annehmen, dass die teil¬ 
weise zur Blattgrünbildung nötigen Nährstoffe, und darunter 
auch das Eiseno.xyd, fehlen. 

Um nun das Abfallen der Blätter zu verhindern, bringen 
wir dem Boden ein lösliches Eisensalz (Ferrosulfat) in Form 
von Eisenvitriol bei. Das Eisenvitriol besieht aus blassgrünlich¬ 
grauen Kry Stal len und wird aus Schw'efeleisen hergestellt. 

Auf meine Veranlassung W'erden seit 3 Jahren in Hohen¬ 
heim diesbezügliche Versuche angestellt, über deren einen der 
Institutsgärtner Schw-einbez im letzten Jahrgange des land¬ 
wirtschaftlichen Wochenblattes berichtete. 

Nach meinen neueren Versuchen wird man am besten gute 
Kom]>osterde mit Eisenvitriol vermischen und diese hlischung 
den Faserw'ürzeichen der Bäume zuführen. Auch flüssige Eisen¬ 
vitrioldüngungen, ungefähr 3 kg auf 100 / Wasser, haben, ins- 
be-sonders bei Birnbäumen auf Quittenunterlage, recht vorteil- 
liaft gewirkt. 

Ferner machte ich Versuche, um das Befallen der Früchte 
von den Pilzen Fusiclndium dmdnlicum und Gytmmpomngium 
clavariaeforme, sowüe das Rissigwerden der Aepfel und Birnen zu 
verhüten, insbesondere bei den im letzten Jahre stark befallenen 
Kasseler Remeilen und den Winler-Dechantdnrnen, indem ich die 
sich entw'ickelnden Früchte mehreremale mit i prozentiger Lösung 
des Eisenvitriols in Wasser bespritzte, bezw, tauchte und die 
nicht benässten Früchte mit einem Bastfaden bezeichnete. Die 
Durchschnitts-Versuchstabei len hier mitzuteilen, wurde zu weit 
führen. Jedenfalls konnte ich feststellen, da.ss die in die Lösung 
getauchten P'rüchte grösser, wohlschmeckender und pilzfreier 
w'aren, wogegen die nicht benetzten überhaupt nur zu Most¬ 
zwecken und da nicht einmal genügend verwertet werden 
konnten. 

Um nun zum Schlüsse zu kommen, sei nur noch gesagt, dass 
dort, wo sich die Bleichsucht der Blätter an Aepfel- und Birn¬ 
bäumen eingestellt hat und w'o bei Untersuchung der Wurzeln 
diese gesund befunden wurden, man in Gräben gute Komposterde 
mit I— ^8 kg Eisenvitriol, je nach Stärke des Baumes, zuführen 
und die ausgefüüten Gräben mit Jauche beschütten möge. Sicher 
werden dann, besonders in der stärksten Wachstumszeit, die 
Blätter wieder grün werden und die Bäume Triebe, Fruchtholz 
und gut ausgebildete Früchte bringen. 

Dort aber, wo die Bäume grüne Blätter und gut aus¬ 
gebildete I'rüchte aufweisen, unterlasse man die Zuführung 
von Eisenvitriol und dünge die Bäume besser mit den vor¬ 
handenen Düngemitteln oder man kaufe, je nach Bedarf, die 
noch fehlenden kali-, kalk- und phosphorsäurehaltigcn Dünge¬ 
mittel hinzu und verabreiche diese den Bäumen nebst jauche, 
Latrine, Cliilisalpeter usw. 

An durch Chlorose leidenden Reben und ZAvergbäuraen 
habe ich auch das Gesunden derselben durch Düngung mit 
phosphor- und salpetersaurcm Kali erreicht. 


Die Obstpflanzungen Süd-Livlands. 

Von H. Saar, Obergärtner in Ramkau (Livland, Russland). 

Wie wichtig der Obstbau für die Bewohner eines Landes 
und dessen Umgebung sein kann, beweiseii uns die obstreichen 
Gegenden zurgenüge. Jedermann, der sich sachgemäss mit 
Obstbau beschäftigt, sei es nun für seinen eigenen Bedarf, 
oder aus geschäftlichem Interesse, weiss sehr wohl, welch’ 
grossen Nutzen er daraus zu ziehen vermag. 

In vielen Gegenden, besonders in den baltisclren Provinzen, 
befinden sich aber nicht nur die Obstbaumpflanzungen, sondern 
auch die sonstigen gärtnerischen Kulturen infolge der Un¬ 
kenntnis der dortigen Gärtner noch in einem sehr schlecliten 
Zustande. Die Besitzer beschäftigen für den Obstbau zu wenig 
Arbeitskräfte, infolgedessen die meisten Obstplantagen stark 
vernachlässigt werden und der lieben Natur vollständig über¬ 
lassen bleiben. Die Gutsherren sehen eben nicht ein, dass 
auch für sie, die kleinen Grundbesitzer, der Obstgarten ein 
Hauptmittel zur Hebung ihres Wohlstandes bilden könnte. 

Jedoch gibt es auch einige I’äcliter, die beinahe aus ihrer 
Obsteinnahme allein sclion ilrre Paclilsumine bezahlen. So er¬ 
zielt z. B, ein Nachbargut, das nur etwa 100, jedocli in bestem 
Zustande befindliche Obstbäume aufzuweisen hat, einen jähr¬ 
lichen Reingewinn von über ^00 Rubel (= 8 r 30 M.). Es ist 
dies meines Wissens aber auch die einzige Gärtnerei in dieser 
Gegend, wo noch genügend Arbeitskräfte bescliältigt \K*erden. 
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Tafelobst gibt es hier fast gamicht, weil meistens die von 
jeher ganz unbrauchbaren Lokalsorten von den hiesigen Gärtnern 
noch immer durch Veredlung fortgepfianzt werden. 

Einen sehr interessanten Handel treiben hier die meisten 
Eingeborenen, die vom Felde Apfel Wildlinge sammeln und die¬ 
selben, sogut es eben geht, veredeln. Veredlungsholz wird dazu 
ebenfalls aus der Nachbarschaft bezogen und werden hernach die 
herangewachsenen Stämme auf dem Fmhjahrs-Markte zu w'ahren 
Spottpreisen verkauft. Zuweilen sind die Märkte mit solchen 
verkrüppelten und brandigen Wild-Apfelbäumen geradezu über¬ 
schwemmt. Auch stehen dieselben nicht eUva eingeschlagen, 
sondern ganz lose auf dem Wagen und sind die Wurzelenden 
womöglich noch der Sonne zugedreht. Ich habe in den Jahren 
meines Hierseins oft Gelegenheit gehabt, mich von dem elenden 
Zustande dieser Obstbäume auf dem Marktplatze zu überzeugen. 

Die Marktpreise sind aber auch ausserordentlich billig; für 
10 Kopeken (= 20 Pf.) erwirbt man sich einen Stamm uml 
fehlt es an Abnehmern fast gamie. Selbstverständlich kann ja 
alles, was billig ist, nicht auch immer gut sein. 

In den letzten Jahren sind wot hier und dort auch von 
den hiesigen Obstzüchtern viele bessere Sorten eingeführt und 
verbreitet worden, deren Wert aber noch sehr fraglich ist, denn 
viele dieser angepriesenen Neueinführungen haben in den Preis¬ 
verzeichnissen der hiesigen Obstbaumziichter nur deshalb Auf¬ 
nahme gefunden, um einige Sorten mehr zu haben. Niemand 
sieht hier darauf, ob die oft sehr empfindlichen Sorten in 
unserem Klima auch fortkommen. Selbst das ja ganz gute 
Sommerobst ist für den Handel gänzlich unbrauchbar, da viele 
Sorten, nachdem sie kaum einige Wochen auf Lager waren, 
meist — oft sogar schon während der Wachstumszeit — in 
Fäulnis übergehen. Einige frühe Sorten dagegen, wie z, B. die 
Spielarten des Klarapfels, lassen sich gut verwerten. 

Was nun das Winterobst anbelangt, passen einige Sorten, 
worunter sich mehrere von ausserordentlicher Güte und grosser 
Tragbarkeit befinden, für unsere klimatischen Verhältnisse sehr 
gut. Für die hiesige Gegend sehr anbauw^erte und gangbare 
Sorten sind z. E.: Antonowka, Anisoxvka, Roter Anis, Aport, 
Grosser Arabischer, Goldener Ariad Petersb., Rote und Weisse 
Boroivinka, Grosser Borsdorfer, Roter Winter - Caltnll, Dohry 
Kresiia 7 iin, Livl. Gravensteiner, Kaiser Alexander, Plodowitka, 
Titowka und Serinka. Die zwei letzteren sind unsere berühm¬ 
testen Handelssorten, die während des Winters ausserordentlich 
hohe Preise erzielen. Es ist das namentlich in St. Petersburg 
der Fall, wo für ein Lof Serinka wenigstens lo—15 Rubel 
bezahlt werden. Auch die jetzt hier in den Handel gebrachten 
dänischen Aepfelsorten dürften bald mehr oder weniger Auf¬ 
nahme und Beachtung finden. 

Leider ward der in Riga, der Hauptstadt unserer Provinz 
Livland, vor etlichen Jahren von den dortigen Handelsgärtnern 
und Privatliebhabern gegründete poraologische Garten infolge 
seiner schlechten Lage noch lange nicht imstande sein, dem 
Lande bessere Obstsorten zu liefern, 

Ich bin der Ansicht, dass in Livland ein in guter Kultur 
befindlicher und mit nur besten Sorten bepflanzter Obstgarten 
eine vorzügliche Jahreseinnahme abwerfen wird, denn selbst Riga 
und ganz besonders Petersburg zahlen für Obst ganz unglaub¬ 
lich hohe Preise. Der Versand ist ein sehr leichter, sodass die 
Unkosten nicht bedeutend sind. 

Solange aber die Grossgrundbesitzer keinen Sinn für den 
Obstbau und dessen grosse Vorteile haben und die Obstzucht 
im argen liegt, und solange man keine Erfahrungen gesammelt 
hat, welche Obstsorten sich für unsere nördlich gelegenen 
Gegenden eignen, werden die Obstzüchter des Südens mit 
ihrer reichlichen Obsteinfuhr nach den genannten Städten 
immer noch die lohnendsten Geschäfte machen. 


Nochmals die Mariana-Pflaume! 

Von Karl Weigelt, Obergärtner in Erfurt. 

Wer die letzte erfurter Obst-Ausstellung aufmerksam studirt 
hat, wird unter anderen auch ein Sortiment amerikanischer 
Pflaumen von J. C. Schmidt in Erfurt ausgestellt und da¬ 
runter auch tlie oben genannte Mariana-Pflaume gefunden haben. 
Herr Uhink kam mir mit der Bekanntgabe dieser Sorte zuvor, 
w'as mir umso lieber ist, als ich das von ihm über die Ver¬ 
wendung dieser Pflaume als Unterlage für Steinobst auf Seite 15 
dieser Zeitschrift Gesagte nunmehr nur zu bestätigen habe. 
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Die Maria na-Pflaume ist in den hiesigen Baumschulen be- l: 

reits seit 5 Jahren bekannt und zu verschiedenen Versuchs- j 

zwecken vermehrt worden. Der verstorbene Herr H. Schmidt j 

schaffte sie seiner Zeit noch an. Nach dem zu urteilen, was 

I 

ich die Jahre hindurch an dieser Pflaume beobachten konnte, L’ 

ist sie zu Zwischenveredlungen wie geschaffen und übertrifft an 
raschem Wachstum die Schöne von LSwen, die für unsere Ver¬ 
hältnisse und zu diesem Zwecke bisjetzt die beste war, ganz ?.■ 

bedeutend. Zweijährige, auf Myrobalanen veredelte ,,Mariana” f 

sind zur Kronen Veredlung fix und fertig und haben einen Stamm¬ 
umfang von 6 — 8 cm auf i tn Höhe gemessen; sie nehmen ^ ^ 

jede Veredlung leicht an und machen kerzengerade Stämme. i 

Bisjetzt hat diese Sorte hier noch nie vom Frost gelitten und | 

zeigt sich vollkommen widerstandsfähig, jedenfalls viel wider- | 

standsfähiger wie die Sorte Wild Goose, von der sie ein Sämling ' 

sein soll. j 

Was nun die Frucht der Mariana-Pflaume anbelangt, so . 

stimmt bei uns weder die von Amerika aus angegebene Reife¬ 
zeit, noch der von dorther gerühmte Gütegrad. Ich kann sie 
wenigstens, nachdem ich sie mehrfach und zu verschiedenen j 

Zeiten genossen habe, nicht als eine Frucht erster Güte em- j 

pfehlen. Die Früchte reiften hier zu Anfang September, sind 
rundlich, etwa noch einmal so gross wie die der Mirabelle von 
Metz, von prächtiger Färbung, goldgelb, auf der Sonnenseite 
lebhaft karmesin, haben eine sehr harte Schale und halten j 

sich abgepflückt aussergewöhnlich lange. Der Geschmack ist , 

wässerig, süsslich, ähnlich dem der Spaulding-Pflaume, die auch ] 

aus derselben Bezugsquelle stammt. Im Geschmack etwa mit | 

unserer Hauszwetsche verglichen, ergibt sich ein Verhältnis wie 
etwa zwischen dem Geschmack der Erdbeere leuloma und 
jenem von Kaiser’s Sämlitig. Der Stein ist sehr klein. 

Ich habe die Erfahrung gemacht, dass man den Amerikanern ■ 

meist nur die Hälfte von dem glauben darf, was sie in ihren 
Katalogen schreiben. Noch heute wird in den amerikanischen 
Katalogen die Spaulding-Pflaume als eine der vorzüglichsten Sorten 
angeboten. Wir haben aber hier bessere. Der Wuchs der 
Spanlding-Pflaume kommt dem der Mariana-Pflaume fast gleich, 
und ist sie nach meiner Beobachtung zu Zwischenveredlungen 
auch vorzüglich geeignet. Die Frucht dev Spauldmg-Pflaume ist 
grünlichgelb und etwas grösser als die der Mariana-Pflaume. Beide : 

Sorten trugen im letzten Jahre ziemlich reich. Man wird sie I 

allerdings noch mehrere Jahre beobachten müssen, um ein 
endgültiges Urteil über ihren Wert abgeben zu können. Zum 
Kochen und Konserviren halte ich die Früchte beider Sorten 
als am geeignetsten. Die Mariana-Pflaume ist zum Ausschmücken 
von Fruclitkörben entschieden höchst wirkungsvoll. Noch will 
ich nicht unerwähnt lassen, dass die Mariana-Pflaume ein förm¬ 
liches Monstrum von Wurzelwerk bildet. An vorsichtig heraus- 
gehobeneu einjährigen Pflanzen mass ich Wurzeln von m 
Länge. 

Ueber den Schnitt 
der Aprikosen- und Pfirsichspaliere. 

Von H. Törwelp in Berlin. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr* 1841 : 

»Wie werden Aprikosen- und Pfirsichspaliere geschnitten?c 

Bei Aprikosen- und Pfirsichspalieren wenden wir am vorteil¬ 
haftesten den sogenannten Ersatzschnitt an. Der Schnitt der . 

Aprikosen und Pfirsiche wird erst ausgeführt, wenn der aller 
anderen Obstarten schon beendet ist, also im Frühjahr, wenn 
man genau zu unterscheiden vermag, was Blütenknospen und 
was Blattknospen sind. Es ist das besonders Anfängern ans 
Herz zu legen, die in dieser Hinsicht noch w'enig Erfahrung 
besitzen. 

Wie bei allen Spalieren, so unterscheiden wir auch bei 
den Pfirsich- und Aprikosenspalieren den Schnitt der Ver¬ 
längerungstriebe und den der Seitenzweige. Genau anzugeben, 
auf wieviel Augen die Verlängerungstriebe geschnitten werden ' 

müssen, ist nicht möglich, da das erstens von der Sorte ab- ' 

hängt und zweitens jeder einzelne Trieb nach seinem Wachstum 
geschnitten werden muss. Man schneide deshalb so über einem 
Auge nach aussen, dass alle Augen austreiben, wobei man sich 
jedoch stets nach dem vorjährigen Schnitt richten muss. 

Schnitt der Seitenzw'eige. Wie beim Schneiden sämt- ! 

lieber Spaliere, so geht auch beim Schnitt der Pfirsich- und 
Aprikosenspaliere unser Streben dahin, das Fruchtholz so nahe 
als möglich an der Etage zu halten. Da aber die Aprikosen kein 
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Fruchtholz, sondern nur lange Triebe bilden, an deren Spitzen 
die Blütenknospen sitzen, so schneiden wir dieselben foigencler- 
massen: Hat sich aus einem Auge des Verlängerungstriebes 
einer Etage während des Sommers ein Seitentrieb gebildet, so 
wird ‘derselbe ira nächsten Frühjahr auf 2 Augen geschnitten, 
aus denen sich sodann 2 Triebe entwickeln. Im nächsten 
Frühjahr wird nun der der Etage am nächsten stehende Trieb 
auf Ersatz, d h. auf 2 Augen zurückgeschnitten, der andere, 
falls er Fruchtaugen trägt, über denselben abgeschnitten und die 
Holzaugen unterhalb ausgedrückt. Sollte der Ersatztrieb keine 
Früchte ansetzen oder überhaupt keine Fruchtaugen haben, so 
wird er ganz entfernt. Auf dieselbe Weise wird dann auch 
jedes folgende Frühjahr verfahren. 

Ist das ganze Spalier geschnitten, so werden sämtliche grössere 
Wunden mit Baumwachs sorgfältig verstrichen, alle alten Eaum- 
bänder entfernt und die Zweige frisch angeheftet, wobei den Ver¬ 
längerungstrieben eine mehr senkrechte Lage gegeben wird. 
Während des Sommers werden die sich bildenden Triebe so viel 
als möglich wagerecht, nie aber senkrecht, sorgfältig angeheftet. 

Bei unseren klimatischen Verhältnissen tun wir besser, die 
Triebe nicht zu kürzen, höchstens nur die etwa an den 
Fruchtruten sich bildenden Triebe auf 3 Augen zu entspitzen, 
falls sie sonst die Früchte schädigen w-ürden. 

Im Juni tritt an uns die Frage heran, ob wir alle Früchte 
oder nur einen Teil stehen lassen sollen. Wir treiben Spaiier- 
zucht nicht, um viele, sondern um recht schöne Früchte zu 
erzielen; lassen wir aber dem Baum zu viele Früchte zur 
Ausbildung, so erhalten wir nur kleine Früchte, da sich der 
Saft auf zu viele derselben verteilen muss. Wir müssen deshalb 
sovie Früchte ausbrechen, damit der Baum die übrigbleibenden 
zu schönen grossen Exemplaren ausbilden kann. Für eine nur 
kleine Anzahl vollkommener Früchte erzielen wir stets höhere 
Preise wie für eine doppelte Anzahl kleinerer Früchte. 

Kirschen- und Aprikosen-Sorten zutn Treiben. 

Zugleich BeaDlwortung der Frage Nr. 1769: 

»Welche Kirschen- und Aprikosen - Sorten sind die besten zum 
Treiben in Topfen und wie hat iriaD beim Treiben zu verfahren 

Von den Aprikoseri sind zum Treiben die Aprikose von 
Nancy, Aprikose von Breda und die P/irsich-Aprikose zu 
empfehlen. 

Die besten Kirschen zum Treiben sind: Rote Maikirsche, 
Grosse lange Lolkirsche, Doppelte Natte, Elton-Kirsche, Herzogin 
von Angoulime und Schöne von Choisy. 

Bei der Treiberei der ersteren verfährt man wie bei den 
Pfirsichen, nur brauchen sie etwas weniger Wärme, doch mehr 
Luft. Das Treiben der Kirschen ist sehr schwierig, da sie 
schlecht ansetzen und oft von Ungeziefer heimgesucht werden. 
Man beginnt mit etwa -J- 7^ R., steigert die Wärme bis zur 
Blüte bis-f- 15*^ R., lässt dann die Temperatur etwas sinken und 
steigert sie nach der Blüte abermals bis + 15® R. Anfangs lüftet 
man wenig, zurzeit der Reife jedoch stark. Während der Blüte 
und Steinbildung kann auch bei grosser Wärme etwas beschattet 
werden. Die Treibpflanzen beider Obstarten lässt man von 
Zeit zu Zeit etwas ausruhen, indem das Treiben ein par Jahre 
ausgesetzt wird und sie während dieser Zeit womöglich aus¬ 
gepflanzt werden. Karl Engelmaun in Berlin. 


Beste und früheste Tafeltrauben. 

Von H. Crold, Obergärtner in Karlstadt am Main. 

Früher Malinger. Traube, sowie Beere klein bis mittel¬ 
gross; schwachwüch.sig. Sehr früh- und reichtragend. 

Koenigliche Magdalenen Traube. Traube gross, Beere ziemlich 
gross; wächst ziemlich kräftig und trägt gut. 

Jakobslraube. Diese Sorte ist gleich mit der Sorte Blauer 
Frühburgimder. Traube klein; Beere klein bis mittelgross; wächst 
kräftig. Reich tragend. 

Muscat Lierval. Traube klein; Beere mittelgross. Wuchs 
kräftig. Eine fruchtbare Sorte. 

Roter Gutedel. Traube ziemlich gross; Beere gross; wächst 
kräftig und trägt gut und gern. 

Die folgenden Sorten sind zwar etwas später in der Reife, 
entwickeln aber grosse schöne Trauben mit gro.ssen Beeren 
und sind deshalb sehr zu empfehlen: 

Gutedel Gold von Stockwood. Goldgelb, kräftig wachsend. 
» rose superieur. Rosafarbig; Wuchs mittel massig. 

La?ig’sche Frührebe. Blau; reift etwas zeitiger als der Blaue 
Portugieser, ähnelt diesem aber sonst sehr. Wuchs kräftig. 


Eine Fahrt nach Fairmount-Park in Philadelphia. 

Von Kich. Itothe in Wyncote (Pennsylvanien). 

An einem angenehmen heiteren Augustsonntage des ver¬ 
gangenen Sommers brach ich mit einigen Freunden morgens 
von dem hübschen anmutigen Orte Jenhintowri auf, um wieder 
einmal den Fairmount-Park in Philadelphia zu besuchen. Wie 
fast alle grösseren europäischen Städte, so haben auch die der 
neuen Welt ihre öffentlichen Anlagen, die an Ausdehnung und 
Grossartigkeit mit denen der alten Welt wetteifern. So ist der 
New Yorker mit Recht stolz auf seinen alten Zentral-Park, die 
Bewohner der Millionenstadt Chicago lustwandeln in ihrem 
Jackson-, Lincoln-, South- und Washington-Park. Weiter im 
fernen Westen an der Pacilic-Küste in San-Franzisko sucht der 
Kalifornier Erholung im Golden Gate-Park. Baltimore hat 
seinen anmutigen Druid Hill- und seinen steifen Patterson-Park, 
und wenn der grosse Quäker, William Penn, dem die Nach¬ 
welt ein Denkmal auf dem Plateau des über 120 m hohen 
Turmes von City Hall in Philadelphia errichtet hat, an einem 
heissen Julitage seinen Blick über das zu seinen Füssen sich aus¬ 
breitende, weite Häusermeer schweifen lassen könnte, dann 
würden seine Augen sicherlich mit dem grössten Wohlgefallen 
und mit stiller Sehnsucht an jener grossen grünen Insel liängen, 
der man den Namen Fairmount-Park gegeben hat. 

Von der Mitte der Stadt aus gerechnet in nordwestlicher 
Richtung gelegen, umfasst diese Anlage eine Grundfläche \'on 
2791 Acres (= in9 Hektar) und wird der Länge nach vom 
Schuylkül River durchschnitten, dessen Wasserspiegel bisweilen 
eine Breite von 200 m erreicht. 

Wenn ich den freundlichen Leser einlade, im Geiste an 
unserer kurzen Rundfahrt teilzunehmen, so will ich im voraus 
bemerken, dass es heute nicht in meiner Absicht liegt, die 
besonderen charakteristischen Eigenheiten der amerikanischen 
öflentlichen Anlagen inbezug auf die Anordnung des grossen 
Ganzen zu besprechen. Wir wollen vielmehr unseren Besuch 
im Fairmount - Parke dazu benutzen, um seine dekorativen 
Anziehungspunkte, soweit sie in der Ausschmückung der Um¬ 
gebung der Gebäude bestehen, sowie die Blumeuparterres oder 
Blattpflanzengruppen, wie solche im vergangenen Sommer sich 
dem Auge des Beschauers darboten, kennen zu lernen. 

Wir sind einem der bequemen, elegant aiisgestatteten 
Wagen der Philadelphia und Reading Railroad entstiegen und 
benutzen eine der vielen elektrischen Strassen bahn linien, die 
auf den verschiedensten Wegen nach dem Ziele unserer Reise 
führen. Bald befinden wir uns unter dem grünen Blätterdache 
schattiger Linden- und Ahorn-Alleen im sogenannten Rast¬ 
parke. Wenn wir auf einem der breiten Fusswege links ab¬ 
gehen, sehen wir bald hier, bald dort zwischen den Baum¬ 
kronen die weite glitzernde Wasserfläche des Schuylkill-Fiusses 
durchschimmern, der beim Fährhause in seiner vollen Breite 
an uns vorüberrauscht. Es war ein lebhaftes Treiben, ein wechsel¬ 
voller Anblick, den zu beobachten wir hier Gelegenheit hatten. 
D as Ankommen und Abgehen der Fiussdampfer, das lebhafte 
Hin und Wieder des dem Rudersporte huldigenden Publikums 
bot ein buntbewegtes Bild und verriet gleichzeitig die Millionen¬ 
stadt, Man hatte es in diesem Teile absichtlich unterlassen, das 
Auge durch Vorführung lloiistischer Farbenspiele zu fesseln zu 
suchen, weil der Besucher hier mehr durch den Verkehr auf 
dem Wasserspiegel angezogen wird. Die weiten Rasenflächen 
wurden hier und da durch Zierstauden, besonders Gräser, wirk¬ 
sam unterbrochen. Erst als wir wieder die längs des Stromes 
sich hinziehende Anhöhe erstiegen, um dem Lincoln-Denkmal 
einen Besuch abzustatten, trafen wir unweit von diesem auf 
eine Anzahl zwar einfach gehaltener, aber recht hübscher 
Blumen gruppen. Es ist ein längerer ebener Rasenstreifen, der 
hier zwischen der Fahrstrasse und einer mit alten Bäumen 
bewachsenen Anhöhe liegt. Ein schönes Sortiment prächtiger 
Crozy-Canna, in wechselnden Farben prangende Pelargonien, 
Ägeratum usw, schmückten die ziemlich umfangreichen Beete, 
Das Ganze wurde ausserdem durch einige kunstvolle Statuen 
und Figuren verschönert. Der breiten Falirstrasse folgend, ge¬ 
langen wir noch einmal hinab au die Ufer des Schuylkül Rivers, 
den wir, nachdem wir noch die Reiterstatue der Jungfrau von 
Orleans an der Girard-Avenue besichtigt, über die breite 
Girard - Brücke gehend kreuzen. 

Den zoologischen Garten links liegen lassend, wenden 
wir uns dem an der Girard-Avenue rechts gelegenen Teile 
zu und erreichen nach einem angenehmen Spaziergange durch 





















wechselvolle landschaftliche Szenerien Memorial Hall. Es ist dies 
einer der wenigen Ueberreste der im Jahre 1876 in Philadelphia 
stattgefundenen Weltausstellung. Als grosser stattlicher Bau 
bildet diese Halle eine architektonische Zierde des Parkes, die 
in ihrem Innern reiche Kunstschätze birgt, deren Besichtigung 
in zuvorkommendster Weise jedermann unentgeltlich gestattet 
ist. Vor dem Südportale des Gebäudes zeigte sich uns ein 
weit ausgedehntes Parterre, dessen einzelne Teile zumeist mit 
Florbluraen besetzt waren, während unmittelbar an beide Seiten 
des Baues anschliessend Peiennen im Vereine mit mittelhohen 
und niedrigeren Stränchern gruppirt waren. Die Parlieen an 
der Rückseite harren noch der vorzunehmenden Verbesserungen. 
Von Memorial Plall aus den Fasswegen folgend, sahen wir schon 
aus beträchtlicher Ferne die goldene Kuppe! der Horticultural 
Hall zeitweilig durch das dunkle Grün der wuchtigen Baum¬ 
massen schimmern. Die Horticultural Hall ist entschieden die 
Perle des Fairmount Parkes. Von aussen durch ihre reiche ge¬ 
fällige Architektur und Eleganz, sowie durch Umfang und Flöhe 
fesselnd, birgt sie in ihrem Innern sovvol im grossen Palnien- 
hause, wie auch in den verschiedenen Nebenabteilungen reiche 
Schätze an teilweise seltenen Pflanzen und kann sie auf jeden Fall 
den meisten europäischen Schöpfungen gleicher Art gleichwertig 
zurseite gestellt werden, Es würde die Grenzen meines heutigen 
Berichtes bei weitem überschreiten, wollte ich hier auf die 
Einzelheiten dieses Gegenstandes eingehen. Wir verlassen 
deshalb das Innere, hoffend, dass ich vielleicht später einmal 
Gelegenheit finde, den geschätzten Lesern ein Bild davon zu 
entwerfen. 

Durch den östlichen Ausgang ins Freie tretend, haben 
wir, von der breiten Freitreppe aus gesehen, eine grosse halb¬ 
kreisförmige Rasenfläche vor uns, deren gerade Seite parallel 
mit der Grundlinie des Gebäudes läuft. Die grosse Marmor¬ 
statue, die von nur massig hohen Gebüschen umgeben aus 
der Mitte derselben hervorragt, versinnbildlicht die Religious 
Liberty (Religionsfreiheit). PruruiS Pksardi, Cydonia jap 07 iica, 
Bilxus, Aralien, sowie hohe und mittelhohe Stauden, wie z. B. 
Ärundo Donax, Helianihtts, Caiina, Astern usw. bildeten in 
ungezwungener Gruppirung die weitere Umgebung der Statue. 
Die runden Aussenseiten des Halbkreises zierten aus Teppich¬ 
pflanzen hergesteilte Arabesken, unter denen wir Stevia serrata 
variegata als bisher nur selten gesehene Erscheinung von bester 
Wirkung und, wenn niedrig gehalten, von buschigem gedrungenem 
Wuchs erwähnen. Vorzügliche Entwicklung und Farbenschönheit 
zeigten auch die auf einer runden Gruppe stehenden Acalypha 
mmaica, vor denen die von den vereinigten Sängern Philadelphias 
gewidmete Büste Schub er t’s Aufstellung gefunden hat. Alles 
an Schönheit überboten jedoch die auf dem der Freitreppe 
zugekehrten geraden Teile liegenden grossen, kreisförmigen 
Croion-Grxx^ptvi. Der üppige gesunde Wuchs und die Farben¬ 
pracht der Blätter der bis T m hohen Büsche war von über¬ 
raschender Schönheit und zeigte deutlich, wie wohl sich die 
Croton hier im Freien fühlen. Unweit dieser Gruppe befanden 
sich einige ebenso eigenartige, als in ihrer Zusammenstellung 
ansprechende Sukkulentenbeete. Die Mitte derselben bildeten 
hohe Cereus pemvianns Haw,, umgeben von starken Exem¬ 
plaren der dickwüchsigen, stachelreichen Euphorbia canarimsis L. 
Die äusseren Teile waren aus Agaven in verschiedenen Sorten, 
Sempervivtmi Hamorthi, Cacalia ßcoides L., Klernia repens Haw., 
sowie Sedtini - Krio.i'i gebildet. Recht hübsch waren auch die 
beiden aus Echeverien zusammengesetzten Jahreszahlen 1876 
(Jahr der Erbauung der Horticultural Hall) und 1S94, die auf 
der Rasenböschung rechts und links v^or der grossen Freitreppe 
ausgelegt waren. 

Der Hauptanziehungspunkt der Nordseite war ohne Zweifel 
das grosse, mit einer Fülle der herrlichsten Wasserrosen über- 
säete Aquarium. Das hiesige warme Klima gestattet während 
des Sommers auch fürs Freie die Verwendung der empfind¬ 
licheren Nymphaeen-Sorten. So bemerkten wir unter anderen 
NympJiaea alha candidlssima, N. deniaia, N. Devonünsis, N. 
rubra und N. zanzibariensis. Auch Ndumbium specioxum und 
N. hdeum waren in starken Exemplaren vertreten und die Wasser¬ 
hyazinthe, Poniederia crasstpes major, jrrangte im herrlichsten 
B lüteiisch m ncke. 

Wir wenden uns nun dem westlichen Teile zu und nehmen 
unseren Standpunkt zunächst auf der oberen Terrasse. 

Es w'ar ein farbenreiches Bild, geschickt und gefällig in 
der Anordnung, eine Schöpfung, die Herrn Garteningenieur 
Chas, J. Miller alle Ehre machte. Am meisten in die Augen 


fallend war der Fernblick nach der Kolossalstatue des Wasser¬ 
gottes. Ungefähr in der Mitte der ganzen Linie hat das der 
Stadt Philadelphia von den Söhnen des sonnigen Italiens 
gewidmete, in carrarischen Marmor ausgehauene Standbild von 
Christoph Kolumbus Aufstellung gefunden. Zwischen diesem 
und der Terrasse bewmnderten wir ein mehr tiefer gelegenes, 
grosses regelmässiges Parterre, dessen musterhafte Zusammen¬ 
stellung sowol der grösseren Massen auf den Mittelstücken, als 
auch die feine genaue Ausführung der Rand Verzierungen die 
Meisterhand des Schöpfers erkennen Hess. Beeinträchtigend 
war jedoch der auffallend fade Ton der Altemantheren, der 
jedoch wol nur auf die ungünstigen WitterungseinÖüsse zui ück- 
zuführen war. Sowol vom leuchtenden Rot der Alternanihera 
amoeua, wie vom Gelb der Ä. paronychioides anrea war wenig 
wahrzunehmen, trotzdem die Pflanzen im besten Wüchse 
standen. — Ausserhalb der Hauptlinie, halbrechts gelegen, be- 
grüssen wir das Standbild Goethe’s inmitten einer reichen 
Flora, bestehend aus einem Sortiment der besten grossblumigen 
Camia, umgeben von einem aus Salvia splefidsiis gebildeten 
Kranze. Letztere wird hier in anbetracht ihrer Blühwilligkeit 
und Widerstandsfähigkeit gegen die heissen Sonnenstrahlen viel¬ 
fach als Gruppenpflanze verwendet. Gegenüber dem Goethe- 
Denkmal, auf der anderen Seite der beiden längs des vor¬ 
erwähnten Parterres hinlaufenclen Alleen steht die Statue 
Schiller’3. Während das Goethe-Denkmal ein von den 
Deutschen Philadelphias dem Parke gemachtes Geschenk ist, 
wurde das wie jenes in Bronze ausgeführte Schill er-Denkmal 
vom Cannstätter Volksfest - Verein gewidmet. 

In der weiteren Umgebung bot sich dem Pflanzenfreimde 
des Interessanten noch gar vieles und mannigfaltiges; ich muss 
jedoch befürchten, dass es die geneigten Leser ermüden möchte, 
selbst wenn hier auch nur des hauptsächlichsten gedacht werden 
würde. So warein Spaziergang durch das von Osten nach Westen 
sich hinziehende, zwischen Horticultural Hall und Memorial Hall 
gelegene Tal ein besonders lohnender. Hoch über uns breiteten 
.sich die mächtigen Kronen alter Eichen, von denen Nordamerika 
bekanntlich eine Menge der verschiedensten und zugleich 
schönsten Arten besitzt, mit ihrem glänzend grünen, gezackten 
Blattwerke aus. Herrliche alte Cadanea vesca, Liriodendroii 
hdipifera und Acer/m Gemeinschaft mit Platanen und Buchen, 
wölbten sich zu einem luftigen losen Dache. Hie und da 
trafen wir an den Abhängen Lichtungen und begegneten hier 
einem grossen, mit Rhododendron und Azalea ponhca bepflanzten 
Beete oder dort einer jener Gruppen, wie man sie hier häufig 
aus Blütensträuchern, als Weigela rosea, Tlibisciis syriacns, Cydonta 
japonica, Syringa chinensis^ Ilydrangea panicnlaia grandiflora und 
Stauden, als hoch wachsenden Plelianlhm-RriQW, Phlox deamaia, 
Tritoma Unaria, IPemetvmllis, sowie starken Büschen von Eulalia 
japonica und Gynerhim argenleum in nachahmenswerter Weise 
zusammengesetzt findet. Unten im Grunde aber eilte silber¬ 
hell der Bach dahin, bald über Felsgestein rauschend, bald 
sich in ruhigem Laufe durch gesell ickt angebrachte Erweiterungen 
seines Bettes bewegend und mit Blättern und Blüten zahlloser 
Wasserpflanzen kosend. 

Wir genossen die schöne Umgebung von Horticultural Hall 
mit aufrichtiger Freude. Viel Schönes, was wir dort gesehen, 
ward uns in lebhafter Erinnerung bleiben. Nach all’ dem Um¬ 
herwandern und Bewundern verbrachten wir, bevor wir die 
Heimreise antraten, doppelt gern noch eine Stunde der Rast 
in diesem Tale, Hier, wo die allwaltende Natur die alleinige 
Geberin zu sein schien, wo wir auf Schritt und Tritt nur ihren 
Hauch empfinden durften, im Zauber dieser Szenerie erschien 
uns alles bisher Gesehene nur Stückwerk. 

Pfeilschnell sind die Tage und Wochen seit jenem Besuche 
im Fairraount-Parke vorübergegangen; der Flerbst ist miltlerer¬ 
weile ins Land gekommen und die ersten Fröste haben ihr zer¬ 
störendes Werk an all’ den schönen Blumen - Arrangements 
vollendet. Die Stätten stehen öde und leer. Allein drunten 
im nämlichen Tale ist dafür jene kurze Farbenpracht entstanden, 
die keine Feder zu beschreiben imstande ist. Wer hätte nicht 
schon von der Flerbstfärbung der amerikanischen Wälder ge¬ 
hört ! Da ist das herrliche Goldgelb der Aliornblätter, das sich 
von dem dunklen Grün der Tannen so wunderbar schön abhebt, 
das Korallenrot der Eichen usw. Ueberall, wohin das Auge 
blickt, ist ein Glühen und Funkeln, ein Glitzern und Blinken in 
den Baumkronen, in denen die Sonnenstrahlen des milden 
Herbsttages spielend tausendfachen Wiederschein hervorzaubern. 
■Wir nennen es die Zeit des Abschlusses einer Wachstums- 

















zeit, allein in dieser Gestalt und Farbenpracht könnten wir 
ebenso gut oder noch besser sagen: es ist die strahlende Abend¬ 
röte als Scheidegruss eines in die Ewigkeit hinabsinkenden 
Tages ira Reiche der allgütigen Natur. 



Kultur der Tradescantia discolor. 


Beantwortung der Frage Nr, 1726: 
»Wie ist die Kultur der Tradescantia discolor?^ 


Die Kultur der Tradescaniia discolor ist eine ungemein 
einfache und leichte. Es gedeiht dieselbe vorzüglich in einem 
Gemisch von 3 Teilen Laub- und einem Teil Mistbeeterde, 
dem ein Teil Sand beigemengt wird. Ein üppiges Wachstum 
erzielt man, wenn man noch 2 Teile Kuhmisterde beimengt. 
Diese Tradescantia vermehrt sich ausserordentlich leicht aus 
Stecklingen, die von Natur die Neigung haben, an den Gliedern 
Wurzeln zu entwickeln. Ich bringe stets 3 — 4 Stecklinge in 
einen nicht zu grossen Topf und halte sie einige Tage im 
Kasten geschlossen, dann stelle ich sie ins Gewächshaus, wo 
sie freudig weiter wachsen. Ein Öfteres Bespritzen bei warmer 
Witterung sagt ihnen ausserordentlich zu. 

Otto Kornau, Obergärtner in Sosndwice (Russ. Polen). 


Vermehrung der Clematis-Sorten im freien Grunde. 

Weitere Beantwortung der Frage Nr, 1782: 

»Wie ist die Topfkultiir der grossblumigeii Clematis und weiches 
ist das beste Venueliruiigsverfahren?« 

Die Vermehrung der Gfewa/w - Sorten geschieht am vor¬ 
teilhaftesten durch Senker im freien Lande. 

Diejenigen ClejnalisSoti&ti, die man auf diese Weise zu ver¬ 
mehren beabsichtigt, müssen mindestens schon ein Jahr vorher in 
einer trockenen Lage, auf einer Rabatte oder in der Baumschule, 
überhaupt an einer Stelle, wo man rings um die Pflanzen graben 
kann, ausgepfianzt werden. Im zeitigen Frühjahr, sobald die 
Augen zu schwellen beginnen, zieht man um den Stock einige 
3 c?n tiefe Furchen, in die sodann immer nur eine vorjährige 
Ranke niedergelegt und je nach ihrer Länge mit einem oder 
mehreren Flaken befestigt wird. 

Will man aber noch in demselben Jahre starke Pflanzen 
haben, so müssen die niedergelegten Ranken auf 3 oder 4 par 
Augen eingekürzt werden, denn je länger diese sind, desto mehr 
allerdings, aber auch umso schwächere junge Pflanzen liefern 
sie. In einigen Wochen, wenn die Augen der in den Furchen 
niedergehakten Ranken 15—25 mi lange Schösslinge getrieben 
haben , steckt man zu je einem Pare derselben ein 1V2—2 rn 
langes Stäbchen und füllt die Furchen mit einer Mischung von 
Laub- und Mistbeeteide aus. 

Kurze Zeit nach dem Zufüllen der Furchen mit der ge¬ 
nannten Erdraischung bilden die jungen Triebe am Grunde 
der alten Blattstiele der niedergehakten Ranken neue Wurzeln, 
die sich nach und nach über den ganzen in der Erde be¬ 
findlichen Teil derselben entwickeln. 

Die weitere Behandlung besteht darin, dafür zu sorgen, 
dass das Erdreich nie zu stark austrocknet, sowie im Aufbinden 
der heranwachsenden Triebe. Die 2 m und höher gewordenen 
Ranken befreit man bei Eintritt des Frostes von ilvrcn Stäben 
und legt sie bei trockener Witterung nieder, sie mit Larib, 
Spreu usw. zudeckend. Im zeitigen Frühjahr pflanzt man die¬ 
selben in Töpfe und verkauft sie entweder oder kultivirt sie 
weiter. 

Diese Vermehrungsmethode hat vor den anderen die 
Vorzüge, dass man schnell und ohne besondere Pflege eine 
grössere Anzahl starker Pflanzen erzielt und den Ueberwinterungs- 
.raiim in Glashäusern oder Mistbeeten erspart. 

.A. Kares, Flerrschaftsgärtner in Neubidschow (Böhmen). 


Zur Kultur des Anthurium Scherzerianum. 

Beantwortung der Frage Nr. 1819: 

»Was habe ich bei meinen Anthurium- Scherzerianum zu tun, 
die im letzten Sommer mir sehr wenige neue Blätter gebildet liaben, die 
ausserdem gleich den alten, eine sehr schlechte Farbe zeigen ?« 

Die Ursache des Schlechtwerdeiis der Blätter von Anthunum 
Scherzerianum. kann sowol auf falsche Behandlung, als auch auf 
zu hohe oder zu niedrige Temperatur zurückgeföhrt werden. 


Anthurmm Scherzeiianum gedeiht in einem Gemisch von 
Heideerdebrocken, Torfmull und Sand, dem man noch kleine 
Holzkohlenstücke und abgestorbenes Sphagnum hinzugefügt, 
vortrefflich. In Orchideenerde gedeiht A. Scherzerianum. über¬ 
haupt viel besser als in einer für Warmhauspflanzen bestimmten 
Erdmischung, In diese Erdmischung von ’/j Torfmull und 
74 Fleideerdebrocken pflanze man nun die A, Schetzerianurn, 
nachdem man die alte schlechte Erde abgeschültelt hat, in 
nicht zu grosse Töpfe oder auch in Schalen ein und stelle sie 
in einem feuchten Warmhause dicht unter Glas auf. Man 
halte sie ziemlich feucht und spritze bei hellem Wetter tags¬ 
über häufig und zwar wenn möglich nur mit Regenwasser. 
Ein schattiger Standort behagt den Pflanzen ungemein; in 
diesem Falle sind feuchte Luft und gleichmässige Temperatur 
von + 14" R. Hauptbedingungen. 

Derart behandelte Pflanzen werden im Laufe des Jahres 
sicher schön werden und zur richtigen Zeit ihre leuchtend 
roten Blüten entfalten. Während der Wachstumszeit darf man 
nicht versäumen, den Pflanzen von Zeit zu Zeit einen Dung¬ 
guss von aufgelöstem Kuhdünger zu geben, denn dadurch wird 
das Wachstum gefördert und werden die Blätter kräftiger und 
dunkler gefärbt. 

Die Anthurien jedes Jahr zu verpflanzen, ist nicht ratsam, 
weil die Wurzeln derselben dadurch zu sehr geschädigt werden. 
Es gilt das namentlich von A. Scherzenanum, das ohnehin etwas 
langsam wächst und längere Zeit bis zur vollständigen Durcli- 
wurzelung des Ballens braucht. Man warte mit dem Ver¬ 
pflanzen lieber ein Jahr und helfe mit Düngen nach. Es ist 
das entschieden besser, als die Pflanzen aus den Töpfen zu 
nehmen und wieder frisch zu verpflanzen. 

A. Scherzerianum ist gleich den epiphytischen Orchideen 
eine epiphytische Pflanze und macht bekanntlich mehr Luft¬ 
ais Erd wurzeln. Es ist deshalb wohl angebracht, die Töpfe 
mit Kopfstückchen von lebensfähigem Sphagnum zu belegen, 
da das Mos die Feuchtigkeit anzieht, welch’ letztere dann den 
Pflanzen wieder zugute kommt; zudem bleiben die im Mose 
gebildeten Wurzeln gesund. Dass die Pflanzen von Ungeziefer 
öfter gereinigt und die Töpfe stets sauber gehalten werden 
müssen, braucht wol nicht erst erwähnt zu werden. 

Theodor Schaeffer, Kunslgäitner im botanischen Garten 

in Karlsruhe. 

Bekämpfung der Wasserpest. 

Beantwortungen der Frage Nr, 1817: 

»Gibt es ein Mittel gegen die sogenannte Wasserpest?« 

Die aus Nordamerika stammende sogenannte Wasserpest 
ist eine zu den Hydrocharideen gehörige Pflanze und heisst 
mit ihrem botanischen Namen Elodea canadensis Rieh, Diese 
Pflanze hindert vermöge ihres Wachstums nicht nur die Schifl- 
fahrt, sondern unterdrückt auch alles andere Leben ira Wasser, 
sodass sie den Namen Wasserpest nicht mit Unrecht trägt. 

Die vollständige Ausrottung von Elodea canadensis in einem 
Flusse oder Teiche ist kaum möglich. Aus dem Grunde kleinerer 
Teiche oder Gräben muss man diese Schmarotzerpflanze mit 
einem eisernen Rechen herausreissen, was natürlich immer eine 
langwierige Arbeit ist. 

Die Wasserpest vermehrt sich durch Befruchtung und 
Samenbildung wenig oder gamicht*), sondern vielmehr durch 
Ausläufer oder Ableger, die natürlich sehr rasch zu selbständigen 
Pflanzen heramvachsen. 

Theodor Pingel, Kunstgärtner im botanischen Garten 

in Poppelsdorf bei Bonn. 

Ein sicheres Mittel, um die Wasserpest zu vertilgen, ohne 
den Wasserstand im Teiche oder in den sonstigen Behältern 
zu verändern, gibt es meines Wissens noch nicht. Alle hier 
angewandten Mittel und alle damit gemachten Versuche er¬ 
wiesen sich als nutzlos und hatte ich obendrein noch den 
Verlust der Fische zu beklagen. 

Der Elodea canade?isis, dieses so lästigen Wasserunkrautes, 
habe ich mich hier auf folgende Weise gründlich und auch 
dauernd entledigt. 

Der im hiesigen Parke gelegene, etwa 95 grosse Teich 
war von der Wasserpest gänzlich durchwachsen, sodass der An¬ 
blick desselben nur Verdruss, nicht aber Freude bereiten konnte. 

*) Dies ist nicht g:iuz richtig, weil wir in Europa nur weibliche, 
aus Kanada eingeschlep[)te Pllanzen haben, infolgedessen wegen des Feblens 
der niiinniichen Pflanzen keine Befruchtung stattfniden kann. 

Die Redaktion, 
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Nach jahrelang wiederholten, jedoch stets vergeblichen Ver¬ 
suchen, des Uebels Herr zu werden, blieb nichts anderes mehr 
übrig, als im Februar das Wasser abzulassen, um den Teich 
austrockneii zu lassen. Hierauf wurden die Ufer und die Teich¬ 
sohle im April mit dem Pfluge aufgerissen und nachher wieder 
mit Gras besäet. Im Besäen und Bewachsen sehe ich das beste 
VertilffunasmitteL denn das früher schon Öfters bewerkstelligte 

CJ ^ ^ o 

Wasscrablassen hatte nie ein Verschwänden der Wasserpest 
ziirfolge gehabt. Die Grassamen-Mischung war eine solche, wie 
sie zu Futterzw^ecken allgemein verwendet wird. 

Im Mai konnte das Gras zum erstenmale gemäht werden, 
worauf auch wieder Wasser in den Teich gelassen wurde. 
Dieses Verfahren des Wasserablassens wiederhole ich im Sommer 
2~5 mal, wobei jedoch ein Abmälien des Grases nicht immer 
erforderlich ist, doch lasse ich jedesmal alles Laub, Holz usw,, 
sowie das gemähte Gras sorgfältig herausschafTen, damit sich 
kein Schlamm bildet, in dem die Wasserpest wurzeln kann. 

Es ist wol möglich, dass auch eine Auspflasterung, wenn 
dieselbe sehr gut ausgeführt wird, das Wachsen der Wasserpest 
veihindert, doch wird auch da der Schlammbildung wegen ein 
Wasserablassen und Reinigen des Teiches statt finden müssen. 

Das eben mitgeteilte Verfahren wird im eisten Augen¬ 
blicke manchem zu umständlich erscheinen, docli ist es nicht 
so schwer. Der Anblick des klaren Wassers auf dem grünem 
Grunde lohnt die aufgewandte Mühe reichlich. 

Damit die Fische infolge des Wasserablassens nicht durch 
Wassermangel leiden, habe ich durch den Teich vom Zufluss 
bis zum Abfluss des Wassers einen i m breiten und Vs 
tiefenj bequem zu reinigenden Graben gezogen, in welchem 
beständig Wasser fliesst und in dem sich die Fische gern auf- 
halten, solange der andere Teil trocken liegt Durch das über 
I Vs Tieferlegen der Teichsohle habe ich auch kein günstiges 
Ergebnis erzielt. 

G. Wiesner, Obergärtner 
in Deutsch Krawarn (O.-Schlesien). 



Geheimer Kommerzienrat H. Gruson, einer der eifrigsten imd 
kenntnisveichsten Pflanzenliebhaber Deutschlands, starb am 31. Januar 
in Buckau bei Magdeburg im 73. Lebensjahre. Durch den Heimgang 
dieses hervorragenden Mannes ist in den Reihen der deutschen Pflanzen- 
freunde eine Lücke entstanden, die sicherlich so bald nicht wieder 
aiisgefülit werden wird. 

Grusen war ein selbstgemachter Mann^ der sich vom Maschinen¬ 
meister der Berlin-Hamburger Eisenbahn durch eigene Tatkraft und 
durch eigenes Wissen und Können zur Rangstellung eines der ersten 
Industriellen Deutschlands emperarbeitete. 

Als Pflanzen freund bevorzugte Gruson die Kakteen, von denen 
er die grösste bammlung ziisammengebracht hat, die es in Deutschland 
gibt. Für ihre Bereicherung war er fortgesetzt eifrigst bemüht und ent* 
sandte zu diesem Zwecke vor einigen Jahren einen seiner Gehülfen nach 
Mexiko und den südlichen Staaten des westüchen Nordamerikas, um dort 
seltene und neue Arten zu samniein. Ferner wunden in den Gmson’schen 
Gewächshäusern die Orchideen und Palmen, die Crofon und NepentJies^ 
sowie die Aroideen mit besonderer Vorliebe kultivirt. Leider sind die 
höchst interessanlen und für die Kulturen sehr wertvollen Hybriden, die 
Obergärtner Rössing durch die wechselseitige Kreuzung verschiedener 
Aroideen-Arten erzog, nicht allgemein bekannt und verbreitet worden- 

Gruson war ein schlichter, einfacher Mann von ungezwungenen 
Umgangsformen, der sich auch persönHch sehr viel um die Pflege seiner 
Lieblinge l>emühte. Der Herausgeber dieser Zeitschrift traf ihn wieder¬ 
holt, \venn er mit dem Herausputzen seiner Kakteen beschäftigt war. 
Die .Sorge um deren Wohlergehen nahm er auch mit auf seine Reisen 
und selbst in Augenblicken, wo für seinen industriellen Betrieb ausser¬ 
ordentlich wichtige Fragen zur Entscheidung st^mden, beschäftigte er sich 
in Gedanken mit seinen Pfleglingen. So z. B. besitzt der Herausgeber 
verschiedene Briefe, die Gruson zu Ende des Jahres 1885 und zu Anfang 
des Jahres 1886 von Bukarest aus vou dem Schiessplatze sandte, wo da¬ 
mals die enlscbeldenden Schiessversiiche auf einen von Gruson und auf 
einen von einem französischen Werke erbauten Fanzerturm stattfanden. 
Während donnernd die llartgussgranaten an seinem Panzerturme zer¬ 
schmetterten, schrieb Gruson Briefe über seine Kakteen-Sammlungen 1 


Dem herrschaftlichen Gärtner Emil Polenski in Siertno (Kreis 
Bromberg) und 

dem Giitsgärtner August Raddant in Stramehl (Kreis Regeii- 
walde} ist das allgemeine Ehrenzeichen verliehen worden. 


Garten-Ingenieur W. Lincke, seit 3 Jahren bei der städtischen 
Garten Verwaltung in Magdeburg mit der Anlage des Ro Le nhorn -Parkes 
beschäftigt, ist daselbst als Stadtgärtner aiigestellt worden. 

Karl Janke, Blumenhändler in München, wurde von dem Prinzen 
Heinrich von Hessen znm Floflieferanten ernannt. 


Zu Rittern des französischen Verdienstordens für Acker- und Garten¬ 
bau wurden unter anderen ernannt: 

Emile L. B. Chouvet, Haiidelsgärtner in Paris und 
Ferdinand Marie, Stadtgärtner in Ville-d*Avray. 


Dr. Fr. Schmitz, Professor der Botanik an der Universität in 
Greifswald, ist gestorben. 

Julius Finger, ein bekannter Rosenliebbaber, starb am 19. De¬ 
zember V. J. in Milisladt in Kärnten. Nach ihm und seiner Frau sind 
benannt die von Lac har me gezüchtete Remontant-Rose yulms Finger^ 
die von Wittwe Ducher in den Handel gegebene Teerose Jtdes Finger^ 
die vou Rambaux gezüchtete Remontant-Rose jWme. Marie Finger und 
die Guillot'sche Teehybride Mme, Jules Finger. 



Die Dinfnhi: von Pfianzen und sonstigen Gegenstäuden 

des Crartenbanes. 


Aufgrund der Vorschrift im § 4 Ziffer 1 der Verordnung, be¬ 
treffend das Verbot der Einfuhr uud der Ausfuhr von Pflauzen und 
sonstigen Gegenständen des Wein- imd Gartenbaues vom 4, Juli 1884 
(Reichs-Gesetzbl- S. 153) bestimme ich Folgendes: 

Die Einfuhr aller zur Kategorie der Rebe nicht gehöriger Pflänz¬ 
linge, Sträucher und sonstiger Vegetabilien, die aus Pflanzschulen, Gärten 
oder Gewächshäusern stammen, über die Grenzen des Reichs darf fortan 
auch über das gross herzoglich oldenburgische Nebenzollamt I Norden* 
hamm erfolgen. 

Berlin, den 14. Januar 1895. 

Der Stellvertreter des Reichskanzlers, 
von Boetticher. 



In das Handels- und GeseÜschaftsregister zu Bonn ist die am 
1. Januar 1895 begonnene Ilandelsgesellschaft in Firma: Rieck Rosbach, 
mit dem Sitze in Mehlem, und als deren Inhaber die Kunst- imd 
Handelsgärtner PeterRieck und W il h e 1 m R o s b a c h, beide in Mehlem 
wohnhaft, eingetragen worden. 



lieber das Vermögen des Handelsgärtners Heinrich Godemann 
in Erfurt (in Firma: Karl HalFs Nachfolger) ist am 31. Januar das 
Konkursverfahren eröffnet worden. Der Kaulmann O. Stössel ist zum 
Konkursverwalter ernannt. Konkursforderungen sind bis zum il. März 
anzumclden. Beschlussfassung über die Wahl eines Gläuhigerausschiisses 
am 25, Februar und über die Prüfung der angcmeldeten Forderungen 
am 21. März. 


Das Konkursverfahren über den Nachlass des Kunstgärtners Karl 
August Zapf in Knautkleeberg ist nach erfolgter Abhaltung des 
Schlusstermins aufgehoben worden. 


In dem Konkursverfahren über das Vermögen des Kunstgärtners 
H ermann Koch in Staberdorf auf Fehmarn ist zur Abnahme der 
Schlussrechnung des Verwalters, sowie zur Erhebung von Ein Wendungen 
gegen das Schluss Verzeichnis Tormin auf den 16. Februar vor dem königi. 
Amtsgericht in Burg a. F. anberaumt. 


Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten. 

Redaktion und Verlag von liudwig Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste unter Nr. 1682 zu bestellen. 

Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dege, Buchhandlung In Leipzig, Königstr. 27, — Druck von Priedr. Hirohner m Erfurt. 
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F nter den Blatt - Begonien bevorzugt man neuerdings 
die sogenannten zackigen Königs - Begonien, Begoma 



Zwei neuere empfehlenswerte Blatt-Begonien. 

Begonia Rex-Diadema »Louis Kappe« und Begonia Rex-Diadema »Gloire du Vesinet«. 

A^on Robert Engelhardt in Erfurt. 

Mme. Francois Allegatilre, Mme. Rival, Georg Kittel, GrnJ W. 
von Afagnis u. a» m. 

Den Genannten reihen sich zwei neuere, hier im Bilde 
vorgeführte Sorten an, die ich in jüngster Zeit in der Ilandels- 
gärtnerei von F, C. Hein ein ann in Erliirt kennen lernte» Ks 
sind dies die mit Louis Kappe und Gloire du Visinet benannten, 
sich durch bemerkenswerte Eigenschaften auszeichnenden Spiel¬ 
arten, die ich jedem Pflanzenfreunde empfehlen kann* 

B. Rex-Diadema Louis Kappe entwickelt eine grosse Anzalil 
ein förmliches Boukett bildender, silberglänzender Blätter, die 
mit schmalen, dunkelgrünen Adern gezeichnet sind. Was die 
Form der Blätter anbelangt, so sind die Ausbuchtungen und 
Lappen derselben sehr verschieden, sodass fast jedes Blatt eine 


Rex-^Diadmia, die aus einer Kreuzung der B. imarnata 
Biadema mit B. Rex hervorgegangen sind» Sie kenn¬ 
zeichnen sich durch ihre mehr oder weniger grossen, tief¬ 
gezackten oder flngerig“ gespaltenen oder unregelmässig 
ausgebuchteten und in spitze vorspringende Lappen aus- 
wachsenden Blätter, die von teils kürzeren, teils längeren 



Begonia Rex-Diadema L,ouis Kappe, 

GeKeiAhiieL nach einer Prianzo ans der irniniLdsgili tiu n i 
von ¥. 0. ITe i üc luiin Q in EifurU 


Stengeln getragen werden. Die Farbenschönlieit und wirkungs¬ 
volle Zeichnung der Blätter sowol, wie auch der schöne Bau 
der Pflanzen selbst haben mit dazu beigetragen, dass sie sich 
einer grossen Beliebtheit bei den Pflanzenliebhabern errreueii 
und überall Aufnahme in den Kulturen gefunden haben. Ich 
erinnere hier nur an die bereits mehr bekannten, zu dieser 
Klasse gehörenden Sorten: Clenien/inae, Mme. Georges Bruant, 
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laubiglieit eignet sich diese Begonie ganz besonders für den 
Schnitt, bezw. zur Blumenbinderei, da solche kleinen Begonien¬ 
blätter stets sehr gesucht sind. Junge, kleine Pflanzen sind ein 
vorzügliches Material für die Ausschmückung von Jardmieren, 
Terrarien und dergL, während grössere^ vollbelaubte Exemplare 

einen prachtvollen Zimmerschmuck bilden. 

ß Rex-DiodtviQ, Gloive du Visinei weist dieselben Vorzüge, 

wie die vorgenannte Sorte auf. Die ebenfalls in grosser Anzahl 
erscheinenden Blätter sind höchst elegant und fern gezackt, 
silberfarben mit etwas breiterer, bräunlich-dunkelgrün er Aciei- 
zeichnunganf der Mittelfläche und ganz schmaler Randeinfassung. 
Wie auch aus der Abbildung ersichtlich ist, sind die Blättei 
dieser Sorte etwas, und zwar durchschnittlich um die Hälfte 
grösser wie die der I^uis Kappet doch lassen sie sich ebenfalls 
sehr vorteilhaft zu grösseren Bhimenarbeiten verwenden, während 
die Pflanze selbst einen vornehmen Zimmerschmuck bildet. 

Die beiden genannten Sorten sind sehr widerstandsfähig und 
infolgedessen für die Zimmerkultur besonders wertvoll, weshalb 
ich sie sowol den Markt-, wie auch den Herrschaftsgürtnern 
dieser Eigenschaft wegen sehr empfehlen kann. Für die Kultur 
zum Blättei-schnitte eignen sie sich, wie ich bereits hervorhob, 
ganz ausgezeichnet. — Die Vermehrung wird durch Blätter in 
der jedem Gärtner bekannten Weise ausgeführt. 



Beiträge zur »Richtigstellung der Namen einiger in 

den Gärten verkannter Wildrosen«, 

Von Otto Proebei, Handelsgärtner und Baum schul besitz er 

in Zürich. 

Die unter obigem Titel in Nr. 3 dieser Zeitschrift erschienene, 
aus Pleft V der Deutschen Rosen-Zeitung vom Jahre 1894 ent¬ 
nommene Abhandlung zwingt mich, meine Entgegnung nicht 
länger zurückzuhalten, damit die Unrichtigkeiten in dem Artikel 
von R, Schröder -Moskau rechtzeitig berichtigt werden und 
das interessirte Publikum nicht irregeführt wird. Ich glaube 
auch in dieser Sache umsomehr gehört werden zu dürfen, als 
neben den beiden hochverehrten Botanikern, welche mich in 
meiner Sache zu unterstützen die Güte hatten, die mehr als 
30jährige praktische Erfahrung als Besitzer einer der reich¬ 
haltigsten (keine Uebertreibung!) Baumschulen des Kontinents 
mich befähigt, ein Wort mitzusprechen. 

Mein verstorbener Vater hatte schon in den sechziger Jahren 
ein kleines, aber gewähltes Sortiment bester Wildrosen-Spezies 
gesammelt und haben wir dasselbe im Laufe der Jahre__stets ver¬ 
mehrt. So war auch unser Geschäft eines der allerersten, welches 
die von Dr. Ed. Regel verbreitete Rosa rugosa aus Samen in 
Menge erzogen und als wertvollen Baumschulstrauch stets in 
Ehren gehalten hat und das schon zu einer Zeit, als die besten 
Baumschulen des Auslandes noch garnichts von solchen Sachen 
wussten oder wissen wollten. Sorten wie i?. cinnamomea, R. 
pmipmellifolia und R. pimp. ßore albo phyio, R. rubrißlia, R. 
inio'opliylla, R. potuifeTüf R. galhcuj R, ceulifoha, A. muscosa, 
R. alpina usw. waren meine ersten Bekannten bei Beginn meiner 
beruflichen Ausbildung. Ich lasse mir deshalb nicht gern ein 
X für ein U vormachen, denn wir wussten dazurnal ganz gut, 
ohne von den jetzt auf den Ausstellungen fungirenden und 
in Ehren und Ansehen stehenden »Rosenpäpsten« aufgeklärt 
weiden zu müssen, welche Wildrosen in einer auf gute Sorten¬ 
auswahl etwas haltenden Baumschule ihren Platz wert sind. — 

Die Punkte der Sehr öd er’sehen Abhandlung, gegen 
welche ich mich wenden muss, sind die folgenden: 

I. Herr Schröder behauptet, dass die Japanische R. rugosa 
in den Aussaten mehr Cinnamomea- und Hybriden als 

typische Pflanzen der eigenen Art liefere. Das ist nach meinen 
Erfahrungen hier durchaus nicht zutreffend, und werden gewiss 
viele meiner Berufsgenossen im Baumschulbetviebe mir bei¬ 
stimmen, dass es wol kaum eine samenbeständigere Rosen- 
Spezies gibt als R. rugosa. Wir haben Tausende wiederholt 
davon aus Samen erzogen und bis zum starken Strauche ver- 
schiilt, die Sträucher in der Blüte und den Früchten aufmerksam 
beobachtet, aber noch niemals eine .vom echten Typus ab¬ 
weichende Form finden können. Die Schröder’sche Be¬ 
hauptung ist sosehr meinen Erfahrungen widersprechend, dass 
ich versucht bin, zu glauben, Herr Schröder besitze überhaupt 
die echte R. rugosa garnicht. 


2. Schon nach dem Erscheinen des Sehr öd er’sehen 
Artikels in der Deutschen Rosen-Zeitung war ich aufs höchste 
erstaunt über die Art und Weise, wie die Behauptung auf¬ 
genommen wurde, meine überall verbreitete V/ildstamm-Unter- 
lage, die zuerst fälschlich als R. iaxa, dann als R. caniua Pjoe- 
beli von mir in den Handel gegebene Wildrose sei nichts 

anderes als R. leucaniha M.B. 

, In der Gartenflora, Jahrgang 1892, Seite 105 habe ich die 
wissenschaftliche Beschreibung, wie sie mir Plerr Dr. Christ 
freundlichst mitgeteüt hatte, veröftentücht. Ich habe mich nun 
zu der Annahme berechtigt geglaubt, Herr Schröder würde 
die Gartenflora lesen, doch scheint das nicht der Fall zu 
sein, denn sonst würde er die Diagnose von Dr. Christ in 
seinem oben erwähnten »Beitrag usw.« doch wo!^ nicht un¬ 
beachtet gelassen haben. Ich habe nun, uni mich an 
ständiger Stelle zu unterrichten, an Dr. Christ und an M. 
Crepin, den Direktor des botanischen Gartens in Brüssel, 
geschrieben und diese Autoritäten um ihre Ansicht gebeten. 
Das Ergebnis war folgendes: 

Dr. Christ sagt: »Was mich abhielt, Ihre Rose mit der 
R. leucaniha M. B. zusammenzustellen, ist die weit entwickeltere 
Drüsigkeit der R. leucaniha aus dem Kaukasus, Dieselbe bat 
zwar kleine, aber deutliche Subfoliardrüsen und auch zerstieut 
vieldrüsige Infloreszenzen, weit mehr als R. canitia Froebeh, 
auch viel drüsigere Zahnung der Blättchen, die^ dicht doppelt 
gesägt erscheint. Auch ist die R. leucaniha weit kahler.« 

M. CrAp in-Brüssel schreibt mir unter dem 12. Januar: 
»Ihre Rosa canina L. var. Froeheli kann mit R. leucaniha nicht 
gleichgestellt werden. Herr Schröder hat sich, uin Ihre Rose 
mit R. leucaniha zu verwechseln, jedenfalls auf die weisse Färbung 
dieser gestützt. Die R. leucaniha ist eine verschiedene Abart, 
die sich durch ihre doppelzähnigen drüsigen Blättchen, durch 
ihre ziemlich zahlreichen Drüsen auf der Unterseite und durch 
verschiedene andere Merkmale unterscheidet. Nun, welches 
ist die spezifische Identität Ihrer R. canina Froebeli? Ist sie 
wol, wie mein Freund, Dr. Christ, angenommen hat, eine 
Varietät von R. canina? Die Sache ist nicht unmöglich. Ich 
habe früher geglaubt, sie könne eine oiientaln Varietät von 
R. tomentosa Sm. sein. Heute hege ich jedoch Zweifel in dieser 
Beziehung, Inzwischen behalten Sie, bis ich durch das gründ¬ 
liche Studium jener Gruppe, der diese Rose anzugehöreii 
scheint, diese Frage aufgeklärt habe, diese unter dem Namen 
von R. canina var. Froebeh Chr, Sie ist eine aus Turkestan 
stammende Rose, die Regel unter dem unrichtigen Namen 

R. Iaxa Retz, verbreitet hatte.« 

Nachdem ich hiermit die Ansichten der beiden ersten 
Rhodologen mitgeteilt habe, dürfte die Frage, ob mein Wild¬ 
ling R. Froebeh oder R. leucaniha heissen soll, füi unbefangene 
Leute nunmehr entschieden sein. Beide Botaniker, Christ 
wie Crepin, heben die starke subfoHare Drüsigkeit und die 
doppelte Zahnung der R. leucaniha hervor, die sie von der 
R. Froebeli unterscheiden. Es ist ja begreiflich, dass Gärtner 
(wie auch Botaniker^, die die Rosen nicht speziell botanisch 
studirt haben, nicht zuständig sind, denn Habitus und Blüten¬ 
farbe sind durchaus trügerisch. Wenn sieh Herr Schröder 
geirrt hat}, so ist das ja nur menschlich und hoffe ich, dass 
er diese Berichtigung als eine notgedrungene Abwehr gegen 
den untergeschobenen neuen Rosennamen anerkennen wird. 

3. Wie ich schon bemerkt habe, kultivire ich unter an¬ 
deren Wildrosen schon seit Jahrzehnten die R. alpina. Ich 
habe dieselbe wiederholt aus von meinen Pflanzen gesammelten 
Samen erzogen, stets aber nur echte R. alpina und keine 
Mischlinge, bezw. Uebergangsformen gefunden, wie_das Herr 
Schröder behauptet. Zur besseren Illustration dieser Tat¬ 
sache bemerke ich noch, dass meine Wildrosen alle beisammen 
in der nämlichen Baumschule kultivirt werden, also Kreuzungen 
äusseiat leicht Vorkommen könnten, wenn diese Typen nicht 
eben so beständig wären, wie sie es immer bei mir gewesen sind. 


lieber Wildrosen. 

Von H. Zabel, Gartenmeister in Hann. Münden. 

Nachträglich einige Bemerkungen über verschiedene der auf 
Seite 26 dieser Zeitschrift von Herrn R. Schröder-Moskau 
erwähnten Wildrosen. 

I. Rosa cinnamomea soll in Mitteleuropa ganz gewühnheh 
sein. Das trifft jedoch für Deutschland und Frankreich nicht 
zu. Besser würde es heissen: im östlichen Mitteleuropa. 










































2. Ob die Rosa Froebeli Christ (die so viel genannte frühere 
R. laxa Froebel) gleich mit R. kucaniha M. B. ist, erscheint mir 
zweifelhaft. Ich halte Christ und Crepin für unsere besten 
Kenner der wilden Rosen, und da ersterer im Supplement 
zu Boissier’s Flora orientalis die orientalischen Rosen be¬ 
arbeitet und auch die R. kucantha beschrieben hat, so würde 
er schwerlich der Froebel'sehen Rose einen neuen Namen ge¬ 
geben haben, wenn er sie nicht für verschieden von R, kucaniha 
gehalten hätte. Herr Schröder legt vielleicht einen zu hohen 
Wert auf die Regel’sche hierauf bezügliche Monographie.*) 

3. Den Namen Rosa Virginia finde auch ich in meinen 
Büchern nicht. R. virgihica Sprengel ist nach der sorgfältigen 
Arbeit von SerenoWatson» History and Revision of the Roses 
of North America« eine deutsche Gartenform der nordamerika¬ 
nischen R. Carolina; R. virgijtiana Red. nach Watson »the 
true R. Carolina «,■ R, virginiana Miller dagegen nach Dippel 
und Ko eh ne (gemäss dem Vorgänge von K. Koch) der 
älteste Name für W blanda Ait,, wovon Watson nichts erw'ähnt. 
R. blanda und R, carolina sind Verwandte der R. chmamomea. 
R. virginea Ripait hat mit der letzteren nichts zu schaffen, wie 
das ja auch Schröder bemerkt. 

4. Rosa rugosa zeigt auch hier starke Neigung zur Bastard¬ 
bildung. Aussaten derselben ergaben bei mir Hybriden mit 
R. califomica, R, carolina, R. cinnamomea und anscheinend auch 
R. acicularis. In der japanischen Heimat hat sie einen Bastard 
mit der sehr verschiedenen R. niuliißora, die R. Iwava Sieb, 
gebildet, und in neuerer Zeit ist sie ja mehrfach zu erfolg¬ 
reichen Kreuzungen mit Edelrosen verwendet worden. 

5. R. acicularis und R. cinnamomea machen hier ebenfalls 
so zahlreiche Wurzelausläufer, dass dieselben wenigstens dort 
nicht zu Unterlagen empfehlenswert erscheinen, wo R. canina 
die Winter erträgt. 

Die Dorpater Rosen-Unterlage. 

Von C. Bartelsen, Obergärtner des botanischen Gartens 
der Kaiserlichen Universität in Dorpat, 

Nachdem in der letzten Zeit mehrfach in dieser geschätzten 
Zeitschrift, wie auch in der Deutschen Rosen-Zeitung über den 
sogenannten »Dorpater« Rasen-Wildling verhandelt worden ist, 
wobei die Meinungen teilweise auseinander gingen, erlaube auch 
ich mir, einen kleinen Beitrag zur Klärung dieser Frage bei- 
zusteuern. 

Bisher war man des richtigen Namens und der Abstammung 
dieses Wildlings nicht sicher. Mit Hülfe des mir gütigst zur 
Verfügung gestellten, von Herrn Professor D. F. Crepin in 
Brüssel durchgesehenen und gejjrüften Rosen-Herbariums des 
Dozenten der Botanik, Herrn Dr. J. Klinge hierselbst, welches 
einen reichen Schatz hier heimischer und fremdländischer Rosen 
enthält, sowie auch gestützt auf die Erfahrungen hiesiger älterer 
Gärtner und Rosenliebhaber, gleichwie auf meine eigenen viel- 
jährigen Beobachtungen fassend, bin ich zu dem nachstehenden 
Ergebnis gelangt. 

Wir sind in Dorpat in der glücklichen Lage, nicht nur über 
einen, sondern über zwei ausgezeichnete Wildlinge, die sich 
sowol zur Veredlung im freien Lande, wie auch zur Topfkultur 
eignen , verfügen zu können. Beide unterscheiden sich im 
Bau und Wuchs wesentlich von einander, sind jedoch recht 
nahe verwandt. Der eine hat eine glatte grüne, mit wenig- 
zerstreut liegenden weichen Stacheln (die übrigens meistens am 
einjährigen Holze Vorkommen) versehene Rinde und ist nach 
Vergleichung mit dem erwähnten Herbariummaterial unzweifel¬ 
haft eine Bastard form zwischen Rosa cinnamomea L. X Z?. aci¬ 
cularis Lindl., wobei die charakteristischen Merkmale der Rosa 
cinnamoTiiea L. mehr hervorlreten. 

Der zweite Wildling ist ebenfalls mit einer grünen Rinde 
versehen, die sich an der Sonnenseite häufig rötlich färbt, eine 
Eigenschaft, die am meisten an den Spitzen der stark auf- 
schiessenden einjährigen Schösslinge ausgeprägt ist Der Stamm 
ist mit kleinen, dicht bei einander stehenden weichen Stacheln 
bewaffnet und ist allem Anscheine nach wenig geneigt, Seiten¬ 
triebe zu bilden. Dem Wesen nach ist auch dieser Wildling 
eine Hybride von Rosa cinnamomm L., gekreuzt mit R. acicu¬ 
laris Lindl., scheint sich jedoch mehr der letzteren zu nähern. 
Ein hybrider Einfluss von Rosa canina, Rosa glauca oder Rosa 
virginiana auf unsere Wildlinge, wie von anderer Seite ver- 

Tentainen Rosarmn Monographiae aiictore E. Regel in Acta 
liorti Petropolitanl V, 285 {1878). 


mutet oder gar angegeben w'urde, ist durchaus nicht vorhanden, 
was auch die genauen Untersuchungen Crepin’s bestätigen. 

Den Ursprung beider Rosen zu bestimmen, haben wir 
keine festen Anhaltspunkte. Die Angabe, dass sie in den 
Wäldern Nord-Livlands Vorkommen, ist eine irrige. Von ihren 
Stammeltern ist Rosa cinnamomea L. die häufigste in Livland 
wild vorkommende Rose, während uns Rosa acicularis fehlt 
und erst in dem benachbarten Pleskau’schen und St, Petersburger 
Gouvernement vereinzelt und nach Osten hin häufiger auftritt. 
Wie allen Gärtnern bekannt ist, sind Wildpflanzen, sobald sie 
in Kultur genommen werden, einer bedeutenden Veränderung 
unterworfen, was wir auch an unseren beiden Rosen-Wildlingen 
beobachten können, die in Kultur genommen, bald ihren ur¬ 
sprünglichen Charakter einbüssen. 

Nachdem ich Rücksprache mit den hiesigen ältereren 
Gärtnern und Rosenliebhabern genommen, habe ich in Er¬ 
fahrung bringen können, dass sie vor ungefähr 35—40 Jahren 
auf diesen Rosen-Wildling aufmerksam wurden, der sich damals 
in verschiedenen Gärten Dorpats als Zierstrauch vorfand. Es 
sind dann anfangs kleinere, später grössere Versuche mit dieser 
ausgezeichneten Sorte gemacht worden, die sich so bewährte, 
dass sie in kurzer Zeit die bis dahin benutzten Wald-Wildlinge 
von Rosa cinnamomea L. var. iypica und Rosa glauca Desf., 
hier irrtümlich für Rosa canina gehalten, verdrängt hat. Noch 
heute findet man vereinzelt sehr alte und starke Sträucher von 
unseren Wildlingen in manchen Gärten, so auch im hiesigen 
botanischen Garten, die wol zu Anfang dieses Jahrhunderts 
gepflanzt sein mögen. 

Die Vermehrung geschieht sowol aus Wurzelschösslingen, 
die sie in grosser Zahl entwickeln, wie auch durch Aussat. 
Bei Anw^endung des erstgenannten Verfahrens erzielt man etwas 
schneller veredhmgsfähige Unterlagen, doch muss der Boden ein 
warmer und stark gedüngter sein. Bei der Vermehrung durch 
Aussat der einen oder anderen Sorte unseres Wildlings be¬ 
obachtet man häufig, dass unter den erzielten Sämlingen nicht 
I alle beständig bleiben, was ein Beweis ist, dass sie keine 
Abkömmlinge einer reinen Spezies, sondern nur Bastard- 
forraen sind. 

Es würde zu weit führen, hier nochmals die verschiedenen 
Vorzüge des »Dorpater« Wildlings anzuführen, nachdem schon 
j an anderer Stelle zu wiederholten malen seiner hervorragenden 
Eigenschaften Erwähnung geschehen ist Vor allen Dingen 
bestätige ich gern, dass er des ihm ge.5pendeten Lobes voll¬ 
ständig wert ist. 

Zum Schlüsse sei noch erwähnt, dass die auf diesen Wild¬ 
ling veredelten Rosen eine längere Lebensdauer haben, als die 
auf andere Wildlinge veredelten. Nicht selten sieht man in 
unseren Privatgärten, in denen häufig ein grosser Aufwand mit 
Rosen getrieben wird, prächtige gesunde Stämme mit Kronen 
von mehr als einem Meter im Durchmesser. 

Aussat des Samens der Rosa canina. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 1863: 

»Wann ist die beste Zeit, um vorgekeimte Rosa cffw/rta-Satneit 
ausziisäen? Welches ist der beste Boden und wie lange dauert es, bis 
die Sämlinge veredlungsfahig .sind?« 

Samen der Hundsrose, die durch Eingraben in die Erde 
oder auf andere Weise zum schnelleren Keimen und Aufgehen 
vorbereitet wnirden, säet man am besten im Frühjahr aus, so¬ 
bald das Land sich bearbeiten lässt Die Beete sind nach 
der Aussat durch Bedecken mit Nadelholzreisern gleichmässig 
feucht zu erhalten. Nicht zu tief gegrabenes, in alter Dung¬ 
kraft stehendes, sandig-lehmiges Land, z, B. solches, auf dem 
die Kartoffeln gut gedeihen, ist für die Anzucht der Sämlinge 
am geeignetsten. Bei zweckgemässer Behandlung werden sie 
zum grössten Teile schon im ersten Jahre veredlungsfähig, 

L, Müller, Gartendirektor in Norrtelje (Schweden). 

Die beste Zeit zur Aussat des Samens der Rosa canina 
ist unbedingt der Herbst, und zwar muss der Samen unmittel¬ 
bar von der Einschichtungsgrube ungesiebt und ungewaschen 
mitsamt dem Sande, der zur Einschichtung (Stratifizimng) diente, 
auf das Satbeet oder Satfeld geschafft und dort untergebracht 
werden. Die daraus erwachsenden Vorteile sind zu sehr in 
die Augen springend, als dass sie noch einer besonderen Begrün¬ 
dung bedürften. Eine Frühjahrsaussat sollte nur ausnahmsweise 
angewendet werden, z. B. dann, wenn etwa die Zeit mangelte, 
dies Geschäft im Herbst vorzunehmen, oder wenn die dazu be- 
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gtininitcn Felder niclit fertig bestellt werden Iconnteiij oder 1n3.11 
vielleicht durch Frost oder Schneefall daran gehindert worden ist. 

Die j^osa Sämlinge gedeihen auf jedem Boden, 

wenn er nur zweckentsprechend bearbeitet, d. h. wenigstens 
SO cm tief rigolt und gut gedüngt wurde. Man kann ebenso 
schöne Pflanzen auf sandigem Mor-, als auf sandigem Lehm-, 
lehmigem Sand- oder reinem Lehmboden erzielen. Die Ent¬ 
wicklung wird bei manchen Bodenarten eine kräftigere, bei 
anderen eine schwächere sein, doch ist dies weniger auf die 
Bodenbeschaffenheit als auf die Unachtsamkeit oder Unkenntnis 
des Säemannes zu rück zuführen, der es ausser acht Hess, dem 
Boden in Form von Dünger das zuzuführen, woran er Mangel 
litt (Kalk, Kali, Stickstoff usw.), oder aber es unterliess, den 
Boden so tief zu bearbeiten, um ihn für Luft, Wärme und 
Feuchtigkeit aufnahmefähig zu machen. Ein lehmiger Boden 
ist jedoch jeder Rosengattung am zuträglichsten und deshalb 
als der beste für die Sämlingszucht zu bezeichnen. Ich habe 
auf einem Felde mit reinem Lehmboden, der von einzelnen 
Lettenadern durchzogen ist, die durch das Rigolen mit dem 
Tiefpfluge zutage gefördert wurden, gerade an den Stellen, wo 
der Boden am schwersten und zähesten war, die stärksten und 
reichstbewurzelten Sämlinge erhalten. 

Die Frage, bis wann die Sämlinge veredlungsfähig sind, 
lässt sich so ohne weiteres nicht beantworten. In einem Be¬ 
stände von roo 000 Stück, der aus einer Aussat von etwa 
50—60 erwachsen ist, fallen nicht alle Sämlinge gleich- 
mässig stark aus. Bei gewöhnlicher, nicht zu dichter Reihen- 
sat wird man ungefähr folgendes Ergebnis erzielen; 
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Ich bemerke jedoch hierzu, dass die angegebenen Zahlen 
zwar auf Erfahrung beruhen, jedoch sehr von anderen Ergeb¬ 
nissen abweichen können, da die Witterungseinfiüsse — ob nasser 
oder schneearmer Winter nach der Plerbst-Sat, ob regenreiclier 
oder trockener Frühling und Sommer, ferner ob breitwürfig oder 
in Reihen, ob dicht oder weit gesäet worden ist — auf die 
Wachstumsergebnisse von ganz bedeutender Einwirkung sind. 

Die letzten 3 Stärken sind in demselben Jahre zur Ver¬ 
edlung nicht mehr zu verwenden; sie werden im darauffolgenden 
Frühjahr wieder ausgepflanzt, sei es zur Frei 1 and Veredlung im 
Sommer oder zur Veredlung im Hause im kommenden Winter. 
Letztere hätten somit eine zweijährige Wachstumszeit durch¬ 
zumachen. Die erste und zweite Stärke hingegen kann sofort 
zu den verschiedenen Winter-Veredlungsarten benutzt werden. 

Noch sei erwähnt, dass man ganz gut Sämlinge, die im 
Frühjahr aufgegangen sind, noch in demselben Sommer auf den 
Wurzelhals veredeln kann, vorausgesetzt, dass man dieselben 
krautartig pikirt, oder dass der Same sehr dünn in den Reihen 
gestreut wurde und dass die Satreihen den erforderlichen Abstand 
hätten, um die Arbeit des Veredelns vornehmen zu können. Allein 
bei letzterem Verfahren wmrde die Wurzelbildung eine mangel¬ 
hafte sein, weil die Sämlinge meist nur eine grosse und lange 
Pfahlwurzel mit fast keinen Nebenwurzeln entwickeln würde. 

C. Palm, Rosenkulturen zu Hohenkreuz bei Esslingen. 

Die beste Zeit zur Aussat der vorgekeimten Rosa canitia- 
Samen ist entschieden der Herbst und zwar aus dem Grunde, 
weil die Samen sehr fiühzeitig keimen und die Witterungs¬ 
verhältnisse im zeitigen Frühjahr oft derartig sind, dass man 
dann die Aussat garnicht vornehmen kann. 

Gegen Mäuse, die dem Samen während des Winters sehr 
nachstellen und grossen Schaden an richten können, schützt 
man denselben durch Einstreuen von Naphthalin in die Löcher. 

Für die Pierrichtung der Satbeete wähle man einen guten 
lockeren Boden, damit das Herausnehraen der Sämlinge beim 
Pikiren keine Schwierigkeiten bereitet. Für die Pikirbeete ist 
ein kräftiger, nicht allzu strenger Lehmboden der beste. 

Werden die Sämlinge während des Sommers fleissig be¬ 
hackt und wird ihr Wachstum öfter durch einen Dungguss 
unterstützt, so wird der grösste Teil derselben schon bis Mitte 
August Veredlungsstärke erreicht haben, vorausgesetzt, dass 
nicht der Rosenschimmel oder andere Krankheiten oder Un¬ 
geziefer das Wachstum der jungen Pflanzen beeinträchtigt haben. 
H. Schade, Kunstgärtner in Bockenheim b, Frankfurt a. M. 
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Primula capitata Royle 
Primula ttenticiUata rar. capitata Regel 

Obwol Fr/mula capitata Royle schon im Jahre 1850 beschrieben 
und kurz darauf in die Kulturen eingeführt wurde, seitdem meines 
Wissens auch nicht aus denselben verschwunden ist, so wurde doch im 
Jahre 1873 sine andere Spezies mit dem Kamen Fr. cap/tata belegt. 
Es war dies Fr. cashmeriana Royle, die ein oder einige Jahre später 
%^oii Regel in der Gartenflora unter dem Namen Pr. dcnticulata capitata 
beschrieben und, wie ich glaube, auch abgebüdet wurde. Jetzt findet 
man in deutschen Katalogen mit W'cnigen Ausnahnien Fr* capitata oder 
auch Fr. denticulata capitata (Pr. cashmeriana) oder umgekehrt auf- 
gefiihrt, sodass demnach eigentlich eine Pr . capitata (Royle) nicht besteht, 
denn verlangt mau selbst Pr. capitata Royle in der Voraussetzung, dass 
sicherlich die gewuinschte Spezies geschickt wird, so erhält man stets ganz 
sicher die altbekannte Pr. cashmeriana Royle, trotzdem die Unterschiede 
zw'ischen beiden Sorten so gross sind, dass eine Veiwvechslung unmöglich ist. 

Pr. capitata Royle ist zAvei-, drei- oder auch mehrjährig, gerade \vie 
Pr. cashmeriana. Die Blätter sind länglich, gezähnt, dunkelgrün, unterseils 
mehlig, und stehen mehr oder weniger in Rosettenform. Der Schaft ist 
30 cm hoch, meist bestäubt, koplbliitig, jedoch nicht so rund ^vie bei 
Pr. cashmeriana, sondern mehr schirmförmig. Der Kelch ist bestäubt; 
die Korolle ist dnnkeh oder hellblaiu Die Blütezeit dauert vom JuH bis 
November. Es ist dies eine der schönsten Primeln des Himalayagebirges. 
AVie andere Primeln, so verlangt auch sie im Sommer einen külilen, 
etwas feuchten Standort und ist sowol für Topfkultur, wie auch füis freie 
Land zu enipfehlen. Selten sah ich sie schöner als bei den Herren 
Arends & Pfeifer ln Ronsdorl Auf dem hochgelegenen Boden schien 
sie sich sehr wohl zu fühlen, "wie denn überhaupt diese Heiren mit regem 
Fleisse und grosser Aufmerksamkeit gerade solche seltenere Pflanzen 
besser kultiHren als irgend eine andere Gärtnerei in Deutschland. 

Fr. cashmeriana. Royle {Pr. denticulata capitata Regel) hat längliche, 
etwas gewellte, hellgrüne Blätter, die unterseits mehlig sind. Im Winter 
in ruhendem Zustande besteht die ganze Pflanze nur aus einem gelblichen, 
festen, spitzen Keim und langen fleischigen AA'iirzeln. Der Blütenschatt i.st 

30_40 ciTt lang. Die Blumen bilden einen runden Kopf und sind von 

iielllila Farbe. Die Blütezeit dauert vom März bis April* Diese Primel 
lässt sich auch leicht treiben. 

Mau wird schon nach dieser kurzen Beschreibung erkennen können, 
dass die zAvei hier beschriebenen Primeln gänzlich von einander ver¬ 
schieden sind und dass, da Pr. capitata Royle überhaupt viel früher in 
Kultur war, diese Pflanze mehr Am echt auf diesen Namen hat als die 
andere Art* Die Synonyme führen auch hier, wie in anderen Fällen, so 
oft irre, wie wir das hier oft genug zu unserem Leidwesen erfahren müssen, 
G* Reuthe, Thomas S* Ware's Handelsgärtnerei 

in Tottenham-London. 


Kiilttir des Edelweisßea im Plachlande. 

Auf Seite 38 dieser geschätzten Zeitschrift ist eine Abbandlung 
über Felspartieen von Herrn A. Us Le ri-Zürich veröfientlicht, dessen Aus¬ 
führungen ich bis auf die, das Edehveiss, Leontopodinm alpinum, be¬ 
treffenden Mitteilungen vollständig beisümme. 

Ich kultlvire das Edelweiss seit mehreren Jahren und habe derartig 
schöne Erfolge erzielt, dass die Blumen der hier gezogenen Pflanzen von 
den aus den Alpen stammenden kaum zu unterscheiden waren, so schön 
weiss zeigten sie sich; auch hatten sie dieselbe dichte Bebanmg und 
wurden sie hier allgemein bewundert. 

Die Anlage, in der ich das Edelweiss nebst andereu Alpinen und 
Stauden kultivlre, befindet sich in der nächsten Nähe des hiesigen Sees, 
liegt also niedrig. Die Lage ist südöstlich, auf kalkhaltigem, der vollen 
Sonne ausgesetztem Boden. Ich hatte auch einige Pflanzeai nach Osten 
und Nordosten in halb schattig er Lage gepflanzt, wo jedoch die Blumen 
grünlich wurden uud auch die Beharung fehlte. Hieraus sch Hesse ich, 
dass das Edelweiss im Flachlande eine freie, der vollen Sonne ausgesetzte 
Lage, sowie kalkhaltigen Boden haben will, um so schone Blumen zu 
entwickeln wie in den Alpen, 

Die schlimmsten Feinde des E<klweisses sind die Schnecken, die 
den Pflimzen furchtbar iiachstellen. Ich habe damit viel zu kampfem 

G, Rohr, Amtsgärtner in Dobbertin in Meckl.-Schweiin. 

Spig'eliai maryl^iiidica L. und Spigelia speciosa ¥L et B* 

Noch wenig bekannte, zu den Loganiacecn gehörige Stauden sind 
Spigelia marylandica und .s;^. speciosa. J.lie erslere ist fast über das ganze 
Gebirge Nordamerikas verbreitet, 3vährend Sp. speciosa nur in Mexiko vor¬ 
kommt. Sp. marylandica wird bis 30 cm hoch. Die stiellosen Blätter sind 
eidanzettlicb, ganzrandig, unbeharl und stehen gegenständig an dem vier¬ 
kantigen Stengel. Die Blüten, welche an starken Exemplaren am Ende 
des Stengels traubenförmig aufrecht stehen, sind liochpiivpiirrot und im 
Schlunde höckerig* Die Blütezeit dauert von Ende Juli bis Anfang 
September. Der Kekh der Blüte ist k'lein, fünfteilig; die Korolle fünf¬ 
spal lig uud trichterrörmig. Die Narbe ist spitz; die Anlhercn sind pfeil- 
förmig; die Kapsel ist zweifächerig und vierklappig* Man pflanzt sie an 
einen recht sonuigeii Ort in eine lockere, mit etwas Lehm und Flu.sssand 
vermischte Rasenerde. Während des Sommers verlangt die Pflanze reich¬ 
liche Bewiissening. Im Spätherbst nimmt man sie heraus, schlägt sie 
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m einem Kasten mit Sand ein und überwintert sie dann an einem frost- 
freien Orte. Die Vermehrung geschieht im Frühling beim Auspflanzen 
durch Teilung des AVurzcl stock es, denn Samen setzt sie nur sehr selten 
an. Nachdem Sp. majylanäfca gepflanzt und angegossen worden ist, lässt 
man sie stehen und beginnt erst dann mit dem Giessen wieder, wenn 
die jungen Triebe erscheinen* — 

Noch weit schöner als Sp^ marylandtca ist 4^^. spt*€tösa* Die 
prächtig dunkel-scharlachroten Blüten sind doppelt so gross wie die der 
zuerst beschriebenen Art, Sie hat eine knollige Wurzel, ist aber gegen 
Nässe und Frost sehr empfind!ich* Die Kultur ist gleich jener der vor¬ 
her beschriebenen Spezies* 


Otto Uhbg, Kimstgärtuer in Schön Feld b, Dresden* 



Kultur der Remontant-Nelken in Nord*Amerika, 


Von Fred, leimig, in Firma: Lehnig & Winnefeld in 
Flackensack (New Jersey, Nordamerika*) 

Zu den ständigen Lesern dieser wertgeschätzten Fach¬ 
zeitschrift gehörend, war auch für mich die auf Seite 454 des 
vorigen Jahrganges derselben abgedruckte Erwiderung des 
Herrn K, Schröter in Taucha bei Leipzig auf die nur 
sehr kurz und wenig eingehend gehaltenen Mitteilungen über 
die hiesigen Nelken-Kulturen, die Herr K. Hiräch-Hillsdale, 
Mich* eingesandt hatte, höchst interessant. Schon sehr lange 
haben wir, mein Partner, Herr Winnefeld und ich, uns nicht 
so herzlich gefreut, als nach dem Lesen jenes Artikels des 
tlerrn Schröter. Nichts für ungut, werfet Herr Schröter, 
aber icli glaube nicht fehl zu gehen, wenn ich in Ihnen einen 
jener Herren Deutschen sehe, die bei dem Worte 3^Ameiika^< 
das Gruseln überküiiimt Nun Gott sei Dank! Wenn irgend 
ein Land, so kann auch Amerika mit Recht sagen, dass es 
besser ist als sein Ruf* -— 

Mapf dem nun sein wie ihm wolle; ich habe weder Zeit 
noch Lust, mich hier als Verteidiger des Herrn Hirsch auf- 
zuwerfen. Auch ist der Zweck dieser Zeilen nicht, Herrn 
Schröter oder irgend einem 'anderen unserer Herren Befufs- 
genossen in Deutschland die vielgepriesene amerikanische 
Nelken-Kultur aufzuzwingen. Nein, nein und tausendmal nein! 
Aber Ehre, dem Ehre gebühret 1 Was Schnittblumen und 
besonders Nelken aubetrifi't, steht Amerika und hauptsächlich 
New York (ich spreche hier von der Umgegend dieser Stadt) 
unerreicht da, einerlei ob man Frankfurt*), Paris oder London 
mit zum Vergleiche heranzieht. 

Ich will mich im ferneren nur auf die Beleuchtung einiger 
Stellen in den Ausführungen des Herrn Schröter beschränken. 
Wäre das Klima wirklich allein ausschlaggebend, um solche 
Erfolge zu erzielen, wie sie hier erreicht werden, so wäre ja 
weiter kein Verdienst bei unseren Kulturen. Jedoch einen 
schlechteren Herbst und Winter, wie die letzten, haben wir 
seit der ganzen Zeit meines Hierseins (lO Jahre) noch nicht 
gehabt, und doch haben wir Nelken in derselben Menge und 
von derselben Güte wie in anderen Jahren. Herr Schröter 
erwidert nur mit Ausdrücken wie: »rohes Verfahren«, »ist mir 
unverständlich«, »kein Vorteil« usw. Seit wann ist denn das 
Verfahren ein veraltetes, bei dem man Pflanzen vom Früh¬ 
jahr bis zum Herbst, d. h, starke buschige Pflanzen, heran¬ 
zieht und solche dann vom November bis Juni unausgesetzt 
blühen, anstatt dass man, wie es Herrn Schröter’s Aussagen 
zufolge in Leipzig geschieht, zwei volle Jahre daran herum¬ 
doktert? Zugegeben, dass von manchen Firmen in und um 
Leipzig an die Plunderltausend Nelken gezogen werden, wo 
aber bleiben dann die Unmassen von Blumen, die doch davon 
zur jetzigen Zeit geschnitten werden müssen ? — 

Wozu hat man Gewächshäuser? Die Pflanzen sollen ini 
Winter blühen, nicht aber wachsen, denn dazu ist der Raum 
zu teuer. Man vergleiche doch einmal die Pflanzen der in 
dieser Zeitschrift auf Seite 369 des vorigen Jahrganges abge¬ 
bildeten Nelke Deutsche Braut mit Chitty’s neuen Preis- 
Nelken für 1895**). Wenn hier in Amerika die Blumen nicht 
mindestens 7 cm im Durchmesser haben und der Stengel nicht 
40—50 cm lang ist, dann ist die Nelke nichts wert. Warum 

*} Ueber die VervoIlkomiriDuiig der Kultur der Remontant-Kelken 
in Frankfurt a. M, wolle sich der Herr Verfasser aus der in dieser 
Kummer veröffentliehten Abhandlung unterrichten! Die Redaktion. 

**) Wir werden voraussichtlich demnächst Gelegenheit haben, einige 
von Herrn Chittv's Nelken itnsei'en Lesern bildlich zu veranschaitlichen. 

Die Redaktion. 


ist man denn in Deutschland von der Sorte Lizzie Mc Gowan 
noch so entzückt, während sie hier schon wieder, weil von 
besseren Sorten überholt, im Aussterben begriffen ist? Man 
gibt sie hier auf, weil die Stengel nicht lang und kräftig genug 
sind! Herr Pleyneck sagt auf Seite 453 des letzten Jahrganges 
dieser Zeitschrift mit Recht, dass andere, weit bessere Sorten 
gezüchtet werden müssen: dass aber mit anderen und besseren 
Sorten allein nicht alles getan ist, weiss ich genau. Vor allen 
Dingen ist für Deutschland eine andere Bauart der Häuser 
I notwendig. Und dann weg mit den Deckläden! Es mag für 
viele der Herren Fachgenossen etwas .schwer verständlich ge¬ 
wesen sein, wie es Herr Hirsch meinte, da man eben alles 
inbetracht ziehen muss; dass man aber ohne solche Häuser, 
wie wir sie hier haben, in Deutschland dieselben Erfolge zu 
erzielen imstande sein wird, ist zu bezweifeln. Doch wie man 
sieht, gibt es auch in Deutschland überall hin neue Bahn, 
denn als wir die Abbildungen der neuen Häuser der Herren 
Gebr. H arster in Speyer saheiij brachen auch wir unwillkür- 
iich in den Ruf aus: »Siehe daj gerade wie bei unsU Infolge 
der Bauart ihrer Häuser haben auch die Herren Götze & 
Hamkens in Wandsbek so grosse Erfolge erzielt, denn alles, 
die Zeit und die Ausführung ihrer CArysa/ijfA<^mum-AusstGlhmg, 
die Pflanzen und die Blumen, ja selbst die Gruppirung war 
echt z amerikanisch«. — 

Von einem kleinen Vorkommnis zu berichteUj sei mir noch 
erlaubt. Vor 4 Jahren kam ein junger Mann aus Deutsch¬ 
land nach hier, der Sohn eines der grössten deutschen Nelken- 
Spezialisten* Derselbe besuchte in Begleitung eines hiesigen 
Freundes seines Vaters auch uns* Wie erklärlich ist, kam das 
Gespräch auch auf Nelken. »Hm«, meinte dieser, »Sie sollten 
'mal unsere Nelken sehen, die Bizarden, Pikotten, Famöseii, 
Flammanten, Feuerfaxeiij Dubletten, usw*« So schnell es uns 
die Gewandtheit unserer Plände nur erlaubte, fuhren wir damit 
nach den Ohren, um sie zuzuhalten* »Mein Vater«, sagte der 
junge Mann weiter, »hat vierhundert Sorten, die ich hier 
einführen werde«* — 

Vier Jahre sind seitdem vergangen. Der junge Mann war 
hier beständig praktisch tätig, hat aber bisher keine von seines 
Vaters Nelken eingeführt, und was er jetzt sagt — darüber 
schweigt des Verfassers Höflichkeit. 


Wolilgerncli dar Keniontant-Nelken, 

Die AusfüliriLugen über Remontant-Nelken, die auf S. 430 des 
vorigen Jahrganges dieser Zeitschrift veröfl’entlicht wurden, veranlassen 
mich, auch einiges hierüber zu bemerken, 

Ueber den Wert dieser Nelken im allgemeirten kann ja kein 
Zweifel obwalten, aber von den im Handel befindlichen Sorten müssen 
doch noch viele ansgemerzt werden. Nach meiner Ansicht muss 
eine Nelke auch Wohlgeriich besitzen. Eine Nelke ohne Duft hat nur 
Wert in grosseren Blumenarbeiten, wo es auf den Duft der einzelnen 
Biiimeu weniger ankoninit. In kleineren .Striuissen, oder wenn man sich 
im Herbst einen blüheiiden Nelkentopf ans Fenster stellt, muss man 
doch wenigstens etwas Nelkenduft wahrnehmen können. So schön auch 
die Sorten Jean Sisley-, Antonie Gnillmtme^ Carnot^ Boutön d/or 

iisw. sind, macht sie ihre Geruchlosigkeit doch für manchen wertlos. 

Moore hat einen feinen und Üriah Pike einen starken Duft. 
Die letztgenannte Sorte hat zweifellos eine Zukunft, 

D. Schmidt, Obeiglirtner in Züllchow. 

Bridfl of Gfreat - Britain* 

Die gelbblühende Souvenir de la Malmaison. 

Die französischen Fachzeitschriften berichteten im letzten Jahre 
wiederholt über eine neue Nelke, die gelb blühende Souvenir de la 
Mabnaison, die der ^Illustration Hortkole« zufolge, welche in Nr. 2 
ihres letzten Jahrganges eine Beschreibung nebst farbiger Abbildung 
brachte, als eine Neuheit ersten Ranges betrachtet werden muss. 

Bis zum Jahre 1890 kannte man nur rot blühende Formen der 
altbekannten Söitvenir de la Alalnuihon^ als die schone, lebhaft scharlach¬ 
rot blühende Mme, Arthur IVarocque ihren Siegesziig durch die Welt 
antrat* In Bride of Great-Britain haben wir eine rein gelbe Züchtung, 
die zu der Hoffnung berechtigt, dass sie die Siammfonn einer ganzen 
Reihe neuer Varietäten werden wird. 

Die Blumen der scIbblühenden Souvenir de la Älahnaison sind 
gross, edel gebaut und strömen einen höchst angenehmen Wohlgemch aus. 
Die Knospen haben den nicht zu unterschätzenden Vorzug, dass sie 
nicht platzen. Die Pflanze selbst wachst niedrig; die Blätter sind breit 
und kräftig. 

Wir haben nun also unter den Nelken neben der roten in Zukunft 
auch eine ge 1 b blühende Souvenir de la Malmaison^ wie Mur unter den 
Rosen neben der roten Sottvcftir de la Malmaison auch die gelb- 
blühende Kronprinzes^bi i^iktoria besitzen* 

Wilh* Fiedler In Erfurt. 















































Deutsche Schnittblumen-Kulturen. 



xi*^, 

Die Kultur der Remontant-Nelken in der Handelsgärtnerei von C. F. Griessbaner 

in Frankfurt a. 3S. 


^ene Art der Reniontant-Nelken-Kultur, die man bis 
||]vor nicht allzu langer Zeit noch ausschliesslich betrieb, 
^ütt unter einem Uebemiass der künstlichen und künst¬ 


lerischen Vollendung. Die nach der mit vielen Umständ¬ 
lichkeiten verknüpften Arbeit des Absenkens gewonnenen 
bewurzelten Absenker wurden sorgsam im Gewächshause 
überwintert und im nächsten Jahre unter wiederholtem Um¬ 
pflanzen in grössere Töpfe ausschliesslich als Topfpflanzen, ja 
mehr noch als Blattpflanzen behandelt. In der ihnen gewährten 
überkräftigen, nicht selten noch durch Dunggüsse weiter auf¬ 
gebesserten Erde entwickelten sie viele Triebe mit kraftstrotzen¬ 
dem Laubwerk, Jedoch nur wenig Blumen. Sah man zur Herbst¬ 
zeit nach dem Einräumen in die mit Topfnelken vollgestellten 


Nelken geltend, und unter den Städten, wo dies geschah, nimmt 
derzeit Frankfurt a. M. den ersten Rang ein. Den Lesern 
dieser Zeitschrift wurde schon auf Seite 33 des Jahrganges 1893 
gelegentlich der Berichterstattung über die Kulturen von Andr. 
Hoss in Frankfurt a. M. in Wort und Bild die Darstellung 
eines vereinfachten Verfahrens gegeben. Heute folgt ein Bericht 
über die wahrhaft grossartigen Remontant-Nelken-Kulturen des 
Herrn C. F. Griessbauer, der auf mein Ersuchen mit der¬ 
selben Liebensw'ürdigkeit, mit der er die auf Seite 43 über 
seine AA’^/^öÄr-Kuituren veröffentlichten Mitteilungen gab, auch 
die Erörterung seines Nelken-Kulturverfahrens übermittelte. 

Die beiden nach von mir aufgenomraenen Photographieen 
hergesteliten Abbildungen veranschaulichen den Bestand zweier 



Breites Nelken-Haus in der Handelsgärtnerei von C. P. Griessba uer in Frankfurt a. M 

Für »Mfillcr’s Deutsch« Gilrtner-Zeitung* photographisch aufgenornmcn. 


Häuser hinein, dann machte der »im Verband« in den regel¬ 
rechtesten Längs- und Schräglinien aufgestellte Bestand einen 
höchst ordentlichen Eindruck, und wenn man dann noch die 
mit dem Senkblei eingelöteten, mit der Wasserwage in ihrer Höhe 
ebenniässig ausgeglichenen und hernach sorgsam einvisirten 
Blumenstäbe mit den mancherlei zum Anheften der Blumentriebe 
bestimmten Drahtschiingen betrachtete, auch noch der künst¬ 
lerisch durchgeführten Art des Aiifbindens einen Blick schenkte, 
dann geriet man w'ohl oder übel in den Bann der Auffassung, 
dass hier ein in den Grundsätzen strengster Ordnung und Regel¬ 
mässigkeit gefestigter Fachmann seines Berufes walte. Schön, 
sehr schön w'ar das alles, aber — es brachte nichts ein! 

Das Bestreben, die Scbnittblumen-KultureTi zu vereinfachen 
und zu verbilligen, wie auch gleichzeitig deren Erträge zu stei¬ 
gern, raaclite sich auch im Bereiche der Kultur der Remontant- 


‘’) X. s, Seite 43. 


Häuser so, wie er sich im ersten Drittel des Monats Dezember 
des Vorjahres darstellte. Ein Meer von Knospen bot sich da¬ 
mals den Blicken dar. Blumen gab es nur in der Morgen¬ 
frühe; zurzeit der Aufnahme in der Mittagstunde waren sie 
bereits dem Messer verfallen. Ludwig Möller. 

Die Kultur der Remontant-Nelken 
zur Schnittblumen - Gewinnung im Winter, 

Von C. F. Griessbauer, Flandelsgärtner 

in Frankfurt a. M. 

Ich kultivire die Remontant-Nelken ausgepflanzt in 
den Grundbeeteu meiner Häuser, bei deren Erbauung und 
Einrichtung ich von dem Gedanken ausging, die Nelken, deren 
Blumen ja stets einen gesuchten Artikel in den Wintennonaten 
bilden, so zu kultiviren, dass die Ertragsfähigkeit auf das höchste 
gesteigert wurde, d. h. dass man also auch inbezug auf Güte 





























































wie Menge der Blumen in der Lage sei, besseres wie bei der | 
Kultur der Nelken in Töpfen zu leisten. Eine im Grund¬ 
beete stehende Püanze gelangt entschieden zu höherer Voll¬ 
kommenheit, als eine im Topfe eingeengte, besonders da die 
Topf-Nelken erfahrungsgemäss schon bei dem geringsten beim 
Giessen vorkommenden Versehen leicht taube Knospen be¬ 
kommen. 

Für meine Nelken-Kulturen erbaute ich zwei Gewächs¬ 
häuser und zwar beide von Holz; ein schmales Haus, in dem 
die ersten Versuche stattfanden, und sodann ein breites Haus, bei 
dessen Einrichtung und Benutzung die inzwischen gewonnenen 
Erfahrungsergebnisse berücksichtigt wurden. Beide Häuser, 
die einen ausnutzbaren Bepflanzungsraum vom etwu 500 qm 
unter Glas darbieten, sind vollständig mit Remontant-Nelken 
zum Winterschnitte bepflanzt. Das kleinere Haus hat 3,66 m 
Breite. Ein Weg von 60 cm in der Mitte teilt den Raum in 
zwei je i,i8 m breite Beete, die vorn von einer 1$ cm starken 
Mauer eingefasst werden. Den vor dem Bau vorhandenen 


Das Dach wird auf beiden Seiten unten durch aufgelegte be¬ 
wegliche Fenster und oben durch eine festliegende Beglasung 
gebildet. Zwecks Erwärmung behnden sich in diesem Hause 
6 Heizrohre, von denen 2 dem Dache als Abtaurohre und je 2 
den beiden Seitenmauern entlang laufen. Auch in diesem Hause 
blieb die vor dem Bau vorhandene Erde in den Beeten Hegen. 

Bei der Kultur der Remontant-Nelken verfahre ich 
folgendermassen. Die Stecklinge werden im August geschnitten 
und im Vermehrungshause gesteckt. Nach erfolgter Bewurzelung 
pflanze ich sie in kleine Töpfe und stelle sie in einen flachen 
kalten Kasten zur Ueberwinterung. Von einigen Sorten, die 
ich im Herbst nicht in genügenden Massen vermehren kann, 
mache ich auch noch im Februar Stecklinge, die gleichfalls 
die Stärke jener Pflanzen erreichen, die aus den ira 
August gesteckten Stecklingen erwachsen. 

Nachdem im Frühjahr keine Fröste mehr zu befürchten 
sind, wird das zur Neikenkultur bestimmte Land gut umgegraben 
und durchgearbeitet, jedoch nicht frisch gedüngt. Es wird^in 



Schmales Nelken-Haus in der Handelsgäitnerei von C. F. Griessbauer in Frankfurt a* M. 

Für »Möller’s Deutsche GürtaGr- Zeitung « photogniphiseh Eiufgpnommen- 


Erdblock Hess ich einfach liegen. Die Höhe von der Weg¬ 
sohle bis zum Hausfirst beträgt 1,77 m. Die beiden äusseren 
Mauern sind 25 cm stark und schliessen etwa handhoclt über 
dem Boden ab* Zu beiden Seiten des Hauses stehen auf 
diesen Mauern aufrechtstehende, 50 cm hohe Stellfenster mit 
Lüftungsvorrichtungen, die auch dann, wenn das Haus gedeckt 
ist, Licht in dasselbe dringen lassen. Das Dach wird durch 
aufgelegte Holzfenster gebildet und ist mit massiven Eisenbogen 
abgestützt, Dem First entlang läuft ein zweizölliges Wasserrohr 
zur Ermöglichung der Bewässerung mittelst des Schlauches* An 
den beiden Seiten befinden sich je zwei Heizrohre von 75 pi7n 
lichter Weite- Das grössere, gleichfalls aus Holz erbaute Nelken- 
Haus ist 6,30 m breit und wird durch 2 Wege in 3 Beete geteilt. 
Die beiden Seitenmauern ragen 50 cm über die Boden fläche 
empor* Die Höhe des Hauses von der Wegsohle bis zum First 
beträgt 2,20 die Höhe von der Wegsohie bis zur Oberkante 
der Seitenbeete QO cm und bis zur Oberkante des Mittelbeetes 1 7 n. 


Beete von etwa 1,20 m abgeteilt und werden die einzelnen 
Pflanzen in Reihen mit etwa 25 cm Abstand ausgepflanzt* /Etwa 
alle 4 Wochen müssen die Beete gehackt und gleichzeitig die 
Triebe gestutzt werden. Nach dem Monat |uH darf nicht 
mehr gestutzt, jedoch muss dann reiclilich gejaucht werden* 
Bei diesem Verfahren entwickeln sich die Pflanzen in bester 
Weise und kommen die Blütentriebe kräftig heraus* 

Anfangs Oktober beginnt das Bepflanzen der Häuser, wobei 
6000 Nelken in das grosse und 2500 in das kleine Blaus in 
die obenbezeichneten Erdbeete gepflanzt werden. AAuBier werden 
die Häuser natürlich gut gereinigt und in der sonst üblichen 
Weise sorgfältig vorgeiichtet. Die Nelken werden vermittelst 
eines kleinen Handspatens so herausgenummeii» dass die 
Wurzeln noch etwas Erde halten und werden dann reihen¬ 
weise der Grösse nach fdie grössten dort, wo die Glasfläche 
am höchsten Hegt) in die Erdbeete gepflanzt Zwischen je zwei 
Pflanzen wird noch hinreichend Platz gelassen, damit gut ge- 
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kt, sowie gfjäLiclit werden ksiin und ferner auch 
Uli Wachsen vorhanden ist. Auch ermöglicht diese 
g ein besseres Durchstreichen der Luft, von der 
Pflanze berührt wird, was in den Wintermonaten 

Werte isL 

r PflaDzuiig geb6 ich stdts etwas Luft und wird die 
ach dem Weiterwachsen der Nelken gesteigert* 
indlung während des Winters ist ziemlich einfach, 
terunff wird täßflichj wenn auch bei besonders un* 

Abfredeckt wird frühzeitig 


SchmaleB Haus. 

Gries sbau er in Frankfurt a. M 


Ereitös Haus. 

Durchschnitt der Nelken-Häuser in der Handelsgärtnerei von 


und überhaupt darauf geachtet, dass den Pflanzen das Tages¬ 
licht möglichst unvermindert zuteil wird. Gegossen wird, wenn 
cs überhaupt erforderlich ist, nur bei hellem Wetter, jedoch 
dann stets stark mit dem Schlauche und der darauf gesteckten 
Brause. Auch wird wiederholt ein leichter jaucheguss gegeben, 
der von grossem Vorteile ist 
selbst Triebe, die ohne Knospen 
nflanzt wurden, im 


^i'hiedenen Vorteile der hiesigen Kulturen zu Nutzen machen, 
las heisst selbstverständlich nur im Bereiche der Schnittblumen- 
kulturen. Es iväre Ueberhebuiig, wenn der amerikanische 
(Härtner sagen wolle, er könne, was die Kultur von Topf¬ 
pflanzen, wie z, B. Azaleen, Camellien, Eriken usw. anbetriflt, 
mit dem deutschen Gärtner mit Erfolg in Wettbewerb treten. 
Deshalb ist es aber noch lange nicht notig, mit Herrn Schröter 
auszAintfen; »Wir brauchen nichts mehr zu lernen von anderen, 
wir können selbst genug!« oder; »Wir habens immer so und 
so gemacht und dabei bleibts!« Oft haben war Gelegenheit, 
die neidischen Blicke der hiesigen englischen Handelsgärtner 
zu sehen, wenn sie durch unsere Häuser gehen, denn denen 
gehts auch wie Herrn Schröter. Die denken auch, dass sie 
lojährige Nelken ziehen müssen. Ja, solche brauchen sie 
allerdings nicht zu stutzen, denn schon eine 2jährige Nelke, 
das heisst eine schon einmal getriebene Pflanze, wird weder 
einen kräftigen Trieb noch eine gute Blume entwickeln, denn 
was im ersten Jahre nichts wird, wird im zweiten Jahre erst 
recht nichts. 

Wenn nun, wie Herr Schröter'sagt, in der Umgegend 
von Leipzig Hunderttausende von Remontant-Nelken jährlich 
getrieben werden, wie ist es denn da zu erklären, dass ich 
neulich bei meinem Durchgänge durch die leipziger Markthalle 
wol Korb an Korb gefüllt mit halb verwelkten , schon an- 


Bei dieser Behandlung bringen 
im Herbst in das Haus ge- 
Laule des Winters Blumen. Alle Blumen 
sind in Grösse und Färbung tadellos und stehen stramm auf 
ihrem Stiele, sodass ein Aufbinden durchaus nicht erforderlich ist. 

Die am besten bewährten Sorten sind: Alpkonse Karr, 
Zonave und Mtns. Ällegaiüre, rot; Fureti und Miss Moore, weiss; 
Irma, rosa und Prisidsnt Carnol, dunkelrot. Ich will jedoch 
diese Sorten nicht alle als allein gut bezeichnen, betone viel¬ 
mehr, dass sich dieselben unter den ihnen bei mir gewährten 
Kulturverhältnissen am besten bewährt haben und das be¬ 
sonders durch ihre gute Haltung der Blumen, ihr williges und 
reiches Blühen und ihr leichtes Erblühen. Es werden sich im 
Laufe der Zeit gewiss noch weitere Sorten finden, die sich 
für diese Kultur eignen. Wenngleich es für einen Fachmann 
nicht so schwer ist, die besten und tauglichsten Sorten zu er¬ 
kennen, BO sind doch immerhin mehrere Jahre erforderlich, 
um die Erfahrungen des einen Winters ira nächsten zu ver¬ 
werten und zu vervollkommnen. Ich werde hoffentlich im 
Laufe der Zeit über die Erfolge neuer Versuche berichten 
können, jedoch muss erst eine Probe im grossen angestellt 
werden, um zu einem richtigen Ergebnisse zu gelangen. 


Remontant-Nelken in Nord - Amerika. 

Entgegnung auf Herrn Karl Schröter’s Kritik des Aufsatzes 

des Herrn Karl Hirsch. 

Von Reinhold Hoifmann, Garten-Superintendent 
der Lake Shore and Michigan Southern Eisenbahn-Gesellschaft 

in Hillsdale, Mich. (Nordamerika). 

Ich halte es für meine Pflicht, an dieser Stelle die auf 
Seite 454 des letzten Jahrganges dieser Zeitschrift zum Abdrucke 
gekommenen Ausführungen des Herrn Schröter in Taucha 
in das richtige Licht zu stellen. 

Herr Schröter bezweifelt, dass Herr Hirsch die Nelken¬ 
kultur selbst praktisch gehandhabt hat. Es sollte mich nicht 
wundern, wenn Plerr Schröter auch die gesunde Ueberlegung 
des Herrn H i r s c h bezweifeln und demselben zumnten würde, 
einen derartigen Aufsatz ohne vorherige gründliche praktische Er¬ 
fahrungen nieder zu schreiben. Ich glaube, dass Herr Schröter 
die Stelle des Herrn Hirsch schwerlich so auszufüllen im¬ 
stande wäre, \vie es hier verlangt werden muss, denn dieselbe 
erfordert ausser der Kenntnis mehrerer Sprachen auch eine 
sichere Praxis in fast allen Zweigen der Gärtnerei. Da die 
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mehren soll, als er dieselben gebraucht. Dass ferner Herrn 
Schröter’s Nelken im kalten Kasten in 14 Tagen so bewurzelt 
sind, dass er sie verpflanzen könnte, wird ihm schwerlich ein 
Gärtner, der je Nelken-Stecklinge gemacht hat, glauben. 

Was das Nachschneiden der Nelken-Stecklinge anbetrilft, 
so habe ich dasselbe schon seit Jahren eingestellt. Als Herr 
H irsch beim Antritt seiner hiesigen Stellung dasselbe ausführen 
wollte, habe ich ihm einige Hundert schneiden und die übrigen 
ohne nach zu sch neiden in das Vermehrungsbeet stecken lassen 
und wuchsen beide Partieen ohne Ausnahme. Wozu also die 
Mehrarbeit ? 

In bezug auf das Ausheben der Nelken mit oder ohne 
Ballen habe ich zu bemerken, dass es eine altbekannte Tat¬ 
sache ist, dass Nelken in trockenem Zustande ohne Ballen 
genau so sicher, ja noch schneller anwachsen, als solche in 
feuchtem Zustande mit Ballen. Allerdings müssen die Pflanzen, 
wie das schon Herr Hirsch ausföhrte, ohne Verzug ins Haus 
gebracht und gepflanzt werden. 

Was das dichte Pflanzen an belangt, so wird sich ja Herr 
Schröter beim Betrachten der Abbildung auf Seite 457 des 
vorigen Jahrganges dieser Zeitschrift selbst überzeugen können, 
dass die Nelken trotz alledem von Gesundheit strotzen. Oder 
denkt Herr Schröter vielleicht immer noch, dass die oberen 
Blätter den unter denselben befindlichen Mist verdecken ? 
Nichts von alledem! Ich wünsche nur, dass sich Herr Schröter 
an Ort und Stelle überzeugen könnte, dass selbst einzelne gelbe 
Blätter schwer zu finden sind, trotzdem die Pflanzen, seitdem 
sie im Plause stehen, erst einmal gereinigt worden sind. Aller¬ 
dings ist hier zu bemerken, dass das Gewächshaus nicht im 
Erdboden, sondern auf demselben steht, also hoch gebaut ist, 
was Herr Hirsch mitzuteilen vergessen hat. Ueberhaiipt ziehe 
ich für die meisten Pflanzen, ausgenommen Wasserpflanzen, 
ein auf die Erdoberfläche gebautes und mit möglichst grossen 
Scheiben versehenes PTaus vor. Auch will ich hier noch hinzu¬ 
fügen, dass wir unsere Pläuser nie decken und trotzdem 
halten wir sie selbst bei der grössten Kälte von 18—20 ^ unter 
Zero (Fahrenheit = — 22 — 23 ® R.) trotz der Bedeckung 
mit nur einfachem Gewächshausglas völlig warm. 

Wenn Herr Schröter nach den Vereinigten Staaten käme, 
wüi'de er bald lernen müssen, auch ohne Giesskanne und Brause 
Pflanzen zu kultiviren, im anderen Falle würde er, w-enn er die 
hiesigen Arbeitslöhne bezahlen müsste, nicht weit kommen. 

Ferner möchte ich Herrn Schröter noch auf die Aus¬ 
führungen des Herrn O. Heyneck auf Seite 453 des letzten 
Jahrganges dieser Zeitschrift aufmerksam machen, der bei seiner 
Besprechung der Nelke Lizzte Mc Gowan mit Herrn Schröter 
keineswegs der Meinung ist, dass der deutsche Gärtner von 
den Amerikanern nichts anzunehmen braucht. Ja, was sind wir 
denn, Herr Hirsch, ich und so viele deutsche Kollegen? 
Wir sind und bleiben s deutsche Gärtner« und sind stolz darauf, 
jedoch nicht in dem Sinne, wie es vielleicht Herr Schröter 
meint. Wen Herr Schröter mit dem »Wir« meint, wenn er 
sagt: »Wir werden sodann versuchen, es auch so zu machen«, 
weiss ich nicht. Kaum war der Aufsatz des Herrn Hirsch 
veröffentlicht, so bekam dieser auch schon anerkennende Zu¬ 
schriften von deutschen, österreichischen und holländischen 
Firmen, deren Zahl, wrie ich mich täglich überzeugen kann, 
sich bisjetzt auf über 40 beläuft. 

Zum Schlüsse möchte ich Herrn Schröter noch erwidern, 
dass das von ihm angeführte Kulturverfahren keineswegs ein 
neues und auch nicht das am meisten gebräuchliche ist, denn 
so\vol ich selbst, wie Herr Hirsch, der ja auch eine 14jährige 
deutsche Praxis hinter sich hat, brachten dasselbe, sowie eine 
ganze Anzahl anderer Gewohnheiten mit »herüber«, haben sie 
aber bald abgelegt. 



Billiger Treibflieder. 

Von C. Glaessl, Plandelsgärtner in Neunkirchen, 

Bezirk Trier. 

Meine heutigen Mitteilungen sind nur für den kleineren 
Handelsgärtner berechnet, der im Winter oftmals geplagt ist, 
wie und woher er billige, lebende Blumen zur Binderei nehmen 
soll. Er ist nicht in der Lage, sich Sendungen von auswärts 
kommen zu lassen, und kann er auch nicht selbst in einem 
oder 2 Treibhäusern seinen Bedarf decken. Kostspielige An¬ 


lagen zu machen, lohnt sich nicht allenthalben. Ihm wäll ich 
einige Winke geben, w'ie er von Februar ab, nach Umständen 
auch schon früher, schönen blühenden Flieder ganz ohne 
Kosten und mit geringer Mühe ziehen kann. 

So mancher Gärtner würde sich Treibflieder-Pflanzen be¬ 
schaffen , wenn er nicht so tief in den Geldbeutel greifen 
müsste, besonders da der Bezug durch Fracht usw. nocli sehr 
verteuert wird. Dann kann es aber auch Vorkommen, dass 
der angekaufte Treibflieder gerade zu einer Zeit blüht, wo man 
keine Verwendung für denselben hat. Braucht man ihn ein¬ 
mal , dann hat man in der Regel doch keinen! — 

Also zur Sache! Im Dezember, möglichst nadi einem 
stärkeren Froste, sei man bemüht, einige grös.sere, 2 - 3 m 
lange Aeste des gewöhnlichen weissen Flieders zu erlangen. 
Diese bringe man in ein Treibhaus und stelle sie in einen 
grösseren Behälter mit Wasser möglichst an eine solche Stelle, 
wo die Zweige nicht so viel hindern. Das Wasser wird von 
Zeit zu Zeit erneuert; die Aeste bespritze man öfters mit lau¬ 
warmem Wasser, Dies Ist das ganze Kunststück. 

In kurzer Zeit entwickeln sich Blätter und Blüten. Die 
Rispen stehen denen, die an dem mit Wurzeln getriebenen 
Flieder erwachsen, nicht viel nach und lassen sich in Bonketts 
und Kränzen sehr gut verwenden, und das namentlich da, wo 
die Leute nicht so viel Geld ausgeben wollen oder können und 
unter solchen Umständen also billig gearbeitet werden muss, 

Es war auf dem Lande, wo ich oft um die Weihnachts¬ 
zeit bei einfachen Leuten blühende Zweige von Kirschen, 
Kastanien, Pyrits u. dergl, sah und kam ich dadurch auf den 
Gedanken, das Verfahren einmal in grösserem Massstabe und 
im Treibhause anzuwenden. Die im Zimmer getriebenen 
Aestchen hatten nur kleine und infolge Lichünangels auch etwas 
geile Triebe und blasse Blumen. Ich nahm also grosse Aeste, 
weil darin eine grössere Menge Reservestoffe aufgespeichert ist, 
und glückte der Versuch besser, als ich erwartet hatte. Ich 
trieb auch Pyms japonUa und gefüllte ICirschen mit dem gleichen 
Erfolge. — 

Wer Platz im Hause hat, kann auch ganze Sträucher aus¬ 
graben und einpflanzen oder einschlagen, w^as sich auch lohnt. 
Es brauchen keine besonderen Treibsorten zu sein. Zweck¬ 
mässig ist es, in Zwischenräumen von 14 Tagen immer wieder 
einen frischen Ast zu schneiden und zum Treiben aufzustellen. 
Den abgetriebenen entfernt man dann. Die rot- und lila¬ 
blühenden Flieder eignen sich ebenso gut zu dieser Art des 
Treibens wie die gewöhnlichen weissblühenden Flieder, Je 
grösser und später man die Aeste schneidet, desto grösser und 
schöner werden die Blumen. 


Eine leichte Art der Fliedertreiberei. 

Von Heinrich Müchler in Rorschach (Schweiz). 

Die nachfolgend beschriebene Art der Fliedertreiberei ver¬ 
dient eine viel grössere Anwendung, als sie bisjetzt gefunden 
hat. Für kleinere Verhältnisse kann dieselbe nicht genug em¬ 
pfohlen werden, da sie sehr wenig Mühe verursacht und dazu 
noch den grossen Vorzug besitzt, dass man bei deren An- 
w'endung von Weihnachten bis zum Freilandflor stets frische 
Fliederblüten zur Verfügung haben kann, ohne auch nur eine 
einzige Pflanze für die Treiberei vorkultivirt zu haben. 

Man schneidet von irgend einem Fliederbusche im Garten 
gut mit Blutenknospen besetzte Zweige in einer Länge von 
20 — 40 cm ab und stellt sie in einem erwärmten Raume, am 
besten in einem wannen Gewächshause, in ein mit Wasser 
gefülltes Gefäss. Die Dauer der Treibzeit ist natürlich von 
der Flöhe der Temperatur abhängig. Von selir kurzer Dauer 
(etwa 3 — 4 Wochen) ist dieselbe, wenn die Triebe einer hohen 
Temperatur, die bis auf +25 und 30 ^ R. steigen kann, aus¬ 
gesetzt werden und in dieser Wärme bis zur vollendeten Ent¬ 
wicklung der Blüten stehen bleiben. In der Nähe der Heizung, 
am besten jedoch in einem geschlossenen Raume unter dem 
Verniehrungsbeete, falls dieser nicht garzu warm ist, ist der 
passendste Standort. 

Das Schneiden der Zweige sollte erst unmittelbar vor dem 
Beginn des Treibens geschehen. Befinden sich dieselben zu 
dieser Zeit in gefrorenem Zustande, so ist es selbstverständlich, 
dass sie nicht sofort einer hohen Temperatur ausgesetzt werden 
dürfen. Unterstellt man von Ende November bis zum Beginne 
des Fiithjahrs in angemessenen Zwischenräumen von etwa 
14 Tagen frische Zweige, und seien es auch nur wenige, diesem 
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Treibverfahren, so hat man den ganzen Winter hindurch die 

Freude, Fliederblüten zu besitzen. 

Dieses Treibverfahren gehört nicht etwa in den Bereich 
der gärtnerischen Spielereien, sondern ist für kleinere Verhält¬ 
nisse mit grossem Nutzen auszuführen. Im Zimmer dürfte sich 
diese Art der Treiberei ohne Zweifel ebenfalls gut durchführen 

lassen. __ 

Kaktus-Dahlien. 

Von W. Ost, Kunstgärtner in Hagen i. W. 

Eine allgemein bekannte Tatsache ist es, dass in der letzten 
Zeit eine Menge Neuheiten auch unter den Kaktus - Dahlien 
aufgetaucht sind, und gewiss wird eine beträchtliche Zahl der¬ 
selben noch zu grosser Verbreitung gelangen. Die mannig¬ 
fache Verwendung zur Binderei sowol, wie im Landschafts¬ 
garten sichern ihr heute schon eine erste Rangstellung. Doch 
die guten Eigenschaften dieser Dahlien zu würdigen, soll nicht 
Zweck dieser Zeilen sein, vielmehr möchte ich auf eine Unter¬ 
lassungssünde aufmerksam machen, die jenen Handelsgärtnern, 
die sich mit der Verbreitung dieser Dahlien-Klasse beschäftigen, 
zur Last fällt. Es handelt sich um die Erledigung der Frage: 
Entwickeln alle Kaktus - Dahlien ihre Blumen über der Be¬ 
laubung? Dass das nicht der Fall ist, weiss jeder Kenner, 
Für Schnittzwecke dürfte das wol auch so ziemlich gleichgültig 
sein, denn da kommt es ja hauptsächlich auf die Farbe der 
Blumen an. Wer aber Kaktus-Dahlien für blühende Gruppen 
benötigt, der muss sich mehr mit jener Frage beschäftigen. 
Nun ist es ein Fehler, dass bei den vielen angebotenen Sorten 
fast in keinem Verzeichnisse bemerkt ist, ob sie die Blumen 
über dem Laube tragen. Ich halte eine solche Kennzeichnung 
für besonders wichtig. Es ist erklärlich, dass jemand, der nur 
die alte Dahlia Juarezi kennt und mit den neueren Züch¬ 
tungen nicht vertraut ist, denselben meist alle Verwendbarkeit 
für den letztgenannten Zweck, also die Verwendung auf Blumen¬ 
gruppen abspricht, und unter dem Einflüsse dieser Auffassung 
auch vor dem Ankäufe zurückschreckt. Und im anderen Falle 
ist auch nicht jeder in der angenehmen Lage, sich, wenn er 
\ielleicht lo — 15 Sorten wünscht, 50 und mehr derselben 
schicken zu lassen, um unter diesen sodann die für seinen 
Zweck passendsten Sorten herauszusuchen. Es ist ganz sicher, 
dass die Beseitigung dieses Missstandes den schönen Kaktus- 
Dahlien noch ein weites Verbreitungsfeld eröffnen wird. 


Einfache Kaktus-Dahlien. 

Von CI. Sonntag, in Firma: Koll & Sonntag in Hilden. 

Die in dieser Zeitschrift über die neuen einfachen Kaktus- 
Dahlien veröffentlichten Berichte geben mir Veranlassung, heute 
auf ihren Ursprung, sowie auf die hier inbezug auf sie ge¬ 
machten Beobachtungen und auf ihren gärtnerischen Wert 
zurückzukommen. 

Der Züchter dieser neuen Klasse ist Herr E. J. Low und 
waren es die Herren Dobbie & Ko., Handelsgärtner in 
Rothesay, die eine Sammlung abgeschnittener Blumen am 
20. September 1892 der königlichen Gartenbaugesellschaft in 
London x orführten. Die Blumen erregten, obschon die Meinungen 
über ihren gärtnerischen Wert sehr verschieden waren, dennoch 
allgemeines Aufsehen. 

Wir legten uns damals eine Anzahl der besten Sorten zu, 
um sie auf ihren Wert für deutsche Verhältnisse zu erproben, 
haben uns jedoch bis heute, obschon einige vorjährige Neu¬ 
heiten eine wesentliche Verbesserung aufzuwei-sen hatten, nicht 
entschliessen können, sie mit in unseren Katalog aufzunehmen. 
Auch waren es nur vereinzelte unter den vielen Fachleuten, 
die hier zurzeit des Dahlienflores behufs Auswahl besserer 
neuer Sorten vorsprachen, die für diese neuen einfachen 
Kaklus - Dahlien eine Begeisterung an den Tag legten. 

Eine rühmliche Ausnahme machte die Sorte Marguenk, 
die aufSeite 429 des letzten Jahrganges dieser Zeitschrift bildlich 
dargestellt wurde. Die lockergebauten Blumen sind elfenbein- 
weiss und erhalten durch die langgestreckten, zierlich gerollten 
Blumenblätter einen eigenartigen Reiz. Die Blumen dieser 
Sorte wurden auch für die feine Binderei sehr begehrt, was 
uns veranlasste, sie zur Schnittblumen-Gewinnung in grösserem 
Massstabe anzupflanzen. 

Weitere beachtenswerte Sorten sind: Earl 0/ Ravmsvoood, 
goldgelb; Guv Manneiing, rahm weiss; Highland Ma^y, kardinal- 
rot; Ivanhoe, rosa mit karminfarbenem Zentrum. 

I* ^ 


Wenn nun auch diese Sorten inbezug auf Vollendung in 
Formen und Farben gegenwärtig noch keinen Anspruch erheben 
können, so haben wir doch wichtige Vorläufer einer sehr wert¬ 
vollen neuen Klasse vor uns. Ich bezweifele nicht, dass durch 
sorgfältige Zuchtwahl die wunderschönsten Erscheinungen auf 
dem Gebiete der einfachen Kaktus - Dahlien hervorgebracht 
werden können, Es ist uns mit diesen Dahlien nicht nur ein 
interessantes, sondern auch ein gewinnbringendes neues Feld 
eröffnet worden. 

Hoffentlich stellen sich auch deutsche Züchter die Auf- 
(rabe, zur Vervollkommnung dieser neuen Rasse beizutragen, 
damit wir mit den Ausländern wenigstens gleichen Schritt 
halten. Die Anzucht aus Samen ist sehr leicht, Wenn der¬ 
selbe im März ausgesäet und die Sämlinge zu Anfang Mai ins 
Freie gepflanzt werden, bringen die Pflanzen von Ende Juli an 
einen reichen Flor, 


Die Kultur der Calla aethiopica. 

Von Alois Braun, Kunstgärtner in IHenau bei Achern. 

Schon manchmal bin ich hier und dort gefragt worden, 
warum wol die Calla nicht zur Blüte kommen wollen. Der 
Grund liegt meistens in der mangelhaften Kultur. Der Haupt¬ 
fehler besteht darin, dass man den Pflanzen nicht die richtige 
Erdmischung gibt und zweitens, dass man ihnen die erforder¬ 
liche Ruhezeit nicht gewährt. 

Die Calla sind am wertvollsten, wenn man sie für den 
Winterflor kultivirt, wobei man auf die folgende Weise verfährt: 
Gegen das Frühjahr hin giesse man die Pflanzen nach und nach 
immer weniger. Die Blätter werden dann allmälich gelb und 
sterben ab, ein Zeichen, dass die Pflanzen nunmehr in ihre 
Ruhezeit eintreten. Sodann stelle man die Calla in den Garten 
und lasse mit dem Giessen allmälich nach, bis sie vollständig 
einziehen. Ist dies geschehen, dann lege man die Töpfe um, 
damit die Ballen keinen Regen bekommen, da dieser die Pflanzen 
zu frischem Leben anregen würde. Im September nimmt man 
sie aus dem Topfe heraus, reinigt die Knollen von den ab¬ 
gestorbenen oder welken Wurzeln und topft sie sodann ein. 
Der Boden des Topfes wird mit einer reichlichen Scherben¬ 
unterlage versehen. Die Erdmischung muss zur Flälfte aus 
Mistbeeterde und zur anderen Hälfte aus Rasenerde und etwas 
getrocknetem Kuhdünger bestehen. Anfangs Oktober bringt 
man die Pflanzen in einen Frühbeetkasten oder in ein Kalthaus, 
wo sie möglichst nahe dem Glase aufgestellt werden. Giessen 
kann man jetzt reichlich, denn zu viel Wasser kann man den 
Calla von jetzt an so leicht nicht geben. Vorteilhaft ist es, 
wenn man dem Giesswasser Geflügeldünger, am besten Taul)en- 
dünger, zusetzt. Bei diesem Kulturverfahren kann man sich 
schon zu Weihnachten der ersten Blumen erfreuen. 

Die Vermehrung geschieht sehr leicht durch die Kiioüen- 
brut, die man beim Verpflanzen ablöst und die bei zweck- 
gemässer Kultur in 2 Jahren blühbar wird. 

Bei Flerrn G. W, Uhink in Liclitenthal bei Baden-Baden, 
wo ich Gehülfe war, hatten wir mehrere hundert Pflanzen der 
niedrig bleibenden Abart, Calla aethiopica compacla, die bei 
gleicher Kultur ein sicherer Winterblüber ist. Sie entwickelt 
zwar kleinere, dafür aber zahlreichere Blüten als C. aethiopica. 
Ich kann sie deshalb auf das wännste empfehlen. 

Kultur der Calla aethiopica 
zwecks Schnittblumen-Gewinnung. 

Von ]Uax Wassermanji, Kimstgärtner in Ottensen. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 1886: 

»Lohnt sieb die Kultur der Catla aethiopica iiu grossen für Scliuitt- 
blumen-Kultur unter Glas? « 

Während meines Aufenthaltes in England hatte ich Ge¬ 
legenheit, die Massenkultur der Calla aethiopica zwecks Schnitt¬ 
blumen-Gewinnung kennen zu lernen. Ich kann nur sagen, 
dass die Kultur zu diesem Zwecke eine wirklich lohnende und 
einträgliche ist. 

Vor allem sehe man darauf, dass grosse starke Exemplare 
zur Verfügung stehen. Flaben dieselben nach beendigter Blüte 
eine Ruhezeit von 4 - 6 Wochen durchgemacht, dann schüttle 
man die alte Erde von den Ballen und setze die Pflanzen in 
angemessenem Abstande in den freien Grund gut zubereiteter, 
reichlich gedüngter Beete aus. Während des Sommers sind gute 
Bewässerung und Düngung die Haupterfordemisse. Kurz vor 
Eintritt des Frostes bringe man die Calla in ein temperirtes 
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Haus bei + 8—lo ® R. nahe unter Glas. Hierbei können 
zwei Wege eingeschlagen werden; entweder pflanzt man sie 
in angemessen grosse Töpfe oder man stellt sie mit guten Ballen 
auf eine Stellage dicht zusammen und füllt die entstehenden 
Zwischenräume mit Erde aus. Die hier leicht aiiftretenden 
Blattläuse sucht man, so lange die Calla noch nicht in Blüte 
stehen, durch massiges Spritzen und Räuchern fern zu halten. 
Die Blütezeit flel gewöhnlich in die Monate Februar, März 
und April und fanden die Blumen stets einen guten Absatz. 


JQeinere 


Nocli diumal MyOBotls Rehsteineri! 

Es macht mir allemal grosses Vergnügen» wenjx alle» aber bisher 
wenig beachtete FJlatiÄen plötzlich als Neuheit oder Neueinführung auf 
dem Pflanzeiimarkte auftaiichen* So geschah es auch mit der alten, gefiillt 
blühenden Kuckucksblume^ Lychnü Jlos cucitlt L-, die vor etwa 2 Jahren 
als Neuheit (sogar unter neuem Numen^ weil das schlichte, aber zweifels¬ 
ohne viel mehr sagende ßor^ pleno oder plena vonseiten gewisser 
Gartenbauschriftsteiier für unmodern befunden wurde) in der Veit er¬ 
schien, während sic eine langst bekannte Pflanze war, die Ich z. B. 
bereits Im Anfänge der 80 er Jahre mit meinem verehrten Freunde 
Georg Arends (jetzt Handelsgärtner i, F. Arends & Pfeifer in 
l^onsdorf), der damals Gehülfe im breslauer botanischen Garten war, 
in Menge durch Stecklinge vermehrte, da wir unsere Freude an diesem 
allerliebsten Dinge hatten. Wo hätten wir damals gedacht, dass die Stauden¬ 
liebhaberei IO Jahre später auch diese, damals von der Gärtner weit 
fast gänzlich abersehene Pflanze ans Licht ziehen würde? Woher wir 
sie ursprünglich erhalten batten, weiss ich nicht mehr genau; ich glaube, 
sie stammte aus England 1 Und aus England empfangen wir also jetzt 
auch wieder als Neueinführung Myosotis Rehsteineri Wartm. (nicht 
Rechtsteineri, wde Herr Rudel sie a, S, 33 dieser Zeitschrift nennt), 
nur sonderbar genug, dass sie keinen modernen Namen erhalten hat! — 
Aber Geduld — das kommt vielleicht noch! — 

Bereits in der Schlussnummer des Jahrganges 1889 von Möller’s 
Deutscher Gärtner-Zeitung widmete ich diesem hübschen Vergissmein¬ 
nicht einige empfehlende Zeilen, die sich übrigens in Hinsicht der Ver¬ 
wendung und Kultur mit den Ausführungen des Henn Rudel decken, 
Greirrt hatte ich mich in meiner damaligen Mitteilung nur insofern, als 
ich besagtes Vergissmeinnicht für eine Alpenpflanze ansprach, die es aber 
tatsächlich nicht ist; es ist vielmehr eine am Bodenseeufer vorkommende 
Form des gewöhnlichen Sumpfvergissmeinnichts, das den Namen M. 
Rehsteineri Wartm * erb iel L. Bei Otto P“' r o e b e 1 - Zürich und F, S ander- 
man n-Lindau L B, befindet sich dasselbe längst In Kultur, und falls 
Herr Rudel seine Exemplare tatsächlich aus England bezogen hat, so 
schlag er einen recht weitläufigen Umweg einl 

In dem Buche: Kritische Ueberslcht der Gefässpflanzen der Kantone 
St* Gallen und Appenzell von Dr* B* Wart mann und Dr. Schiatter 
findet sich Seite 300 über Afyosotis Rehstemeri Wojtni, (Syn.: iU pa¬ 
lustris L, ß caespititia D C* — JIP palustris L, ß ^loriosa Döll) eine 
ausführliche Beschreibung, die hier wiedeizugeben der Raum dieses ge¬ 
schätzten Blattes nicht gestattet. Nur die folgenden Bemerkungen der Ver¬ 
fasser verdienen Erwähnung: i&Die prächtige Pflanze wurde von Dr. B, 
Wartmann schon seit Mitte der vierziger Jahre fast jedes Jahr an'Ort 
und Stelle beobachtet; sie wächst am flacben Ufer des Bodensees auf 
Sandboden, der bei höherem Wasserstande, also namentlich während 
der Sommermonate, beständig überschwemmt Ist und blüht von Mitte April 
bis Mitte Mai«* Am Schlüsse der Abhandlung bemerken die Verfasser: 
»Lässt sich in feuchter sandiger Erde unschwer kuUiviren, hat z. B. in 
unserem jVlpinum mehrere Jahre ausgehalten und auch beim Blühen 
seinen eigentümlichen Habitus nicht verändert«. 

Und nun der s>engUscben N-eueinführung« viel Glück auf den Weg! 

Erich Wocke, Obergärtner des botanischen Gartens In Zürich. 

Myosoiis RehsteilierL 



feuchter, lockerer Boden und reichliches Eegiessen zu ihrem freudigen 
Gedeihen uncrlässlicli sind. In den letzten Jahren mische icli der Erde 
Torf und viel Saud bei und gedeihen sie bei dieser Pflege vortrefflich, 
sodass sich die damit bepflanzten Beetchen im Frühjahr dicht mit 
einem wundervollen Blau überdecken. Zweckmässig ist es, wenn nach 
der Blüte ein Verpflanzen vorgenommen wird, wobei man zugleich breitere 
Stöcke zerteilen kann. Nach der Hauptblüte entwickeln sie noch den ganzen 
Sommer hindurch einzelne Blumen, um dann im Herbst, besonders 
bei reichlicher Bewässerung, uns durch das schöne Blau ihrer zahlreich 
erscheinenden Blüten zu erfreuen. 

Und nun noch einige Worte über die Einlührung von -Uyoso/fs 
Rehsleineri (nicht Rechts feiner ij in die gärtnerischen ICulturen. Dieselbe 
wurde schon in den vierziger Jahren von Dr. Wartmann beobachtet 
und von demselben dem schweizerischen Pfianzenkenner Rehsteljier 
zu Ehren benannt* Später berichtete Dr, Ed, Regel In einer Reise- 
beschreibung, dass er dieses Vergissmeinnicht im botanischen Garten in 
Zürich ansichtig wurde, bei welcher Gelegenheit er sich sehr rühmend über 
dasselbe aussprach. Ferner wurde in der Beschreibung des botanischen 
Gartens von Berlin durch Herrn Prof. Di. En gl er vor 5 — 6 Jahren 
des J/, Rehs feiner i Erwähnung getan. 

Wie schon oben gesagt wurde, kommt Jtf. Rehste/urri häufig am 
Bodenseeufer vor und zwar hauptsächlich zwischen Arbon und Rorschach, 
sowie zwischen Idndau und Bregenz, von welch" letzterem Standorte 
jedes Frühjahr des letzten Jahrzehntes Hunderte von Pflanzen durch Ver¬ 
mittlung des Herrn Sünderraann in Lindau nach England wanderten, 
um dann auf diesem Umwege als Neueinführung wieder in die Gärten 
des Festlandes zurück zu kehren. 

Friedr, Hahn, Kunstgärtner im Stadtpark in St. Gallen (Schweiz). 


Mjosotis Rehsteineri Wartm. 

Das reizende, an den schweizer Seen heimische Vergissmeinnicht 
fand auf Seite 33 dieser Zeitschrift durch Herrn Rudel verdiente Em¬ 
pfehlung. Es ist die schönste mir bekannte Myosofis und kann kh das 
dort Gesagte nur bestätigen. Doch nicht nur in England, sondern auch in 
Deutschland ist es schon ziemlich lange bekannt, mag aber, wie noch ,so 
viele gute Pflanzen, kaum aus botanischen Gärten herausgekommen sein. 
Für Frühjahrsbeete, wozu sie hier verwendet wird, bedarf es dichter 
Pflanzung sowie fleissigeu Absuchens der Schnecken, die es mit besonderer 
Vorliebe abweiden, F, Rehnelt, Universitätsgärtner in Giessen, 


Myosotis Rekstemeri. 

Myosofis Rehsteineri Wartm., oder wol richtiger ÄL caespifosa 
Schultz var. ^randißora Gaudiiij ist auf überschwemmtem Sande am 
Boden- und Genfersee, am Rhein bei Schaflfhausen, bei T^ocarno usw. 
(vergl- Gremli, Exknrsionsflora für die Sch^veiz) einheimisch, und kann 
von der bekannten AIpenpflanzen-Handlung des Herrn F. Sund ermann 
In Lindau am Bodeusee bezogen werden, 

H, Zabel, GartenmeisLer in H a n n, - M ü n d e n. 


Nemopkila innignin Benth, 

Unter den Frühlingsblühern, die sich durch leichte Kultur und 
schöne Blüten auszekhnen, verdient iVemopkiia insi^nis Benth, das 
Halnhliimchen, entschieden eine Vorzugsstellung. Wennschon insi^nis 
ein altes, längst in die Kulluren eingeführtes Zlergewachs ist und ihre 
ausgezeichnete Verwendung sowol als Gnippen-, wie auch als Einfassungs- 
pflanze allbekannt ist, so trißt man sie in den Gärten unserer Zeit doch 
nur verhältnismässig seiten an, ’wol weil man über den vielen wirklich 
guten, aber auch oft recht niinderwertlgeD Neueinführungen die alten be¬ 
währten Kulturpflanzen leicht zu übersehen geneigt ist, 

Nenwphila insignis Ist von niedrigem Wüchse und breiten sich 
die kurzen Zweige gleichmüssig auf dem Boden aus. Die zur Blütezeit 
überaus zahlreich erscheinenden flachgebauten Blumen sind von ausser¬ 
ordentlich lieblicher, bei der Abart, N. insignis gramlißora^ himmel¬ 
blauer Färbung. Es gibt auch noch eine ganze Anzahl anders gefärbter 
Varietäten von iV, insignis^ von denen ich alha^ weiss, graiuliflöra alba^ 
grossblumig w^eiss, lilacina^ lila, marginata^ blau mit weisslkher Mitte 
und \veissem Rande, und stricta ^ blau, unbeständig ”welss gestreift, 



Auf Seite 33 dieser geschätzten Zeitschrift empfiehlt Herr Rudel die 
niedliche Vergissmeinnicht-Art Reksteinei i und muss ich dem 

ihr dort gespendeten Lobe vollständig belpflichteii. Ich erlaube mir aber 
auch, die Mitteilungen des Herrn Rudel in einigen Punkten zu be¬ 
richtigen, 

MyosotisRshsteineri Wartm. (Syn.; M, pak^trIsgioriosa Dö 11 . [Flora 
von Baden], M. palustris L. ß, caespititia DC.) kommt am Bodenseeufer 
massenhaft vor und überzieht auf Sandboden an flachen Ufern oft ganze 
Flächen, die bei höherem Wasserstande, der inelstens in den Sommer¬ 
monaten eintritt, oft längere Zeit überschwemmt werden. Daraus erklärt 
sich auch die Tatsache, dass diese Myosotis selten Samen ansetzt, 
sondern sich durch Seitensprosse fortpflanzt. In Kultur ändert sich 
dieses insofern, als man Samen, wenn auch in nur geringer Menge, ernten 
kann, aus dem sich leicht Pflanzen erziehen lassen, die aber etwas üppiger 
werden als Original pflanzen, ohne Indessen die Höhe von 4—5 cm zu 
überschreiten. 

Seit 7 Jahren kultivire ich von dieser kleinsten Vergissmeinnicht- 
Art eine grossere Anzahl, teils Sämlinge, teils am Standorte gesammelte 
Pflanzen und kann kh jetzt über ihre Kulturansprüche mittellcn, dass 


nennen will. 

Nemophila insignis eignet sich, wie ich schon oben kurz erwähnte, 
vorzüglich als Einfassimgs - und Gruppenpfianze* Kann es etwas lieb¬ 
licheres geben, als ein Beet w^elssblühender Silenen, eingefasst mit iV in- 
signis grandijlora^ oder eine Gruppe dieses lieblichen Frühlingsboten, 
umgeben von einem Kranze niedriger, weissblühender Vergissmeinnicht ? 
Ich bin überzeugt, dass jeder Blumenfreund, der N. inSignis einmal in 
seinem Garten in der angedeuteten Weise verwendet hat, sich an dem An¬ 
blicke der reizenden Blüten auch jedes weitere Jahr w ird erfreuen Tivollen. 
Bedauerlich ist nur, dass die Blütezeit der Hainblume keine lange an¬ 
dauernde ist und dass dk abgeblühten, Samen tragenden Pflanzen keinen 
hübschen Anblick gewähren. Es empfiehlt sich daher, mit AI insignis 
bestandene Beete sogleich nach beendeter Blütezeit abzuräumen und mit 
anderen Florblumen neu zu besetzen. 

Um N. insignis als Frühlingsblüh er verwenden zu können, ward 
der Samen entweder schon im Herbst gleich an Ort und Stelle brelt- 
wdirfig, aber nicht zu dicht, oder aber im Frühjahr in Schalen ausgesäet. 
Bei der Aussat im Freilande im Herbst empfiehlt es sich, In kälteren 
Gegenden die jungen Samlmge durch eine leichte Schutzdecke vor dem 
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Krfrieren zu scIiützeiiH Ich. halte jedoch die Anzucht in Schalen im J liih' 
jahr im Kalthause für zweckmässiger, weil dev Erfolg em sicherer ist 
und blühen die Sämlinge bei zweckentsprechender Behausung schon nach 

7 Wochen, vom Tage der Aussat an gerechnet. Da die KuUar der W in- 

keinerlei Schwierigkeiten bietet und die Wirkung dei blühenden 
Pflanzen von grosser Lieblichkeit ist, so emplehle ich die vermehrte 
lAerücksicbtifiiing dieses reizenden Pflänzchens aus vollster Ueberzengung. 

Wilh. Fiedler in Erfurt. 

Streptocarpns caulescens^ 

Eine unserer zierlichsten Streptocarptis - Spezies ist unstreitig 
Streptocarptis cauiescem. Im Gegensätze zu Sti\ Mexi, Sh% IfVnd- 
kuiät, Str. polvanthns, Str. Smmderst die Ihre Blätter dicht über 

der Erde ausbreiten, baut sich diese Art in Buschform zu einer Höhe 
von etwa 25 auf. Der mittlere Trieb wird in der Regel der höchste. 

Seinem unteren Teile entspringen 4 — 5 Seitentriebe, die nicht ganz so 
hoch werden wie der Mitteltrieb, sodass das Ganze eine Pyramide bildet. 
Die ovalen, sch wachb eh arten Blätter werden etwa 3 cm lang und sind 
durch einen kurzen, fleischigen Blattstiel mit dem Stengel verbundmi. Aus 
den Blattachseln wächst der Blütenstiel hervor, der sich S cm über das 
Blattwerk erhebt und sich mehrfach verzweigt. An den Enden hängen 

8 _IO äusserst zierliche, 1 cm lange, hellblaue Glöckchen. Eine Pflanze 

bringt 5—8 solcher Blütenstengel hervor, sodass zu gleicher Zeit an ehier 
Pflanze 40 Blümchen erschlossen sind. Die Kultur ist gleich der der 
anderen Streptocarpns - AxXsu. 

Vermehrt wird Str. caiilescens durch Samen, der leicht und rasch 
Iteimt. Vom Tage der Aussat bis zurr.eit der Blüte beansprucht die Pflanze 
6 — 8 Monate. Die Dauer der BUiteKcit erstreckt sich auf 4 AVochen. 

Die Heimat dieser Pflanze ist Ostafrika, wo sie in deii feuchten 
gebirgigen Gegenden häufig vorkommt. Sir John Kirk hat dieselbe im 
Jahre 1877 dort gefunden. In der Schwierigkeit des Reisens m diesen 
Gegenden liegt wol hauptsächlich die Ursache der späten Entdeckimg. 
Später wurde Str. caulescens auch noch in den Gegenden Östlich vom 

hfyassasee, sowie in Südafrika gefunden. 

O. Zipperlen, Obergärtner in Erfurt. 



Adiantam capillns Veneris var. grande Moore. 

Trotzdem von der Gattung schon viele schöne Arten 

und Eormen bekannt sind, dürfte es doch angebracht sein, einer Varietät 
zu gedenken, die noch lange nicht die Verbreitung — wenigstens in 
Deutschland — gefunden bat, die ihr gebührt. 

Mit welcher Freude z. B. vor längeren Jahren Ä. Farleyense begrüsst 
wurde, dürfte wo) den meisten T.esern dieser geschätzten Zeitschrift noch 
in Erinnerung .sein. Dasselbe ist auch als Topfpflanze unstreitig schön 
'/u nennen, jedoch nur für wärmere Gewächshäuser zu empfehlen, wenn 
es sich vollkommen entwickeln .soll. Seine'Vetmehrungf geht auch sehr 


Fiederstielchen mit Fiederblältchen 
des Adiantum capillus Veneris 

in natQrücher Grösso. 



Nach 


Adiantum capillus Veneris var. grande. 

einer in der TTandelsgärlnerei von Theodor Jaiinocli in Dersingham; 

anfgenoüi menen Pliotographle gezeiehnot. 


langsam vonstatten, da es nie Sporen ansetzt und man deshalb nur auf 
die Teilung des Wurzelstockes angewiesen ist. 

Ein dem Ä. Farleyense teilweise sehr ähnlicher und mit diesem 

sehr oft verw^echselter Farn ist das von Herrn T. Jan noch, Hofliefeiant 

ln Dersingham, Kings Lynn, 
gezüchtete und von dem ver¬ 
storbenen T. Moore, einem 
der bedeutend.sten Farnkenner, 
in Gardeners Chronicle am 
24. Januar 1886'als Ä. capillttc 
Veneris var. grantle be* 
schriebene Adiafitum, Er sagt 
dort in seiner Beschreibung 
unter anderen: » Es ist nicht 
zu viel gesagt, wenn wir diese 
herrliche Form des A. capillns 
Veneris unter den vielen 
Varietäten dieser Spezies als 
die schönste und nobelste be¬ 
zeichnen«. '— 

Die einzelnen Blättchen 
sind ziemlich gross und sehr 
zierlich gezackt, besonders die 
Sporen losen, teilweise auch am 
Rande wellenförmig, und 
setzen die meisten Wedel sehr 
zahlreich Sporen an, aus deren 
Aussat man sehr hübsche und 
echte Pflanzen erhält, da dieser 
Farn sehr konstant ist. 

Durch die fast auf der 
Erde kriechenden Rhizome, die 
der A. capillus Veneris-h.'tl 
und deren Formen eigen sind, 
kann es jedoch ebenso gut ver¬ 
mehrt werden, doch sind 
Sämlinge beinahe noch besser. 
Mehrere Pflanzen, in eine $ cm hohe und 15—20 cm Durchmesser 
haltende Schale gepflanzt, wirken sehr effektvoll, zumal da die äusserslen 
Wedel bis auf den Boden Überhängen, sodass von der Schale nichts 

mehr zu sehen ist. 

Nach dem Verpflanzen werden sie so lange wärmer gestellt, bis sie 
junge frische Wedel zu Leiben beginnen und gedeihen sie nachdem in 
jedem lemperirten Plause. 

Besonders eignet sich diese Adiantnm-N zum Bepflanzen von 
Schalen, Vasen usw. sehr gut und dürfte es wol kaum einen zweiten Farn 

geben, der demselben gleich steht. Auf verschie¬ 
denen englischen Ausstellungen erhielt er Wert¬ 
zeugnisse I. Klasse. Er hat sich hier sehr bald Eingang 
in die Gärten verschafft und einen dauernden Platz 
erworben. Auffallend ist, dass er in Deutschland 
noch so wenig anzutreffen ist. 

Ich empfehle A. capillns Veneris var. grande 
jedem Fachmanne bestens und hoffe, dass diese 
Zeilen zu seiner Verbreitung in Deutschland bei¬ 
tragen möchten. -) 

Anton Smrm 

in Dersingham, Kings Lyun (England), 

*) Wir haben über diese kulturwürdige Farn- 
Varietät schon im Jahrgange 1887, Seite 141 be¬ 
richtet. Die damals jener Abhandlung beigegebene 
Abbildung lassen wir hier nochmals folgen und 
fügen weiter noch die Veranschaulichung eines Fleder- 
stielcliens mit Fiederblättchen In natürlicher Grosse 
hinzu. Die Fiederstiele stehen abwechelnd au den 
glänzend schwarzen, etwa 15 langen Wedelstielen 
und sind je mit einigen breiten Fiederblättchen be¬ 
setzt. Die Fiederblättchen zeigen verschiedene Formen; 
bald sind sie herzförmig, bald rundlich-räch er förmig, 
bald keilförmig oder rauLeiiartig. Auch iii der Grösse 
.sind sie verschieden; die grössten haben einen Durch¬ 
messer von 2 7 g cm. Der Rand der Blättchen ist tief 
gelappt und die einzelnen I.appen sind gabelig geteilt. 

In seiner Gesamterscheinung erinmTi Adiantum 
capillm Veneris etwas an A. Farleyense^ jenen 
schönen Farn, der sich schon seit längerer Zeit eines 
bevorzugten Platzes in den Kulturen erfreut. Die 
Jannocli^sche Varietät ist es wert, mindestens die¬ 
selbe Bevorzugung zu linden. 

Die Redaktion. 
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C. Btmgerothi und C. macrocarpimi sind, stellen ersteres gänzlich 
in den Schatten. 

Catasetiim Lindem Cogn. Dieses, Herrn Jean Linden- 
Brüssel 7 ai Ehren benannte Cataseium hat so viel Aehnlichkeit 
Cm JdnngevQfdii und C, nmcfocmpiitHf dass es als eine natür 
liehe Hybride dieser beiden betrachtet werden kann. Die 
Blumen von C. Lindem erreichen die Grosse eines sehi stark 
entwickelten G. Bungeroihi var. atiremn. Die Sepalen und Fetalen 
sind gelb oder gelblich-weiss gefärbt und mit vielen ziemlich 
kleinen, lebhaft purpurroten Tupfen bedeckt. Die Lippe ist 
von einer nach dem Rande hin sehr leicht grün, ini Innern 
lebhaft gelb abgetönten Färbung und in der Mitte ebenfalls 
lebhaft purpnrrot getupft. Die Säule ist gelblich - weiss und 
mit zahlreichen kleinen Tupfen von lebhaftem Purpur gleich- 
mässig übersäet. 

Cataseium Lindem ist unstreitig die Perle unter den einigen 
zwanzig, kürzlich von der L’Horticulture Internationale in Brüssel 
eingeführten neuen Formen der wunderschönen Caiaseium- 
Gruppe und wurde bereits durch Verleihung verschiedener 
Medaillen und Wertzeugnisse 1 . Klasse ausgezeichnet. 

Eine ebenfalls natürliche Hybride zwischen C. Bungerothi^ 
und C. macrocaifum ist G. Luciani Cogn., das sich von C. Lindeni 
jedoch schon durch die vollständig verschiedene Färbung unter¬ 
scheidet. Die tief purpurroten Sepalen sind leicht grün abgetönt. 
Die Fetalen sind weisslich - grün, nach der später purpurroten 
Spitze hin leicht purpur verwaschen und in ihrem unteren 
Teile geheckt. Die Lippe ist weisslich, äusserst zart grün 
angehaucht und nach der Sackhöhle hin leicht gelb gefärbt. 
Die Säule ist weiss, vom leicht gelblich und im übrigen grün¬ 
lich gefärbt. 

Cataseium splendens Cogn. var. album entfaltete seine herr¬ 
lichen, denen von C. splendens sehr ähnlichen Blüten zum ersten- 
male in den letzten Dezembertagen des Vorjahres. Die Sepalen 
sind weiss, mit ein wenig Grün getönt. Die etwas länger zu¬ 
gespitzten Fetalen sind ganz weiss und grün überhaucht. Die 
Lippe ist wie die der typischen Form, als welche C. splendens 
zu betrachten ist, nur ist'sie am Rande äusserst fein gezähnt und 
gefranst. Ihre Farbe ist ein schönes Rahraweiss, mit Ausnahme 
der hinteren Sackpartie, die leicht gelb abgetönt ist. 

Cataseium splendens Cogn. var. atropurpnreum Cogn., das auch 
erst kürzlich von der L’Horticulture Internationale in Brüssel 
aus dem tropischen Amerika eingeführt wurde, bringt etwas 
kleinere Blumen als die Stammform, C. splendens; namentlich 
ist bei der Varietät alropurpm'eum die Lippe kleiner. Die nur 
schwach zugespitzt auslaufenden Fetalen und Sepalen sind 
prächtig dtmkel - purpurrot gefärbt. Die etwas oval geformte 
Lippe ist ebenfalls schwärzlich purpur, nur der Sack ist gelb 
und weist einige purpurrote Flecken auf. Die Säule ist ober¬ 
halb gelblich und innerhalb stark dunkel purpurrot gefärbt. 

Cataseium splendens Cogn. var. Aliciae L. Linden et Cogn. 
Die Blüten dieser wunderbar schönen Varietät, die gleich 
denen der vorigen zu Ende Dezember des Vorjahres in der 
L’Horticulture Internationale in Brüssel erschienen, sind merk¬ 
lich grösser als die der typischen Form. Die lebhaft rosa, 
bald schon mehr purpur gestreiften Sepalen und Fetalen sind 
wol 1 cm länger, auch breiter, sowie feiner zugespitzt Die 
etwas nierenförmige Lippe ist 5 cm lang, 6 cm breit und am 
Rande hin und wieder äusserst fein gezähnt, bezw. gekraust 
Die Oberseite der Lippe ist fast reinweiss; nur der Grund 
des Sackes ist leicht gelb und der demselben vorliegende Rand 
fast nicht wahrnehmbar zart rosa angehaucht. Die Säule, die 
mindestens V» cm länger ist als die der typischen Form, ist 
weiss, im Innern rosa punktirt 

Cataseium mirabile Cogn. stammt ebenfalls aus dem tropischen 
Amerika und ist dem C. Luciani etwas ähnlich. Es unterscheidet 
sich von letzterem jedoch durch seine kleineren Blumen, die 
viel geraderen Sepalen und die merklich breiteren Fetalen, 
Die grossen Blumen sind etwas breiter, wenn auch nur 
unbedeutend, als die der vorstehend aufgeführten neuen 
Cataseium. Die Sepalen sind gelblich - grün ; die sehr zarten 
Fetalen sind blassgelb, grün verwaschen und weisen in ihrem 
mittleren Teile einige purpurrote Flecken auf, welch’ letztere 
nach dem Innern zu in einen breiten, prächtig dunkel purpur¬ 
roten Streifen zusammenfliessen. Die Lippe ist schön gelb, 
lebhaft goldfarben im Innern, nach dem Rande hin zart grün 
abgetönt und auf der oberen Seite der beiden seitlichen Lappen 
mit zw^ei grossen, purpur - weinroten Flecken versehen, Die 


Färbung der Säule ist blassgelb, geht aber nach Innen zu in 
ein schwarzes Purpur über. 

Cataseium BungerotU N. E, Brown var. aurantiacurn Cogn. 
Die Blumen dieser Varietät sind breiter als die der typischen 
Form, des vor 8 Jahren in die gärtnerischen Kulturen ein- 
geführten C. Bungeroihi. Die Sepalen und Fetalen sind weiss, 
leicht gelb gestreift, bezw'. abgetönt. Die ausserordentlich breite 
Lippe ist dreieckig, an der einen Seite ausgerandet, am Rande 
stark gewellt und mit vielen kleinen, ziemlich langen und geraden 
Zähnen bewehrt. Die Farbe der Lippe ist blass oraiigegelb 
und wird nach der Mitte hin, besonders aber in der Sackhöble, 
viel lebhafter. Die Säule ist weiss, ein wenig gelblich gefärbt. 

Calaseium imperiale Lind, et Cogn. ist wol das schönste 
der vorstehend beschriebenen neuen Cataseium. Die Blumen 
erinnern an ein grosses Exemplar von C. Bungeroihi, doch 
sind die Fetalen und Sepalen von C. imperiale viel breiter und 
steifer wie bei C. Bungeroihi. Die Sepalen sind leicht grün lieh- 
weiss; die 2V2 cm breiten Fetalen sind schön w^eiss, in ihrem 
Innern stark dunkel - purpur gefleckt und fliessen die Tupfen 
nach dem Grunde hin mehr zusammen. Die 6-—7 cm breite 
Lippe ist fleischig und sehr steif, nur der Rand derselben ist 
verdünnt, regelmässig abgerundet und fein gezähnt. Nach der 
Mitte hin sind etwa 25 Warzen und etwas höher zwei sehr 
breite, jedoch nur rvenig tiefe Grübchen sichtbar. Das Mittel¬ 
stück der Lippe ist weisslich gefärbt, nach den Seiten hin in 
ein intensives Purpurrot auslaufend. Die Säule ähnelt der¬ 
jenigen von C. Bungeroihi. 

Der Kunstmaler des Llauses, Herr Goossens, war während 
meiner Anwesenheit bereits beschäftigt, die schönsten borrnen 
bildlich darzustellen. Wie ich vernahm, wird demnächst eine 
Anzahl derselben in dem Prachtwerke »Lindenia« zur Ver¬ 
öffentlichung gelangen. (Ist inzwischen geschehen: Das X. Heft 
dieser bestens zu empfehlenden Orchideen-Zeitschrift entliält 
8 prachtvolle Farbentafeln. Die Red.) 

Ohne Zweifel verdienen diese neuen Einführungen der 
Herren Linden die allgemeinste Beachtung. 

Wenngleich diese Cataseium nicht in die Klasse der zur 
Schnlltblumen - Kultur empfehlenswerten Orchideen eingereiht 
werden können, so dürften dieselben in den Kreisen der Lieb¬ 
haber docli begeisterte Aufnahme finden. 

Es herrschte bisher vorwiegend die Meinung, dass die 
Cataseium in unseren Kulturen eine nur kurze Lebensdauer 
besitzen. Das ist zumteil jedoch auf Missgriffe in der Kultur 
zurückzu führen. Jedenfalls benötigen diese Ochideen nach der 
Blüte einer längeren Ruhezeit. Ein alljährliche Erneuerung 
des Pflanzmaterials ist gleichfalls geboten. Den Angaben des 
Herrn L. Linden gemäss liabeii sich die neueren Abarten 
in der Kultur bereits viel williger erwiesen wie die Stammformen, 
wahrscheinlich weil die Vermischung des Blutes eine länger 
vorhaltende Lebenskraft erzeugt. 



Kultur der Coelogyne cristata. 


Uebersetzt aus; »Les Orchkl6es exotiques et leur culture en Europe« 

von Lucien Linden. 

Von Dr. Max Breichenheim in Berlin W. 

Zugleich weitere Beantwortung der Frage Nr. 1818: 

»Meine Coelogyne cristata ist in Jetzter Zeit sehr zurückgegangen 
und scheint garniclit blühen zu wollen. Woran liegt die Ursache der 
Erkrankung und wie ist dem Uebelstande abzuhelfen?« 

»Wenn man bei der Kultur einer Orchidee keine guten 
Erfolge erzielt, so ist es immer nützlich, sich die Verhältnisse, 
unter welchen sie in ihrer Heimat wächst, zu veigegenwärtigen. 

Die Coelogyne ciislata, obgleich im tropischen Asien zu 
Hause, verlangt keine hohe Temperatur. Man findet sie in 
tiefen und waldigen Lagen, in welchen die starke Feuchtigkeit 
eine gewisse Frische ständig unterhält, auf den untersten Aesten 
der Bäume, im dichten Gebüsclie unmittelbar an Wasserläufen 
oder in kleinen, vom Regenwasser ausgespülten und oft noch 
von ihm durchflossenen Rinnsalen, Sie passt sich so ziemlich 
allen Standorten an, vermehrt sich aber docli hauptsächlich 
auf dem Erdboden selbst. 

Aus diesen Beobachtungen kann man sch Hessen, dass die 
betreffende Pflanze im Topfe zu kultiviren ist, reichlich Wasser 
verlangt und deshalb eine gute Scherbenunterlage benötigt; ferner 
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dass sie nicht in das Warmhaus zusammen mit Cypripedien, 
Aendesmvf., die an den sonnigsten Stellen in denselben Gegenden 
wachsen, sondern in das temperirte (lo— 14 ® C. = 8— 11 R.) 
oder temperirt-kalte (8 —iz ^ C. = 6—9,2 ® R,) Haus gehört. 
Ich habe bei einer solchen Behandlung tatsächlich vorzügliche 
Erfolge erzielt. 

Die Coelogyne cristaia hat ein kriechendes Rhizom; ihre 
Bulben haben eine ausgesprochene Neigung, übereinander 
zu wachsen. Wenn sie jedoch so aufeinander reiten, kommen 
die obersten nicht mehr mit dem Kompost in Berührung, 
sondern schnüren sich allmälich ab und gehen ein. 

Man wird diese Unannehmlichkeit vermeiden, indem man 
der Pflanze, wenn nötig, mehr Raum gibt und sich bemüht, 
das Rhizom dieser in der Luft schwebenden Bulben auf den 
Kompost zwischen die tiefer liegenden, welche man auseinander 
zieht, herabzudrücken. Da die Coelogvne crislala stark wächst, 
muss sie mindestens alle zwei Jahre verpßanzt werden. 

Der Trieb erscheint nach der Blüte und zwar auf dem 
Blumenstengel selbst, der somit zu einem wahren Rhizome wird, 
und deshalb darf man den Blumenstengel nicht abschneiden, 
sondern muss die Blumen von ihm abnehmen. Schneidet man 
den Stengel mit ab, so hält man dadurch das Wachstum auf. 

Die Coehgyne cristaia ist nicht sehr lichtbedürftig, sodass 
man sie an der dunkelsten Stelle des Treibhauses kultiviren 
und die dem Glase zunächst liegenden Plätze für andere Arten 
Vorbehalten kann. Der Kompost soll zu aus Folypodium 
und zu 7 » äiis Sphagnum bestehen.« — 

Für die Vermehrung der Coelogyne cristaia findet sich im 
Journal des Orchidees (Lucien Linden) Jahrgang 1891, Seite 98 
die folgende Anweisung: 

»Wenn die Blumen verblüht sind, entfernt man sie mit 
ihrem zarten Stiele, aber ohne ihr Vorblatt (Braktee) zu ver¬ 
letzen. Mail senkt dann den Stengel ab und bedeckt ihn 
mit Kompost. Nach kurzer Zeit erscheint neben der alten 
Braktee ein neuer Trieb; jeder Stengel erzeugt so zwei oder 
drei Bulben.« 


Ueber Tradescantien. 

Von A. Coy, Kunstgärtiier in Erfurt. 

Zugleich weitere Beantwortung der Frage Nr. 17^6: 

»Wie ist die Kultur der Ti^adescantia äiscolörf^ 

Die auf Seite 5g veröffentlichte Beantwortung der vor¬ 
stehend aufgeführten Frage veranlasst mich, nochmals in etwas 
ausführlicherer Weise auf dieselbe zurückzukommen. Es liegt 
jener Beantwortung, wie ich mir denke, ein kleiner In timi zu¬ 
grunde. 

Die zur Familie der Commelynaceen gehörige Gattung der 
Tradescantien stammt aus Amerika und wurde zu Ehren von 
John Tradescant, Hofgärtner Karls T. von England, benannt. 

Die Angehörigen dieser Gattung sind ihrer lebhaften Blatt- 
fürbung und ihrer Unempfindlichkeit wegen als Zimmerpflanzen 
allgemein beliebt. Die Vervvenclung der Tradescantien ist eine 
vielartige. Während die hängenden Arten sich vorzüglich zur 
Ausschmückung von Ampeln, sowie zur Bepflanzung von 
Jardinieren, Aquarien, künstlichen Wasseranlagen und Stein- 
grotten eignen, sind es Iradescantia discoior und die von ihr ab- 
staramenden Varietäten, die hauptsächlich ihrer schönen Form 
und Farbe wegen zu den besten Pflanzen für den Blumentisch 
und das Fensterbrett gezählt zu werden verdienen. 

Meines Wissens sind gegenwärtig gegen 10 Arten im 
Handel. Die Beschreibung etlicher der schönsten möge hier 
Platz finden. 

Tradescayitia virginica. Es ist dies die klassische Form 
dieser Gattung. Sie bildet, wenn sie als Freilandstaude 
kultivirt wird, starke Büsche von 50 cm Höhe. Die am Ende 
der Triebe erscheinenden Blüten sind von violetter Farbe und 
haben gelbe Staubgefässe. Es stammen von dieser Art weiss-, 
rot- und purpur-blühende Varietäten ab. 

Tradescantia discoior. Die Blätter sind fleischig, aufrecht 
stehend, lanzettförmig; sie sind zweifarbig, oben grün und unten 
dunkeirot. Die in den Blattachseln erscheinenden Blüten sind 
weiss und setzt die Pflanze, wenn befruchtet, sehr leicht Samen 
an. Im Bau ist sie einer Yucca ähnlich, weshalb sich das von 
Herrn Kornau auf Seite 5g empfohlene Verfahren, mehrere 
Stecklinge in einen Topf zu stecken, wol als unpraktisch und 
unschön erweisen dürfte. 


Tradescantia discoior var. vittata. Die Blätter sind auf der 
Oberseite von lebhaft grüner Färbung, die von weissen Streifen 
durchzogen ist. Die Rückseite ist violett. 

Tradsscantia vittata alba. Die Blätter dieser Varietät sind 
weiss panachirt. 

Tradescantia zebrina hat länglich - ovale, etwas fleischige 
Blätter mit blassgrüner Ober- und dunkelroter Unterseite. Eine 
Spielart derselben ist: 

Jradescaniia zebrina (viel farbig) mit schöner dunkel- 

roter, weiss und rosa gestreifter Belaubung. Die Zweige der beiden 
letzten Sorten sind hängend und besitzen die für manche Ver¬ 
wendungszwecke sehr erwünschte Eigenschaft, an den Blatt¬ 
achseln leicht Wurzeln zu bilden. 

In den letzten Jahren hat sich das Tradescantien-Sorliment 
in der 'Tr. Reginae^ sowie der Ir, elongata um 2 neue Sorten ver¬ 
mehrt. Soweit mir bekannt ist, haben wir diese beiden Varietäten, 
die zwar, was das Wachstum anbelangt, anderen Sorten in 
vielem naebstehen, der LT-IorticuIUire Internationale (L. Linden) 
in Brüssel zu verdanken. 

Die meisten Sorten erfordern zu ihrem guten Gedeihen die 
Temperatur eines Warmhauses von -f- 12 — 15 R., eine leichte 

nahrhafte Erde und besonders im Sommer ziemlich viel Wasser. 
Auch ist von Zeit zu Zeit ein Dungguss zu empfehlen. 

Die Vermehrung der hängenden Sorten geschieht durch 
Stecklinge. Man benutzt hierzu jene Triebspitzen, die eine 
recht reine Färbung zeigen, schneidet dieselben auf eine Länge 
von IO — 15 cm und steckt ihrer 6—-8 in einen Topf. Bringt 
man sie in ein Vermehrungsbeet oder, falls im Sommer gesteckt 
wird, in einen Mistbeetkasten, dann wird die Bewurzelung, ohne 
dass man bedeutende Verluste zu verzeichnen hat, innerhalb 
3 Wochen erfolgt sein, 

Tradescantia discoior und deren Varietäten steckt man frei 
ins Beet und pflanzt sie nach genügender Bewurzelung einzeln 
in Töpfe von geringerer Grösse. 

Ich denke hiermit den Herrn Fragesteller befriedigt zu 
haben und möchte nur noch jedem, der sich mit der Anzucht 
von Marktpflanzen beschäftigt, die Berücksichtigung der Trades¬ 
cantien aufs wärmste empfehlen. 


Unterschied zwischen Viola tricolor und V. cornuta. 

Weitere Beantwortungen der Frage Nr. 1843: 

»Was für ein Unterscliied besteht zwi.schen Viola tricolor und 
V. cornuta? « 

Unser Garten-Stiefmütterchen, Viola tricolor hortensis, und 
das Plornveilchen, K cornuta, sind zwei ganz verschiedene 
Pflanzen, die man auf den ersten Blick sehr leicht von einander 
unterscheiden kann. 

Das Garten-Stiefmütterchen (Pensee) ist eine ein- bis zwei¬ 
jährige, selten mehrjährige Pflanze mit krautigen, am Grunde 
verästelten Stengeln, die meist eckig, gegliedert und sehr brüchig 
sind, sich zunächst auf der Erde ausbreiten und dann ihre 
15 —20 cm, selten 30 cm hohen Zweige aufrecht tragen. Die 
eirund-lanzettförmigen oder länglich-lanzettförmigen Blätter sind 
ungleich gezähnt und am Grunde mit zwei grossen, länglich- 
lanzettlichen, mehr oder weniger tief eingeschnittenen Neben¬ 
blättern besetzt Die achselständigen, aufrechten Blütensliele 
sind an der Spitze gebogen, an welcher sich die meist grosse 
Blume dem Beschauer in der vorteilhaftesten Weise zeigt. Die 
Blumen sind meist dreifarbig, oft jedoch auch einfarbig oder 
sehr verschieden gefärbt Der Sporn ist höchstens halb so 
lang als die Bhimenkrone. 

Das Horn Veilchen, V, cornuta Lin., ist eine ausdauernde 
Staude, deren Stammart in den Pyrenäen, in der Schweiz und 
auf dem Atlasgebirge ihre Pleiraat hat Die vielstengelige Pflanze 
hat aufstrebende, meist dreikantige Stengel und herzförmige, 
eirunde oder länglich-lanzettliche Blätter, die gekerbt-gesägt und 
meist bewimpert sind. Die schief-herzförmigen Nebenblätter 
sind eingeschnitten - gezähnt und die Kelchblätter pfriemen- 
förmig. Der Sporn ist länger als der Kelch und unterscheidet 
sich V. cornuta schon durch den sehr langen, gerade aus- 
stehenden, seitlich etwas abgeplatteten Sporn sehr wesentlich 
von V. tricolor, ganz abgesehen davon, dass die Blumen von 
V. Cornelia nicht die Grösse jener des Stiefmütterchens erreichen 
und dass auch nicht solche Farbenverschiedenheiten wie bei 
letzteren vorherrschen. Die neuerdings, namentlich von England 
aus verbreiteten schönen Sorten haben jedenfalls schon viel 
V. tricolor-B\ut in sich und sind demnach nicht mehr als echte 
K cornuta anzusehen. 
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Was nun die Abstammung unserer Garten-Stiefmütterchen 
anbelangt, so ist diese auch noch immer nicht genau fest- 
gestellt. Während die einen annehmen, dass dieselben durch 
Kultur aus dem gewöhnlichen wildwachsenden F. trkolor, dem 
Acherveilchen, entstanden seien, suchen andere in der V. altmca 
Pall, die Stanimpflanze unseres Garten-Stiefmütterchens. Nach 
einer dritten Ansicht soll dasselbe aus einer Kreuzung ver¬ 
schiedener Arten ( F. lutea L.., F. aliaica Pall, und F olytnpica 
Boiss.) hervorgegangen sein. Wer das gewöhnliche wild¬ 
wachsende Ackerveilchen, k. tricoloT L, mit den grossblumigen 
imd farbenprächtigen Garten - Stiefmütterchen vergleicht, der 
wird sich allerdings sagen müssen, dass hierbei doch wol noch 
andere Einflüsse wie die Kultur allein mitgewirkt haben, um 
die schönen grossbiumigen Pensees hervorzubringen. Die zweite 
Annahme, dass durch eine Vermischung der F altaicü mit^ F. 
(ricoloT unsere Garten-Stiefmütterchen entstanden seien, halte ich 
für viel wahrscheinlicher, zumal die Blumen der V. altaica, was 
Foim und Grösse anbelangt, denen der Garten-Stiefmütterchen 
ziemlich nahe kommen. Im Jahrgang 1882 von Regel s Garten¬ 
flora befindet sich auf Tafel 1071 eine farbige Abbildung dieser 
in den Alpen Südsibiriens und Turkestans häufig vorkommeuden 
Spezies. Auch Regel beschreibt sie dort als die Mutterpflanze, 
aus deren Vermischung mit V, trkolor unsere Pensees hervor¬ 
gegangen sind. 

Von F. trilölor L. unterscheidet sich K altaica dadurch, dass 
sie gleich V. calcarata L. perennirend ist und breite rasenförmige 
Büsche mit kurzen Stengeln bildet j ferner dass die Nebenblätter 
stets länglich und nur scharf gezähnt und dass der Sporn der 
Blumen stets nur so lang als die Anhängsel der Kelchblätter ist, 
wie denn auch die Pflanze endlich allenthalben durchaus kahl ist. 
Die Blumen sind an wilden Pflanzen entweder gelb oder tief 
blau mit fast schwarzen Bartstrichen; auf der Abbildung in der 
Gartenflora befinden sich jedoch auch ganz weisse Blumen mit 
dunklem Bart, die einem weissen Garten-Stiefmütterchen sehr 
ähnlich sehen. Diese schöne Form fand sich zwischen Säm¬ 
lingen, die aus in den Gebirgen Turkestans gesammelten Samen 
hervorgegangen waren, 

F. altaica, welche früher für eine schwächliche, im Garten 
weniger gut gedeihende Pflanze gehalten wurde, ist durchaus 
nicht so empfindlich, sondern hat sich im Klima St. Peters- 
brng unter leichter Tannenreisig-Deckung als ganz widerstands¬ 
fähig gezeigt. Die aus Samen erzogenen Exemplare bildeten 
bis zum Herbst breite Büsche, die zu Anfang Mai des nächsten 
Frühjahres ihre Blumen in so reichlicher Menge entwickelten, 
dass die Pflanzen ganz mit denselben bedeckt waren. Der 
wunderbar schöne und reiche Flor hielt mehr als 4 Wochen 
an. Der junge A. Regel, der die V. altaica an ihrem natür¬ 
lichen Standorte beobachtete, fand, dass sie dort keine solche 
rasenforiuigen Büsche wie in der Kultur bildet. Ebenso hält 
es auch schwer, den Samen dort massenhaft zu sammeln, da 
die Kapseln desselben früh aufspringen und ihren Samen zer¬ 
streuen, teils auch von den Tieren abgeweidet werden. 

Am Schlüsse seiner Abhandlung sagt Regel folgendes; 
»Die abermalige A^ermischung dieser echten V. altaica mit den 
schönen Formen der Pensees dürfte vielleicht eine neue Sippe 
gut ausdauernder perennirender Stiefmütterchen liefern, die 
sich wie die echte Form von F. aliaica durch Teilung massen¬ 
haft vermehren Hesse, w'odurch auch die besonderen Varietäten 
festgehalten würden.« Es ist mir nicht bekannt geworden, ob 
schon Versuche in dieser Richtung hin angestellt worden sind, 
Vielleicht regen diese Zeilen dazu an. 

Biobert Engelhardt in Erfurt. 

Viola comuta L., jene reich und willig blühende Veilchen- 
Art, auf welche in dieser Zeitschrift wiederholt die Aufmerk¬ 
samkeit der Leser gelenkt wurde, lässt sich von V. trkolor sowol 
als auch von allen anderen Varietäten, die von Botanikern und 
Züchtern aufgestellt wurden, mit Leichtigkeit unterscheiden. 
Am meisten in die Augen fallend ist an F corniila die Form 
der Blüte, die sofort erkennen lässt, dass man es nicht nur 
mit einer blossen Gartenform der F tricolor zu tun haben kann. 
Der ihr eigentümliche Sporn läuft wie die Spitze eines Pfriemens 
aus und ist länger als die Kronenblätter, während der 
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Sporn bei F lutea, F trkolor und V. odorata nur ein wenig 
länger ist als die Kelchanhängsel. Ausserdem ist der Wuchs 
der V. corniita etwas schlanker, was durch die Belaubung be¬ 
dingt wird. Die Nebenblätter des Stiefmütterchens sind grösser 
und verhältnismässig breiter als die des gehörnten Veilchens. 


Zu allen diesen Merkmalen kommt dann noch die Farbe 
dieses Veilchens, die nie einen Zweifel aufkommen lassen 
kann, ob man es mit der einen oder anderen Art zu tun hat, 
denn während K tricolor und F lutea, sowie deren hunderte 
von Formen, uns als Stiefmütterchen (Pensees) bekannt, mit 
wenigen Ausnahmen mehrfarbig sind, ist F, coiauta stets ein¬ 
farbig, also entweder blau oder weiss. Bei näherer Besichtigung 
der Kronenblätter der verschiedenen Arten sieht man auch, 
dass jene bei V. comuta des sammtartigen Hauches entbehren, 
der oft die Farbentöiiungen der Stiefmütterchen-Sorten so 
weich erscheinen lässt. Darum ist Viola comuta aber nicht 
minder schön, und wird daher als Gruppenpflanze oder als 
Schnittblurae am richtigen Platze verwendet, stets geschätzt und 
begehrt sein, Matthias Gebhardt in Paris. 

F. comuta L. unterscheidet sich von F. tricolor L. duich 
folgende Merkmale: 

F. comuta ist mehrjährig. Die Nebenblätter sind schief- 
herzförmig, eingeschnitten gezähnt und gewimpeit. Der Sporn 
ist lang, länger als der Kelch. Die Kelchblätter sind pfriemen- 
förmig. Die Blumenblätter liegen nicht dacliig. 

V, trkolor ist einjährig. Die Nebenblätter sind leierförraig- 
fiederspaltig. Der Sporn ist kurz, stumpf lieh, etwas länger bis 
fast noch einmal so lang als die Anhängsel der Kelchblätter, 
welch’ letztere stumpf und länglich sind. Die oberen 4 Blumen¬ 
blätter liegen dachig. Die von Viola comuta in den Gärten ge¬ 
zogenen Varietäten sind meist Bastarde zwischen V. comuta 

und dem Garten-Stiefmütterchen. 

E. Wolf, Gartenmeister 
am kaiserl. Forst - Institut in St. Petersburg. 

Die Blumen-Treiberei in und um Paris. 

Von Matthias Gebhardt in Paris, 

I. 

Das Treiben der Azaleen, 

Die Lieferung frischer Blumen in den Wintermonaten ist für 
die Gärtnereien der Grossstädte eines jeden Landes heutzutage eine 
Lebensfrage geworden und das nicht nur deshalb, weil in jeder Stadt 
eine mehr oder minder grosse Anzahl von Blumenbindern und 
-Pländlern durch den Vertrieb der zu Blumenkunstwerken be¬ 
stimmten oder verarbeiteten Erzeugnisse den Kampf ums Dasein 
führt, sondern weil auch für sehr viele Gärtner die Anzucht dieser 
Blumen die einzige Erwerbsquelle geworden ist. Infolge der Ver¬ 
besserung der Verkehrswege wurde vielen Züchtern die Möglich¬ 
keit geboten, ihre bekanntlich im allgemeinen nicht sehr wider¬ 
standsfähigen Erzeugnisse nach weiter entlegenen Absatzgebieten 
zu schaffen und infolge dessen ihre Kulturen in grösserem Massstabe 
zu betreiben, kurzum, sie gewinnbringender zu gestalten. Auf diese 
Weise entstanden ausgedehnte Kulturplätze für die Schnittbhimen- 
Gewinnung, wie wir sie jetzt in den Hauptstädten aller Länder 
finden. Diese hier inbetracht zu ziehenden Gärtnereien bekamen 
freilich mit der Zeit einen nicht zu unterschätzenden Mitbewerber. 

Weite Entfernungen wurden durch die gesteigerte Schnellig¬ 
keit unserer Eisenbahnen, sowie durch die Erw'eiterung des Eisen¬ 
bahnnetzes und die Verbesserung der Versandgelegenheiten ein 
überwundenes Hindernis, und so kam es, dass sich die »Schönen« 
auf den pariser Bällen selbst in der rauhesten Jahreszeit ebenso¬ 
gut mit nizzaer Rosen schmücken können, wie der Berliner in 
einem Blumenladen ein kleines Sträusschen »San Remo-Veilchen « 
um ein geringes kaufen kann, oder wie ein »Dude« in den 
Strassen von New York oder Chicago sein Knopfloch mit einer 
Rose schmückt, die unter der warmen Sonne Floridas oder Texas’ 
erblühte. Obwol also diese gärtnerischen Erzeugnisse vielfach 
weit ab von ihrer Kulturstelle ihren Verwendungsort gefunden 
haben, so begegnet man ihnen doch oft mit Ablehnung, und 
manche verwöhnte Menschenkinder w'enden dann auch w'ol ein, 
dass jene Veilchen ja nicht duften, oder dass die unter einem 
südlicheren Plimmel erblühten Rosen doch nicht so frisch und 
farbig sind als jene, die in der Nähe gezogen werden. Und viel 
wahres Hegt ja in diesen Behauptungen. Es ist deshalb erklärlich, 
dass trotz der Billigkeit jener Erzeugnisse die Anzucht derselben 
Bluniensorten in der Nähe der Verwendungsplätze dennoch eine 
unerlässliche Notw'endigkeit blieb, ja noch mehr, dass die im 
Norden doch mit viel grösseren Unkosten zu unterhaltenden 
Treibereien gewisser Werkstoffe für die feinere Blumenbinderei 
nicht etw'a nur in bescheidenen Grenzen weiter betrieben, sondern 
zu einer ungeahnten Flöhe ausgebildet wurden. 
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Wo die engeren Grenzen unserer Gressstädte aufhören 
und kleinere oder grossere Vorstädte die Fortsetzung nach 
dom flachen Lande und den Uebergang zu den Dörfern bilden, 
dort sieht das Auge des Wanderers stets die Glasflächen der 
Gewächshäuser und IVIistbeetkästen zwischen den Wohn¬ 
gebäuden hervorleuchten. Und wozu dienen diese Glashäuser 
meistenteils? In ihrer Mehrzahl sind sie die Kulturstätten 
für Rosen, Veilchen, Flieder, Eriken, Azaleen, Maiblumen, 
Ckrvsanihemzim usw. Und wenn im Süden die Natur noch 
nicht von neuem erzeugt oder wenn das Heranschaffen von 
dort einmal infolge ungünstiger Witterungsverhältnisse unter¬ 
brochen wird, dann liefern die heimischen Treibhäuser ohne 
Auf hören, und noch mehr, sie liefern Blumen, denen keine 
Mängel anhaften, denn eine weite Reise hat die Güte und 
demzufolge auch den Wert derselben nicht gemindert. Sie 
werden viel lieber gekauft, trotzdem es wegen der kostspieligeren 
Anzucht weit schwieriger ist, sie den Konkurrenzkampf um 
die Billigkeit mit den aus dem Süden zu beziehenden Blmnen 
aufnehmen zu lassen. 

Wie viele Treibstätten für die verschiedenen Blumenarten 
in der Umgegend von Paris vorhanden sind, kann ich nach 
eigener Anschauung nicht angeben, da ich das Vorstadtgebiet 
noch nicht ganz besucht habe. Soweit ich selbst gesehen habe, 
kann ich versichern, dass es gewiss nicht viele Städte gibt, die 
derartig ausgebildete und so ausgedehnte Blumen-Treibereien 
besitzen wie Paris. Die Besitzer derselben haben sich in die 
Arbeiten geteilt, und zwar so, dass jeder hauptsächlich nur 
eine Gattung treibt, und da sie infolge des langjährigen Ver¬ 
trautseins mit deren Eigenheiten genau bekannt geworden sind, 
so bringen sie es auch zu erstaunlichen Erfolgen. 

Als erste Kultur sei die der Azaleen betrachtet, die ja 
auch in Deutschland sehr viel für die Treiberei verwendet 
werden und deren in Paris übliche Anzucht sowol, wie deren 
Treiberei im grossen und ganzen dem in Deutschland ge¬ 
bräuchlichen Verfahren ähnelt, wenn man nicht sagen w'ill, 
dass es ihm nachgeahmt ist. Solche Plätze, wie sie in Deutsch¬ 
lang für die Anzucht der Azaleen und der übrigen Heideerde- 
Pflanzen bestehen (ich habe da z. B. Dresden im Sinne), gibt 
es hier noch nicht, und deshalb decken viele Treibereien ihren 
Bedarf aus dem Auslande, besonders aus Belgien. 

Sobald der Sommer zur Neige geht und die auf den 
KuUurbeeten befindlichen Azaleen voraussichtlich bald in ihre 
Winterquartiere gebracht werden müssen, nimmt man zuerst 
jene Pflanzen vor, die zum Treiben verwendet w'erden sollen. 
Sie wurden schon in den vorhergehenden Monaten beim Ein¬ 
slutzen berücksichtigt, denn während die nicht für den Ver¬ 
kauf im .Herbst bCvStimmten Pflanzen in der Zeit vom Mai 
bis August bis dreimal eingestutzt werden, dürfen die zu¬ 
künftigen Treibpflanzen nach dem 20. Juni nicht mehr gestutzt 
werden, da sonst der Knospenansatz fraglich w’ird. Falls die 
Pflanzen zu stark ins Wachsen geraten, ist es nur nötig, das 
Giessen zu massigen, natürlich ohne die Pflanzen allzustark 
austrocknen zu lassen. Doch schadet es nichts, wenn sie ein¬ 
mal ein wenig Mangel an Feuchtigkeit leiden, da sich dann 
die Knospen nur umso sicherer entwickeln. Die Lage der Kultur- 
beete ist gleich wie in Deutschland. Die Azaleen lieben Licht und 
darum ist ein Platz in voller Sonne für sie der geeignetste. 
Nur Paulme Mardner verbrennt dort leicht, was wol an ihrer 
empfindlichen Belaubung mit liegen mag. Es wird deshalb 
dieser Varietät stets ein gegen Osten gelegener Standort gegeben. 

Zu Anfang September beginnen die Kultivateure um Paris 
mit dem Ausheben der für das Treiben oder zum Verkauf 
mit Knospen bestimmten Azaleen, während die anderen Pflanzen 
noch 2—3 Wochen stehen bleiben, E.s wird nun eine Lösung 
von grüner Seife und pulverisirtem Schwefel in Wasser bereitet 
und in ein genügend grosses Fass geschüttet. In diese Tunke 
wird die Krone jeder ausgehobenen Pflanze hineingetaucht und 
ordentlich hin- und hergeschwenkt, damit auch jedes Blatt und 
jeder Zweig von der Flüssigkeit benetzt wird. Die Pflanzen 
werden dann umgelegt, damit nichts auf die Ballen tropft. Sobald 
das Laubwerk wieder genügend abgetrocknet ist, werden die 
Pflanzen mit aller erforderlichen Sorgfalt eingetopft. Von Wichtig¬ 
keit ist es, dass sie in keine zu grosse Töpfe gesetzt werden und 
besorgt deshalb die Auswahl derselben nur einer und zwar der 
am besten darauf Eingeübte. Dieser verkleinert auch gleich¬ 
zeitig den Ballen jeder Pflanze mit einem Messer, sodass die¬ 
selbe einen Topf erhalten kann, der ihrer Kronenatisbildung 
entspricht. Auch wird jeder ti-ocken gewordene Ballen gut in 


Was.ser getaucht, denn mit der Kanne ist eine gehörige Durch¬ 
feuchtung später nicht mehr nachzuholen. Die Azaleen werden 
sehr fest eingepflanzt, indem mit einem flachen Holze die Erde 
in jede Lücke zwüschen Topf und Ballen gestossen wird. Hierauf 
werden die Pflanzen gut durchgegossen und so schnell als 
möglich ins Plaus gebracht und zwar gleich gesondert in zwei 
Klassen, die kleineren und die stärkeren Pflanzen für sich allein. 
Auf den Mittelbeeten, den Seiten- und Mitteltabletten werden 
sie dann so dicht als möglich aufgestellt. Für die nächsten 
4—-6 Wochen sind Lüften, Giessen und Reinhalten die einzig 
erforderlichen Arbeiten, von denen aber eine so wichtis: ist 
wie die andere. Vor allem dürfen die Pflanzen keinen Mangel 
an Wasser leiden, dä sie sich sonst schwer treiben lassen und 
überhaupt schwer erblühen, 

Um für Anfang bis Mitte Dezember fertige Azaleen zu 
haben, ist es erforderlich, Ende Oktober mit dem Treiben zu 
beginnen. Es werden je nach der Zeit, zu der blühende 
Pflanzen auf den Markt kommen sollen, die zu treibenden 
Azaleen von ihrem bisherigen Standorte zur rechten Zeit in 
den Treib raum gebracht. Zuvor werden die Pflanzen noch 
einer gründlichen Reinigung unterworfen, indem alle gelben 
Blätter abgeschüttelt oder abgepflückt werden und alles ab¬ 
gefallene Laub von den Töpfen entfernt wird. Sodann wird 
wieder eine jede Pflanze, gleich me das beim Einpflanzen 
geschah, in eine Seifeir- und Schwefellösung getaucht. Wenn 
die Pflanzen wieder abgetrocknet sind, werden sie in das Treib¬ 
haus gebracht und hier so nahe als möglich unter dem 
Glase aufge,stellt. Es wird peinlich darauf gesehen, dass der für 
das Treiben bestimmte Raum iusektenfrei, überhaupt möglichst 
rein ist Die Temperatur wird in den ersten Tagen auf + 20 ^ C. 
{= + 16 ® R.) gehalten und allmälich bis auf-f-300 C. (= -j- 24 0 R.) 
erhöht. Bei klarem Wetter wird mindestens viermal am Tage 
gespritzt und wenn die Pflanzen erst daran gewöhnt sind, sogar 
fünf- und sechsmal. Dabei wird vor allem darauf geachtet, dass 
das Spritzen ausgibig geschieht, d. h. dass jede Pflanze von 
allen Seiten vom Spritzwasser befeuchtet wird und sowol Holz 
und Laub, wie auch die Töpfe und Heizrohren nass werden. 
Alle neben den Blütenknospen hervorbrechenden Laubtriebe 
werden gleich bei ihrem Erscheinen unterdrückt. 

Wenn in der Ausführung aller hier- angedeuteten Arbeiten 
keine Störung eintritt, so können nach 4—5 Wochen die ersten 
blühenden Pflanzen verkauft werden, vorausgesetzt, dass die 
zum Treiben geeignetsten Sorten gewählt wurden. 

Die am meisten zum Treiben verwendeten und von den 
hiesigen Blumenmagazinen bevorzugten Sorten sind zunächst 
die deutsche Züchtung Deutsche Perle^ die sich als die vor¬ 
nehmste Vertreterin der reinweissen Azaleen ganz besonderer 
Beliebtheit erfreut. Neben ihr sieht man dann als Uebergang 
zu den roten und rosafarbenen die Sorte Vei'vaenemia. Ferner 
findet man bei jedem Treiber noch Vhn der Cniyssen, Polin und 
Punctulaia, womit dann aber auch die Reihe der in Massen 
getriebenen Azaleen schliesst, denn die übrigen dreissig noch 
in Kultur befindlichen Sorten gehören mehr oder weniger zum 
Sortiment und kommen bei der allgemeinen Verwendung in 
den Blumenmagazinen nicht so sehr inbetracht. 

Jene Pflanzen, die voll erblüht sind, aber noch nicht gleich 
verkauft werden können, werden aus dem Treibraume heraus¬ 
gebracht und in ein massig, bis auf -p 10^ R. erwärmtes Haus 
gestellt. Es wird dadurch dem zu schnellen Abblühen vor¬ 
gebeugt, und gleichzeitig werden die in dem Treibraume ver¬ 
weichlichten Pflanzen wieder etwas abgehärtet, sodass sie den 
Versand leichter ertragen, In diesem Abhärtungshause, das zu 
gleicher Zeit vielfach auch als Schauhaiis der Gärtnerei dient, 
wird selbstverständlich immer möglichst darauf gesehen, die 
Pflanzen recht geschmackvoll zu ordnen und sie überhaupt 
von abfallendem Laub und verwelkten Blumen stets rein zu halten. 

Dass zu einem sicheren Verschicken der Pflanzen eine gute 
Verpackung sehr viel beiträgt, mögen die Azaleen nun eben 
erst aus dem Treibhause oder schon aus einem kühleren Hause 
kommen, habe ich wiederholt gesehen. Einmal beobachtete 
ich, wie ein Korb nach 5 tägiger Reise wieder in die Gärtnerei 
zurückkam, weil, wie ich glaube, bei der Adressirung ein Ver¬ 
sehen unterlaufen war. Nachdem die Verpackung entfernt 
w'ar, zeigte sich, dass die Pflanzen noch so frisch waren, als 
ob sie eben erst aus dem Plause gekommen w'ären; sie hatten 
auch nicht eine Blume verloren. Und dabei hatten wir fort¬ 
dauernd mehrere Grad Kälte schabt! — 
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Deutsche Schnittblumen-Kulturen. 
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Die Aeparag.5 falcatas- and Medeola aeparagoides-Kalturea in der SohnittMumea-Oä,rtnerel 

von O. Schiinrbnsch. & Ko. in Poppelsdorf bei Bonn. 
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er den Aspaiag^ts falcaius L. nur in dürftigen, ohne 
Sorgfalt gepflegten Pflanzen gesehen hat, der verinag 

K P sich keine Vorstellung zu bilden von der raannig- 
> fachen Verwendbarkeit dieses Zierspargels, Erst in 
.., ' neuerer Zeit, nachdem erfolgreiche Züchter sich ent- 
i I schlossen, einige der von ihnen herangezogenen Schau- 
pflanzen auf a^usstellungen zur Schau zu bringen, ist die 
alUemeine Aufmerksamkeit mehr auf diesen Asparapis gelenkt 
und sein ausserordentlich hervorragender Wert als Ampelpflanze 
sowol, wie seine vorzügliche Verwendbarkeit für die Aus¬ 
schmückung der Rasenflachen und nicht zum mindesten für 
die ergibige Lieferung eines 
sehr wertvollen Schnittgrüns 
erkannt und gewürdigt wor¬ 
den, Die besondere Berück¬ 
sichtigung, die man heute 
allen Dekorationsgrün liefern¬ 
den Pflanzen zuwendet, hat 
ihren Ursprung in der er¬ 
weiterten Ausschmüclvung 
der Wohnräume bei fest¬ 
lichen Gelegenheiten. Dort, 
w'o Festtafeln, Kronleuchter, 

Spiegel, Bilder, V orhänge 
usw. ohne Störung der Ge¬ 
samtwirkung des Festraumes 
die Ausschmückung durch 
die trotz aller Zierlichkeit der 
Au.sführuug doch immer 
schwer und einförmig wirken¬ 
den gebundenen Guirlanden 
nicht vertragen, bieten die 
Asparagus- und Medeola- 
Ranken das ausgezeichnetste 
Ersatzmittel. Vor allen ihrer 
Gattung haben die Ranken 
des Asparagus falcaius einen 
Vorrang und das zunächst 
ihrer ausgibigen Länge, dann 
ihres zierlichen Baues, ferner 
des frischen Grüns ihrer feinen 
Belaubung und schliesslich 
ihrer langen Haltbarkeit 
wegen. DieHerren Schnur¬ 
busch & Ko. übersandten 
uns vor einigen Wochen zwei 
Ranken, von denen die eine 
über 2 VI Länge hatte. Wir 
sandten beide, die auf Seite 
Bo in einer photographischen 
Nachbildung dargesteilt sind, 
nachdem sie bei uns einige 
Tage im Wasser gestanden, 
nach England, wo sie noch 
völlig frisch anlangten. 

Asparagus falcaius Lin. ist zwar schon seit langer Zeit be¬ 
kannt, aber in seinem Werte als Schnittgrün-Pflanze erst in 
neuerer Zeit nach Anwendung eines zweckmässigen Kultur¬ 
verfahrens erkannt worden. Er ist in Afrika beheimatet, wo 
er über ein ziemlich weites Ländergebiet: am Kongo, auf 
Zanzibar, in Deutsch-Ostafrika, Natal usw. verbreitet ist. Vor 
einigen Jahren ist ihm überflüssiger Weise der Name Asparagus 
Sprmge'n beigelegt worden, 'wodurch auch wir solange irregeführt 
wurden, wie uns von dem sogenannten Asparagus Sprengeri nur 
Kulturpflanzen zum Vergleiche zur Verfügung standen. Da nun 
unter den Asparagus schon mehr wie zuviel Wirrwarr vorhanden 
ist, so muss jener falsche Name unbedingt kassirt werden, und 
ersuchen wir deshalb alle Leser dieser Zeitschrift, die in ihren 
Kulturen den Asparagus falcaius unter dem falschen Namen 
Sprengeri haben, ihn von demselben zu befreien und den rechten 

') XI. s. Seite 6o. 



Asparagus falcaius als AmpelpflanBe. 

Nach einer für »Möller’s Peutsche Gärtner-Zeitung« in der Schnittblumen-Gäitneiei 

von 0. SchnnrbUKCli & Ko. in Poppclsdort bei Bonn 
aufgenirmmeuen Photographie gezeicliTiet. 


Namen an dessen Stelle treten zu lassen. Nach den 
teilungen des Herrn J. G. Baker in Kew ist die unter dem 
Namen Asparagus aeiJuoptcus iriphyllus kultivirte Pflanze (abge¬ 
bildet in Gardener’s Chrornicle, Jahrgang iS/X S. 
feine, üppig wachsende Form von Asparagus falcaius. — 

In derselben Zeitschrift wurde kürzlich (in Nr. 417, S. 747} 
Asparagts sarmeniosus Lin. abgebildet und darüber berichtet, 
dass diese zierliche immergrüne, aus Südafrika stammende 
Spezies zwar schon seit Miller’s Zeiten in Kultur sei, jedoch 
erst in neuerer Zeit die Aufmerksamkeit der gärtnerischen Kreise 
auf sich lenke. Eine Ranke von A. sarmeniosus wurde einer 

Versammlung der königlichen 
Gartenbau - Gesellschaft in 
London vorgelegt und er¬ 
weckte ob ihrer Zierlichkeit 
und ihrer leicht honigartig 
riechenden, Stern förmigen 

Blüten das allgemeinste Inter¬ 
esse. Die aus Grahamstown 
(Südafrika) nach Kew ge¬ 
brachte und dort seit 1887 in 
einem Gewächshause .stehen¬ 
de Pflanze hat breite grüne 
Blätter und ist mit grossen 
roten, erbsenartigen Beeren 
besetzt. Im letzten Somrner 
bildete die Pflanze eine 
Menge gegen öo etn langer 
Triebe, die, als sie mit vielen 
kurzen Blütenzweigen be¬ 
deckt waren, einen überaus 
lieblichen Anblick gewährten. 
Ein anderes, in einem tem- 
perirten Hause stehendes 
Exemplar von A. samieniosus 
hat I m 20 cm lange Ranken 
entwickelt. Der mit W. W .- 
Kew zeichnende Verfasser be¬ 
merkt, dass inbezug auf Form 
und Stellung der Blätter, so¬ 
wie Anordnung der Blumen 
wol die von Baker als A. 
sarmeniosus var. äenstilorus 
bezeichnete Varietät die 
schönste sein dürfte. 

In Kew wird noch eine 
ganze Anzahl anderer Aspa- 
Spezies kultivirt, unter 
denen sh&r A. sarmeniosus riiid 
dessen Varietät densiflorus mit 
zu den zierlichsten und em¬ 
pfehlenswertesten gehören. 

Es ist demnach möglich, 
dass Asp. sarmentostis gleich 
Asp. falcaius eine weitere 

Bereicherung unserer Schnittgrün - Kulturen bilden wird. - 

Herr Schnurbusch war so dankenswert liebenswürdig, 
sich über die Kultur und Verw'endung des Asparagis falcaius 
nachfolgend in eingehender Weise auszusprechen. 

Asparagus falcatus und Medeola asparagoides. 

Von O. Scbnurbuscli, in Firma: Schnurbusch & Ko. 

in Poppelsdorf bei Bonn. 

Im Jahre 1892 bezogen wir eine Anzahl des uns unter 
dem Namen Asparagus Sprengen empfohlenen Asparagus falcaius. 
Gross war unsere Enttäuschung, als die Sendung endlich eintraf 
und die unansehnlichen Pflänzchen mit 3—4 kurzen, ganz 
schwachen Wedeln ausgepackt wurden. Angeregt durch die uns 
von dem Lieferanten zugesandte Beschreibung und Abbildung 
einer ausgebildeten Pflanze liessen wir den unscheinbaren 
Pflänzchen die sorgsamste Pflege zuteil werden und bekamen 
dieselben den besten Platz auf einer Stellage in einem sehr 
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hellen, raässig warmen Hause. Unsere Meinung änderte sich 
Ijalii, denn die Asßaragm entwickelten sich in kurzer Zeit zu 
aiisehnlichen Pflanzen und brachten eine Menge sehr seltener, 
zierlicher Ranken hervor. Im ersten Jahre wurden sie zweimal 
verptianzt und nahtnen wir dazu eine kräftige humusreiche, 
mit etwTis Lehm vermischte Erde. Zweimal wöchentlich erhielten 
die Asparagus einen kräftigen Dungguss. Es ist ganz erstaun¬ 
lich, wie sicli die Pflanzen bei dieser Behandlung in unseren 
temperirten Häusern entwickelt haben; sie haben jetzt i m 
Durchmesser und eine Masse über 2 nt langer Triebe. Unsere 
Erwartungen, ein neues schönes Bindegrün, dessen Ranken sich 
für Tafeldekorationen besonders gut eignen (abgesehen von 
einer sehr dekorativ wirkenden Ampelpflanze), erworben und 
in Deutschland eingeführt zu haben, sahen wir in reichem 
Masse erfüllt. 

Trotz der breiten Fiederblättchen sind die Ranken sehr 
graziös gebaut und bilden eine Ampel, wie man solche bis- 
jetzt noch nicht besass, deren Pracht auf alle Beschauer stets 
den grössten 
Eindruck macht. 

Auch für 
das Freie ist die 
Verwendbarkeit 
dieser Pflanze 
von grosser Be¬ 
deutung. 


Sie 

liebt zwar einen 
halbschattigen 
Standort, hält 
jedoch auch in 
voller Sonne sehr 
gut aus. Als 
Einzelpflanze 
auf Rasen erhöht 
ausgepflanzt, 
bringt sie eine 
grossartige 
Wirkung hervor, 
weil die Triebe 
sich durch den 
erhöhten Stand¬ 
ort nach allen 
Seiten und auch 
nach unten ent¬ 
wickeln können. 

Die volle Schön¬ 
heit tritt jedoch 
erst zutage,wenn 
die Pflanze in 
Blüte steht. Die 
einzelnen Blu¬ 
men sind zwar 
klein, stehen je¬ 
doch in Rispen 
von 5 — 8 cm 
Länge beisam¬ 
men, die den in 

Hauptstenge! 
bis zur Spitze 
dicht besetzen. 

Die Farbe ist mattrosa und hebt sich von dem dunkeln Grün 
der Blätter sehr vorteilhaft ab. Die Blüten haben einen an¬ 
genehmen Duft. Wir können uns nichts Lieblicheres denken, 
als solch’ blühende ^Ij^ßm^rw-Ranken. Zu all’ diesen Vorzügen 
kommen später noch die Früchte, welche gleich Korallen 
zw'ischen den Zweigen hängen. 

Nach dem oben Gesagten ist es wol klar, dass die Ver¬ 
wendbarkeit der Ranken in der Binderei eine sehr 

mannigfache sein kann. 

Als wir vor etw^a i’/ü Jahren zuerst grössere Angebote 
machten, wurden dieselben von den bedeutenderen Blumen¬ 
geschäften in Berlin, München, Frankfurt, Wien, Budapest, 
Brüssel, Antwerpen usw. freudig aufgenommen, denn die pracht¬ 
vollen Ranken brachten Abwechslung in die Tafeldekorationen, 
zu welchen bisher meist nur Medeola asparagoides zur Verwendung 
gekommen war. Die langen Ranken schmücken grössere Tafeln 
mit ausserordentlicher Wirkung und lassen sich besonders auf 
hohen Tafelaufsätzen sehr gut aiibringen. Auf der letzten 


mainzer Ausstellung waren viele d'afeln mit unseren Aspatogus- 
Ranken gesclimack\'oll dekorirt und wirkten dieselben namentlich 
da, wo schwere und grosse silberne Aufsätze zur Aufstellung kamen, 
effektvoller und einheitlicher wie die leichten Ranken der Medeola. 

Auch hatten war einige Pflanzen dieses Asparagus unseren 
dortigen Freunden überla.ssen, von denen eine an der Decke 
eines Pavillons aufgehängt zur schönsten Geltung kam und 
viel Aufsehen erregte. 

Zu grossen Trauer-Arrangements lassen sich die langen 
Ranken in gleich wirkungsvoller Weise wie zu Tafeldekorationen 
\erwenden und ist damit in Verbindung mit Palmenzweigen 
vor nicht allzu langer Zeit bei einer besonderen Gelegenheit 
von einem ersten berliner Bindegeschäft wahrhaft grossartiges 
geleistet worden. 

Aber auch bei kleineren Bindereien findet dieser Asparagus 
schon vielfach Verwendung und lässt sich derselbe sehr gut bei 
Sträussen, Körben, Garnituren usw. verarbeiten. 

Durch Stecklinge lässt sich Asparagus falcatus nicht ver- 
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Gewächshaus-Abteilung für Asparagus falcatus und Medeola asparagoides 
der Scbnittblümen-Gärtnerei von O. Schnurbusch & Ko. in Poppelsdorf bei Bonn. 
JS’aeli einer für »ilöller^s Deutsche LTÜrtiier-35eitung;^ jiufgenomiiipiien Pbotognipliie gezeiciineL 


mehren und durch Teilung gibt es zu wenig Pflanzen. Wer 
vermöchte es auch über sich zu gewinnen, sdiön entwickelte 
Pflanzen zu zerschneiden! Die leichteste Vermehrungsweise 
ist die durch Samen, der sehr willig aufgeht, wenn man das 
Fleisch entfernt und die schwarzen Körner unmittelbar in die 
Erde säet. 

Leider ist der Fruchtansatz infolge der schlechten Plerbst- 
witterung bei uns kein besonders guter gewesen. Es sind nur 
verhältnismässig wenige reich mit Früchten besetzte Ranken 
vorhanden und mussten wir darauf verzichten, dieselben zum 
Versand zu bringen. 

Unsere Abbildung zeigt eine mittelstarke Pflanze, die etwa 
I m im Durchmesser und 50 cm bis zu 2 m lange Wedel hat. 

Da die in unseren Kulturen in grosser Anzalil vorhandenen 
Asparagus Pflanzen sehr viel Platz in Anspruch nelunen, 

so mussten wir für dieselben einen neuen Raum schaffen, der 
sleichzeilis zur Kultur der Medeola Verwendüng findet. Die zweite 
Abbildung gewährt einen Einblick in dieses Haus und gibt nn- 
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gleichviel auf welche Art und Weise ihre laschen zu muen, 
wird unser Fach schwer geschädigt. Wer erst einigemal e mit 
dem Ankauf von solchen angeblichen Neuheiten ^reingefallen« ist, 
verliert das Vertrauen, und wenn er nicht ab und zu einmal 
durch eine wirklich gute Neuheit entschädigt w'üide, dann 
schwände schliesslich alle Neigung für den Kauf von Neuheiten 
gänzlich dahin. Wie oft hat man schon von Fachleuten den 
Ausspruch gehört! »Ich bin ganz davon abgekommen, mir noch 
Neuheiten anzuschaffen, denn es kostet nur Geld, um zu finden, 
dass ich ähnliches oder besseres schon habe«. Wenn letzteres 
nun auch nicht in allen Fällen immer zutreffend ist. so kommt 
es doch leider häufig vor, dass Neuheiten in den Handel ge¬ 
geben werden, deren Verschiedenheit von dei Stammpflanze 
hauptsächlich nur in dem hohen Preise, w^eniger aber in neuen 
und guten Eigenschaften zu finden ist. 

Betrachtet man heute <he Angebote der verschiedenen 
Firmen, so findet man manches als Neuheit angepriesen, was 
vielen Fachmännern schon lange bekannt ist. Manchmal hat 
sich auch nur der Name etwas geändert, imgrunde ist es 
aber dasselbe geblieben, der Preis jedoch deutet auf eine Neu¬ 
heit hin. Wenn eine neue Pflanze, eine Rose, Obstsorte usw. 
in den Handel gebracht wird mit einem Namen, unter welchem 
schon eine andere ähnlicher Art vorhanden ist, oder deren 
neuer Name sich nur durch einige unwesentliche Buchstaben- 
veränderungeri von einem älteren unterscheidet, so ist es, um 
jedem Zweifel vorzubeugen, unerlässlich notwendig, den Namen 
des Züchters oder des Verbreiters hinzuzusetzen, was jedoch 
meistens unterlassen wird. 

Vor mir liegt das Angebot neuer Aepfel- und Birnsorten 
einer erfurter Firma. , Unter den Aepfeln ist eine Sorte Tians- 
parenie de Croncelle als neu angeführt. Wie allgemein bekannt 
sein dürfte, wTirde im Jahre i86q von den Gebrüder Baltet, 
Banmschulbesitzer in Troyes (Frankreich) eine neue Aepfel- 
sorte unter dem Namen Iraiisparente de Croncels in den Plandel 
gebracht. Ich habe dieselbe Sorte auf Obst-Ausstellungen und 
in Preislisten auch Imiisparente de Cronceles, sowie Transparente 
de Croncelles bezeichnet gefunden. Der Wuchs und die Trag¬ 
barkeit des Baumes, gleichwie die Eigenschaften der Frucht 
stimmen mit der Beschreibung der als Neuheit ausgegebenen 
Sorte überein, nur die Farbe der Frucht ist etwas anders an¬ 
geben, aber das ist zu unbedeutend, um daraufhin auf eine 

andere Sorte scliliessen zu müssen. 

Iransparmle de Croncels finden war beschrieben in Lauche’s 
Ergänzungsband zu Oberdieck’s Obstkunde, Seite 293 
Nr. 836, und in Gaucher’s Praktischem Obstbaumzüchter, 
Jahrgang 1888, Seite 177. An dieser Stelle wird die Sorte be¬ 
schrieben: »Der Baum ist starkwüchsig und sehr fruchtbar. 
Die Frucht ist gross bis sehr gross, von breiter, flach nach oben 
etwas verjüngter Gestalt. Der Stiel ist von gewöhnlicher Länge, 
schwach und mündet in eine ziemlich breite und tiefe Einsenkung. 
Die Schale ist fein, geschmeidig, zunächst grünlich, auf der 
Sonnenseite schwach gerötet und bronzirt. Zur Reifezeit 
September—Oktober (nach Lauche: August — September) 
wird sie heller und nimmt eine weissgelbe Färbung an.« 

Die »Neuheit« ist in dem erfurter Angebot nur sehr kurz 
beschrieben. Es heisst dort: Baum sehr kräftig und fruchtbar, 


sselben wieder. In demselben sind ausser den 
catus noch 400O Medeola-'P{\z\-\z&.\ in 5zölligen 
ebracht, die auf Beeten dicht nebeneinander gestellt 
lern Topfe ist ein dünner, etwa 3 m langer Faden 

in die Höhe gezogen, 

„___———1 an weichem die Triebe 

emporranken. Wir 
sehen darauf, dass 
Ä diese Ranken nicht zu 

worden und dass 
jede Pflanze auch den 
ibr vorgeschriebenen 
^ ' Weg nach oben ein- 

^ schlägt. Je leichter die 

Ranken gebaut sind, 


doch einen sehr hüb¬ 
schen Eindruck, da die 
Blütchen wie Tautro¬ 
pfen henmterhängen. 

Dem Eintretenden 
bietet diese grosse 
Halle mit den un¬ 
zähligen frischgrünen, 
in die Höhe streben¬ 
den Ranken einen 
überraschend schönen 
Anblick. 

Medeola asparagoi- 
des , dieses zierliche 
graziöse Bindegrün, ist 
zur Tafeldekoration 
und zum Ausschraük- 
ken von Körben usw. 
fast unentbehrlich ge¬ 
worden und wenn auch 
bei Pflanzen und Blumen die Mode oft wechselt, so glauben 
wir doch kaum, dass dieses schöne Grün sobald verdrängt 
werden wird. 

Ueber Medeola ist in dieser Zeitschrift schojr viel ge¬ 
schrieben worden und ist daher die Kultur allgemein bekannt 


Ranken von Asparagus falcatus* 

Phj links iiüiigcnde Rimke war über 3 lang 
Nach einer pliotograpliisehen Aufnahme. 


tun haben? Wenn dieses der Fall ist, so dürfte Transparente 
de Croncels, wenngleich in Deutschland wenig verbreitet, doch 
kaum noch als Neuheit gelten, da sie sich schon seit 25 Jahren im 
Handel befindet. Auch wäre der Preis' (für einjährige Ver¬ 
edlungen 2 Mark das Stück) unverhältnismässig hoch bemessen, 
da die in Frage stehende Sorte schon seit Jahren für die Hälfte 
des erfurter Preises in schönen Hochstämmen zu haben ist 
Iransparente de Croncels bildet in der Baumschule pracht¬ 
volle Stämme und eignet sich deshalb sehr gut zur Zwüschen- 
veredlung, besonders da sie auch gegen Kälte nicht empfindlich 
ist. Unter den im Spätsommer und Herbst reifenden Aepfeln 
ist sie eine der empfehlenswertesten, da sich die Früchte auch 
längere Zeit auf dem Lager gut halten. 

Iiig'astr'uin vulgare pendnlnm. 

Das neue Ligiistrum vulgare pendulum bildet ein sehr niedliches, 
elegantes Trauerbäumeben, das zur allgemeinen t'^erbreitung sehr zu 
empreblen ist. 

Wenn auf kriiftige Staminchen von Ltgustruni vulgare in der 
Höhe von lod—130 cm veredelt, hängen die langen dünnen, zierlichen 


Noch einmal über das Angebot neuer Pflanzen : 

Der Apfel Transparente de Croncels als „Neuheit“. 

A'on Ernst Pflana, Obergärtner in Rötha b. Leipzig. 

Auf Seile 39 dieser geschätzten Zeitschrift kommt Herr 
St. Olbrich in einem beherzigenswerten Artikel über das An¬ 
gebot neuer Pflanzen zum Wort. Der Herr Verfasser hat damit 
eine Angelegenheit unseres Faches berührt, welche die grösste 
Beachtung verdient. Durch solch’ unreelles Vorgehen mancher 
Geschäfte, deren Inhabern es doch nur darum zu tun ist, 
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Z^veige ganz so entschieden am Stamm beninter, wie das bei Caragana 
penätila der Fall ist. Der Zierwert wird noch erhöht durcli die zahl¬ 
reichen weissei^ die Zweige bedeckenden Blütenrispen, gleichwie dinxh 
die hernach erscheinenden schwarzen Beeren ^ die bis zu Anfang des 
Winters an den Zweigen sitzen bleiben. 

Dieser klelukronigc Trauerbanm ist besonders zor Bepdanznng 
von Grabstätten und kleinen Hansgärten sehr geeignet, zumal da der* 
selbe auch, noch die nicht zu unterschätzende Eigenschaft besitzt, jedem 
Kältegrad zu widerstehen. 

Auch in der Form einer niedrigen Veredlung zeigt sich diese 
Varietät sehr schön. Wird der MitteUrieb stets in ilie Höhe gebunden, 
so hängen die Seitenzweige sehr elegant abwärts und bilden sozusagen 
eine Trauerpyramide, die in Einzelstcllung sehr zierend wirkt. 

St. Olbrich, in Zürich-Hirslanden. 


Oie neue einfache Dahlie Linda Frendenberg'. 

Seit mehreren Jahren haben sich die einfachen Dahlien mit Recht 
die Gunst des grossen Publikums und der Gärtner erworben. Sie sind 
durch ihren zierlichen eleganten Ban, sowüe durch ihre graziös getragenen 
schönen Blumen nicht nur als Gruppen-, sondern auch als Einzelpflanzen 
überall gut zu verwenden und lenken in jeder passenden Verwendungsurt 
stets die Aufmerksamkeit auf sich. 

Es ist mir gelungen, zu den guten Neuheiten, die in der letzten 
Zeit durch des Gärtners Kunst gewonnen worden sind, eine neue Sorte zu 
erwerben, die nicht nur allen bisher gezüchteten Neuheiten in nichts nach¬ 
steht, sondern sogar bezüglich ihrer einzig dastehenden tief 
dunklen Belaubung in Verbindung mit ihrem eleganten Wuchs und den 
sich gut von der Belaubung abhebenden ülablaucn Blumen alle bisherigen 
Neuheiten bei weitem iibertrifft. 

Diese neue Dahlie, die ich in diesem Frühjahr unter dem Namen 
Linda Frendenberg in den Handel bringen will, hat einen niedrigen, 
kaum 30 € 7 n hohen gedrungenen Bau. Ihre wunderschöne, tief dunkelrote 
Belaubung, von genau derselben Färbung wie die der Blutbuche, steht 
bisjetzt einzig da. Von deren dunklen Grundton heben sich die leuchtend 
lilablaiien Blumen ganz ausgezeichnet harmonirend ab. 

Als Einzelpflanze, 2. B. auf Rasenjhätzen verwendet, kommt sie 
sehr wirkungsvoll zur Geltung, da sie durch ihre eigenartig schöne Be¬ 
laubung zur Belebung des Gartenbildes sehr wesentlich beiträgt. 

Infolge dieser ihrer Vorzüge ist vorauszusehen, dass sich diese NeiF 
Züchtung schnell einbürgern und ihrer vielfachen \?'erwendbarkeit wegen 
auch bald der Eiebiing aller sich für Dahlien interessirender Gärtner 
und Blumenfreunde sein wird. 

H. Freudenberg, Handelsgärtiier in Dresden-Striesen, 


Das neue Felargoninm zonale Onstav Emick. 

Unter den NeuzüchtLiegen der letzten Jahre nimmt die Zonal-Pelar- 
gonie Gustai) Fmich mit den hervorragendsten Rang ein. Es ist eine 
von den wenigen Sorten, die den ihr voraiifgegangenen Ruf um vieles 
üb er treffen. 

Bereits in den Berichten des Herrn G* W. Uhink über die in 
Mainz stattgefundene Garteuliau-Ausstellung finden wir diese Sorte an¬ 
geführt, welche von der Firma Jak. Schnitzler in Stuttgart ausgestellt 
\var. Herr Uhink sagt mit Recht, dass es eine Sorte ist, die sich jeder 
Marktgärtner ziilegen sollte, und wer sie gesehen hat, wird dem zostimmen. 
Ich bin fest überzeugt, dass Gustav B?Htch auch dem Frivatgärtner sehr 
gute Dienste leistet. 

Ich hatte schon vor drei Jahren Gelegenheit, diese Neuheit auf einer 
Gruppe in der Gärtnerei des Herrn Wilh. P fitz er in Stuttgart aus- 
gepflanzt zu sehen, wo ich zu w iederholten malen wahrnehmen konnte, dass 
ihr stets von allen Besuchern des Geschaltes die grösste Bew'underung zu¬ 
teil wurde. 

Damals war der An schaflungspreis allerdings sehr hoch, doch ob¬ 
gleich man sie jetzt für ein geringeres Geld haben kann, findet man sie 
noch sehr wenig in Kultur. Ich fand auch, dass unter meinem Pelargonieii- 
Sortiment Gnstem Eniich zu den besten Winterblühevn gehört und sich 
die Blumen im Winter ebenso vollkommen entfalten wie im Sommer. 

Giistam Emich, eine Züchtung des Handelsgärtners W. Mühle 
in Temesvar, blüht leuchtend feurigscharlach-orangerot. Die grossen Blumen 
stehen in sehr umfangreichen Dolden und die Pllanze bleibt sehr niedrig. 
Es ist dies die wirkungsvollste und reichblühendste Pelargonien-Sorte. 

Otto Englenh, Handelsgäitner in Rott weil a. N. 


Spiraea callosa Froebeli, 

An Arten und 'Varietäten ist gerade kein Mangel, sodass 

cs deshalb schon eine besonders hervorragende neue Sorte sein muss, wenn 
sie sich einen bleibenden Platz unter den zahlreichen schon vorhandenen 
Ziersträuchern erobern will, anderenfalls man lieber bei den alten be¬ 
währten Sorten bleibt. 

Spiraea callosa Froeheliv^X. nun durch ihre dunkle BliUen- 
farbe so grundverschieden von allen in Kultur befindlichen Spiraeen, 
dass sie eine sehr zu schätzende dauernde Bereich erung der niedrig- 
bleibenden , reichblühenden Ziergehölze bildet. Sie wurde in den 
FroebePsdien Baumschulen in Zürich unter tausenden Spiraeeu-Säin- 
liugen vor Jahren gefunden und im Laufe der veTllosseneri Zeit auf ihre 
Beständigkeit geprüft, die sich als so sicher erwies, dass eine Vermehrung 


vorgenomnien werden konnte, worauf sie im Herbst TSg4 dem Handel 
übergeben wurde. 

Der ziemlich aufrecht wachsende, kaum mitteihoch werdende Strauch 
erreicht hier selbst mit seinen kräftigsten Sommer trieben kaum 60 cm 
Höhe: er hat brauiiberindete Zweige und länglich-lanzetüiche, doi^pelt- 
gesägte, 6—8 cm lange Blätter von mattgrüner Farbe, die im Herbst 
eine rotviolette Färbung annehmen. 

Die Blüten stehen bald in einzelnen end.ständigen, bald in mehr* 
zähligen, doldentraubig angeordneten Dolden, die am einjährigen Holze 
erscheinen. Die Blütezeit beginnt Mitte Juni, also 2 —4 Wochen früher 
als die aller anderen zu Sp. callosa gehörenden Varietäten. Die auf¬ 
fallendste Eigenschaft ist die ausgeprägt dunkel rote Blüten färbe, 
die nicht etwa wie bei den anderen rotblüheiideo Spnaeen mit cle[n 
Verblühen immer heller wird, wie es besonders die sehr dunkcirot sein 
sollende Spiraea Btmialda riiherrima zeigt, sondern emen dunkleren 
kar min violetten Farbenton annimmt. 

Im letzten Herbst ist von Anton y Wat er er eine Spiraea in 
den Plandel gegeben worden, die ganz duiikelrol blühen soll. Soweit 
es an den kleinen Pflanzen zu erkennen war, hat sie jedoch nicht das 
tiefe Karminrot der von mir soeben beschriebenen Sorte, während sie da¬ 
gegen die unerwünschte Eigenschaft besitzt, mit dem Verblühen heller 
zu werden. Sodann ist es auch eine Spiraea Z?/^?«a/tfa-Vaiietät, welche 
auch die Eigenschaften der Stammart zeigt, also mit der Spiraea callosa 
Froebeli nicht verwandt ist. 

St. Olbrich in Zürich-Hirslanden. 


i5ur (rage5jg^5cl?icl?te. 


Wie man in Oesterreich die Gärrtnerei fördert. 

Es ist nicht angenehm zu sehen, dass auch in Oesterreich seitens 
gärtnerischer Verbände eine Unsumme von Zeit, Geld und Arbeitskralt 
nutzlos für die Erörterung solcher bedeutungslosester Kleinlichkeiten 
vergeudet wird, von denen man mit vollstem Rechte sagen kann: 
ÄGetretener Quark wird breit, nicht stark!« Wir stehen ohne Ver¬ 
ständnis dem Beginnen des vor zwei Jahren begründeten üsteireidiischen 
Gärtner*Verbandes gegenüber, der die ganze Zeit seines Bestehens mit 
der Behandlung von Fragen vertrödelt hat, die SO nichtssagender Art 
sind, dass es unbegreiflich ist, wie ernsthafte Gärtner (deren jeder im 
praktischen Leben doch vollauf seinen Mann steht), sobald sie zu 
mehreren versammelt sind, zu so seltsamen Beschlüssen kommen können, 
wie es tatsächlich der Fall gewesen ist. — - - — 

Vor zwei Jahren wurde in Wien auf einem Gärtnertage - die Be¬ 
gründung eines österreichischen Gärtner-Verbandes beschlossen, bei welcher 
Gelegenheit man nic|its besseres zu beginnen wusste, wie in die endloseste 
ErörteiLing der Doktorfrage einzutreten: ob die österreichische Gärtnerei 
auch in Zukunft als ein freies Gewerbe betrachtet und behandelt oder ob 
sie in die Zwangsjacke einer dem österreichischen Gewerbegesetze unter¬ 
stellten Zunft gesteckt iverdeu solle. Gegen eine sehr starke Minderheit 
wurde das letztere beschlossen. In Deutschland wurde ein solcher Be¬ 
schluss, bezw, dessen Ausführung nur die Bedeutung einer reinen Form¬ 
sache haben, da die IMitglieder der deutschen Zünfte oder Innungen in- 
bezug auf die tatsächliche Ausübung eines Gewerbes, abgesehen von einigeji 
hier und dort ausnahmsweise be\\illiglen Vergünstigungen inbezug auf das 
Halten von Lehrlingen, keinerlei Vorrecht haben, vielmehr jeder aufgrund 
der Gewerbeordnung berechtigt ist, das Gewerbe zu betreiben, für dessen 
Ausübung er sich stark genug fühlt und bei dessen Betrieb ihm infolge 
seiner Leistungen ein so ausreichendes Vertrauen seitens der Kundschaft ent¬ 
gegen gebracht wird, dass er dabei zu bestehen vermag und vorwärts kommt. 
Li Oesterreich ist das aber anders, denn dort ist Lehr- und Gehülfenzeit 
gesetzlich genau festgesetzt und wird erst jener Handwerker zu einem selb¬ 
ständigen Gewerbebetriebe zugelassen, der die gesetzlich vorgeschriebenen 
AusbildungsjaliTC diirchgemacht und ausserdem einen Befähigungsnachweis 
erbracht hat. Da nun in Oesterreich die Arbeitsgebiete der Zunftangehorigen 
bestimmt begrenzt sind, so ist der Klager eien der Gewerbetreibenden unter- 
eiiiander kein Ende, Der Schneider verklagt den Küischncr, dei einen 
Pelzkragen auf einen Rock genäht hat, der Konditor verklagt den Bäcker, 
weil er gezuckerte Waren hersiellt usw. in der endlosesten Keihenlolge. 
Seitens einiger österreichischer Gärtner wurde selbstverständlich der Be- 
lahigungsnacliweis und damit die Einreihung des Gärtnereibe trieb es in die 
zunftmässigen PI and werke nicht etwa deshalb an gestrebt, um das Fach an 
und für sich auf eine höhere Stufe der LelstungsfÜhigkeU zu bringen, 
sondern um die unbequeme Konkurrenz schon im Keime zu schwächen, d. h. 
um durch die Erschwerung der Niederlassung junger Gärtner die bereits 
bestehenden Gärtnereien vor dem Mitbewerbe dieser jungen Anlangm zu 
schützen. Diese Beweggründe für die Eistrebung dos Befahigungsn.idiweises 
sind übrigens nicht etwa nur den österreichischen Gäituern eigen, nein, wir 
finden sie auch in Deutschland in der ausgibigsteti Weise. Dass mau 
sie hier wie dort mit der Beschönigung zu maskiren versucht, als handle 
es sich nicht um einen Schutz für die früher ohne Refähigungsiiachweis 
begründeten, jetzt bereits seit mehr oder minder langer Zeit bestehenden 
Gärtnereien und auch nicht um eine nicksichtslose Verhinderung einer 
neuen Konkurrenz, sondern nur um die selbstlose und wirksame Hebung 
des Faches an und für sich, ist so erklarliclij dass jede weitere Er¬ 
läuterung entbehrlich ist. 
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Den österreichischen Siegern ini Kani]:ife um den Beiähigiings- 
rweis ist es bemach, als sie die unausbleiblichen Folgewirkungen 
ihres Beschlusses vor Augen sahen und sie es sich veigegenwärtigen 
musstenj dass, wenn auch nicht mehr an ihnen selbst, so docli schon an 
ihren Kindern und Zöglingen in absehbarer Zeit das gerächt werden 
würde, was sie selbst %'erschuldet haben, recht schwül ums Herz geworden 
und so vertrugen sie sich denn wdeder mit der nach jenem merkwürdigen 
Beschlüsse gebildeten Protestpartei, die, das sei hier noch bemerkt, mit 
ihrer Gegnerschaft gegen die Einreihung des Gärtnereibetriebes in die 
zunftmässigen Gewerbe auch noch einen sehr praktischen Zweck verfocht* 
Bisjetzt wird nämlich der Gärtnereibetneb in Oesterreich gleich der 
Landwirtschaft durchw eg, soweit er nicht ein ausgeprägtes Handelsgeschäft 
darstellt, zur sogenannten Urproduktion gerechnet, die frei von der 
G e w^ e rl) es teue r Ist. Mit der Einreihung der Gärtnerei in die hand- 
werksmässig betriebenen, der Gewerbeordnung iiuterstellten Gewerbe 
würde diese Steuerfreiheit jedenfalls für alle gärtnerischen Betriebe ein 
Ende gehabt babem 

Nach erfolgter Versöhnung mit den Protestlern beriet man, (d. h. 
im Vorstände des üsterreichiscUcu Gärtner-Verbandes) schon ernstlich, ob 
man nun nicht, nachdem man sich auch mit der Zugehörigkeit zur Land- 
Wirtschaft versöhnt hatte und da manchen Herren ein Zusammenw'irken 
ohne Zwang ersichtlich undenkbar erschien, im Rahmen der Landwirtschaft 
die Begründung einer Art gärtnerisch -1 and Wirtschaft liehen Zugangs- 
genossenschaft anstreben solle* Uer vom Veibandsausschusse im 
November vorigen Jahres gefasste Beschluss lautete ungefähr: 

»Da nach § i der neuen Gesetzesvorlage, betreffentl die Er¬ 
richtung von Bcrufsgenosseiiscliaflen der Landwirte, der Ackerbaii- 
luiiiister ermächtigt ist, nach Anhörung der politischen Landesbehörde 
und des Landesausschüsses zu bestimmen, dass für einen Gerichts¬ 
bezirk mehr als eine Genossenschaft der I.andwirte errichtet w erde — 
seien bei dem hohen Ackerbau - Ministerium und bei den gesetz¬ 
gebenden Körperschaften Vorstellungen in dem Sinne zu machen, 
dass im Rahmen des neuen Gesetzes für die Gartenbaiitreibenden 
eigene Genossenschaften mit den für den Gartenbau passenden 
Statuten gegründet werden.« 

Wesentlich auf Abraten des Reicbsratsabgeordneten Professor 
^farchet Hess man auch dieses unglückselige Vorhaben fallen und kam 
im Vorstande endlich dazu, am 6. Januar d. J* zu beschliessen: »Es ist 
eine Organisation der Gärtner nötig. Diese wird vorläufig auf freier 
Basis Vonseiten des Verbandes durchgeführt.« 

Nachdem man also vor zwei Jahren einen österreichischen G ärtner- 
Verband begiLindete, scheint man ja heute bereits soweit zu sein, um 
wenigstens elnigermassen Klarheit über die Organisation zu haben* Wir 
sind leider nicht in der Lage, zu sagen, dass dieses Ergebnis ein auch 
nur einigermassen der aufgewandten Zeit und Mühe angemessenes ist, — 
Das im Juli bei der Begründung des Verbandes ausgesäete Unkraut 
des B efäh igu 11 gsn ach'weises hat aOes überwuchert, was an nütz lieben 
Dingen (Altersversorgung erwerbsunfähiger Gärtner, Erwerbssteuergesetz, 
Hagelversicherung, Höferecht, Markt Verhältnisse usw*} auf dem ersten 
Österreichischen Gärtnertage beraten wurde. 

Dass jedes Verbändchen, w^enn es auch noch nicht oinnial über 
seine Organisation im klaren ist, ein »Organ« haben muss, scheint auch 
in Oesterreich unerlässlich zu sein. Anstalt sich nun an eine der be¬ 
stehenden angesehenen und verbieiteten Garteuzeitungen des Reiches 
anzuscbliessen, erhob man ein Blatt untergeordnetster Bedeutung zum 
Orgänchen* Auf die Vorgänge, welche sich dabei abgespielt haben ^ wie 
auch noch auf einige andere gleichzeitige sehr bezeiclinende Vorkommnisse 
warf eine vor einiger Zeit stattgefundene Gerichtsverhandlung ein grelles Tächt, 
Der städtische Gärtner Emanue 1 Do 11 m ann, Mitglied des Aus¬ 
schusses des österreichischen Gärtner-Verbandes, dessen Schriftführer er 
früher war, hatte gegen den Buchhalter Adolf Brausche eine Ehren¬ 
beleidigungsklage eingebracht, über welche vor dem Bezirksgericht Alser¬ 
grund (D r. von Ho er n es) verhandelt worde. In der von D r. A 1 1 m a n n 
vertretenen Klage wurde behauptet, Brausche habe auf dein Korridor 
im Gerkhtsgebäude in GrPgenwart einer Anzahl von Mitgliedern des Vereins- 
Ausschusses gesagt, Dollmann habe %'ün dem in der J-fabsbiugergasse 
etablirten Gärtner Adolf Paiick den Betrag von fünfzig Guideii an¬ 
genommen, um damit zu wirken, dass die von letzterem herausgegebene 
»Gärtner-Zeitung^; zum Verbandsorgan gewählt werde. 

Vonseiten der Verteidigung wurde der Wahrheitsbeweis angeboten. 
Als erster Zeuge wurde der Magazineur Pauck’s, Franz Dieze, ver¬ 
nommen. Er gab an, Do 11 mann sei eines Tages in dem Geschäfte seines 
Herrn erschienen, habe mit diesem längere Zeit gesprochen und von Pauck 
schUesslidi eine Geldnote erhalten, welche dieser aus der »Wertheimischen« 
nahm , Der z^veite Zeuge, Elumenhäinller P a u c k, erklärt, dass er D o 11 ni a n n 
längere Zeit hiudurcli für verschiedene Artikel, in welchen derselbe seines 
Geschäftes lobend gedachte, Beträge von lO—30 Gulden gezahlt habe. 
In letzter Zeit habe er bemerkt, dass ihm dieser weniger günstig gesinnt 
sei. Er (Zeuge) habe darüber mit dem Vorstande des osteneichischen 
Gärtner-Verbandes, Hof-Kunstgärtner A. C. Rosen thal, Rücksprache 
genommen, und dieser habe ihm geraten, Dollmanu wieder einmal etwas 
zu geben! 1 ! — »Ich«, erzählte der Zeuge, »sagte darauf, ich werde ihm 
halt einen Hunderter geben«. Rosen thal riet mir, lieber zweimal je 
fünfzig Gulden zu geben, denn das habe eine »grössere Wirkung! U 
Zwei Tage vor der Atisschusswahl sei Do Hinan n zu ihm gekommen 
und er habe ihm dann mit der Bille, die Bevorzugung seiner Zeitung zu 
befürworten, fünfzig Gulden gegeben. Dollmanu habe das Geld ein¬ 


gesteckt und gesagt: »Ihre Zeitung wirds, und sonst keine*« Dabei habe 
der Angeklage hinter emer Säule im Geschäflslokale gestanden, sodass 

er jedes Wort habe hören müssen. 

Nach diesen Ergebnissen des Beweisverfaluens ging der Richter 
mit einem Freispruch des von Dr. Gr über verteidigten Angeklagten vor* 

Darauf hat das Vertrags Verhältnis mit Herrn Pauck den üblichen 
Riss bekommen und krebst nunmehr der Verband mit einer eigenen 
Organgründung weiter* 

Es sind dies alles Vorkommnisse sehr bedauerlicher Art, die nicht 
geeignet sind, das grosse und rege Interesse, welches ersichtlich unter 
den öslerreicbischeii Gärtnern inbezug auf das gemeinschaftliche Eintreten 
für das in Oesterreich dringend notwendige Emporbringen des Faches 
vorhanden ist, in die richtigen Bahnen zu leiten und ein tatsächlich erfolg¬ 
reiches Zusammenarbeiten sicher zu stellen. 


Die Gärtnerei und die Landwirtscliaftskammör* 

Von den Herren S tä ni ni 1 er-Segeberg, G r oh t -Wilster und Heck t- 
iviel war, wie die Schleswig-Holsteinische Zeitschiift für Obst- und Garten¬ 
bau berichtet, an den kürzlich tagenden Schleswig-Holsteinischen Provinzial- 
Landtag das Gesuch gerichtet worden, dafür Sorge zu tragen, dass in 
der hier zu errichtenden Landwirtschaftskammer auch den Gärtnern eine 
Vertretung gesichert werde* Mit Recht war in der Petition darauf bin- 
gewiesen, dass die Gärtnerei, die doch so viele Hände beschäftige und 
im wmtschaftlicben Leben der Nation eine nicht unbedeutende Rolle spiele, 
bisgetzt jeder Interessenvertretung entbehre. Ferner war bervorgehoben, 
dass durch die neuere Gesetzgebung, namentlich durch die Handelsverträge, 
das gärtnerische Gewerbe vielfach empfindlich geschädigt sei* Endlich 
war geltend gemacht, dass die Gärtnerei ja auch sonst bei vielen Gelegen¬ 
heiten der Landwirtschaft bei geordnet werde. 

Diese Petition ist vom ProvinziahLandtage dem besonderen Aus¬ 
schüsse, welcher mit der Yorprüfung der Vorlage über die Landwirtschafts- 
kammer beauftragt wurde, zur Kenntnisnahme und etwaigen Berück¬ 
sichtigung überwiesen und darauf nicht nur in den Beratungen des letzteren 
eingehend erörtert, sondern auch bei dem niündlichen Berichte vor der 
Plenarversammhiiig besprochen worden. Es wurde anerkannt, dass die 
Gäitnerei, obwol das bezügliche Gesetz vom 30, Juni vorigen Jahres 
neben der Landwirtschaft nur der Forstwirtschaft Erwähnung tue, wol 
berechtigt sei, als eine Art des Laiidbaues der eigentHcben Landwirtschaft 
^eichgestellt zu werden. Deshalb werde denjenigen Gärtnern, die ein 
Grundstück bewirtschaften, das zu einem Grundsteuer-Reinerträge von 
150 M. oder mehr veranlagt sei, das Wahlrecht schwerlich vorenthalten 
werden können. Dass diese Grenze zu hoch festgestellt worden, obgleich 
bei dem gär tue rischen Betriebe auch ein Grundstück von wesentlich ge¬ 
ringerem Grundsteuer-Reinerträge schon eine selbständige Existenz er¬ 
mögliche, sei durch den Wortlaut des Gesetzes veranlasst, wonach das 
Wahlrecht so wol, als auch die Sleuerp flicht durch eine selbständige Acker¬ 
nahrung bedingt werde. Für die Wahlen aber, welche wenigstens vor¬ 
läufig durch die Kreistage zu vollziehen sind, Hessen sich bestimmte V^or- 
Schriften und Direktiven durch die Satzungen nicht geben. Es sei indess 
ja sehr wohl möglich, dass einzelne grössere Gärtner, namentbch Baum- 
schulbesitzer, zu Mitgliedern der T^andwirtschaftskammer gewählt würden. 
Hier könne noch die Bestimmung in § 6 des Gesetzes Anwendung finden, 
wonach auch solche Männer wählbar sind, welche mindestens 10 Jahre 
als Vorstandsmitglieder oder Beamte von landwirtschaftlichen und zweck¬ 
verwandten Vereinen tätig waren. Würden Gärtner von den Kreistagen 
nicht gewählt, was bei dem weit überwiegenden Interesse der eigentlichen 
Landwirtschaft allerdings wabrscheloiich sei, so bleibe der Kammer selbst^ 
welche nach § 14 des Gesetzes berechtigt sei, sich bis zu einem Zehntel 
ihrer Mitgliederzahl durch Zuwahl von Sachverständigen mit beratender 
Stimme zu ergänzen — in unserem Falle durch 8 Personen — immer 
noch die Möglichkeit, Vertreter der Gärtnerei, ebenso wie Vertreter der 
Forstwirtschaft, Fischerei, Geflügelzucht, Bienenzucht usw., die bei den 
Haupiwahlen auch übergangen werden dürften, heranzuziehen. 

Mit dieser Aussicht muss sich die Gärtnerei einstweilen zufrieden 
geben, Ihre Sache wird es sein, in erster Linie dahin zu streben, dass 
schon bei der Wahl diucli die Kreistage Vertreter ihres Gewerbes mit 
berücksichtigt werden, dann aber, wenn ein Erfolg dabei nicht erzielt 
wird, sich mit ihrem Anliegen an die erste konstituireude Versammlung 
der Landwirtschaftskammer selbst wenden. 

So berichtet die Schleswig-Holsteinische Zeitschrift für Obst- und 
Gartenbau, 


Warnting ! 

Wir empfingen aus Barmen von dem Vater eines Abonnenten 
unserer Zeitschrift die folgende Mitteilung ; 

»Im Monat Juni des vorigen Jahres kündigte der Gartenagent Fink 
in Mainz im allgemeinen Samen- und Plianzen-Anzeiger an, dass in 
Rumänien eine Stelle für einen miliiärfreien jungen LaiidEchaflsgärtncr 
frei sei und dass Pläne, Kostenanschläge usw., sowie Zeugnisabschriften 
an ihn zu senden seien. Mein Sohn sandte nun Photographieen von 
Plänen ein und erhielt kurze Zeit darauf von einem Charles Frank, 
Garteninspelctor in Calarasi in Rtimilnien, Engagement mit dem Bemerken, 
dass er vorher verschiedene Original plane in farbiger Ausführung und 
die dazu gehörigen Kostenanschläge einsendcu möge; dieselben sollten 
dem Herrn Minister vorgelegt werden. Die bestimmte Zeit seiner Ab¬ 
reise nach Rumänien würde ihm daun noch näher niitgeleilt werden. Mein 
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Sohn schickte nun 4 grosse ^ atifs sauberste ausgeführte Plilne, die teils 
bereits mit silbernen Medaiüeii jDniniilrt und teils mit fiir die königsberger 
Ausstellung bestimmt waren, nach Caiaiasi mit dem Bemerken ein, die¬ 
selben jedoch sofort zurück zu schicken, Wii* bekamen keine Pläne 
wieder, noch irgend welche Am wort, trotzdem wir früher alle Briefe tisw. 
eingeschrieben ein gesandt hatten, die auch angekommeii waren. Sämt¬ 
liche, nach dem 15* August von uns abgeschickten Briefe, worin wir die 
Pläne leklamirten, kamen als unbestellbar zurück. Darauf wandten wir 
ims an das deutsche Konsul ab das aber nichts ermitteln konnte. Sollte 
dieser Schwindler, der riieine]i Sohn so schmällch um seine Pläne be¬ 
trogen hat, wol gleicli sein mit dem Karl Frank in Rimnik-Saral 
(RumiUiien), über den Sie in der vorigen Nummer Ihrer Zeitschrift 
berichteten h< 

Der Charles und der Karl Frank ist sicher ein und derselbe 
Mensch. Eine von ihm besonders gepflegte Praxis ist die folgende: Er gibt 
eine Samenbeslellung auf und lässt sich den kleineren, aber wertvollsten 
Teil mit der Post, den gi-össeren, minder wertvollen Teil jedoch mit 
der Bahn senden und veranlasst, dass die Babnfrachtsendung mit der 
Nachnahme für beide Telle belastet wird, deren prompte Einlösung 
er verspricht* Er nimmt hernach natürlich nur die Postsendung an und 
verweigert die Einlösung der Bahnsendung. Wer unvorsichtig genug 
ist, auf seine erhöbeJien Lamentationen hin ihm auch noch diese nach 
Aufhebung der darauf lastenden Nachnatimesumme zu überlassen, ist 
um alles beschwindelt* 

\\'"ir warnen wiederholt vor dem Patron, der in jenem Lande nur 
schwer zu fassen isL 

Vorfichlagf zur Verwendmig' 

de» bewegrlichen elektrischen Lichtes im Gärtnereihetrlebe. 

Mit Bezug auf den Artikel: r^Das elektrische Licht im Dienste 
gärtnerischer Kulturen«, der auf Seite 2 dieser geschätzten Zeitschiift 
veröffentlicht wurde, dürfte ein Vorschlag zur Anstellung weiterer Ver¬ 
suche niit beweglichem Lichte wol eine Stelle linden. Die ursprüng¬ 
lichen Versuche mit der vollen Beleuchtungsstärke sind offenbar auch 
deshalb misslungen, w^eil Licht und Scliatten stets mit ungebrochener 
GeWalt auf dieselbe Stel 1 e fieien, während das volle S o n n e n l i c h t die 
Pflanzen nach und nach von allen Avestlich bis "östlich gelegenen Seiten 
beleuchtet* Diejenigen Pflanzen, welche das direkte Sonnenlicht ertragen 
köiuien, dürften daher auch das volle elektrische Licht vertragen, wenn 
dasselbe, ähnlich wie die Sonne, nur in umgekehrter Richtung 
während der Nacht sich von AVesten nach Osten bewegt* 

Da die einschlägigen Versuche wol nur in grossen Gärtnereien an¬ 
gestellt werden können, so würde es sich ennögiicheTi, mittelst eines 
einfachen Uhrwerkes die Bogenlampe auf einer Schiene an der Nord¬ 
seite des Treibhauses gewisserinasseu als künstliche Polarsoiine ihre 
Wirkung entfalten zu lassen. X* 
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-K Tu der Reihenfolge des Stattfindens. >f — 


Berlin, Ausstellung von blühenden Zwiebel-, Knollen- und Stauden- 
gew'ächsen, sowde Spätobst, veranstaltet vom Verein zur Befördening des 
CTarienhanes in den preussischen Staaten zu Berlin vom ri*~ i8. April. 
Anmeldungen an die Geschäftsstelle Berlin N., Invalidenstrasse 42. 

Gent, Gartenbau-Ausstellung der Soci^t6 Royale d^Agrl- 
cultiire et de Botanique vom zr* — 23. April* Anmeldungen an E, PTerens 
in Gent, Coupure 135, 

Wien* Frühjahrs-Ausste 1 hing der kaiserl. königL Gartenbau- 
Gesellschaft vom 24.-28* April * Anmeldungen an die Gesellschaftskanzlei. 

Freiburg i, B, G arten bau-Aiisst ellu ng des Gartenbau-Vereins 
vom 27, April bis i* Mai. Anmeldungen an den Vereinsschriftrührcr 
Otto Schreiber in Freiburg i* B., Münsterplatz 18, 

Würzburg, Ga r t e ti b a u - A u s s t e 1 1 u u g des fränkischen Gar t enbnu- 
Vereins vom 4*™?* Mai. Anmeldungen an Sladtgärtner E. Sturm in 
WürzVmrg. 

Strassburg (Eisass). Jiibilä 11 nis-Ausstellung des Gaiteiibau- 
A^ereins für Unter-Elsass zur Feier seines 50jährigen Bestehens, erstens, 
am 8* Juni; zweitens, Ende September* Anmekhmgen an den Vereins¬ 
präsidenten Wagner in Strass bürg-Neudorf, PolygonsUasse 49* 

Darmstadt* Gartenbau- und Ros e n - Au sstel Ui n g des 
G arten bauv er eins vom 22* — 27, Juui* Anmeldungen an Rentner XL 
Müller hl Darmstadt, Heidelbergerstvasse 69* 

Stettin, R. 0 s e 11 - A u s s t e 11 u n g des Gartenbau- Vereins am 5 ► 
Anmeldungen an Alb, Wiese in Stettin, 

Schleswig. A 11 gem e i n e Ga r te n bau - A11 ss te 1 1 ii n g des Gartncr- 
Verems im August* Anmeldungen an den Schriftführer Andreas von 
Rosen, Gärtnereibesitzer in Schleswig* 

Chemnitz* Erste erzgebirgi sc h e Gartenbau- Ausstellung 
des erzgebirgischen Gartenbau-A^erein s und des GärLner-Vereins vom 
23, August bis 2* September, Die Beteiligung ist auf das Verein.sgebiet 
beschränkt. Anmeldungen an Sladtgärtner AA'erner in (ihemnitz. 

OJmütz. Gartenbau-Auss tel lung des Gärtner- und Gärt nei¬ 
gehülfen-Vereins Plortoloüia vom 7* — 9. September* 

Wiesbaden. Gartenbau-Ausstellung des Gartenbau-Vereins 
vom 7 - — TO. September. Beteiligung nur zulässig für ^Titglieder des Vereins. 
Anmeldungen an Dr* L* Cavet in AViesbaden* 


Magdeburg. Allgemeine Gar Le nbau-Auss te I lun g zur Feier 
des 50 jährigen Bestehens des Gartenbau-A^ereins, Aiitang September. An- 
nrelclungen an Gar teil in gen ieur Lässig, Magdeburg, Bahnliofstrasse* 

Detmold. 0 a r t e n b au * A u s s t e 11 11 u g des Gartenbau-A^ereins Inr 

das l'ürstentiim Lip^ie Mitte September* Anmeldiingen an Hofgärtner 
Schumann in Deimold* 

Greifswald. j u b i I ä u m s - G a r l e n b a u - A 11 s s t e 11 ii n g des 
Gartenbau-Vereins für Neu-Voipommein und Rügen zur Feier seines 
50jährigen Bestehen.s vom 12. —15. Sejitember* Anmeldungen an Stadt- 
gäitrior A, Schultz in Greifsw'ald. 

Brüssel. O rch ideen - A u s s tel 1 u ngen, veranstaltet von der 
Gesellschaft der Orchideen freunde ^^LTDrchideenne« am zweiten Sonntag 
und Montag Nachmittag eines jeden Alonats in den Räumen der 
Gärtnerei der »Soci6t^ de FHorüculture Internationale« im Park Leopold, 
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Q-arte 11 bau-Verein fiir das Ffirsteninm Lippe* 

Am 7 ' Oktober 1894 wurde in Detmold gelegentlich einer von 
mehreren Obslzüchtern und Gärtnern veranstalteten Ausstellung von 
Obst- und Obsterzeugnissen ein Gartenbau-Verein für das IGirslentum 
i^ippe gegründet* 

ln der von einigen 40 Gärtnern und Liebliaberii besuchten A^er- 
sammlung wurde ein vorläufiger Vorstand zur Ausarbeitung der Satzungen 
gewählt, die in einer zw^eiten A^ersammlung am 25, November dtirdi- 
beraten und genehmigt wurden* Gleichzeitig wurde der Vorstand für 
das Jahr 1895 gewählt, der aus 5 Mitgliedern bestellt* Erster Vorsitzender 
ist iiofgärtner Schumann, zweiter Sebriftrührer Redakteur R* *Starke 
und Kassirer Bureau Vorsteher Brock m eie r* Ausser dem A^orstande 
w urden noch 5 Beisitzer aus verschiedenen Kreisen des Landes gew'älilu 
w^elche die Interessen des Vereins im Lande zu vertreten haben. Der 
Sitz des ereins ist Detmold, 

In der GeneralveiSammlung vom 20. Januar d* J. wurde beschlossen, 
um die Mitte des Monats September in Detmold eine Gartenbau-Aus¬ 
stellung abzuhalten, auf der auch die Erfolge vorgefühlt werden solleu, 
die bis dahin mit den neuen lülanzen und den .Sämereien erzielt wurden, 
die vom Vereine angescliafft und in der Versammlung vom 24* Februar 
zu Kulturversuchen an die Mitglieder verteilt worden sind. 


VERKEHRSWESEN 


Postbeförderaug nacb Dentäck-Süd west-Afrika. 

Am 3, März wird ein Postdampfer von Hamburg nach Deutsrh- 
S ü d wes t-A fr ik a abgefertigt, der eine günstige Bcfbnlerungsgelegenheit für 
Briefscnduiigeii und Post pack ete nach dem genannten Schntzgehiete bietet. 

Alle Sendungen, die mit diesem Dampfer bol ordert werden sollen, 
müssen mit dem Leit vermerk :^ü b e r JI am b u r g m i t d i r e k t e m D a m p fe r« 
versehen sein* Postpackete sind bis zum JTi)chsLge\\'icht von 5 zu¬ 

gelassen; das Porto fiir dieselben beträgt 3 M. 50 Pf. und ist vom Ab¬ 
sender im voraus zu zahlen* 


Das Konkursverfahren über das A'^ermögeu des Kunst- und Handels¬ 
gärtners Heinrich Godemann in Erfurt ist mangels einer den Kosten 
des Verfahrens entsprechenden Konkursmasse aufgehoben worden* 


Das Konkursverfahren über das Vermengen des KunsG und Handels¬ 
gärtners Johann R. Krouel jr. in Bremen ist nadi erfolgter Abhaitung 
des Schlusstermins aufgehoben worden* 


Der IcönigL Garlenbaii-Direktni C. E. Haupt in Br leg imd Gemahlin 
feierten am 24. Januar das Fest ihrer silbernen Tlochzeit* Dem Jubilar 
wurde aus Aiikiss dieser Feier seitens des Kreisvereins für Obst- und 
Gartenbau in Brieg eine künstlerisch ausgefülirLc Ehreuurkunde und ein 
Tafelaufsatz überreicht, 

W* Balke, bisher Obergärtner in Alt-Geltow bei Werder a. H. 
ist als Obergärtner beim Grafen von der Asseburg zu Gr.-Rinuois- 
doif (Kreis Lüben) eingetreten. 

Wilhelm Kuntze, Mitinhaber der Firma »J. C. Schmidt aus 
Erfurt« In Berlin, starb am 28. Januar im Alter von 23 Jahren, 

Garteninspektor Guido Grünenthal zu Berlin erhielt von Sr* 
Majestät dem Kaiser von Russland die gokleue Medaille am Bande des 
Stanislaus -Olden.s verliehen. 
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Dr. Wilhelm Neubert f 


Am 19. Februar slarb in Caimstait bei Stuttgart im Alter von 
87 Jahren Di. Wllhelni Neubert, der itegifmdeT des Deutschen 

Z^La^azins Hir Garten- und Bhimenkunde, _ 

Zwar sind erst vierzehn Jahre verflossen, seit Neubei i von dei 
Leitun^T dieser Zeitschrilt ziirtuklrat urai doch scheint, ivcnii wn aiif 
kurze Spanne Zeit zairückblicken und des Deutschen Magazins in 
sehiei fmb-^ien Bedeutung gedenken, ein Bild aus einer langst ent- 
schn uiidenen eit vor Lins aufzulaiicben, Ds gab eine Zeit, da. Neubert h 

Magazin einen be¬ 
sinn men Jeu Einfluss 

aid die deutsclie Gärt¬ 
nerei ausubte und nicht 
wenige harhuiänner, 
die heute in der 
Schaflensivraft des 
besten Maniiesalters 
stehen, werden sich 
noch erinnern, dass das 
Eintreffen eines neuen 
HefLes stets ein Er¬ 
eignis Avar. Es sind in 
der besten Zeit des 
Magazins viele wert¬ 
volle und erfolgreiche 
Anregungen von dem¬ 
selben ausgegangen, die 
nicht unwesentlich da¬ 
zu beigetragen haben, 
dass neue Züchiungen 
bekannt, neue Kultur- 
verfahren verbreitet 
und dadurch die Blu- 
menliebliabereien und 
Gärtuereibetriebe ge¬ 
fördert wurden. Wäh¬ 
rend der letzten Jahre 
der l.citiing seines 
M agazins ve rei nsam le 
N e II b e r t m ehr und 
mehl* Er verlor die 
persönliche Fühlung 
mit den Fühiern der 
neuzeitlichen gärtner¬ 
ischen Entwicklung 
Deutschlands, die 
schneller vorwärts 
gingen, wie er mit sei¬ 
nem Magazin zu folgen 
vermochte und die 
neue Wege betraten, 
auf dunen er sich nicht 
mehr zurecht fand. Er 
war kein Führer mehr, 
vielmehr hinkte seine 
Zeitschrift weit hinter 
den Ereigni.ssen hen 
Als er dann von der 
T.eitung der von ihm 
begründeten Zeiischrift 

zurück trat, machte dieselbe bei dem Versuche, Avieder zu irgend einer 
Bedeutung zu gelangen, eine Keilte der verschiedenartigsten Wandlungen 
durch, die sich auch auf den Titel erstrecktem Als dann aber alles 
nichts lialf, da versuchte es schlicssllcli der letzte Besitzer im gläu¬ 
bigen Vertrauen auf die Zugkialt des alten Namens mit einer aber¬ 
maligen Umtaufe, sodass heute die Zeitschrift in ihrem Titel »Dr* 
Neu her Fs Garten-Magazin: wiederum den Namen ihres nunmehr ver¬ 
storbenen Begründers trägt* 


D r* W* Neubeil v^ aic l mri iS. vinl J 808 in Ludwigsburg in 
V\ ürUemberg gcboien um tirt nach seinem ^5 Lebensjahre als Lehrling 
in ein dortiges UaDd^dslnms mg di . nissiger Jahre Hess er sich 

in Tiibiiu'^cii Tlied^^^, er iuli Veikehiu aiuif^ l^it.ifessoreii und Stiidcnteu, 
sowie durch den lefcu Besurb Ic' 1 ni Fieu Gartens für die Botanik 
und im AveiüTun hu di^ "F tl^wF^el schal‘en ’m allgemeinen ein so hoch 
entwickeltes Interesse gewann, dar.i ei Jiach dem Besudle Acischiedener 
Vorlesungen,, soAvle di re 1 ^ gmics Sbi biui nlsba d imstande war, selbst 

Vorlesungen an der 
Universität, wde auch 
in anderen Städten zu 
halten. 

Tm Jahre 1S47 
siedelte Neubert nach 
Stuttgart über,A\ o er so¬ 
dann in verschiedenen 
Vereinen undm a. auch 
am Polytechuilcum eine 
Reihe Amn Vorträgen 
über das Leben der 
Pflanzen mit Berück¬ 
sichtigung der Kultur 
derselben hielt. Ein 
Jahr daiauf begründete 
er das Deutsche Ivla- 
gazin für Garten- und 
Blnmeiikunde, Avelches 
er in den Dienst des 
den tsch en G artenbaues 
stellte und für diesen 
durch eifiigste orid un¬ 
eigennützigste Arbeit 
in einer sehr erfolg¬ 
reichen Weise Avirkte. 
Durch sein Magazin 
Aviirde Neubert der 
Förderer der deutschen 
P 9 anze n z ü clUü n gen 
und -Einführungen, 
denen, er durch AVort 
und Bild die Wege in 
die Kreise der Gärtner 
und Blumenfreunde er- 
öünete. Mit geübtem 
Blidte erkannte er auch 
die Avertvollsten Züclv 
tungen und Einfülir- 
migen ausländischer 
Gärtnereien, für deren 
Verbreitung in 
Deutschland er eifrig 
bemüht AA^r* 

ln Anerkennung 
seines AVirkens verlieh 
ih m König AV i l h e l m 
von AVürttemberg die 
goldene Medaille für 
Kunst und Wissen¬ 
schaft mit dem Bande 

des Kronenordens; die Universität Jena ernannte ihn zum Doktor; 
Kaiser Alexander von l^.ussland verlieh Ihm den St* Stanislaiis-Orden 
uud Kaiser AV il h e l in den pieussischen Kronen - Orden* 

Am Schlüsse des 1881 erschienenen 34* Jahrganges seines Afagazines 
legte Neubert die Redaktion nieder, um dann in seiner Villa Rosa in 
Cannstatt seine letzten Lebensjahre in Ruhe zu geiilessen. 

Ein ausführlidies Lebensbild des Verschiede neu Avurde im Jahrgange 
1882 der Deutschen Gärtner-Zeitung veröFentücht* 


Egbert Wolf, GartenmeLster am kaiserl* russischen Foistinstitut 
in St Peters bürg, wurde die am Stanislausbande zu tragende goldene 
Medaille verliehen* Demselben Faclimannc wurde von der Krone der 
Auftrag erteilt, den Plan filr die in diesem Jahre in Nisdmy-Nowgorod 
stattfjudende grosse russische nationale Ausstellung ausziiarbeiteii* 


George Taber, Mitinhaber der Firma Cooper, Tab er & Ko. 
in Rivenhall (Essex, England) ist am 9. Februar im 67* Lebensjahre 
gestorben. 


Ober-TIofgärtner Hoess in Nymphenburg bei München starb 
nach langem Leiden am 11. Februar. Die erledigte Stelle verwaltet vor* 
läufig der königliche Obergärtner Almesberger. 

Eugen Lessmann, HandelsgLÜtiier in Allersberg in Baiern, ein 
gesdiälzter Mitarbeiter dieser Zeitschrift, ist gestorben. Seine letzte Arbeit, 
die illiistrirle Abhandlung »Ueber die Kultur der J^allo^a purpirri^a zu 
Scbniltzwecken::, Avurde auf S* 161 des vorigen Jahrganges verün'enüicbt. 

Lr, Dittmann in Darmstadt Avuvde von Sr. königl* Jloheit deni 
Grosslierzoge von Ifessen zum Hofgarten - Assistenten ernannt* 


Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten. 


Redaktion und Verlag von Ludwig Möller in Erfurt, — Bei der Post nach der Post-ZeitungsKste unter Nr. 1682 zu bestellen. 

Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Sege, Buchhandlung in Leipzig, Königstr. 27, — Druck von Friedr» Eirchner in Erfurt. 
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Ludwig Möller-Erfurt 


<Erfd)eini nm t., 10. unli 20* thm jtlJtti 


^baititrmrtitsiireis jiiljrlid! Jllark^ l|n[E)jcl)rIitti 4 i^lork 


Empfehlenswerte Tomaten-Sorten. 

Von CI. Sonntag, in Firma; Ko 11 & Sonntag in Hilden. 


Zeiten sind schon längst vorbei, da man die Tomaten 
als nur für die Tafel hoher Herrschaften geeignet er¬ 
achtete. Sie zählen jetzt schon zu unseren allgemein be¬ 
liebten Delikatessen und gehören während der Zeit, wo sie 
•in Massen zu verhältnismässig billigen Preisen zu haben sind, 
in vielen Gegenden bereits zu den fast täglichen Speisen. 
Die meisten der hier verbrauchten Tomaten erhalten wir 
noch immer aus dem Süden, jedoch 
steigert sich die Nachfrage nach 
frischen, hier geernteten Früchten 
mit jedem Jahre, sodass die Kultur 
sehr zu empfehlen ist. Es gibt 
kaum einen auch noch so kleinen 
Garten, wo sich nicht anderweitig 
unausgenutzt bleibende gellen 
finden, auf denen man Tomaten 
mit gutem Erfolge ziehen kann. 

Die Flauptbedingung für eine 
erfolgreiche Kultur ist ein frühes 
Aussäen, um die Sämlinge recht¬ 
zeitig so vorzubereiten, dass sie im 
Mai als kräftige Pflanzen mit guten 
Topf ballen ausgepflanzt werden 
können. Sie verlangen einen nahr¬ 
haften, lockeren Boden und eine 
womöglich südlich geneigte, zum 
mindesten aber sonnige Lage. 

Ein wiederholter, w'ährend des 
Sommers gegebener Dungguss 
fördert das Wachstum sehr und 
trägt nicht wenig zur Bildung schö¬ 
ner Früchte bei. Ein häufiges Aus¬ 
schneiden aller unnötigen Neben- 
iriebe darf ebenfalls nicht ver¬ 
säumt werden, damit die Sonne auf den Fruchtansatz ihre 
volle Wirkung ausüben kann. 

Von den vielen in Kultur befindlichen Sorten, wovon wir die 
meisten behufs Erprobung angepflanzt haben, hat sich Livingston’s 
Per/ectiofi bei uns noch immer als die beste und gewinnbringendste 
bewährt. Diese Sorte hat einen schlanken, mittelstarken Bau, 
ist sehr früh und ausserordentlich ertragreich. Die Früchte sind 
leuchtend-scharlachrot, rund, glatt, mittelgross und haben einen 
köstlichen aromatischen Geschmack. Livingslon s PofecHon wird 


Tomate Livingston's Perfection 


von allen rheinischen Delikatessen-Händlern am meisten ver¬ 
langt. Die Abbildung zeigt die Frucht in verkleinerter Fonn. 

The Mikado Jmproved ist die zweitbeste Sorte, die ihre 
grossen violettroten Früchte, die von köstlichem Geschmacke 
sind, früh zur Reife bringt. 

Th^ Trophy ist unsere beste spätreifen de Tomate. Die 
Früchte sind dunkel-scharlachrot und übersteigen nicht seiten 

Va kg im Gewicht. Diese Sorte 
wird jedoch zur vollen Entwick¬ 
lung am besten unter Glas ge¬ 
zogen, mindestens aber im Freien 
an eine sonnige, geschützte Lage 
gepflanzt, wo sie im Herbst bei 
Eintritt kalter Nächte geschützt 
werden kann. 

Golden Queen hat grosse glatte, 
goldgelbe Früchte, trägt sehr reich 
und lange. Unter den gelbfrüch- 
tigen Sorten ist sie am meisten 
begehrt, 

König Humbert ist eine aus¬ 
gezeichnete reichtragende Sorte, 
i^ie Früchte sind pflaumenförmig 
und lebhaft scharlachrot. 

Ponderosa. Inbezug auf feinen 
Geschmack, Schönheit und ausser¬ 
ordentliche Grösse der Früchte 
steht diese amerikanische Neu¬ 
heit unerreicht da. Leider konnten 
wir dieselbe infolge des späten 
Eintreffens der Samen auf ihre Er¬ 
tragfähigkeit noch nicht genügend 
prüfen. Trotz der späten Aussat 
erreichten mehrere Früchte über 
/j kg im Gewicht. Die Früchte sind glatt, von prachtvoller, 
hellscharlachroter Färbung und haben einen angenehmen saftigen, 
weinsäuerlichen Geschmack. Ebenso wie die besseren Gurken 
bringt diese Sorte verhäitnismä.ssig wenig Samen. 

Eine vorjährige englische Neuheit: CarlePs Duke of York ver¬ 
dient noch lobend erw'ähnt zu w'erden. Diese Neuheit verspricht 
eine sehr ertragreiche gute Marktsorte zu werden. Die Früchte 
sind mittelgross, haben festes Fleisch und einen angenehmen 
säuerlichen Geschmack. 


1 ,' 
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Kultur der Brüsseler Witloof- Zichorie. 
Von C. ScliTimanu, Hofgärtner in Detmold. 


Zugleich weitere Beantwortung der Frage Nr. 1701; 

»Wie ist die Kultur der Brüsseler Wiiloof-Zichorie und deren 
Zubereitung für die Küche?« 

Die Briisseler Wiiloof-Zichorie ist eine verbesserte Abart 
der gewöhnlichen Zichorie (Wegewarte), Cichorium Infybm, 
die überall an Wegen und Rainen wild wächst. Das Kraut 
der gewöhnlichen Zichorie ist ein gutes Milchfutter, und eine 
Art mit dickeren Wurzeln wird in einigen Gegenden, haupt¬ 
sächlich bei Magdeburg, eben der Wurzeln wegen zur Ver¬ 
arbeitung als Kafiee - Ersatzmittel im grossen angebaut. 

In Frankreich und Belgien wird die Zichorie als sehr 
geschätztes Gemüse gezogen. Besonders beliebt ist sie als 
Salat, in Paris als Barbe de capucin (Kapuzinerbart) und in 
Brüssel als bezeichnet, welcher im Winter in warmen 

dunklen Räumen getrieben und gebleicht wird. 

Die Kultur ist sehr leicht und einfach. Der Samen wird 
im Frühjahr breitwürfig oder in Reihen auf ein frisch gedüngtes 
und tief gegrabenes Land gesäet und bei ein tretender Trocken¬ 
heit feucht gehalten. Die Blätter werden den ganzen Sommer 
hindurch, besonders aber im Frühjahr, wie Spinat gegessen; 
sie haben einen angenehm bitteren Geschmack und wirken 
sehr blntreinigend. 

Vor Eintritt strengen Frostes werden die starken Wurzeln 
vorsichtig aus der Erde genommen und frostfrei eingeschlagen, 
Im Winter, wenn grüner Salat, wie Kopflattig, Endivien,^ Bleich¬ 
sellerie usw, nicht mehr zu haben und auch der Feldsalat 
unter tiefer Schneedecke versteckt ist, werden die Wurzeln 
der Zichorie in einem warmen dunklen Raume, im Warmhause 
unter der Stellage, im heizbaren Mistbeetkasten, im Keller, in 
der Küche oder in der Stube enge zusamnieogepflanzt und 


angegossen. 

Durch festes Abschliessen des Lichtes und der Luft bei 
^ 10 —0 R, werden sich nach 10—14 Tagen schön gelblich 
gebleichte Blätter aus den Wurzeln entwickelt haben, die, 
wenn vorsichtig abgeschnittcii, einen delikaten Salat liefern. 
Ich sat^'e »vorsichtig«, denn man muss beachten, dass kein 
Sand, keine Erde oder faulende Teile an den Blättern kleben 
bleiben, denn diese dürfen vor dem Zubereiten nicht ge\vaschen 
werden, weil der Salat sonst an Geschmack und schönem Aus¬ 
sehen verlieren würde. 

Zum Treiben habe ich 2 Kästen von etwa So cm Länge, 
40 cm Breite und 50 cm Höhe, beide mit einem gut schliessen- 
den Deckel versehen, hergerichtet. Dieselben werden ab¬ 
wechselnd alle 14 Tage mit kräftigen Wurzeln voll gepflanzt, 
sodass zwischen Erde und Deckel 25 c?n freier Raum bleibt, 
der sodann den sich entwickelnden Blattsprossen den erforder¬ 
lichen Raum gewährt. Die einmal getriebenen Wurzeln wirft 
man weg; sie sind nicht mehr zu gebrauchen. Die Kästen 
stelle ich in ein Warmhaus in die Nähe der Heizung. Auf 
diese Weise habe ich von Milte Januar bis zu Anfang März 
ununterbrochen schönen Salat, 


Die Bnioseler Wüloof-Zichorie hi, wie anfangs bereits erwähnt 
wurde, eine verbesserte Barbe de capucin mit geschlossenen, 
zylindrisch hochwachsenden Köpfchen und breiten Blättern, 
ich ziehe sie, wie auch diejenige mit bunten Blättern, schon 
über 20 Jahre und wird sie in meiner Familie mit Vorliebe 
und überall, wo ich dieselbe eingeführt habe, sowol in der 
Form von Grüngemüse, wie auch als Salat gern gegessen. 
Die Zichorie hat noch den Vorzug, dass man sie im zeitigsten 
Frühjahre, wenn frische Gemüse noch sehr selten sind und 
der Frost kaum aus der Erde ist, sehr bald als Blattgemüse 
essen kann. Hierfür lässt man ein Beet über Winter im Freien 
stehen. Mit dem ersten Sonnenblick beginnen die Pflanzen 
zu sprossen und wenn die Ernte einmal begonnen hat, so ist 
sie unerschöpflich, denn wie der Sauerampfer, ist auch die 
Zichorie eine Staude, die gleich ersterem immer wieder von 
neuem abgeschnitten werden kann. 

Zum Treiben ira Winter taugen jedoch die zweijährigen 
Pflanzen nichts, weil sie in Blüte schiesseii. Ob auch die Wurzeln 
als Gemüse zu essen sind, wie in den Samenverzeichnissen an¬ 
gegeben wird, darüber habe ich noch keine Versuche angestellt. 


Gurken Sorte zum Einmachen, |j 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 1684; 1 

»Welche Gurkensorte eignet sich am besten zum Einniachen s J 
genannter PicUles, d. li. kleinster Essiggurken?« 1 

Die Russische Trauben-Gurke ist für Essiggurken wegen J 
des grossen Ansatzes und des Kleinbleibens der Früchte sein w 
empfehlenswert. "W^. O. Rotirer in Gross-Rosenburg. A 

Blumenkohl- Sorten für rauhes Klima. | 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr 1727: | 

»Welches ist die beste und empfehlenswerteste Blumenkohl - Sorte -l 

für kalte Gegenden?» f 

Bei mir bewährten sich ausgezeichnet die Sorten: Asiaiischcr l 

Früher und von Walcheren. 1 

K. Meymund, Gartenbaulehrer j 

in Popel au bei Niedobschütz Ob. - Schlesien. | 

Kleine g-oldgelbe, plattrnnde petrowskisclie Speisexübe. J 

Unter den empfehlenswerten Speiserüben ist die Kleine goldgelbe, 4 
plattrnnde petrowslnsche Speiserübe eine der feinsten im Geschmack, 
die auch nicht so üppig ins Kraut wächst. Man kann von derselben 1 
während des ganzen Jahres von Zeit zu Zeit Aussaten machen, um immei 4 
frische junge Rüben zu haben. Für den Winterbedarf hebe man sie ^ 
nach EintiUt der ersten starken Nachtfröste aus dem Boden, schneide 1 
das Kraut glatt an der Rübe ab, lasse sie gut an der Luft trocknen und W 
bringe sie alsdann noch 3 Wochen zum Ausdünsten in einen kühlen 1 
trockenen Raum, worauf man sie in mit ganz trockenem Sande gefüllte • 
Kisten verpackt, tlierdurch wird viel Platz erspart, da man Kiste auf .1 
Kiste setzen kann; dieselben dürfen jedoch nicht ziigedeckt und inüsscu j 
beim Aufeinandersetzen zwischen je zwei derselben Leisten gelegt werden, I 
damit die Luft ZiUritt hat. Auf diese Art behandelt, halten sich die J 
Rüben ganz vorzüglich. Es können auch Karotten und Reuige mit gutem 
Erfolge in derselben Weise auf bewahrt werden. | 

Wilh. Kühnei, Kunstgärtner in Capelle auf Rügen. 



Vermeidung einer Doppelbenennung neuer Coniferen. 

Von It. Beissner, Garteninspektor 
in Poppelsdorf bei Bonn. 

Es ist schon oft darauf hingewiesen worden, wie nötig es ist, 
dass, bevor scheinbar neue in Kultur aufgefundene Varietäten 
unter neuem Namen in die Welt hinaus gesandt werden, ein 
jeder genau prüfen sollte, ob nicht die gleiche Form oder kaum 
nennenswerte Abweichungen schon unter anderem Namen in 

den Kulturen vorhanden sind. 

Es ist das zwar nicht immer so leicht, da oft an ver¬ 
schiedenen Orten genau dieselbe abweichende Form bei Aus- 

säten gewonnen wird* ^ 

In den Mitteilungen der Deuts<^en dendroiogischen Gesell¬ 
schaft, Nr. 3 (1Ö94) Seite 17, teilte ich mit, dass die Gebrüder 
Harster in Speyer Biota orientalis af.hrolaxotdes Carr. aus einer 
Aussat von B. orientalis compacta gewonnen haben und zwar genau 
unter den gleichen Bedingungen, wie dieselbe Carriere i8öi 
(also genau 30 Jahre früher) in Kultur gewonnen angibt. Die 
Herren Harster verlangten mein Urteil über ihren inter¬ 
essanten Sämling und da ich die richtige Bezeichnung fest¬ 
stellen konnte, so unterblieb eine neue Benennung, die in 
vielen Fällen sonst leider nur zu rasch geschaflen wird und 
damit neuen Wirrwarr in die Welt hinausträgt. 

Ganz ähnlich verhält es sich vRxi Picea alba compada graciiis 
Breinig. Schon vor langen Jahren wurde von Herrn Roh de, 
dem Schwiegervater des Plerrn Breinig in Mülheim a. Rh., 
diese schöne Form in Kultur gewonnen. Später empfingen 
die Herren Peter Smith & Ko. in Eergedorf bei Hamburg 
nach Herrn Rüppell’s Angaben aus Ungarn eine ira Wuchs 
ganz gleiche Form, die nur einen noch mehr blaugrünen 
Schimmer in der Färbung zeigte. Die von Herrn L. Späth 
in Rixdorf als Picea alba compacta bezeichnete Form ist der 
mülheimer Pflanze ganz gleich und dürfte derselben entstammen. 

So haben wir wieder drei Namen für dieselbe Pflanzen- 
form, für welche der älteste, zuerst genannte, von Breinig ge¬ 
gebene Name Gültigkeit hat, während die weiteren Namen als 
Synonyme beizusetzen sind. 

In der letzten Zeit hat eine zierliche Lebensbaum foim 
wieder die Gemüter erregt, die an verschiedenen Orten auf* 
gefunden, sich als ganz gleich erwiesen hat und nun jeden 
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1.1 ^ 


Züchter die grössten Anstrengungen machen lässt, um seine 
Anrechte auf die Pflanze nachzuweisen. 

Nach den mir gewordenen Mitteilungen kaufte Plerr Otto 
Froebel in Zürich-Riesbach im Jahre 18S7 von Herrn Albert 
Wagner in Gohlis-Leipzig unter dem Namen Thuya occiden- 
ialü Elltvangeriana eine Anzahl Pflanzen, unter denen schon 
2 rn hohe Exemplare waren. Froebel erkannte, dass hier eine 
ganz abweichende dekorative Form vorliege und nannte sie 
zu Ehren Wagner’s Tfiuya occidentalis Wagneri. Nach Anzucht 
kräftiger verkaufsfähiger Pflanzen gab Froebel diese Form in 
seinem Verzeichnis Nr. 112 im Jahre 1890 unter diesem Namen 
in den Handel. Die mir von Froebel gesandte Pflanze ist 
vom Grunde an in mehrere Stämme geteilt; die Zweige streben 
alle senkrecht auf und stechen die jüngeren mit rötlicher Färbung 
von dem lebhaften Grün der zierlichen feinen Bezweigung schön 
ab. So entsteht eine erst schlank-eiförmige, später säulenförmige, 
in der Gestalt der schönen Chamaecypans Latosoiiiana ereda viridis 
ähnliche harte Dekorationspflanze, die alle Beachtung zumal 
zum Gräberschmucke und für regelmässige Anlagen verdient. 

Interessant ist es, dass ganz die gleiche Form auf dem 
Friedhofe zu Ohlsdorf bei Hamburg als schöne, jetzt 2 m 
hohe Pflanze aufgefunden und von dem dortigen Inspektor 
Cordes zu Ehren des Senators Versmann in Hamburg Thuya 
occidentalis Versmanni benannt wurde. Die Herren Peter 
Smith & Ko. sandten mir im Dezember 1893 eine Photographie 
der nunmehr von ihnen erworbenen Pflanze und bieten die¬ 
selben in ihrem Verzeichnisse Seite 10 und Seite 143 als Neu¬ 
heit unter obigem Namen an. Zwei kräftige Pflanzen, die mir 
von Zürich und Hamburg zum Vergleiche vorliegen, lassen über 
die Gleichheit derselben keinen Zweifel, welche überdies von 
den Obergärtnern beider Baumschulen auch festgestellt wurde. 

Um auch hier die 3 Namen voll zu machen, tritt die 
gleiche Pflanze auch als Thuya occidentalis ereda viridis auf. 
Herr Rüppell gibt an, dass von der aus Ohlsdorf stammenden 
Pflanze wiederholt Stecklinge abgenoraraen wurden, bevor sie in 
seinen Besitz überging. So mag diese Verbreitung unter wieder 
neuem Namen zu erklären sein. 

Mir scheint die Abstammung dieser zierlichen Pflanze von 

einer Aussat von Thuya .joccidenialis _ Ellwaugeriana sehr ins 

Auge fallend; solche Aiissaten werden in Massen gemacht und 
konnte leicht eine mehr aufstrebende, sonst aber mehrstämmige 
und gleich feinzweigige Thiiya-'?oxm wie die Abstammungsform 
Elltvangeriana entstehen. —■ Die älteren Ansprüche liegen allen 
Angaben nach auf PhoebeTs Seite und muss die Fonn den 
Namen Thuya occidentalis Wagneri Froebel (Syn.: Thuya occi- 
dentalis Venmanni Cordes und Thuya occidenlalis ereda viridis 
Hort.) tragen. 

Zum Schlüsse frägt es sich nun, wie man in Zukunft solchen 
unliebsamen Vorkommnissen vorherigen kann? 

Jeder gewissenhafte Züchter wird ja sicher nach bestem 
Wissen prüfen, ob eine bei ihm zufällig in Kultur aufgefimdene 
Gehölzform schon anderweitig in Kultur vorhanden ist, oder 
ähnlichen Kulturformen gegenüber solche Vorzüge zeigt, dass 
sie eine weitere Verbreitung verdient. — Weiter wird derselbe 
seine Pflanze mehrere Jahre genau beobachten, um fest- 
zustelien, ob die wünschenswerten guten Eigenschaften sich auch 
als beständig erweisen. Hat er solche beständige Vermehrung 
und wird die Pflanze als der Verbreitung würdig erachtet, so 
wird der Besitzer inzwischen jede Gelegenheit benutzen, sich 
ähnliche Formen anzusehen und zu verschaffen und Sach¬ 
verständigen seine Pflanze zur Beurteilung vorzustellen. 

Dann sollte die erste grössere Ausstellung dazu dienen, 
den Prei.srichtern der betreffenden Gruppen solche zu prüfende 
Pflanzen in kräftigen Exemplaren, wel che die gerühm ten 
Eigenschaften wirklich erkennen lassen, vorzustellen. 

Können die Preisrichter nicht gleich ein endgültiges Urteil 
fällen, so übernehmen sie es nach bestem Wissen und Ge¬ 
wissen, dem betreffenden Aussteller, sobald es möglich ist, ihr 
Urteil zugehen zu lassen. 

Würde in solch gewissenhafter Weise bei der Verbreitung 
von sogenannten Neuheiten vorgegangen, so würde vielen Ueber- 
eilungen, die durch Beilegung von neuen Namen und Verbreitung 
gleicher oder zu ähnlicher Foimen, die schon in Kultur vor¬ 
handen sind, zum Austlruck kommen, vorgebeugt werden. 

Mochte daher dieser Wink dazu dienen, die Aufmerksamkeit 
der betreffenden Kreise auf diesen wunden Punkt zu lenken 
und vorstehenden Vorschlag allgemein anzunehmeu. —■ Referent 
hat nach dieser Richtung hin manche Erfahrung gemacht und 


srlaubte deshalb mit seinem Urteile hier 
Süllen. 


zurückhalten zu 


Nachschrift der Redaktion. Der von dem geschätzten 
Flerrn Verfasser vorgeschlagene Weg erscheint uns nicht ganz 
praktisch und dürfte nur selten zum Ziele führen. Es wird 
sich als viel zweckmässiger erweisen, wenn dergleichen zweifel¬ 
hafte Neuheiten entweder auf den Jahresversammlungen der 
Deutschen dendrologisclien Gesellschaft vorgestellt oder dem 
Schriftführer der Gesellschaft, Herrn Garten-Inspektor B e iss n er, 
zwecks Prüfung übersandt werden. Herr Beissner wird sich 
doch gewiss gern der Mühewaltung einer derartigen Prüfung 
unterziehen. 


Drei verschiedene Namen für eine Conifere. 

Von St. Olbrich in Zürich-Hirsl an den. 

Thuya occidentalis Wagneri — Thuya occidentalis Versmanni — 

Thuya occidentalis erecta viridis. 

Thtiya occidentalis Wagneri, vom Etablissement Froebel 
in Zürich im Jahre 1890 in den Handel gegeben und Thuya 
occidenialis Versmamii, von Peter Smith & Ko. in Bergedorf 
im Jahre 1894 als ganz neu in den Verkehr gebracht, sind 
ein und dieselbe Varietät, welche Tatsache nach den über¬ 
einstimmenden Urteilen der Obergärtner beider genannter Ge¬ 
schäfte nach persönlicher Besichtigung der Kulturen ganz un¬ 
abhängig von einander anerkannt worden ist. Ja noch mehr! 
In einigen belgischen und holländischen Baumschulen wurde 
mir vor 2 Jahren die gleiche Varietät als etwas ganz neues 
unter dem Namen Thuya occidenialis ereda vindis vorgeslellt, 
unter welclier Bezeichnung wo! auch bald die Verbreitung vor 
sich gehen wird. 

Ira Interesse des Pflanzenhandels ist es erforderlich, dass 
diese dreifache Benennung für ein und dieselbe Pflanze den 
beteiligten Kreisen bekannt wird, damit die Coniferen - Lieb¬ 
haber nicht verleitet werden, dieselbe Varietät unter drei ver¬ 
schiedenen Namen zu kaufen. 

Wir stehen hiervor einer Tatsache, die in der gärtnerischen 
Praxis nicht vereinzelt vorkommt, denn schon mit manchen 
Pflanzen ist es. so oder ähnlich, gegangen, dass, bereits vor¬ 
handene Varietäten unabliängig von einander in verschiedenen, 
oft weit von einander entfernten Gegenden nachträglich oder 
auch oft gleichzeitig wieder durch Aussaten entstanden sind 
und von den Besitzern als Neuheit angesehen wurden, ohne 
dass sie eine Ahnung davon hatten, dass dieselbe Varietät 
schon vorhanden war. Es trifft hier wiederum das auf Seite 3g 
des laufenden Jahrganges dieser geschätzten Zeitschrift von mir 
über Neuheiten Gesagte zu und möchte ich deshalb nochmals 
darauf verweisen. 

Dass Thuya occidentalis Wagneri, weil sie sich schon 8 Jahre 
lang in Vermehrung befindet, für einen viel billigeren Preis und 
in verhältnismässig auch grösseren Pflanzen zu haben ist, wie 
die erst kürzlich in Vermehrung genommene Thuya occidenialis 
Versmanni, ist ja erklärlich. 

Es ist nun allgemeiner Gebrauch, dass jenes Vorrecht stets 
anerkannt wird, wonach jener Name einer Pflanze, unter dem 
sie zuerst in den Handel gekommen ist, auch beibehalten 
werden muss, wenn nicht etwa botanische Irrtümer obwalten, 
die jedoch in diesem Falle nicht vorliegen, da es sich nur um 
Varietäten handelt. Es ist somit Ihuya occidentalis Wagneri 
als der ältere Name der in Frage stehenden Pflanze in der 
Praxis auch beizubehalten. 

Die genannte Varietät ist vollständig verschieden von allen 
bisjetzt vorhandenen ThuyaSoTien. Der aufrechte, geschlossene, 
kräftige Wuchs, die äusserst feine Verzweigung, sowie die leb¬ 
hafte dunkle Färbung lassen diese Varietät auf den ersten Blick 
als etwas Bemerkenswertes erscheinen. Sie hat viel Aehnlichkeit 
mit einer Bioia, besitzt aber die unbedingte Winterhärte einer 
7 huya occidenialis. 

Dass gerade bei Thuya occidentalis die fast gleiche Varietät 
in verschiedenen Gegenden aus Samen hervorgegangen ist, be¬ 
weisen die mancherlei kugelrunden Varietäten, die im Laufe 
der Zeit durch Aussaten entstanden sind und sich so ziemlich 
alle gleichen. Thuya occidenialis Froebeh ist im Jahre 1883 in 
den Handel gekommen, dann folgten die als globosa, ghbosa 
compada, globosa viridis und globularis benannten Varietäten. 
Ausserdem sind noch verschiedene solcher kugelrunder Formen 
in den letzten Jahren in den Kulturen entstanden, deren Be¬ 
sitzer dieselben aber nicht als Neuheiten ausgegebeii haben, 
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empfehlen, den Transport, wenn irgend tunlich, mit Schlitten 
zu bewerkstelligen, da hierbei das Auf- und Abladen viel 
leichter bewirkt werden kann wie beim Transport auf Wagen, 
Ist der Baum verladen, so wird er auf seinen Bestimmungsort 
gefahren, wo der neue Standort durch ein Pflöckchen ge¬ 
kennzeichnet ist, und daselbst etwa 2 m von letzterem entfernt 
abgeladen. 

Sind alle zu verpflanzenden Bäume an ihren Bestimmungs¬ 
ort gelangt, dann kann mit dem Pflanzen begonnen werden. 
Zunächst wird ein dem Ballendurchmesser entsprechendes Loch 
gegraben — auf i'/s m Ballendurchmesser rechnet man ein 
220—230 cm Durchmesser haltendes rundes Loch — dessen 
Boden eben und wagerecht sein muss. Die ausgehobene 
gefrorene Erde wird etwas beiseite geworfen, während die un- 
gefrorene Erde rings um das Loch herum zu liegen kommt; nur 
ein kleiner Teil bleibt dort offen, wo man den Ballen hinein¬ 
schiebt. Ist das Loch fertig, so wird der Boden des Ballens 
wagerecht abgehackt. Die grossen abgehackten Wurzeln werden 
mit einer Säge und einem Messer nachgeschnitten, wodurch 
die Kallusbildung wesentlich gefördert wird. In das Pflanzloch 
legt man 2 Dremmeln schräg hinein, worauf 2 Mann die Krone 
mittelst der Seile halten, während die anderen b Mann mit den 
Dremmeln den Ballen hineinrücken. Ruht der Ballen schräg 
auf den beiden Dremmeln, was den Vorteil hat, dass derselbe 
nicht so leicht mit aller Wucht in die Tiefe stürzt, so befreit 
man die beiden kleineren Dremmeln, indem man mit dem 
Ballen einen langen Dremmel in die Höhe drückt. Ist der 
Baum eingerichtet, so wird die ungefrorene, um das Pflanz¬ 
loch herumliegende Erde fest um den Ballen eingetreten, so- 
dass der Baum wie eingekeilt dastellt und die Stürme ihm 
nichts an haben können. Ist die Erde schlecht, dann menge 
ich derselben etwas Dünger bei. Ein Begiessen halte ich nicht 
für zweckmässig, weil der Baum erstens noch ruht und zweitens, 
weil der ausgefrorene Ballen genügend Feuchtigkeit hält. Die 
übrige gefrorene Erde häuft man vorläufig auf die Pflanzung. 
Mitte oder Ende März, je nach der Witterung, tritt man die 
Erde um den Ballen nochmals fest, giesst die Baumscheibe bei 
Trockenheit, lockert sie öfter und führt dem Baume bei Regen¬ 
wetter einen milden Dungguss von aufgelöstem Rinderdünger zu. 

Das erste Jahre wird der Baum dem Schnitte nicht unter¬ 
worfen, nur kleine Zweige, die beim Transport abgebrochen 
sind, werden zurückgeschnitten. 

Erwähnen möchte ich noch, dass auf diese einfache Weise 
mein Vorgänger 40 Jahre lang in Gleichenberg mit nachweisbar 
gutem Erfolge Kastanien, Ulmen, Eschen, Linden, Walnuss- 
und Ahornbäurae versetzt hat und bin ich diesem bewährten 
Verfahren treu geblieben. Eschen und Nussbäume sind sehr 
empfindlich beim Versetzen. 

Ich glaube nicht, dass noch an einem anderen Orte ebenso 
viele grosse Bäume mit Frostballen versetzt werden wie in 
Gleichenberg'. 


da sie wussten, das.s schon genug gleiche Varietäten A^orhanden 
waren. Ein Beispiel möge hier genannt sein. Herr Rathke, 
Baumschulbesitzer in Braust bei Danzig, erzählte mir vor zwei 
Jahren, dass in seinen Baumschulen die gleiche kugelrunde 
- Varietät bei Aussaten entstanden sei, wie sie vorher 
Lambert & Reiter in Trier als globularis in den Handel 
gebracht hatten, weshalb er mit seiner Varietät kein Aufheben 
mehr machen wollte. 

Zur weiteren Beleuchtung dieser Angelegenheit, dass schon 
vorhandene Varietäten nachträglich wieder entstehen können, 
kann ich auch noch etwas anderes aus meiner Praxis mitteilen. 
Vor einigen Jahren zeigten sich hier bei T’.^j/ji’a-Aussaten mehrere 
Exemplare der schon lange vorhandenen Thuya occidenialis 
atirea. Dieselben sind heute als 150 cm hohe, prachtvoll gold¬ 
gelbe Exemplare noch unverändert erhalten. Falls nun diese 
Varietät damals noch nicht vorhanden war, so wäre eine wert¬ 
volle Neuheit fertig gewesen. Das Gleiche kommt jetzt unter 
verschiedenen Aussaten von Chamaecyparis Lazvsoniana sogar 
häufig vor, sodass eine Kenntnis aller Varietäten notwendig 
ist, um eine Neuheit erst dann als solche ausgeben zu können, 
wenn ihresgleichen tatsächlich noch nicht vorhanden ist, Kommt 
nun einer einmal mit einer wirklichen Neuheit früher an die 
Oeffentlichkeit wie ein anderer, der die gleiche Varietät erst 
später fand, so muss das Vorrecht in der Namengebung stets 
anerkannt werden. 


Verpflanzen grosser Bäume mit Frostballen. 

Von J-alius Kirche, 

Vereinsgärtner im Kurort Gleichenberg (Steiermark). 

Für das Verpflanzen von starken Bäumen mit Frostballen 
erlaube ich mir ein recht einfaches Verfahren mitzuteilen. In 
den ausgedehnten Parkanlagen des Kurortes Gleichenberg in 
Steiermark wurden bisher fast jeden Winter in den Monaten 
Dezember und Januar teils ganze Alleen verpflanzt, teils gleich 
schatten spenden de Alleen neu geschaffen. Es wurden Kastanien, 
Walnussbäurae, Ulmen, Linden und Eschen mit einem Stamra- 
durchmesser von 25 — 35 cm verwendet. Die Bäume wurden 
mit einem Ballen von 1 Va m Durchmesser und i m Tiefe 
ausgegraben und wurde die ausgeworfene Erde rings um das 
Loch herum liegen gelassen. Nach einigen Tagen, nachdem 
die Ballen bis auf eine Tiefe von 8—10 cm gefroren waren, 
wurde mit dem Herausheben aus dem Loche besronnen. Ein 
zu langes Aus frieren lassen der Erdbällen ist nicht zweckmässig. 
Zu dieser Arbeit werden 8 handfeste Arbeiter bestimmt, welche 
diese Arbeit schon seit vielen Jahren mit Geschick ausführten. 
Es wird ein Pleuseil (Tau) am Stamme unter der Krone befestigt 
und, damit dasselbe nicht einschneidet, vorher ein alter Sack 
um die Befestigungsstelle gewunden. Fünf Mann ziehen am 
Seile, zwei Mann helfen auf der gegenüberliegenden Seite mit 
Dremmeln (Stangen) nach und ein Mann schiebt mit dem Spaten 
oder der Haue die rings um das Loch herum liegende Erde 
unter den schief liegenden Ballen. Hierauf wird mit dem Platze 
gewechselt; die Leute, welche am Seile zogen, gehen auf jene 
Seite, wo vorher mit den Dremmeln gearbeitet wurde usw. 
In kurzer Zeit steht der Ballen in schräger Lage frei 15—20 an 
über dem Erdboden. Die Krone wird durch 2 Holzgabeln 
(Zwiefeln) gespreizt. 

Stehen alle Ballen fertig da, dann wird mit dem Weg¬ 
fahren der Bäume begonnen. Das beste Transportmittel ist 
der Frachtschlitten. Man entfernt die Unterlage und Kipfen, 
fährt den Schlitten nahe an den Ballen heran, nimmt einen 
50—60 an langen starken Pfosten und legt ihn mit dem einen 
Ende auf die Kufen des Schlittens, Das Seil wird um den 
gefrorenen Ballen gelegt, worauf 4 Mann an den beiden Seil¬ 
enden ziehen, während 2 Mann die Krone halten, d. h. mit 
den Spreizgabeln nachgeben und letztere in der entsprechenden 
Richtung wieder stellen. Zwei Mann helfen teils mit den 
Dremmeln, teils mit den Händen nach und alsbald liegt der 
Ballen ln schiefer Laae zsvischen den Kufen des Rrbliti-ens 


Verpflanzen grosser Coniferen. 

Von J. Rebenstorff, Friedhof-Inspektor in Erfurt. 

Angeregt durch den Artikel des Herrn Stadtgärtner N ü s s 1 e; 
»Ueber das Verpflanzen starker Bäume mit Frostballen« gestatte 
ich mir, auch meine Erfahrungen an dieser Stelle und zwar 
über das Verpflanzen grosser Coniferen zu Nutzen und 
Frommen derjenigen mitzuteilen, die noch keine Gelegenheit 
hatten, solche Erfahrungen selbst zu sammeln. 

Alljährlich macht es sich infolge Neubelegung einzelner 
Friedhofsquartiere nötig, eine grössere Anzahl starker Coniferen 
zu entfernen. Selbstverständlich tut es mir wie jedem anderen 
Pfian zenfreunde weh, das zu diesem Zweck bequemste Werk¬ 
zeug, die Axt, in Anwendung zu bringen. Deshalb werden 
jeden Winter 25—30 Exemplare mit Frostballen verpflanzt. 
Die Arbeiten weiden wie folgt ausgeführt. Entsprechend der 
Stärke der Pflanze lasse ich den Ballen in grösserem oder 
geringerem Umfange stehen und um diesen herum, sobald 
der Frost eintritt, einen Graben auswerfen. Die Tiefe richtet 
sich nach dem Stande der Wurzeln. Nach unten wird der 
Ballen derartig unterarbeitet, dass die Pflanze später, wenn 
der Transport beginnen soll, bequem umgelegt werden kann. 
Ist der Boden trocken, was bei Coniferen häufig vorkommt, 
so lasse ich ihn vorher tüchtig durchgiessen. Je feuchter der 
Boden ist, umsomehr hält er hernach in gefrorenem Zustande 
zusammen. 
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Als Fahrzeug zum Transportiren bediene ich mich eines 
sogenannten Hundes, eines Wagens mit ganz niedrigen breiten 
Rädern, wie ihn die Steinmetzen zum Transport schwerer Stein¬ 
blöcke auf den Arbeitsplatz benutzen. Ist der Ballen so schwer, 
dass er vermittelst der Hand kräftiger Arbeiter nicht auf den 
Wagen gewälzt werden kann, so bediene ich mich des Drei¬ 
bocks mit Flaschenzug. Mit diesen Hülfsmitteln wurden Pflanzen 
von 6 m Höhe und etwa 30 Zentner Schwere 400 w w'eit trans- 
portirt. Der Erfolg des Anwachsens war stets ein günstiger, 
sodass ich selten Verluste zu beklagen hatte. 

Da es hin und wieder vorkommt, dass ich die zum Ab¬ 
räumen bestimmten Pflanzen nicht immer gleich verwenden 
kann, so kam ich auf die Idee, solche für die spätere Ver¬ 
wendung auf die folgende Weise bereit zu halten. Die mit 
Frostballen versehenen Pflanzen werden an einem schattigen, 
bezw. halbschattigen Platze aufgestellt. Um dieselben lasse ich 
4 Pfähle einschlagen, hinter denen Bretter eingeschoben, bezw. 
befestigt werden und zwar so weit vom Ballen entfernt, dass 
an der engsten Stelle noch 4 cm Raum vorhanden ist, der mit 
Komposterde ausgefüllt wird. Sobald Tauwetter eintritt, werden 
die Pflanzen gegossen —- was selbstverständlich sobald es er¬ 
forderlich ist, wiederholt wei'den muss — und bei trockenem 
Wetter häufig gespritzt. An diesem Platz können die Coniferen 
unbeschadet ihres Gedeihens einige Jahre stehen. Sollen sie 
verwendet werden, so lasse ich die Bretter entfernen und kann 
ich sodann den Transport, da die Wurzeln in die Kompost¬ 
erde eingedrungen sind, mit schönen Ballen bewerkstelligen. 
Die Zeit zur Vornahme dieser Arbeit ist auch in diesem Falle 
die günstigste, wenn die Ballen gefroren sind. 

Wer den Wert grosser Coniferen in einer Neuanlage zu 
schätzen w'eiss, wird sich der angedeuteten Mühe gern unter¬ 
ziehen, zumal die Arbeiten zu einer Zeit ausgeführt werden, 
wo sich in der Gärtnerei manchmal Mangel an Beschäftigung 
fühlbar macht. 


Verpflanzen grosser Bäume. 

Von K. Zahradnik, 

Obergärtner in Kamienietz in Ober-Schlesien. 

In dieser geschätzten Zeitschrift las ich auf Seite 40 eine 
Mitteilung über das Verpflanzen von starken Bäumen von Herrn 
Karl Nüssle, Stadtgärtner in VilHngen, der das Verpflanzen 
mit Frostballen empfiehlt. 

Ich würdige das Verfahren des Herrn Nüssle, erlaube 
mir jedoch, da ich vor mehr als 45 Jahren grosse Bäume mit 
Frostballen und späterhin stets ohne solche verpflanzte, ge¬ 
stützt auf meine Erfahrungen, etwas zu diesem Verfahren zu 
bemerken. Schon als ich als junger Mensch grosse Bäume mit 
Ballen verpflanzen musste, und zwar in einer Anlage, wo man 
alle möglichen Hülfsmittel, als grosse hochgebaute und aus¬ 
einandernehmbare Verpflanzmaschinen, Wagen mit niedrigen 
Rädern, sowie die erforderlichen Hülfs- und Zugkräfte zur Ver¬ 
fügung hatte, drängte sich mir die Frage auf, warum man die 
tote Erde umherfahre und was dieselbe den abgehackten oder 
abgeschnittenen Wurzeln nützen solle. — Zu jener Zeit 
musste ich freilich tun, was mir mein Chef befahl und habe 
ich deshalb damals die Bäume in derselben Weise, wie es Herr 
Nüssle auf Seite 40 beschreibt, verpflanzt. Als ich aber in 
meiner jetzigen, seit dem Jahre 1860 von mir bekleideten Stelle 
in den siebziger Jahren in die Lage kam, starke Bäume zu 
verpflanzen, da bereitete ich die zu versetzenden Eichen, Ahorn, 
Buchen, Linden und auch starke Fichten ira Frühjahr und den 
Sommer hindurch auf die folgende Weise vor. In einer Ent¬ 
fernung von 90—120 cm vom Stamme wurde rings um den 
Baum ein 30 und mehr Zentimeter breiter, sowie 120 tiefer 
Graben ausgehoben und sodann die dabei verletzten Wurzeln 
beschnitten, worauf ich den Graben wieder mit der ausgehobenen 
Erde oder mit Waldstreu zufüllen liess. Steht der Baum frei, so 
muss er befestigt werden, damit eine Beschädigung durch Sturm¬ 
gewalt ausgeschlossen ist. Herrscht trockenes Wetter, so müssen 
die zu verpflanzenden Bäume gegossen werden, wodurch die 
Bildung neuer Wurzeln wesentlich befördert wird. 

Im Herbst kann sodann mit dem Ausheben und Verpflanzen 
der zu versetzenden Bäume begonnen werden. Haben die Vor¬ 
arbeiten jedoch erst im Laufe des Sommers vorgenommen werden 
können, so warte man mit dem Verpflanzen bis zum nächsten 
Frühjahr, zu welcher Zeit man schwere Bäume mit nur halber 
Mühe auf einem gewöhnlichen, mit Stangen und Brettern gut 


versehenen Vorderwagen, ja sogar auf Schleifen oder Reisig 
ohne Erdklumpen mit prachtvollen, inzwischen frischgebildeten 
Wurzeln verpflanzen kann. Man muss die Bäume nur genau 
nach der Sonnenseite richten, gut befestigen und tüchtig ein- 
schläramen. 

Ich habe auf diese Weise viele starke Bäume, wie Laub¬ 
holz, Fichten usw., die ich oft erst meilenweit herholen musste, 
stets mit gutem Erfolge verpflanzt. 


Rotblühende Ahorne. 


Von 


G. H. Fiesser, Grossh. Hofgärtner in Baden-Baden, 

Zugleich weitere Beantwortung der Frage Nr. 1813t 

»Wie heisst der rotblüheiide Ahorn, von dem sich bei Baden-Baden 
eine ganze Allee befindet? Ebenfalls stehen solche am Wasser im berliner 
Tiergarten. Der Baum wächst langsam und hängen die Zweige etwas. 
Die Blüten sind rot und bilden kleine Büschel, ähnlich denen der Eichen.« 

Wenn man in Baden-Baden vom Bahnhofe koramend 
rechts in die Anlagen einbiegt, befindet man sich in. der 
Kaiser-Ailee, die an der Trinkhalle und Promenade vorüber¬ 
führt. Vor ersterer steht das Denkmal unseres grossen Kaisers 
Wilhelm I. 

Bis zum Theaterplatze geht die Kaiser-Allee und von da 
ab heisst die folgende Strecke Lichtenthaler-Allee. Rechts 
und links von anmutigen schattigen Anlagen eingefasst, besteht 
dieselbe aus meistens mehrere hundert Jahre alten Eichbäumen. 

Bis zur Kettenbrücke, etwa die Hälfte des Weges nach 
Lichtenthal, wandeln wir unter diesen riesigen Eichbäumen. 
Von dort ab beginnt eine mehr regelmässig mit Silber-Ahorn, 
Acer dasycarpim, bepflanzte Allee, auf welche der Herr Frage¬ 
steller jedenfalls Bezug genommen hat. Gleich einem Doni- 
gewölbe begegnet sich in luftiger Höhe die durch die enge 
Bepflanzung himmelwärts .strebende Beästung der mächtigen 
alten Bäume. 

Zu welcher Zeit und von wem diese Allee gepflanzt worden 
ist, konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Geschichtlich be¬ 
kannt ist gerade dieser Teil der Allee, und in letzterer be¬ 
sonders einer der Ahorn-Bäume, unter welchem im Jahre 1861 
Oskar Becker den vorübergehenden König Wilhelm von 
Preussen ehrfurchtsvoll grösste und dann seine Mordwaffe gegen 
denselben richtete. Dieser Baum ist heute durch ein denselben 
bis zur Krone einhüllendes Drahtgeflecht gekennzeichnet, weil 
unvernünftige Menschen den Baum durch Mitnehmen der Rinde 
als Andenken stark beschädigt haben. In unmittelbarer Nähe 
steht auch noch das kleine Häuschen, in welchem dem ver¬ 
wundeten Könige die erste Pflege zuteil ward. 

Die Lichtenthaler Allee ist in der ganzen vornehmen Welt 
bekannt. Tausende aber, die schon darin lustwandelten, werdeir 
kaum wissen, was für Bäume ilunen den Sdiatten spendeten. 
Es wird ihnen gegangen sein wie jenem tübinger Studenten, 
der schon hunderte von malen nach Lustenau gewandelt war und 
der, als er beim Examen vom Professor gefragt wurde, was das 
für Bäume seien, die an der Strasse nach Lustenau gepflanzt 
seien, dem Herrn Professor schlagfertig antwortete: »Bedaure 
es nicht sagen zu können, ich ging nur beiNacht nach Lustenau«. — 


Winterfärbung der Thuya occidentalis. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 1856; 

»Eine Thuya occidentalis von 4 in Höhe steht ganz frei und be¬ 
kommt jetzt braune Blätter, l)ezw. Nadeln, Was ist der Grund dieser 
Erscheinung? Die Wurzeln sind durchaus gesund. Ist der Baum viel¬ 
leicht noch durch Rückschnitt oder dergk zu retten ? « 

Vor allen Dingen ist festzustellen, ob es sich hier um eine 
braune, bezw. braungrüne Färbung handelt, die 'Hi, occidentalis 
mit mancher ihrer Varietäten im Winter naturgemäss an¬ 
nimmt, die aber im Frühjahr wieder einer frischgrünen Färbung 
Platz macht, ln diesem Falle ist die Pflanze unberührt zu lassen. 

Handelt es sich jedoch um Vertrocknungserscheinungen, 
Absterben von Zweigen, so müssen, da Th. occidentalis ganz 
frosthart, überhaupt gegen schädliche Einflüsse wenig empfind¬ 
lich ist, schon besonders schädliche Einwirkungen stattgefunden 
haben, z. B. Gas- oder andere gefahrbringende Ausdünstungen, 
Befallen von Ungeziefer usw. Sind, wie der Herr Fragesteller 
sagt, die Wurzeln gesund, so dürfte die Pflanze für den Fall, 
dass die schädlichen Einflüsse rechtzeitig erkannt und beseitigt 
werden können, noch zu retten sein. 
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Während des Winters sollte mit der Pflanze nichts vor- 
genomraen werden, sondern man warte die Frühjahrsentwicklung 
ab und schneide alsdann die verdorrten Spitzen zurück. Wenn 
es nötig ist, hilft man bei Nahrungsmangel mit verdünntem 
Jaiicheguss bei feuchter Witterung nach, öffnet, wenn erforder¬ 
lich, die Baumscheibe und bedeckt sie mit kurzem Dünger. 
Ist die Pflanze überhaupt noch lebensfähig, so wird sie alsdann 
frisch treiben und den Schaden bald wieder gut machen. 

Um zu erkennen, welche schädlichen Einflüsse hier vor¬ 
liegen, sollte der Herr Fragesteller einen braunen Zweig als 
Muster ohne Wert einsenden. 

L. Beissner, Garteninspektor 
im botanischen Garten zu Poppelsdorf bei Bonn. 


Die Braun färbung der Thuya occidentalis ist im Wechsel 
der Jahreszeit begründet. Je freier der Standort ist, umso 
auffallender ist der Farbenwechsel im Herbst und Winter. Wenn 
die Pflanze gesund ist, wird sie mit Eintritt des Frühlings 
wieder grün werden. L. Banger in Neuhof. 

Für die Thuya occidmialts ist nichts zu befürchten und ist 
nichts weiter daran zu tun, als das Frühjahr abzuwarten. Ich 
habe einen 4 Fenster grossen kalten Kasten voll fingerhoher 
Sämlinge, die sämtlich dieses braune Winterkleid tragen, Es 
ziehen ja auch viele wildlebende Tiere ein anders gefärbtes 
Winterkleid an. Wenn der Plerr Fragesteller die Nadeln genau 
untersucht, so wird er auch die sich gegenseitig deckenden 
Flächen derselben grün finden. 

Franz Dorant, Kunstgärtner in St. Andrea. 


77 iuya occidentalis verträgt den Rückschnitt sehr gut und 
treibt wüllig und kräftig wieder aus. Der Schnitt muss jedoch 
im Frühjahr kurz vor dem Triebe vorgenommen werden. Sollte 
das Frühjahr sehr trocken sein und die in Frage stehende Thuya 
einen trockenen Standort haben, so muss bei Beginn des Triebes 
wenigstens einmal gründlich bewässert werden. 

Zwecks Erkennung der Ursache der Erscheinung will ich 
zunächst von einem selbst erlebten Falle berichten. In einem 
Parke standen 8 prachtvolle, 6 m hohe Thuya occidentalis. In 
einem Sommer bemerkten wir plötzlich, dass ein Exemplar 
seine schöne grüne Farbe teilweise verlor. Sofort wurden die 
Wurzelballen ringsherum untersucht, die Wurzeln aber gesund 
befunden, doch sahen wir, dass von allen Seiten viele Gänge 
nach dem Inneren der Ballen gingen und als wir zwei der 
Gänge öffneten, fanden wir 2 Mäusenester. Ich glaube, es 
waren noch mehr darunter, da wir aber den Wurzelballen nicht 
zerstören wollten, so wurde derselbe gehörig unter Wasser 
gesetzt und alsdann wieder Erde nachgefüllt, bis alles zu¬ 
geschlemmt war. Im darauffolgenden Jahre hatten wir die 
Freude, diese Thuya den anderen sieben weder in Wuchs noch 
in Farbe nachstehen zu sehen. 

Wilh. Kühnei in Capelle auf Rügen, 

Bei uns in St. Petersburg werden im Winter alle frei¬ 
stehenden Thuya braun, färben sich aber im Frühjahr meist 
wieder grün, ohne weiter Schaden zu nehmen. Es dürfte sich 
empfehlen, der Pflanze eine Schutzwand aus Stroh, Nadelholz¬ 
zweigen oder Bastraatten gegen Süden (gegen die Sonne) zu 
geben. Durch Rückschnitt zur jetzigen Zeit kann ihr nicht 
geholfen werden. 

B. Wolf, Gartenmeister 
am kaiserl. Forst - Institut in St Petersburg. 


Zur Kultur des Anthurium Scherzerianum. 

Von Biichard G-räfe in London. 

Es ist recht erfreulich, dass in Deutschland in der gegen¬ 
wärtigen Zeit dem schönen Anthurium Scherzerianum mehr Be¬ 
achtung geschenkt wird, als das früher der Fall war; sind doch 
in ihm der guten Eigenschaften so viele vereinigt, die es als 
Schnittblumen liefernde Pflanze sowol, wie auch für die Deko¬ 
ration gleich w'ertvoll machen. — 

Der Grund, weshalb noch vielfach über Misserfolge bei 
der Kultur des Anihurtum Scherzerianum geklagt wird, hat zum 
grössten Teile in der Verwendung von zu wenig durchlässiger 
Erde seine Ursache. Dieses Anthurium verlangt reichlich Wa.sser, 
das indessen rasch afafiiessen muss. Wird nun nicht für einen 


guten Wasserabzug gesorgt oder, wüe schon erwähnt, zu sclwere 
Erde verwendet, so erkranken die Wurzeln in kurzer Zeit und 
gehen schliesslich in Fäulnis über. 

Pflanzen in solchem Zustande müssen aus den Töpfen 
genommen und behutsam ausgeschüttelt und gew'aschen werden, 
was am einfachsten in einem Behälter mit Wasser durch Hin- 
und Herbewegen der Wurzeln geschieht. Sind dieselben auf 
diese Weise gereinigt, so wird es nicht schwer fallen, die kranken 
Wurzeln zu erkennen und sie auszuschneiden, worauf die ver¬ 
ursachten Wunden mit Hoizkohlenstaub zu bestreuen und die 
Pflanzen in möglichst kleine Töpfe einzupflanzen sind. Heide¬ 
erdefasern und kurz geschnittenes lebendes Sphagimm, je zur 
Hälfte mit einem Zusatze von Flusssand, Holzkohlenstückchen 
von der Grösse einer Walnuss und fein geklopften Topfscherben 
versehen, ergeben eine vorzügliche Mischung für Änthunum. 
Im allgemeinen geschieht das Verpflanzen im Monat August. 

Ich schüttle, mit Ausnahme von jungen Pflanzen, auch 
alle gesunden Exemplare der zu verpflanzenden Anthuriutn 
gründlich aus und kürze dabei den Stamm oder Strunk, um ihn 
soweit in den Topf zu bringen, dass die Krone nicht mehr wie 
3—5 cm über denselben emporragt. Der Topf muss mindestens 
zur Hälfte mit Scherben angefüUt und innen wie aussen ganz rein 
sein. Ferner gebe ich darauf acht, dass die Wurzeln nie bündel¬ 
weise zusammen zu Hegen kommen, sondern dass die Pfianz- 
erde zwischen den Wurzeln recht gleichmässig verteilt und eine 
Erhöhung gebildet wird, die das rasche Abziehen oder Durch¬ 
laufen des Wassers ermöglicht. 

Ein leichtes Andrücken des Pflanzmaterials beim Ver¬ 
pflanzen darf nicht versäumt werden. Ist die Arbeit soweit 
beendet, dann belege ich den Topf mit einer Schicht von 
lebendem Sphagnum j welches der Pflanze eine gleichmässige 
Feuchtigkeit sichert und ausserdem sofort erkennen lässt, wann 
dieselbe Wasser bedarf. 

Sodann bringe ich die verpflanzten Anthurium, nachdem 
sie durchdringend angegossen worden sind, in ein Warmhaus, 
das recht feucht und schattig gehalten wird, woselbst sie in 
kurzer Zeit einwurzeln und zu treiben beginnen. 

Im Sommer ist ihnen frische Luft sehr zuträglich, doch 
mus$ Zugluft jederzeit vermieden werden. Auch ein öfteres 
tägliches Spritzen darf nicht versäumt werden. 

Im Winter ist eine Wärme von -}- 12—15® R. genügend. 
Wenn Regenwasser zur Verfügung steht, so sollte man das¬ 
selbe stets zum Giessen der Anthurium verwenden. 

Die Anthurium Scherzerianum sind, sobald sich Nahrungs¬ 
mangel einstellt, für einen wöchentlich verabreichten Guss von 
in Wasser aufgelöstem Kuhdünger sehr dankbar. Sie werden 
häufig von Blattläixsen oder Thrips heimgesucht, wogegen sich 
das Räuchern mit Tabak und das Waschen mit Seifenwasser 
bestens bewährt. 

Zu den vorliegenden Mitteilungen gab die Frage Ver¬ 
anlassung : »Was habe ich mit meinen Anthurium Scherzerianum 
zu tun, die ira letzten Sommer nur sehr wenige neue Blätter 
gebildet haben, die ausserdem gleich den alten eine sehr 
schlechte Farbe zeigen?« Ich hoffe erstens, dass der Herr 
Fragesteller bei der Berücksichtigung der von mir gegebenen 
Anweisung gute Erfolge erzielen und dass zweitens Anthurium 
Scherzerianum überhaupt immer mehr Freunde und Gönner 
in der Gärtnerwelt gewinnen möge, j 


Kultur des7Anthurium Scherzerianum. 

Zugleich weitere Beantwortung der Frage Nr, iSigr 

3 fr Was habe ich bei meinen Ant/mrüim Scherzerianum zu tun, 
die im letzten Sommer nur sehr wenige neue Blütler geuildet haben, 
die ausserdem gleich den alten eine sehr schlechte Farbe zeigen?« 

Ihre Anthurium Scherzerianum müssen Sie in eine recht 
leichte, durchlässige, am besten in aus Polypodium-^yyxzecn be¬ 
stehende, mit gehacktem Sphagnum und etwas Holzkohle ver¬ 
mischte faserige Erde setzen. Die Hauptsache ist, dass die 
Anthurien möglichst hoch und zwar so gepflanzt werden, dass 
die Erde eine leichte Wölbung über dem Topfrande bildet. 
In einem niedrigen Warmhau.se nahe unter Glas bei -h 12 bis 
15 R. und regelmässiger Feuchtigkeit gehalten, werden Ihre 
Pflanzen bald wieder ein gesünderes Aussehen bekommen. 

, Theodor Pingfel, Kunstgärtner im botanischen Garten 

in Poppelsdorf bei Bonn, 
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Chrysanthemum Winterkönigin. 

Von Max Türpe, Handelsgärtner in Wiederau i. 




usser den Empfehlungen, die der Züchter der Chysan- 
^ihemtimSoxtG Winterkimigm seiner Neuheit mit aul den 
Weg gegeben hat, sind meines Wissens noch keine 
Aeusserungen aus dem Leserkreise dieser Zeitschrift über 
dieses Ckiysanlhemum verÖlTentUcht worden. Es wird des¬ 
halb für die Leser zweifellos von Interesse sein, etwas 
über dasselbe zu hören, umsomehr als ich im allgemeinen 
nur Gutes von ihm zu berichten weiss. Die Mitteilungen haben 
die Erfahrungen des Handelsgärtners Herrn E. Müller in 
Wechselburg, bei dem WinierkÖnigin in grösserer Anzahl ge¬ 
zogen wird, sowie meine eigenen Beobachtungen, die ich ini 
Laufe der letzten 2 Jahre zu den verschiedensten malen und 
Zeiten machte, zur Grundlage. Genannter Herr bezog 1892 
vom Züchter H, Schmitz in Gent eine Pflanze, die stark 
vermehrt wurde, sodass der Bestand im Herbst 1893 auf 
mehrere Hundert Pflanzen angewachsen war. Schon auf der 


Sachsen, 

Was nun das dieser Neuheit nachgerühmte Remontiren 
betrifft, so muss ich die Neigung der Pflanzen, aus dem etwas 
gekürzten Holze wieder Knospen zu bilden, bestätigen. Leider 
wurden die Versuche, die im vorigen Frühjahre damit angestellt 
werden sollten, durch die Unachtsamkeit eines Gehülfen, der 
sämtliche Pflanzen heruntergeschnitten hatte, vereitelt. An den 
dieses Jahr zirrückgestellten Pflanzen haben sich aber schon seit 
Ende des Januar wieder Knospen gebildet, die erkennen lassen, 
dass sie bei einigermassen günstiger Witterung im April zur 
Blüte gelangen werden. Mit Wärme darf man sie allerdings 
nicht treiben wollen, sie müssen vielmehr kalt kommen. • ■ 

ChTysanthenimn Winierkötzigtu ist eine Sorte für die Topf¬ 
kultur. Um eine Kultur Vereinfachung herbeiznführen, wurden 
im Juli des vorigen Jahres sämtliche Pflanzen aus 7 zölligen 
Töpfen ins Land gepflanzt; dieselben brachten jedoch nicht so 
schöne und gleichmässige Blumen wie die vom vorhergehenden 
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Chrysanthemum-Haus in der Handelsgärtnerei von E. Müller in Wechselburg. 

Nach einer photogitaplüschfin jlitfunliniCN 


Photographie, auf der sich die Winkrköyiigin rechts dem Auge 
des Beschauers darbietet, ist die üppige Entwicklung derselben 
ersichtlich; man muss sie aber in Natur gesehen haben, um 
sich einen Begriff von der massigen, kerngesunden Beschaffen¬ 
heit der Blätter, Knospen und Blumen zu machen. Die im 
Erblühen grünlichen Knospen verraten schon durch ihre Grösse 
etwas Ungewöhnliches und In der Tat sind die Blumen der 
Winterkötiigin ausserordentlich gross, dabei vom reinsten Weiss 
und von stoffreichen Blumenblättern gebildet, sodass sie in¬ 
folgedessen abgeschnitten sehr lange haltbar sind. Zudem er¬ 
scheinen sie zu einer Zeit, in welcher die meisten anderen 
Chrysanihemtini schon abgeblüht sind und wo, wie zu Weih¬ 
nacht und Neujahr, derartige Blumen doppelt wertvoll sind. 
Die Hauptblüte dehnte sich heuer bis zu Ende Januar aus; 
fortgesetzt erscheinen jedoch Nachzügler, die allerdings nur die 
halbe Grösse tler ersten Blumen erreichen. 


Jahre, die alle in Töpfen kultivirt wurden. Ein Satz von annähemd 
400 Stück versagte sogar vollständig. Dieser Misserfolg ist ja 
selbstverständlich zum grossen Teile auf die schlechte Witterung 
des vorigen Jahres zurückznführen, immerhin aber glaube ich 
annehmen zu müssen, dass diese Sorte bei Topfkultur 'am 
besten gedeiht, 

Ich habe zum Schlüsse noch einer guten Eigenschaft der 
Wifitc7'königvi zu gedenken. Die abgeblühten Stengel derselben 
bleiben vollständig lebensfähig, sodass man, wenn beabsichtigt 
wird, Hochstämme zu ziehen, nur nötig hat, die Stengel der 
dazu ausersehenen Pflanzen bis auf einen gutgestellten Trieb 
zu entfernen und dann entsprechend weiter zu kuUiviren. 
Herr Müller hatte diesen Winter prachtvolle Hochstämme 
von 2 m Höhe auf die erwähnte Art erzogen, deren Blumen 
den an einjährigen Pflanzen erzogenen in nichts nachstanden. 
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Einiges zur Benennung der Chrysanthemum. 

Von Wilh. Fiedler in Erfurt 

Als im Jahre iS8g das treffliche Werkchen von A. Credner, 

» Chrysanihemutn indicum und seine Kultur«*) erschien, da waren 
schon über 2500 Chrysanihemum - Spielarten bekannt, 

die zum grössten Teile auch in Credner’s Buch aufgefährt 
sind. Seit dem Jahre 1890 nun sind nach oberflächlicher 
Schätzung gegen 3000 neue Chysajiihemum-'üoriQTi in den 
Handel gegeben worden, sodass die Behauptung wol zutrelfend 
sein dürfte, dass es zurzeit mindestens 6000 bekannte Chry- 
sanihemum •’SiOxXjtv. gibt. Die Leistungsfähigkeit der Chrysan- 
Züchter, insbesondere der amerikanischen, englischen 
und französischen, ist eine ganz ausserordentliche und bringt 
jedes Jahr noch wieder nach vielen Hunderten zählende Neu¬ 
züchtungen, mit diesen aber auch ebenso viele Namen oft 
seltsamster Art, die alle ira Gedächtnis zu behalten heutzutage 
geradezu ein Ding der Unmöglichkeit ist. 

Es herrscht in der Benennung der Chrysauiltemum-'^Q.n- 
lieiten die denkbar grösste Regellosigkeit. Jeder Züchter hat 
seine Gewohnheiten; der eine gibt seinen Neuheiten mit Vor¬ 
liebe historische Namen, der andere drückt in der Benennung 
seine Anhänglichkeit an das regierende Herrscherhaus oder aber 
hervorragende Eigenschaften seiner Züchtung aus, die Mehrzahl 
jedoch huldigt der ira höchsten Grade unzweckmässigen Ge- 
flogeiiheit, ihre Züchtungen mit den Namen von Familien¬ 
angehörigen zu belegen. Am schlimmsten in dieser Beziehung 
treiben es wol die Amerikaner, wofür ich nur ein Beispiel an- 
führen will. Einer der grössten amerikanischen Chiysatilhenmm- 
Züchter, H. F. Spaulding in Orange (New-Jersey), der schon 
manche wirklich M^ertvolle, meist aus Samen entstandene Neuheit 
dem Handel übergeben hat, figurirt in den englischen und ameri¬ 
kanischen Katalogen mit einer grossen Anzahl von Züchtungen, 
die alle in ihrer Benennung den Namen Spaulding führen. 
Ich erwähne nur: Ada Spaidding, TI. F. Spaidding, Master 
Baies Spaidding, Mrs. F. Spaulding, Mrs. TJ. F. Spaulding, Mrs. 
T H. Spaulding uiid Spaulding^s Black Diamond. Tn einem 
grossen Chr)>san1hemum-Yje\'A<:>^ muss man nun die vorstehend 
aufgeführten sieben, von einander durchaus verschiedenen Chry~ 
sanih€nium-%iyc\.^Vk, die alle aus der Kultur eines Züchters her¬ 
vorgegangen sind, an sieben verschiedenen Stellen suchen, denn 
Ada Spaulding steht, falls die Liste nach dem Alphabet ge¬ 
ordnet ist, unter A, Mrs. TI. Spaulding unter M iisw'. Hätte 
man nur mit diesem Uebel allein zu kämpfen, so wäre das 
nicht so schwer ins Gewicht fallend wie der andere Umstand, 
dass eine solche Benennung zu schweren Irrtümern Veranlassung 
geben muss. Bei den jetzigen misslichen Benennungsverhältnissen 
ist die denkbar grösste Vorsicht nötig. Schreibt jemand z. B. 
beim Etikettiren aus Versehen statt Mrs. Fr. /l. Spaulding Mrs. 
H. F. Spaulding, dann ist eine unliebsame Verwechslung, die 
recht unangenehme Folgen nach sich ziehen kann, geschehen, 
denn w'ährend Mrs. Fr. A. Spaulding prächtig gelb gefärbt ist, 
bringt Mrs. TL Spaidding, zu den japanischen einwärts- 
gekrüraniten Sorten, gehörig, rote, etw'as weiss verwaschene, nach 
der Mitte hin rahmweiss abgetönte Blumen, Es liessen sich noch 
eine ganze Menge ähnlicher Fälle aufführen. So finde ich z. B. in 
einem mir vorliegenden Chrysaiitlmrnum-YPaX'zSQ^ einer der ersten 
englischen Firmen neun verschiedene Varietäten, die alle den 
Namen David führen, elf mit dem Namen Chandon de Briailles 
usw., doch dürften die hier aufgeführten Beispiele zurgenüge dar¬ 
tun, dass dem Unwesen in der Benennung der Chrysanthemum'' 
Neuheiten gesteuert werden muss. Zu diesem Zwecke wäre 
nötig, dass alle Chiysanihemum-T.^ScAt'c sich über eine zweck- 
mässigere Art der Benennung einigten und dieselbe in ihren 
Katalogen zur Durchführung brächten. 

Ein diesbezüglicher Vorschlag wurde in einem mit M. ge¬ 
zeichneten Artikel bereits im April-Heft des Vorjahres der 
»Revue de l’HorticuIture beige et etrangere« gemacht, den ich 
allen Chrysanthemiivi-TMMitx'O. zur Prüfung unterbreiten möchte. 

Der Rat des Herrn M. geht dahin, bei der Aufstellung 
von Chrysanthemum-\S&i^VL in Zukunft stets den Familiennamen 
zuerst zu setzen und alle Anhängsel als Monsieur, Madame, 
ATadmoiselle , Souvenir de, Viscounless usw. in Klammern an- 

Preis gebeflet 4 M., gebunden 5 if. Zu beziehen durch T.udwig 
Möller, Buchhandlung für Garlenbaii in Erfurt. 
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zuschliessen. Man würde also in Zukunft, um einige Beispiele an- Ü 
Zufuhren, in den Katalogen statt Duchess of Wellington: Wellington 
(Duchess of), statt Master Baies Spaulding: Spaulding (Master 
Baies) usw. lesen, wodurch das Aiifsuchen einer Sorte gewiss 
bedeutend erleichtert würde. Wünscht ein Chrysanthemum- 
Freund beispielsweise in den Besitz der karmin-violett blühenden 
Sorte Paul Chandon de Briailles zu gelangen, von welch’ langem 
Namen er aber vielleicht nur noch weiss, dass derselbe das 
Wort »Briailles« enthält, dann wird er in einer nach obigen 
Vorschläoen angelegten Liste die gewünschte Sorte leicht unter 
»Briailles« linden und zudem lernen, dass es ausser seiner 
Sorte auch noch eine Sorte Gasten Chandon de Bnatlks gibt usw. 

Der Verfasser jenes Artikels geht aber noch einen Schritt 
weiter, indem er vorschlägt, künftig z. B. statt Beine des Gaules 
einfach: Gaules (Reine des), ^talt Sokil des Alpins einfach: Älpins 
(Soleil des) zu schreiben usw., kurz, auch alle dem eigentlichen 
Namen hinzugefügten Beiwörter, Titel, Vornamen usw'. diesem 
in Klammern nachzustelien. 

Ich schliesse mich der Meinung des Llerrn M vollkomraen 
an, dass eine grosse Gesellschaft, wie es z. B. die » 
d’agriculture et de botanique de Gand« ist, die in Belgien seiner- 
zeff die erste -Ausstellung veranstaltete, in dieser 

Hinsicht auf dem europäischen Festlande bahnbrechend Vor¬ 
gehen und damit dem Beispiele der nationalen Chysanlhemum- 
Gesellschaft in London folgen sollte, deren Katalog bereits nach 
den Vorschlägen des Herrn M. geordnet ist. 

Die Vorteile und die nicht zu unterschätzenden Annehmlich- ^ 

keiten, die dadurch für den ChrysantheniumAd\Cfi\\-dP^t geschaffen 
würden, dürften nicht wenig dazu beitragen, der herrlichen ^ 

»Königin des Herbstes« eine erhöhte Verbreitung in den weitesten 
Kreisen zu verschaffen. 

Wert der Chrysauthemum Sorten Mme. C* Desg^rangres 

und Gustav Weriuig** 

Auf Seite 394 des Jahrganges 1894 dieser geschätzen Zeitschrift klagt 
Herr Areiids- Ronsdorf, dass sich bei ihm die beiden frübblühenden 1 

ChFvsiifithcuitiui C, DßSgPdHg^s und Ousidv J^^tTviig 

nicht bewahrten. 

Meine Gärtnerei liegt auch in sehr rauher Lage am Fusse des Erz¬ 
gebirges und doch bin ich mit den beiden genannten Sorten recht zufrieden, j 

Ich glaube nach den Erfahrungen, die ich gemacht habe, annehnieu zu 
müssen, dass der Fehler in der Zeit der Vermehrung liegt, denn ich 
habe gefiiiideii, dass Maistecklinge durchaus gesund blieben und von unten 
auf mit Blättern besetzt waren, auch in der Blute nichts zu wünschen 
übrig liessen, dass dagegen Plianzen, die frühzeitig (Februar bis März) 
vermehrt wurden, namentlich bei der schlechten Witterung des Vorjahres 
fast ganz abstarbem Die Blätter wurden zum grössten Teile schwarz, 
auch^^die Blumen bekamen eine schmutzige Farbe und hingen wie ab¬ 
gestorben an den Stöcken. Keine der spät vernrelirten Pflanzen litt an 
diesem Fehler und da meine Erfahrungen 3 Jahre zurück reichen, so 
glaube ich, dass nur eine zu frühe Vermehrung an diesem Uebel schuld ist. 

Max Türpe, Handeisgärtner in Wiederau (Sachsen). 


Deutsche Chrysanthemum * Zuchtnng'eii. 

Wenn man die Berichte über Ausstellungen liest 

und die Listen der empfohlenen Sorten in Zeitschriften, Katalogen und 
sonst wo durchsieht, dann Jindet man überall fast nur fremdsprachige 
Namen, die jedenfalls doch auch in anderen Ländern gezüchteten Sorten 
beigelegt worden sind. Selten trifl't man eine Sorte mit deutschem Namen, 
und dann ist es immer noch wahrscheinlich, dass die deutsch benannte 
Sorte im Auslände gezüchtet wurde. Ausländer teilen sich in den Ruhm 
und in das Geld und wir Deutschen stehen ohne besondere Erfolge in dieser 
Hinsicht da. 

Bei den Kosen sind wir lange genug nach gehinkt, beeilen wir uns 
deshalb bei den ChrysantkemTim. A^or allen Dingen sind die Chrysan- 
Ausstellungen berufen, hier fördernd einziigreifeu. Wertvolle 
Neuzüchtungen deutschen Ursprungs müssen ausgib ig belohnt werden. 
Die Programme werden gewöhnlich um diese Zeit bearbeitet und da ver¬ 
säume man nicht, meine Anregung zu beherzigen, 

D, Sch TU i dt, Obergärtner in Züllchow. 

Chrysanthemum Lncienne Brnant« 

Unter den 1895 er Neuheiten des bekannten französischen Ckry- 
santheT}nmi- 7 A\Qhi^i^ Bruant in Poitiers scheint mir Luczenne Brtiant 
einer kurzen Erwähnung in dieser Zeitschrift wert zu sein. 

Lticimne Bruant ist eine liesenblumige Sorte, die an einer Pflanze 
oft 50 grosse, alle auf einmal sich ersebliessende J 31 umen von rosa Färbung 
mit weisseu Tupfen und primelgelb abgetönter Milte bringt. Dte von 
strammen festen Stielen getragenen Blumen, deien mittlere Fetalen eine 
schöne lockere Kugel bilden, sind von ganz eigenartiger F’orm und ist 
Ludennc Brttant nach ihres Züchters Angaben als die schönste bisjetzt 
vorhandene rosablubende grossblumige Chrysanthe zu be¬ 
zeichnen. Wilhelm Fiedler in Erfurt, 
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Vermehrung der Knollen-Tropaeolum. 

Von Max üeichtliii in Baden-Baden. 

Zugleich weitere Beantwortung der Frage Nr. 1737: 

. Wie ist die Vetniebiung des Tropaeohtm Incoior azureum und 
wie ist dessen Kultur 

Zunächst ist zu bemerken, dass Tropaeolum tricolor und 
Ir. aziireum zwei sehr verschiedene Pflanzen sind. Bei Tr, 
fricolor ist der Kelch dimkelrot; die Kelchlappen sind blau 
und die wenig entwickelten Fetalen gelb gefärbt. Bei 7 ?'. 
azureum ist der Kelch grün und die sehr entwickelten Fetalen 
sind blau. 

Die Angabe, dass man beide Arten durch Pfropfen ver¬ 
mehren könne, muss wol auf einem Irrtum beruhen, denn 
erstens dürfte es wol keinen Gärtner geben, dessen Finger zart 
genug wären, um dieses Verfahren mit Erfolg auszuführen und 
zweitens hätte, selbst wenn das möglich wäre, das Pfropfen 
(auf was?) auch keinen Sinn, denn da die Triebe absterben, 
so wäre diese Liebesmühe vergeblich. 

Die beiden Arten können durch Stecklinge etwa im Oktober 
vermehrt werden, doch ist diese Vermehrungsweise mit grossen 
Schwierigkeiten verknüpft. Ein viel bequemeres und auch für 
den aufmerksamen Laien leichtes Verfahren ist das folgende; 
Man legt eine starke Knolle in einen geräumigen Topf fast 
unten an den Boden und bedeckt sie nur schwach mit Erde. 
Nach dem Austreiben biegt man den Trieb mit grösster Vor¬ 
sicht seitwärts und füllt etwas Erde nach. Nach einigen Tagen 
wiederholt man dies und sucht den Trieb an die Topfwand zu 
bringen, wo er dann .später spiralförmig herumgelegt und unter 
Nachfüllen von Erde allmälicli lieraufgezogen wird. Wenn der 
erst harfeine Trieb etwa 15 cm Länge erreicht hat, beginnt er 
sich zu verdicken und dann sucht man ihn mit ruhiger Hand 
und mit einem sehr scharfen Messer hinter den Blattachseln 
zu verletzen und zwar jeweils an der dritten Blattachsel, die 
erste und zweite unverletzt belassend. Auch die geringste Ver¬ 
letzung genügt, um die Pflanze zu veranlassen, an der be¬ 
treffenden Stelle eine kleine Knolle zu bilden und kann man 
auf diese Weise 8—^10 Knöllchen erlangen. 

Die Vermehrung aus Sameji ist jedoch vorzuziehen und wenn, 
dieser bald nach der Reife ausgesäet wird, so keimen wol “/s 
derselben im Winter. Nicht gekeimte Samen kommen zumeist 
im folgenden Jahre. 

Um Samen zu erlangen, stelle man die blühenden Pflanzen 
an geschützter Stelle an einem sonnigen Tage ins Freie, wo 
die Bienen und die anderen Insekten die Befruchtung besorgen. 


Anlage langer Heizkanäle. 

Wehere Beantwortung der Frage Nr. 1602; 

»Hat jemand vielleicht einen etwa 34 nt. langen Heizkaiial in Be¬ 
trieb? Ist die Anlage eines Kanals von dieser l.änge überhaupt aii- 
zurateu? Wie weit muss der Kanal im Innern sein?« 

Für einen Heizkanal ist eine Länge von 34 m niemals 
anzuraten, höchstens dann, wenn der Schornstein mindestens 
10 m hoch ist. Tn •welch’ itngenügender Weise aber solch’ 
ein Kanal die Wärme abgibt, ist doch jedermann bekannt. 
Da bemühe man sich doch um eine billige Wasserheizung 
mit 3 engen Röhren und einem Spiralkessel, der etwa 50 bis 
80 M. kosten wird. Man erzielt dann mehr Wärme als der 
Kanal jemals liefern kann, und kostet eine solche Einrichtung 
verhältnismässig auch nicht viel mehr als eine Kanalantage. 

Franz Xlnzeitig in Wien-Penzing. 


Nutzen des Bespritzens der Heizungsröhren 

in Warmhäusern, 

Beantwortung der Frage Nr. 1609: 

»Ist der durch das Bespritzen der Heizrohren und lleizkaiiälc 
entstehende Dampf den Gewächsen, insbesondere Cyperus altcrntfolius- 
Pflaiizen schädlicb ?« 

Nach meiner Ansicht ist der Dampf, der durch das Be¬ 
spritzen der erwärmten .Heizungsrühren im Warmhause ent¬ 
steht, nur vorteilhaft, denn die meisten Wannhau.spflanzen 
lieben eine feuchtwarme Temperatur. 

Anders ist es in den Kalthäusern. Dort sollte man soviel 
wie nur irgend möglich, hauptsächlich aber bei trübem Wetter, 
alle Feuchtigkeit vermeiden, da sonst unter dem Einflüsse der¬ 
selben leicht Fäulnis an den Pflanzen entsteht. 

H. Wiedenbach, 

Obergärtner in Witzschendorf bei Chemnitz (Sachsen). 


Grünes Glas für Treibhäuser. 

Weitere Beantwortungen der Frage Nr, 168g; 

»Ist griine.s Glas für Treibhäuser besser als weisses?« 

Ich bin der Ansicht, dass sich die Farbe des zu wählenden 
Glases ganz nach dem Zwecke des Flauses richten muss. In 
England wird für Vermehrungshäuser vielfach das grüne, 
gerippte, matte Glas benutzt. Für schattenliebende Pflanzen, 
wie z. B. für Farne, eignet sich ein wenig grün gefärbtes Glas 
sehr gut, jedoch ist das weisse Glas für solche Gewächse auch 
nicht zu verwerfen. 

Für alle grösseren bäum- und strauchartigen Gewächse ist 
das weisse Glas ganz entschieden vorzuziehen. Die Ansicht, 
dass Pflanzen unter weissetn Glase verbrennen, beruht auf Irr¬ 
tum. Allerdings entwickelt sich unter weissem Glase ein höherer 
Wärmegrad als unter grünem, woraus folgt, dass die Beschattung 
bei ersterem etwas früher als bei dem grünen Glase erfolgen 
muss. Ein grosser Vorteil ist noch der, dass bei weissem Glase 
die Licht- und Sonnenstrahlen im Winter viel ungehinderter und 
damit viel wirksamer in das Haus dringen können. 

Otto Kornau, Obergärtner in Sosnowice (Russ. Polen). 


Heimat der Aspidistra elatior. 

Beantwortungen der Frage Nr, 1739: 

--Welches ist die Heimat der Aspülistra elathrf ist die 

bunte Form beheimatet? 

Aspidistra elaiior, die hohe Schildblume, stammt aus Japan. 
Äsp. elatior fol. var. ist jedenfalls irgendwo zufällig entstanden. 
Pläufig findet man dazwischen ganz grüne, halbgrüne, halbweisse 
und, wenn auch seltner, ganz weisse Blätter, doch wird auch 
hier Japan als Vaterland vermutet. 

A. angustifolia ist nur eine Abart der vorigen. 

A. punctata (Syn.; Pleciogyue variegata) stammt aus China 
und w’urde im Jahre 1824 eingeführt. Sie gehören zur Familie 
der Smilacineen. 

Ri. Klose, Stadtgärtner in Leopoldshall-Stassfurt. 


Der Herr Fragesteller denkt wo! an Schatten bei grünem 
Glase? Nein, alles Glas, was das Licht durch seine Farbe 
bricht, ist schädlich. Die Pflanzen färben sich allein durch 
Einwirkung des Lichtes; wenn dieses durch Grün sehr stark 
gebrochen wird, kann die Pflanze nicht genügend Farbstoll 
erhalten : sie vergilbt und verspillert. 

Blasen rein es weisses Glas ist für die Kulturen allein 
oraklisch. W. O. Rother in Gross-Rosen bürg. 


Aspidistra elaiior und A. elatior fol. var. stammeir aus Ja]Xiii 
und wurden im Jahre 1835 in Europa eingeführt. Aspidistra 
lunda hat China zur Irleimat und kam im Jahre 1822 nach 
Europa. 

Josef Koch jun., Kunstgärtner in München. 


Beschattung eines Pelargonien-Hauses. 

Beantwortung der Frage Nr, 1702: 

es zweckmilsstg, ein Sattelliaus, in dem Felargonica stehen, 
derart zu beschatten, dass man die Fenster mit Kalkmilch beatreiebt? 

Ein tiaus, in dem Pelargonien stehen, ganz gleich ob es 
Odier- oder Zonal-Pelargonien sind, derart zu besciiatten, dass 
man die Fenster mit Kalkmilch bestreicht, halte ich dnrchaiis 
nicht für zweckmässig. Pelargonien wollen die volle Sonne 
haben. Sollte die Sonne wirklich einmal zu stechend sein, 
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so beschatte man während der Zeit von ii —2 Uhr mit von 
Mistbeeten überflüssig gewordenen Deckläden, jedoch nur so, 
dass auf je ein Fenster ein Laden zu liegen kommt. 

Theodor Schaeffer, 
im botanischen Garten in Karlsruhe. 

Unterschied zwischen Heiss- und 
Warm - Wasserheizung. 

Beantwortung der Frage Nr. iGgi: 

»Welcher Unterschied ist zwischen einer Heiss-Wasserheizung und 
einer Warm-Wasserbeizung?« 

Der Unterschied zwischen Heiss-Wasser- und Warm¬ 
wasserheizung besteht, wie schon der Name sagt, in den ver¬ 
schiedenen Wärmegraden des als Wärmequelle dienenden 
Wassers. 

Während man bei Heiss-Wasserheizungen das Wasser 
bis auf etwa 150^ C. erwärmt, geschieht dies bei der in der 
Gärtnerei üblichen Niederdruck-Warm-Wasserheizung nur bis 
zu etwa go C. 

Eine Heiss-Wasserheizung arbeitet unter einem be¬ 
deutenden Drucke (die Leitung wird auf 150 Atmosphären 
Druck geprüft), während eine Warm-Wasserheizung ohne 
jeden Ueberdruck wirkt. 

Die H eiss-Wasserheizung besteht aus sogenannten Perldns- 
röhren von etwa 35 cm äusserem Umfange und kühlt sich sehr 
rasch ab, während zur Warm-Wasserheizung starke Rohre 
genommen werden, welche die Wärme infolge des grösseren 
Wasserinhaltes länger halten. Bei der Heiss-Wasserheizung 
ist die Verteilung der Wärme sehr schwierig und ungleichmässig. 

Arthur Nitzsche, Ingenieur in Dresden-A. 


Bewässerung einer hochgelegenen Gärtnerei. 

Beantwortung der Frage Nr, 1720: 

»Wie kann man am besten und bilHgsteu eine auf einer Anböbe 
liegende GaTtenaufage genügend mit Wasser versehen? Die Anhöbe ist 
30 m hoch und 200 m weit von ausgibigen Quellen entfernt.« 

Die BewässeiLiiig eiaer auf einer Anhöhe liegenden Gärtnerei 
kann verschiedenfach ausgeführt werden und muss sich nach 
den vorhandenen örtlichen Verhältnissen richten, 

Zu verwenden wäre als einfachste Betriebskraft ein Heissluft- 
Pumpmotor, der nebenbei bemerkt auch noch am billigsten 
ist. Ausgeführt ist eine solche Anlage schon für eine ähnliche 
Entfernung bei etwa 90 m Förderhöhe. 

Ferner wäre zu empfehlen ein Petroleummotor mit Pumpen, 
bei dessen Verwendung die Entfernung keine Rolle spielt. 

Es kann aber auch eine Dampfpumpe -^'erwendet werden, 
doch ist für die Aufstellung des Kessels eine behördliche Ge¬ 
nehmigung erforderlich. 

Arthur Nitzsche, Ingenieur in Dresden-A. 


Kosten eines Gewächshauses, 

Beantwortung der Frage Nr. 1724; 

»Was kostet in Deutschland ein nach der neuesten Technik ge¬ 
bautes Gewächshaus von etwa 33 m Länge und 8 m Breite?« 

Die Kosten eines Gewächshauses von angegebener Grösse 
können sehr verschieden sein, da nicht angegeben ist, ob Holz¬ 
oder Eisenbau gewählt werden soll. 

Es dürfte sich darum empfehlen, von verschiedenen Firmen, 
die sich mit der Anlage von Gewächshausbauten beschäftigen, 
kostenfreie Anschläge, unter genauer Angabe des Gewünschten, 
zu erbitten. 

Arthur Nitzsche, Ingenieur in Dresden-A. 

Berechnung der für einen Gewächshausraura 

erforderlichen Heizfläche. 

Beantwortung der Frage Nr» 1734: 

to Wieviel Heizobevfläclie ist notwendig, um die Temperatur in 
einem solid gebauten Gewäclishaiise mit 360 chm Hohlrauin und einfacher 
Gla^sdeckung auch bei strenger Kälte auf -f- 8 — 13 ^ R. zu halten ?ä 

Die Berechnung der für einen Raum nötigen Heizfläche 
erfolgt vom richtigen Standpunkte aus nicht nach dem Hohl¬ 
raume eines Gebäudes, sondern nach den Abkühlungsflächen 
desselben. 

Die Berechnung nach dem Hohlraume ist nicht zuverlässig. 

Im vorliegenden Falle dürften etwa 30 qm Heizfläche 
ausreichend sein, doch empfehle ich, sich lieber an einen Fach¬ 
mann zu wenden, der diese Wärmelläche genau ausrechnet. 

Arthur Nitzsche, Ingenieur in Dresden-A, 


Wasserbecken auf Heizröhren unter dem 

Vermehrungsbeet. 

Weitere Beantwortung der Frage Nr. 175*^ ■ 

»Mein Vermehrimgsbeet, unter welchem 4 dreizöllige Röhren liegen, 
trocknet .ollzustm-k aus. Ich habe die Absicht, Wasserbecken auf die 
Röhren anzubringen. Müssen diese so breit sein wie das Beet?« 

Beabsichtigt der Fragesteller, Becken in der Breite des 
Beetes auf den Röhren anzubringen, so wird es nicht möglich 
sein, dass solche Becken auf allen Röhren aufsitzen, da die¬ 
selben, um den Kreislauf des Wassers zu ermöglichen, nicht 
immer in einer wagerechten Linie liegen können. Es würde also 
das Wasser im Becken nur langsam erwärmt, die Verdunstung 
eine geringe und der Zweck somit verfehlt sein. 

Ich empfehle dem Herrn Fragesteller, mehrere Rohre von 
etwa 4—5 cm Durchmesser in ein Wasserbecken von Beet¬ 
breite zu legen, sodass die Röhren im Wasser Hegen. Durch 
die starke Verdampfung, die auch durch die Wasserzufubr ge¬ 
regelt werden kann, ist eine Bodenwärme bis zu -f 40 0 R. 
zu erreichen. Für Blattpflanzen-Vermehrung und Palmen- 
aussaten sind die auf diese Weise eingerichteten Beete vorzüg¬ 
lich geeignet. 

Joseph Koch jun., Kunstgärtner in München. 


Koks für Kanalheizung, 

Beantwortungen der Frage Nr. 1890: 

»Kann eine Kanalheiznng mit Koks geheizt werden, ohne dass 
die Pflanzen von dieser Art der Heizung leiden? Es befinden sich in 
dem Gewächshause Ciiierarien.« 

Ein Kanal kann sehr wohl mit Koks geheizt werden, docli 
muss derselbe einen guten Zug haben. Da Koks billiger ist als 
Steinkohle, so nimmt man ihn sehr gern mit zur Hülfe. Der Koks 
von westfälischer Steinkohle brennt anfänglich schwer an, ist 
aber erst eine gehörige Glut von Steinkohlen im Ofen, dann 
brennt er wie Speck und erzeugt mehr Hitze wie Kohle. Der 
grobe Koks heizt besser als der billigere feinere. Bei einer 
Aussentemperatur von — 10 — 20 ^ R. brennt er besser als 
bei feuchter und wärmerer Witterung. 

Man kann Kalt- und Warmhäuser mit Koks heizen. Der 
Ofen muss aus feuerfesten Steinen fest gebaut und die Eisenroste 
müssen recht stark sein, denn sonst brennen die Stäbe bald 
durch und werden krumm. Bei Koksfeuerung setzt sich an die 
Mauersteine und zwischen die Roststäbe bald eine eisen- 
ähnliche Masse fest, die oft mit einer ziemlichen Gewalt los- 
gestossen werden muss. 

G. Günther, Kunstgärtner in Dresden. 

Bei einer Kanalheizung ist stets die Plauptsache, dass der 
Kanal dicht ist, d. h. keine Risse hat, durch welche der Rauch 
dringen kann. Entspricht ein Kanal dieser Anforderung, so 
kann er auch mit jedem Material geheizt werden, wenn vor¬ 
sichtig verfahren wird. Bei einer Kanalheizung muss langsam 
geheizt und darf nicht auf einmal zu stark aufgelegt werden, 
namentlich nicht, wenn man mit Kohlen und Holz feuert. 
Koks ist für diesen Zweck immer noch das ungefährlichste 
Material, da er nicht hell und heiss brennt und infolgedessen 
auch an den Kanalwandungen keine Risse erzeugt, welche den 
Rauch hindurch dringen lassen. 

Stehen, wie aus der Frage zu entnehmen, ist, Cinerarien 
im Hause, so kommt es ganz darauf an, ob dieselben, erst im 
Frühjahr oder im Winter blühen sollen. Im ersteren Falle 
braucht ja überhaupt nur wenig geheizt zu werden und ist das 
Haus nur frostfrei zu halten; im letzteren Falle dagegen muss 
dasselbe temperirt gehalten werden. Es ist zweckmässig, beim 
Giessen auch die Stellagen mit Wasser zu besprengen, um 
feuchte Luft zu erzeugen, da die Kanalbeizung letztere sehr 
austrocknet und die Cinerarien bei trockener Luft stets Un¬ 
geziefer bekommen. 

Wilh,. Kühnel, Kunstgärtner in Capelle auf Rügen. 

Ob der Herr Fragesteller seinen Kanal ohne nachteilige 
Folgen für die in dem Hause stehenden Pflanzen mit Koks 
heizen kann, kommt ganz auf die Bauart des Kanals an. 

Im Herbst des vorigen Jahres erbaute ich ein 18 m 
langes Plaus (Plalbsattel) und legte einen Kanal hinein, weil 
ich an die vorhandene Warmwasserheizung nichts mehr an- 
sch Hessen konnte. Zunächst erbaute ich eine ziemlich grosse 
und widerstandsfähige Heizung, die, um die von , ihr aus¬ 
strahlende Wärme mit zu verwerten, im Hause selbst Hegt, 
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während die Heizungsöfihung ausserhalb des Hauses ihren 
Platz hat. Der Kanal selbst ist aus 12 fnm starken, a/Vj 
im Quadrat messenden Thonplatten hergestellt, sodass er also 
25 cm lichte Weite hat. Auf iS r« beträgt die ganze Steigung 
des in einen 7 m hohen Schornstein mündenden Kanals So cm. 

Ich heize den Kanal nun schon den ganzen Winter hin¬ 
durch mit Koks und befinden sich die Pflanzen, unter denen 
auch Cinerarien vorhanden sind, in dem Hause ganz wohl. 

Die Hauptsache ist eben eine geräumige, gutgebaute Heizung, 
die keine Risse bekommt, und ferner eine seiner Länge an¬ 
gemessene Steigung des Kanals, der selbstverständlich auch 
immer gut verschmiert sein muss, w'ozu man am besten Lehm 
mit etwas Kuhfladen verwendet. Krümmungen suche man 
möglichst zu vermeiden. Ein angemessen hoher Schornstein, 
bei dessen Erbauung man auf 3 laufende Meter Kanal i m 
Höhe rechnet, muss gleichfalls errichtet werden. Es ist zweck¬ 
mässig, den Schornstein lieber etwas höher als zu niedrig zu 
bauen, da Koks zum hellen Brennen sehr viel Zug nötig hat. 
Sind diese Bedingungen erfüllt, dann kann der Herr Frage¬ 
steller ruhig mit Koks heizen, möge er im Hause stehen 
haben, was er wolle. 

W. Weissenborn, Obergärtner in Cleve. 
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Den P'ragestellern diene F.ur geneigten Beachtung, dass Fragen, die 
schon wiederholt gestellt \md beantwortet worden sind, von einer erneuten 
Aufnahme ausgeschlossen werden müssen. Ebenso sind alle auf Kauf 
und Verkauf bezüglichen Fragen unzulässig. Alle eingesandten 
Fragen müssen druckfertig abgefasst sein. D i e K e d aIc t i o n, 

Frage Nr. 1^592: > Welches sind die zehn wertvollsten, zu Aus¬ 
gang August und Anfang September blühenden Stauden zur J>ekoration 
und SchniLtblumeu-Gewinnung?« 

Frage Nr. 1893: »Welches sind die zehn besten neuen oder in 
neueren Färbungen im August und September blühenden Sommergewachse?« 

Frage Nr. 1894^ »Ein Springbrunnenbassin von 4Y^ Durch¬ 
messer und Ys Wassei tiefe soll mit Wasserpflanzen, womöglich auch 
mit Nymphaeen, bepflanzt werden, für Pflanzen eignen sich dazu, 

und wie ist die Bepflanzung und Kultur derselben?« 

Frage Nr. 1895: »In meinem Garten treten die Sperlinge stark 
auf. Dieselben fressen mir, hauptsächlich irn Frühjahr, die ersten Erbsen, 
sowie den Salat vollständig ab. Kann mir jemand ein Mittel zur Ab- 
hülfe nennen?« 

Frage Nr. 1896: »Wie ist die Behandlung der Stecklinge von 
Begonia semperßorens Vernonf Oder zieht man die Pflanzen alljährlich 
besser aus Samen?« 

Frage Ni, 1897: »Was ist Schuld daran, dass im Dezember 
unter Glas ausgesäete, bereits schon pikii te Picea PngeiT?ianm und Pinus 
densiflora an Wurzelholzfäulnis erkranken und Umfallen, wogegen andere 
Coniferen bei derselben Behandlung keingesund dastehen? Wie ist diesem 
Uebelstande abzuhelfen? Die Temperatur Ist -[-10^ R,« 

Frage Nr. 1898: »Gibt es ein unfehlbares Mittel zur Vertreibung 
der Blutlaus an hochstämmigen Aeprelbäumen ?« 

Frage Nr, 1899: »Wie vermehrt man Xanthoxera sorhifolia 
am besten?« 

Frage Nr. 1900: »Was ist wol der Grund, dass meine Sellerie¬ 
knollen, die doch weisses Fleisch haben, nach dem Kochen schwarz ge¬ 
adert sind, unappetitlich aussehen und an Geschmack verlieren?« 

Furage Nr. 1901: »Wie ist die Kultur des Meerrettig und wann 
ist die beste Zeit zvir Anlage einer Meerrettig-Pflanzung?« 

Frage Nr. 1902: »Welche Sorten Winteräpfel eigT:ien sich für 
einen humusreichen Lehmboden^in der Elbemündung in zugiger Lage, 
die zeitweiligen Ueberschwemmuiigen ausgesetzt ist, am besten? Empfiehlt 
es sich wol, die Bäume auf Hügel zu pflanzen?« 

Frage Nr. T903: »Wie ist die Vermehrung von Cypems aUernP 
folius und seine Weiterknltur ?« 

Furage Nr. 1904: »Welche Straucher eignen sich für einen lebenden 
Zaun am besten? Derselbe soll schnell wachsen und dicht werden? Das 
Klima ist rauh, der Boden sehr mager.« 

Frage Nr. 1905* »Wie veredelt man Blutbudien am zweck- 
massigsten ? Die Unterlagen (gewöhnliche Heckenbuchen) stehen zwecks 
Veredlung durchgewurzelt in Töpfen in einem tempenrten Hause.« 

Frage Nr. 1906: »Hat man mit der Kultur von Frühgemüse 
und anderen Pflanzen in gemauerten, bezw. Zementkästen durch .Dünger¬ 
oder Fleizwärme so günstige Erfolge erzielt, dass es anzuraten wäre, in 
Herrschaflsgärtnereien die Holzkästen teilweise durch Zementkästen zu 
ersetzen?« 

Frage Nr. 1907' »^Velche Stauden zum Schnitt sind zur Massen¬ 
kultur zu empfehlen?« 


Frage Nr. 190S: »Welchen Reingewinti wirft die Ananaskullui 
in Deutschland ab? Welche Konstruktion der Häuser und welches 
Kulturverfall!ren ist zu wählen? Ist an der Kanalheizung unbedingt fest¬ 
zuhalten? Bietet es nicht einen wesentlichen Aforteil, die Pflanzbeete von 
den Umfassungsmauern des Hauses abzusondern?« 

Frage Nr. 1909: »Wie haben sich Heizungsanlagen bewährt, 
deren Röhrenstränge aus gebrauchten Lokomotiv-Siederühreii hergesteilt 
sind? Was hat man beim Einkauf der Röhren zu beobachten und wie 
werden dieselben zugerichtet? Welche liebte Röhrenweite ist die em¬ 
pfehlenswerteste und wie hoch stellt sich der laufende Meter fertig verlegt? 
Ist solch eine Anlage von Dauer oder rosten die Röhren rasch durch und 
werden bald Reparaturen notwendig? Wie ist das Verhällnis zwischen 
alten und neuen Rohren inbezug auf Preis und Ffaltbarkeit?« 

Frage Nr. 1910: »AVekhes ist das beste Mittel gegen die Mos- 
bildung an Räumen und die sogenannte Baumflechlen ?« 

Frage Nr. 1911: »AVelches sind die besten und feinsten Tafel¬ 
äpfel- und Birnsorten ?« 

FTage Nr, 19121 »AA^elches ist die zw eck massigste Anzucht der 
F'arnSämlinge, bezw. wann ist deren beste Aussatzelt?« 

Frage Nr. 1913 i »AVie ist die Kultur der Ficus Cai^ica im freien 
Grunde für den Grossbetrieb und wie werden die Fküchte behandelt?« 

Frage Nr. 1914: ^Hat jemand mit dem gefüllten A’^eikhcn Denische 
Kaiserin schon Kulrurversuche geniacht und Avie ist die Herbstblüte des¬ 
selben ausgefallen? AVer ist der Züchter dieses neuen (?) A^eilchens, 
das beim Fragesteller sich bisher durch nichts von dem alten gefüllten 
Gartenv'eileben unterschieden hat?« 

Frage Nr. 1915 ^ »Kommt es bei der Kultur des Veilchens Fra^i 
Hof-Gartendirektor Jilhlke im freien Lande vor, dass einige Exemplare 
starke Ranken treiben, oder sind solche Pflanzen nicht echt?« 

Frage Nr. 19161 »Ist jemand in der Lage, über die BHUe und 
den AVert des von Herrn Fritz Baumgarten in Delitzsch gezogenen 
riesenblumigen tiefblauen Veilchens näheres milziiteilen? 

Frage Nr. i 9 r 7 ' =pKann der Fränkel'sche Schütt- oder Alobil- 
rost auch an anderen Heizkesseln angebracht werden?« 

Frage Nr. 191S: »Woher kommt es, dass meine Oleander all¬ 
jährlich ihre Knospen icurz vor dem Aufblühen abwerfen? Empfiehlt 
es sich, die im Herbst steckengebliebenen Knospen abzuschneiden oder 
dieselben bis zum nächsten Sommer stehen zu lassen?« 

Frage Nr. 1919: »AATe ist die Vermehrung von Chrysantkemum 
indicum durch Stecklinge am vorteilhaftesten und äm sichersten zu be¬ 
werkstelligen ? % 

Frage Nr, 1920: »AVic heisst die Mitte September blühende 
Chrysanthemitm-SiOr\!^^ die in der Mitte etwas gelblich ist und beim 
Aufblühen in Weiss übergeht? AVelclie Chrysanthennim be¬ 
ginnen um diese Zeit ihre Blüten zu entwickeln?« 

Furage N r. 1921: »Woher kommt das AA^eichwerden der Champignon 
am unteren Teile des Stieles? Kann man im Champignon-Treibraume 
während der Tragzeit eine neue Anlage herrichten oder würde die Aus¬ 
dünstung des Düngers auf dieselbe nachteilig eiinvirken? Ist ein Zu- 
führen von frischer Luft während der Tragzeit von grossem Nutzen?« 

F'rage Nr. 1922: »A\^eiche Heizung ist die beste für Champignon- 
Anlagen?« 


Gegen tLnberechiigte Kritikübnng. 

Auf Seite 64 der Nr. 6 dieser Zeitschrift gebraucht Herr G. 
Reut he» zurzeit bei Thomas S. AVare in Tottenham, in einem Artikel 
über Prmiula capitata eine AVendung, in der eine Kritik über deutsche 
Gärtnereien liegt, die zu rügen ich nicht umhin kann. 

Er sagt bei Erwähnung der Herren Arends & Pfeifer in 
Ronsdorf: »wie denn überhaupt diese Flerren mit regem Fleisse und 
grosser Aufmerksamkeit gerade solche seltenere Pflanzen besser kultiviren, 
als irgend eine andere Gärtnerei in Deutschland,« — 

Ich wünsche mm richtig verstanden zu werden. Bei persönlicher 
Kenntnis der Tüchtigkeit der genannten Firma halte ich die Behauptung 
sehr wohl für möglich, ich möchte mich aber nachdrücklich gegen die 
Art und AA^eise und insbesondere gegen die Stelle verwahren, von der 
aus eine so hochfahvende Kritik über die Lebmngen deutscher Gärtnereien 
so kurzer Hand gefällt wdrd, 

Zur Ausübung eines solch' kritisirenden Urteiles gehört in erster 
Linie ein durch persönliche einschlägige Leistungen erbrachter Beflihigungs- 
nachweis, oder sonst erprobte, durch unparteiische Fachleute bedingungslos 
anerkannte Tüchtigkeit in dem betretenden Fachzweige. Zweitens gehört 
eine genaue Kenntnis der allgemeinen kritisirten deutschen Gärtnereien 
zu einem solchen Urteile. 

Es genügt nicht, in England angestellt zu sein und in dieser Eigen¬ 
schaft auch Verkaufsreisen durch Deutschland zu machen, um sich auf 
hohem Standpunkte stehend zu glauben und sich dadurch berechtigt zu 
fühlen, die deutschen Gärtnereien nach AVillkür von oben herab ab- 
zuurteilen. 


TU Berlin Hill III I 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 





































Wir deutschen Hand eisgär tu er haben keine Veranlassung, das so 
ohne \v"eiteres hinzimeliinen und haben auch ein zu kräftiges Bewusstsein 
unserer Leistungsfähigkeit, um nicht zu wissen, dass wir darin mit dem Aus¬ 
lande mindestens auf gleicher Stufe stehen. Wir nehmen trotzdem gern im 
einzelnen Erzeugnisse hervorragender Tätigkeit von dort an, verwahren ims 
aber sehr bestimmt gegen jedes von dort kommende nicht berechtigte Urteil, 
August Koenemani], in P^irma: Goos & Koenemann 

in Nieder- AV a 11 u f. 



Vera am ml ring* der Detitaclieii dendr alogischen Gesellschaft 

in ICasseL 

Die diesjährige PIaupt%'^ersammlung der Deutschen dendrologischen 
Gesellschaft, für die 2—3 Tage in Aussicht genommen sind, wird zwischen 
Mitte August und Mitte September in Kassel staltfinden. Es sind 
Ausflüge nach Wiihelmshdhe und Hann.-Münden geplant. 

Arheitsnachweis für Gärtnergeliülfen in Hannover, 

Der Gärtner-Verein und der Gärtnergehülfen'Verein »Pdora« in 
Hannover haben unter der Bezeichnung ^sFloraheimi in Ft, Plaller’s 
Gasthaus in Hannover, Eockstrasse ii, eine I-Jerberge und einen Arbeits¬ 
nachweis für wandernde stellenlose Gärtnergehülfen eingerichtet, die dort 
durch die Gewährung freien Uebernachtens nebst Kaffe und Morgetibrot 
seitens des Gärtner-Vereins unterstützt Averden. 


Gärtiier-Vereinsweseii in Leipzig. 

Obwol in Leipzig schon seit Jahren das Bestreben vorhanden war, 
eine Vereinigung der verschiedenen Gärtner-Vereine herbeizuführen, die 
sich in und in der Umgebung der Stadt befinden, so scheiterte dieser 
Plan doch immer wieder an den Charakterverschiedenheiten der einzelnen 
Vereine. Im Herbst des Jahres 1893 ist es jedoch gelungen, eine Ver¬ 
einigung der fachwlssenschaftliclien Gärtner-Vereine« ins Leben zu rufen, 
die sich aus dem Plagwitzer Privatgärtner-Verein «, aus dem Verein 
:^Galauthus«-Lindenau und dem Verein »Hortulania«-Leipzig zusammen¬ 
setzt. Die Vereinigung, welche am 15, Nov^ember 1893 Tätigkeit 
begonnen hat, bezweckt in erster Linie, einen unentgeltlichen Stellen¬ 
nachweis zu unterhalten und zum anderen den durchreisenden hülfs- 
be dürftigen Kollegen durch Unterstützimgs- und Herbergs wesen entgegen 
zu kommen. — Wie aus dem Berichte, den der Vorstand in der gegen 
Ende des vorigen Jahres abgehalterten ersten GeneraDersammlung erstattete, 
zu ersehen ist, hatte die Vereinigung in dem ersten Jahre ihres Bestehens 
einen guten Erfolg ihres AVirkens zu verzeichnen. Es waren bei dem 
Geschäftsführer und im Verkehrslokal {Restaurant Bairischer Hof} ins¬ 
gesamt I IO offene Stellen angezeigt, wovon jedoch nur 67 besetzt werden 
konnten. Ferner sind in 49 Fällen Unteistützungen gewährt Avorden* 
Den sich auf 207 M. belaufenden Gesamteinnahmen steht eine Ausgabe 
von 164 M. gegenüber, sodass dank der OpferAvilligkeit der Mitglieder 
immer noch ein ansehnlicher Kassenbestand verbleibt. 

AVie schon aus diesen kurzen Mitteilungen zu ersehen Ist, erfüllt 
die Vereinigung ihren Zweck vojlständig, indem sie nach allen Richtungen 
und für alle Beteiligten segensreich wirkt. 



Pergonatn.acl^rtcl;temp 



Dem früheren Gärtner Ridder am königl, AVaisenhause zu Steele, 
Kreis Essen, wurde das allgemeine Ehrenzeichen verliehen. 

HoLGarteninspektor Eyth in Baden-Baden tritt nach 48jähriger 
dienstlicher AVirksamkeit am r. April in den wohh^erdienten Ruhestand, 

Hofgärtner G. H, Fiesser in Baden-Baden tritt am i, April 
in die Stelle des Vorgenannten. 

Paul Kaeber.^ bisher bei der städtischen Park-Verwaltung in Berlin 
beschäftigt, ist als Garteniiispektor des Verschunenings-Vereins in Königs¬ 
berg i. Pr, angestellt und mit der Verwaltung der Anlagen jener Stadl 
betraut worden. 

Am I. März feierte Hofgärtner Fr. Waak in Rabensteinfeld 
(Mecklenburg-Schwerin) den Tag, au dem er vor 25 Jahren seinen Dienst 
als Gärtner Ihrer konlgh Hoheit der Grossherzogin Marie von Mecklen¬ 
burg angetreteii halte, — Der Jubilar erhielt von den allerhöchsten 
Herrschaften ausser einem namhaften Geldgeschenk das Bildnis des hoch- 
seligen Grossherzogs Friedrich Franz If, 

Handelsgärtner E. Wagner in Ilmenau i, Thür, ist daselbst am 
3, März nach langem Leiden gestorben. 

Unlversitätsprofessor Bominer in Brüssel, ein ausgezeichneter 
Farnkenner, Konservator am botanischen Garten daselbst, ist im Alter 
von 66 Jabreu gestorben. __ 


Karl Suchy, Kimstgärtner des englischen Institutes in Drag,, starb 
am 18. Februar im Alter von 39 Jahren. Der Verstorbene Avar viele 
Jahre als Obergärtner der Firma Oskar Knopff & Ko, in Erfurt be¬ 
schäftigt und beteiligte sich zu jener Zeit sehr lebhaft an den Bestrebungen 
des G-ärtner -A^ereins 3&FIora® dortselbst. 


Der französische Ahbh Gouilly, ein bekannter Orchideen- und 
Gartenfreund, Inhaber eines die Ausbildung von Gärtnern bezw-eckenden 
Instituts in La Borde bei Epernay (Marne), ist gestoiben. 



A* Feldsien, früher Obergärtner in Pranst bei Danzig, übernahm 
die ZindeTsche Handelsgärtnerei in Marienburg in AA^estpreussem 

Karl Weigelt, Obergärtner der J, C. Schniidtuschen Handels¬ 
gärtnerei in Erfurt, lässt sich dortselbst am 1. April als Handelsgärtner 
nieder. _ 

Paul Dreissig übernahm die Dr. C. Lauterbach^sche Handels¬ 
gärtnerei in Stabei Witz bei Deutsch-Lissa auf eigene Rechnung. 

In das Firmenregister zu Kiel Aviirde die Firma H, Pesebges mit 
dem Sitze in Kiel und als deren Inhaber der Blumenhändler Heinrich 
Peschges daselbst eingetragen. 

Als Handelsgärtner Hessen sich nieder: 

C, Bresemann in Papeuhagen bei Richtenherg; 

Th* Harnack in Kessenich bei Bonn a. Rb.; 

Ernst Lange in Krefeld; 

Fritz Langendorf in Rotthausen; 

Georg Plötz in Seebad Heringsdorf; 

Otto Renner in Leisnig i. S. (am Bahnhofe); 

P. Schmidt in Fürsten aa-^ aide N.M.; 

Hieronymus Söllner in Plan bei Marienbad; 

H. Stecher in Altenahr und 

Oskar Wünsche in Zittau i. S. 


Die Firma W* Meyne in Hamm (Inhaber: Kunst- und Haiidels^ 
gärtner AVilh* Meyne daselbst) ist erloschen. 
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PATENTE UNO MUSTERSCHUTZ.: 
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Patente haben angemeldet: Armand Walfard: auf ein um¬ 
bares Doppelspalier Mr AA^einrehen, 

Patente sind erteilt: C* Angrick: auf ein Ausdehmmgsgefäss 
für AA^amiwasserheizungen; H. E, Paine; auf eine Vorrichtung zum 
Nutzbarmachen der SonneuAvanne; E. A. Uehling und A. Steinbanh: 
auf einen Apparat zum Bestimmen v'oii Temperaturen; F. Leppel: auf 
eine Jätehacke; J. Kaebler und F, Grunewald: auf ein OkuIIrmesser; 
F. Harde und J. G. Harns: auf einen Wärraemeider; O. Schmidt: auf 
ein V^erfahren zur Reinigung von zuckerhaltigen Plknzensaften mit Braun¬ 
kohle und Kalk; W, Rumbke: auf eine Stau- und Ablassvorrichtung 
für deiche; Gebrüder Rieck; auf ein Verfahren zur AnfbeAA^ahrung von 
Pflanzen-Treibkeimen; B. Richter: auf einen Blumentopf mit Luftlcanälen- 

Musterschutz ist gewährt: B. Heine: auf eine Mähmaschine; 
^Afe^ne^ Müller: auf einen DekoraLlonsgegenstaud aus natürlichen oder 
künstlichen Pflanzen; Rudolf Nicolai: auf einen Diirchlüftmigsapparat 
für Aquarien; G. Heidenreich: auf eine Etikette aus Schiefer mit oder 
ohne Metallöse; A. Jezewski: auf ein SchöpfAverk für Entwässerungs¬ 
anlagen; B, Horbelt Sohn: auf einen imprägnirten Hanfschlaiich; R. 
Karges: auf eine Jalousieroulette zum Reinigen von Früchten; Job. Geis: 
auf ein Mistbeetfenster. 

Nähere Auskunft über die pateiitirlen und gesetzlich geschützten Er- 
fltulungeii erteilt da.s gartentechn. Geschäft A^on Ludwig Möller in Erfurt. 








VERKEHRSWESEN. 


Postanweisnng-en nach Zalalaud. 

Vom I. März ab könneri jiacb Zululand (Esliowe, Melmoth, Nqutii 
und Nondweni) Postanweisungen bis zmn Betrage von lo Pfund Sterling 
(i Pfund Steriieg = 20 Mark) versandt werden. 

Erhöhung- des Meistg^ewichts für Fostpackete 

im Verkehrs mit Malta. 

Das Meistgewicht der Fostpackete im Verkehre mit Malta auf 
dem Wege über Italien ist von jetzt ab von 3 auf 5 erhöht, ohne 
dass eine Aenderung der bisherigen Taxe von 2 M. für jedes Packet eintritt. 


Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienen en Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten 

Für “ Erfurt - Bei der Post nach der Post-ZeitungsHste unter Nr. »682 zu bestellen. 

Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Sesre, Buchhandlung in Leipzig, Königstr. 27. — Druck von Priedr. Kirchner in Erfurt. 
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*) Ziigleicli Be¬ 
antwortung der 
Frage Nr. 1882: 
»Wie behandelt 
inan Acttntdia 
polj^ganm als 
Schling- and 
Fnichtpßaiize? Ist 
sie des Anbaues 
wert?« 


Actinidia polygama. 

ii'tnerci von Joh. Nicolai in bei Dresden 

ler-Zeitung 4 auf genommenen Pbotograpliie gezeichnet 
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Befruchtung nötig zu sein. Die Vemiehrung der Aclinidia ist 
sehr leiclit aus Stecklingen zu bewirken. Besondere Ansprüche 
an den Boden scheint sie nicht zu stellen. Vorteilhaft scheint 
mir ein mehr feuchter als trockener humushaltiger Boden, ob¬ 
gleich sie hier ira blasewitzer Sandboden ganz bedeutend wächst. 


Actinidia.*) 

Von Robert Engelhardt in Erfurt. 

Die zu den Ternstroemiaceen gehörige Gattung Actinidia 
Ldl. umfasst mehr oder weniger stark windende Sträucher mit 
abfallenden Blättern und meist in Doldentranben vereinigten, 
zweigeschlechtigen oder vielehig-zweihäusigen Blüten, Die 
Frucht (Beere) hat ein breiiges Fleisch, in welchem die zahl¬ 
reichen kleinen Samen eingebettet sind. 

Von den 8 bekannten Arten, welche die Gattung aufweist, 
befinden sich zurzeit die 3 nachstehenden in Kultur: 

Actmidia Kahniicla Maxim. (Syn.; Kalomicia mandscJmrica 
Regel), Es ist dies ein in Ostsibirien am Amur, in Nordchina 
und Japan emheimischer und schon länger bekannter Strauch, 
der mehr aufrecht wächst oder nur schwach schlingt und 2 bis 
4 tn hoch wird. Die 10—16 cm langen und 6—~Q an breiten, 
eiovalen oder eiförmigen Blätter sind oberseits anfangs hell¬ 
bräunlich, später gelblichgrün bis lebhaft dunkelgrün und schwach 
seidenglänzend. Am Grunde sind sie herzförmig und oben in 
eine kürzere oder längere feine Spitze vorgezogen und scharf 
ungleich einfach oder doppelt gesägt. 

Die weissen wohlriechenden Blüten erscheinen vom Juli 
bis August einzeln oder zu 2 — 3 auf l Vs an langen, über¬ 
geneigten, etwas oberhalb der Blattachsel stehenden Stielen. 
Die schwarzbiauen Beeren sind von der Grösse einer grossen 
Stachelbeere und sehr wohlschmeckend. Manchmal sollen sich 
die Blätter dieser Art schön bunt färben, sodass sie anfangs 
grünlichweiss, später hellrosa und dann dunkelrosa bis \'iolett 
gezeichnet erscheinen. 

Der Strauch ist vollständig \^rinterhart. 

A. polygama VXsxich., (Syn,: Ij-ochostigma polygavia'S>\€ti. et 
Zucc.). Dieser bei uns seit über 20 Jahren bekannte Strauch 
Ist in Japan, in der Mandschurei und auf der Insel Sachalin 
heimisch und hat die stärksten Winter bei uns gut ausgehalten. 
Der Wuchs ist ein üppiger und hochschlingender. Die dünnen 
schlanken, rauh beharten Zweige sind aiifang.s helikarrainrot, 
später färben sie sich dunkler. 

Die fast lederartigen, 6—10 cm langen und 3—6 cm breiten 
Blätter werden von 2V2 —i cm langen Stielen getragen. Sie 
haben eine eiförmige, breitlüngliche oder längliche Form, sind 
ausgeschweift, stachelspitzig gezähnt und endigen in eine kürzere 
ödere längere, nach rückwärts gebogene, vorgezogene Spitze. 
Auf der Oberseite sind sie lebhaft grün gefärbt, etwas glänzend 
und mit zerstreuten kurzen Borstenharen besetzt; auf der Unter¬ 
seite sind sie mehr metallisch glänzend, hell bis hell-bläulichgrün 

gefärbt und namentlich auf den hervortretenden Nerven dicht 
rauhhari». 

o 

Die weissen Blüten mit dunkel purpurfarbenen Staub¬ 
beuteln erscheinen im Juni und Juli in achselständigen, ziemlich 
kurz gestielten, rauhharigeii, meist 3—6 blutigen Doldentrauben. 
Die länglichrunde Frucht von der Grösse einer Stachelbeere 
ist gelbgrün und auf der Sonnenseite bläulichrot gefärbt. Der 
Strauch lässt sich sehr gut im Schnitt halten und eignet sich 
deshalb besonders zur Bekleidung von Lauben, Veranden und 
dergl. Er verlangt eine feuchte kühle Lage ohne jedwede 
Beschattung. 

A. argula Planch. Dieser erat im Jahre i88g durch L. 
Spätli-Rixdorf aus dem nördlichen Japan eingeführte Strauch 
ist sehr hochwindend und hält ebenfalls sehr gut bei uns aus. 

Die 8—14 langen und 3—6 an breiten, eilängUchen 
bis. eilanzettförmigen, am Grunde abgerundeten oder seicht 
herzförmigen Blätter sind lang zugespitzt und ungleich und 
scharf gesägt. Die Oberseite der Blätter ist anfangs freudig 
grün, später lebhafter oder tiefer dunkelgrün, seidenglänzeiicl 
und Unterseite erst hellgrün, später bleigraugrün und metallisch 
glänzend. Die Blüten stehen einzeln oder in wenigblütigen 
Doldentrauben auf beharten Stielen. Die zusammengedrückte 
Frucht ist grünlichgelb. 

alle drei genannten Arten sich durch schöne Belaubuno- 
und Raschwüchsigkeit auszeichnen, sich auch als vollständig 

■) aus aklis Stvalil und eidos = die äussere Gestalt 

zusammengesetzt; deutsche Benennung: Str.ihleugvifFel. 


winterhart erwiesen haben, so kann deren Anpflanzung jedem 
Geliülzfreunde nur empfohlen werden. Die Vermehrung kann 
sowol durch Steckholz, wie auch durch Sommerstecklinge be¬ 
wirkt werden. 


Actinidia polygama. 

Von H. Gerntz, Handelsgärtner in Wild park-Potsdam. 

Actinidia polygama habe ich wol seit 20 Jahren in Kultur. 
Die Pflanzen haben zwar geblüht, aber keine Früchte gebracht, 
während sie solche itn Neuen Garten zu Potsdam bringen. 
Ausser in letzterem Garten habe ich sie nur noch einmal an¬ 
gepflanzt gefunden. Es mag sein, dass sie Früchte bringt, 
wenn sie nach Belieben wachsen kann. Ich bin genötigt, die 
langen Ranken zu kappen. Die Blätter verwende ich zu Unter¬ 
lagen in Kränzen. 


Eigenschaften der Actinidia polygama als Fruchtpflanze. 

Von IVEax Leichtliu in Baden-Baden. 

Die Aciinidia polygama stammt aus den Minendistrikten 
Nord-Japans, w'O sie in grösseren Beständen zusammenwachsend 
verkommt. Die Früchte werden dort von Kindern gesammelt und 
gerade so wie bei uns die Brombeeren zu Markte gebracht. Sie 
sind traubenständig, soviel ich mich erinnere, rot und schmecken 
süsslidi, sollen jedoch in Japan, wenn man sie einige Zeit liegen, 
lässt, an Aroma gewinnen. Diejenigen, welche die Pflanze 
anpreisen, sagen dem Käufer aber nicht, dass dieselbe ein¬ 
geschlechtlich oder zwitterig ist Die einzelnen Pflanzen 
sind entweder zwitterig, also unfruchtbar, und andere wieder 
haben nur männliche oder nur weibliche Blüten. Nun kann es 
Vorkommen, namentlich wenn man zur Anpflanzung Stecklings¬ 
pflanzen ankauft, dass man lauter weibliche, lauter männliche 
oder nur zwitterbiütige erhält und infolgedessen man wol 
Blüten, aber keine Frucht sieht. Aber selbst w'enn man sich 
aus Japan Samen verschafft, so muss man eine Menge Pflanzen 
zusammensetzen, um an der einen oder der anderen spärliche 
Früchte zu erlangen. Wie der Geschmack in Europa ausfallen 
wird, wissen wir nicht. Wenn mit der Pflanze etwas zu machen 
wäre, so hätten sie die intelligenten Japaner gewiss längst in 
ihren Gärten und gewiss auch in bevorzugter Weise angepflanzt. 
Ich halte sie nicht für anbauwert, und das Anpreisen derselben 
erscheint mir ebenso unberechtigt, wie das der japanischen 
»Wineberry«, Ruhm phoenicolasitis. 


Ueber Remontant-Nelken-Sorten. 

Von C. Vellmar, Handelsgärtner in Frankfurt a. 

Ich kuitivire ausschliesslich Remontant-Nelken und ziehe 
von diesen nur solche Sorten auf die Dauer, die sich bei mir 
für die Schnittblumen-Gewinnung oder als Pflanzen zum Topf¬ 
verkauf bewährt haben. Mein Hauptaugenmerk war stets darauf 
gerichtet, Nelken zu erlangen, die eine reine Färbung haben, 
grosse Blumen her Vorbringen, einfach zu kultiviren und heran¬ 
zuziehen sind, leicht und dankbar blühen und eine möglichst 
grosse Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten besitzen. Die 
Sorten, welche diese Eigenschaften meiner Ansicht und Er¬ 
fahrung nach in reichstem Masse haben, sind die folgenden: 

In Weiss: Miss Moore. Eine französische Züchtung, die 
sich vorzüglich zum Topfverkauf, sowie zum Schnitt eignet, 
jedoch ebenso wie die folgende weisse Remontant-Nelke 
Liszü Mc Gowan während des Winters eine etwas erhölite 
Temperatur (etwa + 10 » R.) verlangt. Letztere Nelke hat mit 
ihrer Vorgängerin den schönen Geruch während des ganzen 
Winters gemeinsam, während die Blumen von langen Stielen 
getragen werden und der Knospenansatz noch reicher wie bei 
Miss Mooie ist, deren Höhe 50 cm selten übersteigt, wohingegen 
IJzzie Mc Gowan 75 cm und darüber hoch wird. 

Unter^den roten Nelken sind meine Lieblingsbliimen 
Alphoiise Kmt, Le Aouave und Souvenir de p'. Labruyh'e. Be- 
s^^deiü die beiden ersteren Sorten liefern mir während des 
ganzen Jahres ihre für alle Zwecke hochgeschätzten Blumen, 
die während des Winters häufig nicht zu unterscheiden sind, 
da sie beide ausgeprägt rot gefärbt erscheinen, beide das kräftige 
blaugiüne Laub besitzen, gleich reichbltihend sind und so¬ 
wol zum Schnitt, wie auch für den Topfverkauf sich bei mir 
als vorzüglich erwiesen haben. In den wärmeren Monaten je- 
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doch nimmt Alphome Karr eine prächtig mattrosa Färbung an, 
während Le Zouave osa mit Rot gestrichelt erscheint. Beide 
Sorten sind zweifelsohne diejenigen, welche sich am widerstands¬ 
fähigsten gegen den besonders in diesem Jahre stark verherend 
aufgetretenen schwarzen Nelkenpilz erwiesen haben, dem in 
einigen Gärtnereien der nächsten Umgebung sowol junge wie 
alte Pdanzen zum Opfer gefallen sind. Gerade Alphonse Kair 
und Le Zouave sind es, die vom Handelsgürtner in Massen 
angebaut zu werden verdienen, wie denn auch bei mir über 
Dreiviertel meiner Nelkenbestände diesen beiden Sorten an¬ 
gehören. Souvenir de F. Lahntyire eignet sich vorzüglich zum 
Topfverkauf, da sie gedrungen wächst und ihre leuchtend 
scharlachroten Blumen gleichmässig zur Entfaltung bringt. Ich 
hatte öfters Pflanzen, die lO — 15 offene Blumen auf einmal 
brachten. Als Schnittsorte schätze ich diese Sorte gleichfalls 
sehr hoch. 

Als beste dunkel rote Sorte hat sich bislang bei mir 
PrSsideni Camot bewährt, indem sie sich ebenfalls bei etwas er¬ 
höhter Temperatur prachtvoll entfaltete und zahlreiche tadellose, 
an kräftigen Stielen sitzende Blumen von leuchtend braunroter 
Farbe hervorbrachte. Für den Schnitt und Topfverkauf gleich 
empfehlenswert, lässt sie sich sehr wohl mit Miss Moore und 
Lizzie Mc Gowan zusammen kultiviren. — Eine ebenfalls recht 
empfehlen.swerte rotbraune Nelken-Sorte ist Dr. Raymond 
mit kräftigem grünem Laube, starken Stielen und zahlreichen, 
zu gleicher Zeit erscheinenden Blüten, die jedoch ebenfalls ein 
tempeiirtes Haus verlangt. — Die vielversprechende ünah Pike^ 


ahren viel von sich reden 
lung im vergangenen Herbst 


weiche in England seit einigen j 
macht und auf der mainzer Ausste 
allgemein auffiel, habe ich zwar in zahlreichen Exemplaren als 
junge Pflanzen eingeführt, jedoch noch nicht erprobt*) 

Eine weitere gute englische Marktsorte ist Miss JoHffe, 
zartrosa mit schmalem grünem Laube und kräftigen Stielen.— 
Sodann ist Chateaubriand erwähnenswert, leuchtend rosa, sehr 
grossblumig, mit prachtvollem üppig blaugrünem Laube und von 
gedrungenem Wüchse, doch platzen die Blumen sehr leicht. 

Von reingelben Sorten ist mir keine bekannt, die wegen 
ihrer guten Eigenschaften von dem Handelsgärtner gezogen zu 
werden verdiente, dagegen hat sich bei mir Chevalier, gelb 
mit roten Strichen, stets als dankbarer Blühet bewährt und sich 
hauptsächlich als für den Kurzschnitt und Topfverkauf im 
Herbst geeignet erwäesen, während Mme. Maihieu, hellgelb mit 
Mattrot, und Action, gelb mit rotbraunen Stnehen, erst in 
zweiter oder dritter Linie genannt zu werden ^'erdienen. 

Von bunten Nelken kultivire ich Jean Sisley und Oii- 
flamme, erstere gelb mit Rot, letztere gelb mit Rosa gesprenkelt. 
Beide entwickeln sich sehr schön und liefern prachtvolle, für 
alle Zwecke geeignete Pflanzen. 

Ausser diesen, seit einer Reihe von Jahren erprobten 
Sorten, welche ich alle als für den Handelsgärtner passend 
erachte und mit bestem Gewissen empfehlen kann, habe ich 
noch eine Anzahl anderer Sorten in Kultur, über die ich mir 
noch kein endgültiges Urteü habe bilden können, weswegen 
ich mit demselben bis zum Abschlüsse dieser Versuche zurück¬ 
halten muss, worauf ich jedoch mit Vergnügen bereit sein 
werde, meine unmassgebliche Meinung zur Kenntnis der ver¬ 
ehrten Leser dieser geschätzten Zeitschrift zu bringen. 


Einige Bemerkungen zu den 
Meinungsverschiedenheiten der Nelkenzüchter. 

Von Max Tilrpe, Handelsgärtner in Wiederau (Sachsen). 

Wenn ich mir gestatte, den interessanten Erörterungen 
über die Kultur der Remontant-Nelken einige Bemerkungen 
hinzuzufügen, so geschieht dies nicht etwa, weil ich mich 
berufen fühle, ein entscheidendes Wort zu sprechen, nein, ich 
möchte nur einer Vermutung Ausdruck geben. 

Wenn Herr Hirsch von Nelken berichtet, die in einem 
Jahre zu Büschen heran wachsen, die 50 “60 Blüten triebe 
bringen, so setze ich auch ohne die bekräftigenden Worte der 


*) Wir ersuchen die Herren Schnittnelkeu-Knllivateuie um gefällige 
Bcantworlung der Frage; »Welchen AVert hat im Vergleich vAi Prfytdent 
Car not und Uriah Pike die dunkelb lühende Remorilaiit-Nelke Inspektor 
Ilauckt Uns schien unter allen dunklen Nelken, die uns in diesem 
Winter übersandt wurden, die Sorte Inspektor Planck — allerdings nur 
nach den abgeschnittenen Blumen beurteilt — die schönste zu sein. 

Die Redaktion. 


Herren Hoffmann und Lehnig keinen Zweifel in die Wahr¬ 
heit dieser Mitteilungen. Wer sich einigermassen unterrichtet 
hat, welcher Boden den amerikanischen Gärtnern zur Ver¬ 
fügung steht, der wird erkennen, dass die in solchem Erdreiche 
erzogenen Pflanzen ungleich schöner und kräftiger gedeihen 
müssen als in dem bereits Jahrtausende lang in Kultur gewesenen 
europäischen Boden. Der doch erst seit verhältnismässig lairzer 
Zeit bebaute jungfräuliche amerikanische Boden hat nur sehr 
weirig von seinen mineralischen Bestandteilen und Nährstoffen 
eingebüsst. Auch die Jahrhunderte hindurch nicht gestörte 
Anhäufung von natürlichen Düngern hat eine derartige Humus¬ 
bildung erzeugt, dass der dortige Ackerbauer sich vorderhand 
weder um künstliche noch um Mistdüngung zu bemühen braucht. 
Der Boden gibt ihm sein Teil ohne Entschädigung und das 
von einer Güte, die nichts zu wünschen übrig lässt. Ueber 
diesen Punkt haben alle mir bekannten Personen aus der 
neuen Welt in der angegebenen Weise berichtet. Auch ein 
zum Besuche hier anwesender Deutsch-Amerikaner, der drüben 
seit 30 Jahren Ackerbau treibt, gab für seinen Platz die 
Dichtigkeit des Humus auf 50 — 60 cm an und fügte hinzu, 
dass er in dem genannten Zeiträume in der hierzulande 
üblichen Art überhaupt noch nicht gedüngt habe. 

Ist es da zu verwundern, dass Erzeugnisse des Garten¬ 
baues, wie in diesem Falle die Nelke, die vorzugsweise einen 
frischen Boden liebt, zu einer Ausbildung kommen, die wir hier 
nicht kennen? »Es können Pflanzen infolge der ungünstigeren 
hiesigen Bodenverhältnisse garnicht dazu kommen, die Aus¬ 
bildung der amerikanischen Gartenbauerzeugnisse zu erreichen« 
— diesen Satz werden mir alle deutschen Nelkenzüchter unter¬ 
schreiben, denn es wird keiner von ihnen auch bei dem besten 
Willen in einem Jahre oder überhaupt eine Nelke zu der von 
Herrn Plirsch angegebenen Grösse heranziehen können. 

Das wäre also meine sehr viel AVahrscheinlichkeit für sich 
habende Vermutung inbezug auf das in beiden Erdteilen ver¬ 
schiedenartige Wachstum der Pflanzen im allgemeinen und der 
Nelke im besonderen, und damit wäre auch Herrn Sc h röter- 
Taucha Genüge getan — 

Ich erlaube mir nun noch hin zu zu fügen, dass es nach 
meinem Dafürhalten ziemlich belanglos für unsere Kulturen ist, 
ob wir 2 oder 3 Pflanzen hinsetzen müssen, wo die Amerikaner 
nur eine stehen haben; sind die Pflanzen sonst gesund und 
kräftig, die Sorten gut und ist die weitere Behandlung der Eigen¬ 
art der Nelke entsprechend und angepasst, so wird der sich 
ergebende Nutzen diesen gleich bleiben. Das beweisen die 
Geschäftsergebnisse der frankfurter Schnitlblumen-Züchter und 
ihre in dieser Zeitschrift veranschaulichten Gewächshaus- 
Kulturen , namentlich die beiden Nelkenhäuser des Plerrn 
Griessbauer in der mir vorliegenden Nummer. Die Frank¬ 
furter und noch einige andere sind aber auch die ersten Bahn¬ 
brecher der neuen Richtung; die Amerikaner machen es schon 
lange so und darin sind sie uns über. Schon vor 6 — 7 Jahren, 
zu einer Zeit, da die deutsche Sclmittblumen-Kultur noch in 
den Kinderschuhen stack, schrieb mir ein befreundeter Gärtner, 
der in Long Island bei New' York in Stellung w'ar, dass sein 
Prinzipal, sowie viele andere Gärtner dieser Insel, Nelken und 
immer w'ieder Nelken zögen und die abgeschnittenen Blumen 
nach New York hinein zu Markte brächten. Dadurch, dass 
sie ihre Kräfte nicht in 20—30 und noch mehr Kulturen zer¬ 
splittert, eigene Erfahrungen aber zu Nutzen und Frommen des 
ganzen Standes macht und die Errungenschaften von Wissen¬ 
schaft und Technik in ausgibigster Weise in ihre Praxis hinein¬ 
zieht, hat sich die amerikanische SchnittbUmienzucht zu einer 
Höhe entwickelt, von der wir alle — auch Herr Schröter, 
ohne ihm sonst nahetreten zu wollen — lernen können. 

Der deutsche Gärtner betrachtet eine Pflanze immer ncich 
zu sehr als einzelnes Individuum; er prüft sie in erster Linie 
nach ihrem Werte, den sie als Topfpflanze hat, und viele 
finden bei der Liebhaberei unseres Volkes für Topfblumen ja 
auch ihre Rechnung dabei. Die icoooo in Leipzig gezogenen 
Nelken kommen zum grössten Teile — dies berichtet ja auch 
Herr Schröter — in Töpfe und ein guter Teil derselben 
(ihre Zahl kann ich natürlich rechnerisch nicht nachweisen) ge¬ 
langt als Topfpflanzen zum Versand. 

Wie lange sich dieses Veifahren lohnen wird, bleibt ab- 
ziuvarten; sicher aber ist, dass durch die einfache Behandlung 
der Nelke zu Schnittzwecken in der Weise, whe sie die Ameri¬ 
kaner und einige mustergültige deutsche Gärtnereien ausüben, 
ein grösserer Nutzen erzielt wird wie bei der Topfkultur. — 
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Nach dem, was Herr Lehnig in dem Schlusssätze seiner 
Erwiderung schreibt, scheint es auch, als ob die dortigen 
Remontantnelken - Züchtungen inbezug auf Farbenpracht und 
Grösse die deutschen Topfchornelken erreichten. 

Wen Herr Lehnig mit dem Züchter von 400 Topfchor¬ 
nelken meint, glaube ich erraten zu haben und ich könnte 
bezeugen, dass die Züchtungen desselben in vieler Beziehung 
auf der Höhe der Vollkommenheit stehen. Wenn nun der 
Sohn dieses Züchters die Nelken (Topfchor-) seines Vaters zu¬ 
gunsten der amerikanischen Reniontant-Nelken aufgibt, so wäre 
das allerdings der deutlichste Beweis für die Vollkommenheit 
dieser letzteren. 

Leider geben sich unsere Nelkenzüchter viel zu wenig mit 
der Zucht der Remontant-Nelken ab. Es steht ihnen da noch 
ein weites lohnendes Feld offen. FIoflTen wir, dass es zum 
Segen des deutschen Gartenbaues betreten werde. 


Deutsche und amerikanische Remontantnelken-Kultur. 

Eine Erwiderung, *) 

Von Karl Schröter, Handelsgärtner in Taucha b, Leipzig. 

Als Erwiderung auf die von den Herren Lehnig und 
Hoffmann auf den Seiten 65 und 68/6g dieser Zeitschrift zur 
Veröffentlichung gebrachten Artikel bemerke ich folgendes: 

Vor allen Dingen erwarte ich, dass eine Kritik rein sach¬ 
lich bleibt, der kritisirte Artikel so richtig ^"erstanden wird, wie 
er eben verstanden werden .soll und nicht daran gedreht und 
gedeutelt wird, auch nicht falsche Behauptungen untergeschoben 
werden. Dann erwarte ich auch, dass der Kritiker den Gegen¬ 
beweis bringt und dass er nie persönlich wird. Ich habe 
Herrn Hirsch nicht persönlich angegriffen, sondern nur be¬ 
zweifelt, dass er die Nelkenkultur selbst praktisch handhabt. 
Ich habe auch nicht bezweifelt, dass Herr Hirsch seinen 
Posten als Landschaftsgärtner voll ausföllt. Dass ich diesen 
Posten nicht ausfüllen kann, glaube ich gern, zmnal ich nicht 
Landschaftsgärtner bin und auch nicht verschiedene Sprachen 
beherrsche, was zur Betreibung der Nelkenkultur in Deutsch¬ 
land auch nicht nötig ist. Aber ich bin Kultivateur und ein 
möglichst zweckgemäss arbeitender Gärtner und diesen Posten 
fülle ich auch aus. 

Was in mir unwillkürlich den Zw'eifel erweckte, dass 
Plerr Flirsch die Nelkenkultur nicht selbst praktisch gehandhabt 
habe, war der im Tone des Pflanzenliebhabers gehaltene 
Aufsatz. Ein Landschaftsgärtner mit einigen Plündert Nelken 
bleibt für den Massenzüchter immer nur ein Liebhaber. Ferner 
war es die Behauptung des Herrn Hirsch, von Februar und 
März bis Oktober Nelken zu ziehen, die bis zu 147 Blütenstengel 
haben, und im Durchschnitt als Pflanzen von so riesigem 
Umfange mit 50—60 BLütenstengeln in nur 10—12 fwi weite 
Töpfe zu pflanzen und mit Erfolg zu kiiltiviren. 

Plerr Lehnig sowol als Herr Ploffmann kritisiren nun 
meinen Artikel in Nr. 40 des vorigen Jahrganges dieser Zeit¬ 
schrift, aber merkwürdiger Weise befassen sich beide Plerren 
hau]Dtsächlich nur mit Nebensachen, ohne den Kern selbst zu 
berühren. Herr Lehnig meint, dass meine Kritik nur in 
Ausdrücken w-ie: rohes Verfahren, unverständlich, kein Vorteil 
usw. bestehe. Bitte, Herr Lehnig, wollen Sie gefälligst die 
Nr. 40 nachlesen. Keiner der Plerren widerlegt meine Be¬ 
hauptung, dass es unmöglich ist, in so kurzer Zeit Pflanzen 
zu erziehen, die bis zu 147 Blütenstengel entwickeln und 
solche Pflanzen in so kleinen Töpfen zur vollen Ausbildung 
zu bringen, Plerr Lehnig sagt, dass man einen so schlechten 
PI erbst und Mrinter seit 10 Jahren nicht beobachtet habe. — 
Ja, was hat denn der schlechte Plerbst und Winter für einen 
Einfluss auf das Wachstum der Nelken während des Sommers? 
Um diese Wachstumszeit handelt es sich aber doch wol, um so 
grosse Pflanzen zu erzielen 1 Dann finde ich in meiner Kritik 
auch die Behauptung des Plerrn Lehnig nicht, das Verfahren 
sei ein veraltetes, bei welchem man Pflanzen vom Frühjahr bis 
zum Plerbst ziehe. Dieses Verfahren ist ein altes, aber kein 
veraltetes; aber hier ist es ein veraltetes Verfahren, Nelken 
im Frühjahr zu vermehren. Vor jo Jahren wol, als jeder 
noch mit einigen Hundert Pflanzen herumdokterte, war dieses 

*) Wir haben nach vorgenonimenen Kürzungen den wesentlichsten 
Teil der Erwiderung des Herrn Sch röter zum Abdruck gebracht, knüpfen 
daran jedoch das dringende Ersuchen, in Zukunft bei derartigen Erörter¬ 
ungen die nebensächlichen Punkte ausser betracht zu lassen. AVir sind 
nicht gewillt, mit einem sich ins ideinliche veiirrenden Hin und Her den 
Raum dieser Zeilschrift zu füllen. Die Redaktion. 
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Verfahren gut, aber heute ist es bei der jetzigen riesenhaften 
Massenzucht einfach unmöglich, weil zu umständlich, kostspielig 
und zu viel Platz erfordernd. Wo wollten die hiesigen Massen¬ 
züchter, wie J. Theile, R. Th eile, K. Wagner, O. Thalacker 
usw. ihre Nelken im Frühjahr hinstecken und wie wäre es 
sonst möglich, kräftige bewurzelte Stecklinge in den gangbarsten 
Marktsorten 100 Stuck zu 10 M. zu verkaufen, wenn dieses 
Vermehrungsverfahren nicht das denkbar einfachste und doch 
das lohnendste wäre? Leere Mistbeetkästen hat jeder und auf 
jedes Fenster von 2 Grundfläche gehen 1500 Stecklinge“ 
150 M. Wo will man aber im Frühjahr den Platz hernehmen 
und welche Schererei und Umstände hätte man dann! 

Auch steht in den Mitteilungen über mein Kiilturverfahren 
nichts von zwei- oder zehnjährigen Nelken, denn nach der 
hiesigen Zeitrechnung sind es vom August 1894 bis zum 
August 1895 genau 12 Monate = i Jahr und dann sind unsere 
Nelken fertig zum Verkauf. Aeltere als einjährige Pflanzen 
gibt es hier nicht. Herr Lehnig lässt seine Nelken vom 
November bis Juni blühen und mithin sind seine Nelken genau 
so alt wie die raeinigen und obendrein hat er noch die grösseren 
Unterhaltungskosten zu tragen. 

Ich kiiltivirte jährlich 4000 Stück zum Topfverkauf (dieses 
Jahr über 6000) imd diese 4000 hatte ich bis längst vor Weih¬ 
nachten sämtlich verkauft und habe ich je nach der Ausbildung 
für 100 Stück 40—60 M. bekommen. Jetzt habe ich meine 
Häuser frei, um meine bis dahin in den Kästen stehenden 
englischen Pelargonien (jährliche Vermehrung 15000 Stück) 
unterzubringen. Im Februar wird der grösste Teil davon als 
junge Pflanzen verkauft, die übrigen werden verpflanzt und bis 
zur Blüte kultivirt und dann kommen schon wieder Pelargonien- 
Steckünge oder Drazaenen usw. in die Pläuser, Also 

auch bei mir, Herr Hoffmann, geht alles »im Kreise herum« 
und so ist es in jeder flotten Handelsgärtnerei. Beiläufig be¬ 
merke ich noch, dass meine Nelken (2 Sorten: Jrma und ein 
niedrig bleibender, äusserst robuster Sport von Zonave, 
Blumen durchschnittlich von 7 cm Durchmesser) auf der leipziger 
Chrysanlhemum - Ausstellung am 14. November 1894 durch 
die silberne Medaille ausgezeichnet wurden und allseitig An¬ 
erkennung und Bewunderung fanden. Verdiene ich nun mehr, 
wenn ich die Nelken zum Schnitt durchwintere oder wenn ich 
sie bereits im Herbst verkaufen kann? 

Mein in Nr. 40 des vorigen Jahrganges dieser Zeitschrift 
veröffentlichter Artikel lässt übrigens keinen Zweifel, dass ich 
hauptsächlich die Nelke für den Topfverkauf im Auge 
hatte, denn ich sowol als die übrigen Massen Züchter kuliiviren 
nur zum Topfverkauf und zum Verkauf bewurzelter Stecklinge, 
weil die Schnittnelke infolge der erdrückenden Konkurrenz der 
italienischen und französischen Schnittblumen hier nicht ein¬ 
träglich ist. Wenn ich nicht irre, ist es in und um Leipzig nur 
die Firma Otto Thalacker, die auch Nelken zum Schnitt aus¬ 
pflanzt und zwar in gewöhnliche Sattelhäuser in Grundbeete. 
Bei der Pflanzung in entsprechendem Abstande und ohne täg¬ 
liches Spritzen ist das Befinden der Pflanzen ausgezeichnet. 
Ob es sich lohnt, ist eine andere Frage. Herr Thalacker 
äusserte mir gegenüber selbst, dass Leipzig keine Stadt für gute 
Schnittnelken sei. Da werde heute einmal ein Dutzend geholt 
und die nächste Woche wieder einmal ein Dutzend. Er schicke 
alles nach auswärts.*) — Von der Ueberschwemmung mit aus¬ 
ländischen Blumen hat sich ja Herr H offmann selbst überzeugt. 
Es kosten zeitweise ein Dutzend iSh/rawo-Rosen 15—20 Pfennige 
und Nelken werden bündelweise billigst verkauft. Dass übrigens 
Herr Hoffmann genau auf demselben Standpunkte steht, wie 
er es mir mit den Worten: »Wir brauchen nichts mehr zu 

*) Es ist doch völlig beltinglos, ob ein lohnender Absatz sich am 
Platze oder auswärts findet. Die allergrüsste Mehrzahl der Handelsgärtner 
Leipzig’s arbeitet nicht für den Platz, sondern »schickt alles nach auswärts«. 
Die Hauptsache ist doch, dass überhaupt ein gewinnbringendes Geschäft 
gemacht wird. Herrn Tbalacker’s Meinung über die Einträglichkeit 
der Schnittnelken - Kultur ist übrigens eine wesentlich andere, wie sie 
Herr Schröter andeutet. Tch besuchte Herrn Thalacker’s Haudel.s- 
gärtnerei zuletzt am 8- März dieses Jahres und wurde mir auf meine ein¬ 
gehenden Erkundigungen geantwortet, dass mit Schnittnelken, trotzdem es 
sich um einen ersten Versuch handelte, der zudem nur mit schwachen 
Pflanzen (die besten waren als lopfplhmzen veikairft) ausgeführt werden 
musste, ein flottes und einträgliches Geschäft gemacht worden sei. Es ist 
doch völlig zw'ecklos, auf gänzlich unsichere Unterlagen und einseitige 
Betrachtungen Irin die Einträglichkeit bald dieser, bald jener Kultur an¬ 
zuzweifeln. Das ist berliner Vereinspraxis, die man ruhig ihrem Ursprungs¬ 
orte überlassen möge. Ludwig Möller. 
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'lernen von anderen, wir können selbst genug,« oder »wir haben 
es so und so gemacht und dabei bleibts«, unterzuschieben be¬ 
liebte, das beweist er am besten mit den Worten: »Würden 
wir hier versuchen wollen, unsere Stecklinge im Herbst zu 
vermehren, so würden dieselben bei meinem Verfahren erfrieren,« 
Also Herr Hoffraann hat es überhaupt noch nicht versucht 
und doch behauptet er, mein Verfahren sei ein veraltetes! 
Meine Nelken stehen im geschlossenen, nur mit Fenstern und 
Läden gedeckten Kasten ohne jeden Umschlag und trotz des 
diesjährigen harten Winters {—■ 21 R.) sind sie frisch und 

gesund. Voriges Jahr sind sie bei einer Kälte von 17® R. 
und bei einem dreitägigen orkanartigen Oststurm, der durch 
alle Fugen ging, prächtig durchwintert. Die Nelken sind bei 
mir im geschlossenen Kasten noch nie erfroren. 

Ferner behauptet Herr Hoffmann: »Es würde mir sch\ver- 
lich jemand glauben, Nelken im kalten Kasten in 14 Tagen 
so zu bewurzeln, dass ich selbige verpflanzen könnte.« In 
Nr. 40 aber heisst es: »So behandelt, sind die Stecklinge in 
14 Tagen bis 3 Wochen ohne Verlust bewurzelt.« Also, 
Herr Floffmann, immer hübsch genau verfahren; nicht blos 
14 Tage sagte ich, sondern bis 3 Wochen. Sodann habe ich 
nicht behauptet, dass gerissene Stecklinge schlechter wachsen als 
geschnittene. Ich habe ersteres Verfahren nicht versucht und kann 
es deshalb nicht beurteilen, aber geschnittene Stecklinge bilden 
eben schneller Wurzeln und zwar deswegen, weil nach meiner 
Erfahrung eine Schnittw'unde schneller heilt als eine Quetsch¬ 
oder Risswunde. Ja, ich habe sogar bei einigen Stecklingen 
am zehnten Tage nach dem Schneiden i cm lange Wurzel¬ 
spitzen gefunden. Was ich hier behaupte, kann ich auch ver¬ 
bürgen, Herrn Hoffmann geht es beispielsweise genau so, 
wie noch manchen alten deutschen Gärtnern, die behaupten, 
dass ein Steckling von Jhcus elastica mindestens 4 — 6 Wochen 
zur Bewurzelung brauche. Ich vermehre alljährlich 4- bis 5000 
Stück und bewurzeln sich diese .sämtlich in 14 Tagen bis 3 Wochen 
und alljährlich habe ich einige gefunden, die bereits am zehnten 
Tage die Wurzeln am Topfrande zeigten. Ferner bemerke 
ich noch, dass ich in der Annahme, mich darin mit den hiesigen 
Kollegen in Uebe rein Stimmung zu befinden, dass es einfach 
unmöglich ist, Nelken mit 50, 60—147 Blütenstengeln in so 
kurzer Zeit heranzuziehen,. die Mehrzahl (wir) gebrauchte. 
Niemand kann ein solches Wachstum nachweisen, wo die Mehr¬ 
zahl jede Woche zweimal entspitzt werden muss. Dieser Punkt 
ist sowol von Herrn Lehnig, als auch von Herrn Hoffmann 
einfach übergangen worden. Die Nelke braucht mindestens 
6 Wochen, bevor es überhaupt möglich ist, sie zu entspitzen. 
Ich pflanze meine Nelken schon Ende April aus, Herr Hirsch 
dagegen erst zu Anfang Juni. Vielleicht hat Herr Hirsch seihe 
Nelken in den möglichst kleinen Töpfen bis zum Juni bereits 
zu IO— zotriebigen Pflanzen herangebüdet. Oder sollte doch 
vielleicht ein deutscher Kollege solche Erfolge aufzuweisen 
haben, so würde es mich freuen, wenn er darüber in dieser 
geschätzten Zeitschrift berichten würde. 

Noch will ich Herrn Hoffmann bitten, meine Kritik noch¬ 
mals durchzulesen. Wo behaupte ich denn, dass bei Leipzig- 
alljährlich Hunderltausende von Nelken getrieben werden? 
Ich schrieb in Nr, 40 dieser Zeitschrift, dass hiesige Firmen, die 
mehr denn 100 OOO Nelken ziehen, alle im HeiKst vermehren. 
Wenn ich von Vermehrung spreche, so handelt es sich eben 
nur um die Vermehrung und nicht um die Treiberei. Soviel 
Nelkgn wie angegeben, werden tatsächlich gezogen, nicht aber 
getrieben. Nelken werden überhaupt nicht getrieben, sondern 
es wird aufgrund der Erfahrungen des Kultivateurs der Zeit- 
punkt des Flores durch Entspitzen genau bestimmt, denn sonst 
könnte mau mit derselben Berechtigung aucli sagen, dass man 
gefüllte Primeln treibt. Dieselben blühen eben bei -j- 8*^ R. 
am besten und vollkommensten wie auch die Nelken. 

Dass ich übrigens mit dem von mir angegebenen Verfahren 
und dem Zweifel an Herrn Hirsch’s Ausführungen nicht allein- 
stehe, beweist das Kulturverfaliren des Flerrn Griessbauer- 
Frankfurta, M., welches sich mit dem meinigen vollständig deckt. 
Auch Herr Gri essbau er schneidet (nicht bricht) seine Steck¬ 
linge im August, pflanzt sie dann in kleine Topfe imd über¬ 
wintert sie in flachen Kästen, Auch Herr Griessbauer stutzt 
die Triebe nur alle 4 Wochen und hört nach dem Juli damit 
auf, um im Dezember blühende Nelken zu haben. Es kann 
hiernach jeder berechnen, wie lange eine Nelke zum Wachstum 
braucht. Ich stutze Mitte April, um zu Anfang August, also 
3^/j Monate später, blühende Pflanzen zu haben. Ilerr Flirsch 


stutzt bis Mitte August, um vermutlich im Dezember blühende 
Nelken zu haben, und sind das auch 3Vs Monate. Herr 
Griessbauer stutzt bis nach dem Monat Juli, um zu Anfang 
Dezember seine Nelken in Flor zu haben, und da das vier 
Monate sind, so ist demnach das amerikanische Wachstmn 
dem europäischen gleich. Auch Heix Griessbauer hebt die 
Nelken mit etwas Ballen aus und pflanzt sie in entsprechendem 
Abstande, um der Luft Zutritt zu ermöglichen. Auch Herr 
Griessbauer spritzt nicht, sondern giesst, wenn es überhaupt 
nötig ist, mit der Brause und nicht nur mit dem Schlauche, 
denn das Anspflanzen auf Grundbeete hat den Vorzug vor dem 
amerikanischen Pflanzen auf Tabletten, dass das Beet fast nie 
austrocknet, während die Erdschicht auf Tabletten öfter und 
migleichmässig trocken wird, und dass Herr Griessbauer mit 
diesem Verfahren auch ohne das tägliche Spritzen Erfolge er¬ 
zielt, welche den amerikanischen nichts nachgeben, wenn nicht 
gar sie übertreffen, lassen die Abbildungen deutlich erkennen. 
Und wie stehen die Pflanzen trotz des Abstandes! Wie die 
Kerzen so stramm und kraftvoll! 

Endlich will ich bemerken, dass die Zuschriften, welche Herr 
Flirsch erhalten hat, nur dann von Wert sind, wenn sie von be¬ 
kannten Massenzüchtern stammen und dieselben dem von Flerrn 
Hirsch angegebenen Verfahren rückhaltslose Anerkennung 
zollen und somit der amerikanischen Methode den Vorzug geben. 


etriere 


[itteilungen. 


Heliotropium Brnant. 

Die Heliotrop-Sorte Brumit eignet sicli ihres niedrigen 
und dankbaren Blüliens wegen ganz vorzüglich zu EmfassmigeTi und 
niedrigen Gruppen. Es ist mir schade^ dass dieselbe so wenig bekannt 
ist. Wenn man sie erst einmal verwendet, bezw. Jcenneii gelernt bat, 
kann mau sie nicht wieder entbehren. Sie lässt sich, wie oben schon 
bemerkt wurde, zu niederen Gruppen sehr gut verwenden, weil sie nicht 
viel höher v\de 20 cm wird* Sie verzweigt sich gut und bringt grosse^ 
schön helllillafarbene Blmiieudolden von köstlichem Vanillediift, Es hebt 
sich diese Farbe von auderen gut ab, sodass die Sorte Brrtant selbst 
als Einfassung des dunklen Heliotrop Anna Turell von augenebmer 
Wirkung ist, weil die hellen Blnmen dem Beete einen hübschen Ab¬ 
schluss geben. 

Als Topi’pilaiize ist Briiccnt sehr beliebt und cUs sowol zur Deko¬ 
ration, wie auch zum A'eikauh Im Topfe bildet diese Sorte, wenn sie 
öfter veipflanzt und mit flüssigem Dünger ab und zu gegossen wird, dicht 
%"erzweigte Büsche, an denen vor Blumen fast keine Blätter zu sehen sind. 

Inbezug auf die Ueberwintenmg muss sie allerdings etwas warmer 
gehalten werden als die anderen Sorten, dann blüht sie aber auch den 
ganzen A\^mler hindurch; ja selbst ganz kleine Stecklingspflanzen blühen 
schon in einlgeu Wochen und liefert diese Sorte somit auch ein ganz 
vorzügliches Material lür Jardiüieren usw. 

Dieses schöne Heliotropittm fand ich im Jahre 1884 in Leipzig 
ausgestellt und habe es seit der Zeit in Kultur. Ich kann Heliotropium 
Bruant aufgiimd meiner bisherigen Beobachtungen mit gutem Gewissen 
jedermann nur warm empfehlen. 

J. Biemüller^ Obergärtner in Gross-Tabarz. 

Hippeastrnm robnBtmii (Amaryllis), 

Das I/ippeastrum rohustum wird für die Zimmerkultur von fach¬ 
männischer Seite fast garnicht empfohlen, trotzdem es für diese Verwendungs- 
arl eines der besten und seböusten Zwiebelgewächse ist, das während 
des ganzen Jahres unsere Wohnungen iu der schönsten Weise schmüclct.* 
Nirgends iindet man es so bevorzugt und verbreitet als hier in Süd-Livland. 
Seiten sieht man ein Blumeufenster, welches nicht durch ein Hippeastriim 
rohiistum mit seinen herrlichen Blumen oder dem dekorativen Blattwerk 


geziert 


wäre. 


Hat mau die Zwiebeln iu verschiedener Stärke in Kultur, so erzielt 
man auch zu den verschiedensten Jahreszeiten blühende Pfianzen, Ich 
habe sie gewöhnlich zu Weihnachten zur Blüte gebracht. 

Hippeastrum rohuHum verlangt eine stark verrottete Mistbeet- und 
Kasenerde, Kachdem die Pflanzen eine kurze Kuhezeit durchgemacht haben, 
verpflanzt man sie wieder und stellt sie ans F'eiister. Es kommt sehr darauf 
an, dass die Blätter nie absteiben, denn auch nichtblühend ist diese 
I^flanze infolge ihres zierenden AVuehses und ihrer herrlichen giaiizenden 
Belaubung ein Schmuckstück. In ihrer Vegetationszeit verlangt sie reiche 
lieh Wasser und von Zeit zu Zeit zur Kräftigung der Blüte auch einen 
Guss von flüssigem Guano. 

ln der letzten Zeit sind viele neue, sehr empfehlenswerte Varietäten 
englischer Züchtung aufgetaucht, die durch ihre Reich bl ütigkeit besonders 
zur Schnittbhimen-Gewhinuog für die Wintermonate die älteren Hybriden 
^^'eit übertrefTen und einen ausserordentlich wertvollen Bindewerkstoff liefern. 

H. Saar, Obergärtner in R am kau in Livland {Russland). 

*) Erst in Nr. 4, Seite 45 des laufenden Jahrganges dieser Zeitschrift 
wurde Hippmstrum rohusittm als eines der dankbarsten Zimmei^ewachse 
empfohlen. Die Redaktion. 
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eher das neue Veilchen The California, welches durch 
seine ungewöhnliche Grösse hier gewaltiges Aufsehen er¬ 
regte, berichtete ich bereits 
auf Seite 33 dieser Zeitschrift. 

Heute bin ich nun in der Lage, 
den geehrten Lesern einige bild¬ 
liche Darstellungen zu geben. 

Ich verweise hier kurz auf das an 
angegebener Stelle Gesagte und 
wiederhole, dass The California als 
ein reichblühendes, sowol für Topf- 
wie für Freilandkultur sehr geeignetes 
Veilchen empfohlen w'erden kann. 

Die Pflanzen wachsen schnell und 
üppig, sind daher bestens imstande, 

Krankheiten erfolgreich zu wider¬ 
stehen, von denen manche andere 
Sorten leicht befallen und alsbald zu¬ 
grunde gelichtet w'erden. Die Blumen 
sind grösser wie ein amerikanischer 
Dollar, haben eine reine hellblaue 
Farbe und werden von 25 cm langen, 
kräftigen Stielen aufrecht getragen. 

Dieses Veilchen hat einen starken 
angenehmen Duft und artet nicht aus. 

Die Blütezeit dauert hier vom Oktober 
bis April (Regenzeit). Versuche mit 
der Kultur unter Glas sind hier eben¬ 
falls befriedigend ausgefallen. 

Herr Joseph Carbon e hat das 
Veilchen The California durch Zufall 
3 Jahren zwischen seinen Sära- 


Das neue Veilchen »The California«. 

Von Albert Gülzow in San Jose (Kalifornien). 

dollargrossen. Blumen wie der Eiffelturm über die Hausschorn¬ 
steine, über die nur —10 cm lang gestielten Blumen anderer 

Veilchen, wie Mane Luise und dergl, 
eraporragen. —■ Auf anderen Ab- 


vor 






lingen gefunden und seit dieser Zeit 
für die Vermehrung gesorgt. 

Herr Emory E. Smith in Palo 
Alto, Kal., hat es nun kürzlich er- 
w'orben und am i. Februar dem 
Handel übergeben. 

Meine Bleinung ist die, dass das 
neue Veilchen, falls es sich auch für 

die nordischen Treibereien eignet, was bis heute noch nicht 
erprobt ist, seinen Weg in die deutschen Schnittbluraen- 
Kulturen bald finden und 
sich dann selbst 
pfehlen wird. 


Strauss von dem Veilchen *The California a. 


em- 


Nachschrift der 
Redaktion. Wir wollen 
die Gelegenheit be¬ 
nutzen, um jenen unserer 
geschätzten Leser, die 
mit den amerikanischen 
gesch äftli ch e n Gepil 0 g en- 
heiten weniger bekannt 
sind, einen Einblick in 
die Praxis amerikanischer 
Gärtnereien und ameri¬ 
kanischer Zeitungen zu 
erößhen. 

Der Herausgeber der 
in San Franzisko erschei¬ 
nenden grössten Tages¬ 
zeitung »The Examiner« 
hat einen grossen Vorrat 
dieses neuen Veilchens 
gekauft und lässt dessen 

rj 

Lob in seiner Zeitung 
von den verschiedensten 
Verfassern in spalten¬ 
langen Artikeln verkün- 
Alle diese Mit- 


Feld des Veilchens .>The California«. 


den. 


teilungen sind reich und zum grössten Teile in sehr drolliger 
Weise illustrirt. Die Blütenstiele des neuen Veilchens sind 
auf den Abbildungen, angeblich in der Wiedergabe der echtesten 
Naturtreue, in Wirklichkeit 35 c?n lang gezeichnet, sodass die 


bildungen waten die blumenpflücken¬ 
den Jünglinge bis an die Kniee in 
dem hohen Laub der endlosen^ 
Veilchenfelder. 

Der Zeitungsmann bietet nun den. 
Lesern seines Blattes das neue Veil¬ 
chen znni Kaufe an: i Pflanze 40 Pf., 
3 Pflanzen i M., 5 Pflanzen i M.öoPf. 
und fertig verpackt 20—-40 Pf. mehr. 
Die Bestellung wird vereinfacht durch 
einen in der Zeitung abgedruckten 
Bestellzettel, den der Veilchen freund 
oder die Veilchenfreundin nur aus- 
zuschneiden, auszufüllen und ein¬ 
zusenden braucht. Wie auf der einen 
von uns in verkleinerter Form wieder¬ 
gegebenen Abbildung ersichtlich ge¬ 
macht wird, drängen sich die Be¬ 
wunderer und Bewunderinnen zu der 
Schaustellung dieser Neuheit, und. 
wie flott deren Versand geht, das 
soll ein zweites, gleichfalls verkleinert 
vviedergegebenes Bild veranschau¬ 
lichen. Der Mann vom »Examiner« 
bemerkt dazu: 

»Die aus allen Gegenden kom¬ 
mende Nachfrage nach dem kalifor¬ 
nischen Veilchen war am letzten 
Sonntage eine so gew'altige, dass be¬ 
sondere Anordnungen getroffen wer¬ 
den mussten, um den Anforderungen 
nach Möglichkeit zu genügen. Es war 
nicht möglich, alle Aufträge am Tage 
ihres Einganges auszuführen und kam. 
der Grundsatz zur Geltung: Wer zu¬ 
erst kommt, wird auch zuerst bedient. 
Die Pflanzen werden zu dreien in eine mit geöltem Papier 
ausgeschlagene, ifl^cm lange Kiste gelegt, sodass keine Wurzeln 

beschädigt w’erden und 
sind die Pflanzen mit 
etwas Erde und Mos 
umgeben, um sie mög¬ 
lichst frisch zu erhalten.« 

Es dürfte entbehrlich 
sein, noch besonders zu 
betonen, dass auch die 
Kisten und die Art cfer 
Ver|:)ackung bildlich ver¬ 
anschaulicht sind. — 
Plerr R i c h a r d L o h r- 
mann in Menlo Park 
{Kalifornien), der uns 
gleichfalls verschiedene 
Nummern von »The' 
Examiner« sandte, be¬ 
merkt am Schlüsse seiner 
Zuschrift; »Es dürfte die 
Leser Ihrer Zeitschrift 
interessiren, auf welche 
Weise man hier im 
Westen »Geld macht«. 

Freilich werden die 
Herren Gartenkünstler 
» Berlin- Potsdamer Rich¬ 
tung « in heiliger Ent¬ 
rüstung — ähnlich wie 
über das Giessen mit 
ausrufen: »Das ist nicht mehr gärtnerisch!« — 
diese Neuheit bald auch in den deutschen 
Kulturen sich dem prüfenden Blicke des Fachmannes darbieten. 


dem Schlauche — 
Sicher wird 
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Die Blumen - Treiberei in und um Paris. 
Von Matthias Gebhardt in Paris. 


Die Treibkuitur der Veilchen. 

Um das Veilchen mit Erfolg für die Treibkuitur zu be¬ 
nutzen, wird die Heranzncht dem besonderen Zwecke angemessen 
betrieben. Das Veilchen kann bekanntlich auf verschiedene 
Arten vermehrt werden. Die 
einfach blühenden Sorten sind 
bequemer aus Samen heranzu¬ 
ziehen , während die gefüllt¬ 
blühenden V arietäten durch 
Teilung der alten Pflanzen, 
sowie durch Verpflanzen dei' 

Ausläufer vermehrt werden. 

Wo eine Vermehrung durch 
Samen möglich ist, zieht man 
diese vor, denn solche Pflanzen 
werden viel kräftiger und reich¬ 


blühender. 

Das Treiben geschieht hier 
auf verschiedene Weise und 
werden entweder in Töpfen 
oder im freien Grunde stehende 
Pflanzen dazu verwendet. Die 
Züchter sind darauf bedacht, 
dass sie für jeden Fall gesichert 
sind, sie also zunächst genügend 
Pflanzen für den Topfverkauf 
haben, ihnen dann aber auch 
eine ausi eichende Anzahl 
Pflanzen bleibt, um täglich 
frisch gepflückteVeilchen liefern 
zu können, und das besonders 
für die iMunate Dezember bis 
März, w'O für die in Paris statt- 
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Schaustellung des Veilchens -^The California® 
im Geschäftshaus der Zeitung »The Examiner« in San Franzisko* 
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findenderi Winterfestüchkeiten 

ungeheuere Mengen von Bliimeii beansprucht werden. Doch 
ist die Topfkultur fast verschw indend gegen„, 5 jiq..I$.HlLMr. 
ausgepflanzten Veilchen. 

Das V&ilchen der vier Jahreszeiten wird für die Treibkuitur 
vorbereitet, indem Ausläufer von solchen Pflanzen genommen 
werden, die noch nicht getrieben waren. Von Wichtigkeit ist, 
dass das Herz dieser Ausläufer unbeschädigt ist und dass die 
Bewurzelung derselben schon gut vorgeschritten war, als sie 
von der Mutterpflanze 
getiennt wurden. F.s 
werden immer drei oder 
vier solcher Ausläufer 
zusammen genommen 
und gepflanzt, wodurch 
kräftige Pflanzen erzielt 
werden. Die Pflege ist 
in der ersten Zeit nach 
dem Pflanzen, sowie 
während des Sommers 
die gleiche wie bei den 
für die Freilandkultur 
bestimmten Veilchen. 

Sobald dann aber ein 
neuer Entwicklungs¬ 
abschnitt beginnt und 
wieder Ausläufer hervor¬ 
sprossen, gilt es aufzu¬ 
passen und diese zu 
unterdrücken. Hierauf 
richtet jeder Treibgärt¬ 
ner sein Hauptaugen¬ 
merk, denn ohne diese 

Vorsicht würde der Biütenreichtum nur ein geringer sein. 
Werden nun zu dieser Zeit, meistens zu Anfang August, wenn 
trockene Witterung herrscht, die Beete stets feucht gehalten, 
so wird das Herz jeder Pflanze erstarken. Aehnlich wäe diese 
Art Pflanzen wollen auch jene aus Samen gezogenen behandelt 
werden, wenn in den Herbstmonaten die natürliche Feuchtig¬ 
keit ausbleibt. 

Ungefähr Mitte Oktober wird damit begonnen, die Pflanzen 
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Pack- und Versendungsraum für das Veilchen »The California* 
im Geschäftshaus der Zeitung »The Examiner« in San Franzisko. 


in einen geschlossenen Raum zu bringen. Äni vorteilhaftesten 
wird so verfahren, dass die Kästen an einem der vollen Alittags- 
sonne ausgesetzten Platze mit ihrer Neigung gegen Süden aui- 
gestellt werden. Die sorgfältig gereinigten Pflanzen werden 
nebeneinander in die zur Hälfte mit leichter Erde gefüllten 
Kästen gepflanzt. Es ist wichtig, dass die Kastenw'ände nur 
so hoch sind, dass das Glas bis 20 cm w'eit vom Laube der 
Pflanzen entfernt ist. Die Fcnster werden nur kurze Zeit während 

des Anwachsens etwas ge¬ 
schlossen gehalten und wird 
dann bis Ende November 
reichlich gelüftet. Im übrigen 
bleiben die Veilchen unberührt, 
ausser dass sie gleich nach 
dem Pflanzen genügend be¬ 
wässert wurden. 

Wenn das Treiben beginnen 
soll, werden die um die 
Kästen führenden I.aufsteige 
über einen halben Meter tief aus¬ 
gegraben, und wird sodann der 
herausge.schaflte alte Dünger 
oder die Erde durch ein Ge¬ 
misch neuen und alten Pferde¬ 
düngers und auch frischen 

h-, J 

Laubes ersetzt. Jeden Monat 
wird etwas neuer Dünger nach¬ 
gefüllt, damit die schwindende 
Wärme wieder ersetzt wird und 
die Wände des Kastens immer 
bis zur gleichen Hohe von dem 
WämiestofT umgeben bleiben. 
Tritt Frostwetter ein, so müssen 
die Fenster während der Nacht 
durch Strohdecken geschützt 
werden, sobald aber des Mor¬ 
gens die Temperatur das Ent¬ 
fernen der Decken gestattet, 
müssen sie von den Fenstern genommen werden. 

Ein anderes. Verfahren ist, die Pflanzen im Herbst auf 
ihrem Standorte stehen zu lassen. Für diesen Zweck müssen 
aber die Beete schon ini Frühjahr der Grosse der darüber zu 
stellenden Kästen angepasst hergerichtet werden. Das Panno- 
Veilcken wird z. B. allgemein auf diese Weise getrieben, weil 
durch die nochmalige infolge des Verpflanzens im Plerbst be¬ 
wirkte Störung die Farbe der Blumen beeinträchtigt werden 

würde. Man lässt des¬ 
halb dieser Sorte vom 
Sommer bis in den 
Herbst dieselbe Pflege 
angedeihen wie den ein¬ 
fachen Veilchen. Ende 
September werden alle 
Ausläufer entfernt und 
darauf die Kästen über 
die Pflanzen gesetzt. Der 
einzige Unterschied 
zwischen dem Treiben 
dieser Sorte und dem 
Veilchen der vier Jahres- 
seiien ist das Verfahren, 
sie früher geschlossen 
zu halten. Wenn tiiese 
Pflanzen zur Blüte ge¬ 
langen, sind sie auch 
geeignet, um in Töpfe 
gesetzt und so auf clen 
Markt gebracht zu wer¬ 
den. Das Veilchen The 
Czar wird hier w'ie über¬ 
all auch viel zur Gewinnung des Laubes gezogen, welches zur 
Umrahmung der Veilchenbouketts benutzt wird. 
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Daa neue Veilchen Frincesee de 

^\^ie im MärJi-Hefl: der ^Revue de IM Iorticiiltiire beige et etrang^re^< 
berichtet wird^ bringt die Firma Vi I m o ri n - A n d r ie ii x & K o* in Paris 
dieses Frühjahr ein neues, Ppüicess^ de Galles benanntes Veilchen in 
den Handel, das in Frankreich in der Provence^ d. h* dem am AlUtel* 
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ineere zwischen Rhone und Var belegeneii Landes teile in grossen Massen 
zu Exj)ortzwecken knltivirt wird. 

Die Herkunft dieser Neuheit ist noch nicht festgestelltj doch wird 
sie für eine von dem bekannten Veilchen Ze C^ar gänzlich verschiedene 
V:irietät gehalten^ die inbezug auf Grosse und Schönheit alle bisjetzt be^ 
kannten und in Kultur befindlichen Veilchen ln den Schatten stellen soll- 
Die breiten abgerundeten Elumenblütter und die von den bis 20 cm 
langen straffen Stielen getragenen> ausserordentlich wohlriechendeji Blumen 
von dunkelvdoletter Färbung lassen die Züchter in Princcsse de Galhs 
eine Errungenschaft von bleibendem Werte vermuten. Die Blumen sollen 
von ausserordentlicher Grösse (so gross wie die einiger Pens 6 es-Sorten) 
und die Plianzen stark remontirend sein. 

AVenii die ^^eilchen-Neuheit Princesse de Gallen die ihr nach¬ 
gerühmten Eigenschaften alle besitzt, dann v-ird sie bald eine wertvolle 
Bereicherung unserer langstieligen Schnittblumen bilden und für Binde¬ 
zwecke allgemein begehrt werden- 



'«.©bsigatten.sH 



Die schwarzfrüchtige persische Aprikose »TlorZiran«. 

Von St. Olbrich in Zürich-Hirsianden. 

Es sind bekanntlich mehrere Jahre der Beobachtung er¬ 
forderlich, bis man über den wirklichen ’iVert einer neuen Obst¬ 
sorte endgültig mit einiger Sicherheit urteilen kann, namentlich 
wenn es sich um Sorten handelt, deren Tragbarkeit erst spät 
eintritt. Auch können sehr oft aussergewöhnliche klimatische 
und Bodenverhältnisse einer Gegend die Erfolge stark be¬ 
einflussen. 

W'enn ich nicht irre, ist die schwarzfrüchtige persische 
Aprikose Tlor Ziran vor mehr als lo Jahren von Späth- 
Berlin als Neuheit verbreitet, bezw, aus Tiflis eingeführt worden. 
Seitdem hat man nichts mehr von derselben gehört, was im 
allgemeinen in der heutigen schnelllebigen Zeit nicht viel be¬ 
deuten will. Selbst Späth führt die Sorte in seinem Kataloge 
nicht mehr. Es scheint, dass man es nicht hat erwarten können, 
bis die Sorte in das tragfähige Alter kam, oder man hat sie 
eben falsch behandelt, wodurch die Tragfähigkeit beeinträchtigt 
wurde, wie es mir auch ergangen ist. Ich glaubte, diese Sorte 
wie andere Aprikosen-Sorten behandeln zu müssen und bemühte 
mich jahrelang, Palmetten davon zu ziehen, konnte sie aber 
ihres Wuchses wegen nicht in der strengen Ordnung halten, 
bis ich die ganze Palmetten-Anzucht vorläufig aufgab. 

An einer Palmette mit überstark entwickeltem Mitteltriebe 
entfernte ich die Seilenäste und machte einen Hochstamm 
daraus, den ich ohne jeden Schnitt seinem Schicksale überliess. 
Dieser Baum ist jetzt zu einer ansehnlichen Grösse heran¬ 
gewachsen und hat die letzten zwei Sommer ziemlich viel 
Früchte getragen, nachdem er vorher schon des öfteren geblüht, 
aber keine Früchte an gesetzt hatte. 

Nach dem zweimaligen Früch teert rag zu urteilen, kann ich 
diese Sorte als eine ganz eigenartige uncl gute nur empfehlen. 
Allerdings muss man sie einfach wie einen Pllaumenbaum, 
ohne viel daran zu schneiden, erziehen und sie sich ungehindert 
entwickeln lassen. Die Krone nimmt dann einen ausgebreiteten, 
mehr flachen als hohen Wuchs an. 

Die Früchte waren hier ziemlich gross, so wie etwa eine 
mittelgrosse Aprikose, nur mehr breitgedrückt als rund; sie 
haben eine schwarzviolette Schale, die sich leicht abziehen 
lässt. Das Fruchtfleisch ist fest, orangegelb, von einem fein 
aromatischen, melonenartigen Geschmack und löst sich gut vom 
Stein. Die Früchte reiften hier im vergangenen nasskalten 
Sommer zu Anfang September und machten den Eindruck, 
als ob sie sich lange auf bewahren lassen würden. Die eigen¬ 
artige Farbe der Frucht, sowie deren besondere Güte lässt 
diese Sorte als eine gute Marktfrucht und ebenso für Konserven¬ 
fabriken geeignet erscheinen, da sie der leicht abziehbaren 
Haut, sowie des stark gefärbten Fruchtfleisches wegen im Gegen¬ 
sätze zu den jetzt stark im Vordergamde der Erörterung 
stehenden japanischen Pflaumensorten mit ihrem w'enig an¬ 
genehmen Geschmack leicht verwendbar ist. 

Nach Holz, Wuchs und Belaubung im allgemeinen beurteilt, 
steht Thr Ziran den japanischen Pflaumensorten ziemlich nahe 
und bildet ein Mittelding zwischen Aprikose und Pflaume, da 
sie dem allgemeinen Aussehen nach der ersteren I-Iolz und 
Belaubung und der letzteren Wuchs und Frucht besitzt. 

Da der Wuchs ein sehr kräftiger ist, lassen sich mit 
Leichtigkeit Hochstämme beranziehen, welche auch die einzig 


zu empfehlende Form sind, und da deren Widerstandsfähigkeit 
sich auch in den strengsten Wintern bewährte, so steht ihrer 
Anpflanzung in dieser Beziehung kein Hindernis im Wege. 

Es ist wünschenswert, dass auch von anderer Seite die 
gewonnenen Erfahrungen über diese eigenartige Obstsorte be¬ 
kannt gegeben werden. Jedenfalls hat doch seit deren Ein¬ 
führung mancher Obst freund dieselbe angepflanzt und auch 
Geduld genug besessen, ihre Tragbarkeit zu erwarten. 


Die Mariana - Pflaume. 

Von W. P. Kiemetz, 

Baumschulbesitzer in Temesvar (Ungarn). 

Die Mitteilungen des Herrn Uhink über die Mariatia- 
Pßaiime in ihrer Verwendung als Unterlage haben mich lebhaft 
interessirt, da ich diese Pflaumensorte seit einigen Jahren besitze. 

Der auf Seite 56 erschienene Artikel des Herrn Weigel t 
über dieselbe Sorte erregt jedoch in mir das Bedenken, ob 
wol alle als Mariana-Pßanmen verbreiteten Pflanzen echt sind. 

Im Jahre 1892 habe ich mir 5 amerikanische Pflaumen 
angeschafft und zwar aus der Baumschule von Barbier & 
Fils, deren Sortenbezeichnung ich immer zuverlässig fand. Es 
waren dies Kanawha, Mimur, Mariana, Robinson und Spaulding. 

Nun sagt Herr Weigelt, dass die Mariana - Pßautne zur 
Zwischenveredlung wie geschaffen sei und an raschem Wachstum 
die Schöne von Löiven übertreffe. Nach meinen Erfahrungen trifft 
das jedoch nicht zu. Die Mariana-Pßautne ist wol sehr stark¬ 
wüchsig und erreicht in einjährigen Pflanzen bis zu 150 cm 
Höhe, ist jedoch so reich beästet, dass sie eine förmliche 
Pyramide bildet. Zur Zwischenveredlung ist sie nicht geeignet, 
schon der vielen Seitentriebe wegen nicht, die keinen so glatten 
und reinen Stamm geben, auch wächst sie nicht so gerade, um 
mit der Schonen von Löwen in Vergleich gestellt zu werden. 

Blatt und Wuchs ist, wie Herr Uhink richtig sagt, 
der Kirschpflaume ähnlich. 

Eine Ausnahme von den oben angeführten Sorten macht 
Spatdding. Während die übrigen 4 Sorten einen kirschpflaumen¬ 
ähnlichen Wuchs und desgleichen Blätter haben, ist diese Sorte 
im Blatte mehr unseren Pflaumen älmlich, aber von so ausser- 
gewÖhnlLch starkem Wüchse, dass auf sie die Ausführungen des 
Herrn Weigelt; dass sie zur Zwschenveredlung wde geschaffen 
sei und die Schöne von Löwen übertreffe, wohl zutreffen. Ich 
hatte davon einjährige Triebe von 3 m, die meisten aber von 
2 m Höhe. 

Sollte die von Herrn Weigelt gemeinte Sorte nicht 
Spaulding sein? 

Ich habe dies zu erörtern für notwendig erachtet, da sich 
wol mancher Gärtner die Mariana-Pßaume anschaffen und in 
Zweifel kommen dürfte, wenn er die Eignung zur Zwischen¬ 
veredlung an seinen Pflanzen nicht findet. , 

In Frankreich wird die aus Stecklingen herangezogene 
Mariana - Pßaume zu Unterlagen bereits zum Tausendpreise 
angeboten. 

Diospyros Kaki (Japanische Dattelpflaume oder 
Persimone) und Psidium Cattleyanum. 

Von K. Brenner in Such um-Kaie (Russland). 

Durch die auf Seite 33 dieser Zeitschrift veröffentlichte 
Abhandlung des Herrn L. Lüth-Wesel über Persiinonen 
fühle ich mich 's'eranlasst, etwas näheres über dieselben mit¬ 
zuteilen, da ich mich schon mehrere Jahre mit besonderer Vor¬ 
liebe mit den Diospyros beschäftige und besonders, weil jene 
Fruchtbäume einen Anbau versuch in geschützteren Lagen 
Deutschlands verdienen. 

Hier im Garten »Synop« Sr. kaiserlichen Hoheit des Gross¬ 
fürsten AlexanderMichailowitsch stehen zwei ältere, etwa 
8 Jahre alte Bäume von einer ungefähren Höhe von 6 — ß /«, 
die von dem früheren Besitzer des Gartens aus dem Süden 
Frankreichs bezogen worden sein sollen. Die genannten beiden 
Exemplare trugen im Herbst 1891 die ersten Früchte und zwar 
3Ö Stück. Im darauffolgenden Winter hatten dieselben einen 
Frost von etwa — 8 ^ R. ausgehalten, unter dessen . Einwirkung 
hier 25 jährige Eucalyptus erfroren, ebenso Acacia dealbata uncl 
A. decurrens von einer Stammstärke, dass ein Mann sie nicht 
umspannen konnte, während selbst die niclit ausgereiften Spitzen 
der Diospyros Kaki nicht im geringsten gelitten hatten. Hieraus, 
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sowie aus dem Umstande, dass die Persimonen in Tiflis, wo 
häufig bis 15^ Kälte herrschen, noch gut fortkommen, dürfte wol 
der Schluss zu ziehen sein, dass dieselben in milden Gegenden 
Deutschlands sehr gut gedeihen dürften, und das um so mehr, 
wenn sie im Winter durch eine trockene Stroh- oder andere 
Decke geschützt werden. 

Die Diospyros gedeihen fast auf jedem Boden sowol in 
trockener, als auch in nasser Lage, ja in letzterer wachsen sie 
besonders üppig, sodass auf solchen feuchten Plätzen Triebe 
von I Va Länge sehr häufig sind. In tiefgründigem Boden 
gedeihen sie am besten. Am leichtesten wachsen dieselben 
veredelt auf die hiesige wfilde Dattelpflaume, Diospyros Lotus. 
Die Diospyros virginiana taugt als Unterlage nichts, da dieselbe 
erstens nicht mit jedem Boden vorlieb nimmt und zweitens 
als Unterlage zu langsam wächst. Das Pfropfen hinter die 
Rinde ist meiner Erfahrung nach die beste Veredlungsart; alle 
anderen Veredlungen wachsen sehr schlecht an mit Ausnahme 
des Okulirens auf das schlafende Auge. 

Als im Herbst 1893 Seine Hoheit mit seinem erlauchten 
Bruder »Synop« besuchte, war gerade (am 26. Oktober) eine 
Frucht so ziemlich reif und trotzdem sie ihre völlige Güte noch 
nicht erlangt hatte, wurde sie als sehr schmackhaft bezeichnet. 

Den Transport halten die Früchte sehr gut aus. Ich 
sandte von hier 50 Stück nach St. Petersburg, wo dieselben sehr 
gut angekomnren sind. Ebenso schickte ich im September v. J. 
4 Zweige mit 25 nicht ganz ausgereiften Früchten zu der inter¬ 
nationalen Obstausstellung nach St. Petersburg, doch habe ich 
bisjetzt leider noch nicht einmal erfahren, ob dieselben über¬ 
haupt dort angekommen sind. 

Die Früchte müssen, sobald sie Flecken bekommen, welche 
ihr das Ansehen geben, als ob die ganze Frucht durchsichtig 
würde, vom Baume genommen und dürfen erst dann gegessen 
werden, wenn sie schon ganz weich sind. Wenn früher genossen, 
schmecken sie unangenehm, da sie sehr viel Gerbsäure ent¬ 
halten, die sich erst durch längeres Lagern verliert. 

Einer der genannten Bäume trug im letzten Herbst 186 
Früchte , die alle in der Grösse eines mehr als mittelgrossen 
Apfels sehr scliön ausgebildet waren. Der besseren Entwicklung 
dieser 186 Stück wegen hatte ich schon im Sommer etwa 100 
Früchte entfernt. Bisjetzt haben diese Bäume 4 Jahre hin¬ 
durch regelmässige Ernten gegeben. 

Angepflanzt sind hier die folgenden Sorten: Diospyros Kaki, 
cosiaia, Liodemoni, Ilakhya, Naki-no-ian, Lycopersicum, Gebuschin, 
Konio~su~niaru, Kiombo, Kiro-Kaki, Ochirokaki, Schimo-Mario, 
Jayamo-Kaki und Genymani, von welchen bisjetzt jedoch nur 
die zwei ersten Sorten Früchte getragen haben; jedoch erwarte 
ich in diesem Jahre von allen Sorten eine wenn auch nur 
geringe Ernte. — 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich auch zugleich noch 
eines anderen Frachtstrauches gedenken und zwar der Guave, 
Psidium Cattkyanum, eines aus dem südlichen Amerika stammen¬ 
den, zur Familie der Myrtaceen gehörenden Strauches. Trotz¬ 
dem derselbe im tropischen Amerika heimisch ist, hält er hier 
doch 3 — 4 0 R, Kälte ohne Schaden aus und dürfte sich des¬ 
halb für Pfirsich- oder Weintreibhäuser sehr gut eignen. 

Soviel ich aus meinen Beobachtungen schliessen kann, 
liebt derselbe mehr trockene, sonnige Stellen; auf feuchten 
schattigen Stellen setzt er nur schwer Früchte an. Die Früchte 
sind, wenn gut ausgebildet, grösser als eine grosse Kirsche, 
braunrötlich gefärbt, mit aussen rotem Fleisch, dessen Inneres 
rosa oder weiss ist. Der Geschmack ist angenehm erfrischend, 
süsssäuerlich, mit einem Beigeschmack, der an Coniferen er¬ 
innert, jedoch durchaus nicht unangenehm auf den Gaumen wirkt 

Die Pflanzen tragen sehr früh, l^ei guter Behandlung schon 
im zw'eiten Jahre, spätestens im dritten und wachsen aus Samen 
gezogen sehr willig. Von mir aus Sameu gewonnene Pflanzen, 
die, weil sie zum Auspflanzen bestimmt waren, etwas stief¬ 
mütterlich behandelt wurden, setzten trotzdem leicht und er- 
gibig Früchte an. Bei der schon oben erwähnten Anwesenheit 
Sr. Hoheit in »Synop« hatte ich Gelegenheit, einen ganzen 
Teller voll dieser Früchte zu überreichen, die von allen als 
köstlich bezeichnet wurden. 

Eingehend werden dieselben in H. Senil er’s Werk »Die 
tropische Agrikultur«*) beschrieben. 

*) Zu beziehen durch Ludwig Möller, Buchhandlung für Garten¬ 
bau und Botanik in Erfurt. 


Tafelobst. 

Um für die Berechtigung der Klagen, die in dem in dieser 
Nummer veröffentlichten Bericht über den Verlauf der Obst¬ 
märkte in Frankfurt a. Main inbezug auf die Mängel der Kultur 
und Behandlung des deutschen Tafelobstes vorgebracht werden, 
einen weiteren Beweis zu erbringen, geben wir nachstehend 
einen Auszug aus einer obstbaulichen Neujahrsbetrachtung, die 
Herr Oekonomierat G o e t h e - Geisenheim in den von ihm 
herausgegebenen »Mitteilungen über Obst- und Weinbau« ver¬ 
öffentlichte. 

Es sind diese von sachkundigster Seite komrnenden Er¬ 
örterungen im weiteren auch noch wertvoll durch die Be¬ 
merkungen über die Beschränkung der Sorten, sowie durch 
die Mitteilungen über die Erfolglosigkeit der Beteiligung einiger, 
glücklicherweise aber sehr weniger deutscher Baumschiübesitzer 
und Vereine an der Obstausstellung in St, Petersburg. Es wird 
diesen übereifrigen Ausstellungslustigen, die ungeachtet aller 
unserer rechtzeitigen Warnungen sich die Beteiligung nicht zu 
verkneifen vermochten, der Misserfolg hoffentlich eine heilsame 
Lehre sein. 

So weit wie wir es zu beobachten vermochten, haben sich 
übrigens alle deutschen Garten- und Obstbau-Zeitschriften der 
Berichterstattung über jene Aus.stellung enthalten, mit alleiniger 
Ausnahme eines in Neudamm an der Darre erscheinenden 
»Organs«, mit dem man aber Mitleid haben muss. 

Flerr (>ekonomierat Goethe führt an angegebener Stelle aus; 

»Unter den einzelnen Zweigen der Obstverwertung steht 
der Verkauf von Tafelobst merkwürdigerweise noch immer zu¬ 
rück, sodass man nicht nur keine Abnahme der fremden Einfuhr 
bemerkt, sondern mit Bedauern sehen muss, wie sich neuer¬ 
dings sogar Lävrder an dieser Einfuhr beteiligen, in die früher 
deutsches Obst ausgeführt werden konnte. Dabei klagen die 
Käufer über das mangelnde Angebot, schlecht .sortirte Ware 
und unzuverlässige Lieferung. Unsere Obstzüchter sollten doch 
bedenken, dass der Genuss von frischem Obst in stetiger Zu¬ 
nahme begriffen ist und dass die Zahl derjenigen mehr und 
mehr wächst, die bereit sind, für schöne und gute Früchte 
recht ansehnliche Preise zu zahlen. Die Erzeugung von Tafel¬ 
obst in Gegenden, deren Verhältnisse sich dazu eignen, muss 
in ganz anderem Massstabe als früher betrieben werden, und 
sollte man keine Ausstellung mehr veranstalten, ohne für die 
besten Früchte in den gangbarsten Tafelsorten und für die zweck- 
mässigste Verpackung derselben hohe Preise auszusetzen. Damit 
wäre dann stets ein Obstmarkt zu verbinden, der den Käufern 
eine günstige Gelegenheit zum unmittelbaren Einkäufe beim 
Züchter bieten würde. 

Und da ich nun doch bei der Besprechung dessen an¬ 
gekommen bin, was in Zukunft zu geschehen liat, so will ich 
gleich beim Tafelobst fortfahren und mit allem Nachdrucke 
die Beschränkung auf wenige gute gangbare und schöne Sorten 
fordern. Was dadurch erreicht werden kai’kn, das lehrte in der 
überzeugendsten Weise die grosse inteinationale Obstausstellung 
in St. Petersburg im Herbst des vergangenen Jahres. Während 
die Deutschen durch möglichst sortenreiche OLstsammlimgeii 
vertreten waren, ohne indes damit das Interesse des Publikums 
zu erwecken, erzielten die Südtiroler, die Steiermärker und die 
Franzosen durch Vorführung weniger guter Sorten in grossen 
Mengen wunderbar schöner tadelloser Früchte einen ganz ausser¬ 
ordentlichen Erfolg. Man treibt in diesen Ländern auch porno- 
logische Studien und ich bin weit davon entfernt, die Nützlich¬ 
keit und Notwendigkeit derselben auch nur einen Augenblick 
in Frage zu ziehen; seine grosse Leistungsfähigkeit, seine Be¬ 
deutung und den Absatz nach allen Richtungen hin hat aber der 
Obstbau dieser Länder jedoch nur durch die Beschränkung auf 
ganz wenige Sorten errungen, die fast ausschliesslich angepflanzt 
und deshalb in Massen erzeugt werden. Freilich kommt dazu 
noch die grosse Sorgfalt im Sortiren und Verpacken, sowie jene 
Reellität, ohne die ein schwunghafter Obsthandel auf die Dauer 
überhaupt nicht möglich ist 

Aehiilich sollte es auch in Deutschland werden, und müssen 
sich die Obstzüchter deshalb mehr nach den Bedürfnissen der 
Konsumenten und des Obsthandels richten. Immer noch fehlt 
es zu sehr an gutem Frühobste von Aepfeln und Birnen, be¬ 
sonders aber an spätem Obste für die Zeit von Weihnachten 
bis Ostern. Es werden um diese Zeit für gut aufbewahrte 
Früchte sehr ansehnliche und für den Züchter lohnende Preise 
gezahlt, und weil die einlieimische Produktion nicht annähernd 
ausreidit, greift man zu den tiroler Aepfeln, die ihres schönen 
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Aussehens wegen viel mehr tmv. Kaufe locken aJs die meisten 
unserer Sorten. Neuerdings zieht man vielfach amerikanische 
Tafeläpfel vorj die sich durch grosse Saftfülie (Äki^sladfs gelber 
Peppin^) und lange Hallbarkeit auszeichnen. 

Anpflanzungen von spätem Dauerobste in niederstämmiger 
Form an günstiger Stelle angelegt und richtig gepflegt, ver^ 
sprechen eine gute Rentabilität Gerade die Petersburger Aus¬ 
stellung lehrte, was man durch Kultur aus dem Obste machen 
kanih So waren die DkVs Buiierhinim und die Winter Deckanis- 
birnen geradezu kolossal, die Grimen Furstenäpfel kaum wieder 
zu erkennen, die Karpenhn so gross wie Kasseler Reineilen, die 
Edelborsdorfer wie Goldparmänen und die Champagner-Remeiien 
von einem ganz ausserordentlichen Umfange* Solche Erfolge 
erzielen die Tiroler nicht etwa durch den Schnitt, dem man 
bei uns noch eine viel zu grosse Bedeutung beilegt, sondern 
durch Bewässerung im Sommer und durch Düngung. Die Er¬ 
kenntnis von der Wirksamkeit dieser Kulturmittel ist bei uns 
noch lange nicht genug durchgedrungen. 

Es bleibt also für die Zukunft noch mancherlei zu tun 
übrig und wir dürfen die Hände keineswegs in den Schoss 
legen. Sorgfältigste Pflege der bestehenden Pflanzungen, zieh 
bewusste Anlage von neuen Pflanzungen in wenigen guten 
Sorten, immer grössere x\usbreitung richtiger Obstverwertung 
und allmälidie Verdrängung der fremden Einfuhr durch gleich¬ 
wertige einheimische Erzeugnisse, das mögen die Aufgaben für 
das neue Jahr sein! 


Der Apfel Gelber Richard. 

Zugleich weitere Beantwortung der Frage Nr. 1830: 

itlst der Apfel Grand Richard gleich niit dem Gelben Richard^ 
oder wodurch uiiterscheideo sie sich?« 

Ursprung. Allgemein wird der Gelbe Richard als deutschen Ur¬ 
sprunges angesehen, worüber nähere Angaben nur von Flotow im 
lUustrirten Plandbuch der Obstkunde Nr. 34 macht imd 7.war des Inhalts, 
dass iler Apfel in Mecklenburg, unter dem Namen Grosser Richard ver¬ 
breitet ist Stoll gibt in seiner Oesterreichisch - ungarischen Pomologie 
an, dass der Apfel aus Körchow in Mecklenburg stamme, aber Tatsachen, 
aufgnmd derer man auf die Kichtigkeit dieser IMitteiluugen schliessen 
könnte, hat er nicht angegeben. Aeltere Pomologen besclireiben den 
Apfel nicht, nur bei Christ habe ich den Grand Richard gefunden 
und auch in HirschfeId* s Werken ist er angeführL Diesem allen nach 
ist er nicht eine so alte Frucht. 

Der Apfel Gelber Richard ist in Westdeutschland, sowie auch in 
Frankreich und Oesterreich verbreitet. In Böhmen hat er sich gut be- 
\rährt und ist dort einheimisch geworden, 

Literatur und Synonyme. Deutsch: i. Illustrirtes Handbuch 
Nr. 34: Gelber Richard, Grosser Richard, Grand Richard, von Flotow 
hat diesen Apfel bei Hirschfeld, Band I, Seite 193 gefunden, 
Dittrichlll, 13. ^ 2, Christas Handbuch 1817, Seite 452, Nr. 166: 
Der Grosse Richard. — 3, Lauche, Deutsche Pomologie, Nr. 45: 
Gelber Richard, Körchoiüer Grand Richard. — 4. Stoll, Oesterreichisch- 
ungarische Poinologie: Gelber Richard, Strintenburger, Winter Gra?id 
Richard. — 5. Dochnahl, Aepfelsorten 1855, Nr. 93: Grosser 
Richard. Böhmisch: Thomayer, C. Ovoce: Jablko Richardovo 
ziute, Zhity Richard. — 6. Burket, Jablou IL, str. 88; Richai^dovo 
zhite. — 7* Französisch: L6roy, Dictionnaire de Poinologie 452: 
Pont me Richard janne. 

Der Banm wächst sehr kräftig und gesund und ist überhaupt nicht 
empfindlich; er kommt in jedem Boden gut fort, gedeiht aber in leichtem 
nahrhaftem Boden am besten. Er bildet eine breite, nicht zu dichte 

Krone, ist reich tragend und in einem ihm zusagenden Boden sogar sehr 
reich tragend. 

Die Zweige sind schlank. Die l^mchtknospen sind stumpf und 
kegelförmig, während die Holzknospen spitzig und angelegt sind. Die 
Blätter sind mittelgross, zu beiden Seiten zugespitzt, scharf gezähnt; die 
Oberllädie derselben ist glänzend, die untere Flache graugrün, 

J, Pechar, 

Ztlv Empfehlung der Apfeleorte Maibier*s Parmaene. 

Auf Seite 49 dieser Zeitschrift wird Äfaibier^s Parmaene Erwähnung 
getan. Seit mehreren Jahren habe ich Gelegenheit, diese Sorte zu be¬ 
obachten und kann ich nur bestätigen, was schon an angegebener Stelle 
über dieselbe gesagt worden ist. 

Abgesehen davon, dass die Früchte nur vereinzelt am Baume hängen 
lind die Sorte nicht zu den reich tragendsten gerechnet werden kamu ver¬ 
dient sie doch angepflaiizt zu \verden. Sie trägt fast alle Jahre und die 
sehr ansehnliche Grosse der Früchte sichert einen guten Absatz, wo ein 
solcher beabsichtigt wird, denn sonst ist die Sorte für den Hausbedarf 
für alle Zwecke verwendbar. 

Ich empfehle Matbtcf's Parmaene hauptsächlich für Pyramiden 
und Kordons, in \\ck'her Erzielinngsform sich die Früchte besonders 
schön entwickeln und gleichzeitig als Schaiifrilchte ihren Zweck erfüllen. 
Auch als llochsUmm lur geschulzte Lagen, z. B. in Gärten, verdient 


diese Sorte angepflanzt zu werden. Für freie ungeschützte Lagen ist 
ihre Anpflanzung jedoch weniger empfehlenswert. 

Ernst Pflanz, Obergärtner in Rötha bei Leipzig. 

Geg'du die Apfelsorte Kaiser Alexander. 

Von Herrn Hoigartner Fiess er wird auf Seite 50 dieser Zeitschrift 
ein sehr empfehlender Artikel über den Apfel Kai$e7‘ Alexander ver¬ 
öffentlicht, dessen Ansftihnmgen ich nach meinen Erfahi-ungen jedoch 
nicht ganz beizuslimmen vermag, denn in solchen Sommern, Avic wir sie 
in den Jahren 1S92 und 1893 hatten, wird er wol schön, aber im vorigen 
Jahre faulte ein grosser Teil der Früchte schon auf dem Baume. Ich 
glaube, dass dieser Apfel sich nur für mildere Lage eignet. Im übrigen 
schliesse ich mich ganz den Ausführungen der Redaktion dieser Zeitschrift 
an, die in der Nachschrift zu dem Aidikel des Herrn Fiesser zum 
Ausdrucke kommen, 

Franz Wildnert Schlossgärtner in Waldenburg u Sachsen, 





OBST MAR.KT 



Geschäfts-Bericht über die 
Zentralstelle für Obstverwertnngf nnd die Obstmärkte 

in Frankfurt a. 31. für 1894. 

Die Zentralstelle für Obstverwertung, die im vorigen Jahre im An- 
schlus.se an die Obstmärkte hier errichtet wurde und die sich schon im 
ersten Jahre ihres Bestehens glänzend bewährte, hat auch im Jahre 1894 die 
weitgehendsten Erwartungen nicht nur erfüllt, sondern noch übertrolfen. 
Es gilt dies hauptsächlich von der Nachfrage, sodaim auch von dem 
erzielten Umsätze, welcher denjenigen von 1893 bedeutend überholt hat. 
Dagegen lässt sich die Zahl der Angebote auch in diesem Jahre nicht fest¬ 
stellen, da trotz unserer Aiifforderung fast die Hälfte der Produzenten, 
bezw, Verkäufer die zu verkaufenden Mengen nicht angegeben hat, 
sondern einfach von »grossen Posten^;, »grösserer Menge« oder von der 
Ernte von so und so viel hundert Obstbäumen sprach oder schrieb. 
Solche Angebote müssen dann ohne Zahlenangabe gebucht und Icönnen 
deshalb in der Statistik nicht berücksichtigt werden* Nach den Ausweisen 
der Bücher betrug : 



das 

Angebot 

1894; 

die 

Nach frage 1894: 

1893; 



tägl. hg 

kg tägl. kg 


r.Aepfel * , . , 

T2822 725 

■ - 

9097150 — 

4 566000 

2. Birnen , . . . 

I 6i6 980 

-— 

349950 — 

369025 

3. Erdbeeren , . 

62 225 

4070 

32500 — 

1 000 

4, Plimbeeren . . 

47530 

3000 

10425 — 

8000 

5. Heidelbeeren * 

252300 

800 

214600 — 

269 315 

ü. Stachelbeeren . 

49980 


10800 - 

r 000 

7. Johannisbeeren 

62 795 


25040 — 

21 700 

8. PreisseJbeeren. 

T l 3 400 

200 

1803s 

47665 

g. Kirschen . . . 

838670 

200 

181570 500 

153 210 

IO. Mirabellen . . 

43 100 

— 

98500 - 

20017 

11. Pfirsiche . . . 

15530 

-- 

35000 — 

33^0 

1 2* Pflaumen . . . 

44800 

— 

16500 - 

43 000 

13, Aprikosen . , 

46009 

— 

32500 — 

4800 

14. Reineklauden , 

44 842 


50825 — 

14100 

i5.Zwetschen . , 

S00370 


135300 — 

576750 

16. Trauben. . , . 

34 l8o 


I 0 000 — 

365 

17. Quitten * . , . 

750 


-■ . - 

1500 

18. Nüsse. 

ig. Haselnüsse . . 

85825 

75 


—- -- 

20* Tomaten , . . 

n *7 c 

1 



2 1. Brombeeren , * 



_ 

125 

22. Hagebutten . * 

—— 

_ 

-r . 

I 000 


Summa: 16982361 kg 10316695 kg- 6102782 kg- 

Ausserdem waren 27000 / Obst- und Beerenwein angeboten. 

Auch bei der Nachfrage ist ku beinerlcen, dass dieselbe noch be¬ 
deutend grössere Zahlen aufweisen würde, wenn alle Nachfragenden die 
Menge des zu kaufenden Obstes in Ziffern angegeben hatten. 

Die durch unsere Vermittlung, bezw. durch die Zentralstelle ab¬ 
geschlossenen Verkaufe, soweit uns solche bisjetzt zur hCenntnis gelangt 
sind, betragen: 


I, Aepfel. 

kg 

3540650 

2, Birnen . 

180050 

3, Aprikosen , . . . 

15235 

4. Heidelbeeren . . 

180 535 

5, Himbeeren . . , 

mff ^ 

7 500 

6. Erdbeeren .... 

[o 273 

7. fohannisbeercii , 

15300 

8, Kirschen .... 

91 200 

g, M irabellen , . . , 

20 220 

10. Pfirsiche * * . . . 

11750 


ir. Pflaumen . * , . 

Rg 

6050 

12. Preisselbecren . . 

17570 

13- Reineklauden . . 

M 550 

1 4. Stachelbeeren . , 

9950 

15, Trauben , . . . , 

10000 

i6. ZWetschen .... 

20517s 

17. Hagebutten . . . 

18. Tomaten . - , . 

500 

rg. Quitten ..... 

75 

20, Nüsse ...... 

10600 


in 1894 zusammen 4347173 kg- gegen 2958790 kg in 1893. 

Hierbei sei liervorgehoben, dass noch eine grosse Zah! Anzeigen 
über An-, bezw. Verkauf von Obst ausstcht, sodass mit Bestimmtheit 
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angenoniiTicii werden kann, dass ein weitaus grösserer Umsatz erzielt 
worden ist. 

^Vucii 111 diesem Jalire wurden wieder ijedeuteude iNXengeii Obst» 
namentlich Aepfel, für das Ausland, insbesondere für England und 
Schweden angekauft, dagegen war für ein grosses Haus in Genua, welches 
verlangte, dass jeder Apfel doppelt in Seidenpapier eingewickelt und die 
Früchte alsdann in Kisten zu 100 veijmckt wurden, trotz grösster 
Anstrengung der Zentralstelle und trotz Angebot der höchsten Preise ein 
grösserer Posten nicht zu beschalfen, und zwar nur aus dem Grunde, 
weil sich keiner der Obstproduzenten der Mühe dieser Verpackung unter¬ 
ziehen wollte. 

Gleichzeitig sei hier bemerkt, dass bei der Zentralstelle auch in 
diesem Jahre wieder mehrere Klagen, namenllicli über mangelliafte Ver- 
liackung, eingeiaufeii sind. AVenn derartige Fälle auch immer seltener 
zu unserer Kenntnis gebracht werden, so wird doch längere Zeit ver¬ 
gehen, bis diese Uebelstände ganz und gar verschwinden. Hier könnte 
durch das Eingreifen der Obstbau- und landwirtschaftlichen Schulen wol 
vieles gebessert werden, 

ICrwäUnen wollen wir noch der nachahmenswerten EinxichUing des 
Herrn Landrat Diulersladt in Westerburg, der iu seinem Kjreise eine 
AufnaliJiie des gesamten abzvigebenden Obstes vornehmen Hess, sich als¬ 
dann mit der Zentralstelle in Verbindung setzte und mit deren Unter¬ 
stützung fast das gesamte, ihm zwecks Verkauf zur VerfLigimg gestellte 
Obst zu sehr guten Preisen rasch verkaufte. 

Die Zahl der Anbietenden ist von 550 auf 704, die Zahl der 
Naclr fragen den von 224 auf 293 gestiegen. 

Auf den beiden diesjährigen O bstnulrk ten, die am rokSeptember 
und 4, Oktober 1894 SUdtlmlle, Klostergasse 14 dahier statt¬ 

fanden, waren an geboten: 


I, Aepfel.. . 

1603 2 10 


2. Birnen , .. 

204175 

» 

3. Mirabellen 

I SSO 


4, Reineklauden .. 

2 650 


5. Nüsse . .. 

3750 

» 

6. Zwetschen 

S 3 300 

» 

7. Quitten , . . . .. 

3 150 


8. 9 'omaten.. 

750 


9. Dörrobst.. 

3000 



Summa: ^ 875535 

sowie grosse Posten Obst- und Beerenweine, Obstbranntweine iisw* 

Der erste MarJtl war, ^\ie sicli herausstellte, um 8 Tage zu früh 
anberaumt worden und infolgedessen nur nülssig besucht; dagegen war 
der zweite Markt (am 4- Oktober) ganz ausserordentlich gut beschickt. 
Der (jesanitunisatz auf den beiden Obstniärkten betrug: 


I. Aepfel .. 

752327 


2. Birnen. 

92 920 

» 

3, Nüsse .. 

750 


4. Zwetschen 

30150 

s 

5. Ouitten . .. 

325 


6, Tomaten.. . 

750 

» 

7, Mirabellen. 

fOO 



Summa: 877322 

gegen 658840 auf den beiden vorjährigen Markten. 

Der Umsatz dürfte ancli hier bedeutend höhere Zahlen aufweisen, 
wenn sich alle Käufer, bezw* Verkäufer vom Komitee Schlussscheine 
hätten ausstellen lassen. 

Das auf jedem Markte angebotene KelLerobst wurde in noch nicht 
einer Stunde aufgekauft, sodass die später kommenden Kaufhebhaber 
kein Angebot mehr vorfanden. 

Auch der Umsatz in Tafeläpfelii war nicht unbedeutend, geringer 
dagegen in Birnen. 

Trotzdem kann das Komitee mit Rücksicht darauf, dass die Obst¬ 
ernte, namentlich diejenige der Aepfel, hinter derjenigen des Jahres 1893 
nicht imliedeutend zurückgeblieben ist, auch in diesem Jahre mit dem 
auf den Obstmai kten et zielten Ergebnisse vollständig zufrieden sein. 

Der durch unsere Vermittlung erzielte Gesamtumsatz beträgt demnach : 

F. aus der Zentralstelle. . . 4347153 

2. ans den Obstmärkten . . 8/7 3 ^^ ^ 

Summa: 5224475 7 '^ 

gegen 3617 630 ini Jahre 1893. 

Auch im Jahre 1894 wurden die Einrichtungen der Zentralstelle 
und der Obstmärkte von den Vorständen vieler Kollegien und Deputationen, 
namentlich von landwirtschaftlichen, sowie Obst- und Garten bau vereinen 
in Augenschein genommen. Diese haben sich sämtlich iu hohem Grade 
anerkennend über die getroffenen Einrichtungen ausgesprochen und die 
Zulassung zu den Märkten erbeten* 

Auch die Stadt Metz sandte eine Deputation von 3 Mitgliedern, 
die sich nach Einsichtnahme unserer Einrichtungen sofort bereit er¬ 
klärte, mit uns in Verbindung zu treten, namentlich wegen Veikaul 
grosser hTengen Mirabellen, Aepfel, Birnen und Pfirsiche. Es ist dies 
auch mit Erfolg geschehen. 

Was nun die Kosten der Zentralstelle, sowie der Obstinärkte aii- 
belangt, so betragen dieselben für 1894 ßtwa 2600 Mark und wuuleu 
solche wie aucli in früheren Jahren durch Beitrage vonseUen des^ Staates, 
der Stadtj des hiesigen landwirtschaftlichen Vereins und des Klubs füi 


Landwirte dahier gedeckt, wofür das Ivoinitce .auch an dieser Stelle seinen 
besten Dank aus spricht, 

Einnahmen hat das Komitee, da alle Vermitllungeu für beide 
Teile kostenlos besorgt werden, keine zu verzeichnen. 

Mochten auch iin vmigen Jahre noch hier und da Zweifel an der 
Daseinsberechtigung ilei von uns ins Tmben gerufenen Einrichtung be¬ 
standen haben, so dürften diese nunmehr nach dem auch in diesem 
Jahre erzieiteu Erfolge endgültig und für immer versdiwunden sein und 
allgemein der Ueherzeugung von der Gemeinnützigkeit und Notwendigkeit 
Platz gemacht haben. Wir glauben in der sicheren Annahme niclu 
irre zu gehen, dass gleichwie iu Mannheim der Geticideli.indei zentralisiit 
ist, so in nicht ferner Zeit Frankfurt a. M. die anerltannle ZeMtral.stelle 
und der grosse Markt des deutschen Obstliaiulels sein wird. 

Frankfurt a, M., den 1. Februar 1895, Vorstand. 
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Frage Nr. 1923: ^An meinem Hause steht eine hochgehende 
JFistnjya ckinc^is/s, die unten aber leider Imhl ist. Lässt sich dieselbe, 
ohne Schaden zu nehmen, stark zurückschneklen, l>ezw. über dem AVurzef 
halse kappen, damit die Wand von unten neu und dicht bekleide l wdrd ? 
Wann ist der Schnitt am zweckmässigsten auszuführen 

Frage Nr. 1924: :i> Meine im Vorgärtchen stehende Magnolie 
wächst sehr strauchartig; Ich wünsche jedocli der Raum Verhältnisse wegen 
einen mehr in die Höhe gehenden pyiamidalen Wuchs. Würde ich 
diesen ohne Nachteil für die Pllanze erreichen, wenn ich die Seilenäsle 
des Hauptstammes stark zurückschneiden Hesse und wann hätte der 
Schnitt bejahenden Falles zu erfolgen ?4f 

Frage Nr, einem Hcn schaftsgar Len soll ein Teppich¬ 

beet von der Form eines Schmetterlings bepflanzt werden. Dasselbe 
liegt an einem Bergabhange, hat 2 iui Diuclimesser und ist nur 

2 Stunden lang der Nacbmittagssonne aiisgesetzt. Wie und mit weichen 
Pflanzen besetzt man dasselbe am besten und wirkungsvollsten?« 

Frage Nr. 1926: »Eine Wiese, welche ira Herbst und Winter 
überstaut, im xSommer aber als Fohlen weide benutzt wird, ist stark mit 
Kalmus (Acorns CalanmsJ bestanden. AVie kann derselbe am besten 
und zweckmässigsten ausgerottet werden? Der Grundwasserspiegel steht 
im Sommer an den tiefsten Stellen 24 cm unter der Oberfläche, 

Frage Nr. 1927: »Eine Wiese (Morboden), die viel StickstoE, 
Kalk und Eisen, aber wenig Fhosphorsäure enthält, soll mit Hackfrüchen 
bebaut Aveiden. AVelclie Arten sind hierzu am meisten zu empfehlen?« 

Frage Ni. 192S: »Können junge, in ihrem Fache tüchtige Gärtner 
die Berechtigung zum Einjährig-Freiwilligendienst erlangen und unter 
welchen Bedingungen?« 

Frage Nr. 1929: »Ich habe eine aus Naturliolz (Birkenliotz) her- 
gestellte Laube m einem Ziergarten zu beranken. Welche Pflanzen eignen 
sich wol am besten hierzu, da die Laulie auf einem etwa i ?n hohen 
Hügel steht, der an der Vorderseite eine Felspartie tragt und das Ganze 
doch einen wirkungsvollen Anblick gewähren soll ?« 

Frage Nr. 1930: »Bilden die sogenannten Rembran dFBhiinen- 
kürbe für Blumengeschäfte einen lohnenden Artikel?« 

Frage Nr. 1931: »Kann man Zierkorkholz auch zur Herstellung 
von Felspartieen im h'reien verv^euden und leistet dasselbe allen Wittenings- 
einflüsseu jahrelangen AViderstand?<Ä 

Frage Nr, 1932: »Gibt es in den Sommermoiiaten einen Ersatz 
für Ädiantum~Wtd<^\ als leichtes Grün für feine Bindereien?« 

Frage Nr, 1933; »AVeIche -Sorten sind die wert¬ 

vollsten für Bindezwecke?« 

Frage Nr. 1934: »Blühen im Februar und März im Mistbeet 
ausgesäete Stauden schon im ersten Sommer und kruinen deren Bhinien 
schon im ersten Jahre geschnitten werden? AV’^elche Stauden sind zum 
Sommerschnitte zu empfehlen?« 

Frage Nr. [935: »Um Gurken von Ende April au zum Verkauf 
schneiden zu können, wird beabsichtigt, ein gegen r5 m langes Haus 
zu bauen. Soll jedoch diese kleine Anlage rentiren, .so muss möglichst 
billig und nalüriieh auch praktisch gebaut ^verden. Königsdörffer em¬ 
pfehlt nun im Jahrgange t886 von Möller's Deiusdier Gärtner-Zeitung 
einseitige oder nur mit i m breiten Rückfenstern nach Süden gelegene 
Häuser mit einem Kultmwinkel von 45'^, Hampel und namentlich 
englische Züchter em|jfehleo SaUeihäuser mit einem Kulturwinkcl von 
ungefähr 25 Welches Jlaus ist wol vorziizlehen und wie Ist ein solche.s 
billigst herzustellen und vor allen Dingen, welche Heizung ist für ein 
derarliges Hau.s die billigste? Andere Häuser, für wclclie die Heizung 
mit benutzt werden könnte, sind nicht vorhanden und werden auch nie hl 
gebaut.« 

Frage Nr, 1936: »Ich besitze Fahr- und Kutschpferdemist {meist 
Ilarcrfülterung) zur Gcmüscireiberci. Der Allst erwärmt sich jedoch nur 
auf -|- ro'^R, Boden wärme. Anfangs erhitzt er sich zwar rasch, er¬ 
kaltet aber auch l)alcl wieder. Bringt mau auf denselben heisses WLisser 
oder Janchc, dann vergeht er, anderenfalls verbrennt derselbe. Ich habe 
den Mist mm in Kästen und auch in Wasserhebältcin er war men lassen, 
aber eiii gleich ungünstiges Ergebnis erzielt. Liegt es am Mist oder was 
ist Schuld daran?« 
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WaniTing' I 

Es wird uns aus dem Kreise der rumiimschei]! Abonnenten dieser 
Zeitschrift mitgeteih, dass die auf Seite 82 erwähnten K* Frank und 
C. Frank ein und dieselbe Person sind. Der Frank betreibt unter 
den verschiedensten Vornamen und von den verschiedensten Orten aas 
seine Schwindeleien, Wir haben schon d;ircb Jahre hindurch., doch nicht 
innner mit dem erwarteten Erfolge, vor dem Patron gewarnt Woran 
das liegt, darüber gibt der Inhalt verschiedener uns ziigegangener Briefe 
einigen Aufschluss, So z* B- schreibt man uns aus Bukarest: »Gegen 
den Konluirrenzueid gewisser deutscher Firmen vermag man mit allen 
Warnungen nichts auszurichten. Erteilt von hieraus irgend ein Lump, 
wie deren hier im Lande massenhaft umherlaufen, einen recht grossen 
Auftrag und drängt auf sofortige Absendung, anderenfalls er die Aniiabme 
der nur jetzt dringend gebrauchten Sendung verweigern müsste und ver¬ 
langt er sogar noch eine telegraphische Bestätigung der sofortigen Ab¬ 
sendung, dann kann er sicher sein, dass er die Sendung bekommt. Der 
deutsche Lieferant lässt in der Sorge, dass ein Konkurrent den Auftrag 
bekommen könnte, eben alle Vorsichtsmassregel 11 ausser acht*-^ — 

Aus derselben Stadt berichtet ein anderer Abonnent: > Welche Er¬ 
fahrungen man niit den Warnungen macht, darüber moebte ich Ihnen 
ein Beispiel mitteilen. Ich riet auf ergangene Anfrage einem deutschen 
Baumscliulbesitzer dringend ab, einem rumäiiLSchen bekannten Schwindler 
den von diesem bestellten grossen Posten J^osen zu liefern, "Wie ich später 
erfuhr, war der Auftrag dennoch ausgefühlt wOiden. Als ich diesen Sommer 
bei meinem Besuche in Deutschland dem betreFenden Lieferanten be¬ 
gegnete, fing ich ihn, warum er meine Warnung nicht beachtet habe. Da 
bekam ich denn die mich wirklich verblühende Antwort: »Es ist immer 
besser, die Rosen sieben als verkauft im Buche, anstatt dass sie zum 
Verderben im Einschlag liegen. Vielleicht zahlt der Kerl doch.« — 

In einer dritten Zuschrift wird enipfoblen, dass die deutschen Handels¬ 
gärtner, die aus Kumäruen Aufträge von unbekannter Seite bekommen, 
einen der grossen südimgarischen Ilandelsgärtner — genannt werden u, a, 

die Herren "Wilhelm Mühle und AV. F, Niemetz in Teinesvar 

die ziemlich genau mit den Personen und Zuständen in den Douauländern 
verti aut sind, zuvor um Auskunft ersuchen mochten. Der Einsender fügt 
hinzu: -> Auf gerichtiiehem AVege ist hierzulande nichts zu erlangenj wie 
das viele deutsche Firmen schon zu ihrem Schaden erfahren haben.« 



F, Vetter, konigh Hofgarten -Direktor in Sanssouci, ist das 
Kommandeurkreuz des konigh serbischen, Ordens des heiligen Sabbas 
verliehen worden. 

J. A. Töpfer, Gärtnereibesitzer in Reichenberg in Böhmen, 
wurde vom Erzherzog Josef von Oesterreich zum Hoflieferanten ernannt, 

William Thoinson, ein als grosser und erfolgreicher AA^^einZüchter 
bekannter englischer Fachmann, Verfasser des AVerkes »Practical Treatise 
on the grape AGne«, starb In D alkeit h bei Edinburg (England). 

Dr, Arseoe Richer, ein bedeutender französischer Pflanzen-, ins¬ 
besondere Chfysanthejmim-l^Qxxmr^ der 25 Jahre hindurch als Professor 
der Botanik erfolgreich gewirkt, ist im 68. Lebensjahre in Amiens 
(Frankreich) gestorben, 

Thomas Baines, ein hervorragender englischer Landschaftsgär in er 
und Pllanzenkultivateur, ist, 72 Jahre alt, in London gestorben. 



Zolltarif für Kanada.. 

Es sind bei der Einfuhr an Zoll zu zahlen für: 

Gemüse, friscli oder trocken gesalzen, 25 “/o vom Wert 

Sämereien: Garten-, keld- und andere zu landwirtschaftlichen dder 
sonstigen Zwecken, nicht anderweitig benannt: 

als Stmzgut oder in grossen Frachtstücken ro^/p vom Wert, 
in kleinen Düten oder Packeten 25 7 o vom AVert. 

Tomaten, frische, 10% Werl. 

Tomaten und andere Gemüse, einschliesslich Mais und getrocknete 
Bohnen, in Büchsen oder anderen Behältern, einschliesslich des 
Gewichts der Um Schliessungen 0,0Dollar das Pfund, 

Bäume, und zwar Aepfel-, Kirsch-, PÜrsich-, Birnen-, Pflaumen- und 
Quitten- aller Art, 0,03 Dollar das Stück. 

A\ e i n r e b e n , so wie Stachel beer-, H t ni 1) e e r - , J o h a n n i s b c e r - und 
Rosensträucher, ferner Obstpfla n zen, sowie Sch alten-, Park- 
und Zier-Bäume, -Sträucher und -Pflanzen 20 7 ^ vom AVert. 


Brombeeren, Stachelbeeren, Himbeeren, Erdbeeren, Kirschen 
und Johannisbeeren, einschliesslich des Gewiclits der Um- 
schliesstmgen 0,02 Dollar das Pfiind. 

Preisselbeeren, Pflaumen und Quitten, 25%-vom AVert. 

Getrocknete Pflaumen, 0,01 Dollar das Pfund, 

Aepfel, getrocknet oder gedörrt, sowie andere getrocknete oder gedörrte 
Früchte, nicht anderweitig benannt 25^0 vom AVert. 

Trauben, o,02 Dollar das Fümd. 

Apfelsinen, Limonen und Zitronen; 

in Kisten ^on nicht über 2^^ ICtibtkfiiss 0,25 Dollar die Kiste; 
in halben Kisten von nicht über i V4 ICtiiiik/ttss 0,13 Dollar die Kiste; 
in grossen Kisten und anderen Behältern o, 10 Dollar für den 
ßiss als Sturzgut 1,50 Dollar je 1000 Stück 

in Fässern, nicht grösser als ein Mehllass von 196 ITd, 0,55 
Dollar das Fass, 

Pfirsische, nicht anderweitig benannt, einschHesslich des Gewichts 
der Uinschliessnng 0,01 Dollar das Pfund. 

hrüchte, in luftdicht verschlossenen Büchsen oder anderen Behältern, 
eiiisdiliesslich des Gewichts der Büchsen, sowie anderer Um- 
schliessungen 0,02 Dollar das Pfund, 

Früchte in Franz- oder anderem Branntwein koiiserviit, t,qo Dollar 
die Gallone. 

Gelees, eingekochtes Obst (Jams) und Konserven, 0,03 Dollar das Pfund. 

Nü.sse, ausgeschält, 0,05 Dollar das Pfund. 

M! a n d e 1 n, AV a 1 n ü g s e, brasilianische Nüsse, schwarze Nüsse 
und geschälte Erdnüsse, 0,03 Dollar das Pfund. 

Nüsse jeder Art, nicht anderweitig benannt, 0,02 Dollar das Pfund. 

Zollfrei sind: 

h rüchte: Ananas, Granatäpfel, Avilde Erdbeeren und wilde Himbeeren. 

P a 1 m b 1 ä 11 e r, unbearbeitet. 

1 fropfreiser von Pflaumen-, Birn-, Pfirsich- und anderen Obstbäumen. 

Bäume, nicht besonders aufgeführt. 


Zolltarif für Tasmanien. 

Ackerbau" und Gartenbau-Gerätschaften und -Maschinen 
zahlen 57 o vom AA^ert. 

Blumenzwiebeln zahlen i o 7o vom AAfert. 

P fl a n z a n, B äu m e und Sträucher, nicht anderweitig aufgefülirt, zahlen 
io 7 o vom AVert. 

Gartensämereien zahlen lo^o vom AA^ert. 

h rische Früchte, sofern nicht unverpackt, i Schilling das Bushek 
Getrockneteh rüchte, nämlich: Korinthen, Rosinen, Datteln, Pflaumen, 
Feigen und getrocknete Aepfel, 2 Pence das Pfund. 

O b s t b ä u m e 2 Pence das Stüclc* 

Zwiebeln i Schilling der Zentner. 

Kartoffeln 6 Pence der Zentner- 

Konserven, Fruchtmus und Fruehtgeloes 2 Peace das Pfund. 



Ueber das Vermögen der Kunst- und Handelsgärtner Karl Bernhard 
Alexander Brehm und Friedrich Wilhelm Rettmeyer, in Firma: 
Brehm Bl Hettmeyer in Kirrweiler (Pfalz) ist das Konkursverfahren 
eröflnet worden. Konkursverwalter ist T^eop. Blum, Gesebältsagent in 
Neustadt a. H. Lermin zur Beschlussfassung über die AA^ahl eines anderen 
Verwalters, sowie zur Bestellung eines Gläubigeraiisschiisses, den 2. April. 
OFener Arrest mit Anzeigepflicht bis zum 2. April. Anmeldefrist der 
Konkursfordernogen bis zum 30. April, Allgemeine Prüfung der an¬ 
gemeldeten Forderungen den 28. Mai 1895. 

Ueber das Vermögen des Kunst- und Handelsgärtners Felix Kurt 
Max Köhler in Mölkau ist am 9. März das Konkursverfahren eröFnet 
worden. Konkursverwalter ist Rechtsanwalt Hillebrand in I.eipzig. 
AVahltermin den 29. März; Anmeldefnst bis zum 13. April, Prüfiuigs- 
termln den 23, ApriL OFeiier Arrest mit Anzeigefrist bis zum 9. April i89t^. 

Das Konkursveifahren über den Nachlass des Gärtnereibesitzers 
Max Sohn jun. in Gumbinnen ist mangels einer den Kosten des 
Verfahrens entsprechenden Konkursmasse eingestellt worden, Termin 
zur Abnahme der Schlussrechnung den 26. März 1895. 

Das Konkursverfahren über das Vermögen des Kunstgärtuers 

Rudolf Ritter in Kassel ist nach erfolgter Abhaltung des Schlusstermins 
aufgehoben worden. 

Das Konkursverfahren über den Nachlass des verstorbenen Kunst¬ 
gärtners Ernst Paul Friedrich, vormals i?i Plauen, ist nach erfolgter 
Abhaltung des Schlusslermins aufgehoben worden. 

Das Konkurs verjähren über das A^ermögeii des Gärtnereriresltzers 
Karl Senkpiel in Gross Wusterwitz ist nach erfolgter Abhaltung 
des Schlusstermins aufgehoben worden. 


^^chdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die N achbildung der in dieser Zeitung erschien enen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten, 

Für de» Buchhandel zu beziele» dufch »Jgef BucUl^dfung t' 
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Lonicera Alberti. Albertus Heckenkirsche. 

Von Robert Engelhardt in Erfurt. 


ie Heckenkirschen in ihren verschiedenen Arten sind 
durchschnittlich beliebte Ziersträucher unserer 
Garten- und Parkanlagen und werden dieselben des¬ 
halb auch vielfach in Anlagen verwendet, da die meisten 
unter ihnen sich sbwol durch schön gefärbte Blüten, wie 
auch später durch ihre zierenden Früchte aiiszeichnen. 
Unter den etwa 6o bekannten Arten will icii heute 
nur einer gedenken, die, obwol nicht 
mehr ganz neu, doch noch wenig be¬ 
kannt zu sein scheint, da man sie ver¬ 
hältnismässig nur selten verwendet 
findet. Es ist dies Lcjucera Alberti Regel 
(Syn.: L. spinosa Jacq,). Diese schöne, 
eigenartige Spezies wurde vor etwa 
15 Jahren von Albert Regel in den 
Hochgebirgen des östlichen Turkestan 
aiifgefunden und dem Entdecker zu 
Ehren von E. Regel Lonicera Alberti 
benannt. Die von A. Regel gesammel¬ 
ten Samen gingen im petersburger 
botanischen Garten gut auf und zeigte 
es sich, dass diese Art durchaus hart 
ist, da sie im dortigen Klima ohne 
Decke sehr gut aushielt. 

Lonicera Alberti ist ein überaus 
prächtiger, V—i « hoch werdender 
Strauch mit schlanken, glatten, aus¬ 
gebreiteten oder leicht übergebogenen 
Zweigen und sieht die Pflanze ihrer 
zurückgebogenen Zweige, wie auch der 
schmalen blaugrünen Belaubung wegen 
mehr einem Lyciutn als einer Hecken¬ 
kirsche ähnlich. Die auf der Ober¬ 
seite blaugrünen, auf der Unterseite weisslich-graugrünen Blätter 
sind kurzgestielt, linear-länglich, stumpflich oder kurzspitzig, 
1'/., — zf/a cm lang und nur 2—5 mm breit, ganziaiidig oder nur 
am Grunde mit einem oder zwei buchtigen Zähnen versehen 
und unbehait. Die rosenroten, wohlriechenden Blüten sind 
verhältnismässig gross. Sie erscheinen im Mai und Juni in 
grosser Zahb auf kurzen dünnen Stielen und sind mit linear¬ 
länglichen, dem Stengelblatt ähnlichen Deckblättern versehen. 
Aussen ist die Blumenkrone mit fünfteiligem zurückgeschlagenern 
Saum kahl, innen behart. Die Röhre ist schlank und dem tief 


Blütenzweig von Lonicera Alberti. 

Hczeicbiipt in der 
von ITniigö Sc 


5 zähnigen, mit länglichen, spitzen Abschnitten versehenen Kelche 
eingefügt. Die getrennten Beeren haben eine blaurötliche Färb¬ 
ung und werden von den bleibenden Deckblättern gestützt. 

Der Strauch eignet sich sowol zur Einzelstellung auf dem 
Rasen, wie auch als Vorpflanzung von Baum- und Strauch¬ 
gruppen in sonniger Lage. Ich sah im letzten Frühjahr in der 
Banm.schulabteilung von Haage & Schmidt in Erfurt ein 

grösseres Geviert mit dieser reizenden 
Heckenkirschen - Art bepflanzt und 
machten die im vollen Blütenschmucke 
prangenden Sträucher einen unvergess¬ 
lichen Eindruck arrf mich, sodass ich 
mir vornahm, diesen überaus dankbar 
blühenden Zierstrauch auch weiteren 
Kreisen bekannt zu geben. 

Hinsichtlich der Kultur macht 
L. Alberti, wie auch die übrigen Arten 
der Pleckenkirscbe, keine besonderen 
Ansprüche. Im allgemeinen gedeihen 
die Loniceren in einem guten nahr¬ 
haften Boden mit mässiger Feuchtig¬ 
keit, doch kommen auch einige noch in 
einem weniger nahrhaften und selbst 
trockenen Boden gut fort. Auch in- 
bezug auf den Standort sind sie nicht 
sehr wählerisch, doch ist eine mehr 
sonnige Lage vorzuziehen, wenn man 
sich ihrer Blüten erfreuen will. Beson¬ 
ders für L. Alberti ist ein heller sonniger 
Standort angezeigt, da sie hier ihre 
schönen Blumen in reichlicherer Menge 
hervorbringt wie in schattiger Lage. 

Eine Hauptbedingung ist ferner 
das alljährliche Beschneiden, damit die Sträucher unten nicht 
kahl werden. Nur durch einen sachgemässen Schnitt kann man 
hübsche buschige Sträucher erzielen, die dann auch willig blühen. 
Sobald sich irgendwo eine Neigung zum Kahlwerden zeigt, 
mus.s man die Jahrestriebe bis zur Hälfte und noch mehr ein¬ 
kürzen, auch wol einige Aeste unten tief abschneiden, um hier¬ 
durch wieder junges Holz anzuzieheii. Die Vermehrimg erfolgt 
sowol durch Aiissat, wie auch durch Ableger und Stecklinge von 
vorjährigem Holze, welch’ letztere Vermehrungsart am er- 
gibigsten ist ___ 
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Von einer Winterreise. 

III. 

Von Ludwig 31 oller. 

In Niederbaiern. 

Es lag viel Schnee im Bairischen Wald, das ist jener 
Gebirgszug, der in Niederbaiern dem Böhmer Walde vorgelagert 
ist, der sich wiederum als Grenzgebirge zwischen Baiern uud 
Böhmen in der Richtung Budweis - Pilsen bis nach Eger er¬ 
streckt. Das Waldgebirge lag hinter mir. Der Tag war der 
Besichtigung des in neuerer Zeit in mittelalterlicher Bauart 
wieder hergestellten gräflich HohenthaPsehen Schlosses Egg 
und der vor ilooJahren von Karl dem Grossen begründeten 
Benediktinerabtei Metten gewidmet gewesen und bei diesem 
Beginnen war es so spät geworden, dass der letzte Abendzug 
von Deggendorf nach Plattling davon gefahren war. Weil ich 
besonderer Veranlassung wegen aber noch am selben Abend 
diesen alten Ort erreichen wollte, so fuhr ich in bitterkalter, 
Sternen funke ln der Februarnacht einige Stunden weit gen Plattling 
im Schlitten. Da der erste Frühzug zur Weiterfahrt benutzt 
werden sollte, so verzichtete ich darauf, in den Ort hinein¬ 
zufahren' ich wählte, ohne mich viel mit der Betrachtung des 
Aeusseren und mit Erkundigungen nach dem Inneren auf¬ 
zuhalten, ein »Hotel« nahe am Bahnhofe und verbrachte in der 
allgemeinen Gaststube noch ein Weilchen mit niederbairischen 
Holzknechten, die in der Mundart ihrer Pleimat bestens be¬ 
müht waren, mich durch Mitteilung ihrer Erinnerungen aus 
der Militärdienstzeit, sowie durch Garnisonswitze zu erbauen. 
Die 22 R. unter Null hatten das geräumige ungeheizte Fremden¬ 
zimmer, in dem ich Ruhe finden sollte, auch nicht gerade an¬ 
genehmer gemacht; das Bett war kalt wie ein ungewärinter 
Eisklumpen und das Waschwasser bis auf den Grund der 
Schüssel gefroren. Es war aber billig im »Hotel« in Plattling, 
denn das Abendessen, das Zimmer und der Morgenkaffee 
kostete alles in allem nur i M. und 27 Pf, eine Tatsache, 
die ich in meinen Reiseerinnerungen sorgsam festzuhalten 
entschlossen war. Um 6 Uhr 12 Minuten des nächsten 
Morgens fuhr der noch ungeheizte Zug in vollster Dunkel¬ 
heit weiter. Von Plattling hatte ich nichts mehr gesehen und 
in Ermangelung vorläufiger anderer Beschäftigung kramte ich 
— allein in meinem Wagenabteil — in meinen Erinnerungen 
und fand denn auch nach einiger Mühsal heraus, dass der Ort 
schon sehr alt sein müsse, da Herr Kürenberger, ritterlicher 
deutscher Liederdichter und Minnesänger, der so um 1130 
herum in Linz a. d. Donau, also nicht so sehr weit von meiner 
Bahnlinie, sich den Ruhm des ersten deutschen Heldendichters 
sicherte, in dem von ihm (wenigstens behaupten das gelehrte 
Forscher, denen ich auch die Verantwortung dafür gern über¬ 
lasse) in der ursprünglichen Form gedichteten Nibelungenliede 
die Heldin Chriemhild, die Schwester des Burgunderkönigs 
Günther, in Plattling bei ihrem Onkel, dem Bischof Pilgrim, 
zu Gaste sein lässt. — Es war noch dunkel, als der Zug um 
ö Uhr 40 Minuten in Landau a. d. Isar eintraf und die erste 
bittere Enttäuschung, die ich dort erlebte, war, dass es in der 
Wirtschaft des eine halbe Stunde vor der Stadt liegenden 
Bahnhofes keine Butter gab. Ich ass also tapfer trockenes Brod 
und benutzte die Zeit bis dahin, wo die Landauer aufgestanden 
sein durften, um die Meinung eines Bahnhofarbeiters, der den 
Ofen heizte, über die Umsturzvorlage zu ergründen. Da er 
darüber aber gar keine Meinung hatte, so versuchte ich wenigstens 
den Namen des Reichstagsabgeordneten für die Gegend zu er¬ 
forschen, doch auch diesem Beginnen stellten sich unüberwind¬ 
liche Schwierigkeiten entgegen. Den Wahlzettel, der ihm in 
die Hand gegeben worden war, hatte er nicht gelesen und als 
er sich dienstgefällig davonmachte, um persönlich Erkundigungen 
einzuziehen, da brachte er berichterstattend von jedem, den 
er zu meiner Belehrung um Auskunft angegangen war, einen 
anderen Namen. — 

Landau a. d. Isar liegt sehr romantisch. Steht man, vom 
Bahnhofe kommend, diesseits der Isar, auf deren klaren grün¬ 
lichen Fluten das Treibeis pfeilschnell dahinschoss, dann hat 
man die auf und an einem zum Flusse abfallenden türm- und 
baumgekrönten Berge liegende Stadt in einem sehr malerisch 
wirkenden Bilde vor .sich. — 

Ich hatte meine Obliegenheiten, die mich nach Landau 
führten, erledigt und wandte mich für die Zeit, die mir noch 
blieb, dem Fache zu. Es liegt da irgendwo vor dem Städtchen 
eine Handelsgäriiierei. Ich trat in das Wohnzimmer, das jed¬ 


weden Wohlstand vermissen liess, Mann, t'rau und Toctitef, 
alle in dürftigem Arbeitsgewände, sassen um den Mittagstisch 
und löffelten ihr Mahl gemeinsam aus einer Schüssel. Ich fmg 
nach mancherlei und erhielt, derweil tapfer drauflos gegessen 
wurde, gern Bescheid, Gewächshäuser gab es nicht und Mist¬ 
beete auch nicht. Der Schutzzoll gegen Italien und Frankreich 
war unserem Gärtnersmann sehr gleichgültig, denn nach Landau 
kämen im Winter weder italienische, noch französische, noch an¬ 
dere Rosen. Aber den Straubingem, den nichtsnutzigen Hausirern 
mit Samen und Pflanzen, die den ansässigen Gärtnern den 
Erwerb schmälerten, denen müsse die Polizei das Betreten des 
Stadtgebietes von Landau verbieten. Das wäre etwas! Ich 
dachte, derweil die Erbitterung unseres Fachgenossen über die 
eindringlichen Hausirer aus Straubing sich weiter in dem niedrigen, 
überheizten Zimmer Luft machte, um 14 Tage zurück. Damals 
sass ich zur gleichen Stunde in dem »hell Eiche« ausgestatteten 
Arbeitssalon eines anderen Kunst- und Handelsgärtners in einer 
Hafen- imd Plandelsstadt an der Ostsee. Der Herr des Hauses 
hatte zu den Auserwählten gehört, die der Eröffnung des neuen 
Reichstagsgebäudes beiwohnen durften, Wir erörterten im ge¬ 
mächlichen Unterhaitungstone die Fragen der hohen Politik 
des Reiches und Preussens, sowie der Gemeindeangelegenheiten 
jener Stadt, Die Zollgesetzgebung der nordischen Länder, 
Frankreichs und Nordamerikas geriet unter das harscharf ge¬ 
schliffene Sezirmesser fachmännischer Kritik, Die Fragen des 
Fachschulwesens, der höheren Unterrichtsanstalten, die Berufs¬ 
bestimmung der Söhne des Hauses, die Dampferverbindungen 
nach den Norfolk-Insein, dort, wo die Araukarien-Saraen reifen, 
die Orchideen-Ausfuhr Kolumbiens, die poraraerschen See¬ 
bäder und ihre Anlagen, dies, anderes und noch etwelches 
mehr gab den Verhandlungsstoff, derweil im geräumigen Speise¬ 
salon der Villa das Gastmahl bereitet wurde und der galonirte 
Kutscher die Weisung empfing, die feurigen Traber zur Fahrt 
nach dem Bahnhofe bereit zu halten. Welch' ein Gegensatz! — 
Daran dachte ich, als im armseligen Wohnzimmer zu Landau 
an der Isar unser Kunst- und Handelsgärtner sein einzigstes 
Kreuz, die Hausirer aus Straubing, grollend schmähte. Ich 
drückte dem alten verwetterten Kunstgenossen, der in schwieriger 
Lage tapfer seinen Mann steht, derb die harte Arbeitshand, 
ging nachdenklich meines Weges weiter zum Bahnhofe und 
fuhr nach Landshut. 

Landshut. 

Auch der Bahnhof von Landshut liegt weit, wol mehr wie 
eine halbe Stunde vor der Stadt. Es hielt ein vereinsamter 
Schlitten vor dem Gebäude, den ich anwarb und dessen Führer 
ich zunächst den Auftrag gab, an einigen Gärtnereien vorbei¬ 
zufahren. Das hatte einen sehr wesentlich praktischen Zweck, 
denn nachdem ich mich überzeugt hatte, dass trotz Sonnen¬ 
schein nicht aufgedeckt war, der Inhalt der Häuser also ohne¬ 
hin bei Lampenlicht betrachtet werden musste, was ich auch 
noch am Abend oder in der Nacht hätte machen können, 
fuhr ich zunächst zum »Kronprinz«. — Landshut ist eine von 
den wenigen Städten, die aus allen Kriegswirren der letzten 
Jahrhunderte unbeschädigt davon gekommen sind, und so sieht 
man in der breiten baumlosen Plauptstrasse noch die alte 
Architektur in echtester Ursprünglichkeit. Die die Stadt krönende, 
um 1209 erbaute Burg Trausnitz ist die einzigste von allen 
bairischen Fürstenstammburgen, die in ihrer anfänglichen Ver¬ 
anlagung sich bis auf unsere Tage erhalten hat. Wählt man 
den Weg zur Höhe durch den Hofgarten, dann durchwandert 
man einen Waldpark, um den die Stadt wahrhaft zu beneiden 
ist. Mir kam es vor, als ob ich durch die Landgrafenschlucht 
des Thüringer Waldes von Eisenach zum Rennsteig hinauf¬ 
stieg. Der Weg windet sich durch eine breite und tiefe Mulde 
zwischen einem Bestände prächtiger alter Buchen und anderer 
Laubbäume zur Höhe empor. Auf der Burg ist auch das 
Kreisarchiv untergebracht und diesem steht der Kreisarchivar, 
Flerr Dr. Jörg, der bairische Windthorst, vor. Der kleine 
liebenswürdige alte Herr ist ein gewaltiger Parteimann der 
Ultramontanen. Als iin Jahre 1869 seine Partei bei den 
bairischen Landtagswahlen die Mehrheit gewann, da hatte die 
von ihm verfasste, an den König zu richtende Adresse den 
endgültigen Sturz des damaligen bairischen Ministerpräsidenten 
Fürsten Hohenlohe, des jetzigen Reichskanzlers, zurfolge. 
Dr. Jörg war Gegner der Beteiligung Baiems am deutsch¬ 
französischen Kriege, wie auch Gegner der versailler Verträge. 
Er gehörte dem deutschen Zollparlamenle an und von 1874 
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bis 1878 auch dem deutschen Reichstage. In seinen Händen 
liegt die Redaktion der historisch-politischen Blätter, einer 
Plalbmonatsschrift, in der Politik und Geschichte nach ultra¬ 
montaner Auffassung behandelt werden. »Sie müssen die Traus- 
nitz im Sommer besuchen, da ist es gar schön hier oben«, 
meinte Flerr Dr. Jörg, als ich ihn in seinem Arbeitszimmer 
aufsuciite. Wie ich hernach jedoch hoch oben auf dem Söller 
der alten Burg stand und bei dem klaren sonnigen Wetter 
über die altertümliche Stadt weit in die schneeige Landschaft 
hinausblickte, da erschien mir das Bild von einem so eigen¬ 
artigen Reiz, wie es schwerlich im Sommer übertroffen werden 
kann. 

Derweil ich nun das Stadt- und Landschaftsbild betrachtete, 
gab mir meine schöne Führerin aus ihren besonderen persönlichen 
Neigungen heraus die Erklärungen nach ihrer Weise: »Das dort 
ist die schwere Reiterkaserne! Das ist die Infanteriekaserne! Das 
ist der Exerzierplatz«, und, auf den Hofgarten deutend, setzte ich 
mit billigem Ein wände hinzu; »Das da ist wol der Poussir- 
platz? — — Wo führt der Weg zum Hofgärtner, Herrn 
Oekonomierat Grill?« — »Da können Sie von hier aus nicht 
hinkommen. Da liegt der Schnee »so« hoch.« Es ging aber 
doch. Herr Grill war jedoch nicht zu Hause, er befand sich 
in Nürnberg, um den baierischen Landes - Obstbauverein mit 
fertig machen zu helfen. Iin Garten legte ein der Gärtnerkunst 
beflissener Jüngling die letzte Hand an das Zudecken eines Ge¬ 
wächshauses. Es war nachmittags 3 Uhr 10 Minuten. Die Winter¬ 
sonne schien hell auf die Deckläden. Ich klappte den letzten 
Laden zurück, schlug die darunter liegende Strohdecke um und 
fühlte, wie mein gärtnerisches Herz von Wehmut erfüllt ward. 
Aus dem Dunkel des Hauses strahlten die freundlichen Augen 
der chineser Primeln dem unerwarteten Licht- und Sonnen- 
strahle aufleuchtend entgegen. Mit wahrem Bedauern verschloss 
ich die Lichtquelle wieder. Ihr armen Pflanzen! Durch mindestens 
18 Stunden hindurch seid ihr jetzt der Dunkelheit ohne Gnade 
und Barmherzigkeit überliefert. — Als ich zur Stadt iiinimter- 
stieg, kam ich an einem Gehege vorbei, hinter welchem einige 
Rehe, anstatt in ihrer Hütte zu liegen, im Lichte des Tages 
im tiefen Schnee umherstiefelten. Ein wenig weiter mühte 
sich auf einer kleinen Wasserfläche ein Schwanenpar ab, für 
sich und seine noch im grauen Jugendflaumkleide steckenden 
Jungen einen Raum eisfrei zu halten. »Ihr dummen Tiere, 
weshalb friert ihr hier draussen? Warum geht ihr nicht in 
eure Hütten?« Ich meinte, das Viehzeug rief »Licht! Licht!« 
liinter mir her, als ich meines Weges weiter abwärts ging. 
t;;|awol! Licht! Licht! Ihr unvernünftigen Kreaturen wollt ver¬ 
nünftigerweise nicht im Dunkeln sitzen, wenn es dort auch 
wärmer ist wie hier draussen im Schnee und Eis, Steigt hinauf 
zur Höhe, dort, wo der Jüngling ein auch für lebende Wesen 
bestimmtes Glas- und Lichthaus zum dunklen Keller macht, 
und ruft dort euer »Licht! Licht!« — 

München, 

Die Schneedecke, die von der deutschen Seeküste bis zu 
den Gipfeln der deutschen Alpen über das Reich ebenmässig 
ausgebreitet w^ar, hatte auch dort keine Lücke, wo die münchener 
Kunst- und Handelsgärtnereien lagen, Schnee auf dem Lande, 
Schnee auf den Kästen, Schnee auf den Häusern. 

Zu beiden Seiten der über freies Feld führenden äusseren 
schleissheimer Strasse lag der Schnee in hohen Wällen. Da 
draussen ist eine neue Handelsgärtnerei, die von Airg. Büchner 
& Ko. (Inhaber; Aug. Büchner Sohn und J. O. Haramel- 
bacher) entstanden, deren Geschäftsrichtung im Gebiete der 
Sortiments- und Treibgärtnerei ihr Ziel hat. Unter den Treib- 
fliede rn waren die im Topfe kultivirten Pflanzen französischer 
Herkunft interessant. Die sehr leicht treibbaren Sträucher sind 
niedriger, feinholziger und reicher verzweigt wie die deutschen 
und bringen auch an den dünneren Trieben grosse schöne 
Rispen, die sich in der Büchner’sehen Gärtnerei besser färbten, 
wie die an deutschen Pflanzen der gleichen Sorte (Charles X.) 
erblühten. Es ist keine Frage, dass wir noch einiges zu tun 
liaben, um den Franzosen, deren Pflanzen allerdings teurer 
sind wie die deutschen, mit unseren Leistungen in der An¬ 
zucht der Treibflieder gleich zu kommen. Diese niedrigen fein- 
triebigen, viel verzweigten und reichblühenden Pflanzen liefern 
die deutschen Züchter noch nicht. 

In der Gärtnerei ist auch ein ansehnlicher Bestand ge¬ 
füllter Flieder vorhanden, — Ferner wird ein reiches Sortiment 
der besten Gladiolen kultivirt. Auch werden Maiblumenkeime 


herangezogen, doch können diese infolge des Einflusses des 
schweren Bodens erst später mit Erfolg getrieben werden. Eine 
recht häufig vorkomraende Tatsache war auch hier wieder wahr¬ 
nehmbar. Während aus den Treibgärtnereien in Bonn und 
Köln getriebene Maiblumen nach Mönchen gesandt werden, 
senden Aug. Büchner & Ko. solche nach den beiden ge¬ 
nannten Städten. Scheinbar eine unerklärliche Merkwürdigkeit 
und doch so leicht erklärbar. Die schrullenhafte Abneigung, 
von den Gärtnereien des Ortes zu beziehen, erstickt alle 
praktischen und kaufmännisch - rechnerischen Erwägungen im 
Keime. Lieber als dass man den am Orte ansässigen Kollegen 
einen Pfennig zukomnren lässt, nimmt man die Gefahren und 
Verluste des Bezuges von weither auf sich. 

Aug. Büchner & Ko. kultiviren auch Remontant- 
Nelken in ansehnlichen Mengen. Als wunderlichste Ab¬ 
sonderlichkeit wurde mir in München eine in einem dortselbst 
herauskommenden Garten-Magazin erschienene Abbildung des 
Buchner’schen Nelkenhauses gezeigt, auf der die Blumen 
und Knospen samt und sonders in einer trostlos in scharfem 
Bogen hängenden, erbarmungswürdig schlappen Haltung dar¬ 
gestellt waren. Man fühlte es förmlich, eine wie grosse Mühe 
sich der Zeichner gegeben hatte, den Bestand des Hauses in 
der geknicktesten und bemitleidenswertesten Jammergestalt er¬ 
scheinen zu lassen. Ein gütiges Schicksal bewahre jeden vor 
einer derartigen unbewussten Verhöhnung seiner Kulturen! 

Die Gärtnerei birgt noch mancherlei wertvolle Sammlungen, 
u, a. von Bromeliaceen und dann besonders von Orchideen, 
von denen eine stattliche Anzahl gut kultivirter Pflanzen vor¬ 
handen ist. — Der Betrieb ist noch neu und wird sich erst 
in den nächsten Jahren in den Grenzen seiner Bestimmung 
voll entwickeln. 

Herr Büchner Sohn hat sich nicht nur eine Kegelbahn, 
sondern auch eine niedliche, künstlerisch ausgestattete Villa 
und daneben noch einen Pferdestall erbaut, worinnen auch 
der Stand für Reitpferde bereits besetzt ist. In dem von kunst¬ 
sinniger Hand freundlich ausgestatteten Herrenzimmer teilte 
sich ein Dackel nebst zwei Katzen friedsam in den Platz auf 
der Ofenbank, derweil der Herr vom Hause und der Heraus¬ 
geber von Möller’s Deutscher Gärtner - Zeitung auf einer 
anderen Bank lehrreiche Zwiesprache hielten. — 

Die Handelsgärtnerei von A ug. B uch n er(Inhaber M i cha e 1 
Büchner) liegt von Pläusein eingeschlossen in der Stadt an 
der Theresienstrassc. 

Es werden dort viele Palmen und Dekorationspflanzen für 
die Ausschmückung von Festräuraen und dergl. unterhalten, 
auch Flieder und Maiblumen getrieben. Ebenfalls werden die 
Helleborus berücksichtigt. HerrM. Büchner besitzt eine Baum¬ 
schule am Bodensee, in der u. a. auch Coniferen gezogen werden. 
Die Gärtnerei ist eine der ältesten und bekanntesten Müncliens. — 

Eine unholde Fügung wollte es leider, dass wir — Herr 
M- Büchner und ich — nachdem wir uns in angenehmster 
und anregendster Stimmung durch die dunkeln Gewächshäuser 
getastet hatten, gerade in dem Augenblicke, als ich in meinen 
Wagen steigen wollte, über die Vorzüge des Privilegirtentums 
in Auseinandersetzimgen gerieten, und dabei viel länger, als 
es nützlich war, im Schnee stehen blieben. Für den Verfasser 
war das erträglich, denn der befand sich in wintermässiger Reise- 
aiisrästung, doch der zur Gilde der Privilegirten haltende Herr 
Büchner fror in seinem leichten Hausgevvande bei der Ver¬ 
teidigung jener Kaste ganz Jämmerlich. Es geschah ihm aber recht I 

Die Flaiidelsgärtnerei von Jos. Koch liegt gleichfalls in 
der Stadt am Glockenbach und hat die für Gärtnereien ja 
immer sehr erwünschte Eigenschaft, in ihrem Grundstücks¬ 
werte nach hohen Bauplatzpreisen geschätzt zu werden. Es 
ist eine ausgeprägte Sortimentsgärtnerei, die für den Markt¬ 
bedarf, für die Ausstattung von Gärten, für die Friedhofs¬ 
bepflanzung und dergl. arbeitet. Es wird in den zahlreichen 
Häusern besonders ein grosses Sortiment von Englischen Pelar¬ 
gonien kultivirt, desgl. Fuchsien, Zonal-Pelargonien und dergl. — 

Mein Kutscher, der mich nach der Thalkirchenerstrasse in 
die Handelsgärtnerei von J. G. Roth fahren sollte, kannte v'^ol 
die Strasse sehr genau, wusste aber von einer Gärtnerei niclils. 
Sie liegt allerdings abseits davon im Felde, doch war er als 
münchener Kutscher alsbald seines Zieles sicher, als ich ihm 
sagte, dass sie hinter dem »Kochelbräu« Hege, wo er sie dann 
auch fand. 

In der Roth’schen Gärtnerei kommt die Eigenartigkeit 
der münchener Handeisgärtnereien zum bezeichnendsten Äus- 
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druck. Von allem etwas! Rosen-, Flieder- und Rlaiblumen- ' 
treiberei, Schnittblumenkultur unter Glas und im Freien, Markt- 
pflanzenkultur, Sortimentsgärtnerei, Dekorationspflanzen, Stauden 
und Alpenpflanzen, Blumenladenbedarf, Binderei usw. 

Ein ansehnlicher Bestand war von Freesien vorhanden, 
die sich hier, wie überall, wo ich sie sonst fand, bei einfachster 
Kultur durch unermüdliches Blühen, sowie durch einen reichen 
Ertrag an hübschen, mannigfach verwendbaren Blumen aus¬ 
zeichneten. In grossen Massen — alljährlich 4—5000 Stück — 
werden Ins getrieben, mit deren Aufstellung man eben be¬ 
schäftigt war. Die Blume wird mit 50 Pf. bezahlt. Flieder 
wird meistens in Töpfen getrieben, weil sich Absatz für die 
blühenden Pflanzen findet. Die Treiberei geschieht am Lichte, 
damit sich auch das Laubwerk gut entwickelt, worauf man in 
München Wert legt. Nelken standen in Mistbeetkästen aus- 
gcpfianzt. Im weiteren waren die üblichen Bestände von 
Azaleen, Cyclamen und dergl. vorhanderi. 

Viel Sorgfalt wird auf die Stauden verwendet, von denen 
ein grosses Sortiment in Kultur ist. Schon in der grossen 
Künstlergemeinde, die München birgt, findet sich viel x\bsatz 
für langstielige und prunkende Blumen, wie Mohn, Malven, 
Päonien, IleliantJiiis u. dergl. 

Es w'ar für mich eine wahre Freude, diesmal, wie auch 
auf früheren Fahrten, viel Neigung für die Stauden und viel 
Vertrauen zu deren Einträglichkeit zu finden. Selbstverständlich 
muss jene engbegrenzte Auslese des Besten von dem getroffen 
werden, was für die Bedürfnisse der Oertüchkeit besonders ge¬ 
eignet ist. Dort, wo — wie das in all’ den so zahlreich be¬ 
suchten Kurorten der Berge der Fall ist — vorzugsweise für 
den Hochsommer und wol auch noch für den Frühherbst 
gesorgt werden muss, sichert die Anpflanzung zweckdienlich 
ausgewählter Stauden einen lohnenden Erwerb. Es ist vor 
allem auf die Blütezeit Rücksicht zu nehmen. Zurzeit des 
Frühlingsflores, wann auch die Alpenwiesen in ihrer wunder¬ 
baren Blumenpracht prangen, ist es noch einsam in den Gebirgs- 
Sommerfrischen, und auch wenn die Rosen blühen, steht der Ver¬ 
kehr noch nicht auf seiner Höhe, denn erst im Juli und August, 
auch wol noch im September, ist die Hohezeit jener Zufluchts¬ 
orte und für diese Zeit wählt man die dann blühenden Stauden, 
unter denen sich ja eine so grosse Auswahl jener Sorten bietet, 
von denen man so recht aus dem Vollen heraus schneiden kann. 

ln Plerrn Roth’s Garten befindet sich auch eine ansehnliche 
Alpenpflanzenanlage, von der jedoch nichts sichtbar war. Nur 
einige »Bergspitzen« ragten aus dem Schnee herv^or. 

Es war über mancherlei Verhandlungen zunächst Mittag und 
dann noch später geworden und weil da draussen in der ein¬ 
samen Winterlandschaft die Aussicht gering war, die körperliche 
Widerstandsfähigkeit gegen die kalte Schneeluft durch Einkehr 
in ein wohlausgerüstetes Gasthaus neu zu stärken, so setzte ich 
mich, freundlicher Einladung sehr gern folgend, mit Herrn 
Roth an den Tisch, auf dem alsbald Leberknödel erschienen. 
Wir fanden uns dabei in Uebereinstimmung über die Besonder¬ 
heiten der müiichener Handelsgärtnereien. 

Wer nur im Sommer nach München kommt und in dieser 
grossen, von gewaltigem Fremdenverkehr durchfluteten Stadt 
den Bestand der Handelsgärtnereien betrachtet und dann V^er- 
gleiche mit anderen Gressstädten zieht, der kommt sicher zu 
der Frage, weshalb denn der mühsame Betrieb der »gemischten 
Kulturen« immer noch aufrecht erhalten und nicht Spezial¬ 
betriebe, nicht Handelspflanzenkulturen eingerichtet werden und 
das Versandgeschäft nicht mehr gepflegt wird. Will man eine 
zutreffende Beantwortung dieser Frage selbst finden, dann muss 
man im Frühling, Herbst und Winter nach München gehen. 
Das spät eintretende Frühjahr mit seinen bald trocknen, harten, 
bald kalten, von den Schneebergen herniederkoinmenden 
Winden hindert den zeitigen Beginn der Kulturarbeiten und der 
Vegetation. Im Herbst, wenn in günstiger gelegenen Gegenden 
die Pflanzen beim mildesten Wetter noch wochenlang im Freien 
stehen können, muss in München der Kulturbestand längst 
unter Dach und Fach gebracht sein. Es ist nicht unwesentlich, 
dass sich z. B, ein Bestand von Chysanihemmn anderswo 
noch einige Wochen im Freien zu entwickeln vermag, während 
er in München schon unter Glas stehen muss. Dann kommt der 
durchweg strenge, rauhe und schneereiche Winter, dessen üblen 
Einwirkungen mit I-Ieizmaterial begegnet werden muss, dessen 
Anschaffungspreis ein sehr wesentlich höherer ist als in anderen 
Gegenden. Der von den münchener Handelsgärtnereien ver¬ 
brauchte Koks muss z. B, den weiten Weg aus Westfalen 


herbeigeschafft werden «nd so kommt es, dass dieselbe Menge, 
für die man in Köln oder Bonn, Leipzig oder Dresden etwa 
200 Mark zahlt, in München 5 — 600 Mark kostet. — Auch 
der Sommer in München ist nicht viel wert. Die Lage der 
Stadt auf einer Hocheboie, über welche die von den Bergen, 
auf denen teilweise der Schnee bis in den Sommer hinein liegt, 
herkommenden kalten Winde ungehindert fegen, hat schroffe 
Witterungswechsel im Gefolge. Und ist es warm, dann ist die 
Luft oft so scharf und trocken, dass es erforderlich wird, zur 
Sichemng mancher Kulturen, z. B. der Orchideen, die Fenster 
zu schliessen, anstatt sie zu öffnen. 

München wird schwerlich jemals ein KuUuriilatz im gärt¬ 
nerischen Sinne werden, dafür aber in der schätzenswerten 
Eigenschaft eines sehr aufnahmefähigen Verbrauchsplatzes eine 
erhöhte Bedeutung gewinnen. 

Einige der ersten Blumengeschäfte Münchens sind, wie 
man mir sagte, in den Händen von Nichtgärtnem. Ihnen 
und gewiss auch der Mehrzahl der münchener Plandelsgärtner 
macht der Bezug südländischer Blumen kein Herzeleid, im 
Gegenteil sind sie wol alle in ihrem eigenen Interesse tüchtig 
daran beteiligt. Aber das Inland 1 Da ist 2, B. in einer mittel¬ 
deutschen Stadt eine Firma, die aus der Erde geschüttelte, ge¬ 
triebene blühende Hyazinthen-Zwiebeln Stück für Stück zu 
20 Pf. nach München liefert Die Zwiebeln kommen in Post- 
kistchen an und vertragen es sehr wohl, dass sie nochmals 
eingepflanzt und in Töpfen verkauft werden. — Mir wurden 
unterwegs Rosen gezeigt, mit denen der Empfänger in grober 
Weise betrogen worden war. Es trug zur Abschwächung des 
Tatbestandes allerdings bei, dass beide — Absender und 
Empfänger — einem Verbände angehörten, in dessen Ver¬ 
sammlungen die »Hebung der Gärtnerei« durch Redensarten 
betrieben wird. Als ich einige Wochen später den Absender 
der Rosen aufsuchte und ihn frug, weshalb er denn seinen 
Verbandsbruder so eingeseift habe, meinte er mit dem Ausdrucke 
vollendetster Unschuld: »Ja, darin liegt eben die Kunst, dass 
man auch die schlechte Ware an den IMann bringt. Der X. 
ist ja ein guter Freund von mir und da kommt es nicht so 
aenau darauf an.« — Von Treibflieder und anderem wären 
ähnliche Geschichten zu erzählen. 

Ueber die Grenze Tirols. 

Ich fuhr um 6 Uhr früh aus München und war um 10 Uhr 
in Partenkirchen. Die Bahnlinie führt bei Murnau am Staffelsee 
vorbei, auf dessen Insel wir bei dem Eigner im Juni des Jahres 1893 
bei einem Ausfluge der deutschen Landwirtscliaftsgesellschaft 
zu Gaste waren; Ich hatte noch Zeit, um von Paitenkirchen 
über die Brücke nach Garmisch hinein bis ans Kolosseum zu 
gehen, in dessen Sal sich gleichfalls bei Gelegenheit des Aus¬ 
fluges genannter Gesellschaft eine grosse fröhliche Gesellschaft 
vereinigt hatte, zu deren Ehren ,ir. a. Schuhplattlertänze in 
echtester Form aufgeführt wurden. Eine feierliche Stimmung 
erfüllte damals den Sal, als der Landrat des Kreises, der 
liebenswürdige Führer unseres Ausfluges, hier an der Grenze 
des deutschen Reiches ein Hoch auf den Fürsten Bismarck 
ausbrachte, dem ein unbeschreiblicher, echter Beifallsjubel 
folgte. Jetzt war alles öde und leer. — Von Partenkirchen 
führte eine prächtige Schlittenbahn nach Mittenwald am Fussc 
des hohen Karwendelgebirges. Das ist der letzte deutsche Ort. 
Es ging an der Isar entlang und dann auf dem zwischen dem 
Wetterstein- und Karwendelgebirge hindurch führenden, schon 
von den Römern befestigten Engpässe nach Scharnitz, dem 
ersten tiroler Ort. Hier ist das (Juellengebiet der Isar, an deren 
Mündung in die Donau (nahe Deggendorf) ich vor wenigen 
Tagen gewesen war. — In der dritten Januarwoche stand ich, 
auf meinen Wanderstab gestützt, am Üfer der Ostsee und in 
der ersten F'ebruarwoche stellte ich denselben Wanderstab für 
einen Augenblick der Rast im »Adler« zu Scharnitz im Tiroler¬ 
lande aus der Hand. — Weiter ging es durch das Gebirge auf 
die Flochebene nach Seefeld, Es war nicht mehr weit bis 
nach Zirl, der nächsten Bahnstation, und von dort hätte ich 
auf der Arlbergbahn, die von Lindau i. Bodensee nach Salz¬ 
burg führt, in 20 Minuten Fahrt Innsbruck erreicht In der 
»Post« in Seefeld fand ich jedoch eine Nachricht, die eine Weg- 
ändenmg zurfolge liatte, und so kehrte ich um und fuhr in 
meinem Schlitten durch die in Schnee und Eis erstarrte einsame 
grossartige Gebirgswelt zurück nach Paitenkirchen und dann mit 
der Bahn über München nach Regensburg an der Donau. 
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Gartenbau-Ausstellung in Santiago (Chile).*) 

Von Julio Möller in Santiago. 


Ira Oktober des Jahres 1894 wurde in Santiago, der Haupt¬ 
stadt Chiles, eine Ausstellung für Minen- und Bergbau er¬ 
öffnet, die sich zu einem grossartigen Wettkampf der Industriellen 
Europas und Nordamerikas entwickelte und aus dem die Deut- 


Ansicht eines Teiles der Gartenbau - Ausstellung in Santiago (Chile) 

Nach einer i>liotogmpbtsdlieii AiUiialitJie. ' 


Landes-Industrieerzeugnissen usw. zu veranstalten, um das Inter¬ 
esse des Publikums rege zu erhallen. So kam man denn auch 
auf die Idee, eine Blumen-Ausslelkmg ins Werk zu setzen. — 
Voraussenden muss ich, dass die Minen-Ausstellung in dem 

herrlichen, in der Stadt selbst gelegenen Parke, 
der sogenannten »Quinta Normal«, abgehalten 
wurde. Dieser Park umfasst zugleich eine 
Musterwirtschaft, ferner: Weinberg,Observato¬ 
rium, Tiergarten, National-Museuin, Baum¬ 
schule, Gärtnerei und den botanischen 
Garten, Der Direktor, sowie der Obergäitner 
des letzteren sind Deutsche. Es bildete siclr 
ein aus hiesigen Privatleuten bestehendes 
Komitee, dessen. Mitglieder von einer Garten¬ 
bau-Ausstellung keine Ahnung hatten. An¬ 
statt einen tüchtigen Fachmann hinzuzuziehen, 
der doch gewiss allein nur die Interessen der 
Kollegen vertreten kann, die Bedeutung 
einer Ausstellung versteht und auf berechtigte 
Wünsche verständig eingeht, wurde als Sach¬ 
verständiger nur der Obergärtner des bo¬ 
tanischen Gartens hinzugezogen, auf dessen 
Schultern natürlich von den Herren alle Ver- 
antw'ortlichkeit und Arbeit abgewälzt wurde; 
sogar die Lieferanten mit ihren Rechnungen 
schickte man einfach zu ihm. Verkehrt w'ar 
schon, dass das leitende Komitee fast nur 
aus Chilenen bestand, da doch Ausländer 
und besonders Deutsche die Gärtnerei nach 
Chile verpflanzt und diese Kunst, die 
grösstenteils auch heute noch vorzugsw'eise 
von ilmen ge;pflegt ward, zur schönsten Blüte 
gebracht haben. Die völlige Umvissenheit 
und Energielosigkeit des Komitees zeigte 
sich denn ira Verlaufe der Ausstellung auch 
im unschönsten Lichte und würde dieselbe 


sehen als unbestrittene 
Sieger hervorgingen. Da 
nun die Ausstellung einige 
Monate dauerte und 
Maschinen, sowie totes 
Erz nicht jedermann ver¬ 
ständlich sind und auch 
nicht auf die Dauer fes¬ 
seln, beschloss das Direk¬ 
torium, im Anschlüsse an 
diese Ausstellung neben 
Festen, Theatervorstellun¬ 
gen, Konzerten u. dergl. 
auch kleinere Neben-Aus¬ 
stellungen von Gemälden, 


*) Der obensteliend ver- 
öflenUiclite Bericht gebürt zu 
jenen, die ^ms von den ge¬ 
schätzten Freunden dieser Zeit¬ 
schrift ans dem In- und Axis- 
lande in Briefibrm zu unserer 
persönlichen Inforniatioti üher- 
sand: werden. Wir bringen 
ihn aus eigenem Entschlüsse 
au.s dem Grunde zum Abdruck, 
weil wir annehmen, dass es 
der Mehrzahl der Leser dieser 
Zeitschrift'willlcoimneai ist, auch 
einmal etwas von dem Wirken 
unserer Landsleute für eine 
Gartenbauausstel lung zw hören, 
die einige tausend Meilen von 
der Heimat Stattfand, Es wird 
sie manches darin ganz 
heiniatlicii anmuten und an 
nicht ivcnigen Stellen werden- 
sie denken: »Ganz wie bei 
uns! « — Der Bericht erscheint 
etwas verspätet. E.s ist eben 
weit von .Santiago nach Erfurt. 

Die Redaktion. 


Gruppe'des »Jardin Hamburgues* auf der Gartenbau- Ausstellung in Santiago^ (Chile) 

Nach eiiter päotograpliischcii Aufuuliiuc.; 







































































ein Misserfolg gewesen sein, wenn die Aussteller nicht selbst 
ihre ganze Kraft eingesetzt und mit wahrem Feuereifer ge¬ 
arbeitet hätten. Der Direktor des botanischen Gartens war 
so liebenswürdig, einen Teil des Gartens, sowie das grosse 
Gewächshaus zu Ausstellungszwecken zur Verfügung zu stellen. 

Am 11 . November wurde die Ausstellung vom Präsidenten 
der Republik, Jorje Montt, eröflnet. Das Programm um¬ 
fasste Laubhölzer, Coniferen, Obstbäume, Palmen, Gewächshaus- 
pfianzen, Orchideen, blühende Pflanzen, Blumen arbeiten und 
Gartengeräte. Die Zeit der Vorbereitung war eine sehr kurze; 
trotzdem sie jedoch nur 2 Monate betnig, erwiesen sich die 
Leistungen gegen die beiden voraufgegangenen Ausstellungen 
(die erste fand 1872, die zweite i88g statt) als ein gewaltiger 
Fortschritt. Es sind in den letzten Jahren hier mehrere neue 
Gärtnereien entstanden und hat sowol die Pflanzenliebhaberei, 
wie auch die Kauflust zugenommen. Leider haben auch schon 
mehrere reiche Chilenen auf ihren Hazienden Baumschulen und 
Gärtnereien angelegt, um damit Geschäfte zu machen. — 

Machen wir nunmehr einen flüchtigen Rundgang durch 
die Ausstellung, die merkwürdiger Weise nur von Gärtnereien 
Santiagos beschickt worden ist, obgleich auch Valparaiso und 
Concepcion schöne Etablissements, aufweisen. — In dem für 
die Ausstellung errichteten Zelte befinden sich 4 Palmengruppen, 
und zwar vom »Jardin de los Capuchinos« (Deutscher), vom 
»Jardin de la Republica« (Chilene), vom -»Jardin Hamburgues« 
(Deutscher) und von einem hiesigen Privatmanne ausgestellt. 
Ferner hat der botanische Garten noch eine Gruppe prächtiger 
buntblättriger Caladien, Anthurien usw'. geliefert, ausserdem 
der »Jardin frances« (Franzose) eine grosse Gruppe wirklich 
ausgezeichnet kultivirter blühender Pflanzen, Fuchsien, gefüllte 
Petunien, Cvclamen usw. Ein Sortiment Gemüse ist von einer 
hiesigen Privatgärtnerei ausgestellt, unter w'elchen Spargel von 
wahrhaft riesiger Entwicklung auffallen. Im Freien fesselt das 
Auge ein von der Firma »Jardin Hamburgues« angelegter, mit 
dem hier für diesen Zweck beliebten Trifolitim repens angesäeter 
Rasen, auf dem landschaftlich angeordnet verschiedene Gruppen 
verteilt sind: buntblättrige und seltene Laubhölzer, Coniferen, 
Sträucher, Clematis, sowie ein sich der Hauptgruppe an¬ 
schliessendes Teppichbeet. Zwischen dem grossen Gewächs¬ 
bause und dem Zelt hebt sich aus grünem Grunde ein vom 
Jardin de la Republica« ausgestelltes, mit vielem Fleisse aus¬ 
geführtes Teppichbeet hervor, Die Teppichgärtnerei ist hier 
erst seit ganz kurzem etwas in Aufnahme gekommen; früher 
wurden Teppichpflanzen lediglich als Einfassungen verwandt. 
Eine Gruppe prächtig blühender Stiefmütterchen, Calceolarien, 
Cinerarien, Heliotrop, Heuchera sanguinea und Bego?iia semper- 
florens Veirwn ist ausgestellt vom »Jardin Hamburgues«. Daran 
schliessen sich ein Teppichbeet, ein Coniferen-Sorliment, Strauch¬ 
gruppe und Dekorationspflanzen der Firaia »Jardin de los 
Capuchinos«. Ferner Topf-Obstbäume mit teilweise reifen 
Früchten von der »Arboiicultura Alemana« (Deutscher). 

Beim Betreten des Mittelbaues des grossen, zum botanischen 
Garten gehörenden Gewächshauses fallen uns zunächst herrliche, 
vom botanischen Garten ausgestellte Baumfarne von clerRobinson- 
!nsel(Isla Juan Fernandez) ins Auge, die der Obergärtrier vor 
einigen Jahren von einer Reise nach dort mitbrachte,*) Ein chile¬ 
nischer Pflanzenliebhaber bat schöne blühende Orchideen und der 
»Jardin Hamburgues« eine Gruppe getriebener Cycas revoluta 
und C. circmalis in derselben Abteilung ausgestellt. Im Freien 
hat noch ein reicher Chilene, der sich der Handelsgärtnerei 
widmet, Obstbäume, Coniferen, Laubhölzer und ein Sortiment 
von 100 Sorten echter Akazien geliefert, die hier zu mächtigen 
Bäumen heranwachsen. — Ein Obstbaum-Sortiment vom »Jardin 
Hamburgues« ist bemerkenswert durch eingeführte Neuheiten 
von Pfirsichen, Birnen, Aepfeln, japanischen Kakis usw., sogar 
der Bis 7 narck~Apfel ist vertreten. Ausserdem ist noch erwähnens¬ 
wert eine Sammlung buntblättriger Bäume von der »Arbori- 
cultura Alemana«. 

Hiermit sind die Hauptgruppen und Hauptaussteller kurz 
aufgeführt. 

Rosen waren leider nicht ausgestellt, obgleich Santiago 
schöne Sammlungen aufweist. Bei Bekanntwerden der Aus- 


*) Herr Obergärtner j. Söhrens, unser sehr gesclmb-ter Mitarbeiter, 
berichtete claiüber auf Seite 211 des Jahrganges 1S90 dieser Zeitschrift 
Herr Söhrens übersandte uns schon vor längerer Zeit photographische 
Abbildungen dieser'Fame, von denen wir demnächst einige veröfTentlichcn 
werden.“ Die Redaktion. 


Stellung waren dieselben schon im Triebe und konnten nicht 
mehr eingetopft werden. 

Die Preisverteilung fand dank der unverzeihlichen Nach¬ 
lässigkeit des Komitees erst 10 Tage nach Eröffnung der Aus¬ 
stellungstatt; 4 Tage vor Schluss wurde dann erst die Prämiirung 
amtlich bekannt gemacht, aus welchem Grunde es denn auch 
keinem Aussteller mehr einfiel, für die par Tage die Preise an 
seinen Gruppen anzubringen. Deutsche Aussteller erhielten 6, 
die Chilenen 3 erste Preise und die Franzosen einen derselben. 

Die Ausstellung der Blumenarbeiten und abgeschnittenen 
Blumen fand erst 8 Tage nach der Eröffnung der Gartenbau- 
Ausstellung statt. Es waren einzelne sehr geschmackvolle, aber 
auch manche recht geschmacklose Arbeiten geliefert, wie z. B. eine 
Uhr und eine Guitarre aus Blumen. Unter den abgeschnittenen 
Blumen war ein Sortiment herrlicher Rosen und Amaryllis be¬ 
merkenswert. Prämiirt wurde auch eine aus Grün und Rosen 
hergestellte spanische Wand, die in unserem lieben Deutschland 
das Kopfschütteln der Kunstverständigen erregt hätte. Die Aus¬ 
stellerin gehörte jedoch einer vornehmen Familie an, und als 
Preisrichterinnen für die Blumenarbeiten waren 3 junge Damen 
ernannt! Mit der Bindekunst ist es in der Hauptstadt Chiles 
noch unsagbar traurig bestellt. Nicht etwa, dass Mangel an 
Leuten herrschte, die gutes, ja vorzügliches leisten; der Missstand 
liegt darin, dass der Hiesige für Blumenarbeiten nichts ausgibt. 
Bei Begräbnissen werden ausschliesslich künstliche Kränze ver¬ 
wandt, und bei grossen Festen wird wol mit Paimengruppen 
dekorirt, jedoch wenig auf Blumenarbeiten Rücksicht genommen. 
Bei Namensfesten und Geburtstagen werden zwar eine Unmenge 
Süssigkeiten geschenkt, aber keine Blumen. Im Theater habe 
ich noch nie ein Boukett überreichen sehen. Hat doch die 
Hauptstadt Chiles mit ihren 200000 Einwohnern, der Sitz des 
Reichtums des Landes, in dessen Strassen in eleganten Karossen 
dunkeläugige Schöne mit verschwenderischen Toiletten prunken, 
keinen einzigen Blumenladen für frische Blumen aufzuweisen. 

Die Ausstellung wurde übrigens recht gut besucht. Es ist 
nicht zu verkennen, dass bei den Chilenen eine grosse Liebe 
für Pflanzen und Blumen vorhanden ist, wie ja auch der 
Chilene angeborene Eleganz, sowie Geschmack besitzt. Dass 
hier noch so wenige schöne Pflanzensammlimgen, so wenig 
schöne Privatgärtnereien zu finden sind, hat seinen Grund in 
dem Mangel an tüchtigen Privatgärtnem; auch scheut der Hiesige 
die Unterhaltungskosten. Grosse Anlagen sind zwar schon ent¬ 
standen, aber in ein par Jahren stets wieder verwildert. Reiche 
Chilenen, die Europa besucht haben, wollten das Gesehene 
nachahmen, rechneten aber nicht mit der wahrhaft tierischen 
Trägheit und Gleichgültigkeit ihrer Landarbeiter, die schon 
manchen intelligenten Gärtner, der mit Lust und Liebe die 
ihm anvertrauten Pflanzenschätze gehütet, zur Verzweiflung 
und zur Erkenntnis der Nutzlosigkeit dieser Danaidenarbeit 
gebracht haben. 



Bekleidung der Wandfläche eines Wintergartens. 

Beantwortungen der Frage Nr, 1871; 

»Die Wandfläclie eines 4 w/ hohen Wintergartens mit Satteldach 
soll mit einer grünen Bekleidung versehen werden. Das Haus steht mit 
den Wohnräiimen in Verbindung, weshalb die Luft trocken ist. Die 
Temperatur wird durch DampfheiKung auf -f- to—i3*R. gehalten. Die 
Wand ist sehr hell und ziemlich trocken. Die Pflanzen (nur Palmen usw.}. 
sind sehr locker gruppirt, sodass viel Licht auf die Wandäaehe fallt. 
Welche Pflanzen, ausser Fiens repens und F. stipulata, eignen sich zu 
diesem Zwecke?« 


Zur Bekieiduug der Wand in dem genannten Wintergarten 
sind folgende Pflanzen zu empfehlen: Medeola asparagoides, eine 
kleinblättrige, recht schnell wachsende und dauerhafte immer¬ 
grüne Schlingpflanze. Ferner Plumbagü ca/jensis und P. capensü 
alba. sehr reichblühend und ebenfalls dauerhaft. Alsdann 
Ileliolropium Miss Nightingdale, eine herrliche englische Züchtung; 
reichblühend, grossblättrig und schnellwachsend. Weiter zu em¬ 
pfehlen sind: Passiflora coendea, Mandeviüea sKaveolens und 
Lophospermtim Ilendersoni. 

Asparagus lenuissimiis dürfte dieser Standort auch noch 
genügen, da die Atmosphäre der Palmen wegen eine ziemlich 
feuchte sein muss. Keinrich Bemock in Proskau. 


Ich hatte auf meiner vorigen Stelle in Abo eine ähnliche 
Gewächshauswand zu bekleiden, doch erwiesen sich alle Ver- 



































auch in diesem Paile bei der vorherrschend trockenen Luft 
schwerlich zu vermeiden sein dürfte. Ferner ist auch eine längere 
Zeit erforderlich, bis die ganze Fläche tadellos bekleidet ist. 

Man hat daher, um diesen Uebelständen zu entgehen, seit 
Jahren für solche Fälle Bekleidungen aus Korkrinde, Tuff¬ 
steinen usw. hergestellt und diese dann bepflanzt. Derartige 
Bekleidungen erfüllen ihren Zweck in jeder Hinsicht, doch sind 
sie etwas kostspielig und würden sich auch in diesem Falle 
nicht besonders eignen, da man dieselben nie so bepflanzen 
kann, dass die ganze Wandfläche grün bekleidet erscheint. 

Im Nachstehenden will ich nun auf ein Verfahren Hin¬ 
weisen, das ich sehr praktisch und zweckdienlich fand und 
welches sich auch seit vielen Jahren bewährt hat. 

In der Lily Nursery von Th. Jannoch, Hoflieferant in 
Dersingham bei Kings-Lynn, sind seit ungefähr 15 Jahren die 
Wände der Gewächshäuser mit allen möglichen grünen Pflanzen 
in einer so wirkungsvollen Weise bekleidet, dass sie von jedem 
Besucher bewundert werden. Blatt - Begonien, Tradeskantien, 
Lycopodien, Farne (von denen sich besonders Ädiantum capillits 
Vmeris var.grande eignet) und noch verschiedene andere Pflanzen 
fanden hierbei Verwendung. 

Diese Wand ist auf die folgende Weise hergestellt: Es sind 
Drahtgitter beschafft worden, die gewöhnlich von 1 in Breite und 
so lang gewählt wurden, dass sie bis an das Glasdach reichten. 
Hierauf wurde jedes Stück unten an der Wand an beiden 
Seiten und in der Milte mit Eisenhaken befestigt und daliinter 
an die Wand Farnkrautgewürzei oder in Ermangelung desselben 
faserige Heideerde festgepackt und sodann das Gitter nach und 
nach und zwar stets straft’ gespannt aufgerollt, bis man oben 
angelangt war. In Zwischenräumen von ungefähr Vj m wurde es 
gleich beim Aufrollen mit Haken befestigt, sodass es gut anlag. 

Die Maschenweite des Drahtgitters richtet sich nach der 
zu verwendenden Erde. Grobe faserige Heideerde hält selbst- 
veratändlich besser und braucht bei deren Verwendung das 
Gitter nicht so feinmaschig zu sein. In der beschriebenen 
Weise wurde mm ein Teil nach dem anderen fertiggestellt, 
bis die ganze Fläche bedeckt war. Hierauf wurden mit einer 
Drahtschere i -— 2 Maschen je nach Bedarf durchgeschnitten 
und in die" dadurch entstandenen Oeffhungen alle grösseren 
Pflanzen in die Erde gesetzt. Die zerschnittenen Maschen 
wurden sodann derart angedrückt, dass das Gitter wieder wie 
unbeschädigt aussah. 

Soll die Wand glatt bleiben und nur grün aussehen, so ist 
ein Durchschneiden der Maschen nicht notwendig. Man besteckt 
in diesem Falle die ganze Fläche durch die Maschen hindurch 
nur mit Seiagmella (Lycopodiiim) Krausseaua^ worauf je nach den 
obwaltenden Verhältnissen in 4 Wochen die ganze Fläche gleich- 
mässig grün bewachsen ist. Eine solche Wand sieht entschieden 
besser aus, als wenn sie mit irgend einer anderen Schlingpflanze 
bekleidet worden wäre und hat man dabei noch den Vorteil, 
die ganze Fläche gleich beim Bepflanzen vollständig bedecken 
zu können. 

Für einen Wintergarten ist jedoch das Bepflanzen mit 
einem gemischten Bestände besser und eignen sich hierzu ausser 
den oben erwähnten Pflanzen noch Isolepis, Rehieckia, Steno- 
taphrum, Ophiopogon u. a. m. Von blühenden Pflanzen eignen 
sich Epiphylhwi ganz gut, ausserdem verschiedene Blüten- 
Begonien, Fuchsien mit hängendem Wüchse usw. Alle diese 
Pflanzen werden am besten in kleinen Töpfen kultivirt und 
derart durch die Maschenlücken in die Erde eingelassen, dass 
ein öfteres Wechseln möglich ist. Die Wand muss wiederholt gut 
gespritzt oder auch von oben gegossen werden, was bei feuchten 
Mauern selbstverständlich seltener notwendig ist. Auf blühende 
Pflanzen muss natürlich beim Spritzen etwas Rücksicht ge¬ 
nommen werden. 

Sollten einige Pflanzen, wie z. B. die Tradeskantien, nicht 
gut anliegen, also zu weit abhängen, so können sie mit kleinen 
Drahthaken festgesteckt werden. Ein Öfteres Durchsehen, bezw. 
Reinigen der Pflanzen trägt zur Verschönerung wesentlich bei. 

Die Erde wird je nach Belieben in stärkerer oder schwächerer 
Lage angebracht; für gewöhnlich sind ö—8 an vollständig ge¬ 
nügend. Bemerkt sei noch, diiss Fiats repens mit F. stipulata 
Thbg., auch F. scandens Lam. genannt, gleich sein dürfte. Es 
wird auch noch F. stipulata *^rhbg. forma minima Hort, kultivirt. 
In fruchtbringendem Zustande verändert sich F. stipulata so 
sehr, dass sie nicht wieder zu erkennen ist; sie bildet dann 
ziemlich starke Stämme mit reich verzweigter Krone und kirsch¬ 
lorbeerähnlichen Blättern. Der knnigl. botanische Garten in 


Suche, dieselbe zu begrünen, erfolglos. In jedem Frühjahr 
sassen die Pflanzen so voller Ungeziefer, dass ich sie wegwerfen 
musste. Ich habe es mit venschiedenen Pflanzen versucht, aber 
ohne Erfolg. Da kam ich auf den Einfall, Pclargoninm peitatum 
zu verwenden, und der erwünschte Erfolg wurde erreicht. Ich 
hob den die Bodenunterlage bildenden Kies 30 cm tief aus, 
füllte die Vertiefung mit guter Mistbeeterde und pflanzte die 
Pelargonien da hinein. Das war im Herbst und bis zum Früh¬ 
jahr hatte ich die ganze Wand schön grün. Zu meiner grossen 
Freude erzielte ich auch ausserdem noch einen reichen Flor. 
Leider kann ich nicht genau sagen, welches der Name der von mir 
angepflanzten Sorte war, ich glaube jedoch, dass sie Frau Pfitzer 
oder so ähnlich hiess. Die Blume ist halbgefüllt und von 
schöner hellrosa Farbe. Eine andere Sorte, die unter anderen 
Kulturverhältnissen einfache weisse, in lila übergehende Blumen 
bringt, hat auf jenem Standorte garnicht geblüht, aber ihren 
Zweck, die Wand zu begrünen, doch erfüllt. Die Ranken 
wurden an festen Drähten der Wand entlang geleitet und war 
ein besonderes Anheften nicht nötig. 

Aug. Carlssou in Järfra Ulriksdal (Schweden). 


Ausser Ficus radicans, der wie alle kletternden Ficus un¬ 
verwüstlich ist, sehr schnell wächst und mit seinen verhältnis¬ 
mässig grossen Blättern gut deckt, empfehle ich dem Herrn 
Fragesteller die Kletter-Begonie, Begonia Iloegeana, die sich mit 
ihren glänzend hellgrünen, etwa 10 cm langen und bis zu ö cm 
breiten Blättern dicht an die Wand anschmiegt, die wol trocken, 
jedoch nicht kalt sein darf. Diese Begonie klimmt ohne jede 
Nachhülfe sicher empor, breitet sich zugleich nach allen Seiten 
aus und bringt im Frühjahr grosse Dolden feiner weisser Blumen 
in reicher Zahl hervor. 

Die so ausserordentlich artenreiche Familie der Begonien, 
die uns so viel Treffliches und Brauchbares für die Topfkultur, 
sowie für den freien Grund, für Glashaus, Zimmer und Garten bietet, 
tritt auch auf dem Gebiete der Wandbekleidung mit ein in den 
Wettbewerb, und wahrlich auch hier gebührt ihr nicht der letzte 
Platz. Earl Uancb., Handeisgärtner in Göppingen. 

An der bezeichneten trockenen Wand werden bei sonstiger 
geeigneter Pflege gut gedeihen: Epheu, epheiiblättrige Pelar¬ 
gonien, immergrüne Banksrosen, Hoya carnosa, sowie die für 
das temperirte Haus passenden Passi/lora-S^QZiQS und - Varietäten. 

Zieht man vor der Wand ein Drahtgewebe auf 10 an 
Abstand und füllt den entstehenden Zwischenraum mit sand¬ 
gemischter Düngererde aus, deren Herausfallen durch frisches 
grünes Waldmos verhindert wird, so lassen sich hier für den 
Sommer durch eine im Frühjahr ausgeführte Bepflanzung 
der Wand mit Fuchsien - Stecklingen von hängenden Sorten, 
Blatt- und Blütenbegonien, sowie Selaginellen die herrlichsten 
Wirkungen erzielen. 

Am einfachsten und am wenigsten Arbeit verursachend 
dürfte die Bepflanzung mit kleinblättrigem Epheu sein, der 
selbst an der trockenen Wand hinauf klimmt, die ja auch durch 
eine Bekleidung mit Korkrinde hierfür noch geeigneter gemacht 
werden kann, ohne dass dieses der Schönheit Eintrag tut, im 
Gegenteil, die Wirkung nur gesteigert wird, 

L. Müller, Gartendirektor in Norrtelje (Schweden). 

Zur Bekleidung von Wandflächen in Gewächshäusern, 
Wintergärten usw. gibt es ausser Ficus stipulata noch mehrere 
andere schöne Schlingpflanzen als da sind: verschiedene Philo¬ 
dendron, Passiflora, Anstolochia und auch Cobaea scandens, die 
ich schon Öfters verwendet sah, vielleicht auch noch Habro- 
thamnus elegans, der injannoch’s Handelsgärtnerei in Dersing- 
hara (England) In einem temperirten Plause eine ganze Giebel- 


TU BerlinUIU I I I I 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 

















■ 


tib — 


■ I 


■,.^1 


. 




,-: I 


n- 


Berlin ist Im Besitze eines solchen Exemplares, welches schon 
eine ansehnliche Grösse erreicht hat und nach der Blüte mit 
Früchten, die den Feigen ähnlich und auch so gross sind, be¬ 
hängen ist. In dem dortigen Palraenhause ist der Uebergang 
in die fruchtbringende Form vorhanden. 

Anton Sturm in Dersingham, Kings Lynn (England). 




Htteitungen. 


Solanum Bulcamara fol* arg- marg. 

Die zierliche, mittelhoch werdende Schlmgpfiaoze Solanum Dutca- 
mara foL arg. marg. wurde vor 3 Jahren in der Gegend von Pallanza 

gefunden und von dort ln den Verhehr gebracht, 

Wiewol Solantmi Dulcamara, der kletternde Nachtschatten, sozu¬ 
sagen ein Unkraut ist, dessen Verbreitung man nicht gern siebt, ist dies 
die genannte schöne bunlblättrige Abart jedoch nicht. Nach 3 jährigen 
Beobachtungen und vielkichen Anpftanzungen Icaiin ich sagen, dass sie 

eine der VeTbreitung sehr würdige Zierpflanze ist. 

Aus dem flacbgehenden Wurzelstocke erheben sich viele dünne, 
krautartige, grünliche Stengel, die mit schmalen herzförmigen bis lanzett- 
licheii Blättern von lebhaft grüner Farbe dicht besetzt sind und von 
denen jedes mit einem ausgeprägt breiten weissen Rande versehen ist. 
Die Blattfärbung ist keine so unbestimmte wie bei dem alten Solatmm 
Dulcamara fol. Dar., sondern stark hervortretend und vom Frühjahr bis 
in den Herbst unverändert bleibend. Sehr zierend sind besonders die an 
den Blattachseln in ununterbrochener Reihenfolge von Mitte Mai bis in den 
Herbst hinein erscheinenden, hell veilchenblauen, in Doldentrauben stehen¬ 
den Blumen, die sich sehr lange halten und eine angenehme Wechsel¬ 
wirkung zum bunten Laubwerke hervorbringen. 

Die Pflanze ist vollstltndig winterbart und selbst die sehr kraut- 
artigen Stengel erfroren hier niemals- Die hier von der Pflanze erreichte 
Gesamthöhe betrog 3 m. 

Man tut aber gut, die Stengel alle Frühjahre etwas zuruckzu- 
schneiden, um kräftigere vollbelaubte Triebe zu erhalten. Trotz des 
sehr reichen Blühens hat diese Varietät hier noch niemals Samen my 
gesetzt, wie es die Stammform ja isurgeiiüge tut, jedoch lässt sich die 
Vermehrung leicht durch Teilung und Stecklinge bewirken, 

Solanum Dnkamara foL arg. marg. kann mit Vörteil zur Be¬ 
kleidung von niederem Gitterwerk, Veranden, Lauben, Baumstämmen usw. 
verwendet werden* Auch freistehend an einzelnen, oder an drei zu einer 
l^yramide vereinigten Stäben angepflanzt, ist die LVirkimg eine grosse, 
nur muss der Standort möglichst sonnig und nicht zu trocken sein, wenn 

man in letzterem Falle nicht durch Giessen nachhelfen wüL 

St^ Olbrich in Zürich-Hirslanden* 



Begründting einer Obathanschtile in Priedberg^. 

Die grossherzügk hessische Regierung hat den Landständen eine 
Vorlage über die Errichtung einer Obstbauschule in Friedberg (Ober¬ 
hessen) zugehen lassen. Sie entspricht damit einem voii beiden Kammern 
gefassten Beschluss. Die ErölTnung ist bereits für den t. April d. J. 
vorgesehen und zwar soll die Anstalt einen zweijährigen Kursus umfassen 
und mit der landwirtschaftlichen Winterschule verbunden werden. An 
einmaligen Ausgaben werden 7000 M,, an jährlichen dauernden Aus¬ 
gaben 11 900 M, gefordert. Die Stadt Friedberg leistet einen eiit- 

sprechenden Beitrag. _ 

Oättbar-Lehranstalt in Köstritz. 

Zum Schlüsse des Wintersemesters fand an der Gärtner-Lehranstalt 
in Köstritz die Schlussprüfung statt, welcher Sr. Durchlaucht der Erb- 
prinz, Fürst Heinrich Reiiss XXVII., Sr. Exzellenz der Staatsrat 
von Hinüber, die Mitglieder des Kuratoriums, sowie zahlreiche hervor¬ 
ragende Vertreter und Freunde des Gartenbaues beiwohnten. 

Die Prüfung umfasste die wichtigsten Fächer der Gärtnerei und 
zwar: allgemeine Botanik und Pflanzenphysiologie, Obst- und Weinbau, 

Topfpflanzenkultur und Dendrologie. 

Sr. Durchlaucht sprach sich äusserst anerkennend sowol über den 
A^’erlauf der Prüfung, wie auch über die ge-n^andten Antworten untl guten 
l.eistnngen der Besucher der Anstalt aus, welche verrieten, dass der 
Lehrstoff auch wirklich geistig verdaut und in Fleisch und Blut über¬ 
gegangen war. 

Die ausgeleglen Arbeiten, Zeichnungen und Pläne fanden allgemeinen 
Beifall und Hessen erkennen, welch’ anerkennenswerte Erfolge erzielt 
worden waren. 


Der Förderung des Gartenbaues brachte Sr. tlurchlancht das regste 
Interesse entgegen und betonte, wie wichtig eine umfassende Fachbildung 
gerade für Gärtner sei und sprach deni aus 8 Herren bestehendet} Lehrer- 

kolieginm seine Anerkennung aus. 

Die seit dem Jahre 1886 in Köstritz bestehende Lehranstalt, welche 

unter der Leitung des Herrn Direktor Dr. H. Settegast steht, wurde , im 
laufenden Wintersemester von 76 Gärtnern besucht, deren Heimat wie 
folgt ist; Provinz Brandenburg IO, Sachsen 9, Provinz Westfalen 7. 
Provinz Sachsen 7, Rbeinprovinz 5, Provinz Hannover 4, Schlesien 4, 
Provinz Braunschweig 2, Posen 2, Provinz Schleswig-Holstein 2, Hessen- 
Nassau 2, Provinz Pommern 2, Anhalt 2, W^aldeck i, Meiningen i, 
Weimar i, Oesterreich 4, Baiern 3, Württemberg 3, Belgien 2, Eisass I, 

Ungarn i, Rumänien i. ■ 

Das nächste Sommerseraester beginnt am. 23. April. , 

Die abgehenden Gehülfen erhalten sämtlich passende und zum teil 

hervorragende Stellet! in der Praxis. 



Gartenmeister Giesel er iin botanischen Garten der Univeisität 
Göttingen wurde durch Verleihung des konigl. Kronenordens IV. Klasse 

ausgezeichnet 

L. Beissner, konigl. Garteninspektör in Poppelsdorf bei Bonn, 
ist von der kaiserl. und konigl. Gartenbau- Gesellschaft in Wien in deren 
Sitzung vom 7. Marz zum korrespondireiiden Mitgliede ernannt worden. 

Kunstgärtner Zimmer, bisher im botaiiisclien Garten in München 
beschäftigt, ist die Leitung des fürstk PIess’sehen Kurgartens in Obery 
salzbnmn in Schlesien übertragen worden. 

Professor Batalin, der Direktor des kaiserlichen botanischen 
Gartens in St. Petersburg, der Nachfolger E. v, RegePs, ist dortselbst 

gestorben. 


Christian Schleier, seit 40 Jahren als Obergärtner im botanischen 
Garten in München tätig, starb im 74 ' Lebengahre dortselbst. ; 










Als Haudelsgärtner liesseii sich uieder: 

Georg Dehn in Eich (Rheinhessen) und 
Fritz Fenner in Bad Wildlingen, 

I ' , . 

Louis Haase, früher Direktor der Aktien-Gesellschaft S.atÜer ,& 
Bethge in Quedlinburg, übernahm die Samenhandlung, Kunst, und 
Handelsgärtnerei von J. J. Gottholdt & Ko. in Arnstadt. 

ln das Handelsregister zu Mügeln wurde die am 7, März 1895 
errichtete Klostergartnerei Sornzig, Gesellschaft mit beschränkter 
Haftung, mit dem Sitze in Sornzig und als Geschäftsführer der Ge¬ 
sellschaft Bankdirektor Justizral Dr. Col titz in Leipzig eingetragen; Die 
Gesellschaft wird verpflichtet durch Zeichnungen eines Geschäftsführers 
oder eines Prokuristen. ____ 

In das Firmenregister zu Kiel wurde die Firma J. H. L. Dahle 
mit dem Sitze in Kiel und als deren Inhaber der Gärlnereibesitzer 
Julius Heinrich Ludwig Dahle dortselbst eingetragen. 



VERKEHRSWESEN 



PostTTorbind.inig' mit ddiu Blarscli&lLlÄSölm 

Mit dem Schutisgebiet der Marschiill-Iriseln wird vom ^Tonat April 
ab eine regelmässige Postverbindung auf dem Wege ubei Singappre-- 
Manila — Karolineti-Inseln in der Weise hergestellt werden, dass in zwei¬ 
monatlichen Zwischenräumen em Segelschi Tz wiscbenjaliiit (Alarschall-Iiiscln) 
und Ponape (IvaToUnen-Iiiseln) verkehrt, zum Auschkisse an die gleichfallH 
zweimonatlich verkehrenden spanischen Postdampfer zwischen Manila und 

Ponapfe. 1 iT T f ^ + 

Die Leitung der Postsendungen nach den Marsch all-in sein erfolgt 

daher fortan stets über Manila, sofern der Absender nicht einen anderen 

Beförderungsweg ausdrücklich vorgeschrieben hat. 

Berlin W., den IT, März i 895 t 

Reichs-Postamt, I. Abteilung- 


Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten. 

RedakÜon uud Verlag von Ludwig“ Möller in Erfurt. — Bel der Post nach der Post-Zeituugsliste unter zu , 

Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Hege, Buchhandlung in T,eipzig, Köuigstr. 27. Druck von Fnedr. iro ne 
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Empfehlenswerte Rosen. 

LXX. *) 

Die Teehybrid"Rose Belle SiebrechL 

Gartnerwelt Nord-Amerikas wurde in der letzten 
t wegen einer neuen Rose, der Teehybride Be/le 
Siebi-echti in mehrfacher Hinsicht in Bewegung gesetzt. 
Viele Federn verkündeten ihren Ruhm, in zahlreichen 
Anzeigen ward ihr Lob in den begeistertsten Tönen ge- 
I sungen und in Scharen strömten die Fachmänner herbei, 
um die neue Wunderrose zu sehen. In der Nummer 
vom 2. Februar d.J. veröffentlichte der »American F’Iorist« 
u. a. eine 6o Persoiren umfassende photographische Aufnahme 
der Mitglieder des New York Florists’ Club, die zur »Inspek¬ 
tion« der neuen Rose ausgezogen waren und dieselbe Nummer 
brachte auch eine farbige Abbildung des neuen Sterns am Rosen¬ 
himmel. Im Anzeigenteil jener Zeitschrift wird Belle Siebrechl 
als das ruhmvolle Ergebnis jahrelanger Versuche eines der 
besten Rosenzüchter der Welt und als die bedeutendste Ein¬ 
führung dieses Jahrhunderts gepriesen. Von ihr wird verkündet, 
dass sie die beste überhaupt vorhandene Schnittrose sei. 

Die Rose Belle Siebrecht wird von der Firma Sieb recht & 
Wadi ey in New Rocliellc (N. Y.) in den Handel gebracht und 
soll sie früher nach einer Mitteilung der englischen Zeitschrift »The 
Garden« auf den Ausstellungen unter dem Namen Mr, W. J, 
Grant erschienen sein, ihre ursprüngliche Benennung aber haben 
aiifgeben müssen, als sie in den Besitz der amerikanischen 
Firma überging. Sie soll nicht ein Sport, sondern das Er¬ 
gebnis einer Kreuzung der beiden erprobten Wertsorten La 
Lrance und Lady Mmy Fitzimlliam sein, 

F'ür die Farbe der Blumen hat man die Bezeichnung 
»kaiserlich«-hellrosa als zutrefl'end erachtet Von den Blumen 
wird weiter berichtet, dass sie sich ausgezeichnet tragen und 
dass die Blütenblätter von der kräftigsten Beschaffenheit sind. 
Das Laubwerk wird gleichfalls als kräftig, ja fast lederartig 
gekennzeichnet, Missgestaltete oder unvollkommene Blumen 
soll diese Sorte überhaupt nicht hervorbringen. Der Wuchs 
wird als ein üppiger und die Blüh Willigkeit als eine beständige^ 
ja unerschöpfliche geschildert. 

In der Reichblütigkeit, in dem andauernden Flor, in der 
schönen Färbung der edelgefonnten Blumen ^ in dem kraft¬ 
vollen Wuchs und in der Widerstandsfähigkeit der Pflanzen 
liegt also der Wert, Vorzüge genug, die uns bestimmten, die 

*) LIX. siehe Seite 25 dieses Jtdiirgunges. 


Die Teehybrid-Hose Belle Sicbrecht. 
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Leser unserer Zeitschrift mit dieser neuen Rose bekannt zu 
machen, die zweifellos binnen kürzester Zeit auch bei uns ihre 

Käufer suchen und finden wird. 

Die umstehende Illustration ist der harbentafel nach- 
«rebiklet, die von der Firma Sieb recht & Wadley in Hundeit- 
tausenden vr ii Exemplaren über die neue Welt verbreitet 

worden ist. 


Neueste englische winterharte Zierrosen. 

Von Walter Düesberg, 

Baumschulbesitzer in Nieder-Walluf. 

Die neuesten englischen, vollständig wintei harten 
Zierroscn sind von dem als hervorragender Rosenkenner ge¬ 
schätzten Lord Pen za nee gezüchtet und zwar sind es die 
Ergebnisse jahrelanger Kreuzungen zwischen der schottische 
Zaunrose, Jiosa rubis,inosa, und verschiedenen Garteniosen, z, . 
Alfred Colombo Pak RicanÜ, Dr. SeToell, Paul Neyron, Wtlham 
Allen Rkhardson, Forlunfs Yellow, Amhian Copper, Pernan 
Yelloio usw. iisw. Auf die Versuche selbst komme ich in dieser 

Zeitschrift später noch ausführlicher zurück. 

Diese Zierrosen wurden im November des Jahres 1894 zum 
erstenmale in den Handel gegeben. Auf allen englischen Aus¬ 
stellungen erregten die Blütenzweige dieser neuen Züchtungen 
das grösste Interesse der Fachleute sowol, wie auch das des 
grossen Publikums und noch heute bringen die englischen Fach¬ 
blätter die lobendsten Anerkennungen über dieselben. 

Die Blumen sind sehr wohlriechend, einfach, auch halb¬ 
gefüllt und wechseln in der Färbung von Hellgelb, lenakotta- 
farben, Hellrosa bis tiefdiinkel Karmesinrot. Die Hauptblütezeit 
dauert von Mitte Mai bis Angust, ja selbst bis in den Herbst 
hinein erscheinen in ununterbrochener Folge die Blumen an 
den Sträuchern. Nach dem Hauptflor entwickeln sich die un¬ 
zähligen, anfänglich grünen Samenkapseln, die nach und nach 
eine hellrote, korallenähnliche Färbung annehinen, duich ivelche 
ein höchst wirkungsvoller grossartiger Anblick hervorgerufen 
wird, da sich die Früchte von der dunkelgrünen Belaubung 

der Sträucher prächtig abheben. 

Die Blätter haben einen selir angenehmen süsslichen, 
ananasähnlichen Geruch, sind dunkelgrün gefärbt und sehr 
widerstandsfähig. 

Der Wuchs dieser Sträucher ist ein sehr kräftiger. Die 
Haupltriebe wachsen meist gerade aufrecht, während die Seiten¬ 
zweige leicht hängend sind. 

Die Verwendung dieser herrlichen Zierrosen ist eine sehr 
vielseitige, da sie für Einzelpllanzungen auf Rasenflächen, zui 
Bildung von Gruppen, in oder vor Strauchpartieen, an Veranden 
oder Säulen zur Verzierung und Bekleidung sehr geeignet sind. 

Zu Sträussen lassen sich die Blumen dieser Zierrosen ganz 
besonders gut verwerten, wie sie überhaupt für jede Art dei 
Binderei einen vorzüglichen Werkstoff liefern. 

Da diese Zierrosen sich als viel härter und widerstandsfähiger 
gezeigt haben wie unsere gewöhnlichen R, camna, sie auch 
viel weniger von Ungeziefer zu leiden scheinen und von Mehltau 
und anderen Pilzen kaum befallen werden, so ist dies ein 
weiterer Vorteil, der zu ihrer Empfehlung dient 

Die folgenden Benennungen, welche Lord Penzance 
diesen Neuheiten beilegte, sind mit Ausnahme seines und Lady 
Penzance’s Namen den bekannten Personen aus Walter 
Scott’s Werken entnommen. 

Lucy Ashton. Diese Sorte hat zierliche weisse Blumen mit 
rosa Rand; sie ist sehr reichblühend, nicht ganz so gross wie 
Lord Penzance und hat einen aufrechten starken Wuchs. Die 
Blätter sind sehr wohlriechend. 

Brenda. Die Blumen sind pfirsichblütenfarbig, allerliebst 
in Farbe und Schattirung. Von besonderer Wirkung sind die 
hellgoldgelben Staubfäden in der Mitte der Blüte. 

Amy Robsart. Dunkel-rosarote Blumen. Die Knospen sind 
vor dem Aufblühen von ganz wunderbarer Färbung. Der Wuchs 
dieser Sorte ist sehr kräftig. 

Jdora Mc /vor. Weisse, leicht rosa angehauchte, sehr grosse 
Blumen. Der Wuchs ist zierlich. Die Zweige sind hängend. 
Die Blumen sind für die Binderei ausgezeichnet geeignet. 

R. Bradwardein. Sehr schöne rosa Blumen von guter 
Form. Sehr reichblühend. Starker kräftiger Wuchs. 

iMrd Penzance. Rehfarben; Zentrum gelb, rosa angehaucht. 
Die Blumen haben einen sehr feinen Geruch und die Pflanze 


ist von gutem Wuchs. Es ist dies eine Kreuzung zwischen 

der Zaunrose, R. rnbiginosa X F Jlarnsom. 

Meg Menilm. Lebhaft karmesin, sehr reich und willig 
blühenef und zahlreiche Samenkapseln hervorbringend. Grosse 
Blätter und sehr kräftiger Wuchs. Eine der besten diesei 

Züchtungen. 

Ladv Penzance. Sehr schöne, hellkupferrote Blumen mit 
metallischem Schimmer; die Blumenblätter sind am Gnincle 

gelb. Sehr reichblühend und von ganz wunderbarem Duft. Die 

Zweige sind hängend und die Pflanze ist von kräftigem Wuchs. 
Es ist eine Kreuzung zwischen der R. ridrjginosa X Austnan 
Copper. Diese Sorte ist die beste der ganzen Samraking. 

Anne o/Geientem. Blüten von dunkel karmesinroter Farbe. 
Nach der Blüte entwickeln sich unzählige hellrote Samenkapseln. 
Die Blätter sind sehr gross. Die Pflanze ist sehr starkwüchsig 
und ihre Zweige sind hängend. 


Anzucht von Rosen zum Auspflanzen für das Haus. 

Von Heinrich. Beriioch in Pros kau. 

Allen Gärtnern, die Rosen für die Bedeckung der Glasfläche 
eines Gewächshauses haben wollen, ist es gewiss erwünscht, dass 
die Rosen für diesen Zweck schon beim Pflanzen recht kräftig, 
mit langen Trieben versehen, genügend ausgereift und bereits 
i m Frühjahr mit Blüten besetzt sind. Um all das zu eneichen, 
darf man solche Rosen, welche dauernd für ein Haus bestimmt 
sind, auch demgemäss nie vorher in den freien Grund aus¬ 
pflanzen; man muss sie vielmehr von der Veredlung an bis 
zur fertigen blühfähigen Pflanze stetig im Topfe unter Glas 
kultiviren. Es ist das keinenfalls so leicht, namentlich wenn im 
Sommer durch die übergrossc Wärme mancherlei Krankheiten 
entstehen, die nachdrücklich bekämpft werden müssen. Des¬ 
halb muss man auch wenigstens eine Abteilung, bezw. ein 
kleines Haus ausschliesslich nur für Rosen einrichten, sodass 
man alle die Anforderungen, welche die Rose im Hause stellt, 
erfüllt und ihr Wachstum durch angemessenes Lüften und 
Düngen unterstützt wird. 

Von Ende Dezember bis Januar veredelt man die kosen 
durch Kopuliren oder Anplatteii auf den Wurzelhals von Rosa 
canina; man darf jedoch in jedem Falle nur allerbeste Reiser 
und tadellose, einen Sommer im Topfe kultivirte Unterlagen 
verwenden. In einem guten Vermehrungshause dürfte ein Ver¬ 
schmieren der Veredlungsstelle nicht nötig sein; dieselbe muss 
aber sorgfältig, am besten mit Baumwolle, verbunden werden. 

Sind die Rosen soweit angewachsen, dass sie kleine Triebe 
und frische Wurzeln entwickelt haben, so verpflanzt man sie 
sofort in grössere Töpfe und zwar so tief, dass die Veiedlnngs- 
stelle noch mit in die Erde kommt, und kultiviit sie darin, 
ohne irgend etwas daran zu schneiden oder sie einzukneifen, im 
Vermehrungshause weiter. Ein 4—5 maliges tägliches Spritzen, 
fleissiges Giessen mit Dungwasser nach erfolgter Durchwurzelung, 
sowie auch ein öfteres Besprengen des Fussbodens und der 
Wände tragen zum Wachstum wesentlich bei. 

Sind die Rosen genügend durchgewurzelt und an die Sonne 
gewöhnt, so verpflanzt man sie abermals in bedeutend grössere 
Topfe, gibt eine gute Scherbenmiterlage und verwendet als 
Pflanzmaterial eine grobe lockere, sandige, mit gesiebtem Dung 
vermischte Lehmercle. Ein festes Pflanzen ist die Plauptsache. 
Man bringt die Rosen nun ln ein ziemlich hohes, sonnig ge¬ 
legenes Haus, das eine gute Heizvorrichtung haben muss, stellt 
sie ziemlich weit auseinander, hält die Temperatur am Tage 
möglichst gleichmässig auf -|- 15—18^ R., in der Nacht dagegen 
etwas niedriger. Sollte die Temperatur am Tage infolge der 
Einwnkung der Sonnen wärme zu hoch werden, dann beschatte 
man keinesfalls, sondern lüfte und besprenge Wege und Wände 
mit kaltem Wasser, achte dabei jedoch darauf, dass kein zu 
schneller Temperatur Wechsel stattfindet. Die etvva für die Nacht 
fehlende Wärme ersetze man durch Heizen. Häufiges Spritzen, 
hauptsächlich morgens und abends, besonders an die Unterseite 
der Blätter, Feiichtgiessen des Fussbodens und der Stellagen, 
aufmerksames Lüften, sowie öfteres Lockern der Erde sind 
während des Sommers die Hauptarbeiten. Sollten sich Krank¬ 
heiten oder Insekten, wie Schimmelpilz, Mehltau, Rost oder 
rote Spinnen zeigen, dann ist gegen Schimmelpilz und Mehltau 
fleissiges Bespritzen mit aufgelöster Seife des morgens und 
abends zu empfehlen. Gegen den Rost mischt man unter das 
Seifenwasser ein wenig Petroleum. Gegen die rote Spinne hilft 
nur fleissiges Bespritzen der Unterseite der Blätter. Um die 
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Blattläuse, die ja nie aiisbleiben, zu vertreiben, räuchert man 
öfters und zwar abends, spritzt jedoch nicht vorher. Beachtet 
man alle die obenerwähnten Winke genau, so hat man, voraus- 
gesetzt, dass jeder Schnitt ausser dem Wegputzen der wilden 
Schosse unbedingt vermieden wird, bis zum Herbst Pflanzen 
mit 3—4 starken Trieben von 2 — 3 m Länge. Ein Haupt¬ 
augenmerk ist darauf zu richten, dass wenn der Trieb ab¬ 
geschlossen und die Zeit bis zum Eintritt des Winters zu kurz 
ist, die Rose nicht mehr zum Treiben angeregt wird, sondern 
dass man das Holz ausreifen lässt, was am besten durch stärkeres 
Lüften und ailmäliches Entziehen des Wassers geschieht. 

Zum Ueberwintem benutzt man einen frostfreien Raum. 
Die auf diese Art gezogenen Rosen können im Frühjahr bald auf 
dem für sie bestimmten Standort ausgepflanzt werden, w'o sie 
in kurzer Zeit von unten bis oben Seitenlriebe entwickeln, an 
denen die Knospen ohne Ausnahme erscheinen. 

Für diese Anzucht ganz besonders geeignet sind die folgen¬ 
den Sorten: Cheshunt Hybrid, Gloire de Dijon, Devoniensis, 
Marichal Niel, Climbing Detioniensh, Belle Lyonnaise, Wallham 
Climber, Reine hfaiie JJenrieile, Souvenir de Mtne. Joseph hfetral, 
Duchesse d’Anerstaedl, Mlle. J-femielle de Beauvau, Climbing 
Nipkelos, William Allen Richardso 7 L, Perle des faidms. Pink Rover, 
Reve d’Or u. a. 

KfOsa hybrida tricolcribtis! 

Die j&schwarze<i; Rose oder Unsinn und kein Ende. 

Den Lesern dieser Zeilsclirilt wurde bereits fiuf Seite 29 bekannt 
gegeljen, dass in einem in Berlin erscheinenden Blatte (Natur und Haus) 
eine der sehr häutig vorkommenden buiUhlättrigen Formen der Remontant- 
Rosen unter Mitwirkung eines in Mainz ?>prämiirten« berliner Garlenl)au- 
Schriftstellers als Rosa hyhrida tricohribits getaiilt und hernach in der 
oben erwähnten Zeitschrift in der ilbHchen, aus einer Mücke einen 
Elephanten machenden Weise beschrieben worden ist In jenem Blatte 
war u. a. auch gesagt, dass die Bhimeii i^fast schwarz« seien, und aus 
dieser trüben Ouelle überflutete sodann ein Märlein des Inhalts die 
deutschen Tagesblätter: dass es einem Rosenschulbesitzer in Nieder- 
AVailiif gelungen sei, eine schwarze Rose zu züchten, die ausser dieser 
seltenen Eigenschaft auch noch den Vorzug der Buntlauhigkeit besitze* 
Seit der Zeit wird mm Herr W. Düesberg, das unschuldige Opfer dieser 
vorwitzigen Namengeberei, von allen Selten um Auskunft über die 
ach Warze Rose belästigt. Wir entspreclieu einem Wunsche des ge¬ 
nannten Herrn, der an alB diesem Mumpitz nicht den geringsten Anteil 
hat, sehr gern und gehen bekannt: dass der Sport nur seiner bunten 
Blätter wegen interessant ist und die Pflanze wol dunkelsammtiotc Blumen 
her vor bringt, aber mit der sagenhaften schwarzen Rose ganz und gar- 
iiichts zu tun hat* Herr Düesberg wünscht sich vor der Auffassiing 
zu schützen, als ob er diesem Treiben irgendwie nahe stände. Auch er 
seufzt: sfrDer Himmel bewahre mich vor meinen Freuden.« — 

Auch das »Journal desRosest spricht sicli im 3. Helie des laufenden 
Jahrganges scharf missbilligend über das in Mainz beliebte Tricoloribus- 
Verfahren aus, das die französische Zeitschrift mit »FumiSterie^< bezeichnet, 
was wol am besten mit »Gescliwafek übersetzt wird* 


Zur Frage 

der Einträglichkeit der Schnittnelken-Kultur. 

Von Otto Thalacker, Handelsgärtner in Gohlis-Leipzig. 

Die auf S. loo veröffentlichten Bemerkungen des Flerrn 
Schröter-Taucha über den ersten Versuch, den wir mit der 
Schiiittnelken-Gewinnung im Winter machten, veranlassen midi 
2U den folgenden Mitteilungen: 

Von unserer Seite sind bisher die Remontant-Nelken 
stets nur zur Topfkultur gezogen worden, doch die Aus.sicht, 
dass auch hierin bald eine Preisdrückung ein treten würde (es 
wurden bereits lOO Stück Nelken mit Knospen in Töpfen zu 
25 Mark angeboten), sowie die Nachfrage im Flerbst (besonders 
im November) nach Neikenblumen veranlasste uns, ini ver¬ 
flossenen Sommer einen Versuch mit Sdmittnelken zu wagen. 
Die Nelken sind mit Ballen aus dem Grunde gehoben und in 
einfache Sattelhäuser m Erdbeete gepflanzt worden. Leider 
standen uns infolge des ungünstigen Sommers im Vorjahre keine 
Pflanzen L Qualität zur Verfügung! Die Remontant-Nelken 
halten unregelmässig und nur schwache Blütentriebe gebildet. 

Die Erfolge waren für November bis Dezember günstige, 
dann aber übte die schlechte sonnenarme Witterung einen sehr 
nachteiligen Einfluss aus, wozu allerdings auch die schwachen 
Pflanzen beigetragen liaben! 


Die Aeusserung meines Geschäftsteilhabers, Herrn van 
Vloten gegenüber Herrn Schröter war den damaligen Ver¬ 
hältnissen durchaus angepasst. Leipzig als bekannter Kultur¬ 
platz besitzt in der nahen und weiteren Umgegend gegen 
150 — 200 kleinere Marktgärtnereien, die in günstigen Jahren 
riesige Massen Pflanzen und Blumen, auch Nelken heranziehen 
und auf den Markt bringen. Die Preise sind deshalb sehr 
unbeständig. Oft ist die Ware rein unverkäuflich, besonders 
wenn günstiges laues Wetter den Bezug aus dem Süden er¬ 
möglicht. Demnach lag es in der Natur der Dinge, dass 
wir, statt von der hiesigen Produktion und dementsprechend 
auch von dem Bedarfe der hiesigen Blumengeschäfte abhängig 
zu sein , in anderen Städten feste Kunden warben, die, ohne 
die hiesigen Einflüsse zu stark zu empfinden, regelmässig 
beziehen! Wir haben solcher Kunden je einen in verschiedenen 
Städten und das genügt vollständig! 

Nun traten aber in diesem Winter ganz aussergewöhnliche 
Verhältnisse für den deutschen SchniUblumenkuItivateur ein, 
sodass wir auch \'on Leipzig aus fortwährend um Blumen zu 
guten Preisen angegangen wurden. Einigemale war der Import 
auf viele Tage vollständig unterbrochen. Dutzende von malen 
kamen die südlichen Sendungen mit leiclffen Frostschäden oder 
völlig verdorben an, sodass alle hiesigen Blumen auch hier, 
wie überall, flotten Absatz bei guten Preisen fanden! 

Nelkenblumen kosteten hier vom November an: erste 
Wahl; das Dutzend 1,20 — 1,80 M., zweite Wahl; 60—80 Pf. 
Einige Gärtner, die ihre Nelken trotz der Nachfrage halb ver¬ 
schenkten, kommen dabei nicht inbetracht! 

Wie schon eingangs erwähnt wurde, lässt sich heule ülier 
die Einträglichkeit der Sattelhäuser noch niclrts sagen. Mehr 
oder weniger dürfte alles von unserem Klima abhängen. Haben 
wir auserlesene knospenreiche Nelken zum Auspflanzen und 
viel Sonne, dann wird die Schniltkultur der Nelken im No¬ 
vember bis Dezember, also bevor die Südländer Blumen in 
Massen kommen, stets recht lohnend sein. Zum Schnitt für 
Januar bis Februar können wir hier in Leipzig — wegen Mangel 
an Sonnenschein (wie besonders in diesem Jahre) — keine Nelken- 
bluiiien zur vollen Entwicklung bringen. Das Rheinland und 
Frankfurt a. M. haben dann bedeutend besseres Nelkenwctter 
und mit Macht lässt sich durch Wärme die Nelke nicht zur Blüte 
zwingen! Der eigentliche Winterflor ist unter diesen 
Verhältnissen in unserer Gegend stets fraglich. Wir müssen 
unser Augenmerk auf einen Herbstflor (Anfang November bis 
Mitte Dezember) und einen Frühlingsflor (März, April und 
Mai) richten. Unsere Neikenblumen sind aber stets schöner 
als die südfranzösischen und die der Riviera! Sie sind unseren 
edlen Sorten entsprechend frischer, färben glänzen d er, 
feiner in der Form! 

Bei guter Vorkultur, entsprechenden Räumen 
und bei Verlegung des Flores in die richtige Zeit ist 
in Deutschland die Nelkeukultur für Schniltblunien 
lohnend. Nach amerikanischem Muster können wir uns 
nicht richten, da uns die Sonne fehlt und Europa eine 
Riviera hat!*) 

Die Schleuder-Kultur. 

Die zwischen den Herren Kollegen in Nordamerika: 
Hirsch und H o f f m a n n in Hillsdale und L e h n i g in 
Hackensack, sowie den deutschen Fachmännern Schröter in 
Taucha und Türpe in Wiederau in dieser Zeitschrift stalt- 
gefundeiien Erörterungen über die erfolgreichste Kultur der 
langstieligen Remontant-Nelken würden gewiss auch nach 
der Auffassung genannter Flerren gegerrstaiidslos gewesen sein, 
wenn dieselben mit den neuesten Fortschritten in der Schnitt- 
blumen- und besonders in der Remoiitantnelken-Kultur ver¬ 
traut gewesen wären. Weil mm die über den Erfolg endgültig 
entscheidenden Vorversuche beendigt sind, so trifft es sich 
sehr günstig, dass ich dem grossen Leserkreise dieser Zeit¬ 
schrift gerade jetzt zur einwandfreiesten Klärung der so viel¬ 
fach erörterten Frage die Erfolge eines neuen Kuiturverfahrens 
vorzutragen in der Lage bin. Die Ergebnisse werden zweifel- 
lü.s das ailergrösste Aufsehen hervorrufen und den handels- 
gärtnei'ischen Kulturen eine ganz neue Richtung anweisen. 

Wie alle wichtigen Eifmclungen und Entdeckungen unsere.s 
Jahrhunderts und seiner Vorläufer ist auch diese von Berlin 

*) Mit einer solchen Iml Nordaniorilva in seinen SüüstaaLeii viel 
mehr wie Deutschland zu rechnen! Die Redaktion. 



i 

• \ 




■ i 


TU BerlinlUH I I I I 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 

































r 







TU Berlin 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 


120 — 








V« 


'•^4'’-w*irt'5fS(5^ »^*-1,j>.4 -'i I, ,, lun,,, 1 < *' 

/■; .] - ■ ■'■■' ■fe 


:• ‘ ,i ■? ! ;S 5 'J'O- t-a . .•■' 


■.. J 

. J*-! - « 


• « •!’■'# 

* 

.t-,; 








. •lAc- 5 ^ 




, Ktf' 

y 


ausgegangen, selbstverständlich nicht von dem Berlin in Kanada, 
Bezirh Ontario, auch nicht von dem Berlin in Kapland, Bezirk 
King Wüliam’s Town, auch nicht von einem der 26 nord- 
amerikanischen Berlins, selbst nicht einmal von Berlin Centre 
im Staate Ohio, 
sondern von dem 
wirklichen echten 
Preussisch-Berlin 
bei Potsdam. In 
einem zwischen 
beiden Städten be- 
legenen Vororte hat 
sich vor einiger Zeit 
ein ^^erband deut¬ 
scher Schleuderer 
gebildet und das 
Organ, sowie die 
Einrichtungen 
zum Schleudern ge¬ 
schaffen. 

Wir müssen leider 
darauf verzichten, 
auf die V orgeschich- 
te dieser Gründung 
hier näher einzu¬ 
gehen. Nur darüber, 
wie man darauf 
kam, die deutschen 
Schniltblumen- 
Kulturen durch das 
Verfahren des 
Schleuderns zu ver¬ 
vollkommnen, seien 
einige Bemerkun- 
£re 1 1 ein ofe scha 1 te t. 

O o 

Es Wirr in Berlin 
schon lange als 
Missstand empfun¬ 
den worden,dass die 
»aus der Provinz« 
nach der Reichs¬ 
hauptstadt gelieferten Pflanzen sich im Vergleiche mit den 
berliner Erzeugnissen als höchst minderwertig und als den 
berliner Ansprüchen bei weitem nicht genügend heraus stellten. 
Das kam in jenem Berichte 
über die Kunst- und Handels¬ 
gärtnereien von Berlin im 
Jahre 1893, der für die 
Aeltesten der Kaufmann¬ 
schaft von einem besonderen 
Ausschüsse des Vereins mit 
dem langen Namen, abge¬ 
druckt in der »Garten Hora« 

1894, S. 629, erstattet wurde, 
zu einem die Gärtner »in der 
Provinz« (die man in dünkel¬ 
hafter Ueberhebung ausser¬ 
halb Berlins das deutsche 
Reich nennt!) wahrhaft 
niederschmetteniden Aus¬ 
druck. Berlin kennt ja neben 
dem Auslande nur noch »die 
Provhiz « , wie das unter 
andern zum treffendsten Aus¬ 
drucke in dem Satze jenes 
Berichtes gelangt, der da 
lautet: »Sonstige Treibgehöl- 
ze, Syrin^aj Prunus, Deuhta 
usw. waren im Herbst gut 
begehrt, obwol auch hierin 
das unglaublichste vom Aus¬ 
lande und der Provinz 
geleistet ward. Dass es noch 
Treibereien gibt, welche das 

oft ganz ungeeignete Material immer noch der Schleuderpreise 
wegen sich auf bürden lassen, ist bedauerlich.« — 

Man empfand in Berlin Mitgefühl und war infolgedessen 
darauf bedacht, für die Gärtner »in der Provinz« ein möglichst 


Schleuder-Kultur der Schnittblumen. 

Nach ciaer phütügraphischea Aiilnahme. 


Schwung"Kuhut der Schnitlblunien, 
Nach einer pliotograpMscken Aufnahme, 


einfaches Verfahren zu ersinnen, dessen rein mechanische An¬ 
wendung möglich sei und auch bei dem Vorhandensein nur 
geringer Intelligenz »in der Provinz« doch für Berlin einiger- 
massen annehmbare Kulturieistimgen ergebe. Es wurde dic.s 

infolge des hervor¬ 
ragenden geistigen 
Uebergewichts, dtis 
die Berliner über 
die Leute »in der 
Provinz« nun ein¬ 
mal besitzen, sofort 
ohne vieles Ex- 
perimentiren in 
dem Schleuder- 
verfahren gefun¬ 
den, das wir hier in 
Kürze skizziren. 

Um eine völlig 
eben massige Aus¬ 
bildung zu erzielen, 
werden die Pflanzen 
auf Scheiben ge¬ 
setzt , die durch 
Motorkraft in eine 
je nach Erfordernis 
zu regelnde grössere 
oder geringere 
Umdrehungs¬ 
geschwindigkeit 
versetzt werden. 
Unter der Einwirk¬ 
ung der Zentrifu¬ 
galkraft nehmen die 
Zweige gleich dem 
Faden, an dem man 
z. B. einen Stein im 
Kreise herum¬ 
schwingt, beim 
Wachsen eine 
straffe Haltung an 
und erreichen 

ausserdem eine viel bedeutendere Längenentwicklung wie bei 
dem veralteten , »in der Provinz« noch üblichen Verfahren, 
bei dem das Aufbinden in Besenforni die Hauptrolle si«e!t 

Es ist also dem Gärtner »in 
der Provinz«, dank der In¬ 
telligenz der Berliner, ein 
sehr einfaches Mittel an die 
Hand gegeben, Schnitt bl umen 
zu erzielen , die sogar den 
Ansprüchen der berliner 
Händler genügen und den 
hohen Preisen entsprechen, 
die diese für die »aus der 
Provinz« komm enden. Pßan- 
zen und Blumen gewohii- 
heitsmässig zahlen. Die eine 
photographische Moment¬ 
aufnahme wiedergebeiide 
obere Abbildung veran¬ 
schaulicht das Verfahren in 
der naturgetreuesten Weise. 
Links auf dem Tische steht 
eine bereits fertig geschleu¬ 
derte Pllänze; in der Mitte 
befindet sich noch eine in 
der Mache und rechts misst 
ein moderner, auf der Ptöhe 
der Zeit stehender berliner 
Kunst- und Ilandeisgärtner 
die Länge der erzielten 

— wie man 
vi beträgt. 
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Blütenstiele, die 
sieht — über 1 


In wie kleinen Töpfen diese 
bedeutenden Erfolge erzielt werden, ist gleichfalls ersichtlidi. 

Um dem Einwande der Gärtner »in der Provinz« zu be¬ 
gegnen, dass man bei dieser Art des Schleuderns nur lauter lang¬ 
stielige, aber keine kurzslieligen Blumen erziele, ist ein zweites 
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Verfahren ersonnen und ausgebildet, das darin besteht, auf dem 
Umkreise einer in der Art eines Wasserrades laufenden Vor¬ 
richtung die Pflanzen zu schleudern, sodass unter der Einwirkung 
der Schwungkraft sich sowol lang-, wie auch kurzstielige Blumen 
ausbilden. Als Triebkraft hat man in Berücksichtigung der 
geringen Bemittlung der Gärtner »in der Provinz« einen Hund 
in Aussicht genommen. Es sei hier eingeschaltet bemerkt, dass 
die Berliner den Witz; die Schnittblumenkultur »in der Provinz« 
sei auf den Hund gekommen, bereits gerissen haben. Man 
hüte sich also vor Nachahmung, damit in dem nächsten von 
einem besonderen Ausschüsse des Vereins mit dem langen 
Namen den Aeltesten der berliner Kaufmannschaft zu er¬ 
stattenden Berichte derartige Witze nicht als billige und geriug- 
wertige Erzeugnisse »der Provinz« gekennzeichnet werden. 

Zur Einführung dieses mit Schwung zu betreibenden 
Schleuderns in die Handelsgärtnereien »der Provinz« hat sich 
in Berlin ein Verband deutscher Schleuderkonkurrenten als 
Genossenschaft mit grenzenloser Plaftpfiicht gebildet, der die 
maschinelle Einrichtung und Unterhaltung des Schleuderbetriebes 
in den Handelsgärtnereien »der Provinz« gegen den geringen 
Jahresbeitrag von 8 Mark übernimmt. 

So wird also nunmehr dank den Berlinern die Schnitt- 
blumen-KuItur »in der Provinz« goldenen Zeiten entgegengehen 
und das Schleudern zu einer vor kurzem noch ungeahnten 
Blüte gelangen, S. O. Blau in Berlin. 

Einige neue und wertvolle Remontant-Nelken 

für den Winterflor, 

Von Aug. Schneider, Handelsgärtner in Leubnitz b. Dresden. 

Angeregt durch den lebhaften Meinungsaustausch über 
Remontant-Nelken erlaube auch ich mir, meine Meinung zu 
äussern. 

Ich halte die Kultur der in Häusern ausgepflanzten Nelken 
zu Schnittzwecken für einen sehr einträglichen Zweig der 
Gärtnerei. Nur muss man immer noch bessere Sorten zu finden 
suchen, die sich ganz besonders zu diesem Zwecke eignen. Mein 
grosses Sortiment, wie auch meine ausgedehnten Kulturen ge- 
W'ähren mir die Möglichkeit, eingehendere Beobachtungen in 
dieser Richtung zu machen. Ich führe hierauf gestützt die 
folgenden Sorten als die besten für den Winterflor auf: 

In Rot: Grosspapa. Beschrieben auf Seite 82 des Jahr¬ 
ganges 1894 dieser Zeitschrift. Diese Sorte hat sich im letzten 
Winter wieder auf das beste bewährt. 

In Rosa: Henri Bernard. Diese schöne Sorte ist fast 
noch gamicht bekannt; sie ist ein überaus dankbarer Blüher und 
hat einen starken Wuchs. Ihre Farbe ist ein zartes Rosa. 
Sie übertrifft alle bekannten rosablühenden Nelken durch reiches 
und williges Blühen und wird von den Blumenhändlern ganz 
besonders stark verlangt. 

Rose Rivoire. Die Blumen sind am Grunde gelb, auf den 
Fetalen lachsrosa, karmin überhaucht. Rose Rivoire hat eine 
sehr feine Farbe und ist eine vorzügliche, viel begehrte Schnitt¬ 
nelke für die feine Binderei. 

In W e i s s: Perle vo 7 i Tegernsee. Es ist dies eine in dieser 
Zeitschrift oft beschriebene und im Jahrgange 1893, S. 73 ab¬ 
gebildete, sehr \yertvolle Sorte. 

In Braunrot: President Camot. Unstreitig bisher die 
schönste in dieser Färbung, die jedoch in 

Inspektor Hauck einen Mitbew'erber erhalten hat. Diese 
Nelke ist zwar nicht so grossblumig wie President Carnoi, dafür 
aber überaus reich- und willig blühend und dabei sehr wider¬ 
standsfähig gegen alle Krankheiten, was President Carnot nicht 
immer ist, sodass erstere als gute Marktsorte aufs beste em¬ 
pfohlen werden kann. 

In Violett; Violet parfait. Diese sehr reichblühende 
Sorte ist die beste in dieser Farbe. 

In Gelb: Comtesse de Paris und Hooper Ko. sind zwei 
Sorten, die bei mir diesen Winter ausgezeichnet geblüht haben. 

Chevalier und Dumoiilin sind zwar ^del schöner in der 
Blume als die vorgenannten, liefern aber nur vom September 
bis Spätherbst ausgezeichnete Schnittblumen, 


Vermehrung von Xanthoceras sorbifolia. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 1899: 

»Wie vermehrt man Xanthoceras sorbifolia am besten?« 

Die beste Vermehrungsweise des schönen Blütenstrauches 
Xanthoceras sorbifolia ist unstreitig die aus Samen, der in günstigen 
Sommern auch bei uns zur Reife gelangt. Man pflegt die 


ziemlich grossen schwarzen Samen meist in einen kalten Kasten 
auszusäen und die jungen Sämlinge daselbst zu überwintern, um 
sie dann im nächsten Jahre ins freie Land zu pflanzen. Man 
wird aber jedenfalls die Samen ebensogut sofort ins freie Land 
aussäen können, ohne befürchten zu müssen, dass die jungen 
Sämlinge, wenn sie etwas gedeckt werden, im Winter zugrunde 
gehen, denn so empfindlich, wie oft angenommen wird, ist 
Xanthoceras sorbifolia nicht Stehen keine Samen zur Verfügung, 
so halte ich die Vermehrung durch Wurzelschnittlinge für das 
beste Verfahren. Zu diesem Zwecke gräbt man im Frühjahr 
so zeitig als möglich, noch ehe der Strauch zu treiben beginnt, 
eine Anzahl nicht zu schw'acher Wurzeln aus, schneidet sie in 
ungefähr 4—5 cm lange Stücke und steckt dieselben in Topfe 
mit stark sandiger Erde, sodass die obere Schnittfläche der 
Wurzelstücke sich dicht an der Oberfläche der Erde befindet, 
und senkt die Töpfe sodann ins Vermehrungsbeet oder in einen 
warmen Kasten ein. Nach kurzer Zeit bildet sich an der oberen 
Schnittfläche Kallus, aus dem junge Triebe hervorbrechen, die 
man, sobald sie Blätter entwickelt haben, möglichst dicht am 
Grunde abschneidet und in das Vermehrungsbeet in Sand steckt, 
wo sie sich bald bew'urzeln. Dann pflanzt man sie, ebenso 
wie die Wurzelstücke mit den zuletzt erschienenen Trieben, einzeln 
in Töpfe und bringt sie auf einen mässig warmen Kasten. Nach 
erfolgter Durchwurzelung müssen dieselben allmälich luftiger ge¬ 
halten und abgehärtet w^erden. Man überwintert sie dann im 
kalten Kasten und pflanzt sie im folgenden Jahre ins freie Land. 

Die Vermehrung durch Ableger ist, w'eil umständlicher und 
langwieriger, weniger zu empfehlen. 

Die Heimat der zur Familie der Sapindaceen gehörigen 
Xanthoceras sorbifolia Bunge ist Nordchina. Seinen Gattungs¬ 
namen hat der Strauch von den 5 gelben, hornartigen, zwischen 
den Blütenblättern befindlichen Fortsätzen der Blütenscheibe 
(xanthos = gelb, keras = Horn, also Gelbhorn}, seinen 
Artnamen von der Aehnlichkeit der Belaubung mit der der 
Eberesche (Sorbm). 

Alfr. Kehder, Obergärtner im botanischen Garten 

in Göttingen. 


Xanthoceras sorbifolia vermehrt man am besten durch 
Wurzelstücke, gerade so wie man auch Glycine sinensis durch 
solche vermehrt. 

Von befreundeter Seite w'urde ich vor 2 Jahren saxl Xjantho- 
ceras sorbifolia als auf einen guten Treibstrauch mit dem Be¬ 
merken aufmerksam gemacht, dass die Blumen eine sehr schöne 
hellblaue Farbe hätten. Ich liess mir daher aus einer berliner 
Baumschule einige Pflanzen kommen und Trug auch zugleich tiach 
der Vermehrungsweise. Die verhältnismässig nur schwachen, 
zum Treiben noch ungeeigneten Pflanzen kosteten das Stück 
I M. 50 Pf. Inbezug auf die Vermehrung wurde ich belehrt, 
dass dieselbe »eine sehr schwierige sei.« Im Herbst des Jahres 
1893 liess ich mir mit einer Sendung junger Coniferen aus 
Frankreich 100 Stück 2 jähriger Pflanzen zu 12 Franken 
kommen und an diesen sowol, wie an jenen der berliner Firma 
war eine wulstartige Verdickung zu bemerken, die man für eine 
Veredhmgsstelle ansehen konnte, Da nun die Pflanzen ver¬ 
hältnismässig grosse fleischige Wurzeln hatten, so sclinitt ich 
einen Teil derselben ab und machte etwa 50 Stück je 5 cm lange 
Stückchen, legte dieselben in die Vermehrung und deckte sie 
flach mit Sand zu. Schon nach 14 Tagen konnte ich sehen, 
dass sich am oberen Abschnitte Leben zeigte und nach vier 
Wochen hatte jedes Stück ausgetrieben. Mit der Entwicklung 
neuer Wurzeln dauerte es jedoch immer noch 14 Tage bis 
4 Wochen. Die jungen Pflänzchen wurden dann eingetopft 
und später ausgepflanzt. Da sie denselben Wulst wie die 
Mutterpflanzen zeigten, kam ich zu der Ueberzeugung, dass 
die »sehr schwierige berliner Vermehrung« in nichts anderem 
als in dem Einlegen von Wurzelstücken bestand. 

Hinsichtlich des Treibwertes dieser Pflanze kann ich noch 
mitteilen, dass sich dieselbe jedenfalls zu Weihnachten sehr 
leicht treiben lässt, da ich von den im November aus Frankreich 
eingetroffenen 100 Stück sofort zw'ei eintopfte und in die 
Treiberei brachte, w'O die Kno.spen willig auf blühten. Die 
Blumen selbst hielten sich an langem Stiele 14 Tage frisch. 
Für die Binderei dürften dieselben jedoch nur wenig Wert haben, 
da ich von einer hellblauen Farbe auch im Freien nichts ent¬ 
decken konnte. Die Blume gleicht in Grösse und Farbe sehr 
unserer weissblühenden Rosskastanie. 

Ijotds Sinai, Handelsgärtner in Hausen bei Frankfurt a, M. 
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Der Befähigungsnachweis in der 
Landschaftsgartenkunst. 

Der Gartenbau-Verein in Randaisfeld hat eine sehr zeit- 
gemässe Einrichtung getroffen, die einen ganz hervorragenden 
Einfluss auf die gartenkünstlerische Ausgestaltung der Land¬ 
häuser und der Gartenanlagen jenes Ortes, der sich mit Recht 

die Villenstadt nennt, ausüben wird. 

Beim Entwurf der Bauordnung genannten Ortes haben aus¬ 
erlesene Gartenkünstler raitgewirkt, die aus einer Schule her¬ 
vorgingen , in \velcher die Landschaftsgartenkunst, um jeder 
A'erw’ilderung des Geschmackes vorzubeugen, nach bestimmten 
Kunstregeln gelehrt wird, die ja leider von einigen böswilligen 
Ignoranten als Schablone, als Kunstblech bezeichnet werden. 
Es ist nach sorgfältigem Studium der Grundregeln des Gesetzes 
vom goldenen Schnitt in einwandfreiester Weise ermittelt wor¬ 
den, dass das Grössenverhältnis der Villen Vorgärten zur Villen¬ 
höhe wäe I: IO sein muss, d. h. dass auf lo m Villenhöhe l cm 
Vorgartenbreile kommt.*) Da nun die Villen in jener Stadt 
dank der künstlerisch durchgearbeiteten Bauordnung sich einer 
ansehnlichen Höhe erfreuen und mindestens 4, ja oftmals 5, 
manchmal sogar 5 Geschosse haben, so kommt für manche 
Villenvorgärten die ansehnliche Breite von i m 75 cm heraus. 
Ja, es gibt sogar solche, 
die I m 80 cm breit 
sind. Messungen, die 
1 m cjo cm ergaben, er¬ 
wiesen sich bei genauer 
Nachprüfung als falsch. 

Es war nämlich ein 
Stück vom Metermasse 
abgebrochen und das 
hatte der betreffende 
Gartenkünstler trotz 
des überraschenden 
Massergebnisses nicht 
bemerkt. Villenhinter- 
gärten gibt es nicht, 
weil aller für Garten¬ 
anlagen verfügbare 
Raum zwecks Schaff- 
L.ng eines möglichst 
grossartigen Land¬ 
schaftsbildes den Vor¬ 
gärten eingeräumt ist. 

Nun stellte es sich 
leider heraus, dass 
diese ausgedehnten, 
den Villen vorgelager¬ 
ten Grundflächen gar¬ 
tenkünstlerisch nicht 
immer richtig bearbei¬ 
tet wurden. Wege¬ 
führung, Wahl und Ver¬ 
teilung der Bepflanz¬ 
ung, Schnitt der Zier¬ 
gehölze, Bodenbeweg¬ 
ung, Berücksichtigung der Fernsichten u.sw., alles das fand manch¬ 
mal nicht immer die wünschensw'erte künstlerische Würdigung. 
Es war das umsomehr zu bedauern, da die 10—12 Miets¬ 
parteien, die solche Villen bewohnen (die Bauherrn selbst sind 
infolge der kolossalen Aufwendungen, die sie für die hohen 
Villen gemacht haben, leider alle in Konkurs geraten), durch 
Zusammenschiessen der erforderlichen Mittel eine glänzende 
Honorirung der Gartenkünstler ermöglichten. Es wurden stets 
die allertüchtigsten und damit allerteuersten Kräfte gewählt. 
Man sagt, dass in einzelnen Fällen bis zu i M. 50 Pf.'Tages¬ 
honorar gezahlt worden ist, ja es soll vorgekommen sein, dass 
zum Frühstück auch noch ein Schnaps gespendet und in einem 
allerdings ganz ungewöhnlichen Falle auch noch ein Festmahl von 
Kartoffelsalat und Rotwmrst gegeben worden ist. Freilich war 
die ausgeführte Arbeit auch besonders schwierig, weil auf einer 
fast IO y/w grossen Fläche ein Wasserfall, ein Bach, ein See, 
ein Springbrunnen, eine Alpenpfianzenanlage, ein Rosarium, ein 
Obst- und ein Gemüsegarten, verschiedene Gartenhäuser, ein 
Croquet-, ein Law-n-tennis-Platz, eine Radfahrbahn, ein Berg, 
ein Aussichtsturm und dergl., sowie selbstverständlich zur Ueber- 

*) Ist da nicht ein Rechenfehler mit unter gelaufen? Die Redaktion. 
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Gaitenkünstleiischcr Befähigungsnachweis in der Wegebehandlung, 

Nach einer photographischen Aufnahme, 


leitung der Gartenanlage in die Architektur auch ein Parterre 
geschaffen und das alles auf die ii in der Villa wohnenden, 
insgesamt aus 66 Köpfen bestehenden Mietsparteien in gerechter 
Weise verteilt werden musste, ohne dass der Gesamteindruck 
der Villen -Vorgartenanlage eine Beeinträchtigung erlitt. 

Um nun einen den opferwilligen Aufwendungen der Villen¬ 
bewohner wenigstens einigermassen angemessenen garten¬ 
künstlerischen Gegenwert zu sichern, hat der Gartenbau-Verein 
der Villenstadt die Einführung des Befähigungsnachweises für 
Gartenkünstler beschlossen und hierfür eine Prüfungsordnung 
festgestellt. Es ist erfreulich zu sehen, wie gewissenhaft man 
dabei verfährt. Da die Villengärten der Villenstadt einen kost¬ 
baren Bestand der schönsten und seltensten Ziergehölze ent¬ 
halten, dessen fachkundige Pflege mit allen Mitteln gesichert 
werden muss, so ist für die Prüfung im Beschneiden dieser 
Sträucher ein besonderer Tag mit genauem Programm fest¬ 
gesetzt. Es wird von morgens 6 bis abends 8 Uhr von 
14 Examinatoren je eine Stunde geprüft ira Beschneiden der 
folgenden, in den Villengärten vorkommenden sehr seltenen 
Ziergehölze: Alnm gbäinosa, Berberis vulgaris, Comics mas, 
Ci'cbaegiis Oxyacantha, Evonymus europaea, Grosmlaiia vulgaris, 
Lignstrum vulgare, Lonicera Xylosteurn, Lyctum europaeum, 

Populus alba, Prunus 

Padus, Ribes nigrum, 
Salix Caprea und Sym~ 
phoricarpus racernosus. 

In einem der Villen¬ 
gärten befindet sich ein 
ausserordentlich selte¬ 
ner Zierstrauch, eine 
Sambucus nigra, die 
sich sowol als Deko- 
rations-, wie auch als 
Blüten - und Frucht¬ 
strauch geeignet er¬ 
wiesen hat, bei deren 
Schnitt also ganz be¬ 
sondere Kunstregeln 
zur Anwendung 
kommen müssen. Die 
Prii fun gskom mission 
für Ablegung des Be¬ 
fähigungsnachweises 
hat beschlossen, dass 
jener Gartenkünstler, 
der seinenBefähigungs- 
nachweis am glänzend¬ 
sten dargelegt hat, nur 
allein zum Schnitt die¬ 
ses raren Strauches zu¬ 
gelassen und die kunst- 
gemässe Ausführung 
der Arbeit in einer 
Festsitzung des Vereins 
gefeiert werden soll. 
Das Korps der Exa¬ 
minatoren besteht aus den erlesensten Kräften, von denen je 
einer die Eigenschaften eines einzelnen der kostbaren Sträucher 
der Villengärten der Villenstadt eingehend studirt hat und des¬ 
halb zur Abnahme der Prüfung hervorragend befähigt ist. 

Der Gartenbau-Verein hat für sein Archiv die Erhebung 
des Befähigungsnachweises photographisch verewigen lassen und 
verdanken wir der Güte des Vorstandes die Erlaubnis, eine 
dieser die Prüfung im Wegebau darstellenden Aufnahmen wieder¬ 
geben zu dürfen. Da für manche Wege in den Villenvorgärten 
der Villenstadt die bedeutende Breite von 75 cm inbetracht 
kommt und auf denselben die ansehnlichen, in jeder Villa an¬ 
gehäuften Menschenmassen sich ungehindert bewegen müsseii, 
so ist es wichtig, dass der Prüfling auch hierin den Nachweis 
seiner Befähigung führt, und zw^ar hat das zu geschehen vor 
einer Kommission des Gartenbau-Vereins, deren Mitglieder im 
Wegewesen anerkannte Sachkenner sind. Es gehören dazu: 
ein Barbier, ein Kolporteur, ein Versicherimgsagent, ein Klavier¬ 
lehrer, ein Pferdehändler und ein Weinreisender. Die Photo¬ 
graphie stellt den Augenblick dar, wo ein GartenkünsUer Neu- 
damm-an-der-Darre’scher Richtung die Prüfung in der instru¬ 
mentalen Behandlung der Gartenwege zu bestehen hat. 
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Doppelbenennung von Coniferen. 

Von Julius Rüppell, in Firma: Peter Smith & Ko. in Bergedorf-Hamburg. 

gab mir eine Anzahl Stecklinge zur Vermehrung, wovon jetzt 
etwa I m hohe Pflanzen vorhanden sind. 

Das, was wir so oft bewunderten, ward natürlich auch oft 
von anderen bewundert. Leider aber blieb es beim Bewundern 
nicht, sondern die Pflanze ward mehrfach ganz jämmerlich 
zerschnitten und bestohlen. — Ich bemerke hier indessen 
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;f RyffiB^jif'rlauben Sie auch mir zu dem Thema »Doppelbennung 
^^^^der Coniferen« einige Worte. 

Im grossen und ganzen kann man ja den Plenen 
5 &Beissner und Olbrich zustimmen, dennoch aber be- 
9 haupte ich, dass das Ziehen genau derselben Pflanze nicht 
so oft vorkommt wie man annimmt. Verglichen mit der 
" genannten Picsü alba compacta pyramidalis oder gracilis 
oder wie sie sonst noch 
heisst, ist unsere Pflanze 
von der des Herrn Brei¬ 
nig durchaus verschieden 
(durch die Färbung) indem 
unsere mehr bläulich- 
weiss ist auch im Aus¬ 
trieb zeigt sie sich anders. 

Die Späth’ sehe Form 
haben wir leider iricht. 

Zurzeit der kölner Flora- 
Ausstellung sah ich bei 
H errn B r e i n i g die Pflan¬ 
ze und kaufte dort gleich 
einige, um genaue Ver¬ 
gleiche anstellen zu kön¬ 
nen. Einzelne dieser Pflan¬ 
zen stehen noch heutigen 
Tags zwischen den unse¬ 
ren und ist der Unter¬ 
schied jederzeit sichtbar. 

Für fast ausgeschlossen 
halte ich es, dass ein 
zweitesmal eine so eigen¬ 
tümliche Form fällt wie 
unsere Thuya occideyitalis 
Späihi und doch befand 
sich seinerzeit, als wir die¬ 
selbe in den Handel gaben, 
die Pflanze schon mehr¬ 
fach in anderen Gärten. 

Ich erhielt dieselbe von 
Plerrn PI erm an nO h 1 en- 
dorff 2 jahre vor seinem 
Tode mit der festen Zu¬ 
sicherung: »es hat sie bis 
dahin niemand von 
mir bekommen«. Wo¬ 
her stammen nun alle diese 
Pflanzen? — Bei einem 
Besuche des Herrn Späth 
in Bergedorf fiel ihm die 
höchst eigentümliche 
Form auf, und da sie da¬ 
mals von uns noch nicht 
getauft wai, gab ich ihr 
den Namen Späihi. Da 
ich langjähriger Eigen¬ 
tümer war, hatte ich sicher 
das Recht, sie zu be¬ 
nennen, und doch fand 
sie sich schon in anderen 
Katalogen unter anderen 
Namen. —- 





















ausdrücklich, dass es mir durchaus fern liegt, zu behaupten, die 

Froebel - Wagn er’sche 
Pflanze sei eine der ge¬ 
stohlenen. Plerr Wagner 
wird ja auch wahrschein¬ 
lich das Genauere über 
den Ursprung seiner 
Pflanze wissen. Indessen, 
seit Jahr und Tag befindet 
sich die Pflanze in ziem¬ 
lich vielen Gärten, ja, von 
unseren eigenen Leuten 
ist sie mehrfach irrtümlich 
mit vveggegeben worden. 

Im Jahre 1889 war 
ich wieder auf dem Fried¬ 
höfe und machte Herrn 
Cordes den Vorschlag, 
bei seiner Behörde doch 
einmal anzufragen, ob 
man mir die Vermehrung 
der Pflanze nicht im Wege 
des Tausches geben 
könne, und zwar für einige 
Hundert Mark neuerer 
und besserer Coniferen- 
Sorten. Hierauf ging man 
ein: ich erhielt eine Anzahl 
älterer Pflanzen und mach¬ 
te dann eine reidiiiche 
Stecklingsvermehmng. — 
Wie steht es denn 
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Thuya occidentalis Versmanni 
auf dem Friedhofe in Ohlsdorf bei Hamburg, 
Nach oiner photograpbischpu Aufnabrne. 


Nun ZU unserer Thuya 
occidenialis Versmanni, Die 

Pflanze wurde auf dem hamburger Friedhof in Ohlsdorf Mitte 
der 70 er Jahre gefunden und bildet jetzt eine schöne Pyramide 
von reichlich 2 nij wie sie die obenstehende, eine photo- 
gjraphische Aufnahme wiedergebende Abbildung veranschaulicht 
Etwa im Jahre 1883 oder 1S84, den Friedhof einmal wieder be¬ 
sichtigend, sprach ich dem Friedhofs-Inspektor, Herrn Cordes 
den Wunsch ans, die Pflanze zu besitzen, um sie in den Handel 
zu geben. Nun ist aber Ohlsdorf staatlich, und Handel wird in 
dieser Weise nicht gestattet- Bei der Gelegenheit tauften 
wir indessen die Pflanze und zwar nach dem damaligen 
Bürgermeister und Senator Versmann von Flaraburg, der 
eigentlich auch der Gründer dieses Friedhofes war. Cordes 


nun mit den älteren An¬ 
sprüchen in der Benenn¬ 
ung? Unsere Pflanze ist 
bestimmt nachweisbar im 
Jahre 1883 oder 1884 be¬ 
nannt; Herrn P'roehel’s 
Pflanze im Jahre 1890 
oder einige Jahre früher, 
jedenfalls aber nach 
uns. In den Handel ist 
Herrn Froebel’s Pflanze 
früher gegeben, aber ist 
ihm denn damit das 
Vorrecht der Benennung 
geworden ? Doch wol 
schwerlich 1 Man kann 
doch eine Pflanze als 
Neuheit taufen, ohne sie 
gleich in den Handel zu 
geben! 

Was Herr Olbrich 
über die Grösse der Ver¬ 
kaufspflanzen usw. sagt, 
lasse ich dahin gestellt. 

Ebenso überlasse ich es 
jetzt getrost unseren Kollegen und Geschäftsfreuntleii, zu be¬ 
urteilen, wem sie Reclit geben wollen. — 

Im allgemeinen bin auch ich der Meinung, dass es im 
Interesse der Baumschul besitzet sowol, wie der Coniferen- 
Freunde liegt, dass alle Erfolg verheissenden Mittel vei-sucht 
werden müssen, um den Doppelbenennungen nach Möglichkeit 
vorzubeugen. Der Hauptteil der allgemeinen Arbeiten dürfte in 
die Deutsche dendrologische Gesellschaft und auch in die Sichtung 
der auf die Ausstellungen gebrachten Sortimente zu legen sein, 
während die besondere Prüfungsarbeit Sache desjenigen bleiben 
wird, der eine Neuheit in den Handel bringen will. 
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Petersilie über der Erde. 

Von Faul Sur in Kräh wiese. 

Es ist ja ein \delbeklagter Uebelstand, dass man die Ent¬ 
wicklung der V^urzel- und Knollengewächse bisher nicht nach 
allen Richtungen zu verfolgen vermochte, weil sich der wesent¬ 
lichste Teil in der Erde ausbildete. Man konnte wol durch 
Probezüge das Gedeihen einzelner Wurzeln und Knollen fest¬ 
stellen, doch war die Weiterentwicklung derselben, .sobald man 

sie der Erde entnahm, gestört. 

Dem ausgezeichneten und erfolgreichen Züchter Peter 
Magerschwarz, schon seit langer Zeit dadurch rühmlichst 
bekannt, dass er alle Tatsachen auf den Kopf zu stellen und 
jedermann unwiderleglich zn beweisen vermochte, dass Weiss 
Schwarz und Fett Mager sei, ist es nach vielen Mühen ge¬ 
lungen, wenigstens auf dem Gebiete der Petersilien-Kultur, für 
die er seines Vornamens wegen eine unüberwindliche Vorliebe 
hat, einen imbezw eifei baren Erfolg zu erzielen. Sein Verfahren 
war imgrunde genommen ein sehr einfaches und ergab sich 
schon aus seinen besonderen persönlichen Nei^ngen. Ge¬ 
wohnt, das Unterste zu oberst zu drehen, verfiel er auf die 
glückliche Idee, seine Aussatbeete nicht wie sonst üblich, sondern 
in umgekehrter Reihenfolge anzulegen, also unten eine dünne 
Erdschicht, darauf die Samen, dann eine höhere Erdschicht, 
hernach den Mist und das Ganze dann schwebend aufgehängt. 


1 



Petersilie über der Erde. 


sodass die Petersilie wol oder übel mit den Blättern, wie auch 
mit den Wurzeln unten heraus musste. Indem Züchter Mager¬ 
schwarz zu Samenträgern alljährlich die am vollkommensten 
in aufgezwungener Richtung wachsenden Exemplare heraussuchte 
und das schwebende Beet mehr und mehr so drehte, dass die 
Erde schliesslich doch wieder nach oben und der Mist nach 
unten kam, erzielte er es in jahrelangen Mühen unter ge¬ 
wandtester Ausnutzung des Anpassungsvermögens der Pflanzen, 
dass binnen kurzer Zeit die Petersilie nicht nur ihre Belaubung, 
sondern auch ihre Wurzeln nach oben sandte. Die sich für die 
Kultur ergebenden Vorzüge sind ja für jeden Fachmann er¬ 
sichtlich, sodass eine weitere Bekräftigung entbehrlich ist. Dank 
dem Talent des Herrn Mager schwarz wird man in Zukunft, 
wenn auch noch nicht das Gras wachsen hören (denn soweit 
ist der begabte Fachmann noch nicht), so doch die Petersilien¬ 
wurzeln wachsen sehen. 

Die alleinige Ausübung dieses Drehverfahrens ist dem Er¬ 
finder privilegirt, der dasselbe demnächt der Verbandsversamm¬ 
lung der Privilegirten vorführen und dort die zur Nachahmung 
berechtigenden Bedingungen bekannt geben wird. 

Die obenstehend abgebildete Pflanze entstammt den Ge¬ 
müsefeldern des Niederrheins, auf dessen gesegneten Gefilden 
ausser der Petersilie auch die Rübe und vor allen Dingen der 
Kohl gedeiht. Zu dem Nationalgerichte der dortigen Gegend, 
dem »suren Kappes« (Sauerkohl) und dem »Stielmus« (Biatt- 


strünke der Rüben) wird nun ein neues Gericht, eine aus 
»Petersilienwurzeln über der Erde«, sowie aus Kohl und Rüben 
bereitete Suppe kommen, der man mit Rücksicht auf den Ur¬ 
heber und auf dasGeniengsel die Bezeichnung »Peter Mager- 
schwarz’s nieder rheinische Verbands-Suppe« gegeben hat. 


Winterveredlung der Rosen. 

Von Emil Soesler in Schukowiez, Gouv. Wolhynien (Russl.). 

Zugleich weitere Beantwortung der Frage Nr. 1831; 

»Welches ist die beste Winterveredluiig der Rosen«. 

Die beste Veredlung der Rosen im Winter ist gewiss das 
Okuliren mit vorjährigen Reisern. Bei schwachholzigen Sorten 
ist das Propfen hinter die Rinde oder das Kopuliren vot- 
zuziehen. — Ich habe soeben meine veredelten Rosen durch¬ 
gesehen. Die zu Weihnachten veredelten Kaiserin Auguste 
^Viktoria, The Bride und andere feine Teesorten entwickeln 
schon fleissig Knospen. Die Wildlinge sind im Walde aus¬ 
gegrabene Hocbstämine und sind von 400 Stück nur 8 Stück 
unbrauchbar geworden. 

Die Veredlung mit krautartigen Reisern wird wol bei 
I —2 rn hohen Stämmen nicht gut geben, da solche, wie jeder 
weiss, eine hohe Wärme und geschlossene Luft verlangen, die 
wol nur wenige Gärtner zu gewähren vermögen. Man weiss 
ja manchmal nicht, was man in die par Vermehrungsfenster 
zuerst hineinstecken soll, und grosse Räume mit hoher Wärme 
stehen doch nur Spezialisten zur Verfügung. Aber Herrschafts¬ 
und kleinere Handelsgärtner müssen in den Häusern auch 
noch andere Kulturen betreiben, als nur ihre Rosen ver¬ 
edeln. Ich bin in meiner langjährigen Praxis, während welcher 
mich das Schicksal l on einem Lande zum anderen gew'orfen 
hat, auf Stellen gewesen, wo ich anfangs keine Glashäuser zur 
Verfügung hatte, die Herrschaft aber doch Rosen-Hochstämme 
haben” wollte. Sie im freien Lande zu veredeln, geht nun bei 
Waldstänimen der klimatischen Verhältnisse halber^ nicht gut 
an, dauert auch zwei Jahre. Da habe ich mich in Kellern, 
in mit Bohlen bedeckten und mit Erde überschütteten Erd¬ 
gruben, auf die oben ein Mistbeetfenster zum Lichteinlass 
gelegt wurde, beholfen. Für die Wurzelhals-Veredlungen habe 
ich "die Unterlagen in einen lauwarmen Blistbeetkasten und 
nach dem Veredeln in ein frisch angelegtes Warmbeet gestellt, 
wo sie dann stehen blieben und noch besser wuchsen in 
den Häusern. In Kellern und anderen Räumen muss man 
bis zum Anwachsen wenigstens -f- 10 bis 13 ® R. haben und 
hauptsächlich dafür sorgen, dass der Raum feucht ist. Nach 
dem Anwachsen der Augen oder Reiser muss, im Falle kein 
Glashaus zur Verfügung steht, der Raum kühler gehalten 
werden, um das zu starke Wachsen der Rosen zu verhüten, 
da sie sonst zu geil werden. Ende März oder zu Anfang 
April kommen sie ins Freie oder in einen Schuppen, wo sie 
bei warmer Witterung schon weiterwachsen werden. 

Ich lege meine Wildlinge auf den Fussboden unter die 
Tabletten oder Stellagen. Der Fussboden muss vorher tüchtig 
gegossen werden, wodurch das Austrocknen der Ballen verhütet 
wird. Ich giesse die Wildlinge nach dem Eintopfen nur ein¬ 
mal tüchtig an und dann nicht mehr bis nach dem Veredeln. 
Der Raum muss so feucht sein, dass die Töpfe nicht so bald 
wieder austrocknen, denn das viele Giessen ist den frisch¬ 
eingesetzten Wildlingen schädlich. Ich muss noch bemerken, 
dass die Wildlinge so weit wie möglich %'om Rauchkanal liegen. 
Vor dem Einsetzen schneide ich alle Wildlinge mit einem 
scharfen Messer so weit zurück, als ich sie lang haben will und 
zwar wagerecht über einem guten Auge. In der feuchten Lage, 
in der sie sich befinden, werden alle Schnitte an den Enden bald 
mit Kallus überwachsen sein. Derartige, an den Schnittstellen 
der Zweige und Wurzeln mit Kallus bedeckte Wildstämme 
brauchen nicht mehr zurückgeschnitten zu werden und verhüten 
das Zurücktrocknen des Stammes. Sodann kann man ruhig mit 
dem Veredeln beginnen. Das Okuliren ist ja im Jahrgänge 1893 
dieser Zeitschrift eingehend beschrieben worden und desgleichen 
auch die Aufbewahrung der Reiser. Die Hauptsache ist, dass 
letztere keinen starken Frost bekommen und nicht zu sehr 
ausgewachsen sind. Beim Kopuliren und Pfropfen setze ich 
das Reis so ein, dass sich das untere Auge in der Mitte des 
Schnittes befindet und mit auf der Schnittstelle des Wildlings 
eingebunden ist. Solche Reiser gewähren den Vorteil, dass, 
falls ein Trieb abgebrochen wird, dass untere Auge immer 
noch bleibt und im ungünstigsten Falle genügt. Das Kopu- 
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liren führe ich in der Art aus, dass ich mit dem Messer 
ein wenig Holz von oben nach niiteii V(im Wildling heraus- 
schneicle, jedoch so, dass eine Zunge am Wildling bleibt. Auf 
dem zngeschnitteaen Reise sclineide ich auf der dem Schnitte 
gegenüberliegenden Seite etwas Rimle mit Holz bis zum 
untersten Auge heraus, schiebe das Rek in ilen Einschnitt und 
binde dasselbe mit Bast oder Wolle. Baumwachs wende ich 
nicht mehr an, denn nach meiner Ansicht wachsen die Reiser 
unverschmiert besser. Nach dein Veredeln kommen die 
Rosen wieder auf dieselbe Stelle auf den feuchten Fussboden 
zu liegen, bis sie in zwei bis drei Wochen angewachsen sind, 
worauf sie dann heller gestellt werden. Bei diesem Verfahren 
geht selten ein Reis oder Auge zugrunde. 


Schutz der Rosen usw. gegen Mäusefrass. 

Beantwortung der Frage Nr. 1716: 

»AVie sind Mäuse von mit FichLenreisern zugedccliten Rosen- und 
\V"eiiistückcn, die schon arg zernagt sind, abzulialteii?« 

Um die Mäuse - von zugedeckten Rosen, Weinstöcken, 
Bignoihen, Wistaiien und anderen Bilanzen abzuhalten, muss 
man alle Triebe im Sjrätherbst ^■or dem Bedecken gut mit 
Eohncnbrülie bestreichen. Der Geschmack der Bolinen ist den 
Mäusen so widrig, dass keine derselben die soldierart geschützten 
BHaiizen berühren wird. 

S. Makowiecki, Übeigärtner in Niemirow (Podollen). 


Schlingende Tee- und Noisette-Rosen für 

Glashäuser, 

Beantwortungen der Frage Nr. i86i: 

MVeklic 5 schlingeiKlen Tee- und Noisette-Ro.sen sind zur Be- 
[lilanzuiig eines Gewächsbauses am geoigiielsLen ?c 

In erster Linie kom.n\l MarechaiJVkl Inbetracht. Ihr folgen: 
Climbing A'ifihitos, Waliham Chmber, Cihnhing Devoniensis und 
Banksia lutea. Denselben Zweck erfüllen noch die folgenden 
Sollen. Wilham Allen Rkhardson, Reve d’Or, Ptnk°Rover, 
Jlucht^.'iSL d'Auerslmdt, Souvenir de Mme, foseph Miti-al, Belle 
Lvonnnjse u. a. m. Die obengenannten Sorten werden in eng¬ 
lischen Rosenyärtnereien für den angegebenen Zweck als ein¬ 
jährige Veredlungen eigens in einer Hohe von 2 —^3 m gezogen, 

Heinrich Bernock in Proskau. 


Soll das Gewächshaus ausschliesslich diesen Rosen gewidmet 
sein, oder sollen dieselben den Raum noch mit anderen Pflanzen 
teilen ? Sollen es Schnitt- oder Prnnkrosen, hohe oder niedere 
sein, und wie ist das Haus konstruirt? Das hätte der Herr 
Fragesteller hinzusetzen müssen. — Immerhin sind die folgen¬ 
den Rosen-Sorten mit rankendem Charakter zu nennen; 

Tee: Baromte Pfennette de Loeio, Climbmg Nipheios, 
Mme. Berard, Marechal Niel und Reine Mane Uemietle. 

Noisette; Bouquet (Tor, Chromatelia, Mme. Pierre Cochel, 
Reve d’Or und William Allen Richardson. 

C. Palm, Rosenkulturen Floh enkreuz-Esslingen. 

kür die Bepflanzung des Flauses kann ich aus eigener Er¬ 
fahrung als die schönsten und dankbarsten Rosen die folgen¬ 
den empfehlen: Gloire de Dijon, Nipketos, Mme. 

Berard und Reine Marie Henriette. Ara meisten Ertrag bei ver¬ 
einfachter Kultur ergibt die Anpflanzung der zuerst genannten 
Sorte in 5 Exemplaren. 

B. IVC-äller, Garteiidirektor in Norrtelje (Scliweden). 


BoBeiiöl-Indiistrie. 

Die Fabrikation des berühmten Rosenöls und seiner Verdünmiiig, 
des Rosenwassers, ist in Bulgarien auf ganz wenige Strecken bescbränlit. 
Zwar beteiligen sieb 140 Gemeinden an der Ilerstellung, docli sind darunter 
manche, die jährUeb nur wenige Kilogramm erzeugen. Der eigentliche 
Sitz dieser Industrie ist in den Tälern von Razanlilc und Rarlowo, neuer¬ 
dings auch an dem Nordabbange des R.bodopegelurges bei Bratzigow, 
Von der jährlichen Gesamtproduktion enUällt allein die Hälfte auf das 
vjelgciiannte »Tal der Rosen« bei Kazatililt. Zum grossen Bedauern der 
Jlulgareu gebt die Ro-senölindustrie in den letzten Jahren bauiJlsächlich 
inlolge der ausländischen Konkii^enz und staügebabter Fäl.scbungen wegen 
stark zurück, Wälirend in den Jahren 1889 und 1890 nocli für mehr als 
I ,4 Millionen Franken ausgeführt wurde, waren 1891 nur noch 348 145, 

1S92. 373954 1893- ^ 43 '91 Franken zu verzeidiiien. Der schlimmste 

Konkinreiit des bulgarisclien Rosenöls auf den ausländischen Märliteii ist 
Süilfraiiki-eicb, u'o nicht nur aus derselben Rose wie in Bulgarien, sondern 
selbst ans den Geraniumpllanzen neuerdings eine der bulgarischen völlig 
l^ieichwcrtigc Fssciiz gewoiHicn werden soll* 


W ir liabeii dem noch hinzuKufilgen, ihiss iti der Nlihc von Txipzi^, 
besonders bei Miltitz, aiisgedehnlc Feldflüchcn rni; Oelvosen bepflanzt sind, 
deren Blumen — nachdem die Hei reu Schimmel & KrH-l^eipzly in 


der nächsten Xähe der Felder eine hesondert? Fabrikanlage für die Ge- 

, _ Ci 

winnung von Rtjsenul crriditet haben — an Ort und Stelle verarbeitet 
werden. In diesem Winter sollen die Pflanziiiigea Ividcr durch J'rost 
gelitten haben. 

Wie wir <len itaUenischen Einfuhrberichteji entnehmen, wnrtien 


iin Jahre 1893 aus Deutschland imeh Italien 33 Rosejiü) im angegebenen 
Werte von 33000 Lire — 26400 M. eiiigeführt. Ob diese LMengen 
deutsches Erzeugnis waren, ist aus den Berichten leider nicht ersichtlich. 


Fortschritte in der botanischen Benennung, 

Von X Wageman in Berlin. 

Es ist bekanntlich mit jener Praxis der Pllanzeiibenennung, 
die bei der Wahl der Namen Rücksicht auf die Eigenschaften 
der Pflanzen nahm, sodass besonders hervortretende Merkmale 
schon in der Benennung angedeutet waren, längst gebrochen. 
Halte dieses Verfahren eine gewisse Zweckmässigkeit für si(di, 
so hinderte es doch die Ehrung aller jener zahlreichen Personen, 
die sich um die Botanik unsterblich verdient gemacht haben 
und deren Namen infolgedessen wert sind, in der Wissenschaft 
der Pllanzenkunde verewigt zu werden> 



Botanische Durchforschung der berliner Rieselfelder. 


Nach ilcr Natur für Deutsche 


OärtQor - Zeitung^ 


jjCKLÜchiict. 


Es Stellte sich bei der neuen Art der Namengebung jedoch 
der grosse Uebelstand heraus, dass man — besonders bei 
häufiger vorkommenden Namen — nicht bestimmt wusste, 
welche Personen eigentlich geehrt werden sollten, Z, B. Pommer- 
Eschea Lachien! Es war für mich ziemlich umständlich, fest- 


zustellen, dass Herr David Pommer in Frankfurt a, M.j 
Klögerstrasse 6 wohnt I-Ierrn Fr, Esche kenne ich zufällig. 
Es ist ein Tabakfabrikantj der früher in Erfurt an der Lange- 
brücke^ jetzt aber in Hochheim wohnt und sich durch die 
Herstellung des auch zur Vertilgung der Blattläuse geeigneten 
»Gärtner-Tabaks« um die Botanik sehr verdient gemacht 
hat. Herr Lackner ist jedenfalls der Teilhaber des Bank¬ 
geschäftes von Lackner & Peters, Berlin W., Markgrafen- 
Strasse 51. Um diese zeitraubenden und tfabei noch immer 
zweifelhaften Feststellungen entbehrlich zu machen, hat Professor 
Dr. Schönfärber ein neues Verfahren ersonnen. Genannter 
Gelehrter, der neulich die berliner Rieselfelder botanisch durch» 
torschte, entdeckte da eine nach seiner Meinung gänzlich neue 
Pflanze, sowie eine Varietät derselben, die er in seiner klaren 


und überzeugenden Weise im 1756. Hefte des Tageblattes der 
botanischen Gcsellsdiaft für die Rieselfelder, deren Marschalb 
Sekretär, bezw. Schriftführer er ist, eingehend beschrieben und 
sie nach dem i., 2. und 3. Vereins Vorsitzenden wie folgt benannt 
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hat Gehehn^i'komiuissioiisniiJntzpaiiHBniiniiiQninewßldkteJcJ iisltassc~ 

einhimdertsechmndsiüanzigia OekononueraisalonwnlevyberbmoUer- 
i^ürtcnsttässcjunfzi^i vcit'- Gqt tcudivekiOi'pKitzjdtzkyhei hii7ichcii(zse&~ 
slr(isse€iiihund£rhh'eiss%gia Professor Dr. Scliönfäi ber. 

Es ist somit, wenn man den Autor mit liinzurechnet, der 
ganze Vorstand im Namen dieser Pflanze geehrt und infolge 
der genauen Benenniingsweise kann ein Irrtum inbezug auf 
die Gfemeinten Personen durchaus nicht Vorkommen. 


Nachschrift der Redaktion. Das ist ja alles recht 
schön und gut. Auch uns erscheint die schulmeisterlich-ver¬ 
knöcherte Art der früheren Beneniumgsweise veraltet und in 
unsere Zeit der auf Gegenseitigkeit beruhenden persönlichen 
Ehrung längst nicht mehr hineinpassend. Weshalb nannte man 
z. B. einen Baum abgeleitet von leukos — weiss 

und dciidron = Baum, also Weissbaum, wo cs doch so sehr 
viele verdiente Männer namens Silbe rblatt, Silber herz, 
Silbermaiin, Silberstein, ferner Weissleder, Weissrock, 
Weissmacher, auch Wittbusch, Wittfell, Wittholdt, 
Wittkopp, Wittniaker, Wittrock usw. gibt? — 

Wie gesagt, ist gegen die neue Art der Benennung nichts 
eiiizuwenden. Aber leider scheint der geschätzte Botaniker 
das Opfer eines Irrtums geworden zu sein. Wir haben nämlich 
die neue Varietät der neuen Art einer neuen Gattung uns 
wiederholt auf ihren Standorten genau angesehen und können 
nichts anderes erkennen, wie eine der zahlreichen Varietäten 
des Leontodon Taraxacim. 


Weiterer Beitrag 2:ur Richtigstellung einiger 
in den Gärten verkannter W^ildrosen. 

Zugleich Abwehr. 

Von R. Schröder, GarteninspeUtor am Agrar-Institut 

in Moskau. 

Vor Jahren ersuchte ich Herrn Hofgärlner Freundlich, 
die Güte zu haben, mir einige Exemplare seines RosenwÜdlings 
für unsere dendrologische Sammlung zu überlassen, erhielt aber 
weder Wildlinge noch Antwort. Die erstrebten Wildlinge bezog 
ich dann später ans einer anderen Quelle und haben dieselben 
hier öfters geblüht und Früchte getragen. Ich muss bestätigen, 
dass sie nach meiner Ansicht zu den besten der für Unter¬ 
lagen geeigneten Chr^?«<2-Varietäten gehören. Wenn aber Pleir 
Freundlich oder sonst jemand glaubt, dass es eine neue, 
noch unbekannte Spezies sei, so liegt dazu durchaus keine Ver¬ 
anlassung vor. Es ist nach meiner Ueberzeugung die kaukasische 
-Varietät, wie ich sie auch aus auf dem Kaukasus ge¬ 
sammelten Samen erzog, bald etwas stachelig wie R. canina, 
bald fast glatt, auch beides auf demselben Strauche, Aebnliche 
Pflanzen erhielt ich aus der Baumschule von Regel&Kesseiring 
in St. Petersburg als R, caucasica. — Regel, den ich persönlich 
über seine Ansicht inbezug auf die Freundlich’sche Pflanze 

befragte, war derselben Meinung. 

Unter dem Namen R. nralensis gehen, wie schon früher 
gesagt wurde, 3 falsche Rosen und darunter keine einzige 
Worisirte. Welche in Nr. 6, Jahrgang 1894 der Rosenzeitung 
verstanden sein soll, ist ungewiss. Diese ist mit R. ettmamo^nea 
nicht gleich, aber sie ist ihr sehr ähnlich und wahrscheinlich 
aus ihr entsprungen. Was ist es denn? Es wird wol die von 
Niemann im Jahre 1881 durch Samen verbreitete Rose und 
in diesem Falle nicht nur eine ähnliche, sondern eine echte 
R. cimiamomea mit ganz unbedeutenden Abweichungen und für 
die Rosenzucht wertlos sein. Ich habe tausende von diesem 
wucliernden Unkraut weggeworfen und nur einige wenige als 
Belegpflanzen beibehaiten. Die Immer’ sehe R. uraknsis ist eine 
R. aciculam. Wer Lust hat, kann sich hier an Ort und Stelle 
von der Richtigkeit des Ge.sagten an lebenden Pflanzen über¬ 
zeugen, wenn auch meine vergleichenden Versuche manchen 
nicht gefallen sollten. Ein Gewerbe mache ich nicht daraus. 

In meinen »Beiträgen« habe ich schon darauf hingewiesen, 
dass ich die B i e b e r s t e i n’sche R. leucanlha und R. caucasica für 
Varietäten halte und bin ich nicht der einzige, der so 
denkt. Dieses konnte oder wollte mancher — Herr Froebel 
an der Spitze — nicht verstehen; daher die unbegründete Auf¬ 
regung, als üb ich ihm sein russisches Adoptivkind rauben 
wollte, was mir selbstverständlich nie eingefallen ist. Wer 
Rosen-Varietäten benennen will, hat noch Platz für Plünderte 
von Namen. 


Dr. Di eck stellte die FroebePsche Varietät zu R. corn- 
foUa, Dr. C rep in zu Ä lomentosa, Dr. Christ 'lm. R. canina, 

Dr. Regel zu R. caucasica. Niemand erblickte darin eine 
selbständige, woiilbegründete Art, sondern nur eine Varietät, 
deren es unter den Rosen garzuviele gibt 

Mit allem Respekt vor allen Doktoren kann ich mich 
dennoch nur dem Urteile eines derselben unterwerfen und 
zwar am nächsten dem desjenigen, der die Fwebdi einfach für 
eine Ch/rw«-Varietät erklärt. Andere mögen aus anderen 
Gesichtspunkten in dieser verfänglichen Frage zu anderen Er- ! 

gebnissen gelangen. ! 

Es glaube ja niemand, dass alle R. lemanlha- und R. \ 
crtrKröi/frt-Sträucher einer wie der andere aussehen; sie sind im ii, 
Gegenteil, sowie auch- ihre Standorte, noch verschiedener 
als'^die -Varietäten in Deutschland. 

Dr. Regel, dem das vollständigste Material gerade von - 
den natürlichen Standorten zugebote stand, vereinigte beide 
und nennt in seiner »Russischen Dendrologie« 19 Varietäten, 
behalte, drüsige, kahle usw., die meisten allerdings ohne Be¬ 
schreibungen, als unbedeutende, vereinzelnd auftretende Foimen, 
und hiermit sind noch lange nicht alle möglichen Kombinationen 
durch gegenseitige Befruchtung erschöpft. Dass es der syste- 
2'imtischen Botanik zufalle, sich in diese Einzelheiten einzulassen, 
ist zu viel verlangt; es müsste am Ende jeder Strauch einen 
besonderen Namen erhalten. Solches gelingt nur den Rosisten 
und zwar mit Beschreibungen, die auf viele Namensträger gleich- 
gut passen, wie z. B.: belle rose, bien faite, tres florifere. 

Professor Sch mal hausen in Kiew, der die Pflanzen an 
ihren Standorten beobachtete, legt in seiner »Flora von Südwest- - 
Russland« wol mit Recht wenig Gewacht auf die Farbe der 1 
Blüte; es heisst einfach bei R. canina: »rosa oder weiss«. Und 
doch ist ein kleiner Unterschied zwischen den deutschen und den | 
russischen weissblühenden R. canina vorhanden; erstere haben 
gewöhnlich doch einen Stich ins Rosa, letztere erscheinen da- 4 
o-egen schneeweiss und sind auch von gedrungenerem Wüchse. | 
Ebenso ist es mit der Bediüsung bestellt, die in derselben 
Art vorhanden sein oder lehlen kann. Eine Bemerkung des- 
selben Autors in einem anderen Schriftstücke wäre wol auch | 
der Beachtung wert; »Die Bedrüsung ist nicht nur in derselben | 
Art, sondern an demselben Strauche und in verschiedenen Jahr- > 
frängen verschieden. Auf dürren sandigen Standorten tritt sie | 
besonders in trockenen Jahrgängen ganz besonders stark hervor; 
es ist, als ob die Pflanze sich dadurch gegen den Sonnenbrand ;j 

schützen wollte.« ' 

Dass sich Herr Froebel in Zürich, wie er sagt, kein X : 
für ein U machen lässt, ist billig. Er macht sich aber selbst 
ein falsches X, wenn er behauptet, dass Rosa 7 nigosa samen- 
beständig sei, und ein zweites, wenn er glaubt, dass w'ir in 
Moskau nicht die wahre Maximowitsch’sche Pflanze be¬ 
sitzen; das gibt X2. Nun, wrie auch er hinzufügt, »ist irren 
menschlich«. Ich wiederhole: R. i'ugosa ist die unbeständigste 
Rose, die man sich denken kann; sie gibt hier durch Aus- 
saten zu unserem Leidwesen viel mehr ausgeartete und hybride 
Nachkommenschaft als formenechte Pflanzen. Von den ähnlichen 
R. ferox und R. kamischalica, die wahrscheinlich Stammarten 
der R. rugosa sind, und nach welchen sie zurück schlägt, könnte 
man dagegen füglich sagen, dass sie konstant sind. Reiser 
von der echten R. rugosa stehen Plerrn Froebel zum Versuche 
und Vergleiche auf Verlangen kostenfrei zugebote. 

Ebenso, wenn auch in geringerem Grade, ist es mit R. alptna 
bestellt. Herr P'roebel nennt sie konstant, die besten Dendro- 
lügen bezeichnen sie jedoch als eine sehr veränderliche Pflanze. . 
Siehe; K o c h, Dendrologie, Teil I, Seite 240; Dippel, Laubholz¬ 
kunde, Band III, Seite 5B2: Koehne, Deutsche Dendrologie, . 
Seite 299, wo viele Varietäten und Hybriden genannt sind. 
Wenn es nicht so weit rväre, würde ich Herrn Froebel ein- 
laden, sich unsere vielfach in Grösse, Haltung, Form und 
Farbe abändernden Slräucher selbst anzusehen. Das einzigste 
einigerraassen zuverlässige Merkmal bleibt am Ende nur der 
lange Stiel und die überhängende Frucht. Blätterzahl, 
Beharung, Bedrüsung, Form und Grösse der Teile weichen : 
bedeutend ab. Das dem HerrnjjjFroebel zu sagen, sollte 
eigeulHch überflüssig sein. Das Verdienst, diese und andere : 
Arten verbreitet zu haben, wie er sich rühmt, bleibe ihm un¬ 
geschmälert. 

Was nun weiter den Wert des Froebel’sehen Wildlings 
für Rosenkultur betrifft, so macht gerade diese Varietät anderen , 
j gegenüber auf mich keinen besonders vorteilhaften Eindruck, j 
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Sie blühte hier irn vergangenen Jahre als 3 —4jälirigej früher 
von liaage & Schmidt in Erfurt bezogeiie Pllanze, auf gutem 
Boden gepflanzt und noch dazu gedüngt, als niedriger si>airiger 
Straiichj ging nicht in die Höhe, bildete keinen brauchbaren 
Stamm, aber eine Menge Reisig, was ein gutes Wurzel vermögen 
andeutet. Es ist auch eine gesunde Pllanze, die nicht wie 
viele andere Arten und Varietäten von Rosenrost und Rosen- 
weiss angegrillen wurde. Sie mag daher zu niederen Ver¬ 
edlungen gut, zur Stammzuclit aber w^enig brauchbar sein. Zu 
letzterem Zwecke ist der Freundlich'sehe Wildling mit seinen 
langen schlanken Schossen unbedingt bei weitem vorzuziehen. 
Dieses passt allerdings schleclit mit einer Bemerkung in der 
Rosenzeitung (Nr. i, Seite 0 dieses Jahrganges), wo es heisst, 
dass die von F r*eun d 1 i ch durch Wagner in Leipzig als 
J^üsa ttrahmh verljreitete Art nicht hoch und schnellwüchsig, 
also zur Stammzucht nicht geeignet ist. Unsere, aus Peters¬ 
burg bezogenen PHaiizen verhalten sich in dieser Beziehung 
gerade iiingekehrt. 

Inbezug auf den Da ugu IT sehen Wildling muss ich dem 
Herrn Daiigull hinsichtlich der vorzüglichen Eigenschaften des¬ 
selben aufs Wort glauben. Ich habe ihn noch nicht hinlänglich 
beobachtet, begreife auch nicht: 1. wie eine hybride Cinna- 
nwniea X Ackularh in Gesellschaft mit anderen Rosen so durch 
geschlechtliche Fortpflanzung beständig sein kann; 2. wie durch 
die Kreuzung von 2 schlechten Unterlagen (R. cinnaimmea und 
Ä. aciculans) eine so vorzügliche Unterlage entstehen könnte. 
Hätte man statt der unbrauchbaren ä\ aemdarh die bessere 
A. alphia gesetzt, so wäre es begreiflicher gewesen, Der Apfel 
fällt gewöhnlich nicht wxit vom Stamm. 

Zu weiteren Beobachtungen ist Material vorhanden. Ich 
wünsche, dass sich die Lobreden bestätigen. 




Den Fragestellern diene zur geneigten EeacLtung, dass Fragen, die 
schon wiederholt gestellt und beantwortet worden sind, von einer erneuten 
Aufnahme ausgeschlossen werden müssen. Ebenso sind alle auf Kau i 
und Verkauf bezüglicheil Fragen unzulässig. Alle eingesandten 
Fragen müssen dnickfertig abgefasst sein. Die Redaktion, 

Frage Nf. 1937: »Sind Vzoia odorafa The Czar^ Rosska und 
das - Veilchen winterhait und blühen sie auch ini Freien gut?« 

Frage Nr. 1938: ^ Welches sind die Vorteile geschweisster Röhren 
gegenüber den gusseisernen und wie ist das PreisverhäUins für den Meter 
lierechnet?« 

Frage Nr. 1939* »Wie kiiUivht man am besten Pomsetka 
p // Icherrima ? « 

Frage Nr. 1940: »Welche Erfolge wurden bisher mit Peru-Guano 
bei holzartigen Topfgewächsen, wie Äzaha indica^ Epacris usw. erzielt 
und wie wendet man denselben am zweckmässigsten an? Welche Stenge 
kann man in ein Petroleum fass voll Wasser oder auf den Hektoliter 
Erde nehmen?^ 

Frage Nr. 1941: »AYelches ist der beste Kessel für ein recht 
grosses Palmenhaus, das nicht vollständig gedeckt werden kann? Es sind 
zurzeit 4 kupferne Röbrenstränge vorhiuiden, die aber bei der letzten 
strengen Kälte trotz slarhen Heizens nicht mehr wie -p 2 — ^'3^’ R. 
lieferten. Wie hoch würden sich wo! die Kosten belanfen?^^ 

Frage Nr, 1942: »Wie ist die Kultur Aex ßegonia IVcltonicmk 
zum W 0 ih nachts fl orA 

Frage Nr. 1943: »Wie kiiltivivt man die Begonia smaragdiva^ 
da diesellje, vergliclien mit den übrigen Re>:-Piegonien, sehr lange steht 
und nur lang.'äam foilkoinmt? Welches ist die beste Vennehnmgsarl 
genannler Regonie?« 

Fiage Nr. 1944: »Wie ist die Behandlung Aex Cattleya lahiatn, 
um dieselbe sicher zum Blühen zu bringen?« 

F rage Nr. 1945 ■ »Gibt es ein Mittel gegen die so lästigen Raupen, 
welche die Knosjiieii der TrciliTosen ausüessen?« 

Frage Nr. 1940: »Wie ist die Vermehrung und Kultur der 
SwamSQUia roseaf JTat <lieselbe auch noch andere Natncn?« 

Frage N r. 1947 : »ich bezog von meinem Lieferanten im Dezember 
vorigen Jahres einige tausend jMaihlumen-Treibkeime, die i[i Sand auf dem 
Vermehrungsbeete eingesclilagen wurden und sich zwar gleicliinässig in 
der iälanze entwickelten, doch höchstens nur sechzio voni Hmideit Bhltcn 
lieferten. i^Iein Lieferant behauptet, dass es am Treiben liege. Ist das 
richtig oder ist die BcsdiafTenheit der Keime daran schuld 

Frage Nr. 1948: »Wie nutzt man am besten die Wandnäche 
einer 75 m langen und 2 m hohen Lchmmauer, an der bisl:iei Reben 
standen, aus ?« 

Frage Nr. IO49: AVas ist die Ursache, dass einer meiner unter 
Glas stehenden, im Hause ansgepllanzteii Aprikosenbäume im Sommer 
weis.se Blätter bekommt, wälirend die der anderen grhn bleiben? Der 
Baum ist schon ziemlich alt.« 


Frage Nr. 195O: »Wie heisst jene Aulcuben-Sorte, die sieb durch 
cineu besonders reichen Fruchtansatz auszelehuet? Ist das eine besondere 
Art? GiliL es männliche und weibliche Pflanzen unter den Ankubon?« 

Frage Nr. 1951 : *Wie vertilgt man am besten den weissen Pilz, 
der in den Vermebriuigsbeelen auftrltt?« 

Frage Nr. 1952: »Wie kultivirt man Gttzmaiiia rmperialis^ um 
dieselbe zum Blühen zu brins^cn?« 

Frage Nr. 1053: In welcher Weise erbaut man am besten und 
billigsten ein Gurken-Treibhaus? Welche Heizeinriebtung ist die billigste 
und z w ec it niä ssigs t e ? « 

Frage Nr. 1954: für Düngemittel kann ich für meine 

Spalierbäume, Aprikosen und Pfirsiche, die unter Glas im l lause aus¬ 
gepflanzt stehen, anweiiden? Wann ist die beste Zeit zur Ausführung 
der Düngung?« 




iimifii 


'HlllUn 


i»iiLtinhitn'r>iuniMi|LTrriirTir^p'CU] 


n 11 


“ Tn der Reihenfolge des Stattfludens, 

Berlin. Aus.stellung von blühenden Zwiebel-, Knollen- und Slaiiden- 
gewächsen, sowie Spätobst, veranstaltet vom Verein zur Beförderung des 
Gartenbaues \u den preussisclien Staaten zu Berlin vom ii. — 18. ApriL 
Anmeldiitigen an die Geschäftsstelle Berlin N., Invalidenstrasse 42. 

Gent. G a r t e n b a u - A u s s t e ] 1 n n g der Societ^; .Royale d’ Agri- 
culture et de Bolaiiique vom 2 i. — 23. April. Aumeldimgcn an E. F ici e 11 s 
in Gent, Coiipure 135. 

Wien. F rüh j a h r s - A u s s t e 11 u n g der kaiserl. königl. Gartenbau- 
Gesellschaft vom 24.-28. April. Anmeldungen an die Gesellschaftskanzlei. 

Dessau. G ar t e 11 baLi- Aiiss te 1 1 u n g des H-mhaltinischen Gartenbau- 
Vereins vom 26, — 28. April. 

Freiburg i. B. Garten bau-Ausst eil ung des Gartenbau-Vereins 
vom 27, April bis i. Mai. Anmeldungen an den Vereiiisschriftrüliier 
Otto Schreiber in Freibiu'g i. B., Münsterpiatz iS. 

Würzburg, Die für dieses Jahr für den 4. — 7. Mai geplante 
G a 11 e n b a ii - A u s s t e 1 ] u n g des frank Ischen Gartenbau-Vereins ist aiif- 
gehclieii worden. 

Strassburg {Eisass). Jubilfiums-Ausstelluug des Gartenbau- 
Vereins für Unter-Elsass zur Feier seines 50jährigen Bestehens, erstens, 
am 8. Juni; zweitens, Ende September. Anmeldungen an den Vereins- 
Präsidenten Wagner in Strassburg-NeudoiT, Polygon Strasse 49. 

Darmstadt. Gartenbau- und Rosen-Ausstellung des 
Gartenbaiiverein.s vom 22. — 27. Jiini, Anmeldungen an Rentner M. 
Müller in Daimstadt, Heidelbergerstrasse 69. 

Stettin. Rosen"Aussle i 1 ung des Gartenbau-Vereins am 5. Jnll. 
Anmeldungen an Alb. Wiese in Stetüii. 

Schleswig. Al Igemeine Garten bau-Aiis.s Le 1 1 u 11g des Gärlncr- 
Vercins Im August. Anmeldungen an den Schriftfübrer Andreas von 
Rosen, Gartnercibesitzer in Scfileswig, 

Chemnitz. Erste erzgeb irgisch e Gar teiib au - Aus s teil ii ng 
des erzgebirgisehen Gartenbau-Vereins und des Giirtuer-V^ereins vom 
23. August bis 2. September. Die Beteiligung ist auf das Vereinsgebict 
beschränkt. Anmeldungen an StadtgärLner Werner 111 Chemnitz. 

Olmütz, Garte nbau-All SS tel 1 ung des Gärtner- und Gärtnei- 
gcbiilfcn-Vereins Hortolonia vom 7. — 9. September. 

Wiesbaden. Gartenbau-Ausstel luiig des Gartenbau ^Vereins 
vom 7.—10. September. Beteiligung nur zulässig für Mitglieder des Vereins. 
Anmeldnugen an Dr. L. Cavet in Wiesbaden. 

V 

Magdeburg. Allgemeine Gartenbau -Aufis te 11 u n g zur Feier 
des 50 jährigen Bestehens des Gartenbau-Vereins, Anfang September. An- 
mekliingen an Garteningenieur Lässig, Magdeburg, Balinhofstrasse. 

Detmold. G a r t e n au - Au s s t e 11 u n g des Gartenbau-Vereins für 
das Fürstentum Lippe, Mitte September. Anmeldungen an Hofgiittnor 
Schumann iu Detmold. 

Greifswald. J u l) i 1 ä ums- Gart c n b a u - A ti s s t c 1 1 u n g des 
Gartenbau-Vereins für Neii-Vorponiinerii und Rügen zur Feier seines 
50jährigen Bestehens vom 12. —15. Septeiuber. Anmeldungen an Siadi- 
gäitner A. Seidnitz in Greifswald. 

Beuthen. G a 1 t e n b a u - A u s s t e 11 u n g in Verbindung mit der 
Wanderversammlung der Abgeordneten de.s Verbandes schlesischer 
Gartenbau-Vereine vom 21. — 23. Sci>tembor. 

Malchin. Ei ste mecklenbu rgische allgemeine Obst- und 
G a11en bau- A n sstei 1 n ng, veranstaltet vom Vöabande niecli:]enbiug]scher 
ilandclsgärtner in Verbindung mit der Vcrsaiumhing dieses \7erbande5 im 
September. Anmeldungen an Y. C. Gramm, Handelsgärtner in Malchin. 

Leitmeritz. Gartcnbau-Ansstellung zui Feier des rojälirigen 
Bestehens des Vereins der Gärtner und Gartenfreunde ini Sei>tcmber. 
Anmeldungen an Otto Schröer, Privatier in Leilmcritz in Bribmen. 

Lübeck. D e u t s c h - n o r d i s c h c I I a n d e 1 s - und f udustric- 
Ausstellung, Giiippc GarLenhau, vom 27. Juni bis 30. September. 
Zeitweilige Ausstellungen vom 21. — 23. Juli, 24. — 26. August mid 
21. -23. September. Aiimekiungen an die Gesdiältsstelle der Ansstellimg. 
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Aschaffenburg. Gar tenbau-Aiisstellung zur Feier des 25jähr. 
Bestehens des Garteiibaii-Vereins vom 28. September bis 8. Oktober. 
Anmeldungen an den VereinsschriRführer K. Diem in Aschaffenburg. 

Brüssel. Orchideen - Ausstellungen, veranstaltet von der 
Gesellschaft der Orchideen freunde 3&L'Orchid6enne« am zweiten Sonntag 
und Montag Nachmittag eines jeden Monats in den Räumen der 
Gärtnerei dev ^Soci^tfe de RHortkulture Internationale« im Park Leopold. 

Deutöch-Nordische Handels- tind Industrie-AussteHnng 

in Lübeck, 

Der Bedeutung, welche der Gartenbau hier ln Lübeck erlangt hat, 
ist auch der denkbar günstigste Platz angemessen, den das Hauptkomitee 
für die in diesem Jahic in Lübeck stalirmdende Deutsch - nordische 
Handels- und Industrie-Ausstellung der Abteilung V, Gartenbau, auf 
dem Ausstellungsgclände eingeräumt hat. Nicht allein der Umstand, dass 
eine Ausstellung ohne gärtuerischen Schmuck nicht gut gedacht werden 
kann, sondern auch das bereitwillige Entgegenkommen inbezug auf den 
Erlass der Piatzmiete für gärtnerische Erzeugnisse und das unentgeltliche 
Herrichten der Beete zum Auspflanzen legt den Gärtnern von nab und 
fern die Pflicht auf, auch ihrerseits die Ausstellung durch reiche Beschickung 
zu einer grossaitigeu zu gestalten. 

Das Auspllanzen wird gegen Erstattung der Kosten durch das 
Komitee besorgt; nur für Geräte und Waren, die auf dem Platze verkauft 
werden sollen, ist Platzmiete zu zahlen. Das Komitee für die Abteilung V 
besteht nur aus Gärtnern. Vorsitzender desselben ist M. Langenbuch, 
Stadtgärtner. Ferner gehören dazu die Herren: Pb, Faulig, Th. 
Hartwig, A, Lindberg, C. Rohrdantz, O. Million, Gotzel, 
Glüsing, Lahtz und der Vorsitzende des Gartenbau-Vereins, Konsul 
G r upe. 

Die Ausstellung zerfällt in eine im me r während e, die vom 27. Juni 
bis 30. September dauert, und diese wieder ist in 3 Unterabteilungen ge¬ 
gliedert, deren eine (Anmeldefrist bis i. April) aus ansziipflanzenden 
Baumschulartikeln und Stauden usw. und deren zw^eite (Anmeldefrist bis 
r. Mai) aus mit Blattpflanzen, Florblumen, Teppichbeeteii, Georginen, ein¬ 
jährigen Sommergewachsen uswr* bepflanzten Gruppen besteht. Ausser den 
bekannten Levkoyen- usw. Sortimenten sind auch solche der minder be¬ 
kannten Floibhimen erwünscht, um zu zeigen, welchen Schatz die Gärtnerei 
zur Ausschmückung der Gärten während des Sommers besitzt. Die dritte 
Abteilung bilden Geräte aller Art, Ornamente, Lehrmittel und Plane, 
wofür eine grosse Halle zur Verfügung steht (Anmeldefrist bis t. Juni). 

Die zeitweiligen Ausstellungen dauern je 3 Tage; die Ausstellungs¬ 
gegenstände sind nach deren Beendigung wieder zu entfernen. Der Zeit¬ 
punkt dieser Ausstellungen ist: 21.—33. Juli (Anmeldung bis 15. Juli), 
24.—26. August (Anmeldung bis 15. August) und 21. — 23. September 
Anmeldung bis 15. September). 

Im Juli gelangen Beerenobst, Kirschen, blühende Topfpflanzen, 
abgeschnittene Blumen, Stauden, Rosen, Nelken usw. und Gemüse, als; 
Erbsen, Gurken, ^Melonen usw, zur Ausstellung. Der August bringt 
Frühobst, Stachelbeeren, Kirschen, Filunmen, abgeschniltene Blumen, 
Alarktpflanzen, Bohnen, Erbsen, Gurken, Kohl, Wurzelallen, Suppen¬ 
kräuter usw. Im September wird eine grössere Ausstcliung von Er¬ 
zeugnissen des gesamten Gartenbaues, bestehend aus Topf-, Schau- und 
Marktpflanzen, blühenden und Blattpflanzen, Baumschulartikeln, Bindereien, 
SchniLtblumen, Obst und Gemüse stattlindem Mit dieser verbundenj 
wird eine Obst- und Gemüsemesse abgehalten werden. Die Ausstener 
der Verkaufsproben haben eine Abgabe von 5 M. für den Quadratmeter 
zu zahlen. 

Der Zweck dieser Ausstelhing ist, hauptsächlich die deutschen Export¬ 
artikel, als Marklpflanzen, Obst und Gemüse besonders den ausländischen 
Besuchern vorzuführen. PÜir den Absatz nach dem Norden ist Lübeck 
ein bedeutender Ausfuhrhafen, dessen Verbindungen infolge der Zoll¬ 
umwandlungen zwar eine kurze Zeit unterbrochen waren, jetzt sich aber 
wieder liedeutend gehoben haben. 

A''on der Ausgabe eines besonderen Programms mit Angabe von 
Preisen ist Abstand genommen w'orden, vielmehr sollen die Anmeldebogen 
ein solches ersetzen. Alle auszustellenden Artikel namhaft zu machen ist 
unnötig; die Anmeideliogen geljen nur den Rahmen. Bestimmungen über 
die Preise und deren Verteilung sind bisjetzt noch nicht getroffen. 

Ausstellungf von Zwiebeln- und Standengewächsen, 
sowie von Spstobst in der Flora zvi Cbarlottenbnrg 

vom 11. 18. April. 

Der unter dem Protektorate Sr. Majestät des Kaisers stehende 
Verein zui Belu r de ru n g des Gartenbau es in den preussischen 
Staaten veransiallet behufs PTebuiig der Zucht von Blumenzwiebeln, 
Knollen und Stauden vom 11.— 1 8. April eine Ausstellung, die besonders 
auch von den berliner Zwiebel Züchtern beschickt werden dürfte, weil 
diese bei der Gewcibeausstelking 1896 wegen der späten Eröffnung nicht 
recht Gelegenheit haben, ihre Erzeugnisse blühend vorzuführen. Die Be¬ 
teiligung an der Ausstellung steht dem ganzen In- und Auslande offen. 
Idatzmiete wird nicht erhciben. — Auch für gut aufbew'ahrtes Obst sind 


Preise aiisgesetzt und w^erden die nötigen Teller vom Vereine geliefert. — 
Anmeldungen für alle Gegenstände sind baldigst an den königl. 
Gartenbau-Direktor R. Brandt in Charlottenburg, Schlossstrasse 19 zu 
bewirken. Die Gegenstände selbst sind an die Flora zu adressiren. 



Hentflcbe dendrologisohe Gesellschaft. 

Der Deutschen dendrolOgischen Gesellschaft ist die Ehre 
zuteil geworden, dass der Grossherzog von Baden das Protektorat der¬ 
selben übernommen hat. 

Seine konigh Hoheit hat nicht allein sehr lebhaftes Interesse »für 
die Baumpflege, sondern ist persönlich Kenner und<»Be.sitzer hervorragend 
schöner Bäume. 

Unsere Leser werden sich der sclifmen Coniferen-Abbildiingen er¬ 
innern, die wir im Jahrgänge 1891 dieser Zeitschrift von der Mainau, 
dem Sommersitze des Grossherzogs, gebracht haben. 

Auch der Hofgarte 11 in Karlsruhe und der Schlossgarten in Baden- 
Baden sind reich an schönen und seltenen Bäumen. 

Der Vorsitzende der Gesellschaft ist derzeit Herr von Sa int-Paul in 
Fischbach im Riesengebirge; Vizepräsidenten sind die Herren Professoren 
Dr. A. En gier, E, P fitz er und L. Dippel, Direktoren der botanischen 
Gärten zu Berlin, Heidelberg und Darmstadt, Schriftführer ist Herr 
L. Beissner, kömgl. Garteninspektor in Poppelsdorf hei Bonn, 

Der jaliresbeitrag beträgt 5 M. Jeder der genannten IleiTen nimmt 
Meldungen entgegen. Für die ausländischen Abonnenten dieser ZeitschriR 
besorgen wir sehr gern die Anmeldung und die Uebermittlung des mit 
Zahlungen au uns eingesandten Jahresbeitrages. 





Als Ilandelsgärtiier liess sich nieder: 

E» von Briesen in Kunnersdorf bei Hirschberg i. Scliles. 

Ernst Zenk, 'während längerer Jahre Obeigärtner auf der königl. 


Villa Berg bei Stuttgart, gab seine Stellung auf, tun sich in Nürn¬ 
berg als Laadschiiftsgärbier niederzulassen, 



F. Pfister, grossherzogl. badischer IIof-Gaileiidiiektor, starb am 
25. März in Karlsruhe. Der verstorbene Fachmann leitete in früherer 
Zeit durch mehrere Jahre hindurch die von Rothsch iUPsdien Anlagen 
auf der jetzt im Besitze der Stadt befmdlichen Güiithersbnrg l>ei Frankfurt 
am Main. 

Anton M eulmann wurde als ObergärLner des Fürsten M a n o ti k b ey 
in GanlchesLy in Eessarabien (Süd-Russland) angestellt. 


William Crowther, Kurator der botanischen Station in Abu 11 (an 
der Goldküste Afrikas) ist im jugendiiehen Alter von 27 Jahren gestorben. 

JohnJ. Thomas, einer der bedeutendsten amerikanischen Pomologen, 
Verfasser des grossen, vor 50 Jahren zum erstenmale eiscluenencu Werkes 
?^The Anierican Fruit CiiUurist«, das im Mai dieses Jahres in neuer Auf¬ 
lage ersclieinen wird, ist im 85. Lebensjahre in Union Springs (New 
York) gestorben. 



Das Konkursverfahren über das Vermögen des Blumen- und Pflanzen- 
bändlers Johann Jürgen Christof Martens in Hamburg ist nach 
durch rechtskräftigen Beschluss erfolgter Bestätigung des Zwaiigsveigietchs 
aufgehoben worden. 


Das Konkursverfahren über das Vermögen des Kunst- und Handels¬ 
gärtners Karl Robert Grosse in Leipzig-Eutritzsch ist nach erfolgter 
Abhaltung des Schlusstermins äufgehohen worden. 

Das Konkursverfahren über das Vermögen des Kunst- und Hanfiels- 
gärtners Johann Heinrich Friedrich Peter Saffan in Achtersch 1 ag- 
KiirslacL ist nach erfolgter Abhaltung des Schlusstermins aufgehoben 
worden. 

Das Künkursverfahren über das Vermögen des Kunst* und Handels- 
gäitnevs Wilhelm Heilmann in Waldenburg ist nach erfolgter Ab¬ 
haltung des Schlusstermins aufgelioben worden. 


Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten. 


Redaktion und Verlag von Itudwig' Möller in Erfurt, “ Bei der Post nach der Postzeitungsliste unter Nr. 1682 zu bestellen. 

Für den Buchhandel zu beziehen durch Hetmaiiii Deg'Bp BuchbandluDg in Leipzig, Königstr, 27. — Druck von Fxiedr, Eixekner in Erfurt. 
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Deutsche Gärtner. 

XXIV. 

Ed. Keilig', Gartenarchitekt, Inspektor der Promenaden der Stadt Brüssel 

eitlen Beginnen verschiedener, in allerlei Garten in die Lehre, wo er bis zum Jahre 
jenkram,imVerbindungs-und Kommers- Privatgarten war damals seiner Gewäch; 


lung. uie isoianiK uDte einen 
grossen Reiz aus auf den jungen 
Mann, der sich durch An- 
schafiung einschlägiger Bücher 
die notigen Kenntnisse zu er¬ 
werben suchte. Die Bekannt¬ 
schaft einiger mit Naturwissen¬ 
schaften sich beschäftigender 
Studenten war ihm sehr nützlicli, 
besonders die des später so be¬ 
rühmt gewordenen Orchideen¬ 
kenners Reiclienbach. Auch 
hielt es Keilig für notwendig, 
sich hinsichtlich der Pflanzen- 
kultur Einsicht in die Wissen¬ 
schaft der Chemie zu verschaffen, 
weshalb er die Vorlesungen be¬ 
suchte, die Professor E r d m a n n 
in einem Hörsale der Universität 
Leipzig hielt. 

Von 1847—1849 warKeilig 
als Gehülfe im königl. Garten 
zu Charloltenburg beschäftigt, 
und dort war es, wo in ihm das 
Interesse für die Landschafts¬ 
gärtnerei erwachte. Er übte 
sich im Planzeichnen, ver¬ 
suchte in den verschiedenen 
königl, Parkanlagen sich Klar¬ 
heit über die manclierlei land¬ 
schaftlichen Wirkungen zu ver¬ 
schaffen und studirte die Werke 
von PIirSehfeld, Sckell, sowie 
die des Fürsten Püekler, um 
sich über die leitenden Grund¬ 
züge der Gartenkunst klar zu 
werden, 


bachsen — nur als einen Erfolg 
ihrer künstlerischen Leistungen 
für sich die Erfüllung des Wortes 
sicherten: Es soll der Künstler 
mit dem Könige gehen, denn 
beide stehen auf der Menschheit 
Hohen! — 

Ed. Keilig wurde im Jahre 
1827 im Dorfe Roedgen bei 
Delitzsch geboren, wo sein Vater 
ein Bauerngut besass und zu¬ 
gleich einen Getreidehandel be¬ 
trieb. Er besuchte die Dorfschule 
und erhielt sodann Privatunter¬ 
richt von dem sehr tüchtigen 
Pastor Krütr e r in lateinischer 


TU Berlin 
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Von Charlottenbnrg ging Keilig nach Elberfeld, wo er 
etwas mehr wie ein Jahr einer Haiidelsgärtneiei Vorstand. Von 
da wandte er sich nach Köln und leitete dort 3 Jahre lang eine 
Privatgclrtnerei. Dann ging Keilig nach Belgien, welches 
Land seine zweite Heimat w'erden sollte. 

Eine Zeitlang im Etablissement von J. Linden und ganz 
kurze Zeit in dem von D e Jonge beschäftigt, gewann er Einsicht 
in die dortigen, die Landschaftsgärtnerei betreffenden Veihdlt- 
nisse und hatte auch die Beispiele zv^eiev in Brüssel ansässigei 
deutscher Landsehaftsgärtner vor Augen. Keilig fühlte, dass 
die Landschaftsgärtnerei sein w^ahrer Beruf sei und sagte sich, 
dass er das, w^as andere tun, auch machen könne. 

Nachdem er Gelegenheit gehabt hatte, einige Arbeiten 
für Privatleute auszuführen, wurde Keilig vom damaligen 
Kronprinzen, dem jetzigen König Leopold II., beauftiagt, 
die Pläne für die Umwandlung des Parkes der demselben von 
seinem Lande angebotenen Sommerresidenz Tervueren zu ent¬ 
werfen. Mit Begeisterung ging Keilig ans Werk. Das gegen 
1000 Morgen grosse, mit einem herrlichen Buchenwalde be¬ 
standene hügelige und von einem Bache duichflossene Teirain 
bot alles dar, um etwas wirklich Grossartiges zu schaffen. Leider 
ist der Plan nie zur Ausführung gekommen, weil der Kronprinz 
auf die ihm angebotene Sommen'esidenz verzichtete. 

Bei einem Preisausschreiben der Stadt Lüttich für die auf 
der Maasinsel Boverie geplanten Anlagen trug Keilig’s Ent¬ 
wurf den zweiten Preis davon. Der erste Preis wurde dem 
dortigen Stadtbaumeister, der sonderbarer Weise zum Bewerbe 

zugelassen worden war, zuerkannt. 

Im Jahre 1862 fasste die Stadt Brüssel den Entschluss, 
das Bois de la Carabre, einen gegen die Stadt vorsp ringen den, 
124 hd grossen Teil des \Va!des von Soignes in einen öffent¬ 
lichen Park umzuwandeln und denselben durch eine breite 
Avenue mit der Stadt zu verbinden. Keilig’s Plan trug 
über die Arbeiten seiner belgischen und pariser Mitbew'erber 
den Sieg davon und W'urde er auch mit der Ausführung 
desselben beauftragt. Durch diese grosse Arbeit, die gegen 
T 000000 Franken = 800000 Mark kostete, w'urde Keilig 
bekannt. Ueber das Gelingen herrschte nur eine Meinung. 
Man sagte, dass dies die einzige Arbeit der Stadt Brüssel sei, 
gegen welche nicht eirie einzige Stimme der Kritik sich habe 
vernehmen lassen. Bei seinem Bestreben, alle Vorteile des 
ziemlich bewegten Terrains zu benutzen und hervorzuheben, 
w'ar doch Keilig’s Hauptaugenmerk darauf gerichtet, den 
poetischen Waldcharakter zu w'abren und keinen alltäglichen 
Park zu schaffen. Daraus erklärt sich auch der grosse w'ohl- 
tiiende Eindruck, den die Anlage auf den Besucher macht. 

Ueber diesen Waldpark, über den wir auf S. 354 
letzten ahrganges dieser Zeitschrift einen kurzen Bericht ver- 
öflentlichten, äussert sich Stadtbaumeister Stubben in Köln 
in seinem Werke »Architektonische Streifzüge durch Belgien« 
in der folgenden Weise: 

»Weitaus die grösste Brüsseler Parkanlage ist das Bois de 
la Cambre. Von der Place Louise am Boulevard de Waterloo 
führt die Avenue Louise, anfangs als gewöhnliche Pflaster¬ 
strasse, dann als Promenadenstrasse von ansehnlicher Breite, 
aus 3 Fahrwegen und 2 Alleen bestehend, in gerader Richtung 
hinaus bis zu einem Rundbeete, wo sich die Richtung und 
die Ausstattung der Strasse ändert Nördlich schaut man hier 
in ein w^eites Tal hinab, ein rutschiges, wasserreiches Terrain, 
auf welchem die Anlage eines neuen Stadtviertels, des Quartier 
Etangs dTxelles, in grossartig landschaftlicher Anordnung 
projektirt ist. Die Avenue Louise, auch Avenue du bois de 
la Cambre genannt, nimmt von hier ab ein auf den Park 
vorbereitendes Aussehen an; zwischen 2 seitlichen Alleewegen 
ist die Mitte der Avenue mit regelmässigen Rasenbeeten ge¬ 
schmückt, die ab und zu mit freundlichen Gesträuchgruppen 
ab wechseln. Im ganzen hat die Zufahrt vom Boulevard de 
Waterloo bis zum Bois eine Länge von 2,5 km. Links von 
dem Eintritt ins Gehölz bemerkt man die Gebäude der ehe¬ 
maligen Abtei de la Cambre, die jetzt nach Anfügung vieler 
Neubauten als Kriegsschule dient. Der Park hat eine lang¬ 
gestreckte Ausdehnung von 124 ha; er bildet den Anfang des 
von hier bis zum Schlacbtfelde von Waterloo sich erstreckenden 
Waldes von Soignes. Für die Umwandlung des Waldteiles schrieb 
die Stadt Brüssel im Jahre 1862 eine öflentliche Plankonkurrenz 
Unter den zahlreichen Bewerbern fiel der Sieg dem 


aus, 


Gartenarchitekten Ed. Keilig zu, der bald nachher mit der 
Ausführung betraut wurde und heute noch, obwol .sonst vi 


Privat - Gartenarchitekt, die Unterhaltung der sämtlichen An¬ 
lagen leitet. Keilig’s Bodenbewegungen, Wege-Trassirungen 
und Alleelinien, seine kapriziösen Fusswege, Felsenhänge und 
Grotten, die reizenden grünen Lichtungen und Duichblicke, 
besonders aber die als Tummelplatz von jung und alt stets 
belebte Wiesensclilucht mit ihrer malerischen Felsbrficke, end¬ 
lich See und Insel, sind Meisterwerke in. ihrer Art. Erstaiin- 
lich ist die Sorgfalt und Kunst, mit welcher Keilig die Reize 
der alten Waldwildnis, der hochstämmigen alten Bäume und 
der wildbewachsenen Hänge seinen Parkzwecken dienstbat 
o-eraacht hat. Stundenlang kann man in dieser herrlichen 
Schöpfung spaziren fahren, von der Aussenwelt abgeschlossen 
und immer neue Schönheiten der Natur und Kunst entdeckend. 
Das Bois de la Cambre ist weniger grossartig und ausgedehnt 
wie das Bois de Boulogne, aber anmutiger und ländlich ab¬ 
geschlossener; es ist weniger romantisch und wild als die pariser 
Buttes Chaumont, aber freundlicher und ruhiger. Keilig 
hat auf die beliebte Art, grosse Linien durchzuschlagen, zu¬ 
gunsten des gemütvollen Waldcharakters verzichtet. Auch die 
Schaffung freier Aussichtspunkte durfte er wegen der uninter¬ 
essanten Umgebung unterlassen; aber gerade das ist ein Mit¬ 
grund für die angenehme Täuschung, dass man die Aus¬ 
dehnung des Waldparks, aus welchem man nirgendswo hinaus¬ 
sieht, trotz seiner ungünstigen Gesamtfigur beträchtlich über¬ 
schätzt, und für die ruhige Stimmung, die den Wanderer für 
den Genuss der ländlichen Schönheiten um so empfänglicher 
macht. In der kleinen See-Restauration träumend zu sitzen 
oder in bunter Gondel auf dem Teiche zu schaukeln, das 
muss köstlich und wohlig sein, selbst ohne die rnir beschiedene 
muntere Gesellschaft blauäugiger und helllockiger flämischer 
Mägdlein, die so liebenswürdig gern ihr Deutsch versuchten 
und so liebenswürdig ungern Germaninen sein wollten.« 

Im Jahre 1867, gleich nach seiner Tronbesteigung, be¬ 
auftragte König Leopold Keilig mit der Umwandlung des 
Parkes seiner Residenz Lacken. Der König, bekanntlich ein 
grosser Liebhaber landschaftlicher Verschönerungen, interessirte 
sich für alle Einzelheiten. Während der ganzen Dauer der 
Arbeit, die 2 Jahre in Anspruch nahm, war Keilig fast täglich 
in dem angenehmsten persönlichen Verkehr mit dem Monarchen. 

Etwas später wurde Keilig vom König und der Re¬ 
gierung beauftragt, die Pläne für den öffentlichen Park, in 
welchem das Denkmal zu Ehren des verstorbenen Königs 
Leopold I. errichtet werden sollte, zu entwerfen. Die Aus¬ 
führung dieser Parkanlagen hat Keilig nicht geleitet, später 
aber Verbesserungen daran vorgenommen. 

Die Stadt Antwerpen, welche den Entschluss gefasst hatte, 
ein altes Festungswerk, das Fort Fierenthals, in einen Volks¬ 
park umzugestalten, wandte sich an Keilig mit dem Er¬ 
suchen um Ausarbeitung eines Planes, obwol ihr von mehreren 
dortigen und französischen Gartenarchitekten Pläne vorgelegt 
worden waren. Sein Entwurf wurde vom Stadtrate einstimmig 
angenommen und ihm auch die Ausführung desselben an vertraut. 
Die Kosten beliefen sich auf 275000 Franken = 220000 Mark. 

Für die Stadt Lüttich schuf Keilig die Anlage am Ein- 
o-ange der Stadt auf der früheren Ile du Commerce. Auch 
ftir Privatleute führte er eine grosse Anzahl von Parkanlagen 
aus, davon mehrere im nördlichen Frankreich, sowie in der 
Umgegend von Paris. 

Um etwas Vollständiges zu schaffen, und um für sich den Zwie¬ 
spalt ein für allemal zu beseitigen, der sonst so oft zwischen dem 
Gartenkünstler und dem Architekten entsteht, schien es Keilig 
wünschenswert, mit der landschaftlichen Verschönerung auch die 
Ausführung der dazu gehörigen Baulichkeiten zu verbinden. 
In seinem Fache hatte er oft Gelegenheit, zu beobachten, wie 
viele Fehler von Architekten, deren Hauptbeschäftigung in der 
Ausführung von städtischen Bauten bestand, beim Bau von 
Villen begangen wurden. Oft war die Lage des Wohnhauses 
schlecht gewählt, die Orienlirimg fehlerhaft, sogar die innere 
Einrichtung den Anforderungen eines reichen und feinen Land¬ 
lebens nicht angepasst. Keilig widmete sich infolgedessen 
dem Studium der Baukunst sowol in künstlerischer, wie auch 
in technischer Beziehung und hatte die Genugtuung, auch in 
diesem Fache grosse Erfolge zu erzielen. Mehr als 50 Schlösser 
und Villen wurden durch ihn in den verschiedenen Gegenden 
Belgiens teils neu aufgeführt, teils umgebaut. Auch in der 
Stadt Brüssel selbst baute er mehr als ein Dutzend Privathäuser. 
Ebenso wurde Keilig mit industriellen Bauten beauftragt; 
u. a. hat er die grosse Aktienbrauerei Bavaro-Belge gebaut, 





























sowie ein grosses »Etablissement frigorifique« zur Aufijewahrung 
von Fleisch n. dergl. während der w^arnien Jahreszeit. Eine seiner 
Spezialitäten war in letzter Zeit die Anlage von Hippodromen 
mit den dazu gehörigen Tribünen, wie eine solche Anlage von 
ihm auch im Walde von Soignes ausgeführt worden ist, bei der 
ganz gewaltige Erdmassen, hunderttausende von Kubikmetern, 
bewegt werden mussten. Auch hatte K eilig einmal Gelegenheit, 
einen Stadtplan zu entwerfen und zwar für die holländische Stadt 
Vlissingen. Nachdem von der holländischen Regierung die 
grossen Hafenbauten daselbst ausgeführt worden waren, w'urde 
er von einer Gesellschaft, die die ganzen anliegenden Grund¬ 
flächen angeltauft hatte, beauftragt, den Plan für die neuen Stadt¬ 
teile zu entwerfen und ist dann auch der von ihm gemachte 
Vorschlag von der holländischen Regierung genehmigt worden. 

In dem an das Bois de la Cambre anstosseiiden schönen, 
4400 ha grossen Walde von Soignes hat Keilig mehrere 
Chausseen für Rechnung des Staates angelegt. Diese Arbeiten 
w’urden ihm übertragen, weil es sich darum handelte, das 
Nützliche durch Rücksichtnahme auf landschaftliche Ver¬ 
schönerung mit dem Angenehmen zu verbinden. 

Auf einige seiner Lieblingsprojekte, deren Ausführung sehr 
viel zur Verschönerung Brüssels beigetragen haben würde, hat 
Keilig leider verzichten müssen. So z. B. wurde ihm Ende 
der sechziger Jahre von dem damaligen liberalen Ministerium 
der Auftrag erteilt, das Bois de la Cambre mit der 2 Stunden 
entfernten Eisenbahnstation Groenendael durch eine 15 wi breite, 
durch den hügeligen Wald sich hinschlängelnde Chaussee zu ver¬ 
binden und diese durcli einige hübsche Försterwohmmgen zu be¬ 
leben. Alle Pläne, Profile, Berechnungen und Kostenanschläge 
waren fertig, als das liberale Ministerium gestürzt wurde und 
die ans Ruder kommende klerikale Partei bei Abwesenheit 
jedes künstlerischen Sinnes die Sache fallen Hess. Später sind 
dann wol die oben bezeichneten Chausseen, aber unter viel 
weniger günstigen Verhältnissen ausgeführt worden. 

In Anerkennung seiner Arbeiten im Bois de la Cambre 
ernannte ihn König Leopold II. zum Ritter und später zum 
Offizier des Leopold - Ordens. — 

Keilig ist in jeder Beziehung sein eigener Lehrer gewesen 
und hat von der Pike auf gedient. Zur erschöpfenden Würdigung 
seiner Leistungen als ein Gartenarchitekt in dem vollsten Sinne 
des Wortes bedarf es eines näheren Eingehens auf seine ein¬ 
zelnen Leistungen und deren Besonderheiten, Wir hoffen, dass 
es uns noch im Laufe dieses Jahrganges möglich sein wird, die 
geschätzten Leser dieser Zeitschrift wenigstens mit einigen der 
gartenkünstlerischen und architektonischen Schöpfungen bekannt 
zu machen, die unserem deutschen Landsraanne in Belgien, 
Frankreich und Holland zu Ruhm und Ehren verholfen haben. 


können, weil diese Sorte seil 7 Jahren in meinem ausschliess¬ 
lichen Besitze ist. *) 

Die Nelke Tnspekior Jlauck stammt aus Tiro! und erhielt icli 
dieselbe durch meinen Freund, den fürstl. Mon tenn ovo'sehen 
Güter-Inspektor, Herrn Hauck, einen grossen Kenner und 
Liebhaber der Gärtnerei, der mich in meinen Bemühungen, 
das beste von Remontant-Nelken zu erhalten, auf das eifrigste 
unterstützte, indem er für viel Geld einer Bäuerin die einzige 
Pflanze von ihrem Fenster w'^egkaufte und mir übersandte. Da 
diese Nelke namenlos war, gab ich ihr, nachdem ich w'ährend 
2 Jahren ihre ausgezeichneten Eigenschaften kennen gelernt 
hatte, meinem Freunde zu Ehren den Namen Inspektor Hauck, 

Es freut mich umso mehr, dass der Wert dieser Nelke 
von der Redaktion dieser geschätzten Zeitschrift, die ich ihr 
mit mehreren anderen Sorten diesen Winter zur Ansicht ein¬ 
zusenden mir erlaubte, sofort richtig beurteilt worden ist, w^eil 
Inspektor Hauck unter den dunklen Sorten in der Tat eine der 
kulturwürdigsteti ist. Ich gebe ihr den Vorzug vor der sehr 
guten Sorte Prhident Cartibl und stelle dieselbe bezüglich der 
Farbe neben Uriah Pike, die sie jedoch an BUihwilligkeit noch 
bedeutend übertrifTt. Bei richtiger Kultur sind die Blumen 
gross und von der Farbe eines Granat-Edelsteines, Lässt man 
der Pflanze all’ die vielen Blüten besonders des ersten Flores, so 
darf man allerdings auf sehr grosse Blumen nicht rechnen; bricht 
man jedoch einen Teil derselben aus oder wartet man detr 
zweiten Flor ab, dann erscheinen die Blüten mehr einzeln an 
langen biegsamen Stielen und sind wahre Prachtblamen, die 
nur hinsichtlich des Duftes noch von Unah Pike überlroiren 
werden, obgleich auch Tnspekior Haxick einen feinen Duft besitzt, 
ihre erste Blütezeit, die man jedoch durch geeigneten Schnitt 
auch auf eine spätere Zeit hinaiisschieben kann, beginnt im 
Monat September. Den zweiten Flor erhalte ich in den 
Monaten Februar und März und einen dritten gegen Mitte 
oder Ende Mai. Von dieser Sorte kultivire ich etwas über 
300 Exemplare und bin ich von September bis Juni fast nie ohne 
Blumen. Für mich ist Inspektor Hauck sehr wertvoll und 
wird dieselbe aus meinen Kulturen wol auch nie wieder ver¬ 
schwinden. — 

Im Folgenden will ich nun noch die kulturwürdigsten an¬ 
deren Nelkcii-Sorten meiner Sammlung etwas näher beschreiben. 

Unah Pike blühte bei mir im vorigen Jahre im Monat Mai. 
Von den wenigen Pflanzen, die ich aus England erhielt, kann 
ich nur sagen, dass mich ihre Blumen inbezug auf reichen 
Flor befriedigten; was den Duft an belangt, so übertrifll diese 
Sorte alle anderen. Ob Üriah Pike jedoch ein Winterblüher, 


lieber Remontant-Nelken. 

Von August Schütz, Fürstl. Montenuovo’scher Hofgärtner 
in Margarethen am Moos (Nieder-Oesterreich). 

Seit 12 Jahren schon bin ich ein eifriger Kultivateur der 
Remontant-Nelken. Meine eisten grosseren Kulturen begann 
ich im Jahre 1884 mit den roten, weissen und gelben genueser 
Nelken für den Winterflor. In den darauffolgenden Jahren 
bereicherte ich meine Kulturen durch die Sorten: AUgatüre, 
Le Zouave, Jean Sisley, Louis und Mme. LivSque, Irma, Chäteau- 
briand, Queen Victoria, usv'., später Miss Moore, Mmc Ernest Berg¬ 
mann, BizaiT, Mrs. Nugue, Le Cenlenaire, Pasteur, Baronne de 
Rothscßnld, Hinze’s White, Desmoidin, Mine, Warocqne, Robinot, 
Jean ChevaUier, Rose Rivoire, Violet Parjail, Hai i^ong, President 
Camot, La neige, Winter Cheer, William Bull, Miss Joliffe, Uriah 
Pike und Mlle. Therhe Franco. Ich verschafl'te mir stets die am 
meisten empfohlenen Sorten nnd brachte es bis auf über 80. 
Heute ist mein Sortiment wieder auf 25 Sorten zusaramen- 
geschmolzen und wenn ich davon noch eine engere Auswahl 
der besten treffen soll, so sind es die folgenden 11 Sorten: 
Inspektor Hauck, Mlle. Therhse Franco, Uriah Pike, Miss Moore, 
Mrs. Nugue, Mine, Ernest Bergmann, Rose Rivoire, Chäfeaubriand, 
Baronne de Rothschild, Pasteur und President Camot, 

Dem auf Seite 99 bekannt gegebenen Ersuchen der ver¬ 
ehrten Redaktion dieser Zeitschrift, über die Sorte Inspekior Hauck 
näheres zu berichten und ein Urteil über dieselbe abzugeben, 
werde wol nur ich allein in vollem Umfange nachkommen 


Der Herr Verfasser wird doch wol schon Pilaiizen dieser SorLe 
aligcgeben haben, denn wir erhielten deren Blumen bereits von ver¬ 
schiedenen Stellen. Auch Herr Sch neider-Lcul>iiitz berichtete aul S. 121 
unserer Zeilschrirt aufgrund eigener Erüihtuiigen ilber dieselbe. 

Die Redaktion. 

Die Blumen der /. P. waren hervorragender Sclibn- 

lieit lind erwiesen sich unter der uns übermittelten grossen Sendung ah- 
geschuiUcner Blumen als die schönsten dieser Farbe. 
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kleine karminrote Striche auf, die jedoch in einiger Entfernung 
garnicht sichtbar sind, vielmehr erscheint die Blume dann rein¬ 
gelb, was bei vielen voll entwickelten Blumen auch wirklich 
der Fall ist. Barontte de Bollischild ist eine sehr feine, leider 
aber nur sehr schwach duftende Nelke, der in dieser Farbe 
und hinsichtlich aller ihrer sonstigen Eigenschaften die erste 
Stelle gebührt. 

Mme. Eniest Bergmann ist ebenfalls eine schöne grossblumige, 
sehr schön pfirsichrosa blühende Sorte, die auch remontirt, doch 
vergeht etwas längere Zeit, bis sie zum zweitenmale blüht 
Leider besitzt diese ausgezeichnet schöne Sorte keinen Duft. 

Pasteur ist eine sehr grossblumige, sehr reichblühende und 
willig remontirende Sorte von zarter porzellanweisser Farbe, die 
in längeren schmalen Streifen mit Karmin durchzogen ist. Nach 
meiner Meinung ist sie sehr wertvoll, wenn sie auch nur selrr 
schwach duftet. 

La Fontaine, gelbgrundig mit grösseren karminroten Strichen 
und kleinen Flecken von derselben Farbe, ist überaus blüh¬ 
willig, kommt der Baronne de Rothschild ziemlich nahe und 
macht, was den Bau anbelangt, ihrem Namen alle Ehre. 
Leider besitzt auch La Fontaine keinen Duft, 

Rose Rivoire ist eine liebliche, den rosafarbenen Sorten 
zuzuzählende Nelke und bei guter Kultur ein sehr reich und gut 
remontirender Blüher. Die Blumen dieser Sorte haben einen leich¬ 
ten gelblichen, in Rosa, auch in ein leichtes Morgenrot übergehen¬ 
den Untergrund und sind mittel bis gross. Eine Eigenart dieser 
Sorte ist, dass sich unter einem grösseren Bestände oft ganz gelbe 
Blumen, ja selbst ganze Pflanzen finden, die schöne dunkeigeibe 
Blumen bringen. Es ist mir Jedoch noch nicht gelungen, diese 
Farbe festzuhalten, denn Stecklinge von solchen Pflanzen oder 
Trieben brachten in der Regel wieder die eigentliche, leider nur 
einen sehr schwachen Duft ausströmende Sorte, *) 

Unter den rosabiühenden ist Mik. Therhe Rrarico die beste 
und schönste. Das herrliche Rosa von besonderem Farben¬ 
schmelz, die Blumen von über 7 7 ® ctn Durchmesser, der köst¬ 
liche Duft, der Blütenreichtum und die Eigenschaft, goat zu 
remontiren, machen diese vSorte zu einer der hervorragendsten 
Züchtungen der Neuzeit, — 

Vor IO Jahren kultivirte ich schon Nelken in den Häusern 
in sosrenannten Bankbeeten in freier Erde, doch habe ich dieses 
Kulturverfahren wieder aufgegeben und ziehe jetzt meine Nelken 
nur noch in Topfen, d. h. für die Wintertreiberei, weil sich die 
Pflanzen so nicht nur besser behandeln und stellen lassen, sondern 
auch luftiger stehen. Ich treibe im Winter in 2 Gärtnereien bis 
zu l8cxx) Topf-Nelken, die in meinen allerdings sehr hellen 
und mit guten Lüftungsvoirichtungen versehenen Häusern nicht 
gerade sehr nahe am Glase, sondern 1—2 m von der Glas- 
lläche entfernt stehen. Die von mir erzielten Erfolge sind 
dennoch sehr befriedigende. — 

Ueber die Kultur der Remontanl-Nelken ist schon vieles 
und auch zum grossen Teile sehr zutr eilen des in dieser ge¬ 
schätzten Zeitschrift veröffentlicht worden. Die Vermehrung 
bewirke ich im Winter bis Ende Mai und erhalte ich selbst 
von den letzten späten Stecklingen für die nächste Saison noch 
genügend starke Pflanzen, wenn auch nicht so starke wie von 
August-Stecklingen, Ich habe gefunden, dass es für die Treiberei 
vorteilhafter ist, Winter- und Frühjahrs Vermehrung zu nehmen. 


Die Sorte Rose Rivoire empfehlen wii“ der besonderen Beachtung 
der ScbniUblumcn-Ziichter und das der interessanten Farbenab Wechslungen 
wegen , die ein und dieselbe Pilanze in ihren Blumen bringt* Da die 
Farbentöiunigen ausscidem in jener Keihe von Gelb und Rosa liegen, die 
sich in der Bindekunst — weil zu vielen anderen Farben passend — 
einer besonderen Wertficliälzung erfreuen, so erscheint uns die Kultur 
dieser Sorte nach verschiedenen Richtungen hin vorteilhaft zu sein. — 
Alle Blumen der Sendung, die wir von dem Herrn Verfasser er¬ 
hielten, waren durch eine so ausserordentlich kraftvolle Entwicklung aus¬ 
gezeichnet, dass die Fäliriiisse der Reise auf sie keinerlei nachteilige 
Wirkungen aiisgctibt hatten, ^vozii allerdings auch die sachgemässe Ver- 
packiing wesentlich mit beigetragen hatte* Die Blumen hielten sich iin 
Wasser noch nahezu 14 Tage vollständig frisch. Es erschien uns dieser 
Erfolg seinen Ursprung wesentiieh iu jener Art der Kultur zu haben, 
die in der Sicherung der möglichst ungehinderten Einwiikung des Lichtes 
auf' die Pflanzen ihren Kernpunkt hat. Dass von KuUureii, die wahrend 
24 Stunden volle 20 Stunden im Dunkeln betrieben werden, nichts zu 
erwarten ist, dürften sich die »Kultivateure« selbst sagen AWr kciinen 
Nelkcnkulluien, die tagelang nicht aufgedeckt wurden* Selbstverständlich 
waren hernach die Nelken von der Riviera schuld daran, als sich diese 
misshandelten 5>Kiiitureii* als erträgnislos erwiesen. 

Die Redaktion, 


Zur Einträglichkeit der Schnittnelken-Kultur. 

Von F. Matthes, 

HandelsQ[üi'tnei- in Ottendorf bei Okrilla-Dresden. 

Die auf Seite iio veröffentlichten Mitteilurigen des Herrn 
O. Thalacker in Leipzig-Gohlis veranlassen mich, auch einige 
Bemerkungen hinzuzufügen. 

Zunächst stimme ich Herrn Thalacker aus meiner zwar 
noch jungen Erfahrung darin bei, dass der Schniltnelken-Knltur 
in Deutschland ein und zwar noch ein grosses Feld offensteht. 
Aber wenn Herr Thalacker annimmt, dass Nordamerika 
irn Winter mehr Sonne hat wie wir in Deutschland, so ist das 
ein grosser Irrtum, denn ich weiss aus eigener Erfahrung, dass 
wir im November, Dezember und Januar in Nordamerika sehr 
oft bis zu 26<^ R. unter Null hatten und dabei noch Schnee¬ 
stürme, also trübes Wetter vorherrschte. Aber dessen ungeachtet 
blühten dieNelken ausgezeichnet. Nur ist Bedingung: nicht zu 
decken, da die Nelken viel Licht brauchen. Ferner ist eine 
gleichmässige Temperatur und ein zweckmässiger Standort 
unerlässlich. Manche Sorte liebt es mehr, auf dem Grundbeete 
ausgepflanzt zu stehen, während wieder andere es vorziehen, 
auf Stellagen ihren Platz zu haben. 

Ich kultivire meine Nelken genau wie in Amerika und 
haben dieselben diesen ganzen Winter ununterbrochen schöne 
und tadellose Blumen geliefert, wie ich solche Herrn Möller 
als Probe einschickte,*) 

Ich behaupte, dass bei Lieferung solcher Ware eine 
Riviera uns garnicht aus unserer Ruhe bringen kann, denn 
die Nelken von dort und unsere hier gezogenen Remontant- 
Nelken, das ist wie Tag und Nacht. Es wird jeder Laie lieber 
für eine hier gezogene Nelke 25 Pf. als für eine \^on der Riviera 
15 Pf. bezahlen. 

Es ist meine Ansicht, dass wir deutschen Gärtner von 
unserem Drange, alles mögliche zu kultiviren, ablassen und wie 
die Amerikaner Spezialisten werden müssen; dadurch werden 
wir in die Lage kommen, der Auslandskonkurrenz durch fast die¬ 
selben Preise bei bedeutend besseYer Ware das Ruder zu brechen. 

Es war in diesem Winter zum erstenmale, dass ich die 
Remontant-Nelken auf deutschem Boden nach amerikanischem 
Muster gezogen habe und zwar in einem Hause mit Medeola 
zusammen und ist mir der Versuch sehr gut gelungen. Ich baue 
noch im Laufe des Sommers ein Haus von 30X5 das nur 
für Nelken bestimmt ist und genau so gebaut werden soll, wie 
wir es in Amerika hatten. Selbstverständlich wird nicht ge¬ 
deckt, denn es gibt für mich nichts schrecklicheres als decken. 


Der Apfel »Gelber Richard« ist nicht gleich mit dem 

»Grossen Richard«! 

Von Ii. Späth., Baumschule bei Rixdorf-Berlin, 

In Nr. g von Möller’s Deutscher Gärtner-Zeitung sehe ich 
zu meinem Erstaunen, dass die beiden Aepfelsorten Gelber 
Richard und Grosser Richard va'\\. Hinweis auf ihre Literatur 
zusammengeworfen werden, trotzdem doch bereits voiiFlotow, 
sowie Ober di eck im Illustrirten Handbuche deren Verschieden¬ 
heit ausdrücklich genug betonen. Es sei mir deshalb eine 
kurze Charakterisirung der beiden Aepfelsorten gestattet. 

Der Grosse Richard (Hirschfeld), von Oberdieck im Illu¬ 
strirten Handbuche Vlll, Seite 203 beschrieben und in Hol¬ 
stein (nicht Mecklenburg) vielfach Grand Richard genannt, 
ist weniger bekannt und verbreitet und auch wegen seiner viel 
kürzeren Nutzungsdauer und seiner Reife zu einer Zeit, wo es 
viel gutes Obst gibt, weniger wertvoll wie der Gelbe Richard. 
Dessen ungeachtet ist der Grosse Richard nicht nur ein schöner, 
sondern auch ein edler Tafelapfel, wovon ich mich durcli 
Prüfung von Früchten, die ich im vorigen Jahre aus Holstein 
erhielt, überzeugen konnte. Dieselben waren ansehnlich gross, 
hochgebaut, kalvillartig gerippt und gelblich-grün mit wunder¬ 
schöner, sehr reichlicher roter Streifiuig. Das weisse, etwas 
lockere Fleisch zeichnete sich durch Saftfülle und einen edlen, 
hinibeerartig gewüi'zten Geschmack aus. Die Nulzungszeit be¬ 
ginnt, je nach dem Jahre, das mehr oder minder günstig ist, 
Ende September oder früher, ja sogar manchmal schon zu 
Anfang September und dauert einige Wochen, Da wir an vor- 

*) Die Blumen waren sehr schön! Die Redaktion. 
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ziigüchen Herbstäpfeln keinen Mangel haben, so ist eine weitere 
Verbreitung dieser Sorte weniger wichtig. 

Von ungleich grösserer Wichtigkeit und auch bereits in 
weiteren Kreisen bekannt und verbreitet ist der Gelbe Richard, 
v.Fl otow (Illiistrirtes Handbuch 1 , Seite gq), der in Mecklen¬ 
burg (nicht Holstein) vielfach Grand Richard, oder nach dem 
Orte, wo er entstanden sein soll, Körcho 7 ver Grand Richard 
genannt wird. Er ist in guter Ausbildung eine ansehnlich 
grosse Frucht von Taubenapfelform, die sich schon durch ihre 
zitronengelbe Farbe, der selten ein schwacher Anflug von Röte 
an der Sonnenseite aufgelegt ist, augenfällig von dem Grossen 
Richard (Hirschfeld) unterscheidet. Seines allgemein geschätzten, 
fein gewürzten, gezuckerten Geschmackes wegen ist der Gelbe 
Richard eine Tafelfrucht ersten Ranges zu nennen, deren 
Nutzungszeit sich, je nach der Witterung des Sommers, vom 
Oktober oder November bis mehr oder weniger tief in den 
Januar hinein jiusdehnt. Da der Baum ziemlich kräftig wächst, 
auch in rauheren Lagen noch gut gedeiht und alljährlich trägt, 
da ferner die Frucht ihrer Güte und Schönheit wegen bei ge¬ 
eigneter Behandlung, was besonders betont werden muss, 
unzweifelhaft auf dem Markte als feine Tafeifrucht guten Ab- 
salz finden wird^ so kann die allgemeine Anpflanzung dieses 
vortrefflichen Apfels nicht warm genug empfohlen werden. 

Um einer ferneren Namenverwirrung vorzubeugen, wird 
es sich sehr empfehlen — wie dies überhaupt stets geschehen 
sollte — die im Illustrirten Handbuche festgesetzten und von 
Oij erd Leck ausführlich begründeten Namen Grosser Richard 
und Gelber Richard alleiji zur Anwendung: zu bringen. 


Lage und Klima ist in flohenclbe für die Obstbäume 
wenig einladend^ denn wir befinden uns hier schon im Riesen¬ 
gebirge und dennoch gedeiht der Kaiser Akxaudcr-Api^l unter 
den 150 Apfelsorten, die gegenwärtig hier kultivirt werden, am 
allerbesten! 

Das Faulen der Früchte am Baume kommt meistens in 
solchen Gegenden vor, wo der Untergrund undurchlässig, die 
Lage eine ebene ist und wo nur wenig Luftströmungen (Winde) 
vorherrschen! 


Nochmals die schwarzfrüchtige persische Aprikose 

^Tlor Ziran«, 

Von V, H. Braun 

in Schloss Heltoif bei Grossenbaiim am Niederrhein. 

In Nn g, S. 104 von Möllerfe Deutscher Gärtner-Zeitung 
ist ein sehr interessanter Artikel von Herrn St. Olbrich in 
Zürich über die obengenannte, allem Anscheine nach noch 
nicht sehr verbreitete Aprikosen-Sorte abgedruckt, und da es 
Herr Olbrich für wünschenswert hält, dass auch die von 
anderen Fachmännern mit der Sorte T/or Zlran gemachten 
Erfahrungen veröffentlicht werdenj so erlaube ich mir, folgendes 
mitzuteilen. 

Im Frühjahr 1S93 pflanzte ich eine mittelstarke Palmette 
von Tlor Ziran an eine Hauswand, wo die Pflanze bereits in 
demselben Sommer ein auffallendes Wachstum zeigte. Im 
folgenden Frühjahr blühte das Bäumchen ziemlich reichlich und 
setzte auch 2 Früchte an, die mich umso mehr iiiteressirten, 
als ich bisher noch keine Frucht der ?>schwarzen Aprikose^ 
gesehen hatte. 

Die Früchte kamen im September zur völligen Reife und 
stimmen meine Beobachtungen sowol inbezug auf Form wie 
Farbe mit denen des Herrn Olbrich überein. Auch ich bin 
gleich genanntem Herrn der Ansichtj dass Ziran« sich 

ihres raschen und derben Wuchses wegen, den meine Pflanze 
besonders im letzten Sommer zeigte, weit besser zur Hoch¬ 
stammzucht als für Palmetten eignet, und da Herr Olbrich 
diese Sorte auch in strengen Wintern widerstandsfähig gefunden 
hat, so dürfte diese eigenartige Aprikose wol weiterer Anbau¬ 
versuche wert befunden werden. 


XocliinalB der Apfel G-elber Ricliafd.r 

Die Herren Fragesteller werden verzeLlien^ dass es gewöhnlicli etwas 
lange dauert, bis die Mecklenburger sich rühren. Der Gelbe Richard 
ist von Herrn Pastor KHefotli in Körchow bei Wittenl>urg in Mecklen¬ 
burg, später Konsistorialrat hierselbst, gezogen worden. Kliefoth kam 
nach meinen Erkundigungen bei der Ober-KirchenratsbehÖrde im Jahre 1820 
als Pastor nach Körchow. Im Jahre 1840 kannie mein Vater in der Um¬ 
gegend von Körchow schon Gelbe Richard-Bäume von etwa 23 c 7 h Stamme 
duFühmesser. Demnach zn urteilen, wurde der Gelbe R/c/iard etwa im 
Jahre 1820 gezogen. Die lübecker Baiimschuibesitzer führen unter dem 
Kamen Grand Richard (von I-Iirschfeld) einen roten Apfel, den ich leider 
nicht kenne. Bei uns hier ist Gelber Richard und Grand Richard ein 
und derselbe Apfel. 

A. Bohnhoff in Schwerin in Mecklenbiirir* 


(S>cmü© cs ar ten 


Die Apfelsorte Kaiser Alexander, 

Von Jean Mräsek, Schlossgärtner in H o h e n e 1 b e (Böhmen ). 

Nach dem Durchlesen der auf den Seiten 50 und loö dieser 
geschätzten Zeitschrift zum Abdrucke gelangten Artikel erlaube 
ich mir, auch einige Worte über den Kaiser Alexander zu sagen. 

Dem Kaiser Alexander^Rp[e\ gebüln t auch meiner Meinung 
nach einer der ersten Plätze unter allen Küchen- 
und Dessertäpfeln, aber dennoch kann ich ihn zum mali¬ 
gem einen« Anbau nicht empfehlen! 

Es gibt Gegenden, Obstgegenden im wahrsten Sinne des 
Wortes, wo gerade fast nur der Kaiser Alexander - h^ie\ am 
Baume verfault, wenig trägt und seine Qualität minder gut ist 
Es gibt aber auch Gegenden, wo der Baum sehr tragbar, die 
Frucht gross und von ausgezeichneter Qualität ist und sich 
sehr lange, sogar bis zum Frühjahr hält Wir kennen in der 
Pomologie nur wenig Früchte, die bereits im Sommer geniess^ 
bar sind und sich noch bis zum nächsten Frühjahr halten. 

Damit ich auch das oben Gesagte beweise, sende ich der 
geehrten Redaktion einige Alexander - Es sind wol 
nicht die grössten fruchte, die wir an unseren Hochstämmen 
erzielten, da zum täglichen Gebrauche immer die grössten zuerst 
gewählt werden, doch sind sie gross genug, um unter die 
grössten eingereiht zu werden^). Im Herbst kann ich mit 
doppelt so grossen Früchten dienen. Wir haben nun Anfang 
April und ich glaube, w'enn die Früchte sich bisjetzt gehalten 
haben, so haben sie auch ziirgenüge bewiesen, dass sie vollen 
Anspruch auf Plaltbarkeit machen köniien. Es ist ferner zu be¬ 
merken, dass die Früchte am Baume gut aus reifen und an 
einem [lassenden Orte aufbewahrt werden müssen. 

Die fruchte, für deren liebeDswiirdige Ziiseriduiig wir herz lieh st 
danken, waren von prachtvollster Ausbildung und tadellosester Irrlialtung, 
schmeckten aber leider ebenso tadellos nach — nichts. Wenn mau Stroh 
oder Papier Itaute, dürlte man denselben Geschmack emplinden. 

Die R c d a k 1 1 f > n. 


Zwei empfehlenswerte Radiea - Sorten; 

Non plus ultra und Erfurter Dreienbrunnen. 

Der Radles Non plus ultra trägt diesen Namen uicht mit Unrecht? 
denn er besitzt alle Eigenschaften, die mau von einem Treib-Radies ver¬ 
langen kann. Ich habe diesen Radies bereits seit mehreren Jahren in Kultur 
und lässt der mit demselben erzielte Erfolg nichts zu wünschen übrig. Es 
ist der kurzlaubigste und früheste Radies unter alfl den vielen Sorten, 
die ich Insjetzt kennen gelernt habe. Non plus ultra hat bei einem 
Duicbmesser von 12 —15 m?n ausser den .Samenlappen meistens nur 
2 Blatter \ou 6 — 7 cm Länge, den Elattstiel mltge rech net, und erreicht 
diese Grösse gewöhnlicli innerhalb 25—28 Tagen vom Tage der Aussat 
an gerechnet. 

Die Sorte Erfurter Drcünbritnnen eignet sich zwar nicht zum 
Frühtreiben, iX jedoch für kalte Kästen, sowie für das freie Land ganz 
vorzüglich. 

Otto Mierke, Kunstgärtner in Dienow, Kreis Kolbeig. 


Die Salat-Sorte »Erfurter grosser gelber Dickkopf^.. 

Um die Herren Fachgenossen, welche die Salatsorte Erfurter 
grosser gelber Dickkopf nicht in Kultur gehabt haben, dieselbe aber 
auf die schönen Empfehlungen hin aiizubaueii beabsichtigen, vor Ent¬ 
täuschungen zu bewahren, seien mir einige Worte über dieselbe gej^tattet. 

Die Eigenschaften; kohlkopfähnliche Grösse, ausdauernd, imempünd- 
lich gegen Witterungseinllüsse usw. will ich dieser Sorte nicht streitig 
machen, aber von Zartheit (in den Katalogen steht »äusserst zart J kann 
nicht die Rede sein. Schlimmstenfalls kann man in Ermangelung einer 
besseren Sorte den ganzen innersten Teil des Kopfes benutzen, aber was 
nützt dann die Grosse eines Kohlkopfes? Zudem hat der Dickkopf sehr 
starke Rippen, was ihn auch nicht empfehlenswerter niaclit. Soviel mir 
bekannt ist, haben wir denn doch bessere Sorten unter den älteren, wie 
z. B. den Äsiatischen grossem Gelben,, der auch bedeutend grössere Köpfe 
bildet und dabei fest und viel zarter ist, ferner den Berliner reiben 

-1- ■ ’ O 

Königskopf \\. a. m. Es ist mir niclit recht erklärlich, warum eine solche 
Sorte wie der Dickkopf so angelegentlich empfohlen wird. 

Otto Mierke, Knn'^tfjrirtner in Dienow, Kreis Kolherir. 
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Blumistisch wertvolle Wasserpflanzen 
Von E. Schelle, Universitäts - Gärtner in Tübingen. 







blnmistisch w'ertvolle Wasserpflanzen eine Abhandlung 
^ 2U bringen, korome ich gern nach, wenngleich ich mir 
^Ksage, dass nach solchen Erfolgen, wie sie uns in dieser 
Zeitschrift über die Nymphaeen-Kultur in dem Etablisse¬ 
ment der Herren Gebrüder Harster in Speyer mit- 
(^eteilt worden sind, von einem zu der praktischen Ver¬ 
wertung- der Blumen nur in einem mittelbaren Verhältnis stehen¬ 
den Gärtner wol nichts wesentlich Neues nrehr über diesen 
Punkt gebracht werden kann. Ein Hinweis auf weitere, in 
gleicher oder ähnlicher Art zu behandelnde und zu ver¬ 
wertende Wasserpflanzen dürfte aber wol noch am Platze sein 
und das umsomehr, als die Zahl solcher blumistisch gut zu ver¬ 
wendender Pflanzen eine immerhin ziemlich beschränkte ist, 
ln erster Linie sind die den Nymphaeen so nahe ver¬ 
wandten, auch in der Behandlung jenen etwas ähnlichen 
Nelumbien zu nennen, deren Kultur ich nachstehend kurz be¬ 
schreiben will. j . T 

Die harten Samen werden leicht angeschnitten und imJanuar 

in guter Schlammerde oder dergl. bei einem Wasserstande von 
g—6 cm über derselben 
und einer sich mög¬ 
lichst gleich bleibenden 
Wasserwärme von etwa 
2^ 0 C. = 20^^ R. in 
kleinen Schalen im 
Vermehrungshause 
ausgesäet. Drängen 
sich die jungen Pflänz¬ 
chen nach ein par 
Wochen oder haben, 
besser gesagt, die Blätt¬ 
chen derselben eine 
Grösse von 6 — 8 cm 
erreicht, so versetzt 
man die einzelnen 
Exemplare in ungefähr 
13 cpi Durchmesser 
haltende Schalen und 
füllt in bereits oben 
angegebener Weise 
wieder Wasser auf oder 
versenkt dieselben in 
eine grössere und brei¬ 
tere, je nach Bedarf 
mit mehr oder weniger 
Wasser angefüllte 
Schale, der man ent¬ 
weder vorläufig noch 
in der Vermehrung, 
in einem hellen Warm¬ 
hause oder aber 
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erforderlich. Das betreffende Gefäss, das etwas unter halber 
Höhe einen Zapfen oder Hahn zum Wasserablassen haben 
muss, da das Ausschöpfen des Wassers umständlich und meist 
mit Verletzungen der Pflanze verbunden ist, wird bis 25 cm 
hoch mit guter Schlammerde, sandigem, mit etwas verrotteten 
Kuhfladen vermischtem Lehmboden, kräftiger Mistbeeterde oder 
dergl. angefüllt, wobei man auf den Boden des Gefässes noch 
etwas Holzkohle bringt. Ein bis zwei Pflanzen werden nun in 
ein Gefäss mit dieser Erdmischung eingesetzt, und, mit dem 
fortschreitenden Wachstum derselben, wird der Behälter bis 
zum Rande mit Wasser gefüllt. Vorteilhaft ist nun, wenn 
das Wasser einen steten Zu- und Abfluss hat; da dies abci 
nur selten eingerichtet werden kann, so erneuert man das 
Wasser das stets -25^ 20^ R. warm sein muss, inneihalb 

weniger Tage oder man giesst täglich etwas nach und erneuert 
dasselbe vollständig in längeren Zwischenräumen. 

Zeigen sich Algen, so schöpft man dieselben wenn 

Immer möglich ab, oder legt, wie ich es hier besorge, eine 

Hand voll Azoüa, einem kleinen, schwimmenden, sich stark 

vermehrenden Wasserfarn, auf das Wasser, neben welchen 

Pflänzchen die Algen 

schwer oder garnicht 
fortzuleben vermögen. 

Die ersten Blätter 
der Nelumbien 
schwimmen auf der 
Oberfläche des Was¬ 
sers; die später er¬ 
scheinenden erheben 
sich fast durchweg 
80—100 ein über die 

Wasseroberfläche. Von 
letzterem Zeitpunkte 
an rechnet man, be¬ 
sonders im zweiten 
Jahre der Kultur, auf 
das Erscheinen der 
Blüten, die in der Ge¬ 
stalt denen der Nym¬ 
phaeen sehr ähnlich, 
nur grösser und leich¬ 
ter gebaut sind und 
sich noch etwas über 
die Blätter erheben. 
Ueber die Temperatur 
des Hauses sei noch 
bemerkt, dass dieselbe 
H- 20—30*^ C. = 16 bis 
24'^ R. betragen sollte, 
wobei man von + 25 ^ 


in 


einem warmen Mistbeetkasten ihren Standort anweist. Grund¬ 
bedingungen hierbei sind; durchaus heller Stand, nahe unter 
Glas und reinliches, öfter erneutes Wasser. 

Bei gutem Wachstum und günstiger Witterung sind die 
Pflanzen bis im April oft schon so stark geworden, dass ein 
abennaliges Verpflanzen derselben notwendig wird, und dann 
handelt es sich darum, ob man den Pflanzen einen ihrer 
Eigenart entsprechenden Raum geben kann, oder ob man die¬ 
selben, wie z. B. hier in Tübingen, wo wir keinerlei Häuser 
für Wasserpflanzen haben, in kleinen Wasserbehältern weiter- 
kultmren muss. 

Im ersteren Falle ist zu bemerken, dass grössere Bassins 
von etwa i m Tiefe eine Erdschicht von 40 cm und einen 
Wasserstand von 50—60 cm erhalten müssen. Da die Nelum¬ 
bien ihre Rhizome sehr weit aussenden, darf, sofern kein Wirr¬ 
warr entstehen soll, nur eine Art angepflanzt werden. Auch 
ist bei zu enger Pflanzung der Nelumbien das Anbringen 
sonstiger, einen nicht zu beschränkten Raum beanspruchender 

Gewächse nicht empfehlenswert. 

Im anderen Falle, d. h. w’enn die Weiterkultur in kleinen 
Wasserbehältern stattfinden muss, sind, wenn ein auch nur 
einigerraassen befriedigender Erfolg erzielt werden soll, Wasser¬ 
behälter von mindestens 80 cm Breite und 50—öo cm Tiefe 


C. = 20 0 R. ab reich¬ 
lich lüftet. 

Etwa im Oktober bekommen die Blätter Flecken und faulen 
gern, es sind dies Anzeichen, die auf den diesjährigen Wachstum¬ 
abschluss Hinweisen. Man entzieht deshalb den Pflanzen das 
Wasser innerhalb der nächsten 14 Tage bis auf eine leichte 
Deckung der Erde, schneidet die Blätter ab und^ stellt die 
Behälter, in welchen während des Winters das Erdreich immer 
feucht gehalten werden muss, unter die Stellage eines Kalt¬ 
oder leicht temperirten Flauses. 

Die in grossen Behältern, Bassins, ausgemauerten Kästen 
usw. befindlichen Pflanzen müssen so geschützt werden, dass 
die Erde in den Behältern selbst in sehr kalten Wintern nicht 

gefriert. 

Im Februar oder zu Anfang März des kommenden Jahres 
nimmt man die Erde bis auf die meist auf dem Grunde und 
in der Flauptsache an den Rändern des Gefässes befindlichen 
Rhizome vorsichtig heraus und ersetzt dieselbe durch neue. 
Bei gründlicher Verpflanzung stülpt man den Behälter wenn 
angängig um, wodurch die Neupflanzung wesentlich erleichtert 
wird. Die Behandlung der Pflanzen im zweiten Jahre ist gleich 

der ira Sommer des ersten Jahres, 

Für gärtnerische Kulturen eignen sich wol am besten: 
Nelumbium speciosum Willd., die Lotosblume der Inder, und 
ihre Varietäten. Die Art selbst hat 15 — 20 cm breite, einen 
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feinen Duft ausströmende rosenrote Blüten, während jene in 
Kultur entstandenen Formen Färbungen von Dunkelrot bis-Weiss 
zeigen. Die natürliche Blütezeit ist der Juli, doch ist wol 
anzunehmen, dass dieselbe durch entsprechende Behandlung 
und Treiberei in das erste Drittel des Jahres verlegt iverden 
kann. Das zuletzt Gesagte dürfte für das aus Karolina stammende 
JV. luteum Willd. mit blassgelben Blumen noch eher zutreffen, da 
clesseit Blütezeit in den Juni fällt. N. liäeim ist weniger em¬ 
pfindlich und benötigt auch weniger Wärme als N. spedosnm. 

Von diesen beiden Arten sind auch Kreuzungen vorhanden, 
die sehr schön sein sollen, mir aber leider noch unbekannt sind. 

Es wird ausser diesen noch eine kleine Reihe anderer 
Nelumbieii kultivirt, allgemein verbreitet sind jedoch nur die 
beiden Besprochenen, 

Als weitere bluraistisch zu verwertende Wasserpflanzen 
möchte ich die Pontederien nennen und zwar besonders: 
Pontederia caerulea Maund., P. crassipes Mart., P. cordaia Lour., 

P. lanceolata Nutt. und P. azurea Sw. 

Die Kultur dieser Pflanzen ist überaus einfach. 

Da Samen von Pontederien selten zur Verfügung stehen, 
auch meiner Erfahrung nach nur zu einem geringen Prozent¬ 
sätze keimfähig sind, so vermehrt man die Pflanzen am besten 
im Frühjahr und August durch junge Triebe, die bereits etwas 
Wurzeln zeigen und 
die man in breite, 
etwa 2^cm hoch mit 
Schlammerde und 
etwa 20 cm hocli 
mit Wasser be¬ 
deckte Schalen 
pflanzt. Hält man 
das Wasser ziemlich 
gleichmässig auf 
“h 18 — 23 ® C. 

= 15—19 ^ R., so 
werden die Pflänz¬ 
chen bald Wachs¬ 
tum zeigen und be¬ 
nötigen dann zu 
ihrem weiteren 
fröhlichen Ge¬ 
deihen nur noch 
viel Licht und 
Sonne, doch keine 
gespannteLuft, aber 
reines Wasser und 
einen nicht zu be¬ 
schränkten Raum. 

Im August, in 
warmen Sommern 
schon Ende Juli, 
zeigen sich die 
Blütenstände, wo¬ 
rauf sich bald die 
dunkler blau, auch 

teils heller, teils mit einem leichten Stich ins Rote versehenen, 
manchmal durch einen feinen Duft ausgezeichneten {^P. crampes), 

3 — ^4 cm grossen, ätherisch feinen Blumen öffnen, die sich in 
der Binderei gut verwenden lassen und sich auch gut halten. 

Während des Sommers hält man die Pflanzen im Kalt¬ 
hause, in kalten Kästen oder auch sehr gut in freien Bassins. 

Die Ueberwinterung geschieht im leicht temperirten Flause 
mit Ausnahme von P. azurea, die im Winter -p 15^ C. = 12 0 R. 
verlangt, während die anderen, zumeist aus Georgia, Florida 
usw. stammenden Arten nur 10—-12 C. = 8—10 0 R. be¬ 
anspruchen. Allerdings findet man die Pontederien vielfach 
Sommer wie Winter im Warm- oder Fjf/ör/a-Hause kultivirt, 
allein diese Eehandlungsweise ist falsch und zeigen solche Pflan¬ 
zen auch eine gänzlich veränderte Gestalt. 

Ferner möchte ich noch kurz eine Pflanze erwähnen, 
die durch geeignete Kultur vielleicht noch einen blumistischen 
Wert erlangen könnte. Ich meine Sagittaria montevidemk Chmss. 
et Schltdl, wie überhaupt auch die meisten Sagütaiia ~ 

Ich habe jedoch immer nur ein par Exemplare derselben in 
Kultur gehabt, sodass ich einen näheren Hinweis auf diese 
Pflanzen einer berufeneren Feder überlassen muss. 


Nymphaeen für das Freie. 

Von G. Reuthe in Tottenham-London, 
iThomas S. Ware's Handelsgärtnerei). 

Seit der Entdeckung der rosafarbenen Nymphaea sphaerocarpa 
in schwedischen Gewässern, sowie der hell- und dunkelrosa. 
blühenden Nymphaea odorata in Nordamerika hat sich die Zahl 
der harten Nymphaeen durch Kreuzung schnell vermehrt. Die 
schönen neuen Sorten zeichnen sich nicht allein durch ihre 
grosse Widerstandsfähigkeit, sondern auch durch ihr langes 
und reichliches Blühen aus. Ich sah z. B. letzten PI erbst eine 
N. Marliacae im November noch mit mehr als 30 mehr oder 
w'eniger entwickelten Knospen, die, wenn es ihr nicht an der 
nötigen Wärme, sowie an Licht gefehlt hätte, noch bis Weih¬ 
nachten geblüht haben würde. 

Ein gleiches beobachtete ich bei der überaus schönen 
N, Laydeckeri, die infolge des frühen warmen Frühlings schon 
Mitte Mai zu blühen anfing und bis Oktober ilire herrlichen 
wohlriechenden Blumen entfaltete, während späterhin noch 
eine ganze Menge Knospen nicht mehr zur Blüte kamen. 

Diese Wasserrosen gedeihen am besten, wenn sie in einem 
sonnig gelegenen Teiche mit lehmigem JGrunde ausgepflanzt 
werden. Da jedoch nicht jedermann Mittel und Gelegenheit 

hat, sich einen sol¬ 
chen anzulegen, so 
empfehle ich in 
e rster Linie die An¬ 
lage eines Teiches, 
wie ich einen sol¬ 
chen in dem durch 
seine Stauden-Kul¬ 
turen bekannt ge¬ 
wordenen Geschäf¬ 
te von O, M a n n in 
Eutritzsch - Leipzig 
sah. Es ist das ein 
mit Dachpappe 
wasserdicht ge¬ 
machter Teich und 
ist die Anlage eines 
solchen von M. 
Jacob in Gohlis- 
Leipzig in M ö 11 e r’s 
Deutscher Gärtner- 
Zeitung*) beschrie¬ 
ben worden. 

Die Nymphaeen 
müssen in diesem 
Falleselbstverständ¬ 
lich in Kübel oder 
Töpfe oder auch in 
den Schlamm direkt 
eingepflanzt wer¬ 
den. Falls auch 
letzterer fehlt, em¬ 
pfehle ich das folgende Verfahren; Man verschaffe sich Petroleum¬ 
fässer, säge dieselben in zwei gleiche Teile, brenne sie aus, 
mache sie sodann vollkommen wasserdicht und lasse sie einige 
Tage mit Wasser gefüllt stehen. Hierauf werden die Fässer 
recht gründlich gereinigt und auf sonnigen geschützten Rabatten 
eingesenkt, wo man sie bis zur Hälfte mit guter Lehmerde 
füllt. In je ein solches F'ass kann man eine Pflanze setzen, 
die, wenn im März oder April ausgepflanzt, schon im Mai be¬ 
wurzelt sein und noch in demselben Sommer blühen wird. 
Alle 2 Jahre entfernt man die alte Erde aus den Fässern und 
ersetzt sie durch frische, bei welcher Gelegenheit man auch die 
Pflanzen teilt und jeden zweiten oder dritten Tag etwas frisches 
Wasser nachgiesst. Natürlich müssen die Pflanzen von Unkraut 
möglichst reingehalten und die Fässer im Winter mit Brettern 
und Stroh gedeckt werden. 

Die Vermehrung der neuen Nymphaeen-Spielarten erfolgt 
am besten durch Teilung, da selbst die wenigen samentragenden 
Wasserrosen aus Samen selten echt fallen. 

Ini Nachfolgenden gebe ich eine kurze Beschreibung der 
empfehlenswertesten und schönsten Wasserrosen für das Freie: 


*} Siehe Jahrgang 1894, Seile 4 — 6. 
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Nyviphaea alba. Allgemein bekannte und weitverbreitete ! 

Wasserrose mit weissen Blumen. 7.-1» 

Nymphaea candida. Blumen kleiner wie die von W. alba, 
aber reichlicher blühend und mit grösseren kupferfarbigen 

Blättern. _ , 

Nymphaea flava. Aus Florida und den südlichen Staaten 

von Nordamerika stammend. Blätter schön rund, purpur ge¬ 
fleckt 5 Blumen hellgelb und w'ohlriechend. Dürfte jedoch für 
für das Freie in Deutschland nicht zu empfehlen sein. 

Nymphaea Lay decken rosea. Blätter gross, purpur gefleckt; 

Bi Limen mittelgross, dunkelkarminrosa und sehr wohlriechend, 
durchaus hart, reichblühend und schnellwachsend. Nach meiner 
Ansicht die schönste aller roten Wasserrosen. 

Nymphaea Mavltacae. Grosse, oft aufrechte, kupferfarbige 
Blätter; Blumen schw'efelgelb, die äusseren Fetalen öfters mit 
einem Anflug von Rosa. 

NytHphüBü odoTütOr sulphuTCü (Syn, i N. ßdVBSCBJid)^ von L, 

Marliae gezüchtet, unterscheidet sich wenig von der vorigen, 
ist jedoch etwas mehr gelb, schwächer und weniger ausdauernd. 

Nymphaea Marliacae albida. Sehr schöne Form mit grossen, 
in knospendem Zustande sehr langen, w'eissen Blumen. 

Nymphaea Marliacae camea. Blume wie die von N. Marliacae 
albida, jedoch mit einem schw^acheii Anflug von Rosa. Die 
meisten dieser schönen Formen sind von L. hiarliae durch 
Rreuzung zwischen N. candida, N. flavesceiis, N. sphaerocarpa 
rosea und w'ahrscheinlich auch N flava erzielt worden. 

Nymphaea odoraia. Blätter gross, kupferfarbig; Blumen 

ni ittelgross und w'eiss. 

Nyviphaea odoraia mtnor (N, puvitla) hat dicke kriechende 
Rhizomstücke; Blätter und Blumen kleiner wüe bei N. odoraia. 

Nyviphaea odoraia rosea. Aehnlich wie N. odoraia viinor, 
aber mit hellrosa Blumen. Stammt wie die beiden vorgenannten 
aus Nordamerika. 

Nymphaea odoraia rubra. Blumen dunkelrosa. 

Nymphaea odoraia Exquisiie. Eine \veniger reich dunkel¬ 
rosa blühende Hybride, wovon jedenfalls eine der Eltern die 
tropische rotblüh ende Nyviphaea ist. Ebenfalls etwas empfindlich. 

Nymphaeapygmaea. Blätter rund, purpur gefleckt; Blumen 
klein, weiss. Stammt aus China und ist in England durchaus 
w'interhart. 

Nyviphaea pygmaea var. helvola (N. pygmaea X N, flava). 
Blätter klein, kupferfarbig, dunkler gefleckt; Blüten klein, hell¬ 
gelb, Etwas empfindlich. 

Nymphaea pygmaea, N. pygmaea var. helvola, N. odoraia 
minor und N. odoraia rosea eignen sich, weil niedrig, weniger 
schnell wachsend und klein bleibend, vorzüglich zur Bepflanzung 
von kleineren Behältern, Aquarien usw. 

Nymphaea iuberosa ist mit N. odoraia sehr nahe verwandt, 
unterscheidet sich aber von derselben durch die grösseren 
kupferfarbigen Blätter, die weissen Blumen, sowie dadurch, dass 
auch die Rhizome knollenartige Auswüchse machen, die w^eit 
besser zur Vermehrung der Pflanze sich eignen als Samen. 

Nymphaea sphaerocarpa rosea (N. alba rosea), mitunter auch 
N. Caspaiy var. genannt, ist die schöne, vielbewunderte schw'e- 
dische Wasserrose. Sie ist äusserst selten und iiisow'cit em¬ 
pfindlich, als ihr nicht jeder Standort zusagt. 

Von den schwedischen Wasserrosen kennt man ja auch noch 
verschiedene Formen, von denen jedoch, wie ich aus Erfahrung 
mitteilen kann, nur ein kleiner Teil aus Samen echt kommt. 
Wol erinnere ich mich noch einer Pflanze, die ich auf einer 
Reise von hier nach Deutschland im Teiche des botanischen 
Gartens zu Berlin im Jahre 1881 sah. Damals lebte der alte 
Herr Bouche noch und er rvar nicht wenig stolz auf diese 
schöne Pflanze und das mit vollem Recht. Hier in England 
habe ich diese prächtige Wasserrose niemals wirklich schön ge¬ 
sehen, was wol in den kühlen feuchten Sommern seinen Grund 
haben mag. 

Ausser den hier beschriebenen Nymphaeen möchte ich 
noch die rreuen, weniger bekannten Formen erwähnen, die erst 
vor einem Jahre zu äusserst hohen Preisen von L. Marliae 
in den Handel gegeben wurden. Es sind dies: Nymphaea 
Marliacae flammea, N. Marliacae ignea und N. Robinsoni. Doch 
habe ich noch keine dieser 3 Sorten in Blüte gesehen. 

Die Herren Sturtevant und L. Marliae, ersterer in 
Amerika, letzterer in Europa, sind die beiden grössten Züchter 
und Liebhaber der schönen harten Wasserrosen. Sturtevant 


kultivirt die Pflanzen unter Glas, wie das schon die Herren 
Gebr. Rarster in Speyer auf den Seiten 4—6 dieser Zeit¬ 
schrift beschrieben haben, oder aber ira Freien in Teichen, die 
mit w^armen V/^asserröhren geheizt werden können. Marliae 
dagegen zieht seine Pflanzen, wüe er mir selbst schrieb, in 
Fässern auf die oben beschriebene Art und Weise. 


Wasserpflanzen für ein Springbrunnenbassin. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 1S94: 

»Ein Springbrunnenbassin von 4 ‘,4 m Durchmesser und tu 
'W’^assertiefe soll mit AYasserptlanzen, womöglich auch mit Nymphaeen, 
bepflanzt werden. Was für Pflanzen eignen sich dazu, und wie ist die 
Bepflanzung und Rultur derselben ?« 

Bei 4‘4 m Durchmesser lohnt es sich schon, einige halbrunde, 
jedoch nicht über das Wasser emporrageiide Nischen aus Tuff¬ 
steinen in das Bassin zu stellen, 30 cm tief mit Erde zu füllen 
und sodann mit Nymphaea alba, N hyhrida Chromatelia, N 
hybrida rubra superba und N. camea zu bepflanzen. Diese 
Nymphaeen in weisser, gelber, dunkler und hellrosa Färbung sind 
von entzückender Wirkung. Ist noch mehr Abwechslung in 
der Bepflanzung erwünscht, so verwende man Sagittaria sagith- 
folia, Älisma Plantago, Calla palustris (sumpfig) und pflanze um 
das Springrohr eine lypha-Rri oder Iris Pseudacorus. 

Können ausländische Pflanzen angebracht werden, so eignen 
sich sehr gut Nymphaea coerulea, N. cyanea, Pontederien-Arten, 
i Myriophylluni proserpinacoides, Thalia dealbaia, Äzolla carohniana, 
j Cyperiis Papyrus, C. alternifoliiis u. a. Ich rate jedoch, nicht 
zu vielerlei anzupflanzen, denn auf wenigen, aber schönen 
Exemplaren bleibt das Auge des Beschauers viel länger haften 
wie auf einem Gewirr von allerhand gewöhnlichen Gewächsen. 

Eine I-Iauptbedirigung für das Gedeihen der erstgenannten 
Pflanzen ist, dass das Wasser des Bassins im Winter nicht bis 
auf den Grund gefriert. Im zweiten Falle ist natürlich eine 
alljährliche Neubepflanzung notwendig, mit Ausnahme etwa von 

Myriophylluni und Azolla. 

£. ScEelle, UniversUäts-Gärtner in Tübingen. 


Die Zahl derjenigen in unserem Klima ausdauernden 
Gewächse, die sich zur Bepflanzung von Teichen, Wasserbassiris, 
Springbrunnen usw. eignen, ist ziemlich gross und deshalb ist 
es für den weniger Kundigen schwer, die für seine besonderen 
Zwecke geeignetsten Arten herauszufinden. Es ist deshalb 
wol am Platze, nur einige derselben anzuführen, da sonst leicht 

Missgriffe Vorkommen könnten. 

Ich nenne vor allen Nymphaea alba L., unsere allbekannte 
Wasserlilie, als schönsten Schmuck für dergleichen Zwecke. 
Man setzt am besten einjährige Pflanzen frei in den Grund 
des Behälters oder aber in Körbe aus und zwar in eine aus 
fünf Teilen Teichschlamm, 2 Teilen Lehm, i Teil Flusssand 
und 2 Teilen Lauberde bestehende Erdmischimg. Gut ist, wenn 
diese Mischung bereits ein Jahr gelagert hat. Zu beachten 
ist ferner, dass die Pflanzen mindestens 20—30 cm unter Wasser 
stehen. Sind keine Pflanzen erhältlich, so säet man frischen 
Samen, der bis dahin in Wasser aufbewahrt war, im Januar 
oder Februar aus; derselbe keimt im März und werden die 
Pflänzchen je nach ihrer Entwicklung mehreremale, zuletzt in 
Körbe in obige Erdmischung verpflanzt und hierbei jedesmal 
etwas tiefer unter Wasser gebracht. Im Spätherbst nimmt mau 
die Körbe mit den Rhizomen heraus und überwintert sie irostfrei 
im Kalthause. Die Erde darf jedoch nie ganz trocken werden. 

In zweiter Linie kommt Typha angusiifoha L., das Kolben¬ 
rohr, inbetracht. Es ist durchaus winterhart und seines leichten 
und eleganten Wuchses wegen sehr zu empfehlen. Die Ver¬ 
mehrung geschieht entweder durch Samen oder durch Rhizom¬ 
stücke. Ferner ist Calla pahisiiis zu nennen, die durch ihre 
hübschen elliptischen, aufstrebenden Blätter etwas Abwechslung 
in der Bepflanzung hervorbringt. Zu nennen wären ausser 
Polygonum amphibium noch einige Sciipms- (Binsen-) Arten und 
Sagiiiaria sagittifoUa. Diese dürften wol genügen, um in Blatt- 
und Blütenschmuck etwas Abwechslung zu schaffen. 

Die Behandlung und Kultur dieser Pflanzen ist im wesent¬ 
lichen dieselbe wie bei den Nymphaeen. Es dürfte sich em¬ 
pfehlen, bei freiem Auspflanzen und niederem Wasserstande in 
dem Bassin die Pflanzen im Winter zu decken, damit das 
Wasser nicht bis auf den Grund gefriert. 

K. C. Seifert in Potsdam. 
































Je nach der Gehulzart kommen Sfjmmerveredlungenj Okii- 
liren, Pfeifeloj Ablaktiren oder im Frühjahr Kopuliren, Pfropfen 
in die Rinde oder Anplatten in Anwendung, Bei Querem^ 
Fagus und Tilia ist die Veredlung der besten Varietäten im 
Freien anscheinend noch weniger verbreitet j obgleich sie in 
Muskau schon vor etwa 20 Jahren geübt wurde. 

Seit einer Reihe von Jahren veredle ich Eichen und Blut' 
bucheHj sowie Linden mit verhiiltnisniässig recht gutem Erfolge 
im Freien, Je kräftiger die Uuterlageiij desto schönere Triebe ent¬ 
wickeln die Reiser, Eichen bilden nicht selten im ersten Sommer 
meterlange Triebe, die sich durch Entspitzen reichlich verzweigen. 

Die beste Veredlungszeit ist der Mai, auch noch der Juni. 
Es dürfen nur sehr gut auf bewahrte, nicht saftlose oder zu- 
sammengeschrumpfte Reiser Verwendung finden, die sodann 
mittelst der oben zuletzt genannten Veredlungsarten auf be¬ 
kannte Weise in die Unterlage eingefügt und mit Baum' 
wachs, sowie Verbandmaterial luftdicht verschlossen werden. 
An brennend heissen Tagen ist ein Beschatten der frischen 
Veredlungen von grossem Nutzen. 

Bemerkenswert erscheint hier noch, dass bei den jung 
treibenden Edelreisern die wilden Triebe der üppig wachsenden 
Unterlagen von Zeit zu Zeit gestutzt, nicht aber ganz entfernt 
werden dürfen, wie dies von Flerrn Bernock-Proskau auf Seite 41 
dieser Zeitschrift irrtümlich empfohlen wird. Das gänzliche Ent¬ 
fernen hat besonders bei Hochstämmen leicht eine Safistockung, 
sowie schädliche Nachwirkungen zurfolge und soll, wie in der 
Eaumbehandliing üblich, erst im späteren Sommer stattfimlen. 

Es nehmen nicht nur kleineie Manzen die Veredlung 
willig an, sondern auch grössere Baume von 10 cm und melir 
Stammdurchmesser lassen sich veredelia Hierbei ist ganz be¬ 
sonders auf Saftabiciter zu achtem Es gingen mir z, B. die 
Veredlungen einer 40jährigen, auf halber Höhe geköpften Eiche 
im vorigen fahre bis auf ein Reis eines schwärhlichen. nnf'h 


Ueber Gehölz-Veredlung. 

Von O. Janorschke, 

Landschafsgärtner in Ober-Glogau (O, - Schlesien), 

Da sich verschiedene Geholzarten und -Varietäten in der 
Baumschule nur mit geringem Erfolge vermehren lassen, muss 
man seine Zuflucht zur VermeliiLmg in Glasliäusern nehmen. 
Tn Baumschulen, wo grössere Mengen besserer Gehölze heran¬ 
gezogen und veredelt werden, sind gew^öhnhcli einige Räume 
vorhanden, um die zum Anwachsen der Veredlungen so not¬ 
wendige gespannte und feuchte Luft erzeugen zu können. In 
kleinem Massstabe veredeln sehr viele Gärtnereibesitzer in den 
ihnen ziigebote stehenden Pilanzenhäusern mit mehr oder 
weniger gutem Erfolge und sind es insbesondere die bunten 
Varietäten von Acerwcid CornuSj Pnmus biloba^ Vibuimiim 11, a*, 
die selbst in kleineren Herrschaftsgärtnereien für den eigenen 
Bedarf auf diese Weise herangezogen werden. Die Veredlung 
von Fagiis, Quercus^ Tilia usw. hingegen bleibt zumeist den 
grösseren Geschäften überlassen* 

Die Veredlung ündet gewöhnlich in der Weise statt, dass 
die Unterlagen einfach in Mosballen eingebunden, unter die 
Stellagen oder in den Hintergrund des Glashauses zum An¬ 
treiben kommen, und erst nachdem sie veredelt sind und zu 
treiben beginnen, wird ihnen ein hellerer Standort im Hause an¬ 
gewiesen. Richtiger und sicherer ist das Verfahren, die Unter¬ 
lagen schon ein Jahr vorzubereiten. Entweder werden dieselben 
ln mehr hohe als breite Töpfe gepflanzt, den Sommer über auf 
schattigen Beeten im Freien durch regelmässige Behandlung, 
auch durch llüssige Düngung, zuin kräftigen Einwurzeln ge¬ 
bracht oder durch Verpfianzen und sachgemässes Einkürzen 
der Wurzeln im Frühjahr oder Herbst zu Ballenpflanzen heran- 
gezogen und erst vor der Veredlung in Töpfe gesetzt. 

Zwei bis drei Wochen vor der Veredlung, die oft schon 
Ende Dezember oder im Januar vörgenommen whrd, kommen 
die Pflanzen satzweise ins Haus zum Antreiben, sodass die 
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von anderen Seiten Pdanzen zu, Das beweist also, dass die 
Pflanze unter diesem Namen in Baumschulen und Verzeich¬ 
nissen bereits öflenllich benannt und verbreitet war, als Herr 
Rüppell in dem guten Glauben, aUeiniger Besitzer zu sein, 

ihr einen neuen Namen gab. 

Ob nun die Pfknze mit Reclit oder Unrecht vorzeitig 
verbreitet und zu Ehren des Herrn Ohlendorff, der sie in 
Kultur gewann, benannt wurde, ändert nichts an der Tat¬ 
sache, dass der Name, unter welchem die Pflanze zuerst öflent- 
lich ausgeboten wurde, der allein gültige ist. Es muss also 
Thiiva occidenlalis Ohlendorffi (Th. ocddenlalis Spaethi) heissen. 

Ebenso steht es auch mit der Tlmya occukutalis Vers- 
manni Hier ist bei der Benennung wiederum die öffent¬ 
liche Kamennennung und das Angebot der Pflanze 
massgebend. Hätte Herr Rüppell, als er seinerzeit (1883 
oder 1884! die Pflanze im Freundeskreise taufte, eine Be¬ 
schreibung derselben veröffentlicht, so wäre nur sein Name 
der berechtigte, so aber ist seine Benennung weder je genannt, 
noch bis heute bekannt geworden. Herr Froebel bot seine 
Pflanze mehrere Jahre früher an, gab ihr den Namen Thuya 
ocddenlalis Wagneri, verofFentlichte auch die Beschreibung und 

somit hat sein Name das ^^orrecht. 

Dies Verfahren ist allgemein zu Recht anerkannt. 
Wol kann man eine Pflanze als Neuheit taufen, ohne sie in den 
Handel zu geben, — darin hat Herr Rüppell Recht —■ aber 
man darf nicht vergessen, eine solche Taufe auch öffent¬ 
lich zur Kenntnis zu bringen. Dann kann man sagen; 
dort und dort ist meine Pflanze genannt und beschrieben und 
niemand wird ein solches gutes Recht bestreiten können. 

In Vorstehendem habe ich unparteiisch und nach zu Recht 
bestehenden Grundsätzen meine Ansicht ausgesprochen und 
hofie ich, dass mein verehrter Freund Rüppell anerkennt, 
dass ich ihm damit nicht ira mindesten zu nahe treten will. 

Zum Schlüsse erkläre ich noch auf die Nachschrift der 
Redaktion (s. Seite 87) hin, dass ich jederzeit bereit bin, 
mich der Mühewaltung etwaiger Prüfungen von Coniferen auf 
ihre Richtigkeit zu unterziehen, wie ich das wiederholt auch 
an anderen Orten ausgesprochen habe. 

Das Umfallen von Picea Engelmanni und 
Pinus densiflora-Sämlingen zu verhüten. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr, 1897 : 

Was ist Schuld daran, dass im Dezember unter Glas ausgesäete, 
bereits schon pikirle Picea Engelmanni und Pinns densißora~SAvL'iVir\gs 
an Wurzelfäulnis erkranken und Umfallen, wogegen andere Coniferen bei 
derselben Bebandluiig kerngesund dastehen? Wie ist diesem Uebelstande 
abzLihelfen? Die Temperatur ist -j- 10 ® R.« 

Sind die Coniferen-Sämlinge im Sämlingskasten aufgelaufen 
und haben sich die 2 Samen lappen gut entwickelt, so pikire 
ich dieselben im richtigen Abstande in eigens dazu hergerichtete 
Schalen oder Handkästen, Vor allen Dingen sorge ich für einen 
guten Abzug, Als Erdraischung verwendete ich bisjetzt mit 
gutem Erfolge zu gleichen Teilen stark sandhaltige Laub- und 
"Mistbeeterde und als Zugabe noch Lehmerde, Plierauf über¬ 
brause ich die Sämlinge gut und stelle sie an einen kühlen und 
schattigen Ort, wo ihnen vorläufig nur ganz wenig Wasser zu 
geben ist. Dagegen muss die Erdoberfläche öfter aufgelockert 
werden. Im Sommer gebe ich meinen Coniferen-Sämlingen 
einen eben solchen Platz ini Freien und sind mir meine Sämlinge, 
auf diese Weise belmndelt, stets gut angewachsen und gut 
gediehen. Paul Bardenwerper, 

Kunstgärtner in Ragaz (St. Gallen, Schw'eiz). 

Vor allem ist di6 falsche Behandlung der Picea- und Plnus- 
Aussaten an der Wurzelfäulnis schuld. Es sind das keine 
Pflanzen, die im Winter unter Glas gezogen werden dürfen und 
ist der Monat Dezember auch nicht der günstigste Zeitpunkt, 
um die Aussat solcher Freiland-Coniferen vorzunehmen, da es 
den jungen Pflänzlingen nalurgemäss an der nötigen frischen 
Luft fehlt, die denselben im Winter nicht in genügender Menge 
zugeführt werden kann. Vielleicht standen die Sämlinge auch 
zu dicht oder zu feucht. Ungenügende Luft, feuchter, die 
Erde verschlechternder Stand, sowie zu dicirte Aussat veranlassen 
die Wurzelfäulnis, die nach Professor deBary’s Untersuchungen 
durch einen beiriÄrVr-, Picea- und /'’;>;«i-Aussaten besonders leicht 
auftretenden Pilz, den Baum-Sämlingstoter, Phytophthora oninivora, 
hei vorgerufen wird. Es kommt diese Erscheinung ja auch oft 
genug bei normalen Aussaten der genannten Pflanzen im Freien 


vor, namentlich wenn nasse kalte Witterung bei zu dichtem 
Stande eintritt, noch leichter und stärker aber bei zur un¬ 
richtigen Zeit vorgenommenen Aussaten unter Glas. 

Man säet alle Coniferen mit wenigen Ausnahmen am besten 
im Frühjahr, jedoch nicht vor Anfang April, ins freie Land oder 
in kalte Kästen in eine sehr sandige, von allen noch unverwesten 
Teilen gänzlich befreite, also alte abgelagerte, leichte Erde und 
schützt die Aussaten durch Ueberdecken mit Fenstern vor 
heftigen Regengüssen. Reichlich Luft und seh r mässige Feiichtig- 
keit, lieber etwas Trockenheit, verhindern das Auftreten des 
oben erwähnten Pilzes, bezw. die Wurzelfäulnis, Um ein zu 
schnelles Austrocknen der Erde und infolgedessen öfteres Giessen 
zu vermeiden, beschatte man die Aussaten während der heissen 
Mittagsstunden, wodurch das Wachstum der Sämlinge wesent¬ 
lich gefördert wird. 

Einmal von dem Pilze befallene Aussaten sind kaum noch 
zu retten, weil man denselben erst bemerkt, wenn er sich schon 
zu stark verbreitet hat. Das einzige Mittel besteht darin, dass 
man alle noch ganz gesunden Pflanzen aussucht, dieselben 
sodann in eine andere leichte Erde pikirt und trocken und 
luftio' hält. St. Olbrich in Zürich-Hirslanden. 

O 

Veredlung der Blutbuchen. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr, 1905 : 

»Wie veredelt inan Blutbuchen am zweckmässigsten? Die Unter¬ 
lagen {gewöknlicke Heckenbudien) stehen zwecks Veicdluiig durchgewurzelt 
in einem temperirten Hause.« 

Der beste Zeitpunkt zum Veredeln der Blutbuchen tritt 
ein, wenn die Unterlagen ernstlich zu treiben beginnen. Die 
Art der Veredlung ist weniger wichtig, da der Erfolg hiervon 
allein nicht abhängig ist. Es kann Kopuliren, Sattelschäften, 
Trianguliren und Kopuliren mit Gegenzungen angewendet 
werden, doch hängt die Anwendung des einen oder anderen 
Verfahrens hauptsächlich davon ab, wie die Stärke der Unter¬ 
lagen im Verhältnis zu den Reisern ist. 

Viel mehr Wert ist auf die Auswahl der Reiser zu legen. 
Am besten eignet sich zweijähriges Holz mit kleinen, d. h. 
kurzen einjährigen Seitenzweigen, Auch starkes einjähriges 
I'Iolz mit kurzen, nicht zu weit von einander entfernt stehenden 
Augen ist mit Erfolg zu verwenden. Dünne einjährige Zweige 
mit langen, weit von einander entfernt stehenden Augen taugen 
als Reiser wenig.*) Es ist daher stets dafür zu sorgen, dass, iiin 
das richtige wählen zu können, stets mehr Veredlimgsholz zur 
Verfügung steht, als man zu brauchen gedenkt. 

Jüngere Blutbuchen, welche das Jahr vorher etwas zurück¬ 
geschnitten wurden, liefern prächtiges Reisermaterial, das jetzt 
noch geschnitten werden kann, da die Blutbuchen erst spät aus- 
treiben. 

Wie nun aber, wenn der Herr Fragesteller nicht die richtigen 
Unterlagen in den Töpfen stehen hätte? Es heisst in der Frage: 
»gewöhnliche Heckenbuchen«; darunter verstehe ich Carpinns 
Beiulus, während die Unterlage für Blutbuchen doch Pagus 
silvaiica ist. 

Die Veredlungen lässt man im temperirten Hause oder 
in einem lauwarmen Mistbeetkasten vollständig austreiben, worauf 
man sie langsam an die freie Luft gewöhnt und die Töpfe 
hernach auf ein Gartenbeet eingräbt, um die Veredlungen im 
folgenden Frühjahr auszupflanzen. Einfacher noch ist, die 
Pflanzen nach beendeter Triebzeit und erfolgter Abhärtung 
sofort ins Freie auszusetzen. Ein zweiter Trieb erscheint zwar 
nicht, aber es erfolgt doch noch ein Anwachsen im Boden, und 
im kommenden Frühjahr lässt sich ein kräftiger Trieb erwarten, 
der für die ersten Jahre stets aufgebundeii werden muss. 

Auch kann man Blutbuchen mit Erfolg im Freien veredeln, 
wenn man den richtigen Zeitpunkt wählt, der dann eintritt. 
wenn die Unterlagen die ersten Blätter zeigen, die je nach 
der Gegend von Anfang bis Mitte Mai erscheinen. 

St. Olbricli in Zürich-Hirslanden. 


Die Blntbuche, sowie alle Formen der Rotbuche, veredelt 
man im Hause auf eingetopfte junge Rotbuchen, sobald die¬ 
selben zu treiben beginnen, und zwar durch Kopuliren oder 
wie man es bezeichnender und unter Vermeidung des Fremd¬ 
wortes nennt, durch Aufschäften. Ist die Unterlage bedeutend 
stärker als das Reis, dann bezeichnet man das Verfahren als 

*) Im Jahrgänge 1891, Seite 354 dieser Zeitschrift sind beide TTeiser- 
Ibrincn der Elutbucbe bildlich dargestellt. Die Redaktion. 







































Anschäften oder Anplatten, Die Anwendung des einfachen 
Zungenschnittes ist dabei zu empfehlen. 

Die Veredlungen bleiben, bis sie angewachsen sind und 
ausgetrieben haben, im Hause, urn dann in einem Kasten ab¬ 
gehärtet und im Sommer ausgepflanzt zu werden. Unklar und 
zu Zweifeln Veranlassung gebend ist die vom Herrn Fragesteller 
gebrauchte Bezeichnung der Unterlage als gewöhnliche Hecken¬ 
buche, w'omit er doch wol Rotbuchen meint. Ich würde unter 
dieser Bezeichnung Carpinus Jidulns, die Hainbuche, Weiss¬ 
buche, Hornbauin oder Heister, die eine gute und beliebte 
Heckenpflanze ist, verstehen. Fagm silvaika L. var. purpnrea 
Ait., die ßiutbnche, die einer ganz anderen Gattung und Familie 
angehürt, würde natürlich auf dieser Unterlage nicht wachsen 
können. Alfred Kehder, 

Obergärtner im botanischen Garten in Göttingen. 

Bei Blutbiichen wachsen die Veredlungen im freien Lande 
nur schwer ; unter Glas erzielt man ein Anwachsen von So—Qo"/,,. 

Man veredelt Blutbuchen am besten durch Pelzen, d. h. Ver¬ 
edeln hinter die Rinde mittelst Reis, da die zu verwendenden 
Reiser meist schwach sind, feiner durch Einspitzen und durch 
Pfropfen als ältestes Verfahren, Die Veredlungen werden mit 
Wolle oder Bast leicht verbunden, etwas warm gestellt und 
einigemale am Tage überspritzt. Sobald die Reiser angewachsen 
sind, müssen die Pflanzen kühler gestellt werden, damit der 
Trieb nicht zu geil wird, Ende Mai kann das Auspflanzen 
ins freie Land erfolgen. H. C. Seifert in Potsdam. 



Ueber den Schnitt der Wistaria chinensis. 


Beantwortungen der Frage Nr. 1923; 

»An meinem Hause stellt eine hocligeliende Wistaria. chinctisis, 
die unten aber leider kahl ist. Lässt sich diesellie, ohne Schaden zu 
nehmen, stark ziirflckschneiden, bezw. ütier dem Wurzelhaise kap]ien, 
damit die Wand von unten neu und dicht bekleidet wird? Wann Ist 
der Schnitt am zweckniässig.sten auszufiihren?« 

An der Südseite meines Elternhauses in Ziiricli steht seit 
1 i Jahren eine Wistaria chinmsis, die jetzt einen Slamm- 
durchmesser von 6—^7 cm erreicht hat und Jahr für Jahr im 
Mai mit zahlreichen prächtigen, himmelblauen Blütentrauben 
behängen ist. Die in nur geringem, ihr aber durchaus zu¬ 
sagendem Boden stehende Pflanze ist aus einem schwächlichen 
Ableger zu ihrer jetzigen Grösse und Schönheit herangewachsen 
und erfüllt ihren Zweck, die etwa 4 m hohe und 6 m lange 
Haustvand zu bekleiden, vortrefflich. 

In den ersten Jahren zeigte auch unsere Wistaria chinensis 
keine Neigung, aus dem unteren Teile des Haupttriebes Zweige 
zu entsenden, was ich in der Folge durch alljährliches kräftiges 
Zurücksclineiden der Haunttriebe, sowie durch Unteibriiigen 
von Mist längs der ganzen Wand zu erzielen hoffte. Meine 
Bemühungen blieben jedoch erfolglos. Durch das Einschneiden 
der langen, zur Deckung nicht erforderlichen Triebe im Monat 
Juli bildeten sich wol eine Menge kurzer Biütenzweige, aber 
von der Entwicklung neuer Triebe aus dem Stamme w-ar nichts 
wahrzimehmen. Ich kam dem angestrebten Ziele schliesslich 
aber doch näher und zwar durch Anwendung des folgenden 
einfachen Verfahrens. 

Da der ganzen Hauswand entlang starke Drähte gespannt 
sind, unterzog ich mich vor 3 Jahren der Arbeit, die sämtlichen 
angehefteten Triebe los- und wieder neu anzubinden und zwar 
so, dass ich die kräftigsten möglichst nach unten gebogen an¬ 
heftete, bezw. so stark wie nur ausführbar nach dem Stamme 
zurückbog und dergestalt eine Hemmung des aufsteigenden 
Saftes erreichte. Dadurch erzielte ich, wenn auch nicht die 
vollständige, so doch die Bekleidung eines bedeutend grösseren 
Teiles der unteren Wandfläche und die Bildung zahlreicher 
Wurzelschosse, die jedoch stets nach kürzerer oder längerer 
Zeit wieder abstarben. 

Falls die Wistaria des Herrn lö-agestellers wie die oben 
erwähnte nur bis vielleicht auf i m Hölie vom Boden an ge- 
icclinet kahl ist, läs.st sich auch durch Auspflanzen je einer 
jungen Wistarie zu beiden Seiten der alten Pflanze oder durch 
Anlage einer kleinen Rabatte und Bepflanzen derselben mit 
})assenden Schlinggewächsen, wie z. B. Tropaeohim, Epheu usw. 
die.se]n Uebelstaude leicht abhelfen. 

Wilh. Fiedler in Erfurt. 


Das Kapjien der Wistaria halte ich für Vandalismus. Vor¬ 
ausgesetzt, dass die untere Wandjuirtie Licht genug empfängt 
und der besagte H 7 r/rtr/rt-Stamm in der Mitte der Wandflädie 
steht, so dürfte durch Anpflanzung je eines jungen Exemplares 
auf jeder Seite der Uebelstand wol am leichtesten zu heben sein. 
Schneidet oder stutzt man dann jeden Sommer die unteren 
Zweige so ein, dass sie immer neue Triebe bringen, w'ozu auch 
hilft, wenn die Zweige nicht gerade in die Höhe, sondern mehr 
wagerecht geleitet werden, so wird sich die Wand unten bald 
begrünen. 

Auch lässt sich durch vollständiges Ablösen der alten Pflanze 
und wagerechtes Niederbinden ein Austreiben des alten Stammes 
hervorrufen, oder es können einzelne Zweige lierniedergebogeii 
und am Stamme ablaktirt oder seitwärts vom Stamme in die 
Erde gelegt und abgesenkt werden. 

Sollten alle diese Vorschläge nicht ausführbar sein oder 
Schwierigkeiten bereiten, so lasse man die schöme alte Pflanze in 
Gottes Namen ungestört wachsen und bepflanze und beziehe den 
unteren Wandraum mit Cleniaiis lann^nosa oder deren ^'"arictäten. 
Dann hat man noch eine mit herrlichen Blumen bedeckte Wand, 
wenn die Blütentrauben der Wistaiia längst vergessen sind. 

Ii. Müller, Gartendirektor in Norrtelje (Schweden). 


Der Herr Fragesteller kann seine Wistaria chinensis im 
Frühjahr kappen. Sollte auch, was ja immerhin möglich ist, 
der gekappte Teil über dem Wurzelhalse nicht austreiben, so 
bekommt er durch dieses Verfahren doch sicher reichliche 
üppige Wurzelschosse. 

Um das Austreiben der Wktaria von unten an zu ver¬ 
anlassen, gibt es ein einfaches Mittel, woüurcli auch die Blüh- 
willigkeit, die nur altberankten Wistarien in höherem Masse 
eigen istj nicht unterbrochen wird. Dieses Mittel besteht in 
dem wagerechten Niederbiegen des kahlen Stammes, wobei 
die dichte Eezweigung ohnehin tiefer zu stehen kommt Infolge 
der Hemmung des aiifsteigenden Saftes werden die sdilafenden 
Stammtriebaugen geweckt und die kahle Fläche wird sich bald 
reichlich neu bekleiden. 

Ist die Wistaria sehr lang und die mit ihr bedeckte Fläche 
211 schmal, dann kann die wagerechte Niederbiegurig nach 
rechts und dann wieder nach links oder umgekehrt so lange 
fortgesetzt werden, als das nötig ist, um eine neue und diclite 
Bekleidung der Wand zu erzielen* 

Karl Preis, Obergärtner in Täpio-Györgye (Ungarn)* 


Wistaria ckinmsis .D,C, (Syn, : W.polysfachm G Koch*) verträgt 
ein starkes, ja selbst völliges Zurückschneiden gut und treibt 
aus der Wurzel wieder kräftig aus. Der Schnitt \vQrde arn 
besten im zeitigen Frühjahr vor Beginn des Triebes erfolgen, 

Alfred Kehder, 

Obergärtner am botanisclien Garten in Güttingen. 



Dr. phiL Ascherson, Professor der Botanik an der Uiiiversiiat 
Berlin, ist von Sr. Majestät dem König von Pieiissen der rote Adler- 
Orden IV, Klasse verliehen worden. 


F. Paschke, Handelsgärttier in Cannes, wurde von Sr. kaiscri. 
Hoheit dem Grossfürsten M i c h a e 1 von Russland zum Horüereranler eri lamd, 

Richard Mohrenweiser, in Firma C h r. M oh reu w e i se r, 
Hand eisgär ln er in Alte n w e d d i n g e n, ist von Sr. kÖnigL Ploheit tleni 
Grassherzog von i'^recklenbiirg-Schwerln znni HofliereraTiteri ernamit worden. 

Julius Siegert^ ProvliiziahWanderlehrgärtner in Tdegnitz, starb 
plötzlich in Königszelt am 25, März im Alter von 57 Jahren. Der Ver¬ 
storbene Avar vielfacli auf dem Gebiete des Vereins- und Aiisstellnngs- 
wesens tätig. _ 

Der Wirkliche Geheime Oberregienmgsrat a. D, Dr. Gustav 
Singelmann, der, nachdein er 9 Jahre lang die Bearbeitung der den 
Gartenbau Ijetren'eiideii AngelegenheiteD im Ministerinm für LamUvti Isdiaft, 
Domänen und Forsten besorgt batte, zu Beginn des vorigen Jahres in den 
Ruhestand getreten war, ist am 23. März \m 63. Leliensjahre gestorben. 


Anstelle des verstorbenen Wirkliclien Geheimen Ober-RegleningsratH 
Dr. Singel mann Ist der Geheime fJber-Regieriingsrat Dr. Thiel zimi 
Mitglied und Yorsitzemlen der Kiiratoricii <ler Gärtner-Lehranstalt zu 
AVildpark und der Ob.st- und Welnliau-Lehranstalt zu Geisenheim 
a. Rh., sowie zum Kurator des ])omologischen Instituts in Pros kau 
eniaiinl worden. 
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Hof-Gartendirektor J. Pfister, f 

Uebei den Lebensgang des am 25. März zu Karlsruhe verstorbeDen 
grossherzogl. badischen Hof-Gärtendirektors J. Pfister erfalnen wir 
das Folgende: 

Josef Pfister wurde am 8. Mai 1833 b Reichartshaiisen Im Rhein- 
gau geboren, wo sein V^ater damals grilfh Schönbornfschcr Schloss- 
glirtncr wan Er besuchte die Laleiiischule in Wüti^dnirg und trat hernach 
im Hofgarten daseihst in die Lehre, w^ährend welcher Zeit er auch 
die Landwiitschafts- und Gewerbeschule, sowie Vorlesungen an der Uni- 
veisität besuchte. Nach beendeter Lehrzeit war P fi s t e r in der M a r d n e r’* 
sehen I randelsgärtnerei ln hlainz, sodann in der damaligen herzoglich 
nassaiiischen, unter Gartendirektor Tbeleinan n ^ s Leitung stehenden 

CT 



Jlofgllrtnercl za Biebrich und später als Oliergehülfe in der Wagner’schen 
Ilandelsgärtnend in Riga bescbälligt. Von dort ging er nach Gent zu 
Louis van Iloutte und Ambroise Verschaffelt, um im Jahre 1861 
die Geschärisfühiniig der damals bedeutenden RinzPsehen Handels- 
gilrtnerei in Piankfurt a* M. zu übernehmen. Als infolge des Todes des 
Tnliabersdic Auflösung dieses Geschäftes slatlfand, wurde Pfister mit der 
Leitung der Anlagen der von R o th sch i UT sehen Villa Günthevsburg bei 
Frankfurt n. M. beaunragt, wo er ih Jahre lang erfolgreich tätig war* In 
den Jahren 1877-^1882 betrieb Pfister in Frankfurt a. M. ein eigenes 
Blumen- und Pflanzengeschäft, bis er im letztgenannten Jahre durch den 
Ci rossherzog von Baden auf die erledigte Yorstandsstclle der grossherzog- 
lichen 1 lof^ fTartendirektion berufen und mit dem Titel ciues Garten- 
inspektors angeslellt wurde* Im Jahre 1S84 wurde er zum Hof-Garteii- 
direktor ernannt 

tu Anerkennung seiner Whk.samkett wurde ihm das Ritterkreuz 
I* Rlasse des Ordens vom ^fihringer T^nwen, der kchiigL preiissischc 
Kronennrden III. Klasse und der anhalEinische Orden Albrecht des 
iklren JIL Klasse verlieh ein 

Raphael de Smet, Mitinhaber der Firma De Smet freies in 
Gent, ist in Anerkenirnng seiner Verdienste um die TTcbung des Garten¬ 
baues im tbossherzogttnn Luxemburg zum Ritter L Klasse des Ordens 
Adtdf von J^iixcmbuig ernannt worden. 


Niclit Professor Dr. A. Batalin, Tiireklor des kaiserl. botanisdien 
Gartens in St. Petersburg, ist, wie auf Seite J aS dieser Zeitsclirift 
iritümlicherwcise berichtet wurde, gestorbeu, .sondern Batalin der 
Vater, Beiter der in Sl. Petersburg erscbeiiienden Zeitschriften 
?Gazelle agricolo . und ^Journal d’Agnculture'x. 





Jahresbericlit der Palmeng'arteii-Gesellschaft 

2tt Prankfart am Main. 

Die Palmeiigarten-Gesellschaft zu Frankfurt am Main hielt kürziicli 
ihre Hauptversammlung ab* Das abgelaiifeiie Geschäftsjahr ist für den 
Betrieb ein günstiges gewiesen* Die Aboimcments beliefen sich auf 
1Ö4204 M*, die Tageseinnahmen auf 127670 M., zusammen 291S74M., 
sonach um 10761 M* mehr als im Jahre 1893. Das Abonnement setzte 
sich aus 395^ 1 ainirtenjahveskarten, 2146 Einzcljahreskarten, 21 2 Familien¬ 
monats- und 1345 Einzelnioiiatskaiteu zusammen; 538 Personen nahmen 
Karten zu 2 M*, 113002 zu i M*, 66ro zu 50 Pb, 9763 zu 20 Pf. 
vormittags, 15986 zu 50 Pf. vormittags, 1025 zu 25 Pi. nachmittags, 
zusammen 147924 zahlende Besucher. Fiii Pacht gingen J2750M:., lür 
Getränke-Nutzanleü 15957 M., für yalmicte 5914 M., für den Spielplatz 
20338 Al., für Festkarten 8497 Al* ein. Diesen Einnahmen in Höhe 
355 330 stehen Ausgaben von 290318 M* entgegen, sodass sich 
ein Betriebsüberschüss von 65012 Ai* ergibt* Hiervon Averden zu Ab- 
scbieibimgen auf Gebäudekonlo 20824 auf Parkkunto 330 Af., auf 
Pdanzenkonto 2389 M*, auf Alobilienkonto 10297 zusammen 3384a M. 
verwendet, dem Reservefonds 3117 AL überwüesen, 4Dividende mh 
16S0 Af, verteilt, der Pensiouskasse 6ü00 AI. und dem Erneuerungsfondfi 
203 76 AL ziigewiesen* Die bereits im Jahre 1893 begonnene neue Heizmigs- 
einrichtimg und Unterkeilerung der Bliitcngalerieii ist im Jahre 1894 
Ende geführt w^orden* Seitens der Gesellschaft ist die ausgedehnte Grund¬ 
fläche der früheren Villa Leonhardslnunn angekauft worden, sodass nun¬ 
mehr eine selir w'esenlliche Erweiterung der Anlagen imlglich ist Tn folge 
der bedeiUenden Erweiterung de-s i.kilinengartens nach versdiiedenen Ricli- 
Umgen und der Zunahme des Betriebes ist die gesamte Verwaltuntr und 
Buchführung reorganisirt worden* Auch hat die Ge.sellsdiart wdederum 
eine grosse Anzahl wertvoller Geschenke an Pflaiizeii zu verzeichnen* 



Als Handelsgärtner Hessen sich nieder: 
Adam Langguth In Nördllngeii und 
Karl Spieth in S tut tgar 1-0 s th eim* 


Louis Hermann Langeloh, Kimstgärlner in Wedel, ist als 
Gesellschafter in das Plan delsge schuft der Gebrüder Meinsohn, 
Baiimschulbesitzer in Wedel, eingetretem 





Der frühere Gärtnergehülfe Wilhelm Mark in Erfurt, der sich 
schon in den verschiedensten J<fd]en versudüe, wurde am 2. April als 
^Biichhändier« von dem Schöffengerichte zu Erfurt wiegen Betruges zu 
einer Woche Gefängnis verurteilt. Er hatte auswärtigen Gärtnergehiilfen 
vorgespiegelt, dass er ihnen nach Einsendung der Beträge gärtneriHSche 
Bücher senden werde, an die Ausführung der BestellLingen aber nicht 
gedacht, 



hiiiiUriiüii 




PATENTE UND MUSTERSCHUTZ 


iiir {[r!ii,i4:uiiirniiihlfiniiihiiEi]i jiJi ninin mititiiii iit^jüIrN 



Patente haben angemeldet: Freiherr von Maltzhahn: auf eine 
tloppelwaiKÜge Kappe für Sparfjclzucbt; Karl Spitzenberg: auf eine 
BodenlockeiiiiiErsinaschine; Karl Spiizenbergr auf eine Samendeck walze; 
M. VVahrendorf : auf einen Bolirkopf mit lburclistosss]'}itze zuui Pr<>l>e- 
Tiehmeii von Früchten. 


Musterschutz ist gewahrt: J. Krause und A. Krüger: auf eine 
HaiidniäluTiasdiine; Christian Stoldt und Wilh. Spiess; auf eine Mäh¬ 
maschine; G. Morgenroth; auf einen P.knvicnbehiilter; Paul Brestrich: 
auf mit transparenter Farbe überzogene getrocknete Pflanzen; Theodor 
Bergmann: auf einen Baumbinder, 


Nähere Auskiiufl über die patentirten und gesetzlich geschützten Er- 
linduiigeii erteilt das gartcntechn. Geschäft von Ludwig Möller in Erfurt, 


Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt 
Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten. 



den 


Redaktion und Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. - Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste unter Nr. 1682 zu bestellen. 
Buchhandel zu beziehen durch Hermann Hege, Buchhandlung in Leipzig, KÖnigstr, 27. — Druck von Friadr. Kirolwer in Erfurt. 






























































































































































































Ludwig Möller-Erfurt. 


(Erfdjfinf mn L, 10* 20* fiites \t^tn ülounti 


^bonticmrntsijrris jal^rlirti R jlinrk^ l}iiLb[fiIirll(t ^ ülarh 


TU Ber in 


Amerikanische Gewächshausbauten. 


amerikanische Fachzeitschrift »The American Florist« 
brachte in ihrei Nummer vom 23. Februar d. J. eine 
iilustrirte Abhandlung über ein von C. S. Swayne in 
Kennett Square Pci.>N -i hi-i ika) erbautes, 22 m langes 
und ij m breites tjewächshaus, von dem wir unten¬ 
stehend eine Duichschnittszeichnung veröffentlichen. 

Das Haus — so führt tlerr C, S. Swayne an an¬ 
gegebener Stelle aus — ist mit einer Warmwasserheizung ver¬ 
sehen und liegen die 2’/., und 3 c?>i Durchmesser haltenden 
Heizrohren, deren Gesamtlänge 455 beträgt, alle oberirdisch. 
Der Lüftung des Hauses dienen durchgehende Ventilatoren 
(22,75 die 
sich als sehr 
zweckmässig zu 
bewähren schei¬ 
nen, Der in 
Amerika her- 
gestellte Kessel 
ist etwas über 
2 VI hoch und 
gehen von ihm 


Hauptbestandteil dieses grossen Hauses bilden Nelken, die sich 
gleich den Lady Veilchen, mit denen 2 Beete be¬ 

standen sind, sehr wohl fühlen und kräftig gedeihen. 

Zum Bau dieses Gewächshauses war Material im Werte 
von 888,87 Dollars == 3733,25 M. erforderlich. Für Arbeitslöhne 
verausgabte Herr C. S. Swayne 144,88 Dollars = 608,4g 
sodass sich die Gesamt - Herstellungskosten des Hauses auf 
t033,75 Dollars = 4341,74 M. belaufen. 

Herr C. S. Swayne ist von der Zweckmässigkeit der 
Bauart seines Hauses, das auch von allen Faclimännerii’, die das¬ 
selbe einer eingehenden Besichtigung unterzogen, sehr günsti''' 




YoiUi lator. 
Enlrintio* 


Ilci^irühren. 


Ebene Boote, TiÄgsihile* 11,5 m Barren. Seboinf^tem. Enle, Ventilntor. 

Tiagftiiiüe, 1,50 w Schnlgea StaffeibeeL Boaen - Erhöhnrig. 

Gewächshaus in der Handelsgärtnerei von C, S. Swayne in Kennett Square (Nordamerika), 


in 2 getrennten 
Zirkulationen i6 

375 weite 
I’iuhren aus. Die 
Grössen Verhält¬ 
nisse des Rostes 
betragen 
g i cm : yo cm. 

Der 32 7 n lange 
Rauchfang hat 
ein e Steigung 

^on 3 4 ?/i und einen ausgezeichneten Zug, Vorgenommenen 
Messungen zufolge beträgt die Innentemperatur des Hauses bei 
Schneefall 50^ Fahrenheit = + 8 ^ R. oder -[- 10 ^ C, 

Das leichte, aber ungenieiii dauerhaft hergestellte Dach 
iiiht auf in einem Abstande von je 3 in der Längsrichtung 
des Gewächshauses gesetzten 3 starken Stützen, die ihrer¬ 
seits wiederum in der Längsrichtung des Sparrenwerkes mit den 
T-iagbalken in T-Form verbunden sind* Die Wege iin Innern 
sind mit Zement ausgegossen, z^cm breit und teilen das Haus der 
Länge nach in 7> der Breite nach in 3 Beete* Ausserdcni durch¬ 
schneidet ein Weg das Haus in der Mitte* Die Dachlläche bc- 
tiägt 2639 n ^ind überdeckt 2121 Grundfläche^ von 

welch' letzterer wiederum 2095 □ auf Beete entfallen* Den 


ÜlOpe of 0 round 




beurteilt wird, so überzeugt, dass ei- nächste,s Frühjahr 3 weitere 
Häuser gleicher Bauart zu errichten beabsichtigt. 


Frühgemüse-Kultur in Zementkästen. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. igo6: 

sHat man init der .Kultur von J‘rubgeniüsen uncl atulcien Pllanzcii 
in gemauerten, bezw. Zemenlk.isten duich Dünger- oder Heizwärme so 
günstige Erfolge erzielt, dass es aiiyuiateii twire, in Herrscliaftsgärtneielen 
die riolzkästen teilweise durch Zementkäslon zu eisetzen ?« 

Falls dem Herrn Fragesteller genügende Geldmittel zu- 
geböte stehen, kann ich iiim nur raten, .seine Holzkästen durch 
solche aus Zement zu ersetzen. Der Hauptgrund, warum bis- 
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jetzt verhältnismässig erst so wenig Zementkästen in den 
Handels-, sowie Privatgärtnereien anzutreffen sind, liegt wol 
darin, dass noch allgemein geglaubt wird, die Zementkästen 
seien viel teurer als solche aus tlolz. Dem ist aber nicht so! 
Allerdings kostet die Herstellung eines Holzkastens nicht so viel 
wie die eines solchen aus Zement; während aber ersterer fast 
alljährlichen Ausbesserungen unterworfen ist, kann ein Zement¬ 
kasten Jahrzehnte lang ununterbrochen benutzt werden, und 
kommt also ein Zementkasten schliesslich doch billiger zu 
stehen als ein Holzkasten! 

In der Schweiz war meines Wissens mein Lehrmeister, 
Ilerr M. Bächtold, früher Handelsgärtner in Andelfingen 
(Kanton Zürich), einer der ersten, der in seiner nach dortigen 
Verhältnissen bedeutenden Gärtnerei Zementkästen anlegte. 
Ich habe mehr wie 2 Jahre lang Gelegenheit gehabt, Vergleiche 
zwischen diesen und den noch vorhandenen alten Holzkästen 
anzustellen und bin zu der Ueberzeugiing gelangt, dass die 
Zementkästen ihrer Dauerhaftigkeit wegen vor den hölzernen 
entschieden den Vorzug verdienen. Man hört zwar viefach, dass 
Zementkästen viel schneller erkalten sollen als Holzkästen, 
während dieselben meinen Beobachtungen zufolge gleich erstereu 
während des Tages nicht nur viel Wärme aufnehnien, sondern 
dieselbe auch des Nachts wieder austrahlen, sodass sich die 
Pflanzen in diesen gleichmässig erwärmten Lagen auffallend 
üppig entwickeln. 

Nicht zu leugnen ist jedoch, dass die Fenster auf Holzkästen, 
namentlich auf älteren, die schon mehrere Jahre Wind und Wetter 
ausgesetzt waren, nicht mehr so gut und dicht aufliegen wie 
auf Zeraentkästen, wodurch auch ziemlich viel Kastenwärme 
verloren geht und zwar umsomehr, je kälter die Aussen- 
temperatur ist. Auch hält ein Zementkasten bekanntlich die 
Feuchtigkeit viel besser, w'as namentlich bei heissem Wetter 
von grossem Werte ist, %veil die darin stehenden Pflanzen dann 
weniger gegossen zu werden brauchen als solche in Holzkästen. 

Wir machten in diese Zementkästen, die, beiläufig gesagt, 
stets ein freundliches und sauberes Aussehen haben, was dcu 
Holzkästen nicht immer nachgerühmt werden kann, alle Aus- 
saten von Frühgemüsen und Blumen , zogen darin aber auch 
Begonien, Gurken, Tomaten usw. und zeigten dieselben stets 
ein mindestens ebenso freudiges Wachstum wie die in FIolz- 
kästen stehenden Pflanzen. 

Was nun die Herstellung eines solchen Zementkastens an¬ 
belangt, so verwendete mein Lehrherr auf je 5 Kübel rein¬ 
gewaschenen Kies und Sand je i Kübel sogenannten Poriland- 
zement; diese Mischung gibt einen Guss, der an Dauerhaftig¬ 
keit nichts zu wünschen übrig lässt. Eine grosse Hauptsache 
bei der Piersteilung ist, dass sowol Sand als Kies tadellos rein¬ 
gewaschen sind und dass der Guss gleichmässig erfolgt. Im 
weiteren ist dafür zu sorgen, dass keine Erde auf den Zement 
fällt und mit demselben auch nicht gemischt wird. Auch darf 
der Zement weder zu rasch trocknen, noch gefrieren, weshalb 
die Herstellung von solchen Kästen erst in Angriff zu nehmen 
ist, wenn kein Nachtfröste mehr zu befürchten sind. — 

Für Herrschaftsgärtnereien sind die Vorteile der Zement¬ 
kästen so bedeutend, dass ich keinen Augenblick zweifle, dass 
der Herr Fragesteller bei richtiger Darlegung der Vorzüge der 
Zementkästen vor den hölzernen seine Plerrschaft von dem 
Nutzen einer solchen Neuerung bald zu überzeugen vermag. 

Wilh. Fiedler in Erfurt. 


Ich glaube, dem Herrn Fragesteller die Anlage von Zement¬ 
kästen mit gutem Gewissen empfehlen zu dürfen. Schon in 
verschiedenen Geschäften hatte ich Gelegenheit, die guten 
Eigenschaften der gemauerten Kästen kennen und schätzen zu 
lernen. Ich würde, ganz einerlei, ob ein Kasten durch Dünger 
oder Heizrühren erwärmt werden soll, ob man Frühgemüse 
oder Topfpflanzen darin ziehen will oder ob derselbe zur 
Ueberwinterung von Cinerarien, Calceolarien und anderen kraut¬ 
artigen Pflanzen verwendet wird, einem Zenientkasten stets 
den Vorzug geben. Meiner Ansicht nach ist so ziemlich der 
einzige Fehler, den ein gemauerter Kasten besitzt, der, dass 
er etwas mehr Raum einnimmt als ein aus Holz heigesiellter, 
und da man besonders in Plandelsgärtnereien jeden Quadrat- 
zentimeter Land genau berechnen muss, so dürfte dies allein 
der Grund sein, dass man verhältnismässig nur wenig Zeraent¬ 
kästen antrifft. In Herrschaftsgärtnereien jedoch, wo die Raum¬ 
frage meistens keine so grosse Rolle spielt, fällt dieser Uebel- 
stand weg, 


Bei Antritt meiner jetzigen Stellung fand ich auch Holz¬ 
kästen vor, doch habe ich dieselben alsbald durch gemauerte 
ersetzen lassen und seither viel bessere Erfolge erzielt als im 
Anfänge. Man bedenke nur, wie viel leichter es ist, einen 
gemauerten Kasten zu decken als einen solchen aus Holz, 
Der Einwand, dass sich gemauerte Kästen zu leiclit abkOhlen 
und die Wärme nicht so lange halten wie Holzkästen, ist 
meiner Ansicht nach durchaus hinfällig. Auch fallen die bei 
Holzkästen alljährlich vorkoramenden Ausbesserungen bei ge¬ 
mauerten oder Zementkästen gänzlich fort und wenn auch die 
erste Anlage ziemlich teuer ist, so lohnt sich dieselbe doch und 
kommt, wenn man die lange Dauer mit inbelracht zieht, noch 
billiger zu stehen als irgend ein anderer Kasten. 

F. Ch. Keckhans, 

Kunstgärtiier in Brissago, Kt. Tessin (Schweiz). 


Für die Frühtreiberei sind gemauerte mit Dünger erwärmte 
Kästen nicht zu empfehlen. Das Mauerwerk zieht die Wärme 
der Dunglage an und strömt sie aus, infolgedessen sich der 
Kasten sehr rasch abkühlt. Erst in diesem Frühjahr bewies 
mir ein vergleichender Versuch die Richtigkeit dieser Annahme 
so unz%veifelhaft, dass ich die vorhandenen gemauerten Kästen 
entfernen liess. 

A. Kadde, Gartenverwalter in Kvuekow (Pommern). 



Das Zossener Viktoria-Veilchen. 

Von Georg Sdarquardt, Handelsgärtner in Zossen. 

Mein Veilchen Viola odorata Viktoria wird auch Zossener 
Viktoria- Veilchen genannt und zwar deshalb, weil es sich durch 
besondere, in langjähriger Kultur erzielte Vorzüge auszeichnet und 
weil ferner in Zossen jeder Gärtner dasselbe in Massen kultivirt. 
Die Blumen sind nicht nur tiefer blau, sondern aucli grösser und 
schön er wie die desgewöhnlichen Viktoria- Veilchens*) Auf unserem 
angeschwemmten, humusreichen Boden wächst das Veilchen sehr 
üppig und bildet grosse Triebe, sodass ich von einer Staude 
mit 5 — IO Trieben 3 — 4 Dutzend Veilchenbluinen pflücken 
kann. — Ich betreibe die Spezialkultur dieses Veilchens und 
pflücke ich von demselben von Mitte P’ebruar bis April, ja bis 
Anfang Mai täglich 2 — 300 Dutzend, ja noch mehr Blumen. 
Ich will meine Kollegen im In - oder Auslande (namentlich 
jetzt, da in dieser geschätzten Zeitschrift von einem grossen 
Veilchen, The California, berichtet wird), auf diese Sorte 
aufmerksam machen und jedem raten, das Zossener Viktoria- 
Veilchen zu pflanzen und zu treiben. Ich habe den grössten 
Erfolg damit erzielt. Aussei dem Zossener Viktoria- Veilchen kul- 
tivire ich noch das Tnssische, ferner ClricVs verbessertes Treib-, 
das Hamburger-^ sowie das ßthlkc- Veilchen und kann ich durch 
Zahlen nachweisen, was die Veil dien von je 1000 St. 

Pflanzen eingebracht haben. Ich habe seit 3 Jahren denselben 
Abnehmer, Herrn Paul Neugebauer-Steglitz, und habe ich 
demselben, trotz meiner einfachen Kultur und ohne dass ich viel 
geheizt habe, vom 15. Februar bis 15. März von dem Zossener 
Viktoria-Veilchen für etwa 500 M. VeÜchenblumen, das Dutzend 
zu 30 Pf., geliefert, und zwar von ungefähr 1000—1200 Töpfen. 
Am 18. Februar bewunderten viele Besucher mein Haus, we!che.s 
mitten im härtesten Winter, bei 18—20^ Kälte, einen prächtigen 
Anblick gewährte. Unter den Besuchern waren die plerren 
H. E. Sch’warz-Tempelhof, H. W, Wendt-Berlin, H. 
Unterharnscheid-Bi'itz, H. C. Ziehmke-Neuendorf, II. 
Schuster vom Hause Linden in Brüssel und noch viele andere. 

Die Zweckmässigkeit meiner so einfachen Kultur, sowie 
den Wert des Zossener Viktoria-Veilchens beweist am besten, 
dass ich jedes Jahr vom Monat Mai ab ungefähr 30000 St. 
Pflanzen absetze, das heisst nur gute starkbewurzelte Stecklinge. 
Für den Topfverkauf eignet sich das Zossener Viktoria-Veilchen 
ebenfalls vorzüglich. Ich setze in Berlin vom Monat Februar 
bis März sehr viel ab, und wurde mir das Dutzend (zu 13 Töpfen 
gerechnet) mit 6 M., und wenn ich schon etwas davon ge¬ 
pflückt hatte, mit 5 bezahlt. Für manchen Topf erhielt 
ich sogar i M. 

*) Jene Veilchen, die uns J-Ievr Marquardt sandte, waren von 
aufTallender Grösse, sehr schöner Itärhung und angenehmstem 'Wohl¬ 
geruch. Die Sorte verdient ersichtlich alle Beachtung. 

Die ICedaklion. 
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Mein Veilchen eignet sich hauptsächlich noch für den 
Herbstflor, um drausseii im Freien davon zu pflücken. Herr 
C. van der Smissen-StegUtz, der jedes Jahr abgeschnittene 
Blumen von mir bezog, wird gewiss gern bestätigen, was er 
mir gegenüber wiederholt äusserte: dass die von mir gelieferten 
Veilchen stets die schönsten des ganzen Jahres gewesen sind. 
Augenblicklich pflücke ich von in kalten Kästen stehenden 
Pflanzen. Die Sorte liefert täglich von 50 Fenstern 300 Dutzend 
Blumen, die, wenn auch nicht zu solch’ hohem Preise wie im 
Februtir, so doch das Dutzend noch mit 15 Pf. verkauft werden, 
und das ist doch gewiss ein annehmbarer Preis. 

Auch ist mein Veilchen stets spinnenfrei, hat nie gelbe 
Blätter und ist sehr ausdauernd, sodass ich mit gutem Gewissen 
jedem Kollegen raten kann, auf die Kultur des Zossener Viktoria- 
Veilchens besonderes Gewicht zu legen, da jeder sich ehvas 
wirklich Gutes anschaffen wird. Ich empfehle das Zosse?tet 
Viktoria- Veilchen aus vollster Ueberzeugung und wüirsche, dass 
wir von den kleinblumigen Veilchen - Sorten bald gänzlich 
abkommen möchten, um nicht immer den hässlichen Blumen¬ 
draht verwenden zu müssen. Ich rufe den gleichgesinnten 
BlumengeschäfLsinhaberii und Plandeis-, sowie Privatgärtnern 
zu: deutsche Veilchen in gi'ossblumigen Sorten zu ziehen, des¬ 
halb das Zossener Viktoria-Veilchen zu verbreiten und bestrebt 
zu sein, dem Publikum deutsche Veilchen zu bieten, denn 
dadurch werden wir alle gewinnen. 

Schutz der Treibveilchen vor Frost. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 1497: 

»Ist es unbedingt notwendig, in Töpfen stehende, sowie im Kasten 
elngeschlageiie Veilchen-Pflanzen, welche inan im Januar und Februar 
zu treiben beabsichtigt, bis dahin frostfrei zu halten?« 

Um gute Erfolge mit der Veilchentreiberei zu erzielen, ist 
es notwendig, die zum Treiben bestimmten Veilchen frostfrei 
zu halten, und gilt dies besonders von den zum Fruhtreiben 
bestimmten Pflanzen. Kommt es dennoch vor, dass der Frost 
in den Aufbewahrungsraum eindringt, so tut man gut, solche 
Pflanzen erst später zu treiben, da sie dann einen besseren 
Flor als bei der Frühtreiberei liefern. 

Bei Veilchen, die in Kästen gepflanzt sind und durch die 
natürliche Sonnenwärme getrieben w'erden, machen sich die 
Folgen des Einfrierens dadurch bemerkbar, dass dieselben etwas 
später blühen. Im übrigen schadet des Einfrieren diesen 
Pflanzen weniger als den Topfexemplaren. 

Otto ntierke, Kunstgärtner in Drehow^, Kreis Kolberg. 

Will der Herr Fragesteller seine Veilchenblumen nicht 
blass, sondern schön dunkelblau haben, so ist es entschieden 
besser, die zu treibenden Pflanzen vor starkem Froste zu be¬ 
wahren. Diese Erfahrung musste ich auch bereits machen. 

H. .C. Seifert in Potsdam. 


Zur Kultur des Veilchens 
Frau Hof-Gartendirektor Jühlke. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 1915: 

»Komnil es bei der Kultur des Veilchens Frau Hof-GariendireHor 
Jühlke im freien Lande voi', dass einige Exemplare starke Rauken treiben, 
oder sind solche Pflanzen nicht echt?« 

Nach meiner 4jährigen Beobachtung treibt das Jühlke- 
Veilchen keine Ranken und gehören die ranken treibenden 
Pflanzen jedenfalls einer anderen grossblumigen Sorte an. Ich 
habe dieses Jahr an dieser Sorte die Erfahrung gemacht, dass 
sie für Krankheiten sehr empfänglich ist : die Blätter eines grossen 
Teiles meiner Pflanzen haben schon im Herbst noch im freien 
Lande stark zu faulen begonnen, was sich später auch auf die 
Köpfe der Triebe erstreckte, sodass der Blumeneitrag jetzt 
gleich Null ist. 

Philipp Daiicher, I-Tandelsgärtner in PI ei 1 bron n. 

Die Pflanzen sind nicht echt! Auf unseren ausgedehnten 
' Veilclienbeeten, auf denen die genannte Sorte einen grösseren 
Raum einnimmt, wurden ranken treib ende Exemplare bisjetzt 
nicht wahrgenomraen. 

W. Priedlaender, Kunstgärtner in Stralsund. 

Wert des Veilchens Kaiser Friedrich. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr, igi6: 

3^Ist jemand in der Lage, ül>er die Blüte und den Wert des 
von irerrn Fritz ßa um garten in Ilelitzsch gezogenen riesenblunngeiij 
tiefblauen Veilchens näheres mitzuteilen ?«: 

Das Veilcheiij welches Herr F. Baunigarten-Delitzsch 


kuitivirt, ist eine neue Sorte, die bisjetzt von keinem gross^ 
blumigen Veilchen übertroffen wird. Ich habe sie im Jahre 
iSqo unter dem Namen Kaiser Friedrich in den Handel ge- 
geben und ist sie eine Kreuzung von dem Viktoria- Veilchen und 
The Czar. Herr F* Baumgarten bezog die Sorte im vorigen 
Herbst von mir. Ich baue über 2 Morgen davon. 

G. AmhauSf Handelsgärtner in Koswig (Anhalt)« 

Ich hatte wiederholt Gelegenheit^ das riesenblumige Veilchen 
in der Flandeisgartnerei des Herrn F. Baumgarten in Delitzsch 
zu sehen und muss gestehen^ dass es das grossblumigste Veilchen 
istj welches ich bisjetzt kennen gelernt habe; es übertrifft das 
Jühlke^;, sowie auch das Viktoria-Veilchen bei weitem. Ob das¬ 
selbe sehr reichblühend ist, kann ich noch nicht sagen, jeden¬ 
falls blüht es das ganze Jahr. Ich fand die Pflanzen Mitte 
August und auch zu Anfang Januar blühend und waren die 
auf langen straffen Stielen sitzenden Blumen jedesmal tadellos 
schön dunkelblau und von ausgezeichnetstem Wohlgemch. 
Herr Baumgarten erzielt natürlich sehr gute Preise Tür die 
Blumen dieses Veilchens, doch will ich gleich bemerken, dass 
er bisjetztj trotz verlockender Anerbieten, keine Pflanzen ab¬ 
gegeben hat und wol auch keine abgeben will. Dahinzielende 
Anfragen dürften also wol ergebnislos bleiben. 

Wilh, Thürmer, Handelsgärtner in Diemitz h, PI alle a. S. 

Winterhärte der Veilchen Viola odorata, 

The CzaTj Rossica und des Parma-Veilchens, 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 1937: 

»Sind V^tü/a odorata^ The Czar^ Rossica imd das Pa/^/z/s-Veilclieii 
winterhart und blühen sic auch irn Freien gut?« 

Die genannten Veilchensorten sind nicht winterhart, sondern 
bedürfen im nördlichen Deutschland des Winterschutzes, der 
am besten aus übergelegteii Fenstern besteht, falls es auf die 
Blumengewinnung abgesehen ist. Wenn die Veilchen gleich 
nach beendeter Frühlingsblüte umgeplianzt werden, beginnt 
die lierbstblüte bereits Ende August und lässt sich durch 
Auflegen von Fenstern, sowie anderweitigen Schutz in Frost¬ 
nächten oft bis in den Dezember verlängern. Bestand solcher 
Winterschutz, so ist auch die Blüte im Frühling eine recht 
reiche und die Blumenstiele von TheCmrimd Rossica erhalten eine 
Lange von 15—20 cm, was für Bindezwecke sehr wertvoll sein 
kann. Das aufgelegte Glasdach sollte mindestens 30 cm von 
dem oberen Teile der Pflanzen entfernt sein und ist dies be¬ 
sonders notwendig, wenn die Fenster des Nachts nicht mit Decken 
oder Läden versehen werden können. Ohne solche Schutz¬ 
vorrichtungen ist auf eine Blüte der genannten Veilchen im 
Freien mit Bestimmtheit nur im Herbst zu rechnenj da die 
Frühlingsblüte ganz und gar von der Uebervvinterung der Pflanzen 
abhängt Das -Veilchen blüht im Frühling am dank¬ 

barsten. 

L. Mülleri Garten direktor in Norrtelje (Schweden). 


Dsks küiistliclLe Färben der Fliederbltimen. 

Von Franz Sediwy, Kimstgärtiier in Wienersdorf (N.-Oesterreich), 
Ueber das künstliclie Färben von Fliederblumcn wurde auf S. 45 
des Jahrganges 1894 dieser Zeitschrift eine AiileitLiiig unter Bekanntgabe 
der besten Färbemittel veiüllcntlicht. 

Ich erlaube mir, über die Erfolge des von mir versuchten und zu 
meiner ZufiiedenheiL ausgefallenen künstlichen Färbens von Fiiederbluincn, 
dessen Ergebnisse mir viel Ueberraschmig bereitet haben, eine Mitteilung 
zu machen. 

Bei dem von mir versuchten künstlichen Färben der Fliederblumeii 
habe ich sehr reine Farben erzielt, die man von den auf natürliche Weise 
entstandenen nicht leicht zu unterscheiden vermochte. Sehr grosse Er¬ 
folge hat die Verwendung der Farben Rot und Orange ergeben, Bei 
Verwendung von Blau und Violett sliul dagegen nicht so reine Farben 
erzielt worden. Zum Fäiben eignet sich die weissc Sj^rinffa rmtgaris 
am besten, auf deren Blumen die künstliclie Färbung am leichtesten eiii- 
wirkt, sodass sic viel reinere Farben als alle anderen Syringen*Sorten ergibt. 
Zwei Stunden genügen zum vollständigen Färben von Freiland-Flieder¬ 
blumen nicht; besonders bei Orange, Blau nrtd Violett sind 4 — 5 Stunden 
nötig. Es kann jedoch möglich sein, dass die gewünschte Färbung bei 
Treib nieder schon in 2 Stunden erzielt wird, 

Die Färbung der Blumen gelingt im Schatten viel besser als im Tuchte 
und ist weiches Wasser (reines Bachwasser) besser wie hartes tininiicn- 
wa.sser, weil sich die Farben darin leichter aiiflösen und die Blumen die 
FarbstoFe viel schneller und besser aufnehmen. Die Haltbarkeit des ge- 
Blrbten Flieders ist dieselbe wie die des ungefärbten. Für die Binderei 
ist der gehirbte Flieder wundervoll und das besonders in den Farben 
Rot und Orange, die man je nach den dem Wasser zugesetzten Farljstoff- 
mengen in allen Abtönungen erzielen kann. 




































Winterbiühende Stauden. 

Von Goos & Koeueiuauu in Nieder-Walluf (Rheingau). 


Unter der Bezeichnung »winterblühend« sollen nicht Stauden 
verstanden .sein, die im Winter im Freien blühen, wie z, B. 
TTcUeborus, sondern nur solche, die durch irgend welche künst¬ 
liche Nachhülfe unseren Winterüor iin Gewächshause vermehren 
und den BindewerkstofF im Winter an Vielseitigkeit möglichst 
bereichern. — Unsere Abhandlung über solche Stauden und 
deren Behandlung für die Winterblüte soll durchaus nicht 
erschöpfend sein, ist vielmehr nur als Anregung und zur Aus¬ 
nutzung bei Sammlung neuer Erfahrungen gedacht für solche 
Schnittblumenzüchter, denen daran gelegen ist, ihren Betrieb 
möglichst vielseitig zu gestalten und die Kauflust durch diese 
Mannigfaltigkeit, sorvie durch Anbieten von Eigenartigem und 
Neuem immer wieder anzuregen. — 

Bis Anfang November ist im Freien noch eine dankbare 
Blütenernte unter den Stauden-Astern möglich, von denen 
w'ir als die vornehmsten und geschmackvollsten Arten für die 
Binderei kurz erwähnen : Aster cordi/olius eiega?is, überaus zart- 
triebig, mit den ziei liebsten, weich lila-blauen Blütentrieben; 
ferner A. cordifolins Photograph^ mit helleren, fast rosafarbenen 
Blüten; Ä, grandißonis, als die auffallendste aller Herbstastern, 
wird bei den Gewachshausblühern erwähnt werden; A. lotigaitis 
Archer JJind mit langstieligen, locker stehenden, zartblauen 
Sternblumen; A. Novae Belgiae amethystina ist reich bedeckt 
mit amethystblauen Blumen; A. Novae Be/g/ae Robert Parker 
bringt grosse prächtige Rispen von lavendelblauen Blumen. 

Zwecks Bluraengewinnung für die Zeit von November bis 
Neujahr erwähnen wir zunächst das künstliche Zurückhalten der 
vorjährigen Blüte. 

Paeonia chinensis (bierbacea). Man wird z um Winter-Blumen- 
schnitt von den Paeonien hauptsächlich die hellfarbigen Spiel¬ 
arten wählen. Wenn mit denselben angestellte Treibversuche 
missglücken, so ist wol fast immer ausser acht gelassen worden, 
dass die Paeonien — auch im Freien — erst ein Jahr zum An¬ 
wurzeln gebrauchen, ehe sie einen wirklichen Blütenreichtum ent¬ 
wickeln. Die zum Treiben bestimmten Pflanzen setzt man im 
August in Töpfe, gräbt sie im Freien ein und lässt sie ein 
Jahr lang stehen. Im zweiten Winter bringt man die Töpfe 
sodann in den Eiskeller, aus dem man die ersten zu Anfang 
September des kommenden Jahres wieder herausnimmt, nach 
hingsamem Auftauen erst eingegraben im Freien hält und, so¬ 
bald die Nachttemperatur zu kühl wird, bei -J- lo—12 o R, jn 
das Gewächshaus stellt. Nimmt man die Pflanzen satzweise 
aus dem Eiskeller, so hat man die Blumen von November 
bis nach Neujahr und erhält dadurch für das Weihnachts¬ 
geschäft eine wertvolle Zugabe. 

Paeonia tenuifolia ß. pl. ist als Einzelschnittblume zw'ar 
schwerlich zu verwerten, dafür aber als Topfpflanze umso 
schöner. Sie wächst gedrungen und wflrd ungefähr 40 cm hoch; 
der kräftige Trieb ist quirlständig, dicht besetzt mit fein- 
geschlitzten, hellgrünen Blättern, in deren oberstem Kranze 
die dunkelblutrot gefüllte Blüte wie in einer Manschette liegt. 
Will man diese Paeonie wie P. chinensis für die Frühwinterblüte 
zurückhalten, so ist hierbei eine vorherige einjährige Kultur 
nicht nötig, weil dieselbe schon im ersten Jahre willig blüht. 
Zum Antieiben für die Blüte im März topft man die Pflanzen 
im August bis zu Anfang September ein und stellt sie von 
Januar ab bei etwa -}- 10 ^ R. ins Haus, sie dort stets sorg¬ 
fältig vor Feuchtigkeit von oben schützend. 

Zum Zurückhalten der Blüte empfehlensNverte Stauden sind 
weiterhin: 

Delphinium Belladonna, im Freien vom Juni bis August 
ununterbrochen blühend. Eine Schnittblume ersten Ranges. Die 
fein-, aber hartstieligen Blüten bilden zierlich locker gebaute, 
niedrige Trauben von 50—60 cm Hohe und haben eine pracht¬ 
voll klare, hellhimmelblaue Farbe mit glitzerndem Kiystallglanz. 
— Man topft die Pflanzen ein oder setzt sie zu Anfang Sep¬ 
tember in genügend grosse Kästen, lässt sie anwurzeln und 
stellt sie sodann von November—Dezember bis zum August des 
nächsten Jahres in den Eiskeller, nimmt sie hierauf satzweise 
heraus und behandelt sie beim Treiben gleich den Paeonien, 

Für dieselbe Behandlungsweise wäre avoI noch Scabiosa 
caticasica, sowie S. cancasica alba eines Versuches wert. 


Als eine besondere künstliche Hülfe nicht beanspruchend em¬ 
pfehlen wir noch für die Blütezeit im November im Kalthause: 
Aster grandißmns. Diese Spezies ist bei weitem die gross tblumigstc 
und auffallendste aller Herbst-Astern, blüht aber erst so spät, 
dass sie im Freien selten zur vollen Entwicklung gelangt. Die 
Empfehlung für diese Pflanze kann nicht dringend genug aus- 
fallen. Sie bildet einen kräftigen holzartigen, gedrungenen Busch 
von vielleicht 60 etn Höhe, der ringsum, vom Boden bis zur 
Spitze, mit Knospen an Knospen und Blüten an Blüten ge¬ 
drängt besetzt ist. Die Einzel bluten sind lan gstielig, auffallend 
gross, leuchtend tief violettblau und bildet der ganze Busch 
einen dichten Strauss solcher Blumen. Die Pflanze ist zum 
Verkauf im Topfe wie geschaffen, muss dann aber auch vom 
Frühjahr an im Topfe gehalten werden, wozu ein Eingraben im 
freien Lande für den Sommer und ein Einstellen im Oktober 
ins Kalthaus genügt. 

Erwähnenswert für den Frühwinterschnilt ist ferner noch 
die reizende Lychnis ßos ciicnli plena, die, Ts^enn frühzeitig im 
Herbst in Töpfe gepflanzt und .später in ein Kalthaus gestellt, 
fast ununterbrochen zierliche Blütentriebe mit den zarten rosa¬ 
roten, gefüllten kleinen Blüten liefert. 

Für die Winterszeit nach Neujahr liefern vor allem die 
verschiedenen staudenartigen Spiraeen (Spiraea palmala, Sp. 
japonica, Sp. japoniea muUißora compacia, Sp. aslilboides), ferner 
die Dielytra, sowie die gold- und weissbunten Funkien ein 
wertvolles Elumenmateriai, was hier der Vollständigkeit halber 
erwähnt werden mag. 

Eine der ersten nach Neujahr zur Blute zu bringenden 
Stauden ist Dorouicum planlagineum excelsum. Dieses Doronienm 
bringt sehr kräftige, Straffe Blütenstiele und tadellos ebenmässig 
geformte, grosse Blüten \'on rein goldgelber Farbe. Man ver¬ 
wende zum Treiben nur möglichst kräftige Pflanzen, topfe die¬ 
selben zu Anfang September ein und stelle sie von Dezember 
bis Januar bei -J- 10 R- ins Haus, worauf sich die Blüten 
rasch, vollkommen und reichlich entw'ickeln werden. Doronienm 
caucasicum blüht getrieben sehr willig und leicht, ja viel¬ 
leicht noch reicher als D. pdantagineum excelsum, hat aber 
kleinere Blumen und kürzere Stiele. 

Sehr ertragreich und von lohnendem Ertrage ist die 
Treiberei einiger /rA-Sorten, die merkwürdigerweise erst von 
nur wenigen Gärtnereien in grosserem Umfange betrieben wird. 
Es eignet sich hierzu in erster Linie I. Ihrentina, die eine zeit¬ 
lang auch irrtümlich unter dem Namen T. germajiica Gambetta 
ging. Die Blüten sind weiss mit innerer, prächtig perlmutter- 
farben schillernder Zeichnung. Da L ßo}'entma im Freien am 
frühesten blüht , so ist sie auch beim Treiben die erste und 
dank ihrer zarten Färbung wol auch die begehrteste. Von 
gelben Schwertlilien aus der I. vanegata empfehlen 
wir als beste zum Treiben Gracchus, eine niedrig wachsende, un¬ 
gemein reichblühende Sorte mit auffallend schönen zartgelben, 
rosarot geaderten Blüten. Zur gleichen Klasse gehörig ist noch 
Darius sehr zu empfehlen; Blumen Chromgelb mit Rot und 
Weiss geadert. 

Von den dunkelfarbigen /m-Sorten lässt sich 1 . atre^urpttrea 
am besten treiben. Die Farbe der Blumen ist dunkel weinrot. 
Die Art des Treibens ist genau dieselbe wie bei Doronienm an¬ 
gegeben. Noch ist das einfache Treibverfahren erwähnenswert, 
durch dessen Anwendung die englischen Marktgärtner die Blüte¬ 
zeit dieser frühblühenden Iris mit grossem geschäftlichem Erfolg 
im Frühjahr um einige Wochen beschleunigen. Die Beete im 
Freien werden einfach mit Flolziahmen eingehisst und mit 
Fenstern gedeckt, was bei genügender Lüftung zur frühen Aus¬ 
nutzung genügt. 

Iris pnmila. Die kleinen Zwerg-/rä sind als willige Winter- 
blüher bekannt. Man treibt sie entweder in Töpfen zum Pflanzen- 
verkaiif oder legt die Triebe, wenn es sich nur um die Blumen- 
gewinniing handelt, im Warmhause in Asche ein. Die so¬ 
genannte malvenfarbige I. pimila coernlea ist am beliebtesten. 
L pumila airoviolacea ist eine dunkel-violettfarbene Sorte. Von 
den LpU 7 nila yiova möchten wir vorläufig noch keine 
zum Treiben empfehlen, da die Farben nicht rein genug sind; 
so ist z. B. auch die als ■weiss angepriesene I. pumila nova 
alba ein Zwischending von Weiss und Gelb. — 

Es folgen nun die Aquilegien, von denen vor allen 
Aquikgia glandulosa zum Treiben die allergrösste Beachtung 
verdient. Herr Ri eg er, Obergärtner des Etablissements von 
Hoflieferant L. E. Kuntze in Steglitz, der die Freundlich¬ 
keit hatte, uns brieflich Mitteilung über seine Treiberei zu 
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machen, sagt in seinem Schreiben: ^>Von Aquilegien habe ch 
bisjetztmit gleich guten Erfolgen getrieben; A, glandul sa, 
A. cJuysanlha und A. coemiea hybrida (gelb und hellblau), doch 
ist die erstere die beste, da sich der Blütentrieb auch ab¬ 
geschnitten länger hält. In unserem berliner Geschäfte wurden 
die Blütenstiele meistabgeschnitten verw'endet, jedoch haben w'ir 
auch sehr oft Körbe mit blühenden Pflanzen gefüllt, die sich 
stets sehr gut verkauften.« — 

Aquikgia glandulosa ist das Ideal einer Blume. An den 
grossen Blüten umrahmen gesättigt tiefblaue Kelchblätter die 
reinweissen inneren Blumenblätter, "Man denke sich diese Farben- 
Wechselwirkung! Die Blütenstiele sind straff aufrecht W'achsend 
und tragen die Blumen in guter Haltung. Das Laubwerk dieser 
Pflanze ist gedrungen. Herr Obergärtner Rieger hält die 
jungen Pflanzen für die besten zum Treiben; da jedoch A. 
glandulosa an älteren Pflanzen so ungemein reich blüht, so ist 
an dem weniger guten Erfolge beim Treiben wol nur der Um¬ 
stand schuld, dass ältere Exemplare von A. glandulosa durch 
das Verpflanzen stets einen ’ Rückschlag erleiden, weshalb wir 
dringend empfehlen, die zum Treiben bestimmten Pflanzen 
schon im zeitigen Frühjahr vorher einzutopfen. 

Das von Herrn Rieger angewandte Treibverfahren der 
Aquilegien ist; Mitte August eintopfen, zu Anfang Januar 
in die Häuser stellen bei anfänglich lo 0 später 12 0 R. Wärme 
und dabei jede Woche zweimal mit flüssigem Dünger giessen, 
ein Kraftniittei, das bei allen gut durchgewurzelten Treibpflahzen 
mit Erfolg angewendet werden kann. 

Aqutlegia chrysaniha hat langgespornte gelbe Blumen und 
A. coendea hybrida weisse, blau und weisse, blau und gelbe 
und noch in anderer Mannigfaltigkeit gefärbte Blüten mit langen 
Sporen. Die unter dem Namen A. chrysantha alba grandifJora 
gehende Spielart ist eigentlich nur eine in der Zucht rein 
gehaltene weisse Form von A. caerulea hybrida. 

Epimedium. Die Treiberei der Epimedien ist einesteils für 
den Blumenschnitt, anderenteils für den Verkauf als Topfpflanze, 
sowie zum Bepflanzen von Blumenkörben wertvoll und lohnend. 
Die beste Treibsorte und überhaupt das feinste Epimedium ist 
E. macranihum, aber nur das echte mit haltbaren festen Blumen 
von elfen beinweisser Farbe und zierlichen langen Sporen, in 
der ganzen Rispe einem Odonioglossum ähnelnd: Die Blüten 
halten sich abgeschnitten gut und der niedrige Wuchs der 
Pflanze macht sie zur Verwendung als Blütenpflanze geeignet. 
Für letzteren Zweck ist auch Epimedium niveum, weil ganz niedrig 
Und gedrungen wachsend und ausserordentlich reich - und 
reiriweiss blühend, zu empfehlen. 

Epimedium sulphureum mit schw'efelgelben Blüten wird auch 
gern zum Treiben verwendet. Die anderen Arten haben zu 
unreine Farben, als dass sie für Treibzwecke empfohlen w'erden 
könnten. 

In den letzten Jahren haben wir eine wertvolle Bereicherung 
der Schnitlblumen-Stauden erhalten in: 

Heuchera sanguinea, die uns auch in den Wintermonaten 
eine Blüten färbe liefert, wie sie zu der Zeit schöner nicht vor¬ 
handen ist und dazu in einer so gefälligen leichten Rispenform, 
da.ss dieselbe zu allen feineren Bindereien mit grossem Erfolge 
verarbeitet werden kann. Man verwende zum Treiben tunlichst 
kräftige Pflanzen und behandle sie wie Doronicuni. 

Ehe war zur Blütezeit im März übergehen, erwähnen wir 
noch: Prtmtda cashmeriana und Pr. /aponica, die beide, be¬ 
sonders aber die erstere, sich ohne wesentliche Vorbereitung mit 
grosser Leichtigkeit treiben lassen und als Topfpflanzen und zur 
Füllung von Blumenkörben gute Verwendtmg finden. 

Von der ganzen Stauden-Primel-Klasse aber stehen inbezug 
auf Farbenreichtum und Mannigfaltigkeit die Piimida SieboMi- 
Varietäten imübertrofFen obenan. — Es ist unbegreiflich, wie 
ein Blumenliebhaber, der eine gute Pnmula Sieboldi im Topfe 
in Blüte sieht, die ihm zu einem angemessenen Preise an- 
geboten wird, diese unberücksichtigt lassen kann. Kommt 
dann ein solcher Blumenliebhaber am anderen Tage wieder 
und sieht eine andere gute Prinnda SiebaldiSoti^, so wird er 
entzückt, aber auch erstaunt darüber sein, wieder etwas gänzlich 
Neues darin zu finden. Die Mannigfaltigkeit der Varietäten 
ist scheinbar unerschöpflich und sollten deshalb bei einer 
solchen Menge wunderbar schöner Sorten die alten unschein¬ 
baren, die nur den Uebergang bildeten, überhaupt nicht mehr 
angeboten werden. Dass Piimida Sieboldi in den Monaten März 
und April noch nicht in jedem Blumenladen, sowie in jedem 
Marktstande zu sehen sind, kann seinen Grund nur darin haben, 


j dass die Ausbreitung und Ausnutzung noch durch gewisse 
Schwierigkeiten in der Anzucht gehemmt ist. Der Preis von 
kräftigen treibfähigen Keimen in nur guten Sorten muss sich 
im Ankäufe so stellen, dass die blühenden Pflanzen im Topfe 
das Stück mit gutem Gewinn zu 35 —^50 Pf verkauft werden 
können. Ist das erreicht, dann wird der flotte Absatz, den der 
eine Gärtner bei seinen Privatkunden mit unbedingter Sicher¬ 
heit findet, den Nachbargärtner ebenfalls zur Anschafl'ung an- 
spornen und Pnmula Sieboldi auf diese Weise binnen kurzer 
Zeit ein unentbehrlicher Handelsartikel w'erden. — 

Die Pflanzen werden am schönsten, w’enn sie schon im 
sehr zeitigen Frühjahr vorher eingetopft werden (anderenfalls 
im August) und von Februar an im Kalthause langsam zur 
Blüte gebracht werden können. Das Laub muss gedrungen 
bleiben und die wunderschönen Blütendolden müssen hoch und 
kräftig darüber stehen. Für eine spätere Blüte genügt ein Platz 
im kalten Kasten. Die Blütezeit dieser gänzlich winterharten 
Primeln dauert im freien Lande ungefähr 6 Wochen, von April 
bis Mai. 

Wir verdanken bisjetzt die besten Sorten englischen und 
französischen Züchtern, und haben dieselben, vielleicht un¬ 
bewusst, in der Zucht eine besondere Richtung verfolgt. Die 
englischen Sorten zeichnen sich alle durch wirklich prächtige 
grosse Einzelblumen aus, die aber in der Dolde infolge ihres 
Gewichtes leicht hängend sind, wogegen die französischen 
Züchtungen einen aufrechteren strafferen Wuchs zeigen, ohne 
jedoch die Grosse der englischen Blumen zu erreichen. 

Eine Aufzählung einiger der besten Sorten möge hier 
folgen. Sehr gut in ihrer Art ist immer noch die alte Amoena 
grandUhra, leuchtend rosarot mit weissem Auge. Von eng¬ 
lischen Sorten seien erwähnt: Cnnison King, leuchtend kamiin- 
rot; Miss Nelly Ware, innen w'eiss, aussen rosa; Liladna 
marginala, schalenförmig, weiss mit lila Randzeichnung; Laciuiala, 
leuchtendi'ot, gefranst. Ferner sind unter den neueren englischen 
Sorten ganz besonders liervorragend und grossblumig: Queen of 
ihe Whites, gross, rein weiss; Ruby Queen, rubinrot; Jenny Ryder, 
rosa; Miss Nelly Barmard, leuchtend kaimesin; Alba magnijica, 
weiss, gefranst; Mrs. Ryder, zart fleischfarben; Arthur, dunkel¬ 
rosarot; General Gordon, hell rosa mit weissem Auge; Cliarming 
Bride, fleischfarben gefranst; Fairy Queen, weiss, rosa schallirt; 
Mrs. Geggie, rosarot, niedrig; Poliy, blassrosa; Piincess ßeairice, 
weiss mit rosa Hauch und Maidens Blush, fleischfarben, Rück¬ 
seite zartrosa. 

Zu den besten französische n Züchtungen gehören: 
Eioile, aussen rosa, innen weiss; Atlas, leuchtend karminrot 
mit weissem Auge; Circe, bläulich - rosa; Elysie, blau violett; 
Reggiani, \veiss mit rosa Anflug; Le propheie, Violeltrosa; Mine 
d’argent, milchweiss und Tragedie, leuchtend purpurrot mit rein- 
weissem Auge. —- 

Zum einfachen Antreiben in kalten Kästen eignen sich 
noch ganz besonders: Aster alpinns superbtts und A. alpinns 
speciosus, deren langstielige blassblaue Blüten eine reiche Blumen¬ 
ernte liefern und gern gekauft werden. Die erstere der beiden 
Sorten ist zum Schnitt die bessere. 

Der kleine sibirische Mohn in seiner Stammform Pa- 
paver nudicanle, gelb, sowie in den Spielarten P. nudkaide 
alhum, reinweiss und P. nudkaide miniatum, tief orangerot, ist 
dank seiner Zierlichkeit und vorteilhaften ausgedehnten Ver¬ 
wendbarkeit in der Binderei bereits bestens bekannt. Auch hier 
lohnt es sich, Topfpflanzen im kaltenKasten zur frühen Blüte 
zu briiigen. — 

Es erübrigt jetzt nur noch, auf die Gaillardien, sowie 
auf die Coreopsis als zum Antreiben im Frühjalir geeignet hin¬ 
zuweisen. Erstere lassen sich als eingewurzelte Topfpflanzen bei 
+ IO R. sehr willig treiben, doch sollten nur Sorten mit guten 
Blumen verwendet w-erden, da sich Sämlinge, die zumteil flattrig 
blühen, als nicht lohnend erweisen würden. 

Mit Coreopsis haben wir selbst noch keine Treib versuche 
gemacht und solche hier auch noch nicht gesehen. New Yorker 
Blumenhändler aber, die ihren Kunden das ganze Jahr hin¬ 
durch gute gelbe Blumen in reinen Farben liefern müssen, ver¬ 
sicherten, dass sie die Coreopsis zu Ostern in den Schaufenstern 
hätten. — 

Die Versuche, die Winterblumen durch eine Auswahl aus 
der Gruppe der Stauden zu bereiGhern, stecken noch in ihren 
Anfängen und sind die hier angefülirten Beispiele nur solche, 
die bisjetzt erprobt .sind; unsere Versuche sind aber noch nicht 
abge.schlosscn. _ 






































Landschaftsgärtnerei in Nord-Amerika''"). 

A^on Otto Katzenstein in Plains IMass. iNord-Amerika). 


andschaftlich angelegte Parks von wirklicher Schönheit 
sind hier in Nordamerika noch verhältnismässig jugend- 
icher Natur, wie das ja der Art der Entwicklung des 
und der Bevölkerung entspricht. Die ersten An¬ 
regungen 7Air Ausbildung des freien Stiles gab Downing, 
der namentlich in der Umgestaltung der Landsitze am 
Hudson grosses geleistet hat. jetzt sind eine ganze An¬ 
zahl tüchtiger befähigter Künstler am Werke, Städte und Privat¬ 
leute mit schönen Gärten zu versorgen. Namentlich in Boston 
wird viel dafür getan, der Bevölkerung Gelegenheit für »einen 
Mund voll frische Luft« zu geben. Die Stadt gibt alljährlich 
Millionen aus für Land- 
ankäiife und Anlage neuer 
Parks, und wenn das in Aus¬ 
sicht genommene System von 
Parkanlagen und Parkwegen 
in sich abgeschlossen ist, wird 
Boston eine der schönsten 
und gesundesten Städte der 
Welt sein. Schon jetzt muss 
man stundenlang ununter¬ 
brochen durch Parkanlagen 
fahren, um nur die be¬ 
deutendsten derselben in 
Augenschein nehmen zu 
können. 

Die verschiedenen Fried¬ 
höfe , überhaupt schon an 
und für sich herrlich gelegen, 
sind ihrem ernsten Zwecke in 
geradezu vollendeter Weise 
angepasst. 

Ausser den öffentlichen 
Anlagen sind noch die grossen 
Privatbesitzungen in den 
Vorstädten, die oft hunderte 
von Acres umfassen, iiibe- 
tracht zu ziehen. Unsere 
Millionäre geben sämtlich 
grosse Summen für ihre Besitz¬ 
ungen aus und haben auch 
alle Ursache, stolz darauf zu 
sein. - So ist in Brooklin bei 
Boston Prof. C. S. Sargent’s 
Park 150 acres — 6070 Ar 
gross, der dendrologische 
Schätze ersten Ranges an 
Coniferen und Laubhölzern 
umfasst uncl auch landschaft¬ 
lich bedeutend ist, Professor 
Sargen t ist der lierv-or- 
ragendste Dendrologe der 
Vereinigten Staaten von 
Nordamerika und der Leiter 
des Arnold-Arboretums in 
Jamaica Plains, das ja auch 
einen der ersten Plätze unter 
den Anlagen seiner Art in 
der ganzen Welt einnehmeii 


Eingang in den Friedhof Forest Hüls 

Xach einer Photographie, 


Die obemstebendeTi Mitteilungen des Herrn Katzenstein ent¬ 
nehmen wir einer längeren Zuscbiift desselben, die er als Begleitbrief zu 
der Uebersebiiing eines Vortrages sandte, den Warren H. Manning- 
Brooklin vor der Massachusetts Gartenbau-Gesellschaft über Landscbafts- 
gärtnerei hielt und den wir demnächst zum Abdrucke bringen werden. 
Der Sendung lag u, a* auch eine Anzahl photographischer Ansichten 
amerikamscher Friedhöfe bei, mit denen wir unsere Leser bekannt 
machen möchten und von welchen wir deshalb nach und nach verschiedene 
veröffentlichen werden. 

Die obenstebende Abbildung stellt den Hingang zum Friedhöfe 
Forest Hills dar, der mit Fil/s tr/cnsjfidata (Ampelopsis Vcitchi) be¬ 
kleidet ist. Diese Schlingpflanze wird in Boston ausserordentlich häuflg 
verwendet und cieshalb auch Boston Jvy (Epheu) genannt. Der Friedhof 
selbst enthält prachtvolle Blattpflanzen- und Teppichbeet-Gruppen, 

Die nebenstelieude Abbildung veranschaulicht eine Partie aus dem 
Friedhöfe Mont Auborn bei Boston, welche die in Nordamerika iibiiehe 


reiche Ausstattung der Friedhöfe erkennen lässt, 


soll. Solcher Anlagen gibt es aber eine ganze Reihe in Boston* 
Cambridge, Wellesley, am Ozean usw. Die Vororte dieser 
Städte haben im allgemeinen eine gewisse Aehnlichkeit mit 
denen Hamburgs, soweit vornehme und interessante Garten¬ 
anlagen inbetracht kommen. - 

Es werden hier sehr gute Gehälter bezahlt; oft erhalten 
Superintendenten (das sind Gartendirektoren oder -Inspektoren.) 
2500—4000 Dollar (= 10000—16000 M.) und Wohnung, müssen 
dafür allerdings auch etwas verstehen. Die meisten Garten¬ 
besitzer w'aren selbst viel im Auslande und haben ihren Geschmack 
so ausgebildet, um selbst eine Meinung über ihre Wünsche 

zu haben. Das Grossartigste, 
was mau an Anhäufung von 
Besitzungen schwer reicher 
Leute sehen kann, bietet das 
Seebad Newport (Rhode Is¬ 
land), das wenige Stunden 
Bahnfahrt von hier entfernt 
liegt. Hier haben sämtliche 
Multimillionäre ihr Eigentum, 
das sie einige Wochen ira 
Sommer bew’ohnen. Die 
Ueppigkeit, die hier entfaltet 
wird, die Lage der Schlösser 
selbst, — anderes kann man 
die Wohnstätten kaum 
nennen — teils unmittelbar 
am Atlantischen Ozean, teils 
zerstreut auf den eigenartig 
zerspaltenen Klippen gelegen, 
alles dies wirkt zusammen, 
um ein märchenhaft schönes 
Gesamtbild zu schaffen. Ich 
war nur zu kurze Zeit im 
vergangenen Sommer dort, 
um irgendwie etwas kritisch 
betrachten zu können, war 
aber ganz bezaubert von dem 
Anblicke, der sich mir bot. 
Diesen Sommer hoffe ich 
öfters Gelegenheit zu haben, 
in Newport zu sein und dann 
das Versäumte nachholen zu 
können. 

Kurz! Schönes und Inter¬ 
essantes bietet sich hier dem 
Gärtnerauge auf Schritt und 
Tritt und ich namentlich habe 
durch meine Tätigkeit in der 
Landschafts - Architekten- 
Firma Olmsted das Glück 
viel zu sehen, was mir sonst, 
fern bleiben würde. Unser 
Seniorchef, Herr Frederick 
Law Olmsted, ist der an¬ 
erkannt erste und hervor¬ 
ragendste Gartenküiistier 
Amerikas, der Schöpfer des 
Zentral-Parks in New York, 
des Prospekt-Parks in Brooklyn bei New York, der neuen, un¬ 
gefähr 100000 Acres = 4000000'Ar umfassenden Besitzung 
von Geo Vanderbilt in North Carolina, die in Zukunft das 
bedeutendste Arboretum aufzuweisen haben wird, und der 
Verfasser der Entwürfe für das neue bostoner Parksystem, das 
ich bereits oben erwähnte. — 


Die Blumen - Treiberei in und um Paris. 

Die Treibkultur des Flieders. 

III. 

Von mtatthias Gebhardt in Paris. 

Eine hervorragende Rolle in den pariser Blumenmaga¬ 
zinen spielt nicht nur w'ährend der Wintermonate, sondern das 
ganze Jahr hindurch der Flieder als Bindewerkstoff. Es 
gibt gar keine Schaufenster eines Blumenladens, in welchen 
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man nicht in langen .Schmuckgläsern einige Bündei blattloser 
Flieclerzweige mit ihren hübschen Endtrauben von weisser, 
violetter oder roter Farbe sähe, die in jeder feinen Bindearbeit 
2ur Verwendung kommen. Den pariser Gärtnern ist es ge¬ 
lungen, sie auch dann regelmässig zu liefern, wenn die Tem¬ 
peratur im Freien keinen Flieder mehr zeitigt. Von November an 
bis zu dem Augenblick, wo der Flor im Freien beginnt, kommt 
allmorgendlich auf jenen bekannten französischen zweirädrigen 
Karren roter, weisser und violetter Flieder in den pariser 
Markthallen an. 

Begeben wir uns nun einmal an einen Platz, wo die 
Treibkultur dieses Strauches zur Ausführung gelangt. Ich 
bemerke jedoch im voraus, dass es schwierig ist, die Erlaubnis 
zum Eintritt in jene Räume zu erlangen, in welchen der Flieder 
mit so vieler Mühe und gewissenhaftester Aufmerksamkeit 
zum Blühen gebracht wird. Ich selbst habe oft vergeblich 
angefragt, bevor mir einmal in einer Gärtnerei die Besichtigung 
der Häuser gestattet wurde. Und wenn man fragt, weshalb diese 
Leute ihre Häuser dem wissbegierigen Fachmanne sow'ol, wie 
dem neugierigen Publikum dicht verschlossen halten, dann liegt 
die Antwort ziemlich nahe. Um seiner Arbeit vollen Erfolg 


zu sichern, muss der Treibgärtner eine sichere Pland und ein 
geübtes Auge haben, und beides eignet er sich nur durch die 
Praxis an. Die Folge davon aber ist, dass das Verfahren 
eines jeden Treibers von dem des anderen eiri wenig abw'eicht, 
und darum hütet er sich wohl, andere Gärtner in seinen 
Betrieb schauen zu lassen, noch viel weniger natürlich jene 
Kollegen, die, wie er selbst, Spezialisten in dieser Treiberei sind 
oder es werden möchten. Er denkt wie ein Pfirsichtreiber, 
dem ich in Ru eil unw^eit Paris zwecks Besichtigung seiner 
Kulturen einmal einen Besuch abstattete, der aber meinem 
Wunsche nicht willfahrte, sondern mich mit den Worten 
abfertigte: »Mir meine Kenntnisse zu sammeln, hat mich 
viel Geld gekostet; darum glaube ich, sie wdirden zu billig 
verkauft sein, wenn ich jedem Besucher die Häuser sehen 
Hesse. Ich lade Sie ein, einen Cognak mit mir zu trinken, 
aber ich kann Sie nach meinem Grundsätze nicht in das Eta¬ 
blissement eintreten lassen.» 

Man könnte nun sagen, dass das Arbeitspersonal ja doch 
die Handhabung dieser Kultur verraten würde. Das ist freilich 
leicht möglich. Darum sind aber auch die meisten Treibgärtner 
in der Auswahl ihrer Arbeitskräfte sehr vorsichtig. Sie sehen sich 


vor. Leute zu nehmen, die des Lernens w'egen in ein solches 
Geschäft einzutreten wünschen. Arbeiter, die ihr Tagew'erk 
stumpfsinnig verrichten, denen es nur um die Erlangung ihres 
Lebensunterhaltes zu tun ist, ferner solche, die ständig an einem 
Platze bleiben und nicht wie wir deutschen Gärtnergehülfen 
zugvogelarrig die Welt durchstreifen, und zuguterletzt Leute, 
die nie daran denken, sich selbständig zu machen, sind ihnen 
am liebsten. Daher nahm ich schliesslich Abstand von dem 
Vorhaben, selbst einmal einen Lehrgang bei einem Flieder¬ 
treiber mit durchzumachen, Selbstverständlich ist damit nicht 
gesagt, dass es ganz unmöglich wäre, dort eine Stellung zu 
erlangen. Ich selbst habe nach längerem Aufenthalte mehrere 
junge Leute, auch Ausländer, kennen gelernt, die während 
einer Treibzeit in einer Fliedertreiberei mitgearbeitet haben. 

Der Hergang des Treibens sei hier nun mitgeteilt, wie 
er sich nach meinen eigenen Beobachtungen vollzieht und wie 
das mir von einem hiesigen tüchtigen Gärtner bestätigt wmrde: 

Die für Treibzwecke lierangezogenen P'liedersträucher 
werden 2 — 3 Wochen, bevor sie in das Treibhaus kommen, 
ausgehoben und an einem vor Regen und Kälte geschützten 
Orte aufgestellt. Gewöhnlich findet man in allen Treibereien 


einen grossen, diesem Zwecke dienenden Schuppen, in dem 
die entlaubten Sträucher in hohen Bergen so aufgestapelt liegen, 
dass die Wurzeln von der durchstreichenden Luft vollständig 
abgetrocknet werden. Sie müssen eine solche Behandlung über¬ 
stehen, um die Blutenknospen für später desto regsamer zu 
entwickeln. Wenn dann das HineinschafTen in die Häuser statt- 
findet, werden alle Wurzelschosse, sowie jene Zweige entfernt, 
die keine oder so schwache Blütenknospen zeigen, dass von 
ihnen keine wohlausgebildeten Rispen zu erwarten stehen. Die 
Sträucher werden in dem Treibraume dicht nebeneinander ge¬ 
setzt und die Ballen ungefähr IQ cm hoch mit Erde bedeckt. 
Hierauf wird einmal stark bewässert und nachher je nach 
Bedarf gegossen. Ob mehr oder weniger zu giessen ist, hängt 
ganz von der Erfahrung des Gärtners ab und kommt hierbei 
auch viel auf die zweckdienlichste Regelung dev Wärme an. 
Es wird von manchen Treibgärtnern darauf gesehen, dass die 
Wurzeln in einem regelrechten Schlamme stecken. 

Stehen die Pflanzen an ihrem Platze, dann wird das ganze 
Haus entweder mit Strohdecken oder, w'as man öfter sieht, mit 
langem strohigem Mist bedeckt, sodass vollständige Dunkelheit 
darin herrscht. Sodann wird geheizt und auf die regelmässige 



Partie aus dem Friedhofe Mont Aubom bei Boston* 

Nach einer Photographie* 
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Unterhaltung einer Temperatur von +18—2S”R. hingewirkt. 
Hier und da treibt man auch bei einer Wärme von nur 12 bis 
16O R.; die Blumen werden dann schöner als wenn stärker geheizt 
wird. Selbstverständlich verlangt dieses Treiben bei niedrigerer 
Temperatur auch mehr Zeit und wird darum nicht viel, sondern 
meist nur auf Bestellung hin ausgeführt. Geheizt wird mit Warm¬ 
wasserheizungen und hin und wieder auch noch mittelst Kanal¬ 
heizungen. Die Röhren laufen entweder in der Mitte des Hauses 
und sind dann mit Brettern überdeckt, um das Gehen zu er¬ 
leichtern, oder sie laufen, wie es gewöhnlich in den grossen 
Geschäften eingerichtet ist, dort, wo die zwei Häuser zu- 
sainmenstossen und hindern so niemanden in der Bewegung. 

Auf die Wahl der Erde wird keine besondere Sorgfalt 
verwendet, denn die Pflanzen müssen die erforderliche Kraft, 
um gute Blumen hervorzubringen, bereits im freien Lande er¬ 
langt haben. Die Hauptsache beim Treiben ist die Wärme. 
Das Heizen wird darum auch mit der grössten Sorgfalt vom 
Besitzer der Treiberei überwacht. 

Während der ersten 8— lO Tage wird häufig, 4—5 mal 
des Tags, gespritzt. Wenn sich die Rispen nach dieser Zeit 
zu entwickeln beginnen, werden nur die Zweige bespritzt, denn 
würde man die Rispen zurzeit ihrer Entfaltung befeuchten, so 
würde ein Verderben derselben die Folge sein; sie würden 
schwarz und dadurch natürlich wertlos werden. Nach 8 Tagen 
wird mit dem Ausbrechen der erscheinenden Laubtriebe be¬ 
gonnen , damit sie die Entwicklung der Blütenrispen nicht 
stören. Die kleinste Mittelknospe von den dreien, die das Ende 
eines jeden Fliederzweiges krönen, w'ird ausgebruchen, infolge¬ 
dessen die beiden bleibenden desto schöner werden. Sobald die 
Rispen ’irolLtändig entwickelt sind und die unteren Blüten sich 
zu öffnen beginnen, wird täglich für 2—3 Stuiideri an verschie¬ 
denen Stellen des Hauses etwas Licht gegeben. Die Rispen 
werden dadurch fester, was noch durch ein wenig Lüften, das 
bei günstigem Wetter geschieht, gefördert wird. Hiermit ist 
die Hauptarbeit beendet. Der Flieder wird nun geschnitten 
und geht darauf an die Abnehmer, an die Blumenbinder oder 
Zwischenhändler. — 

Ara vorteilhaftesten wird das Schneiden am Nachmittage 
ausgeführt. Die geschnittenen Blumen w'erden dann für die 
folgende Nacht an einen kühlen, aber natürlich frostsicheren 
Ort gebracht und die Stiele in kaltes Wasser gestellt. Ge¬ 
wöhnlich werden die mit 25 cm langen Stengeln geschnittenen 
Blumen zu einem Dutzend in Bündel gebunden, welche dann 
zur Neujahrszeit je mit 5 Franken bezahlt werden. Die mit 
I m langen Stielen geschnittenen Blumen dagegen kosten zu 
diesem Festtage nicht unter 2 Franken das Stück. Es wechselt 
der Preis natürlich je nach Farbe und Beschaffenheit der Blumen, 
wie auch nach dem Angebot. In den letzten Jahren hat das 
Treiben der Flieder noch mehr Verbreitung gefunden, und 
dies nicht nur hier, sondern auch in England nnd L>eutsch- 
land. Mehrere hiesige grosse Geschäfte pflegten gute Kund¬ 
schaft in beiden Ländern zu haben und erzielten für ein 
Bündel f= 1 Dutzend) Blumen, das hier 5 Franken == 4 Mark 
kostet, in England 6 Shilling = 6 Mark. Diese Art des Um¬ 
satzes hat natürlich mit der Zeit einige Aenderungen erfahren. 
In den grossen Städten Deutschlands sieht man jetzt eben¬ 
falls in allen Schaufenstern der Blumenläden zur Winterszeit 
den in deutschen Gärtnereien getriebenen Flieder, und zwar 
dieselben Sorten, die man in Paris treibt, nämlich; Charles X., 
Marly Rouge und Alba virginalisj die hier die beliebtesten sind. 

Man wendet nun hier noch verschiedene Verfahren an, 
um die diesen Sorten eigene Färbung zu verändern, aber nicht 
etwa durch künstliches Färben, wie es vor einigen Jahren als 
neueste Errungenschaft des pariser Blumenmarktes gemeldet 
wurde. Nein, was ich hier meine, führen die Treibgärlner 
selbst durch das Lichtgeben aus, welches ich schon oben 
erwähnte. Wenn das Haus in den letzten beiden Tagen vor 
dem Schnitt ganz abgedeckt bleibt, geht das Weiss in ein 
Violett oder Rosa über. Wird das Haus während der ganzen 
Treibzeit garnicht dunkel und nur mässig warm gehalten, so 
erhält man den Flieder in der natürlichen Blüten färbe. Das 
Weiss wird mehr durch die Dunkelheit, aber auch beim Trei¬ 
ben im Lichte durch hohe Wärme erzielt. Man nimmt nicht 
so gern von Natur weissen Flieder, da sich die farbigen Sorten 
infolge ihres kräftigen Wuchses leichter treiben und auch in einem 
reineren Weiss erzielen lassen. Es hat, wie man sich denken 
kann, in dem Verfahren, dem Flieder die gewünschte Farbe zu 
geben, ein jeder Treibgärtner praktische Erfahrungen gesam¬ 


melt, die ja jeder andere aufmerksam arbeitende Gärtner 
ebenfalls machen wird, wenn er versucht, den Flieder im 
Winter zur Blüte zu bringen. 

Wie mir gesagt wurde, gewinnt die natürliche Farbe einer 
Sorte noch an Schönheit, wenn die vollständig erblühten 
Pflanzen noch während 24 Stunden anstatt der Dunkelheit 
und Warmhausteraperatur bei vollem Lichte nur der Wärme 
eines temperirten Hauses ausgesetzt werden. Das Weiss ist 
dagegen viel reiner, wenn der Flieder in vollkommener Dunkel¬ 
heit erblüht. 

Für den zeitigen Herbst, ja selbst für den Hochsommer 
den Flieder in Blüte zu haben, wird ab und zu von den Treib- 
gärtnern verlangt. Zu einem in den August fallenden grossen 
kirchlichen Feiertage (ich glaube, es ist der Gedenktag irgend 
eines Heiligen) werden viele Blumen gebraucht. Um den 
Strauch schon so zeitig in Blüte zu haben, sind natürlich an¬ 
gemessene Vorarbeiten erforderlich und müssen die Pflanzen 
vor allen Dingen so schnell wie möglich zum Abschlüsse ihres 
Sommer wachst ums gebracht werden. Trotzdem aber bleibt 
dieses frühe Treiben schwierig und liefert keine so günstigen 
Ergebnisse wie das Treiben im Winter. 

Da der Flieder hier eine rechte Modeblume für den 
Winter geworden ist, so ist es selbstverständlich auch manches 
Privatgärtners Aufgabe, mit Fliederblumen im Winter aufwarten 
zu können. Da er meist selbst nicht viel braucht so begnügt 
er sich mit der Topfkultur. Die jungen, für diesen Zweck 
bestimmten Pflanzen werden in 10—15 cm weite Topfe gesetzt, 
die dann vor einer Mauer in guter Lage eingesenkt werden. 
Gegen Ende Juni bis zu Anfang Juli werden die Pflanzen in 
grössere, bis 20 cm weite Töpfe gesetzt Mitte Oktober 
bringt man sie in ein temperirtes Haus, wo die Temperatur 
nie über 12° C. = g® R. steigt. Hier verbleiben die Pflanzen 
längere oder kürzere Zeit, je nachdem sie zur Blüte kommen 
sollen. Werden sie Mitte November in ein Warmhaus gebracht, 
das bis auf 22^ C. = R. erwärmt wird, so kann der 
Gärtner mit ihnen zum »Noels-Tage« (Weihnachten) oder »Jour 
de l’an« (Neujahrstage) prunken, denn die Knospen entfalten 
sich in jener Temperatur mit Leichtigkeit. 

Zusammen mit dem getriebenen Flieder findet man in 
den «rossen Treibkulturen auch meist den Schneeball, dessen 
Blütendolden man stets vereint mit den Fliederrispen in den 
Schaufenstern prangen sieht. Die VtdHrfimnStrÄuchtr erfahren 
eine ähnliche Behandlung U'ie der Flieder. 



Häuser für Gurken-Treiberei. 

V on Emil TJllrlch, Obergärlner in Haimhausen- München. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 1935: 

i^Um Gurken von Ende April an zum Verkaufe schneiden zu können, 
wird beabsichtigt, ein gegen 15 m langes Haus zu bauen, Soll jedoch 
diese kleine Anlage rentiren, so muss möglichst billig und natürlich auch 
praktisch gebaut werden, Konig sdö rffer emphehlt nun im Jahrgange 
1886 von Möller^ s Deutscher Gärtner-Zeitung einseitige oder nur mit 
I m breiten Rückfenstern nach Süden gelegene Häuser nnt einem Kultur¬ 
winkel von 45^’, Hampel und namentlich englische Züchter dagegen 
empfehlen Sattelhäuser mit einem KiilUtrwinkel von 25 Welches Haus 
ist wol vorzuziehen und wie ist ein solches billigst herzustelleii und vor 
allen Dingen, weiche Ileizimg ist für ein derartiges Haus die billigste? 
Andere Hauser, für welche die Heizung mit benutzt weiden könnte, sind 
nicht vorhanden und iverden auch nicht gebaut. « 

Die Frühgurken-Treiberei kann ich dem Herrn Fragesteller 
nur sehr empfehlen. Zu diesem Zwecke bedarf es keiner kost¬ 
spieligen Treibhäuser und kann man selbst mit nur geringen 
Geldmitteln schöne Erträge erzielen. 

Ein solches Haus (Satteldach ist am zweckmässigsteil) kann 
beliebig lang sein, doch rate ich bei Kanalheizung 20 m nicht 
zu überschreiten. Man hebt den Erdboden i m tief, 6 ? 7 i breit 
und 15 m lang aus und planirt den Erdaushub, falls er nicht 
anderswo besser verwendet werden kann, an den äusseren 
Längsseiten, sodass dieselben ungefähr noch um 75 c?n erhöht 
werden. In dieser Grube werden zunächst an den 4 Ecken 
starke Pfähle von 250 cm Länge 75 cm tief in die Erde ein¬ 
gerammt und sodann in Zwischenräumen von je 150 cm die 
übrigen Pfähle in der oben angegebenen Länge eingelassen. 
An den oberen Pfählenden werden sodann die Tragbalken, auf 
welchen die Fenster mit ihren unteren Rahmen (Fensterschuh) 
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ruhen sollen, mit zngespitzten Zapfen eingelassen und mit Holz¬ 
keilen befestigt. 

Die als Ersatz der Erdmauern zu verwendenden Bretter 
können 3 stark sein und werden an den eingeranimten 
Pfählen angenagelt. Die Giebel fronten O und W werden in 
der Mitte mit je einem sehr starken Pfahle, der i m tief ein- 
geiammt wird, versehen. Diese beiden Pfähle müssen so lang 
sein, dass sie noch 2 m über die Erdoberfläche emporragen, da 
dieselben den Längs- oder Sattelbalken zu tragen haben. Da¬ 
mit sich dieser Balken in der Mitte nicht biegen kann, werden 
im Innern des Plauses noch 3—4 Pfähle unter den Balken 
unterbolzt. Vom Sattelbalken nach den g unteren Tragbalken 
werden sodann die 2 '4 cm starken und 8 cm breiten Sparren 
eingelassen, die nur zum Luftabschluss bei den aufgelegten 
Fenstern dienen. Die Fenster selbst verwendet man von 
beliebiger Länge oder wie man solche gerade im Vorrat und 
zur Verfügung hat, und richtet sich dann auch der Kultur¬ 
winkel hiernach. Vom Neigungswinkel hängt die Einwirkung 
dei Sonnenstrahlen auf die Erwärmung des inneren Raumes ab 
und da die Sonne von Februar bis Ende April doch schon 
ziemlich wirkt, so empfehle ich einen Winkel auf 35—40 0 
Neigung. 

Die Anbringung der Fenster ist zwecks Erzielung eines 
guten Luftabschlusses eine Hauptbedingung. Zu diesem Zwecke 
wild in dem oberen Sattelbalken, sowie in dem unteren Trag¬ 
balken je ein Falz ausgeschnitten und zwar so tief, als die 
Fensterrahmen stark sind. Wie schon erwähnt wurde, sollen 
hier die Fenstersparren nicht als Träger dienen, sondern nur 
luftabschliessend wirken, und müssen deshalb die Fenster genau 
in den Balkenfalz eingepasst werden. Ueber den oberen Fenster- 
lahrneii und Sattelbalken stellt man eine Holzrinne her, deren 
innerer Teil mit trockenem Mose ausgefüllt und die dann über 
Balken und Fensterrahmen mit der Hohlfläche festgenagelt wird. 

Bei der Errichtung des Heizkanales ist darauf Rücksicht 
zu nehmen, dass die Feuerung ausserhalb des Hauses angelegt 
werden muss und wählt man dazu am besten die Ostseite. Ent¬ 
weder errichtet man vor dem Hause einen besonderen Heiz- 
raurn oder man macht im Hause selbst eine 2 m breite Heiz¬ 
abteilung. Der Heizkanäle aus Mauersteinen müssen zwei sein 
und dieselben mit ihrer Richtung vom Hauseingange aus ge¬ 
sehen links und rechts unter den Gurkenbeeteii laufen und 
gemeinsam in einen Schornstein an der Westseite enden. 

Ueber den Bau der Heizkanäle hier nähere Mitteilungen 
zu machen, würde zu w'eit führen; es ist ja auch die Bauart 
derselben genügend bekannt. Erwähnt sei noch, dass die 
Kanäle an den beiden Giebelenden, wo sie die Bretterwand 
durchschneiden , mit einer vierfachen Ziegelschicht nmniaueit 
sein müssen. Auch kann man anstelle der Giebelholzwand 
Mauer werk setzen, sodass jede Feuersgefahr ausgeschlossen ist. 
Im Inneren müssen die seitlichen Bretterwände, dort wo die 
Kanäle entlang gehen, mit Blech beschlagen oder mit einem 
Zementanslrich versehen w'erden. Die Gurkenbeete w'erden 
30 cm hoch über dem Kanäle errichtet und sind i m breit 
und so hoch anzulegen, dass eine 50 cm hohe Erdschicht ein¬ 
gebracht werden kann. 

Bei Anwendung dieses Verfahrens habe ich voriges Jahr 
schon Mitte April die ersten Gurken geerntet und Ende April 
zur Frühjahrsausstellung in München fast vollkommen aus¬ 
gereifte Früchte ausgestellt und ist meine Mühe nicht un- 
belohnt geblieben. 

Am^ lohnendsten und widerstandsfähigsten in der Kultur 
haben sich die Sorten Prescoi Wonder, Kö'nigsdörffePs Unermüd- 
liehe, Noa‘s Treib, Rollisons Telegraph und HampeVs Juwel 
von Koppüz erwiesen. 

Um Ende April schon Früchte ernten zu können, legt 
nian die Samen Mitte Dezember aus, pflanzt die Sämlinge 
bis an die Keimblätter in tiefe Töpfe und verpflanzt sie w'enn 
nötig nochmals, da ein Auspflanzen auf das freie Beet des 
Hauses erst Ende Januar zu empfehlen ist. 

Während der Treiberei darf fleissiges Spritzen und ein 
öfterer Dungguss, sowie die Erzeugung von viel Feuchtigkeit 
im Hause nicht versäumt werden. 

Um schliesslich das Haus auch nach der Abernte aus- 
ZLinützen, Icönnen im Herbst Chrysanlliemum, Margueriten, 
Nelken und Reseda auf angebrachten Stellagen aufgestelit werden, 
wo dieselben ihre ßiütenpracht bald recht schön entwickeln. 


Etwas über Treibgurken. 

Von Tli. Kessal, Fürstl. Obergärtner in LuboLin 
Gouvernement Charkow (Russland). 

Es ist ja eine scliöne Sache, dass sich die Treibgurken- 
Züchter fortwährend befleissigeii, durch künstliche Befruchtung, 
sowie strenge Zucht- und Auswahl der Samenträger neue 
Gurkensorten zu erzielen, von denen die eine die andere an 
frühem Ansatz und Fruchtbarkeit übertreflen soll. 

Ich möchte nun in meiner Bescheidenheit die Frage auf- 
werfen: kann bei diesen Züchtereien nicht noch so lange 
drauflos gezüchtet werden, dass wir am Ende statt eines 
reichen Gurkensegens garkeine Gurken mehr bekommen, son¬ 
dern nur noch den Geruch derselben? 

Ich begründe meine Frage in dem Umstande, dass sich 
bei manchen der neuesten, als unübertroffen in Fruchtbarkeit 
angepriesenen Treibgurken-Sorteil das Uebel bemerkbar macht, 
keine männlichen Blüten zu erzeugen, durch welche eine 
Befruchtung der massenhaft erscheinenden weiblichen Blüten 
stattfinden könnte. 

Es wäre interessant, von zuständiger Seite zu erfahren, 
ob wirklich durch wechselnde Befruchtung von schon an sich 
nur wenig männliche Blüten hervorbringendeii Sorten es so 
W'eit zu bringen ist, dass wir Gurkensorten erhalten, die nur 
weibliche Blüten bringen. 

Und dann? Nun, dann heisst es wieder; rückwärts züchten. 
Dass die Erscheinungen, welche ich oben andeutete, vorhanden 
sind, ist eine Tatsache, die sich w'ol nicht leugnen lässt. Ich 
hatte Gelegenheit, vor einiger Zeit TlampePs verbesserte Treibgurke 
in einem Gurken-Hause zu sehen, und war förmlich verblüfft, 
diiss ich an den im freien Grunde ausgesetzten Gurkenpflanzen, 
die ein freudiges Wachstum zeigten und schon ziemlich lange 
Ranken entwickelt hatten, auch nicht eine einzige männliche 
Blüte finden konnte, untl dass ferner die hunderte von ab- 
gebiühten und nicht abgeblühten weiblichen Blumen unbefruclitet 
faulten und ab fielen. 

In mir tauchten beim Anblicke dieses Gurken - Hauses 
die schon oben angeführten Gedanken auf, und ich meine, 
dass es wol lohnte, sich mit dieser Angelegenheit eingehender 
zu beschäftigen, denn wenn es so weiter geht, muss man bald 
bei der Gurkentreiberei 2 Sorten Gurken anbauen: eine, die 
nur weibliche Blumen bringt, und eine andere Landsorte, mit 
deren männlichen Blüten die ersteren befruchtet werden. 


s 


Wie ich meine Treibgurken - Pflanzen ziehe. 

Von Karl Glässl, Kunst- und Handelsgärtner 
in Neunkirchen (Reg.-Bez. Trier), 

Ende Januar oder auch späler, je nachdem die Witterun^ 
ist, lege ich einen recht tiefen Mistbeetkasten an, der ganz 
nach Süden gelegen ist. Dazu verwende ich nur den besten 
und zwar ganz frischen Pferdemist, der sorgfältig i m hoch 
gepackt wird. Nachdem der Kasten warm geAvorden ist und 
einige Tage abgedampft hat, bringe ich die Erde darauf. In die 
Mitte des Fensters, also dort, wo es am wärmsten ist, setze 
ich ein kleines Kistchen, das in seiner Form gerade so gebaut 
ist wie ein Mistbeet im kleinen. Dieses fülle ich nun mit Säge- 
späneii und dahinein stelle ich kleine, mit passender sandiger 
Erde gefüllte Stecklingstöpfe. In jedes Töpfchen habe ich zuvor 
2 oder 3 vorgekeimte Kerne von Gurken oder Melonen gelegt. 
Nun stelle ich das Ganze auf den Avarnien Dünger; die auf 
die Seite geräumte Erde wird eben gemacht und dadurch das 
Kistchen gut eingefüttert. Auf dasselbe lege ich nun eine 
ganz reine Glastafel. Natürlich darf das Kistchen nicht bis 
oben an mit Sägespänen gefüllt sein, sondern es muss w'enigslens 
IO cm freien Raum haben, damit die jungen Sämlinge genügend 
Platz zum Wachsen finden. In das Mistbeet selbst, d. h, auf 
den noch freien Raum, kann Treibsalat gesäet w'erden. Nun 
lege ich sauber gewaschene und gut verkittete Fenster darauf und 
decke mit einer doppelten Lage Sfrohdecken und Läden. Dass 
auch ein möglichst warmer Umschlag gemacht, bezw. ein ab- 
gekülilter erneuert werden muss, verstellt sich wol von selbst. 

Ein so angelegtes Mistbeet kann, falls der Kasten recht heiss 
sein sollte, selbst bei rauher Witterung gut gelüftet w'erden, 
ohne dass man zu befürchten braucht, dass die Gurken oder 
Melonen Schaden leiden. Sind die Pllanzen erstarkt, so lüfte 
man auf der Seite, wohin der Wind geht, also nicht gegen den 
Luftzug, und ebenso wird auch die Glastafel über den Pflanzen 



















































selbst gelüftet. Man trage aber stets Sorge, dass kein kalter 
Luftzug an die ungemein empfindlichen Pflänzchen kommt. 

Sind die Sämlinge stark genug zum Auspflanzen, so lege 
ich wieder einen neuen Kasten an. Unter jedes Fenster kommen 
in die Mitte 2 Pflanzen, die ich mit kleinen Glasglocken 
bedecke, oder ich mache ein kleines Kistchen aus Glastafeln, 
die ich um die Pflanzen stecke. Man muss aber immer dafür 
sorgen, dass eine kleine Oefifnung bleibt, damit die sich etwa 
bei Sonnenschein zu stark ansammclndc Wärme entweichen 
kann. Das Verpflanzen darf, wie jeder Züchter weiss, nur 
bei ganz gutem und mildem Wetter vorgenommen werden 
und muss so rasch wie möglich geschehen. Ist eine Fenster¬ 
abteilung fertig, so wird das Fenster gleich darauf gedeckt. 
Den freien Platz im Mistbeete bepflanze ich mit Salat oder 
Radieschen. 

Das Lüften muss in der ersten Zeit sorgfältig ausgeführt 
werden, doch lassen sich hierüber keine Vorschriften machen. 
Bei Sonnenschein muss auch anfänglich etwas Schatten ge¬ 
geben werden. Später entferne ich das Giaskästchen, stecke 
dafür 4 kleine Blumenstäbe ein und lege eine Glastafel über 
dieselben, Diese kann möglichst immer liegen bleiben und ist das 
für die ja noch empfindlicheren Melonen besonders vorteilhaft. 
Es wird hierdurch auch das Giessen mit der Brause wesentlich 
erleichtert und braucht man nicht zu befürchten, den Pflanzen 
mit dem Wasser zu nahe zu kommen. Bei Melonen wird durch 
diese Schutzvorrichtung die Stammfäule eher verhindert. Ge¬ 
gossen wird stets bei Sonnenschein und zwar nur mit erwärm¬ 
tem Wasser. Flüssige Düngung wird reichlich gegeben. 

Beste kleine Gurkensorte zum Einmachen. 

Zugleich weitere Beantwortung der Frage Nr. 1684; 

eiche Gurkensorte eignet sich am besten zum Eininachen so¬ 
genannter Pickles, d. li. kleinster Essiggurken?« 

Die beste Gurke zur Bereitung von Mixed Pickles ist die 
Panse}- Cornichon, eine kurze bis mittellange Sorte. 

Die in reicher Zahl erscheinenden jungen Früchte sind 
bei I cm Dicke angemessen lang, sodass diese Sorte für den 
genannten Zweck nicht genug empfohlen werden kann. 

A. Mares, Herrschaftsgärtner in Neubidschow (Böhmen). 


Kultur der Tomaten. 

Zugleich weitere Beantwortung der Frage Nr. 1833: 

»Wie legt mau am besten ein Toraatenhaus an und wie ist die 
Kultur der Tomaten ?« 

Die Kultur der Tomaten ist höchst einfach. Der Same 
wird im März in Pikirkästchen ausgesäet und geht bei 8—10" R. 
Wärme bald auf. Die Sämlinge werden sodann pikirt, später 
in Töpfe gepflanzt und beanspruchen, tun recht stämmig zu 
werden, viel Luft. Sobald keine Nachtfröste mehr zu befürchten 
sind, werden sie in i m Entfernung in einen kräftigen, nie¬ 
mals austrocknenden Boden an eine Südwand aiisgepflanzt. 
Jede Pflanze erhält einen Pfahl, an dem sie hochgezogen wird; 
doch müssen alle Nebentriebe sofort nach ihrem Erscheinen 
ausgekniffen werden. Bei dieser Behandlung entwickelt sich 
mit jedem zweiten Blatte ein Blütenstiel, und habe ich bei 
2 ;« Flöhe schon 80 Erilchte erzielt, darunter einzelne von 
500 gr Gewicht. Die erste reife Frucht erhielt ich im Juli. 

Ich will noch bemerken, dass hier auf der Insel Rügen 
das Frühjahr 14 Tage bis 3 Wochen später eintritt als auf 
dem Fest lande* 

Ueber die Anlage eines Tomatenhauses kann ich nichts 
mitteilen, da ich nicht weiss, unter welchem Himmelsstriche 
der Herr Fragesteller wohnt* In Norddeutschland reifen 
nämlich bei Anwendung des von mir vorstehend angegebenen 
Verfahrens die Tomaten noch gut im Freien, ausser wenn es 
sich darum handelt, sehr frühzeitig Früchte zu erhalten, wovon 
jedoch in der Frage nichts erwähnt ist 

D. Zoclif fürstlicher Treibgärtner in Putbus auf Rügen* 


Grand Rapids, eine neue Salat-Sorte zum Treiben. 

Die ausgezeiclniele Salat-Treibsorte Grand Rapids,, die vor kaum 
6 Jabreii von Eugene Davis-Grand Rapids {Mich.) in den Handel 
gebracht wurde, ist hierzulande sehr beliebt* Der Züchter erhielt diese 
Neuheit durch Samen von der Sorte Simpson, die hier bis dahin als die 
beste Preibsorte galt. Die Pflanzen werden zieiniich hoch, bevor sie 
sich schliessen* Die Blätter sind braus und linden ihrer Zartlieit wegen 
säjntlich Verwendung. Die hiesigen Salatzüchter pflanzen diese Sorte nur 
15 — 18 cm auseinander, welcher Umstand für die Raimiausnutznng 
ausserordentlich günstig ist* 


^50 


Die im Hanse unterhaltene Temperatur beträgt 48 — 5^^^ Fahrenheit 
= 19 ^ R. bei Nacht und am Tage bei trübem Wetter 58 F. = 
22 R., sonst 6O’—70 ^ F. = 24—25 ^ R* Seibstverständlich wird nur 
gute Rasen erde, die das Jahr zuvor zu altem K uh dünger vermischt 

wurde^ verwendet. Meistens werden hier freisteheode Bänke, die etwa 
15 cm hoch Erde hissen, be]:)llanzt* Beim Giessen, das hier nur mit 
dem Schlauche geschieht, muss sehr acht gegeben werden, damit den 
Pflanzen, besonders an trüben Tagen, nicht zu viel Wasser zugeführt 
wird, denn in diesem Falle beginnen dieselben zu faulen* Uebrigens 
fault diese Sorte weniger leidit als andere* Es ist am besten, die JüläUer 
nur dann, wenn die Pilanzen noch klein sind, zu befeuchten; sonst ist 
dies nicht ratsam. 

Bei diesem Kultur verfahren 'werden hier den Winter über 3 volle 
Ernten erzielt* Es ward meiner Ansicht nach gewiss der !Mühe wert, 
einen Versuch mit dieser Sorte zu machen, die wir auch ini Winter 
mit bestem Erfolge ktildviren* 

Albert Dorner in JolinsLown Pa, (Nordamerika). 





Vertilgung der Blutlaus. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr* iSgS; 

»Gibt es ein unfehlbares Mittel zur Vertreibung der Blutlaus an 
hochstämmigen Aepfelbäumen ?« 

Sind die Bäurae nicht von allzu grossem Kronen umfange, 
dann bestreiche man dieselben mit dickem Kalkbrei. Die dünnen 
Zweige sind jedoch leichter mit einer alten Gewächshausspritze 
zu bespritzen, zu welchem Z wecke der Kalkbrei etwas ver¬ 
dünnt wird. Es muss jedoch mehreremale gespritzt werden 
und zwar bei Sonnenschein, damit der Kalk bald trocknet. 
Es ist aber genau darauf zu achten, dass keine Stelle des 
Baumes unbedeckt bleibt. Bei grossen Bäumen ist dieses Ver¬ 
fahren natürlich schwieriger auszuführen und das besonders an 
den äusseren Zweigen. Selbstverständlich muss diese Arbeit 
ausgefühlt werden, bevor die Bäume austreiben. 

Otto Mierlre, Kunstgärtner in Dreno\v, Kreis Kolberg. 


Zum Vertilgen der Blutlaus an hochstämmigen Aepfel- 
bäumen verw'ende ich mit sicherem Erfolge teils Schmierseife, 
teils eine aus loo gr Schmierseife, 200 gr Wasser und 300 gr 
denaturirtem Spiritus bestehende Lösung. Mit derselben, die 
sofort tötend wirkt, werden die BluÜauskolonien mittelst Bürste 
oder Pinsel kräftig abgebürstet, bezw. abgepinselt, und die 
Rindenspalten und Astlöcher, in denen sich die Blutlaus gern 
aufhält, im Laufe des Jahres wiederholt mit Schmierseife aus¬ 
gefüllt. Es sei aber ausdrücklich bemerkt, dass bis in ihre 
Spitzen von der Blutlaus befallene Bäume nicht zu retten sind 
und deshalb am besten gleich umgehauen werden. 

Ferner pflanze man in Gegenden, in denen die Blutlaus 
herrscht, nicht die Winier Goldparmaeiie an, da letztere von der 
Blutlaus stets bald aufgesucht wird, dieselbe sich in kurzer 
Zeit auf den Bäumen jener Sorte riesig schnell vermehrt und 
natürlich die anderen Aepfelbäume ebenfalls in Mitleidenschaft 
zieht. 

Auch kalke man die Bäume im Winter nicht an, da 
die an der Rinde haftenbleibenden Kalkpartikelchen schliess¬ 
lich durch Staub dieselbe Farbe wie die Blutlaus annehmen 
und letztere dadurch leicht übersehen wird. ' 

Ausserdem ist es unbedingt erforderlich, die Aepfelbäume 
stets zu beobachten, und, sobald man eine Blutlaus entdeckt, 
diese sofort zu vernichten. Nur auf diese Weise werden die 
Bäume schliesslich davon befreit. 

Statt des Kalkens bürste man die Stämme und Aeste, 
nachdem die lose Rinde, sowie Flechten und Mose abgekratzt 
worden sind, mit starker Seifenbrühe, der man etwas Lysol 
oder Kreolin zugesetzt hat, ab. Dieses Verfahren erfüllt ebenso 
gut, ja noch besser seinen Zweck und die Bäume erhalten 
eine reine glatte Rinde. 

Ueberhaupt ist Schiiiierseife bei der Pflege der Obstbäume 
ein unentbehrliches Mittel, das w'ol auch immer zur Iland ist. 

Die Blattläuse, die sich an verschiedenen Obstarten ein¬ 
finden, vertilgt man leicht durch Abspritzen, mit einer Lösung 
von 200 jgr Schmierseife in 10/Wasser. Die Gummiklumpen 
an den Steinobstbäumen verschwinden durch Ueberstreichen 
mit Schmierseife, und in gleicher Weise der von den Bändern 
auf die Rinde herabgelaufene Brumataleim. 
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Die durch den Krebs hervorgerufenen Wunden fülle man 
im Laufe der Wachstumszeit bis über den Rand wiederholt 
mit Schmierseife aus, unter w^elclier der Krebspilz jedenfalls 
ebenso sicher vergeht wie unter den anderen angepriesen en, 
oft höchst wunderbaren Mitteln, wie z. B, durch Auspinseln mit 
heissem Teen 

Edm* Nebelsieck in Lokstedt bei Hamburg. 

Nach meiner Erfahrung hat sich das Bestreichen der be¬ 
fallenen Stellen mit Petroleum, welches mittelst eines Pinsels 
aufgetragen wird, am besten bewahrt. Es ist von vielen anderen 
Mitteln das wirksamste und billigste gegen die Blutlaus. 

H. C. Seifert in Potsdam. 


das Beet jetzt wie ein Teppich mit BlüleD übersäet. Auch Primula 
blüht sehr dankbar. Ich muss bemerken, dass ich da.s Kasen- 
liaus rnil dem Ende eines liauchkanuls erwärme, der %wher ein 15 m 
langes Warmhaus erwärmt hatj sodass ich nicht mehr als -p 2 bis 4'^R. 
bekomme, und trotzdeni blühten Primeln und Vergissmeinnicht so dankbar. 
Nach dem Abbliihen stelle ich einen anderen Satz Pflanzen in das Haus, 
der wieder bis Ostern blühen wird. Teil glaube, dass G-artueni, die iin 
Winter viel Abwechslung in Bi Linien brauchen, dieses A^ergissmein nicht 
und die Primeln gute Dienste leisten werden, da die Treiberei sehr ein lach 
ist und diese Blumen beim rublikum so beliebt sind, also eiuen lohnenden 
Absatz in Aussicht stellen. 

Emil Roesler, Ivunstgärtiier in Schukowiez, 

Gouv, AVolhynien (Rnssland). 


Itohelia cardiualis Queen Viktoria und Itobelia Gerardi 

als Gruppeupflanzen. 

Tn den Gartenanlagen der im vorigen Jahre in Erfurt stattgefiindenen 
Thüringer Gewerbe- und Industrie-Ausstellung, wo so viele sdiöiie, zum 
Ausschmüclceu der Beete geeignete Pllanzen vorgeführt wurden, sah ich 
auch die beiden Lobeken Queen Ptktona und Gerar&L 

Lobelia cardmalis Queen Piktoria ist eine schon recht alte Pflanze, 
aber immer noch eine der schönsten zum Bepflanzen der Beete. Leider 
findet man dieselbe mir sehr wenig verwendet, was entweder auf eine 
nicht genügende Verbreitung in den Hand elsgartn er eien oder auf eine zu 
leichtfertige Art der Ueberwinlenmg scliliessen lässt. Eine Gruppe, be¬ 
pflanzt mit Lobelia cardtyialis Queen Viktörta mit ilircit dunkelroteu 
Blättern und den glühend scharlachroten Bhitenrispeii ist vom Auspllanzen 
au bis tief in den Herbst hinein die schönste Zierde des Gartens, und 
da dieselbe auch einige Grad Kälte ohne Nachteii verträgt, so kann man 
sie bis Ende Oktober im P'reien lassen. Man hebt dann die Pflanzen 
mit den Ballen aus, schneidet die bis l ni langen Stengel auf 10 cm 
zurück und pflanzt sie m flaclie Kästen , stellt dieselben an einen 
trockenen und hellen Platz im ICalthause und hält sie trocken. Nur 
wenn stark geheizt wird, darf die Erde, falls sie sehr aiisgetrocknet ist, 
etwas ange feucht et werden. Die dicken saftreiclieii Stengelreste faulen, 
^\^eml sie zu feucht gehalten werden, sehr leicht, wodurch die jungen 
Triebe in Mitleidenschaft gezogen w^erden und ebenfalls verfaulen. Sie 
sind lieber etwas zu trocken als zu feucht zu halten, 

Ende März zerteilt man die Ballen und pflanzt die jungen Triebe, 
die dann fast alle bewurzelt sein werden, einzeln in angemessen grosse 
Töpfe. Auf ein lauwarmes Mistbeet gebracht, entwickeln sich dieselben 
bis zum Aiispflanzen, was schon Mitte Mai geschehen kann, zu 
kräftigen Pflaiizeii, die von Juni au bis tief in den Herl>st hinein blühen 
und stets Bewunderer Anden werden. Es rvar dies auch in Erfiirt der 
F all, wo die von Ernst B e n a r y und F e r d. J ü h 1 k e Nachfolger aus¬ 
gestellten Gruppen stets vom Tkibtikum bewundert wmdem Ariele glaubten, 
eine Neuheit vor sich zu liaben und das ist doch wol der deutlichste 
Beweis, dass diese Pllanze noch rvenig bekannt ist. 

Auch die Yermehning aus Samen ist sehr lohnend. A\"enn der- 
selbe früh genug ausgesäet wurd, blühen die jungen Pflanzen noch zeitig 
im Sommer. Da dev Same lange liegt, ehe er keimt, so muss man die 
Ansaat schon im Februar vornehmen.'^') Ein öfteres Pilviren und eine 
mässige AALärme bei recht viel Luft tragen zum guten Gedeihen wesent¬ 
lich l)ei. -— 

Lobelia Gerardi ist eine mit Lohelia cardinaUs \'erwand!.e Neu- 
heil, auch ist ihre Kultur ähnlich wie die der lelzteien. Die Belaubung 
ist glänzend frisch dunkelgrün. Die Blumen sind violett und etwas grösser 
als die der L. cardltiahs Queen Pikt<»ia<, erscheinen auch weit zahl¬ 
reicher als bei dieser und bilden dichte Bhimemispen von 60 — /'o cni 
T^änge. Die Pflanze entwickelt im Laufe des Sommcis ^iele sehr starke, 
über 1 m lange, dicht belaubte Stengel, die gleichzeiltg sehr andauernd 
blühen. Der herrliche Tiior dauert ohne Unterbrechung ebenfalls bis 
Ok tober. 

Lobelia Gerardi ist in der Tat eine Aufsehen erregende Neuheit. 
In Erfurt hatte Ferd. ] üiilke Nachfolger eine Gruppe blülicnder Pflanzen 
ausgestellt, die sich als von un vergleich lieh er WiiLiing erwies. Nach meiner 
Ansicht ist Z. Gerardi eine wertvolle Bereichening unserer zur Aus* 
sclimückuiig des BlumengaTtens geeigneten Pflanzen. 

J. BiemüUer, Obet gärtner in G r o s s * T a h a i z . 


Myosotis dissitifiora als Winterblülier- 

In einem Sattelhause, in dessen Erdbeet ich Spallerro.sen gesetzt 
habe, die an den Fenstern hi 11 aufgezogen sind, habe ich das Beet um 
die ILosen herum mit Äfyosolis dissiti/lora und Prtftnila veris dicht 
besetzt Trotzdem ich die Rosen tüchtig habe ausfrieren lassen, ist 

wtiy haben gefunden, dass w'eiiii man die Samenschüssel mit 
einer Glasscheibe bedeckt und in einen mit AVasser gefüllten Untersatz 
stellt, der Same von Z. tardinalis^ sowie deren Abarten sehr schnell keimt. 
Sobald die jungen PtUvnzehen zu fassen sind, müssen sie pildrt werden. 

Die Redaktion. 


Bestenerang- des Gärtnereibetriebda, 

Vor dem Jahre 1891 \varen in den meisten preussisclien Städten 
die gärtnerischen Betriebe im allgemeinen von der Zahlung der Gewerbe¬ 
steuer befreit, weil sie einer alten Gewohnheit zufolge von der Steuev- 
einschätzungskommission dem Steuer fr eien Landbaue zugezählt ^vuirden. 

Eine bekannte Gmppe von Leuten, die sich in der Rolle von Re¬ 
formatoren gefielen und sich für befähigt hielten, trotz der Zerfahronhelt 
ihrer eigenen Betriebe als die Heilsbiinger für ihre preiissischen Kob 
Jegen aufziitrclen, machte gerade zurzeit der Ausarbeitung des neuen 
preussischeii Gew^erbesteiiergesetzes einiger vorgekommener Einzelflllle 
wegen einen Mordspektakel. Anstalt es den zur Gew^erbesteuer veran¬ 
lagten Gärtnern selbst zu überlassen, ihre Angeiegenheiten in aller Ruhe 
und Stille mit den Orts-Steuerkommissionen zu ordnen, wurden die 
vereinzelten Vorflillc vor die OeEeutI ich keil gezerrt, in verschiedenen 
A’^ersammlungen breit getreten und dadurch zur Kenntnis des preiissischen 
FinanzniinisLers gebracht, der damals gerade ein grosses Suchen auf 
noch steuerfreie Gew-erbe-Betriebe veranstaltete. Die Folge war, dass 
der § 4 des preussischeo Gewerbesteuer-Gesetzes vom 24. Juni 1891 
die folgende Fassung erhielt: 

»Der Gewerbesteuer unterliegen nicht die Land* und Forstwirt¬ 
schaft, die AGehzucht, die Jagd, die Fischzucht, der Obst- und AA'ein- 
bau, der Gartenbau — mit Ausnahme der Kunst- und llandels- 
gärtnerei — einschliesslich de.s Absatzes der selbstgewoiinenen 
Erzeugnisse*) ln rohem Zustande oder nach einer Verarbeitung, die in dem 
Bereiche des betreffendeii Erwerbszweiges liegt.« — 

Durch die infolge des damaligen Versammlnngsmmnrs veranlassle 
Einschaltung »mit A ns n ali ni e d er K u n s t- nnd Hand eisgä i L n e 1 ei« 
wurde den EinschätzTingskommissionen ein so deutlicher Fingerzeig ge¬ 
geben, dass sie sicli der Verpflichtung nicht glaubten entziehen zu dürfen, 
nunmehr alles, was »Knust- und Handelsgärtiierei« oder »Gärtnerei« 
sdilichtweg hiess, zur Besteuerung heranzuziehen. 

Die Heranziehung des Gärtnereibetriebes zur Gewerbesteuer hat so¬ 
dann in Preusseii zu einer langen Reihe von Streitfällen geführt, die in der 
Mehrzahl ihren Ursprung darin hatten, dass die Beteiligten, die steh gegen 
die Zahlung der Gewerbesteuer sträubten, neben der Heranzucht und 
dem Verkaufe eigener Erzeugnisse auch noch hi grösserem oder geringerem 
Umfange den AViedeiverkauf eingekaufter fremder Erzeugnisse betrieben. 
War der Gärtner der Meinung, dass der erstbezeiclinete Teil seines Be¬ 
triebes der weseiitlicbste und der Zwischenhandel der unwesentlichste 
sei, so hatte die Steuerbehörde die gegenteilige hleinung, und da es 
in der jetzigen Zeit in Preussen zum »neuen Kurs« gehört, alle nur 
irgendwie zur Besteuerung geeigneten Betriebe möglichst schaaf heran¬ 
zuziehen, so war der Endentscheid in der Mehrzahl der Fälle, wo es sich 
um ein I-randelsgeschäft in Verbindung mit eigenen Kulturen handelte, 
den sich gegen die Zahlung der Gewerbesteuer sträubenden Handels- 
gärtnern ungünstig. 

Anders lief der Streit da aus, wo unzweifelhaft nachgewiesen werden 
konnte, dass in einer Gärtnerei nur s e 1 b s tge z o g e n e Erzeugnisse vertrieben 
werden. So ist z, B. kürzlich in Breslau ein für den beteiligten Handels¬ 
gärtner günstiges Urteil gefällt worden. Ueber diese, von Herrn Rechts¬ 
anwalt Bellerode vertretene Angelegenheit winde dem breslauer »General- 
Anzeiger« das Folgende berichtet: 

»Das neue Gewerbesteiiergesetz vom 24. Juni 1891 lässt stcuctficl 
den '>Gartcnhau«, erklärt aber für steuerplliclitig die »Kunst- und Handels- 
gärtnerei«. Diese Trennung ist die Quelle rortduuenider Streitigkeiten 
und einer Menge von Strafbefehlen wegen Gewerbesteueihintctzichnng 
geworden. Strafbar macht sich nämlich nach § 70 des Gesetzes, wer die 
Anmeldung eines steuerpflichtigen Geweihes (also hier der »Kunst- iiml 
Handelsgärtnerei«) nicht vorgenomnien hat. Er verfällt in eine den 
doppelten Betrag der eiiijahilgen Steuer betragende Geldstrafe, Dazu ist 
die voienthaltene Steuer zu entrichten. Auf der anderen Seite aber ist die 
Festatelliing überaus schwierig, welcher Gärtner gerade nur «Gartenbau« be¬ 
treibt und welcher Gärtner als »Kunst- und Handclgärtner« zu betrachten ist. 
Insbesondere um Breslau ähneln sich die Betriebe der Gärtnerei in einer 
Weise, dass die Unterscheidung, ob blosser »Gartenbau« oder schon »Knnst- 


*) Gleichviel ob der A'^erkauf ausser luif den JMarkten aus einem 
liesonders dazu bestimmten Vcrkaufslokale ausserhalb der Produklions- 
statte erfolgt oder nicht. 
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iiJid TTandelsgilrttierel« vorliegt, fast uiimöglicli wird, zumal selbst das 
Oberverwaltuiigsgerichl bisher nicht imstande gewesen ist, den EegriiT 
der »Kunst- mwi Ilandeisgärtnerei« zweifellos festznstelleii. Und doch 
mtiss notwendiger Weise die Unterscheidung getroffen werden, weil da¬ 
von die Steuerpflicht oder die Steuerbefreiung, die Bestrafung oder die 
Strallosiglteit al)hängt. 

Obwol die tneisten Gärtnereibesitzer um Breslau sich bei der Ein¬ 
schätzung und den Strafbefehlen benthigt haben, erhob der Gärtnereibesitzer 
W,, der zuin Doppelten der auf 16 jMark jährlich festgesetzten Nachsteuer, 
also zu 32 Mark oder im Unvermögensfalle zu 4 Tagen Gefängnis verurteilt 
worden war, beim Schöffengerichte Einspruch. Dieses Gericht wies jedoch 
den Einspruch zurück, indem es ausführte: Der Angeklagte habe in einer 
Kunstgärtnerei geleint, besitze ein Gartengrundstück und habe ein anderes 
in Pacht, auf dem sich Frühbeete und Glashäuser befänden, baue gestandlich 
Blumen, Gemüse, Obst und Feldfrüchte an und bringe diese Erzeugnisse 
in den Ilatide!, wobei er sich zweier Gebülfen und zweier Lehrlinge bediene. 
Bei dem grossen Umfange, in welchem er die Gärtnerei betreibe, erscheine 
Os gleichgültig, ob er nur selbsterzeugte Gewächse verkaufe oder ausser¬ 
dem noch fremde Pflanzen erhandle und weiter veräussere. — Gegen diese Ent- 
■scheidung legte der Angeklagte Benifung ein und vor der Strafkammer 
fühlte sein Verteidiger, Rechtsanwalt Bellerode. Folgendes aus: »Der 
betrieb des Angeklagten fällt unter den »Gartenbau« und ist daher steuer¬ 
frei. Der Gärtner z.ahlt Grundsteuer, nicht aber Gewerbesteuer. Nur 
dann ist ein Betrieb »Kunst- und Haudelsgärtnerei« und als solche gewerbe- 
steuerpflichtig, wenn er i) nach dem gegenwärtigen Stande der Entwicklung 
als Kunst der Ausübung des Gartenbaues erscheint, 2) nach der Art und 
Weise, wie die Erzeugnisse zum Verkaufe angeboten und umgeselzt werden, 
als kaufmännischer Betrieb zu betrachten ist. Diese Merkmale treffen 
auf den Gärtnereibetrieb des Angekiagten nicht zu, der nur eigene Garteii- 
erzeugnisse veräussert und keine Pflanzen usw. zum Weiterverkauf 
einkauft, also iceiueu Zwischenhandel treibt. Endlich werden bei 
ihm die sonstigen Merkmale der »Kunst- und Haudelsgärtnerei« nicht an- 
getroffen; weder UiinstÜche Anlagen von nicht untergeordneter Bedeutung, 
noch eine ungewöhnlich gro.s,se Zahl von Frühbeeten, noch grössere Ge¬ 
wächshäuser, noch grössere maschinelle Vorrichtungen, noch kaufmännische 
Belriebsformen übeihaupt.« Diesen Ausführungen trat, nachdem die 
vorgenommene Beweisaufnahme die Richtigkeit der tatsäch¬ 
lichen Unterlagen dar getan hatte, sowol die Staatsanwaltschaft, 
als auch der Gericlitshor bei und es erfolgte die Freisprechung des 
Angeklagten von Strafe und Kosten. Ausserdem braucht Herr W. die 
Gewerbesteuer nicht zu entrichten.« 






Lehrgfang* ftber Pflanzen-Krankheiten und 
Fflanzenechädlingfe in Froskan, 

Am komgl, pomologischeu Institut zu Praskaii findet auch dieses Jahr 
Aviederiim für praktische Gärtner, Landwirte, Forstmänner und sonstige 
TiUeressenteii vom 17.—22. Juni ein Lehrgang über das Wesen und die 
l 3 ekäiii|)iung der verbreitetsten Kjrankbelten unserer Kiilturgewächse stall. 
Gegenstände der Besprechung sind: 

1. Nicht parasitäre Erkrankungen: Verwundungen, Behandlung 
und Jleihmg derselben; Folgen von Ernährmigsstöningen und Wittenings* 
einfiüssen tFrost, Dürre). 

2. Parasitäre Kranheilen: Phaiierogaine Parasiten (Mistel, Kleesekle, 
Kleeteufel usw.), sowie Pilze, Bau und Leben der Pilze; durch diese ver- 
anlasste Krankheitcii der Obstbäiime und Reben, des Getreides 
Brand uswj und sonstiger gärtnerischer und landwirtschaftlidier Kultur- 
pflanzen (Kosen, Veilchen, Kartoileln, Erbsen, Bohnen iiswj, sowie Leben 
und Entwicklung def Kranklieitscneger; Bekämpfung und Verhütung 
der JCraiilvheiten. 

3. Erkratflaingen und Beschädigungen derselben Kultur]pflanzen 
durch tierische leinde (Blattlaus, Blutlaus, Reblaus, rote Spinne, Ge¬ 
treide- und Obstbaumschädlinge usw.}, sowie Bekämpfung und Veinlchtunij 
dieser Feinde. 

Die 1 elinahme an dem Lehrgänge ist unentgeltlich. Aniiielduiigcn 
iiiinmt Direktor Stoll in Proskau entgegen. 




M. 
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Als Handdsgärlne] liessen sich nieder; 

Heinrich Bernock (bisher Obergehülfe in Proskmi) in Ohlaii. 
Gustav Brennenstuhl in Mergentheim a. d. Tauber. 

In das Gcsellschaflsrcgisfer zu Mannheim wurde die Firma 
Pfisterer & Dengler mit dem Sitze in Mannheim und als deren Inhaber 
Knnstgärtner Karl Pfisterer tmd Kaulmaiin X a ver U eii gl er, beide 
in Mannheim, eingetragen. 


In das Handelsregister m Hannover AVimle die Firma August 
Kaufirrnnn, Hl u tuen bulle Nizza mit dem Sitze in Hannover und als 
deren Inhaber der Blumenhändler August Kaufmann daselbst ein^ 
getragen. 

Heinrich Münch schied aus der Firma Lindemann & Münch, 
Rosenkultureo in Bad Nauheim. Die Gebäude und Aecker wurden von 
Ad. Lin dem an n und die Ausseiistände und Zalilungsverpflichhingen 
von H. Münch übernommen. Letzterer begründet mit Julius Haufe, 
dem früheren^ Mitinhaber der Firma Lindemann & M ünch, eine 
Spezial-Rosengärtnerei in Leuben-Niedersedlitz bei Dresden unter der 
Finna Münch &. Haufe. 


Dem Kunst- und Handelsgärtner Hugo Sachs in Quedlinburg 
ist füi die Firma David Sachs daselbst Prokura erteilt worden. 

^ Die Firma Ch. Büchsenschütz in Lüdenscheid (Firmeninhaber: 
Christian. Büchsenschütz daselbst) ist im Handelsres'istcr gelöscht 
worden. 


Dem Direktor der agrikultur-botanischen Versuchs- und Samen- 
Konlrolstation, Dr, E. Eidam in Breslau, ist der Titel Professor 
verliehen worden, 

F. A, Schreck, bisher Schlossgärtner in Mucliozin bei Birnbaum, 
hat mit dem t, April die Leitung des ]Iol 1 andtuschen Parkes in Braun¬ 
schweig überuonimen. 

Joh. Gottfried Teuebert, gräfl. Schlossgärtner in Sonnewalde, 
verschied am 28, t ebruar ini Alter von 65 Jahren j[>lützlich am Herzschläge, 
nachdem derselbe 47 Jahre lang derselben Plerrschaft treu gedient hatte. 
Der Verstorbene stand bei allen^ die ihn kannten, in hohem Ansehen und 
werden besonders die vielen, aus seiner Schule hervorgegangeiien Zöglinge 
sein Hinscheideii bedauern und ihm über das Grab hinaus ein ehrendes 
Andenken bewahren. Den jüngeren Kollegen war der Verstorliene 
stets ein treuer Berater und zeugte das grossartige Leichenbegängnis 
und die vielen, aus allen Gegenden cingetroffeiien Bliimcnspenden 
von der Liebe und Verehrung, die er in Kollegenkreisen genossen halte. 
Er schied zu früh von hier, möge er ln Frieden ruhen! 

Ji Förstermann, ein geborener Deutscher, bekannter erfolgreicher 
botanischer Reisender, der besonders Orchideen saiiunclte und viele Avert- 
volle Spezies und Varietäten eiiifülirte, ist gestorben. 

W. Hofer, Sladtgärtner in Rumbiirg (Böhmen) ist gestorben. 
An seine Stelle trat Emil Andersch, bisher Privatgärtner in Niedergi und. 

Anstelle des verstorbenen Botanikers Duc hart re wurde Leon 
Guignard, Professor der Botanik in ParE, zimi Mitglied der Akademie 
der Wissenschaften (Sektion für Botanik) gewählt. 

Lievin Delaruye, ilandeisgärtner in Ledeberg bei Gent, der 
\ ater unsere.? geschätzten Mitarbeiters Er liest Delaruye, starb im 
Alter von 74 Jahren. 

W. S. Kimball, einer der bedeutendsten amerikanischen Orchideen- 

liebhabei, starb am 26. Ftärz 111 Roche Ster (Vereinigte Staaten von 
Nordamerika). 

Goodman More, Kurator des naiurliisforischen Museums in 
Dublin, Verfasser einer Flora von Irland, ist am 22. März im 64. Lebens¬ 
jahre daselbst gestorben. 


Williaro Dean, wol einer der bedeutendsten englischen Pens^ies* und 
VeilchemSpezialisten, starb am 23. März, 70 Jahre alt, in Birmingham. 

Charles Guter, Avährend voller 33 J ahre Rosen - Obergärtner des 
Elablisscniciits Paul &; Sou in Cheshunt (England), ist gestorben. 


Postbsförderuiig nacb Deutsch Sfldwest-Afrika. 

Am 30. April wird ein Postdampfer nach Deutsch-SüdwesL-Afrika 
ahgeferLigt, der eine günstige Befürderirngsgelegenheit für Bdefsendungen 
und Poslpackete nach dem genannten Schutzgebiete bietet. 

Alle Sendungen, die mit diesem Dampfer befördert werden sollen, 
müssen mit dem Leilvermerk :»über Hamburg mit direktem 
Dampfer« versehen .scim Ikistpackete Averden bis zum Höchstgewicht 
von 5 zugelasscn; das Porto für dieselben beträgt 3 M. 50 Pf. und 
ist A'om Absender im voraus zu bezahlen. 


ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten 

Fiw Möller in Erfurt. - Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste unter Nr. 1682 zu bestellen 

Für den Buchhandel zu i.eziehen durch Hermann Degre, Buchhandlung in Leipzig, Königstr. 27. V Bruck von Priedr. Kirchiex In Erfurt. 
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lerausgegeben 

hervorragendsten Fachmänner 


Ludwig Möller-Erfurt 


ffirfftitini am t,, 10. ttttb 20. (ints iti'tii iUanals 


Xlioniitmciitsprtis jöljrlirti 0 JUarh, Ijalbiälirlirfi 4 Jllnrli 


Bergenien als Winterblüh er. 

Von Richard H. Müller, Handelsgäitner in Striesen-Dresden. 


ch erlaube mir, den wenig bekannten Untergattungs¬ 
namen Bergmia für Saxifraga zu gebrauchen. Es sind 

die Bergenien eben so verschieden von allen anderen 
öaxi fragen, 
dass die Be¬ 
zeichnung mit 
dem Unter- 
gattungsnamen 
gärtnerisch wol ge¬ 
rechtfertigt ist. Ich 
erinnere z. E. nur an 
die Saxifraga oppo- 
siiifolia, hypnoides, 

Btmejiajia, Geum, 

Aizoon, granuia/a 
und sannmtosai die 
in ihrer äusseren 
Erscheinung doch 
nichts mit einer 
Bergenia gemein 
haben. 

DieUntergattuuor 
Bergmia oder Me~ 
gasea umfasst die 
grossbluniigen Ar¬ 
ten der Gattung 
Saxifraga, die wol 
meist im nördlichen 
Asien und in den 
asiatischen Gebir¬ 
gen beheimatet sind 
und sich äusscrlich 
als saftreiche, gross¬ 
blättrige, meist 
immergrüne Stau¬ 
den mit fleischigen 
Elütenstengeln 
kennzeichnen, die 
bei einigen Arten 
ganz niedrig blei¬ 
ben, bei anderen 
über fusshüch wer¬ 
den, Etwas ab¬ 


weichend durch ihre Blattform ist 
amerilta heimische Bergenia pellaia. 
Einige der härteren Arten, wie 


Bergenia ligulata, 

oint*r Pliiinxe tuiS ilf‘r If irii voti 1?. i h ti, rtl IT, iMüILm" in KLric‘SCil ^ I^n‘s«ieu. 


die im westlichen Nord- 

Bergenia (Saxifraga) crassi- 
folia, B. cordifolia 
und B. roinndifylia 
sind schon all¬ 
gemein als Felsen¬ 
stauden bekannt 
und beliebt. Ich 
mache hier aber 
besonders auf die 
früh blühenden 
Arten aufmerk.sara, 
di e noch als Winter- 
blüher eine Rolle 
zu spielen geeignet 
sind. Vor allen 
nenne ich Bergenia 
ligiäala, zu welcher 
Saxifraga Ihysano- 
des wol ein Syno¬ 
nym sein dürfte. 
Sie ist winterhart, 
doch erfrieren auf 
ungeschütztem 
Standorte die Blät¬ 
ter leicht und im 
Frühjahr bei Spät¬ 
frösten oft auch die 
zeitig erscheinen¬ 
den Blüten, Diese 
Art wächst kräftig, 
vermehrt sich 
leicht, blüht reich¬ 
lich und hat hell- 
lila gefärbte, stark 
duftende, lange 
dauernde Blüten, 
die von nicht sehr 
Starken, reiclilicl i 
verzweigten, etwa 
25—30 an hohen 
Stengeln getragen 
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werden. Es ist die beste Treibsorte, die man schon vor 
Weihnachten in aller Vollkommenheit blühend haben kann. 

Bergenia Stracheyi ist ebenfalls eine der frühesten, doch 
darf sie nur ganz kalt kommen und blüht sie im kalten Kasten 
meist im Februar oder März, im Freien einige Wochen nacii 
Ende des Winters. Die Blüten sind gross, schön, helllleisch- 
farbig und erheben sich die Rispen kaum ein par Zoll Ober 
die Pflanze, die leider die Untugend hat, dass sie ihre Blätter 
im Winter zumeist verliert. 

Berge?iia ciliala ist eine w'eichere, im Laubwerk empfindliche 
Art mit grossen gewimperten Blättern und weisseil Blumen auf 
ziemlich schlanken, jedoch nicht sehr reichblütigen Stielen. 

Bergenia kybrida speciosa (Leichtl.) hat winterharte Blätter 
und dichte Rispen schön rosafarbener Blüten, die auf starken 
Stengeln sitzen. Sie ist sehr schön, doch wol zur Frühtreiberei 
nicht geeignet. Bergenia crassifolia, B, roiundifolia*) B. cordifolia 
und B. cordifolia purpurea sind bekannte Stauden, die im Topfe 
kultivirt etwas früher blühen, sich aber nicht sehr willig treiben 
lassen. 

Bergeriia pellaia,**) die grösste Art mit schildförmigen, nicht 
immergrünen Blättern, hat für die Topfkultur keinen Wert. Es 
gibt noch andere Arten und eine Anzahl Hybriden wol meist eng¬ 
lischer Herkunft, die noch seilen und hoch im Preise sind und 
welche ich in ihrer Eigenschaft als Winterblüher noch nicht 
beurteilen kann. 

Die Kultur der Bergenien ist sehr einfach. Die Ver¬ 
mehrung durch Teilung ist zeitig im Frühjahr oder den ganzen 
Sommer hindurch bis zu Anfang September vorzimehmen, 
wenn nur die Blätter bereits etwas Härte erlangt haben. Ich 
schneide den älteren Pflanzen die Köpfe ab, mit oder ohne 
Wurzeln, wie es gerade passt und pflanze die einigermassen 
bewurzelten Exemplare gleich ins freie Land, jedoch nicht zu 
dicht, damit die Pflanzen schön gedmngen bleiben. Die 
schwächsten und unbewurzelten Triebe drücke ich fest in 
kleine, mit Komposterde gefüllte Töpfe und stelle sie in einen 
kalten, anfangs geschlossen gelialtenen Kasten unter Glas, wo 
sie sich in einigen Wochen vollständig bewmrzeln und wenn 
sie etwas abgehärtet sind, ebenfalls ausgepflanzt werden können. 
Die zurückgeschnittenen Wurzelstücke pflanze ich etwas tiefer 
ins freie Land und liefern sie reichlich Vermehrungsmaterial. 

Die Bergenien sind nicht wählerisch inbezug auf den Boden, 
doch ziehen sie einen gut kultivirten vor; auch sind sie bei 
trockener heisser Witterung für Bewässerung dankbar. Die 
Zeit von Ende August bis Mitte September halte ich für die 
günstigste zum Einpflanzen für den Winterflor und suche ich 
zu diesem Zwecke nur die schönsten Pflanzen aus, die zu 
dieser Jahreszeit schon durch Schwellung des Herzens den 
Knospenansatz zeigen. Die übrigen können ohne Schaden 
stehen bleiben oder wieder auf Beete zur Weiterkultur zu- 
sammengepfianzt werden; von den empfindlicheren leiden im 
Winter höchstens die Blätter und die vorgerückten Knospen. 
Zum zeitigen Flor sind die vorgerücktesten auszusuchen und 
werden diese bei Eintritt kühlerer Witterung mit Glas bedeckt. 
Es zeigen sich im zeitigen Herbst oft Blumen, die bei freiem 
Standorte zu kurz sitzen bleiben würden. Weiter vorgerückte 
Pflanzen kann man zur schnelleren Entwicklung auch in ein 
mässig warmes Haus stellen. Der eigentlichen Treiberei ist 
aber die frühzeitige Vorbereitung durch Auflegen von Glas 
vorzuziehen. 

Die beste Art für die Treiberei ist Bergenia ligulata, die ich 
selbst im Zimmer schon vor Weihnachten in vollkommenster 
Blüte hatte. Die Bergenien stehen lange im Flore und werden 
auch gern gekauft. 

Ich habe zwischen einigen frühblühenden Bergenien Kreu¬ 
zungen vorgenommen, um Sorten von noch besserer Treib¬ 
fähigkeit und in verschiedener Farbe der Blüte zu gewinnen. 


*} Wenn der Herr Verfasser liieruiiter die in den Cfärteii ats 
Saxifraga rohindifolia L. geführte PfianKC versieht, sei bemerkt, dass 
dieselbe nicht zu Bergenia gehört; sie ist vielmehr eine echte Saxifraga^ 
die in der Waldreben der Pyrenäen, der Alpen und Karpathen, sowie 
auch auf den Apeninen und auf Sizilien, auf den Gebirgen der Balkan¬ 
halbinsel, in Kleinasien, vom bithynischen Olymp durch die pontischen 
Gebirge bis zum Kaiilsasiis angetrofTen wird. 

**) Gehört ebenfalls nicht z\i Jiergenia, sondern ist nach En gl er: 
Peltiphyllum peltatum (Syn.; Saxifraga peltata Torr.), von welcher 
Gattung bisjetzt nur diese eine .Spezies bekannt ist. Sie kommt wild¬ 
wachsend an Bach rändern im Kaskadengebirge Kaliforniens vor. 

Die Redaktion. 


Das Ergebnis kann ich als ein günstiges, ja teilweise als ein 
überraschendes bezeichnen. Ich habe zu jeder Jahreszeit, zu¬ 
meist vom Herbst bis Frühjahr, Bergenien gehabt und blühen 
viele das Jahr über nochmals. Obgleich zur Kreuzung nur 
hellere Sorten benutzt wurden, weil diese früh blühen, so sind 
doch die Farben bis zum lebhaften Karmesin ausgefallen; die 
meisten blühen jedoch rosa, lila und fleischfarbig bis zum reinsten 
Weiss. Viele Sorten besitzen den starken angenehmen Duft 
der Bergenia ligula/a. Die Grösse der Blumen, sowie Ent¬ 
wicklung und Wuchs der Pflanzen sind sehr verschieden. Die 
Blutenstände haben teils eine traubenartige Verzweigung, teils 
gleichen sie festen Sträussen. (Eine Gruppe dieser Bergenien- 
Kreuzungen ist auf Seite 156 dieser Nummer bildlich dar¬ 
gestellt. Die Redaktion.) 

Es steht nach diesen Erfolgen zu erwarten, dass in einigen 
Generationen weiterer Kreuzungen ganz erstaunliche Vervoll¬ 
kommnungen Vorkommen dürften. 



Bergenien. 

Von Robert Rngelhardt in Erfurt. 

Die Gattung Bergenia'^') Moench (Engler) hat nur etwa 
8 bekannte Arten, die man früher und auch jetzt noch vielfach 
als Saxifraga oder auch als Megasea'*^*) in den Gärten be¬ 
zeichnet findet, obwol sie von den übrigen Saxifraga ~ Kxien 
schon auf den ersten Blick wesentlich abweichen und deshalb 
eine Trennung von Saxifraga durchaus gerechtfertigt erscheint. 

Schon im Jahrgang 1868 der Botanischen Zeitung hob 
Dr, Engler, der ausgezeichnete Monograph der Gattung 5 h.vf- 
fraga^ über die Begründung der Gattung Bergeiiia 11. a. folgendes 
hervor: »Die wichtigste, weil in der Lebensgeschichte begründete 
Eigentümlichkeit scheint mir jedenfalls die, dass die Staub¬ 
blätter stets gleiclr lang, von Anfang an kürzer als das Pistill 
sind und sich nicht bewegen. Nimmt man dazu die voll¬ 
ständig freien Fruchtknoten mit den langen Grifleln und pilz¬ 
förmigen Narben, sowie den abweichenden Bau, so kann man 
die Gattung Bergenia nur für eine natürliche erklären.« 

Die Bergenien sind ausdauernde Stauden mit dickem Grund¬ 
stöcke und grossen gestielten, am Grunde breitscheidigen, mehr 
oder weniger eiförmigen, dicken, durch eingesenkte Drüsen 
sich auszeichnenden, unter der Lupe punktirt erscheinenden 
Blättern. D ie ansehnlichen rosenroten, purpurnen oder weissen 
Elumen bilden einen vielblütigeny aus Trugdolden oder Doppel¬ 
wickeln bestehenden Blütenstand auf derbem Schafte, Die 
Blätter sind entweder iinbehartj auch am Rande nicht be¬ 
wimpert oder mehr oder weniger bewimpert und bisweilen 
auch behart. 

Zu der ersten Abteilung gehören die folgenden Arten, 
deren Blätter imbehart und nicht bewimpert sind und die sich 
durch rötliche Blumen auszeichnen. 

Bergenia crassifolia Engl. (Syn.: B. hifolia Moench, Saxifraga 
a^assi/oha L., Megasea crassiföHa Haw., Gcryonia crassifolia Schrank). 
Eine allbekannte, seit langer Zeit schon in Kultur befindliche, 
am Grunde fleischig-halbstrauchige Art, die im Altai und ini 
sajanischen Gebirge an der Nordgrenze der Mongolei an der 
Baumgrenze ihre Heimat hat. Die grossen und breiten leder- 
artigen, glänzenden Blätter sind länglich bis oval und verkehrt- 
eirund, nach unten meist mehr oder weniger keilförmig ver¬ 
schmälert und in den Blattstiel übergehend, am Rande kerbig 
bis ganzrandig. Der Blattstiel ist am Grunde häutig scheidig 
und der fleischige Blütenschaft rötlich gefärbt; er trägt ziem¬ 
lich grosse, überhängende, meist dimkelrosenrote Blüten, die 
geknäueU - trugdolden - rLspig beisammensitzen. Die Ivronen- 
blätter haben eine verkehrt-eirunde Form. 

Bergenia cördfolia A. Br. (Sym:*i?, bifoliaMomch ß 

Haiüorlluana Seiinge, Saxifraga cordifolia Haw, Megasea media 
ei M, cordifolia Plaw., Gefyo?ua cordifolia Schrank). Diese schöne 
Art stammt ebenfalls vom Altai und wird etwa 50—50 cfn hoch. 


hcrgeHta: oacli dem Professor K. A. von bergen in Frankfurt 
a. d. Oder benannt, der 1704 geboren wurde tiiid daselbst j76o starb. 

Die Gattung Megasea wurde erst 1821 von Hawortli auf- 
gestellt, die Gattung Bergcma dagegen bereits 1794 Moench. Nach 
den botandschen Gesetzen des Vorrechts ist demnach J^ergeniü der richtig 
anzuwendende Name. R. e. 
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Die sttirkciij verKülzcnden. Ivhizonie entwickeln grosse fleischige^ 
gestielte Blätter, die herzförmig-rundlich oder herzfürmig-oval 
geformt und wellig, stark genervt und grob gezähnt sind. Die 
grossen glockenförmigen, in Doldenrispen stehenden Blüten 
sind hellrosenrot und erscheinen von April bis Mai. Die 
Kronenblätter sind verkehrt eirund. Ä cgnUfolia wird von 
mehreren Botanikern nur für eine Form von B, crassifoUa ge¬ 
halten, 

ßcTgcutü pUTpurasccns Engl. (Syn.: Süxlfvügü puvpurascens 
Plook. fil. et Thonis.). Im Sikkim-Himalaya beheimatet, wo sie 
in 3000^ 3^0 Höhe über dem Meeresspiegel gefunden wird. 
Die dunkelgrünen, stark glänzenden eirunden Blätter sind durch¬ 
aus kahl, ganzrandig oder gekerbt und am Rande purpurrot; 
ebenso sind auch die Mittelrippen, wie auch die Blatt- und 
Blütenstiele purpurrot gefärbt. Der etwa 30 cm hohe Blüten- 


diesen aber dadurch, dass die Blätter am Rande ausser den 
grösseren Kerbzähnen audi noch kleine, in eine kurze Borste 
ausgehende Zähnchen tragen, sodass dieselben kurz gewimpert 
erscheinen. Die Heisch farbigen Blüten sind denen der B. 
€ 7 'assifoUa älinlich. Die ziemlich grossen eiförmigen Blätter 
sind glatt. Diese schöne Bergenie dürfte sich ebenfalls für die 
Topfkultiir sehr gut eignen. Im Freien verlangt sie einen 
etwas feuchten Standort. — 

Ausser den angeführten Arten trifft man in den Gärten 
auch noch verschiedene Formen und Bastarde an, deren Auf¬ 
zählung ich hier wol übergehen kann, zumal die Unterschiede 
oftmals nicht gross sind und schon ein sehr geübtes Auge 
dazu gehört, um dieselben wahrzimehmen. 

Die Bergenieii gehören mit zu unseren schönsten Stauden¬ 
gewächsen, deren Anpflanzung nicht ge?mg empfolilen werden 
kann. Sie eignen sich so wol für grosse, landschaftlich angelegte 
Gärten, wie auch für kleme Hausgäiten gleich gut; ebenso 
sind sie für die Bepflanzung von Felspartieen, Rabatten usw, 
zu empfehlen. Auch truppweise auf feuchtem Boden in der 
Nähe von Wasserfällen und Teichen auf den Rasen gepflanzt, 
sind sie sehr wirimngsvoll. Sie gedeihen in jedem guten 
Gartenboden gleich willig; es sagt ihnen zwar eine halbschattige 
Lage am besten zu, doch kommen sie auch an sonnigen Stellen 
noch selir gut fort. Mit Ausnahme von B. piupnrasceri^ und 
/A ligulaia, die besser frostfrei überwintert oder ausschliesslich 
als Topfpflanzen kiiltivirt werden, sind sie vollständig winter¬ 
hart, nur leiden hin und wieder die selir zeitig erscheinenden 
Blüten durcli Nachtfröste, was in geschützten Lagen jedoch 
seltener vorkomint. Wer seine Pfleglinge lieb hat, der wird 
sich auch die Zeit nehmen, bei etwa eintretenden Spätfrösten 
die Blüten etwas zu scliützeii. 

Die Vermehrung kann so wol durch Teilung älterer Stöcke, 
wie auch durch Stecklinge, die sich bald bewurzeln, oder durch 
Samen ausgeführt werden. Die Aussat erfolgt ai7i besten in 
Töpfen oder in Kästchen, die in einen lauwarmen Kasten ge¬ 
stellt werden, wo die Samen in etwa 2-“3 Wochen keimen. 
Sobald keine Nachtfröste mehr zu befürchten sind, werden die 
vorher gut abgehärteten Pflänzchen auf Beete im Freien in 
einem ailseitigen Abstande von 30 — 40 cm ausgesetzt, damit 
sie sich nach allen Seiten gut ausbreiten können. 


Obgleich im Laufe der letzten Jahre schon ehio ganze Anzahl der 
schönsten Standen dem Handel übergeben und dadurch einem grösseren 
Kreise zugänglich gemacht worden ist, so ist die Zahl derjenTgen 
Stauden, die niclit nur für den Liebhaber, sondern auch für den Handels- 
gärtner von Wert sind, noch lange nicht erschöpft. Einer unserer 
schönsten Früh]ahrsbhiher ist Bergenia cordifülia. Der auf der Erde 

aufliegende kräfiige Stamm entwickelt grosse lederartige, dunkelgrün 
glänzende Blätter, die skh iiii Hcrbsl schön braunrot färben und schon in 
diesem Zustande jedem Garten zur Zierde gereichen. Wenn jedoch ini 
Frühjahr der Schnee schmilzt und die Kinder Floras sich rüsten, um 
den Frühling zu begrüssen, dann beginnt auch die Berg&nia cordifoh'a 
sich zu regen und sendet ihre prachtvollen, auf starken Stielen stehejideu 
roten Blütenbüschel empor, alles um sich her durch ihre Bracht ergötzend. 
Aber nicht nur für das freie Land, sondern auch für die Topritidtur ist 
diese Staudenart wertvoll. Wenn man un LIerbst die mit Biiiten- 
knospen besetzten Köpfe ungerähr handlang abschneidet und in mit Erde 
gefüllte Töpfe steckt, so lassen sich dieselben nach erfolgter BewurzeUing, 
die bald eiiitritt, leicht treiben und kann man dieselben schon zu 
Anfang März bei 6—8'^ R. in Blüte haben. Noch besser müssen 
sie sich treiben lassen, wenn man die Bflanzen hau[üsächlich für diesen 
Zweck kulüvirt. 

Die Bergi’fim cordt/olia ist vollständig wioterhart und gedeiht am 
besten in einem guten nahrhaften Boden in recht sonniger Lage. 

Eug. C. M. Schurj Obergärtiier in Reichenberg i. Böhmen, 


ofehlen. Die Ueberwintemng erfolgt im Kalthause oder in 
rostfreien Kästen, Im Sommer gibt man den Pflanzen einen 
etwas schattigen Stand im Freien, wo sie bei trockener Witterung 
reiclilich begossen werden müssen. B. ligidata eignet sich auch 
sehr gut als Blattpflanze für das Zimmer und ist sie Markt¬ 
gärtnern dieser Eigenschaft wegen sehr zu empfehlen; ebenso 
kann sie mit Vorteil in Wintergärten, wie auch die abgeschnittenen 
Elütenstengel zu Bindezwecken sehr gut verwendet weiden. 

Bergenia ciliaia A. Br. (Syn.: Ä Ugidata ß dliaia Engl, 
Saxifraga ciliaia Royle, S. ihysanodes LindL). Ist jedenfalls nur 
eine Abart der B, ligi^tlaia mit beiderseits stark beharten, am 
Grunde herzförmigen Blättern und etwa,s grösseren blassroten 
Blumen, die in einer wenig verästelten Rispe stehen. 

Bergenia Slracheyi Engl. (Syn.: Saxifraga Stracheyi Hook, et 
Thoms.), die im westlichen Himalaya in 3600—4000 lu Höhe 
angetioffen wird, unterscheidet sich von B. ligulaia durch die 
beharten Kelchblätter und durch aufrechte, nicht hängende 
Fruchtstiele. Die Pflanze hält bei uns sehr gut im Freien 
aus, doch leiden die sehr früh erscheinenden Blüten oft durch 
Nachtfröste, weshalb man ihr einen etwas geschützten Stand¬ 
ort geben muss, was überhaupt für alle im Freien ausdauernden 
Arten zu empfehlen ist 

Bergefiia Schniidti Regel (Syn,: Saxifraga Schmidti Regel, S. 
tkysanodes h. Haage et Schmidt). Diese in der Gartenfiora, 
Jahrgang 1S78 auf Tafel 946 als Ä Schmidti Regel abgebildete 
und beschriebene Pflanze wurde anfänglich in der Handels¬ 
gärtnerei von Flaage & Schmidt in Erfurt als S. ihysanodes 
geführt, Da sie jedoch von letzterer durchaus verechiedeii ist, 
so wurde sie von E. Regel als eine besondere Art beschrieben 
und dem damaligen Inhaber der Firma, Ernst Schmidt, zu 
Ehren benannt. Sie stammt jedenfalls vom Himalaya und 
steht der B. ligulaia und B. ciliaia nahe, unterscheidet sich von 


Papaver nudicaule und Viola cornuta, zwei 
empfehlenswerte Schnittstauden. 

Von P. Eckler, Freiherrl. von Sierstorp ff-Cramm’scher 

Obergärtner in Bad Driburg i. W. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 1934: 

3 & Blüh eil ün Februar und Marz im Mistbeet ausgesaete Stauden 
schon im ersten Sommer und köniieu deren Blumen schon im ersten 
Jahre geschnitten werden? Welche Stauden sind zum Sommerschnitt 
zu empfehlen?« 

Pavaver nudkank dürfte den Ansprüchen des Herrn Frage- 

*) Die Bergenia cördfolia^ die früher meist als Saxfraga cor- 
dfolia in den Gärten geführt wurde, geht auch noch unter dem Namen 
Mexasca cördifolia. Die Redaktion, 
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fürchten, die oft auf einmal die Hoffnungen des Landmannes 
und des Gärtners zerstören. Der Monat Juli ist gewöhnlich 
warm und trocken, aber schon im August wird das Wetter 
bei niedriger Temperatur regnerisch. Im September treten oft 
schon strenge Nachtfröste ein und im Oktober lassen die Bäume 
ihre Blätter fallen und der Winter hält seinen Einzug, 

Der Gemüsebau ist hier nicht so leicht So erreicht 
z, B, der gewöhnliche Kopfkohl kaum seine volle Ausbildung, 
Bohnen erfrieren oft gerade dann, wenn sie eine Ernte zu 
liefern beginnen. Die Artischoken und Tomaten werden höchst 
selten reif, wie auch Gurken im freien Lande zu bauen sich 
garnicht lohnt, wenn man ihnen nicht einen ganz ausser¬ 
ordentlich geschützten und geeigneten Platz anweisen kann. 
Dass die Existenz eines Gärtners, der hauptsächlich auf den 
Gemüsebau angewiesen ist, grossen Schwierigkeiten unterworfen 
ist, wird jeder Fachmann leicht einsehen* Mistbeete zeitiger 
als gegen Ende März anzulegen, ist meiner hiesigen Erfahrung 
nach ganz zwecklos; ich habe zwar mehrere Jahre nach¬ 
einander versucht, schon früher damit zu beginnen, aber es 
ist mir nie gelungen, einen Erfolg dabei zu erzielen. 


Stellers vollständig entsprechen. Dieser niedliche Mohn lässt sich in 
der modernen Binderei ganz vorzüglich verwenden, denn er blüht 
in blendender Farbenpracht den ganzen Sommer und Herbst hin- 
durch, bis stärkere Nachtfröste der Blütenpracht ein Ende machen. 

Man säet den Samen im März in ein halbwarmes Mist¬ 
beet, pikirt die jungen Pflänzchen, um sie, sobald sie genügend 
ei-starkt sind, an Ort und Steile auszupflanzen. Auch als 
Grupiienpflanze kann ich Papaver midicaule warm empfehlen, 
nur schade, dass diese allerliebsten niedrigen Mohnarten bisjetzt 
nur in den Farben gelb, weiss und orange vorhanden sind. 

Eine andere Staude, die bei gleicher Behandlung auch schon 
im ersten Jahre blüht, ist Viola coiimta^ deren Kultur in dieser 
Zeitschrift schon wiederholt ausführlich beschrieben worden ist 
Auch ich empfehle die reich- und andauernd blühenden, so viel¬ 
fach verwendbaren Viola cornuiay deren Blumen für Bindezwecke 
von grossem Werte sind, zur allgemeinsten Anpflanzung bestens. 


Acliillda tomentosa. 

Ackilka tomentma Jiat für Eluraenbindereien einen so grossen Wert, 
dass ick mich veranlasst finde, alle Blumeiigeschäfle auf dieselbe aufmerlisam 
zu macken. Die goldgelben, in 
grossen Dulden slekenden BItmieii 
eisckeiiien sehr zaklreicli, sind 
von langer Dauer und mit Ihren 
langen Stielen für die Binderei 
ein Werksiofh darin keiner Gärt* 
nerei, in der Binderei betrieben 
wird, fehlen sollte. Die ab- 
gcschnitteDen Blumen kalten sich 
in Wasser gestellt, mehrere 
Wochen frisch. Ein Strauss z, B, 
ans weissen und blauen Cam^ 
panuiay einigen Farnwedeln, Bhtt- 
budlenz^veigen, Spiraea ariae^ 
folia , Papaver niidicmtle und 
Ackilka tömentosa gibt einen 
kenlickeii Zimnicrschmuck, Auch 
zum Ausschmücken von Rabatten 
oder im Barke in ungt^zwiingener 
Anordnung vor Gehölzen aus- 
gepflanzt, wirkt das schöne Gelb 
der Blumen ausserordentlich. 

DieKiilhir ist sehr einfach ; 

Ein loclvcrer, gut gedüngLer Boden 
sagt der Ackilka tomentosa selir 
zu und erreicht sie darin eine 
grosse Vollkommenheit. Dci, wo 
man dieselbe einmal augepllanzt 
hat, wird sie, wie alle Achilleen, 
fast zum Unkraut. Sie ist voll- 
ständig winierhart. Die Vermeh¬ 
rung bewirkt man durch Zerteilen 
der Büsche nach der Blüte oder 
durch Aiissal im Mai, Die jungen 
1 ^Ilänzchen werden einigemale 
pikirt und dann an ihren Be¬ 
stimmungsort gesetzt, wo sie iin 
näch.stcn Frühjahr durch einen 
prächtigen Flor die Mühe be¬ 
lohnen werden. 

J. Biemüller, Obergärtner 

in Gross-Tabarz. 


Gruppe von Bergenien-Hybriden, 

In der 1 lüiiddsgärtnerei von Richard H. Müller in Striesen - Breadeu für »0 11 e r ^ a Beatache Gärtner - Zeitung « 

photographiBCh auf genommen. (Siehe Seita 154.) 


Da wir z. B. oft 20—25 R. Kälte haben und es aiisser- 
dem windig ist (oft 7—9 nach Beaufort) und ein so heftiges 
Schneegestöber herrscht, dass es beinahe uninögiich ist, auf¬ 
zublicken (und solches Wetter Iraben wir fast immer in den 
Monaten Januar und Februar, oft auch noch im März und 
April), da meine ich, dass es am rätlichsten ist, die Anlage 
von Mistbeeten aufzuschieben, bis das Wetter schöner wird, 
was gewöhnlich um Mitte März der Fall ist. Um Gurken etwas 
früher zu bekommen, pflege ich die Samen Mitte Februar 
in Töpfe im Gewächshause auszulegen und die Pflanzen dann 
aufs sorgfältigste zu behandeln, sodass sie in voller Blüte stehen, 
wenn das Mistbeet zu ihrer Aufnahme fertig ist. Wenn das¬ 
selbe warm und gut vorbereitet ist, entwickeln sich die Pflanzen 
sehr schnell und üppig, sodass ich schon in den ersten 
Tagen des Mai schöne, 20 cm lange Gurken ernten kann. Dass 
man auf das Lüften äusseist umsichtig acht geben muss, ist wol 
kaum nötig hervorzulieben. Die Fenster muss man während 
der Nacht sorgfältig mit Matten und Fensterladen bedecken, um 
die strenge Kälte von den Beeten abziihalten. Mit dem Decken 
muss man bis zu Anfang Juni fortfahren. 


Einiges über den Gartenbau im östlichen Finland. 

Von Ii. Larsson, Handelsgärtner in Nyslott (Finland). 

Die Schwierigkeiten, welche die Natur hier unter dem 
62. nördlicher Breite dem Gartenbau entgegenstellt, sind so 
gross, dass wol niemand, der sich in diesen Gegenden nicht 
selbst aufgehalten oder sich nicht anderweitig darüber unter¬ 
richtet hat, imstande ist, sich eine richtige Vorstellunor davon 
zu bilden. 

Inbezug auf das Klima will ich auf die Mitteilungen ver¬ 
weisen, die Herr Obergärtner E. Adrian über meteorologische 
Beobachtungen in Wiborg auf Seite 137 des Jahrganges 1894 
von »Möller’s Deutscher Gärtner-Zeitung« veröffentlichte, 
welche Mitteilungen mit den hiesigen Temperaturverhältnissen 
so ziemlich übereinstimmen. Vielleicht ist es hier noch etwas 
kälter, denn Nyslott liegt etwa noch 170 hn nördlicher und dazu 
bedeutend höher über dem Meere als Wiborg. Der Winter 
ist hier kalt und von langer Dauer, der Sommer im allgemeinen 
kühl und kurz, denn im Monat Mai ist das Wetter ziemlich 
windig und kalt, und im Juni hat man nocli Frostnächte zu 
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Instrukteure (Wandergärtner) und \'erteilen an die Bauern kosten¬ 
frei Obstbäurae, Beerensträucherj Geraüsesamen usw., und in den 
Volksschulen auf dem Lande wird den Kindern Gelegenheit ge¬ 
boten, die ersten Anfänge des Gemüse- und Obstbaues zu lernen, 
sodass man hoffen kann, dass mit der Zeit auch in dieser Hinsicht 
diesem Landesteile eine bessere Zukunft zuteil werden wird. 

Einen erfreulichen Gegensatz zu den hier besprochenen 
Verhältnissen des östlichen Finlands bietet der Gartenbau 
in den südlichen und w^estlichen Teilen des Landes, wo die 
Gartenpflege, wie ich mit Freuden bestätigen kann, ganz be¬ 
deutende Fortschritte gemacht hat. Hier sieht man überall auf 
den Landgütern schöne und wohlgepflegte Parkanlagen, Obst- 
iind Gemüsegärten, Gewächshäuser, Weintreibereien usw., und 
auch bei den Häusern der Bauern findet man oft recht hübsche 
Obst- und Gemüseanlagen, die sie gewöhnlich zum grössten 
Teile, selbst angelegt haben und sorgfältig pflegen. Helsingfors, 
die Flauptstadt des Grossfürstentums, liat .grossartige und ganz 
ausgezeichnet gepflegte Parkanlagen und Blumenpfianzungen 
aufzuweisen und daneben gibt es dort noch mehrere recht 
bedeutende Baumschulen, sowie Pflanzen- und Blumengeschäfte, 
was alle.s auf ein zunehmendes Interesse für Blumen und für den 
Gartenbau im allgemeinen bei dem Publikum schliessen lässt. 

Doch — uiid dies ist im Namen der Gerechtigkeit hin¬ 
zuzufügen — sind es nicht die ungünstigen klimatischen Ver¬ 
hältnisse allein, welche bewirkt haben, dass das östliche Finland, 
was Gartenbau anbetrifft, dem westlichen Teile des Landes in 
so hohem Grade unterlegen ist; ein wesentlicher Grund liegt 
darin, dass der östliche Teil des Landes während ' langer Zeiten 
der Schauplatz blutiger Kriege gewesen ist, die das Volk gleich¬ 
gültig gestimmt und ihm alle Lust zu freudigen Unternehmungen 
genommen haben, welche künftige Generationen ihm wieder 
einzuflössen versuchen müssen. Auch waren die Bauern noch 
vor einigen Jahrzehnten Untertanen russischer Donationsherren 
und infolgedessen ziemlich unfrei. Die Donationsgüter sind 
jedoch eines nach dem anderen von dem finischen Staate ein¬ 
gelöst worden, sodass der Bauer jetzt sich mit derartigen 
Sachen besser abgeben kann, da er auf seinem Flofe selbst 
Eigentümer und Herr ist. 


laiiigt, ouitc ilut sciioncn weissen una ausser¬ 

ordentlich wohlschmeckenden Früchten, die eine mittlere Länge 
von 25—30 un erreichen; sie wird nicht gelblich, selbst wenn 
man sie sehr lange im Mistbeet liegen lässt; auch hat sie, wenn 
man nur die echte Sorte bekommt, so wenig Samen, dass es 
schwer hält, solche in keimbarer Beschaflenheit zu ernten. Ich 
habe während bald 2 Jahrzehnten Gelegenheit gehabt, eine 
ansehnliche Menge von Gurkensorten zu kultiviren und zu be¬ 
urteilen, aber nach meinen bisjetzt gewonnenen Erfahrungen wird 
die genannte Sorte (d. h. in unseren Verhältnissen) ^'on keiner 
anderen übertroffen. So kultivirte ich z. B. im letzten Sommer 
unter anderen Sorten auch Bundesmann's Unvergleichliche, die 
anfangs grosse Hoffnungen in mir erweckte, denn die Pflanzen 
wuchsen schnell, blühten voll und zeigten einen ungeheuer 
reichen Fruchtansatz, sodass ich mich schon von Herzen auf 
eine reichliche Ernte freute, aber leider zu früh, denn kaum 
eine einzige Frucht erreichte ihre volle Ausbildung; zum grössten 
Teile wurden sie nur halbgross, ausserdem missgebildet und 
untauglich, Die Pflanzen selbst hörten auch zu wachsen auf. 
Es half nichts, dass ich dieser Sorte in noch höherem Grade als 

angedeilren 
während meine 
vortrefflich gediehen und jede 
ollständig ausbildete. Auch entwickelt diese 

wie auch neue Früchte so lause 


allen anderen eine ganz besonders sorgfältige Pflege 
liess; das Ergebnis war doch ein schlechtes 
S(ockholm"schen MirkIgurkeu 
Fracht sich v 
letztere Sorte sowol Blüten 

in den Herbst hinein, bis die Kälte sie vernichtet 

Ich will jedoch in keiner Weise gesagt haben, dass auch 
Mlindesfnaim’s Unvergleichliche nicht ihren Wert haben könne, 
ich meine nur, dass diese Sorte für unsere klimatischen Ver¬ 
hältnisse nicht geeignet ist. Dabei muss ich noch auf den Um¬ 
stand aufmerksam machen, dass sowol mein Garten, wie auch 
meine Mistbeete ohne Schutz allen Winden ausgesetzt sind, 
welche hier oft sehr ungestüm werden, 

Ueber die Obstkultur in diesem Teile des Landes ist nicht 
viel zu sagen, denn sie befindet sich noch auf einem ziemlich 
niedrigen Standpunkte. Es gibt zwar sowol in den Städten, 
wie auch auf grösseren Landgütern Obstgärten, die sich jedoch 
in den meisten Fällen in einem nichts weniger als mustergültigen 
Zustande befinden. Die Bäume sind ohne die geringste Sorg¬ 
falt erzogen; sie teilen sich gewöhnlich gleich über der Erde 
in mehrere Aeste oder Stämme, sodass dieselben, wenn sie 
älter werden, infolge ihrer eigenen Schwere zerbrechen, oder 
sie werden schief hängend, oder sind stark bemost und haben 
hier und da verdorrte Zweige, alles sehr deutliche Beweise von 
der Unwissenheit oder Gleichgültigkeit der Eigentümer. — 
Nicht besser sehen die Beerensträucher aus, denn von Aus¬ 
lichten und sonstiger Pflege derselben ist nichts wahrzunehmen. 
Es hat dies zur Folge, dass die Sorten ausarten und die 
Früchte schliesslich klein w'ie Erbsen werden und dass man 
ferner zu den Beeren, die drinnen in den Sträuchern sitzen, 
garnicht kommen kann. 

Ebenso schlecht steht es mit den Ziergärten. Ausnahmen 
gibt es zwar, aber sehr wenige, denn die Gutsbesitzer dieser 
Gegenden halten den Gärtner für ganz überflüssig; im besten 
Falle wendet man sich an ihn nur einmal im Jahre und 
nimmt ihn dann nur auf ein par Tage in der Erwartung, 
dass er alles ein für alle mal in Ordnung bringt, was natürlicher¬ 
weise unmöglich ist. Meines Wissens gibt es auch in einem 
Umkreise von mehr als 10 Quadratmeilen keinen einzigen 
Herrschaftsgärtner, obgleich hier Herrschaften sind, die sehr 
wohl einen solchen halten könnten. Von den Bauern will ich 
garnicht reden, denn die sehen mit Verachtung auf alles herab, 
was Gartenbau genannt werden kann und dulden w'eder Bäume 
noch Slräucher irgend welcher Art in der Nähe ihrer Wohn¬ 
häuser. Und doch kann man hier sehr wohl trotz des rauhen 
Klimas mehrere Beeren- und Obstsorten kultiviren, wenn man 
nur eine gute Auswahl von widerstandsfähigen und geeigneten 
Sorten trifft. Auch hat die Regierung eingesehen, dass es von 
Nutzen ist, wenn das Interesse für den Gartenbau und be¬ 
sonders für Obstzucht unter den Bauern geweckt wird und hat 
sie infolgedessen Massregeln getrofl’en, um die Kenntnisse auf 
diesem Gebiete zu verbreiten, wozu ein Staatspomologe an¬ 
gestellt ist. Die Gesellschaften für Landwirtschaft halten Garten- 


Fnchsia Schueelawine. 

Die von Willi. Klieni in itotha in den Handel gegebene 
Ftichsia Schneelwwine ist i'on ii-iinderbarer Schönheit. Die Blume ist 
fast doppelt so gross wie die von Schneewittchen und Berlinei 
Kind, Die loclvergefüllten wirkungsvollen Blnmcn sind vom reinsten Weiss 
und mit leuchtend roten Adern an den Sepalen herab dicht durchzogen. 

Es ist dies eine Sorte, die einen noch höheren Wert besitzt als 
Frau Emma Töpfer, da sie sich ausser durch Ihre Bininen auch noch 
durch einen überaus kräftigen, aufrechten Wuchs vorteilhaft aiiszeichnet 
und sowol zum Ausjiflanzen, wie auch zur Topfkultur sehr zu empfehlen 
ist. Sie sollte daher in keiner Sainiiiluug fehlen. 

J, Biemüller, Obergärtner in Gross-Tabarz. 
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Ueber Landschaftsgärtneret. 

Vortrag von Warren H. Blanmng'Brooklin in der Gartenbau-Gesellschaft von Massachusetts.*) 

Uebersetzt von Otto Katzeustein in Jamaica Plains. 


andschaftsgärtnereij Landschaftsarchitektur oder Garten- 
Ingenieurkunst sind verschiedene Ausdrücke zur Be¬ 
zeichnung einer Tätigkeit, die bisjetzt vom Publikum 
noch sehr selten richtig aufgefasst wird. 

Viele Leute sind der Ansicht, dass die Arbeit des 
Landschaftsgärtners erst nach Beendigung des Hausbaues 
beginne und dass er nachher sich wesentlich auf Planiren, 
Rasenlegen oder -Säen, sowie auf Anpflanzungen zu beschränken 
habe. Infolge dieser mangelhaften Erkenntnis gibt es Scharen 
von Bauraschulbesitzern, von Handelsgärtnern und Bauunter¬ 
nehmern, die aus dieser Tätigkeit einen Zweig ihres Geschäftes 
machen und ihren Anzeigen und Firmenschildern durch Bei- 
fögung eines der angegebenen Titel einen schönen Klang geben. 


In der Regel nennen sie sich Landschaftsgärtner oder Garten- 
künstlen Der Pflanzenproduzent hat dann die beste Gelegenheit, 

Mit dem Abdrucke des Vortrages, dessen Einleitung obenstebend 
veröfFentlicbt ist, verbinden wit den Zweck, die geschätzten Leser dieser 
Zeitschrift mit den landschaftsgclrtnerischen Verhältnissen Nordamerikas 
und mit den dort obwaltenden Auffassungen bekannt zu machen. Wir 
hoßbn, dass es uns möglich sein wird, diesem einleitenden Vortrage andere 
Arbeiten ans der Feder anerkannt hervorragender Landschaftsgärtner 
Nordamerikas folgen zu lassen. ^ 

Die beiden Abbildungen stehen nicht in unmittelbarer Beziehung 
zu diesem ortrage. Wir haben sie, deren Originale wir PTerni Katzen- 
stein verdanken, bei dieser Gelegenheit zur VeröflfenÜichung gebracht, 
um den Lesern die parkartige Ausführung der nordamerikanischen 
hnedhöfe zu verbildlichen. Aus der auf Seite [58 veröffentlichten Ab¬ 
bildung vermögen die Leser zu erkennen, dass die Grabstätten ohne die 
unschcmen, steifen Giabhügei, die in ihrer schabloneumässigen Reih- und 
Glied-Lage die deutschen und im weiteren die europäischen Friedhöfe 
kennzeichnen, zvv^anglos den Rasenflächen der parkartigen Friedhöfe ein- 
sind. Die Redaktion. 


seine Erzeugnisse sicher und zu suten Preisen an den Mann zu 
bringen, oder aber seine Vorräte an solchen Pflanzen, die nicht 
mehr marktgängig sind, zu räumen. Im grossen und ganzen 
arbeiten sie nach einem einmal erprobten Muster und geben so in 
allen ihren Anlagen dasselbe Bild, ganz gleich, ob es sich mit 
der Umgebung und der Art des Platzes verträgt oder nicht. 

Zuerst wird alles natürliche Gestein und Buschwerk ent¬ 
fernt, dann das Ganze zu einer schönen Fläche geebnet, mit 
Rasen belegt oder besäet, und endlich geht es daran, alle 
oflfen gelassenen Plätze ohne Ausnahme, und vor allem die 
Wegeränder, zu bepflanzen, — Dazu wählen sie die land¬ 
läufigen heimischen oder fremdländischen Arten, die gerade 
in Mode sind oder die sie aus der nächsten Baumschule billig er¬ 
stehen können. Ver¬ 
suchen sie es, aus dem 
Altgewohnten heraus¬ 
zugehen und etwas 
Originelles zu schaffen, 
dann kommen sie oft 
auf Gedanken , die 
jedem guten 
Gesell macke Hohn 

sprechen. So sieht man 
wol inmitten eines 
schön gepflegten 
Rasens einen wilden 
Steinhaufen, der sich 
natürlich so hässlich 
wie nur möglich in 
seiner w'ohlgehaltenen 
Umgebung ausnimmt. 
Gern wird auch irgend 
ein alter Kessel, in 
den sich in der Natur 
eine Pflanze nie ver¬ 
irren würde, auf einen 
rohen Dreifuss gestellt, 
das Ganze schön 
leuchtend rot ange¬ 
strichen und mit irgend 
etwas bepflanzt oder 
auch leer gelassen. — 
Eine Mordsfreude 
macht es diesen Künst¬ 
lern, nutzlose Fahr- 
und Fusswege mit un¬ 
erklärlichen und 
höchst überflüssigen 
Biegungen anzulegen. 

Viele Leute im 
Publikum sind nun 
der Ansicht — gar 
viele sogar der Ueber- 
zeugung — dass es 
zwar etwas geben 
müsse, das über dem Handwerk stelle, wodurch sich schönere,, 
originellere und künstlerischere Ergebnisse erzielen Hessen, dass 
aber nur Stadtkassen und Leute mit sehr grossen Geldbeuteln 
sich so etwas leisten, könnten, dass es aber für den kleineren 
Besitzer schon garnicht lohne, nur einen Gedanken darüber zu 
verlieren. Das ist aber eine ganz falsche Meinung, denn auch der 
kleinste Garten ist der Aufmerksamkeit des Landschaftsarchitekten 
wert, und ist es wohlbegründet, sich dessen Meinung inbezug auf 
Einteilung und Bearbeitung der Grundstücke einzuholen — gerade 
w'ie man sich an den Baumeister wendet, um einen guten Rat für 
den Bau eines neuen Hauses zu erhalten. Ein richtiger Garten¬ 
architekt kann in jeder Plinsicht einen befriedigenden Erfolg 
zusichem und zwar für den gleichen Geldbetrag, der erforder¬ 
lich ist, um den Platz auf landläufige Art auszulegen und zu be¬ 
pflanzen. Diese verfeinerte Ausübung des Berufes sollte schon 
damit beginnen, den Platz auszuwählen, der zura Wohnhause 
bestimmt wird. Oft Icann der Landschaftsarchitekt in persön¬ 
licher Besprechung mit dem Auftraggeber Fehler und Vorzüge 


Partie auf dem Friedhof sGraceland Cemetery* in Chicago. 

Nach einer Photographie. 






































entdecken, die dem Laienüiige gänzlich entgangen sein würden. 
Dann kann er auch mit Kenntniss der Wünsche seines Auf¬ 
traggebers die Grösse des zur Ausführung derselben erforder¬ 
lichen Landes bestimmen und so oft viel Geld für späteres Hin¬ 
zukaufen von anliegendem Land zu in der Regel viel höheren 
Preisen ersparen helfen. Die Grundstücke, die in Städten am 
meisten Gelegenheit bieten, sie in einen originellen, interessanten 
und oft ganz einzigen Platz umzugestalten, sind in der Regel 
die am längsten vernachlässigten und die am wenigsten ge¬ 
suchten, weil ihre natürliche malerische Erscheinung und ihre 
unregelmässige Fläche sich nicht so bereitwillig zu'’dein Aus¬ 
ebnungsprojekte hergeben, dem in der Regel Land unterworfen 
ist, das parzellirt oder mit Hülfe des Baumeisters vom Bau¬ 
spekulanten ausgelegt wird. 

Ich erinnere mich eines alten abgebauten Kalksteinbruches 
inmitten eines dichten Gehölzes, das von Farnkräutern, wildem 
Wein und Buschwerk überwachsen ist , in dessen Nähe ein 

Hügel steht, von dem aus man eine schöne Aussicht geniesst 
und an den freies Feld 
sich anschliesst. 

Anderswo ist ein Berer- 
rücken mit grossen 
kantigen Felsbiöcken, 
überschattet und be¬ 
deckt mit Kiefern, nahe 
dabei eine angenehme 
Senkung, an deren 
Fuss eine der herr¬ 
lichsten Kn erreichen 

(Qtiercus alba) steht,, 
die ich kenne. Noch, 
ein anderer Platz zeigt 
eine prächtig gewellte 
Oberfläche mit herr¬ 
lichen Eichen und 
echten Kastanien be¬ 
standen; an der einen 
Seite liegt ein Stück¬ 
chen Wiese mit einem 
Teiche, der rings von 
Myrica, Vaccinium, 

Azalea, Rhodora und 
wie alle diese schönen 
Pflanzen heissen, um¬ 
geben ist. Dann wieder 
weiss ich eine Wiese, 
die sehr schön von 
Bäumen abgegrenzt 
ist, schon an und für 
sich einen vollständigen 
kleinen Park bildend. 

Alle diese Grund¬ 
stücke liegen nahe an 
der Bahn und kosten 
zurzeit nur wenig. 

Hoffentlich er¬ 
leben wir noch die Zeit, 
da solche Plätze voll 
gewürdigt, und solche 
Bäume erhalten, nicht 

zeretört werden, wie ich von einer herrlichen Ulme weiss, weil zu 
ihrer Erhaltung eine kleine Biegung im Wege zur Haustür eines 
billigen Hauses erforderlich gewesen wäre. Bef der Auswahl 
von Land sollte man es in erster Linie auf seine gesundheit¬ 
lichen Eigenschaften prüfen. Es sollte gut drainirt oder doch 
zu drainiren sein. Ein durchlässiger, sandiger oder kiesiger 
Boden verdient stets den Vorzug. Vor allen Dingen ist dies 
bei der Wahl des Platzes für das Wohnhaus zu beachten, denn 
nichts ist ungesunder und mangelhafter als ein feuchter Keller, 
in dem man sich schliesslich gezwungen sieht, an der Treppe 
ein Floss vor Anker zu legen, um Kartoffeln und Kohlen 
herauszuangeln. Das ist nicht allein ungesund, sondern ver¬ 
dirbt auch jedem seine gute Laune. Gute gesimdheitliche Ver¬ 
hältnisse auch in der Umsrebunec sind ebenso wichtisr wie eine 
gute .Drainage, Bei dichter Bevölkerung ist der Grund viel- 
leicht durchzogen vom Abzüge leckender Kloaken. Schutt¬ 
haufen, Slallhöfe, Abzugsdrainagen und -Gewölbe sollten an¬ 
gebracht und das Wasser auf seine Reinheit untersucht werden. — 


Ein schöner Ausblick vom Grundstück ist sehr ersehnens- 
wert, wenn nicht auf eine Landschaft, dann auf einen schönen 
Einzelbaum, auf eine Allee oder auf ein Stück der wohlgepflegten 
Nachbargärten, Die Topographie ist ebenfalls nicht ausser aclrt 
zu lassen. Ein steiler Abhang zum oder i'om öffentlichen Wege 
her ist allerdings meist nur unter hohen Kosten und schwierig 
anzulegen, ist aber oft sehr zierend und hält im Winter warm 
und im Sommer kühl, wenn er an der rechten Seite des Hügels 
liegt. Eine mässige Senkung gegen die Fahrstrasse gibt eine gute 
Obergrundentwässerung und leichte Anfahrt. Eine gewisse 
Senkung vom Wege ab ist auch nicht übel, und wenn richtig an¬ 
gelegt, kann man dadurch bei einem Plause, das unter der I löhen- 
lage der Fahretrasse liegt, gute Ergebnisse erzielen. Den aller- 
befriedigendsten Erfolg kann man oft auf einem ganz unregel¬ 
mässigen Grundstück erzielen, denn die Unregelmässigkeiten 
lassen sich oft so gut verwerten, dass die Anlage sich billiger 
herstellen lässt als auf ebenem Grunde. Erhöhungen und Ver¬ 
senkungen formen oft sehr interessante Szenen und geben dem 


Platze eine Eigenart, die sich auf andere Weise nur schw'er 
schaffen lässt. Massen von heimischem Baum- und Strauchwerk 
oder auch nur Einzelexemplare davon, ein alter und malerischer 
Obstbaum, eine mit Reben bedeckte Fläche usw. sind oft un- 
gemein wertvoll und gestatten bei richtiger Verwertung die Er¬ 
zielung von Erfolgen, die sich durch künstliche Pflanzung in 
Jahren nicht erreichen lassen. 

Nach Feststellung der Lage muss der Entwerfende sich 
mit der Art des Landes, dem Charakter der Umgebung und den 
Wünschen des Auftraggebers durchaus vertraut machen. Wenn 
er dann genial genug Lst, seine Arbeit zu einem künstlerischen 
Erfolge zu gestalten, ist er wol imstande, sich im Geiste ein 
klares Bild von der fertigen Anlage zu bilden, das mit dem 
Charakter des Bodens und der Umgebung im Einklänge steht. 
Seine Auffassung wird so klar sein wie die des Malers. Bei einem 
Künstler ist es aber eine ganz andere Sache, ein Bild wol in 
der Gotsse aufgenommen zu haben, als es mit Erfolg auf die 
Leinwand zu bringen, und nicht anders ist es beim Land¬ 
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schafisarchitekten. Er muss sich zugleich mit der P'ähigkeit, 
einen Entwurf zu liefern, eine sehr umfassende Kenntnis der 
Verfahren und des ßlaterials angeeignet haben, um ein Bild zu 
schaffen, sowie auch Erfahrung genug besitzen, um den Plan an¬ 
zufertigen und das Werk so zu leiten, dass er das richtige 
findet und das Material aus gerade dem besteht, was den Er¬ 
folg sichert. Mit aller seiner Erfahrung aber muss der Land¬ 
schaftsarchitekt oft jahrelang warten, ehe er sein Bild auch 
in Wirklichkeit sieht, während der Maler das in w-enigen Tagen 
zustande bringt. (Fortsetzung folgt.) 



Schlusswort zur Doppelbenennung der Coniferen. 


Von Julius ßttppell, 

in Firma Peter Smith &: Ko. in ßergedorf-Hamburg. 

Auf die Gefahr hin, Herrn Moll er’s Zeitung zu miss¬ 
brauchen und meine Kollegen zu langweilen, bitte ich, mir die 
nachstehenden Zeilen auch noch zu gestatten, da ich mich bei den 
Worten meines Freundes Beissner nicht beruhigen kann, weil 
ich glaube, nur mein Eigentum und mein Recht zu verteidigen. 

Plerr Beissner irrt sich nun wol etwas in der Zeit, denn 
als w'ir den Namen Thuya Spaeihi machten, konnte noch gar 
keine Vermehrung von Belang vorhanden sein. Wenn Herr 
Beissner ganze Beete sah, so waren die Pflanzen wahrscheinlich 
doch auch schon einige Jahre alt; aber gleichviel, wmr hat denn 
den Namen Th. OhUndorffi gemacht? Doch sicher jemand, 
dem ein Recht dazu nicht zustand. — Wir waren die recht¬ 
mässigen Eigentümer und selbst nach Beissner’s Ausführungen 
kann ich mir mein Recht nicht nehmen lassen, meine Pflanze 
mit einem Namen zu benennen. Das scheint mir doch ganz 
unzweifelhaft richtig. — 

Plinsichtlich dessen, was nun über eine öffentliche Be¬ 
nennung gesagt wird, bemerke ich, dass die Taufe der Thuya 
Versmanni keineswegs so einfach w'ar. — Diese Thuya ist im 
Jahre 1878 als eine Pflanze von 70—80 cm Höhe auf ein Grab 
gepflanzt wurden. Ihr Bau, ihr säulenförmiger Wuchs zog die 
allgemeine Aufmerksamkeit von Kennern und Nichtkennern auf 
sich, sodass die Pflanze als wirkliche Neuheit bezeichnet wurde, 
worauf ein Gesuch an die Fried hofsdeputation gerichtet ward, 
der Pflanze den Namen des Vorsitzenden der Deputation geben 
zu wollen. Die Deputation hat es dann für angemessen gehalten, 
die Pflanze mit dem Namen des Herrn Bürgermeisters zu be¬ 
legen, und ist dabei sehr gern unserem Vorschläge entgegen¬ 
gekommen, da der jetzige Bürgermeister Vers mann mehr als 
10 Jahre als Senator der Vorsitzende der Kommission für die 
Verlegung der alten Begräbnisplätze war und auch die grund¬ 
legenden Vorarbeiten für die Neuanlage des grossen Zentral¬ 
friedhofes leitete. 

Also wol nur wenige Pflanzen sind in so umständlicher 
Weise offiziell getauft worden wie diese. — 

Niemand weiss besser als Freund Beissner, dass schwer¬ 
lich jemand so beharrlich wie eben ich seit 40 Jahren auf die 
»Einheitliche Benennung der Coniferen« hingearbeitet hat. Auch 
viele der Kollegen werden sich erinnern, dass unser Katalog 
seit 1864 eine ähnliche Einteilung hat, wie die heutigen 
Tags erfreulicher Weise fast allgemein angenommene Einteilung 
unseres Beissner, aber in diesen beiden Fällen lassen wir 
uns das Recht nicht nehmen, unser Eigentum selbst zu be¬ 
nennen, Als Herr Froebel seine Th. Wagneri in den Handel 
gab, w^ar unsere Th. Ver&manni längst bekannt, — 


Ungnadia speciosa Endl. (Sapindaceae). 

Von Robert Sngelhardt in Erfurt. 

Die prächtige Urignadia speciosa^) ist ein in Texas heimischer, 
3—5 m hoher kleiner Baum oder Strauch, der aus der Wurzel 
mehrere Stämme treibt. Die an den Spitzen der Zweige er- 
-scheinenden ein- bis dreijochigen Blätter mit 6—10 cm langen 
Stielen sind aus gegenständigen Fiederblättchen zusammen¬ 
gesetzt, von denen die seitlichen sehr kurz, das endständige 
mittellang gestielt sind. Die Blättchen selbst sind cilanzett- 
forimg, am Grunde abgerundet oder wenig verschmälert. Das 
Endblättchen ist meist stärker verschmälert, allmälich zugespitzt 
und etwas ungleich kerbsägezähnig oder gesägt. In der jugend 

-. J Baion von Ungnad, Gesandter des Kaisers 

Rudolf 11 . m Konstüntinopel, benannt; — speciosa = prächtig. 


sind die Blättchen auf beiden Seiten, unterseits jedoch dichter 
behart; später sind sie oberseits unbehart, freudig grün, unter¬ 
seits hellgrün gefärbt und längs der Nerven grau oder hell¬ 
rostfarben behart. 

Die kleinen roten, glockenförmigen Blüten erscheinen mit 
dem Austreiben der Blätter, manchmal auch noch etwas früher 
auf gegliederten, beharten Stielchen in hängenden Büscheln. 
Die Frucht besteht aus einer dreilappigen, aufspringenden, 
lederartigen Kapsel, die in 3 einsamige Fächer geteilt ist. 

Leider hält die Ungnadia speciosa, die bereits im Jahre 1848 
in den botanischen Garten in Wien eingeführt wurde, nur in 
milderen Gegenden Deutschlands und auch da nur unter guter 
Bedeckung aus; sie schlägt jedoch nach dem Abfrieren leicht 
wieder aus der Wurzel aus, weshalb man diesen höchst deko¬ 
rativen Strauch immerhin häufiger als bisher anpflanzen sollte, 
besonders dort, wo man ihm eine etwas geschützte Stelle an¬ 
weisen kann. Die Vermehrung wird meistens durch Samen, 
aber auch durch Wiirzelausiäufer ausgeführt. 


Die Frucht der Actinidia polygama. 

Von 1. Späth, Baumschule bei Rixdorf-Berlin. 

In den in Nr. 9 von Moll er’s Deutscher Gärtner-Zeitung 
veröß'entlichten Artikeln Aclinidia polygama wird die Frucht 
dieses schönen Schlingstrauches sehr ungünstig beurteilt und 
hinsichtlich ihres wirtschaftlichen Wertes mit der des Rub 7 is 
phoenicolasius auf die gleiche Stufe gestellt. Dieses Urteil scheint 
mir nach meiner Erfahrung doch nicht ganz zutreffend zu sein. 

Die Frucht ist, wovon ich mich im vorigen Herbst selbst 
überzeugen konnte, in völliger Reife (gegen Ende Oktober) 
genossen, von vorzüglichem, sehr süssem, fein bananenartig 
gewürzten> Geschmack. Sie hat die ungefähre Grösse, Form 
(doch seitlich etwas gedrückt) und Farbe einer grossen grünen 
englischen Stachelbeere und ist sehr saftreich und zartfleischig. 
Als Nachtischfrucht würde sie daher immerhin vielfach An¬ 
klang finden und sich vielleicht auch für verschiedene wirt¬ 
schaftliche Zwecke eignen. Die ungünstige Beurteilung, weiche 
die Frucht von manchen Seiten — unter anderen auch von 
Prof. Sa l g ent im Jahrgangs 1893 von »Garden and Forest« — 
erfahren hat, führe ich darauf zurück, dass die Betreffenden 
dieselbe vor ihrer vollkommenen Reife, wo ihr ein terpentin- 
artiger Beigeschmack anhaften soll, genossen haben. 

Eine andere Frage ist allerdings die der Tragbarkeit, die 
natürlich für eine etwaige wirtschaftliche Bedeutung der Pflanze 
in erster Linie inbetracht kommt. Festzustehen scheint mir, 
dass der Blüten- und Fruchtansatz erst bei älteren Exemplaren 
stattfindet. Ist aber das tragfähige Alter erreicht, so scheint 
unter zusagenden Verhältnissen ein. jährlicher reicher Frucht¬ 
ansatz die Regel zu sein. Mir sind alte Pflanzen bekannt, die 
auf magerem Boden, ganz sich selbst überlassen in den Gebüsch¬ 
gruppen eines Parkes rankend, alljährlich mit Früchten über¬ 
laden sind. Die dagegen von anderen Seiten gemeldete Un¬ 
fruchtbarkeit einzelner starker Pflanzen dürfte wol in den von 
mir noch nicht beobachteten Blütenverhältnissen ihren Grund 
haben, da neben Zwitterblüten auch durch Verkümmemng des 
Stempels hervorgerufene unfruchtbare Blüten verkommen sollen. 
Der sicherste Weg zur Erlangung fruchtbarer Exemplare würde 
demnach die vegetative Vermehrung von in ihren Blüten¬ 
verhältnissen bekannten Blutterpflanzen sein. 


Ueber den Schnitt der Wistaria chinensis. 

Weitere Beantwortungen der Frage Nn 1923: 

»All meinem Hause stellt eine hocbgeiiende Wütaria chifwmü^ 
die unten aber leider kahl ist. Lässt sicii dieselbeu ohne Schaden zu 
nehmen, stark zurück sch neiden, bezw. über dem Wurzelhalse kappen, da¬ 
mit die Wand von unten neu und dicht bekleidet wird? Wann ist der 
Schnitt am zw eck massigsten aiiszulüliren ?« 

Vor einigen Jahren hatte ich Gelegenheit, eine WisiaHa 
chinefisis zu verjüngen. Ich sägte die Stämme etwa 10 cm über 
dem Boden bis auf die Hälfte ein, worauf den Sommer über 
eine Menge kräftiger Triebe erschien. Im folgenden Frühjahr 
entfernte ich die alten Stämme ganz. Wird die Whia7ia chi- 
nemh regelmässig im Schnitte gehalten, so treibt sie jedes Jahr 
jung aus. 

Friedr, Cremar^ fürstl. Obergärtner 

auf Schloss Hiigenpoet bei Mintard a. d. Ruhr. 

Sie dürfen Ihre Wislaria cMimids soweit zurückschneiden wie 
Sie wollen. Ich hatte ein reichlich 20 cm Stammduichmesser 



















































haltendes Exemplar, welches ein Holzgitter stark zurückgedrängt 
hatte. Letzeres diente teilweise zum Anbinden grosser Topf* 
pflanzen und war für diesen Zweck für mich von Wert, während 
mir an der Wislatia weniger lag. Ich liess, um das genannte 
Gitter wieder gerade zu richten, meine Wistaria dicht über der 
Erde abschneiden, aniiehmend, sie würde absterben; aber ich 
täuschte mich gewaltig. In kurzer Zeit kamen wol 20 — 25 junge 
Triebe hervor, die im Laufe des Sommers zuinteil 4 7« lang 
wurden* 

Uebrigens lasse ich in jedem Jahre einige Pflanzen der 
Wistana bedeutend zurückschneiden, um .sie wieder zu ver¬ 
jüngen. Ara Oberrhein, ja schon in Botin, sieht man häufig 
grosse Häuser von 2 — 3 Stockwerken von einem Exemplar der 
Wistana chinensis vollständig bezogen. Die beste Zeit zum 
Schneiden ist Ende März und zu Anfang April. 


starke Triebe entwickeln, von denen man mir einen stehen lässt, der 
dann in guten Sommern bis zu 3 ni Höhe lierainvächst und mit einem 
Laubwerk von ganz beträchtlicher Grtisse besetzt ist* Alle übrigen 
aus dem Wurzelstocke hervorbrecheiiden Sprosse werden sogleich bei 
ihrem Erscheinen beseitigt. 

Es wäre interessant zu erfahren, ob diese Benutzung der Cala/pa 
in Deutschland bereits stätigeftinden hat. Wenn nicht, so sei sie hiermit 
wärmstens empfohlen, denn was sich für T'aris eignet, dürfte auch lür 
viele iwagen, die der von Paris gleich oder ihr gegenüber noch günstiger sind, 
jiassend sein* Dem Troinpeteiibaiiin wiirtlen dadurch aber neue Verehrer 
gewonnen, Jis werden zwei- oder dreijährige l^flanzen gesetzt, die viele 
Jahre ihrem Zwecke dienen können, und wenn ein alter Stock nichts 
mehr leistet, so wird er entfernt und wneder durch eine junge Pflanze 
ersetzt,*) Matthias Gebhardt in Paris. 


Ansiedlung der Nachtigall* 

BeantwortuDgen der Frage Nr. i&70‘ 
einem grösseren Kurorte in Steiermark erfreuten noch vor 
wenigen Jahren viele Nachtigallen durch ihren lieblichen Gesang die Kur¬ 
gäste, Wol weilen in den ausgedehnten Parltanlagen noch Amseln, Stieg¬ 
litze, Finken tisw., aber die Nachtigallen sind verschwunden, deren Fern- 
bleihcn jedermann aufs lebhafteste bedauert 
hat Buchen- und Fichtenwälder 
Gehölzpari ieen 

ist zu tun, um die Nachtigall 
wieder für ständig zur AnsiedJung zu 
Frage würde von allen hier mit 

Wenn aus einem g 
die Nachtigallen heimisch waren , 
verschwanden, so 
Vögeln den Aufenthalt verleideten 


Die Gegend ist hügelig und 
die Parkanlagen selbst bieten vielfache 
ie Wäldchen mit entsprechendem Unterholz. Was 
diesen beliebtesten aller Singvogel , hier 
ingen? Die Beantwortung dieser 
vielem Danke begriisst werden,« 

grösseren Parke, worin seit langen Jahren 

dieselben nach und nach 
sind eben Verhältnisse eingetreten, die den 

Dem unaufmerksamen Be¬ 
obachter wird solches wol gänzlich entgehen, den Vogelfreund 
aber und den, welcher die Lebensbedingung besonders der 
Nachtigall genauer kennt, wird es nicht Wunder nehmen, wenn 
die herrliche Sängerin den Platz recht oft verlässt und zum 
Schliisse ganz meidet* Als solche Storungen sind vor allen zu 
nennen: das immer weitere Heranrücken des lauten Treibens 
der Städte an solche früher idyllisch gelegene, friedliche Punkte, 
wo die Nachtigall ruhig und ungestört bauen konnte. Des 
weiteren ist es das zu lebhafte Treiben in derartigen Anlagen 
selbst, die Feste und besonders die Nachtfeste, die in solchen 
Parken des öfteren gefeiert werden, ferner auch die vielfach 
peinliche Sauberkeit, besonders das regelmässige Umgraben der 
Baum- und Strauch gruppen, das Entfernen des Laubes usw*, 
welches solche Anlagen des natürlichen Charakters beraubt und 
dadurch den Vögeln die notwendigsten Lebensbedingiingen, das 
leichte Aoflinden geeigneten Futters usw. entzieht. Audi das 
Fehlen, bezw, das Entfernen eines geeigneten Wassers, welches 
der Nachtigall unbedingt nötig ist, mag mit schuld sein. Vor 
allem aber durfte es das Ueberhandnehmeri jener lieblichen 
Vierfüssler sein, die ungestört leider an vielen Orten ihr Wesen 
treiben dürfen und kein Vogelnest aufkominen lassen, Fallen 
schon alle nur erreichbaren Nestchen der anderen lieben Sänger, 
der Finken und sonstiger kleiner Vogelarten, die meist schon 
höher bauen, diesen Räubern zum Opfer, um wie viel leichter erst 
die Nestchen der Nachtigallen, die ohne alle Vorsicht ganz 
dicht am Boden bauen* Eine Hauptgefahr für die Nachtigall 
sind auch die Vogelfänger, die durch ihr Treiben schon 
manche Gegenden der Nachtigallen gänzlich beraubt haben* 
Es kommt vor allem darauf an, den Nachtigallen alle die 
genannten Lebensbedingiingen wieder zu schaffen, also zunächst 
den Vogelfängern das Handwerk gründlich zu legen und die 
vierfüssigen Räuber, die in vielen Häusern mit rührender Sorg¬ 
falt gezüchtet werden, auf geeignete Weise fern zu halten. 
Ob die in neuerer Zeit vielfach erörterte Frage, bezw* Be¬ 
hauptung, dass die Amsel bei starkem Ueberhandnehmen auch 
mit an dem Verschwinden der Nachtigall schuld sei, berechtigt ist, 
mag dahin gestellt sein; ichwill diese Frage hier nicht erörtern. 
Immerhin kann es wol möglich sein, dass die Amsel, wo sie 
häufig anzutreffen ist, durch ihr oft lautes Schreien und un¬ 
ruhiges Gebahren (vom Gesang spreche ich nicht, denn dieser 
ist entschieden angenehm) dazu beiträgt, den stillen Frieden, 
den die Nachtigall liebt, zu stören. Auch ist die grosse Begierde, 
mit welcher die Amsel jedes Plätzchen absiiclit, um die vieL 

Sollte es sich nickt, anstatt um Caffrlpa syr/n^aefoiia, urn 
Faulonmia imperialü haudehi, die auch in deutschen Gärten in an¬ 
gedeuteter Weise vielfach verwendet wird? Die Redaktion. 


Catalpa speciosai Trompetenbaum» 

Zu { len so wol durch ElütenreichtiiiUt wie auch durch raschen und 
eleganten Wuchs sich auszeichnenden Zierbaunien, die jedoch in deutdien 
Gärten leider noch viel zu wenig angetroü'en werden, gehört unter so 
manchen anderen auch Catalpa speciosa AVard. In Frankreich, sowie 
in der französischen Schweiz wird dieser schöne, 10 — 1:2 m Höhe er¬ 
reichende, vollständig winterharte Zierhaum, der unter den baumartigen 
Bignonxaceen wol die erste Stelle ein nimmt, vielfach in den Gärten ver¬ 
wendet. Im zweiten Angusthefl des Jahres 18S8 berichtete die Revue 
horlicDle'Jt, dass in dem tiefen Tale des AVasbash-River bei Ridgway 
(Illinois, Nordamerika) Catalpa jj!>^c^<7fa-Fxemplare von 45 m. Höhe und 
I — 2 m Stamm durch messer angetrotfeii worden seien. Ich selbst sah 
diesen jjrächtigen Troinpetenbauin zum erslenmale vor etwa 3 Jahren in 
verschiedenen Gärten der schweizer Städte Genf und Lausanne gerade 
im herrlichsten Blütenschmucke, wenn auch nicht in so riesigen Exemplaren* 

Catalpa ^peeiösa AA^ard, ist an den Ufern der grossen amenkanischen 
Ströme Ohio, Mississippi und anderer Flüsse einheimisch und wird ln ihrem 
Afaterlaiide vielfach als Strassenbaum und zur Bepflanzung der Eisenbahn¬ 
dämme benutzt* Dr. Ward er aus Cincinnati entdeckte diesen Baum hn 
Jahve 1853 und beschrieb ihn in )>The Western hoi ticullural Review« 
auch als C. speclosa. Von der ihr nahe verwandten G hignomoides 
AWlt. unterscheidet sich C. speemsa hauptsächlich durch die geruchlosen 
Blätter, sowie durch die 4—5 cm lange und breite, mit weit vorgestreckler 
Unterlippe und infolgedessen sehr schiefem Saume versehene Biumen- 
krone. C. bignontoides^ die ebenfalls im östlichen Nordamerilra be¬ 
heimatet ist, hat herz-eiförmige, ganzrandige, fein zugespitzte, unterseits be- 
harte Blätter, die im Gegensätze zu denen der C, speciosa im untersten 
Nerven winkel jederseits einen drüseu tragen den, sehr unangenehm duftenden 
I^'leck aufweisen. 

AVas mich bestimmte, der C. speewsa einige empfehlende Worte 
in dieser Zeitschrift zu widmen, sind hauptsächlich die prächtigen, von 
Anfang bis Ende Juni je zu dreien in grossen Mengen erscheinenden 
Blüten, die, verglichen mit denen der etwa 14 Tage später blühenden 
G* Mgjio nt oldes^ viel grösser und schöner geformt sind* Die Blumenkrone 
ist weiss und die Röhre innen mit zahllosen, rotbraimeu bis schwarz- 
violetten Punkten und zwei dottergelben Längsstreifen versehen, wodurch 
die Lieblichkeit des Anblickes einer in Blüte stehenden G. speclos€i noch 
wesentlich erhöht wird. Wilhelm Fiedler in Erfurt. 


Catalpa als Blattpüanee, 

Während meines Aufenthaltes in Frankreich lernte ich eine mir 
bisher noch nicht bekannte ATrwendungsart des Trompeten bäum es, Catalpa 
syringaefolia^ in Parks und anderen öffentlichen, sowie privaten Anlagen 
kennen* Jedermann weiss den Baum wegen seines prächtigen Blattwerkes 
zu schätzen, doch überlässt man ihn in Deutschland nach geschehener 
Pflanzung sich selbst, um sich nach Belieben zu entwickeln. Auf diese 
Weise erhält man baumartige Strauch er, die infolge der massigen Ent¬ 
wicklung und dürftigen Ausbildung ihres Zweigv^erks oftmals wenig an¬ 
ziehend wirken* Wird dieser Strauch dagegen gcwissermasscn wie eine 
Staude behandelt, so lassen sich Einzelpflanzen erziehen, die in den Gärten 
eine ähnliche Aferwendung x\de Nicotiana colossea^ Fcrdinanda eminem oder 
andere ähnliche Blatt-^Zierpflanzen linden kömieu. Der Strauch wird jeden 
AVinter bis auf die Erde zurückgescbnltlen, worauf sich im Frühjahr 
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leicht vorhandenen wenigen Würmchen, die der Nachtigall als 
Futter hätten dienen können, zu erreichen, wol geeignet, der 
letzteren solche Plätze zu verleiden. 

Sind nun am gedachten Platze alle Lebensbedingimgen 
vorhanden oder geschaffen worden, und ist es angängig, die 
schädlichen Tiere usw. möglichst fern zu halten, so dürfte es, 
besonders wenn früher schon immer Nachtigallen da waren, 
nicht allzu schwer sein, dieselben wieder anzusiedeln. Es stehen 
mir darin Erfahrungen zurseite, aufgrund derer ich sagen kann, 
dass es möglich ist, die Nachtigallen selbst an Plätzen, wo 
Sülche früher noch nicht vorhanden waren, einzubürgern, bezw, 
zu erreichen, dass dieselben auch alljährlich von neuem dort¬ 
hin zurückkeliren. 

Ich will mich hier nicht in langen Erörterungen ergehen, 
wie dies zu erreichen ist, will nicht lange Erzählungen bringen 
über meine Erlebnisse usw., sondern den Herrn Fragesteller auf 
das AVerkchen von Theodor Koeppen: »Anleitung zur 
Züchtung und Ansiedlimg von Nachtigallen aufgrund eigener 
Erfahrungen« verweisen.'*“) Durch die Freundlichkeit des ver¬ 
storbenen Flerrn Hof-Gartendirektor j äger-Eisenach wurde 
ich gelegentlich einer Anfrage wegen Ansiedlimg der Nachtigallen 
auf Herrn Koeppen und dessen Berichte aufmerksam ge¬ 
macht. Nach genauer Befolgung der in dem genannten Werkchen 
gegebenen Ratschläge werden die Erfolge nicht ausbleiben, 
mnsomehr als dasselbe in der eingehendsten Weise an der 
Hand zahlreicher Beispiele alles ausführlich schildert, was zur 
Erreichung des Zieles nötig ist. Natürlich darf eine nur rein 
mechanische Behandlung der ganzen Sache nicht erfolgen — 
es gehört eben eine gewisse Liebhaberei dazu und nur ein 
wirklicher Freund unserer gefiederten Sänger wird imstande 
sein, die Aufgabe zu lösen. 

Das sicherste ist die Beschaffung junger Vögel, die eben 
dem Neste entwachsen, aber noch am Brutplatze, also noch 
nicht geflogen sind. Diese werden unter Beigabe einiger alter 
Vögel an dem Platze, wo die Ansiedelung stattfinden soll, in 
einen geräumigen Käfig, besser in eine Strauchwerk, Rasen 
und gutes Wasser umfassende Voliere bei guter entsprechender 
Fütterung gesetzt und im August, sowie die Flugzeit beginnt, 
mitsamt den Alten entlassen. Die Alten dienen als Wegweiser 
und die Jungen kehren an den Platz zurück. 

Auf obige Weise erzielten wir einen ungeahnten Erfolg, 
denn es kehrten im Frühjahr eine ganze Anzahl zuilick, von 
welchen allerdings nur ein Par im Garten blieb, während sich 
die übrigen in der Nähe verteilten und sich dort aucli mehr¬ 
fach angesiedelt haben. 

Ein weiterer, allerdings nicht so sicherer Versuch brachte 
mir aber auch Erfolg. Kräftige, von auswärts, möglichst weit 
her bezogene Vögel wurden im Juli oder August einige Tage 
in der Voliere gehalten, dann freigelassen, worauf die Vögel 
sich im Garten und in der Nähe aufhielteii und dann fort¬ 
zogen. Einige wenige kehrten sicher zurück, wie mir die Er¬ 
fahrung lehrte. Nach dem ersten Verfahren blieben mir, nach¬ 
dem mehrere Jahre der Erfolg ein guter war, die Vögel in 
einem Jahre ganz aus und wandte ich dann das zweite Ver¬ 
fahren an, worauf wir seit 2 Jahren wieder regelmässig die 
Nachtigallen haben. Sowie dieselben einmal am Orte gebrütet 
haben, ist der Erfolg für das nächste Jahr fast sicher. 

Wer sich Kenntnisse aller Lebensbedingungen der Nachtigall 
verschafft, wer dann eingehend prüft und sorgt und mit dem 
zutraulichen lieben und treuen Sänger gute Freundschaft hält, 
wird nicht unbefriedigt bleiben. Wol fällt es schwer, wenn 
man im Spätsommer die treuen Freunde, die man gehegt und 
gepflegt, Abschied nehmen und einer ungewissen Zukunft mit 
vielen Gefahren entgegengehen sieht, und wie oft gedenkt man 
im Winter der fernen heben Freunde; aber welche Freude, 
welche Befriedigung erfüllt den Vogelfreund, wenn er im Früh¬ 
jahr den ersten Ton der lang vermissten Lieblinge wieder ver¬ 
nimmt und die untrügliche Gewissheit erlangt, dieselben Sänger 
vom vorigen Jalire wieder zu begriissen. 

Sollte der Herr Fragesteller nach meinen Mitteilungen sich 
veranlasst sehen, die Sache eifrig in die FTand zu nehmen, so 
sollte es mich freuen, wenn er im nächsten Jahr berichten 
könnte, wieder durch den Schlag der Nachtigall in seinem 
Revier für seine Mühe entschädigt zu sein. 

O. BIÖtLner, Obergärtner in Offenbach a. M. 

*") Zu beziehen voi} Ludwig Möller, Buchbandlung für Gartenbau 
in Erfurt. Preis kartonirt i M, 20 Pf. 


Nachschrift. Als ich im Januar d. J., wo noch Schnee 
und Eis die Erde deckte und noch niemand an Narhtigallen- 
schlag denken konnte, die obenstehenden Mitteilungen nieder¬ 
schrieb, gedachte ich oft der Sänger und wünschte, dass ein 
gütiges Geschick die mir im verflossenen Jahre so lieb ge¬ 
wordenen Freunde zurückbringen möchte. Heute, am 24. April, 
wo mir Herr Möller meine damaligen Mitteilungen als Satz¬ 
abzug zur Durchsicht Obersendet, kann ich berichten, dass seit 
dem 18. April einer unserer Heben Sänger wieder eingetroffen ist 
und zwar wie ich mit Sicherheit annehme, das Männchen des vor¬ 
jährigen alten Pares. Die Männchen erscheinen stets einige 
Tage früher und ist um diese Zeit von früh bis spät und fast 
die ganze Nacht hindurch deren Schlag am allerschönsten. 
Dass die vorjährigen Jungen und das Weibchen noch nach- 
folgen, ist meine bestimmte Hoffnung. O. B. 

Dass oft viele Jahre dazu gehören, Nachtigallen da, wo sie 
sich einmal verloren haben, wieder anzusiedeln, ist eine wol 
allgemein bekannte Tatsache. Dieselben etwa durch Einsetzen 
eines Pärchens dort, wo keine sind, zum Bleiben zwingen zu 
wollen, dürfte kaum gelingen, weil sich die Nachtigallen ihre 
Lieblingsorte am liebsten selbst wählen. Auch glaube man 
nicht, dass durch Futterreichen den Tieren ein Gefallen ge¬ 
schieht, infolgedessen sie sich vielleicht zum Bleiben bewegen 
lassen könnten. Die Alten sorgen für ihre Jungen im Ueber- 
fiusse und decken deren Tisch so reichlich mit frischer gesunder 
Essware, dass wir gar nicht imstande sind, denselben etwas 
besseres bieten zu können. 

Will man aber den Nachtigallen einen wirklichen Gefallen 
erweisen und sich ihr Dasein, bezw, ihr Wiederkomraen sichern, 
so beobachte man ihre Lebensweise und fördere sie möglichst 
in ihrem Tun und Treiben. Ganz besonders aber richte man 
sein Augenmerk auf das Fernhalten aller Räuber und Feinde, 
als Katzen, Hunde, Wiesel, Marder, Ratten, Krähen usw. 

Zu ihrem Aufenthalte erwählt sich die Nachtigall am 
liebsten schattige Gebüsche und lichte Plaine, wo genügend 
Unterholz vorhanden ist. Wenn in ihrem Gebiete Teiche 
liegen oder Bäche und Gräben dasselbe durchziehen, so fühlt 
sie sich besonders wohl. Das Weibchen errichtet ihre Brut¬ 
stätte auf der Erde im Unkraut, nicht selten auch in Laub-, 
Dünger-, Streu- oder Reisighaufen. Oft fand ich auch das 
Nest auf der Wurzelkrone eines dunklen Strauches, niemals 
aber, wie z. B. beim Finken, in beträchtlicher Höhe auf einem 
Aste oder schwankendem Zweige. Weil die Nachtigall aber 
ihr Nest so niedrig baut, ist sie viel mehr Gefahren ausgesetzt 
wie unsere anderen Singvogel. Dazu kommt noch die gefähr¬ 
liche Reise nach dem Süden, auf welcher ja ohne Zweifel 
viele dieser hochedlen Vögel zugrunde gehen. Der Vogel¬ 
freund muss sich daher doppelt verpflichtet fühlen, seine Lieb¬ 
linge nach Möglichkeit zu hegen und zu jiflegen und sein 
besonderes Augenmerk auf deren Brutstätten richten, damit 
sich seine Lieblinge möglichst stark vermehren können. 

Ein aufmerksamer Vogelfreund wird auch die ängstlichen 
lUagerufe der Nachtigallen erkennen, wenn sie von irgend 
einem Raubtiere bedroht werden. Oft folge ich, selbst in der 
Nacht, mit der Flinte dem Rufe, um dann im Brutrevier sehr 
häufig den Uebeltätern, in der Mehrzahl der Fälle schleichenden 
Katzen, das Lebenslicht auszublasen. Im Sommer an regne¬ 
rischen kühlen Tagen findet man gegen Abend im Parke sehr 
oft auch kleine, soeben aus dem Neste gekrochene, vor Nässe 
und Kälte erstarrte, kaum mit Federn bedeckte junge Nachti¬ 
gallen auf der Erde hocken. Ich nehme diese hülflosen Ge¬ 
schöpfe stets über Nacht mit in meine Wohnung, setze sie in einen 
Blumentopf und bedecke sie mit etwas Watte. In die Nähe 
des erwärmenden Herdes gestellt, erholen sie sich in der 
Nacht und können am anderen Morgen den nach ihnen 
ängstlich suchenden Eltern wieder zugeführt werden. Rührend 
ist dann es anzusehen, wie die Alten die Kiemen, die noch nicht 
fliegen köiyien, freudig umflatternd weiter ins Gebüsch locken. 

Dass in dem Kurorte die Nachtigallen sich verloren haben, 
rührt jedenfalls davon her, dass die Alten empfindlich gestört 
wurden, oder auf irgend eine Weise ums Leben kamen, ohne 
Brut zu hinterlassen. Ich wiederhole, man suche auf jede 
Weise den Nachtigallen die Möglichkeit zu gewähren, sich zahl¬ 
reich zu vermehren; gehen dann schliesslich einmal etliche 
derselben zugrunde, so kann man doch sicher sein, dass einige 
zurückkehren und ihren alten Platz wieder aufsuchen. 

Die Pflege dieses schönen Sängers fällt eigentlich, d. h. zum 
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Teile uns Gärtnern zu; wenigstens haben wir es sehr oft in der 
Hand, viel zur Hegung dieses in aller Welt beliebten Vogels 
beizutragen. Ich kann mir einen Park kaum schön denken 
ohne den Gesang der Nachtigall; durch sie erhält die ver¬ 
schönerte Landschaft erst einen besonderen Reiz und eigent¬ 
lich erst die rechte Weihe. 

Diedrich Bahr, Obergärtner in Lodz (Russisch Polen). 

Ein grosser Feind aller Vögel, namentlich aber der 
Nachtigallen, die sich abends durch ihr Flöten besonders be¬ 
merkbar machen, sind natürlich die Katzen. In den hiesigen 
Kuranlagen lasse ich deshalb schon seit Jahren das abgefallene 
Laub aus dem Buschwerk nicht mehr entfernen, damit durch 
das Rascheln der trockenen Blätter die gefiederten Sänger bei 
Gefahr rechtzeitig gewarnt werden. Ausserdem hält sich unter 
dem Laube viel Gewürm auf, das von den Vögeln leicht ge- 
gefuuden und gern gefressen wird. In sehr trockener Jahres¬ 
zeit ist es, falls in der Nähe kein Wasser'mehr vorlianden sein 
sollte, sehr zweckmässig, kleine, mit Wasser gefüllte Kübel oder 
irgend welche andere Gefässe aufzustellen. Ein in das Trink- 
gefäss gelegtes Stückchen Holz erleichtert den Vögeln das 
Wassertrinkeii sehr. — Nachtigallen lieben sehr dichtes Unter- 
liolz ganz besonders. 

F. B ekler, 

freiherrl. von Sieistorpff-Cramm’scher Obergärtner 

in Bad Driburg (Westfalen). 


Wenn die Nachtigallen dem betreffenden Kurparke schon 
längere Jahre ferngeblieben sind, so dürfte es wol schwer sein, 
dieselben wieder zurückzu locken, da sie gern dort verbleiben 
oder besser gesagt, jedes Jahr mit Vorliebe dorthin zurück¬ 
kehren, wo sie das Licht der Welt erblickten. Andere Plätze 
suchen dieselben nur dann auf, wenn ihnen ihr Geburtsort 
nicht mehr behagt. 

Um diesen herrlichsten aller Sänger einen gesicherten und 
angenehmen Aufenthalt zu schaffen, leide man auf keinen Fall 
Katzen in der Umgebung, welche nicht nur die Nachtigallen, 
sondern auch noch andere gern gesehene Singvögel aus unseren 
Gärten vertreiben. Aber nicht nur diesen räuberischen Vier- 
füsslern, sondern auch den nicht minder gefährlichen Zwei- 
füsslern, die ein Vergüngen daran finden, Schlingen zu legen 
oder gar Nester auszuheben, um eines kleinen Sängers habhaft 
zu werden, suche man strengstens ihr Handwerk zu legen. 

Am wohlsten fühlen sich die Nachtigallen in nicht allzu 
belebten, geschützten, von Ober- und Unterholz genügend be¬ 
wachsenen Hainen oder Parken, in weldien das herabfallende Laub 
zumeist liegen bleibt. In diesem abgetrockneten Laube halten sich 
viele der von den Nachtigallen gesuchten Kerfen auf, durch deren 
Rascheln die munteren Schläger aufmerksam gemacht werden, 
sodass sie um so leichter ihrer Nahrung nachgehen können. 

Jedenfalls wird das eine oder andere die Nachtigallen in 
dem betreffenden Kiirparke gestört oder ihnen nicht behagt 
haben, infolgedessen sie nach einem anderen Platz suchten. 

Karl Biäde, Obergärtner in Budapest. 


Lederabfälle als Düngemittel. 

Beantwortung der Frage Nr, 1771: 

T&Wie behandelt man Lederabhälle am vorteilbaftesten, um solche 
in einen Kompost umzuwandeln, der beim Pflanzen von Formobslbäumen 
und Reben als Dung Verwendung finden soll?« 

Ein Verfahren zur unmittelbaren Ueberfühnmg der Leder¬ 
abfälle in Kompost ist mir nicht bekannt; dasselbe dürfte ohne 
Anwendung irgend eines Aufschliessungsverfahrens auch recht 
schwierig sein, da altes Leder bekanntlich Jahrzehnte lang im 
Boden Tiegen kann, ohne in Zersetzung überzugehen. Der 
Grund für diese Beständigkeit liegt in |der Anwesenheit der 
Gerbsäure, die fäulnisverhindernd wirkt. — Die Fabriken, in 
denen Lederabfälle als Nebenprodukt erzeugt werden, lassen 
dieselben bei einem Drucke von 5 Atmosphären dämpfen, 
hierauf trocknen und sodann mahlen. Das so gewonnene Leder¬ 
mehl enthält nach der Analyse von Reichard gVo Stickstoff 
und etwa uVo phosphorsaure Salze. — 

Ein anderes, von Reichard vorgeschlagenes Verfahren 
besteht in dem Aufschlie-ssen der Abfälle mit kohlensauren 
Alkalien in ähnlicher Weise, wie es in neuerer Zeit bei den 
Knochen mit Schwefelsäure usw. an gewendet wird. Ueber den 
Nälirstoffgehalt des so gewonnenen Düngers ist mir leider 
nichts bekannt. Karl TTlrich 

im grossherzogl. Schlossgarten zu Schwerin in Mecklenburg. 


Dünger für Champignon-Kultur. 

Beantwortungen der Frage Nr, 1887: 

>Ist der Dünger von Kuvalleriepferden zur Champignonzucht gut 
oder nicht?« 

Ich ziehe den Dung von Kavalleriepferden allen anderen 
.Düngern voi-, namentlich aber dem sogenannten Ständer- oder 
Matratzendung, der lange unter den Pferden gelegen hat und 
zuzeiten schon selbst Champignons produzirt. 

W. Gerntz, Handelsgärtner in Wildpark b. Potsdam. 


In einer meiner früheren Stellungen, wo viel Dünger von 
Husarenpferden zur Frühbeettreiberei verwendet wurde, be¬ 
obachtete ich, dass in den mit diesem Dünger angelegten Beeten 
die Champignons stets in grosser Menge erschienen und beim 
Ausleeren tler Kästen der Mist stets mit Pilzbrut durchzogen 
war. Dasselbe war der Fall mit dem vom Pferdehändler 
bezogenen Dünger, während in von anderen Pferden stammen¬ 
dem Dünger keine oder nur sehr wenig Pilze erschienen.' 

Karl Mickley, Kunstgärtner in Halberstadt. 


Der Dünger von Kavalleriepferden eignet sich, wenn er 
gut vorbereitet wird, zur ChampignonktiUur, jedoch darf der¬ 
selbe nicht desinfizirt sein. Um zu erfahren, ob derselbe desinfizirt 
ist, muss man sich erst bei der betreffenden Stall Verwaltung 
erkundigen. Inbezug auf die Anlegung einer Champignon zu cht 
verweise ich auf das neuerdings empfohlene Tonnensystem von 
H. Amelung, Obergärtner am Joachiratharschen Gymnasium 
in Berlin W, 

Otto Sachs, Flandelsgärtner in Fredersdorf a. d. Ostbahn. 


Den Dünger von Kavalleriepferden kann man ganz gut 
zur Champignonzucht verwenden, da er bekanntlich wenig 
Stroh enthält, w’as ja bei der Champignonkultur die Hauptsache 
ist. Nur rate ich dem Herrn Fragesteller, den Dünger vor¬ 
sichtig zu behandeln, da er gewöhnlich sehr heiss wird. 

W. Weissenborn, Obergärtner in Cleve. 


Verwendung des Abortdüngers. 

Beantwortungen der Frage Nr, 18B8: 

»Wie verwendet man AborLdünger am vorteühaftesten zu Rosen¬ 
wildling-, Erdbeer- und Maiblumen-Kulturen? Bringt man denselben 
beim Rigolen ein?« 

Nach meinen Erfahrungen ist der Abortdünger am vorteil¬ 
haftesten in aufgelöstem Zustande während der Wachstumszeit 
zu verwenden und zwar nimmt man hierzu l Teil Dung und 
2 Teile Wasser, rührt beides tüchtig durcheinander und lässt es 
mindestens 8 Tage zugedeckt stehen, damit es erst in Gärung über¬ 
geht. Mit dieser Masse kann man dann die Rosenwildlinge 
im Frühjalir während des Triebes, die Erdbeeren jedoch nur 
vor der Knospen bi Id ung und dann wieder nach der Ernte, 
sowie die Maibliimen-Kulluren nach der Blütezeit begiessen, 
aber nur bei Regenwetter, da die Pflanzen bei trockener Witterung 
leicht verbrennen, während bei Regen nichts zu befürchten ist. 

Wilhelm Kühnel, Kunstgärtner in Capelle auf Rügen. 


Den Abortdünger bringt man am besten im Winter in 
flüssigem Zustande auf das gefrorene Land, wo er im Frühjahr 
mit eingegraben oder untergehackt wird. Auch kann man den¬ 
selben, wenn er allzu massig ist und man ihn nicht verdünnen 
will, beim Rigolen oder Stürzen des Landes mit iinterbringen. 
Am wirksamsten bleibt jedoch die Düngung mit flüssigem Dünger. 

Bugen C. M. Schur, 

Obergärtner in Reichenberg (Böhmen). 

Abortdüiiger verwendet man bei solchen Kulturen, für 
welche man ihn überhaupt nehmen darf, am vorteilhaftesten 
in flüssiger Form, Zum Düngen der Flächen, die zur Anzucht 
von Rosen Wildlingen benutzt werden sollen, ist es angebracht, 
beim Rigolen einen Teil der festen Stoffe mit unterzubriiigen. 
Bessere Erfolge erzielt man aber, wenn man das Land, nach¬ 
dem es rigolt ist, in welchem Zustande e.s ja dann gewöhnlich 
den Winter hindurch roh liegen bleibt, im Laufe des Winters 
mit dem flüssig gemachten Dünger mehreremale stark über¬ 
giesst. Nachdem das Land im Frühjahr gegraben worden ist, 
sind auch die letzten oben aufliegenden Ueberreste im Boden 
verteilt. 

In der ersten Hälfte des Sommers wirkt es sehr kräftigend 
auf die Vegetation, wenn man in Zwischenräumen von 2 bis 
3 Wochen den Pflanzen mehreremale einen tüchtigen Dung- 
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giiss zukomnien lässt. Derselbe muss je nach dem Grade dei' 
Festigkeit der Stoffe angemessen verdünnt sein. Bei den Erd¬ 
beeren muss man zeitig im Frühjahr mit dem Düngen an- 
fansren, da man bei Beginn der Blütezeit damit aufhören muss. 
Man hüte sich aber, dieses Verfahren bei ti'ockener Witterung 
anzuwenden. Äug. Fodoll, Kunstgärtner in Trier a. d, Mosel. 
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— H tu der Reiheiifolge des Stattfiudens. - 

Würzburg. Die für dieses Jahr für den 4. — 7. Mai gcjdaiitc 
Garten bau-Ausstellung des fränkischen Gartenbau-Vereins ist auf¬ 
gehoben worden. 

Strassburg (Eisass). Jubiläums-Ausstellung des Gartenbau- 
Vereins für Unter-Elsass zur Feier seines 50jährigen Bestehens, erstens, 
am 8. Juni; zweitens, Ende September. Anmeldungen an den Vereiiis- 
präsiclenten Wagner in Strassbiirg-Neudorf, Polygonstrasse 49. 

Darmstadt. Gartenbau* und Rosen-Aussteil ung des 
Gartenbauvereins vom 22.-27. Anmeldungen au Rentner H. 

Müller in Darmstadt, Pleidelbergerstrasse 69. 

Stettin. Rosen-Ausste llung des Garten bau-Verems am 5. Juli. 
Anmeldungen an Alb. Wiese in Stettin. 

Schleswig. Allgemeine Gartenbau-Auss tellu 11g des Gärtner- 
Vereins im August. Anmeldungen an den Schriftrübrer Andreas von 
Rosen, Gärtnereibesitzer in Schleswig. 

Chenanitz. Erste erzgebirglsch e Gartenbau*Aiisstellung 
des erzgebirgiscben Gartenbau-Vereins und des Gärtner-Vereins vom 
25. August bis 2, September. Die Beteiligung ist auf das Vereiusgebiet 
beschränkt. Anmeldungen an Stadtgärtner Werner in Chemnitz. 

Olmütz. Gartenbau- A ussteilung des Gärtner- und Gärtner¬ 
geh ülfen- Vereins Hortolonia vom 7, —9. September. 

Wiesbaden. Gartenbau-Ausstellung des Garten bau-Vereins 
vom 7. — IO. September. Beteiligung nur zulässig für Mitglieder des Vereins. 
Anmeldungen an Dr. L, Cavet in Wiesbaden. 

Magdeburg. Allgemeine Garte 11 bau-Ausste 1 hing zur Feier 
des 50 jährigen Bestehens des Garten bau-Vereins, Anfang September, An¬ 
meldungen an Garteningenieiir Lässig, Magdeburg* Bahnhofstrasse. 

Detmold. Gartenbau-Ausste llung des Gartenbau-Vereins für 
das Fürstentum Lippe, Mitte September. Anmeldungen an Plofgärtuer 
Schumann in Detmold. 

Greifswald, Jubiläums - Gartenbau-Ausstellung des 
Gartenbau-Vereins für Neu -Vorpommern und Rügen zur Feier seines 
Sojährigen Bestehens vom 12. — 15* September. Anmeldungen an Stadt¬ 
gärtner A. Schultz in Greifswald. 

Beuthen^ Gartenbau - Ausstellung in Verbindung mit der 
Wanderversammlung der Abgeordneten des Verbandes schlesischer 
Gartenbau-Vereine vom 21. — 23. September. 

Malchin. Erste mecklenburgische allgemeine Obst- und 
Gartenbau- Ausstellung, veranstal tet vom erbande mecklenburgischer 
Handelsgärtner in Verbindung mit der Versammlung dieses Verbandes im 
September. Anmeldungen an F. C. Gramm, Handelsgärtner in Malchin. 

Leitmeritz. Gartenbaii-Ausstellung zur Feier des lojährigen 
Bestehens des Vereins der Gärtner und Gartenfreunde im September. 
Anmeldungen an Otto Schröer, Privatier in Leitmeritz in Böhmen, 

Lübeck, Deutsch-nordische Handels- und Industrie* 
Ausstellung, Gruppe Gartenbau, vom 27. Juni bis 30. September- 
Zeitweilige Ausstellungen vom 21,-23. ^4. — 26. August und 

2E.—23, September. Anmeldungen an die Geschäftsstelle der Ausstellung. 

Aschaffenburg, Gar te nbau-Auss tellung zur Feier des 25jähr. 
Beslehens des Gartenbau-Vereins vom 28. September bis 8. Oktober, 
Anmeldungen an den Veremsschriftführer K. Diem in Ascb affen bürg. 

Brüssel, Orchideen-Ausstellungen, veranstaltet von der 
Gesellschaft der Orchideen freunde »L'Orchid^:enne<i am zweiten Sonntag 
und Montag Nachmittag eines jeden Monats in den Räumen der 
Gärtnerei der »Soci^te de rHorticiiUure Internationaleim Park Leopold. 


Richard Deutsch bat sich in Kursdorf bei Schkeuditz als 
1 [andelsgärtner niedergelassen. 

In das Handelsregister zu Hess. Lichtenau wurde die Firma 
Rode*sehe Gärtnerei mit dem Sitze iu Hess. Lichtenau und als deren 
Inhaber der Kaufmann Emil Rode daselbst eingetragen. 


Uebei das Vermögen des Kaufmanns Friedrich Schiele in 
Firma C. Grube in Quedlinburg ist das Konkursverfahren eröffnet 
worden. Konkursverwalter: Auktionskommissar Schlegel. Konkurs¬ 
forderungen sind bis zum 30. April anzumelden. Prüfung der angemeldeteii 
Forderungen den 11. Mai. 

Das Konkursverfahren über das Vermengen des Gärtnereibesitzers 
Gottfried Ludwig Hermann Blau in Zwenkau ist nach erfolgter Ab¬ 
haltung des Schlusstermins aufgehoben worden. 

Das Konkursverfahren über das Vermögen des Gärtners Hermann 
Koch in Stabei der f auf Fehmarn ist nach erfolgter Abhaltung des 
Schlusstermins und Verteilimg der Masse aufgehoben worden. 


In der letzten Nummer meldeten Aviv liereits kurz den Tod unseres 
Landsmannes I. Förstermann. Er starb am 29, März in Newtown 
(N.Y.) im 40. Lebens]ahrb. Während der ersten 3 Jahre seiner An¬ 
wesenheit in Amerika war er Reisender und Vertreter von F. Sander 
& Ko. in St. Albans (England). Hierauf errichtete er in Newtown L. J. 
New York ein eigenes Geschäft und widmete sich der Anzucht von Markt¬ 
pflanzen, sammelte daneben aber auch noch seine Lieblinge, die Orchideen, 
von denen er eine grosse Anzahl prächtiger Spezies, hauptsächlich Catt- 
leyen und Cypiipedien, besass. Später importirte er die Ochideen selbst 
aus ihrem Pleimatlande, von denen jedoch viele bisjetzt noch nicht ge¬ 
blüht haben. 

I. Förstermann wurde in Koblenz am Rhein geboren und arbeitete, 

nachdem er in verschiedenen Etablissements seines Vaterlandes tätig ge¬ 
wesen war, zunächst in einigen Gärtnereien Frankreichs. Von hier 
wandte er sich nach England, wo er wichtige Posten gut ausfüllte. In 
den Jahren 1879 80 gehörte F örst er mann dem deutschen Gärtner- 

Verein in London an, dessen Schriftführer er im letztgenannten Jahre 
war. Im Jahrgange 1879 der Deutschen Gärtner-Zeitung wurde von 
ihm ein im deutschen Gärtner-Verein über die Flieder treib er ei in Paris 
gehaltener Vortrag veröfTentlidit, durch den zuerst weiteren Kreisen be¬ 
kannt wurde, dass die pariser Fl ledert reib er die weisse Farbe der Blumen 
nicht immer durch Dunkelhalten der Treibpflanzen, sondern auch durch 
hohe Temperaturen, sowie durch das Geschlossenhalten der Treibräume 
erzielen. — Die Fh'ma F. Sander & Ko. in St. Albans sandte Förster- 
inaun als Orchideensammler nach Indien, von wo er Cyprifedmm Spi- 
certamim, das damals für eine der seltensten Orchideen galt und von dem 
bis dahin nur ein einziges Exemplar nach Europa eiugefühi t w^orden war, nach 
Ueberwindung mannigfaltigster Schwierigkeiten iu zahlreichen Exemplaren 
nach England sandte. Auch andere seltene Pflanzen, wie z. E. Pferis 
Vt€tö}'tae^ verdanken wir dem Sammeleifer von I. Förstermann. 

Die Leichenfeier, die durch Gesänge des von Brook 1 in herüber- 
gekommenen deutschen Gesangvereins verschönert wnrde, sowie die zahl¬ 
reichen, 2 grosse Wagen füllenden Blumenarrangenients legten Zeugnis ab 
von dem Ansehen xmd der ausserordentliclieu Beliebtheit, deren sich der 
Verstorbene m so hohem Masse zu erlreuen gehabt hatte. 

Professor Dr, E. L, Taschenberg tn Halle a. d. Saale, Verfasser 
mehrerer entomologischer Werke, ist der königliche Kroneiiorden III. 
Klasse verliehen rvorden. 

Heinrich Vincentz, ein vielbeschäRigter Landschaftsgärtner, starb 
am I. April in Plittersdorf bei Godesberg. 

Gustav Pol, bisher in Warschau, ist als botanischer Gärtner am 
botamscheii Garten in Krakau aogestellt worden. 

H. Chudzensky, Obergärtner des Bavariaparkes in München, ist 
gestorben. _ 

Ed. Andre ln Paris, einer der bedeutendsten französischen Land- 
schaftsgärtner, Mitredakteur der ausgezeichneten Fachzeitschrift »Revue 
horücole«, ist zum Offizier des Ordens der Krone von Italien ernannt worden. 

Zu Rittern des französischen Verdienstordens für Acker- und Garten¬ 
bau wurden ernannt: 

Josef Rigault, Handelsgärtner in Groslay (Seine-et-Oise) und 

J. C. Tissot, Fleurist in Paris, 

Isaac SpraguCj ein bekannter botanischer Zeichner, u. a. Illustrator 
verschiedener Werke, wie z. B. des Text book of Botany; Asa Gray, 
Genera Florae Americae; Emerson, Trees and Shrubs of Mas-sachusetts 
usw., ist im 84. Lebensjahre in Wellesley Hills (Vereinigte Staaten 
von Nordamerika) verstorben. Ihm zu Ehren hat der Botaniker Torrey 
einer Pflanzenart den Namen Spragttea gegeben. 
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Nymphaea Lotus. 

Von Franz Mayer, Kunst- und Handelsgärtner in Wien 


rohr hin- und zuiück-* 
läuft. Diebeiden Rohr¬ 
stränge wurden mit 
Laden überdeckt und 
auf diese eine 30 cm 
hohe Schicht de.s für 
diesen Zweck zubej'ei- 
teten Schlammes ge¬ 
bracht, in welchen die 
Nymphaeen - Knollen 
am 13. November des 
vorigen Jahres ge¬ 
pflanzt wurden. Am 
4. Dezember zeigten 
sich die ersten Blätter, 
am 27. Februar w^aren 
schon 30 sehr grosse 
Blätter entwickelt; am 
16. März zeigte sich 
tler Knospen ansatz am 
Stocke und baldjkamen 
die Knospen mit ge¬ 
radem Stiel über das 
Wasser, neigten sich 
aber nach einiger Zeit 
abermals in dasselbe, 
um sich dort ganz aus¬ 
zubilden. Zw'ci Tage 
vor dem Aufblühen, 
am 29. März, streckten 
sich die Kiiospen auf 
dem bis dahin krum¬ 
men Stiele ganz gerade 
und gingen 30 C 7 n über 
das Wasser empor. Die 
ersten 2 Tage blühten 
die Blumen um 4 Uhr 
morgens auf und 
schlossen sicli um ii 
Uhr vormittags. An 
den nächsten 4 Tagen 
blühten die Blumen 
abends auf und blieben 
die Nacht hindurch 


Ji mein Be- 

j ^ streben dar- 
U^Wauf gerichtet, 

yd auch Nymphaeen 
' im Winter 
blühend zu 
haben, weil ich viele 
und zwar die verschie¬ 
denartigsten Blumen 
zum Versand gebrau¬ 
che. Da das mit Kanal¬ 
heizung jedoch nicht 
zu erzielen ist, so liess 
ich mir von Sem 1er & 
A h n e r t in Chemnitz 
eine Dampfnieder¬ 
druck-Heizung her¬ 
stell en. Mit dem einen 
Kessel heize ich etwa 
800 Q m. Fläche, und 
ohne im letzten Winter 
übermässig heizen zu 
müssen, hatte ich in 
meinen Rosenhäusern, 
die nicht gedeckt 
werden, -j- 15 ^ R., und 
für die Treiberei der 
Tuberosen und 0 /a~ 
diolus unterhielt ich 
ohne besonderen Heiz¬ 
aufwand 18'’ R. Bo¬ 
den-, sowie 15 I^. 

Luftwärme. In der 
eigentlichen Treiberei 
wurden 22 0 R. Bo¬ 
den - und 15^ R. 
Luftwärme, ja oft auch 
noch höhere Wärme¬ 
grade erzielt. In dieser 
Treiberei Hess ich ein 
Bassin hersteilen, durch 
welches unten ein 
zweizölliffes Damuf- 
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geöffnet; am fünften Tage blieben sie bis 5 Uhr nachmittags 
erschlossen. Nach der Befruchtung legten sie sich ins Wasser, 
um dort den Samenansatz zu bilden. 

Bisher liatte ich 8 Blumen an dieser Pflanze und jetzt 
hat dieselbe schon wieder 8 Knospen, von denen sich einige 
bald erschliessen werden. Die Blätter und Blüten geben in 
der Grösse jener der Schwesterpflanzen in ihrer Pleimat nichts 
nach, nur dass diese über dem Wasser stehen oder sich halb 
liegend halten. Das liegt aber an der Kraft der Pflanzen, die 
dort im Freien überwintern können. 

Die Blüte hat 13 cm Durchmesser und besteht aus 20 bis 
23 Blumenblättern. Die Blätter sind 35 —40 cm lang und 30 cm 
breit. Die aus dem Wasser tretenden Blätter werden von 
der Sonne leicht verbrannt, doch ist diese, wenn sie durch 
das Glas scheint, den Blumen nicht schädlich. 

Scharfe Luft ist den Pflanzen nachteilig, weshalb ich beim 
Lüften stets vermieden habe, die frische Luft unmittelbar auf 
die Pflanzen strömen zu lassen. 

Nymphaea Marliacae chromalella fol. marmoraih blüht jetzt. 
N. rosea hat die Bodenwärme nicht vertragen; sie hat aus der 
Mutterknolle nur junge Knollen erzeugt, die, wie an einer Nabel¬ 
schnur hängend, von der Mutter genährt werden, bisher aber 
keine Wurzeln gebildet haben. Ich will sie jetzt im Freien 
kulti Viren. 

Die N. Lotus wurden täglich viermal mit demselben Wasser, 
in welchem die Pflanzen stehen, gespritzt. Von dem Wasser wurde 
täglich eine Schicht von etwa 5—6 cm Höhe zum Giessen und 
Spritzen der Maiblumen verbraucht und frisches Wasser (nur 
Brunnenwasser) wieder zugelassen. Die Wasserwärme wurde auf 
15—18 0 R. und die Luftwärme auf 15 R. gehalten. 

Ich bin willens, mir ein grosses Haus für Nympham Lotus 
einzurichten, weil die schön gebauten, ein prachtvolles Weiss 
zeigenden und auf langen Stielen über dem Wasser getragenen, 
also nicht wie die der Victoria regia oder der anderen Wasser¬ 
rosen auf dem Wasser schwimmenden Blumen sehr geschä tzt und 
viel begehrt werden. N. Marliacae geht auch nicht höher mit ihren 
Blumenstengeln, als bis ihre Blumen über das Wasser reichen. 

Nymphaea Lotus. 

Von Robert Engelhardt in Erfurt 

Die Nyviphaea Lotus L. hat ihre Pleimat in Afrika, Vor¬ 
zugsweise trifft man sie in Flüssen und Gräben in Egypten an, 
wo sie der Isis und dem Osiris geweiht war und als ein Symbol 
des Ueberflusses galt Man findet sie deshalb auf egyptischen 
Denkmälern ungemein häufig abgebildet, da sie von den alten 
Egyptern für heilig gehalten wurde. Die Pflanze erscheint mit 
dem Steigen des Nils und verschwindet mit dessen Fallen, 
indem die grosse fleischige Wurzel bis zur nächsten Ueber- 
schwemraung im Boden ausdauert. 

Nymphaea Lotus gehört zu den Nachtblübern und wurde 
bereits im Jahre 1802 nach Europa eingeführt Die schild¬ 
förmigen Blätter sind scharf gesägt, unterhalb an den Narben 
harig und zwischen denselben weichharig. Die weissen Blüten, 
die sich erst bei Eintritt der Dunkelheit Öffnen, sind von 
wunderbarer Schönheit. Die Kelchblätter sind erhaben-nervig 
und die Staubbeutel von den Blumenblättern durch einen 
Zwischenraum getrennt. Die Staubbeutel sind fast ohne An¬ 
hang und springen fast gleichzeitig auf. 

Eine abweichende Form der N. Lotus, die N. thermalis DC. 
(Syn.: N. Lotus Waldst. et Kitaibel), kommt in den warmen 
Quellen des Bischofsbades von Grosswardein und des Kaiser¬ 
bades bei Ofen in Ungarn vor. Die schildförmigen kreisrunden 
Blätter sind scharf gezähnt und auf beiden Seiten glatt. Die 
äusseren Blumenblätter sind rötlich weiss oder blassrosa, die 
inneren weiss; alle sind eirund-lanzettförmig und zugespitzt. 

Bezüglich der Kultur der N. Lotus verweise ich die Leser 
auf die Abhandlung in Nr. i , Seite 6 und 7 des laufenden Jahr¬ 
ganges dieser Zeitschrift, in welcher alles enthalten ist, was 
hierbei zu beachten ist. 

Die Nymphaeen spielen gleich den Nelumbien in der 
Mythologie fast aller Völker, deren Ursprung man auf die 
Hochebene von Asien zurückführt, eine wichtige Rolle, ebenso 
auch unsere im nördlichen Deutschland und in Skandinavien 
vorkommenden Arten. In späterer Zeit galt die Seerose oder 
NixenbSurae gleich vielen anderen als Zauber pflanze. In der 
Urzeit und auch wol heute noch dient der knollige Wurzelstock, 
wie auch die Blätter und Blüten als Nahrungsmittel, ebenso 
wird aus den Samen in Egypten heute noch Brod bereitet. 



Nochmals über Winterveredlung der Rosen 

auf den W^urzelhals. 

Von Th. Rassal, Fürstl. Obergärtner in Lubotin, 
Gouvernement Charkow (Russland). 

Mit vielem Interesse las ich die Beantwortung der Frage 
Nr. 1831 über die Winterveredlung der Rosen von Plerrn 
Jul. Schlickenrieder, die auf Seite 28 dieser Zeitschrift ver¬ 
öffentlicht wurde. Es war schon längst meine Absicht, dieses 
Thema zu berühren, doch fand ich immer nicht die Zeit, die¬ 
selbe auszuführen. Jetzt aber, da die Sache in Anregung ge¬ 
bracht ist, möchte auch ich einiges dazu beitragen, das Verfahren 
des Herrn Schlickenrieder zu empfehlen und dasselbe, ob¬ 
gleich es ja nicht neu ist, den geehrten Lesern auf das an¬ 
gelegentlichste zur Benutzung anraten. 

Ausser den Vorteilen, wie sie ja Herr Schlickenrieder 
bereits hervorhob, als Sparsamkeit iin Verbrauche von Edel¬ 
reisern, schnelles Arbeiten und sicheres Anwachsen, möchte 
ich noch den Umstand hervorheben, dass man bei Anwendung 
dieses Verfahrens jeden Wildling, auch wenn er noch so krumm 
und verkrüppelt gewachsen ist, veredeln kann, da für da.s 
einzusetzende Auge immer ein Plätzchen zu finden ist, was 
aber bei der Kopulation nicht immer der Fall ist. Ich habe 
z. B. in diesem Winter durch Einsetzen von Augen schon Rosen- 
wildlinge veredelt, die erst im Frühjahr aufgegangen w'aren und 
dann krautartig pikirt wurden, bis zum Plerbst aber teilweise 
noch zu schwach geblieben waren, um kopulirt zu werden, 
während ich sie durch Einsetzen von Augen auf den Wurzel- 
hals alle veredeln konnte. 

Ich mache am Wildling einen dünnen Zungenschnitt in 
der Länge des Edelauges und schiebe dasselbe dann so in den 
entstandenen flachen Spalt, dass sich wenigstens auf einer 
Seite die Rinde beider Teile innig deckt. Ein Verschmieren 
ist nach gehörigem Bastverband nicht nötig. Die veredelten 
Wildlinge stutzt man etwas ein, um sie später beim Treiben 
des Edelauges nach und nach soweit zu kürzen, dass wie beim 
Okuliren in der Baumschule ein Zapfen stehen bleibt, um den 
jungen Edeltrieb daran zu heften. Den Zapfen entfernt man natür¬ 
lich ganz, sobald der Trieb die gehörige Stärke erlangt hat. 

Auch bei Winterveredlungen von hochstämmigen Rosen- 
wüdlingen habe ich dieses Verfahren als praktisch erprobt, und 
kann man solchen Wildlingen auf diese Art zwei gegenständige 
Augen einsetzen. 

Nochmals über das An platten von Rosen äugen 

im Winter. 

Von D. Base, Handelsgärtner in Dwinsk (Russland). 

Mit besonderem Interesse habe ich auf Seite 28 dieser 
Zeitschrift die Mitteilungen zweier Herren Kollegen in Deutsch¬ 
land über die Winterveredlungen von Rosen vermittelst An- 
plattirens von Augen auf den Wurzelhals von Rosa canina 
aelesen. 

o 

Dass dieses Verfahren ein gutes ist, kann ich vollauf be¬ 
stätigen, denn bereits vor 32 Jahren habe ich dasselbe mit 
bestem Erfolge erprobt. 

Von Herrn Gradtke, damals Handelsgärtner in Zarskoje- 
Selo, erhielt ich im Spätherbst 18Ö3 2 Exemplare der jetzt ja 
längst verbreiteten Remontant- Rose Äuna Atexieff, von deren 
guten Eigenschaften als Früh-Treibrose ich mich persönlich 
überzeugt hatte. Bei dem Wunsche, diese Rose so rasch als 
möglich zu vermehren, verfiel ich auf den Gedanken, einzelne 
Augen mit Rinde in der Form wie beim Okuliren vom Holze 
abzuschneiden und auf R. canina anzuplatten. Da mir da¬ 
mals keine in Töpfen eingewurzelte Wildlinge zugebote standen, 
nahm ich uneingepflanzte, deren Wurzeln ich, wie es für die 
Töpfe erforderlich war, beschnitt, die echten Augen auf den 
Wurzelhals anplattete (ohne dabei Baumwachs anzuwenden) und 
dann die Rosen auf dem warmen Beete im Vermehrungshause 
unter Fenster in gute Rasenerde ziemlich dicht einschlug und ge¬ 
schlossen und feucht hielt. Es dauerte garnicht lange, da waren 
die Schnittwunden mit Kallus überzogen und die Augen fingen 
an, ungemein kräftig auszutreiben. Aber jetzt mussten sie ein- 
gepflanzt werden. Ein Herr Kollege, ein gewiegter Gärtner, 
der früher in Orleans und Luxemburg viel mit Rosen zu tun 
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gehabt hatte, gab mir, als er zufällig mein Beginnen sah, die 
niederschlagende Versicherung: »Daraus wird nichts! Rosen 
sind keine Sommerblumen!« Aber es wurde doch etwas. Die 
Spitzen der frischen Triebe wurden abgeschnitten, die neuen 
Wurzeln beim Ein pflanzen möglichst geschont, die Töpfe vor¬ 
erst noch in der Vermehrung gelialten und nachher ins Kalt¬ 
haus gebracht. Ausfall war fast gar keiner und ich hatte die 
Freude, gleich im ersten Winter über 100 Stück vermehrt zu 
haben, 

Ein ähnliches Verfahren empfiehlt sich bei der Winter¬ 
veredlung von Rosen jedenfalls und ist meiner Meinung nach 
nächst dem Pfropfen mit frischen Trieben das sicherste. 

Winterblüher zur Bekleidung einer Warmhaus¬ 
und einer Kalthauswand. 

Zugleich Beantwortungen der Präge Nr. 1850: 

»Welche Winterblüher verwendet man mit Vorteil zur Bekleidung 
einer Warm- und einer Kalthauswand?« 

Für das warme Haus empfiehlt sich zur Bekleidung einer 
Wand besonders die herrlich duftende, weissblühende Bignonia 
CaroHnae, doch dürften sich auch noch andere Bigfionia-Kiitn 
zu dem in der Frage näher bezeichneten Zwecke gut eignen. 

Bignoyiia capreolaia lässt sich vorteilhaft zur Bekleidung der 
Wand eines Kalthauses verwenden. Es sind die beiden hier ge¬ 
nannten Sorten ohne wesentliche Kulturerfordernisse am besten 
im freien Grunde ausgepflanzt zu kultiviren. 

W. Friedlaendei?, Kunstgärtner in Stralsund. 

Zur Bekleidung einer Warmhauswand eignet sich von den 
mir bekannten Schlingpflanzen Kmnedya Maryaltae Lindl. am 
besten, da sie sich nicht nur durch williges und reiches Blühen 
im Winter auszeichnet, sondern auch leicht zu kultiviren ist. 
Die Vermehrung geschieht durch Stecklinge oder durch Samen, 
den man irn Februar in mit leichter sandiger Erde gefüllte Samen¬ 
schalen legt, die man wann stellt. Nachdem die Pflänzchen 
etwas erstarkt sind, pikirt man dieselben einzeln in kleine Töpfe, 
worauf man sie nach erfolgter Bewurzelung mit dem Wurzel¬ 
ballen in den freien Grund des Hauses in eine humusreiche 
Erde auspflanzt. Kennedya Maryattae verlangt eine nur mässige 
FeuchtigkeU,, ,da die Wurzeln bei zu grosser Nässe leicht faulen. 
Tn den freien Grund ausgepflanzt, entwickelt sie ein üppiges 
Wachstum, sodass die Triebe von Zeit zu Zeit etwas angebunden 
werden müssen, was jedoch nictit zu dicht geschehen darf, weil 
dieselben sonst leicht verstocken. 

Die Blätter stehen zu dreien auf einem Stiele und die schar¬ 
lachroten Blumen sitzen zu 4—5 in Rispen beisammen. Die 
Blumen eignen sich ihrer Langstieligkeit wegen, vorzüglich zur 
Binderei. Leider trifft man die Keiuiedya Maryaitae nur selten 
in den Gärtnereien an, obwol sie ihrer hübschen Blüten und der 
leichten Kultur wegen einer grösseren Verbreitung wert wäre. 
M. Geier, Kunstgärtner in Kemperhof b. Koblenz a. Rh. 


Bekleidung der Wandfläche eines Wintergartens. 

Von A. Breden, Obst- und Gemüse- Kulturen in Wien. 

Zugleich weitere Beantwortung der Frage Nr. 1871: 

»Die Wandfläcbe eines 4 m hohen Wintergartens mit Satteldach 
soll mit einer grünen Bekleidung versehen werden. Das Haus steht mit 
den Wohnräumcn in Verbindung, weshalb die Luft trocken ist. Die 
Temj3eratur wird durch Danipfheizimg auf -j- 10 — 13 ° R- gehalten, 
Die Wand ist sehr hell und ziemlich trocken. Die Pflanzen (nur Palmen 
usw.) sind sehr locker gnipiiirt, sodass viel Licht auf die Wandlläche 
fällt. Welche Pflanzen, ansser Ficus repens und F. stipulata, eignen 
sich zu diesem Zwcclre?« 

Man streiche mit einem Maurerpinsel jene Wände des 
Wintergartens, die man mit Pflanzen bekleiden will, mit einer 
mögiicht dicken Lösung von Gips in Wasser an, nagele dann 
auf die Wände etwa 5—7 cm breite Leisten von gestrichenem 
Lärchen holz hochkantig derart axif, dass Quadrate von etwa 
) Meter Fläche gebildet werden. Auf diese Leisten nagele 
man Drahtgitter mit etwa 4—-5 cm Maschen weite, sodass 
die ganzen Wände damit bedeckt sind. Der Raum zwischen 
dem Drahtgitter und den Wänden wird hierauf mit fest ge¬ 
stopftem Sphagnum ausgefüllt und in dasselbe werden sodann 
alle Arten kletternde Aroideen, hauptsächlich Philodeyidrott ge¬ 
pflanzt. Die Zwischenräume zwischen den Aroideen werden 
mit SelagincUa ausgefüllt. An passenden Stellen werden aus 
Korkrinde künstlich hergestellte alte Baumstämme angebracht, 
deren hohle Aeste mit Erde angefüllt werden und die dann 


ebenfalls mit passenden Gewächsen bepflanzt oder mit in 
Töpfen stehenden Pflanzen bestellt werden. Alles gedeiht 
vortrefflich, und w'enn zweimal täglich gespritzt wird, sind 
nach wenigen Monaten die Wände mit Pflanzen bedeckt. 



Sträucher zur Zaunbildung in ungünstiger Lfage. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 1904: 

»Welche Sträucher eignen sich für einen lebenden Zaun am besten? 
Derselbe soll schnell wachsen und dicht werden. Das Klima ist rauh, 
der Boden sehr mager.« 

F"ür rauhes Klima und mageren Boden empfehle ich dem 
Herrn Fragesteller zur Anpflanzung Cydonia japonica, welche 
Pflanze einen undurchsichtigen Zaun bildet, sehr schnell wächst 
und ausserdem zurzeit der Blüte sehr schön aussieht. 

Auch Ligustrum vulgare dürfte empfehlenswert sein, da 
es sich durch schnellen Wuchs auszeichnet. 

Der Flieder eignet sich wol auch ganz gut, er hat aber den 
Fehler, dass er vinten leicht kahl wird, 

Jos. Anderhalt, Kunstgärtner in Men tone (Frankreich). 


Für die Bildung eines Zaunes auf magerem Boden in 
rauher Lage eignet sich wol Ligmlrum vulgare am besten. Der 
Herr Fragesteller beschaffe sich kräftige Pflanzen, schneide sie 
stark zurück, damit eine recht dichte Verzweigung eintritt und 
pflanze sie in Doppelreihen im Verbände mit 20 cm Abstand 
in einen zuvor rigolten und gedüngten Boden. 

O. Gollmann, Obergärtner in Schönlinde (Böhmen), 


Zur Herstellung lebender Zäune eignen sich von solchen 
Sträuchern, die einem regelrechten, raauerartigen Schnitte nicht 
unterworfen w-erden: Phiiadelplms, Lonicera iatarica, Pmnus 
Mahaleb, Berberis vulgaris und Sytinga vulgaris, sowie Ä perska. 
Sie vertragen ein rauhes Klima, gedeihen in magerem Boden 
gut und entwickeln ein lebhaftes, nicht übermässig hohes Wachs¬ 
tum. Bei der Weichsel empfiehlt sich ein zeitweiliges Stutzen. 
Es ist ratsam, bei der Pflanzung etwas Kompost oder gut ver¬ 
westen Dünger unter zu bringen. 

Von Heckenpflanzen wächst der Weissdorn in magerem, 
sehr trockenem Boden nur langsam, in Hüttengegenden gar- 
nicht. Die Rot- und Weissbuchen lieben in den ersten Jahren 
reichlich Nahrung. Die Akazie wächst selbst auf reinem Sande 
schnell und bildet bei einiger Aufmerksamkeit in den ersten 
Jahren dichte Bestände. 

O. Janorschke, Landschaftsgärtner in Ober-GIogau. 


Für die angegebenen Verhältnisse beschränkt sich die 
Auswahl unter den schnellwachsenden Heckensträuchern auf 
wenige Arten. Es eignen sich ganz gut: Berberis vulgaris, 
Ligustrum vulgare und Rosa rubiginosa. Alle drei bilden selbst 
unter ungünstigen Verhältnissen eine sehr dichte, schnell- 
wachsende Hecke, falls ein angemessener Schnitt nicht unter¬ 
lassen wird. Eine gute Bodenbearbeitung ist dazu allerdings 
unerlässlich, ebenso ist es zweckmässig, zur Erzielung eines 
guten Gedeihens nicht schwächere als zweijährige Pflanzen zu 
verwenden. 

St. Olbrich, Baumschulchef in Zürich-Hirslanden. 


Pflanzen zur Bekleidung einer Naturholzlaube. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. igzg; 

»Ich habe eine aus Naturbolz (Birkenbolzl hergestellte Laube ln 
einem Ziergarten zu beranken. Weiche Pflanzen eignen sich wol am 
besten hierzu, da die Laube auf einem etwa i m hohen Hügel steht, 
der an der Vorderseite eine Feispartie trägt und das Ganze doch einen 
wirkungsvollen Anblick gewähren soll?« 

Die Laube aus Natur-Birkenholz kann keine prächtigere 
Bekleidung erhalten, als durch ein leichtes Beranken mit blau¬ 
blühenden Clematis-Soii&n aus der Klasse. Leicht 

sage ich, damit nicht, wie das vielfach geschieht, die Laube 
durch ein zu dichtes Pflanzen in kurzer Zeit überwuchert 
wird, wie das auch durch wilden Wein, Pfeifenkraut und den 
alles verdeckenden japanischen Hopfen nebst dessen bunt- 
blättriger Varietät geschieht. Im Gegenteil, das schöne weisse 
Naturhoiz muss durch das leichte Grün hindiirchschimmem. 
Da nun die Laube auf einer felsigen Anhöhe steht, dürfte eine 
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verstreute Pflanzung mehrerer - Sorten zwischen den 

Felsen in der Weise sehr passend sein, dass die Ranken bis 
zur Basis der Laube hinaufkrieclien und der Pflanzung so den 
Anschein geben, als sei sie den unteren Felsen entsprungen. 

Wisiar/a (Glycine) chinensis ist gleich wirkungsvoll, doch 
ist der Flor leider nicht von langer Dauer. 

E. Cliaste, Kunstgärtner in Leipzig-Anger. 


Zur Bekleidimg einer aus Naturliolz hergestellten Laube 
gibt es eine ganze Anzahl geeigneter Gewächse, von denen 
ich nachstehend jedoch nur einige der empfehlenswertesten 
namhaft machen will. Selbstverständlich können nur solche 
Schlingpflanzen inbetracht kommen, die sich auch in einem 
trockenen Boden rasch entwickeln und ihren Zweck bald erfüllen. 

In erster Linie ist Ampelopsis Roylei, eine Jungfernreben- 
Arl zu nennen, die neben ihrer schönen Belaubung noch den 
Vorzug hat, dass ihre Ranken sich selbst anklammern, wodurch 
dem Gartenfreunde eine zeitraubende Arbeit erspart wird. — 
Falls die Laube den heissen Sonnenstrahlen nicht allzusehr 
ausgesetzt und der Boden etwas lehmhaltig ist oder durch Bei¬ 
mischung von altem Bauschutt, Lehm usw. etwas Iniidiger ge¬ 
macht werden kann, dürfte auch Arkiolochia Sipho, die Osterluzei, 
mit Erfolg zu verwenden sein. Die riesiggrossen, fast runden 
Blätter und die etwas später aus treiben den, Tabakpfeifchen 
nicht unähnlichen Blüten gewähren einen hübschen Anblick. 
Um das Kahlwerden der Pflanzen an ihrem unteren Teile zu 
verhindern, ist ein kräftiges Zurückschneiden der Triebe an¬ 
gezeigt, wie überhaupt die Ranken stets in Ordnung gehalten 
werden müssen. 

Unter den einjährigen Schlinggewächsen nimmt Phimnlns 
japonicns varkgatus, der bunte japanische Hopfen, wol eine der 
ersten Stellen ein. Die schöne hellgrüne Belaubung mit den 
prächtigen weissen Flecken wirkt sehr vorteilhaft, doch muss, 
falls sich die Pflanzen rasch und kräftig entwickeln sollen, 
für genügende Feuchtigkeit Sorge getragen werden. Die am 
zweckmässigsten aus Samen heranzuziehenden Pflanzen können 
im Mai an ihren Bestimmungsort ausgepfianzt werden, wobei 
man jedoch den Ballen möglichst zu erhalten bemüht sein muss. 

Noch möchte ich Clematis coccinea für die Bekleidung der 
Laube empfehlen. Diese aus Mexiko startimende, winterharte 
schlingende Staude entwickelt 3—4 ^ lange Ranken mit saftig¬ 
grünen lederartigen Blättern. Die glockenförmigen, auf steifen 
Stielen stehenden Blumen erscheinen äusserst zahlreich in den 
Blattachseln und sind aussen glänzend schachlachrot, während 
die inneren Blumenblätter zitronengelb gefärbt sind. 

Für alle vorstehend erwähnten Schlinger dürfte es sich 
empfehlen, an der Laube einzelne dünne Drähte zu spannen, 
um eine gleichmässig dichte und rasche Bekleidung zu erzielen, 
und das Wachstum der Pflanzen In jugendlichem Zustande 
durch reichliche Wassergaben, späterhin auch durch zeitweilige 
Dunggüsse zu fördern. Wilh. Piedler in Erfurt. 


Ihre Laube aus Birkenholz darf mit keinen zu stark 
deckenden Schlingpflanzen bezogen werden. Ich würde Eccremo- 
carpus scaber (Calampelis) oder Cajophora lakritia wählen *). Auch 
Adlumia cirrhosa eignet sich hierzu. Allerdings geben die hier 
genannten Pflanzen nur wenig Schatten : es scheint mir aber, als 
ob es darauf weniger ankäme, indem Sie schreiben, dass ein 
wirkungsvoller Anblick erzielt werden soll. Wollen Sie peren- 
nirende Pflanzen, so würden Clematis oder Schlingrosen zu em¬ 
pfehlen sein. A. Hermes, 

Gartendirektor zu Schloss Dyck (Rheinprovinz). 

Für die aus weiss berindetem Birkenholze hergestellte Laube 
wird eine Bepflanzung mit blaublühenden Clematis, die nicht 
allzu hoch werden, oder mit wildem Wein, der im Spätsommer 
die wundervollen roten Farbentöne der Blätter erhält, die an¬ 
genehmsten Wechselwirkungen hervorzubringen geeignet sein. 
Wird auf das Sichtbarwerden des Naturholzes kein Wert gelet^tj 
Sh ‘ gibt Hopfen eine der Felsenanlage entsprechende Bepflanziin*^ 
der Laube. I.)erselbe windet sich im Sommer dicht um die 
Stangen oder Leitungsdrälite, im Winter dagegen würde der 
luftige Bau sich wieder im Naturzustände zeigen. 

L. Müller, Gartendirektor in Norrtelje (Schweden). 


Cajop/iora (Loasa) later Uta dürfte ihrer Eigeuschaften wegen 
sich nicht fiir ihesen Zweck eignen, da ein Uneingeweihter sich sehr 
leicht arg daran verbrennen kann. Die Redaktion. 
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Zur Bekleidung der aus Naturholz hergestellten Laube 
; dürfte unsere deutsche Waldrebe, Clematis Vitalba, sich vorzüglich 

I eignen. Die zahlreichen Ranken legen sich kreuz und quer 

über und durcheinander, sodass die Laube im zweiten Jahre 
vollständig überdeckt sein wird. Das Laub liält sich bis zu 
I Anfang des Winters schön dunkelgrün und bilden die in grosser 
Menge erscheinenden weissen Blumendolden eine ganz be¬ 
sondere Zierde. Da die Laube auf einem meterhohen Hügel 
stellt, so ist der Standort für die Pflanzen ein trockener. Clematis 
Vitalba gedeiht aber auch in trockener Lage vorzüglich; wenn 
einmal angewachsen, macht sie selbst in trockenem Boden in 
einem Sommer einige Meter lange Triebe. 

Eouia Vieweg, Kunst- und Flandelsgärtner in Quedlinburg. 



Bindegrün als Ersatz für Adiantum-Wedel. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr, 1932: 

söGibl es in den Sommermonaten einen Ersatz für Adiantuni-W^M 
als leichtes Grün für feine Bindereien?« 

Sehr gut zu Bindereien im Sommer lassen sich die Triebe 
von Taxodium disiichimi (Sckiibertia dkticha) verwenden. Ebenso 
kann man auch die Blätter von Thalübiini und von Sanguisorba 
gebrauchen, Wie wäre es ferner mit Onoclea semibilk?'^^ 

A. HernieSf 

Gartendirektor zu Schloss Dyck ( Rhein provinz). 

Einen vollkommenen Ersatz für Adianhim zu scliaifen, hält 
schwer. Als hierzu geeignet sind die feinbelaiibteii Aspmngus- 
Ranken, sowie die jungen Triebe von Taxodimn disiichiim zu 
empfehlen. Die ersteren verwende ich seit Jahren während der 
Badezeit anstelle der Adiantt 4 m-^Q^ädt\ und zw^'ar nehme ich 
sie von recht dicht belaubten Pllanzeiij die ich mir unter einer 
ganzen Menge gewöhnlicher, zum Anlegen von Spargeibeeten 
bestimmter junger Pflanzen heraussuchte und für sich pflanzte. 
Da sie ungehindert wachsen^ so liefern sie sehr bald bedeutende 
Mengen ihres feinen GrünSj das ohne jedw^ede Bemerkung vom 
Publikum gekauft wird und den von im Hause kultivirten 
ZierspargehPflanzen entnommenen Zweigen, nicht viel nachsteht, 
aber bedeutend billiger ist, 

L. Müller, Gartendir ektor in N orrtelje (Schw^eden), 

Die winterharte Staude Thalictriim adianiifolimn hat Blätter, 
die mit Adianium emuatnm grosse Aehnlichkeit haben. Diese 
77 WjW; 7 /^/if-Blätter sind von dunklem Grün, härter und steifer 
als Adiantum-^ deshalb auch haltbarer^ und eignen sich 
sehr gut für Bindezwecke, 

Louis Viewegj Kunst- und Plandelsgärtner in Quedlinburg, 

Swamsonien als Schaittbltimen. 

Schon wiederholt ist in dieser Zeitschrift auf den Wert der Swain- 
sonieiij dieser ans NeuhoJItind stamiuendeuj zur Familie der Papilioixaceeii 
gehörenden Kalbsträiicher für den Elumenschintt hingewieseo ’w^ordeii. 

ähiend man aber bei uns in Deutschland über einige schüchterne 
Kultur versuche nicht hinan sgekom men zu sein scheint und die S^vain- 
sonien fast immer nur in verkümmerteni Zustande ein trauriges Dasein 
fristen sieht, hat sich die Kultur derselben für den Schnitt in AmeriJea 
zu einer solchen Vollendung und Ausdehnung entwickelt, dass es niir ge¬ 
boten scheint, die Aufmerksamkeit der deutschen Sch niublu men Züchter 
hierauf zu lenken und zu weiteren KuUurversuchen zu ermuntern. 

Die airierikanische Fachzeitschnft ÄFloHst’s Exchange« teilte kürz¬ 
lich mit, dass namentlich io Philadephia die Kultur der Swainsonieii für 
den Schnitt eine grosse Ausdehnung erlangt hat und dass die Elumeii 
dort dieselben Preise erzielen wie Nelken, In Germantown (Pennsylvaiiien) 
hat ein Schnittblumenzüchter ein 30 nt langes und 5 breites Gewächs¬ 
haus errichtet, das auschUessIich der Swainsonien-Kultur dient. Der 
Boden, in dem die Pflanzen in einem Abstande von 40 cm ausgepfianzt 
stehen, ist nahrhaft, jedoch nicht gedüngt. Bei zweckmässiger Kultur 
erscheinen die schonen, in Trauben stehenden Blüteu im Januar in grosser 
Menge und liefern die Pflanzen dann ein ausgezeichnetes, vielseitig ver¬ 
wendbares Schnittmaterial, Vor dem Versand werden die Blütenzweige 

Stunden in Wasser gesteckt, worauf man sie bis 100 Meilen weit 
\eisenden kann und selbst 4 Tage nach erfolgter Ankunft an ihrem Be¬ 
stimmungsorte noch vollkommen frisch finden wird. 

Betreffs der Kultur und Vermehrung der Swainsonieii, besonders der 
sich zur Schnittblumenkiiltur am besten eignenden Swainsönia coronillae- 
folta alhu., deren Kultur nicht schwierig ist, verweise ich auf die im Jahr¬ 
gange 18931 Seite 154 dieser Zeitschrift veröffentlichte Abhandlung des Jrlerrn 
Otto Eiiglerth in Striesen bei Dresden. Wilh, Fiedler in Erfurt 

Die Wedel der Onoclea seEisihilü wären wol sehr gut zu ver¬ 
wenden, aber wo sind grössere Massen davon herzunehmen ? 

Die Kedaktioii. 























































tklni in der Gartenbau-Gesellschaft von Massachusetts. 

Katzeusteiu in Jamaica Plains, 

(Fortsetzung.) 

Gebitucle; aber alles das kann nur nach eingehendem Studium 
aller oben erwähnter Momente bestimmt werden. Eine gut 
entwässerte Lage soll gesichert und dabei ein Platz über oder 
in der Richtung von Quellen vermieden werden. — 

Für ein im Wioter zu bewohnendes Haus sollen die Wohn- 
räume warm liegen, während für Sommerwohnungen die kühlste 
Lage gewählt wird. 

Passende und bequeme Zugänge sind wichtiger als schöne 
Aussichten von den Fenstern. Gar bald wird man einer schönen 
Aussicht überdrüssig, wenn man, um sie zu geniessen, jeden Tag 
einen höheren Hügel oder eine steile Treppe hinaufklimmen soll. 
Eine schone Aussicht ist ungemein wertvoll und ein unschätz¬ 
barer Besitz, aber man soll voll befriedigt sein, wenn zur ge¬ 
legentlichen Ergötzung ein bequemer Aussichtsplatz oberhalb des 
Hauses errichtet wird, wenn sich das nicht mit einem guten Zu¬ 
gänge zum Hause mit diesem vereinen lässt. Auf jeden Fall wird 


l ififlf Anlage hängt sehr viel davon ab, ob 

sl volles Einverständnis zwischen Baumeister und 

Gartenarchitekt besteht. Bei gutem Fland- in Hand- 
arbeiten kann oft ein Erfolg erzielt werden, der sonst ganz 
ausgeschlossen wäre, wenn der Eine unabhängig vom 
I Anderen schaffte. Viel hängt davon ab, dass der Bau¬ 
meister das Haus den Bodenverhältnissen in Charakter, 
Umriss und Höhe richtig anpasst und dass auf der anderen 
Seite der Gartenarchitekt Wege und Bepflanzung in Einklang 
mit dem Hause bringt. Sonst kann man sich vorstellen, w'as 
herauskommt, wenn 2 Künstler — der eine ein Maler von 
Gebäuden, der andere Landschaftsmaler — jeder unabhängig 
vom anderen ein selbständiges Bild malen und diese Bilder 
dann ausgeschnitten und zusammengeklebt werden. Aber nicht 
allein der Charakter des Grundstückes soll in Erwägung ge¬ 
zogen werden, um den Charakter des Hauses zu bestimmen, 
sondern auch der der 

Umgebungen. p--- 

So weiss ich von 
einem modernen Land- 
hause, das in grossem 
Umfange auf grobem 


Geröll erbaut wurde^ 
einen dunkeln An¬ 
strich, sowie unregei- 
Giebel und 


massige 

Vorsprünge hatte und 
von wildem Wein 
völlig bedeckt war. Es 
stand in einer Allee 
inmitten stattlicher 
Gebäude aus Sand¬ 
stein oder FIolz. Das 
erinnerte mich an 
einen derben Land¬ 
mann , der in seinen 
Werktagskleidern auf 
einen Hofball käme. 

Er sähe sicher gut und 
auch malerisch auf 
seinem Gute aus, um¬ 
geben von seinem Vieh 
und seinen Leuten — 
als beherrschendes 
Element in der 
Szenerie — aber in¬ 
mitten schön geputzter 
Leute würde er nicht 
am Platze sein. So 
erging es auch dem oben erwähnten Hause zwischen seinen 
Nachbarn. — 

Nach Bestimmung des Charakters des Platzes durch den 
Landschaftsarchitekten oder mit seiner Hülfe, oder auch durch 
den Besitzer selbst (denn die Entwürfe von vielen Anlagen sind 
schon von den Besitzern gemacht und mit höchst befriedigenden 
Erfolgen zur Ausführung gebracht worden) ist also die Lage 
des Plauses, die Anordnung des Grundrisses und die Bauart in 
Erwägung zu ziehen. Hierfür nun Regeln aufzustellen, wäre 
ganz zwecklos, denn nur selten können 2 Plätze ganz gleich 
behandelt W’erden, selbst wenn das wünschenswert wäre, und 
2 Familien mit ganz gleichen Wünschen lassen sich auch nicht 
leicht finden. Nur Hauptgrundsätze lassen sich geben, die den 
verschiedenen Verhältnissen angepasst werden können. Das 
Haus soll angelegt werden unter Berücksichtigung der Aus¬ 
sicht, des Schutzes gegen Wetterunbüde, der Einteilung des 
Grundstückes, der angrenzenden und in der Nähe liegenden 

*) Jlii der obetisteh enden Abbildung, welche eine Partie des Eich- 
wald-Friediiof'es {Oakwood-Cenieteiy) in Chicago darstellt, schliessen wir 
vorläufig die Reihe der Ansichten nordamenkanischci Fuedhöfe, tVir 
eutnahnieu die oben nachgebildete Photographie einer Sammlung, die uns 
Herr Matthias Gebhardt, damals auf der Weltausstellung in Chicago 
beschäftigt, freundlichst übersandte. Die Redaktion. 


Partie auf dem Eichwald-Friedhof (Oakwood-Cemetery) in Chicago 

Nach einer Photographie ’J. 


die Frage des Zuganges bei der Bestimmung der Lage des Hauses 
sehr wichtig sein. Gar oft wird der Gartenarchitekt nur dann 
um Rat gefragt, wenn es das Problem zu lösen gilt, wie man 
in das Harus kommen soll, nachdem es schon gebaut ist. Bis 
dahin hatte man an diesen wichtigen Punkt noch garnirht ge¬ 
dacht und jetzt erscheint es ein Ding der Unmöglichkeit. 

In diesem Falle wird stets ein unbeholfenes und dabei 
sehr kostspieliges Machwerk herauslcommen, um nur die grössten 
Schwierigkeiten zu überwinden. Die Lage des Hauses muss 
auch davon abhängig gemacht werden, dass man es nicht Teile 
des Grundstückes einnehraen lässt, die man besser anderen 
Zwecken Vorbehalten hätte. Dabei' erinnere ich mich eines 
Viltengmnclstückes, in dessen Mitte das Haus gestellt worden 
war. Der Besitzer wünschte dann einen Lawn-tennis-Platz und 
hätte ihn auch für wenig Geld haben können, hätte das Haus 
nur um einige Fuss seitwärts von seinem jetzigen Platze ge¬ 
standen. Jetzt musste der Eigentümer oline diesen fertig werden, 
denn über die übrigen Teile des Grundstückes waren bereits 
andere Bestimmungen getroffen. — 

Bei Einteilung eines kleinen und mittelgrossen Grundstückes 
hat man ausser dem Zugänge und dein Plaushof gewöhnlich 
inbetracht zu ziehen: den Rasen, eine ebene Fläche für Lawn- 
tennis- und ähnliche Spiele, die aber einen Teil des Rasens 
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bilden mag, den Blumen- und den Gemüsegarten, mit dem sich 
aber wieder der Blumengarten vereinigen lässt. Der Rasen sollte 
die grösste ununterbrochene Fläche der Anlage sein; seine Lage 
und Grosse hängt ab von der Form des Grundstückes, des für 
andere Zwecke nötigen Landes, der Richtung der Aussicht und 
der Lage des Zuganges. In der Regel wird man den Tennis- 
Hof auf flaches Land oder auf solches bringen, das leicht eben 
gemacht werden kann, auf den Rasen oder in seine Nähe, wenn 
es ein Grashof, getrennt davon durch eine Pflanzung, wenn es 
ein Schmutzhof ist. Der Blumengarten sei bequem vom 
Hause aus zu erreichen, sollte aber ausserhalb der Aussichts¬ 
linie liegen. Seine Lage und sein Charakter soll und wird 
sehr von lokalen Umständen in weit höherem Masse abhängen, 
als dies bei irgend einem anderen Teile der Anlage der Fall 
ist Der Gemüsegarten hat naturgemäss sein Quartier hinter 
den Häusern, nahe dem Stalle und den Scheunen aufzuschlagen 
und hängt seine Einriclitung ganz von den Wünschen und der 
Geschmacksrichtung des Besitzers ab. 

Alle diese für ein Villengrundstück aufgestellten Grund¬ 
regeln sind auch zu beachten für solche Plätze, die um ein 
Gutshaus oder um das Flaus eines umfangreichen Landsitzes 
reservirt bleiben. Hier muss dann eine scharfe Trennung 
gemacht werden zwischen dem sorgfältig gehaltenen Garten¬ 
lande einerseits und den kuitivirten und gemähten Flächen 
oder dem Graslande des Gutes andererseits. Diese Absonderung 
kann nun bewirkt werden durch einen Zaun oder Wall, den 
man mit Buschwerk bepflanzt, oder es kann auch eine ver¬ 
steckte Mauer sein, die mit dem Rasen sich neigt, oder durch 
Anpflanzungen oberhalb des Walles. 

Fuss- und Fahrwege sind an und für sich keine Ver¬ 
schönerungen, aber sie sind unentbehrlich, um bequeme und an¬ 
genehme Zugänge zum Hause und zu den Anlagen zu schaffen. 
Aber man erreicht diesen Zweck schon bei grösster Zuiück- 
halLung in der Anlage der Wege und dann richte man es so ein, 
dass sie nicht zu sehr ins Auge fallen oder die grösseren offenen 
Plätze zu sehr zerstückeln oder , gar bedeutende Naturschön¬ 
heiten zerstören. Eine der schwierigsten Aufgaben für den Land¬ 
schaftsarchitekten ist, zu gleicher Zeit eine angenehme Steigung 
mit wohlgefälligen Kurven zu vereinigen. Meistens ist es ent¬ 
schieden besser, den Haup.teingaT)g zum Flause seitlich vom 
Rasen zu haben. Der Rasen sollte die ruhige Seite des Hauses, 
des Wohnsitzes, bilden, die nicht unterbrochen werden sollte von 
einer Allee — mit dem vielen Kommen und Gehen zu Fuss 
imd zu Wagen zum Flause. Für einen Hauptzugang gerade¬ 
wegs zum Haustore muss man sorgen, und davon in angemessener 
Entfernung vom Flause abzweigend, oder auch ganz getrennt 
voi^ diesem, sollte ein Nebenzugang sein für die Küche und 
die Stallungen. Die Zugänge seien so direkt als irgend möglich. 
Ist es unumgänglich, den Rasen zu durchschneiden, so kann 
man das Nivellement oft so machen, dass der Weg vom Hause 
aus verdeckt bleibt und der Rasen den Eindruck des un¬ 
geteilten bewahrt. Steilere Steigungen wie 1:15 Fuss = 4,5 m 
bei Fahrwegen und l : 10 Fuss — 3 m bei Fuss wegen sollten 
vermieden werden. Die Biegungen seien gefällig und begründet. 
Unnötige Biegungen fallen bei Fuss- oder Fahrwegen stets auf. 
Zuweilen^ Ist ein schnurgerader Eingang und eine künstliche 
Anlage einer gekrümmten und mehr natürlich scheinenden Ver¬ 
anlagung vorzuziehen. Man lege nur notwendige Wege an; ausser 
dem Hauptfahrw'eg zum Flause noch getrennt einen zweiten Zu- 
gang und Wege im Garten, sowie zu den Baulichkeiten sind ge- 
vvöhnlicli alles, was erforderlich ist. Ein Rundgang um den Rasen 
ist oft unnötig und unschön; bei schlechtem Wetter würde doch 
kein Gebrauch davon gemacht werden und bei guter Witterung 
geht es sich auf dem Rasen viel angenehmer. Die Fahrwege 
seien breit genug, dass mindestens 2 Wagen nebeneinander 
passiren können, oder aber sie seien so schmal, dass man klar 
sieht, dass auf denselben nicht gekreuzt werden soll — also etwa 
IO Fuss = 3 m. Sonst sind 12 Fuss = 3,60 m. um das Auge zu 
täu^licn, 14 Fuss = 4 j20 m schliesslich ausreichend, aber 
lö f uss = 4,80 m ist die richtige Weite. Drei Wagen brauchen 
zum Ausweichen 21 Fuss = 0,3 m, nicht nur 18 Fuss = 5,4 

Die Breite hängt von der Anordnung der Wege,’ der 
Slihke und der Art des Verkehres ab. Eine vornehme Familie, 
zu der an einem Empfangstage viele Freunde kommen, braucht 
nege, die breit genug zum Aus\veichen der Equipagen sind. 
Duich die von vornherein getroffene richtige Anlage der Wege 
mit der rechten Steigung und Entwässerung spart man viel 
Geld und Mühe für Ausbesserungen. 


Ein Nivellement ist sehr wichtig, vorab an solchen Stellen, 
die nicht bepflanzt werden sollen, ob nun viele oder wenig 
Veränderungen der natürlichen Oberfläche nötig .sind. Ein 
gefälliges und natürlich aussehendes Anpassen der neuen 
Oberfläche an die alte erfordert eine gewisse Erfahrung. Eine 
angenehm wellige Oberfläche und lange gefällige Hänge sind 
natürlicher und anmutiger und auch leichter herzustellen als 
kurze steile Hänge. Die Natur zeigt uns nur selten schroffe, 
scharfwinkelige Hänge, ausser wenn schwere Wassermassen 
im Spiele sind. Beim natürlichen Verlauf werden die scharfen 
Ecken allmälich fortgerissen und die schroffe Basis damit 
aiisgefüllt. Die Folge davon ist, dass die eine Kurve allmälich 
in eine entgegengesetztere Kurve läuft, eine Ohrkurve, wie 
sie der Baumeister wol nennt. Diese Art Kurven sollte man 
beim Rasennivellement nachahmen. Bringt man eine künst¬ 
liche Terrasse an, so sollte sie durch eine Mauer oder einen 
Terrassendamra begrenzt sein. So ein Damm sollte erkennbar 
künstlicli sein mit scharf abgegrenzten Ecken und flachem Hange, 
nicht aber ein Mittelding mit gebogenem Oberteile und ge¬ 
winkelter Basis. Zuweilen sind steile Hänge nicht zu umgehen; 
man kann sie aber oft mit dickem natürlichem Geröll anfüllen 
und sie derart bepflanzen, dass sie natürlichen Hängen ähnlich 
sind. Sehr wünschenswert ist es, am Busse eines Dammes 
eine seichte. Rasen-Wasserrinne anzulegen, die gegen den Weg 
läuft und das Wasser abhält, über die Kiesfläche zu füessen. 
Das Wasser kann durch passend angebrachte Sammelstellen 
aufgefangen und über den Weg geführt oder, W'enn es ein 
Seitenhüge! ist, durch Drainage abgeleitet werden. 

Wo ein beständig kräftiger üppiger Pflanzen wuchs und ein 
stets schöner Rasen verlangt wird, muss tief gegraben oder ge¬ 
pflügt und reichlich gedüngt werden. Es folgt daraus indessen 
nicht, dass nicht auch ein armer oder unfruchtbarer Boden 
ohne diese umfassende Vorbereitung mit erfreulicher Vegetation 
überzogen weiden könnte. Das üppige Kleid der Vaednium, 
Mynca, Compionia, der Heckenrosen und ähnlicher Pflanzen 
auf dem sandigen und kiesigen Boden der den Winden aus¬ 
gesetzten Südküsteninseln legt dies klar genug dar. — 

Entwässerung und Verfügung über die Flausabfälle sind 
Gegenstände, die wäclitig genug sind, um bei dem Entwürfe des 
Planes voigesehen zu werden, und sollte man für dauernde An¬ 
lagen für diesen Zweck Sorge tragen. Mit einem ausreielienden 
Fall und Abfluss (wobei man zuweilen den Nachbarn um Erlaubnis 
bitten muss, durch dessen Grundstück gehen zu dürfen) ist die 
Drainage eines auch nassen Grundes nicht sciiwierig, Weniger 
leicht dagegen ist es, über die Abfälle befriedigende Bestimmungen 
zu trefien. Undichte Senkgruben bilden die gewöhnliche Be¬ 
förderung, sind aber sehr unsicher und in vielen Bodenarten 
auch von sehr geringem Erfolge. Eine dichte Senkgrube, die 
von Zeit zu Zeit geleert wird, ist teurer in der Unterhaltung, 
aber viel sicherer. Man hat noch andere sichere, aber ziemlich 
umständliche Verfahren, über die Abfälle zu verfügen, z. B. 
durch Wässerung über oder unter der Bodenoberlläche, deren 
man sich gegebenen Falles mit Vorteil bedienen mag. Flat 
man einen Kanal, dann ist das ganze sehr einfach. — 

Das Pflanzen, das man so oft als die Flauptarbeit des 
Landschaftsarchitekten ansieht, ist, wie ich dargelegt zu haben 
hoffe, nur eine der Einzelheiten, zwar eine sehr wichtige, wie 
ich zugebe, aber doch trotz alledem nur das äussere Kleid, die 
Zierde der Anlajre. 

o _ 

Es gibt viele Tausende von Arten und Abarten winter¬ 
harter Gewächse^ die man in den Vereinigten Staaten für ge¬ 
wöhnlich zieht. Allein von holzigen Gewächsen werden zwischen 
4 —5^0 Arten und Abarten in ausländischen und amerika¬ 
nischen B aum sch ul - Katalogen angeboten und Dreiviertel von 
allen diesen überleben einen Durchschnittswinter in Boston 
unter sonst zusagenden Verhältnissen. Viele davon haben nur 
für den Botaniker ein Interesse und können dem Landschafts¬ 
architekten nichts nützen, aber eine Kenntnis von allen, die 
von Wert für ihn sind —' eine ganze grosse Menge “ setzt ihn 
in den Stand, Erfolge und Wirkungen zu erzielen, die durch 
einen Mann mit beschränktem Wissen wahrscheinlich nicht erzielt 
werden könnten. Mit der Masse brauchbarer Pflanzen kann 
man alle möglichen interessanten Einzelheiten und auch prächtige 
Winterwirkungen schaffen, sowie auch den Biütenflor, so lange 
dies nur erreichbar ist, verlängern. Dabei läuft man aber leicht 
Gefahr^ bei dem beständigen Auswählen schliesslich eine zu reiche 
Sammlung zu erhalten, was dann wieder eine Pflanzung ohne 
Charakter und Eigentünilichkeit zur Folge hätte. Auch könnte 
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jtiian bei der Einführung zu vieler Pflanzen, die für Boden oder 
Umgebung nicht geeignet sind, überhaupt leiclU einen Misserfolg 
oder doch ein Ergebnis erzielen, das die ganze Pflanzung schäbig 
und zusammengeflickt erscheinen lässt. Sicherer ist es schon, einige 
wenige, bestimmt kräftige Varietäten zu wählen, die während der 
ganzen Saison gutes und gesundes Laubwerk halten, also besser 
heimische als fremde, und diese in der Anlage vorherrschen 
zu lassen. Dann kann man, um das Interesse zu erliöhen, wenn 
es überhaupt ein Platz ist, wo man interessante Einzelheiten 
verwerten mag, d. h. ein Platz, den viele Personen aus nächster 
Nähe besichtigen, noch eine ganze Reihe Varietäten heimischer 
und fremder Gehölze und Stauden einschieben. Auf einer Gruppe, 
die man nur von weitem sehen kann, eine grosse Auswahl an¬ 
zubringen, ist verlorene Mühe, weil man diese entweder über¬ 
haupt nicht sieht, oder sie gar einen unangenehmen, zu- 
isammengewürfelten und geflickten Eindruck machen und die 
Kosten beträchtlich erhöhen. Durch ein Arbeiten mit wenigen 
Arten, wie wir es ja auch in der Natur beobachten, lassen sich 
stets die prächtigsten Erfolge erzielen. Eine niedrige Gruppen- 
^Pflanzung aus Conius ihrida mit einigen Exemplaren der rot- 
ulühenden Varietät, mit Comiispanictdaia, Cletkra, Rosa canina, 
a.lles einheimische Sträucher, sieht besser aus, als wenn man 
dieselbe Zahl ausländischer Varietäten oder auch nur eine 
grössere Auswahl von heimischen nehmen würde. Ist es er¬ 
strebenswert, interessantere Einzelheiten zu schaffen, so kann 
man grosse Massen Lylhruni, Solidago, IRlianihus peronnis, Astern 
und ähnliches leicht hinzufügen, ohne die Wirkung der Ge¬ 
hölze zu zerstören. 

Die Verwendung buntblättriger Gehölze auf einem in natür¬ 
licher Weise bepflanzten Rasen schafft selten gute Wirkungen, 
wenn ich auch den Gebrauch derselben nicht durchaus verwerfen 
mag. Auf jemanden mit feinem Geschmack würde ein leuchtend 
gelbes Stück Möbel in einem geschmackvoll möblirten und 
dekorirten Zimmer, dessen Grundfarbe grün ist, einen das 
Auge beleidigenden Eindruck machen. Dagegen erfüllte etwas 
gelbes Band oder irgend ein Luxusgegenstand dieser Farbe viel¬ 
leicht den Zweck, das Auge auf irgend ein besonders sehens¬ 
wertes Stück hinzulenken, das erst gerade durch den Farben¬ 
gegensatz Leben erhält. Wendete man den zur Dekoration 
eines Zimmers notwendigen guten Geschmack auch im Freien an, 
dann würden die grell leuchtenden Pflanzen formen weit weniger 
als jetzt auf Rasen Verwendung finden. Zieht jemand einen weniger 
ruhig gehaltenen Rasen vor und kann er die reine Schönheit der 
natürlichen Sträucher mit ihren stets %vechselnden Abtönungen 
-von Grün, ihren zierlichen Konturen, ihrem Reichtum an Blumen, 
ihrem üppigen Blattwerk nicht würdigen, sondern zieht es 
"vor, einen blossen Blumengarten aus seinem ganzen Grund¬ 
stücke zu machen, dann können leuchtende und glänzende 
Zusammenstellungen von Farben und Konturen mit Pflanzen¬ 
formen geschaffen werden und das glänzender und gefälliger als 
man sie in der Regel beobachtet, weil es eben eine Menge 
interessanter Varietäten gibt, die noch wenig gekannt und noch 
weniger im Gebrauch sind. Man verstehe dies nicht, als wollte 
ich den eigentlichen Blumengarten herabsetzen. Eine lede Be- 
-sitzung sollte einen solchen haben, der so interessant und anziehend 
als möglich gemacht werden mag, aber ich halte es nicht für gut, 
das ganze Grundstück dafür zu nehmen. Ein schöner Garten 
gewährt einen herrlichen Anblick etwa als Plerbstlandschaft, 
aber eine nur mit Herbstfarben ausgestattete Landschaft w'urde 
•das Verlangen nach irgend etwas Grünem hervorrufen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Vermehrung von Xanthoceras sorbifolia. 

Zugleich weitere Beantwortungen der Frage Nr. 189g: 

veriiielirt luan JCaiithocetas sorhifolia am besten?« 

Die Vermehrung des esclienblättrigen Gelbliorns, Xantho¬ 
ceras sorbifolia Bge., lässt sich sowo! durch Samen, der in Kästen 
ausgesäet würd, wie auch durch Ableger und durch krautartige 
Triebe unter Glas ausführen. Ist man im Besitze älterer Stöcke, 
so kann man auch im P'rühjahr die sich bildenden Ausläufer 
abtrennen und diese weiterkuitivireu. 

Dieser prachtvolle, zu den Sapindaceen gehörige Blüten¬ 
strauch, der im Jahre 1866 durch den Missionär David aus 
Nordchina eingeführt wurde und auf den in dieser Zeitschrift schon 
wiederholt aufmerksam gemacht worden ist, hat sich im Süden 
•und Südwesten von Deutschland als vollständig winterhart er¬ 


wiesen und auch in nördlichen Gegenden mit rauherem Klima 
in geschützter Lage unter leichter Decke ganz gut ausgehalten. 
Er hat etwas Aehnlichkeit mit der Spiraea sorbifolia, nur sind 
die Blätter kleiner, während die Blüten bedeutend grösser und 
auch anders geformt sind. Sie erscheinen im Mai und Juni 
in 20 cm langen dichten Trauben. Die Blumenblätter sind 
weiss, am Grunde der männlichen Blüten rot und die oberen 
zwitterigen gelb. Der Strauch soll sich auch zum Treiben ver¬ 
wenden lassen. Ich selbst habe nach dieser Richtung hin noch 
keine Erfahrung gesammelt, Vielleicht hat einer von den Lesern 
dieser Zeitschrift schon Treibversuche angestellt und gibt uns 
das Ergebnis gelegentlich bekannt. 

Robert Engelhardt in Erfurt, 


Xanthoceras sorbifolia wird durch Samen und Wurzelstücke 
vermehrt, jedoch gehört dazu der Besitz älterer Pflanzen. Da 
die Bewui'zekmg eine sehr starke ist, so ergeben alte Pflanzen 
viele zur Vermehrung geeignete VVurzelstücke. Man legt die¬ 
selben Ende März in Schalen mit sehr leichter sandiger Erde 
und stellt letztere der vollen Sonne ausgesetzt in einen Kasten 
mit etwas Boden wärme, wo ein sehr mässiges Giessen einzuhalten 
ist, weil die Wurzeln sehr gern faulen. Nachdem die Wurzel¬ 
stücke ausgetrieben haben, pflanzt man sie einzeln in Töpfe in 
die angegebene Erde, sorgt für einen guten Wasserabzug und 
stellt sie zum Anwachsen bei Gewährung voller Sonne und 
Luft auf ein Beet mit massiger Bodenw'ärnie. Sodann senkt 
man die Töpfe auf ein Sandbeet in sonniger Lage ins Freie ein. 
Die Ueberwinterung geschieht frostfrei. Das folgende Früh¬ 
jahr nimmt man die Pflanzen aus den Töpfen und setzt sie 
auf ein Beet mit sandiger Heide- oder Morerde, welches einen 
guten Wasserabzug besitzt. 

Die Vermehrung aus Samen, den alte Pflanzen auch sehr 
willig anseizen, ist die leichteste. Die erbsengrossen schwarzen, 
im September reifenden Samenkörner werden Mitte April in 
einen offenen Kasten in sandige Heideerde gesäet. Nach 
IO— 14 Tagen keimen dieselben und sind die Pflänzlinge dann 
sehr empfindlich gegen Nässe, weshalb man bei reichlicher 
Lüftung das Fenster stets auf dem Kasten lassen oder wenigstens 
dann auflegen muss, wenn Regenwetter in Sicht ist, bis die 
Pflanzen im Hochsommer verholzt sind. Die Pflänzlinge bleiben 
bis zum kommenden Frühjahr im Kasten, werden über Winter 
etwas geschützt und dann ausgepflanzt, wie das bei der Er¬ 
örterung der Vermehrung durch Wurzelstücke bereits angegeben 
wurde. Stets ist zu berücksichtigen, dass Xanthoceras sorbifolia 
einen warmen Standort und durchlassenden Boden liebt, aber 
vollständig winteihart ist. Da in Deutschland wegen Mangel 
an starken Exemplaren kamn Samen geerntet werden, so ist 
der Bezug derselben aus Italien oder aus der Heimat Nord¬ 
china anzuraten, Aussaten, welche ich wiederholt von den 
hier gewonnenen Samen auf gewöhnliche Gartenbeete ins freie 
Land machte, keimten wol ausgezeichnet, sobald aber iin Mai 
eine Regenzeit eintrat, fielen sämtliche Pflanzen von 10 cm 
Höhe mit einemmale um, ein Beweis, dass jede Feuchtigkeit 
von den Aussaten durch Ueberdeckeii mit Fenstern fern zu 
halten ist. Die Schnecken stellen den jungen Pflanzen auch 
sehr nach. 

St. Olbrich, Baumschulenchef in Z ü r i ch - H i r s 1 a n d e n. 


Um Xanthoceras sorbifolia zu vermehren, verfährt man auf 
die folgende Weise: 

Man schneidet iin Winter von alten Pflanzen Wurzel¬ 
stecklinge in der Länge von ungefähr 10—15 crn, bindet diese 
in Bündel zusammen und schlägt sie in Sand ein, wo sie bis 
zum Frühjahr am unteren Ende Kallus gebildet haben werden, 
worauf man sie im April ins freie Land steckt, Sie werden 
bei diesem Verfahren schnell Wurzeln bilden und kräftig fort¬ 
wachsen. Bei trockener Witterung sind sie jedoch genügend 
feucht zu halten. 

Ein weiteres Verfahren hat sich gleichfalls gut bewährt. Das¬ 
selbe besteht darin, dass man im Februar bis März z\\iKoelreuteria 
paniculala, eine der nämlichen Familie angehörende Pflanze, 
die man durch Sämlinge heraiizieht, veredelt und die ver¬ 
edelten Unterlagen auf einem mässig warmen Kasten unter 
Glas einsenkt 

Roxaixiique Rappalle, Kunstgärtner in Papierberg 
bei Luxemburg (Grossherzogtum). 


























Ansiedlung der Nachtigall. 

Weitere Beantwortungen der Frage Nr. 1870: 

»In einem grösseren Kurorte in Steiermark erfreuten nocli vor 
wenigen Jalaren viele Nachtigallen durch ihren lieblichen Gesang die Kur¬ 
gäste. Wol weilen in den ausgedehnten Parkanlagen noch Amseln, Stieg¬ 
litze, Finken iisiv., aber die Nachtigallen sind verschwunden, deren Fern¬ 
bleiben jedermann aufs lebhafteste bedauert. Die Gegend ist hügelig und 
hat Buchen- und Fichtenwälder; die Parkanlagen selbst bieten vielfache 
Gehölzpariieen, sowie Wäldchen mit entsprechendem Unterholz. Was 
ist zu tun, um die Nachtigall, diesen beliebtesten aller Singvögel, hier 
wieder für ständig zur Ansiedlung zu bringen ? Die Beantwortung dieser 
Frage würde von allen hier mit vielem Danke begrüsst werden.« 

Das Verschwinden der Nachtigallen wird wahischeinlich 
darauf zurückzuführen sein, dass die betreffenden Anlagen von 
dem in den vorhergehenden Jahrgängen gefallenen- Herbstlaub 
zu peinlich gesäubert wurden. Das Laub muss liegen bleiben, 
denn sonst baut keine Nachtigall mehr ein Nest, und die Folge 
davon ist, dass die Vögel auswandern, um sich einen passenderen 
Brutplatz zu suchen. Auch müssen Katzen und anderes Raub¬ 
zeug, besonders aber Vogelfänger ferngehalten werden. Sollten 
sich dann von selbst keine Nachtigallen mehr einstellen, so 
würde ich dem Herrn Fragesteller raten, solche anzusiedeln. 
Zu diesem Zwecke kauft man mehrere Pärchen an, schneidet 
die äusseren 5 Schwungfedern an jedem Flügel mit einer 
scharfen Schere bis auf die Deckfedern ab und hält die Vogel 
möglichst panveise einige Wochen im Käfige, w'orairf sie am 
besten im Monat Mai an der am dichtesten belaubten Stelle 
der Anlage freigelassen w'erden. Dort werden sich die Tierchen 
bald heimisch fühlen und brüten, denn am Weiterwandern 
hindern sie ihre gestutzten Flügel. Das nächste Jahr werden 
hoffentlich die Alten, bestimmt aber die Jungen wiederkommen 
und die Anlagen somit wieder von Nachtigallen bew'ohnt sein. 
Pr. A. Pobe, Kunstgärtner in Ohorn b. Pulsnitz in Sachsen. 


Nachtigallen lassen sich wieder eingewöhnen, wenn man 
sich Mühe gibt, die nachstehenden Anleitungen zu befolgen. 
Freilich, Geduld und etw'as Geld gehört dazu. 

Man verschaffe sich ein oder mehrere Pare Nachtigallen 
(die Firma C. Schulz, Vogelhandlung in Altenburg liefert ge¬ 
sunde Vögel) und baue im Freien über halbhohe Sträucher: 
Jasmin, Spiraeen und dergl., überhaupt über solche Sträucher, 
die dicht wachsen, eine Voliere von engmaschigem Drahtnetz 
(zu beziehen von Ludwig Möller in Erfurt) 1,50 m hoch und 
2 m im Durchmesser. Je grösser desto besser, nur nicht kleiner. 
Am besten ist es, wenn man sich nach den Sträuchern richtet 
und als Brutstätte solche Plätze, womöglich an einem Bache wählt, 
wo die Nachtigallen von niemandem gestört w-erden können. 
Man setzt nun in einen solchen Käfig ein Pärchen und füttert 
die A^ögel mit Ameiseneiem, Mehlwürmern und Nachtigallfutter. 
Ist kein Wasser in der Voliere, so setzt man einen grossen 
flachen Napf hinein, den man stets voll frischen Wassers hält, 
denn die Nachtigall badet sich geni. Sobald die Brutzeit ein- 
tritt, die nicht immer die gleiche ist, lege man trockene kurze 
Grashalme, Pferdehare und kleine Federn in die Voliere, da¬ 
mit sich die Nachtigall ein Nest bauen kann, und sorge dafür, 
dass sie hierbei nicht gestört wird. Werden die Vögel in der 
Brütezeit gestört, so gehen sie schwer, ja oft garnicht wieder 
aufs Nest. Ueberhaupt ist es von wesentlichem Vorteile, w'enn 
sich nur eine Person mit den Vögeln beschäftigt, denn an 
diese gewöhnen sie sich sehr bald und werden zutraulich. 
Gegen fremde Leute bleiben sie immer schüchtern. Ich hatte 
einige Nachtigallen im Gewächshause frei umherfliegen und 
da ich sie immer fütterte, nahmen sie mir das Futter aus der 
Hand. Zu anderen Personen jedoch, die in das Gewächshaus 
kamen, gingen sie nie. 

Sind die Jungen nun sow'eit herangewachsen, dass sie sich 
das Futter allein holen, dann gebe man ihnen die Freiheit. 
Der beste Zeitpunkt ist der, w'enn die Alten die Jungen zu 
beissen und zu verfolgen beginnen. Da die Nachtigall ein Zug¬ 
vogel ist, verlässt sie uns zum Herbst, jedoch kehren die 
Jungen in die alte Heimat zurück (die Alten nur sehr selten) 
und sorgen dann ebenfalls für w'^eitere Nachkommenschaft, vor¬ 
ausgesetzt, dass sie nicht vorher ihr Ende finden, denn zu 
tausenden werden sie gefangen und getötet. 

Bemerken muss ich noch, dass man nie 2 Pärchen in eine 


Voliere setzen darf, denn trotz der guten Eigenschaften, welche 
die Nachtigall besitzt, hat sie doch ein unverträgliches Wesen 
wie gegen andere Vögel so auch gegen ihresgleichen. 

Auch von Raubzeug wird die Nachtigall arg verfolgt, z. B, 
von Katzen, Wieseln, Igeln usw. Ihr schlimmster Feind aber ist 
der Neuntöter, auch rotrückiger Würger genannt. So nützlich 
der Racker durch das Vertilgen der Insekten ist, so verderblich 
ist er für die kleine Sänger weit; er spürt auch jedes verborgene 
Nest auf und holt dann die Jungen heraus. Man töte ihn 
deshalb, wo man seiner nur habhaft werden kann. 

Zwar macht die AnsiedUmg der Nachtigall Mühe, doch 
wird sie auch belohnt, denn der Genuss des Gesanges einer 
Nachtigall ist doch gewiss von hohem Werte. Nachtigallen 
zwecks Ansiedlung ohne weiteres ins Freie zu setzen, ist zweck¬ 
los, denn sie werden sehr selten bleiben; sie ziehen doch 
wieder in ihre alte Heimat. 

Alwin. Hertz, Obergärtiier in Hoyerswerda. 


In erster Linie muss alles Raubzeug von den Anlagen 
ferngehalten werden. Besonders die Katzen werden durch ihre 
Nachstellungen den Nachtigallen sehr schädlich. 

Auch unter den Vogelarten gibt es mehrere, die der jungen 
Brut mit Vorliebe nachstellen. Wenn auch die Nachtigall 
sonst sehr dreist und zutraulich ist, so meidet sie doch meist 
solche Brutplätze, wo ihre Nester beraubt werden. Es ist auch 
möglich, dass der Stamm in seiner zweiten Heimat gefangen 
wurde oder sonst beim Wandern verunglückte und hält es 
dann schwer, bis sich in der angegebenen Oertlichkeit wieder 
neue Pare einfinden, denn die Nachtigall zieht mit Vorliebe 
in das ebene Land und erst in zweiter Linie bevorzugt sie 
die Gebirgsgegenden, 

Ist für die Abhaltung des Raubzeuges genügend Sorge 
getragen und sind die Anlagen mit Gesträuch, das sich sehr 
zeitig und dicht belaubt, hinreichend versehen, so wird sich 
die nur ungern vermisste Sängerin im Laufe der Zeit von selbst 
wieder einstellen. Sollte dies jedoch nicht der Fall sein, so 
muss durch Bezug aus anderen Gegenden im Frühjahr ein 
Versuch gemacht werden, ein oder zwei Pare einzugewöhnen, 
was ja bei der Nachtigall nicht so schwierig ist. 

Der Vogel ist sehr zutraulich und durch seine auffallende 
Neugierde den Menschen gegenüber auch ziemlich dreist und 
nicht furchtsam. 

A. Matz, Obergärtner in Sackrau-PIundsfeld b. Breslau. 


Obgleich die Nachtigallen nicht zu den scheuen Vögeln 
gehören, lieben sie doch keine Störung durch Hunde, Katzen, 
Elstern, Eichhörnchen oder Menschen. Das Terrain, auf dem 
sie nisten sollen, muss deshalb durch eine Einfriedigung gegen 
Tiere und Menschen geschützt sein; auch müssen die geflügelten 
oder kletternden Ruhestörer mit der Salonbüclise fern gehalten 
werden. Ausserdem ist für frisches Wasser und Futter Sorge zu 
tragen, besonders sobald die Jungen ausgebrütet sind. Das Nest 
der Nachtigall wird selten höher angelegt gefunden, als dass 
es bequem mit der Hand erreicht werden kann. Oft befindet 
es sich dicht am Boden, dann wieder kaum i m hoch über der 
Erde, wie es gerade die Gelegenheit mit sich bringt; es ist 
also eine Störung in einem öffentlichen Kurparke gar leicht 
möglich, ja wenn nicht besondere A^orkehrungen getroffen 
werden, kaum zu vermeiden. Ein schattiges, mehr feuchtes 
— nicht nasses — Revier lieben diese unvergleichlichen Sänger 
am meisten. Umfriedigen Sie ein solches, bevor die Vögel 
von der Winterreise heimkehren und sie werden sich dort 
gewiss wieder ansiedeln, wenn sie die Bedingungen für ihr 
Wohlbefinden an dieser Stelle finden. 

Am billigsten wird die Einfriedigung mit verzinktem Draht¬ 
geflecht, das alle 2 m an einen Pfahl geheftet sein muss, her¬ 
gestellt, sonst tuts ja auch jedes Holzstaket in irgend einer 
Form. Innerhalb dieser Umfriedigung pflanzen Sie nun recht 
dichte buschige und auch dornige Gehölze als da sind: Berberis, 
wilde Rosen, Weissdorn, Alpen-Johannisbeeren, Haseln, Schnee¬ 
beeren, Bocksdorn, ^ringen, Jasmin, einige Fichten und 
ähnliches für die Anlage des Nestes günstige Gelegenheiten 
bietendes Strauchwerk. Auch in Stachelbeersträuchern und 
zwischen Plimbeeren, some unter Brombeerranken habe ich 
schon Nachtigallnester gefunden. Wenn' nur die Umgebung 
günstig ist, so ist der Vogel um einen Nistplatz nicht so leicht 
verlegen, aber ungestört will er beim Brutgeschäft sein, weshalb 


































«r oft eine Gegend verlässt iiiict einen andern Standort wählt- 
gefällts ilim da, so kommt er immer dahin zurück, \veiin er 

nicin das Leben auf seiner "Winterreise eingebüsst hat =_ 

I». Müller, Gartendirektor in Norrtelje (Schweden). 

Es ist sehr wohl inöglich, die Naclitigal! durch Beschaffung 
geeigneter Biiitsttitten wieder an den Park zu gevv^öhiieOj iianient- 
lieh wenn derselbe gross genug ist Ich will in Nachstehendem 
kurz Tuitteilen, wie mir dies in meiner Praxis einmal mit sehr 
gutem Erfolge gelungen ist. 


Bekanntlich nistet die Nachtigall nicht über 
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über der Eide und sucht dabei die dichtesten und dornigsten 
Gebüsche auf, auch liebt sie die Nähe des Wassers und zwar 
namentlich das rauschende Wasser, wie z. B. kleine Wasser¬ 
fälle u. dergl. Ich liess nun in näch.ster Nähe eines im Parke 
befindlichen Wasserfalles inmitten eines dichten Fichtenbusch- 
werkes ein etwa i m tiefes und 3 ^ breites rundes Loch aiis- 
heben und die ausgeworfene Erde am Rande aufsetzen. Dieses 
Becken füllte ich sodann mit allerhand dornigem und recht 
s]>arngem Gehölz. Abgeschnittene Zweige von wilden Rosen, 
Stacheibeerstrauchwerk, Weissdorn u. dergl. mehr, was ich nur 
irgendwie zusammen bringen konnte, liess ich noch hoch über 
das Loch hinaus auftürmen und bepllanzte sodann den ganzen 
Rand mit Brombeeren, sowie wilden Rosen und schuf so ein 
fast undurchdringliches Dornengestrüpp, das aber von aussen 
nicht gesehen wurde. Meinen Zweck, der Nachtigall eine zu¬ 
sagende und vor allem eine vor den vielen Feinden des schönen 
Vogels sichere Brutstätte zu schaffen, erreichte ich schon im 
nächsten Frühjahr. Natürlich habe ich mich nicht allein da¬ 
rauf beschränkt, sondern betrieb auch mit allem Eifer die Ver¬ 
nichtung des Raubzeuges, als Katzen, Marder, grosses Wiesel, 
Iltis, Elster, Würger, Sperber und auch des Eichhörnchens. 
Der Mittel zur Vertilgung dieser Getiere gibt es ja viele; bei 
den Vogelarten bleibt das beste immer noch das Schiessen 
und das Fangen mit Pfahleisen, Zum Wegfangen des vicr- 
füssigen Raubgesindels verwende ich eine einfache, \'on jedem 
selbst zu konstruirende Kastenfalle, deren Beschreibung ich 
mir jedoch ersparen will, um den Raum dieser Zeitschrift nicht 
zu sehr in Anspruch zu nehmen. Ich stelle mich jedoch im 
Interesse der Sache dem Herrn Fragesteller zur brieflichen 
Mitteilung gern zur Verfügung. 

Diese Kastenfallen sollten übrigens in jedem grösseren 
Parke zu mehreren aufgestellt werden. Die Katze mag ja zu 
den nützlichen Llaustieren zählen, sobald sie jedoch den Garten 
oder das Feld betritt, ist sie als ein überaus schädliches Raubtier 
zu behandeln, dem kein anderes gleichkommt, und dem gerade 
die Nachtigall infolge ihrer Gewohnheit, nahe der Erde zu 
nisten, am meisten ausgesetzt ist. Ich habe auch gefunden, 
dass es hier in Steiermark nahe den Städten oder in be¬ 
wohnteren Gegenden ich möchte fast sagen mehr Katzen wie 
Singvögel gibt. 

C. von Schütz, Obstgärtner 
der Obst- und Weinbauschule in Marburg (Steiermark). 


Mit grossem Interesse habe ich die in der letzten Nummer 
dieser Zeitschrift veröffentlichten Beantwortungen der Frage 
betreffs Wiedereingewöhnung der Nachtigallen gelesen, und er¬ 
laube icli mir, noch die nachstehenden Mitteilungen folgen zu 
lassen. 

In dem hiesigen, über 140 Morgen grossen Kurgarten er¬ 
scheinen alljährlich um Mitte April eine grosse Anzahl der 
beliebten, von jedermann mit Freude begrüssten Sänger. Auch 
ich kann als schlimmste Feinde der Nachtigallen die Katzen 
bezeichnen, aber auch Eichhörnchen bereiten der jungen Brut 
grossen Schaden. Vor 7 Jahren fand ich beim Antritt meiner 
hiesigen Stellung im niedrigen Dorngesträuch befindliche Nester 
wiederholt zerstört. Ich stellte 2 praktische Fallen auf und 
fing in einigen Tagen über 15 verwilderte Katzen. Als 
Lockspeise bediente ich mich des Baldrian-Tees, der die 
Katzen unwiderstehlich in die Falle zieht. Die Tötung der 
gefangenen Tiere geschieht am besten, indem man ein kleines 
Fläschchen Schwefelkohlenstoff in die luftdicht verschlossene 
Falle giesst, worauf die Katzen bald verenden. Dieses Mittel 
gab mir ein Apotheker; ich hatte sonst die Katzen stets er¬ 
säuft, doch war dies umständlicher und auffälliger. 

Dass das Umgraben der Gehülzgruppen und die Ent¬ 
fernung des Laubes der Nachtigall die Nahrung entzieht, glaube 
ich nicht; es werden hier jedes Jahr sämtliche Gehölzgruppen 


173 _ 

der notwendigen Sauberkeit wegen umgegrahen und das Laub 
entfernt. Gerade in dem frisch gegrabenen Erdreiche finden 
die Vögel hinreichend Gewürm und andere Nahrung. 

Auch ich habe die Beobachtung gemacht, dass die Nachti¬ 
gall ein zutrauliches und zahmes Tierchen ist. Es ist inir 
schon oft vorgekommen, dass sich die Vögel, wenn gepflanzt 
wurde, unmittelbar bei den Leuten aufhielten, um sich in dem 
eben aufgewühlten Erdreiche Nahrung zu suchen. Auch das 
Umgraben der Geliölzgruppen fällt naturgemäss mit dem Er¬ 
scheinen der lieblichen Sänger zusammen. 

Hier brütet die Nachtigall unbekümmert um Geräusch in 
unmittelbarer Nähe des Konzertplatzes, wo täglich dreimal 
bis abends 10 Uhr Konzerte und andere Festlichkeiten, sowie 
an den Abenden oft Feuerwerke stattfinden. Viel Leben und 
Geräusch kann meiner Ansicht nach also nicht der Grund 
sein, weshalb die Nachtigallen fortbleiben. Sie halten sich hier 
nahe an meiner Wohnung auf und brüten dort im dichten 
Unterholze. 

Ihre grössten Feinde sind, es sei dies nochmals wiederholt, 
die Katzen. Leider gibt es aber auch gewissenlose Menschen 
und böse Buben, die den Nachtigallen iiachsteilen. 

B. Staas, Obergärtiier in Bad Oeynhausen. 



Heiatkessel für grosse Palmenhäuser. 

Beantwortung der Frage Nn 1941 : 

»Welches ist der beste Kessel für ein reckt grosses Palinenhaus, 
das tiicht vollständig gedeckt werden kann? Es sind zurzeit 4 kupferne 
Rükreiistränge vorhanden, die aber bei der letzten strengen Kälte trotz 
starken Pleizens nicht mehr wie -j- 2 — 3^ R. lieferten. Wie hoch 
würden sich wol die Kosten belaufen?« 

Die Antwort muss zunächst lauten: Der Kessel allein luts 
nicht. Die englischen und deutschen Kesse!fabrikanten bieten 
ihre Fabrikate für Glashausheizungeii gewöhnlich unter der An¬ 
gabe an, dass der Kessel für so und so viel Fuss oder Meter 
tieizröhren ausreiche. Der Gärtner sagt sich dann: mein Haus 
ist so und so lang, folglich brauche ich für hin und zurück so 
viel Meter Rohr und hiernach wird auch die Kesselgrösse be¬ 
stimmt. Dieser Vorgang hätte eine Berechtigung, wenn alle Fälle 
in jeder Beziehung gleich wären. Aber abgesehen von den ver¬ 
schiedenen Temperaturen, die verlangt werden, von einfacher 
und doppelter Verglasung, ob die Häuser gedeckt oder nicht ge¬ 
deckt werden, gibt es noch eine Anzahl anderer Faktoren, die für 
die Bestimmung der Heizflächengrössen im Llause und davon ab¬ 
hängig auch die der Kessel massgebend sind. Nicht die Länge, 
Breite und Höhe des Hauses allein, sondern die Abkülilung der 
dasselbe einschliessenden Flächen, deren Grösse und Beschaffen¬ 
heit, sind neben der verlangten Temperatur für die Bestimm¬ 
ung der Heizrohren- und der Kesselgrösse ausschlaggebend. 
Es ist durchaus nicht gleichgültig, ob ein Flaus Pult- oder 
Satteldach oder teilweise festes Dach hat, ob mehr oder weniger 
Mauerwerk vorhanden und wie stark dasselbe ist, ob es mehr 
oder weniger in der Erde steckt, ob die Giebelwände von 
Glas oder Mauerwerk sind, ob es frei steht oder angebaut ist, 
usw. usw. — Kurzum, wenn eine Heizung das leisten soll, was 
man verlangt, so muss eine genaue Berechnung der Wäriiie- 
verluste durch die Abkühlung der das Haus einschliessenden 
Flächen angestellt und danach die erforderliche Heizfiächen- 
und Kesselgrösse bestimmt werden. Das kann selbstverständlich 
nur ein Spezialfachniann tun, denn sonst tappt man im Dunkeln 
und bleibt e.s dem Zufalle überlassen, ob die Sache dann klappt 
oder nicht, ob nicht zu viel oder zu wenig getan worden ist. 

Es ist ganz merkwürdig, wie leicht die Gärtner inbezug auf 
die Wirkung der Heizung oft zufrieden zu stellen sind. Icii 
kenne Fälle, in denen die Fleizung bei etwas tieferer Aussen- 
temperatiu' nie das Versprochene leistet. Aber der Gärtner 
klagt nicht, wenn seine Pflanzen nicht geradezu direkten Schaden 
nehmen; er nimmt es als etwas Unabänderliches hin, als etwas, 
wa.s garnicht anders sein kann. Und doch wäre dem leicht 
zu begegnen, wenn die Sache richtig angefasst würde und wenn 
man sich die Heizung von einem wirklichen Spezialfaehraanne 
machen Hesse, was viele leider nicht sind, die sich dafür aasgeben. 
Ich spreche nicht für mich, denn auch in Deutschland gibt 
cs verschiedene Firmen, die auf diesem Gebiete etwas wirklich 
Gutes leisten können. “■ 
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Die Bestimmung der Kessetgrösse, wie sie oft genug zum 
Schaden der Gärtner vorgenomraen wird und wie ich sie ein¬ 
gangs geschildert habe, gleicht ungefähr jener eines Zimnier- 
ofens, dessen Grösse man, wie allgemein üblich, nach dem 
Rauniinhalte bestimmt. Nun ist es ja bekaiiDt, dass der Raum 
auch ein Eckzimmer, vielleicht auf 3 Seiten freiliegend, darüber 
das Dach, darunter die Einfahrt usw, sein kann — das alles ist 
aber doch nicht dasselbe, als wenn das Zimmer mitten zwischen 
anderen geheizten Räumen liegt! Man wird stärker heizen - 
gewiss aber auch damit nicht das richtige erreichen, dagegen 
das drei" oder noch mehrfache an Brennmateria! verbrauchen 
und den Ofen vorzeitig riiiniren. — 

Der Herr Fragesteller hat ein grosses Palmeiihaus, in dem 
kupferne Heizrohren liegen, was auf Verhältnisse hinweist, in 
denen man nicht dem Keimworte: »Billig und schlecht« huldigt 
Gewiss ist für die Heizung viel Geld ausgegeben worden in der 
Meinung, man erhalte dafür das Gute, das Richtige. Aber 
wer hat die Heizung gemacht? War es ein Techniker, der 
es als seine Lebensaufgabe betrachtet, Zentralheizungen her- 
zustellen? Ich glaube es kaum. Dem Herrn Fragesteller erlaube 
ich mir zu raten, sich au einen solchen zu w^enden und von 
diesem wird er dann alles Wissenswerte erfahren. — 

Die Frage Nr. 1953: »Welche Heizeinrichtung ist die 
biUigste und zweckmässigste für ein Gurken-Treibhaus? «, er¬ 
laube ich mir dahin zu beantworten, dass jede Wasseiheizung 
diesem Zwecke vorzüglich entspricht, wenn sie gut und richtig 
ausgeführt ist. Für grössere Anlagen ist auch die Niederdruck- 
Dampfheizung, die sich dann billiger stellt als die Warmwasser¬ 
heizung, zu empfehlen, jedoch ist zu bemerken, dass ununter- 
l^rochen geheizt werden muss, solange Wärme gebraucht wird. 
Die Bedienung der Niederdruck-Dampfheizung ist durch An¬ 
bringung von Füllvorrichtungen und automatischer Feuei- 
regulinmg ungemein v^ereinfacht — 


J* L. Bacon, Fabrik für Zentralheizungen in Wien. 



Wie man in Oesterreicli die Qärtuerei fördert. 


Auf S. 80 dieses Jahrganges brachten wir unter der Ueberschrift: 
»Wie man in Oesterreich die Gärtnerei fördert« eine Darstellung des 
natiirgemässen Yerlaiifes, den die von Wien aus ein geleiteten Bestrebungen 
für die Herbeiführung des Befähigungsnachweises und damit ^— gemäss 
der österreichischen Gewerbeordnung — auch des Zunftawanges für die 
Gärtnerei nehmen mussten. Es mag ja für die anfänglichen Verfechter 
des Befähigungsnachweises und Zunftzwanges ein’ etwas unangenehmes 
Gefühl sein, dass sie den Beweisführungen jener Protestpartei, die sich 
sofort nach dem wunderbaren Beschlüsse gebildet hatte, weichen mussten 
und dass sie sich auf dem Rückwege über die Z\\dschenstation der 
Gartenbau-Genossenschaft erst bei der Organisation »auf freier Basis« 
wieder zu sammeln vermochten. Wenn die Vereinigung nunmehr auf 
dieser Grundlage weiterarbeilet \md\ auf alle Versuche verzichtet, den 
Mond vom Himrrtei herunter zu holen, dann kann sie noch einmal nütz¬ 
lich arbeiten, sobald sie die wahren Bedürfnisse der österreichischen 
Gärtnerei richtig erfasst hat und mit sachgemässen Mitteln iiir deren 
Befriedigung eintrilt. Dass dies jetzt schon der Fall ist, vermögen wir 
nicht zu erkennen. 

Unsere früheren VerÖfTentlichuDgen haben unter den österreichischen 
Gärtnern eine in dem erreichten Umfange selbst uns überraschende Zu¬ 
stimmung gefunden, die in über hundert Zuschriften zum Ausdriidce kam. 
Die Zahl spricht sicli ja leicht hin, wer aber weiss, wie ungern ein 
Gärtner in der drängendsten Arbeitszeit zur Feder greift, weiss deren 
Bedeutung zu schätzen. Aber auch der Vorstand der Vereinigung und 
zwei seiner Parteigänger haben sich gerührt, und deren Kundgebungen 
— so unwichtig sie an und für sich sind ^ veranlassen uns, nochmals 
auf die ganze Angelegenheit zuiückzukommen. 

Es ist leider immer noch eine nicht seltene Erscheinung, dass die 
Beratungen und Beschlüsse gärtnerischer Vereinigungen in die nichts- 
sichsten Kleinlichkeiten ausarten ^ die ob ihrer gar zu armseligen Be¬ 
deutungslosigkeit geradezu komisch wirken. Wozu das? Zu imponiren 
vermag man doch niemandem damit und^ da man auch niemanden zu 
schädigen und sich selbst nicht zu nützen vermag, so sollte man diese 
bemitleidenswerten Handlungen einer bedauernswerten Ohnmacht doch 
besser unterlassen. Das gilt nicht ehva nur für Oesterreich, sondern 
mehr noch für Deutschland, in dessen neuzeitlicher V’^ereinsgescliichte 
einige Praclitlalle gleicher Art verzeichnet stehen. — 

In dem ihotokolle der Vuistandssitzung des österreichischen Gärtner- 
Verbandes vom 16. März d. J. findet sich die folgende Eintragung: 

»Tn Angelegenheit Moller’s Gartenzeitung« (Erfurt) referirt 
der Redakteur Herr A. Bauer zum Punkt V der Tagesordnung 
und beantragt, das Verhältnis mit Müller zu lösen, sein Inserat 
nicht mehr aufzunehmeii und das Tauschexemplar einzustelleii.« 
(Angenommen.) 


Was m aller Welt veranlasste den Plerrn Bauer dazu, dem Vor¬ 
stande zu diesem Heiterkeitserfblge zu verhelfen? Ruhe und Besonnen¬ 
heit doch sicher nicht — Wir hatten früher — sehr beschämt gestehen 
wir das — keinerlei Ahnung von dem Vorhandensein eines besonderen 
Verbandsorgans, der »Allgemeinen Gärtner-Zeitung«, bis uns eines Tages 
der folgende Brief, für dessen Satzbaii und Rechtschreibung wir die 
Verantwortung ab lehnen, von dem Dasein jenes Blattes Kunde brachte: 

»Euer Wolgeboren I 

Mit Gegenwärtigen erlaube ich mir die höfliche Anfrage und 
zugleich das Ersuchen zu stellen, ob Sie nicht geneigt wären, 
für den allgem: Österreich; Gärtner verband Ihre sehr geschätzte 
Gartenzeitung im Tauschwege uns zukommen zu lassen, ausser¬ 
dem würden wir mit Vergnügen eine ständige, freie An¬ 
kündigung Ihrer Zeitung in unserem Verbandsorgane, der ailgeni: 
Gärtner Zeitung, gewähien, indem die Verbreitung Ihrer wirk¬ 
lich gediegenen Fachzeitschrift nicht genug empfoien 
werden kann. Sollten nun Euer Wolgeboren diese unsere 
Bitte gewähren, so würde Ich schon so unbescheiden sein, um 
den diesjährigen Jahrgang zu ersuchen und zugleich bitte mir den 
Wortlaut der eventuell gewünschten stehenden Anoiice mitziisenden. 
der Hoffnung Ihrer freundlichen Würdigung dieses meines Er¬ 
suchens zeichne hochachtuiigsvollst 

ergebenster 

Anton Bauer 

städtischer Obergärtner ii. Redaktem der allgem. Gärtnerzeitung 

Wien XI Central-Friedhof.« 

Wie gesagt: erst durch diese Zuschrift erlangten wir Kenntnis von 
dem Vorhandensein jener österreichischen Zeitschrift und in bereitwilligster 
Betätigung des in dergleichen Fallen geschäftsüblichen höflichen Ent¬ 
gegenkommens bewilligten wir den Austausch unserer nionallich dreimal 
erscheinenden »sehr geschätzten«, »wirklich gediegenen Fachzeitschrift«, 
»die nicht genug empfohlen werden kan 11 4., gegen das nur einmal monat¬ 
lich erscheinende wiener Blatt. Als wir dann Wahrheitsgemäss und in 
einwandfreiester Weise und zwar nach den Veröffentlichungen jener ein¬ 
getauschten Zeitschrift über die bedenklichen Verirrungen des Verbandes, 
bezw. seiner Leiter berichteten, da beantragte am 16. März Herr Bauer 
die Auflösung des Tausch Verkehrs, doch schon am 2i. März sandte 
er den erforderlichen Geldbetrag, um für den österreich¬ 
ischen Gärtner-Verband auf unsere Zeitschrift weiter zu 
abonniren! — 

Ausser in Wien hat man sich, wie schon aiigedeutet, noch an zwei 
anderen Stellen empört. In Reichenbach in Böhmen und io Trautenaii 
haben zwei Ausschussmitglieder des Verbandes, welche die Bedeutung 
ihrer Person durch die Beeinträchtigung ihrer Würde infblge unserer 
VerolTendichungen bedroht sahen, Entrüstungskundgebungen bei ihrem 
Anhänge bestellt, die dieser auch folgsam ausgeführt hat. 

Wir haben diese, wie schon gesagt, an und für sich sehr bedeutungs¬ 
losen Vorkommnisse aus dem Grunde ausführlicher, wie sie es wert smd, 
behandelt, weil wir daraus den wohlgemeinten Rat hei leiten wollen, dass 
man sich doch in den gärtnerischen Veieinigongen nicht zu solchen wahr¬ 
haft komisch wirkenden Verfahren verleiten lassen möge. Zudem kenii- 
zeichnet diese nervös überreizte Art der Behandlung derartiger Angelegen¬ 
heiten eine sehr bedenkliche Schwäche der Position, deren Inhaber nicht 
in sich selbst ihre Stärke und ihren Halt zu linden vermögen, sondern 
zu ihrer Stütze die Einleitung eines Vereins Spektakels als unerlässlich er¬ 
achten. Hat man nichts Sachliches zu erwidern, dann verzichte man doch 
auf Handlungen, die nicht mehr nach der ernsthaften Seite falten. 
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JubiläumB-Gartenlbatt-Ausstelluug in Magdeburg, 

Die Allgemeine Jubiläunis-Gartenbau-Ausstellung zu 
Magdeburg findet in den Tagen vom 29. August bis 8. September 1895 
unter dem Protektorate Sr. Exzellenz des Oberpräsideuten der Provinz 
Sachsen, von Pommer-Es che statt. 

Die Ausstellung ist so gross geplant, wie eine solche in Magdeburg 
noch nie stattgefunden hat. Durch das bereitwillige Entgegenkommen 
der Behörden, die das Terrain, die Wasserleitung und die Beleuchtungs¬ 
anlage., sowie das Pflanzen material unentgeltlich gaben und 6000 M. zu 
Geldpreisen bewilligten, sowie durch die Zeichnung eines Garantiefonds, 
der die Höhe der an schlag massigen Gesamtkosten der Ausstellung ohne 
Berechnung der Einnahmen aus Eintrittsgeldern, Verpachtung der Restau¬ 
rants usw. erreicht bat, war es mrjglich, der Ausstellung eine solche Aus- 
dehiumg und damit eine grosse Bedeutung zu geben. 

Wer nun das in den alten Fes tun gs wällen im Norden Magdeburgs 
gelegene Terrain mit seinen bedeutenden Höhenunterschieden, seinen 
Schluchten und Taliäufeo sieht, der wird sich sagen, dass hier etwas 
Eigenartiges, etwas ganz Grossartiges geschaffen werden kann und geschaffen 
wird. Eine ganze Reihe Fachmänner, die das Terrain dieses Frühjahr 
in Augenschein nahmen, haben sich in diesem Sinne geäussert und der 
Wahl einer solchen Grundfläche ihren vollen unbeschränkten Beifall 
gezollt. 

Und Avas ist aus den steilen Festungswällen auch geschaffen, Avie 
hat sich das Bild seit dem Herbst verändert und verschönert! Wenn 
nicht die an einzelnen Stellen, besonders in der Nähe des grossen 
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Restaiamtionsplatzes noct erhaltenen Teile der alten Lünette auf den 
irüheren Bestimmungszweck des Tenains hinwiesen, dann würde man 
beim Durchwandern desselben wahrlich nicht glauben, sich in einem 
alten Festungsgraben zu behndem 

Die Lage des Ausstellnngspktzes ist eine sehr günstige, da der¬ 
selbe an die Hauptstrasse grenzt und sowol von der Bahn, wie auch 
von allen Teilen der Stadt leicht zu erreichen ist. Die Erdarbeiten sind 
vollendet, die PHanzarbeiten in vollem Gange und auch die Wege¬ 
anlage ist im Hauptznge fertig gestellt. Mit der Aursteliimg der Hallen 
und Restaurationsgebäude wird demnächst begoiiTien* 

Die Aussichten auf Erfolg sind für die Aussteller die denkbar 
günstigsten. Bietet einmal schon che Lage Magdeburgs, seine Bedeutung 
als TTauptstadt der IVovinz Sachsen mit ihren kauriustigen und Icauf- 
fähigen Bewohnern eine grosse Bürgschaft dafür, so wird andererseits von 
dem Aus&tellungsausschuss das Möglichste getan, um dieselben noch be» 
deutend zu erhöhem Frachtermässigungen sind bei allen Eisenbahnen 
beantragt und von den meisten auch bereits in der Welse genehmigt, 
dass für Hin- und Rückfracht nur einfache Frachtsätze berechnet w'erden. 
Ausser den für Geld* und Ehrenpreisen bereits verfügbaren bedeutenden 
Summen laufen noch fortwährend Anmeldungen von solchen ein, und 
sind auch alle umliegenden Staaten nm Stiftung von Preisen usw. an¬ 
gegangen worden. 

Eür auswärtige Aussteller bietet diese Ausstellung die erste und 
besonders günstige Gelegenheit, Ihre Erzeugnisse den Bewohnern Magde¬ 
burgs und der Provinz Sachsen vorzuführen, %veil hierselbst noch keine 
Gartenbau-Ausstellung in dem Umfange der diesjährigen, wie überhaupt 
noch keine grössere Gartenbau-Ausstellung stattgefunden hat, an der sich 
auswärtige Aussteller mit Erfolg hätten beteiligen Iconnen. 

Die Bestimimnigen über den Wettbew^erb und über öie Ausübung 
der Tätigkeit als Preisrichter sind im Programme klar und deutlich ge¬ 
geben. Es wird sicli der Ausschuss angelegen sein lassen, den Prdsnclitern 
eine sorgTältige und gerechte Ausführung ihrer Tätigkeit auf jede Weise 
zu ermöglichen. Linne, Stadtgärtner in Magdeburg. 



In das Gesellschaftsregister zu Grünberg in Schlesien wurde ein¬ 
getragen; Der Kaufmann Robert Wenzel daselbst ist aus dem Vorstände 
der Gartenbau-Aktien - Gesellschaft zu Grünberg ausgeschieden und 
an seine Stelle der Stadtrat Oskar Kiinzel dortselbst gewählt 'worden. 

Edmund Molisch, bisher llaiidelsgärtner in Brünn, hat seinen 
Betrieb nach Wien, XIII. Bezirk verlegt, wo er eine Schnittbliimen- 
Gärtnerei einrichtet. 

Als Ilandelsgärtoer Hessen sich nieder: 

C. Langenberg in Gröbers (Dr. Knauer’sehe Gärtnerei); 

Steputsch in Cranz; 

W, Kutscher in Mettmann; 

E. Ge wecke in Hannover, Listerstrasse und 

H. Schäfer in H i 1 p o 11 s te i n (Mittelfranken). 

H. Scblingmann verlegte seine Handelsgärtnerei von Frankfurt 
a. M. nach Eschersheim bei Frankfurt a. M. 


Behandlung unhestellbarer Facketßeudnng'en. 

Die Postordnung hat einige Aenderungen erfahren, die am 2. März 
in Kraft getreten sind. Vom i. März ab werden die Absender von un¬ 
bestellbaren Packeten in allen Fällen vor der Rücksendung der Packele 
von dem Grunde der Unbestellbarkelt beiiachnchtigt und veranlasst, 
sich darüber zu erklären, was mit der Sendung geschehen soll. Der Ab¬ 
sender kann sodann verfügen, dass die Bestellung entweder nochmals an 
den ursprünglichen Empfänger, eLwaigenfalls unter Angabe einer näheren 
Bezeichnung des letzteren oder mit anderer Wohiiungsaiigabe usw. ver¬ 
sehen oder an eine andere Person und vergeblichen falls an eine dritte 
Person erfolgen soll, oder dass das Packet an ilm selbst zurückgesandt 
werde. Will der Absender eines Packets aber davon abgesehen haben, 
dass ihm im Falle der Unanbringlichkeit des letzteren hiervon erst Mit¬ 
teilung gemacht wird — was besonders bei Packeten mit leicht ver¬ 
derblichem Inhalte sehr zu empfehlen ist — so kann er diesen Wunsch 
bei der Aufgabe des Packets durch einen Vermerk auf der Pack et ad resse 
zum Amsdrucke bringen. Die Vermerke haben zu lauten: »Wenn un¬ 
bestellbar, sofort zurück«, oder: »Wenn unbestellbar, an N. in N.« und 
können dieselben handschriftlich oder mittelst Stempelabdruckes oder 
mittelst Typendruckes hergestellt sein. 

Zuläflsigfkoit der Wertangabe bei Postpacketeix nach den 

Bermuda - Ineeln. 

Bei Postpacketen nach den Bermuda-Inseln Ist fortan eine Wert¬ 
angabe bis lOOoM. (= I 25 0 Fr. = 50 L,) zulässig. 

FAanzen-Einfahr nach Britisch-Gruayana. 

Gartensämereieu, Zwiebeln und Wurzeln; Bäume, Pflanzen, Reben 
und Sämereien, sowie Körner aller Art zur Zucht oder zum Anbau 
gehen zollfrei ein. _ 


Ein^angfgzoll für Apfelwein auf den Fhillppiuen. 

Die königliche Verordnung vom 29. Olvtober 1894, durch welche 
der Zolkarit für die Philippinen Aenderungen erfahren hat, ist durch 
eine königliche Verordnung vom 16. Januar 1895 dahin richtig gestellt 
worden, dass der Eingangszoll für natürlichen oder künstlichen Apfel¬ 
wein in Holzgebinden für das Hektoliter 5,50 Pesos (t Peso = 4 M.), 
in Flaschen und Krügen für das Hektoliter 7,75 Pesos betragen soll. 

Einfuhrzölle in Argentimen. 

Es sind zu verzollen mit 5% vom Wert: Sämereien im allgemeinen. 

Frei von Einfuhrzöllen sind: Frisches Obst und Gemüse, (mit 
Ausnahme von Trauben) und lebende Pflanzen unter Beobachtung des 
Reblaiisgesetzes. 

Erzeugang von Obatwein in Frankreich. 

J^br: Erzeugung. Einfuhr. Ausfuhr. 

. 3701000 8319 12 000 

1S90.. .. 1 1095000 7035 9000 

1891 .. 9280000 684 10000 

189^ .-. 15141000 403 10600 

1893 .*.. 31609000 Ö45 14537 

1894 (in den ersten 10 Monaten) 15541051 643 Hi3S3 

Zolltarif-Entacheidiingen in Schweden. 

K ü n s 1 1 ic Iie Blumen, bestehend aus bemalten, an Holz.stengeln 
befestigen Blättern und Früchten, werden wie künstliche Blumen verzollt. 

Einfuhr frischer Blumen aus Deutschland nach DMknemark. 

Im Jahre 1893 wurden aus Deutschland nach Dänemark an frischen 
Blumen eingeführt: über Jlamburg 7151 Pfund, über Lübeck 3275 Pfund, 
aus Schieswig-Plulstein und f-aiienburg 5328 Pfund und aus dem übrigen 
Deutschland Si 730 Pfund. 

Pflanzen-Ansfahr über Savaitilla (Kolumbien). 

Aus dem Hafen Savaniila in Kolumbien wurden im Jahre 1893 
mittelst Dampfer 54600 Pflanzen (meistens Orchideen) im Worte von 
45 500 Pesos, d. i. für 34900 Pesos weniger aiisgeführt wie im Jahre 1S92. 
Von den Orchideen gingen die meisten (für 32400 Pesos oder ^\%) 
nach England. __ 

Samen-Einfahr über Fort Elizabeth. 

Ueber Port Elizabeth wurden aus Deutschland im Jahre 1893 direkt 
für 208 Pfund Sterling = 4160 M. Bluniensamen und für 5 1 Pfund Sterling 
= 1030 M. sonstige Sämereien in die Kap-Kolonie eingeführt. 

Schwedens gfärtnerischer Verkehr mit Dentschlaud, 

Schweden führte im Jahre 1893 für 4783156 Ivionen Früchte, 
Gartenerzeugnisse 11. dergl. ein und für 776975 Kronen aus. Aus 
Deutschland wurden für 37 443 Kronen natürliche Blmneii und für 13569 
Kronen B!iimenz^\iebeln eingeführt. Ferner wurden für 85695 Kronen 
frische Früchte, Beeren und Gemüse, für 33057 Kronen Blumensamen, 
für 11418 Kronen Spargel und für 137 12 [ Kronen lebende Pflanzen 
eingeführt (i Krone = i M, 12 Pf.). 

Gärtnerischer Verkehr Deutschlands mit der Schweiz. 

Im Jahre 1893 wurden von Deutschland nach der Schweiz für 
22185 Franken frische Gewächse ausgeführt und von dort für 24807 Fr. 
eingeführt. Gras- und Kleesat wurde im Werte vom 489 600 Fr. aus- 
geführt, eingeführt dagegen nichts. Andere Sämereien gingen aus Deutcli- 
land für 19g 800 Fr. nach der Sch weiz, und von dort nach Deutschland 
im Werte von 302 Fr. Blumenzwiebeln und Pflanzenknolleii bezog die 
Schweiz im Werte von 17100 Fr. aus Deutschland und versandte nach 
dort für 12923 Fr. Bäume und Sträucher mit Wurzelballen gingen im 
Werte von 141 900 Fr. und ohne AVurzelballcu im Werte von [09980 Fr. 
ans Deutschland nach der Schweiz und von dort nach Deutschland von 
ersterer Klasse im Werte von 12923 Fr. und von letzterer Klasse im 
Weite von 1341 [ Fr. Frisches Obst bezog Deutschland im Werte von 
1458711 Fr. aus der Schweiz und führte nach dort solches im AVerte 
von 671340 Fr. aus. Frisches Gemüse ging im AVerte von loii 510 P'r. 
aus Deutschland nacli der Schweiz und im Werte von 145 284 Fr. von 
dort nach Deutschland. 



Ueber das A^ermögen des Weingärliiers Jakob Brosi in AVeins berg 
ist am 26. April 1S95 das Konkursverfahren eröFnet v-orden. Zum 
Konkursverwalter wurde ernannt; Gerichtsnntar Roller in AA^einsberg. 
Anmeldefrist der Konkursfordemugen und olTener Arrest mit Anzeigefrist 
bis zum T.Jirni. Erste Gläubiger Versammlung und allgemeiner Prüfungs- 
termin den 15. Juni 1895. _ 

In dem Konkursverfahren über das Afermögeii des Kunst - und 
Handelsgärtners Hermann Stephan in Gerings walde ist zur Abnahme 
der Scblussiechnung des A^erwalters, zur Erhebung von Einwendimgen 
gegen das Schhissverzeichiüs der bei der Verteilung zu berücksichtigenden 
Forderungen und zur Beschinssfassuiig der Gläubiger über die mcbL ver¬ 
wertbaren A^ermögensstücke Schiusstermiti auf den 25. Mai 1895 an- 
beraumt. _ 

Das Konkursveriahren über das V^ermögen des Gärtners Wilhelm 
Ernst zu Brehiia ist nach erfolgter Abhaltung des Schlusstermins und 
A^ollziehung der Schlussverleiliing aufgeholjen worden. 
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Daniel Hooibrenk, ein geborener Holländer, seit vielen Jabr- 
zehiUen — noch aus der Zeit des Bestehens des von HügeBsehen 
tlartens — in Wien ansässig, ist am 30. April nahem 85 Jahre alt 
in Hietzing bei Wien gestorben. Hooibrenk war einer der bekanntesten 
und geschätztesten Handelsgärtner Oesterreichs, der durch seine Kulturen, 
durch V^erbreituiig neuer Ptlanzen, durch Wort und Schrift einen be¬ 
stimmenden und nachhaltigen Einfluss auf die Förderung des Garteii- 
baites in Oesterreich ausgeüht bat. 



Von Ludwig Möller^ Buchhaudhing für Gartenbau in Erfurt zu beziehen.'**') 

Lehrbuch der schönen Gartenkunst. Mit besonderer Rücksicht 
auf die praktische Ausführung von Gärten und Parkanlagen. Bearbeitet 
von G. Meyer, ehenialigem Garten-Direktor der Stadt Berlin, früher 
königlicher Hofgärtner zu Sanssouci und Lehrer an der königlichen 
Gärtner-Lehranstalt zu Potsdam. Dritte, durchgesehene Auflage. Mit 
96 Holzschnitten und 25 Tafeln. Preis kartonnirt 26 M. 

Garten buch für Jedermann. Anleitung für Gärtner und Garten¬ 
besitzer zur praktischen Ausübung aller Zweige der " Gärtnerei, nebst 
Beschreibung und KuhuranWeisung der für die verschiedenen Zwecke ge¬ 
eignetsten Sorten Gemüse, Obst, Zierbäume, Sträucher, Rosen, Blatt¬ 
pflanzen und Blumen. Aus der Praxis für die Praxis bearbeitet. Von 
W. Hampel, gräflich SchaffgoPschem Garleninspektor in Koppitz in 
Schlesien. Zweite, neu bearbeitete Auflage. Mit in den Text gedruckten 
Abbildungen. Preis gebunden 6 M. 

Henriette Davidis" (Verfasserin des Kochbuches«) Kücheir¬ 
und Blumen-Garten für Hausfrauen. Nach den Monafen geordnet. 
Nebst einem Anhänge über bewährte Bledkrilfte verschiedener Garten¬ 
gewächse als Haus- und Hülfsmittel. Bearbeitet von J. Hartwig, gross- 
herzoglich sächsischem Garten-Inspektor in Weimar. Siebzehnte Auf¬ 
lage. Preis geheftet 3 M., elegant gebunden 4 M. 

Christ’s Gartenbuch für Bürger und Landmann, Bearbeitet 
von F r. L ucas, Direktor des Pomologisdien Instituts Reutlingen. Zehnte 
Auflage, Mit 249 in den Text gedruckten Holzschnitten. Elegant in 
Halbteiiiwand gebunden Preis 4 M. 

Allgemeines Gartenbuch. Praktische Anleitung zur Anlage und 
Pflege des Zier- und Zimmergartens, des Gemüse- und Obstgartens liir 
Gartenfreunde und Gärtner, Von Theodor Lange, Landschaftsgärtner 
in Treptow-Berlin, Mit etwa 1100 Abbildungen und Gartenplänen. 
I. Ziergarten und Topfblumenkultur nebst einer Einleitung: »Die Pflanze 
als lebendes Wesen.. H. Geimisebau und Obstbau. Preis jedes Bandes 
geheftet 6 M., gebunden 7 M. 50 Pf. 

Dictionnaire des Orchidees Hybrides. Comprenant la ILste de 
tous les hybrides artificiels et naturels conniis au i. jauvier 1895 ; le 110m de 
leur obtenteur Oll introducteur; la date de leui apparition, ainsi que des d^s 
^tablissant pour chaque esp^ce tous les semis obtenus de leurs synonymes, 
Par E. Bohnbof. Pour cet ouvrage, rexplication des tableaux est donn<^e 
dans les trois langues: Fian^ais, Angkis et Allemand, Preis 4 M. 

lUustrirte Flora von Deutschland. Zum Gebrauche auf Ex¬ 
kursionen, in Schulen und zum Selbstunterricht. Von Dr. August 
Ga i cke, Professor an der Universität und Kustos am königlich bota¬ 
nischen Museum in Berlin. Sieh zehnte, iieubearbeitete Auflage, ver¬ 
mehrt durch 759 Abbildungen. Preis gebunden 5 M, 

Leblk Rosenbuch. Anleitung zur erfolgreichen Anzucht und Pflege 
der Rosen im freien Lande und unter Glas fiir Gärtner und Rosen (renn de. 
Mit lofj in den Text gedruckten Abbildungen. Preis gebunden 5 M. 

Das Herbarium. Praktische Anleitung zum Sammeln, Präpariren 
und Konserviren von Pflanzen für ein Herbarium von Wissenschaft Hellem 
Werte. Von Otto Ilempel. Mit 32 Figuren. Taschenfonnat. In 
biegskmem Einbande. Preis i M. 50 Pf. 

Handbuch der Tafeltraubenkultur. Mit Benutzung des Nach¬ 
lasses von W. Lauche, weiland königlichem Garteninspektor und J.ehrer 
an der königlichen Gärtner-J^ehransLalt zu Folsdam. Im Aufträge des 
königlicli pretisskchen Ministeriums für Landwirtschaft, Domäneji und 
Pkrsten bearbeitet von R. Goethe, königlichem Oekonomicrat, Direktor 
der königlichen Lehranstalt für Cibst-, Wein- und Garteobau in Geisen¬ 
heim a. Rh, Mit 30 Farben druck tafeln und 150 Textabbildungen. 
Preis gebunden 23 M. 

Anleitung zum Obstbau. Von F. Rebb olz, Kreis-Obstbau-Lebrer 
in Wiesbaden. Mit 93 Abbildungen. Preis r M. 50 Pf. 

*) Bei Bezügen unter TO M. ist ausser dem Betrage das für die 
Sendung entfallende Porto mit einzusenden; für da.s Aushuul wird 
das volle Porto berechnet. Der Führer durch die Gartenbau- 
Llteratur steht post- und kostenfrei zur gefälligen Verfügung. 
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Unsere wichtigsten essbaren Pilze. Eine Anleitung zur sidieren 
Erkennung der bekanntesten essbaren Pilze nebst Angabe ihrer gebräuch¬ 
lichsten Zubereitung. Mit 12 nach der Natur aufgenommenen Zeichnungen. 
Von Georg Poppendorff, Realschullehrer. Preis 30 Pf 

Anleitung zum Gemüsebau, sowie zur Einrichtung eines Haus¬ 
garlens. Mit Zugrundelegung der bezüglichen Abschnitte aus Christ- 
Lucas* Gartenbuch, besonders auch lür Haushaltimgs- und Gartenbau- 
schiiien bearbeitet. Von Fr. Lucas, Direktor des Pomologischen Instituts 
in Reutlingen. Zweite, vollständig umgearbeilete und vermehrte Auflage. 
Mit gegen 90 in den Text gedruckten Abbildungen. Preis i M. 80 Pf. 

J. C. H. Weise’s Melonen*, Gurken- und Champignongärtner 
für Treib- wie Freiland-Kultur. Bearbeitet von J. Hartwig, gross- 
herzogiieh sächsischem Garteninspektor in Weimar. Sechste, vermehrte 
und verbesserte Auflage. Mit 39 in den Text gedruckten AblüldLtngen 
Preis I M. 50 Pf. 

Die Obstweinkunde oder Bereitung aller Arten von Weinen aus 
Beeren-, Stein- und Kernobst, als auch aus den Blüten, Blättern und 
Wurzeln einiger Pflanzen, sowie die Darstellung des Meths (Honig¬ 
weins), des Birkeiiweins und des englischen Po]-). Von Dr. N. Graeger. 
Dritte, vermehrte und verbesserte Auflage. Bearbeitet von 11 . Timm. 
Mit 26 in den Text gedruckten Abbildungen. Preis 2 M. 50 Pb 

Das Johannis- und Stachelbeer-Büchlein oder wie keltert man 
aufs einfachste aus Johannisbeeren und Stachelbeeren guten Wein? 
Zweite, verbesserte und vermehrte Auflage. Von Karl Gussmaun, 
Pfarrer in Gutenberg. Mit 11 Illiishationeu. Preis geheftet t M. 20 Pf, 

Das Einmaclien der Früchte in 300 erprobten Rezepten. Von 
L. von Pröpper. Zweite Auflage. Preis in elegantem Kalikoband 2 M. 

Pflanzen krankheiten durch kryptogame Parasiten verursacht. 
Eine Einfühi-ung in das Studiunr der parasitären Pilze, Scbleimpilze, 
Spaltpilze und Algen. Zugleich eine Anleitung zur Bekämpfung von 
Krankheiten der Kulturpflanzen. Von Dr. Karl Freiherr von Tu¬ 
be u f, Privatdozenten an der Universität München. Ueber 600 Seiten mit 
306 in den Text gedruckten Abbildungen. Preis 16 M., in Leinwand 
gebunden 17 M. 20 Pf. 

Die Krankheiten der Pflanzen. Ein Handbuch für Land- und 
Forstwirte, Gärtner, Gartenfreunde imd Botaniker. Von Dr. A. B, Frank, 
Professor an der königlichen landwirtschaftlichen Hochschule in Berlin. 
Erster Band. Die durch anorganische Einflüsse hervorgeriifenen Kranic¬ 
heilen. Mil 34 in den Text gedruckten Holzschniuen. Zweite Auflage. 
Preis geheftet 6 M. 

Die schädlichen Forst- und Obstbaum-Insekten, ihre Lebens¬ 
weise und Bekämpfung. Praktisches Handbuch für Forstwirte und 
Gärtner. Von Gustav A. O. Henschel, k. k. P’orstrat, ordentlichem 
Professor au der k. k. Hochschule für Bodenkultur in Wien. Dritte, 
neiibearbeitete Auflage. Mit 197 Textabbildungen. I*reis gebunden 12 M. 

Welche Tiere aus der Insekteiiwelt sind dem Schutze der Forst¬ 
leute, Landwirte und Gärtner, sowie der allgemeinen Berücksiebtigung 
zu empfehlen und warum? Eine vom internationalen entomologiscben 
Vereine gestellte Preisfrage. Beantwortet von Dr. O. Taschenberg, 
Professor an der Universität Halle. Mit 28 Abbildungen im Te.xle! 
Preis 60 Pf. 

Die Korbweidenkultur und ihr Wert für die Landwirtschaft der 
östlichen Provinzen Preussens. Von F. von Fo erst er. Preis l M. 

Künstliche Fischzucht. Von Max von dem Borne. Vierte, neu¬ 
bearbeitete Auflage. Mit 88 Textabbildungen. Preis gebunden 2 M. 50 Pf. 

Teichwirtschaft. Von Max von dem Borne. Vierte, neu- 
bearbeilete Auf läge. Mit 63 Textabbildungen. Preis gebunden 2 M. 50 Pf. 

Flore coloriee de Poche. A l’usage du touriste dans les Mon¬ 
tagnes de la Suisse, de la Savoie, du Dauphin^, des Pyienees, du Jura, 
(le.s Vosges etc. 144 Planches coloriees representant 180 esptees avec 
un texte donnant leur descripüon et celle de 480 espSces non figuiees. 

Par PL Correvon, Dlrecteur du jardin Alpin d'acclimatation ä Gen^ve. _ 

Dessius par A. Jo bin. 
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Deutsche Gärtner 

XXV*). 

Gustav 'Werinig. 

?LW, 


Es ist eine der ange¬ 
nehmen Beigaben eines Be¬ 
triebes, der mit allen Landern 
in Verbindung steht, der 
deutschen Gärtner Welt¬ 
fahrten, ihr Vordringen als 
Kulturträger in entlegene 
Gegenden, ihre Ansiedlung, 
ihr kühnes, durch das Ver¬ 
trauen auf ihr Können ge¬ 
stütztes wagemutiges Auf¬ 
nehmen des Kampfes mit 
scheinbar unübenvindlichen 
Anfangsschwierigkeilen, das 
zähe Vorwärtsstreben und die 
sichere Erreichung des vcn- 
gesteckten Zieles zu be¬ 
obachten, um sich dessen 
herzlich zu freuen. Es gehen 
der Leitung dieser Zeitschrift 
aus allen Ländern der Erde so 
manche höchst interessante, 
leider nach dem Willen der 
Absender nicht für die Ver¬ 
öffentlichung bestimmte Mit¬ 
teilungen von dem Lebens¬ 
und Schaffenswege deutscher 
Gärtner zu, welche Nach¬ 
richten in ihrer Gesamtheit 
ein erhebendes Bild der 
Tüchtigkeit und der Erfolge 
deutscher Gärtner darstellen. 

Die hervorragende bür¬ 
gerliche Ehrung, die einem 
unserer Landsleute, Gu.stav 
Werraig, Llandelsgärtner in 
Woking, Grafschaft Surrey in 
England, kürzlich zuteil ge¬ 
worden ist, veranlasst uns, den 
Lesern unserer Zeitschrift und 
damit den zahlreichen per¬ 
sönlichen Freunden des Ge¬ 
ehrten das Bild eines echten 
und rechten Gärtnerlebens 
zu entrollen. 

Geboren in Gera am 14. 
März 1852 verlor G.Wermig 


mmmfM 

Vir.V -C : • 


der Lage ist, 
linden Werdegang, die 
Ausbildiinc: der 
Leistungsfähigkeit 
und die Errungen¬ 
schaften des Fleisses 
deutscher Gärtner im 
weitesten Lfm fange zu über¬ 
blicken und zu verfolgen und 
wer sich daneben in einer 
unbefangenen Beobachtung 
geübt hat, der findet alsbald 
eine zutreffende Antwort auf 
die Frage, ob tüchtigen Gärt¬ 
nern heutigen Tages ein er¬ 
folgreiches Arbeitsgebiet offen 
stellt. Nach den Ansichten 
herufsmjlssiger Sei 1 wa rzsehcr, 
die durch die gewerbsmässige 
Verbreitung ihrer Auffassung, 
sowie durch die Anpreisung 
ihrer Person als Propheten 
und Apostel einer durch sie 
und ihren Anhang herbei- 
zufülirenden neuen Zeit sich 
einen ICimdenkreis zu 
schaffen und durch diesen 
ihr jetziges Dasein möglichst 
behaglich zu machen bestrebt 
sind, taugt die Gegenwart ja 
überhaupt nichts und istjedes 
redliche Bestreben unnütz; 
erst in der Zukunft, die jene 
Heilsbringer berbeiführen zu 
wollen vorgeben, wird jeder 
nach der Schablone zufrieden 
werden, die von den A^er- 
tröstern auf die Zukunft 
gegen den üblichen Beitrag 
zurechtsreschnitten wird. 
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schon als Kind beide Eltern. Nachdem er das dortige Gymnasium ! 
besucht hatte, lernte er in einer kleinen Handelsgärtnerei am 
Platze »arbeiten«. Nach fast dreijähriger Lehrzeit, für die er 
auch noch »Lehrgeld« bezahlen musste, konnte Wermig 
leidlich Gemüse pllanzen, Karren auf den B'Iarkt fahren, graben 
lind Wasser tragen, auf- und zudecken, Gänge besorgen usw., 
von wirklichen Kenntnissen im Bereiche der Gärtnerei war 
jedoch keine Rede, — 

Mit einem ganz ungerechtfertigten Selbstvertrauen pilgerte 
Wermig aber doch in die Welt und war so glücklich, bei 
Karl Deines in Giessen Arbeit zu erhalten. Unter diesem 
begabten und kenntnisreichen Gärtner fand Wermig gar bald, 
wieviel er noch zu lernen hatte und war jener auch grossmütig 
genug, über dem guten Willen die unzulänglichen Kenntnisse 
und Fertigkeiten zu übersehen. Unter dieser wohlwollenden 
Leitung erhielt Wermig die ersten Begriffe von der Landschafts- 
gärtneret, vom Veredeln und Baumschnitt, sowie von der sach- 
gemässen Blumenzucht. Auf Anraten und Empfehlung seines 
Prinzipals nahm er dann als erster Gehülfe Stellung in der 
Baron von Eichthal'schen Gärtnerei in München unter dem 
Obergärtner Schmitz. Wer kannte ihn nicht, diesen Altmeister 
der damaligen bairischen Gärtnerwelt! Geachtet und beliebt 
in den höchsten Kreisen, w'ar seine Empfehlung beim Bewerben 
nm Privatstellen usw. fast immer ausschlaggebend. Peinlich 
und gewissenhaft in seinem Fache, verlangte er das Gleiche 
von seinen Untergebenen. Streng merzte er aus, was nicht 
passte und hielt die Zügel des Regiments straff in der Hand. 

Mit kleinen Mitteln erreichte er grosses und hielt die Fahne 
der alten Gärtnerwelt und ihre alten Verfahren mit Ehren 
hoch. In den berühmten Ausstellungen des bairischen Garten¬ 
bauvereins in den Hallen des Glaspalastes in München errang 
er jedes Jahr immer und immer wieder viele der besten Preise 
trotz der heissesten Konkurrenz. Seine Gruppen von blühenden 
Sträuchern, seine Autikel, seine Azaleen, seine Siirtimente von 
medizinisch wichtigen Pflanzen usw. waren stets interessant, 
gut kiütivirt und geschmackvoll arrangirt. Von ihm erhielt 
Wermig zuerst eine Idee, wie das alte deutsche Handboukett 
beschaffen war, im Gegensätze zu den runden Tellerungelümen, 
die damals allgemein in Mode waren, und was Wermig in 
einem früheren Jahrgange dieser Zeitschrift darüber ge.sagt hat, 
war grösstenteils dem Einflus.se Schmitz ’s zuzuschreiben. Die 
Itleen, für die Wermig damals kämpfte, haben sich ja nun 
heute allgemein Bahn gebrochen. — Schmitz war ihm stets 
ein wohlwollender Chef und dankt Wermia ihm heute noch für 

CI 

den wohltätigen Einfluss auf das junge Bürschchen von dazumal. 

Auch in dem dortigen Gärtnergehülfen-Verein herrschte 
damals ein anregendes Leben. Die Versammlungen waren 
zahlreich besucht, die leitenden Mitglieder für die Sache be¬ 
geistert, die Vorträge gediegen und die Erörterungen geistvoll. 
Der botanische Garten, die Hofgärlen zu Schleissheim, die 
damals bedeutendste Schöpfung auf dem Gebiete der Teppieh- 
gärtnerei, ferner Nymphenburg und viele andere öffentliche 
und Privatgärten gaben dem strebenden Gärtner vielfach Ge¬ 
legenheit zu lernen. Es w'ar für Wermig fast zu viel auf 
einmal und doch hielt es ihn schon nach 12 Monaten nicht 
länger. »Auf nach Paris, dem Urquell alles Schönen!« Mit 
mehr Empfehlungen (die garnichts nützten) als Reisegeld und 
französischen Spnichkenntnissen ausgerüstet, fand er sich dort 
genötigt, bei einem der berüchtigten Marktgärtner ein par 
Monate lang von 4 Uhr morgens bis 9 Uhr abends Mist zu 
tragen, Erde zu fahren und \Vasser zu schleppen, und hier 
kamen ihm nun freilich zum ersten und zugleicli letzten male 
die schwerbezahlten Kenntnisse seiner Lehrzeit zugute. Er hatte 
aber doch vorerst ein Unterkommen und lebte fast etwas besser 
als »ein Vieh«, In der nächsten Stellung, bei Berlin in Versailles, 
erging es Wermig besser und hier bot sich ihm nun Gelegenheit, 
den französischen Baumschulbetrieb und die französischen Ge¬ 
wächshauskulturen an der Quelle zu studiren. Häufige Aus¬ 
flüge in die Gärtnereien von Tussaint, Thibaut & KeteleeV, 
Croux & fils, Paillet usw. trugen das ihre dazu bei und der 
naheliegende Park von Versailles ermöglichte es ihm, sich mit 
dem dort zum Ausdrucke kommenden Stil dev Landschaftsgärtnerei 
gründlich vertraut zu machen. Der ausbrechende Krieg unter¬ 
brach Wermig’s Aufenthalt in Frankreich nicht gerade zu 
seinein Bedauern, denn vom Gärtnerstandpunkte aus hat er 
sich nie mit den dortigen Zuständen und Verfahren versöhnt, 
ist auch nicht wieder dorthin zurückgekommen, so wenic: er 
auch jemandem zugeredet hat, nach dort zu gehen. " | 


Als Deutscher ausgewiesen, fand sich Wermig in Basel 
ohne einen Pfennig in der Tasche ein und musste sich be¬ 
quemen, als »Handwerksbursche mit dem Stab in der Hand« 
fechtend beirazuwandern, wo er sonnenverbrannt und abgerissen 
auch glücklich ankam, nachdem ihn zuvor einmal in Weinsberg 
im lieben Schwabenlande ein eifriger Landgendarm, als Land¬ 
streicher aufgegriffen und glücklich über die Grenze befördert 
hatte. — 

Nach kurzem Aufenthalte als erster Gehülfe auf dem 
Schlosse Reinhardtsbrunn bei Gotha folgte Wermig einer wieder¬ 
holten Aufforderung vonseiten des Herrn Schmitz und trat 
abermals in seine alte Stellung in München ein, wo er auch 
wieder längere Zeit blieb. Bei erweiterten Kenntnissen fand 
er dann freilich, wie viele Lücken er noch namentlich in der 
Theorie des Gartenbaues auszufüllen hatte und entschloss er 
sich daher, einen Kursus des Pomologischen Institutes in 
Reutlingen zu be.suchcn. Seine Mittel erlaubten es ihm nicht, 
den höheren Kursus mitzumachen und trat er deshalb in die 
zweite Abteilung , ein. Herr Direktor Dr. Eduard Lucas 
war eine der tüchtigsten Lelirkräfte, die jemals gewirkt haben. 
Er besass die hervorragende Gabe, seine Schüler förmlich 
zu begeistern; sein Vortrag war stets seinen Zuhörern an¬ 
gemessen, fesselnd und belehrend. Seiner verantwortlichen 
und schwierigen Stellung war er vollkommen gewachsen; sein 
Einfluss auf jeden einzelnen Zögling war unbegrenzt, seine 
Autorität vollkommen. Er glaubte, in Wermig ein Talent ent¬ 
deckt zu haben und versetzte ihn deshalb schon nach der ersten 
Woche unentgeltlich in den ersten höheren Kursus. Hier 
waren etwa 50 oder 60 Zöglinge, darunter viele ältere als er. 
Das Semester verlief für Wermig sehr erfolgreich; er erhielt 
die höchste Note in jedem Fache, ausser in Agrikultur, worin 
er die zweithöchste erhielt. Neben anderen Preisen bekam 
Wermig den ersten Preis des Institutes und den »Donauer 
Preis« für den besten Zögling des Jahreskursus, wurde ausser¬ 
dem zum Obergärtiier und Lehrer ernannt und leitete den 
Unterricht in Botanik, Gehölzkunde, Blumenzucht und Plan¬ 
zeichnen, Es war für Wermig eine anregende, aber auch 
eine aufreibende Zeit. Die vielen Lehrmittel, die ihm dort 
zugebote standen, die reichhaltige Bibliothek, die vom bota¬ 
nischen Standpunkte aus so interessante Gegend, der Umgang 
mit so vielen gleichaltrigen strebsamen Kollegen, seine Ver¬ 
antwortlichkeit als Lehrer, seine zunehmende Kurzsichtigkeit 
infolge des vielen Studirens, dies und manches andere wirkten 
zusammen, um ihn fühlen zu lassen, dass er sich aus dieser 
Umgebung herausreissen müsse, namentlich da es nie. sein 
Endziel war, Lehrer zu werden, sondern eine Handelsgärtnerei 
anzufangen. 

Eine Stellung, die ihm in einer Gärtnerei Londons an- 
gebolen wurde, gab Wermig den gewünschten Anla.ss, sein 
reutlinger Verhältnis zu lösen und bot ihm zu gleicher Zeit 
Gelegenheit, England, sowie englische Gärtnereien und Kulturen 
kennen zu lernen. Er beabsichtigte, etwa 2 jahre dort zu 
bleiben und dann allen Ernstes daran zu gehen, irgendwo) 
in Deutschland für sich anzufangen. Doch es war andens 
bestimmt! 

Durch seinen Aufenthalt in Reutlingen hatte Wermig eine 
grosse Vorliebe für das Baumschul fad 1, sowie für Pomologie 
und Gehölzkunde gefasst und beschloss er infolgedessen, sich 
in Zukunft ganz diesen Fächern zu widmen. Er nahm daher 
mit Freuden die ihm angebotene Stellung als Obergehülfe für 
die Baumschulabteilung von Tliomas Ware in Tottenham 
bei London an, fand jedoch, dass dieser Zweig in dem ge¬ 
nannten Geschäfte ganz und gar als unbedeutende Nebensache 
betrieben wurde, während Alpenpflanzen und Freilandstauden 
die eigenlliclie Spezialität bildeten, zu deren Gunsten seine 
Abteilung überall weichen musste. Obgleich nun jene Pllanzen- 
gattungen für Wermig zwar von ganz besonderem Interesse 
waren, so war sein erster Zweck in England denn doch, das 
Baumschulwesen dort gründlich zu studiren und deshalb verliess 
er die Ware’sche Gärtnerei und nahm im w'eileren Verfolge 
seines Zieles eine untergeordnete Stellung in der berühmten 
Baumschule des Herrn John Scott in Merriott im äussersten 
Südwesten von England an, der, ein Nestor der englichen 
Pomologie, ein umfangreiches Sortiment von Obstsorten kultivirte. 
Es war damals ein gutes Obstjahr und durch die Zuvorkommen¬ 
heit seines inzwischen verstorbenen Prinzipals hatte Wermig 
vollauf Gelegenheit, sowol die grösste Kollektion von Obst, die 
damals vorhanden war, als auch das englische Anznchtverfaliren 
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zu studiren. Herr Scott war zu jener Zeit damit beschäftigt, 
eine neue Bearbeitung seines Werkes »The Orchardist« heiaus- 
zugeben und war es Wermig vergönnt, ihm dabei vielfach mit 
seinen in Deutschland gewonnenen Erfahrungen zu helfen. Ganze 
Bücher von Notizen für das »grosse Werk über Pomologie«, 
das Wermig damals im Sinne hatte, eines Tages zu veröffent¬ 
lichen, und zu dem er schon in Reutlingen vielfach Material ge¬ 
sammelt hatte, entstanden unter seinen Händen; auch zeichnete 
und malte er fleissig alle nur irgendwie interes.santen Früchte. 
Doch der Winter kam und mit ihm das zweite und nach seinem 
Plane das letzte Jahr seines beabsichtigten Aufenthaltes tn England. 
Sein Freund Uhink, den er in London verlassen hatte, und 
andere verwandte Seelen drängten ihn, in ihren Kreis zurück¬ 
zukommen und mit ihnen die Gärtnereien und Sehenswürdigkeiten 
Londons zu studiren und zu geniessen. Auch wurde Wermig 
ein Antrag gemacht, der für ihn, da er selbst ähnliches bald 
ausführen wollte, grosse Anziehungskraft hatte, nämlich für 
einen Engländer eine Baumschule anzulegen. Er nahm das An¬ 
erbieten an und schuf mit Lust und Liebe aus einer grossen 
Wiese den Anfang zu einer Baumschule für die Anzucht von 
Obstbäuinen, Treibsträuchern und kleinen immergrünen Gehölzen, 
sowie Coniferen zum Eintopfen für den lontloner Markt. Das 
war in Woking, einer Stadt unweit London, in deren Um¬ 
gebung viele der bedeutendsten Baumschulen Englands zu 
finden sind, wie z. ß. seine unmittelbaren Nachbarn Jackman & 
S o n, die berühmten C 7 tfw<7ftk-Züchter, und A n th o n y W a t e r e r, 
weltberühmt durchseine Rhododendron, ferner Job nWaterer, 
Wm. Fletcher iisw. Leider stellte es sich bald heraus, dass 
sein Prinzipal, durch andere Unternehmungen verhindert, zur 
Gründung einer ordentlichen Baumschule nicht Kapital genug 
besass; Wermig hatte aber in der Zwischenzeit durch seine 
Bekanntschaft mit dem londoner Markte ein ganz anderes Feld 
entdeckt, auf dem sich schneller sicherere Erfolge erzielen Hessen 
als mit der Anlage einer Baumschule. Er beteiligte sich des¬ 
halb mit seinem ganzen ihm inzwischen zugefalienen kleinen 
Kapital von 3000 M. an dem Unternehmen und verlegte sidi 
ausschliesslich auf das Heranziehen von Freiland-Schnittblumen 
für den londoner Markt. Dies erforderte nicht so viel Kapital 
und brachte schnell Geld ein. Nach Auflösung der Kompagnie 
pachtete Wermig bald darauf selbständig etwa 60 englische Acres 
= 2430 Ar Land und bepflanzte sie mit Rosen f GeneralJacqueminot 
und Gloire de Dijon) Lathyrus, Veilchen, Georginen, Goldlack, 
Reseda, Levkoyen und überhaupt mit den verschiedenartigsten 
Freüand-Sommerblumen, sowie Stauden und trachtete danach, 
soviel wie nur möglich regelmässig grosse Massen auf den Markt zu 
bringen. Der Erfolg liess nicht lange auf sich warten. Wermig 
führte stets etwas Neues ein, veränderte seine Kulturen je nach der 
Modericlitung und war deshalb viele Jahre hindurch allen anderen 
Konkurrenten voraus. Er führte mit sehr grossem Erfolge den 
damals noch unbekannteir Papaver nudicaule, dessen er sich von 
den Alpen erinnerte, ein; eben.so warf er die neuen frühblühenden 
Chrysaiilhemmn in Massen auf den Markt, als deren Wert fast 
noch niemand erkannt hatte, und züchtete selbst eines der wert¬ 
vollsten, das beste gelbe, G. Wennig, welches er solange wie es 
nur ging in der Hand behielt. Nach und nach brachte Wermig 
die Verwendung der prächtig gefärbten Herbstschosse von Quercus 
nd>ra, Spiraea, Prunus, Pyrm usw. in die Mode, desgleichen 
auch die Verwendun": von dunkeiroten oder eleganten Trieben 
von vielen Pflanzen und Gehölzen, von denen er gleich einige 
Morgen anpflanzte. Die Begeisterung, die vor etwa 12 Jahren 
für einfache Blumen entstand, nutzte Wermig gleich im An¬ 
fänge aus und bezahlte z. B. für jeden Steckling der ein¬ 
fachen weissen Dahlie gern 20 M., nur um zuerst eine 
Masse davon zu haben. Als z. B. Thomas Ware eine Neu¬ 
heit ausschickte, hatte Wermig schon öooo Stück von derselben 
in Kultur, doch verkaufte er keine Pflanze. Blaue Kornblumen 
wurden, sowie Blau Mode wurde, alsbald morgenweise in ver¬ 
schiedenen Sätzen heran gezogen, kurz es entstand ein erfolg¬ 
reiches Jagen, stets etwas Neues in grossen Massen auf den 
Markt zu bringen, was der Mode entsprach und nirgends sonst 
zu bekommen war. Mahotna AquifoUwn, entweder natürlich rot 
oder gefärbt für Herbst und Winter, zieht Wermig viele Morgen. 

Als das Ende vom Lied ergab sich, dass er jetzt zwar fast gar 
keine Gewächshäuser, aber an 150 englische Acres = 6575 Ar 
Land, sowie ausserdem etwa siebzig Wohnhäuser ln Woking und 
den benachbarten Städten sein eigen nennt. Oft schon hat 
Wermig 20 CX 3 Sträusse Georginen, 4 — 5000 Strä us.se Veilchen, 
über 1000 Sträusse Chrysanihemum und einige tausend solcher 
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von anderen Blumen nicht nur an einem Tage zu Markte ge¬ 
bracht, sondern oftmals jeden Tag einige Wochen hindurch, 
Er setzt das ganze Jahre hindurch keinen Tag aus und dazu 
verkauft er alles selbst im Covent Garden, dem londoner Blumen¬ 
markt. Jetzt hat er dort unzählige Nachahmer, kann Jedoch 
die Sache ruhig nehmen, da er längst soweit ist, dass er das 
Geschäft nur für seine heranwachsenden Söhne betreibt, sowie 
auch deshalb, w'eil er ohne harte Arbeit nicht leben kann. 

Wermig hat trotz alledem noch Zeit gefunden, sich auch 
am öffentlichen Leben rege zu beteiligen. Es sind seit Jahren 
wenig öflentliche Fragen in seinem Bezirke und seiner Provinz her¬ 
vorgetreten, an denen er nicht mit Feder und Wort, in Zeitungen, 
Flugschriften und als Redner in öffentlichen Versammlungen 
hervorragenden Anteil genommen hat. Seine englischen Mit- 
I; bürger haben ihn in Anerkennung seiner Verdienste in jedes 
;| Amt gewählt, dessen Besetzungsrecht ihnen zusteht. In diesem 
Jahre wurde er einstimmig zum Präsidenten des Bezirksrates 
erwählt, nachdem 2 Wahlkreise ihn als ihren Vertreter duilhin 
gesandt hatten. Wermig’s kürzlich erfolgte Erhebung zur 
grössten Zivilehre, die einem englischen Bürger zuteil werden 
kann, das ist zu einem der Justizrichter der Provinz Surrey, 
vor die in erster Instanz alle Vergehen und Verbrechen ge¬ 
bracht werden und die bis zu 6 Monaen Gefängnisstrafen er¬ 
kennen können, steht in der englischen Gärtnerwelt, zumal wenn 
man inbetracht zieht, dass es sich um einen Ausländer handelt, 
wol einzig da. — 

Das ist das Bild eines fleissigen und erfolgreichen Gürtner- 
lebens, das sich fern der deutschen Heimat in seiner schafl'endcn, 
gärtnerischen Tätigkeit in Woking, einem Landstädtchen mit etwa 
12000 Einwohnern in der Grafschaft Surrey,* und in seinem 
kaufmännischen Teile mitten im Getriebe der ersten Weltstadt 
abwickelt. Wir sehen in Wermig den Gärtner, der gern darauf 
verzichtet, von Vereinsbeschlüssen und dcrgl, ein Heil zu er¬ 
warten, sondern in sich selbst die Kraft sucht, die vorwärts 
bringt. — Glückauf zu weiterem Schaffen! 

Doch auch einem Bedauern haben wir Ausdruck zu geben 
! und zwar dem, dass Wermig — wie er wenigstens behauptet — 
unter der Last all’ dieser vielseitigen Berufs- unti Ehrenpflichten 
keine Zeit mehr findet, unserer Zeitschrift derselbe eifrige und 
hochgeschätzte Mitarbeiter zu sein, der er ihr Irülier war. 
Hoflentlieh aber kommt bald die Zeit, wo Wermig, wenigstens 
eines Teiles seiner Bürde ledig, in meiir beschaulichen Be¬ 
trachtungen die Müsse findet, aus seiner reichen Erfahrung 
auch den Lesern dieser Zeitschrift in gleicher Weise gehaltreiche 
Mitteilungen zu machen wäe das früher geschah. 


Ueber Landschaftsgärtnerei. 

Vortrag von Warreii H, Manning-Brotjklin 
in der Gartenbau-Gesellschaft von Massachusetts. 

Uebersetzt von Otto Katzeustein in Jamaica Pia in.s. 

(Fortsetzung und Schluss.) 

Die Anlage schöner Gärten und die Anordnung dekorativer 
Gewächse, hauptsächlich jener für die Somraeratisschmückung, 
bietet Raum für einen ganz neuen Beruf. Bisjetzt gehört diese 
Arbeit allerdings noch zum Geschäftskreise des Landschalts- 
architekten, doch ist sie nicht eigentlich seine Sache. Un¬ 
umgänglich notwendig ist zur rediten Ausübung eine vollstiuidig 
umfassende Kenntnis der .so grossen Familie der dekorativen 
Pflanzen, verbunden mit all’ der Geschicklichkeit und Erfahrung, 
um ein Werk prächtig und in jeder Beziehung künstlerisch voll¬ 
endet zu gestalten, derart, dass die Pflanzung nicht nur harmonisch 
unter sich, sondern auch mit ihrer Umgebung im Einklänge 
steht. Man nennt diesen Beruf schon jetzt die Ornamental¬ 
oder Schrauckgärtnerei. Es ist nicht Gärtnerei inr Sinne des 
Pflanzen Züchters. Die Kenntnis und die Geschicklichkeit, die 
vielen GewäcKse mit ihren Varietäten zu zielien und sich mit 
allen auftauchenden Neuheiten vertraut zu machen, nimmt 
die Tätigkeit eines regen Geistes voll und ganz tu Anspruch und 
nur w^enige können es. Viele Gärtner sind imstande, Garten¬ 
pflanzen geschickt aiizuordnen, ja manche wären vielleicht er¬ 
folgreicher in der Ornamentalgärtnerei oder in dem Entwerfen 
\'on Anlagen als in der Gärtnerei selbst. Sicher ist, dass es 
Landschaftsgärtner, gewiss auch schon Ornamentalgärtner gllh, 
die nicht mit Erfolg alle Pflanzen, ja auch nur wenige der¬ 
selben selbst ziehen können, die sie zu verwenden haben. 

Es gibt Moden für Gärten und auch für bestimmte Pflanzen 
und zu oft betrachtet man die Verwendung einer Pflanze für 
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unumgänglich, weil sie gerade in Mode ist. Der Ornamental¬ 
gärtner, der auf einen künstlerischen Erfolg hinarbeitet, wird 
nicht zögern, auch das gewöhnlichste Unkraut zu benutzen, 
wenn es gerade die nötige Schattirung, Bauart oder Form, 
die er braucht, aufweist, etwa Arclimn (common burdock) oder 
das Fünfiingerkraut, Potmtüla (Silver weecl). 

Die herrliche Landschaft eines Parkes wird nie aus der 
Mode kommen und um eine sulche Landschaft zu schaffen, 
braucht der Künstler seine Pöanzen, wie der Maler seiner 
Farben bedarf, um ein Bild zu malen. Ersterer malt jedoch in 
grösserem Massstabe; die Einzelheiten im Garten, sowie der 
Rasen würden sonst nicht nur ftir das Auge verloren gehen, 
sondern überhaupt ihre Wirkung verfehlen. Ihm gelten die 
wertvollen Garteubestände nicht viel. Ganz gewöhnliche Ge¬ 
wächse, wie Weiden, Aronstab und Binsengräser, auch der ge¬ 
wöhnliche Rhabarber, können die Grundlage bilden für ein 

Gemälde, das die Bewunderung der Kritik und selbst der 
Masse heraus fordert. 

Mehr oder weniger spielt die Moderichtung mit bei der Be¬ 
pflanzung des Rasens. Besser wäre es, wenn die Modenausvvücfise 
auf den Blumengarten beschränkt blieben und der Rasen 
mehr den Charakter eines Stückes Landschaft oder einer Wald¬ 
lichtung bewahrte, denn leider nicht immer bleibt die Aus¬ 
dehnung des Fernblickes, der che Landschaft ausmacht, dem 
Rasen bewahit. Der Rasen sollte einen schönen grünen Um¬ 
riss haben, abwechslungsvoll in Bau und Farbe sein, mit einem 
wechselnden Leuchten und beständigen Funkeln von Blumen, 
mit Gruppen und schönen Einzelpflanzen, die frei aus den 
Gehölzgruppen hervortreten, nicht aber den freien Innen¬ 
raum des Rasens stören, ausser wenn es auch auf weitere 
Entfernung den Eindruck zu erhöhen gilt. Man möchte auf 
dem Rasen eine grössere Pflanzenauswahl als in den Gruppen 
euvarten mehr ausländische Pflanzen und mehr Garteii- 
varietäten mit verschiedenen Blüten — aber gewisse Varietäten 
sollten doch stets vorherrschen und den Charakter der Pflanzuno- 
und somit auch der Anlage kennzeichnen. Die Anordnung 
der Pflanzengruppen wird durch die Aussicht und die Bodeii- 
bewegungen bestimmt. Im grossen und ganzen werden Er- 
höhungen mit hoch wachsen den und Täler mit niedrif^en Ge- 
wachsen oder garnicht bepflanzt, um so die Höhe oder Tiefe 
zu steigern. Die Pflanzung sei so angeordnet, dass eine Senkung 
eher weiter als näher gerückt erscheint. Eine Gehölzgruppe 
mit unregelmässiger Grenzlinie bietet eine bessere Gelegen¬ 
heit für Abwechslung in Licht- und Schattenwirkungen als eine 
gerade Abgrenzung. 

Gmppen- und Einzelpflanzen werden gewöhnlich benutzt 
um die Vorsprünge, nicht aber die Einschnitte besser zu 
markiren. Bei der Auswahl der Pflanzen muss die o-rösste 
Aufmerkstiinkeit stets darauf gerichtet sein, niemals solche zu 
wählen, die für den ihnen zugedachten Platz zu gross werden. 
Eine Loskettpflanzung sollte mehr eine unregelmässige Gehölz¬ 
masse als eine Reihe ausgezeichneter Einzelpflanzen sein. Um 
eine solche Wirkung zu schaffen, pflanzt man am besten dicht 
wodurch man am schnellsten seinen Zweck erreicht; auch ist 
ein natürlicherer anmutiger Umriss zu erzielen und weni(Ter 
Pflege und Weiterkultur erforderlich. ° 

Die Pflanzen lichten sich zwar von selbst aus, doch ist 
es entschieden besser, alljährlich etwas nachzuhelfen, um die 
Entfaltung interessanter Einzelheiten zu begünstigen; doch muss 
man dabei einen bestimmten Zweck im Auge haben. — Wenn 
es nicht auf vernünftige Weise und unter steter Aufsicht eines 
mit der Idee und der Anlage Vertrauten geschehen kann 
mag e.s besser ganz unterbleiben. Es gibt keinen Grund die 
Uehö ze so zu stutzen, wie das in der Regel geschieht. 'ehU 
sdueden gibt es nichts hässlicheres als ginsterköpflges Strauch¬ 
werk (Weidenkopfe), wie man es in Privat- und öffentlichen 
Anlagen oft sieht. Eine Verschönerung mit Strassenbesen würde 

aiissehen. Es ist das weder natürlich noch 
künstlerisch. Wenn bei einem Platze eine künstliche Behand- 
ung angebracht ist und er audi dementsprechend behandelt 
wild, darf die Auswahl der künstlich zu stutzenden Gewächse 
nicht ein unbeschränktes Sortiment Gartenpflanzen umfassen 
sondern es dürfen nur Pflanzen berücksielitigt werden, die aucli 
eine solche Behandlung vertragen. Gar zu oft sind Leute, die 
sich Gärtner nennen, für Entstellung und verkehrte Anordnung 
\on Geholzen verantwortlich, ja sogar richtige Gärtner machen 
|ic i dieses Fehlers schuldig. — Man kann annehmen, dass die 
Erziehung der Gärtner hauptsächlich darauf hinarbeitet, sie zu 


erfolgreichen Züchtern von Gewächshaus- und Gartenpflanzen, 
sowie Gemüsen zu machen und dass ihnen nur selten mehr 
als die oberfläcliiichste Kenntnis und Fertigkeit in der Be¬ 
handlung der gewöhnlichsten ausdauernden Gehölze zugänglich 
gemacht wird. 

Wenn dei Gimid von vornherein gut vorbereitet war und 
jeden Winter eine Kopfdüngung gegeben wird, dann wird nur 
wenig Pflege nötig' sein, sobald erst die Pflanzen angewachsen 
sind und den Boden genügend bedecken; man braucht dann 
das Land nicht mehr aufzureissen und damit gleichzeitig die 
oberen Wuizeln in jedem Frühjalir mit dem Spaten oder mit 
der Grabgabel zu beaibeiten, so wenig wie man die Oberfläche 
eines prächtigen Gehölzes an der Landstrasse aufzureissen 
braucht, um es in gutem Zustande zu erhallen. — Strauchwerk 
nnd kleine Bäume sollten auf einer kleinen Besitzung vor¬ 
herrschen. Dass man da sehr grosse Bäume nicht vorteilhaft 
verwerten kann, sollte jedem einleuchten, der darüber nach- 
denken kann und doch sielit man in den meisten Anlagen 
grosse Laub- und immergrüne Bäume so nahe an die Wege 
oder Gebäude hingestellt, dass sie schon nach wenigen Jahren 
Hindernisse bilden. Breitblättrige immergrüne Bäume sind in 
der Regel besser und ausdauernder auf einer kleinen Besitzung 
für Wintereffekte als Coniferen, trotzdem sie teurer .sind. Die 
besten Pflanzen sind die in Baumschulen gezogenen. Auch be¬ 
stimmte Arten wilder Gehölze lassen sich bei richtiger Behand¬ 
lung gut verpflanzen und ergeben erfreuliche Erfolge, aber 
wenn man ohne Erfahrung in der Behandlung solcher 'Pflanzen 
ist, dann hat man gewöhnlich nur schlechten Erfolg. Zuweilen 
ist es recht schw'cr, viele Arten einheimischer Gewächse in 
grossen Massen aus Baumschulen zu erhalten und dann ist es 
für den Landschaftsarchitekten von grossem Vorteil, ja es ist 

ein Teil seiner Tätigkeit, von allen etw'aigen Quellen stets 
unterrichtet zu sein. — 

Die Anstellung eines gelernten Gärtners für einen kleinen- 
oder mütelgrossen Platz ist nicht ratsam. Leute, welche sich 
zu Tagelöhnerpreiseii an bieten, bringen einem Stande, der für 
che Erzielung von Erfolgen Einsicht, Begeisterung und Liebe 
^r Aibeit voraussetzt, nur einen schlechten Namen. Ein guter 
Gärtner liebt seine Blumen und Pflanzen wie seine Familie- 
ei ist ebenso aufgebracht durch Vernachlässigung des einen 
wie des anderen. So ein Mann findet bald eine dauernde An¬ 
stellung mit anständigem Gehalt, nicht so wie es vielleicht 
seine Geschicklichkeit und Einsicht verdienen, aber einen Platz, 
der in vieler Flinsicht manch’ einem anderen vorzuziehen ist 
wo sich mehr verdienen lässt. Man darf wol fest behauiiten! 
dass die meisten Leute, die sich Gärtner nennen und die stets 
nur darauf bedacht sind, einen Platz für irgend einen Lohn 
anzunehmen, überhaupt kein Vertrauen irgendwo verdienen. 
Ihre Zusicherungen stehen im Verhältnis zu ihrer Unwissenheit 
und indem sie sich die Unkenntnis ihrer Brotherren zunutze 
tnachen, fügen sie einem Platze mehr Uebles zu als der Be¬ 
sitzer selbst, so wenig der auch von Gärtnerei versteht. Des¬ 
halb glaube ich, dass es für ihn vorteilhafter ist, einen willit^en 
und üeissigen Mann zu beschäftigen, der keine Kenntnis von 
der Gärtnerei für sich beansprucht, der aber tut, w-as man 
nm sagt und dem man also inbezug auf seine Arbeit auch 
Anordnungen geben kann. Werden dann noch Fehler gemacht 

so dienen sie nur dazu, das Wissen und Interesse des Besitzers 
zu erhöhen. 

Im Vorhergehenden hatte ich hauptsächlich kleine und 
mittelgrosse Wohmsitze im Auge; kaum berührt habe ich den 
Nutzen, den der Landsrhaftsaichitekt dem Landbesitzer leisten 
kann, indem er dessen Grundstücken ein anderes Ansehen 
gibt. Hier können steile Winkel und schroffe Einschnitte ver¬ 
mieden werden, da die natürlichen Formen eines Platzes auf- 
ge eckt und erhalten werden; auch vermag man die Bauplätze 
so anzuorcinen, dass ein jeder derselben leicht zugänglich ist 
und die gleichen Vorteile bietet wie die übrigen; man kann 
auch das an Ort und Stelle gewachsene Pflanzmaterial oft 
wohl verwerten Nicht erwähnt habe ich bisher die Dienste, 
die der Landschaftsarchitekt dem Orte, der kleinen Stadt oder 
JMetropole leisten kann durch Entwürfe für Öffentliche Er- 
hoiungsplätze, für Ausschmückung der Umgebung der öflerit- 
hchen Gebäude, wie er ferner seinen Rat erteilen kann bei 
btrjissenbepflanzungen und Verbesserungen von Chaussee¬ 
einfassungen. Icli habe auch die Verdienste noch nicht ge¬ 
nannt, die er sich durcli Entwerfen des Planes und der Angabe 
c er r des Schmuckes der Friedhöfe erwerben kann. Aber 
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auch bei der Anlage offen tlicher Vergnügmigsplätze kann er sich 
nützlich machen, indem er eine richtige und angenehme An¬ 
ordnung der Baulichkeiten und des Grundes trifft, sodass diese 
Bauten mehr zur Erziehung als zur Verschlechterung des 
Geschmackes dienen. 

Es ist vielleicht für solche, "welche die Dienste eines Land¬ 
schaftsarchitekten in Anspruch nehmen wollen, interessant zu 
wissen, in welcher Weise derselbe seinen Beruf ausübt. Einige 
berechnen ihren Plan, haben Vorteile von den mit der Leitung 
der Ausführung Betrauten und schliesslich auch noch Nutzen an 
den Pflanzen, die sie teils aus eigenen, teils aus fremden Be¬ 
ständen liefern. Andere haben dieselben Geschäftsgrandsätze, 
nur dass sie aus den Pfianzenlieferurigen weder direkt noch 
indirekt Nutzen ziehen. Wieder andere entwerfen die Pläne 
und beaufsichtigen die Ausführung für einen gewissen Prozent¬ 
satz der Gesamtkosten oder sie machen einen Kontrakt für 
eine gewisse Summe, das Ganze fix und fertig herzustellen mit 
Planentwurf und allem. Wer die Landschaftsarchitektur als 
Beruf für sich ansieht, der macht gewöhnlich seine Berech¬ 
nung für den Gesamtplan, die Werkzeichnungen, die Kosten- 
Voranschläge und die Beaufsichtigung der Ausführung. Die Be¬ 
rechnung liegt in der Regel mehr in dem Grade der Schwierig¬ 
keit als in der Kostspieligkeit des Unternehmens begründet. 
Für Ankauf von Materialien herrscht die Praxis vor, dem 
Auftraggeber den Nutzen der niedrigsten Preise, ziikommen zu 
lassen, wie solche dem Landschaftsarchitekten für häufige 
und oft grosse Bestellungen von den Lieferanten in der Regel 
bewilligt werden. 

Ist irgendwo ein erfahrener Landschaftsarchitekt nicht zu 
erreichen und der Besitzer oder ein Familienglied nicht in der 
Lage, die Arbeit selbst zu studiren und zu leiten, dann ist es 
schon das richtigste, sein Vertrauen dem ortsansässigen Gärtner 
oder Baumeister zu schenken, doch lasse man sich von ihnen 
stets einen Kosten Voranschlag machen, Lian darf jedoch von 
ihnen kaum ein besonders künstlerisch vollendetes oder originelles 
Ergebnis erwarten, weil der grösste Teil ihrer Zeit und Ueber- 
legung dem regelmässigen Geschäfte gewidmet bleiben muss, 
während dieser Zweig nur nebensächliche Beachtung finden 
kann. Oft holt sich auch der Landschaftsarchitekt den Gärtner 
oder Baumeister am Platze heran, um aus seiner Erfahrung 
in der Ausführung der Einzelheiten einer Anlage Nutzen zu 
ziehen, doch steht er alsdann unter der Leitung der erfahrenen 
Hülfe der Architekten, die mit den Plänen und den ge¬ 
wünschten Erfolgen genau bekannt sind. 

Ich glaube, die Zeit ist nicht mehr garzu fern, wo der 
Mann, der sich eine neue Besitzung anlegt oder eine alte 
ummodelt und gern ein möglichst gutes und sparsames Ergebnis 
zu erzielen wünscht, den Landschaftsarchitekten aufsucht, um 
sich den Plan für den Grund entwerfen zu lassen, gerade so 
wie er für den Entwurf eines Hauses den Baumeister in An¬ 
spruch nimmt. 

Nachschrift der Redaktion. Wir wünschten die 
Leser unserer Zeitschrift mit einer amerikanischen Auffassung 
der Landschaftsgärtnerei und des Landschaftsgärtners bekannt 
zu machen und druckten deshalb trotz mancherlei Bedenken 
den Vortrag des Herrn Mann in g ab. Es war von Anfang 
an nicht unsere Absicht, irgendwelche Bemerkungen an die 
Ausführungen des Vortragenden zu knüpfen, die Beurteilung 
derselben vielmehr den geschätzten sachverständigen Lesern zu 
überlassen. Bei Ausübung dieser Beurteilung wolle man jedoch 
nicht ausser acht lassen, dass manches uns fremdartig Er¬ 
scheinende auf das Konto der jungen Kultur Amerikas und 
deren eigenartiger Zustände zu buchen ist. 

Die Blumen - Treiberei in und um Paris, 

IV. 

Die Treibkultur der Rose, 

Von Matthias Gebhardt in Paris. 

Den Lesern dieser Zeitschrift ist es bekannt, wie man 
Rosen in Deutschland und wie man sie in Amerika treibt. 
Das in Frankreich gebräuchliche Verfahren ist nur in wenigem 
von dem deutschen verschieden, desto mehr aber von dem 
amerikanischen, welches in dieser Zeitschrift schon so oft in 
ausführlichen Aufsätzen geschildert wurde, Zu solchen aus¬ 
gedehnten Rosentreibereien, wie wir sie in Nordamerika finden, 
ist man hier in Paris noch nicht gekommen; man begnügt 


sich hier damit, die zum Treiben bestimmten Pflanzen in den 
Topf zu setzen und sie dann in irgend einem Hause zur 
Blüte zu bringen. Nur in einer Gärtnerei sah ich auf Beeten 
ausgepflanzte Rosen. Wohin ich sonst kam, fand ich nur die 
Topfkultur! Man pflanzt alle Rosen in Töpfe, mögen es nun 
hochstämmige, halbstämmige, niedrig veredelte oder wurzei¬ 
echte sein. Ein Jahr vor dem Treiben topft der Rosentreiber 
seine Pflanzen ein, die im November in eine gute lockere 
Erde gesetzt werden, nachdem die Wurzeln zuvor beschnitten 
und die sichtbaren Augen der Wurzelschosse entfernt worden 
sind. Sodann werden die Töpfe an einem halbschattigen Ort 
in die Erde eingegraben, wo man sie für das ganze folgende 
Jahr wachsen lässt. Gegen etwa eintretende Kälte und Schnee¬ 
fälle werden sie natürlich geschützt. 

Im folgenden Jahre werden dann die Rosen in der Zeit 
von Ende September bis Oktober samt ihren Töpfen ans der 
Erde gehoben, wobei besonders darauf acht gegeben wird, dass 
kein Topf zerbricht. Für ein par Wochen bleiben sie nun noch 
an diesem Platze, natürlich ohne dass sie gegossen werden; 
durch dieses Verfahren wird das Abfallen des Laubes, sowie 
ein vollständiges Ausreifen des Holzes bewirkt. 

Mit Beginn des Monats November wird hier gewöhnlich 
mit dem Treiben begonnen. Die noch an den Kronen sitzenden 
alten Blätter, sowie die schwachen Triebe werden entfernt und 
nur das gute kräftige Holz wird den Pflanzen belassen und auf 
ungefähr 25 cm zurückgeschnitten. So vorbereitet werden die 
Pflanzen in das Treibhaus gebracht und dort so weit von 
einander aufgestellt, dass jede Pflanze genügend Raum behält, um 
sich auszubreiten. Die Töpfe werden bis an den Rand in die 
Erde, in Gerberlohe oder in ein anderes Material, welches zu 
diesem Zwecke auf das Beet gebracht wird, eingesenkt und 
wird dasselbe sodann regelmässig feucht gehalten. Die Tem¬ 
peratur wird auf -j- 25*^ C.= 20° R. gehalten, bei welcher Wärme 
erreicht wird, dass in 2 Monaten, also zum Neujahrstage, dem 
Hauptfesttage in Frankreich, eine Blumenernte gehalten wird 
und die Blumen auf den Markt gebracht werden können. 

Um nun auch für die Folgezeit ebenfalls noch Blumen 
liefern zu können, wird von Ende Dezember bis zu Anfang 
Januar wieder ein neuer Satz Pflanzen in das Haus geschafft. 
Das Holz der Rosen ist dann vollständig ausgereift und das 
Laub abgefallen. Ein einige Zeit vorher bewirktes Heben der 
Pflanzen ist deshalb nicht mehr erforderlich; es wird nur die 
nötige Menge Pflanzen mit den Töpfen ausgehoben, gereinigt, 
beschnitten und in ein Haus gebracht, in dem letztere in der 
oben'angedeuteten Weise wieder auf dem Beet eingesenkt werden. 
Die Temperatur im Freien wird mit Mitte Januar hier meist 
{nicht immer, z. B. nicht in diesem Jahre) schon wieder ge¬ 
linder, sodass die Innen wärme des Hauses nur noch auf 20*^ C. 
= R. gehalten zu werden braucht, doch hängt dies selbst¬ 
verständlich von den Umständen ab, jeder Rosen-Treib¬ 
gärtner weiss, wann er seine Rosen liefern muss und heizt 
dementsprechend. 

Wenn später, vielleicht Ende Februar oder zu Anfang März, 
noch einmal ein neuer Satz Rosenpflanzen zum Treiben auf¬ 
gestellt werden muss, so hat man es schon wieder leichter, 
denn die Jahreszeit ist dann bereits bedeutend günstiger. Die 
Tage sind länger und die Temperatur im Freien ist eine höhere. 
Man pflegt daher dem Hause während der Nacht keine höhere 
künstliche Wärme als 15—180 C. = ll — 140 R. zu geben. 
In diesen Monaten werden dann auch mit Leichtigkeit mehrere 
Sorten getrieben, die in der ungünstigsten Zeit, also vor Weih- 
nachten, sich nur schwer öffnen. An wärmeren Tagen wird 
sogar schon gelüftet, und ist dann der Flor stets ein reich¬ 
licher und schöner. 

Es bleibt mir nun noch übrig, die Bauart der Häuser zu 
beschreiben, wie sie hier im allgemeinen zur Rosentreiberei be¬ 
nutzt werden. Sie sind gewöhnlich mit Satteldach gebaut und 
haben eine Länge bis zu 20 m bei einer Breite von 5 m. Zur 
Erwärmung dient fast durchweg eine Warmwasserheizung, Zwei 
Rohre oder auch nur ein solches von angemessener Stärke 
machen den Kreislauf durch das Haus oberhalb der Beete in 
dem Winkel, wo das Dach auf der Mauer aufliegt. In der 
Mitte des Hauses läuft ein Weg zwischen den beiderseitigen 
Beeten , die mit einer i m hohen IMauer umgeben werden. 
Die meist aus FIolz hergestellten Fenster sind gewöhnlich ab¬ 
nehmbar wie bei den Mistbeeten, Zura Decken bedient man 
sich bei kaltem Wetter der Strohdecken oder Holzläden. 

Die bevorzugtesten Treibsorten sind hier: Anna de Dieshach, 
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Baroiine Privost^ Charles Alargotim, La Reine, Du Rot, Elisabeth 
Vigjierön, Jules MargoHin, %hne. BoU, Mme. Falcoi, Souvenir 
de la Reine d'Angiekfre, General Jacqueminoi, Gloire de Dijon 
und Souvenir de la Malmaison, 

Während der Treibzeit erfordern auch hier die Rasen fort¬ 
gesetzt eine aufmerksame Behandlting, deren Unterlassen natür¬ 
lich oft ein Fehlschlagen zurfolge haben würde. Hier und da er¬ 
scheint ein weisser Pilz auf den Rosen, durch den dieselben meist 
missgestaltet werden. Beim ersten Antreiben macht sich dieser 
Pilz noch nicht bemerkbarj da die Häuser noch rein sindj doch 
sobald er erscheint, wird ihm sofort mit mehrmaligem Schwefeln 
entgegengewirkt* Ein äusserst wirksames Mittel ist auch eine 
schwache Lösung von Kupfersalz in Wasser, Mittelst einer 
mit einem Brauseaufsatz versehenen Spritze werden die von 
der Krankheit ergriffenen Rosen mit dieser Lösung bespritzt. 
Wasser, das tagelang in kupfernen Behältern gestanden hat, 
ist für den angestrebten Zweck gleichfalls sehr geeignet. —- 
Ausserdem treten auch hier an den Knospen die Blattläuse 
auf, die leichter mit Räuchern vertrieben werden. — Die Made 
eines anderen Insekts, die sich meist an einem Knospenblatte 
zeigt und sich dort einrollt, um nachher von der Blume zu 
leben, welche sie bis zur Hälfte verzehrt, wird nur durch Ent¬ 
fernen der ergriffenen Knospen vernichtet, — Mit alF diesen 
Widerwärtigkeiten hat sich hier der Treibgärtner abzufinden, 
welcher in den Wintermonaten Rosen treiben will. 

Ein anderes, ganz verschiedenes Verfahren, das viel weniger 
Sorgfalt erfordert und nicht mit so viel Unkosten verknüpft ist, 
wird durch die sogenannte Treibkultur auf kaltem Wege, wie sie 
in einer Anzahl um Paris liegender Ortschaften gehandhabt 
wird, ausgeführt. Plierbei wird nur auf die Gewinnung von 
Knospen hingearbeitet und werden zu diesem Zwecke mit Vor¬ 
liebe die gewöhnlichen Eengalrosen, sowie Plermosa, Cramoisi 
Supiiieur, Airs, Bosanquei, Ahne, Falcoi, die ihrer Knospen 
wegen von den Floristen sehr geschätzt wird, GeneralJacquemmoi, 
Souvenir de la Alalmaison und einige andere, gleichfalls sehr 
reich- und willigblühende Sorten benutzt* 

Die für dieses Verfahren eingetopften Pflanzen werden im 
November in einem hölzernen Mistbeetkasten in Erde oder 
Lohe so eingesenkt, dass sie 20 — 25 cm vom Glase entfernt 
stehen* Mit Beginn des Januar wird frischer warmer Mist um 
die Kästen gepackt, um das Wachstum mehr anzuregen* Wenn 
dann die Rosen geschlossen gehalten werden, wird der Flor 
für den Monat März erzielt* 

Ein ähnliches Treib verfahren auf kaltem Wege wird auch 
noch für die Zentifolien-Rosen angeweiidet, die sich sehr gut 
dazu eignen* Auch das Laubwerk dieser alten schönen Sorte ist 
auf dem Markte stets sehr begehrt. Die Pflanzen werden in der¬ 
selben Weise zum Treiben vorbereitet, wie das bei den anderen 
Rosen geschieht* Sie werden im November mit den Töpfen 
aus den Beeten gehoben, um etwa zwei Wochen später in 
Kästen eingesenkt zu werden, und zwar wieder so, dass die 
Spitzen der Zweige noch 20—25 Glase entfernt sind* 

Um die Entwicklung der Augen zu beschleunigen, wird stark 
gegossen und ausserdem der Mist um die Kästen recht oft 
erneuert* Hier und da findet man auch, dass der Röhrenstrang 
einer ^ya^mwasserheizung durch die Kästen gelegt ist Im 
allgemeinen beansprucht die Gewinnung eines gut entwickelten 
Laubwerkes nicht länger Zeit als die Erziehung der Rosenblüten 
nach den oben beschriebenen anderen Verfahren. 



Sträucher zur Zaunbildung in ungünstiger Lage* 

Zugleich weitere Beantwortungen der Frage Nr. 1904: 

^ Welche Sträucher eignen sich für einen lebenden Zaun am besten ? 
Derselbe soll schnell wachsen und dicht werden. Das Klima ist rauh 
der Boden sehr mager*« ^ 

Als sehr schnelhvachsenden Strauch, der zur Bildun» eines 
lebenden Zaunes unter den angegebenen Verhältnissen geeignet 
istj Kann ich die Korbweide, Salix viminalis, ferner .Sl caprea 
11. a. empfehlen. Als Hecke geschoren, werden dieselben recht 
dicht und können zu einer beliebigen Höhe herangezogen 
werden. Der einzige Uebelstand ist, dass die Wurzeln der 
i nanzen sich sehr weit au.sbreiten. 

J. Bahnsen, Handelsgärtner in Flensburg. 




Zur Bildung eines Zaunes in magerem Boden und in rauhem f 
Klima dürfte sich auch der Stachelbeerstrauch eignen, voraus- ? i 
gesetzt, dass für eine gute Bodenbearbeitung Sorge getragen 
wird. Das Land ist im Herbst mindestens 40 cm tief zu - 
rigolen, wobei gut verrotteter Dünger unterzubringen ist. Der 
Stachelbeerstrauch lässt sich leicht ziehen, befriedigt mindestens 
in ebenso hohem Masse wie Weissdorn und sieht, ordentlich im I 

Schnitte gehalten, auch stets sauber und gefällig aus. Die Blüte i 

im Frühjahr ist für die emsigen Bienen eine willkommene Weide j 

und die Früchte können, wie ja bekannt, zur Herstellung von ' 

Konserven oder Obstwein äusserst vorteilhaft verwertet werden, 

Auch möchte ich dem Herrn Fragesteller die Anpflanzung | 
von Korbweiden, z. B. Salix purpurea Belle fosSphim, S. viminalis 
regalis oder i". pulchra, der kaspischen Bkitweide, u. a. em¬ 
pfehlen, doch auch in diesem Falle ist der Boden im Herbst 
und Winter 50 ctn tief zu rigolen. Im folgenden Frühjahr wird 
sodann die Pflanzung vorgenommen. Die Weiden-Pflanzen sind 
möglichst kräftig zu wählen und ist beim Pflanzen ein Abstand 
von mindestens 40—50 cm einzuhalten, sowie dafür zu sorgen, 
dass keine Hohlräume entstehen, 

WiUi. Piedler in Erfurt. 


Ich ernpfehle für die Herstellung einer Hecke auf magerem 
Boden Saltx caspica. Die Anpflanzung wird in rauher Lage 
durch 20—25 cm lange Stecklinge von ein- oder zweijährigen 
Trieben bewirkt, die in 25 cm Entfernung bis auf 5 C7?i in 
die Erde gesteckt werden. 

L. Müller, Gartendirektor in Norrtelje (Schweden). 


Für die aus der Frage zu ersehende Lage eignet sich 
Weissdorn entschieden am besten, zumal er auch vor dem i 

Eindringen der Menschen und Tiere besser schützt als alle • 
anderen Fleckenpflanzen, doch wachster nur langsam. Schneller ■ 

zum Ziel kommt man mit Ltgtisfrum vulgare, auch wird die 
von diesem Strauche gebildete Hecke schön dicht, ist jedoch zur ' V 
Abwehr nicht so geeignet wie eine aus Weissdorn bestehende L 

Hecke. Will man jedoch recht schnell eine fertige Hecke 1 - 

haben und wird auf Abwehr kein Wert gelegt, dann pflanzt j 

man am besten gleich rn hohe Taxus baccala zu einer 

Hecke zusammen, beschneidet sie aber erst das zweite Jahr. M 

Diese Taxus liat noch den Vorteil des immergrünen Kleides .# 

\'Gr den vorerwähnten Pflanzen voraus. 

H. C. Seifert in Post dam. 


Pflanzen zur Bekleidung einer Naturholzlaube. ^ 

Zugleich weitere Beantwortung der Frage Nr. 1929; 

»Ich. habe eine aus Natiirholz (BirkenLoli;) hergestellte Laube in 
einem Ziergarten zu beranken. Welche Pflanzen eignen sich wol am 
besten hierzu, da die Laube auf einem etwa i m hohen Hügel steht, ^ 

der an der Vorderseite eine Felspartie trägt mrd das Ganze doch einen ] 

wirkungsvollen Anblick gew^ähren soll ?« f 

Zur Berankung von Lauben gibt es mancherlei gutes I' 

Material, sei es nun für dauernde oder nur zur vorübergehen¬ 
den Bekleidung während der Sommermonate. | 

Sollen die Rankenpflanzen durch Blatt- oder Elütenschmuck I 

verschönernd wirken, so dürften die folgenden Angaben einige 
Ratschläge bieten. o & b 

Durch üppiges Wachstum sowol, als auch durch eine 
lockere gefällige Bekleidung zeichnet sich Humulus japonicus fol. 

■üap, der bunte japanische Hopfen aus* Derselbe kann zugleich 
init allen anderen Sommergewächsen im Mistbeet ausgesäet 

werden, worauf man die Sämlinge zwecks bequemeren Auspflanzens 

in kleine Töpfe setzt* Die unteren Teile der Laube würden je¬ 
doch durch diesen Schlinger nicht genügend bekleidet werden, 
da derselbe erst bei etwa Ve bis i m Flöhe in ein üppiges 
Wachstum gerät. Diese Lücken können durch Tropaeobim 
Löbbianum entsprechend verkleidet werden* 

Als ausdauernde Schlinger können folgende ausgepflanzt 
werden: Lomeera Caprifolmm, die zwar keinen dichten Schatten ^ 

bildet, aber durch ihren reichen Flor erfreut; Ämpelopsis hederacea 
dagegen liefert dichten Schatten, Ferner sind noch einige 
Cleniütis^ mit ihren teils mehr-, teils einfarbigen Blüten oder 
beharten Fruchtstäiiden zu empfehlen. Auch Aiislolochia Sipho, 
interessant durch die PfeiFenkopfblute, ferner Pilis odoraiissima, 
die wohlriechende Rebe, bekleiden eine Laube äusserst schnell 
und sind sehr dauerhaft. 

a Pfeiffer, Kunstgärtner in Eisenach* 
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Die besten Remontant-Nelken und ihre Kultur, 

Von J. Veit, Obergärtner in Frankfurt a. Alain. 


Fowol die letzten Jahrgänge, wie auch die im laufenden 
erschienenen Nummern dieser Zeitschrift ent¬ 
halten so viele Abhandlungen über die Vermehrung 


und die Kultur der Remontant-Nelken, dass es mir fast 
überflüssig erscheint, hierüber nochmals ausführlicher zu 
berichten, zumal mein Kultur verfahren von den schon 
mitgeteilten nicht wesentlich abweicht. Wenn ich nun 
doch noch manches darauf bezügliche erwähne, so möchte 
ich damit nur bestätigen, dass man sich nicht immer un¬ 
bedingt nach den gegebenen Vorschriften richten soll und 
darf. Oertliche Lagen und Bodenverhältnisse, sowie Ueber- 
winterungs- und Kulturräume sind bei allen Kulturen in erster 
Linie zu. berücksichtigen, um günstige Erfolge zu erzielen. 
Ob z. B. die zur Vermehrung zu benutzenden Stecklinge ge¬ 
brochen oder mit einem scharfen Messer geschnitten werden, 
ist meiner Ansicht nach von heiner so hohen Bedeutung, als 


vollständig durchgewiirzelt sind und kann ein solcher dann 
alle 8 T age gegeben werden. 

Das Einkürzen wird so oft als es notvvendig erscheint bei 
allen Pflanzen bis Ende Juli ausgeführt. Bei Nelken, die man 
erst im Frühjahr in Blüte haben will, oder bei Sorten, die 
leicht Blütenstengel treiben, kann das Einspitzen auch noch 
14 Tage später geschehen. Einige Kenntnis der Eigenschaften 
der einzelnen Sorten ist hierbei jedoch unbedingt notvvendig. 
Die Spitzen der Triebe müssen immer so herausgezogen werden, 
dass ein Weiterwachsen derselben ausgeschlossen ist. 

Für den Winter betreibe ich nur Topfkullur. Mit dem 
Einpfianzen wird anfangs Oktober begonnen und werden jene 
Sorten und Pflanzen zuerst verwendet, deren Blütenstengel 
am ausgebildetsten sind. Die Pflanzen, welche bis Ende Oktober 
keine Blütenstengel entwickelt haben, werden zur Winterkultur 
im Hause nicht verwendet. Zum Einpflanzen nehme ich eine 
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Gewächshaus-Abteilutrg mit Remontant-Nelken in der Baron v. Rothschild'schen ViUengärtnerei in Frankfurt a. Main. 
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sie diesem Verfahren von mancher Seite beigelegt wird. Die 
Hauptsache bei der Anzucht ist, dass man kräftige Pflänzlinge 
bekommt, die den Krankheiten, denen die Remontant-Nelken 
nur zu sehr unterworfen sind, leichter widerstehen. Wo bei 
der Vermehrung die Temperatur der Luft in den Vermehrungs¬ 
räumen zu hoch ist, werden die Pflänzlinge verweichlicht und 
bleiben von der Pilzkrankheit selten verschont. Kalter Luftzug, 
übermässige Luftzuströmung und Bodenfeuchtigkeit, Bespritzen 
mit kaltem Wasser und ebenso kalte atmosphärische Nieder¬ 
schläge begünstigen das Auftreten der eben erwähnten Krankheit. 

Meine jungen Nellten werdeir anfangs Mai ausgepflanzt. 
Die Lage der Beete wähle ich so, dass diese durch den Schatten 
von Pflanzungen oder Wänden nicht beeinträchtigt werden. 
Nahrhafter, aber nicht frisch gedüngter Lehmboden sagt den 
Nelken am meisten zu. Die bepflanzten Beete werden mit 
ziemlich verrottetem Dung leicht überdeckt. Vom Anwachsen 
bis einige Zeit vor dem Eintopfen bekommen die Pflanzen 
alle 8—IO Tage bei trüber Witterung einen leichten Dungguss, 
der auch gereicht wird, wenn sie im Hause stehen. In efem- 
selben wird damit jedoch erst angefangen, wenn die Ballen 


recht nahrhafte lehmige Rasenerde, der je nach ihrer Be- 
scliafFenheit noch mehr oder weniger grober Sand und etwas 
feine Hornspäne hinzugefügt werden. 

In den ersten Tagen lasse ich nicht angiessen, sondern die 
Pflanzen je nach der Witterung täglich nur mehrmals leicht über- 
spritzen. Bis sie angewachsen sind, werden sie an einem halb- 

ceschützten Platze im Freien auf¬ 


schattigen und 


v^or 


sgen 


gestellt und nach dem Anwachsen der v'^ollen Sonne ausgesetzt. 
Je länger die Nelken im Freien bleiben können, desto besser 
ist es; nur müssen sie vor kalten Niederschlägen geschützt 
werden, Frost dürfen sie durchaus nicht bekommen, w^eil 
schon die geringste Einwirkung desselben die Entwicklung und 
Ausbildung der Knospen beeinträchtigt. Müssen die noch nicht 
angewachsenen Pflanzen in einem Hause aufgestcllt werden, 
so wird dasselbe anfangs leicht beschattet und möglichst vnel 
gelüftet. Je näher die Pflanzen unter das Glas kommen, um¬ 
so besser ist es. 

Seim Aufbinclen, das unmittelbar nach dem Einpflanzen 
geschehen muss, schneide ich alle gedrängt stehenden Triebe 
weg und verwende diese mit zum Vermehren. Bei weiterer 
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Entwicklung der Knospen werden alle seitlich stehenden aus- 
gekneipt. Wird durch dieses Verfahren die Zahl der Blumen 
auch vermindert, so bringen die stehengebliebenen Haupt¬ 
knospen dafür Blumen von grösster Vollkommenheit, die einen 
bedeutend höheren Wert besitzen und jederzeit mit langen 
kräfti2:en Stielen aeschnitten werden können. 

Das Nelkenhaus muss hell, im Winter trocken und mit 
solchen Lüftungsvorrichtungen versehen sein, dass man selbst 
bei strenger Kälte frische Luft, die zweckmässig über die er¬ 
wärmten Heizrohren geleitet wird, zuführen kann. Während 
der Wintermonate halte ich die Temperatur iin Hause zwischen 
+ 6 — 8*^ R. Bei zunehmender Wäime im Freien kann sie 
auch im Hause steigen, doch muss dabei soviel wie möglich 
gelüftet werden. Beschattet w^erden meine blühenden Nelken 
nur in Ausnahmefällen, sei es, um die dunkeln Blumen vor dem 
Verbrennen zu schützen oder um bei hoher Wärme und starkem 
Sonnenschein den Blumenllor zu verlängern. Durch vieles und 
dichtes Beschatten verlieren die Blumen ihre schöne reine 
Färbung. 

Die Ansprüche, die ich an eine gute Remontant-Nelke 
stelle, sind: niederer Wuchs, starke Verzweigung des Stockes, 
Hervorbringen kräftiger Blütenstengel und reiches Blühen. Ferner 
muss die Form der Blumen bei gewölbter Füllung vollkommen 
sein ohne zu platzen. Sodann lege ich Wert auf eine gute 
Färbung, eine reine Zeichnung der Blumenblätter, auf Wohl- 
genich, nicht zu rasches Verblühen, wie dies z. B. bei Francois 
Büchner der Fall ist, und vor allem darauf, dass die Sorten 
gegen Krankheiten widerstandsfähig sind. 

Aus meinem Sortiment, das trotz starker Sichtung doch noch 
aus 70 Sorten besteht, kann ich sowol für Schnittzwecke, wie 
für den Topfverkauf die folgenden Sorten als erprobt bezeichnen: 

In Rot: Alphonse Karr, Le Zouave, I P. Nugue, Gambetta, 
Souvenir de Fr. Labrmdre und Lucifer. 

In Braunrot: Prisident Cafyioi und Dr. Raymond 

In We iss: Marie Chavagnon und Miss Moore. 

In Rosa: Jenny Heiizer, Lamartine, Irma, Miss Joliffe 
Lnproved und Chateaubriand , die zwar den Fehler hat, dass 
sie platzt, aber sehr gross ist. 

In Blassrot: Anna Büchner und Raonl Piquei. 

In Gelb mit etwas Streifen: Baroiine de Rothschild und 
La Fontaine. Eine re in gelbe Sorte, die zu empfehlen wäre, 
kenne ich nicht, 

In Schieferfarben: Alexander Berggren. 

In Mehrfarbig und Gestreift: Jean Sisley, Jean Verdet, 

Sophie, Marie Nugue und La Perle. 

Ausserdem schätze ich als Prachtblumen: Rose Rivoire, 
kupfergelb mit Lachsrosa und Rudolph Ilertzer, gelblich, nach 
aussen in Dunkelrosa übergehend. 

Ueber die neueren Sorten der letzten Jahre enthalte ich 
mich einer Empfehlung aus dem Grunde, weil dazu einjährige 
Beobachtungen nicht massgebend sein können. 


Die Remontant-Nelken-Kulturen 
in der Baron von Rothschild'sehen Villengärtnerei 

in Frankfurt a. Main. 

Jene Abbildung, die auf Seite 31 zur Veranschaulichung 
der Erfolge veröffentlicht wurde, die Herr Obergärtner J. Veit, 
der ausgezeichnete Leiter der auf der Grüneburg bei Frankfurt 
a. M. gelegenen Baron von Rothschild’schen Villengärtnerei 
in der Bouvardien-Kultur erzielt hat, eröffnet im Hintergründe 
einen Einblick in eine Gewächshausabteilung, die der Kultur 
der Remontantnelken dient. Die uimstehende Illustration ver¬ 
anschaulicht den Bestand jenes Hauses, wie er sich im März 
dieses Jahres darstellte. Es ist das kein Zufallserfolg, der da 
den Lesern vorgeführt wird. Im Gegenteil! Dasselbe Bild 
bietet sich, dank der sachkundigen Sorgfalt des Herrn Veit, 
in jedem Winter und in jedem Frühjahr als der Beweis eines 
hervorragenden Kulturgeschickes. 

Herr Veit war auch diesmal so liebenswürdig, gleichwie 
gelegentlich der Veröffentlichung der Ansicht des Boiivardien- 
FIause.s, so’.vol sein Kulturverfahren, wie auch sein Urteil über 
die besten Reniontantnelken-Sorten den Lesern mitzuteilen. 
_ Die Redaktion. 

*) Rose Rivoire wurde auch von Heirn Hofgärlner Schütz- 
Margarethen am Moos auf Seite 132 empfohlen. Wir %'erweisen hier 
auch noch auf die Empfehlung, welche wir dieser .Sorte an derselben 
Stelle zuteil werden liessen. Die Redakion. 


Nochmals die Remontantnelken-Kultur 

in Nordamerika. 

Von Karl Hirsch in Hillsdale, Mich. (Nordamerika). 

Nicht um mich zu verteidigen oder zu rechtfertigen, sondern 
um verschiedene Ansichten des Herrn Schröter über die zur 
Schnittblumen - Gewinnung betriebene Nelkenkultur zu wider- . .J' 

legen, nehme ich noch einmal das Wort, zumal da verschiedene 
Punkte für den Gärtner, der meine Mitteilungen gelesen hat, 
von Interesse sein dürften. Ich werde mich kurz fassen und 
wenn ich nicht Wort für Wort von Herrn Sch röter’s Er¬ 
widerung widerlege, so geschieht es nur, um nicht allzuviel 
Raum in Anspruch zu nehmen.*) 

Dass die Erörterung einer so wichtigen Kultur, wie ich 
eine solche in meinem Artikel besprach, nicht mit einemmale 
abgeschlossen behandelt werden kann, sondern durch einen 
Meinungsaustausch zwischen den Kollegen in deren Fach¬ 
zeitschrift erledigt werden muss, versteht sich von seihst. Dass 
einem aber für seinen guten Willen der Bescheid wird: »Ihr 
Amerikaner könnt eure Weisheit für euch behalten, wir wissen 
genug«, ist denn doch ein bischen stark. 

Also im Tone des Pflanzenliebhabers war mein Bericht 
abgefasst! Ja, allerdings bin ich Liebhaber meiner Pflanzen, 
denn vor einem Gärtner, der nicht mit Lust und Liebe in sein 
Gewächshaus tritt, habe ich keinen Respekt. Wie ferner Herr 
Schröter den Ausdruck »rohes Verfahren« mit einem 
»Pflaiizenliebhaber« zusammenbringen kann, ist mir ein Rätsel. 

Will es denn Herrn Schröter nicht eiiileuchten, dass derjenige, 
der einige roo Pflanzen gut zu kultiviren versteht, dasselbe 
wol auch mit tausenden auszuführen imstande sein wird ? Oder 
will er es auf einen Beweis ankommen lassen, wo mehr Nelken 
kultivirt werden, in Deutschland oder in Nordamerika? Genügt 
es ferner Herrn Schröter nicht, wenn Herr Hoffmann sagt; 

»Wort für Wort kann ich die gesamten Ausführungen 
des Herrn Hirsch verbürgen« usvv. ? Ist das nicht eine 
vollkommen genügende Abwehr des Vorwurfes, den Herr 
Schröter gegen Herrn H 0 ffra a n n über verschieden e Punkte 
erhebt, wie z, B. dass er über den Punkt: Pflanzen mit 30—60— 

147 Blumenstengeln stillschweigend hinweggbgaiigen sei? 

Müssen darüber erst noch Seiten voll geschrieben werden? — f 

Warum in aller Welt sollen wir denn unsere Stecklinge im 
Herbst schneiden, wenn wir dieselben im Frühjahr viel besser 
haben können? Ist es nötig zu sagen, dass uns jeder im Herbst 
gemachte Steckling, falls er an der Pflanze geblieben sein würde, 
mindestens eine langstielige Blume gebracht hätte, oder denkt 
Herr Schröter vielleicht, dass der Schnittblumenzüchter im 
Herbst weniger Arbeit hat wie im Frühjahr? Ferner wird eine 
im Frühjahr vermehrte Nelke, die, nachdem sie durchgewurzelt 
ist, ins Freie gepflanzt werden kann, also im Wüchse nicht 
zurückgehalten zu werden braucht, wie das bei der Ueber- 
winterung der jungen Pflanzen geschieht, viel schneller an- 
wachsen und austreiben und nicht, wie Herr Schröter sagt, 

6 Wochen auf sich w'arten lassen, bis sie gestutzt werden kann, 
denn nichts hält die Nelke im Wachstum mehr zurück, als 
wenn sie zu sehr im Topfe eingewurzelt ist. 

Herr Schröter sagt: »Wie wäre es möglich, das Hundert 
bewurzelte Stecklinge für 10 M. zu verkaufen, wenn dieselben 
nicht im Herbst vermehrt würden? Ja, wie ist es denn da 
möglich, bewurzelte Stecklinge hier in Amerika und zwar »Früh¬ 
jahrsvermehrung«, denn eine andere Vermehrung gibt es hier 
nicht, für i Vs — 2 Dollar, also 6—8 M. das Hundert bei 
den bedeutend höheren Betriebskosten zu verkaufen? Und 
nicht Hunderttausende, sondern Millionen werden hier vermehrt. 

Nelkenstecklinge zur Bewurzelung zu bringen, sie in Töpfe 
zu pflanzen und in kurzer Zeit zu verkaufen, ist keine Kunst. 

Aber die Nelken den ganzen Winter hindurch blühend zu 
haben und die Stecklinge nur von den gesündesten, gross¬ 
blumigsten, nicht platzenden Sorten zu tiehmen, die für nächstes 
Jahr den Bestand liefern sollen, das ist ein ander Dins! 

o • 


'*} Wir geben Herrn Ilirscli nochmals das Wort zu einer Erwiderung. 
Um die Erörterungen jedodi von Nebensachen frei za halten, haben wir 
%'erschiedene Kürzungen und Stieichungen vorgenoinmen, denen u. a. auch 
die Erörtenmgen veifalleii sind, ob ein Landschaftsgärtner in der Kelken- 
kultnr tüchtig und mteilsfähig sein kann. 

Die Auseinandersetzungen, bei denen für die Leser Nützliches nicht 
mehr beraus-springt, sind hiermit geschlossen. Die Redaktion. 
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Waiuin ist denn auf der letzten Aussteliung der American 
Carnation Society in Boston gerade der Beweis erbracht würden^ 
dass die Stecklinge nur von Pflanzen genommen werden sollten, 
die sich durch grosse schöngeformte Blumen, kräftigen Wuchs 
und Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten auszeichnen, nicht 

welchen die Stecklinge geschnitten 
seil Zweck zu kultiviren! Um mich 
hier etwas deutlicher auszudrücken, führe ich das folgende 

Ein NelkenzLichter hat z. B. einen ebenso 
giüssen Absatz für seine Stecklinge wie für seine Blumen, 
Nun weiss er aber, dass ihm da^ wo er einen Steckling »bricht«, 
»zieht« oder »schneidet«, eine Blume verloren geht. Er pflanzt 
nun auf die eine Seite des tiauses die Nelken zum Stecklings¬ 
schnitt, und zwar eine bestimmte Sorte j auf die andere Seite 
aber pflanzt er dieselbe Sorte für den Blumenschnitt Trotz¬ 
dem er nun ganz bestimmt weiss, dass er im vergangenen Jahr 
alle seine Stecklinge von nur den besten Pflanzen genomincn 
hat, so wird er auf der einen Seite, wo er seine blühenden 
Pflanzen stehen hat, sehr bald erkennen, dass dieselben nicht 
alle von gi eich er Güte sind, was er auf der anderen Seite, wo 
sich die Pflanzen zum Stecklingsschnitt befinden, nie wahrnehmen 

kann. Um nun also auch dieses Jahr wieder nur erster Klasse 
Stecklin ae zu bekommen. 


^cmüöcoi arten 


Kultur des Meerrettig. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr, 1901: 

»Wie ist die Kultur des äleerrettig und wann ist die beste Zeit 
zur Anlage einer Meerrcttig-Pflanzung?« 

Das zur Kultur von Meerrettig bestimmte Land wird im 
Spätherbst gut gegraben und gedüngt, worauf man im Früh¬ 
jahr, unter günstigen Verhältnissen schon Ende März, die im 
Spätjahr von den Stangen abgeschnittenen Seitenwurzeln in die 
Erde bringen kann. Man bringe die Setzlinge jedoch nicht senk¬ 
recht in den Boden, sondern sc 
die gleichen Beete zur Meerrettig 
selbe sehr leicht wie 
deiht mehrere Jahre v 
dieselben nur stets tü 


aber die Pflanze 
werden sollen, 
nun 

Beispiel an 


uen gieicnen rseeten, wenn 
n und gedüngt werden und 
iehmhaltig ist. Sehr vorteÜ- 
lolt mit Jauche zu düngen. 
Ich bringe auf ein i'/s breites Beet 3 Reihen und lege die 
Stecklinge der Länge nach 40 — 45 cm weit. Eine Haupt- 
bedingung bei der Meerrettig-Kultur ist, dass man denselben 
2 — 3 bebt und die oberen Wurzeln stets entfernt, weil 
sonst aller Saft in die Saugwurzeln geht und sich infolgede,ssen 
keine starken Stangen entwickeln. 

Alois Braun, Kunstgärtner in Illenau bei Achern. 

Zur Kultur des Meerrettigs gehört ein 60 C 7 n tief rigolter, mit 
kurzem Mist gedüngter Boden. Die Setzlinge müssen im Herbst 
beschafft und in der Weise zugerichtet werden, dass man sie 
in etwa 25 C 7 n lange Stücke schneidet und im Keller in Sand 
einschlägt, wo sich sodann im Laufe des Winters die Augen 
entwickeln. . 

Ende März oder zu Anfang April wird gepflanzt und zwar 
auf die folgende Weise, Das 1,20 m breite Beet wird zu 3 Reihen 
abaeschnürt. Dann lesrt man die Setzlino-e. nachdem ;d 1 p Anrren 
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unter sich und bis 50 cm Reihenabstand möglichst flache, 
schräge Löcher in den Boden und steckt sodann in je ein 
Loch einen Pflanzkeim soweit hinein, dass der Kopf mit der 
Erde abschneidet. Hierauf werden die Keime angetreten, 
mit kurzem Dünger belegt und bis Ende November stets 
feucht gehalten, zu welcher Zeit der Meerrettig vorsichtig 
ausgegraben werden kann. Bei dieser Arbeit muss man jedoch 
sehr vorsichtig zuwerke gehen, damit die senkrecht gehenden 
starken Keime nicht zerbrechen. Eine kurze Zwischenfrucht, 
wie z. B. Salat, kann empfohlen werden. 

Auf diese Weise erhalte ich stets recht guten Meerrettig, 
der gern gekauft wird. Sollte es aber noch andere Kultur¬ 
verfahren geben, so würde ich mich selbst sehr freuen, solche 
kennen zu lernen. 

Franz Wildner, 

fürsti. Schlossgärtner in Waldenburg (Sachsen). 



Lokomotiv- Siederöhren für Heizungsanlagen. 

Zugleich Beantworlungen der Frage Nr. igog; 

»Wie haben sich Heizungsanlagen bewährt, deren Röhrenstränge 
aus gebrauchten I.okoinottv-Siederöhren hergestellt sind? Was hat man 
beim Einkauf der Röhren zu beobachten imd wie w'erden dieselben zu- 
gerichtet? W^eiche lichte RÖhrenw’eite ist die empfehlenswerteste und 
wie hoch stellt sich der laufemle Meter fertig gelegt? Ist solch’ eine 
Anlage von Dauer oder rosten die Röhren rasch durch und werden bald 
Reparatmen notwendig? Wie ist das Verhältnis zwischen alten und 
neuen Röhren inbezug auf Preis und Haltbarlceit ?« 

Die von mir aus alten Siederöhren verschiedener Weiten 
hergestellten Heizungen haben sich bisjetzt bewährt, doch ist 
für gewöhnlich der Preis wegen des Zuriditens im Verhält¬ 
nis zu hoch, da es doch immer alte Rohre sind. 

Den Einkauf und ilas Zurichten der Rohre überlässt man 
am besten Fachleuten, da man sich nach der Güte der Rohre 
zu richten hat, die nur ein Fachmann sicher zu beurteilen 
vermag. Die Rohrweiten schwanken hier zwischen 473 cm und 
5 cm und gebe ich für Heizungen den stärkeren Rohren 
den Vorzug, weil in diesen eine grössere Wärme aufgespeichert 
wird und hierdurch eine grössere Gleichmässigkeit in der Tempe¬ 
ratur gesichert ist. 

Die Dauer einer solchen Anlage richtet sich nach der Be¬ 
schaffenheit der Rohre und nach der Pflege, die man denselben 
zuteil werden lässt. Der Preis ist ohne Unterlagen im voraus 
nicht zu bestimmen. Für neue Rohre kann man eine melir- 
jährige Garantie leisten, die bei alten Rohren ausgeschlossen ist. 

Auf eines möchte ich noch aufmerksam machen und zwar 
auf den Russ. Sofern dieser nicht ganz sorgfältig entfernt wird, 
erhält man sehr unreines Wasser, das am Kessel absetzt und 
hier zerstörend wirkt. Besonders ist dies der Fall bei solchen 
Kesseln, die aus gewundenen Röhren (sogenannten Spiral¬ 
kesseln) bestehen. 

Eingehende Auskunft erteile ich auf Anfrage sehr gern. 

Arthur Nitzsche, 

Spezialist für Heizungs- und Feuerungs-Anlagen in Dresden-A. 

Ich habe viele tausende Meter alter Lokomotiv-SiedeVohre 
in vielen Städten Deutschlands und Oesterreichs verwendet. 
Jene Rohre, die ich nehme, sind 5 und S cm weit. Es em¬ 
pfiehlt sich, dass sich der Gärtner die Rohre nicht früher 
kauft, bevor er über die Art der Heizungsanlage im klaren ist, 
damit hernach die Flanschen, sowie die anderen Teile auch 
gut passen. 

Da die Pländler alles zusammenkaufen und danach trachten, 
recht hohe Preise zu erzielen, so sind unter den angeboteilen 
Vorräten oft vollständig schlechte oder solche Rohre vorhanden, 
tlie so verrusst sind, dass sie sich nicht mehr rein machen lassen, 
oder auch solche, die mit dem schon durch seine Verdunstung 
schädlichen Teer gestrichen sind, durch den die vorhandenen 
Löcher unsichtbar gemacht wurden. 

Hat man noch wirklich gute Rohre gekauft, dann werden 
dieselben gut abgeklopft, damit sie rein von Russ werden, so¬ 
dann abgebürstet, die Enden beschnitten und die einzelnen 
Längen durch Expansioiisflanschen verbunden. Man vermeide 
e.s, Rohre zu kaufen, die aufgedichtete runde Scheiben zeigen, 
denn solche geflickte Stücke sehen doch schlecht aus. 


Ich kann die alten Rohre im allgemeinen nur denjenigen 
empfehlen, die viel brauchen. Für den, der blos i oder 2 kleine 
Häuser baut, sind dieselben durchaus nicht zu empfehlen, da die 
Rohre nur etwa 3 Vs lang sind, also auf jede dieser Längen 
doch immer eine Flansche kommen muss, ferner auf jeden 
Bogen 2 Flanschen und auf einen V2 ^ langen Doppelbogen 
4 Flanschen, wodurch die Anlage abermals verteuert wird. 
Bei neuen Röhren dagegen fallen diese Unkosten ganz fort, 
da man einfach das neue Rohr passend umbiegen kann. Infolge¬ 
dessen ist der Unterschied bei einer fertigen kleinen Anlage 
kaum 15, höchstens 20 “/i,, also kein wesentliches Ersparnis. Bei 
grossen Anlagen lohnt sich die Verwendung solcher Rühre 
schon eher als von neuen Rohren, obwol doch hin und wieder 
Rinnstellen Vorkommen, die aber nicht von so grosser Be¬ 
deutung sind, weil ganz schadhafte Rohre sehr leicht wieder 
ausgewechselt werden können. Zu jenen Rohren, die in der 
Erde, im Wasser oder im Mauerwerk liegen sollen, verwendet man 
ja stets neue Stücke. Ein schnelles Verderben braucht man 
nicht zu befürchten, da die Rohre nur aussen rosten, und da 
kann man sie leicht durch ein schwaches Anstreichen schützen. 
Inbezug auf die Preise möge sich der Herr Fragesteller doch 
an die Fabrikanten wenden, da die Preissätze ja nicht überall 
gleich sein können, Franz Unzeitig in Wien. 

Fränkel’scher Schütt- und Mobilrost. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr, 1917: 

3Kami der Fränkel*sche Schütt^ und Mobilrost auch an anderen 
H eizk essel n a iigeb rach t w er de n ?« 

Das Anbringen des sogenannten Fränkel’schen Schült- 
und Mpbilrosles kann an jedem Kessel geschehen, doch soll 
hiermit nicht etwa gesagt sein, dass dann jeder Kessel auch 
sofort juehr leisten wird. 

Bei der Anlage von Feuerungen sind verschiedene Gesichts¬ 
punkte zu beobachten, z. B. welche Wärme erzeugt und welches 
Brennmaterial verwendet werden soll. Aus ersterem berechnet 
sich die lvesselgrö.sse unter Zugrundelegung des Brennmaterials, 
welch’ letzteres die Rostkonstruktion be.stimmt. Weiter Lst das 
Verhältnis der Feuerzüge und die Weite, sowie die Höhe des 
Schornsteins zu beachten. 

Ich bin gern bereit, etwa an midi heran tretende Fragen 
kostenlos zu beantworten. 

Arthur Nitzsche, 

Spezialist für Heizungs- und Feuerungs-An lagen in Dresden-A. 

Vorzüge der geschweissten Heizrohre im Vergleiche 

mit gusseisernen. 

Zugleich Beanlwortung der Frage Nr* 1938: 

^Welches sind die Vorteile geschweisster Röhren gegenüber den 
giissieiseriieD imd ^vie ist das Preisverbäilnis für den Meter berechnet?« 

Die Vorzüge der geschweissten Heizrohre im Vergleiche 
mit gusseisernen sind vor allem die leichtere Montage, da 
längere Rohre bis zu etwa 8 m verwendet werden können und 
hierdurch Ersparnisse an Verbindungen und Montagekosten 
erzielt werden. Ferner besitzen geschweisste Heizrohre eine 
grössere Widerstandsfähigkeit gegen Bruch. Weiter ist noch 
die Ersparnis an Fracht infolge des leichteren Gewichts, so¬ 
dann die Ersparnis an Anlagekosteii und hieraus sich ergebend 
die Ersparnis an Zinsen zu erwähnen. 

Die Preise für gusseiserne Rohre mit Ausdehnungs¬ 
verschraubungen stellen sich etwa 20 % höher als die für 
schmiedeeiserne Rohre. 

Arthur Nitzsche, 

Spezialist für Heizungs- und Feuerungs-An lagen in D resden -A. 

Heizkessel für grosse Palmenhäuser. 

Zugleich weitere Beantwortung der Frage Nr. 1941: 

»Welches ist der beste Kessel für ein recht grosses Pitliiienbaiis, 
das nicht vollständig gedeckt werden kann? Es sind zurzeit 4 kupferne 
RöhrensLränge vorhanden, die aber hei der letzten strengen Kälte trotz 
starken Heizens nicht mehr wie -j- 2—3* R. lieferten. Wie hoch 
würden sich wol die Kosten belaufen ?« 

Um die Frage beantworten zu können, ist es vor allem 
notwendig, zu wissen, ob die zur Verwendung gekommene 
Heizfläche genügt und wäre hierzu eine Skizze oder eine 
sonstige Angabe nötig, nach deren Einsendung ich gern kosten¬ 
los Auskunft erteile. 

Es kann aber auch der Kessel nicht genügen, d. h. der- 








































selbe kann nicht ausreichend heisses Wasser erzeugen, also 
in der Heizfläche zu klein sein, ein Fehler, der sehr oft ge¬ 
macht wird, um beim Konkiirriren billig zu erscheine?!, ob- 
wol eine solche Anlage durch den erhöhten Brennmateriab 
verbrauch sehr teuer wird. Es ist immer besser, man wendet 
bei der Anlage einmal etwas mehr an, als dass man ständig 
die Mehrausgaben hat 

Die von mir angelegten HeizAmgen haben in dem letzten 
sehr strengen Winter gezeigt, dass sie alle ihre Schuldigkeit tum 

Erwähnen will ich noch besonders, dass sich hierunter 
Heizungen befinden, die vollständig ungedeckte Häuser auf 
Warmhaustemperatiir gebracht haben, ohne dass besonders 
angestrengt geheizt zu werden brauchte. 

Letzteres wurde besonders in einem Falle nachgewiesen, 
wo bei einem vollständig freiliegenden Hause von 30 m Länge, 
etwa 5 m Breite und 3 rn Höhe mit Stehfenstern es nicht 
nötig war, die Nacht über die Heizung zu bedienen, da der 
Kessel, wenn abends 10 Uhr noch einmal nachgelegt wurde, 
bis früh 4 Uhr Feuer hielt, wor^iiif dann das Nachfülleii wieder 
erfolgte. 

Das Haus ist vollständig ungedeckt 

Arthur Ifitzsche, 

Spezialist für Heizungs- und Feuerungs-Anlagen in Dresden-A. 


Frage Nr, 1959: »Ein junger Gnitne] beabsichtigt, sich von Nortk 
deutsclihind nach Südilallen zu begeben. ist in Süd deutsch! and und 

im Allslande von besonderem fach in im ni sehen Interesse?« 

Frage Nr. 1960: ist die Kultur der Cincruria /i^^briäa^ 

um schöne Marktpilanzeii zu erzielen?«; 

Frage Nr. 1961^ »Welches sind die besten Sorten für 

die SctLuittblumen-Gevviniiimg im AVinter und wie ist deren vor teil haflesle 
Kultur?« 

Frage Nr. 19621 > Welche Kultur ist die beste für die zum 
Schnitt liir den AAunterbedarf zu kultivirenden G-ewaclishaus-Farne ?« 

Frage Nr. 1963: »Welches ist die beste, am sichersten wirkende 
Düngung für Maiblumen und Hortensien, um eine möglichst vollkomniene 
Elütenbildung zu erzielen? ; 

Frage Nr. 19G4: »Sind in Deutschland schon Versuche mit 
Uilucus titberosii^^ einer aus Bolivien stammenden Karloffelsoite, ge¬ 
macht worden? Wie ist die Kultur und wie das Ergebnis?« 

Frage Nr. 19651 »Auf welche AVeise erzielt man einen günsligeii 
Erfolg bei der künstlicheii Befruchtung von gefi'illten Knollen-Begonien?« 

Frage Nr. 196G: »Was ist mit starken CameHienpflanzen an- 
zufangen, die wol zahlreiche, aber nur sehr kleine Bkunen bringen? ist 
ein Verpfianzen zweckmässig? Welche Erdmischung ist die beste imtl 
welche Düngung ist bei Cmmellien anzuwendeii ?« 

Frage Nr. 196?: »AA^ie entsteht der sogenannte Friiclitkliehen an 
Obstbiiumeri? Muss derselbe geschnitten werden?« 

Frage Nr. 1968; Gibt es gesetzliche Grenzbestiminungen, nach 
denen das Mitnehmen oder Versenden von frischen Grabkräuzen, auch 
Boiiketts, aus einem preussiach-schlesischen nach einem östeireichisch- 
schleslschen Grenzprte untersagt ist? Bisher durften Bindereien, zu welchen 
künstliche Blumen und Bänder nicht verwendet waren, ohne Anstand 
die Grenze passiren, jetzL aber wird dies von den Grenzbeamlen, die 
in den Personen gewechselt haben, verboten.« 

Frage N r. 1969: »Eignen sich Rosen zur Bekleidung der Wände 
und des Glasdaches eines AAüxrmhauses? AA^elche Sorten würden die 
besten sein ?« 

Frage Nr. 1970: sAA^elches sind die besten ausdauenKlcn Schling- 
pdauzeu zur Bekleidung der Wände und des Glasdaches eines AVami- 
hauses? Besonders zu berücksichtigen sind avoIiL riechende und schöne 
Blüten. Die Pflanzen sollen wenn möglich keine zu grosse LaubentWicklung 
haben, damit den übrigen (Tcwächsen nicht allzuviel Licht entzogen wird. 
Wenn sich ]^eine Pflanzen für die Bekleidung des Glasdaches eignen, 
dann erbitte ich die Namhaftmachung von Ptlanzen, die für die Bekleidung 
der Wände passeuil sind.v 

Frage Nr. 1971; »AVcIchc Bindcgmn - Kultur ist für kleinere 
Bindegeschäfte, die besonders viel Boiiketts zu liefern haben, die beste 
und vorteilhafteste?« 

Frage Nr. 1972: »Ist Nadelerde ans Ficbtcnwalihmgen als Er¬ 
satz für Lauberde zu gebrauchen? f^etzlcre ist schwer zu bekonnnen. 
AVeiche Kulturen kuniien am lohnendsten in solcher Erde betrieben werden?^< 

Frage Nr. 1973: »In welcher Erdmlsclumg wachsen fiiscli zie 
verpfianzende Lorbeerbäume (grosse Kübel pflanzen) am bestell und wann 
ist die geeignetste Zeit zum Verpflanzen derselben?« 

Frage Nr. 1974: »Gibt es ein wirksames Mittel zur Vertilgung 
der Ideinen schwarzen Champigrion-Fiiege und deren Maden, das in ge¬ 
schlossenen Räumej], ohne die Anlage zu zerstören, aiigewendcL werden 
kann und worin besteht dasselbe?« 

F r a g e N r. 197 5 : » G ibt es ein wirklich scharlachrotes / 
phvlhini und welches ist die beste Behandlung dieser Idlanze, um sie 
zur Blüte zu I>ringen?« 

Frage Nr. 1976: »Wie hoch rechnet man <lmchschnitLlich den 
Ertrag an Samen von einem Kektar: i. von Bohnen ; a. an grünen uinl 

b. an trockenen Buschbohnen; c. iin grünen und d. an trockenen Slangen- 
bohnen. 2. %'on Erbsen: a. an grünen und h. an trockenen Kneifelcrbsen; 

c. an girmen und il. au trockenen Markerbsen, 3. von IdujVbohnen: a. an 
grünen undb. an trockenen PiifTbohneii. 4. Spinatsamen, 5. iJiü, b, Reseda.« 

Frage Nr. 1977; »Wie kommt es, dass an meinen Gatlleyen, 
Odontoglossen und Oncidien in jedem AVinter (He Wurzeln alaslerhen, 
ja sogar Pflanzen eingcheii? Dieselben sieben in Kürbeiu ZvgöpeUilum 
und C\pripdihtini dagegen wachsen sehr gut und blühen reich. Das 
f fauH ist sehr feuchp weshalb ich die Pllanzert fast gainicht zu giessen 
brauche: das Giesswasser ist sa In eiet haltiges Bi unnenwasser. Ist es ratsam. 


Heizung für Champignon-Anlagen. 

Zugleich Beauiworiungen der Frage Nr* 1922: 

»AVeiche Jleizung ist die beste für Champignon-Anlagen ?« 

Für Champignon-Anlagen eignet sich Wasserheizitng vorzüg¬ 
lich, doch dürften sicli auch andere Heizungen eignen, nur 
muss das Eindringen von Rauch in die Champignon - Anlagen 
vermieden werden. 

Jos. Anderhalt, Ivunstgärtner in Men tone (Frankreich). 

Da 7A\ Champignon-Anlagen die verschiedensten Räume 
benutzt werden, so wäre eine Angabe über den zur Verfügung 
stehenden Kulturraum seitens des Herrn Fragestellers er¬ 
wünscht gewesen. Die Heizung einer sc^lchen Anlage soll eine 
gelinde, aber durchaus gleichmässige Wärme ausströmen* Im 
allgemeinen ist daher eine Warmwasserheizung, jeduch ohne 
Rippenheizkörper, zu empfehlen. Starkwandige Keller, die 
wenig abkühlen und ohnehin ja eine seit lech te Luftzirkulation 
haben, sind am zweckmässigsten mit einer Luftheizung zu ver¬ 
sehen, die einfach darin besteht, dass ein Neben raum geheizt 
wird. In denselben wird vorher frische Luft geführt und diese 
wenn sie erwärmt ist, durch Zirkiilationseiniiclüung m den 
Kulturraum geleitet. 

Zu näherer brieflicher Angabe hierüber bin icli gern bereit 
A- Kadde, Garten Verwalter in Kiuckow (Pommern). 

Für Champignon-Anlagen empfieht sich doch gewiss eine 
Wasserheizung mit obenauf liegenden Röhren am besten, wie 
icli solche schon erfolgreich ausgeführt habe. 

Franz Unzeitig in Wien, 


Den Fraf^estellerri diene zur geneigtert Beachtimg, dass Fragen, die 
schon wiederholt gestellt und beantwortet worden sind, von einer erneuten 
An f nah me ausgeschlossen werden müssen. E b e n s o s i n d alle auf Kauf 
und Verkauf bezüglichen Fragen unzulässig, Alle eiiigesandtcn 
Fragen müssen dmekfertig abgefasst sein. Die Redaktion. 


Frage Nr. 1955: »f assen sicli Araukarien (Araiicana exceha) 
auch ini AVohnzimmer knltlviren und wie ist bejahenden PAiUs ihre Kulliir ?« 

Frage Nr, 1956: » Welch er AVinter-Tafeiap fei kom m t dem i / 
Ulutey-Caivül und welclie Wjnter-Tafelhirne der ]Vfnltu^-I)echiUitsbirne 
am nächsten inbezug auf Güte, Grösse, Haltbarkeit, Pnichlbarkcit und 
Marktwert, und z\\ ar für besten Lehmboden, geschützte l.age und W'ein- 
kliina (Nieder-Oesterreicli) ?« 

Frage Nr. 195?: »Welcher physiologische V'organg lindet in 
sch werk eimenden Samen vom Zeitpunkte der Aiissat Ins 7,11m Keimen 
statt? Vor etwa 10 Monaten saete ich 100 Korn Siipa pennaia In 
einen Tnnf ans. Bis Mitte Februar 


zeigte sich kein ein/dges Hähnchen, 
im einem Tage.« 

^ Woran liegt es wol, dass die Spitzen meiner 
senen Ranken dürr werden? Die 

durclischiiittlich 10 — 12^ K. liaitenden Hause 
:li etwas iimver Mistbceterdc airsgepllanzt und 
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Tiiyrsacantlius rutilans. 

Beim Durchlesen des auf Seite 30 dieser Zeitschrift veröffentlichten 
Artikels von Herrn II* Be rn 0ck in Proskau über leichtblühende Warinlimis- 
pflanzen wurde ich an den herrlichen, aus den Kulturen leider fast ver¬ 
schwundenen ThvrsacaritJms mtilans erinnert. Ein grosseres Exemjüar 
dieses leizendeii Blühers sah ich vor 2 Jahren auf der in Leipzig stait- 
gefundenen GarLertbaii-Ausstellung, an dem aber, da dasselbe zu AnfantT 

September noch nicht blühte, mancher Fachmann achtlos vorübergegangen 
sein mag. 

Thf ?'sacanthiis rutüims :st in seinem Blütenschmucke so eigen¬ 
artig und schon, dass er einen daueniden Platz in den Kulliiren finden 
sollte. Zur Binderei lassen sich die einzelnen Blütenrispen sehr gut ver¬ 
wenden, und die ganze Plhmze macht mit ihren herrlichen langen roten 
BHltemraiiben als Dekorationsstück einen ungemein lieblichen Eindruck. 
Die Kultur ist sehr einfach. Die jungen Triebe werden sobald wie 
möglich gesteckt, und die Pflanzen später in eine aus 2 Teilen .Ivompost- 
iinti ein reü Lauberde bestehende Erdmischiing gepflanzt, 

P* Eckler, treiherrh von Siersterpff-CramnPscher Obergiiitner 

in Bad Driburg (Westfaleni. 


In das Firmenregister zu Trier wurde emgelragen, dass die Finna 
Weher & Rath zu Trier erloschen ist 


Als Handelsgärtner Hessen sich nieder 
Kocher, beide in Mannheim* 


Karl Hochtritt und Herm 


neinricti neike, Ltui tenmeistcr des gräfl. von Ben 11 igsenaschen 
l aikes m Banletn, feierte am 9. April sein 50jähriges Diensljublläum. 
Von rsah und hern wuirde der weit und breit liekaiinte Jubilar beglück- 
wünscht. Derselbe wurde zuin Ehrenmilgliede des hannoverschen Garten- 
bau-, des hannoverschen Gärtner* und des hildeshemier Gartenbau- Vereins 
ernannt und überreichten Vertreter der genannten Vereine am 16. April, 

an welchem Tage die allgemeine Feier stattland, dem Jubilar lamstvoll 
ausgefühlte Ehrencbploine. 

Karl Ulrich, l)isher im Schlossgarten in Schwerin, wurde als 
Obergaitner und Lehrer am pomolomschen Institut in RendintrPTi nn.ipctpüi 


Reblarts-SLonven ti on, 

Alle mit dem Auslande verkehrenden Haudelsgärtner und sonstigen 
Interessenten werden darauf aufmerksam gemacht, dass nunmehr der ge¬ 
eignetste Zeitpunlvt gekommen ist, um mit Aussicht auf Erfolg gegen 
die Grundursache der Belästigungen und Geschäftsstörungen vorzngehen, 
die nun schon seit T 5 Jahren dem Verkehre mit dem Auslände auferlegt sind! 

Seitens der italienischen Regierung ist beim schweizerischen Bundes- 
rate eine Revision der internationalen Reblauskonvontion vom 8. November 
1881 nach der Richtung beantragt worden, dass der Verkehr mit Pflanzen, 
die zur Kategorie der Rebe nicht gehören, den Bestimmungen der Kon¬ 
vention künftighin nicht mehr unterliegen solle. Nach dem Ergebnis der 
seit Bestellen der Konvention angestellten Forschungen ist es als zweifellos 
aiizuseben, dass die Reblaus ausscliliessllcli an der Rebe zu leben imstande 
ist und sonach andere Fllanzeii, bezw. Pfianzenteile nur durch Zufall und 
dann auch nur vorübergehend Träger des Insektes sein können. Seitens der 
Kegierungsorgane soll nun die Frage geprült werden, ob der in Rede 
stehende internationale Verkehr durch Fortfall wesentliche Erlelchleruiigen 
der UmprungsiUteste usw. erfahren kann, eine Frage, die in allen ihren 
Teilen bedLiigmigsIos zu bejahen ist. 

Es ist tlrin|jend eHorderlich, dass äucli alle jene Interessenten, die 
von amtswegen nicht iinmittelbar um eine Meinungsäiisseinjig ersucht 
werden, sich selbst uncfesäumt mit den RepierumrsbehöiYff^n in Wriunrisinrr 


All alle Vereine^ die sich mit gartnerisc 
ergeht das dringende Ersuchen, sich dieser Angi 
aiinehmen und in voibezeiclinetem Sinne bei 
Aiirmbrung der eingetreteiien Schädigungen 


Ü jiüL J IU' ilttTllitlfi]ninijq 


Patente haben angemeldet: W. Schweer: a\ 

regier; Jerome B. Fellows und Charles F. Lilly 
sjjrenger. 

Musterschutz 
in Form 
einen Baumkübel 


ist gewährt: J* P* Klaerner: auf c 
einer Schaufel mit schrauben förmiger Sjütze; J* 
mit innerem Untersatzc und Einsatzkübel 
auf eine Obst- und Weinpresse; Ernst Möbuss: auf eine 
Spaten mit messerarligen Zinken; R. von Fischler-Treu 
Blumenstiltze mit Klemme für Hyazinthen- usw, Gläser; 
auf einen Blumentopf-Untersatz mit gleichzeitig bewegliche 
Albin Urbach: auf eine Brause mit geteiltem Trichter; A 
einen nietalienen Rechenzinkeo mit ITolzgewinde am Bc 
Faul Harmuth: auf eine Schwaben falle; Norbert Cläre 
beständig Strohgeflechte als Umhüllungen für Rohrleitung 
gegen Kälte; Oskar Lindemann: auf eine Korkverkh 
Ventilsteil Vorrichtungen (Haudräder) an Dampf- und PIeiss\ 

Nilhere Auskunft über die pateudrten und gesetzlich ] 
findimgen erteilt das gartentechn* Geschäfl von Ludwie Mö 


Uuteratütaniig* dienstuntangllch gewordener Gärtner 

in Baiern^ 

Die bairische Gartenbaugesellschaft teilt in ihrem letzten Jahres¬ 
berichte das Folgende mit: 

Die Unterstützung dienstuntauglich gewordener bedürftiger Gärtner 
und Gärtnergebülfen ^vuiide von der Gesellschaft wie seit Jahren in 
reichlicher Weise betätigt* LXink einer vorhandenen Kapitalanlage von 
etwa 37,000 Mark, deren Zinsen vollständig zu diesem Zwecke verwendet 
werden, konnte manches Elend gemildert, manche Trane getrocknet werden 
Auch die Blumenausstelhing hat für diesen wohltätigen Zweck als Er¬ 
gebnis der PHanzenverlosung der Invalidenkasse den Betrag von mSo M 
zugetührt. ^ 


Die Nachbild 


irn .1 lihnnTinnpiHiBrinüiiifaiH HlmjiHNi jii 1 um i'ui 
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H erausgegeben 

Mitwirkung der hervorragendsten 

von 

Ludwig Möller-Erfurt 


(Erftlidnt am 10, utib SÖ* dufs jebeu i^Ioaüts 


!XJjüniimfntsiJrns jaljrtirti R Jllark^ [jrtll)j[ii|rU(t 4 iilark 
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Das neue gefüllte Veilchen Prinzessin Irene. 

Von Gustav Ostermann, Handelsgärtner in Kiel, 


Handelsgärtiier E. A. Heckt in Laboe bei Kiel 
chtete vor einigen Jahren ein neues gefülltes Veil¬ 
chen, das inbezug auf Schönheit und Vollkommenheit 
der Blumen alle 
anderen Sorten weit 
überragt und seiner 
in jeder Beziehung 
vorzüglichen Eigenschaf¬ 
ten wegen besondere Be¬ 
achtung verdient und 
zweifellos auch die weite¬ 
ste Verbreitung finden 
wird. 

Die sehr stark ge¬ 
füllten, wohlgeformten und 
kräftig gestielten Blumen 
sind von schönster dunkel¬ 
blauer Färbung und er¬ 
reichen in der Mehrzahl 
die Grösse eines Zwei¬ 
markstückes; ja einzelne 
Blumen werden so gross, 
dass sie mit einem Drei¬ 
markstück nicht vollstän¬ 
dig zu bedecken sind. 

Die Pflanze wächst 
171 jeder Bodenart sehr 
kräftig und gelangt in 
schwerem Boden zu ganz 
besonders guter Ent¬ 
wicklung. Die Blätter sind 
mittelgross und von schö¬ 
ner ovaler Form. 

Das neue gefüllte, 

Prinzessin Irene benannte 
Veilchen blüht nur im 
Frühjahr und ist aus¬ 
schliesslich ein Freiland¬ 
veilchen , das sich nicht 
zum Tz'eiben eignet und 
weder in Töpfen noch in 
Mistbeeten gezogen iver- 
den kann. Dagegen hat 


Viola odorata fl. pl. Prinzessin Irene. 

Much Biünioii ans der iruiidelsgürtiioriü von K. A. lleekt in r.alioe bei Kiel 
fiiv sMültfjp’a Deutsche Gfh'tuer’-Zeituüij « m ü^Ltüvliehe^ Gröaso gezeicimct. 


dasselbe den schätzbaren Vorzug, dass es erst dann zu blühen be¬ 
ginnt, wenn jede andere Veilchen-Sorte bereits verblüht ist. Die 
Blütezeit dauert je nach der Witterung bis Milte oder Ende 

Mai, in halbschattigen 
Lagen, in denen es be¬ 
sonders gut gedeiht, sogar 
bis in den Juni hinein. 

D as Ve i I ch en ifizessin 
Irene zeichnet sich durch 
eine reichliche Ranken¬ 
bildung aus und kann 
durch Ableger, bezw, 
Stecklinge massenhaft ver¬ 
mehrt werden, sodass die 
Vermehrung durch 
Teilung der Pflanzen, 
welche dieser Veilchen- 
Sorte nicht besonders zu¬ 
sagt , vermieden werden 
kann. 

Während mehrjähriger 
Versuche und Beobach¬ 
tungen ist die anderen 
Veilchen oft sehr schäd¬ 
lich werdende Spinne an 
dieser neuen Züchtung 
nicht bemerkt worden. 

Die mehi’jährige Prüf¬ 
ung des Veilchens Prin¬ 
zessin Irene seitens des 
Züchters bürgt für die ihm 
nachgerühmten Eigen¬ 
schaften und für den hohen 
Wert desselben. 

Seiner hervorragenden 
Eigenschaften, insbeson¬ 
dere seiner späten Blüte¬ 
zeit, seiner ausserordent¬ 
lich grossen, dicht gefüll¬ 
ten Blumen, sowie seiner 
schönen dunkelblauen 
Farbe und seines an¬ 
genehmen milden Wohl- 
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gemches wegen ist dieses neue gefüllte Veilchen eine Schnitt¬ 
blume ersten Ranges und eignet sich vortiefflich zur Ein¬ 
fassung von Beeten in jedem Garten. 


Nachschrift der Redaktion. Von Herrn Heckt- 
Laboe empfingen wir sowol im Jahre 1894, wie auch in diesem 
Jahre wiederholt Sendungen von Blumen des umstehend be¬ 
schriebenen und in natürlicher Grösse abgebildeten neuen ge¬ 
füllten Veilchens Prinzesshi Irene, die sich durch aussergewöhn- 
liche Grösse, dichte Füllung, schönen Bau, herrliches Dunkel¬ 
blau und angenehmen Wohlgerirch auszeichneten. Die Blumen 
haben ihrer ausgezeichneten Eigenschaften, sowie ihrer langen 
Haltbarkeit wegen für Bindezwecke einen hohen Wert und 
werden allenthalben, wo sie zur Verwendung oder zum An¬ 
gebot kommen, sicher die allgemeinste Aufmerksamkeit erregen 
und in be\-orzugtester Weise gekauft warden. 


Die Kultur des Zossener Viktoria- Veilchens. 

Von Georg lUar^uardt, Handelsgärtner in Zossen. 

Um den vielen, fortwährend an mich ergehenden An¬ 
fragen zu genügen, erlaube ich mir, über die Kultur meines 
Zossener Vtkiona-Veilchens das Folgende mitzuleilen. 

Von meinen im Februar und März abgetriebenen Veilchen- 
Pflanzen nehme ich sämtliche jungen Triebe und stecke sie 
auf einen lauwarmen Kasten in sandige Erde ziemlich dicht. 
Nach Verlauf von etwa 14 Tagen bis 3 Wochen haben die 
Stecklinge Wurzeln entwickelt, worauf ich in geringem Abstande 
ungefähr je 400 Stück unter ein Fenster pflanze, 8—12 Tage 
Fenster auflege und reichlich lüfte, bis ich die Fenster zuletzt 
ganz weglasse. Auf diese Welse erhalte ich junge kräftige, 
abgehärtete Pflanzen, die ich dann im Mai auf mit Kuhdung 
oder Pferdemist frisch gedüngte Beete bringe. Die dann 
schon ein schönes Wurzel vermögen besitzenden Veilchen ent¬ 
wickeln sich in dem neuen Boden bis zum Herbst zu grossen 
Büschen. Durch wiederholtes Auflockern des Bodens und 
Giessen mit dünnflüssigem Dünger kann das Wachstum mächtig 
gefr.rdert werden. Die Dimgergüsse müssen jedoch bei Regen¬ 
wetter und dann derart erfolgen, dass das Laub von dem Dünger 
nicht beschmutzt wird. Bei zu trockenem Wetter giesse ich 
des Abends reichlich mit reinem Wasser. Wo die Pflanzen 
durch Bäume nicht hinreichend beschattet werden, verwende 
ich zum Schutze gegen die heisse Mittagssonne eine leichte 
Schattenleinwand, die über in den Boden gesteckte Baumpfähle 
ausgebreitet wird. 

Herbst lasse ich die Veilchenbüsclie im Freien un¬ 
gestört blühen. Ende September oder zu Anfang Oktober 
beginne ich mit dem Eintopfen, mit dem Einpflanzen in kalte 
Kästen und mit dem Auspflanzen auf Stellagen im Gewächs¬ 
hause. Ich wende alle drei erwähnten Verfahren gleichzeitig 
an, um mein Veilchen-Haus vollständig auszunutzen. . 

Zur Kultur im Topfe verwende ich die mittelstarken 
Pflanzen, deren Wurzeln ich etwas beschneide, damit ich den 
Büschen nicht zu grosse Töpfe zu geben brauche, welch’ 
letztere übrigens mit guten Abzügen versehen sein müssen. 
Hierauf stelle ich die Töpfe in einen kalten Kasten, ohne sie 
jedoch einzufüttern, und spritze die Pflanzen tüchtig, aber immer 
so, dass die Feuchtigkeit stets zur rechten Zeit wieder abtrocknet. 

Ich habe bei meinen Veilchen-Kulturen wiederholt die Er¬ 
fahrung gemacht, dass man vor allem die alten Blätter schonend 
behandeln muss und sie nicht abreissen oder einknicken darf. 
Im Gegenteil, jedes alte Blatt sichert für das Frühjahr wenigstens 
eine Blume, weil in den alten Blättern Nahrungsstoffe auf¬ 
gespeichert werden, die dann im Frühjahr, wenn die Pflanzen 
zu treiben beginnen, an die sich entwickelnden Knospen und 
Blumen abgegeben werden. Hat man an den Pflanzen viele 
alte Blätter erhalten, so wird man auch zahlreiche und schöne 
Blumen erzielen. 

Bei gutem Wetter gebe ich in den IVIonaten November, 
Dezember und Januar möglichst viel Luft und Licht. In der 
ersten Februarwoche bringe ich die Pflanzen in den zum Treiben 
bestimmten Raum, säubere sie sorgfältig von allen schlechten 
faulen Blättern und Blattstielen und stelle sie dann, nach¬ 
dem ich die Erde in den Töpfen noch recht fest angedrückt 
habe, auf Stellagen, Flängebretter oder Tabletten. Recht viel 
Luft und Licht sind Hauptbedingungen zu einem guten Gedeihen 
Die Pflanzen werden, sobald sie trocken sind, reichlich geflossen 
und die Temperatur stets auf 6^ R. gehalten, was vollständig 


genügt. Ist es wärmer im Gew'ächshause, so treiben die Pflanzen 
durch und hat man dann umsonst gearbeitet. In etwa 14 Tagen, 
also ungefähr am 16. oder 19. Februar, stehen dann schon 
Pflanzen mit prächtigen, herrlich duftenden Blumen da, die 
dann so langstielig wie möglich gepflückt werden. Natürlich darf 
man von jetzt an die blühenden Pflanzen nicht mehr spritzen, 
weil die Blumen sonst ihr Ansehen verlieren würden. Sind 
die Pflanzen richtig behandelt worden, dann sind dieselben 
durchaus verkaufsfähig, und zahlen Liebhaber gern i Mark für 
einen Topf, wenn sie schon im Monat Februar ein deutsches 
grossblumiges Veilchen im Zimmer haben können, während es 
draussen noch schneit und friert 

Mein Veilchen-Haus ist ein Doppelhaus von 3 m Breite 
mit 25 Fenster Front. Rechts und links sind Tabletten an¬ 
gebracht, auf denen ich ira letzten Sommer Gurkenbeete an¬ 
gelegt hatte. In die von dieser Vorkultur zurückgebliebene 
Erde pflanze ich nun meine von draussen hereiiigebrachten 
Veilchen sauber und dicht Busch an Busch ein, ohne jedoch 
die Blätter oder Triebe zu verletzen. Sind die Tabletten voll, 
so werden auch noch die Hängebretter mit sauber geputzten 
Pflanzen vollgestellt, sodass ich im November tatsächlich mein 
Haus mit Veilchen gefüllt habe. Bei Tauwetter gebe ich Luft 
und halte das Haus bis zum 2. Februar auf Null, also fast 
ohne Heizwärme; nur bei stärkerer Kälte oder bei heftigem 
Schneefall heize ich ein wenig. 

Sind die Veilchen-Pflanzen auf den Tabletten abgeblüht, so 
nehme ich die abgetriebenen Büsche heraus und stelle die ganzen 
Tabletten voll Pflanzen, die ich in meinen Mistbeetkästen zwecks 
Ueberwinterung in Töpfe gepflanzt untergebracht hatte, und 
treibe diese nun wieder ab. Das geht so fort bis in den Mai. 

Das ganze Kulturverfahren ist sehr einfach und doch 
ausserordentlich lohnend, weshalb das Zossener Viktoria- Veilchen 
nicht genug empfohlen werden kann. Ich rate einem jeden 
Schnittblumenzüchter, sich Pflanzen anzuschaffen und diesen 
lohnenden Versuch zu machen. Züchten wir erst alle gross- 
blumige Veilchen, dann können wir auch mit den französischen 
und italienischen Lieferanten mit Erfolg in Wettbewerb treten 
und besitzen dann ebenso unsere Veilchen-Kulturen, wie wir 
bereits unsere deutschen Treibrosen-, Nelken- und Flieder- 
Kulturen haben. 



Mitteilungen über eine weisse Marechal Niel-Rose. 

Von Franz Deegen jr., 

Rosengärtnerei in Köstritz, Thür. 

Die von Herrn Westphal in Plauen in Nr. t8 des Handels¬ 
blattes für den deutschen Gartenbau auf Seite 122 erwähnte 
weisse Marichal Wf^/-Rose entstammt meiner Rosengärtnerei. 

Es zeigte sich vor mehreren Jahren in meinen Rosenkulturen 
eme Marichal Niel von auffallend weisser Färbung, welches 
Exemplar behufs weiterer Beobachtung besonders bezeichnet 
wurde. Durch ein noch unaufgeklärtes Versehen meines da¬ 
maligen Obergärtners erhielt in dem beim Versand stets herr¬ 
schenden grossen Andrange Herr Handelsgärtner Blau in 
Münchenbernsdorf unter anderen Marichal WißZ-Pflanzen auch 
die in Rede stehende weisse Marichal Niel nnX und pflanzte er 
solche zur Blumengewinnnng in seinem Gewächshause an. Wie 
gross war mm sein Erstaunen, als eine dieser Pflanzen eine 
prächtige, zart weissgelbe Färbung zeigte und behielt. Herr 
Blau glaubte anfänglich, er hätte fälschlicher Weise von mir 
Nipheios anstatt Mafichal Niel erhalten. 

Herr Blau hatte jedoch die Liebenswürdigkeit und Güte, 
mich durch Uebersendung von Blumen auf die abweichende 
und auffallend weisse Färbung dieser von mir erhaltenen Rose 
aufmeiksam zu machen. Da mich die Sacke hoch interessirte, 
so folgte ich einer freundlichen Einladung des Herrn Blau 
und erkannte ich bei Besichtigung an Ort und Stelle die von 
mir Seiner Zeit gezüclitete weisse Marichal Niel an allen Merk- 
rnalen sofort wieder. Da dieselbe nachweislich aus meinen 
eigenen Rosenkuituren herrührte und dieses für mich unschätz- 
baie Eigentum nur durch einen unglücklichen Missgriff in andere 
Hände gelangt war, so kam Herr Blau meinem lebhaften 
Wunsche, mein früheres Eigentum zurückzuerwerben, freundlich 
entgegen und so ging diese weissgelbe Marichal Niel zu weiteren 
Versuchen, bezw. zum alleinigen Vertrieb in mein Eigentum über. 
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Ich habe nun die weissgelbe Marichal i\^/>/-Rose mögliclist 
vermehrt und nachdem ich hier in meinen Kulturen ihre 
frühere gute Eigenschaft bezüglich ihrer neuen Färbung auch 
auf einer reichlichen Anzahl guter Hochstämme nochmals ge¬ 
nügend geprüft habe, behalte ich mir als Züchter und Wieder¬ 
erwerber das mir zunächst allein zustehende Recht vor, weiteres 
inbezug auf deren Wert, Taufe, Verkauf usw, zu veranlassen 
und zu veröffentlichen. 

Augenblicklich ist es durch die vorzeitige Veröffentlichung 
des Herrn Westphal für mich von besonderer Wichtigkeit, 
die Tatsache festzustellen, dass die fragliche weissgelbe Marechai 
Nid aus meiner eigenen Rosengärtnerei hervorgegangen ist; 
fernerhin, dass dieselbe von mir von Herrn Blau zum alleinigen 
Besitz und Vertrieb vertraglich wieder zurückerworben wurde. 

Auf mein sofortiges Befragen des Herrn Blau, wie denn 
Herr Westphal gegen jede Voraussetzung und Vereinbarung 
in den Besitz dieser Rose gelangt sei, hat mir Herr Blau 
erklärt, dass er Herrn Westphal ohne mein Vorwissen einige 
Blumen mit Zweigen, sowie einige Edelreiser überlassen habe. 
Selbstredend ist dies für mich als kontraktlichen Käufer eine 
sehr peinliche Sache, die indessen weiter erledigt werden wird, 
aber meine obigen Erklärungen in keiner Weise zu beeinträchtigen 
imstande ist. 

Unter den dargelegten Umständen wird Herr Westphal 
wohl daran tun, seine Bewerbung um ein Wertzeugnis für diese 
Rose zurückzuziehen. Dies ist, wenn nötig oder gewünscht 
wird, ein ausschliessliches Recht des Züchters und Wieder¬ 
erwerbers dieser Rose, dem auch aufgrund seiner wohlerworbenen 
und schriftlich niedergelegten Rechte und auch nach Ansicht 
aller rechtlich denkenden Fachgenossen allein nur weiteres in 
dieser Angelegenheit zusteht. 


Vorstehende wahrheitsgemässe Tatsachen bestätige ich in 
allen Punkten bezüglich deren Richtigkeit. 

Münchenbernsdorf, zu Anfang Mai 1895. 

C. A. Blau, Handelsgärtner. 


Anmerkung der Redaktion. Sowql von Plerrn Fr. 
De egen j r. - Köstritz, wie auch von Herrn Th. Westphal- 
Plauen erhielten wir ganz unabhängig von einander Sendungen 
von Blumen der weissen Marichal Niel. Um eine baldige 
sachliche Klärung jener von Plerrn De egen dargestellten Vor¬ 
kommnisse zu bewirken, die zu einer unbeabsichtigten vor¬ 
zeitigen Verbreitung dieses wertvollen Sports geführt haben, 
gaben wir Herrn Westphal Kenntnis von den Ausführungen 
des Herrn De egen und lassen nachstehend die Erwiderungen 
des erstgenannten Fachmanns gleich folgen. 

Die Blumen des De egen’sehen Sports sind im Vergleiche 
mit naturgemäss gefärbten Blumen der Markhai jVf(f/-Rose 
weiss mit leichtem gelblichem Anflug, der sich jedoch nur 
dort zeigt, wo im Innern der Blume die Färbungen mehrerer 
Blumenblätter Zusammenwirken und das Weiss durch den dann 
entstehenden leichten gelblichen Schein etwas gedämpft wird. 

Auf alle Fälle handelt es sich hier um eine sehr wert¬ 
volle Bereicherung des Rosensortiments. 


Zur Geschichte der weissen Marechai Niel-Rose. 

Von Th. Westphal, Handelsgärtner in Plauen i. V. 

Zu Anfang Juni des Jahres 1893 brauchte ich notwendig 
R-Osenblumeri, die damals sehr selten waren. Ich machte mich auf 
die Suche nach Münchenbernsdorf, weil ich von Herrn Blau 
in den Jahren 1892 und 1893 wiederholt Ro.senblumen be¬ 
kommen , auch dort noch eine kleine Differenz auszugleichen 
hatte. Herr Blau gab mir an Rosen, was er hatte: gelbe 
Markhai Niel und auch w'eisse Rosen, die er als Niphetos be¬ 
zeichn ete. Diese weissen Rosen fielen mir auf; ich betrachtete 
den Stamm und äusserte zu Herrn Blau, dass ich nicht glaube, 
dass dies eine Niphetos sei, denn der Wuchs sei ja wie der 
Markkal Niel, Ich bat Herrn Blau um ein par Augen, 
welche derselbe mir auch bereitwilligst gab. Daran, dass dies 
ein Markhai A/iir/-Sporl sein könnte, habe ich damals nicht ge¬ 
dacht; die Rose wollte mir jedoch nicht aus dem Sinn, sodass 
ich beschloss, dieselbe anzupfianzen und zu prüfen. 

Ich bestellte mir bei Herrn Elan durch Depesche weitere 
Nipheios-, weil er mir gegenüber geäussert hatte,, dass 
er Bestellungen auf Niphetos- habe. 


Herr Blau schickte mir auch 150 Stück Niphetos- 
worüber ich den Beleg in Händen habe. Ich veredelte die¬ 
selben und trieben die meisten noch im Herbst aus, worauf ich 
sie ins Haus und zumteil auch in einen Kasten pflanzte. Die 
Pflanzen trieben im Frühjahr des Jahres 1894 aus und wuchsen 
recht kräftig, im Wuchs und in der Belaubung, kurz in ihrem 
ganzen Charakter einer Markhai jV?'f/-Rose gleichend, und 
brachten auch schon 3 Blumen, die nicht gelb, sondern weiss 
oder vielmehr licht rahmfarbig waren. Nunmehr wurde mir 
der Gedanke zur Gewissheit, dass ich es mit einem Markhai 
W/e/-Sport zu tun hatte. 

Ich wartete nun mit Spannung auf den Flor in diesem 
P'rühjahr und entwickelten sich die Blumen zu meiner Freude 
als weisse oder vielmehr licht rahmfarbene Markhai Niel. 

Ich habe beim Verband der deutschen Handelsgärtner 
ein Wertzeugnis beantragt, und wenn ich da gesagt habe, dass 
der Sport bei mir entstanden sei, so wolle man mir das nicht 
so sehr übel nehmen. Betrachte man dies vielmehr als eine 
Plänkelei, um zu erfahren, ob noch anderswo jemand die Rose 
bekommen und erkannt hat. Nachdem dies, wie es den An¬ 
schein hat, der Fall ist, will ich mit meinen heutigen Aus¬ 
führungen meine erste Angabe berichtigen. 

Herr Franz Deegen erhebt Einspruch gegen die Er¬ 
teilung eines Wertzeugnisses, doch ist er dazu keineswegs be¬ 
rechtigt, Herr Fr. Deegen will diese Rose aus Versehen an 
Herrn Blau abgegeben haben. — Wer glaubt das? — Sollte 
Herr Fr. Deegen diesen Fehler wirklich begangen haben, dann 
hat er auch die Folgen zu tragen. Er will die Rose von Plerrn 
Blau zurückgekauft haben. Dass er die Rose von Herrn Blau 
gekauft hat, ist wol möglich und auch wahrscheinlich, aber 
inzwischen habe ich in rechtlicher Weise Augen und dadurch 
Pflanzen bekommen, und bin ich früher im Besitze der Neu¬ 
heit gewesen als Hen-Franz Deegen. Ich habe die w-eisse 
Markhai Niel gefunden, nicht aber Herr Fr. Deegen. Von 
der Züchtung eines Sports kann überhaupt keine Rede sein, 
denn dies besorgt die Mutter Natur ganz allein ohne unser 
Zutun. Das was wir dabei tun können, besteht lediglich darin, 
den Sport zu finden und dessen Wert zu erkennen. 

Ich vermute, dass Herr Fr. Deegen indirekt erst durch 
meine Aufmerksamkeit auf die Rose gekommen ist. 

HeiT Blau hat noch im Herbst 1S93 wurzelechte Niphetos- 
Rosen im Plandelsblatt angeboten. Ich schrieb an ihn, dass 
er mir den ganzen Posten schicken solle. Herr Blau ant¬ 
wortete, dass die - Rosen vergriffen wären, Wahr- 

scheinlich hat Herr Fr. Deegen diesen Posten Niphetos be¬ 
kommen und hat mm an Herrn Blau geschrieben, dass dies 

Niphetos, sondern Marichal Niel wären. Herr Blau wird 
sich auf mich bezogen haben und auf diese Weise hat viel¬ 
leicht Herr Fr. Deegen Kunde von dieser Rose bekommen. 

Herr Blau hat dieser Tage hier bei mir in Gegenwart 
von Zeugen bestätigt, dass sich die Sache so verhält. 

Herr Fr. Deegen muss auch von Herrn Blau erfahren 
haben, dass ich Reiser und Blumen mit Holz bekommen habe, 
denn dies geht aus dem Schreiben des Herrn Fr. Deegen her¬ 
vor und bin ich durchaus berechtigt dazu, denn ich habe die 
Rose in ihrer Verborgenheit, in der sie bald 10 Jahre ge¬ 
schlummert hat, aufgefunden und erkannt, nicht aber Plerr 
Fr. Deegen, auch nicht Herr Blau. Letzterer hat von dieser 
fälschlich als Niphetos bezeichneten Rose nicht nur an mich, 
sondern an alle Welt Blumen mit Plolz verschickt, aber wie 
es scheint, hat sie doch niemand erkannt. Nach der in Gegen¬ 
wart von Zeugen gemachten Aussage des Herrn Blau hat der¬ 
selbe im Herbst 1893 kontraktlich an Plerrn Fr, Deegen ver¬ 
kauft, sodass ich also früher im Besitze der Rose war als Herr 
Fr. Deegen, 

Es steht mir rechtlich nichts im Wege, diese weisse Markhai 
Wf«/-Rose zu vermehren und in den Handel zu bringen, und 
dazu erstrebe ich ein Zeugnis. Die Welt ist schon oft mit 
einer weissen Markhal A^VZ-Rose genarrt worden, sodass sie 
nicht mehr recht daran glaubt Die Plerren P. Lorenz-Zwickau 
und Hetsch old-Radeberg haben kürzlich die Rose besichtigt 
und bestätigt, dass hier tatsächlich eine veränderte Farbe der 
Markhal Niel-'Ko&e^ vorliegt und dass die Sorte alle übrigen 
guten Eigemschaften der älteren gelben Markhal Aölf/-Rose 
beibehalten hat. 








































































Frankfurter Resisten-Verein. 

Der von dem bekannten Rosenfreunde, Herrn C. P. Strass¬ 
heim begründete und unter seiner Leitung stehende Frank¬ 
furter Rosisten-Verein hat seinen ersten Jahresbericht in 
der Form eines 119 Seiten umfassenden, an interessantem 
Inhalte reichen Heftes veröffentlicht, aus dem eine sehr rege 
und erfolgreiche A^ereinstätigkeit ersichtlich ist. Der am 7. März 
1894 begründete Verein zählt bereits 94 Mitglieder. Seine 
erste Ausstellung wird er im Jahre 1897 auf einem für diesen 
Zweck sehr günstig gelegenen Grundstücke und zw'ar höchst 
w-ahrscheinlich in Gemeinschaft mit der Frankfurter Handels¬ 
gärtner-Verbindung abhalten, die im Laufe desselben Sommers 
verschiedene Sonderausstellungen veranstalten wird. Es wdirde 
das jedenfalls ein sehr erspriessliches und für alle Beteiligten 
auch sehr erfolgreiches Zusammenwirken sein. — 

Von den zahlreichen interessanten Einzelheiten des Jahres¬ 
berichtes bringen wir zunächst im Auszuge die Mitteilungen 
über das von Antwerpen aus von einem Herrn Souheur 
vielfach angepriesene 

Fostiie. 

Herr Strassheim teilte in der am 17. Oktober 1894 
stattgefundenen Sitzung mit, dass Fostite ein gegen Insekten 
und Mehltau bewährtes Schutzmittel sein solle. Mehltau sei 
eine Infektionskrankheit der Pflanze, wie solche bei Menschen 
und Tieren ebenfalls verkommen. Erwiesenennassen könne 
eine Infektionskrankheit, wenn sie erst im Entstehen begriffen 
sei, mit Erfolg bekämpft werden; dagegen sei dann, wenn sie 
schon zu sehr überhand genommen habe, nur in den seltensten 
Fällen eine Heilung möglich. Deshalb solle man nicht warten, 
bis der Mehltau schon zu weit um sich gegriffen habe, son¬ 
dern der Krankheit sogleich, wenn man die ersten Spuren der¬ 
selben entdecke, auf den Leib rücken. Man habe bis heute im 
Gewächshause bei der Rosentreiberei durch Schwefeln und 
im Freien durch das Bespritzen mit der sogenannten Borde¬ 
laiserbrühe die besten Erfolge erzielt. Er liabe die verschieden¬ 
artigsten Versuche mit Fostite angestellt, doch seien die Er¬ 
folge gleich Null gewesen, trotzdem er sich ganz genau an 
die Vorschriften der Souheur’schen Broschüre gehalten und 
das Pulver mittelst des von Souheur selbst bezogenen Zer¬ 
stäubungs-Apparates angeweiidet habe. Seine Versuche er¬ 
streckten sich auf Pflanzen, die die ersten Spuren von Pilz 
zeigten, ferner auf Pflanzen, die schon stärker davon befallen 
waren, und schliesslich auf Samenbeete von Rosa canina. Die 
behandelten Beete hätten in grösserer Entfernung von einander 
gelegen und habe die Bestäubung zu verschiedenen Zeiten 
stattgefunden, Jedoch hätten die mit Fostite behandelten Beete 
gegen die Nachbarbeete, die nicht mit Fostite bestäubt worden 
waren, durchaus keinen Unterschied gezeigt. Auch inbezug 
auf die Vertilgung von Ungeziefer könne er von keinem Er¬ 
folge berichten; so z, B. laufe die Blattlaus, wenn der Trieb 
mit Fostite bestäubt werde, einfach auf eine andere Pflanze, 
gehe aber nicht zugrunde. Das einzige, was mit dem Fostite 
erreicht würde, sei eine fürchterliche Beschmutzung der Pflan¬ 
zen , auf denen die weisse Masse noch wochenlang haften 
bleibe. Er habe die Absicht gehabt, gelegentlich seiner Anwesen¬ 
heit zur Weltausstellung in Antwerpen mit dem dort wohnenden 
Herrn Souheur persönlich in Verbindung zu treten, aber durch 
die Ausstellung und den Kongress sei seine Zeit so knapp be¬ 
messen gewesen, dass ihm ein Besuch nicht möglich wurde; 
dagegen habe er sich nachher mit Souheur schriftlich in A^er- 
bindung gesetzt. Letzterer behaupte natürlich, sein Präparat 
werde niemals richtig angewendet; der eine bestäube zu viel, 
der andere zu wenig, der dritte zur ungünstigen Zeit usw. 

Redner berichtete weiter, dass ihm unterdessen die Zirkulare 
deutscher chemischer Fabriken von Kupfervitriol- Speckstein¬ 
mehl, Sulfostea usw. zugegangen seien, die sich nicht günstig 
über die Souheur’sehen Fabrikate aussprächen und das habe 
ihn, besonders in Berücksichtigung seiner eigenen Misserfolge, 
stutzig gemacht, sodass er sich entsdilossen habe, das Pulver 
chemisch untersuchen zu lassen. Das Ergebnis der Unter¬ 
suchung, die Dr. Horaeyer, vereidigter Handels-Chemiker und 
Inhaber eines chemischen Laboratoriums für technische und 
Nahrungsmittel-Untersuchungen ausgeführt habe, sei folgendes: 

Frankfurt a. M., i. Oktober 1894. 

Herrn C. P. Strassheim, Hier. 

»Das mir übergebene Pulver, genannt Fostite, ist eine 
Mischung von basisch kohlensaurem Kupfer mit Taücum. 
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57 o basisch kohlensaures Kupfer 
95 7 o Talicum (unrein). 

gez. Dr. Homeyer.« 

Daraus gehe also hervor, dass das unter dem Namen 
Fostite verbreitete Pulver für die empfohlenen Zwecke fast 
wertlos sei, denn eine Mischung von 57 n Kupfer, das nach 
Aussage des Chemikers zudem in Wasser auch noch sehr schwer 
löslich sei, mit 95 7 o Talicum, also Specksteinmehl (letzteres 
habe zur Bekämpfung von Mehltau gar keinen Wert, sei also 
nur Ballast), könne man sich auch hier, ohne es aus Antwerpen 
zu verschreiben, zusammensetzen und infolgedessen viel billiger 
bekommen, denn an Fracht und Zoll könne unter allen Um¬ 
ständen gespart werden.« — 


Feiner bringen wir noch eine Mitteilung zum Abdruck, 
die ebenfalls von Herrn Strass heim gelegentlich eines am 
17. August 1894 über die Rosen auf der Weltausstellung in 
Chicago gehaltenen Vortrages gemacht wurde. Sie betrifft die 

Behandlung deutscher Pflanzensendungen 
auf der Weltausstellung in Chicago. 

Der Vortragende berichtete; 

»Ich will aber doch nicht unerwähnt lassen, was ich auf 
meiner Rückreise unterwegs auf dem Schiffe erfuhr. Ich lernte 
auf dem Dampfer Auguste Viktoria einen Photographen, 
einen Herrn Liphard aus Esslingen in AVürttemberg kennen, 
der sich seit Mal im Aufträge der württembergischen Regierung 
in Chicago aufgehalten hatte, um in der Ausstellung photo¬ 
graphische Aufnahmen zu machen. Da ich mich nun eben¬ 
falls mit photographischen Aufnahmen beschäftigt hatte, war 
ich während der Fahrt mit genanntem Herrn viel zusammen. 
Eines Tages kam die Unterhaltung auch auf den Gartenbau 
und da äusserte ich, dass mir die Bepflanzung um das deutsche 
Haus nicht gefallen habe. Dadurch erfuhr Flerr Liphard, 
dass ich Interesse für dieses Fach habe und sagte er darauf 
zu mir: »Schade, dass wir uns nicht dort schon kennen gelernt 
haben, denn dann hätte ich Ihnen etwas ganz Interessantes 
gezeigt. Ich hatte nämlich seit 4 Monaten meine Diinkelkamraer 
in den KelleiTäumen des deutschen Hauses und dort hätte 
ich Ihnen noch Pflanzenballen zeigen können, die so wie sie 
aus Deutschland gekommen waren, dalagen und heute (im 
September) noch nicht ausgepackt sind!« — 


Der A^erein hat ferner ein Preisausschreiben veranstaltet, 
worüber das nähere unter den A^’^ereinsnachrichten dieser Nummer 
mitgeteilt wird. Es sind 3 Preise für die besten Arbeiten über 
Rosentreiberei ausgesetzt. Die Bewerbungsarbeiten sind bis 
zum 4. Oktober dieses Jahres an den Vorsitzenden des A^ereins, 
Herrn C. P. Strasslieim in Frankfurt a. M.-Sachsenhausen 
einzusendeu. 


Mitteilungen aus New Orleans. 

A^on Ch. Louis Sieber in New Orleans, La.(Nordamerika)*). 

Unser südliches Klima, die Bodenbeschaffenheit und die 
niedrige sumpfige Lage machen es teilweise unmöglich, ver¬ 
schiedene der besten Kulturpflanzen zu ziehen, hingegen ge¬ 
deihen andere dem Klima angemessene Gewächse hier umso 
viel besser. 

Das Schnittbliimengeschäft hat sich in den letzten 10 Jahren 
bedeutend emporgeschwungen und wird deshalb jetzt mehr 
Sorgfalt auf die Anzucht der dafür geeigneten Pflanzen ver¬ 
wendet als früher. Natürlich sind es nur einige Sorten, die hier 
mit Vorteil angezogen werden können, wie z. B. Rosen, die 
nirgends besser gedeihen als hier, desgleichen L/i/hynis, voraus¬ 
gesetzt dass der Winter günstig ist, denn irn Sommer gedeihen 
dieselben hier nicht; ferner Lilien, hauptsächlich IJlium louffi- 
florurn , A^eilchen , Chrysanthemzmi , Gardenia, Oha fragrans, 
Jasvununi trifolialurn, Magnoha fnscaia luid M. grandiflofUj 
Boiivardia, Hedychmmj Me/rosideros, Nerium usw. Nelken kom¬ 
men hier nicht gut fort und werden deshalb meistens aus dem 


*) Der Herr Verfasser, Mitglied des in New Orleans bestehenden 
deutschen Gäitner-Klubs, ist Herausgeber des »Soutliern Garden . eiiiei ge¬ 
haltreichen illustrirteu gärtnerischen Monatsschrift, in der vvir auch zahlreiche 
Gärtner, Samen- und Blumenhändler deutschen Namens aufgefiüirt linden, 
u. a. Abele, Brock, Eble, Eblen, ElcliHug, Faessel, b'iedler, 
Fleckinger, Gleber, Klees, Kühl, Mohr, Reuter, Rothe, 
Seliger, AVehrmann usw. Die Redaktion. 


















Norden bezogen. Flieder wächst hier garnicht und findet sogar 
im Korden nur wenig Beachtung. Orchideen finden in den 
hiesigen Schnittblumengeschäften eine gute Verwendung und 
sind in der letzten Zeit mit viel Erfolg kultivirt worden. 

Viele Neuerungen in den Kultur verfahren sind hier nicht 
bemerkbar, ebenso wenig in der Erbauung und Einrichtung der 
Kulturhäuserj da die Gärtnerei bis vor kurzer Zeit in sehr 
einfacher Weise betrieben wurde und erst in der letzten Zeit 
ziemliche Fortschritte gemacht hat. 

Fünfzehn Jahre zurück waren Heizapparate hier unbekannt 
mit Ausnalime von einigen gewöhnlichen Heizöfen, die nur 
auf kurze Dauer, vielleicht eine oder höchstens 2 Wochen 
gebraucht wurden. In der letzten Zeit jedoch wurden mit 
dem Fortschreiten der Gärtnerei auch andere Apparate not¬ 
wendig und infolgedessen Heisswassei-Fleizungen eingeführt. 
Dampfheizungen wären in unserem Klima, wo die Temperatur 
zuweilen in 2 oder 3 Stunden um 20 — 30^ Fahrenheit fällt, 
allerdings zweckmässiger. 

Neuheiten wurden nur wenige eingeführt, und was ein¬ 
geführt wurde, kam meistens aus Europa. 

An Garten- und Parkanlagen ist New Orleans sehr arm, 
hingegen besitzen wir hier sehr schöne Privatgärten, in welchen 
bis zum Anfang des letzten Winters verschiedene Palmenarten, 
wie z, B. Brahm filameniosa , Chamaerops humilh ^ Rliapis 
flahcUifoy'mü, Cocos amtraUs:, Phoenix canariemü, Ph. daciylifera 
und Ph. rediiiata in sehr schönen Exemplaren vertreten waren; 
leider aber sind der für unser Klima so furchtbaren Winter- 
kälte viele davon zum Opfer gefallen. Von Ziergehölzen sind 
hier wenige oder gar keine vertreten mit Ausnahme einiger 
südamerikanischer und neuholländischer Arten wie z. B. 
oällönta monievidemis^ Metronderos flonhundaf Myiius communis^ 
Buddkya Lindkyana, Duratiia Pluviieii, Liguslrum nepak?ise, 
Phoiinia serndaia, Raphiokpn indica und verschiedene andere. 
Blühende Pflanzen haben wir hier genügend; Rosen z. B. sind 
^— IO Monate ohne Unterbrechung ira Freien in Blüte*), 
Garden ia florida und G. cameUiaedora blühen hier gleich¬ 
falls im Freien sehr reich, ebenso Jasuiinum inföHahim, La%v- 
sonia odorala, Plumbago capmsis^ Hibiscus Rosa stnemis in ver¬ 
schiedenen Farben, Heliotrop, Lantanenj Abutilort, Achania, 
Amaryllis, Ciinum und viele andere Arten. 



Lathyrus odoratus in Nordamerika. 

Von Adolph. Jaenicke, 

Obergärtner in Doylestown (Nordamerika). 


Die der Samenhandlung von W. Atlee Eurpee & Ko, 
in Philadelphia gehörende Fordhook Farm in Doylestown, 
Pennsylvanien (Nordamerika) war früher nur durcli ihre gross- 
artige PI und e- und Hühnerzüchterei weithin rühmlichst bekannt 
Aber nicht über diesen Zweig des Geschäftsbetriebes will ich 
berichten, sondern über die ausgedehnten Samenkulturen, die 
.^eit etwa 4 Jahren hier betrieben werden. 

Amerika steckt, wie ja wo! allen bekannt ist, mit seinen 
Blumensamen - Kulturen noch in den Kinderschuhen, Wie 
Jedoch schon in mancher anderen Spezialität dieses Faches, so 
hat es die alte Welt auch iiii Anbau von Laihyrus odojufns 
zur Samengewinnung bereits weit hinter sich gelassen. Unser 
■Haus allein verkaufte von dieser für Amerika ganz unentbehrlich 
.gewordenen Blume im vergangenen Jahre 15000 Pfund Samen, 
der nur in Amerika gezogen worden ist. Die Sweet Pca, wie 
sie hier genannt wird, ist eine Spezialität unseres Geschäftes 
geworden. 

Der Ruhm der Verbesserung der Laihyrus gehört fast 
►einzig und allein Europa und besonders England, sowie Deutsch¬ 
land an, Henry Eckford in Sliropshire (England) ist wol 
allen als der berühmteste Züchter von eiten be¬ 

kannt, da ja von ihm die ailerschönsten Sorten stammen. Doch 
auch Deutschland leistet hierin gutes, wie das z. B, die Herren 
Haage & Schmidt in Erfurt mit ihrer vorjährigen Neuheit 
Bronze König bewiesen haben. Diese Sorte erfreut sich ,schon 


*) Es sei diese ^Uitteilung jenen zur Beachtung enipfohlen, die sich 
gern auf die Behauptung stützen, Nordamerika habe 1 ^eine Riviera«:, 
sei also dem Import in .südlichen Landern iui Freien envachsener Rosen 
nicht so ausgesetzt wie Deutschland. Die Redaktion. 


jetzt, tfotzdem sie erst seit kurzer Zeit im Handel kt, einer 
allgeineinen Beliebtheit. 

Audi Nordamerika fängt schon ganz ernstlich an, Europa 
in Neuheiten Konkurrenz zu machen. Cupid ist z. B. eine 
Sorte amerikanischen Ursprungs, die sicherlich viel Aufsehen 
erregen wird, wenn sie erst im nächsten Jahre durch unser 
Haus in den Handel gebracht worden ist. Sie hat schöne 
reinweisse Blumen; ihr Hauptvorzug ist jedoch, dass sie ganz 
niedrig bleibt und einen dichten gedrungenen Busch bildet. 
Es ist dies überhaupt die erste Einführimg von Lathyrus odo- 
rafus in niedriger Buschform, die sich dieser Ihrer Eigenschaft 
wegen bald allgemeiner Beliebtheit erfreuen wird. 

Es wird wol jedem selbstverständlich erscheinen, dass wir 
auf unserer Farm diese vielen Tonnen Z.öj'Ai’rwj - Samen nicht 
alle selbst heranziehen können. Was wir hiervon ziehen, ist 
nur Jener Teil, der unseren Züchtern, die kontraktlich ver¬ 
pflichtet sind, nur für uns den Samen zu ziehen, zur Aussat 
geliefert wird. 

Wir kultiviren die Lathyrus hier auf die folgende Welse: 
Das Land wird im Herbst gedüngt und tief gepflügt. Letzteres 
ist eine Hauptsache, da die Hauptwurzel des I^aihyrm senk¬ 
recht in den Boden geht. Im darauf folgenden Frühjahr wird 
das Land geeggt und geebnet und dann werden auf demselben 
in I m Abstand von einander tiefe Furchen gezogen, in welche 
der Same gesäet und hierauf ungefähr 5 an hoch mit Erde zai- 
gedeckt wird. Sowie die Samen zu keimen beginnen, werden 
längs der Furchen i'/.,/«liohe Drahtspaliere gezogen, an welchen' 
die Pflanzen hinaufranken. Sobald dieselben zu blühen an¬ 
fangen, beginnt die Hauptarbeit. Alle Pflanzen, deren Blüten 
sich in Form und Färbung nicht als vollständig echt erweisen, 
werden herausgezogen und weggewoifen. Eine besonders sorg¬ 
fältige Beachtung wird etwa vorkommenden Sämlingen ge¬ 
widmet, die sich durch eine auffallende Grösse ihrer Blumen 
oder durch eine besondere Schönheit ihrer Färbungauszeichnen. 
Solche Pflanzen werden mit roten Fähnchen markirt, und zwar 
wird jeder Blütenstiel der Pflanze ausgezeichnet, damit man 
beim Samensaramein leichtere Arbeit hat, um die besten Samen¬ 
träger herauszufinden. Auf diese Weise sucht man zu guten 
Neuheiten zu kommen, doch ist die Gewinnung solcher bei 
diesem Verfahren sehr ungewiss. Es ist immer das ratsamste, 
die künstliche Befruchtung anzuwenden, denn nur auf diese 
Weise hat z. B. Eckford seinen Weltruf erlangt und so ver¬ 
suchen auch wir ihm nachzueifern. 

Wo die Kultur der iMthyrus von den Züchtern in grossem 
Massstabe betrieben wird, kostet es freilich zu \ iel Arbeit und 
Geld, um die Pflanzen alle an Drahtspalieren empor zu ziehen, 
weshalb dieselben entweder an Reisig aufgezogen oder einfach 
garnicht gerichtet werden, sodass sie dem Boden entlang wachsen. 

Das in Europa übliche Kultur verfahren, den Samen schon 
im Herbst auszusäen, hat bei uns keine guten Erfolge ergeben; 
die Sämlinge kamen wol früher heraus, blühten auch früher, 
wurden aber schon iin Juli durch die fürchterliche Flitze, die 
in diesem Monat stets hier herrscht, vollständig verbrannt. 
Ueberhaupt spielt das Klima hier manchen einen Possen, wie 
ich das auch schon zu meinem Leidwesen bei einigen Kulturen 
habe erfahren müssen. Wer etwa glaubt, dass die Samen von 
solchen Pflanzen, die in Püuropa zu der grössten Vollkommenheit 
gelangt sind, hier eben solche vollkommene Pflanzen ergeben 
müssten, der irrt sich ganz gev'altig. Davon jedoch später in 
einem anderen Artikel. 

Bei der grossen Vervollkommnung, die die Lathyrus erreicht 
haben, ist es selbstverständlich, dass die älteren Sorten über¬ 
flüssig werden, weshalb schon einige Züchter viele derselben 
nicht mehr in ihren Kulturen führen. Auch wir haben von 
g6 Sorten im letzten Jahre 26 fallen gelassen und werden im 
nächsten Jahre noch mehr streichen. 

Eine vollkommene Lathyrus muss folgende Eigen¬ 
schaften besitzen; die Fahne muss rund, nicht zu tief ein¬ 
geschnitten sein, gerade aufrecht stehen und sich ausgebreitet, 
nicht überfallend halten. Sodann müssen stets 3 Blumen, die 
alle nach einer Seite gerichtet sind, an jedem Stiele sitzen. 

Es sind auch zu verschiedenen malen schon sogenannte 
gefüllte J.Mthvrus in den Flandel gegeben worden, d, h. Blumen 
mit doppelter Fahne; jedoch glaube ich, dass diese Eigenschaft 
der Schönheit der Blume nicht förderlich und ebenso wenig 
schön sein wird, wie z. B. bei den gefüllten Stiefmütterchen oder 
Cyclamen^ die sich trotz ^^rschiedener Anpreisungen nie einer 
grossen Beliebtheit zu erfreuen hatten. 
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Die Frage nadi den schönsten Sorten ist ganz nach dem 
Geschmacke eines jeden zu beantworten, jedoch will icli einige 
Sorten anführen, die durch ihre prächtige Form und Farbe 
besonders außallen. 

Eniily IIenderso 7 t, Airs. Sankey und Blanche Bnrpee sind 
bisjetzt die schönsten weissen Sorten und hat besonders die 


Astern und Lathyrus odoratus in den Samenkulturen der Fordhook Parm 

in Doylestown in Pennsylvanien (Nordamerika.) 

letztere eine giossartige Form. 

Queen of England ist ebenfalls weiss, jedoch nicht so gross¬ 
blumig wie die vorgenannten Sorten; Blushing Beauiv, lleisch- 
farben; Empress of India, rosa und weiss; ^Eckfoj'd’s Delighl, 
rosa und weiss; Her Majesiy, rosa und weiss; ha Eckford, 
rahm weiss mit Karmin angehaucht; Lady Beaconsfield, orano-e- 
farben; sehr schön; Lady Penzance^ rosakarmm mit karmin 
Flügeln; Miss Ilitni, karmin; Bronze König, Fahne bronzefarbcn 
Flügel weiss; eigenartig und sehr schön; ’ 

Prhnrose, gelblich; bisjetzt jclie beste in dieser 
Farbe; Peach ßlossom, pßrsichblütenfarbig; 

Countess of Radnoi^, zart lila; Dorothy Tmanl, 
wimderschöne blaurote Färbung; "eine der 
schönsten Sorten; Duke of Clarence, hell 
biugunderrot; Ovid, hell karmesin; Pnncess 
Victoria, schariachfarben; Fahne und Flügel 
karmesin; Monarch, Fahne bronze-karmesin, 

Flügel tiefblau; Captain of the Blues, blüht 
purpur; Flügel blau; Firefly, tief Scharlach; 

Boreatton, braunrot; Stanley, noch dunkler 
wie Boreatton und grössere Blumen bringend; 
eine Verbesserung von Boreatton. 

Eine sehr gute Sorte zum Treiben ist 
Aliss Blanche Ferty. 


Dieses wahre Wunder unter den Blumen bildet eine neue 
Klasse: Lalhvrm odoratus nanus, eine wirklich niedrig wachsende 
Wicke. Dieselbe wird nur cm hoch, blüht weiss und zwar 
so ausserordentlich reicli, dass die Blätter zur Blütezeit fast 
garnicht sichtbar sind. Die schön geformten Blumen sind vom 
reinsten Weiss und blühen die Pflanzen bedeutend länger als 

irgend eine andere LathyjiisSorte. 

Lathyrus odoratus Cupid kann wältrend 
dieses Jahres bei seinen Züchtern, C. C. 
Morse & Ko. in Santa Clara (Kalifornien), 
ferner im Garten von W. T. Hut chins in 
Indian Orchard, Mass. und auf der Fordhook 
Farin in Kultur gesehen werden. In Töpfe 
gepflanzt, wird diese Neuheit der Juli-Ver¬ 
sammlung der königlichen Gartenbau-Gesell¬ 
schaft in London und ebenso im Jnni oder 
Juli der Societe Nationale d’Horticulture in 
Paris vorgeführt werden. 

W. T, Hutchins, der ausgezeichnete 
amerikanische Latkyms-Y^ermer, schreibt über 
diese grossartige Neuheit das Folgende: 

Indian Orchard, Mass,, 
den 7. November 1894. 

Herien Allee Burpee &: Ko. 

Philadelphia. 

Jede Neuheit unter den Lathyrus ist für 
mich von höchstem Interesse. Bei einem 
Besuche der kalifornischen Züchter C. C. 
Morse & Ko. in Santa Clara sah ich eine 
neue Lathyrus odoratusSorte, die niedrig 
wächst, weiss blüht und von C. C. Morse 
& Ko. Cupid, d. h. Liebesgott benannt wurde. 
Ich sah etwa 100 Pflanzen, die alle treu aus 
dem von einem letztes Jahr aufgefundenen 
Exemplare gesammelten Samen gekommen waren, Es ist ent¬ 
schieden eine Neuheit und bisjetzt der einzige echte, von 
Natur niedrige den ich kenne. Die Pflanzen bilden 

niedrige Büsche mit kurzen Zweigen, die keine Neigung zum 
Klettern oder zur Rankenbildung zeigen. Der Blütenreichtum 
ist schier unerschöpflich; von Blättern ist zurzeit der Blüte 
fast garnichts zu sehen. Cupid wird nur einige [Zentimeter 
hoch und muss als ein wahres kleines Wunder bezeichnet 


Der neue 

Zwerg-Lathyrus odoratus Cupid. 

Die Firma W. Atlee Burpee & Ko. 
hat kürzlich einen illustrirten Bericht über 
die auf ihrer Farm betriebenen Samenkulturen 
herausgegeben, dem wir sowol die nach¬ 
folgende Beschreibung des neuen niedrigen 
Lathyrus, wie auch 2 Abbildungen ent¬ 
nehmen, von denen die eine ein Astern- 
und Lathyrus-Ye\A und die zweite vor einem 
Bestände hoher iMthyrus einige Reihen der 
neuen niedrigen Sorte Cupid zeigt. 

»Die neue niedrige wohlriechende Wicke Cupid (Liebesgott) 
welche in der Blumen weit grosses Aufsehen erregen wird 
dieses Jahres^ auf der der Firma W. Atlee Burpee &:’Ko. 
gehörenden Fordhook Farm ausgestellt, um dann im Jahre i8q6 
von oer genannten Firma dem Handel übergeben zu werden. 


Lathyrus odoratus nanus Cupid in den Samenkulturcn der Fordhook Farm 

in Doylestown in Pennsylvanien (Nordamerika). 


ist 


werden. 

Weiss. 

Neuheit 


Die Blüten sind stets vom vollkommensten reinsten 
Ich freue mich sehr, dass Sie die Einführer dieser 
in die gärtnerischen Kulturen sind. 

Ihr ergebener 

•W. T. Hutchins.« 
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j ^ Jt'nen Gärtnereien, wo man der Entwicklung der Ge- 

schmacksrichtung mit aufmerksaraem, durch die Er- 
« 1 /^ iJihrung geschiirfttm Blicke folgt, ist man am Werke, 
die eine Zeit lang vernachlässigte Kultur der Amaryllis 
A wieder aufzunehmen, sie zu vereinfachen und damit" für 
I die Eefriedigung der demnächstigen Bedürfnisse der Mode¬ 
richtung der kommenden Zeit zu vervoilkomranen unti 
besser geeignet zu machen. 

Die Möglichkeit, Amaryllis in beliebigen Massen aus Samen 
zu erziehen, die verhältnismässig doch recht einfache Kultur, 
die Aussicht, durch Kreuzungen zwischen den verschiedenen 
Arten wertvolle Neuheiten zu erzielen und die Gewissheit, 
Blumen zu gewinnen, die inbezug auf Schönheit der Form und 
Farbe, wie nicht minder durch tadellose Langstieligkeit und 
Haltbarkeit und vor allem durch ihre mannigfache Verwendbar¬ 
keit so vollendet geeignet sind, sowol den herrschenden, wie 


Donner m Neumühlen in Holstein durch Carteninspektor 
Reimers die AmaiyUis in einem schönen Sortimente kultivirt. 
Unter den deutschen Handelsgärüiereien war die \on Julius 
Floffmann in Berlin, Köpenickerstrasse 131 132 die hervor¬ 
ragendste und erfolgreichste Pflegerin dei Amaiylhs. Sehr zu 
bedauern ist es, dass die schönen Bestände, die 

Pia age & Schmidt in Erfurt früher besassen, unter denen 
Amaiyllis solandrneßora var. conspicita, über die im Jahrgange 
1881, .S. 44 der Deutschen Gärtner-Zeitung von Herrn Uhink 
in einer illustrirten Abhandlung eingehend berichtet wurde, von 
hohem Werte waren, nicht melir vorhanden sind; sie würden 
den heute allerorten mit der - Kultur beginnenden 

Züchtern sehr willkommen sein. 

Zu den Handelsgärinereien, die in neuerer Zeit die 
Ajimtyllis in Ihre Spezialbelriebe eingereiht haben, gehört auch 
die von Otto Thalacker in Gohlis - Leinzig, in der wir in 




in der Handelsgärtnerei von Otto Thalacker in Gohlis-Leipzig 
Müller’p Deutsche Gflrtiier-Zoitimg« photcgraphisich uufgejiomiiten. 


auch den sich ersichtlich heranbildenden Geschmack zu be- 
friedigen ^ alles dies lässt die Kultur dieser Prachtpflanzen 
als eine der aussichtsreichsten der Zukunft erscheinen. 

Die Vereinfachung, die viele andere Kulturen erfahren 
haben, wird zweifellos auch bei der Pleranzucht der Amaryllis 
zu Schnittzwecken zur Geltung kommen und es ermöglichen, 
dass mit geringerem Zeitaufwande und mässigeren Kosten das¬ 
selbe, wenn nicht noch mehr erzielt wird, was jetzt eine vielfach 
noch etwas langwierig und umständlich betriebene Kultur ergibt. 

Bis vor kurzem waren es nur sehr wenige Gäitnereien, 
die der Kultur der Amaryllis ihre Beachtung zuwandten. In 
früheren Jahren war in der von den Obergärtnern Kramer 
Vater und Sohn geleiteten Jenisch’schen Gärtnerei in Klein- 
Flottbek in Holstein ein hübscher Bestand vorhanden. In den 
letzten Jahren wurden besonders in der Borsig'schen Gärtnerei 
in Moabit-Berlin durch die Obergärtner Gaerdt und Weid¬ 
lich und dann auch in der Gärtneret der Fmn Ftüterötin 


einem geräumigen Satteldach - Verbindungshause (an welches 
beiderseits die anderen Gewächshäuser der Gärtnerei an¬ 
geschlossen sind) im Monat März einen grossen, in Form und 
Färbung der Blumen ausgezeichneten, durch die untenstehende 
Abbildung veranschaulichten Bestand in Blüte sahen. 

Unerlässlich ist für die weitere und schnellere Vervollkomm¬ 
nung der deutschen Züchtungen die Einfuhr englischen Blutes. 
Es ist unbestreitbar, dass inbezug auf Schönheit der Form und 
Farbe der Blumen die englischen Sortimente, d. h. 

jene der besten Züchter, wie z. B. die von James Veitcli 
& Sons in Chelsea, den deutschen noch weit überlegen sind. 
Gebrauchen wir für Schnittzwecke ain h nicht gerade die grossen 
kostbaren Priinkblumen der Engländer, so müssen wir tloch 
die Vervollktiinmnung der Form und die Bereicherung und Ver¬ 
schönerung der Färbungen anstreben und das dürfte durch In¬ 
zucht unter den bisjetzt in Deutschland vorhandenen Sorten nur 
sehr schwer und langsam, wenn überhaupt vollständig gelingen. 


TU Berlin 
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Meine erste Reise 

an der Westküste von Zentral-Amerika. 

Von Albert G-ülzow, zurzeit in New York. 

Es war am 8. Februar d. J. gegen Mittag, als der Dampfer 
>Saii Juan« das goldene Tor von San Franzisko verliess und 
nach seinem Bestimmungsorte Panama abdampfte. Ich stand 
auf dem Promenadendeck und warf noch einen letzten Blick 
auf die kalifornische Küste und sah die herrlichen Alleen von 
Peppertree (Scki/ms ntolh) und Eucalyptus immer mehr .schwinden. 
Ab und zu tauchte noch ein Orangenhain oder ein Obstgarten 
auf und weither leuchteten die im Schmucke der kalifornischen 
Nationalblume, Eschschoiizia califoniica, prangenden Felder, so- 
dass es mir beinahe wehmütig ums Herz wurde, weil ich von 
diesem schönen, mir so lieb gewordenen Lande scheiden musste. 
Ich war eben im Begriffe, mich nach meinen Sachen umzusehen, 
um mich häuslich einzurichten, als mir jemand in den Weg 
trat, dessen Gesicht mir doch zu bekannt vorkam, sodass ich 
denselben gleich auf deutsch anredete, und richtig — es war 
ein Berufsgenosse aus der alten Heimat, der beabsichtigte, die¬ 
selbe Reise wie ich zu machen. Wir begrüssten uns mit den 
für unseren Fall passenden Worten: »Bekannte Seelen finden 
sich zu Wasser und zu Lande« und wurden also Reisegefährten. 
Bald fanden wir denn noch in der Person eines »gemütlichen« 
Sachsen, von Hause aus Musikus, »einen Dritten«, sodass der 
Skat beginnen konnte. 

Am nächsten IMorgen war der Stille Ozean aber schon 
etwas bewegter und brachte uns bereits einige Seekranke, wozu 
auch unser Sachse zählte. Wir waren fast immer in der Nähe 
der Küste und verloren nur selten die Küsteneebirae aus Sicht. 
Am 12. Februar hatten wir die südlichste Spitze von Unter- 
Kalifornien erreicht, welches Land für uns rler Trockenheit 
wegen nicht viel Interessantes bot und nur für den Bergbau 
von Bedeutung ist. Es bedarf wol noch einer Reihe von 
Jahren, bis man mit der künstlichen Bewässerung hier so weit 
vorgeschritten ist wie in der Gegend von Eakersfield, wo heute 
schon im Wein- und Pfirsichbau unglaubliches geleistet ward, 
allerdings ohne Gartenkünstler potsdaraer Richtung. 

Am' 14. Februar morgens landeten wir in Mazallan in 
INfexiko und hatten bereits 1352 Meilen zurückgelegt. Romantisch 
gelegene Felsgebirge zielien sich hier der Küste entlang und 
sind mit Yucca, Agaven und Kakteen reich bewachsen. Mazallan 
ist ein im spanischen Baustile gehaltenes Städtchen mit etwa 
2CX30 Einwohnern, zumteil eine sehr faule und schmutzige Be¬ 
völkerung. Während in San Franzisko das Thermometer nur 
+ 58^* Fahrenheit = -f- 9,5*^ R. zeigte, war es hier schon auf 
-r 80 c Fahrenheit = + 13 “R. gestiegen und begrüssten wir 
daher einen uns überraschenden Regenguss mit Freuden, 
well dadurch die Luft etwas kühler und frischer wurde, sodass 
wir unsere Wanderung in angenehmer Weise fortzusetzen ver¬ 
mochten. Regen um diese Jahreszeit gehört hier zu den Selten¬ 
heiten und nur von Mai bis Oktober ist solcher zu erwarten, 
wo es dann zuweilen aber förmlich giesst. Auf dem Marktplatze 
fanden wir billige und gute Orangen, Bananen, Zuckerrohr und 
Melonen, denen wir fleissig zusprachen. In der lilitte der Stadt 
befand sich ein nach dortiger Art, aber nicht nach potsdamer 
Schablone ausgeführter Stadtgarten mit Backstein-Einfassung um 
die Gmppen, Teppichbeete usw,, und manche schöne Pflanzen 
die wir in unseren Warm- und Kalthäusern beherbergen müssen, 
waren hier im Freien zu finden. Zunächst erregten die giossen 
Bäume von Tamarindus indica, die von den Eingeborenen 
Tabuchin genannt werden, meine Bewunderung. Es haben 
dieselben d&n Aibizzia lophania ähnliche Blätter und einen vollen 
Meter lange und 4 cm. breite bohnenartige Samenschalen, die 
in reifem Zustande vom Winde bewegt ein auffallendes Klappern 
verursachen und jedenfalls deshalb in der englischen Mundart 
»women long« (Frauenzunge) genannt werden. Ferner be¬ 
merkte ich Acaiypha viosaica, Actoca/pus Caii/ioui, Eandautis 
Veikhi, Cocos mit grünen Früchten usw. In den Hausgärten, 
die jedoch in der Regel an der Rückseite der Gebäude an¬ 
gelegt sind, gedeihen gut: bunte Caladien, Alocasien, AnihuHiim 
magmfiaim, A. cmssmsn’mm und andere Anthurien, ferner 
Philodendmn, SlcphanoHs mit hühnereigrossen, etwas länriichen 
grünen Früchten, verschiedene Tecoma und Bignonieii,” Äniü 
gomu lepiopus, hierzulande Rosa de Montana genannt usw.; aucli 
Rosen und Balsaminen standen in \'ol!em Flore. Bei der Kaserne 
.standen die Trompeter im Schatten der Bananen an die Bäume 
gelehnt und übten Signale. — Salat, Sellerie und Weisskraut stand 


gut. Am Hotel Zentral war eine Laube mit einem holzartigen 
Schlinggewächs bedeckt, das von den Eingeborenen Gloria ge¬ 
nannt wird. Es schien mir eine Bignonia-h.Tt zu sein, die über 
und über mit orangerötlichen Blumen dicht bedeckt war.*) Vor 
der Laube standen einige spanische Schönheiten in ein eifriges 
Gespräch vertieft. Ich machte eine Weile halt und wusste 
nicht recht, ^vorauf ich meine Blicke ruhen lassen sollte. Leider 
ohne photographischen Apparat reisend, bot sich keine Möglich¬ 
keit, das reizende Bild festzuhalten. An einer sumpfigen Stelle 
wuchsen unter Farnkräutern grosse Massen von Selaginella 
kpidophylla, die freudig gediehen. S])äter fand ich bei einem 
Rund gange ira Zwischendeck unter anderen auch einen Korb 
mit Pflanzen dieser Spezies , die aus Japan kamen und nach 
New York bestimmt waren, 

Gegen Abend kehrten wir mit guten und billigen Zigarren 
versehen an Bord zurück, wo wir uns noch lange über die 
genussreichen Stunden unterhielten, die wir hier erlebt hatten, 
bis wir, von den Meereswogen eingewiegt, die wohhferdiente 
Ruhe fanden. 

Am nächsten Tage kündeten wie gewöhnlich die Hähne 
auf Deck um 5 Uhr den Morgen an und wunderbar schön 
bei spiegelglatter See war der Sonnenaufgang. Von nun an 
konnten wir täglich Seebäder nehmen, die äusserst wohltuend 
auf die Gesundheit wirkten. 

Am 17. Februar landeten wir in dem ganz versteckt ge¬ 
legenen Acapulco, 'WO, weil es Sonntag war und 2 Kriegsschiffe 
im Hafen lagen, viel Leben herrschte. In der Dämmerung kletterte 
ich noch auf den Bergen herum und fand, dass die Gegend 
reich an Leguminosen ist, von denen viele Akazien, Cassien 
und dergl. in Blüte standen. — Die Militännusik gab noch bis 
spät in die Nacht hinein ihre Weisen unter Mangobäumen zum 
besten. Es sind dies Bäume mit schöner grüner Belaubung 
und birnförraigen Früchten, die einen länglichen Kernstein 
enthalten. Das Fleisch schmeckt süss und ist sehr saftreich. 

Am JQ. Februar wurde in Ocos in Guatemala Halt ge¬ 
macht, und da dei Dampfer sowol hier, wie in dem 28 Meilen 
weiter entfernt liegenden Hafen Chaniporico viel Kaffee ein¬ 
zuladen hatte, so zog ich cs vor, um die Kafl'eeplantagen zu 
sehen, eine Fusswandeumg bis zum nächsten Hafen zu machen 
und bewog ich auch den Sachsen dazu, der sich jedoch mehr 
für das Kaffeetrinken wie für die Plantagen interessirte. Der 
Kaffeebau ist hier in einem grossen Aufschwünge begriffen; die 
Pflanzungen bringen zwar erst nach dem vierten Jahre den 
ersten Ertrag, aber von da ab einen guten und sicheren Gewinn. 
Da die Arbeitslöhne hier sehr niedrig sind und das Land von 
der Regierung meistens ohne jegliche Kosten abgegeben wird, 
so ist für Leute mit Kapital, Energie und Ausdauer hier noch 
ein grosses Tätigkeitsfeld. Selbstverständlich fehlt es hier aber 
auch an mancherlei Entbehrungen nicht. 

o _ 

Wir erreichten noch rechtzeitig auf unserer Fusswanderung 
Chaniporico und dampften die folgende Nacht noch nach San 
Jose de la Guatemala ab, wo ich ausser einigen Catlleyen 
noch Billbergien, Hechtien u, a. m. wildwachsend vorfand. Einen 
interessanten Anblick gewährt eine Ficus fglauca?) die hier in 
der Nähe von Sümpfen mächtige Stolonen treibt, die sich oft 
zu grossen Büschen entwickeln, Auch der Sternapfelbaura, 
Chiysophylluni Cainito, wird hier vielfach an getroffen. 

Am 2. März landeten wir in La Libertad in der Republik 
Salvador. Durch jemanden, der die hiesige Gegend gut kannte, 
erfuhr ich, dass in der Umgegend der Hauptstadt grosse Ananas¬ 
felder seien und da der San Juan hier doch 2 Tage vor Anker 
lag, so ging es denn mit Lebensmitteln und Schusswaffen, Samen¬ 
beuteln u. dergl. versehen im Sattel eines Maultieres ins Land 
hinein, Eisenbahnverbindungen sind in Zentralaraerika nur 
wenig anzutreffen und Strassen sind nur dem Namen nach lie- 
kannt; dazu ist das Land sehr gebirgig und auch zumteil 
vulkanisch. Nach einem 4Stündigen Ritt erreichte ich denn 
auch die ersten Anauaskulturen, die mir in steter Erinnerung 
bleiben werden. Die Pflanzen strotzten vor Ueppigkeit und 
zeigten gewaltig grosse Früchte, doch hatten diese nicht das kräf¬ 
tige Aroma wie die unter Glas zur Entwicklung gelangten. Aber 
lieiss war es hier, dass der Schweiss in den Sand troff. Ein 
Jahr nach der Pflanzung fangen die Pflanzen schon an zu tragen. 
Die mit der Kultur verbundenen Kosten sind etwa die folgenden: 

*1 Herr (tüIzow brachte für uns getrocknete Bliiineii aus Mexiko 
nacli New York, von wo er .sic uns zusandt'e. Wir erltaiinten die Blumen 
als die der lügnonia venusta Ker. Die Redaktion. 
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Urbarmachen des Landes für i Acre 50 Dollars amerikanisches 
Gold; Kindel und Setzen derselben, 12—14000 Stück, 40 Dollars; 
Bewässerung und künstlicher Dünger, 60 Dollars; Neben¬ 
arbeiten 25 Dollars. Der Versand ist gleich dem der Rüben¬ 
gewächse und gehen oft ganze Schiffssendungeii sowol nach den 
Vereinigten Staaten, als auch nach Europa. — Die Nacht ver¬ 
brachte ich in San Salvador, der Hauptstadt der Republik, 
die ganz frei auf einem hohen Felsen liegt und ein herrliches 
Panorama bietet, was bei Nachtzeiten durch die feuerspeienden 
Berge noch erhöht wird. —■ Betritt man hier ein Hotel, so kommt 
einem anfangs alles etwas sonderbar vor; überall herrscht grosse 
Unordnung; die Getränke sind warm, denn die Eisfabrikation 
wird hier noch nicht betrieben; im ausgedehnten Hofraume 
laufen Maultiere und Esel, Hunde und Katzen, alles mögliche 
Vogelzeug, ferner Papageien, Affen usw. bunt durcheinander. 
In der Mitte ist der Kochplatz angebracht; die Madame be¬ 
dient die 'Pafel und raucht dabei ihre Zigarette, aber das 
Essen ist glücklicherweise appetitlich und gut. — Die Ein- 
friediguugeir bestehen meistens aus Opuntien oder Cereus, auch 
schlingen sich zuweilen einige Rmselia juncea mit herum, die 
sich dank der Pracht ihrer roten Blmnen recht schön aus¬ 
nehmen, Auf dem Rückwege bemerkte ich noch einige schöne 
Palmen und lernte so recht den Dekorationswert der majestätischen 
Seaforthia kennen. Kerzengerade glatte, wie poUrt erscheinende 
Stämme von 10—20 ni Höhe, die in eine elegante gefällige 
Krone auslaufen, erregen die Aufmerksamkeit des Reisenden. 
Man denke sich eine Cocos Weddelliana im grossen, dann kann 
man sich ein Bild von dieser Prachtpfianze machen. 

In der Hafenstadt Punte Arenas in Costa Rica w'ar unsere 
nächste Landung, jedoch nur für wenige Stunden Aufenthalt. 
Liier sah ich Alleen von einer Mcns-Kxi gebildet, die ganz den 
Lanro-Cerasm glichen, und nur die vielen Luftwurzeln, welche 
die Bäume gebildet hatten, verrieten, dass es ein Gummibauni 
war. Ferner bemerkte ich JaJropha Manihot, und sodann Plumiem, 
deren -weiss, gelb und rote Blumen einen angenehmen Genich 
verbreiteten. 

Am 8. März, also genau nach 4 Wochen, seitdem wir San 
Franzisko verlassen hatten, landeten wir in Panama und hatten 
3473 Meilen zurückgelegt. Hier nahm ich nun einen längeren 
Aufenthalt und durchsuchte einen grossen Teil von Kolumbien 
nach Orchideen, die für eine Firma in New York bestimmt 
waren. In diesem Staate kann man mit der englischen Sprache 
schon durchkommen, was in den spanischen Settlements un¬ 
möglich ist. “ Hatte ich schon früher in botanischen Gärten 
junge Anzuchten von Canca Papaya gemacht und von dieser 
köstlichen Frucht auch viel gelesen, so verzehrte ich hier doch die 
erste in dem Glauben, eine Melone zu geniessen. Erst als ich 
meiner Wirtin meine Anerkennung über die schöne Frucht 
aussprach und die Samen erbat, wurde es mir bekannt, dass 
es die Frucht des Melonenbauraes war. Der Brodfruchtbaum, 
Arlocarpus incisa, gedeiht hier ebenfalls, d. h. aiigepflanzt, und 
stand derselbe um diese Zeit in Blüte. Auch Caladtum escu- 
lenltim und C. violacetim, deren Knollen auf den Markt kommen 
und gekocht gegessen werden, treten hier in grossen Massen 
auf. An Früchten ist für den Reisenden kein Mangel. 

Mein Weg führte mich dann nach Colon, von wo ich den 
Dampfer City of Para bestieg und über Kuba nach New York 
reiste, welche Fahrt 8 Tage in Anspruch nahm, Hier aber 
wurde ich mit Aprilschauer und Schneegestöber empfangen, 
sodass ich schnell den Panamahut in meinen Koffer packte 
und die Sommerkleider mit der Wintergewandung vertauschte. 

»Ein Vergnügen eigener Art war auch diese Wasserfahrt.« 



Entscheidungen des prenssischen Ober-Verwnltnng-sg'erichts 
Über die Stenerpülcbt der i>reuflsifichen H!anat* 

und Handels^ärtner. 

Nach § 4 Z. i des pieussischeD Gewerbesteuer'Gesetzes vom 24. )'iini 
T89J unterliegt der Gartenbau nicht der Gewerbesteuer mit Ausnahme 
der .Kunst- und Handelsgärtnerei einschliesslich des Absatzes der 
selbstgewoiineiien Erzeugnisse in rohem Zustande oder nacli einer im 
.Bereiche dieses GewerbsKweiges (des Gartenbaues) liegenden Verarbeitung. 
Inbezug auf diese Bestimmung hat das Ober-rwaltungsgerieht, AH. Senatj 
I. Kammer die folgenden Satze ausgesproclieti: 

I, Auch der berufsnuissige, zum Zwecke der Gewinnerziehmg 
betriebene Gartenbau bt regelmässig steuerfrei, imd Sache der 


Steuerbehörde ist es, diejenigen tatsächlichen Merkmale des Betriebes, 
weiche die Steuerpfliebt als Ausnahme von der Regel begründen, fest- 
zustellou* Bezeichnet sich aber ein Gärtner als Kunst- und llandels- 
gärtner, so kann ihm, falls er der Steuerbeliörde gegenüber behauptet, 
eine Kunst- und Handelsgärtnerei im Sinne des Gesetzes nicht zu be¬ 
treiben, die Begründung dieser Behauptung im Rechtsmittclwege über¬ 
lassen werden. 

2* Die Kunst- und Handelsgärtnerei, gleichviel ob sie von einem 
berufsmässigen Gärtner oder von einer Person betrieben wird, die 
den Gartenbau nur als Nebenerwerb pdegt, ist sleuorpdichtig» 

3. In zweifelhaften Fällen, in denen die Zugehörigkeit eines Be¬ 
triebes zur »Kunst* und IlandelsgärLnereitx nicht mit Sicherheit bestimmt 
und die Fntscheiduiig nur nach subjektivem Ermessen getrolTen werden 
kann, wird es sich emprehlen, eher die Regel der Steuerfreiheit 
als die Ausnahmebestimmung der Steuerpflicht zur Anwendung zu bringen, 

4. Unter »Kunst- und Handelsgärtner ei ^ im Sinne des Gesetzes 
ist eine Gärtnerei zu verstehen, welche so wo] Kunst-, als auch Handels- 
gärtnerei ist. Bestimmte hierkmale, die je für sich behufs Entscheidung 
der Frage über die Zugehörigkeit eines Betriebes zur Kunst- und Handels- 
gärtiierei mit Sicherheit den Ausschlag geben könnten, lassen sich nicht 
bezeichnen ; Jedoch können als Merkmale der Kunst-und Ilandelsgärtnerci 
erachtet werden: technische A^orbildiing des Betriebsinhabers, seiner An¬ 
gestellten oder Gehülfen, iiamentiich in Vcrbindimg mit der Zahl der nicht 
technischGn Arbeitskräfte, künstliche Anlagen von nicht niUergeordueter 
Bedeutung, wie z. R, eine ungewühnlich grosse Zahl von Frühbeeten, 
grössere Gewächshäuser und Treibhausanlagen, grössere maschinelle Vor¬ 
richtungen n, dergb, kaufmännische Betriebsformen usw. 

5. Die blosse Tatsache, dass ein Gaitnei Iheibhauser untcrhäll, 
macht ihn noch nicht zu einem Kunst- und HandelsgartneiL — 

Ein Gärtner war, weil er Treibhäuser (von welcher Art und Be¬ 
schaffenheit, ist nicht ersichtlich) nnleihalt, als Kunst- und Mandelsgärtner 
zur Gewerbesteuer herangezogen und auf seinen Einspruch und seine Be- 
xufnng war diese Heranziehung vom Steneraii^schusse und von der Bezirks¬ 
regierung aufrecht eihalten worden. Auf die Beschwerde des Gärtners 
hob das Ober-Verwaltnngsgericbt die BeriirLingsentsclieidung auf, indem 
es die obeuerwähiiten Sätze anssprach* Der Begründung entnehmen 
wir noch die folgenden Sätze: 

»Die grosse Masse derjenigen, weiche den Gartenbau mit der Ab¬ 
sicht der Gcwinncrztelung ausüben, soll steuerfrei sein; eine besonders 
qualihzirte Minderzahl soll der Steuerpflicht luiterliegen* Diese Minder¬ 
zahl setzt sich — ausser den hier nicht weiter interessireiiden, stets ge¬ 
werbepflichtigen Betrieben, die ihren Absatz nicht auf eigene Er¬ 
zeugnisse beschränken oder die letzeren einer nicht im Bereiche des 
Gartenbaues liegenderi Verarbeitung unterziehen — aus denjenigen Be¬ 
trieben zusammen, welche sich als »Kunst- und Handelsgärtnerei« dar- 
*stellen* Das Gesetz unterscheidet also bei der Bestimmung der Steiicr- 
fieiheit als Regel nicht zwischen solchen Garten bauern, welche diesen 
Ens erbs4\\ eig als einzigen Beruf oder Hauptbenif verfolgen (beiTifsmässige 
Gärtner), und clenjeDigen, welche den Gartenbau nur als Nebenerwerb 
betreiben* Auch für die berufsmässigen Gärtner gilt als Regel die Steuer¬ 
freiheit und muss deshalb, damit bei der praktischen llandbabung 
de.s Gesetzes, seiner Absicht zuwider, die Regel nicht zur Ausnahme 
wird, der für den Umfang der Ausnahme massgebende Ausdruck »Kiinst- 
und Handelsgärtnerei« eher in einem einschiänkenden als in einem aus- 
delinenden Sinne ausgelcgt werden. 

Die Bezeichnung > Kunst- und Jlandeisgiirlnerei« war bisher kein 
feststehender Begrifh Man wird nicht fehlgehen in der Annahme, dass 
die Bezeichnung »Kirnst- und Handelsgärtuerei« zunächst im Kreise der 
berufsmässigen Gärtner entstanden und von einem Teile derselben gebraucht 
worden ist, um dem Publikum kund zu geben, dass die Betriebe der slcli 
so bezeichnenden Gärtner sich über die kleineren und gewöhn liehen, so¬ 
zusagen handwerksmässigen Gartenbaubetriebe erheben und mehr und 
besseres bieten als diese. Daneben mag dieselbe Bezeichnung auch von 
manchen sich nur weuig über den laienhaften Gartenbau erhebenden berufs¬ 
mässigen Gärtnern gewählt umrdec sein, sei es, um ihren Gärtnerbernf aii- 
zudeuten, *sei es zu Reklamezwecken u dcrgl. Aus den Kreisen der berufs¬ 
mässigen Gärtner ist dann die Bezeidiniiiig »Kunst- und 1 landclsgäitner < 
oder »Kunst- und Handelsgärtnerei« in d(is Publikum übergegangen, und 
so hat sich ein Sprachgebrauch geluldet, der je nach den lokalen Gewöhn- 
lieiten und Anschauungen eine bald weitere, bald engere Bedeutung hat. 
In grossen Städten und deren Umgebung, wo der berufsmässige Garten¬ 
bau eine bedeutende Ausdehnung gewonnen hat, püegt jener Bezeichnung 
eine engere Bedeutung heigelegt zu werden, während In kleinen Ort¬ 
schaften schon mancher Gärtner sich »Kunst- und Handelsgärtiicr« nennt 
oder so genannt wird, dessen Betrieb in keiner Beziehung anf einer höheren 
Stufe des Gartenbaues steht, Dieses schwankenden S[>rachgchraiichs wegen 
darf aus der bisherigen Bezeichnung als »Kunst- und Handelsgärtnei4 
kein entscheidender Grund für die Bestiimiiung der Steucrpllicht ent¬ 
nommen werden; hterdürch würde die Einheitlichkeit der Besteuerung in 
hohem Grade geiahrdet sein. Dagegen mag, wenn sich der Gärtner unter 
der Herrschaft des neuen Gewerbesteuer-Gesetzes selbst als »Kunst- und 
Handelsgärtner« bezeichnet, hieraiLS ein Anerkenntnis <ler A^oraiissetzungen 
der Steueiplliclit für seinen Betrieb enlnomnien werden, sodass ihm die 
Darlegung des Gegenteils im Rechtsmittelwege überlassen werden kann. 

Um die Merkmale der »Kunst- und Handelsgärtncrei« richtig zu 
erkennen, ist davon auszugehen, dass das Gesetz hiermit einen einheitlichen 
Begriir bezeichnen will. Anderenfalls hatte es aus sprachliclieu Gründen die 




























































Fassung gebrauchen müssen »mit Ausnahme der Kunst- und der Handels- 
gärtnerei«. Die grammatische Interpretation muss den Ausschlag geben, 
da sich nicht der geringste Anhalt dafür findet, dass das Gesetz mit seiner 
Fassung itKunst- und Handelsgärtnerei« einen doppelten Begriff hat 
ausdrücken wollen* Auch der Sprachgebiauch würde einer solchen An¬ 
nahme entgegensteben. Denn wenn man auch von >KunstgärtnereD. und 
von »Haudelsgärtnereicr je für sich redet, so versteht man doch unter 
dem zusammen fassenden Ausdrucke »Ivunst- und Haiidelsgärtnerei« regel¬ 
mässig einen einheitlichen Betrieb. Hiernach würde es nicht statthaft 
sein, einen »Handelsgäitner , der nur eigene Erzeugnisse verkauft, aber 
nicht zugleich Kunstgärtner« ist, zur Besteuerung heranziehen.« 


Münster i* W, Gar tenbau-A usstellung für Westfalen und beide 
Fürstentümer Lippe vom 21.-30. September. Anmeklnngen an B. 
W. Lackamp, Handelsgärtner in Münster i. W* 

Leitmeritz, Gar tenbau-Ausstelliing zur Feier des 10jährigen 
Bestehens des Vereins der Gärtner und Gartenfreunde im September. 
Anmeldungen an Otto Schröer, Privatier in Leitmeritz in Böhmen. 

Asch aff enburg. Gar tenbau-Ausstellung zur Feier des 25jähr. 
Bestehens des Gartenbau-Vereins vom 28. September bis 8. Oktober. 
Anmeldungen an den Vereinsschriftführer K. Diem in Aschaffenbiirg. 

Rostock. Obst- und Gemüse-Aus Stellung des Gartenbau- 
Vereins in Verbindung mit einem Obstmarkt vom 3.—$. Oktober. An¬ 
meldungen an C. Bonstedt, übergartiier im botanischen Garten in 
Rostock, Doberanerstlasse lo. 

Brüssel. Orchideen - Aus s tellungen, veranstaltet von der 
Gesellschaft der Orchideen freunde »L^Orchid6eune« am zweiten Sonntag 
und Montag Nachmittag eines jeden Monats in den Räumen der 
Gärtnerei der »Soci6t& de FHorticulture InternatioDale« im Park Leopold. 

Mülheim a. Rhein, Garten bau-Ausstel lim g im Herbst. An¬ 
meldungen an Peter Breiniv, Handelsfrartner in Mülheim a. Rh. 
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— -K In der Reihenfolge des Stattfiudens. 

Wir empfehlen allen, die sich an einer der nachfolgend auf« 
geführten Ausstellungen zu beteiligen gedenken, sich zunächst von 
der betreffenden Ausstellungsleitung die bindende Erklärung zu 
verschaffen, dass die ausgesetzten Prämien ausschliesslich für die 
Auszeichnung ausgestellter Leistungen und nicht als Trinkgelder 
für sogenannte allgemeine Verdienste um die Ausstellung ver¬ 
geben werden dürfen. 

Die Redaktion 

von MÖlIer's Deutscher Gärtner-Zeitung. 

Strassburg (Elsass). J iibiläums-Ausstellung des Gartenbau- 
Vereins für Unter-Elsass zur Feier seines 5ojährigeu Bestehens, erstens, 
am 8. Juni; zweitens, Ende September. AmTieldungen an den Vereins¬ 
präsidenten Wagner in Strassbiug-Neudorf, Polygon Strasse 4 g. 

Darmstadt. Gartenbau- und Rosen-Aussteil iing des 
Gartenbau-Vereins gelegentlich der Versammlung des Vereins deutscher 
Rosen freunde vom 27. Juni bis 2. Juli. Anmeldungen an Rentner 
IL Müller in Darmstadt, Heidelbergerstrasse 69. 

Lübeck. D eutsch-nordische Handels- und Industrie- 
Ausstellung, Gruppe Gartenbau, vom 27. Juni bis 30. September. 
ZeitAveilige Ausstellungen vom 21.^ —23. Juli, 24. — 26. August und 
21.— 23. September* Anmeldungen an die Geschäftsstelle der Ausstellung, 

Stettin. Rosen-Ausstelliing des Gar tenbau-Vereins am 5. Juli. 
Aiimeidungen an Alb* Wiese in Stettin. 

Liegnitz* G a r t e n b a 11 - A u s s t e 1 1 ii n g des Garten Ijati-V ereins vom 
tfj- 20. August gelegentlich der vom 17, — rg. August dort stattfiiiden- 
den Versammlung des Vereins deutscher Gartenkünstler. Anmeldungen 
an den städtischen Parkinspektor F. Stammler in Liegnitz, 


nütz, Gartenbau-Ausstellung des Gärtner- und Gärtner- 
Vereins Hortolonia vom 7* — 9. September* 

esbaden. Gar tenbau-Auss teil ung des Gartenbau-Vereins 
[O, September. BeteiHgAing nur zulässig für Mitglieder des Vereins* 
igen an Dr. L. Cavet in AViesbaden. 

lifswald, Jubiläums- G a r t e n b a u - A u s s t e 11 u n g des 
i-Vereins für Neu-Vorpommern und Rügen zur Feier seines 
n Bestehens vom 12* — 15. September. Anmeldungen an Stadt- 
L. Schultz in GreifsAvakl. 

tmold, G a r t e 11 b au - A US s t e 1 1 u n g des Gar tenbau-Vereins für 
entum Lippe, vom 14, — 22* September. Anmeldungen an Hof- 
chumann in Detmold. 

Ichin, Erste mecklenburgische allgemeine Obst- und 
au-Ausstellung vom 19,-22. September, veranstaltet vom 
mecklenburgischer Handelsgärtner in Verbindung mit der Ver- 
: dieses Verbandes, Die Beteiligung ist auf beide Mecklenburg 
Anmeldungen an F. C. Gramm, Handelsgärtner in Malchin 

Jthen, Allgemeine Obst- und G arten bau^ Ausstel hing 
ibau-Vereins Beuthen für den Induslriebezirk, vom 21,—23. Sep- 
:n Verbindung mit der Wanderversammlung der Abgeordneten 
ndes schlesischer Gar tenbau-V ereine. Anmeldungen an J. 0 m o 11 s- 
ielsgärtner in Beuthen in Ober-Schlesien. 

tz* Erste allgemeine Obst- und Gartenbau- A us- 
des Gartenbau-Vereins vom 20*—30. September. Anmeldungen 
C, II Otze m Zfitz, Altenburgerstrasse 40. (Es ist für diese 
lg die höchst imzweckmassige, das Interesse der Aussteller 
Je Bestimmung getroffen, dass die Aussteller ihre Gruppen erst 
idigung der PreisrIcliteTarbeiten mit ihren Namen bezeichnen 
Dass preisverbende Aussteller von dem Preisrichteramte un- 
□sgeschlossen sind, ist im Programme nicht verbürgt.) 




Preis-Attssclireibea des Prankfurter Bosisten-Vereins. 

Der frankfurter Rosisten-Verein hat beschlossen, ein Preis-Aus- 
schreiben zu veranstalten und zwar über Rosentreiberei. 

Es sind für die 3 besten Arbeiten 3 Preise ausgesetzt: eine silberne 
vergoldete Medaille, eine silberne Medaille und eine bronzene Medaille. 

Die .schriftlichen Arbeiten sind unter einem Kennspniche bis zum 
4. Oktober dieses Jahres an den derzeitigen Vorsitzenden, Herrn C. P. 
Strassheim in Frankfurt a. M. einzusenden. An der Bewerbung kann 
sich jedermann, ob Gärtner oder Liebhaber, ob In- oder Ausländer, be¬ 
teiligen* Die Arbeiten werden von einem aus 3 Fachleuten bestehenden 
Preisgerichte geprüft und die 3 besten Arbeiten durch A^erleihiiiig der 
obengenannten Preise ausgezeichnet. Die preisgekrönten Arbeiten werden 
veröffentlicht. Der Vorstand des _ 
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Ini Alter von 76 Jahren starb ln Thaine (Oxon. England) John 
Walker, bekannt als einer der crfoli^reiclisten englischen Astern- und 
Dahlien-Züchter, dem 11, a. auch die beste weisse^ bisher in Kultur 
befindliche Didilie, John ll^alker^ venlanken, 

C, de Vos, früher Baum sch ulbesitzer, starb am 17. Atai in Haj:crs- 
wQude in Holland im S9. Lebensjahre, Die vordem von Ihm betriebene 
Baumschule trat er schon voi' längeren Jahren an seinen Neffen K. 
Wezeleobiirg ab, C, de Vos, der bedeutendste Dendrologe Hollands, 
war vielfach scdiriftstellerisch auf seinem Sondergebiete tätig und gab iin 
Jahre 1867 ein Handbuch <ler in Holland kultivirten J^itib- und Nadel- 
liölxer heraias- 

Den Kunst- und Haiidelsgärtnem Niels Lund Chrestensen und 
Simon Lorenz, in Firma: Clir, Lorenz, beide in Erfurt, ist von Sn 
Majestät dem Könige von Preussen der Kronen-Orden TV. Klasse ver¬ 
liehen worden, 

L, Becker, Handelsgärtner in Lokstedt bei Hamburg, durch 
seine VeOchenkulturen und besonders durch die N erbreilung des Hamburger 
Treib-Veilchens weit bekannt geworden, ist gestorben* Es ging dem alten 
Herrn in der letzten Zeit nicht gut. lieber ihn und seine V^eilchen be- 
rlcliteten wir im Jahrgange 1886, Seite 273 in dem Artikel »Der Veilchen- 
Becker«, dem auch ein Bild des alten Fachmannes beigegebeii ist* 


Friedrich Spittel, Kunst-und Handelsgärtner in Arnstadt, wurde 
von Sr, Durchlaucht dem Fürsten von Schwarzburg-Sondershausen zum 
i Tartenbau-D i rek tot ernannt. 

Fr, Schneider, Direktor der Acker- und Gartenbausdmle in 
Wittstöck, wurde zum Oekonomierat ernannt. 


Privatdozent Professor Dr* Schütt in Kiel wurde zum Pioressor 
der Botanik und Direktor des botanischen Gartens nach Greifswald berufen. 


Dr, Günther Ritter Beck von Mannagetta, Generalsekretär der 
k. k. Gar teil bau- Ges eil Schaft in Wien, wurde zum ausserordentlichen 
Professor für sy.ntematische Botanik an der Universität in Wien ernannt. 

K. Bretscher, Lehrer in Zürich, wurde als Verwalter und Lehrer an 
die Obst“ und Gartenbau sch ule in W ä den s weil (Schweiz) berufen, 

R. Butttnann, seither in der städtischen Garten Verwaltung Berlins 
beschäftigt, wurde als Stadtgärtner in Rendsburg angestellt. 

Otto Reinicke, bisher Obergärtuer in Weingarten bei Elbing, ist 
zum Direktor der Obstverwertungs - Genossenschaft in Elbing ernannt 
worden. 

Adolf Jensen, zuletzt auf der Krupp'schen Villa Idiigel bei 
Werden a, d. ILuhr beschäftigt, ist bei der städtischen Garten Verwaltung 
in Halle a. S, angestellt und mit der Leitung der Ausfiihrungsarbeiten 
des Parkes der Rieb eck-Stiftung betraut worden, 

P, Gerhard Schirnhofer ^ der fast 25 Jahre hindurch dem Ver- 
waltungsrate der k. k, Gartenbau-Gesellschaft in Wien angehörte und 
eines Augenleidens wegen kürzlich von seinem Ehrenam le zurück trat, 
wurde in Anerkennung seiner Verdienste um genannte Gesellschaft zum 
Ehrenraitgliede derselben ernannt, 

Bernhard Novak wurde als ,Stadtgärtner der Gouvernemeutsstadt 
Stawropol in Russland aiigeslellt, 

L. Lubbers, Kulturchef des botanischen Gartens in Brüssel, feiert 
am 23. Juni den Tag seiner 25 jährigen Wirksamkeit an genanntem 
Garten, 

Karl Schickler, Kunst- und Handelsgärtner in Stuttgart,, ist ge¬ 
storben, lieber den vurtr eh liehen Faclm ianm der auch poHtisdi tätig war, 
berichtet die Frankfurter Zeitung, das führende Organ der süddeutschen 
V ol k spart ei, folgen d es: 

Einen alten, in guten und schlimmen Tagen treuen Parteigenossen 
hat heute die Volkspaitei zur Ruhe geleitet: den Handelsgärtuer Ivarl 
Sch ick 1 er. Fünfzehn Jahre alt, kam er als Gärtiierlehrling mit Ludwig 
Pfau, der ebenfalls zum Gärtnerberufe aiisersehen war, nach Paris; die 
Freundschaft, die er mit dem späteren berühmten Kunstkritiker und 
Dichter schloss, hat bis zum Tode gedauert* Im Sturmjahre 1848 war 
auch Schi ekler in der freiheitlichen Bewegung tätig; 1849 kvämpfte er 
als Freischärler in Baden mit. Er wurde in Mannheim mit Trützschler 
gefangen, doch gelang es ihm, zu entkommen; er ging später nach Pforzheim 
und von da nach Stuttgart, wo er eine Gärtnerei gründete. Von regeminieresse 
nicht nur für politische, sondern auch für alle gemeinnützigen Fragen wirkte 
er energisch für den Fortschritt auf allen Gebieten; er gehörte zu den 
Mitbegründern des Stadtgartens. Zweimal wurde er von seinen i\Iitbürgern 
in den Bürgeraiisschuss gesandt. Sein gastliches Haus war jaliielang ein 
Mittelpunkt der Geselligkeit für die Männer der Freiheitsidee: Wales- 
ro'de, Pfau, Moritz Hartmann, Karl Mayer, Vollmer, Struve, 
Kolb, Freiligratli und viele andere gingen ein und aus. Mit einer 
entschiedenen, alle Wechsel überdauernden demokratischen Gesinnung 
verband Schi ekler ein liebenswürdiges und opferbereites Wesen* Sein 
Sohn Ist der bekannte demokratische Rechtsanwalt und Politiker Karl 
Schickler, eine Tochter ist mit dem süzialdemoluatischen Reichstags- 
abgeordneten, Schriftsteller Wilhelm Bios verheiratet. — Das Le ich en- 
begängnis auf dem Fangelsbadifriedhofe gestaltete sich schön und würdig* 
Zahlreiche Paiteigenossen, aucli von auswärts, waren herbeigeeilt, um dem 
Freunde die letzte Ehre zu erweisen. Am Grabe gedachte nach dem 
Vortrage eines Quartetts Keichstagsabgeordneier K on ratl PIaussm an n 
in formvollendeter und zu Pf erzen gehender Weise des Mannes, Pümilien- 
vaters, Freundes und Freiheitskämpfers* Dann levte Bauunternehmer 


Als Handelsgärtner Hessen sich nieder; 

Philipp Ambrosius in Barm e n - Wich 1 i nghau se n 
Heinrich Janssen in Bant bei Wilhelmshafen; 
Erich N Öggerath in Lehrte; 

Hermann Richei in Laufen (Scliwelz). 


Aus der Firma Kutzner & Dehnelt in Seeliof bei Teltow ist 
Er.stgenaiinler ausgeschieden und setzt Letztgenannter das Geschäft unter 
der Firma J* Dehnelt fort. 

Die Handelsgärtnerei von Peter Wunders in Bonn ging an Peter 
Beyer über, der den Betrieb unter der bisherigen IGnua weiter führen wdrd. 

In das Plandelsreglster zu Oldenburg wurde die Firma: Mönnich, 
Kunst- und Handelsgärtnerei, mit dem Sitze in Oldenburg und als 
deren Inhaber die Ehefrau des Gärtners August Monn ich, Johanne 
gtb, Eorchers eingetragen. 

In das PlaiidGlsvegister zu Pirna ist die hii'iiiar Sächsische 
Obstweinkelterei und Konservenfabrik L, C* Adam in Zschieren 
und als deren Inhaber I*udwig Gurt Adam eingetragen w'orden* 

H. Thalemann, bislang Haiiddsglutner in Arnstadt, iibernalim 
die Handelsgärtnerei von A. Gleitsmann in Delitzsch, die er unter 
der Finna H, Thalemann, A. Gleitsmann*s Nachf. weiterfübren wirti 


Das Handelsgeschäft in Firma; Dr. W. Velten's Pomologischer 
Garten, Konservenfabrik, mit dem Sitze zu Kreuznach, ist durch 
Vertrag auf Christoph Krem er, Koiiservenfahrikant in Kreuznach, über- 
gegangen, welcher dasselbe unter der Firma; Chr. Kremer^ Konserven¬ 
fabrik des Pomologischen Gartens iortführen wird. 


Paul Beyer übernahm die Handelsgärtnerei von 
Schirmer in Plauen i. V. 

A. Lindemann, Ro.seiischul besitz er Io Bad N au hei 
Firma Trindemann & Münch, füliil mit dem neu eingetiet 
P'öhr das Geschäft unter der Firma Lindemann & Ko. ^ 


lamirEifflsinjnruiiri» 




Patente haben an gemeldet; J, Wagen er: auf eli 
Desinfektion vou Pllanzeo und Pflanzenteileu; Schimm 
ein Verfahren zur Gewinnung von ParUluis ans Blütei 
Pdaiizeuteilen unter Benutzung des Geraniols als Geruchs 

Patent ist erteilt; A, Walfard: auf ein iimieübare 
lür Weinreben, 

Musterschutz ist gewährt: Otto Böhmen: auf cir 
montirte ObstschälVorrichtung; J, Hoff: auf einen Blumciis 
eines fächerartigen Gestells; Julius Jung: auf einen 
Bohnenschneider; Ada Louisa Jones: auf einen Schiiittb 
Bimuenbehälter; Karl Wolf Söhne: auf eine P^nichlschli 
Marshall: auf einen Insektenfänger; Otto Hempel: auf 
zwei ineinander gesetzten Behältern zum Sammeln und 
Sekten; Ed, Schmidi auf eine Klammer zum Aiifhän 
G, H, Striegl er; auf einen Rechen mit Rohrstäben zur < 
bindiHig des Stieles mit dem Zinkenbalken; Gustav Francke 
Meerrettig in Glasllascheii; Dr. Adae jr*: auf eiiien für Kon: 
gefässe mittelst Gummiringes seitlich oder oben abzudich 
Jules Leresche: auf eine Maschine zimi Beschneiden cl 
für Weinstücke; Adolf KöUing: aul’ ein abwechselnd als 
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EiuüiclLtaiig eines nnmittelbareu Fostanweisungs-Anstansciiea 

mit der britisclieiL Eclonie Viktoria. 

Mit der Postver’w altung der britischen Kolonie Viktoria {Australien) 
ist wegen eines immittelbaren Postanwclsungs-Austausches — anstelle 
des bisher durch die Postverwaltung von Grossbritannien über London 
vermittelten Aus tau sch es — ein Uebere in kommen abgeschlossen wordeuj 
das sofort zur Aus full ning gelangt. Der Meis tbe trag einer Post¬ 
anweisung nach Viktoria ist auf 2 jo M. festgesetzt. Die Postanweisung 
wird, entsprechend der Vereinstaxe, mit 20 Pf. für je 20 M. des ein- 
gezalilten Betrages erhoben; die bisher für die Weit er Übermittlung von 
London durch Kürzung am Betrage der Postanweisung berechnete Gebühr 
kommt in Wegfall. 

Zulässig^keit der Wertang'a'be bei Po&tpacketen im Verkehre 

mit Liberia. 

Vom I. Mai ab ist bei Fostpacketen im Verkehre mit Liberia eine 
Wertangabe bis 400 M. (= 500 Franken) zulässig. Tn Liberia nimmt 
am Wertpacketdienst nur die Hauptstadt Monrovia teil. 

Für Postpackete mit Wertangabe nach Liberia kommt neben dem 
Porto eine Versicherungsgebühr von 16 Pf, für je 240 M. zur Erhebung. 


und Hacke verwendbares Arbeitsgerät; Robert und Emil Christians 
auf eine Reben- oder Rosenschere. 


Nähere Auskunft über die patentirten und gesetzlich geschützten Er 

riiidtmgeii eileiU das garlenlechn. Geschäft von Ludwig Möller in Erfurt 


Königlich ungfarische Gärtner-liehranstalt in BndapeBt. 

Trotz vieler schöner, ^venn auch wenig bekannter Gärtenj welche 
das gesegnete Land Ungarn in sich birgt, entbehrte dasselbe bis in die 
neuere Zeit einer guten Gartenbau schule. 

Auf Anregung Sn Exzellenz <les früheren königh ungarischen Acker¬ 
bauministers Grafen Bethlen und des Ministerkommissais königh Rats 
St, V, ÄTolnar wurde daher mit Genehmigung Sr. Majestät des Kaisers 
Ifranz Josef L die frühere königl. ungarische Obst- und Weinbau- 
Schule in Budapest in eine ktmigl. Gärtner-Lehranstalt unigewandelt, die 
im November des vergangenen Jahres feierlich eröffnet wurde. 

Genannte Anstalt, die alle Vorzüge deutscher und französischer 
Fachschulen in sich zu vereinigen und sich noch weiter zu vervollkommnen 
bestrebt ist, stellt sich die Aufgabe, jungen Leuten mit guter Schulbildung 
w ährend eines vollen dreijährigen Lehrganges eine möglichst umfangreiche 
und feste Grinidlage für die erfolgreiche Ausübung des gärtnerischen Be¬ 
rufes zu geben. 

Gleich allen für eine gute fachliche Ausbildung erforderlichen 
theoretischen Lehigegenständen wird auch auf die praktische Tätiglieit der 
Schüler ein hoher Wert gelegt, welchem Zwecke eine etwa 8 ha grosse 
Fläche als Uebungs- und Lehrplatz dient. 

Ein in systematischer Reihenfolge bepüanztes, neu angelegtes 
Arboretum nebst feiner Blumen- und Te)^pichbeetgärtiierei, ferner 6 massive 
Gewächshäuser mit S chramm?scher Heizung, mehrere Holzhäuser und eine 
grössere Anzahl Kästen, in welchen alle wuchtigen Obst- und Gemüse- 
arten, sowie sonstige Kulturgewdlchse kultivirt, bezw. getrieben werden, 
bieten den Lernenden ein weites Feld der Tätigkeit. Auch der Obst-, Wein* 
und Gemüsebau, sowie die gesamte Obstverweriung linden in der ^veit- 
gehendsten und vollkominensten Form Beachtung, sodass die Ausbildung 
der Lernenden eine sich nach allen Richtungen hin erstreckende ist. 

Karl Rade, Obergartiier der könlgl. ungarischen Gärtner-Lehranstalt 

in B u d a p e s t. 


Ueber das Vermögen des Samenhändlers Ernst Julius Klahn, 
alleinigen Inhabers der Firma Handel & Ko. in Hamburg, ist am 
14. Mai das Konkursverfahren eröffnet worden. Konkursverwalter ist: 
S. Emden, Buchhalter in Hamburg. Offener Arrest mit Anzeigefrist 
bis zum 5. Juni; Anmeldefrist der Konkursforderimgen bis zum 19. Juni. 
Erste Giäubigerversammlung den 6. Juni; allgemeiner Prüfungstermln 
den 2. Juli 1895^ 

In dem Konkursverfahren über den Nachlass des Kunst- und 
TTandelsgärtners August Wilhelm Hornemann in Pahrenz ist zur 
Abnahme der Schlussrechnung des Verwalters, zur Erhebung von Ein¬ 
wendungen gegen das Schliissverzeichnis der bei der Vei teilung zu be¬ 
rücksichtigenden Forderungen und zur Beschlussfassung der Gläubiger 
über die nicht verwertbaren Vermögeiisstücke der Schlusstermin auf den 
17. Juni 1895 anbeiaumt. 

Erfolglos gepfändet wurden: 

Otto Hofmann, Plandelsgärtner in Weimar und 
Gustav Gristowj Kunstgävtnei in Gaarden bei Kiel. > 


Höhere G^rtexLhauschtile in Oeeterreieli. 

Die erste höhere Gartenbaiischule Oesterreichs wrird in Eis grub 
in Mähren, der Besitzung des Fürsten Liechtenstein, errichtet imd der 
Leitung des fürstlichen Garten dir ektors Wilhelm Lauche unterstellt 
werden. 


Nachdttick ohne verboten. 

Jenen Redaktionen, die es bequemer finden, unsere FTandels* und 
Verkehrsnacbrichten ciufacli nachzudriicken, anstatt sich selbst um die 
amtlichen Quellen zu bemühen, sei w iederholt gesagt, dass der Nachdruck 
ohne Bezugnahme auf unsere Zeitung verboten ist. 


VERKEHRSWESEN 


HerabBetznng' dea Portos für Postpackete 
nach britischen Besitzungen, bezw. britischen Festanstalten 
in ansserenropälachen Ländern und nach Gibraltar. 

Die Portosätze für Postpackete im Gewdehte von über 3 bis 5 
nach den britischen Besitzungen, bezw. britischen Postanstalten in ausser- 
europäischen Ländern und nach Gibraltar sind neuerdings für die ^Vege 
über Hanibiirg oder Bremen und England, sow ie über Belgien und Eng¬ 
land durchweg um 40 Pf, für jedes Packet ermässigt \vorden. 

Ueber Unterschiede in den Taxen, welche sich hei Fostpacketen 
aus rückliegendeii Ländern nach den vorbezcichneten britischen Besitzungen 
usw^ in der ersten Zeit bis zur erfolgten Veröffentlichung des neuen 
Tarifs in jenen Ländern durch vorübergehende Weileranwendung des 
bisherigen Tarifes ergeben, ist seitens der deutschen Grenz - Eingangs- 
pOStanstallen hin^vegziisel 1 en . 

Zulässigkeit von Fostpacketen im Verkehre mit Hawai 

( S an d w ich* Xu s el n). 

Von jetzt an können Postpackete ohne AVertangabe ini Gewüchte 
bis 5 hg- nach Hawaii {Sandwich-Inseln) zur Bei’örderung über England 
angenommen w^erden. 

Die Postpackete müssen fraiikirt werden. 

HiuBchluss einsfelner Gebiete Süd-Afrikas 
iu den Weltpofitverein. 

Die Gebiete von Basuloifind, Ost- und West-Grtqualand, Klein* 
Nama<iua]and, Pondoland, Tembuland, Transkei und Walfisch-Bay werden 
lubezug auf den Postdienst als zur Kapkolonie gehörig betrachtet. 

Der Briefverkehr mit diesen Gebieten regelt sich demgemäss fortan 
durchweg nach den Piestimmungen des X^ereiusdienstes. 


Zoitungs-Zusendiiiigeu. 

An unsere geschätzten Freunde, die uns aus hgend welchen be¬ 
sonderen Anlässen einzelne ZeihmgsnumtneTn zusenden, richten wir die 
dringende Bitte, jene Stellen, auf die man uns aufmerksam machen w'ill, 
in irgend einer sichtbaren AVeise zu kennzeichnen. Es ist für uns eine 
recht zeitraubende und nicht selten auch erfiffglose Arbeit, besonders 
die Riesenblälter amerikanischen und englischen Ursprunges von A bis Z 
durch sehen zu müssen, um jene Mitteilungen zu suchen, die man unserer 


Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten 

uad Verlag von Ludwigr Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zdtungsliste unler Nr. 1682 zu bcsteUen. 

Für den BuefahandeJ zu beziehen durch Henaaun De^s, Buchhandlung in Leipzig, Königttr. 27. — Druck vgn Frisdr. Kirchner in Erfurt. 
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'■ Herausgegeben 

unter Mitwirkung der hervorragendsten 

von 

Ludwig Möller-Erfurt. 


Fachmänner 


ftiji K, 10, tinb 20, ehieff [tbtu llloimti 


^bDiuutitfiitsprfis inljrlifj] R J^lark, l)albjifl]rUrt] 4 itlark 


Musterwerke der Bindekunst 


Staffelei von A. Itieiiier in Köln ain Brliein. 


i} (^7 F err A. R i e- 

f _ 

m e r, Be- 

sitzer der-be- 
® deiitendsten 
r Elunienhand* 

I lung von Köln, 
' übersandte uns 
die photographi¬ 
sche Aufnahme ver¬ 
schieden er^ von ihm 
in neuerer Zeit aiis- 
gefüh rter B1 innen - 
kunstwerke, von de¬ 
nen wir eines, eine 
für die Feier einer 
silbernen Hochzeit 
angefertigte StaOe- 
lei, nebenstehend 
bildlich veranschau¬ 
lichen. 

Die Umrahm¬ 
ung war aus leuch¬ 
tend roten Blumen 
einer Zonal-Pelar¬ 
gonien -Sorte und 
die Monogramm- 
Fläche aus weiss¬ 
gefüllten Primel- 
blüinen hergestellt. 
Die obere Verzier¬ 
ung des Rahmens 
bestand aus weissem 
Flieder, weissen ge¬ 
füllten Azaleen- 
Blumen, weissen 
Rosen, CypHpedmm 
insigne^ feinem 
Grün, Epheii und 
Lorbeer, Der Zug 
des A war aus 
Veilchen und der 


des Doppel-P aus 
Reseda-Blumen 
ausgeführt. Die ver¬ 
schlungenen , auf 
dem hellen, etwa 
5 cm vom Rahmen 
zurücklretenden 
Grunde ausgeführ¬ 
ten Buchstaben 
waren von einer 
Siiberschniir um¬ 
geben. 

Das Bl innen- 
gebilde war i m 
hoch und wie ge¬ 
sagt, für eine silber¬ 
ne Hochzeit be¬ 
stimmt, 

DieübrigenPhü- 
tograj.'jhiecn stellten 
unter anderen 
einen geschmack¬ 
voll ausgefüh rt en 

Fächer, einen An¬ 
ker und ein )>Wi- 
kinger Schiff« dar. 
Da bei den zur Er¬ 
öffnung des Nord- 
Ostsee - Kanals 
statt/in den den 
Festlichkeiten von 
den für die Aus¬ 
schmückung der 
Festtafeln in An- 
sprucl \ gen omme- 
nen Blumen kü ns t- 
lern — wie wir das 
aus mancherlei Zu¬ 
schriften en tn eh- 

mcn — auch vie¬ 
lerlei im Schifis- 
baugeleistet werden 
wird, so gestatten 


StaEfelei von A, Riemer in Köln am Rhein 
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wir uns die Empfehlung, dass die bezeichneten Künstler m 
der Hauptsache ihre Kunst bei der Blumenfüllung der Schiffe 
betätigen und die Herstellung der Schiffsrümpfe und Takelagen 
den Drahtbindern, Korbmadiern und Putzmacherinnen über- 

lassen möchten* 


Von einer Winterreise- 
Von Ludwig' Möller* 

IV* 

In Regensburg* 

Wenn vom Fenster des Arbeitszimmers aus der Blick auf 
blühende B’lieder, Kastanien, Crataegus u. dergl. Blüher des 
Spätfrühlings fällt, dann werden alle Sinne ungefügig, die sich 
nochmals in die Erlebnisse einer Winter reise vertiefen sollen. 
Jedoch die Notwendigkeit, die auf Seite 112 abgebrochenen 
Mitteilungen zu Ende zu führen, zwingt mich dazu, die Feder 
in der Hand zu behalten, die schon manchmal angesetzt, je¬ 
doch unter dem Einflüsse neuer Eindrücke wieder beiseite ge- 
legt wurde. —- 

Die Zeit meines Aufenthaltes in Regensburg war mit Zahlen 
durchsetzt und diese Tatsache wird auch in meine heiligen 
Reiseerinnerungen merkbar hineinragen. Ich muss rnich bei 
dieser Gelegenheit einmal über etwas aussprechen, was mir schon 
lange am Herzen liegt. 

Es handelte sich um Aufschluss über die Grösse einer 
Bödenfläche. »Es sind 20 Tagwerke und davon sind bisjetzt 
TO Tagwerke für die Gärtnerei in Benutzung genommen«, war 
die Antwort. — Sehr schön! Wie gross ist denn ein Tag¬ 
werk? — Eine umständliche Rechnerei begann, doch mein Ge¬ 
währsmann kam nicht zum Ziele. 

Ich habe, als ich wieder zu Hause in meiner Werkstatt 
stand, alle mir zugänglichen literarischen Hülfsmittel — und 
deren sind nicht \venige — ausgenutzt, um die Antwort auf 
meine in Regensburg unerledigt gebliebene Frage zu finden, 
und nach langem Suchen fand ich endlich in einem 1879 
schienenen Werke die folgende Auskunft: »Tagwerk war früher 
ein in manchen Gegenden Deutschlands gebräuchliches Feld- 
inass, eigentlich soviel Land, als ein Ackersmann in einem 
Tage bestellen kann, also etwa so viel wie ein Morgen«. — 

Wie gross ist denn nun ein »Morgen«? — Und da fand 
ich auf demselben mühsamen Wege die Auskunft; »Morgen«, 
ein durch das metrische Mass verdrängtes Feld- oder Acker- 
mass, ist eigentlich so viel Areal, wie ein Mann mit einem 
gewöhnlichen Gespann vom Morgen bis zum Abend zu be¬ 
arbeiten imstande ist. Der Morgen, früher in manchen Gegenden 
in »Hufen« von sehr verschiedener Grösse geteilt und selbst 
oft in einem und demselben Lande verschieden gross (grosser, 
kleiner usw. Morgen), hielt gesetzlich in Baden 400 Q Ruthen 
= 36 Ar, in Baiem 400 QRuthen = 34=07 Ar, in Braim- 
schweig 120 □ Ruthen = 25,015 Ar, in Hannover 120 □ Ruthen 
= 26,21 Ar, im Grossherzogtura Hessen 400 Q Ruthen = 25 Ar, 
in Preussen 180 □ Ruthen = 25,532 Ar, in Sachsen i5on Ruthen 
= 27,671 Ar, in Württemberg 3S4 Q Ruthen = 3 t> 5 t 7 

Wie gross ist nun ein Tagwerk? Die Landbewohner \^er- 
binden mit solchen veralteten Bezeichnungen die Vorstellung 
einer bestimmten, ihnen bekannten Grösse; der seit Jahrzehnten 
mit den einheitlichen deutschen Metemiass-Bestimmungen Ver¬ 
wachsene aber steht derartigen Bezeichnungen ohne Ver¬ 
ständnis gegenüber. Man kann es nur mit Bedauern wahr¬ 
nehmen, dass die neuen deutschen Flächenmasse in den aller¬ 
meisten Teilen des Reiches die veralteten, im höchsten Grade 
lästigen früheren Bezeichnungen bisjetzt noch so gut wie gar- 
nicht erschüttert haben. 

Wie sehr hat sich doch der Verfasser obiger Angaben 
geirrt, als er von einem »früher« gebräuchlichen, aber durch 
das metrisclie Mass »verdrängten« Feld- oder Ackermass sprach! 

»Die Dezimale kostet 80—150 Mark«, erklärte Herr Trede, 
Kunst- und Handelsgärtner in Regensburg. »Dezimale!« das 
klingt ja schon fasslicher. »Eine Dezimale sind wol 100 17?«, 
also I Ar?« »Ja, das sind hundert Quadratmeter, also i Ar«.— 
Ich erinnerte mich daran, dass die 5 »Tagwerke« der Handels- 
gärtnerci von J. G. Roth in München beim Ankauf looooo M. 
und die 8 »Tagwerke« der Ilandelsgärtnerei von Aug. Büchner 
& Ko. 85000 M. gekostet hatten und unter dem Eindrücke 
dieser Erinnerung gab ich Herrn Trede gegenüber meinem 
Erstaunen über die ausserordentlich billigen Grundstückpreise 


Ausdruck und stellte ihm die baldige Ansiedelung von etwelchen 
neuen, diese billigen Preise ausnutzenden Handelsgärtnereien 
in bestimmte Aussicht. Wie ich jedoch nach Hause kam, fand 
ich dort eine schon einige Tage zuvor eingegangene Karte 
des Herrn Trede folgenden Inhalts vor: »Bei unserer gestrigen 
Besprechung über die Grundstückpreise in hiesiger Gegend 
habe ich irrtümlich die Dezimale zu 100 qm angegeben. Die¬ 
selbe hat aber nur 40 bairische Quadratfuss = 34 qm und 
kostet in der Stadt und deren nächster Umgebung als Bau¬ 
platz 80—150 M. und auf den noch im Stadtbezirke liegenden 
Feldern je nach Lage und Bodenbeschaffenheit 30 — 50 M. 
Dies zur Berichtigung, da Sie sonst eine irrige Auffassung von 

den hier üblichen Preisen bekommen.« —■ 

Ein jeder, der sich um Grundstückswerte zu bekümmern 
verpflichtet ist, empfindet es als ein wahres Kreuz, wemr er 
sich ein Vierteljahrhundert nach der Begründung eines einigen 
deutscheiT Reiches immer noch mit dem Wirrsal der alten 
Flächenmasse abmühen muss, gerade als ob noch niemand 
an die Schaffung eines aul das Metersystein begründeten Ein- 

heitsraasses gedacht hätte. — 

Flerr Trede betreibt neben dem Rechnen nach Tag¬ 
werken und Dezimalen noch eine sehr flottgehende Handels¬ 
gärtnerei mit »gemischten Kulturen,« unter deren Bestand die 
Cyclamen von besonderer Schönheit waren. Auch diese Gärtnerei, 
zu der noch ein mehr in der Mitte der Stadt liegender Blumen¬ 
laden gehört, ist von Häusern längst eingeschlossen. Dem freund¬ 
lichen Entgegenkommen des liebenswürdigen Geschäftseignens 
verdankte ich das Behagen, zur fürstlich ff hurn und Taxis- 
schen Hofgärtuerei in dem mit einem Araber edelsten Blutes 
bespannten Schlitten des Geschäftes hinausfahren zu können. 

Fürstlich Thurn und Taxis’sche Hofgärtnerei 

in Regensburg. 

Die unter der Leitung des Herrn Hofgärtner Li eben au 
stehende Hofgärtnerei ist vor einigen Jahren vor die Stadt ver¬ 
letzt und dort mit einem Kostenaufwande von einer halben 
Million Mark neu erbaut worden. Der Wert des 25 »Tagw'erk« 
grossen Grundstückes, welches schon fürslliches Eigentum war, 
ist in diese Summe nicht mit eingerechnet. Die Gärtnerei ist 
meines Wissens die grösste neue Herrschaftsgärtnerei, die in den 
letzten Jahrzehnten in Deutschland errichtet wurde. Es sind 
im ganzen 12 grosse und mittlere Gewächshäuser vorhanden, 
darunter ein 65 «2 langes, 7 ni hohes einseitiges Gewächshaus 
mit 3 Abteilungen; Warmhaus, temperirtes und Kalthaus. Ein 
4 7, m hoher und 3 7 -j m. breiter Verbindungsgang zu oben¬ 
genanntem Hause wird auch für die Zwecke der Pflanzenknltur 
benutzt. Ferner sind 4 Satteldach-Gewächshäuser mit doppeltem 
Glasdache und niedrigen Standfenstern vorhanden, die je 55 m 
lang, 5 Vt breit und 3 m hodi sind. In einem an der 
Giebeiseite entlang führenden, einseitigen 46 ni langen, 5 m 
breiten und 4 m hohen Verbindungshause werden gleichfalls 
Pflanzen kultivirt. Sodann sind 2 einseitige, je 34 m lauge 
und 3 ’V* breite Gewächshäuser vorhanden, die zur Vermehrung 
und Treiberei benutzt werden. Zwei andere, gleichfalls 34 ni 
lange einseitige Fläuser dienen zur Rosentreiberei. Ausserdem 
ist ein 2g rn langes und 3 m breites einseitiges Bohnenhaus, 
ein 22 ‘/ä m langes, 3 m breites Gurkenhaus, ein 50 rn langer 
Spalierkasten für Pfirsichtreiberei, ein zum Ueberwintern der 
härteren Kalthausptlanzen dienender, 36 m langer Winteikasten 
mit Satteldach und ein 18 m langer Satteldach - Kasten für 
Feigenbäume vorhanden. 

Der Pflanzenkultur dienen etwa 720 und der Gemüse- 
treiberei 220 Mistbeetfenster. Es werden hauptsächlich Gurken, 
Bohnen, Kopfsalat, Kohlrabi, Wirsing, Blumenkohl, Karotten 
und Radies gezogen. Frische Gurken gibt es gewöhnlich von 
Ende März ab und Bohnen das ganze Jahr. Frischer Spargel 
wird von Anfang Dezember an regelmässig geliefert und ist 
zum Treiben eine Fläche mit 3000 Spargelpflanzen bestellt 
worden. 

Eine Obsttreiberei (Aprikosen und Pfirsiche) ist enst im 
Entstehen und wird dieselbe in etwa 2 Jahren in vollen Be¬ 
trieb kommen. 

Da in unserer Zeit so oft über den Niedergang oder über 
den Mangel grosser, mit reichen Mitteln arbeitender Herrschafts¬ 
gärtnereieil geklagt wird, so will ich es mir nicht versagen, noch 
einige weitere, mir von Herrn Hofgärtner Li eben an genannte 
Zahlen mitzuteilen, da sie sovvol in ihrer Gesamtheit, wie 
auch in ihren Einzelheiten erkennen lassen, dass dem vor- 































nehmen fürstlichen Haushalte des Th um und Taxis‘sehen 
Hofes eine demselben in allen Teilen würdige Hofgärtnerei 
an gegliedert ist. 

£s werden von den bevorzugtesten Pflanzen alljährlich 
kultivirt: 1500 Ämaiyllis, 1500 Chrysanthemum, 1500 Cinerarien, 
4000 Cyclamen, 500 Cypnpediuni inslgne, 200 andere Orchideen, 
1500 Drazaeuen, 500 Epiphyllmn in zumteil sehr starken Pflanzen, 
looü Karne, 4000 einfache Knollen-Begonien, 1000 Margueriten 
(mit denen eine grosse Gewächshaus - Abteilung gefüllt war), 
1200 Remontant- und Federnelken, 1000 verschiedene Palmen 
in 3- und 4jährigen Pflanzen, 1500 Englische, 3000 Scharlach- 
und 500 Epheublättrige Pelargonien, 20cx) einfache und 1500 ge¬ 
füllte Primeln, 1500 Töpfe Reseda, 40 Fenster Veilchen, 
1500 Winterlevkoyen, lOOOGO Teppichbeet-Pflanzen usw. 

Im Winter werden getrieben; 800 Azaleen, 500 Cainellien, 
130 Flieder, 300 IJliuni Ilarnsi, 300 Rhododendron, 2000 Topf¬ 
rosen, 3000Ü Maiblumen und 10000 Blumenzwiebeln, als da sind 
Hyazinthen, Tulpen, Krokus, Tazetten, Narzissen, Anemonen, 
Ranunkeln, Schneeglöckchen, Scilla usw. 

Den Dekorationszwecken dient ausserdem ein grosser Be¬ 
stand von Palmen, Orangen, Lorbeeren usw. 

Es hissen diese Zahlen erkennen, dass es sich um den Be¬ 
trieb einer Gärtnerei grossen Stiles handelt! Unter dem blühenden 
Bestände fielen besonders ganz* prachtvolle Cyclamen und 
Chineser Primeln auf. 

Die mit einer gewaltigen Zentral-Iieizimgsanlage ausgerüstete 
Gärtnerei macht mit ihren neuen und sehr soliden Einrichtungen, 
sowie mit ihrem grossartigen Pflaiizenbestande einen ausser¬ 
ordentlich guten Eindruck. ■ — 

Im Freien war nichts zu sehen. Auch an der Donau lag 
eine hohe Schneedecke über Flur und Garten. 

In Nürnberg. 

Grau war den ganzen Tag der Plimmel und in stetig 
gleicher Ebenraässigkeit fiel der Schnee, die altersgraue Archi¬ 
tektur Nürnbergs mehr und mehr in ein weisses Gewand hüllend. 
Auf den mit Schnee bedeckten Strassen und Bürgersteigen 
bewegte sich lautlos der Wagen- und Fussgänger-Verkehr, 
Gefährte und Menschen ebenso wie alles andere in einförmiger 
Weise von, Schnee bedeckt. Ein eigenärtig..fesselndes .Bild, die 
alte Stadt im tiefen Schnee. Als die Dämmerung eintrat, als 
das durch den trüben Himmel ohnehin schon gedämpfte Tages¬ 
licht zu schwinden begann und das, was neu in Nürnberg war, 
in die graue Lokalstimraung mit unterging, als man nichts mehr 
sah, wie über ihre moderne Gewandung winterlich eingemummte 
Gestalten und nichts mehr hörte, wie das Peitschengeknall der 
Fuhrleute und das Schellengeklingel der Gäule, da konnte man 
des Gedankens leben, um etw'elche Jahrhunderte zurück durch 
Nürnbergs Gassen zu wandern, denn nicht wesentlich verschieden 
dürfte das Bild, was sich heute bot, von dem sein, das vor 
Jahrhunderten in die Erscheinung trat. Allerdings, als in den 
Läden und auf den Strassen das Gaslicht aufflammte , w^ar es 
mit dem Zurücksinnen in eine frühere Zeit vorbei. — 

Handelsgärtnerei von Theodor Emmel in Nürnberg, 

Nürnberg besitzt in dem Betriebe von Tli. Emmel eine 
der besten Handelsgärtnereieii Baierns. Es wird dort eine den 
Bedürfnissen angepasste Mannigfaltigkeit zeitgemässer Kulturen 
und jede derselben in ansehnlichem Umfange betrieben. Flerr 
Emmel ist ein mit den gärtnerischen Verhältnissen Baierns und 
Deutschlands sowol, wie mit denen des Auslandes sehr wohl ver¬ 
trauter Fachmann, der seine Wissenschaft von dem, was die 
handelsgärtnerische Zukunft bringen wird, an den Quellen holt, 
mit seinen Kulturen dem Wechsel der Geschmacksrichtung und 
der von ihm erkannten Aufnahmefähigkeit des Marktes folgt, 
ohne dabei seine eigene Pllanzenliebhaberci, seine Freude an 
ihm wert gewordenen Pflanzengattungen unbefriedigt zu lassen. 

Die Gründung des Emme fischen Geschäftes fällt in die 
Zeit, als »die Preussen zogen vor Nürnbergv-, also in das Jahr i86ö, 
und wie so oft im Leben des einen Eule des anderen Nachtigall 
ist, so war das auch hier der Fall. Ein nürnberger Kaufmann, 
dem die kriegerischen Wirren und die preussischen Besucher 
ästig wurden, wollte sich von seinem Anwesen trennen und so 
kam Emmel in die Lage, dasselbe unter verhältnismässig recht 
günstigen Bedingungen zu erwerben. Der »Junge« Anfänger, der 
allerdings das dritte Jahrzehnt seines Lebens schon hinter sich 
hatte, war von Anfang an bemüht, seine Gärtnerei auf kauf¬ 
männisch-rechnerischer Grundlage zu betreiben, um stets über 


den tatsächlichen Fortgang seines Geschäftes eine klare zu¬ 
verlässige Uebersicht zu besitzen. Die Zeiten nach den Kriegen 
von 1866 und besonders von 1870—71 waren bekanntlich sehr 
günstige und brachten den Anfänger besser und schneller vor¬ 
wärts als das heute wol der Fall ist. ■— 

In der Nähe von Nürnberg liegt der Reichswaid, der in 
unseren Tagen von einer Raupenplage heinigesucht und infolge¬ 
dessen streckenweise abgehofzt wird. Er birgt eine gute Heide- 
und Morerde, die für Emmel Veranlassung wurde, die Kultur 
der Azaleen, Camellien und Rhododendron aufzimehmen, für 
welchen Zweck er auch seine Gewächshäuser einrichtete. Da¬ 
neben wurde Landschaftsgärtnerei und vor allen Dingen ein 
flotter Handel betrieben , denn davon überzeugte sich auch 
Emmel sehr bald, dass eine Stunde tüchtig gehandelt besser 
ist wie 14 Tage arbeiten. 

Als Gärtner der alten Schule befriedigten diese wenigen 
Kulturen Emmel jedoch nicht und deslialb begann er noch 
mit der Anzucht von Palmen, Eriken, Neuholländern, Orangen- 
bäumchen und Cyclamen, die auch heute noch seine Si^cziali- 
täten bilden. 

Beim Durchwandern der Gewächshäuser fand ich von den 
Neuliolländern: Akazien, Polygala und dergleichen einen sehr 
anselinlichen Bestand, desgleichen von Eriken und Citms. Ca¬ 
mellien wurden vordem in grösseren Massen kultivirt, seitdem 
diese Pflanze jedoch von der herrschenden Geschmacksiichtimg 
weniger bevorzugt wird, ist die frühere Anzuclit von alljährlich 
2000 Stück erheblich herabgesetzt worden. Azaleen dagegen 
werden noch in grösseren Mengen herangezogen. Von Palmen: 
Kenlia, Phoenix und Lalania waren grosse Vorräte von wohl 
ausgebildeten Verkaufs pflanzen vorhanden. Cocos Weddelliana 
zeigte sich in kerngesunden, tadellos entwickelten Pflanzen. 

Emmel huldigt dem Grundsätze, dass eine Gärtnerei nicht 
grösser sein soll, als das überwachende Auge des Besitzers zu 
dringen und er selbst die persönliche Leitung in der Hand zu 
halten vermag. Von dieser Ansicht ausgehend, verzichtete 
Emmel darauf, sein Geschäft, nachdem es die vorgezeichnete 
Ausdehnung erlangt hatte, noch mehr zu vergrössern. Er zog in 
der weiteren Folge seiner Aiiffassimg von keiner Pflanze melir 
heran, als in den vorhandenen Pläusern Platz fand, dort ordnungs- 
gemässk.ulüyir.tuüdhemach.voraussichtlid.1 auch verwertet werden 
konnte. Dadurch wurde das Anhäiifen von überständigen Pflanzen 
vermieden, dafür aber bewirkt, dass dem vorhandenen Bestände 
die beste Pflege zuteil werden konnte, sodass man in der Gäit- 
nerei weder kranke noch schlechte Pflanzen findet — Nur bei 
den Neuholländern, Emmefis Lieblingen, fand insofern eine 
Ausnahme statt, als von denselben ein Teil zu stärkeren Pflanzen 
herangezogen wurde, doch hatte das immer auch noch einen 
sehr wesentlich praktischen Zweck, weil diese stärkeren Neu¬ 
holländer zunächst ein sehr wertvolles Dekorationsniaterial ab¬ 
geben und dann auch ein sehr vorteilhaft verwendbares Schnitt- 
grün liefern. Gehören die Neuholläntler auch jetzt noch niclit 
zu den bevorzugtesten Pflanzen, so wird doch zweifellos bald 
die Zeit kommen, wo man ihren Wert erkennen und schätzen 
lernen wird, und das umsomehr, weil die Schönheit, Dankbar¬ 
keit und Mannigfaltigkeit ihrer zumeist sehr zierlichen, reizenden 
Blumen in der Vereinigung aller dieser Vorzüge der modernen 
Binderei in ihrer nächsten Entwicklungsstufe ein sehr will¬ 
kommener Werkstoff sein wird. 

Als die Moderichtung sich den Orchideen zuwandte, nahm 
Emmel, trotzdem er einen Blumenladen nicht besitzt und in 
seinem Geschäfte auch keine Blumen arbeiten aiisgeführt werden, 
auch die Kultur dieser Pfianzengattung auf. Er kultivirt einige 
hundert Orchideen, die ich in bestem Kultmzuslande sah und 
die zumteil während meines Besuches in reichstem Flore standen. 
Die Blumen werden meistens nach auswärts, besonders nach 
Münclien versandt. 

Das Gärtnerei-Giimdstück ist etwa loooo qm gross, von 
welcher Fläche 1000 qm mit Gewächshäusern bebaut und 400 qm 
für kleide- und Morerde-Beete in Benutzung genommen sind. 
Auf der übrigen Fläche weiden Pflanzen zum Treiben, sowie 
Zwerg- und Spaüeiobst-Bäume gezogen. 


Nach Hause. 

Wenige Tage später nahm ich die gewohnte Tagesarbeit 
wieder auf. Auch diese Winterreise, von deren Ergebnissen 

. » * ^ o 

vorläufig nur wenige Einzelheiten erwähnt werden konnten, 
w'ar zu Ende. — 
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Die Blumenaussteilung in den Tempel-Gärten 

zu London. 

Von Arthur Hanhe in London. 

Blumen- und Gartenfreunde, welche sich in der Woche 
vum 19. zum 25. Mai in London zu beEinden das Vergnügen 
hatten, werden es sich sicherlich zur Aufgabe gemacht haben, 
der in den Tempel-Gärten staltfindenden grossen Eiumen- 
ausstellung einen Besuch abzustatten. Dieselbe ist die hervor¬ 
ragendste der vielen in London von der königlichen Garten¬ 
bau-Gesellschaft sowol, als auch von anderen Gesellschaften 
veranstalteten Ausstellungen und währte 3 T^age, vom 21. bis 
zum 23. Mai. Der unverkennbare Handelstrieb, der sich in 
den meisten englischen Unternehmungen dieser Art bemerkbar 
macht, tritt auch in den gärtnerischen Preisbewerben ent¬ 
schieden zutage. 

Umsonst würde man sich nach künstlerischen, natür¬ 
lichen, tropischen und anderen Gruppen oder landschaftlichen 
Ausstattungen urnsehen. Fünt zwar grosse, aber schlichte 
Leinwandzelte dienen zweckentsprechend als Flora’s Heiligtum. 

Die darin aufgestellten zahlreichen und mannigfaltigen Gegen¬ 
stände verdienen nichtsdestoweniger inbezug auf die zuweilen 
unübertrefi liche Vollkommenheit in jeder Richtung rückhaltslose 
Anerkennung. Die für die englischen Gartenbau-Ausstellungen 
zu erfüllenden Hauptbedingungen sind zahlreiche Blumen, natür¬ 
lich regelmässig entfaltet und dabei gut und möglichst ^rein« 
gefärbt. Vorhandene Riesenexemplare verschiedener Pflanzen, 
wie Englische Pelargonien, Rosen, Clemaiis, Azaleen usw. sind 
so gezogen, dass sie mit Blumen vollständig bedeckt erscheinen. 
Die Blumen der Stauden und krautartigen Gewächse werden 
abgeschnitten ausgestellt, aber gleich der Binderei während 
der Dauer der Ausstellung leider nicht durch frische ersetzt. 
Trotzdem im Aufstellen des Gesamten eine gewisse Regel- i 
mässigkeit und eigentümliclie Dichtigkeit beobachtet wird, kann 
jeder einzelnen, auf geschickte Weise ins beste Licht gestellten 
Pflanze die derselben gebührende Aufmerksamkeit zuteil werden. 
Obgleich mitunter grelle Gegensätze bemerkbar sind, macht das 
Ganze doch einen gefälligen Eindruck und ist der sich bietende 
Anblick in allen Fällen ein recht farbenreicher und mannigfaltiger. 

Ganz besondere Erwähnung verdienen die in einem grossen 
Zelte aufgestellten Orchideen, die inbezug auf ihre Schönheit, 
iiire Farben und Varietäten beinahe aller Beschreibung spotten. 
Neben Gruppen der reizenden Odontoglossum, unter denen 
ich O. crispum Duchess of F'ork, reinweiss mit gelber Lippe, O. 
Pescalorei La Peifection, reinweisser Grund, mit Purpurviolett 
getupft und gerändert, die läppe etwas dunkler, innen goldgelb, 
hervorhebe, befanden sich majestätische Laelien und Cattleyen; 
Laelio-Caitleya Phoebe, goldgelb, die inneren Enden der Fetalen 
und Sepalen purpurrot; L.-C. pwpuraia Bella, reinweisser Grund, 
die Lippe mit Violettpurpur gezeichnet und schattirt, nach innen 
liniirt, seien als Beispiele angeführt. Von den Cattleyen, unter ' 
denen die eine die andere an Schönheit über traf, seien ge¬ 
nannt: CaUleya Mossiae Lady Wigan, reinweiss mit blass violetter, 
dunkler geaderter weissgefranster Lippe, und C. Mossiae Prince 
of Wales, grossblumig, violettrosa, die breite Lippe purpurrot und 
gefranst. Unter den zahlreichen Cypripeduwi war merkwürdig: 

C. Sionei platytaenium, obere Sepalen weiss mit violetten Streifen, 
die langen Fetalen von blas.sgrünem Weiss mit dunkelvioletten 
ikdern auf der Rückseite; die lange Lippe hat eine eigentümliche 
Scliatlirung in Rosa; grossbluraig. Als Seltenheit galt ein präch¬ 
tiges Exemplar von Epidendrum Slamfordianum, das nahezu 700 
Blumen trug, die eine herrliche Zusammenstellung von Goldgelb, 
Grün lieh bronze und Purpur zeigten. Masdevaüia ILotdieana mit 
etwa 3CXJ Blumen war eine Sorte dieser reizenden Klasse aus 
der endlosen Zahl der wunderbaren Sammlung. 

Herrliche Topfrosen mitgro.ssen, regelmässig entfalteten und 
schön gefärbten Blumen besetzt, boten dem Auge die erwünschte 
Abwechslung dar. 

Daneben zeichneten sich Clemalis mit grossen, einfachen 
und gefüllten, von weiss bis dunkelblau gefärbten Blumen aus, 
desgleichen eine Gruppe grossblimilger lachsfarbener Malmaüon- 
Nelken, Mrs, L. de Rothschild genannt. 

Eine Gruppe Nektarinen in Töpfen mit reifen Früchten 
ist ebenfalls erwähnenswert. — Eine wohlgezogene Sammlung 
Caladien, deren üppige Blätter gut gezeichnet waren, erregten 
allgemeine Bewunderung. 

Nach erfolgter Besichtigung der in demselben Zelte vor¬ 
handenen Orchideen wurde in einem nächsten das Auge durch 
Riesenexemplare %'on Englischen Pelargonien gefesselt, die nicht 


selten einen Meter im Durchmesser hatten und mit den be" 
kannten reizenden Blumen dicht besäet waren. Zahlreiche 
Varietäten von Epheublättrigen Pelargonien machten der auf 
ihre Kultur verwendeten Mühe alle Ehre. 

Prächtige Knollen-Begonien, deren Kultur man sich ganz 
besonders befieissigt, bewiesen die erzielten Fortschritte in deut¬ 
licher Weise. Es verdienen die gefüllten Sorten, wie z. B. White 
CameUia, schöngebaut, reinweiss, besondere Erwähnung. 

Gloxinien waren vom reinsten Weiss bis zürn dunkelsten 
Blau vorhanden. Ferner bildeten buschige, reich mit schön¬ 
gezeichneten, wie auch mit einfarbigen Blumen besetzte Calceo- 
larien einen schönen Bestand der Ausstellung. 

Eine reichhaltige Sammlung von SlrepiocarpHsW{y\ys\dc.w, die 
in Form und Farbe sehr verbessert worden sind und die alten 
Sorten bei weitem übertreflen, erregten allgemeines Interesse. 

Verschiedene, zahlreich ausgestellte Gruppen von Warmhaus¬ 
farnen enthielten die denkbar zierlichsten und niedlichsten Ver¬ 
treter dieser Klasse, gleichzeitig das farbenreiche ßlumenmeer 
angenehm unterbrechend. 

Neben kleineren Sammlungen von Canna, Amaryllis und 
verschiedenen Blattpflanzen fanden die köstlich duftenden, 
dunkel blutroten Remontant-Nelken Uriah T^ike, sowie die reich- 
blühenden ^iQl'oXfOXtn Lechsnaultia biloba majör\ii\gQ\.e.\\\.en Beifall. 

Als Neuheit galt eine immerblühende, Bush Hill White 
benannte Reseda-Sorte. 

In einer sehr gefälligen Weise waren Felsen- und Alpen¬ 
pflanzen auf Miniaturfels- und Steinparlieen ausgepfianzt. 

Paeonien, Pyrelhrum, Iris, Centaureen und andere kraut¬ 
artige. Gewächse machten diese Abteilung höchst interessant. 

Primrda Sieholdi in sehr ausgeprägten Farben vertreten. 
Eine grosse Sammlung schönfarbener Viola fand viel Beifall, 
wie auch ein reichhaltiges Sortiment von Tulpen in allen er¬ 
denklichen Schattirungen und Zeichnungen, in einfachen Sorten 
sowol als auch in gefüllten, viel bewundert wurde. 

Schliesslich seien den vorgeführten Leistungen in der Binderei 
noch einige Worte der Anerkennung gezollt. Fast ausschliesslich 
aus Orchideen hergestellt, stellten sich dieselben als ein Bild voller 
Zierlichkeit, aber auch Kostspieligkeit dar. Tafeldekorationen, 
die mit Flülfe von Drahthaltern graziös aasgeführt waren, 
könnten wol durch die vollständige Verbergung des unschönen 
Drahtwerkes noch verbessert werden. Ein als Neuheit geltender 
2 m hoher und 1 Vi m weiter Triumphbogen stellte sich leider 
als eine recht »drahtige« Erscheinung dar. 



Schnittstauden zur Massenkultur. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 1907; 

»AVelche Standen zum Schnitt sind zur MassenkiiiUir zu empreblen?« 

Zum Anbau für die Schnittblumen-Gewinnnng eignen sich 
die folgenden Stauden sehr gut. 

Frühblühende: Arabis mollis, Caltha palustris fl. pL, 
Epimedium alpinum und Helieborus niger in verschiedenen 
Sorten, Gaillardia inaxima, den ganzen Sommer und Herbst 
hindurch blühend, Polenionium Richardsoni, ebenfalls den ganzen 
Sommer blühend, Dklytra spcctaUHs, D. formosa und Veronica 
gentianoides. 

S p ä t e r b 1 ü 1 1 e n d e; A rmeria maritima, Cnmpannla carpaiica, 

C. graiidts und C persidfoUa alba grandifloi a, Asio alpiniis 
A. alptnus allnis^ Ilehanihm mümriensis^ Iris Kaempfert in ver¬ 
schiedenen Sorten, Spiraca Ilumboldii, Sp. Fihpendula fl. pl, 
Sp. veufisia und Sj}. japonica, Aquilagia in verschiedenen Sorteii, 
Laihpfus laiifoliuSj ÄHlherkum (C^achm) Liliasirum, Pyrelhrum 
Monßlmie und Pyrelhunn Ilm^ Aurll, lleuchera sangumea^ 
ferner Delphiuium cardinah, D. nudicaule und D. chiumse, sowie 
Dianilms phmiarius virginalis. 

Ich habe von April bis zum Oktober nie Mangel an Schnitt- 
blunien und kiiltivire von jeder Sorte nur einige Pßanzen. 
Viele der vorstehend aiifgeführten Schnittstauden lassen sich 
auch treiben* Da es jedenfalls aber noch einige andere neuere 
Stauden gibtj denen ein erster Platz in einer derartigen Sammlung 
gebührtj so bitte ich die Herren KollegeUj die mein Sortiment 
durch bessere Sorten nocli zu bereichern imstande sind, ihre Er¬ 
fahrungen in dieser Zeitschrift bekannt zu geben* Gutblühende 
Stauden liefern meiner Erfahrung nach jederzeit brauchbare und 
verhältnismässig auch billige Schnittblumen* 

O* Gollmann, Obergärtner in Schön linde (Böhmen)* 





























Aquilegien als Treibstauden. 

Von Heinrich Zimniermann, Handelsgärtner in Roitzsch bei Wurzen 


a ich schon oftmals durch die sehr interessanten grösseren 
^t,und kleineren, in dieser Zeitschrift veröffentlichten Mit¬ 
teilungen über das erfolgreiche Treiben winterharter 
frühblühender Stauden angeregt w'urde, so verfolgte ich 
mit besonderem Interesse den Inhalt der grösseren, in 
Nr. 13 dieser geschätzten Zeitschrift von den Herren 
Goos&Koenemann in Nieder-Walluf veröffentlichten 
Abhandlung. Ich war freudig überrascht, zu erfahren, dass 
auch an anderen Orten dem Treiben der Stauden eine grössere 
Beachtung zuteil wird. Namentlich waren es die Aquilegien, 
für die ich mich ganz besonders begeistert habe. 

Mir selbst standen zum Treiben solcher frühblühender 
Stauden nicht immer passen¬ 
de Räume zur Verfügung und 
mussten sich die Pfleglinge 
deshalb mit einem Platze im 
Kalthause begnügen. In 
früheren Jahren konnte ich 
nur einige Dutzend Pflanzen 
aufstellen, jedoch habe ich 
diesen Winter schon Ver¬ 
suche mit mehreren hundert 
machen können und recht 
erfreuliche Erfolge erzielt. 

Unter anderen hatte ich schon 
Ende Januar mit prachtvoll 
entwickelten Blüten bedeckte 
Bergenien, und namentlich 
eine auffallend schöne Sorte, 

Louis van Houite, zartrosa, 
wmrde von Blumenfreunden 
vielfach bewundert. Ende 
Februar folgten Delphinium 
nudicauh, die leider immer 
gleich verkauft wurden. Ich 
hätte sie gern für mich be¬ 
halten, um hernach die abge¬ 
blühten Pflanzen zur Samen¬ 
gewinnung aufzustelien. 

Gegen Ende März konnte 
ich in einer Sitzung des leip¬ 
ziger Gärtner-Vereins blühen¬ 
de Heuchera sanguinea und 
3 Wochen darauf mehrere 
Exemplare sehr gut ausge¬ 
bildeter Aqiiilegia vorführen. 

Besässe ich, wie schon gesagt, 
bessere Treibräume, so hätte 
ich mit der Treiberei solcher 
Stauden schon längst grössere 
Versuche gemacht. 

Dass ich in früheren 
Jahren schon im Februar 
prachtvolle Doronicum cau- 
casicum, D. plantagineum ex^ 
cehum usw. hatte, mag hier 
noch erwähnt werden. 

Ich habe für die Aqui¬ 
legien einen besonders guten 

Absatz gefunden. Auch die von mir getriebenen Spiraea japonica 
mulHflora sind vollständig ausverkauft worden. — Die vor einiger 
Zeit bewirkte photographische Aufnahme getriebener Aquilegien 
zeigt Aquilegia coerulea kybrida und A. chysantha in 5 Pflanzen. 


und Abarten der Gattung Aquilegia zu lenken, deren Blumen 
sich durch schöne reine Farben und durch einen leichten 
gefälligen Bau auszeichnen, wodurch sie geeignet sind, zur 
Anfertigung von Vasenboiikelts, Blumenkörbchen usw. Ver- 
\vendung zu finden. 

Aquilegia chrysaiiiha A. Gray. (Syn.; A. leploceras var. ilava 
A. Gr., A. leploceras va?-. cluysauiJm Flook.) Sie ist in Neu- 
Mexiko bis Arizona verbreitet und wird i m und darüber 
hoch. Es ist dies eine der schönsten Akelei-Arten, von der 
man verschiedene Bastardfornien gezogen hat. Die Kelch¬ 
blätter sind länglich spitz, wagerecht spreizend und von schöner 
hellgelber Farbe, an der Spitze etwas rot gefärbt. Die gold¬ 
seiben Kronenblätter sind 
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Getriebene Aquilegia chrysantha und A, coerulea hybrida. 

Für »Müll er’s Deutsche Gärtner-Zeitiings 
der llfindelsfilrtnerci von H e i n 11 c h Z i m in e r ni ii it n in Jloitzscb hei WurÄOii 

p liotographisch au fen oin in en. 


Aquilegien für den Blumenschnitt. 

Von Hobert Engelhardt jin Erfurt. 

Wenn man zur Jetztzeit die erfurter Staudenfelder durch¬ 
wandert und besonders auf solche Pflanzen fahndet, deren 
Blumen für den Blumenschnitt wertvoll sind, so fallen unter 
anderen auch die Aquilegien in ihren verschiedenen Arten und 
Abarten^ auf, unter denen sich eine ganze Anzahl befindet, 
deren Kultur zu Schnittzwecken lohnend ist. 

Ich gestatte mir daher heute, die Aufmerksamkeit der 
verehrten Leser dieser Zeitschrift auf die nachfolfrenden Arten 


gerade und 


7g bis % so lang als die Kelch¬ 
blätter. Die geraden oder nur 
wenig gekrümmten Sporne 
sind 4—5 cm lang. 

Aquilegia chrysantha gran- 
diflora alba ist eine Bastard¬ 
form, die ziemlich getreu aus 
Samen fällt und sich durch 
schneeweise Blumen und 
Reichblütigkeit auszeichnet. 
Die Blumen eignen sich sehr 
gut für die Blumenbinderei, 
wie auch die Pflanze für die 
Topfkultur zu empfehlen ist. 
Ein anderer Bastard ist A. 
chiysanlha var. bicolor (Syn.: 
A. califoniica hybnda Hort.}, 
die sich durch grosse zwei¬ 
farbige Blumen auszeichnet. 
Die Kelchblätter sind schar¬ 
lachrot und die Kronenblätter 
gelb, während die Sporne rot 
gefärbt sind. A. /aetschaui 
Hort, ist ebenfalls ein Bastard, 
der durch eine Kreuzung von 
A. chiysanlha mit A. Skinneri 
entstanden ist. Die Kronen¬ 
blätter und Sporne sind leuch¬ 
tend gelb und die Kelchblätter 
karminrot. 

Aquilegia coerulea James. 
(Syn.; A. leploceras Nutt. A. 
macraniha Hook, et Arn.) 
Diese schöne Spezies, deren 
Blütezeit in die Monate Mai 
und Juni fällt, stammt aus 
Nordamerika und wird 50 bis 
80 COT hoch. Die Kelchblätter 
sind gewöhnlich weisslich, 
manchmal auch bläulich 
oder rötlich gefärbt und von 
länglich stumpfer Form. Die 
Kronenblätlerplatten sind 
weiss und halb so lans wie 
die Kelchblätter, Die Sporne 
sind sehr schlank, ziem! 
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cm lang. A. coerulea steht der A. chiysanlha 


sehr nahe, letztere hat jedoch schmälere und kürzere Kelch¬ 
blätter, wie auch die Blumen selbst gelb gefärbt sind. 

Aquilegia coerulea var. haylodgensis ist eine schöne Bastard¬ 
form der Ä. coerulea, die sich durch blass violette Kelchblätter 
und reingelbe Kronen bl ätter auszeichnet. Bei der Gartenform 
A. coerulea alba sind die Blumen reinweiss. 

Aquilegia canadensis L. Diese alte bekannte Staude, welche 
aber in den Gärten sehr häufig nicht echt angetroflen wird, 
Stammtaus Nordamerika und erreicht eine Höhe von 50—60 cot. 
Die Blumen, gelb mit Rot und scharlachroten Spornen, sind etwas 
dunkler wie die von A. truncata. Man hat hiervon mehrere Ab¬ 
arten, unter anderen auch eine sehr niedrig bleibende Form, 
deren Blumen scharlachrot mit Gelb gefärbt sind. Sowol die 
Stammart, wie auch die Abarten sind sehr hübsch. 

Aquilegia flabellata Sieb, et Zucc. (Syn.: A. vulgaris Thbg. 
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nicht Lin,; A. glandulosa Miq. nicht Fisch, et Mey.). Die Heimat 
dieser 30 —cm hoch weidenden Spezies ist Japan. Sie blüht 
schon sehr zeitig im Mai mit leuchtend blauen, blass weinrot¬ 
purpurnen oder weissen Blumen. Besonders wertvoll ist die 
niedrige Abart, A. dahellata nana alba, die reinweiss blüht und 
sich auch vorzüglich zum Treiben eignet. Die Abart ilore niveo 
hat weisse Blumen mit mattgelben Spitzen. Die niedrigen Formen 
sind äusserst reich- und frühblühend und daher für die Treiberei 
als Winterschnittblumen warm zu empfehlen. 

Aquilegia glandulosa Fisch, Es ist dies eine überaus schöne, 
vom Altaigebirge stammende Spezies, deren Blütezeit in die 
Monate Mai bis Juni fällt. Die Kionkeichblätter sind himmel¬ 
blau, etwa 37, cm lang und halb so breit als lang. Die keil¬ 
förmigen blauen Kornblätterplatten sind weniger als halb so lang 
als die Kelchblätter. Bei der Abart vor. jucunda Fisch, et Mey. 
sind die Krön blätterplatten weiss und an der Spitze mehr ab¬ 
gestumpft. 

Eine Bastardform, die in den Gärten als A. Stuarti Balf. 
geführt wird und aus einer Kreuzung von A. vulgans Whii- 
manni mit Ä, glandulosa hervorgegangen sein soll, unterscheidet 
sich von der echten /l. glandulosa durch etwas grössere Blumen 
und reicheres Blühen. Die Kelchblätter sind schön dunkel¬ 
blau, die Kronblätter weiss. Für die Kultur ist ein tiefgründiger, 
nährstoffreicher Boden erforderlich, damit die gerühmten 
Eigenschaften erzielt werden. Ich sah diese Sorte unlängst in 
den Staudenfeldern der Firma Haage & Schmidt in Erfurt, 
doch konnte ich von einer auffallenden Grösse, wie sie vom 
Züchter seinerzeit angegeben wurde, nichts wahrnehmen. Die 
Blumen waren hier nur wenig grösser wie die der A. glandulosa 
vera. Immerhin ist sie eine harte und sehr schöne Staude, 
deren Blumen zu Schnittzwecken geeignet sind. 

Aquilegia fonnosa Fisch. (Syn.: A. canadensis var. formosa 
Torr.; A.iruncata Fisch.: A. califomica Hartweg, A. eximia Planch.). 
Sie stammt aus dem westlichen Nordamerika und ward etwa 
60 — 90 cm hoch. Die ei - und lanzettförmigen Kelchblätter 
sind leuchtendrot oder kupferig-scharlach und die Kronblätter- 
platten gelb. Es gibt hierv'on mehrere Abarten. Auch der in 
den Gärten als A. califomtca hybrida geführte Bastard dürfte ein 
Kreuzungsprodukt der A. formosa mit A. chrysantka sein. 

Ausser den angeführten gibt es noch mehrere, für die Aus¬ 
schmückung der Gruppen und Rabatten empfehlenswerte Arten, 
Für Schnittzwecke sind letztere jedoch weniger geeignet, da die 
Farbe der Blnraen oft nicht rein genug ist, auch die Blumen 
selbst, namentlich die gefüllten Formen zu steif sind, um in der 
Binderei passende Verwendung zu finden. 

Für die Kultur der Aquilegien ist ein mürber, sandig lehmiger 
Boden am geeignetsten. Die Vermehrung kann sow’ol durch 
Teilung oder Stocksprosse, wie auch durch Samen ausgeführt 
werden, zumal die meisten Aquilegien sich ziemlich treu aus 
Samen fortpflanzen. Solche Gartenformen, die aus Samen nicht 
echt fallen, werden am besten durch Teilung vermehrt. Die 
Au-ssat geschieht entweder im Frühjahr ins Mistbeet oder bald 
nach der Reife der Samen auf ein schattig gelegenes Beet, wo 
letztere oft erst im nächsten Frühjahr aufgehen, worauf sie pikirt 
und später auf den für sie bestimmten Standort versetzt werden. 
Die Teilung ward entweder im zeitigen Frühjahr oder auch im 
Herbst ausgeführt. 




Die Gärten und Handelsgärtnereien von 

New Orleans La. 

Von R. llfEaitre in New' Orleans La (Vereinigte Staaten 

von Nordamerika.) 

Wer auch nur seit einem Jahrzehnte die Halbmondstadt 
{Lrescent City) nicht gesehen hat und sie zur Jetztzeit w'ieder be¬ 
sucht, w-ird zu der Ueberzeugung gelangen, dass die alte Seestadt 
am Mississippi, dem Vater der Ströme, gleich anderen Grossstädten 
des Ostens und Westens der Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika im Aufbau von eleganten modernen Wohnungen, 
sow'ie inbezug auf Verbesserungen der Geschäftslokale sehr 
grosse Fortschritte gemacht hat. Die Stadt hält in jeder Hin¬ 
sicht Schritt mit der Neuzeit, obgleich z. B. das Kanalisations¬ 
system und die Pflasterung der Strassen noch vieles zu wünschen 

übrig lassen; jedoch auch diese Uebelstände werden mit der 
Zeit verschwinden. 

Dass diese Aenderungen zum Wohle der Stadt sich auch 
auf das Gebiet des wahren Schönen, auf die Gärtnerei erstrecken, 
ist y ol selbst^ erständlich, da ja schon seit der Herrschaft der 


Spanier und Franzosen New Orleans als die Gartenstadt, das 
aber jedenfalls mehr des Klimas als der Gärten halber galt. 
Diese gew'iss sehr schmeichelhafte Bezeichnung hat die Stadt 
auch bis auf den heutigen Tag mit gutem Rechte behalten, weil es 
eben ein leichtes ist, in diesem günstigen Erdstriche Pflanzungen 
von Gemüsen, Obst- und Zierbäumen anzulegen, ebenso wie 
auch die Anzucht von Blumen nicht mit so viel Schwierig- 
keiten verbunden ist wie in kälteren Gegenden. — 

In den Vorstädten findet man bei jedem Hause einen 
kleineren oder grösseren Garten und wird alles Land, das 
nicht zum Hausbau verwendet wurde, zu Gärten umgestaltet. 
Obw'ol wirklich grosse Anlagen hier sehr selten sind, so sehen 
die die Wohnungen umgebenden, hübsch gehaltenen kleinen 
Gärten doch sehr gut aus, namentlich w'enn nach Scott’s 
System*) mehrere kleine Gärten so angelegt werden, dass z. B. 
zw'ei derselben ein einheitliches Ganze bilden. So schön 
dieses System auch ist, so lässt es sich aber doch nicht über¬ 
all durchführen, da die Nachbarn in dieser Hinsicht oft ver¬ 
schiedener Meinung sind. — Statt Umzäunung der Grenzlinien 
bedient man sich hier vielfach als Zw'ischen-Einfriedigung gut 
aussehender, niedrig gehaltener Pfianzenhecken, wozu Ligmirum 
amurmse das denkbar beste Material liefert. Zur Rasenbildung 
eignet sicli für die hiesige Gegend erfahrungsgemäss das Bermuda- 
Gras, Cynodo 7 i Daclylou, eine Quecken-Art, vorzüglich, weil 
dasselbe die Sommerhitze am besten verträgt. Blumenbeete 
w'erden zumteil mit Rosen, unter denen die Tee- und Noisette¬ 
rosen als die besten bevorzugt werden, bepflanzt; doch auch 
Remontant-Hybridrosen w'erden vielfach verw'endet. Wie überall, 
so sieht man auch in den Gärten dieser Stadt einige kleine 
Beete teils mit blühenden, teils mit Blattpflanzen besetzt. Man 
fängt aber auch hier schon an, mehr Blumenzwiebeln zu ver- 
w'enden, w'eil sich auf diese Weise während der ganzen Saison 
ein hübscher abwechslungsreicher Flor erzielen lässt. 

Die Obstgärten, hierOrchards genannt, sind ausser mit süssen 
und sauren Orangen, die aber leider im letzten Winter von der 
Kälte sehr gelitten haben, mit verschiedenen Arten von Feigen, 
Fkus Carica, ferner mit einheimischen, sowie japanischen Pflaumen, 
Persimonen (Diospyros virgtnianaj, Pfirsichen und Nektar inen be¬ 
standen. In neuerer Zeit werden auch sehr viele Kieffer-Bimen 
(Kieffeds Seedling) angepflanzt, weil diesen das hiesige Kiiraa am 
besten zusagt. Pecun Nüsse (Juglans olivaeforniis), eine sehr süsse 
Fruchtnuss, findet man schon mehr auf Plantagen, da die Bäume 
derselben, gleich den Eichen sehr gi'oss werden und sich infolge¬ 
dessen zur Anpflanzung in den Gärten der Vorstädte nicht 
eignen. — Es finden sich hier auch einige Aepfel-Sorten, die 
unter diesem Breitengrade geniessbare Früchte zur Reife bringen, 
und zwar vorwiegend Rambour-Reinetten. Das allerneueste in 
New Orleans ist wol der Bismarck -der jetzt hier zum 
erstenmale Früchte ansetzte. Ich habe im Jahre 1890 6 Pflanzen 
von Herrn Huf-Gartcninspektor G. H. F''iesser in Baden-Baden 
erstanden, von welchen aber nur noch eine Leben zeigt. Auch 
dieses Exemplar hatte bisher nicht getragen, bis ich dieses Jahr 
einige Zweige auf den Rambour-Apfel veredelte. Zu meiner 
grossen Freude hat nun mein j5’2j?«öfj’(ri^-Bäumchen eine Frucht 
angesetzt und hoffe ich, dass sie in FTieden gross und reif wird, 
damit auch wir einen Bismarck haben. — 

Ein prachtvoller Zier- und Fruchtbaum, der auch starke 
Kälte vertragen kann, ist die japanische Mispel, Eiiobotrya japo- 
mca. — Oliven gedeilien hier sehr gut, bringen aber nie Früchte, 
während Bananen ihre Früchte in milden Wintern noch zur Reife 
bringen. Auch Granaten kommen gut fort, sind aber, wie noch 
verschiedene andere Südfrüchte, meiner Ansicht nach eher ge- 
eignet, den Appetit zu reizen als zu stillen. — In diesem Klima 
gedeihen viel mehr Pflanzen als man gewöhnlich annimmt, 
namentlich, wenn die der gemässigten Zone angehörigen Pflanzen in 
den Monaten Juli, August bis Mitte September gegen die Mittags¬ 
hitze beschattet, andere, aus Tropengegenden stammende Ge¬ 
wächse dagegen von Mitte November ab bis Mitte Februar gegen 
Kälte geschützt werden. — 

Handelsgärtnereien zählt New Orleans zurzeit etwa 15 mit 
etwa 40 Jobbers, d. h. Gärtnern, die auswärts arbeiten, Gärten 
unterhalten usw. Viele derselben besitzen zwar nur Lokalkenn t- 
nisse,^ haben also die Gärtnerei nicht erlernt, stellen sich aber 
zumeist gut und arbeiten oft zweckmässiger als wohlunterrichtete 
Gärtnei". Ferner hat New Orleans zwei grössere und eine kleinere 


') Frank J. Scott, ein ScLüler A. J. Downing’s, die erste 
amerikanische Autorität auf dem Gebiete der Fand schaftsgärt nerei. 
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öamenaanciJung, sowie ö Blumengeschäfte. Da die Stadt aber 
275000 Einwohner zählt, so dürften wol noch einmal soviel 
Gärtner hier lohnenden Erwerb finden, umsomehr als die Gärt¬ 
nerei sich in allen ihren Zweigen im nächsten Jahrzehnt voraus¬ 
sichtlich noch stark entwickeln wird. — Als ich v’or nunmehr 
42 Jahren, ira Jahre 1853, hier ankam, waren zwei kleine 
Gärtnereien vorhanden, die beide von Deutschen betrieben 
wurden. Die eine leitete Johann Moritz Bach, ein geborener 
Hamburger, der ein tüchtiger Handelsmann w^arund eine Baum¬ 
schule, sowie ein gutes Rosen-Sortiment führte. Herr Bach war 
auch der einzige israelitische Eigentümer einer Handelsgärtnerei, 
den ich hier zulande kennen lernte. — Das andere Geschäft 
w'urde von Frank Schüler, einem Badenser «reführt rTei* 


oesonaers voroereiteten Lande hach unter. Pflanzungen mit 
einem engeren Abstande als 35—40 cm vorzunehmen, ist des 
rascheri Wachstums dieser Pflanzenart wegen nicht zu empfelilen. 
Nach einigen Jahren fällt es schwer, selbst die angrenzenden Land¬ 
flächen vor diesem unkrautartigen Gewächs zu schützen, weshalb 
sich auch die Anlage solcher Pflanzungen nur in abgelegenen 
Garten quartieren empfiehlt. 

Oft zieht man zur Entwässerung von Gärten und Grund¬ 
stücken Gräben, deren Ufer für die Meerreltig-Kultur geeignet 
sind, da selbst das ^Vildvorkomnien dieser Pflanzengattung an 
Ufern und anderen feuchten unzugänglichen Stellen zurf*'enüf’'e 
beobachtet w'erden kann. ^ 

Selbst ganz schattige Stellen im Garten scheinen für die 
Kultur des Meerrettig geeignet, da er nur geringe Ansprüche an 

Licht, umso höhere aber an einen frischen und nahrhaften 
Boden stellt. 

Die Weiterbehandlung besteht im öfteren Lockern des 
Erdreiches, sowie in det reichlichen Zufuhr von Dünc'rerstofTfn 


<S>ainüöC0ar-tan 


uds venanren ausseraem — wenigstens im kleinen — selbst 
erprobt habe, so gestatte ich mir, aus meiner Erfahrung das 
Folgende mitzuteileu. 

Die beste Zeit zum Pflanzen ist je nach Klima und 
Witterung von Ende März bis Mitte April. Man verwendet 
hierzu die an jeder Pflanze befindlichen Nebenwurzeln von 
Bleifederstärke, die man gleich nach dem Ausheben im Herbst 
von allen ihnen anhaftenden Saugwurzelu sorgfältig befreit und 
darauf am besten in den Boden eingräbt. Nachdem das zu 
bepflanzende Quartier im Frühling möglichst tief umgearbeitel 
ist, pflanzt man die jungen Wurzeln in Reihen in einer Ent¬ 
fernung von etw'a 30 cm, während der Abstand der einzelnen 
Reihen unter einander 50 cm betragen muss, uni wenigstens das 
Reinhalten dei Pflanzung zu ermöglichen. Im kleinen bedient 
man sich zum Pflanzen am besten eines langen Pflanzholzes, 
während man beim Grossbetriebe die Wurzeln nach dem 
Pfluge legt, gut festdrückt und zwar stets in schräger Richtung, 
einmal, weil es gar zu schwer hält, 30—40 cm. lange Wurzeln 
senkrecht zu pflanzen und dann auch, weil man sich bei 
schräger Pflanzung beim Ausheben im Herbst sehr viel Arbeit 
spart. Die ganze Arbeit während des Sommers beschränkt 
sich auf das Reinhalten der Pflanzung, sowie auf das ein- oder 
zweimalige Auflockern des Bodens in den einzelnen Reihen. 
Ein Begiessen ist nicht notwendig, es müsste denn bald nach 

der Pflanzung eine ganz aussergewöhnliehe Trockenheit ein- 
treten. 

Inbezug auf Boden, Lage und Klima ist der Meerrettig 
nichts weniger als wählerisch, doch sagt ihm ein mittelschwerer, 
gut bearbeiteter und stark gedüngter Boden am meisten zu. 

Am v'oiteiihärtesten ist es, die Pflanzen nicht länger als 
einen Sommer an ihrem Platze zu belassen, dieselben also 
jeden Herbst herauszunehmeii , die Hauptwurzeln zum Ge¬ 
brauche aufzuheben und mit den Seiten wurzeln sodann wieder 
wie im Anfang angegeben zu verfahren. 

3 P. Ch. Bieckhaus, 

Kunstsärtner in Brissaeo CKanton T^dn 


Kultur des Meerrettig. 

Zugleich weitere Beantwortungen der Frage Nr. 1901: 

»Wie ist die Kultur des Meerrettig und wann ist die beste Zeit 
2ar Anlage einer Meerrettig-Pflanzung?* 

2ura Meerrettigbau gehört ein tiefer nahrliafter, etwas 
feuchter Boden, am besten sandiger Lehmboden. In schlechtem 
trockenem Boden gedeiht dieses Gemüse nur mit I-Iulfe starker 
Düngung, ist dann aber weder ergibig, noch wohlschmeckend. 

Nachdem das Land 50 cm tief rigolt und dabei gleich¬ 
zeitig gedüngt worden ist, legt man im April oder auch^schon 
im Herbst (Ende Oktober) 30 cm lange, aus mindestens feder¬ 
kieldicken Seitenwurzeln gewonnene Setzlinge bei 75 ctk Reihen¬ 
abstand und einer Entfernung von 50 cm in den Reihen so 
In den Boden, dass der obere dickere Teil nur etwa 3—4 cm, 
der untere dagegen 15—20 cm, also schräg in die Erde kommt. 
Es geschieht das entweder mittelst eines langen Pflanzers, den 
man schräg einsteckt, oder indem man Gräben zieht Nach¬ 
dem das Land wieder geebnet worden ist, kann man i oder 
2 Reihen Salat oder Kohlrabi zwischen die Meerrettig-Reihen 
pflanzen. Natürlich muss die Pflanzung ini Sommer von Un¬ 
kraut rein gehalten werden. 

Zu Anfang Juli werden die Wurzeln so weit von der Erde 
eiitblösst, dass man die Seiten wurzeln, mit Ausnahme der 
untersten, abschneiden und herausnehmen kann, was nötig ist, 
wenn glatte und dicke Meerrettigstangen erzielt werden sollen. 
Hierauf werden die Wurzeln wieder zugedeckt. So behandelter 
Meerrettig wird in gutem Boden schon bis zum Herbst stark 
genug, stärker allerdings noch, wenn man ihn 2 Jahre im Lande 
lässt. Da man nur von kräftigen Nebenwurzeln in einem Jahre 
starke Stangen erhält, solche aber selten käuflich zu haben 
sind, so kann man schwächere auf ein Vorbereitimgsbeet eng 
zusammenpflanzen. Da jede kleine Meerrettigwurzel austreibt, 
so muss das Land beim Ausmachen der Stangen von allen 
kleinen Saugwurzeln sorgfältig gesäubert werden. 

Der Meerrettig wird in Gruben oder Kellern auf bewahrt, 
meist aber schon im Herbst verkauft. Ich füge noch hinzu, 
da.ss die Meerrettigblätter gern von der Kohlraupe angegriffen 
werden, weshalb man letztere ebenso energisch bekämpfen 
muss wie beim Kohl. 

Joli. Messmer, Kunstgärtner in Ravensburg. 

Die Vermehrung des Meerrettig, Cochlearia Armarar/a, 
geschieht durch Wurzelstücke und zwar am zweckmässigsten 
im zeitigen Frühjahr. 


TU Berlin 
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Es braucht aber das Durchschütteln des Mistes nicht so peinlich 
zu geschehen, wie das oft angegeben wird, denn ich habe auch 
mit weniger gut durchgeschütteltem Dünger schon ganz gute Er¬ 
folge erzielt. Ein Vermischen des Düngers mit Lehm, doch nicht 
mit zuviel, halte ich für sehr gut. Wo Schafdünger zu haben 
ist, kann auch solcher als kleine Schicht obenauf gebracht werden. 

Die grösste Schwierigkeit liegt meines Erachtens im Ueber- 
spritzen, bezw. Feuchthalten der Beete, denn durch ein ein¬ 
maliges zu reichliches Ueberspritzen kann die ganze Kultur ver¬ 
dorben werden. Anton Sturm in London. 


Weichwerden der Champignonstiele. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 1921 t 

»Woher kommt das ^Veicllwerden der Champignon am unteren 
Teile des Stieles? Kann man im Chainpignon-Treibraume ivährend der 
Tragzeit eine neue Anlage herrichten oder würde die Ausdünstung des 
Düngers auf dieselbe nachteilig einwirken? Ist ein Zufuhren von frischer 
Luft während der Tragzeit von grossem Nutzen?« 

Das Weichwerden der Champignonstiele tritt sehr leicht ein, 
wenn der Mist zu nass ist oder nicht genug Erde darauf liegt. 
Champignons dürfen nie von oben begossen werden; man 
schütte vielmehr von Zeit zu Zeit Wasser in die Wege, damit 
die Champignons die Feuchtigkeit von unten empfangen. Auch 
während der Tragzeit ist nichts zu befürchten, da sich der 
wenige Dampf beim Aufmachen der Türe sofort verflüchtigt 
und schadet auch bei warmem Wetter frische Luft garnichts. 

Jos. Anderlialt, Kunstgärtnerin Men tone (Frankreich). 

Ohne die erkrankten Pilze gesehen zu haben, lässt sich 
die Ursache des Weichwerdens mit Bestimmtheit nicht wol 
feststellen, doch ist unzweifelhaft die Wirkung eines gar zu leicht 
auftretenden Schmarotzerpilzes daran schuld, Oefteres Lüften 
und sorgfältiges Entfernen der angesteckten Pilze sowie deren 
Rückstände sind hier beständig zu befolgende Massregeln. Auch 
sind die Stellen, wo ein solches Beet abgeräumt wurde, sorg¬ 
fältig zu reinigen und mit Kalkmilch zu bestreichen. 

Das Anlegen neuer Beete hat für in demselben Raume 
schon vorhandene tragbare Beete nicht den geringsten Nach¬ 
teil, vorausgesetzt, dass der Dung in einem anderen Raume 
präparirt wurde, weil er sonst zu viel Wasser ausdünstet. 
Lüften ist bei der Champignon-Kultur nicht nur von Nutzen, 
sondern ein unbedinges Erfordernis. Die eingeführte Luft muss 
jedoch zu der erforderlichen Temperatur im richtigen Verhältnis 
stehen. 

Die in Kellern befindlichen Kulturräume sind oft nicht 
zum Durchlüften eingerichtet, In solchen Fällen empfiehlt es 
sich, von Zeit zu Zeit eine Hand voll trockenen Strohes zu ver¬ 
brennen, wodurch die unreine Luft sogleich verdrängt wird. 

A. Kadde, Gartenverwalter in Kruckow (Pommern). 


Wert des Kutschpferde-Mistes für Treibbeete. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 1936; 

»Ich besitze Fahr- und KiUschpferdemist (meist Haferfütterung) 
zur Gemiiselreiberei. Der Mist erwärmt sich jedoch nur auf -j- 10® R. 
Eodenwärme. Anfangs erhitzt er sich zwar rasch, erlcaltet aber auch 
bald wieder. Bringt man auf denselben heisses Wasser oder Jauche, 
dann vergeht er, anderenfalls verbrennt derselbe. Ich habe den Mist 
nun in Kästen und atich in Wasserbehältern erwärmen lassen, aber ein 
gleich ungünstiges Ergebnis erzielt, Tdegt es am Mist oder was ist Schuld 
daran?« 

Der Flerr Fragesteller singt dasselbe Klagelied, das ich früher 
gesungen habe. Ich habe auch nur Mist von Kutschpferden, 
die bekanntlich ja immer in der Streu sehr trocken gehalten 
werden, zur Verfügung. Es fehlt dieser Streu die nötige innige 
Vermengung von Urin und Pferdeäpfeln, welche ja allein nur 
die Wärme erzeugen, die man für die Beete braucht. Hafer¬ 
futter, zudem noch ein leichtes Futter, erzeugt weniger Wärme 
wie Roggen, Erbsen iisw. 

Ich habe mir nun folgendermassen geholfen. Mir steht 
Kuhmist zur Verfügung, der stets auf einen Haufen zusammen¬ 
geworfen wird und dann auch in Flitze gerät. Von diesem Mist 
nehme ich den längsten und packe ihn lagenweise mit Pferde¬ 
dung, also halb Pferde- und halb Kuhdung, Der Kuhdung 
wärmt nicht nur anhaltend, sondern besitzt auch gerade die 
Feuchtigkeit, welche der Mist zum Erwärmen haben muss. 
Axisserdem giesse ich noch auf jedes Fenster 2 — 3 Kannen 
Wasser, weil der Pferdedung zu strohig und zu trocken ist, die 
Feuchtigkeit des Kuhmistes allein aber nicht ausreichen würde. 


Ich wünsche mir keinen besseren Mist für die Kästen, als 
wie ich ihn jetzt habe. Die Kästen haben eine Wärmedauer 
von 6 — 8 Wochen. Auch hat man es ja in der Hand, die 
Wärme des Kastens durch angemessenes Lüften, Decken, Ver¬ 
packen usw. zu verlängern. Die erzielten Wärmegrade sind 
die folgenden: in der ersten Woche nach dem Auf bringen der 
Erde + 25—30 ® R- und in der vierten Woche + 15—18 ^ R. 

Das ist doch eine gute Wärme für alle gärtnerischen Kulturen 1 

Hat der Herr Fragesteller auch Kuhdung zur Verfügung, 
dann möge er mein Verfahren versuchen, anderenfalls möge er 
Schafmist nehmen oder sich im ’ Herbst Laub verschaffen, das¬ 
selbe trocken auf bewahren, hernach zwischen den strohigen Mist 
packen und dann gut angiessen. Auch pulverisirter ungelöschter, 
zwischen den Mist gestreuter Kalk erwärmt, wenn Wasser darauf 
kommt. Aber immerhin muss noch etwas anderes zwischen den 
strohigen Pferdedung gebracht werden, um ihn anhaltend zu 
erwärmen. W. Krüger, Kunstgärtner 

in 'Sch wein hausen bei Dramburg. F 

Wenn der Mist sich unter sonst günstigen Bedingungen 
durchaus nicht erwärmen will oder die Wärme nur kurze Zeit 
anhält, so liegt das an der Fütterung der den Mist liefernden 
Pferde. Dürftig gefütterte Pferde, die mit leichtem Futter, wie 
z. B. Kleie, Häcksel, Küchenabfällen (KartofFelschalen) usw. hin- 13 

gehalten werden, liefern solchen mangelhaften Mist, wie er 
vom Herrn Fragesteller beschrieben wird. Schwere, gut ge¬ 
nährte Pferde hingegen, die so viel Hafer zu fressen bekommen 
wie sie wollen, geben einen hitzigen Mist, der sich auch im 
Beete lange warm hält. 

XiOuis Vieweg", Kunst- und Handelsgärtner in Quedlinburg. 



> 

Heizung für Gurkentreiberei. 


Zugleich Beantwortung der Frage Nt* 1667: 
tfrlch beabsichtige^ besoiidere Frühbeete für die Gurkentreiberei 
anzulegen und dieselben, da der Fferdeduog hier sehr teuer isU mit einer 
Heizung zu versehen, AVelcbe Heizungsart ist hierzu die praktischste 
und billigste und wie ist dieselbe behufs Erzielung einer gleichmäasigeii 
Bodenwärme in den Beeten anzulegen? Wie ist das KuUurverfabren, 
um recht frühzeitig Gurken (etwa schon im März) zu erhaiten? Sind 
hierzu Glashäuser unbedingt nötig und wie ist bejahenden Falls die 
Anlage* bezw, Kultur?« 

Meines Erachtens ist die Anlage besonderer Frühbeete 
nur für die Gurkentreibe-rei nicht zweckmässig, wol aber die 
Erbauung kleiner einfacher Häuser. Der Mittelweg derselben 
wird ausgehoben, die Erde rechts und links geworfen und zu 
Beeten geformt. Auf dieselben legt man 3 enge Wasser¬ 
heizungsrohre, über die man Thon- (Drainage-) Rohre schiebt 
und dann mit Erde zudeckt, wodurch man eine trockene 
Bodenwärme erzielt. Eine feuchte Bodeiiwärme gewinnt man 
dadurch, dass man auf passender Höhe ein nur wenig Wasser 
fassendes Betonbeet in einfacher Ausführung an legt und das¬ 
selbe mit 3 Röhren durchzieht. Man erreicht dann bestimmt 
+ 30 0 R. Boden wärme. 

Franz TTnzeitig in VVien-Penzing. 


Frühgemüse-Kultur in Zementkästen. 

Zugleich weitere Beantwortung der Frage Nr, 1906: 

>Hat man mit der Kiiitnr von FTüligemüseii und anderen Pflanzen 
in gemauerten, bezw* Zement kästen durch Dünger- oder Heizwärme so 
günstige Erfolge erzielt* dass es anzuraten wäre* in Henschaftsgärtnereien 
die Holzkästeu teilweise durch Zementkästen zu ersetzen?« 

Unterzeichneter hat einmal bei der Neuanlage einer Gärt¬ 
nerei verschiedene grössere Kästen aus Ziegelsteinen aufmaueri] 
lassen, weil das Baumaterial auf der Stelle selbst verfertigt 
wurde. Die mit diesen Kästen in mehrjähriger Benutzung ge¬ 
machten Erfahrungen veranlassen ihn, dem Herrn Fragesteller 
von der Verwendung von Steinen oder Zement-Plse bei der 
Anlage von neuen Mistbeetkästen entschieden abzuraten, gleich¬ 
viel ob sie durch Dünger oder Heizung erwärmt werden sollen. 
Für kalte Kästen dagegen kann Mauerwerk empfohlen werden, 
da es unter gewissen Umständen dauerhafter und auf die 
Dauer auch billiger sein dürfte. Für wanne Kästen jedoch ist 
FIolz vorzuziehen. 

1. IKCÜlIer, Gartendirektor in Norrtelje (Schweden). 


















































Ich muss entschieden davon abraten ^ zur Frühtreiberei 
gemauerte Kästen anstatt Holzkästen zu verwenden. Ich hahe 
mich in meiner jetzigen Stellung 5 Jahre lang mit gemauerten 
Kästen herurageärgert, weil die damit gemachten Erfahrmigen 
die denkbar schlechtesten waren. Erstens kühlen gemauerte 
Kästen stark aus und zweitens kann man bei fortschreitendem 
Wachstum der Pllanzen diesen nicht den nötigen Raum durch 
Anheben schafien ^ wie das bei Holzkästen möglich und bei 
der Treiberei von Blumenkohl, Kartoffeln, Erbsen, Bohnen usw. 
doch unerlässlich ist. Wollte man gleich beim Anlegen der 
Kästen den später erforderlichen Abstand zwischen Glas und 
Erde hersteüen, dann würden die Pflanzen verspillern, da im 
Winter und zeitigen Frühjahr, auf welche Jahreszeit es doch 
bei der Frühtreiberei allein nur ankommt, die Sonne noch 
nicht so hoch steht, dass alle Pflanzen in einem so tief an* 
gelegten Kasten von ihren Strahlen gleichmässig getroffen werden. 
Während die oberen Reihen Sonne bekommen, stehen die 
unteren im Dunkeln oder im Scliatten und verspillern. Drittens 
hat man es bei gemauerten Kästen garnichl in dei Hand, 
die gesunkene Wärme durch erneuerte Dungumschiage wieder 
zu steigern, was doch bei der Frühtreiberei unumgänglich nötig 
ist, sobald der im Kasten belindliche Dünger in seiner Er¬ 
wärmung naclilässt Wie hoch diese jedoch nur bei PIolz* 
kästen anzuwendende Neuerwärmimg mittelst frischer Umschläge 
zu schätzen ist, weiss jeder, der Frühgemüse treibt. Kann 
man doch nur durch dieses Verfahren in vorgerücktem Wachs¬ 
tum befindliche Kulturen bei anhaltendem Froste und trübem 
Wetter vor Schaden bewahren. Zur Anzucht von Gemüse- 
pMatizen und dergl., zur Topfpflanzenkultur und zur Ueber- 
winterung von verschiedenen Gewächsen dagegen sind gemauerte 
Kästen ganz am Platze, zur Frühtreiberei sind und bleiben 
iedoch Holzkästen die besten. 

Jos. Binschin. 

Plüttengärtner in Trzynietz (Oesterreichisch Schlesien). 



Schutz der Johannisbeeren gegen Sperlinge. 

Weitere Beantwortung der Frage Nr. i2o3; 

»Icli bin-'im Besitze einer Atiltigb 6cIir\'h'fV,ei' und Tbfer 

Johannisbeeren. Nun habe ich in der letzten Zeit oft bemerkt, dass die 
Sjieriinge die Fruditäugen abfressen. Wie verhindert man das?« 


Alle Kulturen schützt man gegen Sperlinge am sichersten 
und billigsten, indem man eine Schnur von dünnem weissein 
Bindegarn etwa i m höher wie die Pflanzungen spannt. Die 
Sperlinge vermuten in demselben eine Falle. Zieht man bei 
grösseren Kulturen alle lO m ein solche Schnur, so wird sich 
gewiss kein einziger Spatz mehr zeigen. C. P. 


Verwendung einer Torfwiese. 

Weitere Beantwortung der Frage Nr, i 
»Meine 43 Ai grosse Torfwiese .soll in einen (iarten verwiuidell 
werden. Zn diesem Zwecke beahsiclitlge ick, den gewaclisenen Torfboden 
zuerst aiisziilieben, dann zur Befestigung des sumpligen Untergrundes 
Koblenasdie aidzubriugen und liieraiif (]ie gewonnene, mit Saud gemischte 
Torferde etwa 60 cw hoch auftragen zu lassen. Mein Wuuscli ist, die 
ganze h lache niit Johannisbeeriiimbeer-, Stachelbeetsliaudicn n, Erd- 
]>eeren, sowie Obstbäiimen zu bepdaiizen. Das Giuiidw ai^sci vvitd im 
Winter und hriibjalir zeitweise bis an die Obcrlläcbe .=iteigen, in den 
Sonimermoiiateu jedoch gewöhnlich 90- — 120 cm unter der ErdoberJläche 
bleiben. Werden die gewünschten Beerenpflanzeiij soNvie die Obstbauine 
in diesem Boden vorteilliaft gedeihen oder welclie Bepihinzung wäre 
emplchlensvvertcr? AVas ist beim Pßanzen zu beobachten und in 
welchen Abständen und wann ist die Anpllanziiug vorziinehinen? Wird 
der zeitweise eintretende holvc \\ Ausser st and den Winzeln nicht schaden? : 


Die vom Fragesteller genannten Fruchtsträucher, Obst- 
bäume und Erdbeeren werden in dieseni Boden wegen de.s 
sehr hohen Grundwasserstandes nicht gedeihen. Die Wurzeln 
werden faulen. Besser ist die Kultur von Sominerfriichten. 

W, O- Rother in Gross-Rosenburg. 


Evonymus europaea aucubaefolia* 

Beantwortung der Frage Nr. 1719: 

»Gibt es eine intropaea mit goldgelben Blättern?« 

Von dem gemeinen Spindelbaum oder PfafTenhütchen, Evonv- 
nms europaea, gibt es verschiedene Abarten, u. a. auch eine mit 
gelbgefleckten Blättern, die als E. europaea var. aueuhaefoHa in 
den Baumschulen geführt wird, jedenfalls dürfte der Fragesteller 
diese Sorte meinen. lEobert Pngelhardt in Erfurt. 


Kultur der Kentia Belmoreana und K. Forsteriana. 

Beantwortung der Frage Nr. 1862: 

AVie isi die Kultur der Km Ha Forsteriana imd K Belmoreana 
im grossen?« 

Die Kentien gehören zu den Kallhauspalmen und ist die 
Kultur derselben daher eine ähnliche wie die der Coryphen, 
Chamaerops, Phoenix usw. Ihr Vaterland ist Neuholland. Die 
Vermehrung geschieht durch Samen, der, sobald man ihn im 
Januar, Februar oder im Frülijalir bekommt, ausgesäet werden 
muss. Vorher mache man jedoch die harte Umiiüliung von 
den Samen los, weil dieselbe beim Keimen hinderlich ist. Die 
Aussat geschieht in Schalen oder Kistchen in recht sandige 
Heide- und Lauberde, der man einen recht guten Wasser- 
abziig von Scherben und groben Pleideerdestücken gibt. Die 
Schalen werden in einem niederen Hause, am besten in einem 
\''ermehrungshause, auf warnien Fuss gebracht und ziemlich 
feucht gehalten. 

Sind die Samen anfgegangen, so setzt man die jungen 
Pflänzchen in kleine Töpfe in die oben angegebene Erdmischung 
und bringt sie auf ein warmes Mistbeet, wo sie bis an den 
Topfrand in verrotteten Dünger eingelassen werden. Hier ist 
nun hauptsächlich darauf zu achten, dass die jungen Palmen 
nicht von der schwarzen Fliege befallen werden, und hat 
man daher dafür Sorge zu tragen, dass die Luft in dem Beete 
nicht zu heiss und zu trocken wird. Reichliches Spritzen ist 
also eine Hauptbedingung, Mit dem Lüften sei man jedoch 
vorsichtiger, da Zugluft ungemein scliadet. Hält das Beet die 
Wärme an, so können die jungen Kentien ruhig darin stehen 
bleiben, bis man sie im Oktober ins Winterquartier bringt. 
Dasselbe kann das allgemeine Palmenhaus sein, in dem eine 
Temperatur von + 15^^ R. unterhalten wird. Hier werden 
sie nun auf ein lauwarmes Beet eingegraben oder auf einer 
Tablette untergebracht, unter welcher die PI eizungsroh re hiri- 
laufen. £3 ist gut, im Winter im Hause Öfter zu dämpfen, 
damit immer genügend feuchte Luft vorhanden ist, welche 
dadurch erzeugt wird, dass mau die Pleizungsrohre öfter mit 
Wasser begiesst. 

Nachdem die jungen Palmen im zeitigen Frühjahr in eine 
Mischung von 3 Teilen Heideerde, einem Teil Lehm und einem 
,Tey_S^,aj,l .werden sind,, bringt njan sie, sobald die 

Witterung es erlaubt, wieder auf ein warmes Beet und verfährt 
mit ihnen wie im Vorjahr. 

Bis zum Plerbst werden dann die jungen Kentien soweit 
erstarkt sein, dass man sie langsam abhärten kann, um sie an 
die niedere Temperatur eines temperirten Planses von + tS bis 
10*5 R. zu gewöhnen, in w'elchem den Pflanzen dann ihr 
Winterquartier angewiesen wird. 

Von nun an können die Kentien stets im ternpei irien Hause 
weiterknltivirt werden, da Bodenwärme zum W'citercn Wachs¬ 
tum nicht im geringsten beiträgt, sondern die Pflanzen da¬ 
durch nur verweichlicht werden. Bemerken will ich noch, dass 
beim Verpflanzen etwas Hornspäne unter die Erde gemischt 
werden können. Das Beschneiden oder Beschädigen der ge¬ 
sunden Wurzeln ist durcham zu vermeiden, jedoch sind etwaige 
kranke oder faule Wurzeln durch einen scharfen Schnitt zu ent¬ 
fernen. Auch wähle man nie zu grosse Töpfe, sondern helfe 
den Pflanzen später lieber mit flüssigem Kuhdünger nach, 
was ihnen sehr dienlich ist. 

O. Gollmann, Obergärtner in Schön linde (Böhmen). 

Brahea, Pritchardia und Washingtonia. 

Beantwortung der Frage Nr. 1868: 

» Wie unterscheiileii sich Brahea ßktuieniosa, l'ritchardia pla- 
mentosa und Washingtonm Jilamcnloia? ileissL filainentosa oder 
filipera?* 

Brahea, Priiehardia und Washiiigloitla filamenlosa ist ein 
und dieselbe Pflanze. Die Bezeichnung y^ßlamenlosa«- ist die 
wissenschaftlich richtige. 

H. Wendland, 

Ober-Hofgärtner in Herrenhausen bei Plannover. 

Verwendung des Abortdüngers. 

Weitere Beantwortung der Frage Nr, 1888: 

»Wie verwendet man Abovtdünger am vorLeÜliaftestcn zu Rosen- 
wildlmg-, Eiclbeer- und Maiblimien - Kulturen ? Bringt mau denselben 
beim Rigolen ein?« 

Abortdünger wird bei Freilandkulturen am zweckmässigsten 
in flüssigem Zustande angewendet. Derselbe wird gut verdünnt 
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und am besten bei Regen\\'etter gegen Aiiend auf das Land 
gebracht, sodass man bis zum folgenden Tage von dem un¬ 
angenehmen Geruch nicht mehr viel merkt. 

Unter Komposterde kann er in festem Zustande beim Um¬ 
arbeiten der Haufen gemischt werden, was aucli sehr gut ist. 

Anton Sturm in London. 


Englische Pflanzen in Deutschland. 

Beantwortung der Frage Nr. 1884: 
i-Auf Wunsch meiner Herrschaft muss ich tlieses Jahr einen Teil 
meiucs Bedarfes an Sameu und PflaDzeii aus England beziehen. Ist von 
der Aiissat des engliscbec Samens von Primeln, Gloxinien, Galceolarien iisw. 
ein besseres Ergebnis zu erwarten wie von dem aus hiesigen Geschäften 
bezogenen Samen? Geben ans England bezogene Pllanzen ron Nelken 
und Chrymntkernum einen besseren Erfolg wie deutsche?« 

Ob aus England bezogener Samen bessere Erfolge ergibt 
als in Deutschland geernteter, hängt lediglich von der Qualität 
desselben ab. Keimfähiger Samen von nur guten ausgewälilten 
Samenpflanzen liefert ohne Zweifel die gleich günstigen Erfolge, 
gleichviel ob er nun in Deutschland oder England gezogen ist. 
Die Hauptsache ist stets, dass man denselben echt und von 
nur guten, ausgesuchten Samenpflanzen geerntet erhält. 

Was nun die Stecklingspflanzen betrifft, so ist ja bekannt, 
dass in England im allgemeinen bedeutend schönere Pflanzen 
gezogen werden als in Deutschland, was zumteil wol dem mehr 
feuchten, gleichinässigen Klima, hauptsächlich aber der An¬ 
wendung künstlicher Düngemittel zuzuschreiben ist. 

Der künstliche Dünger wird den Pflanzen in grossen Mengen 
gereicht, wodurch auch ein überaus kräftiger und gesunder Wuchs 
erzielt wird. Wird der künstliche Dünger aber den Pflanzen auf 
einmal entzogen, so werden — es liegt dies ja klar auf der 
Hand — die Pflanzen in der Folge nur einen schwachen Wuchs 
zeigen und in den meisten Fällen sogar absterben, wie ich das 
z. B. selbst hier an Englischen Pelargonien bemerkt habe; die¬ 
selben gingen allmälich ganz ein, trotzdem sie in England 
blieben. Auch in Deutschland hatte ich Gelegenheit, diese 
Beobachtung an verschiedenen, sehr schönen Neuholländern, 
sowie an der leider noch wenig bekannten gelbblühenden Erica 
CavendisM zu machen. Würde derselbe Dünger den Pflanzen 
in gleichem Masse wie vorher auch weiter verabreicht werden, 
so glaube ich sicher, dass sie auch in Deutschland, wenn auch 
nicht in jeder Lage und vielleicht auch nicht in dem Verhältnis 
wie hier, weiterwachsen würden. 

In vielen Fällen ist es ja wol auch nur ein Vorurteil, dass 
englischer Samen und englisclie Pflanzen bessere Ergebnisse 
liefern als in Deutschland gezogene. 

Allton Sturm in London. 


Schutz der Kulturen gegen Sperlinge. 

Beantwortungen der Frage Nr. 1895: 

»In meinem Garten treten die Sperlinge stark auf. Dieselben 
fressen mir, liauptsäclilich im Frübjalir, die ersten Erbsen, sowie den 
Salat vollständig ab. Kann mir jemand ein Mittel zur Abhülfe Deiinen?« 

Um die Sperlinge fernznhalten, rate ich dem Herrn Frage- 
stcllei, die Erbsen- und Salatbecte mit gewöhn lieh ein Garn zu 
überziehen. Hier bei uns sind die Sperlinge so stark ver¬ 
treten, dass man von Johannisbeer- und Stachelbeer-Sträucheni 
keine Ernte bekommt, wenn man sie im Spätjahr nicht mit 
Garn überzieht, weil sonst die Sperlinge die Augen alle heraus¬ 
picken, Alois Brauu, Kunstgärtner in J Henau. 


Um Sperlinge von den Beeten zu vertreiben, muss man 
feinen Bindfaden oder Strickgarn kreuzweise über die Beete 
spannen, denn vor die.ser Vorrichtung scheuen sich die Sperlinge. 
Ich vermute aber, dass liauptsäclilich auch Tauben die Erbsen 
mit vernichten. Die Tauben scheuen sich vor den darüber ge¬ 
spannten Fäden alleidings niclit, weshalb man die Säten durch 
dichtes Bedecken mit Reisig schützen muss. In Ermangelung 
dessen kann -man die Tauben auch durch Färben der Erbsen 
von der Aussat fernhalten. Man verdünnt Mennige durch Leinöl 
oder Firnis und legt die Eibsen einige Minuten in diese Lösung. 
Diese rotgefärbten Erbsen fressen die Tauben nicht. Die Keim¬ 
fähigkeit wird durch diese Färbung durchaus nicht beeinträchtigt, 

Franz Hundj 


Erdbeereii-Spezialkulturen in Schönau bei Leipzig-Lindenau. 


ir Stellt bei den Erbsenbeeten eine schwarzgekleidete 

\ ügclsüiCLichc auf, die an und für sich allerdings niclit lange 
wmkt. Sobald der Spatzenschwann sich wieder nähert, müssen 
einige Flintenschüsse abgefeuert werden und ist dieses Ver¬ 


fahren öfter zu wiederholen. Das übrige überlässt man der 
Vogelscheuche. Dieses Verfahren hat mich von der Spatzen¬ 
plage stets vollständig befreit. 

H. Saar, Obergärtner in Ramkau (Livland, Russland). 


Mangelhafte Blumenentwicklung der Cyclamen. 

Beantwortungen der Frage Nr, 1875: 

^Gwi aiisgebildele Pflanzen von persiczim Initten bis vor 

4 Woclien auf einem nach und nach erkalteten Kasten gestanden« Die¬ 
selben wurdcD, als die Knospen erschienen, in ein Hans von 10 bis 
i 2‘*R. gebracht, wo letztere jetzt auf blühen und zwar unterhalb der 
Blätter. Auf welche Ursache hat man diese Erscheinung ziirückziiliihren?« 

Aus der Frage ist auch die Antwort schon herauszulesen. Die 
Hauptursadien sind neben einer Saftstockuiig naturwidrige Wachs¬ 
tumsbedingungen. Die anscheinlich stark belaubten Pflanzen 
wurden durch den ihnen anfangs gewährten Standort gewisser- 
inassen gezwungen, ihre Knospen zu entwickeln. In den Knollen 
aber trat infolge des erkaltenden Standortes eine Ruheperiode ein, 
weil durch die stetige Abnahme der Wärme die Wurzeln nicht 
mehr regelrecht zu arbeiten vermochten. Die natürliche Folge 
hiervon w'ar, dass die Blütenstiele nur langsam wuchsen, die 
Knospen aber sich immer mehr entwickelten, wogegen sich das 
Längenwachstum der Blütenstiele verlangsamte. Als nun die 
schon nicht mehr vollständig im Wüchse befindlichen Cyclamen 
(jedenfalls war es schon spät im Herbst) in ein Haus von 
+ 10—12O R. kamen, wurden die Knollen infolge der Wärme 
zum Weiterwachsen veranlasst. Da aber die von den Knollen 
aufgespeicherten Reservestofife nicht imstande waren, die Blüten- 
stiele zum Längenwachstum anzuregen, weil die Knospen schon 
zu weit entwickelt waren und die von der Knolle zugeführten 
Säfte nur für die Oeffiiung der Knospen verarbeitet werden 
konnten, blieben die BliUenstiele unterhalb der Blätter. 

J. Barfass, Kunstgärtner in Münster i. W. 


Der Grund dieser Erscheinung liegt zweifellos in der plötzlich 
zu stark erhöhten Temperatur, in welcher die bereits vor¬ 
gebildeten Knospen notwendigerweise erblühen mussten, ohne 
noch zur weiteren Entwicklung der Stengel zu gelangen. 

Eine andere Erklärung wäre vielleicht noch zulässig, nämlich 
die, dass die Cyclamen im Stadium ihrer ersten Knospenbilduiig 
einmal zu stark austrockneten, in welchem Falle es mit dem 
Wachstum der Stengel gleichfalls vorbei ist. 

W. Priedlaender, Kunstgärtner in Stralsund. 


Die Erscheinung des Sitzenbleibens der Knospen unter 
den Blättern tritt bei Cyclamen auf, wenn dieselben zu zeitig, 
d. h, wenn die Knospen nocli zu weit zurück sind, in ein 
W'ärmeres Haus gebracht werden, was sie nicht vertragen können. 
Werden die Cyclamen aus dem kalten Kasten in ein Haus von 
“H 6 — 8® R, gebracht, so bleiben dieselben gewiss nicht stecken, 
sondern das Wachstum der Blumenstengel schreitet mit der 
Ausbildung der Blumen gleichmä.ssig fort. 

O. Gollmann, Obergärtner in Schön linde (Böhmen). 


Das Aufblühen der Knospen Ihrer Cyclamen unterhalb 
der Blätter hat seinen Grund nicht etwa in dem zu kalten 
Standorte der Pflanzen, sondern in dem Mange! an Feuchtigkeit 
im Wurzelballen. Ein einmaliges Trockenwerden des Ballens 
genügt, um die ganze Pflanze zugrunde zu richten. Die Saug¬ 
wurzelspitzen versagen in diesem Falle den Dienst, infolge¬ 
dessen die ganze Pflanze in ihrer Entwicklung stockt; die 
Blütenstengel bleiben kurz und werden entkräftet, die Blumen 
blühen nur kümmerlich und vereinzelt auf 

Cyclamen verlangen von der Zeit an, wo sich die Knospen 
ausbilden, bis zum Verblühen reichlich Wasser, ja, ich habe 
schon vielfach gesehen und auch selbst erfahren, dass die¬ 
selben in mit Wasser angefüllte Untersätze gestellt vortre/Tlich 
gedeihen. Namentlich ältere Exemplare können mit Vorteil 
derart behandelt werden. Die Wurzeln verfaulen dadurch nicht 
und entwickeln sich sämtliche Knospen sehr kräftig. 

Das Giessen spielt bei der Cyclamen-VixiWwv eine grosse 
Rolle und muss mit Bedacht und Vorsicht geschehen. Sämtliches 
Giesswasset muss die Temperatur des Hauses haben, in welchem 
Cyclamen stehen; kaltes Wasser schadet den Pflan zeii iin- 
bedingt Beim Einräunien gebe man den Alpenveilclien einen 
Platz nahe den Fenstern, was namentlich für solche Pflanzen 
von Nutzen ist, deren Knospen sich noch im Rückstände be¬ 
finden. Eine Temperatur von 6-—8 ihnen während 

des Winters am meisten zu. 
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Zu frühzeitiges ’Warmstellen der noch nicht entwickelten 
(yycla7)2e?t bringt nur Schaden und Nachteil. Diejenigen Exem- 
^lare dagegen, deren Knospen bereits weit vorgeschritten sind, 
vonnea behufs schnellerer Entfaltung der Blüten ohne Schaden 
einer höheren Ten:tperatiir ausgesetzt werden. 

Itn übrigen besteht die ganze Pflege während der Winters¬ 
zeit in einem regelmässigen Feuclithalten der Erde, namentlicli 
bei niedriger Temperatur im Hause, wogegen bei einer höheren 
Temperatur die Pflanzen auch dementsprechend feuchter ge¬ 
halten werden müssen. Während der Wachstumszeit gebe 
man den Cvc/amefi-ERax^zGn öfters einen Dungguss* 

Otto Kornau, Obergärtner in Sosnowice (Russisch Polen), 

Die Klage, dass Cyclamen perncnm. unterhalb der Blätter 
ihre Blüten entfalten, hört man sehr oft. Die Ursache diesei“ 
Erscheinung ist in vielen Fällen darin zu suchen, dass man 
die Pflanzen staubtrocken stehen lässt oder dass ein plötzücher 
Temperaturw^echsel eingetreten ist, wodurch die Blüten zu 
vorzeitiger Entwicklung angeregt werden, Pläiifiger hört man 
noch, dass bei feucht gehaltenen Cyclamm die Knospen leicht 
faulen, welcher Umstand darauf hinweist, dass beim Giessen 
die grösste Vorsicht durchaus geboten ist. X. 


Den Fragestellern diene zur geneigten Beachtung, dass P"ragen, die 
schon wiederholt gestellt und beantwortet worden sind, von einer erneuten 
Aufnahme ausgeschlossen werden müssen. Ebenso sind alle auf Kau! 
und Verkauf bezüglichen Fragen unzulässig. Ahe eingesandteii 
Fragen müssen dmckfertig abgefa.sst sein. Die Redaktion. 


« 


Frage Nr, 1979* ^^Wie konservirt man Champignon? 

Frage Nr. 1980: ’f>WeIcher künstlicher Dünger ist der beste, 
um eine Rasenfläche in dunkelgrüner Färbung zu erhalten? Wie wird 
derselbe angewendet? Guano und Kainit habe ich bereits versucht.« 

Frage Nr, 1981: *Bis zu welcher Stärke des Glases sind ausser- 
gewOhnUch grosse Scheiben iiodi ausreichend in Ihrer Wirkung für Schnitt- 
hlunien-Tielberei, besonders Rosen? ]^»[s zu welcher f^relle und Länse im 

ct 

Verhältnis zu der Starke kuun inan die rafeln iiehuien, ohne Gefahr zu 
laufen, dass dieselben hei llachei Lage (Neigungswliilcel etwa 45 '*} brechen?« 

Frage N r. 1982* Wie ist die ßeliandlLmg der Aepfeh und Birnen- 
kerne, sowie des Samens von I^osa caiiina vor dem Jilinbringen in das 
freie I^and ?« 

Frage Nr. 19^3- »Welche Gurke Ist die l>este zur Treiberei im 
n ause ?« 

Frage Nr. 1984; i*AVie schützt man sich in Gewächshäusern und 
Frn]d>eeten gegen die Mäuse?« 

Frage Nr, 19 ^ 5 - Eignet sich sogenaiinies Roliglas (gegossene 
grosse, ungefähr 6 m}?t starke Scheiben) für Grewäclishäuser, die der 
Treii>erei dienen ? Welche EiTiihiungen sind damit schon gemacht worden P : 

Frage Nr, 1986: »Woran liegt es, dass meine Gardenien gelb 
werden und wie ist diesem Uebelstande ahznheireu? Dieseiben waren 
im vorigen Sommer wie alljiUirlich auf wanne Kästen aiisgepHanzt und 
gediehen bis dabin vortrefflich. Ist ein Zurückschneldcii und Wieder- 
iLuS])llanzeii der Gardenien ratsam?« 

Frage Nr. 1987: Welche Zeit ist die geeignetste, um Reiser 
hT^külzveredlung (Kopuliren und Pfropfen) im h reien zu sclineiden?« 

Frage Nr, 1988: »Welche Farbe versteht mau unter der Be¬ 
zeichnung : Terrakotta - Farbe ?« 

Trage Nr. 1989: »Weiche Kultur ist die beste für in Mistbeeten 
und rreibhäusern zu erziehende ]\Ie!oiien, um möglichst sichere und reiche 
Erträge zu erzielen. Welches sind die besten Melonen Sorten ?« 

f rage N r. 1990: »Ist Laelia auaps eine empfeldenswerte SchiuLL 
Orchidee? Wie ist deren Behandlung, um einen reichen Fh^r zu erzielen?« 

I'rage Nr, 1991: »Gibt es als Orchideen-Pflanzmaterial keinen 
Ersatz für das so teuere fhljfpodrtun 

Trage Nr* 199-* ^'Können die dicken lleiscliigen Wurzeln von 
Palmen, welche die Ballen oft aus den rdpfen heben, beim Verpllnnzen 
abgeschnitten werden, ohne dass die Pilanzeri Schaden leiden?« 

Frage Nr, 1993: Auf weiche Art und Weise verjüngt, bezw. 
verkürzt man am l>esten 4, jn hohe Dracamta üidhnsa mit slarl^en 

Ist eine solche Vmjüngung überhaupt möglich, ohne dass 
die Pflanzen zugrunde gehen?« 

Frage Nr. 1994: »Tn einem Buchenhochwalde ist ein Esbbcgräbnls- 
]:klatz angelegt, uni den eine geschlossene Ifllunziuig von Coniferen, bezw. 
einer immergrünen Hecke zu stehen kommen soll. Der Platz liegt 
gerade unter 4 grossen Buchen und Ist von 3 Seiten durch Hauung 
etwas Licht geschafl'eii worden. Welche fjonilcre würde sich da wol am 
besten bewähren? Ist vielleicht eine derartige I'llaiizimg schon irgendwo 
nul Erfolg angelegt wordeiipf^ 
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Frage Nr, 1995* kann man am besten einige grössere 

Blumenbeete und Geluilzgnippeii gegen die Hühner schilLzenö 

rage Nr. 1996: »Wie ist das Verfahren, um Blumen durch 
Zuführung von Stoflcn (lurch die Wurzeln eine andere Farbe zu geben, 
z. B. Hyilrangeen, Daliiien iiEw, Gibt es vielleicht ein Werk hierüber?« 

Frage Nr. 1997: »Ist die Jungfernrebe, AmJ^ehpsis hederacca^ 
phylloxerafrei oder wird sie von der Reblaus ebenso wie an- 

gegriFen? Hat jemand liieriii irgend welche Frlähning? Der Fragesteller 
hält dafür, dass Amprlop^ls phylloxerafreL ist und ersucht Fachleute um 
Bestätigung oder Widerlegung seiner Ansicht.« 

Krage Nr. 1998: »Ist von geteerten Paj^pdäcliern aufgerangenes 
Regouwasser zum Giessen zu verwenden oder kt solches unbrauchbar ?c 

h rage Nr. 1999 ' ^Wie bewährt sich eine Lüftung bei Gewächs¬ 
häusern durch I m holie ZylimlLr mit federndem Oberversebbisse, um 
selbst bei niedrigen Temperatuigraden zu lüften, und wie ist ein solcher 
Zylinder herzustellen ?« 

Frage Nr. 2000: Welches ist das grösste Trciljveiichen und 
weiches ist das grösste Veilchen überhaui)!?« 

Frage Nr. 2001: »Wird der aus den Blumen des abgeschnittenen 
LStrunkes erzielte EiumenkoliI-Samen ebenso gut sein wie der aus den 
Binmen der eigentlichen Blnmenkohl-Köpfe gewonnene?« 

Trage Nr. 2002; »Welche Pflanze eignet sich am besten zur 
Bekleidung der Amsenseite von Fenstern für Sommer und Winter?« 

Frage Nr, 2003: »Welche weisseuj roten und blauen Trauben- 
Sorten sind die besten zur Treiberei? Können in einem Weintreildiause 
zu gleicher Zelt aussei Reben mit Erfolg auch Rosen getrieben werilen? 
Letztere srdleii ebenfalls ausgepflanzt werden.« 

Trage Nr. 2004: »Welche Erdbeer-Sorten sind die beslen zum 
Treiben? Wie ist die Kultur derselben bis zur Reife? Im Ge\vüidis- 
hatise stehen mir warme P»eete zur Verfügung.« 

T rage Nr. 2005: »Können das ganze Jahr hindurch mit Erfolg 
Champignoii.s gezüchtet weiden? Im Keller und Gewadishaiise steht 
mir Raum genug zur Verfügung. Wie Ist die beste Kifltui ?« 

Trage Nr, 2006: »Wie vermehrt man am besten Lorbeer€71 aus 
Steck] Ingen ?« 

Frage Nt, 2007: »Wann sind die (iyclanien, besonders Cychn/ea 
pernarm, in Deutschland, Frankreich und Holland eingeführt worden?« 

Frage Nr. 2008: »Meine TVeiland-Tulpen werden in der IGde 
abgefressen. Mäuse und Erdratten sind die Uebeltäler nicht. Ich habe 
die Slelleii genau durclisuchE:_, konnte aber jiichts verdächtiges rmdirn . 

Kann mir vielleicht ein Le.sci an dieser .Stelle Aufschltiss Iilerüljcr e:eben ?^i 

•t?P 

Frage Nr, 2009: »Welche Erde ist die beste für die Fassenkultur 
von Plortensien, um ein schönes Blau der Blumen zu erzielen?« 

Frage Nr. 2010: »Woher kommt es, dass meine iin Oktober 
als kleine Kindel von den iMuUeipfianzen abgenommenen Auana.spflanzen 
jetzt schon Frilchte zeigen? ,Sie standen den ganzen WTnter nie über 
"F ' K-, wurden trocken gehalten und sind sehr gut bewurzelt. 

Wie könnte man dem Uebelstande der vorzeitigen J^'ruchtljildung ab¬ 
helfen? Die Früchte sind so klein, dass es sich nicht lohnt, sie bis 
zur Reife weiter zu knltivliem« 

T rage Nr. 20T 7 r Wo sind eintiägliehe, ständig im Betriebe be- 
fmdliche Anlagen für (’hampignonziicht vorhanden?« 

Frage Nr. 20T2: »Welches AJIttel wendet inan zur Vertreibung 
des Fllegensch\vamine,s iu Alistbeelen an? Die in denselben stehenden 
Pflanzen werden schwarz, kränkeln und viele denselben sterben ab.s 

T 1 age K 7'. 2013: : Welche Himbeer-Sorte ist zum Massenanbau 
für Norddeutschland die geeignetste?« 

Trage Nr. 20T4: »Wie beizt man Blätter von Ziertabak, um 
dieselben als Räuchermittel verwenden zu können?« 

Frage Nr. 2015: AVer kennt die Pflanze ^CoucordÜK-: und wie i 
ist die Kultur derselben?« 

Frafje Nr. 30 lG: »Gibt e.s ein Mittel, die Ackcrdistel und die'^ 

Winde aus RasenpUilzeii zu enlfernen? Rigolen nützt nichts, da die \ 
Wurzeln dieser Unkräuter bis in eine Tiefe von i,öo m und darüber 
gedrungen sind.« 

Frage Nr. 2017: »Gibt es ein Radikalmittel gegen die an Kolil- 
gewäclisen häutig aultretendc KrojTknuikheit ? Selbst an Ehimenkohl, 
der zu Anfang März in einen Mistbeelkasten gepilanzt wurde, entsteht 
die Krankheit. Die seiner Zeit ui dieser Zeitschrift cmplbhleiien Mittel 
als Ticfpllanzeu, Eintauchen in einen Brei von Russ usw. lialfen niclil.« 

T rage Nr, 2018: »Was mag die Schuld sein^ dass von Cies/rera 
maeraaJ/m viele sonst ganz gesunde Pflanzen krine I Hüten ausetzen?« 

Frage X r. 2019: »W^elcher Betrieb (Gas- und Windmotoie aiis- 
geschlüsseij) kann zur W^asserfördeiung durch Motoren zur Versorgung 
eines grösseren Geländes am besten einprolilen werden r* 

ü^rage Nr. 2020: > Wan 11 und von wem wurde die Rose 
di 7 /'^otksc/ifld zuerst gezogen und benannt? Stellen die mi Kataloge von 
Souper t & N Otting aufgeführten Rosen : Ihiron Adolph de Roihschild, 
Ihti'on Ahrihanüd de RothsekUd und Souvenir du flaron de Ro/hsehl/d 
mit der bekannten eisterwälmten Sorte Baron de RothsclrJd in Irgcinl 
welchem, Zusammenhänge und haben sie bluinistisehen Wert?« 

















































































Frage Nr. 2021: -Was hat man zu tim, mn sclileclitt ragen de, 
stark mit Mns bewachsene Obstbäume, Forinobst sowol wie Hoclistänime, 
die auf schlechtem Boden in rauher Lage aii der Ostseite eines Sees 
stehen, huchtbar zu tnaclieii und die ilosbildung zu verhüten? W^elchcs 
sind die für diese Lage zum Anpfianzen geeignetsten Sorten?« 

Frage Nr, 2022: Welche Spargelsorte ist die beste? Wann 
ist die geeignetste Zeit, um eine Spurgelanlage anzulegen und wie ver¬ 
fährt man am bestell dabei F i 

Frage Nr, 2023- -"Wie lange liegt der Samen von Garten-Piimeln, 
ehe er keimt? Gibt es vielleicht ein Buch, aus dem man crselien kann, 
eine wie lange Keimzeit die verschiedenen Sämereien erfordern ?« 

J^'rage Nr. 2024: y^lch habe 2 sehr alte und grosse Zh'isto/7a 
c/i/Mensis, die seiner Zeit durch irgend einen Umstand in zu grosse 
Kübel verpflanzt worden sind. Kumn ich ohne grossen Nachteil die 
W^urzeln dieser Palmen so beschneiden, dass letztere wieder in kleine, 
der Pflanze angemessene Kübel versetzt werden können? Die jetzigen 
Kübel sind nämlicli so schwer, dass 20 Mann dieselben kaum heben 
können. Krwiesenermassen brancheii die Tdvistouien nicht so riesige Kübel. ^ 

Frage Nr. 2025: >i^Ein gelernter fläitner, der vor seiner Militär¬ 
zeit als fTehülfe tätig war und beim Militär sich ein Leiden zuzng, w orauf 
er mit dem Zivi]vcr.snrgungsscheine entlassen w'urde, gedenkt jetzt eine 
Gärtneischule zu ijesuchen, um nachher eine Gärtnerstelle, wo er als 
künigh Beamter perisionsbereclitigt ist, anzimehmen. W'elchen IVeg liat 
der Eetreffeiide dabei einziischlagen ?« 



Die Kunst- und Mandel.sgärtncrei von Korselt St Ko. in Turn au 
in P.öiimen ging an deren Mitbegründer, langjährigen Pächter und Leiter, 
den fürstlich Krshaidsclien Gartendirektor \h Mazek über, der dieselbe 
unter der Firma V. Mazek weiterfüllren wird. 


Als Ifandelsgärtner Hess sich nieder: 
Ad. Drayss in Lorsch (rfessen). 
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Gartenban* und Kosen-Ansstellnng' in Darmstadt. 

Von der Leitung der vom 27. Juni bis 2. Jnl'i in Darmstadt statt- 
luidenden Garlenbau- und l-tosen-.^usslcllung erhalten wir den fulgendcii 
Bericht: 

Die Zahl der für die in Darmstadt vom 27. Jujil bi.s 2. luli statl- 
fiudende Gartenbau- und Koseii-Ausstelhiiig angemeldeteii Ehrenpreise be¬ 
trägt zurzeit 58, dmiinter sehr wertvolle und schöne Gegenstände von Sr. 
kgl. Hoheit dem Grossherzog, Ihr. grosshorzogl. Hoheit der Prinzessin 
Ludwig von Battenberg, Ihr. Durch taucht der Prinzessin von 
B.211 eilberg, Sr. Erlaucht dem Grälen von Eibacli-Schönberg. 
ferner sind angemeldet Ge.schenke von Herni von Lade-Monrepos liei 
Geisenbeim. Herrn Druscliki-Görlilz, von dem landvirtschaftlicben 
I'iovinzial-Verein und von der Bank für I fandel und Industrie in Daruisladt. 

Zu dem schon seit ^Monaten versandten Progiamm sind .seither 
noch einige Zusätze geimidil worden, dahingehend, dass die Konkurrenzen 
3 .S —^39 {Koseu-Xeiiheiten) von den I'rcLsrichtern geprüft werden und nur 
die Konkurrenz 30 (die be.ste Neuheit deutscher Zucht, noch nicht im 
Hände!) auf dem Kongress von cle’nt Verein deutscher Koscnfreiuide mit 
dem Verein-sdiplom prUmürt wird. Ausserdem werden die seit April 
angemeldeten Ehrenpreise auf die betrelTenden Wettbewerbe verteilt und 
wird eine Konkurrenz für Kosen im freien I.ande und zwar für Rosen 
einer Sorte, die sich besonders zur Gni]ipenbepflanzung eignet, unter 3 ta 
iür die Preisrichter im Programm nachgetragen. 

Auch wurde festgesetzt, dass wertvolle Pnanzen oder flnipjieii 
soldier fiewädise, die in den Konkurrenzen des Programmes nicht be¬ 
sonders aulgeführt sind, doch mit Ehren- oder GeldjneLsen prihniirt werden 
können und werden ausserdem den Preisriclitern einige i’reise für T-ehrliiurg- 
arbeiten, z. ß. Biiidereroien, Zeichnungen lunl selbst pralaische Arbeircn 
zur N'^erfügung gestellt. — 

Die Wahl der Preisrichter Ist vom I’rogramm-Ausschuss vor¬ 
genommen worden und sollen die vorgcschtagenen Herren alsbald eiii- 
geladen werden. Im balle der Ablehnung oder V'erhinderung werden einige 
vorgesehene Ersatzmänner eingeladcn. 

Die Eröfinung ilcr Ausstellung findet am 27. Juni 11 Uhr vor¬ 
mittags stall; abends 7 Uhr beginnt das Festessen im Salbau. 

iGeilag den 28. Juni ist Kongress, der vormittags beginnt und 
nachiiiittags liis zur Eiledigung des Programmes, das in dieser Nummer 
veiöfT'enlliclil ist, fortgesetzt wird. 

k iii SoTuiabend den 29. Juni sind Ausflüge in dis Bergstrasss und 
die dort gelegenen Heixschafisgärten Seeheim, Heiligenbergl Auerljach 
und Scliönberg geplant.'-- 


Der Vorsitzende des Airangemenls - Ausscliusses wurde beauftragt, 
die schon seither ausge]5flanzten Gruppen Rosen, Levkojen us-w. gegen 
Hagelschlag zu versichern, um die Aussteller vor Schaden zu bewahren. 
Die Anmeldungen beginnen regelmässig einzulaufen und berechtigen zu 
tlei- Hoffnung, dass die Ausstellung eine schöne und gelungene werden wird. 



ctciH Dcutscljcr 




Verfiammlting' des Vereins dentsclier Rosenfrennde 

in Darmstadt. 

Mitnvocli den 26, Juni, abends 8 Uiiv: Gemütliches Zusammen¬ 
sein der eingetroiTenen Gäste iin Brifannia-Ifotel in Darmstadt* 

Donnerstag den 27* Juni, 7 Khr; Beginn der Arbeiten des 
Preisgerichts, n Uhr: Feierliche EröFnmig der Ausstellung. Konzert, 
4 6^/., Uhr Konzert in der Ausstellung. (Während des Koiizeits 

Preis - Verteilung.) 7 Uhr Festessen im Salbau. 

Freitag den 28. Juni: Vormittags g—12 Uhr und nachmittags 
von 3 -0 Uhr: XI. Versaminhing des Vereins deutscher RoscT^freunde. 


4 % 


6^., Uhr Konzert in der Ausstellung. 


Samstag den 29. Jiini: Ausflüge in die Umgebung Darmstadts. 
a, nach Seeheim und Jugenheim, Hclügciibeig, Besitzungen Sr. 
künigh Hoheit des Grossherzogs und Sr. Durchlaucht des Prinzen %"on 
Battenberg. 

bj nach. Auerbach, Fürstenlager und SchlossgaTten Schönberg, 
Besitzungen Sr* köiiigl. Hoheit des Grossherzogs und Sr. Erlaucht (les 
Grafen von Erbach-Schnnberg. 

c, Besichtigungen der Sehenswürdigkeiten Darmstadts. 

Tages-Ordnung für die Versaminlungen. 

Jahresbericht. Kechnungsaldage* Neuwahl des Vorstandes und der 
Kassenprüfer. Wahl des nächstjährigen Versammlungsortes. Bekamitgalie 
luid Besprechung der eingegangenen Listen der besten Treib*, desgl. der 
Schnittrosem Farbenbenenniing. Synonymen-Liste. Gruppen- und Lokal- 
Ausstellungeii. Bewerbungen um das EhrendipJom des Vereins. (Wahl 
mehrerer Pnifiingsabteiliingen). Schaffung eines grossen Vereins*.Rosanum.s. 
Aufstellimg einer Mustersammlung von 2—300 Sorten* Antrag, mir alle 
2 — 3 Jahre eine Vereins-Rosen-Ausstellung zu veranstalten. Anträge 
aus der \rer.sammlung und Besprechung derselben. 



Per^onafnacl^rtcl^tcml 



Friedrich Weber, Obergärtner in Spindlersfeld bei Köpenick, 
wurde durch Verleihung des Titels Gatteninspektor ausgezeichnet. 

H. Klose, bisher Stadtgärtner in Elberfeld, hat sich in Schierstein 
a. Rh* als Landschiirtsgärtner niedergelassen. 

Th. Ruprecht aus Sigmaringeii ist zum Sfadlgäriner in Elberfeld 
erwählt worden. 

^Vilhel^^ Huhndorf wuirde vom Grafen von SchAveiiiitz auf 
Di bau, Kreis Steinau als Schlossgärtner aiigestellt. 

Als Weinbau-AVandergärtner wurden angesLellt: ^ 

Heinrich Braden in Bernkastel a* d. Mosel; 

W, Mährlen in Bacharach, beide für die Rhein]uovinz, und 

Joh, Schnitz in Alzev für l’theinhessen. 


Adolph Tschorke wurde mit der Leitung der Samenzüchterei unti 
Samenhandlung von M. A. Frol ow in Tainbow- (Russland), betraut. 

Dr. Hugh Cleghom, ein als tüchtiger Botaniker bekannter Mit¬ 
arbeiter der englischen Fachzeitschrift »The Gardeners? Chronicle«, ist 
im Lebensjahre in S ti avithie bei St. Andrew's (Schottland) gestorben* 

AVilliatn Thomas, Siij^eriiitendent der öfl entliehen Anlagen vom 

Wolverhampton (England), starb am 24. Mai im 72. Lebensjalire 
daselbst. 



lieber das Vermögen der Firma: Krause St Ko., Handelsgäitncrci 
in Kohlbach, sowie übei^ das Vermögen des einen Teilhabers derFiriua: 
Ferdinand Krause daselbst, ist am 27. Mai 1895 das Konkur.sverlahren 
eröilnet w'orden. Konkursverwalter ist: J. C. AViiiter in Heidelberg 
Oflenei Arrest mit Anzeige- und Anmeldefrist bis zum iS.Juin; Gläiihiger- 
versammlung und allgemeiner Prüfungstermin den 28* Jimi 1895. 

Das Konkursverfahren über da^? Vermögen des Kunstgä: tners 
Johann Gottlieb Ferdinand Nevermann hi Lübeck ist nach erfolgter 
Schlussverteilung aufgehoben worden. 


I^schdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt* 

Die Nachbildung der m dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten, 


TTI A Verlag von Ludwigr Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-ZeitungsUste unter Nr 1682 zu besteUen 

Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermaan Degre, Buchhandlung in Leipzig. Königstr. 27. A Druck von FriedL JCirohii« bi Erfurt. 
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Amerikanische 

uf Seite 65 unserer Zeitschrift deuteten wir an, dass 
"'ir uns bemühen würden, den geschätzten Lesern 
elken amerikanischer Kultur bildlich zu ver¬ 
anschaulichen. Wir lösen diese Zusage heute in der Form 
ein, dass wir in getreuer Wiedergabe photographischer Auf¬ 
nahmen 2 Nelken - Neuheiten aus jenem Sortiment ab¬ 
bilden, das Herr H. E. Chitty, Handelsgärtner inPaterson 


Remontant- Nelken. 

N. J, (Nordamerika) in diesem Jahr in den Handel brachte 
und dessen einzelne Sorten nachfolgend eingehend beschrieben 
werden. 

Die uns von Herrn C h itty übersandten Photographieen ver¬ 
anschaulichen nicht eigentliche Schaupflanzen, sondern nur jene 
Kulluiform, die in Nordamerika allgemein handelsüblicli ist. 
Wir wählten aus den uns übermittelten Aufnahmen jene aus, 
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Little Gern. Amerikanische Remontant“ Nelken. Alaska. 

Xa der Hiiadelsgärtüei'e! von JI. E. Cliitty in Patersoii N, J, (Nordamerika) photographisch auXgeaonimeii, 
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auf denen die Scjrten Alaska und Little Gern dargestellt sind, 
welch^ letztere die Vertreterin einer neuen^ sehr aiissichts- 
reichen Klasse: die der niedrigen Remontant-Neiken ist. 

Diese mit photographischer Treue wiedergegebenen Ab¬ 
bildungen ermöglichen die genaue Vorstellung der Remontant- 
Neiken amerikanischer Kultur. Beim Betrachten der Abbildung 
der Sorte Alaska wolle man beachten, dass sich die sehr lang¬ 
gestielten Knospen und Blumen ohne Stab in der vollendetsten 
Weise frei aufrecht tragen. 

Die von Herrn C hit ty in den Handel gegebenen Sorten sind: 

Little Gern. Diese Neuheit kann als eine niedrig wachsende 
Form von J. J Hariison bezeichnet werden, doch erreichen 
die Blumen nicht ganz dieselbe Grösse. Die Blumen erscheinen 
in grossen Mengen und zwar lange bevor die irgend einer anderen 
Sorte zum Vorschein kommen, was durch zahlreiche Versuche 
glänzend bewiesen worden ist. Für die Topfkultur ist LitiU 
Gern ihres niedrigen Wuchses wegen ganz besonders wertvoll. ■— 
Die vorstehend abgebildete Pflanze wies bei ihrer Aufnahme 
einige So Blumen und wohlgeformte Knospen auf. Wo immer 
Nelken in Töpfen herangezogen werden, wird auch Little Gern 
bald nicht mehr fehlen. 

Alaska. Vollkommen reinweiss. Ein Sämling von IJzzie 
Mc Gowan X Puriian, aber von kräftigerem Wuchs und viel 
reichblühender als Lizzie Mc Gotaan, Der Wuchs der Pflanze 
ist aufrecht; die Blumen sind gross und zwar gmsser, länger 
gestielt und ebenmässiger gebaut als die der Eltern, halten 
sich vorzüglich und sind zum Versand ausgezeichnet geeignet. 
Diese letztere gute Eigenschaft wird dadurch bewiesen, dass die 
nach Chicago gesandten Blumen auf der dortigen Ausstellung 
2 erste Preise erhielten, trotzdem sie 24 Stunden unterwegs 
gewesen waren. Nach Milwaukee gesandte ^/aj^fa-Nelken- 
blumen, die einen yo Stunden langen Weg zurückgelegt hatten, 
wurden durch die Verleihung eines Wertzeugnisses erster 
Klasse ausgezeichnet. Am 6. November 1894 erzielte Alaska in 
Philadelphia 6 erste Preise und überall, wo sie nur zur Schau I 
gestellt wurde, errang sie.sich erste Preise, sowie die höchsten 
Auszeichnungen. Alaska wurde von allen bewundert, die sie 
sahen. Rost ist an ihr nie bemerkt worden; das dicke, silbersrraue 
Blattwerk der Pflanze ist gegen Rost durchaus widerstandskräftig. 

Herr Chitty hält sich zu der Annahme berechtigt, dass 
Alaska die beste weisse, bisher in den Handel gegebene Nelke ist. 

Corsair. Ein Sämling von Lizzie Mc Gowan, der so viele ^ 
gute Eigenschatten derselben geerbt hat, dass er mit Recht 
als die- s c h a r I a c h f a rb e n e Mc Go wan bezeichn et werden 
kann, Die schön Scharlachfarbenen, wohlgebauten Blumen, in 
ihrer Haltung denen der Portia (die als die beste gilt) ähnlich, 
erscheinen unaufhörlich an straffen Stielen von 25 — 40 cm 
Länge. Corsair eignet sich zum Versand ebenfalls vorzüglich 
und wurde in Chicago, sowie in Milwaukee durch die Ver¬ 
leihung erster Preise und Wertzeugnisse ausgezeichnet. — Ent¬ 
schieden eine der wertvollsten Handelssorten. 

Magnet. Es ist dies eine ganz wundervolle Nelke in der 
Färbung einer frisch geschnittenen Rose American Beaiäy (Mtne 
Ferdinand Jamin). Die Blumen sind gross und wohlgebaut und ; 
erscheinen ausserordentlich zahlreich an den gegen 30 an langen 
Stielen. — Die Fachzeitschrift »The American Florist«berichtete in 
der Nr. 3 vom Jahre 1894 über diese Nelke das Folgende: »Wir 
sind geneigt, die Sorte Magnet als die Perle der Chitty’.sehen 
Nelken-Sammlung zu bezeichnen, denn sie ist wirklich schön 
und das besonders bei künstlicher Beleuchtung. Sie eignet sich 
zum Versand vorzüglich und scheint nach alledem eine aus¬ 
gezeichnete Handelssorte zu werden.« 

Minnie Cook. Ist entschieden eine der grössten und ge¬ 
fülltesten Nelken, die bisher gezüchtet worden sind. Es könnte 
diese Sorte als eine riesige Chester Pride bezeichnet werden. 
Der Wuchs ist kräftig und die Blumen können je nach der 
Jahreszeit^ mit 30 35 cm langen Stielen geschnitten werden. 

Die kräftigen, formvollendeten Blumen sind zart blassrot mit 
Karmin verwaschen. Herr Ward in Queens (New York) ist 
der Ansicht, dass die Blumen von Minnie Cook auf dem Markte 
4 Dollars = r6 Mark das Hundert erzielen werden. Das Ur- 
teü des »Florists’ Exchange« über diese Sorte lautet: ■&Minnie 
Cook ist einzig, ganz eigenartig und wundervoll; sie eignet sich ! 
zum Versand vorzüglich und wurde in Milwaukee durch einen 
ersten Preis ausgezeiclmet, trotzdem die dort ausgestellten Blumen 
70 Stunden unterwegs gewesen waren.« — 

William Scott. Ueber diese herrliche blassrote Nelke äussern 
sich die Herren Dorner&Son folgen dermassen: »Zart blassrot. 


Wuchs kräftig. Jeder Nelkenzüchter sollte einen Versuch mit 
dieser wertvollen Neuheit machen. Erhaltene Auszeichnungen; 
November 1892 auf der C 7 i’i 9 >.fo«/’//e;«Kffz- Ausstellung in New York 
den ersten Preis als beste blassrote Nelke; gleichzeitig denselben 
Preis auf der CÄ?;i'Ji7?iÄii?/«««-Ausstellungin Cincinnati; ebenso im 
November 1892 und 1893 ein Wertzeugnis in Indianopolis; 
November 1893 auf der Chrysanihevunn-^fMaxiL in der Welt¬ 
ausstellung zu Chicago: Werizeugnis als beste blassrote Nelke. 
Ferner ein Wertzeugnis von der amerikanischen Nelken-Gesell- 
schaft im Februar 1893 in Pittsburg.« — Wm. Scott ist sowol im 
Norden wie auch im Süden der Union gewissenhaft geprüft worden 
und hat überall die gleich günstigen Ergebnisse geliefert, Mail 
hat auch nie etwas von Pilz an dieser Sorte bemerkt. 

Pose Queen. W. P. Siinmons & Ko., die diese neue 
Nelke dem Handel übergeben, sind gewiss, dass sie mit ihr 
eine gute Handelssorte auf den Weltmarkt bringen, die den 
ebenfalls von dieser Firma eingeführten Sorten Silver Spray, 
Tidal Waz/e, Daybreak u. a. vollkommen gleichw'ertig ist. Rose 
Queen ist eine vorzügliche Floristen-Nelke von jener stark be¬ 
gehrten zartrosa Färbung, die von den Schnittblumenkäufern so 
viel verlangt und so gern gekauft wird. Die Blumen .sind gross 
und schön geformt. Rose Queen ist die reinste Nelke inbezug 
auf Färbung, die je aus Samen gezogen w'urde. Rose Queen wird 
bestimmt ein lohnender Artikel für den Schnittbluinen Züchter 
werden. Nelkenrost hat man an dieser Sorte nie beobachtet. 


Kongress der amerikanischen Nelken-Gesellschaft" 

in Boston*). 

Der Kongress der amerikanischen Nelken-Gesellschaft in 
Boston nahm Donnerstag den 21. Februar seinen Anfang. Die 
Sitzung wurde durch N. T. K i d d e r, den Präsidenten der Massa¬ 
chusetts Plorticultural Society eröffnet, der die Versammlung in 
Boston in den Räumen der von ihm geleiteten Gesellschaft will¬ 
kommen hiess und die junge Vereinigung zu ihrem bisherigen 
erspriesslichen Gedeihen beglückwünschte. Namens der Nelken- 
Gesellschaft dankte Herr C. W. Ward. Nachdem anstelle des 
abwesenden Herrn C. J. Pennock Herr A. M. Herr zum 
Sekretär gewählt worden war, führte Präsident Dailledouze 
in seiner Begrüssungsrede ungefähr das Folgende ans: Es ist 
kein Zweifel, dass die Mehrzahl der Mitglieder unserer Nelken- 
Gesellschaft sich auch mit der Anzucht neuer Nelken beschäftigt. 
Wie können wir aber wissen, dass diese Neuzüchtungen z. B. 
für Ausstellungzwecke w'irklich w'ertvoll sind? — Meine Meinung 
geht dahin, dass wir der amerikanisclien Chrysanthemum-<S^%Rli- 
schaft naclistreben und für alle Städte mit grossen Nelken- 
Kultiiren Richter, d. h, solche Mitglieder wählen sollten, die 
frei von Voiurteilen und ohne Befangenheit die Neuzüchtungen 
vor ihrer in Handelgabe auf ihren praktischen Wert prüfen 
würden. Die Pflanzen müssten mindestens zweimal während 
der Saison in Blüte besichtigt werden, sodass die betreffenden 
Richter in der Lage wären, über den Wert und die be¬ 
sonderen Eigenschaften einer jeden einzelnen Sorte auf unseren 
Jahresversammlungen zu berichten. Ich bin der Ansicht, dass 
wir für Neuzüchtungen goldene und silberne Medaillen aus¬ 
setzen, eine derartige Auszeichnung aber erst dann verleihen 
sollten, wenn die betreffenden Sorten an 5 oder 6 verschiedenen 
Orten geprüft und über ihren Wert auf einer Jahresversammlung 
berichtet worden ist. Auch wäre es wünschenswert, dass die 
Züchter neuer Sorten eine Beschreibung des Hauses, in welchem 
die Pflanzen herangezogeii wurden, sowie eine Analyse des 
Bodens usw. geben würden. Bisjetzt ist das nicht der Fall und 
nur so ist es erklärlich, dass Neuheiten in dem einen Teile des 
Landes nicht befriedigen, ja für die betreffenden Nelken-Kulturen 
sogar völlig wertlos sind. Ich könnte eine ganze Anzahl Sorten 
als Beispiel anfühien; ich erwähne nur Mrs. Irisher, Lizzie Mc 
Gowan und Pidnl Wave. — Falls mein Plan zur Ausführung 
gelangte, würde sich auch die Notwendigkeit herausstellen, eine 
Uebersicht der neuen Nelken-Sorten herauszugeben. — Ich bin 
nicht in der Lage, Ihnen von einer zum Preisbewerb zu¬ 
gelassenen neuen Sorte auch nur 6 Blüten vorzuweisen. Wir 
sollten aber von jeder einzelnen Sorte mindestens 50 Blumen 

’*'} ir tiringeti diesen Bericht als ein EeLspiel der eingehendsten 
Sorgfalt jsum Abdruck, mit der die h'fichmiiniier INTordaiiierilcas jti Yei- 
bindung mit den Männern der einschlägigen Wissenschaften die praktisch 
wichtigsten Sonderzweige des gärtnerischen Betriebes erörtern. Vom Be- 
fähigung-snach weis, von bezahltem Privilegirteiitiim und dergi. ist auf jenen 
Versammlimgcn nicht die Rede. Die Redaktion. 
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haben. Ich kann nicht wol aniiehmen, dass es einer unter uns 
für richtig hielte, eine neue Sorte, die dem Handel übergeben 
werden soll und von der wol looo Pflanzen, aber keine 50 
Blumen vorhanden sind, aus diesem letzteren Grunde nicht in 
den Handel zu bringen. Ich bin aber der Ansicht, dass man 
sich nicht damit begnügen sollte, nur abgeschnittene Blumen 
auf den Austeilungen vorzufühien, sondern man sollte auch 
I oder 2 Pflanzen zur Schau stellen, damit man ihren Wuchs 
und üire Eigenheiten beurteilen könnte. 

Der unter einigen unserer Mitglieder verbreiteten Ansicht, 
dass Nelken, die zu Schnittpflanzen herangezogen werden, und 
solche, die zur Steckliiigsgewinnung kultivirt werden, zwei ver¬ 
schiedene Dinge seien, kann ich nicht beipdichten. 

Zum Schlüsse meiner Ausführungen raöclite ich die Auf¬ 
merksamkeit der Mitglieder auf die Ausstellung neuer Nelken- 
Sorten 111 der Vorhalle lenken, die das ganze Jahr hindurch 
unter Glas kultivirt wurden. Dieses Kulturverfahren übt auf 
die Entwicklung der Stengel und Blüten der Pflanzen einen 
guten Einfluss aus und wird bei einer reinen Varietät stets nur 
gute Blumen zeitigen. — 

Nach den Berichten des Sekretärs und des Schatzmeisters 
wurde ein Bericht der Nomenclatur-Kommission verlesen und 
sodann die Ausstellungs-Preisrichter gewählt. 

Plierauf hielt Herr Wm. Swayne einen Vortrag über: 
Die Kultur der Nelken im Kasten für den Schnitt. Redner 
führt aus, dass fiir eine erfolgreiche Kultur vor allem die An¬ 
zucht gesunder kräftiger Pflanzen notwendig ist. Eine Haupt¬ 
sache ist ferner, dass bei der Herrichtung des Kastens die 
Wände desselben ganz sauber gewaschen werden. Hierauf 
bringt man 2,5 — 5 hoch Erde auf und breitet hierüber 
noch eine Schicht von 2,5 C7?i oder mehr Sand. Als geeignetsten 
Zeitpunkt für das Schneiden der Stecklinge empfiehlt der Vor¬ 
tragende den frühesten Morgen, weil dann das Material am 
frischesten sei. — Alsbald nach dem Stecken soll man durch¬ 
dringend giessen und während der nächsten 8 — 10 Tage 
schattiren, dann aber die volle Sonne auf die Stecklinge ein- 
wirkeii lassen. Ist Bodenwärme vorhanden, so sind die jungen 
Pflanzen schon nach Verlauf von 30 Tagen fertig; ohne Eoden- 
wärme brauchen sie 45 Tage. Mit einigen Sorten jedoch, wie 
z. B. BnUermp und fPz’/dler, erzielt man unter Anwendung von 
Bodenwärme bessere Erfolge als ohne solche. Redner er¬ 
mahnte auch, die Fenster sobald wie möglich abzuheben und 
empfahl als bestes Mittel gegen den etwa auftretenden Pilz eine 
niedrige Temperatur und möglichst viel frische Luft. Der Vor¬ 
tragende fasste seine Ausführungen dahin zusammen, dass die 
spätere Entwicklung der Pflanzen sehr viel von der Sorgfalt 
abhängig ist, die man ihnen im Anfang angedeihen lässt. 

Die nun folgende Besprechung dieses Vortrages war eine 
äusserst rege und beteiligten sich an derselben hauptsächlich 
die Herren Ward, Lombard u. a. — Plerr Ward riet von der 
Anwendung von Sand in den Kästen ab, da derselbe den Pilz, 
erzeuge. Er befürwortete, die jungen Pflanzen bei hellem Wetter 
stets zu beschatten und meinte, dass auch für die Bevvurzelung 
der Stecklinge im Kasten ein solches Haus und eine solche 
Temperatur die zweckmässigste sei, wie sie den Pflanzen in 
ihrem späteren Entwicklungsstadium gewährt werde. — Plerrn 
Lombard’s Erfahrung ging dahin, dass eine Bodentemperatur 
von 60—65 0 F. — 12,5—14,8 ® R. und eine Lufttemperatur 
von 45—50*^ F. = 5,9 — 8^ R, im Kasten ziemlich richtig sei. 
Sein Vermehruugsbeet sei an der Nordseite gelegen, wo die 
Sonne nie hin komme, und doch habe er dort die Pflanzen jeden 
zweiten Tag zu giessen für nötig gefunden. Er halte dieses 
Kulturverfahren für richtiger, als wenn man die Nelken in einem 
sonnigen Plause kultivire, letzteres aber beschatte. — Bezüglich 
der Verhinderung der Pilzbildung in den Kästen empfiehlt Herr 
Dailledouze, die Kastenwände möglichst oft zu erneuern. — 
Herr Lombard meinte, dass die Pilzbilduug viel leichter ein¬ 
trete, wenn die aufgebrachte Sandschicht zu hoch sei; eine 
5 Ctrl hohe Sandschicht genüge seiner Meinung nach vollkommen. 
Herrn Chitty’s Ansicht war, dass man jedesmal, wenn ein 
neuer Satz Stecklinge gemacht werde, den Sand im Verniehrungs- 
beete erneuern solle; dies sei das beste Vorbeugungsmittel gegen 
den Pilz. Dem gegenüber führte Hcii Ward aus, dass er Pilz¬ 
bildung stets dadurch verhmdeit liabe, dass er den Sand vor 
seiner Verwendung in einer leichten Karbollösung (einige Tropfen 
Karbolsäure in Wasser gelöst) tüchtig wasche; dann sei auch 
die wiederholte Verwendung derselben Sandmenge durchaus 
gefahrlos. — Herr Chitty hielt eine stete, 45 ^ Fahrenheit 


— 5i9 ^ R- nicht überschreitende Temperatur für die richtige, 
weil dadurch kräftigere und widerstandsfähigere Pflanzen er¬ 
zieltwürden, welcher Behauptung Herr Hill jedoch widersprach, 
indem er ausführte, dass die in einer solchen Temperatur 
kultivirten Pflanzen in ihrer Lebensfähigkeit geschwächt würden. 
Stecklingen sollte seiner Meinung nach dieselbe Temperatur 
gewährt werden wie denjenigen Pflanzen, von denen sie ge¬ 
schnitten wurden, — 

Tn der nachmittags 2'/^ Uhr wieder aufgenommenen Sitzung 
sprach zunächst Herr J. L. D ill o n über: Die Nelkenkultur für den 
Blumenschnitt im Winter. Der Herr Vortragende führte aus, dass 
zwecks Erzielung befriedigender Erfolge vor allem gute Pflanzen 
und kräftige Stecklinge notwendig seien. Herr J. L. Dillon 
taucht seine Stecklinge vor dem Stecken in den Sand in eine 
Lösung von Kupfervitriol und bespritzt die Nelken auch nach 
erfolgter Bewurzelung, sowie später noch von Zeit zu Zeit mit 
dieser Lösung. Er warnte ferner vor dem Zutiefpflanzen der 
Nelken und empfahl des weiteren die Kultur geeigneter Ge¬ 
wächse zwischen den Reihen. Auch befürwortete er das Aus¬ 
kneifen einzelner Triebe, um das vorzeitige Blühen zn ver¬ 
hindern und eine Kräftigung der Pflanzen zu erzielen, ein 
Verfahren, dessen Anwendung bei den frühblühenden Nelken- 
Sorten noch viel wichtiger sei als bei den spätblühenclen. Redner 
hat es ebenfalls mit dem Bewässern bei seinen Nelken versucht, 
ist aber, weil er keine nennenswerte Erfolge damit erzielt hat, 
wieder davon abgekommen; auch ist er überzeugt, dass viele 
Misserfolge in der Nelkenkultur davon herrühren, dass die 
Pflanzen zu feucht gehalten werden. J. L. Dillon empfahl 
weiterhin die Reihenpflanzung bei einem Abstande der Pflanzen 
von 15 cm in den Reihen und 3 Fuss (= 90 C 7 >i) der Reihen 
unter einander, damit der Züchter ungehindert zwischen den 
Reihen hantiren kann und auch die Bildung von mehr Faser¬ 
wurzeln begünstigt wird. — 

Herr W, B. Du Rie hielt sodann einen interessanten Vor¬ 
trag über: Die Behandlung der Nelken während des Winters. 
Er gab eine Fülle beherzigenswerter Kulturwinke und betonte 
besonders die Wichtigkeit des zw'eckmässigen Einstutzens. Redner 
verbreitete sich auch ausführlich über Drainage, Bewässerung, 
Verpflanzung usw. und bekannte sich als Freund der ober¬ 
irdischen Heizung, während er die unterirdische Heizung als 
für Nelken-Stecklingsknituren ungeeignet verwarf. 

Hierauf wurde der Bericht der Nelkensämlings-Kommission 
verlesen und sodann den folgenden Neuheiten Wertzeugnisse 
zuerkannt: Maud Dean, Lena Saling und Dean Hole (John 
N. May); Storni King und Meteor (Cottage Gardens); Arma~ 
zifida und Triumph (E. G, Hill), sowie Deila Fox (Myers 
& Santman). Der Bericht hob besonders hervor, dass die 
Firma Myers & Santman von ihrer Neuheit Deila Fox auch 
eine Pflanze ausgestellt und dadurch den Preisrichtern Gelegen¬ 
heit gegeben habe, den Wuchs und die Blütenbildung dieser 
neuen Sorte genau zu studiren. Der Bericht führte dann weiter 
aus: Es empfiehlt sich daher, dass die amerikanische Nclken- 
GesellSchaft daran festhält, dass von zum Wettbewerb ausgestellten 
Sämlingen mindestens je eine Pflanze und von jeder neuen Sorte 
mindestens 50 Blumen zur Schau gestellt werden. 

C. H. Allen verbreitete sich hierauf über die Vorteile des 
rechtzeitigen Ausbrechens der Knospen ungefähr wie folgt: Dieses 
Kapitel kann mit einem einzigen Satze erledigt werden: Wir er¬ 
zielen we.sentUch höhere Preise für unsere Nelken, die Pflanzen 
selbst entwickeln schönere Blumen, kurz wir können uns der¬ 
selben schönen Erfolge bei den Nelken erfreuen wie bei den 
Rosen oder Ckiysanlhernum, wenn wir die Knospen rechtzeitig 
ausbrechen. Viele behaupten nun, das es sich nicht lohne, die 
Knospen auszubrechen, wenn es sich z. B. um die Gewinnung 
von Blumen für Grabdekorationen handelt. Ich gebe die Richtig¬ 
keit dieser Behauptung für den Fall zu, dass die betreffenden 
Nelkenzüchter schon im voraus ganz bestimmt wissen, da.ss ihre 
sämtlichen Blumen nur für solche und ähnliche Zwecke Ver¬ 
wendung finden. — Dann behaupten auch eine Anzahl von 
Züchtern in der Umgebung von New York, dass es sich für sie 
nicht lohne, an solchen Pflanzen, die nach New York auf den 
Markt kommen, die Knospen auszubrechen. Dem gegenüber 
empfehle ich, sich seine Kunden besser zu erziehen, d. h, sie 
auf die schörteren Blumen hinzuweisen und ihnen gegenüber 
einen kleinen Preisaufschlag damit zu rechtfertigen, dass sie 
eben auch bessere Ware erhalten. Ich behaupte, dass die¬ 
jenigen, die nicht so verfahren, falls die Preise einmal sinken 
sollten, davon zu allererst betroffen werden. — 
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An dem abends stattfindenden Bankett nahmen 125 Personen 
teil und sollen die Blumendekorationen den Berichten zufolge 
wunderbar schön gewesen sein. 

Der erste Gegenstand der Tagesordnung des zweiten Ver- 
sammlmigsiages betraf das Verlesen der Urteile des Preisgerichts. 
Es wurde mitgeteilt, dass der Ehrenpreis des »Florists’ Exchange« 
für die bestkultivirten Nelkenblimien in Töpfen Herrn Edwin 
Lonsdale für die Sorte Helen Keller erteilt worden sei. — 
Hierauf wurde der bereits am vorhergehenden Tage eingebrachte 
Antrag des Präsidenten Da illedo uze, für die einzelnen Gruppen 
(Sektionen) Komitees zu wählen, welche neue Nelken-Sorten zu 
prüfen und über dieselben auf den Jahresversammlungen zu be¬ 
richten haben, zur Diskussion gestellt. — Chas. PI. Allen 
teilt zunächst mit, dass der New York Florists’ Club einen 
Antrag angenommen habe, dahingehend, eine beständige Lokal- 
Prüfungskommission zu bestellen; er sei für die Stellung und 
Annahme eines ähnlichen Antrages in den verschiedenen Florists’ 
Clubs in der Union zu dem besonderen Zwecke, neue Nelken- 
Sorten zu prüfen und Wertzeugnisse auszustellen, wo dies am 
Platze sei. Redner teilt ferner mit, dass das mit der Durchführung 
des betreffenden Beschlusses des New York Florists’ Club be¬ 
traute Komitee sich auch an die verschiedenen anderen Ver¬ 
einigungen mit dem Ersuchen wenden werde, an seinen Be¬ 
strebungen teilzunehmen. 

J. N.May erkennt zwar den hohen Wert dieser Bestrebungen 
vollkommen an, gibt aber zu bedenken, dass Neuheiten, die 
eine Strecke von 1500 Meilen (= 2415 hn) nach dem Aus¬ 
stellungsorte zurückzulegen haben, oft nicht mehr ausstelliings- 
fähig sind. Herr Lonsdale ist dem Anträge gleichfalls nicht 
abgeneigt, jedoch der Meinung, dass es das beste w'äre, den 
Antrag einer Spezialkommission oder der Exekutivversammlung 
zur Prüfung zu überweisen. Neuheiten sollten in den ver- 
schiedensten Teilen des Landes auf die ihnen nach ge rühmten 
Eigenschaften geprüft w^erden und die zuständigen Kommissionen 
sollten sie mindestens 2 mal im Jahr einer eingehenden Prüfung 
unterziehen. Schon als die Nelken-Gesellschaft gegründet 
worden sei, sei dieser Plan in der Eröffnungssitzung zur Sprache 
gekommen. Alle Züchter wüssten auch, dass unter den gegen¬ 
wärtigen Verhältnissen der Ankauf einer Neuheit immer ein 
Lotteriespiel sei. Der Antrag wurde hierauf an die Kommission 
zurückverwiesen. 

Herr E. G. Gillett sprach hierauf kurz über das Thema: 
Wanim ist die Nelke eine allgemein beliebte Blume? Antwort: 
Weil die Nelke eine schöne Blume ist und inbezug auf Form 
und Färbung alle nur wünschenswerten Eigenschaften besitzt; 
ferner weil sie von allen Gesellschaftsklassen gern gesehen wird 
Und in allen, den höchsten wie den niedersten Kreisen an¬ 
zutreffen ist. Auch sind die Nelken im Preise verhältnismässig billif»“ 
und schön in ihrer Erscheinung. Die Nelke hat auch bereits 
einen solchen Grad der Vollkommenheit erlangt wie keine andere 
Blume, obwol. ihr Wert erst in den letzten par Jahren erkannt 
worden ist. Sie ist ein Geldmacher für den Floristen und viele 
sind durch ihre Kultur zu W^ohlstand und Ansehen gelano^t _ 

Den nächsten Vortrag hielt Herr Edwin Lonsdale über: 
Die Nelken, die ich sah. Er gab zunächst eine gedrängte 
Beschreibung der hauptsächlichsten Varietäten und Sorten von 
Alberhm bis einschliesslich Wiite Dove, unter Angabe des Ur¬ 
sprungs, der Fehler, sowie der Wachstumseigenheiten. Herr 
Lonsdale sprach sodann ausführlich über seine Erfahrungen 
mit Neuheiten und erwähnte, dass Sorten, die unter seinen 
Händen me auch nur irgendwie nennenswerte Erfolge ergeben 
hätten , später doch als wertvoll allgemein anerkannt worden 
seien und dass wiederum andere, die mit grossem Lärm aii- 
gekündigt wurden, sich schliesslich als wertlos erwiesen hätten. 
Er ermahne deshalb dazu, mit seinem Urteile über eine Neu¬ 
heit stets zurückhaltend zu sein und erst sorgfältig und strenn 
zu prüfen. 00 5 

Redner fuhr dann fort: ^Prhiäeni de Graiv und La 
Lunte waren die ersten Sorten, die ich kennen lernte. Ich 
var übeirascht, zu erfahren, dass La Lunte rot blüht, weil 
ich aus ihrem Namen geschlossen hatte, dass sie weiss blühen 
wurde. Dias Alberäm wächst kräftig und entwickelt zahl- 

reiche Bluten, deren Farbenpracht aber vielfach der Besclireibun<r 
nicht entspricht. — Amialmia ist eine der Eltern von Caesar 
was mich zu der Annahme veraiilasste, dass Caesar besonders 
geeignet sein müsse, gelbe Neuheiten zu liefern; ich habe 
mich jedoch hierin getäuscht. — La Belle ist eine Neuheit aus 
den 70er Jahren und wurden ihre Vorzüge damals laut verkündet. 


Auf den Ausstellungen erschien sie über ballonartige Draht¬ 
gestelle gezogen und kostete das Stück J Dollar = 4 Mark. — 
Mit Buttercup habe ich solange nie gute Erfolge erzielt, bis ich 
die Pflanzen aus New York bezog und den ganzen Sommer 
über unter Glas kultivirte. Ich glaube, dass wir künftighin die 
auserlesensten Sorten den Sommer über werden unter Glas 
kultiviren müssen. — Ich habe schon oft gedacht, dass ein 
gelber Sport von Bouton d’Or für die Nelkenkultnren eine aus¬ 
gezeichnete Errungenschaft sein würde. — Daybreak ist meiner 
Meinung nach von allen Sorten die beste. — Unter gewissen 
Umständen werden alle Sorten vom Schimmel befallen. — 
Unter den im Sommer blühenden Nelken ist Mrs, Fisher ohne 
gleichen. Maud Dean ist entschieden viel wertvoller wie Datvn. 
Ileclor, von welcher Sorte man sich sehr viel versprach , hat 
manchen Floristen enttäuscht. Die mit derselben erzielten Er¬ 
folge sind sehr verschieden. Ueber LIelen Keller viel zu sagen, 
nehme ich Anstand, doch hat dieselbe während der letzten 
Saison in Philadelphia mehr Geld eingebracht als jemals irgend 
eine andere Sorte. Die Ansicht, dass eine Nelke nicht gut 
ist, ausser wenn ihre Farbe dauerhaft und beständig ist, Jst 
zwar schon alt, aber sie beginnt doch allmälich rationelleren 
Anschauungen Platz zu machen. — Ich habe auch einmal ein 
älteres Exemplar von La Purite mit 120—150 Blumen und 
Knospen gesehen. — Die Blume der bekannten Sorte Miss 
Moore ist inbezug auf Form unter allen Nelken die vollendetste. 
Mrs. Carnegie w'ar eine der Eltern von Helen Keller. Unter den 
scharlachrot blühenden Nelken ist Porlia eine der besten. AVenn 
Herr D orn er auch nie etwas anderes gezüchtet hätte als nur 
seine Wvu Scott, so würde das doch vollständig genügen, um 
ihm alle Züchter zu Dank zu verpflichten.« — 

ln der an den Vortrag sich anschliessenden Besprechung 
berichtete zunächst Herr AlbertHerr über seine Erfahrungen 
mit der Sorte Stuart, mit welcher er stets gute Erfolge erzielte, 
wenn er sie zeitig stutzte und bei einer Temperatur von 60 ^ F. 
= 12,50 R. in einem soliden Kasten mit guter Mistpackung 
kultivirte. Herr Dorn er sprach sich ebenfalls für die Anzucht 
seiner Sorten in soliden Kästen aus und Herrn Plill’s Meinung 

ging dahin, dass um BUimeii hervorzubringen, unbedingt Wärme 
notwendig sei. 

Auf die Frage, wie man die Sorte Bouton d’Or am besten 
vermehre, antwortete Herr Eugene Dailledouze, dass dies 
möglichst fimhzeitig geschehen müsse, weil bei später Vermehrung 
von 100 Stück Stecklingen durchschnittlich nur 30 — 40 sich be- 
w'urzeln wüideii. —— Plerr Dailledouze besprach auch die 
vonseiten des New York Florists’ Club an die amerikanische 
Nelken-Gesellschaft ergangene Einladung, ihre nächste Ver¬ 
sammlung in der Stadt New York abzuhalten, welcher Ein¬ 
ladung Folge zu leisten auch einmütig beschlossen wurde. — 

Die Nachmittagssitzung eröffnete Professor Byron D. 
Plalsted aus New BriinsAvick N. Y, mit einem Vortrage über 
die verschiedenen Nelkenpilze. Der Herr Vortragende hatte 
die 5 wichtigsten Pilze in der Ausstellungshalle \inter dem 
Mikroskope vorgeführt. Halsted’s Meinung ging dahin, dass 
wenn Pflanzen (Nelken) pilzfrei seien, dies dem Einflüsse ihnen 
(den Pilzen) ungünstigen Bodens oder ihnen nicht zusugender 
Witterungsverhältnisse zuzuschreiben sei, — Diese 5 hauptsäch¬ 
lichsten Pilzkrankheiten der Nelken sind: Nelkenrost Biatt- 
flecken schwarze Flecken, Bakteriosis und Ringelschimmek 
Die Nelken werden zwar auch noch von verschiedenen anderen 
Krankheiten befallen, aber die hier genannten Pilze sind die 
schlirnnisten* Redner empfahl denZüchterUj verdächtisre Pflanzen 
zunächst mittelst des Vergrösserungsglases und sodann unter 
dem zusaiiimengesetzten Mikroskope zu untersuchen* _ 

Auf eine diesbezügliche Anfrage hin teilte Prof. Hai st ed 
mrner mit, dass wenn eine Nelkenpflanze sehr stark von einer 
PUzkrankheit befallen werde, nicht mehr viel mit ihr zu machen 
sei, man solle sie dann Ueber gleich wegwerfen. Bordelaiser¬ 
bruhe und Potassium-Sulphid seien als Pilz-Bekämpfungsmittel 
von giösstem Werte. Seines Wissens sei auch nicht eine Nelken¬ 
sorte gepn den Pilz durchaus widerstaiidskräftig. — Hierauf 
wurde Herrn Professor Plaisted für seine Verdienste um die 
Erkennung und Bekänipfuiig der Nelkenpilze, sowie für seine 
inteiessante mikroskopische Ausstellung der Dank der Gesell¬ 
schaft ausgesprochen. 

Ein aus dem Sekretär der Gesellschaft und den Herren 
R o b er t C r a 1 g und Ed win L o n s da 1 e gebildetes Komitee wurde 
beauftragt, die Nelkenliste auf das sorgfältigste zu prüfen, die 
Namen nicht mehr kuitivirter Sorten aus der Liste zu streichen 












































und die Arbeitsliste für den nächsten Kongress vorzubereiten. 
Der Sekretär erhielt ferner den Auftrag,, das Exekutivkomitee 
zu ersuchen, ein Verfahren zu ersinnen, um die Kamen neuer 
Sorten möglichst bald zu erfahren, worauf sich die Gesellschaft 
bis Februar 1896 vertagte. 

Gärtnerischer Betrieb in New Orleans. 

Von R. Maitre in New Orleans La (Nordamerika). 

Schon oft bin ich von inländischen, sowie auch von übersee¬ 
ischen Geschäftsfreunden und Kollegen befragt worden, wie und 
was man eigentlich in New Orleans kultivirt und wie sich die 
Gärtnerei hier lohnt; ob es schwer oder leicht für Anfänger 
ist und dergl. mehr. — Namentlich aus der geographischen, 
sowie topographischen Lage scliliessend, sind viele der Ansicht, 
dass New Orleans im Sommer zu heiss, im Winter zu kalt 
und ausserdem für Menschen zu ungesund sein müsse, um 
dort an eine Geschäftsbegründung zu denken. 

Auf die letztbezeichiiete Vermutung, die meistens sofort 
auftaucht, wenn der Name New Orleans nur genannt wird, 
sei die Antwort erteilt: dass von den nunmehr fast zweihundert¬ 
tausend Einwohnern die meisten alte Bewohner und darunter 
an Hundertjährige, ja darüber hinaus gar keine Seltenheiten sind, 
Dies bezieht sich nicht etwa nur auf die schwarze, sondern ebenso 
auf die weisse Bevölkerung, auch nicht allein auf Eingeborene 
oder Kreolen, sondern ebenfalls auf eingewanderte Deutsche, 
Franzosen, Spanier, Engländer, Italiener und auch nicht allein auf 
die aus dem Süden Europas Eiiigewanderten, sondern in derselben 
Weise auf Norweger, Schweden und Dänen, welche zusammen 
die beste Arbeits-, Geschäfts- und Burgerklasse ausmachen. 

Die Stadt New Orleans geht dem neuen Geiste des Südens 
als leuchtendes Beispiel voran, indem sie die Verkehrs-, sowie 
auch die Sanitätsmassregeln um vieles verbessert und erweitert 
hat. Es ist längst erkannt, dass das gelbe Fieber, sowie die 
Cholera nur aus den diese Krankheiten her Vorbringen den Erd¬ 
strichen hier bei uns eingeschleppt werden. Durch die strenge 
Wachsamkeit der hiesigen Gesundheitsämter ist hinlänglich be¬ 
wiesen worden, dass ansteckende Krankheiten fern gehalten 
werden können. Ausnahmen von der Regel kommen hier wie 
überall vor, haben doch selbst in den bestgeordneten euro¬ 
päischen Staaten ansteckende Krankheiten zuzeiten auch schon 
grosse Verherungen angerichtet. 

Die Stadt und deren Umgegend bietet jungen Gärtnern 
und besonders denen, die Kenntnisse und Arbeitslust genug 
besitzen, das denkbar beste Feld, um sich hier eine Zukunft 
zu sichern. Praktisch wird hier wesentlich derselbe Betrieb 
verfolgt wie unter anderen Himmelsstrichen auch. Der junge 
Ankömmling muss sich natürlich erst mit dem Klima und mit 
der Bodenbeschaffenheit vertraut machen, wozu gewöhnlich ein 
Js-hr Zeit erforderlich ist, worauf er schon zu erkennen vermag, 
wie die Sache hier am besten gehandhabt werden muss, um 
einen guten Erfolg zu erzielen. Dass hierbei der gelernte, auch 
theoretisch gebildete eingewanderte Gärtner einen grossen Vor- 
sprung selbst vor den hier geborenen Laien hat, ist leicht zu 
erkennen. Der letztere kennt eben die Unterschiede nicht, die 
zwischen erfolgreicher und zweifelhafter Kultur bestehen, des¬ 
halb kommt der auch theoretisch gebildete Praktiker zu jeder Zeit 
eher zum Ziele. 

Die erste sich dem Deutschen entgegenstellende Schwierig¬ 
keit ist die Sprache. Junge Leute, die auszuwandern wünschen 
(alte Leute sollten das nie tun), müssen sich mit der englischen 
Sprache vertraut machen, schon bevor sie Amerika erreichen. 
Jedoch geht oder vielmehr muss es ohne diese auch gehen. 
Der junge Gärtner findet immer Arbeit, entweder bei Etandels- 
gärtnern oder in Privatstellung, die für ihn jedoch leichter er¬ 
langbar ist, wenn er mit dem Englischen, wenn auch nur not¬ 
dürftig vertraut ist. 

Ein lleissiger und strebsamer Mann verdient sich in längstens 
2 — 3 Jahren so viel, dass er aufgrund des Erworbenen an die Be¬ 
gründung seiner Selbständigkeit denken kann. Wenn mit diesem 
Entschlüsse der Heiratsgedanke verknüpft ist, so ist nach dessen 
Ausführung die kommende Aufgabe um vieles leichter zu lösen. 
Es wird einem jungen nüchternen und fleissigen Manne nicht 
schwer werden, eine ihm angemessene Partie zu machen, denn 
man hat hier nicht nur schöne Frauen, sondern auch ebenso 
schöne wie fieissige Mädchen. Damen jedoch sind für Gärtner 
keine angemessene Partieen und fieissige Junge Frauen bringen 
es übrigens hier ja auch gar bald zum Damenrang. — 

Der erste Schritt zur Selbständigkeit ist hier w'ie überall der 


Marktverkauf und das Unterhalten von Privatgärten, sodass 
Handel mit Arbeit verbunden sich die Hände reichen. Im Klein¬ 
handel spielen die Frauen hier eine grosse Rolle; hat deshalb 
die jimge Gärtnersfrau für diesen Zweig gute Anlagen, so ist 
das gleich zwei guten Arbeitern zu rechnen. 

Die Geschäftszeit fängt hier für Gemüsegärtner im Monat 
August und für Blumengärtner im September an. Schon im 
Juli pflanzt man Gemüse. Das Naturgesetz weicht aber mit den 
Zonen nicht und dürfen deshalb dann auch nur späte Gemüse¬ 
sorten gepflanzt werden, um einen guten Erfolg zu erzielen. Im 
September säet der Florist meist nur zweijährige Gewächse, als 
Stiefmütterchen, Beilis, Dianihus (Land- und chinesische Nelken) 
und dergl.; Primeln werden schon im August gesäet. Im 
Oktober ist die Zeit für Iberis, Alyssum, ÄtiliiThinum, Astern, 
Levkoyen, überhaupt für die meisten ein- und zweijährigen 
Gewächse. Die Ursache, dass diese Aussatzeit noch zumteil 
in die heisse Jahreszeit fällt, lässt den Blumengärtnern in diesen 
Kulturen allein das Feld, da es sich für Privatleute nicht der 
Mühe lohnt, unter den obwaltenden Verhältnissen Blumen¬ 
samen selbst auszusäen. Dieser Umstand sichert den Floristen 
einen guten Absatz, nur müssen sie auch darauf bedacht sein, 
dass die Samen von guter Beschaffenheit sind, das Land gut ist 
und die Behandlung in guter Ordnung erfolgt. Wer früh kommt, 
verkauft zuerst. Noch ist zu bemerken, dass diese Arbeit des¬ 
halb schwierig ist, weil mit wenigen Ausnahmen zu den meisten 
Aussaten alter Samen verwendet werden muss, da zurzeit der 
Aussat frischer Samen noch nicht reif und auf dem Markte noch 
nicht zu haben ist. Ein vorsichtiger Gärtner lässt sich deshalb die 
Samen nicht eher als zur Aussatzeit aus den mehr gemässigten 
Gegenden kommen. Gut ausgereifte Blumensamen halten sich 
hier 2 Jahre keimfähig, jedoch nur wenige Gemüsesamen bleiben 
bis zum zweiten Jahr gut. 

Der zweitnächste Schritt des jungen Anfängers ist, sich ein 
gutes Sortiment von Rosen und von solchen Stauden-Gewächsen, 
die meistens im Frühsommer blühen, anzuschaffen. Rosen finden 
das ganze Jahr hindurch Abnahme. Alles nur irgendwie dafür 
geeignete Feld muss mit Rosen bepflanzt werden, die teils 
für Schnittzwecke, teils als junge Verkaufspflanzen Verwendung 
finden. Bei der Kultur dieser ein- und mehrjährigen Pflanzen 
ist der junge Mann in den Stand gesetzt, sich schon im ersten 
Jahre einige hundert Dollars zu ersparen. Es gehört nicht 
zu den Seltenheiten, dass junge Gärtner oder auch nur Garten¬ 
arbeiter im fünften oder sechsten Jahr hier einen eigenen Besitz 
von —1 Morgen erwerben. Die gewöhnliche Miete für einen 
Morgen mit kleinem Wohnhause beträgt monatlich 12—15 Dollars 
— 48—60 M. Dasselbe Feld kann für den Preis von 1500 bis 
2(x>o Dollars = 6000—8000 M, gekauft werden. Durch Glück 
im Ankäufe von vorstädtischen Ländereien haben sich viele 
Gärtner beim späteren Wiederverkauf in kurzer Zeit beträcht¬ 
liche Vermögen erworben. Diese Fälle sind hier nicht verein¬ 
zelt, wie ich das übrigens überall angetroflen habe. 

Mit dem Wohlstände kommt auch die Geschäftsvergrösserung, 
wo dann Palmen, Farne, Orchideen, Rosen (im Winter unter 
Glas), sowie Jasmimm nudtiflomm, ein reicher Winterblüher, 
Bouvardien, Poinsettien, Asparagus und Medeola für den Winter¬ 
verbrauch unter Glas kultivirt werden. Palmen, sowie Farne 
und Orchideen, sind leicht zu ziehen, weil nur 2 Monate im 
Jahr geheizt zu werden braucht. Es ist eigentümlich anzusehen, 
wie hier verschiedene Pflanzenarten in ein und demselben Hause 
durch den Winter kommen, ohne dass die eine die andere be¬ 
einträchtigt. Man pflanzt hier auf Erdbeete Rosen, Bouvardien, 
Medeoia, Asparagus, Hibiscus, man zieht über deren Köpfe in dem¬ 
selben Haus Stephanotis, sowie verschiedene Passiflora-kri&ci und 
Clematis, ebenso Poinsettien, Poincianen, Justicieii, Ixoren, 
Murraya und Rondeletien, alles verschiedenen geographischen 
Zonen angehörige Pflanzen in ein und demselben Hause. Alles 
sieht gesund aus, aber alle Pflanzen sind im freien Grunde auf 
eine eigene Art hochgelegener solider Grundbeete ausgepflanzt. 
Jeder Pflanze wird nur eine besondere Erdart gegeben und 
zuweilen auch der Standort ira Hause besonders angewiesen. 
Die für alle gleiche Atmosphäre teilen sie jedoch gemeinschaftlich 
unter sich. 

Wenn überhaupt etwas auffallendes in den hiesigen Gärt¬ 
nereien vorhanden ist, so ist es dieses eigenartige Kultur- 
verfahren. Mit Topfpflanzen allein Hesse sich diese geraein- 
schaftliche Kultur nicht durchführen, ohne da.ss einige Pflanzen 
dabei Schaden leiden würden. Natürlich können die Pflanzen 
selbst hier in diesem günstigen Klima nicht vom Stecklinge aus 
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so durcheinander kultivirt werden, vielmehr bezieht sich dies 
nur auf bereits gut ausgebildete Pflanzen. Noch eine andere 
Eigentümlichkeit der Winterkultur ist die, dass eine selbst Wochen 
hindurcli vorherrschende niedere Temperatur nicht so schädlich 
ist, als wenn die Wärme nur an einem Tage das zulässige Mass 
übersteigt, weil die Kälte nur sehr selten, die Wärme aber 
zu jeder Zeit und zwar in der kürzesten Frist die Entwicklung 
der Insekten fördert, und das ist um so verhängnisvoller, weil 
das Ungeziefer der grösste und am schwersten zu vertilgende 
Feind aller südlichen Gross- und Klein-Kulturen ist. 



Die besten Aquilegien. 

Von Ernst Köhler, in Firma: Köhler & Rudel, 
Staudengärtnerei in Windischleuba (S.-A.). 

Zu den wertvollsten Staudengewächsen sind unbedingt die 


Aquilegien zu zählen, und unter diesen sind es hauptsächlich 
die langgespornten, sowie jene mit aufrecht stehen den Blüten, 
die eine besondere Beachtung verdienen. 

Wir führen in unseren Kulturen nur die besten Arten, die 
sich sowol für den Schnitt, als auch für die Treiberei und 
Gruppenbepflanziing vorzugsweise gut eignen. 

Die besonders schönen langgespornten Arten sind durch 
fortgesetzte Kreuzungen so verbastardirt worden, dass man 
kaum noch eine echte Spezies herausfinden kann. 

Um Irrtümer und Sortenverwechslungen zu vermeiden, 
haben wir die folgende Einteilung getroffen. 

Gruppe I: Aquilegien mit aufrechtstehenden 
Blüten. Die zu dieser Gruppe gehörigen Aquilegien sind 
zumteil noch ganz neu und jedenfalls die wertvollsten Arten 
der ganzen Gattung, denn sämtliche Blüten tragen sich auf 
strammen Stielen vollständig aufrecht, haben also mithin einen 
bedeutend höheren Wert sowol für die Binderei, als auch für 
die Gruppenbepflanzung als diejenigen mit hängenden Blüten; 
auch werden die zu dieser Gruppe gehörigen Arten meist nicht 
höher als 30—-40 cm. 

Wir machen in dieser Gruppe noch die folgenden zwei 
Unterabteilungen: 

a) Langgespornte, 

Hierzu gehört die wertvollste aller Aquilegien: Aquilegia 
chtysaniha alba nana giandiflora und ferner: Ä. chrysantha na?ia 
sulpkurea, welche beide Sorten wundervolle, aufrechtstehende 
Blüten bringen. 

b) Kurzgespornte oder Spornlose. 

Aquilegia vulgaris ?;a«ö-Hybriden von niederem Bau, etwa 
30—40 cm hoch und mit schönen, aufrechtstehenden Blüten. 
Die reinweisse und die reinblaue Sorte sind jedenfalls für Schnilt- 
zwecke die wertvollsten. Es ist sehr zu wünschen, dass man 
sich über einen einheitlichen Namen für diese Gruppe einigt, 
da, wenn man alle guten Eigenschaften derselben im Namen 
wiedergeben wollte, dieser eine Schlangenlänge bekommen würde, 
wie etwa; Aquilegia hyhida nana robusia flonbus erectis. Wir 
nehmen Vorschläge gern entgegen. 

Als zur Gruppe II gehörig rechnen wdr alle Arten mit 
wagerecht stehenden oder hängenden Blüten, bei 
denen oftmals nur die Endknospe aufrecht steht, welche Eigen¬ 
heit aber die nachblühenden Knospen nicht zeigen. 

a) Langgespornte Hybriden. 

Wir zählen hierzu die Kreuzungen zwischen Aquilegia 
chiysantha, A. haylodgensis, A. Shtnneiij A. cafiadensis usw., die 
oftmals selbst mit dem besten Willen nicht rein zu halten sind, 
da sie sich infolge mehrfacher Kreuzungen nicht mehr samen¬ 
beständig zeigen. Es ist manchmal kaum zu glauben, was z. B. 
unter Aquilegia chrysaniha- oder A. N^/«?üe? 7 -Aussaten für Ver¬ 
schiedenheiten Vorkommen. 

Um allen Irrtümern vorzubeugen, fassen wir die lang¬ 
gespornten, hoch werdenden Arten mit hängenden Blüten unter 
»langsporti ige Hybriden« zusammen. 

bi Zu dieser Abteilung der Gruppe II gehören alle kurz¬ 
gespornten oder spornlosen Aquilegien mit hängen¬ 
den Blüten. Die meisten Arten dieser Abteilung sind Ldb- 
hoch, etwa 40^ ÖO cm hoch; nur die Aquilegia alba nana macht 
eine Ausnahme, indem sie kaum 30 cm hoch wird. 

Die besten Arten dieser Unterabteilung sind: Aquilegia 
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alba robusta, A. alba robusia semiplena, A. glandulosa und A, 
glattdulosa fJ. pleno, A.. olympica und A. olympica fl. pleno usw. 

Soweit ginge unsere Einteilung, unter welche wir sämtliche 
Arten ein reihen können. 

Zum Schlusse will ich noch eine Anfstellung über die beste 
Verwendung der einzelnen Arten geben. 

Zur Treiberei eignen sich besonders: Aquilegiachysa^itha 
alba nana grandiflora und A. chrysantha nana sutphurea, beide 
mit gut aufrechtstehenden, langgespomten Blüten; ferner die 
Aquilegia vulgaris «ö^iß-Hybriden mit aufrecht getragenen Blüten, 
Aquilegia alba robusta, A. alba semiplena und A. alba nana. 

Zur Topfkultur sind alle vorstehend aufgeführten nied¬ 
rigen Arten gut zu verwenden, da dieselben gedrungen gebaut 
und sehr reichblütig sind. 

Zur Gruppenbepflanzung sind alle Arten und Varie¬ 
täten gleich vorteilhaft geeignet und zwar sowol in gemischten 
Farben, als auch in einer besonderen Farbe getrennt gehalten. 

Für Gehölzvorpflanzungen nimmt man am besten 
ganze Trupps in Sorten einer Farbe, da bei dieser Verwendungs¬ 
art zu viele Farben unnatürlich erscheinen würden. 

Auch die schönen goldbuntblättrigen Arten lassen sich 
hier am besten mit anbringen, da dieselben sowol durch ihr 
Blattwerk, wie auch durch ihre schönen Blüten eine angenehm 
wirkende Abwechslung in die Pflanzung bringen. 


Treibfähige Stauden und Blumenzwiebeln für die 
Schnittblumen-Gewinnung im Winter. 

Von Otto Mann, 

Handelsgärtnerei-Besitzer in Leipzig-Eutritzsch. 

Als eine der reizendsten Treibstauden empfehle ich Lychnis 
fios cnctili fi, pleno und deren weissgefüllt blühende Varietät. 
Die reizenden Blümchen sind von entzückender Feinheit und 
zur Schmückung kleiner Gläser und Nippsachen wie geschaffen; 
dabei blühen sie wochenlang, bezw. halten sich eine Woche 
im Wasser. Mehr kann man doch nicht verlangen! 

Dass sich der Flor der Lilium speciosum und Lilium aurabnn 
unschwer verspäten lässt und dass mehrere grosse Schnittblumen¬ 
züchter diese Kultur auf meine Veranlassung hin im grossen 
aufgenommen haben — im kleinen sind viele Schwierigkeiten 
zu überwinden — ist bereits bekannt. 

Ein vor mehreren Jahren von mir angestellter Versuch mit 
Gladiolen für den Winterflor verlief ziemlich ergebnislos. Ich 
pflanzte Marie Lemoine Mitte Juli in Handkästen, doch blühten 
sie Mitte November noch nicht und wurden sodann unter dem 
Einflüsse stetig trüber Witterung die Blätter gelb und die schon 
sichtbaren Elütenstiele welkten ab. Es kann sein, dass sie zu 
kühl standen. Ich erachte diesen Versuch deshalb jedoch noch 
nicht für abgeschlossen. 

Es gibt überhaupt Gladiolen, die nie früh blühen. 
Man sollte diese Sorten so pflanzen, dass man sie vor den 
September- und Oktober-Frösten schützen könnte und würde 
man dann ein wertvolles Material haben, wenn im Freien nichts 
mehr zu holen ist. 

Solche Sorten sind: 

Benvenuto, hell orangerosa; 

Duchess d’Edinburgh, rosa mit kanninfarbenen Strichen; 

Eiendard, weiss, lila geflammt; 

Grand Lilas, blasslila mit dunklerer Randzeichnung; 

Horace Vernet, leuchtend purpur; ' 

Mme. Monorei, Zentifolienrosa; 

Molüre, kirschrot mit grossem weissem Fleck; 

Schiller, schwefelgelb. 

Auch Hyacinthus candicans lässt sich lange trocken halten 
und ist seine Blütezeit leicht bis in den Oktober zn vers(;hieben. 

Montbretien sind meinen Beobachtungen nach für den. 
Spätflor wie geschaffen. In einem kühlen und trockenen 
Raume lassen sich die Zwiebeln ohne Schwierigkeit bis zum 
Juli auf heben. Will man die Blumen noch im Freien ernten, 
so ist im Juni noch passende Pflanzzeit; man hat dann nur 
im September das Beet mit einem tlolzrahmen zu umgeben 
und je nach der Witterung Fenster aufzulegen. Will man noch 
später Blumen haben, so pflanzt man die Zwiebeln in Töpfe 
und bringt diese je nach der gewünschten Blütezeit zunächst 
ins Kalthaus und sodann ins temperirte Haus nahe ans Licht. 
Schade, dass unter den Montbretien nur gelbe, orange und 
rote Farben vertreten sind. 
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Campanula Medium als Treibstaude. 

Von Georg Marq^uardt, Kunst- und Handelsgärtner in Zossen. 


Glockenblume, Cennparmla Medium, ist eine Pflanze, 
^^^{.die einstmals von unseren Grosseltern in jedem Garten 
gezogen -wurde, dann aber eine Zeit lang aus den Kul- 
fK turen verschwand. Plente jedoch sieht man die Pflanzen 
und Blumen wieder in vielen Blumengeschäften und das 
■j' namentlich in Berlin und seiner Umgegend, jedermann 
kauft die schönen, pyramidenförmig gebauten Pflanzen 
gern, die über und über mit den reizenden, langstieligen, in 
den verschiedenartigsten Farben prangenden Blüten besetzt sind. 
Für Geburtstagsgeschenke passt eine blühende Campanula- 
Pflanze; für Beileidsbezeugungen ein Trauersymbol von vveissen 
Campayiula; für ein Ballfest eignen sich rosafarbene Glocken¬ 
blumen, die in allen ihren Farben auch in Empfangs- und 
Reiseboukctts ganz ausserordentlich schön wirken. Es gibt über¬ 
haupt keine Dekoration, zu d&r C(impa 7 iula nicht verwendet werden 
können. Herrlich ist es anzusehen, wenn ein Privatmann eine 
solche Pflanze 
im Topf vor dem 
Fenster in Wind 
und Wetter 
stehen hat. Wo 
die leuchtende 
Farbenpracht 
bemerkt wird, 
bleiben alle Blu¬ 
menliebhaber 
unwillkürlich 
stehen und for¬ 
schen nach dem 
Namen, um ein 
ebensolches 
Exemplar zu 
kaufen. Man 
kann als Han¬ 
delsgärtner für 
wenig Geld den 
Liebhabern die¬ 
sen Wunsch er¬ 
füllen, da man 
eine junge Cam- 
pmmla schon mit 
75 Pf. oder I M. 
verkaufen kann, 
bei w^elchem 
Preise man sehr 
gut seine Rech¬ 
nung findet. Ich 
rate meinen 
Herren Kolle¬ 
gen, recht viel 
Campamda zu 
ziehen, damit wir 
das deutsche 
Schnittblimien- 
Geschäft auch 

durch die Anzucht eigener Erzeugnisse zu beleben und dem kauf¬ 
lustigen Publikum wieder etwas neues zu bieten vermögen. 

Ich ziehe alle Jahre 4000 Stück in Töpfen für das Treiben 
im Hause, wie ein solches die Abbildung veranschaulicht, und 
ferner knltivire ich 6000 Stück auf Freilandbeeteri zur Sehnitt- 
kultur. Mein Absatzgebiet dieser grossartig schönen Blumen 
ist besonders Berlin. Ich rate meinen Kollegen namentlich im 
Reiche, recht viel von diesen Campanula zu ziehen und sie 
zu empfehlen, weil man durch möglichst reges Angebot das 
Publikum ungemein zum Ankäufe reizt. 

Meine Campanula werden meistens l m bis 1,50 m hoch, 
sind von unten an gut verzweigt und voller Blumen und Knospen, 
sodass der Blumenfreund jeden Standes die blühenden Pflanzen 
gern kauft und dafür bereitwilligst 2 — ^ M. zahlt. 

Die Kultur der Campaimla, wie dieselbe bei mir gehandhabt 
wird, ist einfach und bringt sehr zeitig einen Ertrag. Ich schnitt 
in diesem Jahre schon am 25. März die ersten Blumen, wo 
das Geschäft sofort flott in Gang kam und auch bis Ende Juli 
gewiss noch so fortgehen wird. Für die ersten abgeschnittenen 
Blumenstiele habe ich für das Dutzend (zu 13 Stielen gerechnet) 


0 M. bekommen, dann 4 Wochen später, also von April bis 
Mai, noch 3—4 M. und jetzt, also im Monat Juni, 2 M. Ganz 
entsprechend den Mühen und Kosten, die durch Heizung und 
Lüftung entstehen, regelt sich der Preis. 

Zur Topfkultur stellte ich die geeignetsten Pflanzen bereit 
und habe ich dann zu aller Freude 4 damit gefüllte Häuser 
gleichzeitig auf blühen lassen. Es hat nicht 4 Wochen gedauert, 
bis ich keine Pflanze mehr hatte; alle waren sie im Gross- und 
Kleinhandel verkauft, sodass ich von dem Ertrage der Kultur 
vollständig befriedigt wurde. Ich kann daher nicht genug em¬ 
pfehlen, sowol in den grösseren, wie auch in den kleineren 
Städten diese Cmnpauula nach Möglichkeit zu verbreiten. 

Meine Campanula sind alle von mir aus selbst geernteten 
Samen erzogen, den ich im Monat Mai aussäe. Die Pflanzen 
versetze ich vom Sämlingsbeete in kurzen Zwischenräumen, so¬ 
wie sie heranwachsen, in das Freie und verpflanze dieselben im 



Campanula-Haus in der Handelsgärtnerei von Georg Marquardt in Zossen. 

Für * iMfj i t e ^ ä Deatscbo CTÜrtner - Zeitung % photographiscb atifge nommen. 


Monat August nochmals. Die für den Schnitt bestimmten 
Pflanzen bleiben im Freien. Für die Topfkultur suche ich die 
kräftigsten Exemplare aus. Dieses Verfahren ist einfach und 
zweckmässig. Jeder erfahrene Gärtner weiss, dass jemehr Um¬ 
stände man macht, desto weniger aus den Kulturen wird. Daher 
so -svenig Umstände wie möglich. — Habe ich also im Monat 
Mai ausgesäet, so sind die Pflanzen Ende Juni soweit fertig, 
dass sie zum erstenmale verpflanzt werden können und versetze 
ich dieselben, wie schon oben gesagt wurde, sodann auf Garten¬ 
beete, wo sie gut gedüngt werden und viel Wasser bekommen. 
Hier lasse ich die Pflanzen bis August stehen, wo sie soweit 
ausgebildet sind, dass man genau erkennen kann, w^elche für 
die Topfkultnr, für den kalten Kasten oder für das freie Land 
am besten geeignet sind. Ich sortire dieselben erstens für Topf¬ 
kultur, indem ich alle diejenigen Pflanzen aussuche, die nur 
ein recht gesundes, kräftiges Herz ohne Nebentriebe haben. 
Z weitens n eh me ich für k a 1 1 e und auch für heizbare Kästen 
die Pflanzen, w'elche 3—4 Triebe haben, und die noch ver¬ 
bleibenden Pflanzen verwende ich für das freie Land. Letztere 
bringe ich dann gleich an Ort und Stelle, wo sie durch eine 
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Decke von Tannenreisig, Laub oder langem Stroh bei strengen 
schneeannen Wintern geschützt werden. Iin Frühjahr, Vor- 
und Hochsommer, in den Monaten Mai, Juni und Juli, stehen 
sie dann in vollster Blüte und zur Sehnittblumengewinnung fertig 
da, wie das jetzt bei mir zu sehen ist. 

Die Hauptsache ist, dass man den Samen oder noch besser 
die Pflanzen nur dort kauft, wo man weiss, dass man auch 
die richtigen Sorten, Farben usw. bekommt. Ich ziehe all¬ 
jährlich loooo Stück an. 

Für die Topfkultur verwende ich, wie schon gesagt, 
Pflanzen mit einem Triebe und setze ich dieselben in Töpfe von 
10—12 cm Weite in eine recht gute nahrhafte, mit Kuhdünger 
vermengte Komposterde, fülle die Töpfe aber nur zu sodass 
stets genügend Wasser gegeben werden kann. Die Pflanzen 
entwickeln sich an passenden Stellen im Freien eingefüttert 
schnell und wachsen bis Mitte Oktober gut an* Sie werden 
dann je nach der Stärke der Pflanzen nochmals in Töpfe von 
13—16 cm Durchniesser versetzt und hierauf in einen Mistbeet- 
kästen gestellt, wo ich sie einfütterc^ je nach Bedarf giesse und 
spritze und mit dieser Behandlung bis zum Novemberj wenn die 
ersten andauernden Fröste eintreten, fortfahre. Bis zum Februar 
lasse ich die Pflanzen mittelst Fenster und Laden gegen Frost 
und Feuclitigkeit geschützt stehen, gebe aber bei Tauwetter 
Luft* Im Februar nehme ich die Campamila herauSj putze sie 
aus, drücke die Erde fest, mache einen ordentlichen Giessrand 
und stelle sie sodann so dicht wie es das Laubwerk der Pflanzen 
erlaubt, auf Stellagen im Hause auf. Ob dasselbe einseitig 
oder doppelseitig ist, ist ganz gleich* Eine Wärme von 

Drei Wochen später sind schon die 
LI ü teil triebe ausgebildel und werden die Pflanzen dann eine 
Hohe von 1 m erreicht haben. Man kann nun die Temperatur 
auf + 10—12^^ R* halten, die sich auch schon von selbst er¬ 
gibt, weil die Sonne kräftiger wirkt* Nach einer AVoche oder 
nach 14 Tagen hat man dieselbe Pracht im Gewächshause, deren 
man sich sonst erst im Juni oder Juli im Freien erfreut. Von 
dem Erscheinen der ersten Blumen bis zu dem der letzten 
dauert es ungefähr 3 Wochen, sodass also die Freude lange 
genug währt und das sowol für den Blumenfreund, um sich 
daran zu ergötzen, wie auch für uns Handelsgärtneij um die 
I flanzen verkaufen zu können* 

Ein in der Woche dreimal wiederholtes Giessen mit Kuh¬ 
jauche ist von grossem Nutzen und wirkt ungemein fördernd 
auf die Ausbildung der einzelnen Blumen, Giessen kann man 
die Töpfe dreimal täglich, was ihnen nur förderlich ist. Meine 
jungen Leute sagen stets, dass die Campanula in einer Woche 
mehr Wasser trinken, wie sie Bier im ganzen |ahr! Tedenfalls 
sind meine Leute also keine flotten Trinker. — 

iSun zur zweiten Kultur. Cctmpa7iHla, die zum Aus- 
p flanzen fiir die Kultur zwischen den ausgepflanzten Rosen, 
also in überbauten heizbaren und nicht heizbaren Räumen be¬ 
stimmt sind, werden im August beim Sortiren wieder auf Beete 
gepflanzt und im November von da aus in kalte Kästen ein¬ 
geschlagen, gedeckt und sodann im Januar oder Februar, wenn 
die Erde zwischen den Rosen gesäubert, gedüngt usw., also zur 
ireiberei vorbereitet ist, mit Ballen in die Zwischenräume <re- 
pllanzt. Diese Campanula beeinträchtigen die Rosen durchaus 
nicht, sie wachsen schnell empor und geben den Rosen später 
einen leichten angenehmen Schatten. Sowie die Campamda 
uhen, schneidet man sie langstielig über der Erdoberfläche 
ab und bekommen sodann die Rosen ihren vollen Platz wieder. 
Bei alteren Rosenanlagen mag dieses Verfehren wol nicht gehen 
bei Jüngeren aber ist es sehr gut ausführbar. 

Man kann sich auch ein Haus gänzlich zur Campanula- 
s^ultur emnehten und dasselbe, wenn die ersten Pflanzen im 
ionat April abgeschnitten sind, aufs neue vollstellen und auf 
lese Weise 2 — 3 mal verfahren. Es ist dies die lohnendste 
Kultur, weil auf einmal viel blüht und der Abnehmer Gelegenheit 
at, aus dem Prachtbilde sich seine Pflanzen nach Belieben aus- 
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fang meiner Mitteilungen das wesentlichste gesagt- es wi 
ausgepflanzt, gedeckt, tüchtig gegossen, gedüngt und zur recht 
eit werden Stäbe zum An binden angebracht, da die meist 

ta?ftpa 7 t?i/a-Sorten hoch wachsen und ungestützt vom Win 
leicht abgebrochen werden. 

Aus diesen Zeilen dürfte jeder den Wert der doch so lek 
zu kultivirenden Campamda erkennen und darin einen 
entdecken, der schnell und sicher Geld bringt. Die ' 



sind zu allen Zwecken zu gebrauchen. Es sind edelgeformte, 
schöne Blumen vom hellsten bis zum dunkelsten Blau, in Rosa, 
Weiss, Gestreift, mit doppelten Glocken, einfach, tellerartig 
usw. vorhanden. 

Alle Sorten, die es von Caftipanula RPedtum gibt, habe 
ich gesammelt und alle vorhandenen Farben und Formen sind 
in meinem Sortiment vertreten. Ich glaube, dass ich das beste 
auf diesem Gebiete habe und allen Anforderungen zu genügen 
imstande bin. 


Nachschrift der Redaktion. Eine grosse Sendung 
abgeschnittener prachtvoller Campamda-Blütemtäudey die uns 
vor einigen Wochen von Herrn Marquardt zuging, war die 
Veranlassung zu einem Gesuche, näheres über seine Kulturen 
mitzuteüen, welchem Anliegen Herr Marquardt durch die 
Einsendung der vorstehend veröffentlichten Mitteilung, wie auch 
durch die Zusendung verschiedener photograjihischer Aufnahmen 
in dankenswerter Weise entsprach. Eine dieser Aufnahmen, 
die einen Einblick in ein mit blühenden Cainpanula gefülltes 
Haus veranschaulicht, veröffentlichen wir vorstehend. 

Wir empfingen mit der gleichen Sendung noch die Blumen 
anderer getriebener, für die Schiiittblumen-Gewinnung sehr 

wertvoller Stauden, über die w’ir demnächst werden berichten 
können. 


Mitteilung aus Persien. 

Von H. Protiva, 

Hof-Gartendirektor in Emirie-Teheran (Persien), 

Ira ganzen grossen Perserstaate sind nur 3 Gärten, die 
sich mit europäischen messen könnten: Kamranie, geleitet von 
meinem Bruder, und Emirie, die beide Sr. kgl. Hoheit Naib 
Saltane gehören, dann der Garten des Schahs in der Residenz, 
geleitet von Herm F. Wazulnj^ Auch Walliat (Kronprinz) 
Tabriz hatte sich einen Gärtner, Herrn Simon, kommen lassen ; 
ob derselbe sich wohl befindet, ist mir nicht bekannt. 

Es gibt hier zwar sehr viele Gärten, die aber nicht gepflegt 
werden und eher mit Wäldern zu vergleichen sind. In allen 
Gärten finden sich durch Verschleppung des Samens auf- 
gegangene Pflanzen wie: Delphinitim, Sitejie, Be/lü, Aqitilegia usw'. 

Der Boden Persiens ist sehr fruchtbar, muss jedoch künst¬ 
lich bewässert werden und gedeiht dänn alles schnell und gut; 
unbewässerte Flächen dagegen bleiben wüst. ° 

Den feineren Gärtnereien stehen hier mancherlei Schwieri“-- 
keiten entgegen. ° 

O ö 





ESetestigung steiler Gartenwege. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 1859; 

In einem Kiiiparke Steiennarks befinden sich steile Wege. Das 
eiliältiiis in der Sleigung ist 1 : 10 m. Die Wege sind gut '■■'rmidirt 
und mit Kies bescbotlert. Bei den liier oft fallenden. woikeDbr.icSartiTen 
Regen werden die Wege stark zerrissen und die Gnindimng blosgekgt 
wodurch zurzeit der Hochsaison viele Unannehmlichkeiten und Arbeiten 
entstehen. Kann man den Kies vielleicht mit Zement binden und wie 
geschieht das am vorteilhaftesten? Wlcriel Zement braucht man zu 1 cbm 
Kies, der zu ans Sand und zu p'., aus Kieselsteinchen von Erbsen¬ 
grosse besteht? Gibt es kein billigeies Bindemittel für diesen Kies- 

sdiotter ausser Zement, da letzterer die Wege hart macht?« 


Die Parkwege zur Vermeidung von Ausspülungen mit einer 
Verbindung von Kies und Zement, technisch Beton genannt, 
abzudecken, wäre zwar sein gut ausführbar und würde auch 
dei gewünschte Zweck damit erreicht werden, jedoch ist diese 
Art der Befestigung schon ihrer unverhältnismässig hohen Kosten 
wegen zu verwerfen. Die Betonschicht würde bei einer not¬ 
wendigen Stärke von 10 cvi mindestens auf 2 Mark der Quadrat¬ 
meter zu stehen kommen; auch würden Parkwege mit Beton¬ 
belag des harten unangenehmen Begehens wegen den Kurgästen 
ein längeres Benutzen bald gründlichst verleiden. 

Schon aus diesen Gründen möchte ich dem Herrn Fra<re- 
steller raten, das nachfolgend beschriebene, häufig angewandte 
und erprobte Verfahren zur Befestigungseiner Wege anzhwenden. 

Um steile, mit einem Gefälle von i: lo ?«\'erlaufende Wege vor 
dem Ausspülen durch Regenwasser zu bewahren, ist es in erster 
Lime notwendig, dem sich ansammelnden Wasser einen leichten 
und schnellen Abfluss zu verschaffen. Das ist zunächst durch 
zweckentsprechende Profilirung der Wege zu erreichen, d. h. die 











































Oberfläche des Weges muss keine gerade, sondern eine ge¬ 
bogene Lime bilden, die in der Mitte des Weges ihren höchsten 
runkt erreichtj der bei einer Wegebreite von 2—2 m etwa 
15 liöher liegen muss als die Wegeränder. Durch diese 
Erhöhung der Mitte der Wege wird das schnelle Ablaufen des 
Wassers nach den Seiten hin erreicht Um nun auch hier ein 
Ansspülen unmöglich zu inacheiij ist es notwendig, genügend 
bl eite und tiefe Rinnen zur Aufnahme des Regenwassers her¬ 
zustellen und kann man hierzu, je nachdem es zur Verfügung 
stehtj das verschiedenartigste Material verwenden. Entweder 
stellt man die Rinnen aus Zementguss her oder man pflastert 
dieselben mit Steinen aus. Die einfachste und bequemste Aus¬ 
führung ist, die Rinnen mit Ziegelsteinen in der Weise auszulegen, 
wie es die untenstehende Zeichnung (Fig. I) veranschaulicht 
Die Sohle der Rinne wird durch einL der Länge nadrge: 
legten Stein gebildet, dem sich nach der Rasenkante hin in 
schräger Lage ein zweiter anschliesst. Der dritte Stein, der zu¬ 
gleich die andere Seite der Rinne und den Uebergang der¬ 
selben zum Wege bildet, wird mit seiner Breitseite der Sohle 
angefügt. Die entstehenden Fugen werden mit feinem Kies 
oder noch besser mit Zement ausgefüllt 

Die so helgestellte Rinne ist geeignet, grosse Wassermassen 
aufzimehmen und weiteizuführen und stört, da sie sich dem 
Profil des Weges anschliesst, beim Begehen desselben durchaus 
nicht An Wegekreiizungen oder an Steilen, wo die Rinnen 
überschritten werden sollen, werden beide Seiten so flach ver¬ 
anlagt, wie dies sonst auf der dem Wege zugekehrten Seite 
geschieht 

Will man die Rinnen bei starken Regengüssen in der Fort- 
schaÜung von grossen Wasser massen besonders leistungsfähig 
erhalten, so ist es ^rut. an frepiornptpri nnrl 


Unterlage mit etwas sandigem Lehm leicht überdeckt wird, den 
man mit dem Schlauche oder der Giesskannegeliörig einschlemint, 
sodass er sich in die noch vorhandenen Ritzen und Fugen 
setzen l^ann und so die Unterlage innig verbindet, Hierauf 
wird eine i V'.,— 2 cw starke Schicht Chausseeabzitg in möglichst 

^ jjleichmüssig aufgebracht und 
erhält ebenfalls eine durch- 

g und sobald 
I c?n starken Ueber- 
grobera Kies, 
zusammengepresst 


trockener, bezw. mürber Form p 
sorgfältig geebnet. Diese Decke 
dringende, aber niclit schwenimende Anfeuchtun 
sie sich gesetzt hat, einen gleichmässigen, 
zug von nicht zu feinem, aber auch nicht zu 

Das Ganze muss nun möglichst fest 
werden, damit sich Unterlage, Chausseeabzug und Kiesdecke 
zu einem festen Gefüge vereinigen, was sich am besten urul 
gleichinässigsten mit einer nicht zu breiten, aber schweren Walze, 
oder in Ermangelung einer solchen mit einer breitfüssigen Ramme 
erreichen lässt. 

Der so fertig gestellte Weg sollte zweckmässig einige Tage 
unbenutzt bleiben, wenigstens nicin befahren oder hek; ^ rrf WPTPn 
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irgend möglich für Abfluss nach den Seiten, z. B. über Rasen, 
Abhänge us\\^ zu sorgen. In diesem Falle wird die Rinne an 
der bestimmten Stelle durch hochstehend eingelassene Steine ge¬ 
sperrt. Diese Einrichtungen sind zur schnellen und schadlosen 
Äbfühiimg des Regenwassers in erster Linie notwendig. Im 
weiteren ist dafür zu sorgen, dass die Wege mit einem schwer 
beweglichen Material abgedeckt werden. Kies allein, nament¬ 
lich wenn er stark sandig ist, wird dem Drucke des Wassers 
niemals widerstehen können, weshalb man ihn mit einer zähen, 
schwer löslichen Masse verbinden muss, für welchen Zweck der 

Lehm und der sogenannte Chausseeabzug zwei sehr geeignete 
Materialien bilden. 

Will der Herr Fragesteller den beregten Uebelstand an 
seinen Wegen dauernd beseitigen, so wird er sich auch zu einer 
Neuabdeckung derselben entschliessen müssen. Ich will mit 
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w'eiteres ersichtlich, dass das dem Wege entlang iliessende Wasser 
denselben nur^ von Scliwelle zu Schwelle belaiilen kann und 
auf so kurze Entfernungen keine nennenswerten Zerstörungen 
anzurichten imstande ist. 

Selbstverständlich lässt sich nicht immer vermeiden, dass 
bei starken Regengüssen Kiesteile bis an die Schwellen gespült 
werden, die jedoch nach erfolgter Abtrocknung der Wege mit 
Leichtigkeit zu beseitigen sind. 

Dies wäre das leichteste und einfachste, dem Herrn Frage¬ 
steller zu empfehlende Verfahren zur Verbesserung seiner Wege. 

Es Hessen sich nun zwar noch andere Arten der Ent¬ 
wässerung von Wegen usw. angeben, jedoch würde dies, des 
grossen Umfanges wegen, weit über die Grenzen des Frage¬ 
kastens hinausgehen; es kann jedoch, sofern es der Redaktion 
erwünscht ist. in einer soäteren Abhandlnno- o-f'crlif^bon-f'i 


Eine Bindung des Kiesschotters mit Zement ist teuer 
billiger und dem erwähnten Zwecke angemessener dürl 
Flerstellung von Kalkbeton sein. Dazu sind kleine Stein 
Schlacken in Hasel- und Walnussgrüsse, ferner scharfer 
und Kie.s, sowie gebrannter Kalk und Wasser erforderli 
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Der Kalk wird »trocken« gelösclit, indem man je einen 
Henkelkorb voll Kalkstücke etwa —i ^j., Minuten unter Wasser 
taucht und sodann auf einen Haufen schüttet. Nach 20—30 
Minuten wird der Kalk zum feinsten, trockenen Mehl (Kalkhydrat) 
zerfallen sein. Solcher Aetzkalk ist das geeignetste Material. 

Jede Sandart hat ein verschiedenes Kalkbediirfnis, um mit 
Kies, Steinen und Kalk eine steinharte Masse zu bilden. Man 
ermittelt das Kalkbedürfnis des verfügbaren scharfen, lehm¬ 
freien Sandes nach seinem Wasserfassungsvermögen. Es werden 
z. B. IO / trockener Sand in einen Eimer geschüttet und dann 
mit Wasser gesättigt. Sind 4 / Wasser erforderlich, bis derselbe 
über dem Sande zu stehen beginnt, so gebraucht man zu 10 / 
Sand 4 / Kalkhydrat und ausserdem noch 14 / Steingrus. 

Man bringt nun 10 / oder Schaufeln oder Karren, kurz 
IO Teile Sand auf einen Haufen, vermengt sie mit 4 Teilen 
Kalkmeh! !und mit 14 Teilen Steingrus, lässt alles tüchtig 
durcheinander schippen und überbrausl dabei oder zwischen¬ 
durch langsam so viel Wasser, bis dieses abfliesst. Innerhalb 
12 Stunden muss dieser Mörtel an Ort und Stelle mit der 
Maurerkelle verarbeitet werden. Etwas Sand und Kies wird 
darüber gestreut und der billige dauerhafte Beton ist fertig. 
Zunächst sei ein kleiner Versuch gemacht. 

Ii. Danger in Neuhof (Holstein). 

Gut und sauber angelegte und gepflegte Wege gereichen 
einer jeden Gartcnanlage zur grössten Zierde, Leider wird 
jedoch nicht oft jene Sorgfalt bei der Anlage verwendet, die 
erforderlich ist, um schöne und dauerhafte Wege zu erzielen. 
Vielfach nimmt man als Unterlage nur Schutt oder Schlacke 
und glaubt dann, wenn die Wege später genügend rein ge¬ 
halten werden, alles getan zu haben, was notwendig war. Es mag 
dies in vielen Fällen auch genügen, wenigstens auf ebenem 
Lande, wenn für Wasserabziig hinreichend gesorgt ist. Aber 
nicht so auf unebenem Lande oder an Anhöhen, wo die An¬ 
lage eine grö.ssere Sorgfalt erfordert, wenn man sich später 
Aerger und Arbeit ersparen will. Eine Betonschicht möchte ja 
ganz gut sein, wenn die Kosten nur nicht so hohe wären, denn 
auf einen Kubikmeter Kies muss mindestens der siebente Teil 
Zement verwendet werden. 

Es gibt zwar auch noch andere Bindemittel, die billiger 
sind, doch erfordern sie eine gewisse Pflege, bis sie fest werden, 

In erster Linie beachte man, dass die Wege gewölbt an¬ 
gelegt werden, sodass das Wasser zu beiden Seiten bequem 
abfliessen kann. Die Unterlage wird mit einer ganz dünnen 
Schicht feuchten Lehms überzogen, auf welche man soviel ge¬ 
siebte Steinkühlenschlacke bringt, bis sich der Lehm mit der¬ 
selben hinreichend gut verbunden hat und sie deckt. Die 
Schlacke muss gut angefeuchtet werden und wird dann tüchtig 
gestampft, gerammt und cingewalzt, bis das Ganze fest wird. 
Sodann kommt ein dünner Ueberzug von Gartenkies darüber, 
der gleichfalls eingewalzt werden muss. 

Diese Wege dürfen aber nie gerecht, sondern nur mit 
Besen gekehrt werden. Zweckmässig ist in der ersten Zeit, so¬ 
wie bei jedem Regenwetter ein wiederholtes Walzen. Denselben 
Zweck erreicht man noch schneller ohne diese Lehmschicht, 
wenn die Schlacke fein gesiebt und nur dünn aufgebracht wird! 
Diese Schicht kann man nach und nach noch etwas verstärken. 

Auf diese Art hergestellte Wege sind bei mir vom Regen 
nie ausgewaschen worden und stets von Unkraut frei geblieben. 
A. Matz, Obergärtner in Sakrau-Hunds fei d bei Breslau. 


Wir haben dieses Frühjahr hier einen Zementweg von 130 m 
Länge angelegt und sind dabei auf die folgende Weise verfahren: 

Der Weg wurde 15 an tief ausgelioben. Auf die Sohle 
wurde gesiebter, grober Flussschotter im Verhältnis von 7 Teilen 
Schotter und einem Peile Zement trocken ziisanimengemisclit, an¬ 
gefeuchtet, in einer Stärke von 10 cm aufgebracht, geebnet und 
(estgestampft. Hierauf wurde reiner Flusssand, 3 Teile Sand mit 
einem Teil Zement gemischt, feucht auf die oben angeführte 
Scliotterlage aufgebracht, geebnet und wieder festgestampft. 
Jetzt wurde die zweite Mischung mit der Brause tüchtig an- 
gespiitzt und in den feuchten Zement reingewaschene Kiesei- 
steinchen von etwa Bohnengrösse gleichinässig eiiigestreut und 
eingestampft. Nachdem das Ganze noch mit' dünnem Zement 
überzogen und glattgestrichen worden, war der Weg fertig. 

In den ersten Tagen nach der Anlage eines solchen Zernent- 
weges ist es von grosser Wichtigkeit, dass man denselben niemals 
trocken werden lässt, damit Risse vermieden werden. Die ein- 


gestieuten Kieselsteinchen sollen ein ungleichmässiges Austreten 
des Weges verhindern. Die Kosten für den Quadratmeter be¬ 
liefen sich hier mit Arbeitslohn und Material auf i Gulden 
60 Kreuzer = 2 M. 70 Pf. 

Falls bei dem Herrn Fragesteller die Grundirung der Wege 
so beschaffen ist, dass sie vom Platzregen nur blosgelegt, also 
niclit herausgerissen wird, so möchte ich ihm empfehlen, nur 
die obere Sandschicht im Verhältnis von 3 Teilen Sand zu 
einem Teil Zement zu mischen. 

Der liier aiisgeführte Weg wurde zu beiden Seiten mit 
gepflasterten Rinnen versehen, damit das Wasser schneller ab¬ 
fliessen kann, Jos. Kuschin, 

Hüttengärtner in Trzynietz (Oesterreichisch Schlesien). 
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Zar Ueberwintorang- der Hydraugea hortensie. 

Die jecleniiann bekannte Hortensie wurde in früheren j ahrzehnten viel¬ 
fach als Freiland-Gruppenpflanze verw'eiidet. Dca dieselbe in vielen Gegenden 
zwar die Winter anshält, jedoch die vorjährigen Triebe, au welchen in 
der Regel die Blütenknospen erscheinen, meist bis zum Boden erfrieren, 
so suchte man bisher die Pflanzen dadurch zu schützen, dass man um dieselben 
einen dop|)elten Krei-s von Pfählen einschlug, das Pfahlwerk mit Reisig 
durchfloclit, den Zwischenraum mit Laub ausfüllte und das Ganze dann 
mit einem Gerüst von Stangen und Reisern überdeckte, vVoiuuf noch 
eine Schicht Laub gebracht wurde. 

Auf diese Weise gelang es wohl, selbst höhere E-xempIare un¬ 
beschädigt zu überwintern und mögen solche Gruppen zurzeit der Blüte 
von recht guter Wirkung gewesen sein, zumal man damals noch nicht 
eine solch' überreiche Auswahl von schönblühenden Gruppenpflanzen hatte 
une heutzutage. 

Jedoch war die oben beschriebene ITeberwinterungsweise immerhin 
etwas umständlich, besonders da auch nicht jedem das nötige Bedeckungs- 
malerial zugebote stand. Aus dem gleichen Anlasse kam auch ich auf 
den Gedanken, das bei den empfindlichen Roseusorten übliche Bedecken 
der Reiser mit Erde auch bei den Hortensien zu versuchen, obwol ich 
an dem Erfolge selbst sehr zweifelte. 

Vor Eintritt stärkerer Nachtfröste wurden die Triebe, um Fäulnis 
möglichst zu verhüten, entblättert, niedergehalct und mit Erde bedeckt. 
Um ein Verletzen der Triebe beim Wiecleiaufnehmen im Frühjahr 
möglichst zu vermeiden, wurden dieselben partieenweise ziisammcngebnnden, 
wodurch auch das Niedethaken vereinfacht wurde. 

Bei dieser einfachen Behandlung haben sich die anscheinend so 
weichen Triebe mm schon drei Winter hindurch gut gehalten, obschon 
die zweite Hälfte des verflossenen Winters gewiss nicht gelinde war, und 
erfreuten die Pflanzen, die einen halbschattigen Standort haben, besonders im 
vorigen Sommer durch einen überreichen, lange andauernden Flor. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich auch noch des gegen unsere Winter 
leider sehr empfindlichen, jedoch sehr schönen Vtbunmm macrocefhaltmi 
gedenken, das wol deshalb bisher in unseren Gäi ten nur wenig Verbreitung 
gefunden hat, weil es in strengen Wintern oft bis zum Boden, ja vielfach 
vollständig erfriert. Selbst in gelinden Wintern erfrieren die Blütenlaiospen 
meistens. Durch ein Bedecken des Strauches mit Erde würde sich 
derselbe vielleicht ebenso gut überwintern lassen wie die obengenannte 
Hyärangea-A.x'i. 

Wenn man aucli von einer Freilandkultur des »grossköpfigen Schnee¬ 
balls« absehen wollte, so lohnte es sich doch Immerhin, denselben zum 
Treiben zu verwenden, da er sich hierfür sehr gut eignet. 

Da Vihitrniiin. macrocephaluvt zum Siibgenus Lentago gehört, .so 
dürfte für dasselbe wol V, Z^antcLno. die geeignetste Unterlage sein. Es nehmen 
sich besonders Halbstämmchen mit ihren grossen, sehr an die Garten- 
Hortensien erinnemdeu Biütendolden recht eigenartig aus. 

V. H. Braun, Ruiistgärtner, Schloss Heltorf bei Grossenbaum. 


Die Komei; - Aster, eine empfehlenswerte Sorte. 

Untei den vielen Astern-Klassen dürfte wol keine Sorte für den Schnitt 
von grösserem Werte sein als die IComet-Aster, Die schönen grossen 
und locker gebauten .Blumen, die im Bau mit denen der japanischen 
Chrysanthemen wetteifern können, werden von Stielen von 25—30 cm 

Höhe getragen und sind die Pflanzen zur Blütezeit über und über mit 
Blumen bedeckt, 

Ein weiterer Vor2’ug ist der, dass jede Pflanze einen schönen ge- 
drungenen Bau bat, ohne dabei sleif zu erscheinen. .Ebenso eignet sich 
die Kmziei-Aster so ausgezeichnet zur Topfkuitur, wie schxverlich eine 
andere Sorte; auch wird sie auf dem Markt gern gekauft. 

Vor einigen Jahren, als ich noch herrschaftlich er Obergärtner war* 
hatte ich zum erstenmale eine grossere Menge von der ICmnet- Aster 
gepflanzt. Meine Herrschaft gab ini Hochsommer ein grösseres Farniiien- 
Essen, wofür ich die Tafeldekoration auszuführen hatte* die eine besondere 
Sorgfalt erforderte, weil von der Herrschaft hierauf grosser Wert gelegt 
wurde. Nun blühten infolge der ungünstigen 'Witterung fast gar keine 
Rosen mehr, und gekauft sollte gewöhnlich nichts werden, denn »dafür habe 
ich zwei Gärtnerof* hiess es dann. Rasch entschlosseo, versuchte ich mein 
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Glück mit dieser herrlichen Aster. Ich wählte nur 2 Farben, rosa und 
weiss mit Rosa; die weisse Sorte, Avelche entschieden die schönste von 
allen ist, war damals noch nicht im Handel. 

Zwar war ich etwas zaghalt bei dem Gedanken, was die Herrschaft 
wol dazu sagen würde, da doch die Aster nach ailgemeincr Anschauung 
eine gewöhnlichere Bhime ist. Da jedoch diese Klasse noch wenig be¬ 
kannt war, so wagte ich es dennoch, sie zu verwenden. Es war ja aber 
auch etwas neues ! Nun, wol selten wurde den AsLerhkinien mehr Ehre 
zuteil als hier. Alle waren entzückt und ein jeder nahm sich vor, diese 
Sorte pdanzen zu lassen. 

Darauf 'möchte ich jedoch gleich aufmerksam machen, dass man 
zu solchen Arbeiten nur ganz ,feines Grün verwenden darf, wozu sich 
Adianfttm^^Vedel am allerbesten eignen* 

Einen Fehler hat jedoch die Aster und zwar den, dass sic 

kein anhaltendes Regen weiter vertragt. Acht Tage Regen schaden be¬ 
sonders den helleren Sorten viel, — Mit dieser Aster bepflanzte Gruppen 
sind von ausserordentlich schöner AAGrkiing, man muss aber immer noch 
eine passende Pflanzenart in Vorrat haben, um in einem solchen Falle 
die Astern ersetzen zu können, deren Blütezeit gewöhnlich schon zu Anfang 
September vorüber ist, weil dieselbe bei Märzanssat schon anfangs Juli 
beginnt. Es empfiehlt sich daher, noch eine oder mehrere spät erblüh ende 
Sorten zu ptlanzcn, um mit diesen dann den Flor der Gruppe verlängern 
zu können. Astern lassen sich ja bekanntlich leicht mit Ballen verpilanzen. 
Schliesslich bemerke ich noch, dass die /Comet^^Aster sich weniger 
zur Bouk eltbin der ei eignet, zu Kränzen, Blumenkörbclien usw. dagegen 
ein nicht genug zu schätzender Werkstoff ist, besonders weil die Blumen 
von gi'osser Haltbarkeit sind. Weiter zu beachten ist, dass man auch 
wirklich ecliten Samen oder Pflanzen erhält. Ich habe einige male recht 
üble Erfahrungen gern acht, und das namentlich mit der neueren weissen 
Sorte, Die schönsten Ergebnisse erzielte ich immer aus Samen, der von 
den Jjerren Gebr. Dippe in Quedlinburg bezogen war, die, wenn 
ich nicht irre, auch die Züchter dieser Astern-Klasse sind. 

Karl Glaessl, Kunst- und Handelsgärtner in Neiirtkirchen, 

•Bezirk Trier, 


Pölargoniam zonale Mine, Geduldigp 

Unter den letztjährigen Neuheiten der einfachen Zonal-Pelargonien 
übertrifft keine die von Wilh, Kliem in Gotha gezüchtete Gedittdz^-, 

Es ist dies die grossblumigste Sorte, die ich bisjetzt gesehen habe. Ich habe 
alles neue, was von Zonal-Pelargonlen auf dem Markte erschien, gekaufL 
mul erprobt, aber keine Sorte hat sich bisher mit Alme. Geduid/^ messen 
können. Am schönsten entwickelt sie sich, wenn sie vor anhaltendem 
Regen geschützt wird, was auch Im vergangenen Jahre in Er furt auf der 
Ausstellung dadurch bestätigt wurde^ dass die von Chr. Lorenz aus¬ 
gestellten Alme, Gediddig^ die auf der Blumenstellage vor Regen geschützt 
standen, sich prachtvoll entwickelt hatten, während die im PTeien be- 
ßndliclien Pflanzen dieser Sorte garnicht zur Geltung kamen. In den 
trockenen Sommern 1892 und 1893 hat sich Mnie, Geduldig sehr gut 
bewährt und waren die Beete von grossartiger Schönheit, denn die 
grossen, an Hortensien erinnernden Bhimendolden erschienen so zahlreich, 
dass fast gar keine Blätter zu sehen waren. Auch die Topfpflanzen blühten 
ohne Unterbrechung in sehr grossen Dolden. Unter Glas gehalten, wie 
überhaupt auf einem vor anhaltendem Regen geschützten Standorte er¬ 
reichen die Blumen von Adme, Geduldig eine ganz ausserordentliche Grösse, 
wie man sie bei Pelargonien sonst nicht zu finden gewohnt ist. 

Wie ich schon bemerkte, sehen die Dolden jenen der Hortensien 
sehr ähnlich; die einzelnen Blumen, die von sehr vollkommener Porm 
sind, erreichen die ausserge wohn liebe Grösse eines P'ünfmark-Stückes. 
Diese Sorte blüht ganz besonders reich und das selbst im Winter, Die 
Farbe ist ein ganz besonders feines, leuchtend atlasglänzendes Rosa. Jede 
einzelne Dolde blüht etwa 3 Wochen und bei günstiger AVittemng noch länger. 

Es i.st diese Sorte %virklich empfehlenswert und der allgemeinsten 
Verbreitung würdig. Sie erregt allgemeines Aufsehen bei Fachleuten 
und Liebhabern und sollte in keiner Sammlung und in keinem Garten fehlen. 

Für den Ifandelsgärlner bildet Ahne. Geduldig eine der lohnendsten 
Sorten, da sie als Zierde der Blumenbretter oder der Fenster des Lieb¬ 
habers einen ersten Platz einnehmen und mit Vorliebe gekauft werden wdrd. 

Die Vermehrung durch Stecklinge, wie auch die Ueberwinternng 
ist, falls man es nicht auf die Gewdnnung von Blumen abgesehen hat, 
sehr leicht, weil jeder frostfreie Raum, der nicht allzu feucht ist, sich 
dazu eignet. J, Biemüllerj Obergärtner in Gross-Tabarz. 


MesembryantEemiim al^ Marktpflauze, 

Es gibt noch viele alte schöne Pflanzen, die man jedoch meistens 
nur noch in grösseren Sammlungen und in botanischen Gärten an trifft, die 
aber dem 1 lau d eisgärtner und dem kaufenden Publikum grösstenteils 
unbekannt sind und zu weichen auch die Alesemhryanihemuni gehoiem 
Durch Zufall nahm ich ein solches in Kultur und sind die Pflanzen 
dieser Art jetzt in hiesiger Gegend sehr gesuchte Marktpflanzen; nur 
haben sie den Fehler, dass sie bei trüber Witterung auf dem Markte 
nicht aufblilhen. Sobald aber die Sonne kommt, eiitfaUe]i sich die grossen 
rosa glänzenden Blumen in ihrer ganzen Pracht und bleibt daun auch 
nicht eine Pflanze unverkauft. 

Zum Auspflanzen auf Gruppen an sonnigen Stellen verwendet, sind 
sie gleichüills von sehr schöner Wirliung. 

Die Kultur ist die denkbar leichteste. Im Mai und Juni werden 
die jungen Triebe in Stecklingstöpfe ge.stopft und bewurzeln sieb dieselben 
im Hause oder Kasten sehr leicht. Tni Sommer werden sie noch einige 
male veipflanzt und gestutzt, um recht buschige Pflanzen zu erzielen. 
Ich verwende eine sandige Mistbeeterde und beim letzten Verpflanzen 
etwas alten Lehm, damit die Ballen nicht zu sehr aus trocknen. Die 
Ueberwinternng geschieht in einem Kalthause nahe am ideht Man darf 
die Pflanzen jedoch nicht zu eng stdienj weil sie sonst von unten kahl 
werden und ihr schönes Ansehen verlieren. 

Sobald im Frühjahr die Sonne höher kommt, entwickeln sich die 
Knospen, die sich auch schon im Herbst teilweise ausbilden, aber ge¬ 
wöhnlich nicht auf blühen. Zu diesem Zeitpunkte kann man auch öfters 
mit einem Dunggusse iiaclilieifen, da Pflanzen mit bis zu loo Knospen 
viel Nahrung gebrauchen können. 

Die Afesemhryantheninm bilden zur Blütezeit eine sehr willkommene 
Abwechslung und werden, wenn sie erst am Orte bekannt sind, auch 
schon in Knospen gern gekauft tmd angemessen bezahlt. 

Bruno Meissner, Handelsgärtner in Bad Sulza. 


Pestmea glauca, eine gut verwendbare Gruppenpflanee, 

Jedem, der durch Auswahl geeigneter Pflanzen darauf Bedacht ninnut, 
seinen Beeten ein gefälliges, mehr natürliches AiLssehen zu verleihen, kann 
Fesisica glanea ganz besonders empfohlen werden. Dieses Ziergras eignet 
sich so wol für Teppichbeete in Verbindung mit Iresinen, Altemantheren 
und dergleichen, sowie auch als Einfassung für Begonien und andere 
Biumengruppen vorzüglich* Das zarte Blaugran bildet einen sehr guten 
Uebergang zum Rasen. 

Da dieses Gras ganz winterbart ist und sich durch Teilung leicht 
vermehren lässt, verdient es gewiss eine grössere Beachtung. Mim gebe 
demselben eine sandige Erde, wodurch die bläuliche Färbung noch aiif- 
lallender wird. A. Kleemann* Obeipartiier in Düren. 


Viola Muubyaua Bo iss. 

»Wenn Sie mal was Schönes sehen u-^ollen«, sagte kürzlich mein 
Nachbar, Herr J . S t e r n ec k e r, Obergärtner der Firma Ernst B e n a r y, 
zu mir, ^dann sehen Sie sich im Vorbeigehen unsere V^iola Aftmhyana an, 
die gewiss Ihren Beifall linden werden a;. Und in der Tat, ich war beim 
Anblick des in vollem Flore stehenden Gevierts ganz überrascht von dem 
dichten Blütenteppich, der sich meinen Augen darbot. Aus der Ferne 
gesehen, glaubt man zunächst ein in Blüte stehendes Feld von V. cornnta 
vor sich zu haben; bei näherer Betrachtung findet man jedoch sehr bald, 
dass diese Veilchen-Art doch in mancher Beziehung von jenen abwcicht 
und eine eigene besondere Art bildet. 

Viola Afunhyana ist eine ausdauernde rasenbildcnde, aus Algerien 
stammende ATileben- Art, welche der weitesten Verbreitimg wert ist, da 
sie sich zur Grupjienbepllanznng ganz besonders eignet und ihre Blumen 
gleich denen der V. cornnta zum Schnitt vorteilhaft verwendet werden 
kömien. 

Schon sehr zeitig, sobald der Schnee geschmolzen ist und sonnige 
Tage eintreten, beginnt der Flor, der sich besonders in den Monaten 
April und Mai überaus reich entwickelt und den ganzen Sommer hindurch, 
wenn auch nicht in gleicher Fülle, bis in den Spätherbst hinein fortsetzt. 

Hinsichtlich der Farbe und der Menge ihrer Blumen nähert sich 
V. Altinhyana dem Veilchen, JV odorata, während die Form derselben, sowie 
auch die Blatter, sich mehr den Stiebnütterchen anschliessen. Die prächtig 
purpurvioletten, nut einem kleinen gelben Auge gezierten Blumen er¬ 
scheinen in grossen Mengen und ragen, auf steifen Stielen stehend, frei 
über das Laubwerk empor. Gleichwie bei den Stiefmütterchen sind 
die beiden oberen Blumenblätter die grösseren und die beiden seillicheii 
kurz oval geformten entspreclieud kleiner, während das untere Blumenblatt 


Bia Puclisie Eleg'auca. 

AVenn je eine Fuchsie verdient hat, die weiteste A’^erbreitung zu 
Anden, so ist dies unbedingt die Soite Flegance^ über die ich im vorigen 
Jahr in dieser sehr geschätzten Zeitschrift schon berichtete. Da sich 
dieselbe nun bei mir so sehr gut bewährt hat und wegen ihres liübsclien 
AVuehses allgemein bewundert wurde, sehe ich mich veranlasst, die ge¬ 
ehrten I.eser nochmals auf dieselbe aufmerksam zu machen. 

Ich schätze diese Fuchsie schon seit Jahren unter meinem grossen 
Sortiment als eine der hervorragendsten und wertvollsten Sorten. Das 
reiclie Blühen, liie zierlich gerollten Scpalen und die rosa gestreifte 
Koralle^ aus der die aiiseiiiaiidergespreizLeii Staubfäden weit hervorragen, 
machen sie zu einer wertvollen Pflanze für Markt- und Bindegeschäfle. 
Fiu' den Topfverkauf, für Privatgürtner, wie überhaupt für jeden Blumen¬ 
freund ist sie gleich wertvoll, da sie eiiie Schmuclq)flanze ersten Ranges ist. 

J. Biemüller, Obergärtner in Gross-Tabarz. 


Iiarix enropaea als Kronenhanm für Gräberscliniack. 

Einen eigenartigen Gräberschmuck findet man auf dem IGiedhofe 
eines Nachbarortes. Es stehen dort einige in tadelloser Kroncubaiimforni 
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länger \md leicht gestreift ist. Die schwachen, sich stark verästelntlcn wurzel- 
schlagenden Zweige bilden runde, der Erde dicht aufliegende Büsche, 
die bei nicht zu M'citer t’flanzung einen Blumenleppich liervorbringen, 
wie man ihn sich kaum schüner denken kann, zumal \cenn man nur die 
am dunkelsten blühenden Stöcke zur Verinehnmg benutzt oder zur 
Samenzucht auszeichnet. 

Die Vermehning de.s - 1 /wz/Ä'jöz/o-V eilchens lässt sich sowol im zeitigen 
Frühjahr, \cie atich gegen den I.lerb.st hin durch Teilung der Stöcke aus¬ 
führen. Ebenso kann die Vennehriiiig auch durch Samen erfolgen. 
Nachdem die Sämlinge mehrere male pikirt sind, werden sie mit möglichst 
gut erhaltenem Ballen auf ihren Bestimmungsort ausgepflanz.t, wo sie ohne 
irgend welche Deckung den Winter über gut nushalten. Die Sämlinge 
blülien bereits im ersten Sommer, doch liefern zwei- und mehrjährige 
Slricke entsprechend mehr i^iunien. 

Mail hat auch noch eine gelbblühcndc Abart, die ebenAills schijn 
ist und mit der Slammait ziisaminengepIlanzL eine hübsche Farben wirkumr 

Robert Engelhardt in Erfurt. ^ 


Phlox reptans Mch.s. 

Keine Neulieit, sondern eine ganz alte Pllanze ist P/ilox reptans 
JVIch.'v., die jedoch den Weg in die gärtnerischen Kulturen noch nicht 
so recht gefunden hat; nur die botanischen Gärten hatten dieselbe bisjetzt 
in Kultur. Auch Ich fiind diese lierrliclie Art auf meinen Geschäftsreisen, 
die mich stets auch in die botanischen Gärten führen, in einem derselbcii 
und zwar in solch’ herrlicher Biiitenfülle und -Farbe, dass sie mir gleich 
als etwas Beachtenswertes in die Augen fiel. 

Phlox reptans hat etwas Aehnlichkeit mit der vielgerühmten Phlox 
auwena, nur blüht sie dunkler und auch viel reicher als letztere. Phlox, 
amoeua hat länglich-lanzettliche, Phlox reptans dagegen ovale Blätter. 
Die jungen Triebe erstgenannter Art streben mehr aufwärts, während 
die der Phlox reptans kriechend sind und einen herrlichen Teppich bilden. 
Ich glaube, es sind dies Unterschiede oder bes.ser gesagt, Vorteile genug, 
um Phlox amoena in den Schatten zu stellen und der herrlicheu Phh 'x 
reptans zu einem bevorzugten Plätzchen in unseren Kulturen zu verhelfen. 

E. Köhler, in Firma: Köliier & Rudel in Windischleuba. 


Vorteilhafta Kultur des Goldlack. 

ri-adiL-Goldlack lässt sich nur durch Stecklinge Iieranzieheu, die 

man im März oder zu Anfimg April mit gutem Erfolge ins Mistbeet 
Stecken knun*}. 

Es ist ein gewaltiger Unterschied zwischen Pllaozen, die ans Samen 
und solchen, die aus Stecklingen erzogen worden sind. Die letzteren 
entwickeln sich bedeutend besser und gehen licrrlicbere Büsche und Bluten¬ 
dolden; auch blühen .sie viel früher auf und die Blütezeit hält länger an 
als bei den aus Samen erzogenen Exemplaren. ** 

H. Saar, Obergärtner in Ram kan in Livland. 


Hyaziiitken-Kulturen am Schwarzen Meere. 

Es düHte für die Gärtner weit von fntcresse sein, etwas über unsere 
Ifyaziiitheii-Kuliuren in .Suchum-Kale am Schwarzen Meere zu erfahren. 

Wir haben im Herbst 1894 40ooo Zwiebeln eigener {Sucluimeij 
Kultur getrieben und halten wir die ersten, tadellos ausgebildeten Blumen 
bercit.s zu Ende September. In den ersten Oktobertagen hatten wir 400 in 
der vollkommensten AVeise blühende Hyazinthen in St, Petersburg aus¬ 
gestellt, welche tlort allgemeinen BeiJah ernteten. Mitte März reiste ich 
nach Suduim, um iiinsere Hyazinthenfekler in der Blute auf Sortenechtheit 
P'wfen- Wilh. Rasch in Moskau. 


Cuphea Llavae. 

Eine neuere Cttphea, die sich durch die Beharuiig der Blätter und 
Stengel, sowie durch einen etwas .sparrigeren Wuchs und durch die grösseren, 
dreifarbigen Blumen von der bekannten alten Cnpiica platyccnfra unter¬ 
scheidet, i.st Cuphea Ltai'ae, Die grünlich-weisse Blumenrohre, die eine 
l.änge von etwa 2'/^, cm. erreicht, ist mit feinen roten Haren dicht 
besetzt. Die Blumenblätter sind grell scharlachrot und mit einem .schwarzen 
Strich in dei IMitte versehen. A.us der Blnmeiiröhre heraus ragt ein dichtes 
Büschel dunkel violetter ifare, von welchem sich die weissen Staubfaden 
sehr gut abhebeu. Die Bltiine bietet ein sehr hüb.sches Farbenspiel dar 
und dürfte sich deslialb diese Neuheit, die von der königl. Gartenbau- 
Gesellschaft in London ein W’^erUeugnis erhielt, zur ZwischenpRanzung 
m Vasen und Ampeln, sowie zu ähnlichen Zwecken sehr empfehlen. Eine 
Marktpflaiize wird sie allerdings nicht werden, denn dazu ist der Wuchs 

nicht gedrungen genug, welcher Uehelstand .sich bei älteren Pflanzen 
jedoch etwas verlieren dürfte. 

___ _ Josef Alex* Nedog in London* 

*) Die Anzucht des sogenannten gefüllten Baum lack aus Stecklingen 
wurde von unseren Vortahren sehr eifrig betrieben, fn unseren Tagen trifft 
man denselben leider nur noch hin und wieder bei Blumenliebhabern an. 

Die Redaktion. 


Winierkärte des Ag-apanthns nmbelUtns. 

Vorigen Herbst habe ich ein mittelstarkes Ivxemplar von Agapan- 
tkus umbeilatus, das frei im Rasen ausgejjflaiizt wai', beim Eiuräumen iiri 
jh reien stehen lassen. Nachdem die Rosen bedeckt worden waren, schützte 
ich auch den Agapanthus mit einer doppelten f.age TcLnnenreisig. Beim 
Aufdeck-en im P'rühjaln- waren wol die oberirdischen Teile erfroren, aber 
der AVurzelstock gesund geblieben. Jetzt treibt derselbe tüchtig aus und 
man bemerkt keinen Unterschied zwischen dieser Pflanze und den im 
Kalthause überwinterten Agapanthits. Das Klima ist hier sehr lauli, 
da Trzynietz In einem Tale der Kaipathenausläufer, der Beskyden liegt! 

Jos. Ruschin, 

Hüttengärtner in Trzynietz (Oesterreichisch Schlesien). 



In das Gesellschaftsregister zu Drossen wurde die Firma; Max 
Friedrich mit dem .Sitze in Drossen und als deren Inhaber der Gärtnerei- 
besitzer Max Friedrich daselbst eingetragen, 

Gcsellschaftsrcgister zu Stettin ist die Handelsgesellschaft in 
hirma: Otto Rüdy & Ko. mit dem Sitze in Finkenwalde und einer 
Z\veignieder]a.ssung tu S tetUn eingetragen worden. Die Geseilschafter sind; 
Otto R ti cl y und P a ii 1 W ü k e, beide Hantleisgärtner ln Finken w aide* 



Ferdinand Lentz^ seit vielen Jahren Obergärtner der Charit^ l 
-berlin, starb am 14. Juni im Alter von 40 Jahren* 

Karl Matznetter, früher Kunst- und, Hand eisgärtner in Wien um 
als solcher einer der bekanntesten und gesdiatztesten Fachmänner, starl 
am 12* Jani im 73 ^ Lebensjahr* 

lu Flatbnsh N. Y. (Nordamerika) starb kürzlich Im 63. Lebens 
^’^esseberg, ans Magdeburg gebürtig, der sich nach 7jährige 
iatigkeit als Privatgärlner in Boston Mitte der 60er Jahre in Flatbusi 
niedergelassen nnd dort ein blühendes Geschäft errichtet hatte. Auf eine 
Privatsteile in Brooklin knldvirte Messeberg zu Beginn der sedizlge 
Jahre mit Erfolg u. a. l'tclorta regia und ist dieser deutsche Gärtner wo 
dei eiste gewesen, der dieselbe in Nordamerika zur Blüte gebracht hat 

Daiber.BanmschulbesitzerinOdessa, wurde von dem russisch ei 

■K*’Landwirtschaft durch die Verleihung der grossen silbernei 
Medaille ausgezeichneL 

Dem Botaniker Professor Dr. Ferd, Cohn in Breslau wurde it 
Auerkemuing seiner botanischen Forschungen von der engiischen Lin ne. 
Gesellschaft die goldene Denkmünze verliehen* 

IL Chedane-Guinoisseau, Rosenschiilbesitzer, die Handelsgärtiiei 
ouis Fargeton und Verrier-Cachet, sowie der Laiidschaftsgärtner urc 
Gartenarebuekt KiUian, sämtliche in Angers, sind zu Rittern des franzö- 
sischen Verdienstordens iur Acker- und (iartenbaii ernamit worden. 

Der Minister der ödentlichen Arbeiten in Paris hat für dieses 
Ja r den alljabrhch zu vergebenden grossen Preis für hervorragende 
Leistungen auf dom gesamten Gebiete des Gartenbaues Eugene Cochu 
Gewächshaus-habukamen in Saint-Deiris (Keine), verliehen 


VERKEHRSWESEN. 


Postanweianngsverkehr mit Qaeenslaud. 

r. betrag der Postanweisungen im Verkehre mit Quoenslair 

lat Rh die Richtung aus Deutschland auf 400 M. und lür di^ Richtim 
aus tjueensland auf 20 Pfund Sterling erhöht worden. 

Die Taxe beträgt, wie bisher, 20 Pf. für je 20 



Leber das Vermögen der Blumenhändlerin Anna Bobrek 
reo.rschutz ist am ii. Juni das Konkursverfidiren erölliiel wordei 
RoMcvirsver Walter ist; V orschuss Vereins - Rendant Schlaack in Leol 
sc ülz. Anmeldung der Konkursfordciungon bis zum 8. fuli iSoi: Frs 
Gläubigei Versammlung und Prüfungstermin den iC. Juli; offener Arre 
mit Anzeigcfnst bis zmn 8. Juli 1894. 


Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt 
D.e Nachbildung der in dieser Zeitung ei-schienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte da ran sind Vorbehalte 

F«r da» Bu^rderat E,f„H 













































































































































































































































Fachmänner 


H erausgegeben 

Mitwirkung der hervorragendsten 

von 

Ludwig Möller-Erfurt. 


nni 1*^ 10, unli SO, eines jebett iKlDnQtff 


^.tiotinmetttsyreTS jSlirltrii 8 J^lnrh, l|n[iij3[)rlifli 4 ütlarti 


Die Remontant-Nelke Madame Stepman 


p' V. 


-^I^Tp'err F, Stepman, 

Finna J. De 
Messemaeker, 
ö Handeisgärtner in 
^ Brüssel, Riie des 
j Qnatre Veiits Nr. 6i, 
* hat eine neue rosa¬ 
farbene Remoiitant-Nelke 
gezüchtet, über deren 
Vorzüge bereits in dem 
auf Seite 353 des vorigen 
Jahrganges dieser Zeit¬ 
schrift veröffentlichten 
Reisebericht das Folgende 
raitgeteilt wurde: 

»Gleich beim Eintritt 
in die Gärtnerei sahen wir 
einen Straiiss abgeschnitte¬ 
ner Nelken stehen, die in 
ihrer reinen Rosafärbnng 
an die Blumen der 
Joliffe erinnerten, die von 
verschiedenen deutschen 
Flandelsgärtnereien, be¬ 
sonders von Götze & 
Hamkens in Wandsbek, 
in Grosskultur gezogen 
wird. Herr Stepman, 
der Züch ter dieser Madame 
Stepman benannten Neu¬ 
heit, rühmte die grosse 
Blühwilligkeit und den 
reichen und lange an¬ 
dauernden Flor, der unter 
zweckgemässer Kultur 
derart ausgedehnt werden 
kann, dass kaum 2 Wochen 
im Jahr ohne Blumen 
dieser Sorte sind. Ihrer 
Farbe und Form wegen 
ist Madame Skpmati in 
gleicher Weise vorteilhaft 
und vielseitig verwendbar 
wie Miss loli/Te, da sie 


ebenso gut auch zu anderen 
am meisten verwendeten 
Blumenfarben passt wie 
die Blumen der letztge¬ 
nannten Sorte. Welche 
Vorzüge die eine Sorte vor 
der anderen hat, kann ja 
erst ein Kulturvergleich 
beweisen . H err S t e p m a n 
kultivirt seine Neuheit, die 
sich noch nicht im Flan- 
del befindet, in grossen 
Massen.« — 

Herr Ed. Pynaert- 
VanGeert tu Gent bringt 
in dem Jmii-I-Iefte seiner 
vor trefflichen »Revue de 
1’horticülture beige et 
etrangere« eine natur¬ 
getreue, farbige, neben¬ 
stehend in Schwarz wieder¬ 
gegebene Abildung, der 
er die folgenden Bemerk¬ 
ungen mit auf den Weg 
gibt: 

»Wir veröffentlichen 
heute die Abbildung einer 
der schönsten aller Re- 
mon tant - Nelken : Älme. 
Stepman, aus Samen ge¬ 
zogen von Herrn Step- 
man-De Messemaeker 
in Brüssel, der diese wohl- 
geformte, rosa - lachs¬ 
farbene Nelke nach seiner 
Gemahlin benannte. 

Kultivirt und ver¬ 
mehrt seit 5 Jahren, hat 
diese Nelke den hoch¬ 
gespannten Erwartungen 
ihres Züchters vollkommen 
entsprochen. Je mehr sie 
bekannt wird, umso mehr 
wird sie auch verbreitet 


Remontant- Nelke Madame Stepman 
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werden und besonders denen hoch willkommen sein, die sich 
mit der Schnittbhimen-Kuitur beschäftigen. Die Pflanze bildet 
rasch mächtige Büsche. Die Blütezeit ist lange andauernd. Die 
Blumen haben eine auch im Winter stets schöne Form und 
wurde die von uns veröffentlichte Tafel im Winter nach einer 
in Blüte stehenden Pflanze verfertigt.« — 

Wir können diese neue Remontant-Nelke aufgrund unserer 
eigenen Wahrnehmungen, die uns die Schönheit der Färbung 
und die edle Form der Blumen, sowie die Reichblütigkeit und 
den guten Wuchs der Pflanzen erkennen Hessen, nur bestens 
empfehlen. 




■«.(Dt)sigartcn.s^i 


Verwendung abgetriebener Erdbeeren. 

Von O. Eornan, 

Obergärtner in Sosnowice (Russisch Polen). 

Im Frühjahr 1894 machte ich den Versuch, in Töpfen 
stehende abgetriebene Erdbeerstöcke von Laxton's Noble wieder 
ins Freie zu pflanzen und richtete ich zu diesem Zwecke zwei 
Beete her, die mit verrottetem Kuhmist gut gedüngt wurden. 

Ende Mai pflanzte ich die Erdbeeren, die bis dahin fast 
trocken gestanden hatten, mit Ballen in 3 Reihen mit 45 cm Ab¬ 
stand auf die Beete und hielt sie stets feucht. Nach 4 Wochen 
erhielten die Pflanzen an tiiiben Tagen öfter einen Dungguss 
und zwar aus in Wasser aufgelöstem Taubendung bestehend. 

Die sich noch bildenden Ranken und Blüten wurden mit 
dem Messer entfernt und die Beete von Unkraut rein gehalten. 

Zu Anfang November Hess ich zwischen den Erdbeeren 
tiefe Furchen ziehen, in welche ich Abortdünger brachte, worauf 
letztere wieder zugedeckt wurden. 

Im zeitigen Frühjahr des nächsten Jahres erhielten die Erd¬ 
beeren nochmals einen starken Dunggiiss aus einer Latrinen¬ 
grube und später, und zwar vor der Blüte, wmrden sie zwei- 
nial mit aufgelöstem Nährsalz gegossen, seitdem aber ist weiter 
nichts mehr für dieselben getan worden. 

Für diese kleine Mühe ist mir der Lohn in vollem Masse 
zuteil geworden. Der massenhafte Fruchtansatz, sowie die 
Grösse der Beeren haben bei meiner Herrschaft und bei meinen 
Plerren Kollegen gi'ossen Beifall gefunden. 

Die vordem abgetriebenen Stöcke übertreflen. inbezug auf 
Fruchtansatz weitaus diejenigen, die zu gleicher Zeit, wie erstere 
zum Treiben in Töpfe gesetzt, ihren Platz im freien Lande 
erliielten, trotzdem letztere ebenfalls guten Dünger bekamen. 
Meinen Herren Kollegen empfehle ich einen kleinen Versuch 
angelegentlichst, der besonders da lohnend ist, wo man. solche 
neue Sorten zum Treiben verwendet hat, von denen man noch 
nicht viele Pflanzen besitzP^). 

Erwähnt sei noch, dass wir hier einen humusreichen Sand¬ 
boden haben. 


Getriebene Erdbeeren als Verkaufspflanzen. 

Von J. Wilczek in Frankenthal (Rheinpfalz). 

So mancher Gärtner erzieht mit der grössten Mühe und 
Sorgfalt tadellose Schaupflanzen und berechnet dabei so vielerlei 
Ausgaben nicht, nur von dem Bestreben geleitet, schöne Pflanzen 
zu ei ziehen. Ja, was wird denn oftmals aus solchen kostspieligen 
Kulturleistungen ? Oft hat man sich nicht nur mit einem schwachen 
Absätze der Pflanzen, sondern auch mit einem niedrigen Preis 
derselben abzufmden. Es gibt doch weit einträglichere Kulturen! 

Ich möchte hiermit auf die Treiberei der Erdbeeren in 
Töpfen hinweisen, die ja bekanntlich keine grossen Anforder¬ 
ungen stellt. Ich habe vor 2 Jahren in einer mittleren Haiidels- 
gärtnerei Oberschlesiens Erdbeeren in den Rosentreibereien 
getrieben und war der Erfolg ein sehr lohnender, denn der Ab¬ 
satz war ein reichlicher und der erzielte Preis ein guter da 

diese getriebenen, in Töpfen stehenden Erdbeeren beim Publikum 
viel Anklang fanden. 

Gegen Ende August, bisweilen auch noch zu Anfang 
Oktober, wurden starke, meist 2 und 3 jährige Erdbeerpflanzen 
gesetzt. Die hierzu vervvendete Erde war meist eine 
kräftige Mistbeeterde, der ausser einem Drittel grobkörnigen 

*) Herr Kornau übersandte un.s sowol prachtvolle Fruchte, die 
vou diesen Erdbeeren geerntet worden waren, wie auch eine reich mit 
FriiciiteD besetzte Pßanze, die von einer sehr erfolgreiciien ICultur zeugte. 

Die Redaktion. 


Sandes auch noch etwas Hornspäne beigemischt wurden. Die 
eingepflanzten Erdbeeren wurden an einem nicht allzu sonnigen 
Platze aufgesteilt, wo sie bis zum Eintritt der stärkeren Fröste 
stehen blieben. Alsdann wurde ihnen ein Platz in den Rosen¬ 
häusern eingeräumt, wo sie bis zum Beginn der Treiberei ver¬ 
blieben, Mit der Treiberei wurde meist erst Ende Januar oder 
Mitte Februar gleichzeitig mit dem Treiben der Rosen begonnen. 
Es wurde stets die nötige Sorgfalt auf die Bewässerung ver¬ 
wandt und für ein reichliches Ueberspritzen Sorge getragen. 
Wird dieses nicht beobachtet, dann kann man sicher sein, dass 
die Erdbeeren von den Blattläusen heimgesucht werden. In 
der Blütezeit, die etwa eine Woche dauert, wurde wol das 
Bespritzen, nicht aber das Begiessen gemässigt, damit die 
Befruchtung leicht vor sich gehen konnte. War die Witterung 
eine günstige, so wurde fleissig gelüftet, was ausser auf die 
Befruchtung der Erdbeeren auch auf die Entwicklung der Rosen 
einen guten Einfluss ausübte. War aber die Witterung derart 
ungünstig, dass man nicht lüften konnte, so wurde eine künstliche 
Befruchtung vorgenommen. 

Nach dem Fruchtansätze wurde etwas mit künstlichen 
Nahnmgsstoffen nachgeholfen und wurde als solcher Chilisalpeter 
verabreicht und zwar wöchentlich eine Prise von der Grösse einer 
Erbse. Die Wirkung war eine sichtbare, denn die Früchte er¬ 
reichten ein Gewicht von 25—30 gr. Für den Topf wurde ein 
Preis von 90 Pf. bis 1,20 M, erzielt, trotzdem vorher von den 
stärkeren Pflanzen i—2 Früchte abgenommen und an Delikatess- 
warenhändler abgegeben wurden, die 8 M. für das Kilo zahlten. 

Werden die getriebenen, in Töpfen stehenden Erdbeeren 
z. B. durch Ausstellen in den Schaufenstern angeboten, so 
finden sie flotten Absatz und erzielen mindestens ebenso gute 
Preise wie die meisten der viel gepriesenen Pflanzenneuheiten. 


Die besten Treib-Erdbeeren. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 2004: 

»Weldie Erdbeer- Sorten sind die besten zum Treiben? Wie ist 
.Krütur derselben bis zur Reife ? Im GewScIishaiise stehen mir warme 
Beete zur Verfüguog.« 

Ich treibe seit mehreren Jahren mit gutem Erfolge Laxion's 
Noble, Früher habe ich es mit der Weusen Ananas, Leufonia 
und Dr. Morh-e versucht. Meiner Erfahrung nach Hegt die 
Hauptsache in der Vorkultur. Ich nehme die zu treibenden 
Pflanzen schon frühzeitig in Kultur. Sobald die au den Ranken 
erscheinenden Triebe Neigung zur Wurzelbildung zeigen, stelle 
ich mit Erde gefüllte Stecklingstöpfe darunter, auf welche die 
Triebe, je ein Trieb auf jeden Topf, festgehakt werden. Der 
erste Trieb an der Ranke ist der beste. Sind die Triebe gut 
angewurzelt, dann wird die Ranke abgeschnitten. Die Pflanzen 
werden so oft umgetopft als dies nötig ist und stets feucht ge¬ 
halten. Vor dem Beginn des Treibens müssen die Pflanzen eine 
Ruhezeit durchgemacht haben. Der Ballen muss zu diesem 
Zwecke gut durchgewurzelt sein. Eine lehmige Erde ist die 

beste. Das Gie,ssen mit Dungwasser kann öfter geschehen, jedoch 
nicht kurz vor der Blüte. 

Die Pflanzen müssen in der Vorkultur soweit gebracht 
werden, dass der Erfolg des Treibens gesichert ist. Ich empfehle, 
den zum Treiben aufgestellten Töpfen nach Ausbildung der 
Früchte keinen Dungguss zu geben, da hierdurch einzelne Beeren 
leicht faulen.^ Voi der Blüte ist öfters zu spritzen. Während der 
Blüte muss die Erde feucht und die Luft trocken gehalten w'erden. 

Bei diesem Verfahren habe ich alle Jahre grosse schöne 
Erdbeeien erzielt. Einzelne Firüchte von Laxioti's Noble wogen 

40—50 Herr Obergärtner Müller auf Schloss Vietnitz 
wird meine Aussagen gern bestätigen, 

D. Zoch, fürstl. Treibgärtner in Putbus auf Rügen. 


Die Erdbeere Oarteniuspektor Adam Koch, 

Es ist dei Vorzüge der Erclbeersorte Garteninspektor Adam Koch 
sowol seitens geschätzter Mitarbeiter dieser Zeitschrift, wie auch seitens 
der Redaktion wiederholt rühmend gedacht worden, so 11. a. S. 261, Jahr¬ 
gang 1892, wo sich auch die Abbildung einer Frucht befindec, ferner 
b. 263, Jahrgang 1893 und schliesslich auf S. 313 des Jahrganges 1864 
wo eine Pflanze mit ihrem vollen Fnichtbehange veranschaulicht ist. Mein 
Vorsatz, diese Sorte einmal in einem grösseren Bestände neben anderen 
geruh m^n Sorten zu sehen, kam vor wenigen Tagen durch einen Besuch 
in der Handelsgärtnerei de.s Herrn Wilhelm KHem in Gotha zur Aus- 
hihrung. fch kann aufgrund der sowol bei dieser Gelegenheit, wie auch 
m andren Pflanzungen angestellten Beobachtungen nun abermals bekunden, 
dass Gartenmspektor Adafn Koch in der Tat eine Erclbeersorte von ganz 
ausserordentlich hohem Werte ist. Sie reift am frühesteu, trägt am 
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längsten und liefert während der ganzen langen Erntezeit ihre wohl- 
schmeckenden Früchte in stetig gleichbleibender Grösse und Schönheit, 
Inbezug auf ihre Fruchtbarkeit nimmt sie unter allen Erdbeersorten den 
ersten Rang ein. Der Geschmack der Früchte ist der aUerbeste und 
Übertritt jenen von Laxton’s Noble, König Älbo t von Sachsen, Kaiser's 
SA'm/mg und anderen viel empfohlenen Sorten bei weitem. Wenn ich 
auch gern zugebe, dass auch jene Leute Recht haben liönnen, die be- 
haupten, dass die Erdbeeren nur mit Zucker genossen gut schmecken und 
deshalb der Geschmack einer Erdbeersorte an und ihr sich nebensächlich, 
die Hauptsache aber eine schöngeformte, grosse Frucht sei, deren etwa 
minder gutem Geschmack man ja mit Zucker nachhellen könne, so meiue 
ich doch, dass jene Sorte, die dergleichen Nachhülfen, wie das Bestreuen 
mit Zucker, nicht bedarf und ausserdem inbezug auf Grösse und Form 
ihrer Früchte nichts zu wünschen übrig lässt, den Vorzug verdient. 

HerrKIiem knltivirt annähernd 200 Sorten und da fehlt es denn 
nicht an Gelegenheit zu Vergleichen. Mein Urteil ist bedingungslos zu¬ 
gunsten der Sorte Garteninspektor Adam Koch ausgefallen. 

Ludwig Möller. 


Ueber Spargelkultur. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 2022: 

»Welche Spargelsorte ist die beste? Wann ist die geeignetste Zeit, 
um eine Spargelanlage anzulegen und wie verfährt man am besten dabei?« 

Ich glaube nicht an wirklich verschiedene distinkte Spargel¬ 
sorten. Es haben ja auch die .sogenannten Sorten sämtlich 
von solchen Orten, w'o der Spargel bau in hoher Blüte steht, ihre 
Namen erhalten, wie: ErfuHer Riesenspargel, Spargel von Ärgenieuil 
usw., kaum dass von einem Orte 2 Sorten genannt werden, 
es sei denn »früher und später«. Ist dieser Unterschied 
sicher vorhanden? Es ist zuweilen von grünköpfigen, rot- 
; köpfigen, weissköpfigen Spargelsorten die Rede. — Nun, 
solange der Kopf noch in der Erde steckt, ist er weiss, dann 
wird er unter dem Einflüsse des Lichtes rot und schliesslich 
grün. Wichtig ist, dass der Same von den schönsten Pflanzen 
in voller Kraft stehender Anlagen gewonnen wird. Nur ein¬ 
jährige Pflanzen sollten verwendet werden. Die Pflanzung 
muss im Frühjahr ausgeführt werden und zwar so früh, dass 
die sogenannten Klauen noch keine Spur von Vegetation zeigen. 

Sehr lehrreich war für mich einmal die Bepflanzung 
einiger Beete in einem Frühjahr in sehr kurzen Zwischen- 
; räumen. Die Klauen, die ich zuerst zur Bepflanzung einiger 
' Beete verwendete, waren noch vollkommen in Ruhe. Nach 
etwa 8 Tagen bepflanzte ich die letzten Beete. Die Pflanzen 
; zeigten schon Triebkraft. Noch im nächsten Sommer, als die 
Felder im Grün standen, war ein Unterschied wahrnehmbar. 
Die um 8 Tage später gepflanzten Stöcke erschienen schwächer, 

, kümmerlicher und dürftiger. Ueber das bei den Spargelanlagen 
einzuhaltende Verfahren kann ich hier nicht schreiben, weil 
; ich damit aus dem engen Rahmen, der einer Fragenbeantwortung 
.i gezogen ist, heraustreten würde. 

H, Lindemuth, königl, Garteninspektor in Berlin. 

Unter den verschiedenen Spargelsorteii nehmen der Ulrner 
Riesen, Connover’s Colossal und Präher von Argenteuil unstreitig 
den ersten Rang ein. Es ist ja immerhin möglich, dass das 
hiesige milde Klima auf das Wachstum des Spargels günstig ein- 
wirkt; jedenfalls muss ich gestehen, dass ich noch nie so ausser¬ 
ordentliche Erträge beobachtet habe, als dies hier mit der vor 
5 oder 6 Jahren gepflanzten Sorte Ulmer Riesen der Fall ist. 

Spargel von der Stärke eines Daumens gehören hier nicht 
zu den Seltenheiten. Der grösste in diesem Frühjahr von mir 
gestochene Spargel hatte bei einer Länge von etwa 25 eni ein 
Gewicht von 180^. Es klingt fast unglaublich, ist aber Tatsache. 

Die Anlage der Spargelbeete wird auf wechselnde Weise be¬ 
trieben. Ich hatte vor etwa 10 Jahren in verschiedenen Gegenden 
Deutschlands, hauptsächlich im Rheinlaiide und in Westfalen, Ge¬ 
legenheit, eine grössere Anzahl neu angelegter Spargelkulturen 
in Augenschein zu nehmen. Es wurde dabei auf die folgende 
Weise verfahren: Die zu bepflanzende Fläche wurde in Beete 
von 1,25 m Breite abgeleilt, worauf die einzelnen Beete 80 cm 
bis I m tief ausgegraben wurden. Bis zu 7s kam nun in die 
so entstandenen Gruben Mist, Laub, Streu usw,, welche Dung- 
stoffe gut festgetreten wurden, worauf dann die Erde dergestalt 
aufgefüllt wurde, dass die alte Erdhöhe wieder hergestellt war. 
Dann wurden die Spargelpflanzen gesetzt und zwar 3 Reihen 
auf ein Beet mit einem Abstande von 25—30 cm in den Reihen. 
Das Pflanzen geschah derart, das man in der angegebenen Ent¬ 
fernung mit der Hand kleine runde Hügel formte, worauf die 


Klauen gleichmässig ausgeb reitet und darauf etwa 10 c?« hoch 
sorgfältig mit Erde bedeckt wurden, Natürlich sank ein so zu¬ 
gerichtetes Beet stark ein und musste deshalb jedeu Friililing 
eine Partie Erde heraufgeschafft werden, sodass die Spargel einige 
Jahre nach der Pflanzung bis w tief unter dem Boden standen. 

Mit diesem Kulturverfahren habe ich mich nie recht be¬ 
freunden können, denn da die Wurzeln der Spargel nicht sehr 
tief gehen, hat ja das Ausgraben der Beete bis auf i m Tiefe gar 
keinen Zweck. Ich verfahre bei der Anlage von Spargelbeeten jetzt 
folgendermassen: Das für die Spargelkultur bestimmte Feld wird 
im Herbst gut umgegraben oder noch besser rigolt und bringe 
ich bei der Gelegenheit gut verrotteten Dünger mit unter. Im 
Frühling, gegen Ende März oder zu Anfang April, kann man 
sodann mit dem Pflanzen beginnen. Ich ziehe zu dem Zwecke 
höchstens 15^ — 20 cm tiefe und ebenso breite Gräben und pflanze 
sodann die Spargel in einer Entfernung von 30 r?« auf Hügel 
wie oben angegeben, während der Abstand der einzelnen Reihen 
unter einander 60—80 cm betragen muss. Wenn die Pflanzen 
gesetzt sind, bringe ich die ausgewovfene Erde sorgfältig wieder 
darauf, sodass nach erfolgter Fertigstellung die ganze Fläche 
wieder eben ist. 

Im ersten Jahr nach der Pflanzung besteht die ganze Pflege 
derselben im Reinhalten von Unkraut, Im Herbst, wenn die 
1 riebe abgestorben sind, schneide ich dieselben dicht über dem 
Boden ab. Es ist v'on Vorteil, die Spargelpflanzen jeden Winter 
bis auf 10 cm von der Erde zu entblössen, denn der Frost 
schadet den Pflanzen in keiner Weise. Im Frühling füllt man 
dann die abgehobene Erde wieder auf und zwar die ersten 
4 Jahre nach der Pflanzung stets etwas mehr, sodass die Spargel 
nach dieser Zeit etw’a 25 unter dem Boden sich befinden. 
Durch die Anhäufung der Pflanzen entsteht zwischen den ein¬ 
zelnen Reihen natiirgemäss ein Graben, den man am besten 
mit Dünger auslegt, wodurch man nicht nur das Austrocknen 
der Anlage verhindert, sondern den Pflanzen auf diese Weise 
auch die beste Düngung zuteil werden lässt. 

Man verwendet zum Setzen am besten i - oder 2 jährige 
Pflanzen. 

Was nun die Bodenbeschaffenheit anbetrifff, so liebt der 
Spargel einen mehr mittelschweren humusreichen Boden. In 
reinem magerem Sand gezogener Spargel bleibt gew'öhnlich sehr 
dünn und hat ausserdem fast gar kein Aroma, während der¬ 
selbe auf schwerem undurchlässigem Lehmboden nur ganz 
ausserordentlich geringe Erträge liefert. 

P. Ch. KeckhatiSr 

Kunstgärtner in Brissago, Kanton Tessin (Schweiz). 


Ueber Meerrettig-Kultur. 

Von August Flagge, Kunstgärtner in Wolfenbüttel. 

Zur Nachahmung der in den letzten Nummem dieser ge¬ 
schätzten Zeitschrift (s. S. 185 und 207) empfohlenen Meerrettig- 
Kulturverfahren würde sich in hiesiger Gegend, wo sehr viel 
Meerrettig gebaut wird, wol niemand finden; auch bezweifle ich 
sehr, dass sich durch die Befolgung der angegebenen Verfahren 
eine nach hiesigen Begriffen marktfähige Ware erzielen Hesse. 
Da ja aber derselbe Zweck mitunter auf sehr verschiedene 
Weise erreicht wird, so will ich im Folgenden das hier ge¬ 
bräuchliche Verfahren mitteilen. 

Meerrettig verlangt und verträgt zu seiner Ausbildung so viel 
Dünger wie kaum eine andere Gartenfriicht. Aboitdünger, 
durchlagerter Stallmist, Jauche, überhaupt solche Dünger, die 
sogleich wirken und von den Pflanzen alsbald aufgenommen 
werden, sind am besten geeignet, Ob das Land rigolt oder 
nur gegraben wurde, ist einerlei. Ich ziehe gegrabenes Land 
vor, jedoch werden auf rigoltem Boden die sich an dem unteren 
Ende der Stange bildenden Wurzeln, welche die künftigen Setz¬ 
linge liefern, stärker. 

Ist das zu bepflanzende Stück Land gehörig vorbereitet, 
d. h. stark gedüngt, gegraben und eingeebnet, so zielit man 
mit dem Furchenzieher 70 cm von einander entfernte und 10 cm 
tiefe Reihen über dasselbe, Plierauf legt man die vorher aus¬ 
geputzten Setzlinge in den Reihen aus, jedoch alle mit dem Kopf¬ 
ende nacli einer Richtung und zw'ar so, dass das Kopfende der 
ersten Pflanze bis an das Wurzelende der nächsten reicht. 

Die Setzlinge sind gewöhnlich nicht von einer Länge, hat 
man aber die Ausw'ahl, so ist es besser, beim Sortiren und Putzen 
eine annähernde Gleichmässigkeit in der Stärke und Länge zu 
treffen. 
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Nachdem die Setzlinge oder ein Teil derselben ausgelegt 
sind, macht man mit dem Finger oder einem Pflanzholze in 
den Grund der Furche ein etwa 5 cm tiefes Loch und steckt 
die Setzlinge mit dem unteren Wiirzelende hinein, drückt sie fest 
an und biegt sie vorsichtig am Grunde der Furche wagerecht 
nieder, bedeckt dieselben mit Erde und biegt das obere Ende 
nach oben. Etwa eine Handbreite davon entfernt fängt man 
mit der nächsten Pflanze an und so fort, bis die Reihe voll¬ 
gelegt ist, — Ist diese Arbeit vollendet, so häufelt man die 
Reihen etwa wie Kartoffeln an. Es wird dadurch erreicht, dass 
die Pflanzen festliegen und fast nur an ihrem oberen hoch¬ 
gebogenen Ende Triebe entwickeln, 

Der dann zwischen den einzelnen Reihen verbleibende 
Raum wird mit je einer Reihe Salat oder Kohlrabi bepflanzt, 
welche Gemüse bis zu dem um Johanni vorzunehmenden so¬ 
genannten Geizen des Meerrettigs abgeerntet sein können und 
auch abgeerntet sein müssen, 

Dieses G eizen besteht nun darin, dass man mit der nötigen 
Vorsicht die Stangen von Erde frei macht und alle an den¬ 
selben etwa befindlichen Blatttriebe und Wurzeln bis auf 
den kräftigsten Blatttrieb am Kopfende und die am unteren, 
senkrecht in die Erde gehenden Teile der Stange befind liehen 
Wurzeln entfernt. 

Viele der hiesigen Gärtner reiben die Stangen hierbei noch¬ 
mals mit einem Lappen ab, doch sind die Ansichten über den 
Wert dieses Verfahrens sehr geteilt; es werden hierdurch wol 
glättere Stangen erzielt, doch werden die nicht abgeriebenen 
meistens dicker, was ja auch seinen guten Gmnd hat. Die 
Pflanzen werden dann wieder in ihre vorige Lage gebracht, an¬ 
gehäufelt und das ganze Stück Land von den abgeschnittenen 
Blättern und Wurzeln gereinigt. Ein jetzt gegebener Dungguss 
ist der Entwicklung sehr förderlich. 

Auf diese Weise erzielt man hier in einem Jahr 5—6 cm 
im Durchmesser haltende Stangen und kommen auf besonders 
zusagendem Boden oft noch stärkere vor. 

Gepflanzt wird hier nur im Frühjahr. 


Das Schwarzwerden der Sellerieknollen. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. igoo; 

isAtjas ist wol der Grund, dass meine Sellerieknollen, die doch 
weisses h leisch Laben, nach dem Kochen schwarz geadert sind, un¬ 
appetitlich aussehen nnd an Geschmack verlieren?« 

Das Schwarzwerden der Sellerieknollen liegt meiner Memiin«- 
nach an der Sorte. Möge es der Herr Fragesteller mit dem 
Prager Püsen- oder Hamburger kurzlatibigen Marht-Selleiie ver¬ 
suchen. Wenn die Knollen beim Durchschneiden graue Streifen 
oder Flecken zeigen, so werden sie beim Kochen schwarz. 

J. Bahnsen, Handelsgärtner in Flensburg. 

Es wäre leichter, einen Schluss auf die Ursache der in 
der Frage näher bezeichneten Erscheinung zu ziehen, wenn 
der Plerr Fragesteller die Ueberwinterungsart angegeben hätte, 
Jedenfalls liegt der Grund darin, dass die Sellerieknollen alle in 
einem Keller oder an irgend einem Orte eingeschlagen sind, wo 
es dunkel und dumpfig ist und wo sie zu treiben an fangen und 
ihre Säfte vergeuden. Wird der Sand oder die Erde dann 
einmal trocken, so welkt die Knolle, infolgedessen die Zellen 
sich entleeren und schrumpfen; die Knolle wird innen holzig 
und beim Kochen schwarz. Die beste Uebervvinterung der 
Sellerieknollen ist die im Freien und werden zu diesem Zwecke 
je nach dem Vorräte in 1—3 7,1 Entfernung von einander 60 cm 
hohe und ebenso breite Erd wälle aufgesetzt. Zwischen diese wird 
der Sellerie emgeschlagen und zwar so wie er aus dem Lande 
genommen wurde, d. h. ohne etwas daran zu putzen. Bei 

Frost wird mit strohigem Pferdedmig gedeckt, 
inlt Tauwetter ein, so wird wieder abgedeckt. 

W. Krüger, 

Kunstgärtner in Schweinhausen bei Dramburg. 

Es ist durchaus keine seltene Erscheimmg, dass die ab¬ 
geschälten Sellerieknollen beim Kochen streifig werden Dies 
zu verhüten ist mehr Aufgabe des Koches, der zu “diesem 
Zwecke die Knollen vor dem Kochen nicht abschälen, sondern 
nur abwasdien darf und die gekochten Knollen dann nicht 
mit einem Stahl-, sondern mit einem Hom- oder Silbermesser 
schälen und schneiden soll. Bei Anwendung dieses Verfahrens 


werden die Sellerieknollen ihre weisse Farbe nicht verlieren. 
Da aber der Sellerie je nach der Bodenart zum Schwarzwerden 
mehr oder weniger geneigt ist, so dürfte der Grund wol in 
den im Nährboden befindlichen Mineralien, die sich bei der 
Saftzirkulation bekanntlich in der Frucht ablagern, zu suchen sein. 

A, Badde, Garten Verwalter in Kruckow (Pommern). 

Kneifei-ürbse JUaiköuigiii, 

Die Kneifel-Erbse MaikÖnigin kaun ich allen Gärtnern, die viel 
nnd früh Erbsen liefern müssen, aufs wärmste empfehlen. Zwei am 
3. April dieses Jakres gleichzeitig gelegte Beete von Maikönigin sind den 
mit ihnen am gleichen Tag gelegten 2 Beeten Wunder von Amerika um 
2 Wochen voraus. AVährend ich von Maikönigin schon seit dem 6, Juni 
Schoten abnehme, hat Wunder vmi Amerika erst jetzt (Mitte Juni) solche 
aufzuv-eisen. Maikönigin blüht noch immer weiter und wird auch noch 
lauge Iriüchte liefern. Die Höhe der Pflanzen beträgt etwa So cm. 

Jos. Ruschin, Htittengärtner in Trzynietz (Oesterr. Schlesien). 


Zur Vertilgung des rotrückigen Würgers. 

Von V". K. Braun in Schloss Heltorf bei Grossenbaum. 

In den in Nr. 14 und 15 von Moll er’s Deutscher Gärtner- 
Zeitung erschienenen Mitteilungen über die Ansiedlung der Nach¬ 
tigall^ wird als der schlimmste Feind derselben von Plerrn 
Alwin^PIertz in Hoyerswerda der rotrückige V/ürger, 
auch Neuntöter genannt, bezeichnet. Wie gefährlich derselbe 
den Nachtigallen und auch den ebenso nützlichen wie an¬ 
mutigen Grasmücken-Arten ist, möge der folgende Vorfall be¬ 
weisen. 

Eines Tages vernahm ich aus einer Coniferengruppe die 
ängstlichen Klagerufe einer Nachtigall und als ich das Gehölz 
durchsuchte, bemerkte ich sofort einen rotrückigen Würger, der 
eines der bereits flüggen Jungen gepackt hatte, um damit im 
nächsten Augenblicke spurlos zu verschwinden, worin dieser 
tückische Vogel überhaupt eine grosse Fertigkeit zu haben 
scheint, obschoii er sonst weder sehr schlau, noch sehr scheu 
ist. Seine Vertilgung ist deshalb nicht schwer, und da er zu¬ 
dem meist nur in mässiger Höhe, mit Vorliebe in den dornigen 
Gesträuchen der Raine, nistet, so kann man schon durch das 
Zerstören der Brut seine Verbreitung erheblich verringern. 

Die Alten sind leicht zu schiessen, da sie meist sehr freie, 
ungeschützte Sitzplätze einzimehmen pflegen und sich auch leicht 
beschleichen lassen. Der Schlag des Männchens lässt sich ver¬ 
mittelst zweier Kieselsteine, die man aneinander wetzt, ziemlich 
täuschend nachahinen und kann man dasselbe dadurch ziemlich 
nahe heranlocken, zu welchem Zwecke man sich freilich in ge¬ 
deckter Stellung halten muss. 

Weniger häufig kommt der schwarzweisse oder grosse 
Würger vor, welche Art gewöhnlich höher nistet als die oben¬ 
genannte und Zwar meist auf Bäumen. 

Obschon die Würger - Arten durch das Vertilgen ver¬ 
schiedener Insektenlarven einigen Nutzen gewähren, sollte man 
sie trotzdem möglichst zu vertilgen suchen, da die Giasmücken- 
Arten duich die massenhafte Vertilgung kleiner schädlicher 
Raupen doch weit nützlicher sind. 

Was das Anpflanzen dorniger Sträucher zum Schutze der 
Nachtigall betrißt, so möchte ich besonders Cotoneaster Pyra~ 
caritha empfehlen, weil sie für den beabsichtigten Zweck ihrer 
scharten und starken Dornen wegen sehr geeignet ist, die 
dann noch bedeutend stärker werden, wenn man den von 
Natur aus etwas hager wachsenden Strauch alljährlich mit der 
Heckenschere beschneidet. In Sinzig am Rhein sah ich ein 
auf solche Weise behandeltes Exemplar von etwa Manneshöhe 
in einer derartigen Ueppigkeit, dass ich im ersten Augenblicke die 
mir doch sonst so gut bekannte Coloneaster Pyracaniha nicht so¬ 
geich wieder erkannte. Wie mir der Leiter des Gartens, Herr 
lanz Burgund, sagte, nistet in dem Strauche jedes lahr 
eine Nachtigall und mag dieselbe dann auch eine vor kwa 
lerumschleich^den Katzen ganz gesicherte Brutstätte haben. 

n einer Gruppe dieses Strauches, die ich zu demselben 
Zwecke zurückge.schnitten hatte, flüchtete eines Winters ein 
von einem Sperber verfolgtes Schwarzdrossel-Männchen und 
fand aiich ausreichenden Schutz darin, während der sonst so 
ichende Raubvogel vor der »Dornenburg« Halt machen musste. 

a Loloneasier Pyraca?iiha als stärkeres Exemplar schlecht 

anwachst, so empfiehlt es sich, sie in jungen Pflanzen an Ort 
und Stelle zu bnngen. 


;■? 
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^ Kultur der Calla aethiopica z' 

Von Albert Gülzow« zurzei 

l ß 

^ iSjii-il? meines Aufenthaltes in Kalifornien, in welchem 

die Calla sowol der Blumen wie auch des Ver- 
sands der Knollen nach den östlichen Staaten wegen in 
grossen Massen angebaut wird, habe ich oft darüber 
oachgedacht, ob nicht in unserer Zeit, wo doch sozusagen 
1 die ganze Welt nach Schnittblumen Verlangen hat, etwas 
^ ähnliches unter Glas auch in den von der Natur ■vv'eniger 
begünstigten Klimaten zu erzielen sei. 

Von diesen Erwägungen ausgehend, führe ich den geehr¬ 
ten Lesern dieser Zeitschrift heute ein mit Calla bestandenes, 
4 Morgen grosses, in Kalifornien gelegenes Feld bildlich vor, 
um daran anschliessend die höchst einfache Kultur dieser 
Pflanze in wenigen Worten ansugeben. 

Zwar dürfte mancher einwenden, dass ich auch das Klima 
gleich hätte mitbringen sollen. — Nur Geduld, liebe Leser, die 
deutsche Schnittblumen-Kultur steht heute schon auf einer sehr 
hohen Stufe und weitere Versuche bringen zweifellos noch 
grössere Erfolge. 

In Kalifor¬ 
nien werden im 

April mit dem |-- 

letzten Regen 
die Knollen ver- ' 

mittelst des Pflu¬ 
ges gepflanzt, 
ganz so, wie in 
vielen Gegenden 
Deutschlands 
noch heute die 

Kartoffeln ge- . ? 

legt werden. 

Eine spätere Be- t 

arbeitiing des M 

Bodens wie wäh- ^ 

rend oder gleich | 

nach dem letz-. 
len Regen ist in 
Kalifornien der 
Trockenheit we- 
gen unmöglich. 

Die im April ge- 
pflanzten Calla- e Bh^. 

Knollen halten 
in dem trocke- 
nen Erdreich bis 
zum August ihre 
Ruhe und erlan- 
gen während die- 

ser Trockenzeit ■ . .. 

erst ihre richtige 
Reife. 

Im genann¬ 
ten Monat fängt 
man allmälich 

mit der Bewässerung an, indem man < 
durch das Feld leitet. Bis November s 
zu hübschen PFanzen herangewachsen 
wässert wird, d, h. für den Fall, das; 




Calla-Feld in Kalifornien. 
Nach einer pliotograpIiiBCheii Aiifnahnie 


teiiungen zu der Ausführung solcher beitragen, dann haben die 
Herren Versuchsansteiler wol die Güte, über die von ihnen 
erzielten Erfoige in dieser Zeitschrift zu berichten* 
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Art, und sdiliessHch eine, die in Form und Farbe sehr zu 
variiren scheint. Die vorherrschende Farbe ist hoch indigo, 
die Form kugelig. 

Der aschgraue Schwamm kann in einer Nacht schon sehr 
viel Schaden anrichten, da er Pflanzen und Blätter in 12 Stunden 
bis auf einen halben Fuss Höhe vollständig bedeckt und den 
Luft- und Lichtzutritt abschliesst Selbst das sorgfältigste Aus¬ 
brühen der Kästen trägt zur Ausrottung des Pilzes nur wenig bei. 
Versuche haben erwiesen, dass eine sehr starke Kochsalzlösung, 
der man noch Chlorkalk hinzusetzt, die lästigen Pilze und 
deren Brut vernichten kann. Die Kästen müssen gut gereinigt 
und mit der Salzlösung mehrere male ausgewaschen werden. 
Sollte aber der Sand oder die Erde von dem Pilz schon durch¬ 
zogen sein, so kann man die Pflanzen, wenn sie noch nicht 
zu .sehr angegriffen sind, nur noch dadurch retten, dass man 
sie aus dem befallenen Beete herausnimmt, sorgfältig wäscht 
und dann in rein gewaschenen Flusssand umsetzt. 

Auch gegen Mäuse und Pilze in den Mistbeeten ist das 
obengenannte Mittel zu empfehlen. Der Mist wird mit Asche 
bestreut und die Kästen, sowie auch der Mist mit der Salzlösung 
ausgibig bebraust. 

Brudolf BucEholtz, Obergärtner in Nagornoje (Russland). 


t 

Den wekssen Schimmelpilz, sowie auch den Fadenpilz trifft 
man vorwiegend in alten hölzernen, morschen, tief in der Erde 
liegenden und mit dicker Luft gefüllten Vermehrungshäusem 
Um sich dieser Schmarotzer zu entledigen, wird das Haus 


au. 


einschliesslich der morschen Plolzteile im September mit Kalk¬ 
milch bestrichen und, nachdem der Kalkanstrich völlig ge¬ 
trocknet ist, möglichst luftdicht verschlossen und mit Schwefel¬ 
blüte ordentlich ausgeräuchert. 

Der gemauerte Vermehrungskasten ist unter Anwendtino^ 
von etwas Salzsäure mit einer Drahtbürste zu waschen. Der 
Vermehrungssand muss recht scharf sein und durch Waschen von 
edlen Lettenteilchen sorgfältig gereinigt werden. Das besteckte 
Beet muss frei, d. h, ohne Fensterbedeckung und gleichraässio^ 
feucht gehalten werden. Zu starkes Austrocknen und darauf¬ 
folgende zu grosse Wassergüsse erzeugen die Pilze. Täo-lich, 
und sind es auch nur 2 — 3 Minuten, ist Zugluft zu geben, damit 
die schlechte Luft im Hause durch gesunde ersetzt wird. Die 
Witterungsverhältnisse der Monate November, Dezember und 
Januar begünstigen das Ausbreiten der schädlichen Pilze un- 
gemein, ebenso ein zu seltenes Lichten des Hauses, denn im 
Dunkeln entwickeln sich die Pilze ganz besonders. Hier ge¬ 
machte Beobachtungen und Versuche lassen mich schliessen, 
dass auch Tabakrauch gleich dem Kalkanstrich und der Schwefel¬ 
räucherung auf diese Pilze zerstörend wirkt. Sollten diese 
Feinde trotz alledem wieder sichtbar werden, dann kratze man 
die Pilze mittelst eines Stäbchens ab, erneuere die Sandschicht 
und begiesse sie tüchtig, worauf man sie noch mit einer Mischung 
von Holzasche und Schwefelblüte bestreut. 

Julius Hirche, 

Vereinsgärtner im Kurort Gleichenberg (Steiermark). 


Der Herr Fragesteller bat es sicher mit dem in den Ver¬ 
mehrungsbeeten häufig auftretenden Pilz Pestalozzia Guepini 
Desm. zu tun. Plat dieser Pilz erst einmal in einem Vermehrungs¬ 
hause sein Zerstörungswerk begonnen, so verbreitet er sich über¬ 
raschend schnell und vernichtet oft in kurzer Zeit den Bestand 
ganzer Vermehrungsbeete und ganzer Aussaten. Die von ihm 

befallenen. Stecklinge und Samenpflänzehen sind meist rettungs¬ 
los verloren. ® 

^ Es ist leider mit Sicherheit anzunehmen, dass in einem 
Beete, in welchem diese Krankheit herrscht, fast der ganze 
Boden mit Millionen Sporen besetzt ist; kommen dieselben nun 
mit der Schnittfläche eines Stecklings in Berührung, so wird 
letzerer sofort angesteckt und das geht umso schneller, je un- 
gleichmässiger die im '\''ennehrungshause, bezw. -Beete herr¬ 
schende Temperatur’ist. Auch trägt ein ungleicher Feuchtigkeits¬ 
grad viel zur raschen Entwicklung des Pilzes bei. 

Hat mari in ein und demelben Vermehrung schon öfter 
mit diesem Pilze zu tun gehabt, so ist es notwendig, bei der 
Neubestellung des Beetes alle alte Erde, Sand usw. zu ent¬ 
fernen, die das Beet umgebenden Teile mit kochendem Wasser 
abzubi-ühen und womöglich mit gemahlenem Schwefel zu be¬ 
streuen. Ferner muss die neue Erde oder der frisch auf- 
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gebrachte Sand mit kochendem Wasser öfter übergossen und 
sodann mit Schwefelblüte überstreut werden. Das Vermehrungs¬ 
beet sollte meiner Ansicht nach auf der Sonnenseite liegen, 
da die Sonnenstrahlen den auf der Oberfläche erscheinenden 
Pilz sofort töten. 

Ist das Vermehrungsbeet in dieser Weise fertig gestellt, so 
kann es trotzdem noch Vorkommen, dass der Pilz wieder auftritt, 
in welchem Falle vor allen Dingen die befallenen Stecklinge so¬ 
fort beseitigt werden müssen. Um das Auftreten dieses Pilzes 
zu verhindern, muss in dem Beete eine gleichmässige Tempe¬ 
ratur und Feuchtigkeit herrschen und die strengste Aufmerksam¬ 
keit Vonseiten des Gärtners obwalten. 

C. Reifferscheid, Hofgärtner in Wechselburg in Sachsen. 


Als ich noch am Strande der Ostsee wohnte, entnahm ich 
den Vermehrungssand unmittelbar am Seeufer und hatte ich bei 
dessen Verwendung nie gegen diesen lästigen Vermehrungspilz 
anzukämpfen. Später entging ich dieser unangenehmen Pflicht 
jedoch nicht, nahm aber sofort meinen Sand heraus und wusch 
ihn tüchtig mit Salzwasser (zwei Hände voll Kochsalz aul einen 
Eimer Wasser). Mit einer noch stärkeren Lösung wusch ich 
mittelst eines Maurerpinsels Boden und Seiten des Beetes, und 
siehe da, der hässliche Gast w'ar und blieb verschwunden. 

Wo man es haben kann, sollte man statt des Sandes ganz 
kurz geschnittenes lebendes Sphagnum verwenden oder aber 
Torfmull. Man entgeht hierdurch allen Verlusten durch die 
im Sande sich bildenden, vielleicht von den Stecklingen dahin 
überführten Pilzbildnngen. Mit kurz geschnittenem Sphagnum, 
das ich hier in allernächster Nähe in Massen erhalten kann, 
machte ich vor 3 Jahren umfassende Versuche, die über alles 
Erwarten gut gelangen. Wer dieses Material an wendet, wird 
keine Verluste bei seinen Stecklingen zu beklagen haben. Aehn- 
liehe gute Erfolge habe ich auch bei der Anwendung von Torfmull 
gesehen, doch habe ich solches selbst noch nicht verwendet 
L. Müller, Gartendirektor in Norrtelje (Schweden). 

Vertilgung der Kleeseide. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 1849: 

»Wie verbreitet sich die KJeeseide oder gemeine Fadenseide, Ctiscuta 
curopaea? Wie vertilgt inan sie am besten?« 

Die Cttsctda-Krion gehören sämtlich zu den Schmarotzer- 
Gewächsen, d. h. zu jenen Pflanzen, die ihre Lebensbedürfnisse 
so lange von anderen Organismen nehmen, bis sie darauf ab¬ 
sterben. Die Samen derselben keimen im Erdboden. Sobald 
der Keim eine Länge von 1—2 cm und die Spitze desselben 
den ihr zusagenden Wirt erreicht hat, stirbt derselbe über dem 
Boden ab und nährt sich von dieser Zeit an von der betreffen¬ 
den Wirtspflanze vermittelst kleiner, an den Stengeln sitzender 
Saugwarzen, der sogenannten Haustorien. Bei ihrem späteren 
Wachstuine verzweigen sich die Cuscuta-kxten. sehr stark und 
werden dadurch zu einem lästigen Unkraut, indem sie sämtliche 
nalie beisammenstehende Pflanzen derart auf einen Knäuel zu- 
saramenziehen, dass ein Weiterwachsen derselben fast un¬ 
möglich wird. 

In Deutschland gibt es 5 Arten, von denen die nachstehenden 
4 unseren Kulturpflanzen mehr oder weniger schaden. 

Cuseuia europaca L. (Nesselseide oder Teufelszwirn) mit 
2 m und darüber langen Stengeln, findet sich besonders auf 
der grossen Brennessel, Uriica dioica, ferner auf Hanf und 
Hopfen, seltener dagegen auf Wicken und Kartoffeln vor. Die¬ 
selbe zeigt sich gewöhnlich zu Anfang Juli und bedeckt im 

August die Pflanzen oft so dicht, dass nur noch die Blätter der¬ 
selben sichtbar sind. 

Cuseuia Epühymum Smith. (Quendelseide) ist kleiner als 
C. europaea L, und hat 50 — 60 cm lange, zwirnsfadenstarke 
Stengel; wuchert auf Heidekraut, Ginster, Quendel, Klee und 
Luzerne. Diese Spezies ist ein von den Landwirten in 
manchen Gegenden sehr gefürchtetes Unkraut. Die von der¬ 
selben befallenen Klee- oder Luzernefelder machen auf den 
eisten Anblick den Eindruck, als ob die Kulturpflanzen büschel¬ 
weise zusammengebunden oder wie wenn Nester darin gebaut 
worden wären. 

Cuscuta racemosa Mart. (Kleeseide.) Diese Art ist seltener 
wie die vorgenannten und, weil unbeständig, jedenfalls auch 
mit fremden Samen eingefülirt C. racemosa wuchert auf Luzerne 

und soll in manchen Gegenden Thüringens grossen Schaden 
anrichten. 
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Cmcuta Epilinum Weihe (Flachsseide). Dieser überall da, 
wo noch Flachs gebaut wird, stark verbreitete Schmarotzer 
gedeiht nur auf Flachs. Die kleinen Körner kommen, wenn 
der Leinsamen nicht gut gereinigt war, mit aufs Feld, keimen 
dort im Vereine mit dem Flachs und überwuchern denselben 
später vollständig. Wer hätte nicht selbst schon solch’ ein 
verwüstetes Flachsfeld gesehen! In den meisten Fällen be¬ 
kundet aber der Landwirt dadurch seine eigene Nachlässigkeit, 
denn der Leinsamen lässt sich von den kleinen Körnern mittelst 
eines geeigneten Siebes leicht reinigen. 

Zur Vertilgung der Seide möchte ich zunächst empfehlen, den 
Klee oder die Luzerne zu mähen, bevor die Cuscuia Samen an¬ 
gesetzt haben, und dieses Verfahren mehrere male zu wiederholen. 
Bei zu starker Ueberhandnahme ist es jedenfalls am besten, 
das betreffende Stück Land umzuarbeiten und in den darauf¬ 
folgenden Jahren nur mit solchen Pflanzen zu bebauen, die 
keine Nährpflanzen für Seide sind. 

H. Heymaun, Stadtgärtner in Duisburg. 

Die unter dem Namen Kleeseide bekannte Cnsciäa Trifolü 
gehört zu denjenigen Schmarotzern, die der grünen Blätter, 
überhaupt des Chlorophylls entbehren, sich um die Wirtspflanze 
schlingen und mittelst Saugwarzen den von ihnen befallenen 
Pflanzen die Nahrung entziehen. 

Die Gattung der CusaUa umfasst ungefähr 50 über die 
ganze Erde verbreitete Arten und hat jeder Erdteil seine ihm 
eigentümlichen Formen. So finden wir die eine Gruppe in 
Westindien, Brasilien und Chile, die andere in Kalifornien, 
Karolina, Indiana, Mexiko und wieder eine andere am Kap 
der guten Hoffnung. Die verschiedenen Cuscuia- über¬ 
fallen niedere Sträucher, Stauden und Kräuter. 

Unter den in Europa vorkomraenden Arten zieht besonders 
Cuscuia Trifohi (Syn.: C. EpUhynnum L.), die Kleeseide, unsere 
Aufmerksamkeit auf sich, da sie uns beim Kleebau hemmend 
und zerstörend entgegentritt und dem Landwirte oft viele Sorge 
bereitet. Eine andere Art ist C, Epilinum, die sich besonders 
beim Flachsbau störend bemerkbar macht. 

Die verbreitetste aller Cmcuta-hx\.^T\ ist jedoch C. europaea, 
welche hauptsächlich Nesseln, Hollunder, Hopfen und ver¬ 
schiedene andere Sträucher, sowie Stauden befällt und vom 
Volksmunde Teufelszwirn genannt wird. 

Die Vermehrung und Ernährung der Cuscuia-kxttxi geht 
auf folgende Weise vor sich; 

Die Samen aller Crtscnla-Kii^VL keimen auf feuchter Erde, 
auf in Verwesung übergehendem Laube oder auf der ver¬ 
witterten Borke alter Baumstämme. Der spiralig gerollte Keim¬ 
ling ist in dem Samen in eine mit Reservenahrung angelüllte 
Masse eingebettet. Bei der Keimung streckt sich der spiralig 
gerollte Keimling, nimmt eine schraubenförmige Gestalt an und 
hat am dritten Tage nach der Keimung die Reservenahrung 
aufgebraucht. Er ist nun, da er nicht imstande ist, Nährstoffe 
aus der Luft oder aus der Erde aufzunehmen, auf sich selbst an¬ 
gewiesen und wächst in der Folge sodann auf Kosten der in 
den Zellen des kolbenförmigen Endes vorhandenen Stoffe, 
Dieses Ende schrumpft alsbald zusammen und stirbt ab, während 
sich der andere Teil des Fadens sichtlich verlängert. Kommt 
nun dieser Teil der Keimpflanze inzwischen mit einer be¬ 
nachbarten Pflanze in Berührung, so schlingt sie sich um die¬ 
selbe herum, so ihre Zukunft sichernd. 

Es kommt aber auch vor, dass die Pflanze keine 

Stütze findet, in welchem Falle sie nach dem Absterben des 
kolbenförmigen Endes auf den Boden sinkt und auf Rettung 
harrt. Sie ist unglaublich lange lebensfähig; auf feuchter Erde 
bleibt sie 4 — 5 Wochen am Leben und schlingt sich sofort, 
wenn während dieser Zeit eine andere Pflanze in ihrer Nähe 
aufkeimt, um dieselbe und ist dann gerettet. Hat die Keim¬ 
pflanze nun gleich oder erst nach mehrtägigem Warten eine 
Pflanze erreicht, so bildet sie 2 — 3 Schlingen, welche sie urn 
dieselbe legt, während die fortwachsende Spitze sich von der 
Unterlage wieder abhebt und im Kreise heruratastend sich 
bewegt, dabei, sobald sie mit einem Ilalme usw. in Berührung 
kommt, wiederum 2 — 3 Schlingen um letzteren legend, usw. 
Bei diesem Tasten und Suchen ist es merkwürdig, dass die 
Cusciäa-^i[zx\ztTi lebende Stützen bevorzugen, lote Stützen hin¬ 
gegen soviel als möglich umgehen. 

Da, wo sich die Cmcuta mittelst einer Schlinge an die 
Stütze angeschmiegt hat, schwillt der Faden an und bilden 
sich an dieser Stelle warzenförmige Auswüchse, die sich an 


die Unterlage anheften. Ist dagegen die Unterlage ein toter 
Körper, so entwickeln sie sich nicht weiter und dienen dann 
nur als Haftorgane; ist es aber eine lebende Pflanze, so drängen 
sich aus der Mitte der Warzen Zellenbündel heraus, die in 
die Unterlage hi nein wachsen, ja manchmal bis in den Holz¬ 
körper derselben eindringen. Einmal in das Innere der Wirts¬ 
pflanze gelangt, trennen sich die bündelförmig vereinigten 
Zellen, breiten sich aus und dringen einzeln in die Zellen des 
Wirts ein, wo sie nun als Saugzellen Funktion iren. und dem 
Wirte organische Verbindungen entziehen, letztere den Strängen 
zufülirend. Sobald eine solche Verbindung des Schmarotzers 
mit der Wirtspflanze hergestellt ist, stirbt der unterhalb der 
ersten Saugwarzen befindliche Teil alsbald ab und der 
Schmarotzer steht nun in gar keiner Berührung mehr mit der 
Erde. Die weitere Entwicklung der Cuscuia geht rasch von¬ 
statten; sie verzweigt sich immer mehr, wobei sie in weitem 
Umkreise alles Erreichbare umschlingt. An einzelnen Fäden 
dieses Gespinnstes bilden sich kugelige Knäuel kleiner rosaroter 
Blüten und aus diesen kugelige Kapselfrüchte, die nach erlangter 
Reife aufspringen und dann vom Winde nach allen Richtungen 
zerstreut werden. — 

Vertilgungsmittel. Um ein weiteres Umsichgreifen 
der Kleeseide zu verhindern, mäht man ein von derselben 
befallenes Feld vor der Samenbildung der Cuscuia ab und 
verwendet den Schnitt als Grünfutter. 

Die höchstens i mm im Durchmesser haltenden, unregel¬ 
mässigen rundlichen, grauen oder graubräunlichen Samen sind 
von Kleesamen leicht zu unterscheiden. 

Das Hauptaugenmerk jedoch muss auf die Beschaffenheit 
der Kleesat selbst gerichtet werden und sind deshalb in den letzten 
Jahren verschiedene Samenkontrollstationen errichtet worden, 
welche die Kleesamen auf Seide piufen. Die meisten Samen¬ 
handlungen verkaufen jetzt nur noch garantirt seidenfreie Klee¬ 
sat und ist es daher Pflicht eines jeden Landwirts, nur reine 
Sat zu kaufen und zu verwenden, um dieses schädlichste Un¬ 
kraut unserer Kleefelder endlich vollständig und dauei'nd aus¬ 
zurotten. H. Terwelp in Berlin. 



Mittel gegen Baummos- und Flechtenbildung. 


Beantwortungen der Frage Nr. igio: 

»Welches ist das beste Mittel gegen die Mosbildiing an Baumen 
und die sogenaanten Baumfiecliten?« 

Mose und Flechten können nur auf vernachlässigten Bäumen 
fortkommen. Im Laufe des Winters ist die beste Zeit, die 
Bäume bis in die obersten Aeste hinauf mit der ßaumkratze 
und Bürste (aus Draht) zu bearbeiten und sodann mittelst 
eines Maurerpinsels alle Zweige und Aeste, sowie auch den 
Stamm mit Kalkbrei anzupinsein. Durch den Kalkanstrich 
wird das übriggebliebene Mos lebensunfähig gemacht, ebenso 
die Insekten. Ueberhaupt wird ein wahrer Obstfreund Mos an 
seinen Bäumen garnicht erst aufkommen lassen. Die Mos- 
bildung ist auch oft ein Zeichen von Nahrungsmangel. Handelt 
es sich um noch lebensfähige Bäume, so ist die Erde bis auf 
die Wurzeln aufzunehmen oder es ist im Bereiche der Kronen¬ 
traufe ein Graben van i m Breite und entsprechender Tiefe 
auszuheben und dann mit guter Erde, Kompost, Kalk, Holz¬ 
asche usw. wieder zuzuföilen. Sodann ist die Krone zurück¬ 
zuschneiden, der Baum abzukratzen und anzukalken. 

W. Krüger, 

Kunstgärtner in Schwein hausen bei Dramburg. 

Das einfachste, wol auch billigste und zugleich praktischste 
Mittel gegen die Mosbildung an Bäumen und Sträuchern ist 
der Kalkanstrich, der am einfachsten auf folgende Weise aus¬ 
geführt wird: Der Stamm, sowie die starken Aeste werden 
mittelst eines Maurerpinsels mit einem Kalkbrei ordentlich an- 
geslrichen, die Zweige dagegen mit einer mit etwas grobem Sieb 
versehenen Spritze bespritzt. Für letzteren Zweck muss der 
Kalk natürlich etwas verdünnt werden, damit ihn die Spritze 
aufsaugen kann. Ausgeführt wird diese Arbeit am zweck- 
massigsten im Oktober und November und zwar bei Sonnen¬ 
schein, sowie mehrere male hinteieinandei, doch muss der den 
Zweigen anhaftende Kalk, bevor aufs neue gespritzt wird, 
immer erst wieder trocken werden, auf welche Weise alles 
dem Baume anhaftende Ungeziefer unschädlich gemacht wird. 



























































































Ist der günstigste Zeitpunkt versäumt worden, so kann man 
die Arbeit auch noch später vornehmen, weil dadurch doch 
immerhin das Mos vertilgt wird; jedoch muss dieselbe vor 
Wiederbeginn des Wachstums ausgeführt werden. 

Das Besjiritzen der Bäume und Sträucher mit Kalk mittelst 
einer Spritze ist ganz besonders bei Stachel- und johannisbeer- 
sträuchern, sowie bei Spalierobstbäumen zu empfehlen, weil es 
leicht und rascli ausführbar ist und dadurch auch kein Fruchthoiz 
beschädigt wird, was bei der Anwendung anderer Reinigungs¬ 
verfahren bekanntlich oft der Fall ist. Bemerkt sei noch, dass 
ein die Vertilgung von Baumraos bezweckender Kalkanstrich 
nur alle 2 Jahre ausgeführt zu werden braucht und auch das 
mühsame und zeitraubende Abkratzen der Bäume nicht un¬ 
bedingt notwendig ist, da dieselben bei mehrjähriger zweck¬ 
entsprechender Behandlung ohnehin eine reine Rinde e)halten. 

Der Kalkanstrich bietet aber noch einen weiteren, nicht 
zu nnterschätzenden Vorteil, nämlich Schutz gegen Hasenfrass, 
w'as ich diesen Winter zu beobachten Gelegenheit hatte. Als 
mir die Hasen einige wertvolle Spalierobstbäume arg zugerichtet 
hatten, versah ich alle besseren Exemplare mit einem Kalk¬ 
anstrich, Hess jedoch einige wertlose Bäume ohne solchen. 
Freund Lampe bearbeitete dann auch die unbekalktcn Bäume, 
wohingegen er die bekalkten, nachdem er einen Verauch mit 
einigen mit Kalk behafteten Zweigspitzen gemacht hatte, fürder¬ 
hin unbehelligt Hess, Gelegentlich wurde mir auch angeraten, 
Rindergalle unter den Kalk zu mischen, was ich bisjetzt jedoch 
noch nicht ausgeführt habe. Ein Versuch, vielleicht auch unter 
Beimischung von anderen bitteren und übelriechenden Stoffen, 
dürfte sich empfehlen. 

Otto Mierke, Kunstgärtner in Drenow, Kreis Kolberg. 


Ich empfehle dem Herrn Fragesteller, seinen Baum garten 
gründlich zu drainiren, wodurch einem übermässigen Mos- und 
Flechtenansatz wirksam entgegengearbeitet wird. Schlecht oder 
zu tief gepflanzte Bäume werden von Mosen und Flechten 
ebenfalls stark heimgesucht; in letzterem Falle bleibt nichts 
anderes übrig, als dieselben, falls sic nicht zu gross sind, heraus- 
zunehraen und von neuem ordentlich und genügend hoch zu 
pflanzen. 

Wenn der geehrte Herr Herausgeber dieser Zeitschrift es 
gestattet, schreibe ich vielleicht später einmal über das zweck¬ 
mässige Verpflanzen oder Pflanzen von Bäumen-’J. 

lEdm. Nebelsieck in Lokstedt-Hamburg. 


Zugiessen von Wasser gut umziirühren. Für zarte em[)]fnd!iche 
Sachen, wie getriebene Rosen, Cole»$ usw. muss die Mischung 
noch stärker verdünnt werden. 

J. Bakusen, Handelsgäriner in Flensburg. 


Man muss gleich die ersten Ansiedlungen beseitigen, sobald 
sich nur die Blutlaus zeigt. Das ist wol das einzige unfehl¬ 
bare Mittel. Da es bei hohen Bäumen indes kaum möglich ik, 
alle Stellen zu erreichen, so bleiben trotz aller Mühe und Mittel 
noch genug Schlupfwinkel übrig, wo die Läuse nicht vollständig 
beseitigt werden können. 

Schneidet man auch alle die von Läusen befallenen Zweige 
ab, so ist man sdion in sofern zu spät gekommen, als dann 
bereits viele Tiere für das Auge unsichtbar auf anderen Zweigen 
verstreut sind. 

Wäre es möglich, die Bäume alle Tage unter starkem Drucke 
mit Wasser zu bespritzen, so dürfte dieses Verfahren wol am 
wirksamsten sein. Die Höhlungen, in denen die Tiere festsitzen, 
werden am besten mit Teer bestrichen. Selbst wenn die Aeste 
mit Kalk bestrichen werden, treten die Blutläuse nach einem 
Jahr doch immer wieder auf. Zeitweise scheint sie auch die 
Winterkälte in den jüngeren Zweigen zu töten. Die Blutlaus geht 
auf die eine Aepfelsorte lieber als auf die andere. An einem 
Apfelbaume waren 3-—4 jährige starke Wildtriebe wie mit Schnee 
befallen. Der Baum war hochstämmig veredelt und war über 
der Veredlimgsstelle nicht eine Spur von Läusen zu sehen. 
Man muss die Bäume fleissig überwachen und solange etwas 
zu finden ist, täglich nachsehen. Das hilft mehr, als für aller¬ 
hand Mittel unnötig Geld amsgeben. 

G. Günther, Landschaftsgärtner in Dresden. 



Dem Gäitner Johannes Blaser auf der Domäne Dalheim 
Kreise Büren ist das allgenieine Ehrenzeichen verliehen worden. 


im 


Johann Lodder, Obergärtner nnd Verwalter des ITeiherrn von 
Riga! in Godesberg a. Rh., feierte am 15. Juni sein 25 jähriges Dienst- 
jnbiläum. Der liebenswürdige und tüchtige Fachmann hat sich während 
der langen Zeit seines "Wirkens in G'Odesberg unter den Fachniännerii, 
die zur Besichtigung dieses einzig in seiner Art dastehenden Schimick- 
garlen-Ortes kamen, viele Freunde erworben. 


Das älteste, allbekannte und immer noch beste Mittel 
gegen diese Baumschmarotzer ist ein kräftiges Abkratzen der 
allen Rinde, sowie der Flechten und Mose mittelst einer 
Bauinkratze ini Herbst oder Frühjahr. Ist dies geschehen, so 
nehme man gelöschten Kalk und etwas Kuhmist, rühre diese 
Mischung unter Zugiessen von Wasser zu einem dünnen Brei 
und bestreiche die Stämme und stärkeren Aeste der Bäume 
soweit nur möglich damit. Wiederholt man diese Arbeit alle 
2 Jahre einmal, so wird man nur wenig Mos und Baumflechten 
wahrnehmen. H. C. Seifert in Potsdam. 


Vertilgung der Blutlaus. 

Wehere Beantwortungen der Frage Nr. 1898: 

»Gibt es ein unfehlbares Mittel zur Vertreibung der Blutlaus an 
hoclistSmmigen Aepfelbännien?« 

Sollte nicht ein Abbürsten oder Spritzen mit 50 fach ver¬ 
dünntem Gaswasser von Nutzen sein? In der hiesigen Gegend 
gibt es Gott sei Dank keine Blutläuse, semst hätte ich das 
Mittel schon probirt. Ein Bespritzen mit obiger Lösung hat 
sich bei mir gegen Blattläuse und Erdflöhe gut bewährt, wes¬ 
halb ich der Meinung bin, dass es auch zur Entfernung der 
Blutläuse hilft. Man hole sich aus der Gasanstalt von dem 
ablaufenden Gaswasser, das dort keinen Wert hat, und mische 
es mit 50 Teilen Wasser. Ratsam ist es, das Gaswasser zuin 
Spritzen zuerst in den Behälter zu bringen und nachher beim 

*) Wir bitten recht sehr dannn. Die Redaktion, 


Der dm-ch .seine Kartoffel-Züchtungen bestens bekaiinnte FTamlels- 
gärtner Vfilbelm Richter in Zwickau Avurde vom Könige von Sachsen 

durch die Verleihung des Ritterkreuzes II. Klasse des Albrecht-Ordeiis 
aiisgezeiclinet. 


lOie durch das am ii. Februar erfolgte Ableben des köm'gl. Ober- 
Hofgärtners Hoess zu Nymphenburg bei München erledigte Stelle wurde 

dem bisherigen königl. Obeigärtner CaJ. Almesberger übertriigen. 

In die durch des Vorgenannten Beförderung freigewordene Stelle 
wurde der bisherige Obergehülfe Georg Neumeister berufen. 


Er, Viard, Haiidelsgärtner in Latigres (Haiite-Mame), Avnrde zum 

Offizier de.s französischen Verdienstordens für Acker- und Gartenbau 
ernannt. 


Die Ritterwüvde desselben Orden.s wurde verliehen: H. Willem, 
I'Iandelsgärtuer in Toiircoing (Nord), sowie R. Gerald, Professor der 
Botanik und Direktor des botanischen Gartens in Lyon. 


und 


z 


Blanchard, Obergärtner der Marine in Brest, einer der fähigsten 

kenntnisreichsten Fachmänner Frankreichs, ist von seinem Posten 
:Kgetreten. 


Mechin, Handelsgärtner in CLenonceaiix, ein bedeutender 
französischer Paeonie 11-Züchter, ist 80 Jahre .nit gestorben. 


In Montevideo (Uruguay) starb am i. Mai im Alter von 54 Jahren 

P. A. Margat, von Geburt ein Franzose, der sich um den Aufschwung 

der Gärtnerei in dieser Republik wesentliche und dauernde Verdienste 
erw-orben h.at 


Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

D.e Nachbildung der in dieser Zeitung erschienen en Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten 

... ..'ssa.-s 
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Nymphaeen zur Schnittblumen-Gewinnung. 


s ist bekannt, dass die Blumen der weissen Seerose, 
Nymphaea alba, schon seit Jahren in der Binderei eine 
bevorzugte Verwendung finden und infolgedessen zu 
einem vielbegehrten Handelsartikel geworden sind. In wie 
wirkungsvoller Weise diese reizenden Blumen in den man¬ 
cherlei Werken der Bindekunst, in Kränzen, Blumenkörben 
usw. hervortreten, haben wir in dieser Zeitschrift wieder¬ 
holt durch die Abbildung von Musterwerken dergleichen Art 
veranschaulicht 
Dass auch die 
Kultur der tro¬ 
pischen Nym¬ 
phaeen zwecks 
Gewinnung von 
Blumen für 
Bindezwecke in 
Deutschland 
einen aussich ts- 
und erfolg¬ 
reichen Anfang 
genommen hat, 
wissen die ge¬ 
schätzten Leser 
aus der Dar¬ 


stellung der 
Nymphaeen- 
Kulturen in der 
Handelsgärtne¬ 
rei der Ilerren 
Gebr. Harster 
in Speyer, deren 
Veröffentlichung 
in Nr. i des 
laufenden Jahr¬ 
ganges in allen 
Kulturländern 
ein allerdings 
ganz erklärliches 
und berechtigtes 
Aufsehen erregt 
hat, wie wir das 
aus den hervor- 
ragendstenFach- 
zeitschriften des 


Auslandes ersehen. Wir stehen in Deutschland zweifellos erst 
am Anfänge der Kultur dieser herrlichen Blütenpflanze, und 
neben der unter Gewächsbausschutz auszufübrenden Kultur der 
tropischen Arten und Varietäten dürfte namentlich die im Freien 
zu betreibende Kultur der winterharten Nymphaeen noch 
eine erste Rangstellimg in den handelsgärtnerischen Betrieben 
erlangen. Unter wie einfachen Vorrichtungen eine erfolgreiche 
Kultur ausführbar ist, sahen wir erst kürzlich im botanischen 


Nymphaea Seignoureti, 


Neue Nymphaeen - Hybriden^ 

2. Nymphaea Laydckeri fulgens. 


3, Nymphaea Laydckeri Hlacea. 
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Garten in Leipzig, wo Garteninspektor Mönkemeyer in einem 
einfachen, viereckigen, ziemlich geräumigen Zementbassin einen 
sehr reichen Nymphaeen-FIor zur Entwicklung gebracht hatte. 

Es ist die Kultur der Nymphaeen zur Schnittbiumen- 
Gewinnung so recht für solche Gegenden geeignet, wo das 
Land und die WasserbeschafFung billig ist oder gar bereits 
vorhandene Gewässer benutzt werden können, wo sich dann 
dieser Sonderzweig unschwer zu einem lohnenden Betriebe 
ausgestalten lassen dürfte. 

Dass nun nicht allein in Deutschland, sondern auch in 
anderen Ländern die Nymphaeen sich einer ganz besonders 
bevorzugten Beachtung erfreuen, ging u. a, auch aus der Ab¬ 
handlung des Herrn Reuthe-London hervor, die äufS. 135 zum 
Abdrucke kam, wde weiter auch zahlreiche Veröffentlichungen 
in ausländischen Fachzeitschriften den gleichen Beweis er¬ 
brachten. Die in Paris erscheinende »Revue horticole« ver¬ 
öffentlichte in ihrem am 1. Juni erschienenen Hefte eine farbige 
Abbildung dreier prachtvoller Nymphaeen - Hybriden, die wir 
leider nur in schwarzer Nachbildung wiederzugeben vermögen. 
Es heisst dort über neue Nymphaeen u. a.: 

»Die Erzielung neuer Nyraphaeen-PIybriden und -Varie¬ 
täten bildet einen bedeutenden Zweig der französischen Gärtnerei 
und namentlich ist es das Etablissement des Herrn B. Latour- 
Mari iac in Temple-sur-Lot (Lot-et-Garonne), wo Nymphaeen 
und andere Wasserpflanzen zu Tausenden kultivirt werden. 
Herr Latour-Mar 1 iac hat durch Kreuzungen und Aussaten 
schon Pflanzen erzielt, die inbezug auf Form und Färbung 
geradezu wundervoll sind. Es seien hier nur die rosafarbenen, 
aus N. alba (Syn.: N. Caspmy) hervorgegangenen Varietäten, 
ferner die hübsche rosablühende Form der nordamerikanischen 
Nymphaea odoraia rosea erwähnt, die wir alle dem ausgezeich¬ 
neten Züchtertalente des PlerrnB. Latour-Marliac verdanken. 

Wir w'erden später noch Veranlassung finden, dieNymphaeen- 
Kulturen der erwähnten Firma näher zu besprechen. Fleute be¬ 
gnügen wir uns damit, den verehrten Lesern die getreue Abbildung 
der 3 letzten Züchtungen des Flerrn B. Latour-Marliac vor¬ 
zuführen und die Blüten derselben kurz zu beschreiben. 

1. Nymphaea Seignounti. Blätter gross, am Rande kastanien¬ 
braun gefleckt und auf der inneren Blattfläche lebhaft rot punktirt. 
Blumen mittelgross, orangerot auf strohgelbem Grunde, sich etwa 
r 5 cm über die Wasseroberfläche erhebend. Staubfäden goldgelb. 

2. Nymphaea Laydekeri lilacea. Blätter grün, oberhalb 
kastanienbraun gefleckt, unterhalb weinrot gefärbt. Blumen 
mittelgross, auf rosa-lila Grund lebhaft karmin geflammt und 
übergossen. Staubfäden goldgelb. 

3. Nymphaea Laydekeri fulgens. Blätter grün, oberseits 
dunkelbraun gefleckt, unterseits weinrot überhaucht. Blumen 
gross mit karminrotem Grunde, duiikelamarant übergossen. 
Staubfäden orangerot. 

Diese 3 sehr schönen Nymphaeen bilden im Vereine mit der 
älteren Varietät, N. Marliacea, mit schönen blassgelben Blumen 
ein prächtiges Quartett für unsere süssen und ruhigen Gewässer. 

Ausser den eben beschriebenen 3 Varietäten sind noch die 
folgenden erwähnenswert; 

Nymphaea fulva. Blätter grün, am Rande kastanienbraun 
gefleckt und auf der Rückseite stark lebhaft rot punktirt. Blumen 
mittelgross, auf strohgelbem Grunde lebhaft rot verwaschen und 
punktirt, Staubfäden goldgelb. 

Nymphaea Laydekeri purpnrata. Blätter grün, am Rande 
kastanienbraun gefleckt, unterseits vollständig zart weinrot über¬ 
gossen. Blumen gross, symmetrisch geformt, weinrot, gegen die 
Mitte hin karmesin gefärbt. Staulrfäden orangerot. 

Nymphaea lucida. Blätter auf grünem Grunde am Rande 
stark kastanienbraun gefleckt und unterseits durchgängig lebhaft 
rot punktirt. Blumen von der Grösse wie die der N. fulvai 
leicht, aber glänzend zinnoberrot. Staubfäden orangerot. 

Nymphaea Marliacea flammea. Blätter grün, oberseits 
kastanienbraun gefleckt, unterseits weinrot gefärbt. Blumen 
gross, feurigrot mit einigen weissen Flecken. Staubfäden dunkel 
orangerot. 

Nymphaea Marliacea igiiea. Blätter ähnlich denen der 
N Marliacea flammea. Blumen mittelgross, einheitlich magenta- 
rot. Staubfäden dunkel orangerot. 

Nymphaea Marliacea nihra pnnclala. Blätter gross, ähnlich 
denen der N. Marliacea flammea und N. Marliacea ignea. 
Blumen sehr gross, auf rosa Grund lebhaft karmin punktirt. 

Nymphaea Robinsoniana. Blätter gross, grün, oberseits am 
Rande stark kastanienbraun gefleckt, unterseits lebhaft rot punktirt. 


Blumen gross, auf gelbem Grunde schön hochrot. Die Blumen 
bleiben von 9 Uhr morgens bis ungePähr 6 Uhr abends geöffnet. 

Alle diese Wasserpflanzen, die ebenso widerstandsfähig 
sind wie die Nymphaeen unserer Teiche, liefern eine grosse 
Menge Blumen während der ganzen schönen Jahreszeit, d, h. 
von Mai ab bis Ende September. Wie bei vielen anderen 
schönen Hybriden, so bleiben auch die Blumen dieser Varietäten 
unfruchtbar. Die Vermehrung kann deshalb nur durch Teilung 
der Rhizome bewerkstelligt werden, was wol auch der Grund 
sein mag, dass diese Nymphaeen - Flybriden in den Wasser- 
pflanzen-Saramlungen erst seit wenigen Jahren anzutreifen sind. 

Herr Latour-Marliac setzt seine interessanten Kreuzungs¬ 
versuche fort und dürfte noch manche wertvolle Züchtung durch 
sein Talent das Licht der Welt erblicken. « 



Zur Geschichte der weissen Marechal Niel-Rose. 

Von C. P. Strasslieim in Frankfurt am Main. 

In Nr. 17 dieser Zeitschrift wurden zwei Mitteilungen über 
eine weisse Marechal A¥s/-Rose, die eine von Flerrn Franz 
De egen jr. in Köstritz und die andere von Flerrn Westphal 
in Plauen stammend, veröffentlicht. Diesen Mitteilungen möchte 
ich einige Ergänzungen hinzufügen, da es unbedingt erforderlich 
ist, dass alle Zweifel klar gestellt werden. 

Wir haben ein sehr treffendes Beispiel an der gelben 
Marichal Niel, über deren Entstehung bisjetzt noch immer 
ein geheimnisvolles Dunkel liegt. Der Eine behauptet, dass 
David Prade! Stecklinge von der alten Teerose Isabella Gray 
(von Gray 1857 in den Flandel gegeben) gemacht und sich 
hernach ein Steckling ganz besonders durch einen so regel¬ 
mässigen, schönen Bau ausgezeichnet habe, wie er der Tsabella 
Gray nicht eigen ist. Eugene Verdier sei dann zu Pradel 
gekommen, habe diesen Steckling gesehen und erworben. Andere 
behaupten, Pradel habe die Marichal Niel als Sport gefunden; 
ja sogar als Sämling soll diese Sorte entstanden sein. Tatsache 
ist, dass Verdier die Marichal Niel stark vermehrt und dann 
Reisende damit in die Welt geschickt hat; niemand aber hat 
bisjetzt die wirkliche Entstehung der alten Marichal Niel sicher 
feststellen können*). Meine heutigen Mitteilungen mögen dazu 
beitragen, wenigstens Klarheit in die Entstehungsgeschichte der 
weissen Marichal Niel zu bringen. 

Mittwoch den 15. Mai hielt ich im hiesigen Rosisten- 
Verein einen Vortrag über die mir bekannten Sportbildungen 
verschiedener Rosensorten, also über Neuheiten, die nicht aus 
Samen, sondern in Triebform als Abweichungen an einer Mutter¬ 
pflanze entstanden und von derselben entweder in Farbe, Bau. 
oder Wuchs verschieden sind. Am Schlüsse meines Vortrages 
wurde ich darauf aufmerksam gemacht, dass ein FIerr West¬ 
phal in Plauen bei einem Vereine ein Wertzeugnis für eine 
von ihm gezüchtete weisse yJ/ar/f/za/iV/e/'beantragt habe. Es 
sei dieselbe angeblich an einer starken, in seinem Gewächs¬ 
hause stehenden Pflanze entstanden und besitze er jetzt eine 
Anzahl kräftiger Pflanzen in voller Blüte. Da ich nun doch 
in den nächsten Tagen in Thüringen zu tun hatte, so entschloss 
ich mich, meinen Weg über Plauen im Voigtlande zu nehmen, 
wo ich Freitag den 17, Mai ankam. Am nächsten Morgen 
besuchte ich Herrn Westphal. Starkes Schneegestöber ver¬ 
hinderte die Arbeit im Freien und so fand ich in einer Flalie 
2 Gehülfen beschäftigt, die mich auf meine Frage nach Flerrn 
Westphal in dessen Wohnung wiesen. Derselbe war nicht 
wenig erstaunt, dass ich von Frankfurt kam, um seine weisse 
Marichal Niel zu sehen. Er war sofort bereit, mir seine 
Pflanzen zu zeigen, umsomehr, da sie, wie er sagte, in voller 
Blüte ständen. Wir betraten ein kleines niederes Haus, in 
dessen zu beiden Seiten des Weges liegenden niederen Erd¬ 
beeten an dem äusseren Rande dicht unter Glas etwa 8 schöne 
starke Pflanzen in strotzender Gesundheit über und über mit 
Knospen, halboffenen und offenen Blüten bedeckt standen. Ich 
war ganz erstaunt über die schonen rahmweissen, prachtvollen 
Blumen. Im Knospenzustande ist diese weisse Marichal Niel 
der Stammform fast gleich, denn die äusseren, sich zuerst 

*) Alles, was bis heule über die Gesdiiclite der Marechal Niel in 
deren Heimatland bekannt geworden ist, bringen wir in dem nach¬ 
folgenden Artikel zur Veröifentlicliimg. Die Redaktion. 

































zeigenden Blumenblätter haben eher eine gelbe als eine weisse 
Farbe; sind aber die Blumen erst erblüht, so erscheint das 
schöne, etwas ins llahmfarbene schimmernde Weiss, ähnlich wie 
Kaiserin Anguste Viktoria ins Schwefelgelbe und bei Grossherzogin 
Mathilde von Hessen ins Grüne spielend. Ob sich die Färbung 
im Freien ebenso schön zeigen wird, müssen wir abwarten. 

Ich beglückwünschte Herrn Westphal zu seinem er¬ 
freulichen Erfolge und erörterte in längerer Unteredung mit 
ihm die beste Art der vorteilhaftesten Verwertung, gab ihm ver¬ 
schiedene Andeutungen zur praktischen und schnellen Ver¬ 
mehrung und verlieh meiner Freude darüber Ausdruck, dass 
die Rose nicht in die Hände von bekannten grossen Markt¬ 
schreiern gekommen, besonders aber, dass sie hier auf deutschem 
Boden entstanden sei und nicht erst vom Auslande eingeführt 
zu werden brauche. 

Am Abend desselben Tages reiste ich von Plauen ab, um 
nach Jena zu fahren. Unterwegs Stieg ich in Gera aus, um die 
Baumschule von Franz De egen jr. in Köstritz zu besuchen. 
Ich traf Herrn De egen zuhause und nach erfolgter Begrüssung 
war unser erster Gang durch die Rosenschule. Bei dieser 
Gelegenheit fragte Flerr Deegen, ob ich nicht eine gute Blumen- 
inalerin kenne. Nach meiner zusagenden Erwiderung frug ich, 
was er denn Schönes zu malen habe. Die Antwort war: eine 
weissse Marlchal Niel! Ich blieb unwillkürlich stehen und 
wiederholte: eine weisse Marichal Niel? Ich habe ja gestern 
erst eine gesehen. Deegen fiel mir sofort ins Wort: In Plauen 
bei Westphal! Ich stimmte bei, worauf er bemerkte, dass 
dieselbe von ihm stamme, sie sei aus seinem Garten. Auf 
meine Bemerkung, dass ITerr Westphal mir ja doch die 
Originalpflanze gezeigt habe, auf welcher der neue Sport ent¬ 
standen sei, erzählte Herr Deegen, dass er vor einigen Jahren 
in seiner Rosenschiile in den Reihen der Marichal Niel eine 
Pflanze gefunden habe, die anstatt gelber Blumen solche von 
weisser, ins Rahmgelbe spielender Färbung trug. Er beobachtete 
die Pflanze einige Zeit, entfernte dann alle Knospen, bezeichnete 
die Pflanze ganz besonders und beauftragte, ohne jedoch den 
Grund hierfür anzugeben, seinen Obergäitner, dieselbe in Obhut 
zu behalten, da er sie für sich behalten wolle. Leider aber sei 
die Rose im Herbst im Drange der Geschäfte mit den übrigen 
Pflanzen herausgenommen und verkauft worden. Als er den 
Verlust bemerkt habe, sei es leider zu spät gewesen, der 
Stamm sei fort gewesen und alle Nachforschungen erfolglos ge¬ 
blieben. Nach 2 Jahren erhielt er von Herrn Blau, Kunst- und 
Handelsgärtner in Münchenbemsdorf, die Nachricht, dass dieser 
unter den vor 2 Jahren von Deeg en erhaltenen Marichal Niel- 
Hochstämmen eine Ntphelos mitbekommen habe, von der er 
einige Blumen einsandte. D eegeii erkannte sofort seine weiss e 
Marichal Niel, d. h. die Blumen derselben wieder. Herr Blau 
lud ihn noch ein, sich an Ort und Stelle selbst zu überzeugen, 
Deegen fuhr hierauf nach Münchenbernsdorf und traf dort die 
Vereinbarung mit Herrn Blau, dass letzterer die Pflanze wieder 
als Eigentum an ihn abtreten und hierfür als Entschädigung den 
Betrag von 500 Mark erhalten solle. Flerr Blau möge, da die 
Pflanze nicht gleich aus der Erde genommen werden könne, im 
Laufe des Sommers V eredlungen davon machen, soviel wie möglich 
sei, die jedoch ausschliesslich an Deegen für einen bestimmten 
Betrag abzuliefern seien. Edelreiser oder Pflanzen dürfe Flerr 
Blau, ausser an Deegen, an niemanden abgeben. Erstgenannter 
ersuchte noch darum, die Blumen verwerten zu dürfen, was 
Herr D eegen auch gestattete. Lieber alle diese Vereinbarungen 
ist ein schriftlicher Vertrag aufgenommen worden. In den 
Handel sollte die Rose nur durch Herrn Deegen gegeben 
werden, sobald genügende Vermehrung vorhanden sei. Zudem 
Zeitpunkte, wo die Rose zum erstenmale in Deegen’s Flaiipt- 
katalog erscheinen würde, sollten die 500 M. gezahlt werden. 

Meine Frage, wie Herr Westphal trotzdem in den Be¬ 
sitz der Pflanzen gekommen sei, beantwortete Herr Deegen 
dahin, dass Westphal neben seiner Gärtnerei auch ein Binde¬ 
geschäft betreibe und von Blau von Zeit zu Zeit Rosenblumen, 
aber immer nur unter dem Namen Nipheios bezogen habe. 
Westphal sei sogar selbst nach Münchenbemsdorf gefahren 
und habe Blau veranlasst, ihm einige Reiser seiner Niphetos 
zu überlassen, was letzterer trotz der Vertragsbestimmungen auch 
gutmütig getan habe und so sei Westphal in den Besitz der 
weissen Wifi?/gekommen. Von dem abgeschlo-ssenen 

Vertrage habe ich später in Deegen’s Wohnung Kenntnis 
genommen. 


Ich machte darauf Herrn Deegen den Vorschlag, dass er 
sich mit Flerra Westphal doch in irgend einer Weise einigen 
möge, damit die Angelegenheit in der vernünftigsten Weise 
geordnet werde, Deegen erwiderte jedoch, dass Westphal 
sich auf nichts einlasse, vielmehr sage, er sei im Besitze der 
Pflanze und habe auch das Recht, sie zu verkaufen. 

Wir unterhielten uns noch nach den verschiedensten Rich¬ 
tungen über diese Angelegenheit. Auch zeigte mir Herr Deegen 
noch ganze Reihen hochstämmiger Veredlungen der weissen 
Marichal Niel und versprach mir bei meinem Weggehen, mich 
in der Sache auf dem Laufenden zu erhalten. 

Auf meiner Rückfahrt von Jena nach Frankfurt unterbrach 
ich meine Reise in Erfurt abermals und fand dort in den Arbeits¬ 
zimmern von Möller zum dritten male wieder zufällig die weisse 
Marichal Niel, ein Glas voll abgeschnittener Blumen ohne jeden 
Unterschied in Form und Farbe, zur einen Hälfte von West¬ 
phal und zur anderen Hälfte von Deegen stammend. Hier er¬ 
kannte ich nun in der zweifellosesten Weise, dass beides Ein¬ 
sendungen von ein und derselben Sorte waren. Es ist ja auch 
im höchsten Masse unwahrscheinlich, dass zu gleicher Zeit in 
derselben Gegend und in so unmittelbarer Nähe ein und dieselbe 
Abweichung von Marichal Niel in genau sich gleichender Form 
und Farbe entstanden sein sollte. Dass die Marichal Niel 

eins sind, war mir dort nicht mehr zweifelhaft. Wer aber ist 
der rechtmässige Eigentümer? Das konnte ich damals nur 
vermuten, nicht aber bestimmt behaupten. 

Nachdem ich nach Frankfurt zurückgekehrt war, waren 
inzwischen schon mehrere Artikel in den Fachzeitschriften er¬ 
schienen. Auch erhielt ich von Herrn Deegen die Mitteilung, 
dass Herr Westphal seine Behauptung, die Rose sei bei ihm 
selbst entstanden, zurückgezogen habe, dass er aber trotzdem das 
Eigentumsrecht für sich beanspruche. Was wird nun die Folge 
sein? Deegen gibt seine Rose in den Flandel als Deegen’s weisse 
Marichal Niel und Westphal will dieselbe Rose unter der Be¬ 
zeichnung » Weisse Marichal NieU in den Handel bringen. 

Auf meiner Rückreise sagte ich mir, dass ich keine Ur¬ 
sache habe, die lange Eisenbahnfahrt nach Plauen i. Vgth zu 
bereuen, bin ich doch durch einen reinen Zufall zu den beiden 
Besitzern der weissen Marichal Niel gekommen. Vor allen 
Dingen aber kann ich die Entstehungsgeschichte dieser schönen 
Zukunftrose für alle Zeiten feststellen, damit nicht wie bei der 
alten Marichal Niel und leider wie auch noch bei so mancher 
anderen schönen Rose der Ursprung in Dunkel gehüllt bleibt. 


Geschichte der Rose Marechal Niel. 

Die wahrhaft internationale Wertschätzung, die der Rose 
Marichal Niel zuteil geworden ist, hat zur Folge gehabt, dass 
man sich um die Feststellung der Geschichte dieser Prachtrose 
eingehender bemühte, wie um den Ursprung mancher anderen 
gleichfalls schönen Sorte. Das »Journal des Roses« veröfientüchle 
sowol in seinem April-, wie auch in seinem Mai-Hefte Mit¬ 
teilungen über die Geschichte der Marichal Niel- Rose und 
kündete im letztbezeichneten Hefte die Veröffentlichung eines 
Briefes des Herrn Eugene Verdier, Rosenzüchter in Paris, an, 
der die genannte Rose in den Handel gebracht hat. Das so¬ 
eben erschienene Juni-Heft des »Journal des Roses« bringt 
nun ausser diesem Briefe noch eine Reihe anderer zuverlässiger 
Mitteilungen über die Alarichal /ViW-Rose, die wir auch den 
Lesez'n unserer Zeitschrift zugänglich machen möchten und das 
nicht allein aus dem Grunde, weil es sich um eine in ihrer 
besonderen Eigenart unübertroffene, auch in Deutschland in 
ungezählten Massen kultivirte Rosen-Sorte handelt, sondern 
auch deshalb, weil in. neuester Zeit durch das Auftauchen einer 
»weissen« Marichal /\^i?/-Rose vielfach an die Entstehung und 
Verbreitung der Stammform erinnert worden ist. 

Das »Journal des Roses« führt u. a. Folgendes aus; 

»In unserer letzten April-Nummer veröffentlichten wir in 
Beantw'ortung einer Anfrage des »l’Intermediaire des chercheurs« 
eine kurze Mitteilung über die Flerkunft der Marichal A^wZ-Rose, 
deren Züchtung wir Herrn Pradel jr. in Montauban zusebriehen. 

Als das »Journal des Roses« am i. März 1877 die Ab¬ 
bildung und Beschreibung dieser wunderschörren Rose brachte, 
hatten wir selbstverständlich — wie das in allen ähnlichen Fällen 
von uns zu geschehen pflegt, um Irrtümer über die Herkunft 
einer von uns beschriebenen Sorte zu vermeiden —■ unsere 
Nachrichten aus zuverlässigster Quelle erhalten. Andererseits 
hatten wir uns auf die diesbezüglichen Angaben der Kataloge 












































































der bedeutendsten Rosenfirmen, sowie auf eine grosse Anzahl 
von Fach werken gestützt, welche die MarSchal Jw^Z-Rose alle 
als von Pradel jr. gezüchtet und im Jahre 1864 in den Handel 
gegeben bezeichnen. Damals wurde unseren Ausführungen auch 
von keiner Seite widersprochen. Auch nach unserer Ver¬ 
öffentlichung erschienene Werke über die Rose, sowie alle die 
vielen, in englischen, deutschen usw. Fachzeitschriften erschiene¬ 
nen Aufsätze haben unsere Darstellungsweise bestätigt. 

Es ist wo! noch bekannt, dass sich über eben dieses Thema 
im Jahre 1882 in den Fachzeitschriften Auseinandersetzungen 
erhoben. Wir halten es für angezeigt, die damals veröffentlichten 
Mitteilungen nachstehend wiederzugeben, in der Annahme, dass 
nach sorgfältigster Prüfung derselben eine einw'andfreie UrteiLs- 
bildung eher möglich ist. 

Am 16. März 1882 gab die »Revue horticole« ihren Lesern 
den folgenden Brief des Herrn L. Castel, Handelsgärtner in 
Montauban, bekannt. 

»Die Rose Markhal Niel wurde zum erstenmale im Jahre 
1857 durch Plerrn L Rupin, Registraturdirektor in Montauban, 
einen grossen Rosenliebhaber, gepfropft. Die aus dem Garten 
des Herrn Chateau stammenden Pfropfreiser waren von einem 
alten verkrüppelten Rosenstocke, dessen Herkunft jedoch un¬ 
bekannt war, gewonnen worden. 

Auf der im Jahre 1S58 in Montauban stattgefundenen 
Gartenbau - Ausstellung hatte mein Vater auch mehrere ab- 
geschnlttene Blumen dieser Sorte ausgestellt, welche die Auf¬ 
merksamkeit eines Preisrichters, des Herrn Eugene Verdi er 
erregten. Verdi er hielt die Rose zunächst für eine Chro7natella, 
liess sich dann aber nach 3 Jahren auf Veranlassung des Herrn 
Louesse von meinem Vater einen Zweig geben, den er bei Flenn 
Ledechaux in Villecresnes pfropfte, die Rose dann auf 
mehreren Ausstellungen zeigte und im Herbst 1864 dem Handel 
übergab. 

Bei Gelegenheit eines Besuches des Marschalls Niel im 
»Jardin des plantes« in Montauban wurde die bis dahin noch 
namenlose Rose dem hoiien Besucher zu Ehren benannt. 

Es ist also falsch, wenn die Züchtung der Markhal Niel 
Herrn Pradel jr. zngeschrieben wird, da derselbe zu jener 
Zeit auch nicht ein Exemplar dieser Rosen- Sorte besass. 

Man kann sagen, dass die Rose Markhal Niel überhaupt 
keinen Züchter hatte, wo! aber einen Vermehrer, und zwar 
war das mein Vater. 

Dank dem tatkräftigen Vorgeben des Herrn E. Veiclier 
bei dem Vertriebe dieser Rose ist heute alle Welt in der Lage, 
dieselbe zu besitzen. 

Genehmigen Sie usw. Louis Castel.« 

In der I. Mai- Nummer desselben Jahres veröffentlichte 
die »Revue horticole« die folgende Gegenerklärung: 

»In Ihrer »Revue horticole« vom letzten 16. März haben Sie 
über die Geschichte der Markhal Niel €\\-ift\\ Brief des Herrn 

Louis Castel veröffentlicht, weicher jedoch einige Irrtüraer ent¬ 
hält, die ich mir im Interesse Ihrer Leser zu berichtigen erlaube. 

Es war nicht im Jahre 1857, sondern im Jahre 1862, als ' 
Herr Rupin, später Registraturdirektor in Montauban, zugleich 1 
ein eifriger Rosenliebhaber, die in Rede stehende Rose im 
Garten des Herrn Chateau an einem kurz vorher gepflanzten, 
nicht aber, wie Herr Louis Castel (der damals übrigens 
noch viel zu jung war, um Zeuge der Tatsachen gewesen sein 
zu können, von denen er spricht) sagt: an einem alten ver¬ 
krüppelten Stocke bemerkte. 

Herr Rupin erbat sich und erhielt auch bereitwilligst die 
Erlaubnis, einige Reiser dieser Rose mitnehmen zu dürfen, 
wobei er sich aucli nach Namen und Herkunft derselben er¬ 
kundigte. Er wuirde hierauf an Herrn Pradel jr. verwiesen, 
da dieser den Rosenstock geliefert und auch gepflanzt habe' 
Herr Pradel jr. teilte Herrn Rupin auf sein Befragen mit^ 
dass die Rose ein von ihm gewonnener Säralinf» sei, den er 
schon verschiedenfach zu Veredlungen verwendet habe. So 
habe er z. E. im vorhergehenden Jahr eine solche Verediuno- im 
Garten des Herrn Chateau anstelle einer fehlenden Onomafclla 
gepflanzt. Herr Rupin veranlasste sodann Herrn Pradel jr., 
seine Rose auf der damals eben Im »Jardin d’horticulture« er- 
öffneten Ausstellung vo rzuführen , was auch geschah Am 
3. Mai 1862 hat hierauf das Preisgericht, dessen Vorsitzender 
Herr He ly e, der Garlendirektor des historischen naturwissen¬ 
schaftlichen Museums in Paris war, Herrn Pradel jr. für seine 
Rose eine Medaille zuerkannt. 


Die ausgestellte Rose wurde sodann zum Andenken an 
den Marschall Niel, der im Juni des vorhergehenden Jahres 
der feierlichen Eröffnung des »Jardin d’horticulture et d’accii- 
matation de Tarn-et-Garonne« beigewohnt und bei dieser Ge¬ 
legenheit zur Erinnerung an seinen Besuch eigenhändig eine 
Sequoia gigantea gepflanzt hatte, Markhal Niel benannt. 

Die Rose Markhal Niel ist im Jahre 1863 von Herrn 
Pradel jr. dem Handel übergeben worden und Herr Verdier, 
der sie sich auch beschaffte und ihren Wert kannte, schrieb 
schon im folgenden Jahr an Henm Castel den Vater, ihm doch 
alle in Montauban aufzutreibenden Exemplare dieser Rose zu 
übersenden. Diese letztere Tatsache ist mir von Herrn Castel 
dem Vater im Jahre 1864 selbst erzählt worden. Hiernach 
erklärt sich auch die von Hen-n Louis Castel aufgestellte 
Behauptung, dass Herr Pradel jr. im Jahre 1864 kein Stück 
dieser Rose mehr besessen habe, weil alle in seinem Besitze 
befindlichen Exemplare ihm von Herrn Castel dem Vater un¬ 
mittelbar oder chirch Vermittlung anderer abgekauft worden seien. 

Ich bin an dieser Frage durchaus unbeteiligt und kenne 
Herrn Pradel jr. persönlich nicht. Im Interesse der Ge¬ 
rechtigkeit und der Wahrheit aber glaubte ich, die vorstehend 
angeführten Einzelheiten, die mir anlässlich der im Jahre 1862 
stattgefunden en Garten bau-Ausstellung in Montauban von Herrn 
Rupin selbst berichtet worden sind, veröffentlichen zu müssen. 

Die Rose Markhal Niel hat demnach einen Züchter und 
ist dies der in Montauban wohlbekannte Herr Pradel jr,, der 
dieselbe im Jahre 1863 dem Handel übergab. Soviel ich weiss, 
ist diese letztere Tatsache vom »Journal des Roses« auch be¬ 
reits am I. März 1877 veröffentlicht worden. 

Dr. Ulysse Pen jade, 

Mitglied der Gartenbau-Gesellschaft von Frankreich, sowie der 
»Sodete d’horticuiture et d’acclimatation de Tam-et-Garonne.« 

Am 16, Juli 1882 brachte die »Revue horticole« den 
folgenden Brief des Flerrn Eugene Verdier, desjenigen Rosen- 
züchters, der zur Verbreitung der MarSchal FV/kZ-Rose am meisten 
beigetragen hat, zur Veröffentlichung: 

»Es ist tatsächlich richtig, dass ich diese Rose im Jahr 1858 
zum erstenmale auf einer Ausstellung in Montauban gesehen 
habe, wo dieselbe jedoch ohne Namen paradirte, was übrigens 
auch mit der Mehrzahl ihrer schönen Schwestern der Fall 
war. Ich hielt sie für eine Chromalella, Als sie mein Freund, 
Herr Helye im Jahre 1862 entdeckte, war es unbestreitbar 
mindestens das dritte mal, dass sie auf den Ausstellungen 
dieser Stadt angetroffen wurde, denn Herr Louesse, der als 
Abgesandter der pariser Gesellschaft im Jahre 1861 ebenfalls 
auf det Ausstellung in Montauban anwesend war, hatte sie damals 
schon bewundert. Diese Angaben sind durchaus richtig und 
genau, was übrigens auch die von der Gesellschaft heraus¬ 
gegebenen aiitteilungen ausnahmslos bestätigen werden. 

Ich berichtete Herrn Louesse von meinen Zweifeln, die 
er jedoch nicht teilte und schrieb in der Folge — um hierüber 
ins Klare zu kommen an meinen Freuncl Castel, der die 
Rose zur Sc;hau gestellt hatte, er möge mir doch einige Augen 
überlassen, welcher Bitte er auch bereitwilligst entsprach. Ich 
okulirte die Augen sodann in schlafendem Zustande auf 4 halb¬ 
stämmige Unterlagen. 

Diese 4 Rosenstämmchen blühten im Jahre 1862 prächtig, 
blieben jedocb inbezug auf Wuchs ziemlich schwach. Ich be¬ 
obachtete sie bis zum Jahr 18Ö3, worauf ich sie Herrn Leveque 
dem Vatei zeigte,^ der diese Varietät jedoch nicht zu erkennen 
vermochte. Da ich zu jener Zeit gerade mit dem Veredeln 
von Kosen im Garten des Herrn Ledechaux in Villecresnes 
beschäftigt war, benutzte icli die Gelegenheit, um etwa 30 Rosen 
mit dieser Sorte zu veredeln. Sie blühten im Jahr 1864 wunder¬ 
voll. Ich habe dann verschiedene von diesen Exemplaren auf 
pariser Ausstellungen vorgeführt und ist die Varietät auch in 
der Fachzeitschrift »L’horticulteur fran^ais« seinerzeit abgebildet 
worden. Im Herbst desselben Jahres übergab icii sie dem Handel. 

eil egte Aufsehen und meine Kollegen trachteten 
danach, sicli von derselben für Herbst 1865 möglichst 
viel Pflanzen zu beschaffen. Nun okulirt man aber in diesen 
Gegenden, um noch in demselben Jahr verkaufsfähige Pflanzen 
zu erzielen, die Rosen auf das treibende Auge und so kam es, 
dass, weil doch alle Okulate haben wollten, beim Vemand aber 
nicht peinlich streng genug verfahren worden war, sich unter 
4-—500 nach Paris gesandten Rosenpflanzen (von denen ich 
selbst 2CX3 erhielt) etwa V4 Isabella Gray befanden, woraus man 





























fälschlich schloss, dass von Marichal Niel verschiedene Sorten 
vorhanden sein müssten. 

Im übrigen verweise ich auf den Brief des Herrn Pradel jr., 
sowie auf den meinigen, welcher in der Juli-Nummer der Mit¬ 
teilungen der »Societe nationale et centrale d’horticulture de 
France« zum Abdrucke gelangt ist. 

Ich schliesse mit der Erklärung, dass nach alledem, was 
ich gehört und gesehen habe, die Rose Marichal Niel ein 
Findling ist. 

Ijag. Verdier, fils alne. 

Die Redaktion der »Revue horticole« hat hierauf die fach¬ 
lichen Auseinandersetzungen für endgültig abgeschlossen er¬ 
klärt. Auch ist von derselben kein Schluss aus den ganzen 
Veröffentlichungen gezogen worden. 

Als sich zufolge unserer Antwort auf die Frage des 
»rintermediaire des chercheurs« neue Einsprüche erhoben, 
haben wir weitere eingehende Ermittlungen angestellt, um end¬ 
lich Licht in diese Angelegenheit zu bringen. 

Herr Pradel jr., obwol doch der am meisten Interessirtein 
dieser Streitfrage, hat zu den Veröffentlichungen im Jahr 1882 
geschwiegen. Wir wandten uns deshalb schriftlich an ihn und 
in einem Briefe vom 26. April dieses Jahres hat uns unser 
Fachgenosse in Montauban versichert, dass unsere im Jahre 1877 
veröffentlichte Darstellung verbürgt und durchaus richtig sei. Mit 
energischen Worten nimmt Herr Pradel in seinem Briefe die 
Züchtung der Rose Markhai Niel für sich in Anspruch, fügt 
aber hinzu, dass es seine Absicht gewesen sei, die Rose nach 
der Gemahlin des Marschalls, nicht aber nach dem Marschall 
selbst zu benennen. — 

Emen Monat später, am 21. Mai, sandte uns ein Abonnent, 
ein begeisterter Verehrer der Königin unter den Blumen, der 
im Besitze verschiedener gewichtiger Dokumeute ist, den fol¬ 
genden Artikel, der ja eigentlich nichts anderes ist, als die 
Geschichte der Rose Marichal Niel. 

Montauban, den 21. Mai iSgs. 

Herrn S‘. Cochet, 

Grisv-Suisnes. 

Da es Ihnen erwünscht ist, die Geschichte der Marichal- 
jWtfARose kennen zu lernen, teile ich Ihnen nachstehead die 
genauesten Einzelheiten mit, die niemand zu widerlegen im¬ 
stande sein wird. 

Es war im Jahre 1858, als Herr Geraud Pradel jr. von 
aus seiner Sammlung gewonnenen Samen, darunter auch Samen 
der Chrotnatella, eine Aussat machte. 

Er hatte die Genugtuung, namentlich eine Pflanze sich 
prächtig ausbilden zu sehen, welche seine Aufmerksamkeit in 
hohem Grade fesselte und der er daher seine ganz besondere 
Sorgfalt zuwendete. 

Im folgenden Jahr entwickelte dieses Exemplar eine gelbe 
Rose, die, auf einen Wildling veredelt, geradezu w'undervoll 
wurde. Anstatt nun für seinen Sämling Reklame und in der 
Folge glänzende Geschäfte zu machen, hütete ihn G, Pradel jr. 
•eifersüchtig vor fremden Blicken und verbarg ihn geheimnisvoll. 

Im Jahre 1860 kam eine Dame aus seinem Kundenkreise 
zu ihm und klagte ihm, dass ihr eine sehr schöne Chromatelia, 
die eine Mauer in ihrem Garten präciitig geziert habe, ein¬ 
gegangen sei. »Nie«, sagt die Dame, »können Sie sie mir er¬ 
setzen.« »Und doch!« erwiderte Herr Pradel. »Ich werde 
Ihnen eine andere, viel schönere dafür geben, von der Sie 
ganz entzückt sein werden, denn meine Rose blüht gelb und 
ist ein wahres Wunder.« —- Er gab sie der Dame denn auch, 
welche sie sorgfältig pflegte, sodass sie überaus üppig gedieh. 

Nach einiger Zeit sah ein Herr R., ein grosser Blumen¬ 
freund, der die Dame besuchte, diese Rose in ihrem Garten. 
Von der Rose Schönheit ganz überrascht, bat er sich eine 
Blume aus, die ihm auch bereitwilligst gegeben wurde. Auch 
gelangte er in den Besitz eines Zweiges, den er daheim auf 
einen Wildling veredelte und der vortrefflich wuchs. 

Als die erste Blume erblüht war, beeilte sich Herr R., sie 
seinem Freunde B., ebenfalls einem grossen Blumenliebhaber, 
zu zeigen. Es entspann sich nun ein Streit über den Namen der 
Varietät. War es vielleicht eine Unbekannte? — Einige hielten 
sie für eine Chrofnateila. Verschiedene Flerren wurden sodann 
berufen, sie zu bestimmen, aber keiner erkannte sie oder ver¬ 
mochte, ihren Namen festzustellen. Alle jedoch fanden sie sehr 
schön, alle betrachteten sie mit neidischen Augen; einige er¬ 
hielten auch Reiser, die sie natürlich stark vermehrten, so z. B. 


der Pfarrer B., der in einer in unserer Stadt erscheinenden 
Zeitschrift auch die Monographie dieser Rose veröffentlichte. 

Es besassen also zu diesem Zeitpunkte verschiedene Per¬ 
sonen diese Rose, ohne dass Herr Pradel jr. es nur ahnte. 
Erst durch die eben erwähnte Veröffentlichung des Pfarrers B. 
erhielt er von der Vermehrung seiner Rose Kenntnis. Er 
wurde ob dieser Wahrnehmung sehr erregt und beschloss nun¬ 
mehr, seine Rose zu benennen und zwar ihr einen Namen zu 
verleihen, der sie über alle Massen berühmt machen sollte. — 

Im Jahre 1862 besuchte ein Sohn des Herrn Pradel die 
Offiziersschule, was den Vater auf den Gedanken brachte, die 
Rose nach der Gemahlin des Marschalls Niel zu benennen, 
um so seinem Sohne das Wohlwollen des letzteren dauernd 
zu sichern. Zu diesem Zwecke reiste er mit einem blühenden 
Topfexemplar und mit einem prachtvollen, von Blumen dieser 
wunderbar schönen Rose gefertigten Strauss nach Toulouse und 
begab sich ciort in das Hotel des Marschalls, den er jedoch zu 
seinem grössten Bedauern nicht antraf; derselbe war seit einigen 
Tagen abwesend. Er wurde dann iin Kabinet des Marschalls von 
einer Person empfangen, die ihm versicherte, dass die Widmung 
seiner Rose der Marschallin sicherlich angenehm sein werde, 
worauf er den Rosenstock sowol, als auch die Blumen dort- 
liess. Er hat nie wieder etwas davon gehört und sich darüber 
oft geärgert, — 

Im Jahre 1S63 fand in Montauban unter dem Ehren- 
vorsitz des Marschalls Niel die Eröffnung des »Jardin d'accU- 
matation« statt Sich unter den Blumen ergehend, bemerkte 
der Feldherr die Rose und sagte: »Sehet da, meine Rose, 
die man mir erst kürzlich gewidmet hat.« Von diesem Augen¬ 
blicke an war ihr der Name Marichal Niel geweiht und trotz 
aller Entgegnungen und Einsprüche Pradel’s, dass nur der 
der richtige Name dieser Rose sei, den er ihr gegeben habe, 
hat sie bis heute die Bezeichnung Marichal Niel behalten und 
ist unter diesem Namen so allgemein bekannt geworden. 

Zahlreiche Rosenzüchter Belgiens, Englands, Frankreichs usw. 
wandten sich an Herrn Pradel jr., um diese wunderbare Rose 
in ihren Besitz zu bringen. Er vermochte zwar den zahlreichen 
Anfragen zu genügen, ohne jedoch irgend welchen Gewinn 
dabei zu erzielen. Noch heute empfängt Heri* Prosper 
Pradel jx-, sehr Sohn, zahlreiche Bestellungen, 

Das, verehrter Herr Cochet, ist die wahre Gesclrichte 
der Ma^'ichal Niel. 

Ich weiss sehr wohl, dass im Jahre 1860 ein pariser Rosen¬ 
züchter, dessen Name mir wohl bekannt ist und der durch 
Montauban kam, einen seiner Freunde liier, einen ortsansässigen 
Handelsgärtner, um Ueberlassung einiger 100 Veredlungen der 
Marichal Niel auf Wildlingsunterlagen ersuchte. Er hatte sich 
beim ersten Anblicke der Rose in dieselbe verliebt und wurde 
seinem Wunsche bereitwilligst entsprochen. Aus diesem Geschäft 
hat der betreffende Rnsenzüchter viel Kapital geschlagen, aber 
niemand ausser Herrn Pradel kann die Inhandelgabe dieser 
nie abgetretenen, noch je verkauften Rose in Anspruch nehmen. 

Die Söhne des Herrn Geraud Pradel jr. leben noch 
in Montauban und sind gewiss gern bereit, allfällige Widersprüche 
mit den hier peinlichst genau wiedergegebenen Tatsachen auf¬ 
zuklären. 

Genehmigen Sie, geehrter Herr, die Versicherung vor¬ 
züglicher Hochachtung Ihres 

G. T.« 


Die Redaktion des »Journal des Roses« kommt nun zu 
der folgenden Schlussfolgerung; 

»Wenn die Einsprüche des Herrn Pradel jr. und seine 
Bemühungen, seiner Rose den richtigen Namen zu geben, schon 
im Jahre 1863 erfolglos waren, so ist das heute nach 32 Jahren 
noch in weit hohereni Masse der Fall. Die Rose ist und bleibt 
eben immer die Äfarichal Niel. 

Was nun die Beanspiuchung des Züchterrechtes anbelangt, 
so wäre es unserer Meinung nach vermessen, das Gegenteil des 
oben Gesagten behaupten zu wollen. Jedenfalls war es ein grosser 
Fehler des Herrn Pradel, Exemplare seines Sämlings vor der 
Inhandelgabe desselben und insbesondere bevor er ihn und 
seinen Namen der Gärtnerwelt bekannt gegeben hatte, an 
andere weiterzugeben und ist er durch schwere pekuniäre 
Misserfolge hierfür hart genug bestraft worden. 

Was dann den Rosenzüchter anbelangt, der zur Ver¬ 
breitung dieser Rose in so hohem Masse beigetragen, so ist damit 
zweifellos Herr Eugene Verdier gemeint, der dieselbe durch 
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seinen Rosenkultivateur, Herrn Ledechaux, veredeln liessund 
sie in der Folge nicht verkaufte, sondern vielmehr verschenkte, 
denn damals erhielt ein jeder, der seinen Bedarf an Rosen bei 
E. Verdier deckte, unter den Neuheiten u. a. auch die Rose 
Marichal Niel. 

Es muss daher in den Rosen-Verzeichnissen in Zukunft 
heissen: Teerose: Marichal Niel (Z üchter: P r a d e l j r., Ver¬ 
breiter: Eugene Verdier' und glauben wir, dass auch die 
Mehrzahl der Rosenzüchter unserer Meinung ist.« — 

Jeder Leser, der die jetzige Bedeutung der Marichal Niel 
für unsere Kulturen kennt, wird heute mit einer ganz be¬ 
rechtigten Verwunderung davon Kenntnis nehmen, unter welchen 
Umständlichkeiten diese Prachtrose in den Handel und zur 
Verbreitung kam. 


Belle Siebrecht, geborene Mrs. Grant 


Die von Amerika aus in den Handel gebrachte neue Rose 
Belle Siehrechi, deren Abbildung und Beschreibung wir auf 
S. 117 verölfentlichten, wird vielfach als eine amerikanische 
Züchtung ausgegeben, was sie Jedoch keinenfalls ist, Sie ist viel¬ 
mehr eine von den englischen Rosenzüchtem Alex. Dickson & 
Sons gewonnene Neuheit, die ursprünglich den Namen Mrs. 
IV. J. Grani trug und unter dieser Bezeichnung auch in England 
Verbreitung gefunden hat. Ueber die Berechtigung der Namens¬ 
änderung haben sich in englichen Fachzeitschriften Auseinander¬ 
setzungen erhoben, aus denen wir nachfolgend einzelnes mitteilen. 

In der I. Juni-Nummer d. J. veröffentlichte die englische 
Fachzeitschrift »The Gardeners’ Chronicle« die folgende Mit¬ 
teilung ihres amerikanischen Berichterstatters: 

»Was ist zu tun? Die Rose Belle Stebrechl ist unbestreitbar 
die bedeutendste Neuheit dieses Jahres und hat unter diesem 
Namen hier in Amerika eine sehr grosse Verbreitung gefunden. 
Der in England gebräuchliche Name für diese Neuheit, Mrs. 
IV. f Grant, wird hier wot nie zur Annahme gelangen. Ohne 
uns über das Vorzugsrecht der Benennung auf einen Streit ein¬ 
zulassen, wollen wir bemerken, dass von dieser Rose viele 
tausend Exemplaie über das ganze Land (Amerika) verbreitet 
sind und dass diese Sorte infolge ihrer Form und bestrickend 
schönen Färbung entschieden bereits eine der volkstümlichsten 
Rosen geworden ist. Diesen vielen tausend Liebhabern, die 
im Besitze dieser Neuheit sind und die sie nur unter dem Namen 
Belle Sieb recht kennen, stehen verhältnismässig nur sehr wenige 
gegenüber, die den in England gebräuchlichen Namen Mrs. W. 
J. Grant als den allein richtigen allgemein angewendet sehen 
möchten. Wäre es nicht als eine edle Tat der englichen Rosisten 

zu verzeichnen, wenn auch sie sich dieses weitaus verbreiteteren 
Namens bedienen würden?« — 

In der Nummer vom 15. Juni d. J. stellt die Redaktion 
von »Gardeners’ Chronicle« einem Briefe der Firma Sieb recht 
& Wadley, der Verbreiterin der Rose Belle Siebrecht, u. a. 
die folgenden Bemerkungen vorauf: »Die Frage, ob die Rose 
Belle Sieb recht oder Äfrs. W. J. Grant heissen muss, ist nur eine 
Frage cler Schicklichkeit. Die in Frage stehende Rose wurde 
unter einem bekannten Namen ausgestellt und noch mehr als 
das, sie wurde yonseiten der National Rose Society mit einer 
goldenen Medaille bedacht, Unter solchen Umständen ist es 
zum mindesten unpassend, den einmal gegebenen Namen ab¬ 
zuändern, auch weil das den bisher in derartigen Fällen üblichen 
Gepflogenheiten widerspricht. Aber darf eine Firma, und zwar 
eine ausländische, so den Bestimmungen der National Rose 
Society zuwiderhandeln, ohne der Gesetzes Verletzung beschuldigt 
werden zu dürfen? — Nichts destoweniger glauben wir im 

Sinne der Gesamtheit zu sprechen, wenn wir sagen: »Tut es 
nicht wieder! « — 


uriei aer Herren biebrecht & Wadley lautet- 
» Wir bedauern sehr, Ihnen mitteilen zu müssen, dass d 
von Ihnen veröffentlichten Artikel, in der die Art der Ve 
breitung unserer Rose abfällig kririsirt wurde, uns in unsere: 

seit fast 30 Jahren rem gehaltenen Rufe schwer geschädigt habe: 

\yir hätten erwartet, dass Sie, bevor Sie solche Artikel ve 

oflenllichten, uns Geleg;enheit gegeben haben würden, uns auc 
darüber auszusprechen. 

Als wir den ganzen Bestand dieser Rose erwarben, da stan 
es bei dp Herren Alex. Dickson & Sons und uns fe.st, da 
uns allem nur das Recht zustand, diese Rose anders zu b( 
neunen und unter dem uns am geeignetsten erscheinende 
Namen m deii Handel zu bringen. Weder war uns damals, noc 
wurde uns seither und ist uns auch heute noch keine Bestimmur 


der National Rose Society oder irgend einer anderen Gesell¬ 
schaft bekannt, die die Namensänderung einer Rose, deren 
Bestand in England, Frankreich oder Deutschland zum Kaufe 
ausgeboten und bezahlt wurde, verbietet. Die Behauptung, 
dass wir die Namensänderung geheim gehalten hätten, ist albern, 
denn unser Herr Sieb recht hat die Geschichte, wie er sich 
bei einem Besuche der Herren Dickson & Sons im Jahre 1892 
in die Rose verliebte, wiederholt erzählt. Herr Sieb recht hat 
auch berichtet, wie er den ganzen Bestand sofort kaufte und 
wie die ganze Sendung unterwegs verloren ging und dass er 
nur durch einen glücklichen Zufall wieder in den Besitz von 
soviel Pflanzen gelangte, die als Vermehrungsraaterial für unsere 
jetzigen grossen Bestände dienen konnten. 

Um unsere Mitteilung noch zu bekräftigen, senden wir 
Ihnen beifolgend einen Ausschnitt des »New York Herald«, dessen 
Berichterstatter unser Herr Siebrecht den gewünschten Auf¬ 
schluss gab. 

Indem wir den Wunsch aussprechen, dass Sie sich infolge 
dieser unserer Erklärung veranlasst sehen möchten, uns vor der 
gärtnerischen Welt in das richtige Licht zu setzen, verbleiben 
wir Ihre ergebenen Siebrecht & Wadley.« 

So w'ie die Sache heute liegt, dürfte der allgemein ver¬ 
breitete Name Belle Siebrecht schwerlich w'ieder zu beseitigen 
sein, Praktisch wird die Frage ihre Lösung dadurch finden, 
dass bei der Aufführung d&t-Belle Siebrecht in Katalogen, Fach¬ 
werken und Zeitschriften stets angegeben wird, dass Mrs. W, f. 
Grant \\t\& Belle Siebrecht ein und dieselbe Sorte sind. 

Winterhärte der Laub- und Nadelhölzer. 

Aufruf. 

Von E. Schelle, Königl. Universitätsgärtner in Tübingen. 

Der Winter 1894/95 hat in die Reihen unserer Laub- und 
Nadelhölzer grosse Lücken gerissen. Herrliche Bäume und 
Sträucher, die bisher als winterhart galten, sind entweder ganz 
getötet oder doch so schwer beschädigt worden, dass sie sich 
nicht mehr oder nur kümmerlich erholen. Da ist es nun gewiss 
von grossem Interesse, zu erfahren, welche Gehölze und wo, 
wie und unter welchen Uihständen dieselben ausgehalten haben, 
bezw. beschädigt wurden. 

Aus diesem Grunde ersuche ich alle Interessenten, mög¬ 
lichst vielseitige Aufzeichnungen diesbezüglichen Inhaltes zu 
machen und mir gefälligst einzusenden. 

Seit vielen Jahren mit der Frage der Winterhärte unserer 
in Feld und Park angepflanzten Gehölze des In- und Auslandes 
beschäftigt, bin ich schon aus diesem Grunde zur Empfang¬ 
nahme genannter Aufzeichnungen bereit, wie ich auch anderer¬ 
seits wiederum das Ergebnis der Zusammenstellung und Ver¬ 
gleichung in dieser Fachzeitschrift veröffentlichen werde. 

Um jedoch in möglichst gleichmässiger Weise vorgehen und 
eine geregelte Arbeit ausführen zu können, ist die Beachtung der 
unten angegebenen Punkte unbedingt notwendig. Wenn es ja auch 
nicht immer möglichst ist, alle Fragen zu beantworten, so wird 
doch wol die Mehrzahl derselben Erledigung finden können, 

Die zu beobachtenden Fragen sind: i. Ortsnamen, z. Lage 
des Ortes und Höhe über dem Meere. 3. Niedrigste Temperatur 
des vergangenen Winters (möglichst auch von 1870/71, 79/80, 
92/93- 4- Name der Pflanze (wenn irgend möglich mit Autor¬ 
bezeichnung). 5. Höhe und wenn möglich Alter der Pflanze. 
6. Zustand der Pflanze (z, B. ob gänzlich, ob bis zur Veredlung, 
bis zur Schneedecke usw. erfroren; ob die älteren und auch die 
jüngeren Zweige und Aeste erfroren; ob wieder und wo (etwa 
aus dem Wurzelstocke) austreibend; ob nur gebräunt usw., so¬ 
wie jetziger Zustand). 7. Stand der Pflanze (z. B. Höhen¬ 
oder Tal-Lage; Nord-, Süd-, Ost-oder Westlage; an Abhängen; 
nahe der Meeresküste, an Seen usw.; ob geschützt durch Bäume, 
Wälder, Gewässer usw.; ob und welchen Winden ausgesetzt; ob 
trocken oder feucht stehend; ob Einzelpflanze oder in 
Gruppen stehend; ob bedeckt gewesen und mit welchem Maferial 
(auch mit Schnee). 8. In welcher Bodenart steht die Pflanze? 
9. Reifte die Pflanze im vergangenen Herbst das Holz aus? 10. 
Zu welcher Tageszeit trafen die ersten Sonnenstrahlen die Pflanze ? 
II. War die Pflanze frisch gesetzt oder stand sie schon längere 
Zeit an ihrem letzten Platze? 12. War es eine veredelte oder 
eine wurzelechte Pflanze? 13, Ist nur eine Pflanze oder sind 
deren mehrere beschädigt und wie haben sich dieselben in 
früheren Wintern widerstandsfähig gezeigt? 14. Bemerkungen 
aller Art diesbezüglichen Inhalts. 
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Deutsche Schnittblumen - Kulturen. 

XIIL*) 

Die G-ardenien - Kultur in der Haudelsgärtnerei von Otto Schuurbuscli & Ko. 

in Bonn - Poppelsdorf. 


nseren früher erschienenen MiUeilungen über dieSchnitt- 
blumen-Kulturen in der Handelsgärtiierei von Otto 
Sch nur husch & Ko. in Bonn - Poppelsdorf reihen 
wir heute eine Beschreibung der Gardenien-Kulturen 
an, die dort zu hoher Entwicklung gebracht worden sind und 
alljährlich einen reichen Ertrag an prachtvollen Blumen 
ergeben. Wir hatten im Laufe der ^^eit wiederholt Ge¬ 
legenheit, uns an den von den Herren Schnurbusch & Ko. 
übersandten herrlichen Blumen zu erfreuen. 

Es sind dem Publikum die Gardenien-Blumen bisher noch 
nicht in dem Masse und in der Weise angeboten worden, wie 
es unerlässlich ist, um dieselben in Mode zu bringen und ihnen 
die Wertschätzung zu sichern, die sie verdienen. Die Gar¬ 
denien sind viel mehr geeignet, dieselbe Rangstellung einzunehmen 
und auch zu behaupten, die früher den weissen Camellien eigen 
war. Es ist im 
höchsten Masse 
erstrebensw'ert, 
das Schnitt¬ 
blumen- Züchter 
und Blumen- 
künstler für den 
Zweck Zusam¬ 
menarbeiten, 
dieGardenienzu 
einer Modeblu¬ 
me ersten Ran¬ 
ges zu erheben, 
dabei aber auch 
das Publikum 
mit Jett er Wert¬ 
stellung vertraut 
zu machen, die 
der Gardenie in¬ 
folge der beson¬ 
deren Art ihrer 
Kultur zukommt. 

Ueber diese 
Kultur berichte¬ 
ten die Herren 
Schnurbusch 
& Ko. das Fol¬ 
gende : 

Unser 

nia /?<7J7Va-Haus 
wurde vor 5 Jah¬ 
ren angelegt. Die 
photographisch e 
Aufnahme ist 
leider nicht sehr 
gut gelungen, da 
die mit Blumen 
und Knospen 

überladenen Pflanzen infolge des zur Aufnahme ungünstigen 
Standortes nicht naturgetreu zur Anschauung zu bringen waren. 

Das Haus ist einseitig, hat eine Länge von 30 m und eine 
Breite von 4 m. Der mittlere Raum und die eine Seitenwand 
werden von i m hohen gemauerten Beeten eingenommen. An 
die zweite höhere Wand lehnt sich eine Stellage, auf der eine 
grosse Anzahl Pflanzen in Töpfen aufgestellt ist. Die auf Beeten 
stehenden Gardenien sind ausgepflanzt und entwickeln sich in¬ 
folgedessen viel kräftiger wie die in Töpfen befindlichen. Die 
Beete sind zumteil mit Topfscherben aufgefüllt, auf welchen 
eine Mischung von Laub- und Mistbeeterde, sowie Sand und 
Holzkohle aufgebracht ist. 

Die Pflanzen sind zu kräftigen Büschen herangewachsen 
und ist das Erträgnis an Blumen ein reiches. Um gesunde 
Pflanzen zu haben, ist es die Hauptbedingung, dieselben von 
Ungeziefer durchaus frei zu halten. Wo sich dasselbe erst ein¬ 
mal eingenistet hat, ist auf gute Blumen nicht zu rechnen. Die 
Pflanzen müssen daher öfter abgewaschen werden, eine Arbeit, 
die zwar viel Zeit in Anspruch nimmt, aber zur guten Ent- 

=*) Xir. siebL' Seile 78. 


Wicklung der Gardenien unbedingt notwendig ist. Ein öfteres 
Spritzen der Pflanzen ist auch ein Haupterfordernis. Die Tempe¬ 
ratur des Hauses halten wir während des Winters auf + 1 2 0 R. 

Die Gardenien-Kultur ist infolge der darauf zu verwenden¬ 
den Mühe und Arbeit, sowie des Verbrauches von 1 ‘Ieizmaterial 
wegen eine sehr kostspielige. Leider werden die Blumen in 
Deutschland nicht ihrem Werte gemäss bezahlt. Während in 
England, wo die Gardenia als Blume der feinen Welt dauernd 
in Mode ist, in den Herbst- und Wintermonaten der Preis von 
I — [,50 Mark für die Blume nicht zu hoch gefunden wird, sind 
in Deutschland zu derselben Zeit kaum 70— 75 Pf. zu erzielen 
und zur Hauptblütezeit in den Monaten April und Mai muss 
der Preis noch bedeutend herabgesetzt werden. Ueberhaupl 
findet diese hervorragend schöne, herrlich duftende Blume bei 
uns noch lange nicht die Beachtung, welche ihr gebührt. 



Gardenien - Haus in der Handelsgärtnerei von Otto Schnurbusch & Ko. in Bonn - Poppelsdorf. 

FLlr » Mülle i‘^3 Deutsche Gärtner-Zeitung t pbotographisch aufgenonimen* 


In unserem Hause beginnen sich die ersten Knospen Ende 
März zu entfalten und zu Anfang Mai hat dann die Blütezeit 
ihren Höhepunkt erreicht, wo wir dann oft an einem Tage 
4C0— 500 herv'orragend schöne Blumen schneiden. Von Ende 
Mai ab ist das Erträgnis nicht mehr so reich, doch entwickeln 
sich bis gegen Ende Dezember fortwährend noch neue Knospen 
und Blumen. Blumen von 7—8 cm Durchmesser gehören bei 
uns nicht zu den Seltenheiten. 

Wenn wir auch die Gardenien - Kultur bisjetzt als noch 
nicht recht lohnend bezeichnen müssen, da der entsprechende 
Absatz der Blumen nicht zu erzielen ist, so haben wir doch 
wenigstens die Genugtuung, bei unseren Geschäftsfreundeji, 
welche unser Haus besichtigten oder von uns Blumen beziehen, 
die höchste Anerkennung zu fintlen. Noch selten haben Facli- 
kermer diesen Raum betreten, ohne bei de.ssen Verlassen ihre 
vollste Bewunderung über den Stand der Pflanzen auszusprechen 
und haben wir von vielgereisten Herren oft die schmeichel¬ 
hafte Meinung aussprechen hören, dass sie eine derartig voll¬ 
kommene Gardcnien-Kultur noclt nirgends angetrofTen hätten. 

An was die Vernachlässigung dieser schönen Blumen liegen 
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mag, haben wir bisjetzt nicht recht zu ergründen vermocht. 
Der Preis kann dazu doch nicht die Veranlassung sein, da 
man ja oft für eine viel weniger schöne Orchidee einen weit 
höheren anlegen muss. 

Auch der Vorwurf, dass steh Gardenien-Blumen nicht lange 
halten, ist unbegründet. Freilich zum Ausstellen in den Schau¬ 
fenstern taugen sie wenig, da die abgeschnittenen Blumen bis 
zur Verwendung ganz feucht, möglichst ganz in Wasser liegend 
und mit feuchtem Papier bedeckt auf bewahrt werden müssen, 
um für einige Tage ihre volle Schönheit zu behalten. 


Mitteilungen vom La Plata. 

Von Emil Jahn in Olivos (F. C. del Norte) 
Republik Argentinien (Südamerika). 

Da mir bekannt ist, dass der verehrten Redaktion von 
M öller’s Deutscher Gärtner-Zeitung Nachrichten von deutschen 
Gärtnern ira Auslande nicht unwillkommen sind, so will ich 
nicht ermangeln, einiges vom La Plata mitzuteilen. Nicht aber 
über Kulturen will ich schreiben, auch nicht die hiesigen Ver¬ 
hältnisse unseres Faches schildern, sondern ich will versuchen, 
ein Bild von den hiesigen Gärten und Parkanlagen zu entwerfen. 
Diesen Zweck glaube ich zu erreichen mit einer Aufzählung 
der hauptsächlichsten Gehölze und anderer Gewächse, aus 
denen hier die Pflanzungen zusammengesetzt sind. 

Hier in Buenos Ayres felilen die Buchen, Birken, Erlen, 
Rosskastanien u. a. vollständig; Eichen und Ahorn kommen nicht 
gut fort und gelangen deshalb nur seiten zur Verwendung. Nur 
Pappeln, Robinien, Weiden und Ulmen findet man hier. Das 

mildeKiima(diemittlerejahrestemperaturist-|-i 80 C.= R.) 

erlaubt es, diesen eine Menge sehr - wertvoller subtropischer 
Gehölze Zurseite zu stellen. Unter ihnen sind die Akazien, 
Casuarinen, Eucalyplm und Magnolien am bemerkenswertesten. 
Diese und die vorhin genannten nordischen Bäume bilden den 
Flauptbestand der hiesigen Parks. Wenige von ihnen sind zur 
Massenpflanzung geeignet, am ehesten noch Akazien, Casuarinen 
und Eucalyplm, Die Folge davon ist, dass die hiesigen Anlagen 
meist nur locker bepflanzt sind. Die Eucalypius machen sich 
nicht gut; sie wachsen zusarnmengeplianzt zu hoch; in Einzel¬ 
stellung dagegen zeigen sie zuweilen hübsche Formen. Magnolien 
kann ich nicht unter die Massenpflanzen einschliessen; eine Pflan¬ 
zung davon im Lezama-Park macht einen schlechten Eindruck, 
denn die Bäume sind nicht genug belaubt. Akazien zu meh¬ 
reren giuppirl, machen sich oft recht gut. Acacia armala, niedrig 
bleibend und breit wachsend, ist als Einzelpflanze hübsch. Den 
genannten schliessen sich einige argentinisclie SjDezialitäten an, 
z. B. der Paralso, Melia Azedarach, der Ombu, Phytolacca dioica, 
und der Korallen bäum, Eiythrhia ciista galli. Der Paraiso hat ein 
dreifach gefiedertes Blatt von leuchtendgrüner Farbe, erreicht 
eine Höhe von 15 — 18 w und baut sich schön breitkronig. Er 
gehört zu den blattabwerfenden Gew'ächsen. Der Paraiso wird 
vielfach angepllanzt und zwar mit Recht, denn ausser seinem 
schattenspenden den Laubdache ziert er durch seine Blpten. Diese 
erscheinen im Frühjahr, sind rispeiiförmig, hollunderähnlich, 
lilafarben und hauchen besonders am Abend einen ausgezeich¬ 
neten Duft aus. Damen allerdings ist derselbe zu stark und 
so geschieht es, dass diese von ihrer Gewohnheit, abends auf 
den Plazas zu pronieniren, zur Paraiso-BIütezeit Abstand nehmen. 
Erwähnen will ich noch, dass steh dieser Baum auch zu Hecken 
eigne^ man kann ihn zurückschneiden wie eine Traubenkirsche. 
Der Ombu, der einzige Baum der Pampa, hat einen dicken 
liellen Stamm, verdickte Wurzeln, die über die Erde empor¬ 
ragen, und grosse immergrüne Blätter. Er wächst gedrungen 
imd breit, erreicht eine Höhe von 15 m und ist am besten in 
Einze Stellung oder zu dreien gruppirt zu verwenden. Den 
voiallenbaum brauche ich wol nicht zu beschreiben, da seine 
schonen Blüten jedem Gärtner bekannt sind. Er erreicht hier 
eine Höhe von 6—8 m. Man unterscheidet hier 3 Spielarten. 
Aus seinem Holze wird Papier bereitet. 

Ein wahrer Schmuck der hiesigen Gärten sind die faca- 
randa, ferner die ihnen ähnlichen Grevtliea und das Bambusrohr. 
1.11 Hgre, dem Wannsee von Buenos Ayres, sah ich letzteres am 
sandigen Uier des Rio mit armstarken Stengeln zu einer Höhe 
von 15 m emporgeschosseii. Der Villenbesitzer sucht das an¬ 
genehme oft mit dem nützlichen zu verbinden und so nimmt 
es uns nicht wunder, wenn wir in seinem Garten den Granat¬ 
baum, die japanische Mispel, Eriohoihrya, die schwarze und 
weisse Maulbeere, die Olive, die Feige, die Mandel und — nicht 


zu vergessen — die Zitrone und Orange finden. Nebenbei sei 
bemerkt, dass die Gärten auf dem Lande, die von der Hand 
des Gärtners noch nicht berührt wurden, fast nur mit Orangen 
bepflanzt sind. 

Zur Vorpflanzung in den Parks und zur Zusammenstellung 
von Gruppen dienen der Laurus Tinus, verschiedene Mclaleuken, 
Hakea, Correa und andere Neuholländer, ferner Hibücus, 
Etigenia, Rhamnus, Reiama (eine weissblühende, ginsterähnliche 
Papiiionacee), Kerria, Calycanlhus, Evonymm, PUlospontm, 
Daphne. Syringa, der brasilianische Guayabo, Psidium (Myrtacee), 
dessen Früchte geniessbar sind, Oleander, japanische Quitte, 
Rosmarin, Berberitze und niedrige Akazien-Arten. Die Plaza 
Constitution, der grössere Bäume fehlen, ist nur mit den eben- 
genannten Bäumen, vorwiegend Neuholländern, bepflanzt. Auch 
in den Villengärten treffen wir die gleichen Spezies, doch kommen 
dort noch einige schönblühende Gewächse hinzu. Unter ihnen 
stehen vorn an die Camelha und die Gardenia, dann folgen die 
schönen Bougainvillea, Pranciscea, Jasminittm und der baumartige 
Stechapfel, Datura arborea. 

Zwei Gehölz-Gattungen habe ich bisher ganz übergangen: 
die Coiiiferen und die Palmen. Es ist nötig, sie hier ge¬ 
sondert zu betrachten. Die argentinischen Wälder beherbergen 
zwei Araukarien-Arten, Äraucaria imbricata und Ä. brasilievsis. 
Diese beiden unvergleichlich schönen Coniferen, wie auch die A. 
excelsa, sind in den hiesigen Parks stark vertreten, leider aber 
auch in den kleinen Gärten, wo sie jedoch besser fehlen sollten, da 
sie durch ihre Massigkeit alles andere für das Auge verschwinden 
machen und nichts unter sich aufkommen lassen. Als Einzel¬ 
pflanzen in einem Parke verwendet, wirken sie jedoch ungemein 
zierend. Der Lezama-Park birgt tadellos gewachsene Exemplare 
von 30 m Höhe. Von Tannen sah idi noch keine andere als Abies 
Nordmanniana. Häufiger findet man Chamaecypai-is, Ciyplomeria, 
Cupressus, Juniperus, Hemiockstannen, auch fehlen nicht eine 
Pinus, eine Csdrus Qix\^Eanx. Der Mangel an Baumschulen 
dürfte schuld daran sein, dass man hier nicht mehr Arten hat 
und dass sie nie in. Massen zur Verwendung kommen. 

Von den Palmen erweisen sich die Zwergpalmen, Cocos 
amiralis und Cocos Yaiai, welch’ letztere beide in den Nord¬ 
provinzen dieser Republik heimisch sind, und ferner Pri/chardia 
und Areca als hart für das hiesige Klima. Grosse Exemplare 
kommen alljährlich zur Blüte. Die Latania und die Cycas, 
beide häufig angepflanzt, entfalten sich hier selten zu ihrer: 
vollen Schönheit. Drazaenen: Dracaena australis und Dr. Draco, 
sowie Yucca fehlen selten in einem Garten. 

Es bleibt noch übrig, der Dickblättler zu erwähnen, d. h. der 
Agaven, Aloe, Cereus und Opuntia, die, obgleich hier gemein, 
weil wild vorkommend, doch mehr gewürdigt werden sollten. 
Einzig auf der Plaza Alvear sind sie häufig und geschickt be¬ 
nutzt. In Gemeinschaft mit den Palmen vermögen sie einer 
Szenerie einen ganz eigenartigen Charakter zu verleihen, während 
Anlagen, denen Sukkulenten und Palmen fehlen, wenig Unter¬ 
schied von den deutschen zeigen, obgleich sie dem Klima ent¬ 
sprechend mit südländischen Bäumen bepflanzt sind. 

Noch manch’ schönes Gewächs dient zur Aussciimückung 
der Gärten, wie z. B, die Poinsellia, die sich im Frühjahr mit 
iliren roten Brakteen bedecken, Ricinus, der hier zu Bäumchen 
heranwächst, ferner viele Schlingpflanzen, als Jasmin, Clematis 
und Epheii. 

Auf zwei Seltenheiten nur will ich die Aufnierksamkeit 
noch lenken, nämlich auf den Meloneribaum, Carica Papaya 
und auf den Palo borracho oder Wollbaum, Chorisia insignis. 
Der ersteie ist ein Baum von 5—6 m Höhe, dessen Stamm unten 
verdickt ist. Seine Zellen sind milchsaftführend. Er trägt grosse 
bandförmige, üefeingeschnittene Blätter, die gehäuft stehen. Die 
Blüten sind einhäusig und unscheinbar. 

Die Chorisia insig 7 iis, ein Baum von ö—8 m Höhe, ist auffallend 
durch ihren grauweissen, in der Mitte verdickten, flaschenförmigen 
Stamm, der dicht mit kurzen vierkantigen Stacheln besetzt ist. 
Die schölle Krone trägt fünfzählige Blätter. Die Blüten sind gross, 
trichterförmig, gelblichweiss, aus je 5 Kelch- und Blumenblättern 
zusammengesetzt. Sie gehört in die Familie der Bombaceen. 

Damit \vill ich mein Kapitel für heute schliessen. Falls 
meine Mitteilungen das Wohlwollen der geschätzten Leser finden, 
bin ich gern bereit, weitere Beiträge zu liefern, so oft sich 
mir Gelegenheit dazu bietet*}. 


*j Wir bilten im Namen der Leser angelegentlichst darum. 

_Die Iv ed ak l io 11. 





























Den Fragestellern diene ziir geneigten Beachtung, dass P'ragen, die 
schon wiederholt gestellt nncl beantwortet worden sind, von einer erneuten 
Aufnahme ausgeschlossen werden müssert. Ebenso sind alle auf Kauf 
und Verkauf bezüglichen Plagen unzulässig. Alle eingesandten 
Fragen müssen dnickfertig abgefasst sein. Die Redaktion, 


Frage Nn 2026: rist bisjetzL eine 

Art im ITandel, die echt pyramidal wächst? Ich meine durchaus nicht 
Betums, sondern die ganz kleinblättrige Carpznns. Die Blättchen meiner 
Pflanze, derentwegeii ich diese Frage stelle, sind nur 2 ^4 ^—3 cm lang 
und 1cm breiL Die Pflanze ist bei einem Alter von mindesten 
22 — 25 Jahren Jetzt 1,55 m hoch, unten gemessen 1,05 m breit und 
ohne jede künstliche Naebhüife prächtig pyramidal gewachsen. Wäre 
dlese 1 be vielleicb t verbrei tu ngswürdig ? « 

Präge K 2027: »\Voran liegt es, dass im Herbst gepflanzte 
Cicmatis\ nachdem sie 2—2 y., m lange Schosse getrieben haben, wieder 
absterben ? « 

P rage Nr. 2028: »Muss man für einige Orchideen ein besonderes 
Warmhaus halDcii oder können sie mit Palmen u, dergl. ziisamnien kultivirt 
Averden ?^f 


Frage Nr. 2029: »Kommen die grossen Nelken, die man in der 
Schweiz oft sicht, auch bei uns fort?« 

Frage Nr. 2030: »Gibt es ein Mittel, die sciiAA^arze Laus von den 
PufTbohneii fernzuhalten oder sie, falls die Bolinen von diesem Ungeziefer 
schon befallen sind, zu vertreiben?« 

P rage Nr* 2031: i^Kaun man die Asche des westfälischen Koks 
zwecks Lockerung sdiwei em Lehmboden beimischeii oder würde ein solches 
Verfahren den darauf zu kultivirendcn Gemüsepflanzen zum Nachteile ge¬ 
reichen? Ko hie nasche wird hier in Menge verwendet.« 

Frage Nr. 2033 r >Kann man Vyanöpkylhim niügnificnm aus 
Samen ziehen?« 

P rage N r, 2033 : »Wie verhütet man das Faulen gefüllter Chineser- 
Primeln bei der Vermehrung am besten? Auf welche Art werden diese 
Primein am sichersten vermehrt?« 

Frage Nr* 2034: »Woher kommt es, dass die Frucht eines im 
Alter von to —11 Jahren stehenden Birnbaumes Jedes Jahr vom Wurm 
befallen wird? Der Baum steht auf etwas kiesigem Untergrund,« ■ 

Präge Nr. 2035: »Wie kultivirt man Vallota purpurea?^ 

Präge Nr, 2036: »Gibt es ein sicher wirkendes Mittel, um die 
Ameisen zu vertilgen oder sie wenigstens von Gewächshäusern und Mi?^t- 
beeten ohne Schaden für die Pflanzen fern zu halten 

Präge Nr. 2037: »Auf welche. Weise lässt sich in einem Erd- 
hause, das i m tief in der Erde Hegt, gegen die übermässige P'euchtig- 
keit (Niederschlag) nanienüich in den Wintermonaten Abhülfe schafien ? 
(Heizung: Nitschke’s Sparkessel).« 

Frage Nr. 2038: »Wie kultivirt mau Oxalh escidenta^ die als 
Ersatz für Spargel angepriesen wird? Hat sie hierfür wirklich Wert?« 

Präge Nr. 2039- »Wann ist die Ruhezeit bei den Orchideen, 
nach der Blüte oder wenn sie ausgetrieben haben?« 

Frage Nr* 2040: » Wie Aveiden die buntblättngen Ca/admm 
kiiUivirt ?« 

Frage Nr. 2041: j^Wie Averden Knollenbegoinen - Sämlinge be- 
handelt, um in einem Jahr recht grosse Knollen zu erzielen?« 

Frage Nr. 2042: »Wie vertilgt man sicher den Tb rips an Azalea 
mdica und die rote Spinue an Veilchen?« 

Frage Nr, 2043: »Wie vermehrt man am besten l'estudinaria 
e lep h a niipes f « 

Frage Nr. 2044: »Wie ist die Kultur der Ficus elastica foliü 
variegatls ? « 

Frage Nr. 2045: »Auf AA-^elcbe Art presst mau am besten Coiii- 
fereii-ZAveige und wie erhält man die P’arbe derselben?« 

P rage Nr* 2046: »Gibt es ein SpriUmittel, uni Tlirips auf Palmen 
zu A^ernichten ?« 


P'rage Nr* 2047: »Wa.s Ist über das Gedeihen, die Tragbarkeit 
und Dauerhaftigkeit der AepfeU Sorten: Reders Galdreinette, Kaiser 
IVilhclni und Schöner von N^ordhausen bel:annt^ Haben alle diese Sorten 


für die Grosskultur Wert oder ist die eine oder andere zu beA'orzugen ?« 

Präge Nr. 2048: »AVorau liegt es, dass die Blätter der Jloitensien 
ein gelbliches Aussehen bekommen? Wie Ist die erfolgreichste Kultur 
derselben?« 

Frage Nr. 2049: »Woher kommt es, dass meine in Töpfen kiilti- 
virtejT Reseda odorata^ die bisher grün Avaren, jetzt kurz vordem Knospen- 
ansalze rötliche Blätter bekommen? Wie ist diesem Uebel abziihelfen?« 

Frage Nr. 2050: »Welche Einfassung ist die geeignetste r. für 
eine Blattpflanzen-j 3* eine Palmen-, 3. eine niedere Rosen- und 4* eine 
Kaktus-Gruppe ?« 

Frage Nr. 2051: »Ist die Anlage eines Erd beer-Treibkastens 
lohnend? Wann und in welcher Weise ist ein solcher anzulegen? Wie 
alt müssen die zur Verwendung gelangenden Pflanzen sein? Welche 
Erdbeer-Sorten sind die besten zur Treiberei?« 

Frage Nr. 2052: »In meinem Gemüsegarten, in dem icli Kopf¬ 
kohl gepflanzt habe, fressen weisse Maden den Strunk von den Wurzeln 
an bis ganz iiach oben durch. Man findet in manchem Strunk bis 10 
solcher Maden. Gibt es ein Mittel, diesem Uebel abzuhelfen? Woher 
kommen die Maden?« 


Frage Nr. 2053: »Welche Jahreszeit ist für eine Gebirgsgegend 
in der Nähe von Hirschberg in Schlesien die beste zur Anpflanzung von 
Kern- und Steinobst?« 

P'rage Nr* 2054: »In dem hiesigen gräflichen Obstgarten gehen 
grosse Birnbäume, die ein Alter A^on 12—15 Jahren erreicht haben, zu¬ 
grunde. Die Rinde um den Stamm platzt zuerst und lallt dann ganz ab. Der 
Stamm ist aussen und innen ganz gesund, desgleichen auch die Wurzeln. 
Der Boden besteht aus einer 2—3 /// hohen Schicht guten schwarzen Erd¬ 
reichs und dann folgt nicht ganz harter Lehm. In demselben Obstgarten 
Avachsen Aepiel- und Pflaumen bäume ganz gut und sind dort auch alle 
sehr gute Birnbäume zu fliideu. Was könnte an den auftreteuden Krankbeils¬ 
erscheinungen die Schuld tiagen?« 

Frage Nr- 2055: »Ich wohne in einem trockenen heissen Klima, 
soll aber dennoch Nadelhölzer ziehen und habe noch dazu kein Glashaus* 
Ich süete deshalb die bekannten harten Arten, AA-^elche gegeuAväitig keimen, 
ins Freie* Wann ist für die jungen Sämlinge die beste Zeit zum Pikiren, 
jetzt oder nach Abschluss des Triebes der grossen Conifereu? Was lia 1 >e 
ich später etwa noch zu beachten?« 

Frage Nr. 2056: »Unter meinen in der Baumschule stehenden 
Aei^felbäunichen waren im Frübjalvr einige, die an den ganzen Stämmchen 
hinauf bis in die erste Hallte des A^orjährigen Triebes braune, brandige 
Stellen aufAAuesen. Bei genauer Untersuchung zeigte sich, dass genau in der 
Mitte unter jedem Auge sich ein Stich in die Rinde und dahinter ein 
2—3 mm langer Gang befand, A^on welchem aus* die Rinde abgestorben 
war. An einigen ein Jahr älteren Biimncben hat sich die Verwundung 
brandartig ausgebreitet und sind diese Stämtiicheu vollständig abgestorben* 
Welcher P'eind des Obstbaumes treibt hier sein Unwesen und zu Avelcber 
Jahreszeit und Avie kann ich denselben vertilgen?« 



Zentralstelle fdr Obstverwertnng in Frankfart a, M* 

Die Zeit der Reife verscMedener Obstsorten, Avie Erdbeeien, Johannis- 
und Stachelbeeren, f [eidel- und Himbeeren, Kirschen, Aprikosen, Pfirsicbe, 
Pflaumen, ist da oder steht nahe boAw. Wir Avolien daher alle Produ¬ 
zenten und Konsumenten wieder auf die frankfurter Zentralstelle für 
Obstverwertung aufmerksam machen, die bekanntlich Abschlüsse ohne 
jede Vergütung vermittelt und es den Verkäufern und Kaufeni so 
sehr leicht macht, die Obsternte an den Mann zu bringen, bezw. den 
Bedarf an Obst zu decken. Die Interessenten haljen der Zentralstelle 
litir die zur Verfügung stehenden Ernten oder die benötigte Menge an- 
ziigebeu, um von dieser sofort mit einer grosseren Zahl von Produzenten 
und Konsumenten in Verl>iiidung gesetzt zu werden. Die einzige Bedingung 
ist, dass die abgesetzLe oder erworbene Menge immer sofort der Zentral¬ 
stelle mitgeteilt wird. Es Avlrd natürlich auch eiwartet, dass immer nur 
gutes Obst geliefert AVird; die Käufer sind gebeten, der Leitung von nicht 
befriedigenden Lieferungen Mitteilung zu macheu. Gut ist es, Aveiin mit 
den Anmeldungen nicht zu lange gezögert, sondern der Zentralstelle schon 
vor der Reife von dem erAvarteten Ertrage, bezAv* der benötigten Menge 
Mitteilung gemacht Avird, damit die VorAwhmidKingen vor der Reifezeit 
erledigt AA^erden können und seinerzeit aufgrund der geschehenen Abschlüsse 
sofort mit dem Versand begonnen Averden kann, denn manche Obstsorten 
vertragen bekanntlich kein langes Lagern. 

Ueber die guten Erfolge der Zentralstelle im vorigen Jalir haben 
wir seinerzeit schon berichtet. Heute kann noch nntgeteilt Averdeii, dass 
der Herr Minister für Landwirtschaft der Leitung der Zentralstelle zur 
Deckung der Kosten Avxeder eine Eeihülfe bewilligt hat mit dem Be¬ 
merken, dass er a^oii dem bisherigen Erfolge der Restebungen der Zeiilral- 
stelle mit Befriedigung Kenntnis genommen habe. 



Sa^ifrag-ßi garmentosa tricolor superba. 


»Was haben Sie denn neues?« Dies ist gewöhnlich die erste Frage, 
wenn Fachleute auf Ihren Geschäfts- oder Erholungsreisen eine grössere 
Gärtnerei besuchen und befriedigt treten sie ihre A\'^eiteiTebe an, AA-enu 
man in der glücklichen Lage w^ar, Ihnen einiges zeigen zu können, AA'^as 
sie zu dem Ausruf veranlasst: »Ja, das ist As ieder einmal etAA-^as gutes!« — 
Diesen Beifall findet auch die reizende Saxpraga sarmctilasa tricolor 
sztperha. Wer diese Pflanze zum erslenmale sieht, ist erstaunt über die 
lebhafte Färbung der weiss, rosa und leuchtendrot gezeichneten Blätter* 
Saxijraga sarmentösa tricolor stiperha ist nicht zu verwechseln 
mit der aus Japan eingefühi Len alleren und auch bekannteren S. IPrtunei 
var. tricolor^ die A^on der erstgenannten vollständig entbelivlich gemacht 
Avird, AA^eil dieselbe eine viel leuchtendere Blaltzeichmmg aufAveist mul, Avas 
die Hauptsache ist, in ihrer reizenden Färbung bestämlig bleibt* Ich 
bin überzeugt, dass diese Saxifraga in kurzer Zeit in jeder Gärtnerei zu 
linden .sein wird. 

Ihre Verwendung ist eine mannigfache und eignet sie sich ganz be¬ 
sonders gut als Ampelpflanze. Der Wurzel stock entwickelt mehrere 
fadenförmige Ranken, die an den Enden Wurzeln treiben und in der 
Regel eine junge Pflanze bilden. Ferner wird sie als Jardinierenpflanze 
ihrer angenehm Avirk enden Farben wegen bald sehr gesucht sein* Ich habe 
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noch vov kurzem eine Pflans?^ in einer Jardiniere stehen sehen, die im 
vorigen lierbst hineingepfianzt worden war. Alle anderen Pflanzen waren 
verdorben und nur diese Saxiff*aga war gut geblieben- Nachdem sie 
herausgenommen und in eine frische, für sie passende Erde iimgepHanzt 
worden war, hat sie sich im sogenannten guten Zimmer zu einer stall- 
liehen Pllunze entwickelt, die an Ihren Ranken 5 oder 6 kleinere 
Pdänzchen hervorbrachte. Mit scheint überhaupt, als wenn die Ziittnier- 
luft diesen Pflanzen ini Winter besser zusagt wie ein feuchtes Gewächshaus, 

Man pflanze die Saxifrogu sarntentosa tricolor stiperha in eine 
leichte, etwas sandige Laub- und lieideerde und drücke die Pihinzen sehr 
wenig an, pllanze sie also recht locker. Beim Einpflanzen trage man für 
einen guten Wasscrabzug Sorge. Die ein gepflanzten Exemplare stelle 
man in einen Mistbeelkasten oder in ein temperirtes Hans möglichst 
nahe dem Glase und lüfte bei gutem Wetter. Ein etw^as sdialtiger Stand¬ 
ort ist den Pflanzen der liebste. Während des Sommers spritze man 
liäufig und wenn die Pdaiizen angewachsen sind, gebe man ihnen reichlich 
Wasser; im Winter jedoch halte man sie mehr trocken. 

Die durch die aus den Ranken sich entwickelnden Triebe zu 
bewirkende Vermehrung ist ebenso leicht wie die der alten Saxifraga 
sarmrntosa. 

Herrn. Banker, ObergärLner der Firma J. C. Schmidt in Erfurt 


Sprekella {Amaryllis) formosissima. 

Sprekelia (Amaryllis} formosüsima verdient wegen ihrer Schönheit, 
ihrer Verwendbarkeit zur Binderei, wie auch zur Dekoration eine em¬ 
pfehlende Erwähnung in dieser geschätzten Zeitschrift. Leider findet man 
diese schöne Amaryllis in nur wenigen Gärtnereien in richtiger Kultur. 
Die Zwiebeln werden im Mat in einen Mistbeetkasteu in eine nahrhafte, 
aber nicht zu leichte Erde ausgepflanzt. Um eine recht kräftige Ausbildung 
der Pflanzen zu erzielen, gebe man ihnen einige male einen Dungguss. — 
Nach Beendigung des Triebes, sobald das Laub gelb zu werden 
beginnt, nimmt man die Zwiebeln aus der Erde und bcAVahrt sie an 
einem trockenen warmen Orte auf. Mit dem Treiben beginnt man, so¬ 
bald die Zwiebeln Knospen zeigen. Die Zwiebeln werden dann in nicht 
zu grosse Töpfe gepflanzt und im Treibhause auf ein warmes Beet ge¬ 
stellt, wo sie schon in 14 Tagen ihre manchen Orchideen ähnlichen, 
prachtvoll dunl^e!rot gefarbien Blumen entwickeln, die sich in der feinen 
Binderei sehr gut verwenden lassen. Die ganze Pflanze eignet sich vor¬ 
trefflich zum Ausschmücken von Jatdinieren. 

Die Sprekella förmosissima lassen sich ganz wie andere Blumen¬ 
zwiebeln je nach Bedarf im Aufblühen längere Zeit zurückzuhalten. Am 
leichtesten kommen sie im Februar und Marz zur Blüte, 

W. Bienst, Kunstgärtner in Tübingen, 


Uin bunt blättrige es Abntilon PenerbalL 

In meinem Gewächshause hat sidi durch Veredlung ein AhtttÜort 
Feuerball mit griiirgelb-weissmarmorirten Blättern, wie solche Abutilon 
Thonipsom hat, gebildet. Ausser den bunten Blattfarben hat es sonst 
ganz die Eigenschaften des Fenerball, nämlich die rote Blüte und das 
so reichliche Blühen schon als kleines Pllänzchen. Ein Pflänzchen von 
etwa 25 cm Höhe hat bereits über [ DiUzend Knospen. 

Da ich in keinem Kataloge ein solches Afmtilon angeboten finde, 
muss icli es für eine Neuheit halten oder besteht vielleicht schon eine 
ähnliche Form? Wilh. Weyermann in Krefeld. 


Auch für Vihnrnum macrocephalum. 

Herr V. H. Braun auf Schloss Heltorf bei Grossenbaum er¬ 
wähnt auf Seite 222 dieser Zeitschrift des Viburutmi macrocephalum^ 
das in unserem .Schlossparke soeben seinen übercaus herrlichen Blflten- 
flor beendigt hat. Der Strauch mag schon seit einem Menschenalter auf 
seinem liinzel platze im Rasen stehen und war mir schon längst ein Dorn 
ini Auge, einenteils, weil die Zweigspitzeu jidiraus jahrein dem grimmen 
Froste zum Opfer fielen und anderenteils, weil eben dadurch die Elüli- 
flihigkeit mit vernichtet wurde. Einzig und allein seinem imposanten 
Namen tnacrocephalum — g*^*^®®ldipfig — zuliebe liess ich den Strauch 
sein kümmerliches Dasein weiterfristen. Meine Langmut sollte jedoch in 
diesem Jahr mehr als reichlidi ihren Lohn finden. Die mächtigen Schtiec- 
massen des letzten bösen Winters hatten die Zweige des Vibm-num 
macrocephalum geschützt und nur die über den Schnee hinaiisliigenden 
Zweiglein mussten ihren Vorwitz kläglich mit dem Tode büssen. Doch als 
der Flieder sein schilleriide.s und duftendes Kleid angelegt hatte, da, oh 
herrliche Pracht, stand das Aschenbrödel meines Gartens in einer voll¬ 
endeten Ueppigkeit zahlloser, blendend sclineeweisser, kindskopfgrosser 
Bälle züchtig vor mir, gleichsam als wollte es mir Dank sagen, dass ich 
es am Leben gelassen. 

Tag für Tag stahl ich mir trotz Ueberbürdung mit Arbeit einige 
Augenblicke, uni sie der Betrachtung dieses herrlichen Blütenstraiiches zu 
widmen, und ein jeder, der an dem Sträuchlein in seinem herrlichen 

■Schmucke das Auge weidete, war überrascht und entzückt ob des.scn 
Lieblichkeit. 

tch^ bin Herrn Braun sehr dankbar, dass er in seinem anregenden 
Artikel dieses Viburnum gedacht hat und pflichte ihm darin vollkommen 
bei, dass wir durch ein Bedecken der Zweige mit Erde die Knospen vor 
dem Erfrieren zu schützen suchen müssen. 

Auf alle Fälle wird jedoch l^ihurnum macrocephalum eine au-sser- 
ordentlich wertvolle Bereicherung der in Mode stehenden Treibsträucher 
bilden, da es ohne grosse Vorbereitungen und ohne viel Federlesens willig 


seine Bälle zeitigt und, sei es lür Schnittbiumeiizwecke, sei es für den 
Topfvetkauf, den vielen anderen Vornehmsten unserer Winterblülier gleich¬ 
wertig angereiht werden kann. An alT die iinternehmungsliistigen Köpfe, 
die nach wirklich brauchbarem und gediegenem Material für die Avinleriiche 
Zeit fahnden, teile ich die Losung aus: .^Verniehrt, veredelt und zieht 
Fiönrjmm macrocepkalum für den Whiterflur 

Josef Adolf Töpfer, k, k. Hoflieferant in Reichenberg i. E, 


Musa Martini. 

Bereits auf Seite 200 des vorigen Jahrganges dieser Zeitschrift be¬ 
richtete Herr Rob, Engelhardt in Erfurt kurz über die neue Blatt¬ 
pflanze Musa Marlim\ die von der Firma Ernst Benary auf der 
letztes Jahr in Erfurt stattgefundeneii Thüringer Gewerbe- und Industrie- 
Ausstellung in mehreren Exempiareo vorgeführt worden war. Es dürfte 
für die verehrten I.eser von Interesse sein, zu erfahren, dass Samen dieser 
neuen Jfusa bereits vor etwa lo Jahren von Herrn J. Martin, dem 
Direktor des botanischen Gartens in dTTanot (Toukin), nach Europa, bezw. 
Paris gesandt wurden. Einige derselben waren als Samen der Musa de 
la montagne de Tay-Nimh (ein etwa roo km von Saigon entfernt 
liegender Höhenzug) bezeichnet. Der Empfänger der Marti naschen 
Saniensendung, ITerr Raphael de Not er in Paris, säete die sehr kleinen 
Samen sorgfältig aus und hatte bereits nach 3 Wochen die Freude, einige 
Keime sich entwickeln zu sehen. Nach weiteren z Monaten hatten die 
Sämlinge, die inzwischen in passende Töpfe pheirt wwden waren, eine 
Höhe von 30 C 7 n erreicht und 5 — 6 Blätter entwickelt, deren eigenartige 
Färbung und Zeichnung den Züchter auf eine neue Sjjezies schliesseii 
Hess. Nach einjähriger Kultur waren die Stämme schon 1,50 ni hoch 
und mit zahlreichen Blättern von neuer Form und ganz eigenartigem 
Aussehen besetzt. Als Herr Raphael deNoter die Ueberzengung ge- 
w^onnen hatte, in dieser Musa eine ganz neue Spezies zu besitzen, änderte 
er den langen Namen Musa de la fnontagne de Tay-Ninih dem Entdecker 
zu Ehren in Musa Alartini ab. 

Verglichen mit Musa Fnsete ist 3 L J/arlini entschieden wdder- 
standsfähiger gegen ungünstige Witterungseinflüsse und auch härter; zu¬ 
dem bekonimen die Blätter nicht so leicht Risse wie die der JIP Fnsefe. 
Da die Kultur der ßfusa 3 l!arlini keine besondere Schwierigkeiten bietet 
— ein guter, au animalischem Dünger reicher Nährboden und ein gegen 
Nordwinde geschützter Standort, sowie häufige Wasseigahen im Sommer 
sagen ihr am besten zu — so ist es kaum zu begreifen, warum diese 
»neuere Musa 10 Jahre hindurch eine nur so geringe Verbreitung fand, 
obwol sie nach den gemachten Erfahrungen zur Ausschmückung der Rasen¬ 
plätze einen mindestens ebenso hohen Zier wert hat wie die bekannte 3 /, 
Fnsete. 

Die von Herrn Rapbaöl de Noter im zweiten Juni-Hefte der 
^>Revue borticole^( veröffentlichte Beschreibung der 3 fusa Martini lautet 
in deutscher Uebersetzung: 

ipMusa 3 Iartini R. de Noter. Heimat: Berge von Tay-Ninih 
(KocMnchina). Stamm 3 —m hoch, braun-bläulich bis meergrün ge¬ 
färbt; Stammdurchmesser an der Basis 35—40 Blätter gross, leder- 
artig, bis 4 m lang, oben und unten rotbraun gerändert, mit stark hervor¬ 
tretendem Mittelnerv, von oberseits hellgrüner, unterseits meergrüner Farbe. 
Blüten schon rosa, sehr zierend. Früchte klein, fade schmeckend. Samen 
von der Grösse einer sehr kleinen Erbse, ä: 

Wie bei 3 /usa Ensete, so stirbt auch bei 3 L 3 /artini der Stamm ^ 
ab, sobald er einmal PTüchte augesetzt hat 

Wilhelm Fiedler in Erfurt. 
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— In der Reihenfolge des Stattfindens. 

Wir empfehlen allen, die sich an einer der nachfolgend auf- 
geführlen Ausstellungen zu beteiligen gedenken, sich zunächst von 
der betreffenden Ausstellungsleitung die bindende Erklärung zu 
verschaffen, dass die ausgesetzten Prämien ausschliesslich für die 
Auszeichnung ausgestellter Leistungen und nicht als Trinkgelder 
für sogenannte allgemeine Verdienste um die Ausstellung ver¬ 
geben werden dürfen. 

Die Redaktion 

MÖller^s Deutscher Gärtner- Zeitung. 


von 


Darmstadt. Garteubau- und Rosen-Ausstell ung des 
Gartenbau-Vereins gelegentlich der Versammlung des Vereius deutscher 
Rosenfreimde vom 27. Juni bis 3. Juli. Anmeldungen aii Rentner 
H. Müller in Darmstadt, Heidelbergerstrasse 69. 

M ünchen, S o m m er * B 1 u m e n au s s t e 11 u n g der bairischen Garten¬ 
bau-Gesellschaft vom 6. — 14. Juli. Aiimeldangen an J-Tofeärtuer Leonh. 
Kaiser in München. 

Lübeck. Deutsch-nordische Handels- und Industrie- 
Ausstellung, Gruppe Gartenbau, vom 37. Juni bis 30. September. 
Zeitweilige Ausstellungen vom 21. — 23. Juli, 24. — 26. August und 
21*—’ 23 ’ September. Anmeldungen an die Geschäftsstelle der Ausstellung. 

Stettin. Ros eil-Aus s t el 1 uüg des Gartenbau-Vereins am 5. Juli. 
Anmeldungen an Alb. Wiese in Stettin. 

Liegnitz, Gartenbau-Ausstellung des Garten bau-Vereins vom 
16,—20. August gelegentlich der vom 17 — 19 - August dort stattfmden- 
den Versammlung des Vereins deutscher Garteukünstier, Anmeldungen 
an den städüschen Parkinspektor 1^', Stammler in Liegnitz. 
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Schleswig. Allgemein e Gartenbau-Aus stell u ng des Gärtner- 
Vereins im August, Anmeldungen an den Schriftführer Andreas von 
Rosen, Giirtnereibesitzer in Schleswig, 

Chemnitz, Erste erzgebirgisclie Gartenbau-Ausstellung 
des erzgebir gischen Gartenbau-Vereins und des Gärtner-Vereins vom 
23, August bis 2. September, Die BeteiUgimg ist auf das Vereinsgebiet 
beschränkt, Anmeldungen an StadtgärLner Werner in Chemnitz. 

Magdeburg, Allgemeine Gartenbau-Ausstellung zur Feier 
des 50jährigen Bestehens des Gartenbau-Vereins, vom 29, August bis 
8. September, Anmeldungen an Garteningenieur Lässig, Magdeburg, 
Bahnhofstrasse. 

Olmütz, Gartenbau-Ausstellung des Gärtner- und Gärtner- 
gehülfen-Verems Hortolonia vom 7, — 9, September. 

Wiesbaden, Gart enbau-Ausstellung des Gartenbau-Vereins 
vom 7, — 10. September* Beteiligung nur zulässig für Mitglieder des Vereins. 
Anmeldungen an Dr* L, Cavet in Wiesbaden, 

Mülheim a, Rhein. Gart enbau-Ausstellung des Gartenbau- 
Vereins vom 7. — II, September. Anmeldungen an P e te r B r e i 11 ig, 
Haiidelsgärtuer in Mülheim a, Rh* 

Greifswald, Jubiläums - Gartenbau - Ausstellung des 
Gartenbau-Vereins für Neu-Vori^ommern und Rügen zur Feier seines 
50 jährigen Bestehens vom 12. —15. September. Anmeldungen an Stadt¬ 
gärtner A* Schultz in Greifswald* 

Detmold, Gartenbau-Ausstellung des Garten bau-Vereins für 
das Fürstentum Lippe, vom 14,-22. September, Anmeldungen an Hof- 
gärlner Schumann in Detmold* 

Malchin* Erste mecklenburgische allgemeine Obst- und 
Gartenbau-Ausstellung vom 19-— 22. September, veranstaltet vom 
Verbände mecklenburgischer Haudelsgärtner in Verbindung mit der Ver¬ 
sammlung dieses Verbandes. Die Beteiligung ist auf beide Mecklenburg 
begrenzt. Anmeldungen an F* C. Gramm, Handelsgäitnei ln Malchin, 
Beuthen O.-Schl* Allgemeine Obst-und Gartenbau-Aus- 
Stellung des Gartenbau-Vereins Beuthen für den Indiistnebeziik, vom 
2r. — 23, September, in Verbindung mit der Wanderversainmliiiig der 
Abgeordneten des Verbandes schlesischer Gartenbau-Vereine, Anmeldungen 
an j, Onionsky, Handelsgärtner in Beuthen in Ober-Schlesien, 

Zeitz* Erste allgemeine Obst- und Gartenbau-Aus¬ 
stellung des Garten bau- Vereins vom 20, — 30. September, Anmeldungen 
an Lehrer C. Hetze in Zeitz, Altenbiirgerstrasse 40, (Es Ist für diese 
Ausstellung die höchst unzweckmässige, das Interesse der Aussteller 
schädigende Bestimmung getroffen, dass die Aussteller ihre Gruppen erst 
nach Beendigung der Preisrichterarbeiten mit ihren Kamen bezeichnen 
dürfen. Dass preiswerbende Aussteller von dem Preisrichteramte un¬ 
bedingt ausgeschlossen sind, ist ini Programme nicht verbürgt,) 

Münster i. W* Gartenbau-Ausstellung für Westfalen und beide 
Fürstentümer Lippe vom 21, — 30* September, Anmeldungen au B, 
W. Lackamp, Ilaodelsgärtner in Münster i, W, 

Leitmeritz. Garten bau- Ausstellung zur Feier des 10 jährigen 
Bestehens des Vereins der Gärtner und Gartenfreunde im September, 
Anmeldungen an Otto Sehr 6 er, Privatier in Leitmeritz in Böhmen. 

Sttassburg (Elsass). Jubiläums-Ausstellung des Gartenbau- 
Vereins für Unter-Elsass zur Feier seines 50jährigen Bestehens, Ende 
September, Anmeldungen an den Vereinspräsidenten Wagner in Strass¬ 
burg-Neudorf, Polygonstrasse 49- 

Aschaffenburg. G arte nbau-Ausstellung zur Feier des 25jähr. 
Bestehens des Gartenbau-Vereins vom 28, September bis 8. Oktober* 
Anmeldmigen an den Vereins Schriftführer K* Diem in Asch affe nbiirg. 

Rostock. Obst- und Ge mü se- Ausstellung des Gartenbau- 
Vereins in Verbindung mit einem Obstmarkt vom 3.^ — 5^ Oktober. An¬ 
meldungen an C* Bonstedt, Obergärtner im botanischen Garten in 
Rostock, Dobeianerstrasse lO* 

Brüssel, Orchideen-Ausstellungen, veranstaltet von der 
Gesellschaft der Orchideenfretuide *L*Orchid6enne« am zweiten Sonntag 
und Montag Nachmittag eines jeden Monats in den Räumen der 
Gärtnerei der ^Soci^t6 de kllorticulture Internationale« im Park Leopold. 

Allgfemeine Koaen-, Blumöu- und Fflanssen-Ausatellniig' 

in Frankfurt a. Bl. 

Der Frankfurter Rosisten-Verein wird in Gemeinschaft mit der frank¬ 
furter Handelsgärtner-Verbindung Im Jahre 1897 in Frankfurt a, M, eine 
allgemeine Rosen-, Blumen- und Plianzen-Ausstellung veranstalten, die 
in eine dauernde und 4 zeitweilige AbteiLimgen geordnet werden soll* 
Die letzteren sollen stattfinden zu Anfang Juni r Rosenausstellung; Juli: 
Sommerausstellung; Oktober: Herbstausstellung und November: C/iry- 
sa?ztke7^n£/n - Aii^stdhmg mit besonderer Berück sich tignng der im späten 
Plerbst unter Glasschutz blühenden Rosen, Diese SonderaussLellung dürfte 
besonders interessant werden, da es bisjetzt noch nicht versucht worden 
ist, die spät im Herbst blühenden Rosen, bezw. jene, deren Flor unter 
Gkssebutz verlängert werden kann, auf einer Ausstellung zu vereinigen. 

Allgemeine Jubiläums-Crartenbam-Aasstellungf zu Magdeburg* 

Die Leitung der Jubiläum s-Gart enbau-Aus Stellung in Magdeburg ver¬ 
sendet über den gegenwärtigen Stand dev Vorarbeiten den folgenden 
Bericht: 

Die Vorarbeiten für die vom Gaitenbauverein zu Magdeburg zur 
Feier seines Bestehens für die läge vom zg- August bis 

8, September 1895 geplante Ausstellung schreiten rüstig vorwärts. Die 
J^Vnmeldungen seitens der Aussteller sind bereits in solcher Zahl eingelaufen, 


dass die ursprünglich in Aussicht genommene Grundfläche von 22 Morgen 
als unzulänglich erkannt und noch weitere 8 Morgen in den Ausstellungs¬ 
plan hineinbezogen worden sind, 

lieber die günstige Lage des Ausstellungsgeländes und über dieses 
selbst ist bereits fiüher einiges erwähnt worden. 

Die Bemühungen des AtissLellungsausschusses, von den deutschen 
Eisen bahn Verwaltungen Frachtermässigungen für Ausstellungsgüter zu er¬ 
langen, .sind erfolgreich gewesen. Von den Verwaltungen sämtlicher 
deutscher Staatabahnen, sowie von 9 weiteren Bahrn^erWallungen, als da 
sind: hessische, pfälzische, mecklenbingiscbe, elsass-Iothringische ii* a* m, 
sind die folgenden Frachtermässigungen gewährt worden: 

Für alle Ausstellungsgegenstände wird für die Hinbefördening die 
volle tarifmäsSLge Fracht berechnet, während die Rückbeförderung an die 
Versandstation und den Aussteller des der Sendung auf dem Hinwege 
beigegebenen Frachtbriefes frachtfrei erfolgt, wenn durch Vorlegen des 
Frachtbriefes und eine Bescheinigung des Ausschusses nachgewieseii wird, 
dass die Gegenstände ausgestellt gewesen und unverkauft geblieben sind, 
und wtnn die R.üclcbefördernng spätestens 4 Wochen nach Schluss der 
Ausstellung stattfindet. 

In dem Frachtbriefe für die Hinsendung sind die Sendungen als 
Ausstellungsgut« zu bezeichnen und ist ausdrücklich zu bemerken, dass 
sie auch nur aus Ausstellungsgut besteben. Das auf dem Hinwege 
seilgutmässig« beförderte Gut wird auf dem Rückwege nur auf besonderes 
Verlangen als Eilgut, sonst als Frachtgut befördert. 

Zur Uebernahme des Preisrichteramtes sind eine ganze Reihe Herren 
aufgefordert worden. Ein Teil derselben hat bereits zustimmend ge¬ 
antwortet, und werden die Namen der Herren, sobald das Preisrichter- 
amt vollständig ist, bekannt gegeben werden. Es ist beabsichtigt, 16 
Gruppen von je 3 Preisrichtern zu wählen. 

Staatsmedaillen stehen in sicherer Aussicht von Preussen und Sachsen, 
Eingelaufeii sind bereits: i silberne, und 2 bronzene Medaillen von Anhalt, 
sowie 2 silberne Medaillen von Greiz. Dass von den städtischen Behörden 
Magdeburgs 6ooo ^M* für Geldpreise gestiftet, und dass bereits eine grosse 
Anzahl Ehrenpreise eingelaufen sind, ist ebenfalls früher schon mitgeteilt 
worden. Weitere .Ehrenpreise sind noch in grösserer Zahl zu erwarten, 
doch soll mit der Aufforderung zur Stiftung solcher noch bis Juli gewartet 
Averden, da erst nach Schluss der Anmeldungen die Beteiligung an den 
einzelnen Abteilungen der Ausstellung klar zu übersehen ist. Für Obst 
allein sind auf Veranlassung eines hiesigen Liebhabers bereits 750 M* füi 
Preise gestiftet worden* 

Sämtliche auf dem Ausstellungsgelände au fz 11 führ enden Bauten mit 
Ausnahme einiger kleiner PTallen, die von Ausstellern selbst gebaut werden, 
werden vom Ausschüsse nur für die Dauer der Ausstellung errichtet* Das 
grosse Haiipteiiigangsportal ist nach einem Entwürfe des Direktors der 
hiesigen Kunstgewerbeschule in verhältnismässig einfacher, aber sehr deko¬ 
rativer, den Verhältnissen durchaus entsprechender Weise geplant. Es 
wird in seiner Ausführung an die Lattenwerkbauten erinnern, wie sie in den 
alten französischen Gärten haulig angewandt wurden. 

Die Elauptreslauraüon, das Weinrestaurant und der Musikpavillo 11 
’werden gleichfalls nach Entwürfen des Direktors der Kunstgewerbeschule 
und die Ilaiiptaiisstelluiigshalle nach dem Entwuife eines hiesigen Stadtbau¬ 
inspektors ausgefülirt, Erstere sind als Blockbau teil in Natnrholz ver¬ 
anlagt, während die letztere in architektonischen, ihrem Zwecke mehr 
entsprechenden Formen ausgeführt werden soll* Auf die dekorative Aus¬ 
schmückung sämtlicher Bauten ist besonders Wert gelegt Dass dieselbe 
auf das sorgfältigste und sachgemässeste ausgeführt werden wird, ist um 
so mehr gesichert, als sich zur Ausführung der betreffeuden Arbeiten 
die Lehrer der hiesigen Kunstgewerbescliule mit ihren Schülern in liebens¬ 
würdigster, zuvorkommendster AVeisc erbötig gemacht haben, 

Ivönncn die so ausgeführten Bauten auch hi keiner Weise mit 
grossen massiven Aussteilungsgebäuden, wie sie in anderen Städten vor¬ 
handen sind, in Wettbewerb treten, so werden sie doch in ihrer eigen¬ 
artigen, den ganzen Verhältnissen angepassten Auslührung bedeutend zur 
Verschönerung des Ausstelkiiigsgeländes und zur Erhöhung der einheit¬ 
lichen AVirkung des Gesamtbildes beitragen. 

Zu erwähnen ist noch, dass die von der Stadt Magdeburg un¬ 
entgeltlich nach dem Ansstellmigsgelande gelegte und daselbst auf das 
zweckmässigste verteilte AVasserleitimg den weitgehendsten Anforderungen 
genügt, sodass für eine bequeme und reichliche Bewässerung aller einer 
solchen bedürfenden AiisstellungsgegensUnde in bester AVeise Sorge ge¬ 
tragen ist. 

Für die Ausstellung ist eine elektrische BeleuchUingsanlage geplant. 



Patente haben angemcidet: Adolf Pertsch: auf ein Verfahren zur 
Darstellung von Rhodinol von Peiaj'£om'um ocloratzssimzim / Oskar E. 
Zohe und Henry A, Knapp: auf eine Rasen - Mähmaschine; F, W, 
Sthlie: auf einen an Daumen und Zeigefinger zu befestigeiideii Pflücker 
für Erbsen und andere Früchte, 


Patente sind erteilt: E. Grund: auf einen Thermometer; A, 
Austin: auf eine Rasen-Mähmaschine mit horizontal rotirenden Messern; J, 
Gehl auf eine Schneidevorrichtung für Kohlstrünkc; C. Spitzenberg: 
auf eine Eodenlockerungs-Maschinc; A. von Voss: auf einen Sprengwagen 
für Gärtnereien; Alfred Lemmer: auf einen Baumbandhalter; F. Hollz- 
hausen: auf eine Schälmaschine; Gehr, Ruhstrat: aul einen Thermometer 
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mit elektrischer EiruricliiiiDg zum Ferumelden der Temperatur; F. P* de 
Jonge: auf eineo Konser%'en-Büchsenverschiuss; Dn P. N Raikow: auf 
einen Thermometer; Freiherr von Maltzahn; auf eine doppelwandige 
Klappe für Spargelzudit. 

Musterschutz ist gewährt; O. de Peerdt: auf einen Bouketthalter; 
HÖntsch & Ko.; auf ein zerlegbares, zapfenloses Frühbeetfenster; R, 
Ziramermann: auf einen Pflanzeiibailenkorb aus Eisenblech und Bandeisen; 
Gustav Bordt; auf eine Falle für Feldmäuse; Mathilde Wagenbichler: 
auf eine einhohnige Leiter mit drehbarer Fussstütze zum Obstpdücken; 
M ax Sternpfle: auf eine Binmeiispritze mit den Stiefel umgebendem Wassei - 
bebältei; Höntsch & Ko.; auf einen transportablen Frühbeetkasten oder 
ein Gewächshaus; Klaus Dreyer: auf einen Zahnrad-Ausrücker für Rasen- 
Mähmaschinen; Otto Weise; auf einen Bohnenleger; Th. Nebrich: auf 
ein Frühbeetfenster mit Läng^sprosseti und abgeschiägtem unterem Rahmen¬ 
stück; Josef Fuck: auf eine Baumsäge; Alois Högn: auf eine Baum¬ 
schere- F. Schwarting und H. Meyer: auf einen Stock zum Abstecken 
und Vorsteckeii von Pflanzlöchern; O. Bügler: auf ein Aquarium mit 
doppelseitiger ÄretaUfassung; Anton Firmenich; auf einen Pflauzenkübel 
mit Fisenrippen und verschiebbaren Seiten- und Bodenteilen ; C. E. List: 
auf eine fahrbare Mos-Aiisrodemaschine. 

Nähere Auskunft über die patentirten und gesetzlich geschützten Er- 
fmdangeii erteilt das gartentechn. Geschäif. von Ludwig Möller in Erfurt. 


P etg onafuacl^rtchi 



Dem Gärtner Leopold Schröder inScheessel, Kreis Rotenburg 
i. J L, ist das aUgemeiiie Ehrenzeichen verliehen worden. 

J. Koegler wurde mit der Verwaltung des Baron Lang wer th von 
SimmeriGscben, in Eltville a. Rh. bclegenen Weingutes betraut. 

Ernst Bastian in Ober Ursel wiude als Wandergärtner für den 
Kreis Homburg (Taunus) augestellt. 

Erwin Junge wurde in die Stelle eines Obst- und Garteobaii- 
lehreis an die Landwirtscbafts-Schiüe in Soest berufen. 

Gartenmeister H. Zabel in Hann, Münden, Leiter des forst¬ 
botanischen Gartens der dortigen Forstakademie, tritt am 1. Oktober 
in den Ruhestand und ninmit seinen VRihiisitz in Gotha, Wir wünschen 
dem keniUnisreichen Dendrologen von Herzen, dass er sich der wohl¬ 
verdienten Ruhe in ungetrübtem Daseiusgeimsse noch recht lange er¬ 
freuen möge. 


R. C. Kingston, der sich als tüchtiger Ausstellungsgärtner in Eng¬ 
land und weit über dessen Grenzen hinaus einen Ruf erworben und seit 
dem Jahre 1841 als Obergärtner der Parks in Brantingham Tborpe be- 
schäfiigt war, ist am 6. Juni im Lebensjahre gestorben. 

Hugh F, Mc Millan, bisher in den königlichen CTÜrten in Kew tätig, 
wurde als Kurator des königlichen botanischen Gartens in Peradeniya 
(auf Zeylon) angestellt. __ 
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In das Firmenregister zu Berlin, woselbst die Handlung in Firma: 
A. Thiel mit dem Sitze zu Bcilin vermerkt steht, wurde eingetragen: 
Der Kaufmann Alfred Decker zu Berlin ist m das Handelsgeschäft 
des Kunstgärlners Agathus Thiel zu Berlin ab Ge.sellscliafter ein- 
geüeten. Die Gesellschaft wird als Kommanditgesellschaft unter un- 
verändeter Finna fortgeführt. 

Gleichzeitig ist in das Gescllschaftsregister die Koinuianditgesellschaft 
in hirma: A. Thiel mit dem Sitze zu Berlin und als deren persönlich 
haftender Cieselbchafter der Kaufmann Alfred Decker zu Berlin Gin¬ 
ge t rage n wo r de n . 

Als Handebgärlner liessen sich nieder: 

Otto Einhorn in Pegau; 

E. Limmer in Mühltrolf im Voigllaiule und 

Robert Baum in NeulGrch (Westpretissen). 

Seb. Frömbgen übernahm die llandelsgärEiierei von J, Ebbers- 
mayer in G eisenkirch e n, die er imler der Firma Seb, Frömbgen 
weiterführt n wird. 




im 
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BrockliauB’ Eonversations-Lexikon, Band XI und XII. 

Beieits in den Jahrgängen 1892, 1893 und 1894 dieser Zeitschrift 
nahiucn wir wiederholt Veranlassung, den Lesern von dem Fort sch reiten 


des in ganz neuer Bearbeitung erscheinenden Brockhaus’sehen Konver¬ 
sations-Lexikons Kenntnis zu geben, eines Werlies, das infolge seines reichen 
und gediegenen Inhaltes in keiner Bücherei fehlen sollte. Seit dem letzten, 
auf Seite 228 des verflossenen Jahrganges dieser Zeitschrift veröflentlichten 
HiiuveLse sind inzwischen wieder 2 weitere Bände erschienen, die wiederum 
eine Fülle belehrenden Inhaltes aufweisen, aus dem wir des uns zur Ver- 
fiignng stehenden Kaumes wegen jedoch nui einiges hervoiheben können. 

Der XI. Band enthält ausser den 1040 Xext.seiten 59 Tafeln, dartmler 
9 Farbentafeln, 27 Karten und Pläne und 242 Abbildungen im Text. 
Der XIr. Band hat sogar 83 Tafeln, darunter 10 F'arbentafeln, 26 Karten 
und Pläue und 211 Textabbildungen, die auf 105(1 .Selten verteilt sind. 
Der Botaniker und Pflanzen freund findet auf 3 Tafeln Vertreter der 
Leguminosen (Piipilionaceen, Caesalpiniaceen und Mimosaceen), ferner Ab- 
bildimgeii von den Wasserlinsen, Lcmna, eine l'afeJ mit den Haupt¬ 
vertretern der IJIifloren und 2 Tafeln mit l..aub- und Lebermosen. Auf 
der Tafel Myrtilloren sind u. a. die Gewür/nelke, Caryopkyllus aroma- 

die Granate, Punica Gyanatiim, und die Wassernuss, frapa naUms, 
abgebildet. Weitere Tafeln enthalteii einheiiiilsehe Nadelhölzer, wie die 
Fichte, Picea excelsa*), die Edeltanne, Abies pretmata, die Lärche, 
z.arix ettropaea, und die Kiefer, Phnts siivestns, nebst deren Blüten' 
Samen und Z.apfen. Bei dem Kapitel über Obstbau dient zur Erläuterung 
eine Tafel mit den mancherlei Obsthaumfoimen, wie die verschiedenen 
Palmetten, Pyianiiden, Kordons usw. Eine wundenoll ausgeführte Farben¬ 
tafel enthält Vertreter der haniilie der Orchideen, wie z. B. Stanhopea 
tig} ina var. superba, Cattleya citcma, Selenipedium caudatum, Orchis 
liitifolia, Cyp> ipedt 7 /in Calceoius^ Odofttofflossui?i crispum, Anpraecuni 
sesqvzpedaU, Cattleya Trtanaci-var. Schi-cedertana, Dendrohmm demi- 
ßonim va ?. hiteo-album und Vamlla playufoha, welch letztere die he- 
kannten Vanilleschoten liefert. Die Hauptvertreter der königlichen Familie, 
die der Palmen, sind auf 3 Tafeln enthalten, darunter u, a. die Dumpalme, 
Ilyphae)ie theöaicij , die zu den wenigen Arten gehört, deren Stämme 
eme mehr gabelige Verzweigung aufweisen und am Ende der Zweige eine 
Krone von Wedeln tragen. Wer mit dem spanischen Rohr, Calamus 
Rotang, m der Schule seinerzeit keine Bekanntschaft gemacht hat, der kann 
dasselbe hier abgebildet sehen, wie es sich ILanenartig um einen hoch- 
wachsenden Baum schlingt, und die langen schlanken Triebe betrachten. 
Weiter wären noch zu erwähnen die Abbildung der Passiflora sangidneti 
sowie die des Melonenbaumes, Carica Papaya, von dem sich ein Freund 
von uns einmal Sameii kommen Hess, um auf die Stamme, wie er uns im 
Vertrauen mitteüte, Melonen hochstämmig zu veredeln, was ihm aber 
nebenbei bemerkt, selbstverständlich nicht gelungen ist. 

Da die I'leisezeiL begonnen hat und überall Kongresse, Aus- 
slellungeu u. dergl. statlfinden, so kann der Reiselustige die Pläue der 
grösseren Städte, wie I^eipzig, Lülieck, I.yon, Magdeburg, Mailand, Mainz 
Moskau, München, Neapel, New York, Nürnberg, Paris usw. schon zu 
Hause studiren, wie er auch in den faezuglichen Artikeln nachlesen kann, 
was diese Städte Sehenswertes bieten. Auch der Naturforscher und der 
(ueologe werden in diesen beiden Bänden nicht vergebens suchen, wie 
denn auch eine ganze Anzahl von Tafeln und Textabbildungen zur Er¬ 
läuterung der betreffenden Artikel dienen. Wk heben u. a, nur die 
iafclii heiwor, welche Abbildungen von den Libellen, von dem afrikanischen 
Löwen nebst semer besseren Hälffe, von den Im Meere lebenden Mantel- 
Heren, ferner von den Nagetieren, sowie Petrefakten der mesozoischen und 
paläozoischen Formatiousgruppen enthalten. Den Vogeiliebhaber dürften 
die prächtig aiisgeführten Faibentafeln mit den Papageien und Paradies- 
\-ogeln interassireii. Wer gern einen Orden haben möchte, K-ann sich 
unter 65^ farbig abgebildelen den schönsten aus.suchen, wie auch wir uns 
bereits einen, und zwar den zuletzt abgebildeten japanischen Chrysan- 
- Orden ausgewählt haben. Bei dem Artikel Leuebtturm finden 
wir den Leuchtturm von Ecldystone und den Leuclittiirm von Swinemünde 
abgebildet. Das Licnt und seine verschiedenen optischen Erscheinungen 
ist durch eine sehr lehrreiche Farben tafel erläutert. Die Lokomotiven 
die beute schon die Länder aller Erdteile durcheilen, sind in ver- 
sc ledenen Systemen auf drei Tafeln abgebildet, ebenso bei dem Artiliel 
die »Luftschiffahrt« die vaschiedenen Ballons und Flugapparate, mit denen 
man die Lüfte durchschifft. Die auf Malerei, Bildhauerei und Baukun,st 
bezughabenden Artikel werden durch viele Abbildungen von Werken be- 
riihniter Meister erläutert. Die zahlreichen Krater und Berge, die man auf 
der für uns sichtbaren Hälfte des Mondes beobachtet und lestgestellt hat 
finden wir auf einer beigegebenen Uebersichtslcai te des Mondes verzeichnet! 
Die Artikel über Nautik oder Schiffahrtskundc, wie auch derjenige über 
den Nordostsee-Kanal, dessen feierliche Eröffnung in diesen Tagen statt- 
and, enthalten m gedrängter Kurze alles, was hierauf Bezug hat. Kurzum, 
mau wird aul jedem Gebiete, auf dem man sich belehren will und über 
we dies einem keine grossen Spezialwerke zur Verfügung stehen, stets in 
kiirzer und bündiger Tonn befriedigende Auskunft in dem Werke erhalten. 
Möge es deshalb Eigentum eiiie.s jeden werden, der danach strebt, seine 
Kenntmsse zu bereichern. Robert Engelhardt in Erfurt, 

*) Der Verfas-ser des betrefl'enden Artikels gebraucht bedauerlidiev- 
weise noch die von Beissiier verworfene Bezeichnung Picea vulgaris. 


ni- vollständige Quellenangabe ist untersagt 

Nachb.ldung der in dieser Ze.tung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rec hte daran sind Vorbehalten. 
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sprechende Bindereieii 
dieser Art zur Ausführung 
gebracht, wie das durch 
den nebenstehend veran¬ 
schaulichten Vasensirauss 
bewiesen wird. 

Es sind zur Herstellung 
dieses zwar einfachen, aber 
doch wirklich höchst gra¬ 
ziösen Strausses nur Blu¬ 
men des TJlmm Harnst 
und blühende Zweige der 
Spiraea prtmifoim zur Ver¬ 
wendung gelangt, und 
w'elch’ angenehme Wirk¬ 
ung dadurcii erzielt wor¬ 
den ist, ist aus der Ab¬ 
bildung ersichtlich. 

Es wird der Wert der 
schönblühenden Zier¬ 
sträucher für die Gewinn¬ 
ung von Schnittblumen 
noch lange nicht genug 
gewürdigt. So z, ß. .sind 
unter den Spinieen ausser 
der Sp, pninifol/a mich 
viele Arten und Formen 
vorhanden, die für Binde¬ 
zwecke einen sehr wert¬ 
vollen, vielfach verwert¬ 
baren WerkstolTlicfein. Es 
sei hier nur an die reizende 
Sp. aiiaefolia erinnert. 

Ein für die Schnitt¬ 
blumen-Kultur oder viel¬ 
mehr für die Gewinnung 
blühender Zweige nicht 
genug zu empfehlender 
Zierstrauch ist u. a. auch 
die auf Seile 109 abgebil¬ 
dete und beschriebene 
Lonicera AllertL 


Musterwerke der Bindekunst. 

XLI.*) 

Vasenstrauss aus Liliuui Harris! und Spiraea prnaifolia. 


Vascnstrauss aus Lilium Harris! und Spiraea prunifolia 


Blumen - Bin- 
hat in 
den Vereinigten 
Staaten von N ord- 
amerika sehr be¬ 
deutende Fortschrit¬ 
te in der Richtung 
zur künstlerischsten Voll¬ 
endung gemacht und die 
friiheren Gepflogenheiten, 
die in der Nachbildung 
von allerhand lebenden 
Wesen und toten Dingen 
zum Ausdrucke kamen, 
fast vollständig abgelegt. 
Die amerikanischen Fach¬ 
zeitschriften und vor allen 
ihrer Art der »American 
Florist«, haben durch die 
bildliche V'^eranschauli- 
chung künstlerisch ge¬ 
lungener Arbeiten sehr 
viel mit zur Läuterung des 
Geschmackes beigetragen 
und in der vielseitigsten 
Weise die Anregung zur 
Bevorzugung solcher 
Werkstoffe und solcher 
Ausführungsweisen ge¬ 
geben, die in ihrem ge¬ 
schickten Zusammenwir¬ 
ken die Entstehung von 
wirklichen Musterwerken 
der Bindekunst zur Folge 
hatten. Man hat drüben 
neben der Herstellung von 
Prunkgebilden auch an 
den einfacheren Arbeiten 
Geschmack gefunden und 
wirklich hübsche, an- 
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Rosen- und Garten bau-Ausstellung in Darmstadt. 

Der Gartenbau-Verein in Darmstadt bann mit dem Erfolge 

* 

seiner Ausstellung — und das sowol hinsichtlich des Inhaltes 
derselben, wie auch wegen der ausserordentlich regen Beteiligung 
von w^either — sehr zufrieden sein. Es war viel mehr eingesandt 
worden, als die zur Verfügung stehenden Räumlichkeiten zu 
fassen vermochten. , 

Die Handelsgärtner Darmstadts hatten es als nützlich und 
angemessen erachtet, sich an der diesmaligen Ausstellung ihres 
Gartenbau-Vereins nicht zu beteiligen. Von den etwa 40 Firmen 
fehlten 38 oder 39 und merkwürdig — sie wurden von nie¬ 
mandem vermisst! Wir fanden auch keinen, der sich die Mühe 
genommen hätte, die Ursache des Beiseitestehens zu ermitteln 
und da es auch uns höchst unwichtig erschien, die etwa vor¬ 
liegenden Gründe in Erfahrung zu bringen, so vermögen wir 
bestätigte Mitteilungen nicht zu bringen. Sicher lag auch hier 
der unheilvolle Einfluss bekannter »Gruppen« vor, deren pri- 
Wlegirte Grössen allen Ernstes der Meinung zu sein scheinen, 
dass es ohne sie nicht mehr gehen kann. Nun, es ist das gute 
Recht eines jeden, den Beweis seiner vollständigen Entbehrlich¬ 
keit durch sein Verhalten und die daraus entspringenden Er¬ 
folge selbst zu erbringen. 

Die Nichtbeteiligung der Handelsgärtner Darmstadts hatte 
eine ungemein anregende Wirkung auf die Beteiligung aus¬ 
wärtiger Handelsgärtner ausgeübt, sodass in Darmstadt so viele 
und interessante Einsendungen vereinigt waren, wie sie eine 
Gartenbau-Ausstellung dieser Stadt noch nie aufzmveisen hatte. 
Ueber allem lag prächtiger Sonnenschein und die rosigste 
Stimmung der zahlreichen Fachmänner, die gern von weither 
gekommen waren, um Kenntnis von den Leistungen ihrer darm- 
städter Berufsgenossen zu nehmen, die sie jedoch im Banne | 
des Formen- und Schablonenkrams irgend eines Verbandes er¬ 
starrt fanden. Doch der anregende und heitere Verkehr der 
fremden Fachmänner unter sich bildete einen mehr wie voll¬ 
wertigen Ersatz für das, was sie in Darmstadt zwar erwartet, 
aber nicht gefunden hatten. 

Das grosse Ereignis der Ausstellung waren die deutschen 
Rosen - Neuheiten und unter diesen besonders »die rote 
Mareckal NieU, eine der zahlreichen Züchtungen des Herrn 
Dr. Müll er-Weingarten. Es ist eine aus der Kreuzung von 
MarichalNiel mit Ghiiral Jacqnerninot hervorgegangene Hybride, 
die im Laubwerk täuschend und in der Blume fast vollständig 
der Marichal Niel gleicht. Die Blumenfarbe ist ein schönes 
tiefes Rot. Unter all’ den Sämlingen, die nicht nur aus der¬ 
selben Kreuzung, sondern auch aus derselben Samenkapsel hervor- 
gegangen sind, zeigt jedoch nur ein einziger diese auffallend 
schönen Eigenschaften, während die übrigen mehr der Gineral 
Jacqnerninot gleichen. —■ 

Eine andere Neuheit (alle Züchtungen sind noch unbenannt) 
war von einer wunderbar schönen Färbung, die aus der Blut¬ 
vermischung einer leuchtend rosafarbenen mit einer schön gelben 
Sorte hervorgegangen w'ar. Andere Züchtungen brachten den 
/vV^ojfl-Charakter in Laubwerk und Blumenbildung zum Aus¬ 
drucke. Leider — so müssen wir sagen — ist Herr Dr. Müller 
viel zu viel Liebhaber und viel zu wenig interessirter Geschäfts¬ 
mann; ihm ist die geschäftliche Verwertung seiner Züchtungen 
so ziemlich gleichgültig. Würde z. B. die rote Marichal Niel im 
Besitze eines französischen, englischen oder gar eines amerika¬ 
nischen Handelsgärtners sein, dann würde ohne weiteres — 
und das in diesem Falle mit dem allergrössten Rechte — die 
ganze Welt ob der Schönheit dieser Züchtung in Bewegung ge¬ 
setzt werden. Herr Dr. Müller findet aber leider an seinem 
schönen Erfolge sein Genügen, erfreut .sich eine Zeit lang seines 
Besitzes und geht dann in seiner Tagesordnung weiter, d. h. 
wendet sich neuen Züchtungen zu. Er hat darin einen von 
anderen nur schwer wieder einzuholenden Vorsprung, weil er 
schon mit der Kreuzung der von ihm selbst gewonnenen 
Hybriden arbeitet, die ein anderer garnicht besitzt. Da er nun 
fortgesetzt bemüht ist, die eigenartigen Veranlagungen dieser 
Hybrideii durch zweckmässige Befruchtung mit jenen Sorten, 
welche die erstrebten Eigenschaften in ausgebildetster Form, je¬ 
doch in anderen Farben besitzen, zu vervollkommnen, so dürfen 
wir noch wertvolle Ergebnisse dieser seiner Bemühungen erwarten. 

Auch die weisse Marichal Nid — von Herrn Franz 
Deegen jr.-Köstritz und Westphal-Plauen ausgestellt — 
war vorhanden und fand trotz der unter dem Einflüsse der 
Reise und der heissen Witterung etwas matt gewordenen Blumen 
allgemeine Anerkennung. 


Die deutsche Rosen - Neuheitenzucht macht sich! Herr 
Peter Lambert-Trier war gleich mit einigen 40 Neuheiten 
auf dem Plane erschienen. Viele von diesen aus Kreuzungen 
hervorgegangenen Sämlingen waren noch unentwickelt und 
nicht geeignet, dem Beschauer eine eigene Urteilsbildung zu 
ermöglichen. Der Züchter rühmte besonders eine ge 1 b farb ige 
Kaisenn Analste Viktona. Da alle diese Neuheiten, von denen 
manche ein sehr viel versprechendes Ansehen hatten, noch 
unbenannt sind, so ist ein weiteres Eingehen ohne praktische 
Bedeutung. 

Lambert & Reiter-Trier waren mit ihrer neuen, augen¬ 
scheinlich wertvollen weissen Teerose Mosella, und das sowol 
mit abgeschnittenen Blumen, wie auch mit im freien Lande 
stehenden, sehr reich mit schöngeformten, gut gefüllten weissen 
Blumen bedeckten Pflanzen vertreten. 

An dem Wettbewerbe um die besten, im Freien aus¬ 
gepflanzten Rosen nahmen Peter Lambert-Trier, die 
von Palm’sehe Rosengärtnerei-Hohenkreuz bei Esslingen und 
Max Buntzel-Niederschönweide hervorragendsten Anteil. Die 
vonPalm’sche Gärtnerei hatte einen, an einem geraden Wege 
liegenden grossen, zweckmässig in einzelne Gruppen regelmässig 
gegliederten Halbkreis bepflanzt imd jede Bewerbung — es waren 
deren nahe an 30 — auf einer Gruppe gesondert vereinigt. 
Es waren hier vorzugsweise Hochstämme vertreten, während 
Peter Lambert mehr niedrige, gleichfalls je nach den Be- 
w'erbungen auf besondere Gruppen gepflanzte Rosen zur Schau 
stellte. Max Buntzel’s Beteiligung war zwar nicht ganz so 
bedeutend wie diejenige der beiden vorgenannten Firmen, doch 
zeichneten sich seine Hochstämme durch eine sehr kräftige 
Entwicklung vorteilhaft aus. 

Paul Engelhardt-Dresden hatte eine grosse Gruppe auf 
Sämlingsstämme veredelter Hochstämme ausgestellt, deren Unter¬ 
lagen sich durch eine stramme Entwicklung auszeichneten und 
sehr ansehnliche Kronen zur Ausbildung gebracht hatten. 

Jos. Mock-Trier hatte gleichfalls eine Gruppe mit hübschen 
Hochstämmen bepflanzt, desgleichen J. Reiter jr.-Trier und 
G. Ph. Ross-Darmstadt. 

Die von Felix S 1 a n a r z - Dannstadt eingeüeferten 50 
Marichal A^2k/-HQchstämme müssen in ihrer vollsten Blütezeit 
einen prachtvollen Anblick gewährt haben, leider aber waren 
sie zurzeit der Ausstellung schon etwas verblüht. — Derselbe 
Aussteller hatte auch noch eine Gruppe Niphetos, desgleichen 
eine grosse Gruppe hochstämmiger Rosen eingesandt. 

In sehr hübschen reichblühenden Topfj>flanzen war die 
Schlingrose Jumeds Crimson Rambler, eingeliefert von H. F. 
ITelbig-Laiibegast bei Dresden, vorhanden, ihre vielartigen 
Vorzüge, die schon oftmals in dieser Zeitschrift hervorgehoben 
wurden, von neuem beweisend. 

Es war bei dieser Ausstellung abemrals die wahrhaft un¬ 
verständliche Praxis geübt w'orden, den Ausstellern die An- 
bringung ihrer Namenstafeln bis nach Beendigung der Preis¬ 
richterarbeiten zu untersagen, und da die seitens der Aiisstellungs- 
leitung für die Prämiirung zu erledigenden Vorarbeiten in einer 
sehr mangelhaften Weise ausgeführt worden waren, so ergab 
sich als unausbleibliche Folge, dass die Preisrichter erst am 
Abend des zweiten Ausstellungstages fertig wurden. Da für 
die Berichterstattung nicht die geringste Veranlassung vorliegt, 
mit dem Beginne des Studiums der Ausstellung bis nach be¬ 
endigter Prämiirung, d. h. bis dahin, wo das Meiste bereits 
verwelkt oder unansehnlich geworden ist, zu warten, so ergibt 
sich als imvermeidbarer Missstand, dass jene Aussteller, deren 
Namen nicht ermittelt werden konnten, bei der Berichterstattung 
unerwähnt bleiben. Es waren z, B. einzelne Gruppen hoch¬ 
stämmiger Rosen vorhanden, die noch am dritten Ausstellungs¬ 
tage kein Firmenschild trugen. Es ist doch wirklich an der 
Zeit, dass sich die Aussteller eine derartige Schädigung ihrer 
Interessen entschieden verbitten und es durchaus ablehnen, 
einen! solchen, nicht nur unnützen, sondern auch unmittelbar 
schädigenden Verlangen, wie es die Vorschrift, die Namen der 
Aussteller während der für die geschäftliche Ausnutzung der 
Beteiligung wichtigsten Ausstellungstage vor dem Publikum zu 
verheimlichen, ist, nachzukommen. 

Auch unter den Ausstellern von Sämlingsstämmen blieb 
mancher unermittelt oder zweifelhaft, sodass für die Richtigkeit 

des Folgenden irgend eine Gewähr nicht übernommen werden 
kann. 

Walter D üesberg-Niederwalluf, H. Engel-Ludwigslust 
und Hoyer & Kiemm.-Gruna bei Dresden liatten Sämlings- 
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Stämme eingesandt und damnter die letztgenannte Firma be¬ 
sonders hohe und kräftige Stämme, unter denen sich auch Ji. 
ta'alensü befanden. 

Gebr. Meyer-Hannover waren mit niederen März-Ver¬ 
edlungen vertreten, die ausserordentlich kräftige lange Triebe 
entwickelt hatten. 

Von abgeschnittenen Rosen hatten besonders Lam¬ 
bert & Reiter, Peter Lambert, Jos. Mock undj. Reiter jr., 
alle aus Trier, sehr grosse Sammlungen ausgestellt, die in gleich- 
mässig grossen, grün gestrichenen Schaukästen sehr zweck¬ 
mässig und übersichtlich aufgestellt waren. Von trierschen Aus¬ 
stellern waren ferner in Darmstadt noch Frau Kommerzienrat 
Rautenstrauch und Bruno Reudenbach vertreten. 

Die C. von Palm’sche Rosengärtnei'ei-Hohen kreuz bei 
Esslingen hatte ihre Sortimente in stufenförmiger Anordnung 
aufgestellt, bei welchem empfehlenswerten Verfahren sich die 
4 stufige Anordnung als praktischer erwies wie die 8 stufige. 

Eine gute Sammlung brachte der grossherzogl. luxem¬ 
burgische Hofgärtner Fr. Poths-Königstein. Auch Walter 
D ü es b erg-Niederwalluf hatte ein besonders durch die aus¬ 
gezeichnete Schönheit und Grösse der Blumen auffallendes 
Sortiment ausgestellt. Airch ein Zweig der Rosa hybiida foliis 
^iricoloribtis^ war vorhanden, der erkennen liess, dass diese 
Rose, selbstverständlich mit Ausnahme ihrer Benennung, die 
beste unter allen buntblättrigen ist, die bisher bekannt geworden 
sind. Sie wächst ersichtlich. sehr kräftig und zeigt eine wirklich 
angenehm wirkende Buntfärbung. 

Mit weiteren Einsendungen waren Ernst Schwabe-Eise¬ 
nach, J. Morchel-Pfungstadt, J. Schill er-Kirchheimbolanden, 
L. Müll er’s Wwe.-Bensheim und der Gartenbau-Verein Hom¬ 
burg V. d. Höhe vertreten. 

Auf der Suche nach solchen darmstädter Ausstellern, die 
— am Sitze des die Ausstellung veranstaltenden Vereines 
wohnend — sich an derselben mit abgescbnittenen Rosen be¬ 
teiligt hatten, fanden wir nur die Knaben-Arbeitsanstalt 
Darmstadt. Ehre ihr! 

Ein näheres Eingehen auf den Inhalt der ausgestellten 
Sortimente muss unterbleiben, weil das zu einer viel zu weit 
gehenden Betrachtung des heutigen Standes des Rosen-Sortiments- 
wesens führen würde. 

Nebenher wurde von C. P. Strassheim-Frankfurt a. M. 
noch ein bei einem frankfurter Handelsgärtner entstandener 
wer SS blühender Sport der bekannten frühen, sehr reich- und 
unermüdlich blühenden Schnittrose Papa Gonlier vorgezeigt. 
Da dieser Sport doch höchst wahrscheinlich alle guten Eigen¬ 
schaften der Stammform in sich vereinigt, so dürfte der Schnitt¬ 
rosen-Kultur durch diese Neuheit eine schätzenswerte Be¬ 
reicherung zuteil werden. 

Neben den Rosen waren die Stauden auf dieser Aus¬ 
stellung ganz hervorragend schön zur Schau gebracht, jedoch 
berichten wür über sie, bezw. über die Einsendungen der Herren 
Arends &: Pfeifer - Ronsdorf, Goos & Koeneraann- 
Niederwalluf und Koll & Sonntag-Hilden in einem be¬ 
sonderen Artikel eingehend. 

Aus den vom Hofgarten-Assistenten Dittmann geleiteten 
Kulturen des neuen Palaisgartens in Darmstadt war eine an¬ 
sehnliche, an vortrefflich kultivirten Pflanzen reiche Dekorations¬ 
gruppe ausgestellt, unter deren Bestände sich Drazaenen, 
Dieffenbachien, Maranten, Stenandrinm und viele andere hübsche 
Buntblättler, ferner Palmen und dergl. durch eine bemerkens¬ 
werte Ausbildung auszeichneten. Aus denselben Kulturen 
stammte auch eine Gruppe sehr kräftig entwickelter und 
schön gezeichneter Dieffenbachta Bausei. 

Eine zweite, aus Blüten- und Blattpflanzen sehr geschmack¬ 
voll ausgeführte Dekorationsgruppe hatte Jos. Wolf 11.-Mainz 
eingesandt, in der gleichfalls mancherlei hübsch ausgebildete 
Pflanzen vertreten waren. Die Kübel und Postamente der 
Schallpflanzen waren wirkungsvoll mit Baumrinde verkleidet. 

Mit Mar ktpf 1 an zen fand eine ungemein lebhafte Beteiligung 
statt, doch fehlten auch hier die Darmstädter vollständig, was 
sie noch sehr lange zu bereuen haben dürften. Es geschieht 
ihnen übrigens recht, dass ihre auswärtigen, regsameren Kollegen 
infolge der durch ihre Beteiligung zahlreich angeknüpften neuen 
Verbindungen das Absatzgebiet mit Erfolg beschränkt haben. 
Wer sich heutigentages als entbehrlich betrachtet und freiwillig 
abseits stellt, der wird bald vergessen. 

Besonders zahlreiche und gute Einsendungen waren von 
den Herren Lambert & Söhne-Trier gekommen, welche 


Firma [u. a. je eine Gruppe von Pandanns Veiichi, Dracamia 
Lindem, bunten Drazaenen in Sorten, Asparagus, bunten Cypsnis, 
Rex-Begonien, Farnen, Ficus iisw. zur Schau stellte. Sie brachte 
auch eine Gruppe des neuen, von ihr einzuführenden weissen 
grossblumigen Bellis Die Braid, auf welche Neuheit wir dem¬ 
nächst noch eingehender zurückkommen w'erden. 

P. Becker-Weisenau bei Mainz zeigte in einer sehr an¬ 
sehnlichen Gruppen zahl die Vielseitigkeit seiner Kulturen und 
die darin erzielten Erfolge. Von beidem erbrachten Gruppen von 
bunten und Äspidnira, Cyclamen, Adiantum,Ficus, 

Marania Kerchoveana, Englischen Pelargonien, blaublühenden 
Hortensien, gemischten Pflanzen und manchem anderen den 
Beweis einer ausserordentlichen Leistungsfähigkeit. Prächtig 
waren namentlich die Maranten ausgebildet, breite vieltriebige, 
dichte, mit üppigem, lebhaft gezeichnetem Laubwerk geschmückte 
Pflanzen, Derselbe Aussteller hatte auch eine Gruppe der aus 
den Kulturen fast gänzlich verschwundenen Grassula eingesandt, 
die reichverzweigte, sehr voltblühende Pflanzen enthielt. — In 
einer Begonien-Gruppe zeichnete sich Begonia metallica Baronin 
Marie Kray durch eine sehr lebhaft gezeichnete und B, decora 
durch eine dunkle, grüngeneri'te Blattzeichnung aus. 

Jul. Kropff-Frankfurt a. M. hatte grosse Hortensien- 
Schaupfianzen mit etwa 20 umfangreichen Blumendolden an 
jeder Pflanze und ausserdem eine Farn-Gruppe ausgestellt. 

Eine grosse Gruppe prächtiger, reichblühender Ilydrangea 
paniculata grandiflora, eine hoch zu schätzende Kulturieistung, 
kam aus der Handelsgärtnerei von P. Stock -Frankfurt a. M., 
der ferner noch Dracaena indivisa, sehr sute Ficus in statt- 
liehen kernigen Pflanzen, eine Gruppe vollblühender Fuchsien 
und ausserdem noch eine Anzahl der als Ampelpflanzen sehr 
zierenden Fragaria indka eingesandt hatte. Eine neue rosa¬ 
farbene Chineser-Primel desselben Ausstellers soll sich durch 
eine reine schöne Färbung, reiches Blühen und guten Wuchs 
auszeichnen. Es waren, da die Blütezeit dieser Primeln erst 
nach Monaten beginnt, nur junge kräftige, aber nichtblühende 
Pflanzen vorhanden. 

C. F. Griessbauer-Frankfurt a. M. paradirte mit einer 
Gruppe in Töpfen stehender Medeola asparagoides, die voll und 
kräftig belaubte, bis 2 m hohe Ranken entwickelt hatten und 
viel Beachtung fanden. Ausserdem war dieselbe Gärtnerei mit 
Aspidistra, sowie mit 2 Gruppen Adianinm und mit einer Gruppe 
sehr vielversprechend ausgebildeter Azaleen beteiligt, tlerr 
C. F, Griessbauer hat eine verbesserte Form des Adiantum 
cuneaiutn gewonnen, der er sehr wesentliche, die bekannten 
guten Eigenschaften der Stammform noch übertreffende Vor¬ 
züge nach rühmt. 

Karl Schröter - Taucha bei Leipzig sandte Englische 
Pelargonien in starken, verzweigten und voüblühenden Pflanzen, 
deren Ausbildung eine geschickte Hand erkennen liess. 

Gust. Altendorf-Quedlinburg brachte eine Gruppe Coleus 
und eine Anzahl Acalypha. 

Von Martin Becker-Mainz kamen Rex-Begonien und 
grüne Aspidistra, von J. Mörschel-Pfungstadt gleichfalls Rex- 
Begonien und eine gemischte Gruppe, von Karl Busch-Heidel¬ 
berg Aspaj-agiis, von G. Schütz-Heidelberg Farne, von Fr. 
H eger - Heidelberg gleichfalls Farne, von Chr. Grauff- 
Wirapfen a. N. einfache und von H. Bösen b erg-Laubenheim 
gefüllte Begonien, sowie Cyclamen und Farne. 

Emil Werkmeister-Schw. Gmünd war mit einer Gruppe 
sehr kräftiger, blühender Lilium TIarrisi, mit künstlich zurück¬ 
gehaltenen, jetzt blühenden Maiblumen, sowie mit einer neuen 
bunten Medeola asparagoides beteiligt. 

Franz Classmann - Mainz erfreute die Ausstellungs¬ 
besucher durch eine Gruppe blühender Oleander, welche alt¬ 
bekannte dankbare Zimmerpflanze in der Jetztzeit aus den 
handelsgärtnerischen Kulturen so ziemlicli verschwunden ist. Die 
gesunden und kräftigen Pflanzen des Ausstellers blühten sehr reich- 

L, Müller’s Wwe.-Bensheim hatte eine Gruppe mit der 
vornehmen Iris Kaempferi bepflanzt und ausserdem noch Nelken 
ausgestellt. 

Eine Gruppe Findling benannter Nelken kam von Adam 
Witzel-Frankfurt a. M. Es scheint ein sehr dankbarer Blühet 
zu sein, der zu der Klasse der buntblumigen — gelblicher 
Grund mit auffallend roter Zeichnung — gehört. 

Gleichwie die Frankfurter, Mainzer und Trierer hatten 
sich — wie schon aus dem Vorstehenden hervorgeht — auch 
die Heidelberger sehr zahlreich und mit durchweg rühmens¬ 
werten Einsendungen an dieser Ausstellung beteiligt, doch 
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müssen sie es noch lernen, diese ihre Beteiligung geschäftlich 
viei mehr aiiszunutzen. So z. B. hatten die Handelsgärtnereien 
von Karl Busch und von Georg Schütz je eine inhaltreiche 
Gruppe guter Dracaena indivisa ausgestellt, dieselben jedoch 
nur mit einer aus einem Stückchen Papier in der Grösse einer 
Postkarte bestehenden Firmenbezeichnung versehen, deren 
Tintenschrift sich schon nach dem ersten Bespritzen in schmutzen¬ 
den Streifen über das Zettelchen ergoss. Die Beteiligung war 
anerkennenswert und die Drazaenen gut, jedoch die Bezeich¬ 
nung der Aussteller war schlecht. 

Der voraufstehend schon genannte Heidelberger Friedr. 
Heger hatte ausser dem bereits aufgeführten noch blüten- 
und knospenreiche JTydrangea pamculata grandißora und eine 
grosse Gruppe blühender Zonal-Pelargonien ausgestellt 

Von Walter Düesberg-Niederwalluf war ausser den 
gleichfalls schon genannten abgeschnittenen Rosen noch eine 
Gruppe blühender Clemalis eingesandt. 

Wir haben, selbstverständlich unter Verzichtleistung auf ein 
näheres Eingehen, ausnahmsweise den grössten Teil der an der 
wohlgelungenen Gartenbau-Ausstellung des Gartenbau-Vereins 
zu Darrnstadt beteiligten Handelsgärtner hier aufgeführt, um be¬ 
kannt zu geben, wie ungewöhnlich zahlreich die Beteiligung aus¬ 
wärtiger Firmen an einer Ausstellung war, von der fortzubleiben 
den Darmstädtern als ihrem Interesse am angemessensten er¬ 
schienen war. Man erzählte sich, dass ein »privilegirter Führer« 
der Darmstädter vor Beginn der Ausstellung umhergelaufen sei, um 
seine Kollegen durch Namensunterschrrft zu verpflichten, sich 
an der Ausstellung nicht zu beteiligen. Eine gröbere Schädigung 
der Erwerbsinteressen seiner Fachgenossen hätte der betreffende 
Herr garnicht ersinnen können, wie er sie tatsächlich ausgeführt 
hat. Der Dank, der ihm nach Beendigung der von auswärts 
so ausserordentlich reich beschickten Ausstellung zuteil werden 
wird, dürfte ihn weder nach Form noch Inhalt erbauen. 

Gleichwie in den bereits der Berichter.stattung unter¬ 
gezogenen Abteilungen der Ausstellung die Beteiligung der 
Darmstädter fehlte, so war sie auch in der Binderei nicht 
vorhanden und das war ganz besonders bedauerlich. Es fehlte 
jede Möglichkeit, zu erkennen, ob die Darmstädter nach dem 
grossen Misserfolge von 1885 auf irgend eine höhere Stufe 
der künstlerischen Leistungsfähigkeit gelangt sind. Nach den 
sehr sicher klingenden Mitteilungen, die im pereonlichen Ver¬ 
kehre verbreitet wmrden, scheint das jedoch nicht der Fall zu 
sein. Es wurde bestimmt behauptet, dass die Darmstädter den 
Wettbewerb in der Binderei ganz besonders gefürchtet und 
schon dieserhalb sich entschlossen hätten, der Beteiligung fern 
zu bleiben. So werden nun die Bilder der schauerlichen Miss¬ 
geburten einer in die Irre gegangenen Phantasie, die in Formen 
und Farben verunglückten Auswäichse eines unentwickelten 
Geschmackes in der Erinnerung aller jener fortleben, die Ge¬ 
legenheit hatten, auf der vor 10 Jahren in Darmstadt stattge¬ 
fundenen Ausstellung von der Art der damaligen Leistungs¬ 
fähigkeit der Darmstädter Kenntnis zu nehmen. 

Auf der diesmaligen Ausstellung hatten Lambert & 
Söhne-Trier sehr rühmenswerte Arbeiten zur Schau gestellt, 
die sowol in ihrer Form, wie auch in der Wahl und Ver¬ 
wendung des Werkstoffes eine geübte Fland und einen treff¬ 
sicheren, künstlerisch empfindenden Blick erkennen Hessen. 
Von besonders eigenartiger Schönheit war ein aus tropischen 
Nymphaeen verschiedener Färbung, sowie Gräsern wahrhaft 
bestrickend schön ausgeführter Blumenkorb, der in den Besitz 
Ihrer königl. Hoheit der Prinzessin Battenberg überging. 
Auch ein Orchideenkorb, sowie ein aus Orchideen hergestelltes 
Phantasiestück waren von anziehendster Ausführung. Zu den 

übrigen Arbeiten waren vorzugsweise Rosen zur Verwendung 
gelangt. 

Gebr. Boland-Mainz hatten sich gleichfalls in hervor¬ 
ragender und erfolgreicher Weise an der Binderei-Ausstellung 
beteiligt. Eine aus Orchideen {Cypripedmm- und CaUieva- 
Elumen) und Asparagus hergestellte Arbeit zeichnete sich ausser 
durch die geschmackvolle Ausführung noch durch die anhaltende 
Frische des zur Verwendung gelangten Werkstoffes aus und 
war trotz dei glühenden Flitze am dritten Ausstellungstage genau 
noch so frisch wüe am ersten. Dieselbe Firma war (vorausgesetzt, 
dass die mangelhaften Abgrenzungen und Firmenbezeichnungen 
nicht irreführten) noch mit einem Nymphaeen-Kranz, einem 
Nymphaeen-Korb und einer straussartigen, vorherrschend aus 
blauen Rittersporn ausgeführten Arbeit vertreten. 

In den ansprechenden Arbeiten von Georg Schütz- 


Heidelberg waren mit vielem Erfolge die Blütenstände der 
Gladiolm ColviUi zur Verarbeitung gelangt. 

P, Stock-Frankfurt a. M. und FI ein r. Lutz-Aschaflen- 
burg hatten zur Ausführung ihrer anerkennenswerten Arbeiten 
vorzugsweise Rosen verwendet. 

Ein Nymphaeen-Korb war von Leo nh. N eur o h r- Landau 
in netter, ansprechender Auslührungsweise eingesandt. 

V. Schropp-Weinheim a. d. D. wird in Zukunft wohl 
daran tun, wenn er sich nicht wüeder in den Farben vergreift. 
Es gibt doch so viele mit einander harmonirende Färbungen, 
dass es überflüssig ist, gerade solche zusammen zu bringen, 
die durchaus nicht zusammenpassen. 

Die gräfliche Schönborn’sche Hofgärtnerei zu Schloss 
Scliönberg hatte eine Festtafel ausgeführt, desgleichen Otto 
Bleichenbach-Mainz, welch’ letzterem es aber wol mehr da¬ 
rauf ankam, seine Tafel-Silberwaren zur Schau zu stellen und 
den zahlungsfähigen Besucliern die Anregung zum Kaufen der¬ 
selben zu geben. 

In der Gemüse- und Obst-Abteilung w'ar die Leistung 
der grossherzogl. Hofgärtnerei Bessungen I, Hofgärtner Ger¬ 
hard Geiger, bemerkensw'ert. Es waren reich mit Früchten 
besetzte Himbeeren, Kirschen, Aepfel und Weinreben in Topf-, 
bezw. Kübelexemplaren und ferner Gurken, Stachelbeeren und 
andere Erzeugnisse dieser Gärtnerei in Früchten ausgestellt. 

Ein Gemüse-Sortiment mit einem wertvollen Inhalt an 
guten, bestentwickelten Sorten brachte J. Mörschel-Pfung¬ 
stadt. — 

Wie aus Vorstehendem ersichtlich ist, war die Beteiligung 
eine ebenso rege wde vielseitige. Der Inhalt sämtlicher Gruppen 
— wol nur mit Ausnahme einer zwar gross veranlagten, im 
Wachstum aber verunglückten Levkoyen-Gruppe — stellte sich 
in einwandfreier Ausbildung dar. Es war alles so recht nett und 
befriedigend, dass man seine helle Freude daran haben musste. 

Weniger rühmenswert waren die Vorbereitungen für die 
Prämiirungs-Arbeiten, deren mangelhafte Ausführung den Preis¬ 
richtern zwei volle heisse und sauere Tage kostete und trotzdem 
ist schwerlich eine einwandfreie Prämiirung erfolgt. Sollte im 
letzten Augenblicke ein Aussteller zur Preisverteikmg mit 
herangezogen worden sein,, so würde in diesem Falle ein solches 
Verfahren zu entschuldigen sein. Die Ausstellungsleitung war 
in einer sehr üblen Lage. Von den falscher Führung folgenden 
Handeisgärtnern Darmstadts verlassen, ja befehdet, telegraphirten 
ausserdem im letzten Augenblicke — einige wol nicht ganz 
unbeeinflusst — verschiedene der eingeladenen Preisrichter ab 
und sah sich infolgedessen die Ausstellungsleitung zu jedem 
Notbehelf gezwungen, der sich ihr gerade darbot. 

Dass alle die zahlreichen und wertvollen, durch die hohen 
Stifter ausserdem noch eine ganz besondere Bedeutung besitzenden 
Ehrenpreise ausnahmslos ausserhalb Darmstadts wohnenden 
Ausstellern zuerkannt worden sind, haben die Handelsgärtner 
Darmstadts dem Anführer zu verdanken, dem sie folgten. Ein 
weiterer Erfolg ihres Beiseitestehens aber ist der, dass die 
fremden Besucher eine wirklich hübsche, aus weitester Feme mit 
wertvollen Erzeugnissen sehr reich beschickte Ausstellung fanden. 

Wir glauben, dass die Befriedigung über den vollen Erfolg 
der diesrnaligeii Ausstellung des Gartenbau-Vereins in Darmstadt 
nicht bei den Handelsgärtnern der Landeshauptstadt zu finden 
sein wird. 



Die Blumen - Treiberei in und um Paris. 

V, 


Die Trcibkultur des Chrysanthemum. 

Von Matthias Gebhardt in Paris. 

Der Königin des Herbstes, dem ChTysajiihenium, hat die 
iSatiir eine Blütezeit angewiesen^ die iin allgemeinen in jene 
Monate falltj in denen wir andere Blumen zumeist nur durch 
Imhe künstliche Wärme erzielen können. Die vielen tausend 
Chtysanihintum-^oiK^^ dagegen begnügen sich mit niedrigeren 
Wärmegraden und können wir daher von einer Treibkiiltiir 
der Chp^saMihemmn in dem Sinne wie beim Flieder und bei 
den SpiraeeCj Mandeln und Deutzien, ferner Rosen und Azaleen, 
sowie dem Schneeball nicht sprechen- Trotzdem glaube ich, in 
meiner Abhandlung über die BIiimen-Treiberei in und um Paris 
das Chry^smitJmmim nicht fehlen lassen zu dürfen, da dasselbe 






















— 249 


während seiner Blütezeit dem Bindekünstler mehr als alle anderen 
Blumen als Werkstoff dient. In wie fern von einem Treiben 
des Chrysanthemum gesprochen werden kann, soll in Folgendem 
geschildert werden. 

Die Chysanthemuni W'erden alljährlich durch Stecklinge frisch 
vermehrt, w'achsen im Laufe des Sommers zu kräftigen Pfianzen 
heran und kommen im Herbst, bezw. Winter zur Blüte, doch 
ist bei vielen Sorten, damit sie ihre grösste Pracht entfalten, 
die Anwendung künstlicher Wärme unerlässlich. Für die in den 
letzten lo Jahren üblich gewordenen Chrysanthemum - Aus¬ 
stellungen pflegt man die hiefür bestimmten Pflanzen besonders 
vorzubereiten, damit die Blüten sich genau zur festgesetzten Zeit, 
nicht früher, aber auch nicht später erschliessen. 

Man erstrebt in Frankreich sowol, wie überall bei der 
heutigen Chrysanthemum, sei es nun für Ausstellungs¬ 
zwecke oder für den Handel, hauptsächlich dreierlei; i, grosse 
Schnittblumen, 2, Pflanzen mit je einer Blume an einem Stiele 
und 3, Exemplare in Buschform. Um diese verschiedenen 
Zwecke zu erreichen, wendet man angemessene Verfahren an, die 
ein Unterglied bilden in der Sonderkultur der Herbstaster. 

Die Hauptsache für den Gärtner, der eine Ausstellung mit 
Chrysanthentum zu beschicken gedenkt, ist, genau den Tag zu 
wissen, bis zu welchem die Pflanzen vollständig entwickelt sein 
und voll in Blüte stehen müssen, um mit denselben einen Erfolg 
erzielen zu können. Zu diesem Zwecke ist die genaue Kenntnis 
der zu kulüvirenden Sorten unbedingt erforderlich; man muss 
wissen, wie lange Zeit die Knospen zu ihrer Entwicklung 
brauchen und ferner, wie lange die Blütezeit dauert. Mancher, 
der sich über all* die oben angeführten Punkte nicht ganz klar war 
und die Treibperiode mitzu hohen Wärmegraden einleitete, brachte 
sich durch solch’ unüberlegtes Handeln selbst um den Erfolg. 
Viele Clnysanikemu 7 n-*S>oi\^x\, die zu hohen Wärmegraden aus¬ 
gesetzt werden, bringen Blumen hervor, denen teils das Leb¬ 
hafte der Färbung, teils die Haltung oder überhaupt die Grösse 
fehlt. Man darf bei der Chrysanthemtini-Yi\A\.\sx nicht denken: 
je wärmer desto besser, es sei denn, man weiss genau, wie viel 
Zeit die Knospen vom Tage ihres Erscheinens an gerechnet 
brauchen, um sich völlig zu entfalten. Nur in diesem Falle kann 
man leicht darüber w'achen, dass die Pflanzen wirklich fertig 
sind, wenn sie zur Ausstellung geschickt werden müssen. Wenn 
die Knospen zu ihrem völligen Erblühen 14 Tage beanspruchen, 
so müssen die Pflanzen 3 Wochen vor dem festgesetzten Tage in 
ein wärmeres Haus gebracht, —- jedoch wohlgemerkt in ein ge¬ 
heiztes Haus ohne Feuchtigkeit — fleissig gelüftet und mit Wasser 
gegossen werden, dem auf je i Liter 2 Gramm schwefel¬ 
saures Ammoniak beigesetzt wird. Wenn die Pflanzen 6 — 8 
Tage zu weit vorgeschritten sind, muss dem zur ungelegenen 
Zeit ein tretenden Flore dadurch zuvorgekommen werden, dass 
man die Pflanzen wenigstens tagsüber der freien Luft aussetzt, sie 
jedoch vor den starken Sonnenstrahlen schützt und zu düngen 
auf hört. Der Züchter muss also im letzten Monat vor dem 
festgesetzten Zeitpunkte stets scharf aufpassen und die Sorten- 
Eigentümlichkeiten der Chrysanthemum genau kennen. Viele 
französische Praktiker haben die Beobachtung gemacht, dass 
die Mehrzahl der der japanischen Rasse angehörigen Varietäten 
ihre Blumen bedeutend langsamer öffnet, weshalb sie oftmals 
getrennt gehalten und in einem besonderen Hause untergebracht 
werden, wo sie einige Grade wärmer stehen können. 

Die oben angegebene Behandlung der Chysanthemum be¬ 
deutet aber immer noch nicht eine Treibkultur in der Weise, 
wie wir sie sonst zur Ausführung gelangen sehen. Ich fand 
jedoch in dem namentlich durch seine Pflrsichzucht bekannten 
französischen Orte Montreuil bei einem Pfirsich-Züchter auch 
Chrysanthemum in Kultur, die von jenem findigen Fachmanne 
nach einem ganz eigenartigen Verfahren für den Markt heran¬ 
gezogen, bezw. zur Blüte gebracht werden. Dieses Kultur- 
verfahren ist ebenso neu wie lohnend und kann den deutschen 
Handelsgärtnern, denen sich zur Verwertung desselben Gelegen¬ 
heit bietet, zur Nachahmung nur empfohlen werden. 

Das im Frühjahr durch Teilung der Wurzelschosse ver¬ 
mehrte Chrysanthemum wird im Freien in einem allseitigen Ab¬ 
stande von 40 cm ausgepflanzt und jede Pflanze das Jahr über 
zwei- oder dreimal pinzirt. Ungefähr zu Mitte Oktober beginnt 
der Züchter die Zweige dicht über der Erdoberfläche ab¬ 
zuschneiden. Die Knospen sind dann vollständig ausgebildet, 
jedoch noch nicht geöffnet. Derartig entwickelte Zweige werden 
zu Bündeln von 70 — 80 cm Umfang vereinigt und in den 
Waschiaum einer Waschanstalt gebracht, wo sie an den 


Mauerfiächen aufgehängt werden. Kein Teil der Wand bleibt un¬ 
benutzt und berühren die Bündel sich gegenseitig. Der Raum 
wird luftdicht verschlossen und die Fenster werden verhängt, damit 
kein Lichtstrahl eindringen kann. Hierauf wird der mit Wasser 
gefüllte Kessel, der sich zu Heizzwecken in jeder Waschanstalt 
befindet, angeheizt. Die Wärme steigt bis auf 25, 30, ja 35 C. 
= 20, 24 —-380 R. und ist die Luft stets mit Feuchtigkeit ge¬ 
sättigt. In dieser Temperatur und unter dem Einflüsse der fort¬ 
währenden Wasserdämpfe erblühen die Chtysanlhemurn in einem 
Zeiträume von 4—5 Tagen. Die von jenem Gärtner mit grosser 
Vorliebe kultivirte Sorte ist Antigone, deren weissgefärbte Blumen 
eine leichte lila Schaltirung zeigen. Infolge der ira Treibraume 
herrschenden Dunkelheit sind die Blumen jedoch vollständig 
weiss. Der Züchter verkauft sie sowol an die Blumenmagazine 
in Paris, als auch an die Inhaber der auf den Boulevards der 
Hauptstadt befindlichen Blumenstände. Besonders für - la 
Toussaint,« das auf den i. November fallende Totenfest Frank¬ 
reichs, werden die Blumen der Sorte Antigone gern gekauft und 
trifft man sie zu dieser Zeit überall, in den Kirchen und Friedhofs¬ 
kapellen sowol, wie auf den Gräbern der Toten, denen die Hinter¬ 
bliebenen neben den länger haltenden Erinnerungszeichen aus 
Glas, Porzellan, Blech oder anderen Stoffen auch viele lebende 
Pflanzen und Bindevverke in Form von Kreuzen, Kränzen und 
Kissen widmen. — 

Gleichwie zum französischen Allerseelentage wird die Herbst¬ 
aster aber auch bis weit in den Winter hinein zu allen möglichen 
auszuführenden Bindereien und Dekorationen verwendet. Ais 
Topfpflanze ist das Chrysanthermim entschieden eine ebenso 
gangbare Handelsware wie die geschnittenen Blumen. Freilich 
tritt für den Fall, dass die Chr)>santhevtti?n zu an¬ 
sprechenden Bindewerken verwendet werden sollen, an den 
Verkäufer die Anforderung heran, eine möglichst geschmack¬ 
volle Zusammenstellung zu bewirken. Gleichzeitig muss er aber 
auch wissen, welche Chiysanthemutn~%ox\ßr\ sich für einen be¬ 
stimmten Zweck am besten eignen, welche Vase für das Boukett 
ge%vählt werden und welche Form letzteres überhaupt erhalten soll. 
Jeder wahre Blumenkünstler wird mit Leichtigkeit eine Lösung 
für diese Frage finden. Da aber der Geschmack auch in der 
Kunst sehr verschieden ist, so sehen wir denn, dass das, was 
dem einen gefällt, der andere niclit mag und umgekehrt. Ich 
fand in Frankreich das Boukett nicht immer von jener feinen 
und zarten Form, wie es die Schaffenskraft einer wirklich kunst- 
begabten deutschen Binderin herzustellen vermag. Meistenteils ist 
es ein turmartiges buntes Bauwerk von Blumen und Grün, während 
es eine gelungene Vereinigung der Farben mit dem Grün sein 
sollte. Oftmals kann man an einem solchen Boukett weiter 
nichts als die Farben unterscheiden, aber die Form dieser oder 
jener Blumen zu erkennen, ist vollkommen unmöglich. Das all¬ 
tägliche Boukett bildet eine gehäufte feste Masse, ist plump und 
schwerfällig und sieht wie ein riesiger Kopf aus. Die Lilien wie 
die Rosen, die Glockenblumen so gut wie die Gladiolen büssen 
bei dieser Verwendungsweise alle ihre Zierlichkeit ein, wodurch 
ihr Wert fast auf Null herabgeinindert wird. Zum Glück gibt 
es aber auch hier Ausnahmen und sieht man in einigen Schau¬ 
fenstern nur wirklich gediegene Arbeiten, Bouketts, deren Blumen 
sich frei und ungezwungen aus der Vase herausheben und sich 
abstufend einander überragen wie an einer lebenden Pflanze. 
Man erhält solche Bouketts entweder gebunden oder ungebunden. 
Im ersteren Falle wird jeder Zweig an der ihm angewiesenen 
Stelle durch ein ein- oder zweimaliges Umwickeln mit Bindfaden 
festgehalten. Ein derartiges Boukett kann nach ertolgter Fertig¬ 
stellung ohne Behälter verschickt werden, doch erfordert die 
Verfertigung eines solchen gro.sse Geschicklichkeit, sowie einen 
feinen Geschmack und fortwährende Uebung. In einer Vase 
ein ungebundenes Blumen - Arrangement zusaromenzustellen, 
ist entschieden bedeutend leichter und kann unter Umständen 
immer besser gelingen als die Anfertigung eines gebundenen 
Bouketts. Sehr zu beachten ist beim Binden von derartigen 
CÄ^^frtw^/r^wiWJvr-Bouketts die Wahl einer geeigneten Vase, weil 
dadurch der Wert des Bouketts ungemein erhöht wird. Und 
wenn es doch einmal eine Vase sein muss, so empfehle ich, 
stets nur solche in echt Japanischem Stil zu verwenden. Die¬ 
selben sind so geformt, dass der Bauch etwas weit ist, während 
sich der Hais verengt und bis zu dem etwas ausgeweiteten Rande 
gerade emporsteigt. Mehr oder minder wertvolle Malereien an 
der Aiissenfläche des Porzellangefässes tragen zur Erzielung 
eines guten Erfolges wesentlich bei. 

Was die für Bindezwecke zu verwendenden Sorten an- 





































































































belangt, so möchte ich bemerken, dass nicht alle Varietäten 
für diesen Zweck gleich gut geeignet und auch nicht gleich 
lange haltbar sind. Ich lasse nachstehend die Namen einiger 
Sorten folgen, die ihrer Schönheit und ihrer Widerstandsfähig¬ 
keit wegen in Frankreich vielfach verwendet werden. 

Japanische Chrysanthemum: La Triomphante, hellrosa; 
Album pknuni, Schwefel- bis rahmgelb; Margot, rot lachsfarben, 
Mitte isabellenfarbig, und Fair matd of Guemesey, weiss. 

Einwärtsgekrümmte Ckrysanthemtitn: Empress ofIndia, 
weiss; Golden Empress of India, hellgelb mit rosa Hauch; Lady 
Sclbome, reinweiss; Bronze Jardin des plantes, bronzefarben; 
ferner die rötlich lilafarbene Glotre rayonnante mit röhrenförmigen 
Fetalen und die zu den Pompons gezählte La Purele von weisser 
Farbe. 

Die reinweiss blühende Sorte Selborne eignet sich auch 
sehr gut als Ziminerpfianze, ebenso auch Bombardia und Blanche 
Pigny. Von den oben genannten Sorten habe ich auch mehrere 
mit Vorliebe in Buschform herangezogen gesehen, wie z. B.: 
Empress of hidia, Lady Selborne, Glotre' rayonnante. Fair maid 
of Guemesey, Album plenum, La Pureti u. andere. 

Im Grossen und Ganzen wird aber dem pariser Publikum 
mehr empfohlen, sich abgeschnittene Blumen zu kaufen als Topf¬ 
pflanzen, da Gärtner sowol wie Liebhaber herausgefunden haben, 
dass sich Chrysanthemum Topfpflpzen im Zimmer nicht sehr 
lange frisch halten. Freilich hängt die Dauer der Frischerhaltung 
abgeschnittener Blumen sehr von der auf dieselben verwendeten 
Sorgfalt ab. Die Blumen werden in reines klares Wasser ge¬ 
stellt, dem etwas Holzkohlenpulver beigefügt wird, welch’ 
letzteres aber alle 2 oder 3 Tage erneuert werden muss. Gleich¬ 
zeitig wird dann auch die Schnittfläche am eingetauchten Ende 
des Stieles erneuert und der dem Stiele anhaftende Schleim 
entfernt. Auf diese Weise behandelt, können die Chrysanthemum 
einen Monat lang erhalten werden, ohne dass sie an Frische 
wesentlich einbüssen. Ist der Raum, in dem die abgeschnittenen 
Blumen stehen, jedoch geheizt, so wird dadurch die Zeit ihrer 
Erhaltung wesentlich verkürzt. Ausserdem verwelken die grossen 
Blumen schneller als die kleinen und mittelgrossen. Dasselbe 
ist mit den dunklen Sorten verglichen mit denen von heller 
Farbe der Fall, wie es sich ähnlich mit den japanischen Chry¬ 
santhemum gegenüber den Einwärtsgekrümmten verhält. 

Es gibt also auch bei dem Chrysanthemum noch mancherlei 
zu beobachten und wenn auch schon dicke Bücher hierüber 
geschrieben sind, so werden wir immer wieder etwas lernen. 
Und wenn ein weiteres Jahrzehnt uns neue Errungenschaften 
gebracht haben wird, so werden wir doch noch nicht am Ende 
sein, sondern vielleicht erst die Anfengsschritte getan haben 
zu noch weit wertvolleren Ergebnissen in der Züchtung und 
Kultur unserer modernen Winterblume, des Chysanlhetmmi. 


Cb.rysaiitli6miini Madame Clement Servals. 

Aut der letztea ChrysanthemMiii - Ausstellung der Societe royale 
d agricultiixe et de botanique in Gent erregte einem Berichte der Fach- 
zeitsclirift ^Revue de riiorticultiire beige et ^traagere« zufolge ein weisses^ 
Madame CUment Servais benanntes Chrysantkemtim allgemeinste Be¬ 
wunderung. Diese hervorragende Neuheit hat der bekannte Chrysanthemzim- 
Züchter Fierens aus Samen erzielt, die er von dem belgischen GC“* 
sandten in Japan, Herrn Georges Neyt, erhalten hatte. 

Das neue Chrysanthemum Mme. Clement Seruais wächst niedrig 

und gedrungen. Die sehr grossen Blumen sind weiss mit leichtem silberieem 
Anflug. — 

Gleichzeitig mit dieser beachtenswerten Neuheit hatte neben Herrn 
Fierens Herr DeMeuienaere auf der oben erwähnten Chrysayithemurn- 
Ausstellung ein durch Verleihung des ersten Preises ausgezeichnetes 
Sortiment von 500 in bester Kultur stehenden, durch ihre kräftige Ent¬ 
wicklung und ihren Blütenreichtum sich auszeiclinenden Chrysanthemum^ 
Sorten ausgestellt, in dem u. a. auch die folgenden Sorten vertreten 
waren: Sunset^ orange und bronzegelb; Purztan, pfirsichrosa, in Weiss 
übergehend; Etoile de Lyon, lilarosa mit silberigem Anflug; Gloriosuzn, 
glänzend orangerot; Sunflower,^ goldgelb; Maiden^s hlush^ rosa; 
eifenbeinweiss; Viviand Morel, Mitte weiss; Mrs. Lihhie Allen, 

gelb; Mrs. C. Orckard, goldig orangefarben; jWddle Teznple, rosa-violett 
mit Lachsrot; Mons. Fj-eeman, silbrigrosa mit Violett umschattet: Golden 
Christine, goldig büffelfarben; Avalanche, Chevalier Doznage, 

leuchtend goldgelb; Afuy Furze, blass purputrot, weiss getupft; King of 
Czmisons, reich sammtig-kannesm; Julie Lagravere, dunkel kastanien- 
oder rotbraun mit einem Stich m Karmesin; Beauty, zartlüarosa; Baron 
Bcust, kastanienbraun mit goldenen Spitzen; Gnernsey Niigget, gelb; St, 
Patrick, rubinrot mitbronze Glanz; Sylphide, zartlUa und rosa; Gloire de 
amarantrot; W. K Lincoln, gt\h', Eda Prass, zart likrosa; John 
Lambert, hellledergelb, rosa schattirt; Ada Spazilding, untere Hälfte der 


Blnme tiefviolett, mit Hellpurpurrosa schattirt, obere Hälfte reinweiss- 
Mrs. Jzfdge Benedict, Strahlen lila, Mitte anfangs gelblich, später weiss; 
Beauty oj Exmouth, reis eifenbeinweiss; Duke oj York, silbrigrosa;: 
K Ehourijfe (Syn.: Souvenir di Amsterdam), gelb, dunkel schattirt. 

Das mit dem zweiten Preise gekrönte Sortiment des, Plerrn Fierens 
umfasste ausser der IMehrzahi der oben angegebenen Sorten 11. a. auch die 
folgenden: LotdsBdkmer, lilarot; Delaware, weiss gerundet, Scheibenblülen 
gelb; Eynsjord Hltüe, ’weiss; Superbe tlore, karniinrosa mit Weiss; Louise., 
karmesinrot; Lady Trevor Lawrence, eifenbeinweiss mit breiten Strahlen; 
■Val Andorre, rot mit Orange gemischt; Villd de Toulozise, violett- 
aniarantrot mit weissem Schein; Will Tricker., silbrigrosa; Mom. R. 

karminrosa; ÄIrs. C, Harman Payne, ZBXixoXy Fleur Lyonziaise, 
karmesinrot mit kupferfarbenem Widerschein; Alme. Calvat, reinweiss; 
Älme. Henri Robert, bUiss malvenfärben; Henry Jacotot fih, rötlich 
kann esi n rot; Fr Jet Ro her t, am aran trot; Vice-Prcsiden t Ca Ivat, rö 1 1 ich 
karmesin; Souvenir de Jambon, karmesin mit Gold; Gambetta, rot¬ 
braun; Mons. Ulrich Brunner, dimkeiviolettrot; /icles Toussaint^ 
aprikosenfarben, Wilhelm Fiedler in Erfurt. 


Ghrysantliamum E, Porgfeot. 

Unter den diesjährigen, auf der letzten Sonderausstellung der fran¬ 
zösischen nationalen Gartenbau-Gesellschaft in Paris ausgestellten Chry- 
santhezuum-ISGiiheitGn wurde namentlich eine E. Eorgeot benannte Sorte^ 
die sich durch eine wunderbar schöne Färbung auszeichiiete, allgemein 
bewundert und von den Preisrichteni mit einer grossen silberoen Medaille 
bedacht. 

Dem neuen Chrysanthemzim. F, Eorgeot ist nicht nur ein sehr 
kräftiger Wuchs, eine schöne Haltung und ein prächtig saftiggrünes und 
A\dderstaiidsfäbiges Blattwerk, dem Insekten nichts anzuhaben vermögen, 
eigenj sondern vor allem übertrifl't es die meisten anderen einwärts- 
gekrüminten Sorten durch seine herrlichen Blüten, die anfangs braunrot, 
später violeitamarant, auf der Rückseite der Fetalen silberweiss gefärbt 
und grau überhaucht sind. Eine besonders erwähnenswerte gute Eigen¬ 
schaft dieser Neuheit ist die lange Haltbarkeit der Blüten, die gewiss auch 
als Bindematerial vielseitige Verwendung iioden werden. 

E. Eorgeot ist namentlich zur Bepflanzung von Gruppen empfehlens¬ 
wert und von grossartig sch einer Wirkung, aber auch zur Anzucht von 
Schaubliiraen für Ausstelluugszwecke eignet sie sich den Berichten der 
französischen Fachzeitschriften zufolge ganz vorzüglich. 

Wilhelm Fiedler in Erfurt. 


Zur Kultur der Camellien in Töpfen. ' 

Von E. Endresj Kunstgärtner in Dresden-Striesen, 

Unter den verschiedenen, mir bekannten, teilweise auch 
schon von mir selbst erprobten Verfahren, einen frühen und 
reichlichen Knospenansatz der Topf-Camellien zu erzielen, habe 
ich die nachstehend kurz geschilderte Art als die beste, wenn 
auch nicht billigste befunden. 

Die im Herbst aus dem freien Grunde in 12 cm weite Töpfe 
eingepflanzten, im Kalthaiise überwinterten Camellien werden 


im Februar sauber gewaschen und unter möglichster Schonung 
der Wurzeln in eine zu Vk, aus guter alter tleideerde, zu 
aus reinem Sand und zu Vio aus fetter I^anderde bestehende 
Erdmischung gepflanzt und sodann aufgebunden. 

Zu Anfang März werden die so vorbereiteten Pflanzen in 
helle trockene, mit guten Lüftungsvorrichtungen versehene Häuser 
gebracht, erst täglich nur einmal, dann allmälich steigend vier¬ 
mal gespritzt und die Temperatur von + 6^ R. nach und nach 
auf + 12^ R. erhöht. Bis zum vollendeten Knospenansatze 
muss jeden Morgen und Abend geheizt und bei starkem Sonnen¬ 
scheine sphattirt, jedoch nicht gelüftet werden. 

In dieser feuchten Wärme werden die Camellien kräftige 
Triebe entwickeln. Sobald letztere hart zu werden beginnen, was 
etwa Mitte April der Fall sein dürfte, lässt man mit dem Spritzen 
nach und bricht mit dem Giessen ab. Nach einigen Tagen 
wird auch nicht mehr gespritzt und erhalten die Pflanzen gerade 
nur so viel Wasser, dass sie nicht absterben. Infolgedessen 
welken dieselben und werden im W^achstum gestört, wodurch 
erreicht wird, dass die Gipfelknospen zu Blütenknospen ausreifen. 

Bei dieser Behandlung teilen sich gegen Ende Mai die 
Gipfelknospen eines jeden Triebes; beiderseits erscheinen 
Knospen und in der Mitte der nächstjährige Trieb. Die 
Pflanzen werden hierauf wieder begossen, einmal täglich ge¬ 
spritzt, die Häuser aber nicht mehr geheizt, sondern allmälich 
gelüftet und die Fenster später ganz entfernt oder, wo dies 

nicht angehtj die Pflanzen im Freien unter Schattenstellagen 
aufgestellt. 

Auf diese Weise erzielt man leicht eine gesunde kräftige 
Marktware, die auch frühzeitig blüht. 




























Die Orcliideen-Kultur in der Haudelsgartnerei von Otto Sclinurbusch & 

in Bonn-Poppelsdorf, 


Ko. 


n Verfolg der auf Seite 23g dieser Zeitschrift veröffent¬ 
lichten Mitteilungen über die in der Handelsgärtnerei 
von Otto Schnurbusch & Ko, in Bonn-Poppelsdorf 
betriebene Kultur der Gardmia florida zwecks Schnitt¬ 
blumen-Gewinnung bringen wir heute die Abbildung des 
Innern eines Orchideen - Hauses denselben Gärtnerei 
nebst den erläuternden Mitteilungen genannter Firma zur 
Kenntnis der geschätzten Leser. 

Die Herren Schnurbusch & Ko. berichteten auf unser 
Ersuchen das Folgende: 

»Ueber die Kultur der Orchideen im allgemeinen ist in 
dieser geschätzten Zeitschrift schon so oft eingehend und so 
belehrend be¬ 
richtet worden, 
dass wir uns hier¬ 
über jedes weite¬ 
re Wort wol er¬ 
sparen können. 

Wir bemer¬ 
ken nur, dass wir 
zur Mischung 
der Erde haupt¬ 
sächlich Farn¬ 
wurzeln verwen¬ 
den, die in den 
Wäldern in der 
Umgegend von. 

Bonn in grossen 
Mengen leicht 
zu finden sind. 

Die auf der 
nebenstehenden 
Abbildung ver¬ 
anschaulichten 
Exemplare sind 
meist sehr kräf¬ 
tige starke, in. 

22—23 
ten Töpfen 
stehende Pflan¬ 
zen, deren jede 
12—20 Blumen, 
brachte. Die 
Gruppe besteht 
hauptsächlich 
aus I^aelia pur- 
puraia; Catt- 
leyen waren zur¬ 
zeit der Auf¬ 
nahme noch 
nicht recht im 
Flore, doch be¬ 
halten wir uns 

vor, den geschätzten Lesern dieser Zeitschrift später eine solche 
Gruppe im Bilde vorzuführen. 

Unter den \helea Orchideen-Blumen, die jetzt zum Schnitte 
kultivirt werden, nehmen Cattleya und Laelia, trotzdem die¬ 
selben sehr hoch im Preise stehen, wol den ersten Platz ein. 
Die grossen Blumen dieser Orchideen füllen sehr gut aus und 
ist mit einigen Cattleya oder Laelia in einem Bindestück mehr 
Wirkung zu erzielen wie mit einer 4- oder 5 fach grösseren 
Anzahl kleinblumiger Orchideen. 

Laelia lässt sich der weissen Grundfarbe wegen in der 
Binderei noch mannigfaltiger verwenden wie die lilafarbene 
Cattleya, 

Der Umsatz in Orchideen-Blumen in unserem Geschäfte 
ist ein sehr bedeutender geworden und können wir uns daher, 
da wir uns schon jahrelang mit der Orchideen-Kultur befassen, 
wohl ein Urteil über die Verwendbarkeit der verschiedenen Sorten, 
sowie über die an dieselben gestellten Ansprüche erlauben. 


Man verlangt vor allem, dass die Orchideen-Blumen halt¬ 
bar sind, eine längere Reise, ohne Schaden zu nehmen, \'er- 
tragen, sowie dass sie durch Form oder Farbe sich vor anderen 
Blumen derart auszeichnen, dass ihre besondere Art dem 
kaufenden Publikum, das unter den Orchideen stets die Wunder¬ 
kinder Fioras sucht, sofort auffällt. 

Odovloglossum in seinen verschiedenen Varietäten, Cypri- 
pedhim, Lycasten, Cymbidium, Oncidium und Zygopelahnn sind 
ausser Cattleya und Laelia die begehrtesten Orchideen-Blunren 
und würden für eine Orchideen- Gärtnerei, die ausschliesslich 
für den Schnitt kultivirt, vollständig ausreichen. 

besonders sich aus¬ 


Die durch ürreir Wohlgeruch 


ganz 


Orchideen - Haus in der Handelsgärtnerei von Otto Schnurbusch & Ko. in^Bonn - Poppelsdorf. 
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zeichnenden Vanda- und Stanhopea-, ferner Coelogyne cris/ata- 
und noch viele andere Orchideen-Blumen werden trotz ihrer 
Schönheit ihrer schlechten Haltbarkeit wegen nur ungern gekauft 
und sind auch für den Versand auf weite Entfernungen kaum 
verwendbar. 

Die Verpackung der Orchideen-Blumen erfordert die grösste 
Sorgfalt und ist nicht so leicht, wie man gewöhnlich denkt, da 
bei so teueren Blumen tadelloseste Ablieferung verlangt wird 
und dieselben durch die geringste Beschädigung entwertet werden. 
Im Winter ist doppelte Vorsicht geboten, um die sehr em¬ 
pfindlichen Blumen vor Frost zu schützen, sodass ein kleines 
Kistchen durch die Umhüllung mit Watte und Stroh oft zu einem 
grossen Ballen wird. Dank der von uns getroffenen Vorsichts- 
massregeln dürfen wir uns rühmen, alle unsere .Sendungen 
während der grossen Kälteperiode des vergangenen Winters 
selbst auf weite und besonders bei Kälte gefürchtete Strecken, 
wie z. B. Wien, Budapest usw,, stets wohlbehalten an ihren 
Bestimmungsort abgeliefert zu haben. 

In Belgien nehmen es viele, selbst allererste Firmen, mit 


Deutsche Schnittblumen - Kulturen. 
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dem Veipacken der Orchideen-Blumen oft nicht so genau und 
werden wol manche der geschätzten Leser, die auch von dort 
bezogen, die gleichen Erfahrungen wie wir gemacht haben, wenn 
wir hin und wieder Blumen von dort zur Aushülfe kommen 
lassen mussten. Tn manchen Fällen musste die Hälfte des In¬ 
haltes der Sendungen gleich beim Auspacken weggeworfen 
werden. 

Die Orchideen sind im wahrsten Sinne des Wortes die 
Festtagsblumen, denn ausser in den Grossstädten, in denen 
sich Luxus und Reichtum die Hand reichen, finden sie in der 
alliäglichen Binderei noch wenig Verwendung und werden nur bei 
aussergewöhnlichen Gelegenheiten herangezogen. Die Schuld 
hieran ist wol einzig und allein den hohen Preisen zuzuschreiben, 
die der Züchter dafür verlangen muss, um auch nur einiger- 
massen auf seine Kosten zu kommen. 

Die Binderei hat durch diese vornehmen Blumen ein ganz 
unentbehrliches, hervorragendes Material gewonnen. Welche 
Pracht- und Kunstwerke wurden damit oft schon hergestelit! 
Orchideen - Blumen passen aber auch zu allen Gelegenheiten. 
Wie herrlich nehmen sich die weissen Odontoglossimi-K)S^Qr\ in 
Brautbouketts, dieselben in allen Farben im Vereine mit Catt- 
leya, Laelia, Lycasten usw. bei Tafeldekorationen aus und wie 
wirkungsvoll sind die dunkelfarbigen Cypripedium in Trauer¬ 
symbolen ! 

Wir glauben, dass die Blumenkünsller für solche Bindereien 
weit eher einen ihren Auslagen und Leistungen entsprechenden 
Preis erzielen können, wie für au.s einem anderen Material in 
gleicher Schönheit hergestellte Bindearbeiten, denn in den 
Augen des kaufenden Publikums ist und bleibt die Orchidee 
die Blume des Wunderlandes und für etwas aussergewöhnliches 
bringt man viel leichter ein Opfer als wie für etwas alltägliches. 

Ob aber die Anzucht von Orchideen-Blumen für den Gärtner 
eine sehr lohnende ist, ist doch eine andere Frage. Wir können ■ 
zwar über den Absatz nicht klagen, im Gegenteil, wir haben 
namentlich während der Hauptversandzeit eher zu wenig wie 
zu viel Blumen. Wir schreiben das aber dem Umstande zu, 
dass wir so ziemlich alle feineren Schnittblumen kultiviren und 
dadurch bei Auftragserteilungen auch öfter ausser den verein¬ 
barten regelmässigen Lieferungen gleichzeitig für den zu deckenden 
Bedarf an Orchideen in Anspruch genommen werden. 

Gärtnereien, die nur Orchideen kultiviren, klagen oft über 
den schlechten Absatz im allgemeinen. Von dem Tage an, wo 
Rosen in Massen auf den Markt gebracht w'erden, stockt das 
Orchideen-Geschäft fast vollständig, um sich erst in den Herbst¬ 
monaten wieder zu beleben. Die in dieser Zwischenpause er¬ 
blühenden Blumen bringen fast nichts ein. Auch während des 
Herbstes entspricht der Bedarf dem zur Verfügung stehenden 
Material oft nicht, falls aussergewöhnliche Bedarfsfragen aus- 
bleiben. Erst zu Weihnachten und Neujahr erreicht der Ab¬ 
satz seinen Höhepunkt und ist nach diesenJ'esttagen gewöhn¬ 
lich weder in Deutschland, noch in Belgien in den grösseren 
Geschäften eine Blume mehr erhältlich. 

Namentlich in Belgien wird in diesen Tagen von französi¬ 
schen und englischen Händlern alles Material zu ganz ausser¬ 
ordentlich hohen Preisen aufgekauft. Die von denselben für 
gute Blumen verausgabten Preise lassen ahnen, welch’ riesige 
Summen für Orchideen-Blumen in Paris und London während 
der Festwoche verausgabt werden. 

Zum Schlüsse wollen wir noch erwähnen, dass nach unserer 
Ansicht die Orchideen-Kultur zwecks Schnittblumen-Gewinnung, 
vom kaufmännischen Standpunkte aus betrachtet, infolge des zu 
hohen Anlagekapitals für die Pflanzen dem Prozentsätze nach 
sich nicht ganz so gut bezahlt wie diejenige anderer gangbarer 
Schnittbluraen. Unserer Meinung zufolge wird für den Züchter 
erst dann ein besserer finanzieller Erfolg zu erzielen sein, wenn 
die Anschaffung der Orchideen keinen so hohen Geldaufwand 
mehr erfordert. 

Nach den in jüngster Zeit vorliegenden Pflanzenangeboten 
gerade in den gangbarsten Sorten scheint ein Umschlag zu¬ 
gunsten des Züchters in nicht zu ferner Zeit bevorzustehen. 


Die Kultur der Reseda zum Winterflor. 

Von Otto Miethe, Handelsgärtner in Schees sei (Hannover). 

Die bescheidene Reseda, diese bekannte Sommerblume, die 
wol kaum noch in einem Garten fehlt, wird als Winterblüber 
noch lange nicht genug gewürdigt. 

Ueber die Kultur der Reseda im freien Lande brauche 


ich mich wol nicht zu verbreiten, da dieselbe in jedem auch 
nur einigermassen bearbeiteten Boden bestens gedeiht und jeden 
Blumenfreund, wenn auch nicht gerade durch ihr Aussehen, so 
doch durch den herrlichen Wohlgeruch ihrer Blumen erfreut. 
Ueber die Freilandkultur zu schreiben, soll gleichfalls der Zweck 
meiner Zeilen nicht sein, sondern, wie schon oben angedeutet 
wurde, über die Kultur zum Winterflor. 

Das beste Anzuchtverfahren ist meinen Erfahrungen zu¬ 
folge das folgende: Man säet den Samen, je nachdem man 
blühende Pflanzen haben will, Ende Juli oder Mitte August 
breitwürfig in einen kalten Mistbeetkasten oder noch besser in 
mit einer Mischung von V« Lauberde und Vs grobem Sand ge¬ 
füllte Schalen oder Handkästen aus. Ich ziehe die Aussat zu 
Mitte August der Juli-Aussat bei weitem vor, da bei An¬ 
wendung des letzteren Verfahrens die Pflanzen schon Mitte 
Oktober zur Blüte kommen, also zu einer Zeit, wo man, wenn 
das Wetter milde ist, im freien Lande noch Reseda genug 
pflücken kann, während bei der August - Aussat die Pflanzen 
erst zu Anfang November blühen. Sobald die Sämlinge mit 
der Pinzette zu fassen sind, setzt man 3 — 4 derselben in 
IO — 12 cm weite Töpfe zusammen und stellt letztere in einen 
kalten Kasten, wo sie bis zum erfolgten Anwachsen schattig 
gehalten werden. Auch kann man die Sämlinge in Samen¬ 
schalen pikiren und in der Folge ebenso behandeln wie die m 
Töpfen stehenden Pflanzen, welch’ letztere hauptsächlich als 
Schnittpfianzen Verwendung finden. Die Erdmischung muss 
dieselbe sein wie bei der Aussat; auch ist für einen guten 
Wasserabzug der.Töpfe Sorge zu tragen. Das Hauptaugenmerk 
ist jedoch auf das Giessen zu richten. In Töpfen stehende 
Reseda vertragen reichliches Giessen nicht; man kann damit 
ruhig warten, bis die Topfoberfläche trocken ist. Hingegen 
muss reichlich gelüftet werden, damit die Pflanzen nicht ver- 
geilen. Bei zu trockener Temperatur empfiehlt es sich, die 
Pflanzen am Tage 2 —3 mal zu überspritzen. Haben dieselben 
eine Höhe von etwa 10 cm erreicht, so bindet man sie an 
kleine Stäbe an, um das Umfallen zu verhüten. Man lüfte die 
Kästen bis zum Eintritt der Fröste auch nachts. 

Ende Oktober kann mit dem Einräumen der Reseda- 
Pflanzen begonnen werden. Der beste Ueberwinterungsraum 
ist ein Kalthaus, das auf -j- 4 — 6^ R. gehalten wird. Man 
gebe den Pflanzen einen hellen Standort möglichst dicht unter 
Glas, am besten auf einer Hängestellage, wo sie während des 
ganzen Winters durch ihre Blütenpracht erfreuen werden. Sind 
die ersten Blumen geschnitten, so bilden sich alsbald Seiten¬ 
triebe, die willig weiterblühen. 

Im April, wenn die Pflanzen abgeblüht sind, pflanzt man 
dieselben ins freie Land aus, wo sie von neuem Blüten bilden 
und zwar noch bedeutend früher als die aus im März oder 
April ins freie Land gesäeten Samen herangezogenen Pflanzen. 

Die beste Reseda~%or\j& zum Winterflor ist meiner Erfahrung 
nach die allbekannte Reseda odorata Machet. 


Sandbindende Gewächse. 

In Nr. II der »Deutschen Kolonial-Zeitung« erörtert Herr 
Dr. K. Kaerger in einer Abhandlung über die Kultivation 
der Steppen auch die Frage, wie der lockere, in steter Be¬ 
wegung befindliche Flugsand der tropischen und subtropischen 
Steppen durch Anpflanzung geeigneter Gewächse gebunden und 
dadurch der Gefahr vorgebeugt werden kann, dass die eben 
ins Leben gerufenen Kulturen alsbald unter vom Winde neu 
gebildeten Dünenhügein begraben werden. 

Unter den Gräsern ist für den bezeichneten Zweck eines 
der brauchbarsten die Indische Quecke, Indian couchgrass, auch 
Doorwa, dulgrass, Bermuda- oder Bahamagras, botanisch Cy- 
nodon dactylou genannt, das zwar im Anfänge am besten an- 
gesäet wird, sich aber bald von selbst durch seine schnell 
weiter kriechenden und sich rasch bewurzelnden Stolonen fort¬ 
pflanzt. Aus dem gleichen Grunde eignen sich zum schnellen 
Bekleiden von Sandflächen das weitverbreitete Buffalogras, Sieno- 
taphmm dmidiaium, das nordafrikanische Tnlicimi j'unceum und 
die australischen Arten der Gattung Spinifex, nämlich Sp. hir- 
suirn und 1^. longtfohm, sowie auch die indische Art derselben 
Gattung, Sp. squarrosus, die sich durch die ausserordentlich rasche 
Verbreitung ihrer Samen über weite Flächen zu dem gleichen 
Zwecke empfiehlt. Auch das Aleppogras, Ändropogon hahpen- 
sis, sowie noch andere Arten derselben Gattung, insbesondere 
A. provmctalis, haben sich als gute Sandbinder in trockenen 
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Gegenden bewährt. Während die letztgenannten Gräser, sowie 
die Spinifex-Kxttn und die indische Quecke, gute Futtergräser 
bilden, wird das 'Iniicnm juncmm und das BufTalogras vom Vieh 
gewöhnlich verschmäht, und sind letztere daher zunächst an 
solchen Stellen, wo das Vieh leichter Zutritt hat, anzupflanzen. 

Von krautartigen Pflanzen haben verschiedene Arten 
der Gattungen 'I'elragonia und Mesembryantlumiwi sandbindende 
Kraft, die ausserdem alle dem Menschen einen wohlschmecken¬ 
den Spinat liefern. Besondere Beachtung für unser Schutz¬ 
gebiet verdienen jedenfalls die südafrikanischen Arten von 
Mesernbryanthetmim: M. capitaimn und M. floribtmdum, von 
welch’ letzterem Professor Mc Owan behauptet, dass eine mit 
ihr bepflanzte grössere Strecke ebenso gut sei wie ein Damm. 

Von Strauchern sei zunächst auf Äcacia longifoKa var. 
Sophorae mit ihren wurzelschlagenclen Aesten und ausserdem 
auf die ausserordentlich schnellwachsenden Älbhzia hphanta 
und Cupresstis macrocarpa hingewiesen. Beide eignen sich vor¬ 
trefflich zur Bildung von Schutzhecken, die das Eindringen des 
Flugsandes auf die an der Leeseite des Windes liegenden Kul¬ 
turen hindern sollen. Die genannte Cypressenart (monterey 
cypress) ist in Kalifornien heimisch und wird von Professor 
Hilgard ihrer Genügsamkeit und Widerstandsfähigkeit, sowäe 
der Leichtigkeit wegen, mit der man sie in allen nur denkbaren 
Formen ziehen kann, aufs w-ärmste empfohlen. 

Aus Australien endlich stammt auch ein hochwachsender 
Baum, der ausserdem dadurch, dass er ein vorzügliches Holz 
liefert, wie auch durch seine Eigenschaft, seine Aeste in den 
Sand zu stecken und dort wieder Wurzeln schlagen zu lassen, 
sich als ausgezeichneter Sandbinder bewährt hat, die Casuarina 
equisetifoUa, 

Die Auswahl unter den sandbindenden subtropischen Ge¬ 
wächsen ist also eine grosse und die einzige Schwierigkeit für 
ihre Anpflanzung besteht in dem ersten Anfang, in der Her¬ 
stellung eines kleinen, dem Flugsande, den pfianzenentführenden 
Winden und auch für das Vieh nicht erreichbaren Kulturfeldes, 
von dem aus sich die Gräser und Kräuter allmälich von selbst 
weiter aiisdehnen und wo die Pflänzlinge der Sträucher und 
Bäume bis zu einer Grösse gezogen werden können, die ihr 
Verpflanzen ins freie Feld gestattet, ohne dass sie der Gefahr 
ausgesetzt sind, vom Flugsande erstickt zu werden. Ein solches 
Kulturland kann aber geschaffen w'erden, wenn gegen die Wind¬ 
seiten ein Pallisadenzaun oder ein aus Reisigbündeln und Sand 
aufgeführter Wall, an den anderen Seiten aber zum Schutze 
gegen das Vieh ein Stacheldrahlzaun errichtet wird und wenn 
ausserdem noch die Aussaten durch Reisigbündel vor dem Weg¬ 
wehen und der Beschüttung mit Flugsand geschützt werden. 



Remontant-Nelke Herzogin Marie. 


Von Wilh. Kdieni, Handelsgärtner in Gotha. 

Die Remontant - Nelke Herzogm Marie wurde vor einer 
Reihe von Jahren von einem koburg-gothaischen Landeskinde 
aus Samen gewonnen und, da ihre Blumen sich zum Binden 
vorzüglich eigneten, stark vermehrt, jedoch nur zwecks Schnitt¬ 
blum en-Gewinnung. Infolge der unvergleichlichen Blüh Willigkeit 
in jeder Jahreszeit und des ungemein reichen Blühens lohnte 
sich die Kultur aufs beste. Da mir das leicht möglich war, so be¬ 
obachtete ich die Sorte hinsichtlich aller bei der Nelkenkultur 
inbetracht zu ziehenden Punkte genauer, um sodann aus eigener 
Anschauung und gestützt auf eigene Prüfungsergebnisse feststellen 
zu können, dass es wol schwerlich eine Nelke geben dürfte, 
die für die Schnittblumenkultur wertvoller ist als eben Hei'zogin 
Marie. Ich will damit den Ruhm anderer Neiken-Sorten nicht 
schmälern, sondern selbst gern und aus vollster Ueberzeugung 
bestätigen, dass zum Beispiel die Remontant-Nelke Deutsche 
Braut, ferner Reynolds’ TJole usw. ebenfalls sehr wertvolle Sorten 
sind und dass auch die neue englische Züchtung Uriah Pike 
in ihrer Weise nicht minder unvergleichlich schön ist. Doch 
kann dies alles den Wert der Herzogin Marie, so benannt zu 
Ehren der koburg-gothaischen Landesfürstin, bekanntlich einer 
ganz besonderen Nelkenfreundin, nicht verringern. 

Es kann nicht bestritten werden, dass selbst sonst vor¬ 
zügliche Sorten, deren wir ja schon eine grosse Anzahl besitzen, 
oft diese oder jene Mängel aufweisen, die man anfangs viel¬ 
leicht ganiicht bemerkte, die sich aber früher oder später recht 


unangenehm fühlbar machten, so z. B. schwaches Wachstum, 
geringe Widerstandsfähigkeit gegen den Nelkenpilz, schlechtes 
Aufblühen usw. Eine kurze Beschreibung der neuen Remontant- 
Nelke Herzogm Mark, welche die Eigenschaften dieser Sorte 
wahrheitsgetreu schildert, dürfte daher für die geschätzten Leser 
von Interesse sein. 

Die Pflanze ist von äusserst kräftigem Wuchs, verzweigt 
sich leicht und blüht sehr willig. Trotz der q- —8 cm ira Durch¬ 
messer haltenden Blumen ist Herzogin Äfarie von einem Blüten¬ 
reichtum, der dem einer guten Wiener Ziüerg~Nelke in nichts nach- 
steht. Die Form der Blume ist der der Germania ähnlich, 
also nicht von übermässiger Fülle, sondern von zwar kräftigem, 
aber doch leichtem Bau, der ein nicht allzu starkes Biegen 
des Stengels bei langstieligem Schnitt zur Folge hat. Die 
Färbung der Blumen ist je nach dem Entwickiungsstadium, in 
dem sie sich befinden, verschieden, beim Oeffnen der Knospe 
mehr örangerot, dann aprikosen-orangefarbig, halbgeöffnet gold- 
orange und schliesslich in ein tiefes Rahmgelb übergehend, 
eine Färbung, die nicht nur unter den Nelken, sondern über¬ 
haupt im ganzen Blumenreiche nur wenig oder garnicht ver¬ 
treten sein dürfte. Ausserdem ist Herzogin Marie die erste 
gelbe Nelke, die einen kräftigen und überaus feinen Duft be¬ 
sitzt. Von Krankheit hat diese Nelken-Neuheit, so lange wie 
ich sie kenne, nicht zu leiden gehabt. Auch in diesem Jahre, 
wo meine sämtlichen Margarethen-Nelken und auch ein Teil 
der Remontant-Nellcen vom Pilze befallen wurden, blieb Herzogin 
Mark, während erstere zugrunde gingen, vollständig verschont, 
ebenso Uriah Pike, trotzdem sie auf einem Quartier beisammen- 
standen. 

Meinen Erfahrungen zufolge ist Herzogin Marie eine Sorte, 
die allen Anforderungen, welche an eine wirklich gute, nach 
jeder Richtung hin verwendbare Reraontant-Nelke gestellt werden 
müssen, vollauf genügt und einem jeden Nelken zum Schnitt 
kultivirenden Handelsgärtner, sowie solchen, die ein Laden¬ 
geschäft besitzen, warm empfohlen werden kann. 


Eremurus.*) 

Von Robert Bngelbardt in Erfurt. 

Die zu den Asphodeleen gehörige Gattung Eremunis Bieberst. 
scheint nocli sehr wenig bekannt zu sein, denn man sieht ihre 
Vertreter nur selten in den Gärten, obwol einige derselben 
mit zu den schönsten Frühlingsblühern gehören. Ihre Heimat 
ist vorwiegend Turkestan, wo sie sowol in den Steppen, wie 
auch in den Hochgebirgen und auf den Sanclhügeln der Ebenen 
bis zu 2650 m über dem Meere meist in Mengen einer Art 
nebeneinander stehend angetroffen werden. Die Einführung 
und Verbreitung der meisten Arten haben wir dem verstorbenen 
Dr. Ed. von Regel in St. Petersburg zu verdanken. 

Die Eremurus sind ausdauernde Gewächse mit knolligem 
dickharigem Wurzelstocke und grundständigen, linienförmigen 
oder aus breitem Grunde linear-lanzettförmigen, gekielten Blät¬ 
tern, aus denen sich in der Mitte der ziemlich hohe nackte 
Schaft erhebt, der an seinem oberen Ende eine verlängerte 
Blütentraube trä^. 

Die Kultur ist ziemlich einfach. Man pflanzt die Knollen 
in sonniger warmer Lage auf ein recht tief gelockertes Beet 
aus und sagt den Pflanzen ein sandiger nahrhafter Lehmboden 
am besten zu. Sobald die Blütezeit vorüber ist und die Stengel 
abgestorben sind, hebt man die Knollen aus der Erde, lässt sie 
an einem schattigen luftigen Orte gut abtrocknen und über¬ 
wintert sie gleich den Georginen-Knollen frostfrei. Noch besser 
ist es, wenn man sie Mitte oder Ende Oktober wieder ins freie 
Land setzt und bei Eintritt stärkerer Fröste gut mit Laub be¬ 
deckt. Einen kleinen Fehler haben allerdings die Eremurus, 
und der ist, dass die Pflanzen unten zu kahl sind, weil das 
schmale Blattwerk, das zudem nicht sehr lang ist, zu den 
hohen imposanten Blütenschäften in keinem Verhältnis steht. 
Dieser störende Gebeisland lässt sich meines Eraditens da¬ 
durch verdecken, dass man die Stöcke mit entsprechend hoch 
werdenden fruhbiühenden Stauden umgibt, aus denen die Blüten¬ 
schäfte der Eremurus herausragen. Es gibt ja so mancherlei 
Staudengewächse, die sich hierzu eignen würden. Da die Knollen¬ 
büschel nur eine einzige Knospe an der Spitze aufweisen, so 


*) Eramurus: zusammengesetzt aus eremos = einsam und oiira = 
Schwanz; der untere Schaft trägt eine lange Blütentraube, Deutsche 
Benennung: Schweifaffodilla. 
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lassen sie sich nicht teilen; die VermehruTig muss deshalb durch 
Samen geschehen, der am besten im Frühjahr ausgesSet wird. 

Von den etwa 20 bekannten Arten lasse ich nachstehend 
einige der schönsten nebst kurzer Beschreibung folgen: 

Eremurus Btmgei Baker, Diese Art stammt aus Persien 
und treibt einen i — i '4 m und darüber hohen Blüten schaft 
mit einer sehr dichten, bis 45 cm langen Traube hellgelber 
Blumen, von denen sich die orangegelben Staubbeutel sehr 
wirkungsvoll abheben. 

Ergmurus himalaicm. Es ist dies eine der schönsten, wenn 
nicht die schönste Art. Der i V? und höher werdende Schaft 
trägt eine lange Traube reinweisser Blüten, die einen entzücken¬ 
den Anblick gewähren. Ich sah diese wie auch die nächst¬ 
folgende Art, welche ich ebenfalls für eine der schönsten halte, 
zurzeit der Blüte in der Gärtnerei von Haage & Schmidt 
in Erfurt. 

Eremurus robusins Regl. Diese prächtige Art stammt aus 
Turkestan. Der gegen 2 m hohe Elütenschaft trägt eine dichte, 
40 60 cm lange Traube, die aus schön rosenroten bis hell 

fleischfarbenen Blumen zusammengesetzt ist. Die Blütenblätter 
sind von einem kräftigen Mittel nerv durchzogen. 

Eremurus spectabiiis Bieberst. In einem Teile Sibiriers, 
in Taurien und im Kaukasus einheimisch. Es ist dies die am 
längsten bekannte Art, denn sie wurde bereits zu Anfang dieses 
Jahrhunderts in England eingeführt, doch wurde sie wieder ver¬ 
nachlässigt und endlich vergessen. Der i m hoch werdende 
Schaft trägt eine lange Traube dicht gestellter schwefelgelber 
Blumen mit lebhaft orangegelb gefärbten Staubbeuteln. An 
einer Traube befinden sich oft 100 — 150 einzelne Blüten. 

Eremurus Olgae Regel. Stammt ebenfalls aus Turkestan und 
zwar wurde er in Taschkend in den Khokaiiischen Gebirgen von 
dem Reisenden Olga Fedtschenke entdeckt und diesem zu 
Ehren benannt. Er gehört mit zu den schönsten Arten, Die Blu¬ 
men sind weisslich, leicht mit Rosa überhaucht, in der Knospe 
rötlichbraun; Staubfäden orangegelb. 

Eremurus iurkestcijucus Regel. Vaterland Turkestan. Die 
Blumen bilden eine lange dichte Traube an der Spitze des sehr 
langen Schaftes und haben eine warme zimmtbraune Färbung. 
Die Blumenblätter sind weiss gerandet. 

Ausser den vortstehenden Arten nenne ich noch: ErettiTWits 
otiiauiiacus Baker, mit gelber Blütentraiibe, E. Kaujiuanut Regel 

und E. Korolkoim Regel, beide mit prächtigen rosafarbenen 
Blumen. 

Die Hauptblütezeit der meisten Arten fällt in die erste 
Hälfte des Monats Juni. 


Jablonowo. 

Von Hermann Iiüdtke, Landschaftsgärtner in Breslau. 

Zu den Eindrücken, w^elche dem Menschen mit stets 
gleicher Frische vor der Seele stehen, gehört für uns die erste 
Bekanntschaft mit der Weichsel* Wir verliessenj um den 
Ort Jablonowo zu erreichen, die Oslbahn auf der Station War- 
lubien* Die Post führte die Reisenden bis an das Ufer der 
Weichsel; da hiess es auf einmaih alles aussteigen^ die Post 
daif nicht mehr über das liis fahren! Die Postsachen wurden 
auf einen kleinen Handschlitten geladen und wir Reisenden 
erhielten die Weisung^ geradewegs auf ein vom jenseitigen 
Uler, von Graudenz herüberblinkendes Licht loszuniarschiren* 
Die Nacht war dunkel, der Wind heulte das Weichseltal hin¬ 
unter und das Tauwasser netzte unsere Füsse; es war ein er¬ 
baulicher Marsch. Ara anderen Ufer sollten w'ir bis dahin uns 
ganz fremde Verhältnisse keimen lernen; zum erstenmale in 
unserem Leben wurden wir mit Pan (d. h. Herr) angeredet._ 

Nach langer Zeit führte unser Geschick uns wieder in 
diese Gegend. Jetzt ist Jablonowo eine Station an der Strecke 
Thoin-Insteibuig und vom Bahnhof aus in einer knappen halben 
Stunde zu erreichen. Nach wenigen Minuten erblickt man die 
Zinnen des Schlü.sses, doch wird dem Wanderer der Anblick 
desselben durch die sich vorschiebenden Höhen sehr bald wieder 
entzogen. Der Boden wurf ist durchaus ansprechend. Eine reiche 
Abwechslung von Höhe und Niederung, gelegentlich ein meist 
trockener, von Regen- und Tauwetter ausgewaschener, schmaler 
und verhältnismässig tiefer Wasserlauf, auf polnisch Parowa 
genannt, verleilien dem Gelände, ohne in ihren Massen über¬ 
wältigend zu wirken, einen mannigfaltigen Reiz. Kurz vor dem 
Orte angelangt, sind es drei Baulichkeiten, welche unsere Auf¬ 
merksamkeit fesseln: ein kurzer Eisenbahn-Viadukt mit hohem 


Bogen, eine prächtige neue Kirche mit ihrem auf hoher Säule 
aus den Laubkronen hervon-agenden Schutzheiligen und darüber 
das, wenn wir nicht irren, nach Hitzig’schen Entwürfen er¬ 
baute, von der Hohe herabschauende Schloss — ein wahrhaft 
fesselnder Anblick! Freudig angeregt, erreichten wir die von Grau¬ 
denz nach Strassburg führende Strasse und betraten den Park. 

Wir sollten aus allen Himmeln fallen! Die stolze von der 
Strasse nach dem die Höhe krönenden Schlosse anfsteigende 
Auffahrt ist, wo! veranlasst durch den allzu nahe liegenden 
Wirtschaftshof, zu einem grossartigen Viehtrieb herabgesunken. 
Wohin das Auge blickte, nichts als Verwilderung. Wir näherten 
uns dem Schlosse. Es sieht gänzlich unbewohnt ans; die 
nächste Umgebung desselben, auf die allerdürftigste Unter¬ 
haltung beschränkt, vermag den traurigen Eindruck nicht zu 
verwischen. Wir wanderten das schöne Gelände hinab, mussten 
aber einen reizenden Weg aufgeben, weil die Parowa nicht 
überbrückt und die Wand zum Hinabklettern doch zu steil ist. 
Zur Auffahrt uns zurückwendend, erblickten wir den in der 
Tiefe liegenden Küchengarten, der Eingang flankirt von zwei 
stattlichen Gebäuden; wir mussten unwillkürlich an die Pylonen 
des alten Aegyptens denken, es fehlte nur das verbindende 
Glied. Also auch hier war Grosses geplant! Der Raum zwischen 
Auffahrt und Küchengarten, der einen grösseren Wasserzug 
zeigen sollte, ist vollständig liegen geblieben — was Wunder, 
wenn bei all’ dem den Beschauer so ein Gefühl überkam 
wie: versunken und vergessen, das ist des Sängers Fluchj .— 

Welches mm die Gründe dieser so vollständigen Vernach¬ 
lässigung sind, das ist uns unbekannt geblieben; das aber 
wissen wir gewiss: aus dem herrlichen Gelände mit seinem teil¬ 
weise köstlichen Bestände ist noch jetzt etwas zu machen und 
wir können uns des Gedankens nicht erwehren, dass diesem 
Platze noch einmal bessere Tage bestimmt sind. Gewöhnt, nach 
Ursache und Wirkung zu forschen, knüpfen wir ini fachlichen 
Interesse nocli einige Bemerkungen an das Vorstehende an. 

Wir nehmen zunächst an, dass gleich uns selbst (wir wurden 
im Jahre 185g nach ganz kurzem Aufenthalte durch die Mobil¬ 
machung abgerufen, um des zweifelhaften Vergnügens teilhaftig zu 
werden, in Neu-Ruppin den italienischen Feldzug raitzumachen, 
während im folgenden Jahr eine grössere Arbeit uns nur wenige 
Wochen für Jablonowo liess) verschiedene Leute nur vorüber¬ 
gehend hier waren und dass es nur wenigen vergönnt war, 
längere Zeit am Orte tätig zu sein. Das ist für die Arbeit selbst 
natürlich von grösstem Nachteile, weil sich zu viel verschiedene 
Auffassungen kreuzen. Ist es schon auf dem Papier ein gefähr¬ 
liches Ding, aus mehreren Entwürfen einen neuen zusammen- 
zuschweissen, der möglichst alle Vorzüge der einzelnen ver¬ 
einigen soll, so ist es noch viel gefährlicher, wenn, wie hier, 
ein solches Verfahren gleichsam unmittelbar am lebendigen 
Leibe vorgenommen wird. Da ist es vollends unmöglich, ein 
Werk aus einem Gusse herzustellen; das prüfende Auge er¬ 
kennt leicht, wo hier Hände tätig waren, welche die Oertlichkeit 
zu würdigen wussten, während das Gegenteil viel stärker hervor¬ 
tritt. Der Gedanke, so viel Kraft aufgewendet zu sehen, um 
einen solclien Misserfolg zu erzielen, hat etwas ungemein nieder¬ 
drückendes. So freudig wir hinausgezogen waren, so betriibt 
wandten wir uns zurück. Trotz alledem aber halten wir dafür, 
dass der Mann, welcher so Grosses erstrebt bat — wir glauben 
kaum fehl zu gehen in der Annahme, dass er, wenn er auch 
den Kirchenbau vielleicht nicht gänzlich ausgeführt, so doch 
erheblich dazu beigetragen hat — trotz allem Missgeschick ver¬ 
dient hat, dass sein Name nicht verloren sreht: es war ein 
Herr von Narzymski. ^ 


J^teinere ^^^J\{itleUangen. 


Die Pnclisie Trayling- 

Die neue Fuchsien-Sorte Iraylmg Queen, die überall, wo sie bisher 
gesehen, bezw. ausgestellt wurde, stets die höchste Bewunderung erregte, 
dürfte wol als eine der besten Einführungen dieses Jahres gelten und un¬ 
zweifelhaft die prachtvollste Ampelpflanze sein, die man sich denken kann* 
h uchsien mit hängendem Wüchse sind ja wol schon einige bekannt, wie 
z* B. die allbekannte Iimma Xöpfer und Marinka^ beide Sorten hängen 
jedoch mehr gebogen, höchstens bis zum unteren Topfrande herunter und 
hat man einen solcheuj nur den rradescantieu eigenen, lang herabhäugen- 
den Wuchs, wie Um die h uchsien-Neuheit Xrayling Queen, d* h* hängende 
Kcjnigin, aufweist, bisher noch bei keiner Sorte beobacluet* 

Der uclis von Xrayluig Queen ist ein sehr kräftiger und, wenn der 
junge Steckling eine Höhe von vielleicht 15 em erreicht hatj ein sich üppig 
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verzweigender, Wagerecht gehen die Triebe sodann bis mm Topfrande, 
um hierauf malerisch herunter zu hängen, immer länger und langer werdend, 
immer blühend, bis sich schliesslich eine wellige Masse von dunkel see¬ 
grünem, bronzefarbig schillerndem Blattwerk und leuchtend scharlachroten 
Blumen gebildet hat, Die Sepalen der grossen langen und doch sehr 
zierlichen Blumeu sind leuchtend rosa-scharlach, während die vierkantige, 
jedes einzelne Blättchen in Falten legende IvoroUe ein tiefes Violelt-Purpnr 
zeigt. Die Pflanze blüht unaufhörlich und entwickelt selbst im tiefsten 
Winter im temperirten Hause noch fortwährend Knospen und Blüten, 
Ks ist mir gelungen, aus Frühjahrsstecklingen von Trayling Queen 
bis zum Herbst etwa 70 cm bis i jjz hohe Kronenbäumchen mit rvenii 
auch nicht übermässig grossen, so doch hübsch geformten und vor allem 
üppig vollblülienden Krönchen heranzuziehen, die ihre Triebe trauer¬ 
weidenartig nach unten hängen lassen. Es ist dies wol der beste 
Beweis für den schnellen Wuchs und die Unempfindlichkeit dieser Sorte, 
Als Ampelpflanze dürfte Trayling Queen unerreicht da stehen, denn noch 
gibt es keine Pflanze, die einen solch' überraschenden, zierlichen Eindruck 
macht, in solch* üppiger Schönheit prangt und eine solche Zierde eines 
jeden Zimmers, eines jeden Schaufensters bildet wie diese Fuchsien-Neuheit, 
Da diese Fuchsie auch gegen ungünstige Wittemugsverhältnisse sich 
als widerstandskräftig erwiesen hat, so dürfte auch zur Ausschmückung von 
Grabstätten nichts geeigneteres zu finden sein. Lässt man die Pflanzen 
niedrig auf einem Gral^e hm wachsen, so ist dasselbe in kurzer Zeit grün 
überzogen und wird sich bald mit einer üppigen Blüteumenge bedecken. 
Pflanzt man dann noch einige Tlochstämmchen dazwischen, so bilden diese 
überaus reichblüliende Trauerbäumchen, deren Triebe nach und nach fast 
bis auf den Erdboden herabreiclien und so der ganzen Ruhestätte ein infolge 
ihres hängenden Wuchses ernstes, aber gleichzeitig überraschend liebliches 
und bestriclcendes, jedenfalls ganz eigenartiges Aussehen verleihen. 

Nach zweijähriger eigener Erfahrung und nach dem übereinstimmen¬ 
den Urteile vieler Facbgenossen, die Trayling Queen bei mir in Kultur 
zu sehen Gelegenheit hatten, darf diese Fuchsie den ihr gegebenen Namen 
Trayling Queen mit vollem Rechte beanspruchen und wdrd jedenfalls 
bald der Liebling unserer Bhimenfieunde werden*), 

Wilh* Kliem, HändeIsgärtner in Gotha* 


Schnbertia grandiiüora Mart, 

In einem Warmhause der Firma Haage & Schmidt in Erfurt 
sah ich Icützlich ein in Blüte stehendes, einen herrlichen Duft verbreitendes 
Exemplar von Schuhertia grandißora, jener reizenden Asclepiadee, die 
vom verstorbenen A. Credner bereits auf Seite 93 des Jahrganges 1888 
dieser geschätzten Zeitschrift beschrieben und abgebildet worden ist* Es 
ist wdrldich aufrichtig zu bedauern, dass diesem, dem tropischen Süd¬ 
amerika entstammenden Schlinger bisher keine grössere Yerbreitung be- 
schieden war, ein Los, das mit ihm übrigens noch viele schöne Pflanzen, u. a. 
auch eine nahe Verwandte, Stepka 7 wtiS ßoribnnda, teilen. Ich glaube, dass 
der Grund hierfür hauptsächlich darin zu suchen ist, dass Schnbertia 
grandiflora ihre herrlichen, wachsartigen, leicht rahmfarbenen Blumen, 
die zu 5—9 in Dolden beisammen stehend in den Blattachseln erscheinen, 
gerade zu einer Zeit zur Entfaltung bringt, wo an solchen kein Mangel herrscht. 
Aber dennoch halte ich dafür, dass die Blüten der Schubertie, zu Binde- 
arbeiten verwendet, sich beim Publikum besonders ihres bestrickend herr¬ 
lichen Wohlgcmches und ihrer grossen Haltbarkeit wegen bald allgenieLiier 
Eehebtheit erfreuen und reichlichcD Absatz finden würden. Die Kultur der 
grandiflora dürfte sich umso mehr als lohnend erweisen, als sie 
durchaus keine Schwierigkeiten bietet, wie das ja überhaupt bei der 
Mehrzahl der As^iepiadeen der Fall ist. 

Schubertia grandiflora bedarf, um ihre Blüten zu schönster Ent¬ 
wicklung zu bringen, eines hauptsächlich aus Lauberde bestehenden, mit 
Lehm und Sand vermischlen Nährbodens und ist vor allem für einen guten 
Wasserabzug Sorge zu tragen. Für die Scbnittbliimen-Gewiunung dürfte 
es sich empfehlen, sie auf ein freies Beet im Warmhause aiiszupflanzen, 
doch lassen sich auch bei Topfkullur recht befriedigende Erfolge erzielen* 
Die Anzucht erfolgt am zweck massigsten durch Samen, die, wenn im 
zeitigen Frühjahr ausgesäet, noch bis zum September desselben Jahres 
blühende Pflanzen liefern. Die Vermehrung kann aber auch durch Steck¬ 
linge bewirkt werden. Das Wachstum kann durch wiederholte Ver¬ 
abreichung kräftiger Dunggüsse, reichliche Bewässerung während der Blüte¬ 
zeit und durch Gewährung leichten Schattens bei starkem Sonnenschein 
wesentlich gefördert werden. 

Da angestelUe Knltiirversuche bewiesen haben, dass sich auch bei Fopf“ 
kultur bei zweckmässiger Behandlung in einem Jahre im Herbst blühende 
Pflanzen von 8 und mehr Meter T^änge heraiizlelien lassen, so ist die Frage 
gewiss nicht unberechtigt, ob sich durch Anwendung geeigneter Kultur- 
verfiihreii die Blütezeit der S* groMdiflora wol nicht in eine Zeit ver¬ 
legen Hesse, wo es an für Bindezwecke passendem Blumenmaterial fehlt. 
Ich bin überzeugt, dass, wenn ein Versuch den gewünschten Erfolg 
zeitigte, die Anzucht der 5 . grandiflora sowol, wie auch der nicht 
minder schonen Siephanotis floribunda bald einen einträglichen Erwerbs- 
zweig der deutschen Schniitblumen-Kulturen bilden würde. An Absatz für 
die schonen rahmweissen Bliiraen der S. grandiflora^ welchen gleich deneti 
der Stephanotis floribunda ein wachsartiger Glanz eigen ist, würde es, 

*) Ich sah vor einigen Wochen in der Handelsgärtnerei des Herrn 
Kli em in Gotha die Trayling Queen iu sehr gut entwickelten Pflanzen 
die Eigenart ihres Wachstums in bester Weise zeigend. Besonders in 
Kronenstammfonn erzogen ist dieselbe von hohem l<.eiz. Es ist entschieden 
eine sehr wertvolle hängende Fuchsie. Ludwig Möller. 
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da haltbare weisse Blumen zu allen Bindeavbeiteii eine stets bevorzugte 
Verwendung finden, gewiss nicht fehlen. 

Falls Tueine Anregung unternehmende Schnittbhimeii-Züchter zu \ er¬ 
suchen veranlassen sollte, bitte ich die Herren Versuchsansteller im 
Interesse der Leser, ihre gemachten Erfahrungen und Eeobachtungen seiner¬ 
zeit in dieser geschätzten Zeitschrift veröffentlichen zu wollen* 

Wilhelm Fiedler in Erfurt* 


Ein hnntblättrig-es Abutilon Peuerball. 

Mit Interesse las ich auf Seite 24z der letzten Nummer dieser ge- 
schätzen Zeitschrift, dass im Garten des Herrn Wilh. Wey er manu iu 
Krefeld durch Veredeln des Ahutilon Tenerball ein solches mit bunten 
Blättern, ähnlich A. Tkompsoni entstanden ist Die Ursache dieser Er¬ 
scheinung dürfte woi darin zu suchen sein, dass eile Unterlage em A. 
Tkompsoni ist* Derartige Erfolge lassen sich durch Veredeln der Ahutilon 
auf buntblättrige Unterlagen sehr leicht erzielen. 

Ich empfehle Herrn Weyermann, Stecklinge von seinem neuen 
Ahutilon zu machen. Bleibon dann auch diese in ihrer Färbung durchaus 
beständig, dann dürfte dieses bimtblättrige Abu/Hon als Neuheit aus- 
gegeben werden. 

Peinhold Priebe, Obergärtner in Burg Bornheim. 

Beg'oiiia Eanreana* 

Die französische Fachzeitschrift ;frL*lIlustration horticole« ver¬ 
öffentlichte in ihrer letzten Mai-Nummer die farbige Abbildung und Be¬ 
schreibung einer von der fl Hör ticul ture mteruationale in Brüssel im 
Jahre 1892 aus Brasilien ein ge führten Begonie, die sieb vor allem durch 
die prachtvolle Färbung des Blattwerkes auszeichnet* 

Unter dem Namen platamflolia im Jahre 1893 auf der Tempel- 
Schau in London in der Gruppe »Neuheiten« von der rHorticultiire 
internationale in Brüssel ausgestellt, erregte diese Neueinführung infolge 
ihres herrlichen dunkeln Blattwerkes, das namentlich längs der BJattnerven 
eine bald mehr oder weniger lebhaft weisse, auf anderen Pflanzen bronzene 
Färbung in allen möglichen Schattirimgen und Abstufungen aufweist, die 
ungeteilteste Bewunderung aller Aiisstellungsbesucher. Da jedoch schon 
Lindley eine Begonie mit dem Speziesnamen platamflolia belegt hatte, so 
tauften die Herren Lin den-Brüssel ihre Neueinführung zu Ehren des 
Präsidenten der benachbarten RepiibLik Frankreich m Z?* Fauremia uiUt 
unter welchem Namen sie auch bereits auf der letzten Ausstellung der 
Sodet^ nationale d'horticulture de France in Paris, wo eine grosse Cmippe 
mit dieser kräftig wachsenden, farbenprächtigen Neuheit bepflanzt war, 
durch Verleihung eines ersten Preises ausgezeichnet wurde. 

Wilhelm Fiedler in Erfurt. 



Allg'emeine Bosen-, Bluinen- und Pfianzen - Ansstellnng^ 

in Frankfart am Main, 

Von der Leitung der im Jahre 1S97 in Frankfurt a* M, statl- 
findenden allgemeinen iirosen-, Blumen- und Pflanzen -Ausstellung, ver¬ 
anstaltet von der frankfurter Handelsgärtner-Verbindung und dem Rosislen- 
Vereiii dortselbst, ging uns der folgende vorläufige Bericht zu: 

Die Ausstellung soll alle Erzeugnisse des Gartenbaues, ferner Garten¬ 
pläne, Gartenbau-Literatur, sowie alle gärtnerischen Werkzeuge und Hülfs- 
maschinen, die im gesamten Gartenbau Verwendung finden, umfassen* 

Das Ziel, das die beiden Vereine erstreben, ist, den gesamten Garten¬ 


bau zu heben und zu fördern und dem Handelsverkehre auf diesem Ge 


biete ein grösseres Feld zu eröffnen. 

Frankfurt a. M. befindet sich infolge seiner geographischen Lage 
hl bevorzugter SteUmig für eine derartige Zusammenkunft von Produzenten 
aller gärtnerischen Erzeugnisse. In der von den Fremden so gern be¬ 
suchten heivoiTagenden B lu men stad t wird sich auch bei dieser Veranlassung 
eine stattliche Anzahl von Interessenten zusammen finden und iinteriiegt 
es keinem Zweifel, dass in unserem wichtigen Hand eis Zentrum sich leicht 
neue und nutzbringende Verbindungen anknüpfen lassen werden. 

Voraussichtlich werden mit der Ausstellung auch noch verschiedene 
gärtnerische Versammlungen verbunden werden. 

Der AusstellLingsplatz ist vom Haiiptbahiihofe nur 15 Minuten 
eritfemt und an einer der schönsten Strassen Frankfurts gelegen, wo 
Tausende von Wagen und Spaziergängern verkehren. 

Die Grösse des Aussteliungsplatzes beträgt gegen 4 Hektare und 
ist derselbe mit einer Wasserleitang versehen. Der Boden ist ein nahr¬ 
hafter Lehmgrimd und hat schon seit Jahrhunderten der Gemüsekultur 
gedient. Da auf demselben noch nie holzartige Pflanzen kultivirt wurden, 
darf man auf ein freudiges Gedeihen derselben hoffen, zumal wenn die 
Auspflanzung so frühzeitig erfolgt, wie das hier geschehen kann* 

Transportkosten für Ausstellungsgegenstände ausser der Bahnfracht 
sind nicht zu entrichten, da der Ausstelliingsplatz selbst Bahnanschhiss hat, 
Die Dauer der Ausstellung ist auf etwa 5 Monate berechnet (Juni 
bis Novenilierl und wird in eine dauernde und in 4 zeitweilige Aus- 


sLelkmgen zerfallen. 

Zur Anpflanzung steht den Ausstellern der Ausstellungsplatz schon 
von Frühjahr 1896 an zur Verfügung. Die Pflanzung kann von dem 
Aussteller selbst oder auf Wunsch durch das Ausstellimgskoniitee bewirkt 
werden. Auch die gewissenhafteste Pflege der ausgepflanzten Gruppen über¬ 
nimmt das Ausstelkmgskomitee, ebenso die Bedeckung der des WinterschuUes 
bedürftigen Rosen und Pflanzen gegen Rückerstattung der Auslagen. 
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PJatssmiete wird für PflatiKeD und andere gärtnerische Erzeugnisse 
nicht erhoben werden, dagegen ist eine solche für gärtnerische AVerkzeuge, 
hivilfsmaschinen und Geräte zu entrichten. Zur Pramiirung der ausgestellten 
Gegenstände stehen Ehrenpreise, Geldpreise, Medaillen und Ehrendiplome 
zur Verfügung. 

Ausstellungsgegenstände solcher Aussteller, die ausser A\?"ettbewerb 
ausstellen, können zwar beurteilt werden, bleiben aber unter allen Um¬ 
ständen von jeder Preiszuerkennung ausgeschlossen. Ebenso Iriinnen Aus¬ 
steller nicht Preisrichter sein. 

Die Gruppen, Pflanzen usw- müssen schon bei der Eröfihung der 
Ausstellung mit dem vollen Namen des Ausstellers versehen sein. 

Der Erfolg einer Ausstellung hängt bekanntlich zum grossen Teile 
davon ab, dass die Aufstellung der auszustellenden Gegenstände im Augen¬ 
blicke der Erödiuing vollständig beendet ist. 

Die Erfahrung hat gelehrt, dass eine bedauerliche Verzögerung in 
der Regel den Ausslellern zur Last zu legen ist, weil dieselben ihre An¬ 
meldung entweder zu spät erklärten oder aber ihie Sendungen nicht zeitig 
genug auf den Weg brachten. Das Komitee erlaubt sich daher, die 
Ilerren Aussteller zu ersuchen, sich genau an die noch festzusetzenden 
Zeitfristen halten zu wollen. 

Das endgültige Programm, sowie die Anmeldebogen werden demnächst 
erscheinen und Interessenten auf Anfrage kostenlos ziigesandt werden. 

Die Beteiligung an der Ausstellung ist jedermann gestattet. 

Alle Anfragen sind an das Ausstellnngskomitee zu Händen des 
Herrn C, P, Strass heim in Sachsenliausen bei Frankfurt a. Main, Vor¬ 
sitzenden des Frankfurter Rosisten-A^ereins, zu richten. 



Veirsammliiiig’ des Vereins dentscher Ro Senf renn de 

in Darmstadt» 

Der am Freitag, den 28, Juni in Darmstadt tagende Verein 
deutscher Rosen freunde nahm zunächst von dem vom Geschäfts¬ 
führer Peter Lambert vorgetragenen Geschäftsbericht Kenntnis, Die 
Ges amte in nahmen beliefen sich auf 10 127 M, und die Ausgaben auf 
6018 M,, sodass ein Kassebestand von 4109 Al. verbleibt. Unter den 
Ausgaben beündet sich auch ein Posten von 1010 M., der zur Deckung früher 
schon eingegangener A^erp flieh tun gen Verwendung fand, — Die zur Ver¬ 
sendung gelangende Auflage der Rosen-Zeitung beträgt 1778 Exemplare, ^— 
Für das Jahr 1894 batte der A^erein einen Zuw^achs von 68 Mitgliedern 
und für die jetzt verflossenen Monate des Jahres 1895 einen solchen von 
144 Mitgliedern zu verzeichnen, — Der bisherige A^orstand wurde durch 
Zuruf wiedergewählt. — Als Ort der nächsten Versammhmg, mit der 
eine Rosen au ss teil ung nicht verbunden werden soll, wmrde Berlin ge- 
w'ählt, wo dieselbe zurzeit des Flores der auf dem Gelände der berliner 
Ge^verbe - Ausstellung angepflanzten Rosen stattfinden soll. — Die vom 
Geschäftsführer des A^erems aufgestellte Liste der besten Treib- und Schnitt- 
rosen soll, wde auch die Liste der einander gleichen und einander ähn¬ 
lichen Rosen, in der Rosen-Zeitung veröfientlicbt und dadurch der kritischen 
ErörterLing zugänglich gemacht werden, — Von einer Zuerkennung der 
für deutsche Roseimenheiten bestimmten Ehrenurkunde des A^ereios wurde 
trotz der vorliegenden Be%verbnngen abgesehen, dafür aber beschlossen, den 
Vorstand zu ersuchen, eine Bewerbungsordnung auszuarbeiten und diese 
der nächsten Versammlung zur endgültigen Beschlussfassung vorzulegen. 
Für die nächste Versammlung soll jedoch diese Bewerbungsordnung nach 
den Ausarbeitungen des A^orstandes Gültigkeit haben, — A^on der Be¬ 
gründung eines A^ereins-Rosariums in Görlitz wuirde der hohen, sich auf 
jährlich 5000 M, belaufenden Unterhaltungskosten wegen abgesehen, — 
Der Antrag, nur alle 2 — ^3 J^ihre eine Vereins - RosenaussteHung ab- 
zLihalten, wurde abgelehnt. Die Beschlussfassung über Ausstellungen soll 
von Fall zu Fall stattfinden, nicht aber durch die Satzungen gebunden 
'werden. — Die Aufstellung einer Muster-Rosensammlung von 2—300 
Sorten wird durch A^eroffentlidiimg der aufgesfeilten lüste im Vereins¬ 
organe zur allgemeinen Erörlening gestellt rverden. — Der Vorstand des 
Vereins wuirde ersucht, der nächsten Versammlung Bericht zu erstatten, 
ob und in welcher AV^eise das monatliche Erscheinen des Vereinsorgans, 
der Rosen-Zeitung, zu ermöglichen sei. 


JabresveraammlTing der Detttachen dendrologiacben 

Gesellschaft in KaseeL 

Für die am 26. und 2 f, August in Kassel stalLiindeiide Ver¬ 
sammlung der Deutschen dendrologischen Gesellschaft ist das folgende 
Programm aufgestellt: 

Sonntag, den 23, August: Abends 8 Uhr, Begrüssung eiii- 

getroffener Teilnehmer durch den Orts-Ausschuss im Hotel »Prinz Friedrich 
AVilhelm«. 

Montag, den 2 G, August: Morgens 8 Y2 Uhr, Ilauptversamm- 
hmg. Beratung mit Frühstückspause bis 1 Uhr. Mittagessen beliebig. 


Nachmittags: Fahrt nach AVilbelmshöhe, Besichtigung der Anpflanzungen 
bei dem Herkules und m den Gärten, Abends7 Uhr: Gemeinsames Abend¬ 
brot daselbst im »Hotel Schombarti; zu 2 M. 50 Pf. — Ausschuss-Mit¬ 
glied für AVilhelmshöbe; Hofgärtner Fint e 1 m a n 11 daselbst* 

Dienstag, den 27. August: Morgens 8 Ya Uhr, Fortsetzung 
der Beratung. Nach Schluss derselben Spaziergang nach dej- Karlsane. 
Nach Belieben Frühstück auf dem Felsen keil er, — Ausschuss-Mitglied 
für die Karlsane: Königl. Garteniiispektor Michel daselbst, ~ Nach¬ 
mittags 1 Yi Uhr; Abfahrt mit der Eisenbahn nach Hamu Münden (etwa 
40 Min,), Besichtigung des dendrologischen Gartens der Forst-Akademie usw* 
Abendessen zu 2 M. 50 Pfl auf dem Andreasberg oder bei ungünstigem 
AVetter im Hotel »ZivIcker«. — Ausschuss-Mitglied für Hann* Münden: 
Garteninspektor Zabel daselbst, 

AA^er einen dritten Tag für Kassel verwenden will, wird darauf 
aufmerksam gemacht, dass am Mithvoch, den 28, August in Wilhelras- 
höhe die AVasser springen* AVegen der am 29. stattfinrienden Eröffnung 
der Gartenbau-Ausstellung in Magdeburg konnte der 28* August aber 
nicht mehr für unser Programm belegt w^erden, 

Tagesordnung der Hauptversammlung am 2O. August; Morgens 
8 Y2 Uhr, im Hotel »Prinz Friedrich AAGlheliiK* i. Bericht des 
Organisations - Ausschusses* 2, Rechnungslegung. 3, AA^ahl des Vor¬ 
standes für 1S96, 4. Wahl des Versammlungsortes für 1896. 5, Be¬ 

ratung über den Antrag Eeissner und Genossen: »Die Gesellschaft 
wolle beschliesseii, einen Ausschuss von 3 MitgKedern niederzusetzen, 
um eine Liste der in Deutschland winterharten T.aubbäume und Gehölze 
nach dem heutigen Stande der Wissenschaft aufznstellen, welche für den 
praktischen Gebrauch der Baumschulen, Gärtner und Liebhaber bestimmt 

6, Milteiliingen über einige neuere oder wenig verbreitete Gehölze, 
Herr von St- Paul-Fischbach. 7. Erfahrungen aus den letzten Wintern. 
Plerr Schelle, Universitätsgärtner-Tübingen, 8. Mitteilungen aus der 
Versammlung. 

Anmerkung; Die Herren, welche zu Punkt 8 der Tagesordnung 
das AVort länger als 5 Minuten hintereinander zu ergreifen wünschen, 
werden gebeten, ihre Vorträge spätestens 14 Tage vorher bei dem Unter¬ 
zeichneten Vorsitzenden anzuiiielden, damit für eine geeignete Reihenfolge 
A^orsorge getroffen werden kann. 

Es wird gebeten, sich möglichst reichlich mit Material zur Beratung 
über die Erfahrungen der letzten AVinter {Punkt 7) auszurüsten. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

von Saint-Paul, L. Beissner, 

Hofmarschall a, D. KünigL Garteninspektor. 

Fischbach (Riesengebirge), Poppelsdorf-Bonn. 



Petsonalnad^rlcljtcn^^ 



Stadtgärtner AAfilh, Schröder in Mainz wurde zum städtischen 
Gartendirektor daselbst ernannt. 

Dem Gartenmeister Heinrich Heike zu Banteln in Hannover 
wurde das allgemeine Ehrenzeichen verliehen. 


A. C. Rosenthal, Hof-Kunstgärtner und Baumschiilbesitzer in 
Wien, wuirde durch die A^erleihung des rumänischen Khonenordens 
ausgezeichnet. 

L, Schild kn echt wurde mit der Leitung der Gärten des ehemaligen 
Klosters M ari en l h a 1 bei S o rnzi g (Bezirk Leipzig) betraut. 

C. Reiferscheidt, b's zum 1. März Obergärtner der Firma Ad. 
BergeIIer in Paderborn, wurde vom Grafen Schönburg-Foerder- 
gl auch au in AA^ech sei bürg in Sachsen als Hofgärtner angestellt. 

F. Müller, vordem Schlossgarten-Verwalter in Vietnitz (Neumark), 
wurde mit der Verwaltung der Gärten des Kommerzienrat Schroeder 
in Königs Walde iji der Neumark betraut. 

Peter Moll, Kunst- und Handelsgärtner in Krefeld, ein sehr 
tüchtiger und liebenswürdiger Fachmann, dem diese Zeitschrift manchen 
gehalLreichen Beitrag verdankt, starb ]ilötzlicb im Alter von 50 Jahren. 
Sein grosser Freundeskreis wdrd mit schmerzlichstem Bedauern von dieser 
Trauerkiinde Kenntnis nehmen. 



Ueber das Vermogeu des Handelsgärtners Gustav H inze zu 
Amswaldc ist im 25. Juni 1S95 das Koiikursvsrfahren eröffnet worden. 
Konkursverwalter ist: Rentier Karl Kopp zu Arnswalde. OlTener 
A.rrest mit Anzeigefrist bis zum 25. Juli einschliesslich; Anmeltlefrist 
bis zum 8. August einscbliesslicb. lirste Gläubigerversammlung den 
16. Juli; allgemeiner Prüfinigstermm den ij. September 1895. 


ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienen en Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten 

Für “ Erfurt. - Bel der Post nach der Post-Zeitungsliste unter Nr. 1682 zu besteUen. 

Bucliliandel zu beziehen durch Hermann Sage, Buchhandlung in Leipzig, Königetr. 17. ~ Druck von Priedr. Hirohner in Erfurt. 
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Herausgegeben 

Mitwirkung der hervorragendsten 

von 

Ludwig Möller-Erfurt. 


itupitnemfntspnis jcilirlirft ß illnrk, l^albltt^rUdi 4 ülark 
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|m 30. Juni dieses 
Jahres vollendete 
Baron Ferdinand 
von Müller in Mel¬ 
bourne, den Lesern die¬ 
ser Zeitschrift durch 
seine interessanten Bei¬ 
träge bestens begannt, sein 
70. Lebensjahr. Mit dem 
Namen von Müller ist 



die Pflanzenkunde Australiens 
für alle Zeit untrennbar ver¬ 
bunden, Kein zweiter Ge¬ 
lehrter hat so unermüdlich 
und rastlos, aber auch so er¬ 
folgreich auf dem von ihm 
erkorenen Felde gearbeitet 
wie er. Vielerlei wohlver¬ 
diente Ehrenbezeugungen 
sind ihm für seine Entdeckun¬ 


gen und die von ihm verfass- 

D 

ten, beispiellos dastehenden 
Werke über die Pflanzen¬ 


kunde und den Gartenbau je¬ 
nes Erdteiles zuteil geworden. 

Die meisten der Arbeiten 
Baron von MüllePs sind 
von streng botanischem oder 
streng fachtechnischem Cha¬ 
rakter. Es würde viel zu weit 
führen, wenn wir sie hier alle 
nennen wollten, aber eines 
sei besonders env'ähnt und 
zwar das Werk » Select tropical 
plants«, das namentlich für 
Landschaftsgärtner, Samen¬ 
züchter und Apotheker von 
hohem Werte ist. Das 449 
Seiten starke, ein beredtes 
Zeugnis der umfassenden 
Kenntnisse des Verfassers 
gebende Buch wird in der 
Bibliothek eines jeden be¬ 
deutenden Etablissements 
einen Platz finden und in- 


Baron Ferdinand von Müller. 



folge seines gediegenen In¬ 
haltes Reissig benutzt werden. 

Baron Ferdin and von 
Müller wurde als Sohn des 
Friedrich Müller aus 
Rostock und dessen Frau 
Luise, einer ‘ Tocliter von 
Georg Martens aus 
Aschers]eben,am30.Juni 1825 
in Rostock in Mecklenburg 
geboren. Nach dem früh¬ 
zeitig erfolgten Tode beider 
Eltern wurde er in Schleswig 
erzogen, studirte später in 
Kiel und widmete sich wäh¬ 
rend der Jahre 1840—1847 
in eingehendster Weise dem 
Studium der Flora von 
Schleswig - Holstein. Im 
Jahre 1847 wandelte er, weil 
erblich mit Scbwiniisucht be¬ 
lastet, nach Australien aus, 
wo er von 1848 —1852 auf 
eigene Kosten hauptsächlich 
in dem südlichen Landesteile 
sich mit dem Studium der 
Pflanzen befasste. Im Jahre 
1852 übernahm er den neu- 
geschaffenen Posten eines 
Gouvernements- Botanikers 
für die Kolonie Viktoria, in 
welcher Eigenschaft er bis 
zum Jahre 1855 die ganze, 
bis dahin vollständig unbe¬ 
kannte alpine Vegetation 
Australiens erforschte. 

Baron von Müller er¬ 
klomm und benannte auch 
den Mount Hothara, die 
Barkley Ranges, sowie noch 
viele andere Hohenzüge 
Australiens. Ferner nahm er 
als Botaniker unterA u g u s t u s 
Gregory an der vom 
Herzog von Newcastle zur 






























































































































































Erforschung des Viktoriaflusses und anderer Gebiete des nörd¬ 
lichen australischen Festlandes ausgesandten Expedition teil. 
Von Müller war auch einer jener 4 Männer, die im Jahre 1856 
den Termination - See entdeckten. Im Jahre 1857 übernahm 
er das Direktorat des botanLschen Gartens in Melbourne, welche 
Stelle er bis zum Jahre 1873 bekleidete. Während dieses letzten 
Zeitraumes gelangte der von ihm geleitete botanische Garten 
zu hoher Blüte und knüpfte wissenschaftliche Verbindungen 
mit allen Teilen der Welt an, um einerseits nützliche und 
seltene Gewächse nach der Kolonie einzuführen, andererseits, 
um Australiens Pllanzenschätze der Mitwelt bekannt zu geben. 
Von Müller war auch stets Kommissionär der in den Jahren 
1854, 1862 und 1867 in Melbourne stattgefundenen Industrie¬ 
ausstellungen. 

Im Jahre 1861 wurde Baron von Müller zum Mitglied der 
königlichen Gartenbau-Gesellschaft in London gewählt, sodann 
später durch Verleihung des St. Michael- und des St. Georgs- 
Ordens I. Klasse ausgezeiclinet. Auch w-utde ihm das Gross¬ 
kreuz des Christus-Ordens, ferner die Würde eines Kommandeurs 
der Orden von St. Jago, von Portugal, von Isabella von Spanien 
und von Philipp von Hessen und im Jahre 1871 vom Könige 
von Württemberg der erbliche Baronstitel verliehen. In Australien 
.sind Berge, Flüsse und Seen zu Ehren von Müller’s be¬ 
nannt, ebenso ein Gletscher und ein Fluss auf Neuseeland, ein 
Berg auf Spitzbergen und ein grosser Wasserfall in Brasilien, 
Im Jahre 1879 wurde ihm in Anerkennung seiner Verdienste 
um die Kolonie die Ritter-Kommandantenstelle der Orden von 
St. Michael und St. George verliehen. Baron von Müller 
ist Mitglied von mehr als 150 wissenschaftlichen Vereinigungen 
und Akaderaieen in allen Weltteilen. 

Von den von Baron von Müller herausgegebenen 
Werken nennen wir: »Fragmenta Phytographiae australianae« 
mit 60 Abbildungen (Melbourne 1858 —1878). Dieses hoch- 
bedeutsame Werk umfasst 4 Bände und war das erste grössere, in 
lateinischer Sprache auf australisch ein Boden veröffentlichte Buch; 
ferner »Bericht über die von Herrn Babbage’s Expedition in 
Südaustralien im Jahre 1858 gesammelten Pflanzen.« IraJahre 1860 
erschien in Melbourne reichillustrirt; »Die in der Kolonie Viktoria 
einheimischen Pflanzen,« ferner 1S63— 1870: » Flora austraiiensis «, 
ein Werk von 7 Bänden, das von Müller gemeinsam mit 
Bentham bearbeitet hat. Ausserdem gelangten u. a. zur Aus¬ 
gabe: Melbourne 1864: »Die Flora von Chatham Island« reich¬ 
illustrirt; Melbourne 1876; »Auserwählte tropische, für industrielle 
und Naturalisationszwecke geeignete Pflanzen.« (Im Jahre 1881 
erschien dieses Werk in der 6. Auflage und sind seither wieder 
zwei weitere Auflagen nötig geworden); Perth 1891: »West¬ 
australische Pflanzen im nordwestlichen Australien,« Melbourne 
1882; »Beschreibende Mitteilungen über die Eukalypten Austra¬ 
liens;« 1887: »Iconographie australischer Spezies von Acacia und 
verwandten Genera«; »Iconographie australischer Salsolaceen« 
(mit 96 Quartplatten), Melbourne 1879—1882: »Eucalypto- 
graphia. Ein beschreibender Atlas der Eukalypten Australiens 
und der benachbarten Inseln.« Mit iio Quartplatten. 

Zurzeit arbeitet Baron von Müller an einer »Iconographie 
der Candolleaceen.« 

Auch während der letztverflossenen Jahre sind verschiedene 
Werke aus der Feder dieses ausgezeichneten und tätigen Bota¬ 
nikers erschienen. — 

Es ist ein fleissiges und an Erfolgen reiches Gelehrtenleben, 
das wir hier in flüchtigen Strichen skizzirt haben. Dass Baron 
von Müller sich nicht zu jenen botanischen Fachgelehrten 
hält, denen das Intere.sse für die Angelegenheiten der praktischen 
Gärtnerei fehlt, sondern dass er allezeit bemüht war, auch dieser 
seine fördersame Mitwirkung zuzuwenden, dafür haben wir ihm 
ganz besonders zu danken. 


Wie kann man neue Varietäten von Farnen erzielen? 

Von Jos. Fr. Horäk in der Krupp’sehen Gärtnerei 
der Villa Hügel b. Werden a. d. Ruhr. 

Schon oft hörte ich diese Frage von vielen meiner Fach¬ 
genossen und war selbst einmal persönlich Zeuge, wie einer 
meiner früheren Geschäftskameraden, mit dem ich in einer 
Handelsgärtnerei als Gehülfe gleichzeitig beschäftigt war, mit 
einem Pinsel in der Pland, den ich sonst zur Reinigung unserer 
Orchideen verwendete, die Blätter d^jAdianlum auf ihrer Unter¬ 


seite tüchtig bearbeitete. Auf meine Frage nach dem Zwecke 
dieser Arbeit gab er mir die stolze und selbstbewusste Antwort, 
dass er sich ein kleines Sonntagnachmittags- Vergnügen bereitet 
und einige Adianhmi künstlich befruchtet habe, um aus den 
Samen, falls dieselben reif würden, durch Aussat neue Hybriden 
erzielen zu können. Mein freies und herzliches Auf lachen, das 
mir nicht nur diese künstlerische Handlung, sondern fast mehr 
noch seine so bestimmte Antwort abzwang, hatte ihn wol ein 
wenig gekränkt, aber als ich ihm das, was mir damals schon 
bekannt war — es war zwar noch herzlich wenig, was ich zu 
jener Zeit über dieses Thema wusste — mitgeteilt hatte, schenkte 
er mir doch sein Vertrauen und Glauben. 

Um aber auch die anderen Herren Fachgenossen und 
ganz besonders diejenigen, welche es noch werden wollen, vor 
diesem vollständig nutzlosen Neuzüchtungsverfahren rechtzeitig 
zu warnen, will ich im Folgenden einiges über die Farne selbst 
und über ihre Vermehrung durch Sporen, hauptsächlich aber 
über Farnkreuzungen mitteilen. 

Die Farne machten schon in der Primärformation, 
paläozoischen Periode und Steinkohlen zeit die Hauptvegetation 
aus und sind uns allein aus jenen Zeiten wol über 1000 ver¬ 
schiedene Arten bekannt. Die Farne, welche auch heute noch 
die gestaltenreichste Gruppe des Pflanzenreiches bilden und 
sich über alle Weltteile verbreitet haben, sind höher organisirte 
Cryptogamen, die sich von den Algen und Mosen usw. durch den 
deutlich gegliederten Stamm und die Blätter unterscheiden. 
Ihre Nerven-Gefässbündel lassen sich von der Spitze des Blattes 
bis in die Wurzeln hinein verfolgen und bilden bei vielen Arten 
den Stamm, der bei den Baumfamen oft eine Höhe von 13 bis 
20 m und darüber erreicht. Den Gegensatz zu den hohen Baum¬ 
famen, z, B. Cibötium, Alsophila usw., bilden die kleinen und zier¬ 
lichen Mosfarne (Hymenophyllaceen) oder die knollenbildenden 
Farne oder jene zahlreichen Arten, die sich dank ihres dünnen 
und kletternden Wurzelstockes bis in die Kronen der alten 
Baurariesen der Urwälder hinaufzuwinden vermögen. Viele 
Arten leben auf und unter dem Wasser, andere auf Felsen und 
Gesteinen, in Sümpfen und Moren, in Schluchten und Höhlen, 
wohin niemals ein Lichtstrahl dringt, wieder andere gedeihen 
epiphytisch oder auch schmarotzend auf anderen Gewächsen, 
noch andere werden über 100 Jahre alt, wie z. B. Todea und 
viele andere Eaumfarne, doch gibt es auch mehrere zwei- und 
einjährige Arten, wie z. B. Ceralopiens u. a. m. 

Es ist daher wol einleuchtend, dass man diese so überaus 
vielgestaltige Pflanzengruppe, ganz abgesehen von den klima¬ 
tischen Verhältnissen und Eigenschaften, nicht ein und dem¬ 
selben Kulturverfahren unterwerfen kann. Die Kultur der Farne 
ist im Gegenteil eine schwierige und vielseitige und erfordert 
eine genauere Kenntnis der verschiedenen Arten. 

Charakteristisch ist die Streuschuppenbildung an den jungen 
Famwedeln, die bei vielen Arten lange haften und in ihrer 
Gestalt und Farbe sehr verschieden sind. Die Famwedel, im 
Gegensätze zu den Blättern der Palmen und anderer Blatt¬ 
gewächse, die ihre Blätter bekanntlich spiessförmig austreiben 
und dere]i Spitzen zuerst reifen, rollen sich von der Mitte aus 
schneckenförmig nach allen Seiten auf und bilden ihre untersten 
Partieen zuerst aus. 

Die Fruchtbildung an den Wedeln hängt mit der Nervatur 
zusammen. Die Adern bilden nämlich meist auf der Unterseite 
der Blätter kleine Verdickungen und sind das die Stellen, wo 
die Fmchtbildung eintritt. Bei einigen Farn-Arten entwickeln sich 
sogar eigene Fruchtblätter oder Aehrchen und nur bei wenigen 
Arten erscheint die Fruchtbildung auf der Blattoberfläche. 

Auf die Form der Fruchtbildung, Sori genannt, wurde auch 
die systematische Einteilung der Farne begründet. Die Sori 
oder Fruchthäufchen sind teilweise mit einem dünnen Häutchen 
oder Schleier (Endiisium) überzogen und enthalten die Früchte. 
Ilaben letztere ihre volle Grösse erreicht, so platzt das En- 
dusium und die Sori lösen sich in Sporangien auf; platzen die 
Sporangien auf, so springen die Sporen heraus, die bei den 
Famen den eigentlichen Samen darstellen. Die Sporen sind 
einzellige dreiseitige, kapselartige Organe, die sich im Innern 
anderer Organe (Sporangien) gebildet haben. Ihre Keimfähigkeit, 
bezw. Lebenskraft währt bei den meisten Arten sehr lange und 
kann man mit Bestimmtheit oft noch nach 50 Jahren auf gute Er¬ 
folge bei Aussaten hoffen. Bei einigen Arten dagegen, wiez. B. bei 
Todea, Tlynieitopkyllmn, ferner bei den Marattiaceen usw., haben 
die Sporen nur dann Lebenskraft, wenn sie, sobald sie ihre Reife 
j erlangt haben, unmittelbar ausgesäet werden, da die Keimung 
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gleich nach ihrer Reife schon an den Mutterpflanzen selbst 
stattfindet. , 

Die Aussat der Sporen kann zu jeder Jahreszeit geschehen, 
edoch ist die späte Herbstzeit vorzuziehen, da man dann am 
eichtesten eine möglichst gleichinässige, warme und feuchte 
Luft in den Gewächshäusern erzielen kann und sich auch eher 
Gelegenheit bietet, die nötigen Beobachtungen anzustellen. 

Zur Aussat bedient man sich am vorteilhaftesten dünner 
Torfplatten, die man sich von den Torfziegeln, wie sie im Handel 
Vorkommen, herunterschneidet. Dieselben werden vorerst einige 
Minuten in kochendes Wasser gebracht, um die etw'a vorhandene 
Brut schädlicher Insekten oder anderer Schmarotzer zu töten. , 
Nachdem die Torfplatten wieder erkaltet sind, driickt man das 
Wasser etwas aus und streut sodann die Sporen gleichmässig, 
aber nicht zu dicht auf dieselben. Ohne die Sporen an¬ 
zudrücken oder mit Erde zu bedecken, und ebenso ohne die 
Torfplatten zu überbrausen, stellt man letztere an einem warmen 
und feuchten, vor den starken Sonnenstrahlen geschützten Orte 
im Warmhause auf. Man wähle aber stets einen solchen Platz, 
wo sich keine anderen fruktifizirenden Farne in der Nähe be¬ 
finden, da diese sonst durch Uebertragung ihrer Sporen die 
eigentliche Aussat leicht unterdrücken könnten. Vielfach werden 
statt Torfplatten auch Korkrinde oder andere ähnliche Materialien 
und ebenfalls mit gutem Erfolge benutzt. 

Zur Aussat der Sporen verwendet man nur diejenigen frucht¬ 
baren Blätterteüe, die sich ordentlich entwickelt haben und 
deren Sporenkapseln sich zu öffnen beginnen oder schon ge¬ 
öffnet haben, und befreit die Sporen von den übrigen Blätter¬ 
teilen, die leicht Fäulnis erregen, wodurch auch oft ganze Aus- 
saten vernichtet werden. Durch die Einwirkung von Wärme 
und Feuchtigkeit schwellen die Sporen an und werden rund, ihre 
Haut springt auf und der Kern tritt heraus, an dem ein kleines 
wasserhelles, schlauchartiges Würzelchen sichtbar wird. Es bilden 
sich in der Folge nach allen Seiten sogleich Zellen aus und 
entstehen die sogenannten Prothallien, die sich vermittelst zahl¬ 
reicher harfeiner Würzelchen an der Erde festhaften. Als 
Prothallien, die mit dem braunen Lebermos, Marchaniia, viel 
Aehnlichkeit besitzen, sind die Farn-Arten voneinander nicht 
zu unterscheiden. Nur die ProthalUen der Polypodiaceen sind 
an der glatten Haut, die der Cyatheaceen an den ganz feinen 
Härchen auf der Oberseite erkennbar. 

An der Unterseite der Prothallien bilden sich drüsenartige 
Anschwellungen, d, h, einzellige, mit Clilorophyll gefüllte Organe. 

In diesen drüsenartigen Kugelgebilden entwickeln sich die Anthe- 
ridien, d. h. Zellen, die nach Aufsaugung der nötigen Feuchtigkeit 
aufplatzen und ihre Saraenfädchen nach allen Seiten hin aussenden. 

Es sind dies die männlichen Organe von spiraliger Form und 
haben die Eigenschaft, sich lange und weit fortzubewegen. Die 
weiblichen Organe befinden sich ebenfalls auf der Unterseite 
und zwar am Rande der Prothallien. Es sind dies eiförmige, 
aus IO —12 Zellen bestehende Höhlen. Es bilden sich auch 
noch mehrere Tochterzellen am Rande der prothallienartigen 
Plöhlen, sodass auf diese Weise ein Kanai entsteht, in welchen ! 
das Antheridium eindringen muss, um das Ei 7,u befruchten. 
Nach erfolgter Befruchtung schwillt der Embryo an und es 
entwickelt sich aus demselben zunächst eine Wurzel und hier¬ 
auf das erste Blatt. An einem Prothallium befinden sich 3—8 
Archegonien, die aber häufig nicht alle befruchtet werden, 

Kreuzungen kann man bei Farnen nur durch gleichzeitige 
Aussaten verschiedener Arten erzielen, nicht aber durch künst¬ 
liche Befruchtungsverfahren. Das weitere müssen wir dem Zu¬ 
falle überlassen. Nur dann, aber selbst auch dann nicht jedes¬ 
mal, kann man auf eine neue Kreuzung hoffen, wenn das 
Antheridium einer Art in das Archegonium einer anderen ein¬ 
dringt und dieses befruchtet, Vielleicht wird uns noch die 
Wissenschaft und die höhere Technik zu Hülfe kommen und 
es uns ermöglichen, mittelst feiner und sinnreicher Instrumente 
die Befruchtung der Farne ebenfalls auf künstlichem Wege und 
hoffentlich noch erfolgreicher als bisher zu bewerkstelligen. 

Auf die oben beschriebene Weise wurden schon mehrere 
neue Varietäten erzielt, die man auch oft im Handel antrifft, 
so z. B. Gyninogratuvta Laucheanü, PteHs Victonas u. a. m. 
Ebenso kann man auf einigen Erfolg hoffen, wenn man die 
Sporen von abnonn gebildeten Elätterteilen aussäet, Auf diese 
Weise sind jedenfalls auch Pieris sermlala ienui/olia und P. serrulata 
tmuifolia erhtata von der gewöhnlichen P. sermlala entstanden. 

Zum Schlüsse will ich noch bemerken, dass durch öfteres 
Pikiren der Prothallien und durch ein vorsichtiges Zerschneiden 


derselben mittelst eines scharfen und spitzen Messers, ebenso 
durch öfteres Pikiren und Verpflanzen der Pflänzchen in eine 
leichte und poröse Erde, in kurzer Zeit schöne und kräftige 
Farne erzielt werden können. 


Die Gärtnerei in New Orleans. 

Von R. Maitre in New Orleans La. 

Es ist keine beneidenswerte Stellung, sich jederzeit als 
Gegner zu wissen, allein wenn sidi ein Berichterstatter soweit 
vergisst, dass er sich zu unrichtigen Darstellungen verleiten 
lässt, so wird es die Aufgabe des besser Unterrichteten, dem 
wahren Sachverhalte das Wort zu reden und sollte es selbst die 
Freundschaftsgefühle verletzen. 

ln Möller’s Deutscher Gärtner-Zeitung vom i.Juni d, J. 
ergeht sich Herr Ch. Louis Sieber auf Seite 192 und 193 in 
Berichten über die Gärtnerei New Orleans, von der er, da er 
schon so lange in dieser Stadt ist, besseren Bescheid hätte 
geben sollen. Tatsachen beweisen aber in vielen Punkten das 
Entgegengesetzte des von ihm Mitgeteilten. 

Schon im Anfänge des Berichtes spricht Herr Sieber von 
der BodenbeschafTenheit und der sumpfigen Lage. Es wäre 
töricht, zu sagen, dass es hier keine Sümpfe gibt, denn selbst 
nicht weit von der Stadt entfernt haben wir solche. Um der 
Sache aber gerecht zu werden, muss gesagt werden, dass New 
Orleans in einer Niederung liegt, die wirklich ziemlich gut 
drainirt ist und eben einer verbesserten Drainirung entgegen¬ 
sieht. Niemand baut auf einen Sumpf, ebenso wenig wird auf 
Sümpfe gepflanzt und selbst das Zuckerrohr wächst nicht in 
sumpfigen Lagen. Weshalb spricht Herr Sieber von Sümpfen? 
Feindlich gesinnten Menschen möchte das zu der Vermutung 
Veranlassung geben, dass die Wasserpflanzen hier zu jeder¬ 
manns Haustüre hinein wachsen. Jedenfalls ist die sumpfige 
Lage nicht in Einklang zu bringen mit Herrn Hano Dailer’s 
Bestreben, deutsche Einwanderer nach Louisiana heranzuziehen, 
wo sehr viel hochgelegenes Land ist. Solche Berichte aber 
machen schon in erster Linie keinen guten Eindruck auf Fremde, 
viel weniger aber auf heimische Leser. Berichte an eine so weit¬ 
verbreitete Fachzeitschrift, wie es Möller’s Deutsche Gärtner- 
Zeitung ist, müssen sorgfältiger abgefasst sein, um vor einer 
gerechtfertigten Kritik Stand halten zu können. Wol keine Stadt 
ist wie New Orleans von einheimischen so wol, wie auch von 
fremden Journalisten so ungerecht angegriffen worden, wozu 
namentlich das gelbe Fieber und die Sklaverei unendlich vielen 
Stoff lieferten. Mit der Zeit aber ändern sich selbst städtische 
Verhältnisse. Eine Stadt, die Millionen allein für Strassen- 
pflasterungen und Drainirung ausgibt, fühlt sich durch die ihr 
angedichtete Lage nicht geschmeichelt. 

Die Vegetation, die der Herr Berichterstatter sehr stief¬ 
mütterlich behandelt, ist eine dem Klima entsprechend gross- 
artige und ganz dem Sinne der von A. von Pluinboldt ge¬ 
gebenen Pflanzengeographie entsprechend. Die Stadt liegt 
unter dem 29 ^ 30" nördlicher Breite und kommt folglich bei 
über 40 Breite noch in die Zone jener Vegetation, in welcher 
die Hauptpflanzen Laiibhölzer mit immergrünen, lederartig 
glänzenden Blättern sind, während andererseits alle Kultur¬ 
pflanzen, die am Rande der subtropischen Zone zwischen dem 
23 und 34nördlicher Breite Vorkommen, auch hier gedeihen, 
worunter Zuckerrohr, Baumwolle und Tabak, ja selbst Roggen, 
Hafer und andere, den nördlicheren Gegenden eigene Gewäclise 
Vorkommen. Von Fruchtbäumen sind Feigen, Aepfel, ja selbst 
der Bismarckapfel vorhanden. Pfirsiche, Pflaumen und Orangen 
hat man hier seit anderthalb Jahrhunderten gebaut. Die Ge¬ 
schichte beweist aber, dass in je 30 Jahren, also nach einem 
Menschenalter, die Orangenhaine durch aussergewöhnliche Kälte 
in Verbindung mit sehr schnellem Wechsel von Wärme und 
Kälte zerstört wurden. 

Inbezug auf die Blumenzucht, deren Hauptbetrieb in der 
Rosenkultur besteht, ist, was das Wachstum anbelangt, das 
Klima den Rosen sehr günstig, doch bleiben die Blumen, und 
das besonders während des Sommers, nur klein. Da es aber 
bei den Amerikanern Mode ist, nur vollkommene Rosenblumeii 
mit langen Stielen als Schnittmaterial zu kaufen, so liegt blsjetzt 
für unsere nördlichen Rosenzüchter noch keine Gefahr vor, 
dass ihnen im Süden eine Riviera als Konkurrent entsteht, 
es sei denn, der Geschmack würde sich in Zukunft für das Kleine 
entscheiden, was aber sehr zweifelhaft ist. In Wahrheit ist 
bisjelzt die Riviera für den Süden zur Winterzeit teilweise im 
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Norden, aber auch diesem Uebelstande wird in kurzer Zeit ab¬ 
geholfen werden. 

Die Schnittblumen-Geschäfte sind hier allerdings im letzten 
Jahrzehnt sowol an der Zahl wie auch inbezug auf Einträglichkeit 
gestiegen. Der Anfang dazu aber lag hier wie in New York und 
anderen grossen Städten der Vereinigten Staaten schon in der 
Mitte der sechsziger Jahre. Vor dieser Zeit war, wie das die Ge¬ 
schichte beweist, auch dort in der Gärtnerei mit Schnittblumen 
nichts zu machen, einige der Glücklichen ausgenommen, die grosse 
Camellien, Rhododendron und Azaleen besassen. In New Orleans 
dalirt die Zeit des Aufschwungs von der Mitte der sechsziger 
Jahre oder vom Ende der Unionskriege, wo die Mode der Blumen¬ 
verwendung rasch durch die Unions -Armee verbreitet, d. h, 
die Verwendung von Schiiittblumen zum Gefühlsausdruck all¬ 
gemeiner wurde, während das früher nur bei den besseren Klassen 
der Fall war, wovon New Orleans eine ziemlich geschlossene Kaste, 
dem altspanisch-französischen Adel entstammend, besass. 

Flieder wächst selbst hier gut, ist auch als Winterblume 
selir beliebt, kommt jedoch im Freien nur selten zum Blühen. Im 
Norden hingegen 
wird sehr viel Flie¬ 
der importh t, doch 
findet er des hohen 
Preises wegen nur 
in den besseren 
Kreisen Eingang. 

Orchideen, be- 
sonrlers die mexi¬ 
kanischen, sowie 
zentral - amerikani¬ 
schen Arten, kom¬ 
men liier leicht fort, 
im allgemeinen aber 
spielen diese Blu¬ 
men hier nur eine 
bescheidene Rolle. 

Die Handelsgärtner 
legen nicht viel Ge¬ 
wicht darauf, jedoch 
sind in einigen 
Privatgärten gute 
Sammluugen von 
ostindischen und 
süda m erikanischen 
Arten in Kultur, 

Von Neuheiten 
finden alle dem 
Klima entsprechen¬ 
den Sorten leid¬ 
lichen Einfrana. Es 

O D 

sind hier sehr 
energische junge 
Leute im Gescliäft, 
die wol wissen, dass 
ohne Fortschritt ; 
keine Geschäfte zu 
machen sind, und 
in diesem Geiste 
arbeiten auch sehr 

viele Liebhaberund Privatgärtner, Natürlich, Alpenpflanzen und 
Ericaceen taugen nicht für dieses Klima. Uebrigens sind nur 
wenige der bekannten exotischen Pflanzen hier nicht zu finden. 

Das Einführen der Wasserheizung ist so wie es Herr 
.Sieber darstellt ebenfalls unrichtig. Ich führte solche schon im 
Jalire i86g ein und zwar zuerst eine kleineren Umfanges. Im 
Jahre 1876, als ich ein grösseres Haus baute, gebrauchte ich 
schon den verbesserten Hihting’s Rippen-Heizkessel. 

Es waren zwar zu dieser Zeit schon mehrere solcher Apparate 
im Betriebe, ich war aber einer der ersten unter den Handels¬ 
gärtnern, die die Wasserheizung einführten. Man hatte aber schon 
im Jahre 1863 ein Thermosyphon aus zweiter Hand auf den 
Fairgrounds im Gebrauch, womit ein Haus von 35 m Länge und 
10 m Breite sehr gut erwärmt wurde. Folglich ist auch inbezug 
hierauf ein Irrtum in den Ausführungen des Herrn Sieber 
vorlianden. Iin ailgemeinen aber fanden Heisswasserheizungeii 
in den Handeisgärtnereien, der Vereinigten Staaten 15 Jahre 
früher Eingang als in Deutschland, während in England und 
Frankreich sulche noch früher in Gebrauch waren. 


Schliesslich möchte ich den Lesern von Mol ler’s Deutscher 
Gärtner-Zeitung noch die Versicherung geben, dass New Orleans 
nicht arm ist an Gärten; im Gegenteil, ein jedes Haus hat an 
den verschiedenen Alleestrassen der Vorstädte immer einen 
kleinen oder grösseren Garten, die allgemein Bewunderung 
finden und eine gute Veranschaiilichung der heimischen Vegeta- 
tion geben. Ich kann Herrn Sieber den groben Fehler, den er 
begeht, indem er behauptet, dass derartige Gärten hier selten 
seien, nicht verzeihen. Die Bepflanzung, sowie die Unterhaltung 
der niedlichen Gärten in New Orleans steht keiner Stadt der 
Welt nach und üben gerade sie eine grössere Anziehung auf 
die bemittelten Klassen der nördlichen kälteren Gegenden aus, 
als alle anderen guten Eigenschaften, die die Stadt den Fremden 
zu bieten vermag. 

New Orleans besitzt mehrere kleine und zwei grosse Park¬ 
plätze, die mit jedem Jahre mehr der Verbesserung entgegen¬ 
schreiten , worüber sich der Herr Berichterstatter in einem 
längeren Artikel in der hier täglich erscheinenden Deutscheir 
Zeitung in Lobreden erging. Warum er das Entgegengesetzte 

in alle Welt aus¬ 
posaunt , ist mir 
unbegreiflich. Ich 
könnte diesen 
Punkt einer schär¬ 
feren Kritik unter¬ 
ziehen, will aber nur 
soviel bemerken, 
dass es mir von 
einem Einwohner 
New Orleans sehr 
unangemessen er¬ 
scheint, die Vor¬ 
züge der Stadt, in 
der er seinen Wohn - 
sitz hat, herunter 
zu setzen. 



Grossblumige Freilatid- Petunie amerikanischer Kultur. 

Blume in natürlicher Grösäe. 


Petunia hybrida 
grandiflora 
in den 

Samenkulturen 
von W. Atlee 
Burpee & Ko. 
in Doylestown. 

Von 

Adolph J aenicke, 

Obergärtner 
in Doylestown 
(Nordamerik a). 

Eine Spezialität 
unserer Kulturen 
ist Pelunia hybrida 
grandißai'a, in deren 
Anzucht hier wirk¬ 
lich grossartiges ge¬ 
leistet wird. 

Als ich von Deutschland nach Amerika kam, hatte ich 
eine sehr hohe Meinung von unsern deutschen Petunien und 
glaubte ich sicher, dass deren Ausbildung hier in Amerika nicht 
erreicht werden könnte. Dass ich aber eine solche Enttäuschving 
erleben würde, als ich unsere deutschen Petunien unter den 
hiesigen Verhältnissen wachsen sah, hätte ich nie geglaubt. Ich 
musste gleich von Anfang an recht spöttische Bemerkungen 
über unsere deutschen Petunien hören und glaubte ich zuerst 
bestimmt, dass dies nur Aufschneiderei der Herren Amerikaner 
sei; ich sollte jedoch bald eines besseren belehrt werden. ' 
Bevor ich jedoch weiter fortfahre, möchte ich mich aus¬ 
drücklich dagegen verwahren, den deutschen Züchtern zu nahe 
treten zu wollen. Die Petunien, die ich in Deutschland und 
besonders in Erfurt gesehen habe, desgleichen die englischen 
und französischen Züchtungen sind tadellos schön, sie sind je¬ 
doch, wie ich das nun selbst erfahren habe, für das Auspflanzen 
vollständig unbrauchbar. Sie werden von den Züchtern als 
Topfpflanzen behandelt, fein säuberlich auf Stellagen gestellt 
und überdacht, damit die heisse Sonne sie nicht verbrennen 



















































































































kann. Ausserdem werden sie tagtäglich gegossen und reichlich 
mit Dung gefüttert, damit sie ja recht grosse Blumen bringen. 
Eine rühmliche Ausnahme hiervon macht die Firma Haage 
& Schmidt in Erfurt, die ihre Pflanzen nie düngt, sondern ihnen 
nur reines Wasser gibt, was zu beobachten ich jahrelang Ge¬ 
legenheit hatte. Wenn nun Pflanzen von dem von diesen Pe¬ 
tunien geernteten 
Samen plötzlich in 
ganz andere Ver¬ 
hältnisse und in 
eine stark abwei¬ 
chende Kultur 
kommen, als sic 
den Mutterpflanzen 
zuteil wurde, dann 
ist es erklärlich, 
wenn keine guten 
Erfolge erzielt wer¬ 
den, Die Petunien 



sind doch haupt¬ 
sächlich für die 
Gar tenzier de 
bestimmt, und ist 
meiner Meinung 
nach die zweck- 
massigere Kultur 
eine solche wie sie 
den Balsaminen zu¬ 
teil wird, sodass 
also nur von Feld¬ 
pflanzen Samen er- 
zosren werden. 

Im Februar des 
Jahres 1894 wurden 
mir hier die ver¬ 
schiedenen Aussaten für die Farm und darunter auch die Pe¬ 
tunien ausgehändigt, die ich im März und zwar im Gewächshause 
aussäete. Zu gleicher Zeit erhielt ich 63 Packete von den be- 
rfih rn testen europäischen Züciitern bezogenen Petunien-Sanren 
und zwar nur in EIite.sorten, die ich am gleichen Tage aussäete. 
Nach dem ersten Pikiren kamen alle Pflänzlinge auf Mistbeet¬ 
kästen, die aber keineswegs warm waren. Nur nachts wurden die¬ 
selben durch Decken geschützt, Ende April wurden die Pflänzchen 
eingetopft und Ende 
Mai ausgepflanzt 
Für die 


aus 

europäischen Sa¬ 
men erzogenen Pe¬ 
tunien machte ich 
nun einen 24fenstri- 
gen Kasten zurecht 
und pflanzte sie 
darin aus, um ihnen 
den möglichsten 
Vorteil zu gewäh¬ 
ren. Unsere Sor¬ 
ten jedoch wurden 
unmittelbar ins freie 
Land gepflanzt. Die 
im Mistbeetkasten 
stehenden Petunien 
wuchsen nun kräf¬ 
tig drauf los, wäh¬ 
rend die Feldpflan¬ 
zen anfänglich ganz 
erbärmlich aus¬ 
sahen. Mitte Juni 
hatten wir einen 
äusserst wohltätigen 
Regen und hierauf 
begannen auch die 
Feldpfianzen zu 

wachsen und zwar so kräftig, dass wir schon Ende Juni sehr 
vollkommene Blumen hatten, während die europäischen Versuclis- 
pfianzen nur kaum halb so grosse und äusserst empfindliche 
Blumen brachten, die in der Hitze ganz schlalT herunterhingen. 
In dieser Verfassung blieben sie den ganzen Sommer hindurch, 
während unsere Sorten immer grössere Blumen entwickelten. 


Petunia hybrida Giant ruffied White. 
Gröf?sl)lumige einfache Favilancl-Petimic auicrikaniKChor Kultur. 


Die schlechtesten der aus dem Auslände bezogenen Sorten waren 
Prinz und Prinzessin von Würtieniberg, sowie die sämtlichen ge¬ 
füllten Sorten, die ganz trostlos aiissahen. Das Beet mit den 
Proben von europäischen Petunien war mir während des ganzen 
Sommers ein Dorn im Auge und das besonders, weil .sie gerade 
zwischen all’ den Neuheiten von Astern, Plelioti’op, Coleus usw, 

standen, die ohne 
Ausnahme grossar¬ 
tig schön aii-ssahen. 

Im Juli und Au- 
aust wurden die 

lUJ 

Petunien befruchtet 
und haben wir von 
j Va Acres Land 
ISamen ge* 
erntet, gewiss ein 
Ertragnis^ dass sich 
beiahlt macht. 

In diesem Jahre 
pflanzten wir die 
Petunien wegen der 
ungünstigen Witte¬ 
rung etwas später 
aus, doch fangen sie 
jetzt schon an zu 
blühen und zeigen 
sich in sehr schöner 
Ausbildung. Der 
Redaktion dieser 
Zeitschrift sandte 
ich eine 5 '/s Zoll = 
11 cm im Durch - 
messet haltende 
Blüte von einer 
IO Wochen alten 





Petunia hybrida Fordhook Fancy. 
Grossblitmige gcIüiUe Fn^ilaud-Petiinie amcrikaiiiscUer Kultiii. 


Pflanze der Sorte Defiance, jedoch werden die Blumen grösser, 
je stärker die Pflanzen sind. Im letzten Jahre hatten wir Blumen 
Von ri—7 Zoll — 12—14 cm Durchmesser. Alle Pflanzen, deren 
Blumen unter 4 Zoll — 8 cm bleiben, werden weggeworfen. 

Bemerken will ich noch, dass unser Boden ein sehr schwerer 
Thonboden ist und dass die Pirde nach einem Regen, sobald 
die Sonne darauf scheint, steiiihart wird. Tiefer wie 15—18 cm 
kann überhaupt nicht gepflügt weiden, weil dann die 1 hon¬ 
schicht anfängt. 

Es werden hier 
nur die folgenden 
3 Sorten kultivirt: 

Pelunia Difiancc. 
Kräftig wachsende 
Pflanze mit grossen 
festen, dunkelgrü¬ 
nen Blättern; Blu¬ 
men 5 — ö Zoll = 
IO —12 cm im 
Durchmesser 
haltend; Blumen¬ 
blätter gefranst. Die 
Farbentönung geht 
vom reinsten Weiss 
bis zum Schwarz - 
piirpur und sind 
bisweilen 3 Farben 
in einer Blume ver¬ 
treten. Der Schlund 
der helleren Sorten 
ist gelblich, wäh¬ 
rend d er der dun leie¬ 
ren schwarzrot ist. 

Pelunia Giani 
ruffied Whiie. Es 
ist dies die .schönste 
aller weissen Petu¬ 
nien. Der Bau der Pflanze ist kräftig. Die Sorte ist sehr reich- 
blühend und sind die Blumen vom reinsten Weiss. Die Blumen¬ 
blätter sind gefranst. 

Pelunia Fordhook Panev. Eine sehr schöne, grosse gefüllte 
Blume mit gefransten Blumenblättern. 
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Schaden und Nutzen der Werre. 

Von Emil Rösler, Kunstgärtiier in Schukowiez (^Russland). 

Ist die Werre oder Maulwurfsgrille (Gijllotalpa vulgärh), 
auch Erdkrebs genannt, ein nützliches oder ein schädliches Tier? 
Wie mancher Gärtner wird mit Staunen die auf Seite 401 des 
vorigen Jahrganges dieser Zeitschrift veröffentlichte Abhandlung 
des Herrn E. Bluin-Chiswick über die Nützlichkeit der Werre 
gelesen und darüber gelächelt haben, dass am Ende unseres 
Jahrhunderts dieses Tier noch als nutzbringend ausgerufen 
wird. Der ältere Fachmann allerdings wird sich trotz allen 
Löbens der Werre nicht irreführen lassen, aber manch’ jüngerer 
Kollege, der bis dahin mit diesem Schädling noch nichts zu 
tun gehabt hat, könnte vielleicht, ohne es zu wissen und zu 
wollen, seinen Garten mit Maulwurfsgrillen besetzen. 

Ich habe keineswegs die Absicht, den Aufsatz des Herrn 
Blum einer Besprechung zu unterziehen, schon aus dem Grunde 
nicht, weil ich mit den englischen Werren nicht bekannt bin; diese 
könnten möglicherweise besser sein als die deutschen. Was 
aber die russischen Werren anbelangt, so kann ich und mit 
mir gewiss noch mancher in Russland lebende Gärtner be¬ 
zeugen, dass es ira Garten fast kein schadenbringenderes Lebe- 
w'eseu gibt als eben die Werre, die namentlich in Südrussland 
ungeheueren Schaden anrichtet. 

Die Werre ist ein Raubtier und als solches ist sie nützlich, 
weil sie fast alles Gewürm auffrisst, das ihr in den Weg kommt. 
Engerlinge liebt sie besonders, aber auch Erd raupen verschmäht 
sie nicht und verspeist sogar ihre eigenen Nachkommen. 
Hätte Herr Blum denselben Versuch gemacht, von dem Herr 
W. Fiedler - Erfurt auf Seite 459 desselben Jahrganges be¬ 
richtet, und ein Dutzend Werren in ein Gefäss getan, so würde 
er zuletzt beim Nachsehen nur noch eine vorgefunden haben. 

Was aber den von der Werre angerichteten Schaden, an¬ 
belangt, so über wiegt derselbe den Nutzen ganz beträchtlich. 
In Baumschulen könnte die Maulwurfsgrille vielleicht nützlich 
sein, falls sie sich nicht noch weiter, z. B. über einen an- 
stossenden Garten ausbreiten würde. 

Betreffs der Ackereule möchte ich bemerken, dass dieselbe 
hier höchst selten so stark und häufig auftritt, als dass man die 
Werre zur Abwehr herbeirufen müsste. Und kommt die Acker¬ 
eule wirklich einmal auf einem Gemüselande in Massen vor, 
so kann sie leicht aufgefunden werden, da sie sich nur 2 Vs cni 
unter der Erdoberfläche befindet und die oberen Teile der 
Rüben und anderer Gewächse abfrisst. Etliche Kinder hatten 
mir einmal eine ganze Giesskaiine Raupen gesammelt und da¬ 
durch meine Karotten vor dem sicheren Verderben gerettet. 

In erster Linie wird uns die Werre durch ihr Wühlen 
in den Mistbeeten, sowie airf den Rasenplätzen sehr lästig und 
kann z. B, in Odessa, wo sie in manchen Gärten zu Tausenden 
vorkommt, nichts in die Mistbeete gesäet W'erden. Die Rasen¬ 
plätze zerwühlt die Maulwurfsgrille mitunter so stark, dass 
manche Arbeiten umsonst getan und bedeutende Ausgaben für 
Samen oft wiederholt gemacht werden müssen. 

Was das Pflanzenfressen vonseiten der Werre anbelangt, 
so frisst sie nicht nur Salatwurzeln, Gurken und Melonen an, 
sondern auch junge, auf der Erde liegende Melonenfrüchte. 
Verschiedene Kästen mit Radies haben mir diese Vielfrasse 
unbrauchbar gemacht, indem sie die Radieschen anfrassen, die 
dann natürlich nicht mehr zu verwenden waren. Einem odessaer 
Gemüsegärlner, Herrn Ganata, haben die Werren einmal gegen 
400 Fenster Gurken und Salat zerstört. A'^iele Gemüsegärtner 
legen ihre Mistbeete auf anderen Stellen an, um wenigstens 
während einigen Jahren sichere Erträge zu haben. Wenn die 
Werren dann auch dort wieder überhandnehmen, müssen die 
Kästen von neuem verlegt werden. 

Mittel zur Vertilgung der Werre. Frisch angesäete 
Rasenplätze, auf denen die Werren oft grossen Schaden an- 
richten, muss man tüchtig glatt walzen, w'orauf man nach Ver¬ 
lauf einer halben Stunde nachschauen kann, wo sich die Tiere 
aufhalten, weil die Erde an deii betrelfenden Stellen stets etwas 
aufgeworfen ist. Sodann wird der von der Werre gebohrte Gang 
mittelst des Giesskannenrohres mit Wasser gefüllt und hierauf 
obenhin noch etwas Petroleum gebracht, infolgedessen die Werre 
entweder in ihrem Gange stirbt oder heraufkomiiit und dann 
oben zugrunde geht. Fährt man auf diese Weise noch etliche 


Tage fort und zeigen sich nach dem Walzen schliesslich keine 
Bodenerhöhungen mehr, so kann man an nehmen, dass man die 
Werren los geworden ist. Ungelöschter Kalk in Stücken unter 
den Rasen gegraben , vertreibt die Maulwurfsgrillen ebenfalls. 

Hierbei will ich auch auf einen kleinen Wurm aufmerksam 
machen, der die Werren, sowie verschiedene andere scliaden- 
bringende Tiere ^'ernichtet. In Bessarabien richtet der sogenannte 
Schneidekäfer, ein kleiner, schwarzer Käfer mit einem zangen¬ 
artigen Werkzeuge am Kopfe oft grossen Schaden an. Er ähnelt 
jenen Käfern, die in Deutschland im Sommer auf den Land¬ 
strassen herum fliegen und sich von Pferdemist nähren. Dieser 
Schneide- oder Zangenkäfer stiftet dadurch grossen Schaden, 
dass er junge Levkoyen, ferner junge Rebentriebe und Okulanten 
abschneidet und dieselben rückwärtslaufend in einen kurzen, in 
der Erde befindlichen Gang hinein zieht. Einzelne Angehörige 
dieser Sippe lassen sich leicht fangen. Einmal richtete nun 
dieser Schneidekäfer auch in meinen Blumen gruppen grossen 
Schaden an; alles Sammeln half wenig. Da bemerkte ich eines 
Tages, dass alle Käfer auf dem Rücken lagen, zumteil tot, 
zumteil noch zappelnd. Als ich genauer nachsah, nahm ich 
wahr, dass alle Käfer mit kleinen läuseartigen Würmern be¬ 
setzt waren und nach Verlauf einiger Tage waren sämtliche 
Käfer verschwunden. In Odessa hatten mir diese Würmchen in 
etlichen Kästen alle Werren vernichtet. Wie dieses Insekt aber 
heisst, kann ich nicht sagen und w'ürde es mich sehr freuen, 
etwas näheres über dasselbe zu erfahren. 

Zum Schlüsse möchte ich noch einige Beweise für die 
Schädlichkeit der Werre erbringen. Der verdiente Garten¬ 
inspektor Clemens sagt in seinem vortrefflichen Gartenbuche 
über nützliche und schadenbringende Tiere u. a., dass die Werre 
nicht nur ein schädliches, sondern sogar ein giftiges Tier ist 
und beweist das damit, dass ein Schwein, das eine Werre ge¬ 
fressen hat, an den Folgen des Giftes plötzlich stirbt, ln Bess¬ 
arabien ist mir auch einmal ein solcher Fall vorgekommen, in¬ 
dem dem russischen Geistlichen ein Schwein zugrunde ging, 
das in meinem Garten gewesen war und mir daselbst beträcht¬ 
lichen Schaden angerichtet hatte. Der Pope hatte zunächst 
meine Jungen im Verdacht, dass sie den Vierfüssler vergiftet 
hätten, aber als man denselben öffnete, fand man im seinem 
Magen ein par Werren. Der von mir hierüber befragte Tierarzt 
erklärte, dass die-Werre ein Eiweiss haltendes Gift in sich habe, 
das ähnlich dem der Tarantel und schwarzen Wolfsspinne Blut¬ 
vergiftungen verursache. Daher kommt es auch, dass in Süd¬ 
russland ein jeder Bauernjunge die Nedswiatki, so heisst dort 
die Werre, fürchtet und dass an solchen Orten, ^vo die Maulwurfs¬ 
grillen häufig Vorkommen, die barfuss einhergehenden Leute sehr 
vorsichtig sind. - 

Zur Vertilgung der Erdratten. 

Von Erich Nickel in Plaan (Rheinland). 

Zugleich weitere Beantwortung der Frage Nr. 1829: 

»Was ist das für ein Tier, das nach und nach eine ganze Spargel¬ 
anlage zerstört? Wie vertreibt man dasselbe am sichersten?« 

Nicht immer gelingt es, die Erdratten in Fallen zu fangen 
oder durch Legen von Gift zu vertilgen. Handelt es sich darum, 
dieselben möglichst schnell zu tödten, so würde ich einem jeden 
raten, sie zu erschiessen. Die Lebensgewohnheiten der Erdratte 
kommen einem dabei sehr zustatten. Dieses Tier hat die Ge¬ 
wohnheit, sobald einer seiner Gänge Luft und Licht Zutritt ge¬ 
stattet, die Oeffnung mit Erde zu verstopfen. Durch einen 
Spatenstich legt man einen Gang gegen den Wind frei und stellt 
sich mit einem Teschin schussbereit davor. Innerhalb 5 Minuten 
kommt die Erdratte an die Oeffnung, um nach der Ursache 
der Stoamg zu sehen und dann den Gang zu verstopfen. 
Nur in dem besonderen Falle, dass die Erdratte schläft, dauert 
es länger, bis sie erscheint. Sind die 5 Minuten verstrichen, 
ohne dass sie sich gezeigt hat, so kann man wieder an die 
Arbeit gehen, muss jedoch so lange jede halbe Stunde nach der 
Gangöffnung sehen, bis dieselbe verstopft ist. Legt man sodann 
den Gang wieder frei, dann kommt die Erdratte sofort zum 
Vorscheine, um ihn von neuem zu schliessen. Wird dieselbe 
durch den ersten Schuss nicht getötet, so vermag sie den Gang 
nochmals wieder zu verstopfen, jedoch etwa einen Schritt von 
der zuerst geöffneten Stelle entfernt. Nach 10 Minuten gräbt 
man den Gang bis dahin frei und hat dann bald wieder die 
Erdratte zum Schüsse vor sich. Sobald dieselbe an der Gang¬ 
öffnung erscheint, muss losgedrückt werden. 

Ich habe auf die Weise an einem Tage schon 10 Stück 
Erdratten geschossen. _ _ 









































263 



erkwürdig, wie in sehr vielen Fällen der Volks-, bezw. 
in diesem Falle der Gärtnenmrnd für weitläufige, 
umständliche Bezeichnungen und Benennungen als¬ 
bald kurze und treffende Ausdrücke findet, so erhielt 
z. B. gleich beim ersten öffentlichen Auftreten die 
neue Bellis perennis flore albo pleno ^Dls Braut auf der 
grossen Gartenbau-Ausstellung in Mainz im September 
1894 von den damals zahlreich anwesenden Fachgenossen 
kurzweg die sehr bezeich¬ 
nende Benennung »die 
langstielige Braut«, 


Bellis perennis flore albo pleno - Die Braut«. 

(J. Lambert & Söhne-Trier). 

Von Nikolaus Lambert in Trier. 

schönen reinweissen Blüten, die durchschnittlich derjenigen eines 
Dreimark-Stückes gleich ist, in sehr vielen Fällen und besonders 
auf gutem Boden jedoch die eines silbernen P'ünfmark-Stückes 
erreicht. Die Blumen sind ausserordentlich haltbar und für 
den Versand vorzüglich geeignet. 

Ganz besonders schätzenswert ist, dass die Blumen auf 
einem sehr langen kräftigen Stiele sitzen, der sie hoch über 
die Pflanzen emporhebt und sie für die iangstielige Binderei 

aanz besonders geeignet 



und wie sehr diese Be¬ 
zeichnung im Gedächt¬ 
nisse aller, die diese Neu¬ 
heit damals gesehen und 
beachtet hatten, haften ge¬ 
blieben war, konnte ich 
mit berechtigtem Interesse 
auf der soeben in Darm¬ 
stadt beendeten Garten¬ 
bau- und Rosen-Ausstell¬ 
ung wahmehmen, wo es 
sich erwies, dass die 
»langstielige Braut« 
bei den damaligen Be¬ 
suchern der mainzer Aus¬ 
stellung noch im aller¬ 
besten Angedenken ge¬ 
blieben war und dass sie 
sich auch in Darmstadt 
neben den alten Ver¬ 
ehrern bald zahlreiche 
neue eroberte. Gleich am 
Eröffnungstage sah ich zu 
meinem grossen Vergnü¬ 
gen zahlreiche Berufsge- 
nossen mit der Braut im 
Knopfloch e im Ausstell¬ 
ungsparke und in den 
Hallen umherwandeln, 
möglichst auffallend deren 
Langstieligkeit unter dem 
Rockkragenaufschlage 
hervortreten lassend. Dass 
es unter diesen empfehlen¬ 
den Umständen den 
Herren Kollegen gern ge¬ 
stattet wurde, von den in 
Gläsern aufgestellten ab¬ 
geschnittenen Blumen zu 
entnehmeir, ist selbstver¬ 
ständlich, denn eine besse¬ 
re, augenscheinlichere und 
wirksamere Empfehlung 
einer N euheit, wie sie diese 
wandelnden, » brautge¬ 

schmückten« Fachgeuos- 
sen bewirkten, findet sich 
nicht alle Tage. 

Doch nun zur Sache 
selbst. Bellis perennis ü. 

albo pleno »Die Braui«- ist eine seit mehreren Jahren durchaus 
beständige, nur gefüllte Blumen bringende Spielart, die nie 
halbgefüllte oder einfache Blumen liefert. Wer viele Bellis aus 
Samen zieht, wird stets die üble Erfahrung gemacht haben, 
dass ein grosser Prozentsatz raangelhatt gefüllter Pflanzen weg¬ 
geworfen werden muss; bleiben dennoch aus Versehen einige 
solcher Exemplare stehen, so ist die in den meisten Fällen so 
lästige Selbstaussat da. 

Es wird also bei der Bellis Die Braui besonders ^Vert 
auf die stete dichte Füllung der BlLimen gelegt, die diese 
Bellis zwar für vSaraenzüchter unbrauchbar, für Pfianzengärtner 
und SchnittbhimenzLichter jedoch um so wertvoller macht. 
Eine weitere hervorragende Verbesserung ist die Grösse der 


Bellis perennis flore albo pleno sDte Braut«. 

In dev lliiiuk'lssiivtnorei von Lambert & .Söhne ln Trier 


für »Möllcr's Iteulsclio (TÜrtiier-Zeittuig« ge/,eicliiiflt,. 
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macht. 

Einen hervorragenden 
Wert wird Die Braut na¬ 
türlich als Kranzblurae 
haben und darf man wol 
behaupten, dass es keine 
Pflanze gibt, die gleich 
früh, ohne Nachhülfe 
durch Wärmemittel und 
ohne ein besonderes Kul- 
turverfahren gleich viele 
und gleich gute Blumen 
liefert, wie die hier be¬ 
sprochene Neuheit. Es ist 
ja naturgemäss, dass wie 
jede andere Pflanze, so 
auch diese Sorte ange¬ 
messen behandelt werden 
muss, um zu den Bedarfs¬ 
zeiten eine ergibige Ernte 
schöner Blumen zu liefern. 

Die Vermehrung ge¬ 
schieht ausschliesslich 
durch Teilung, und zwar 
wird dieselbe behufs Er¬ 
zielung eines Frühjahrs¬ 
flors vom März bis Mai 
im September bis Oktober 
vorgenommen. Im Freien 
oder in kalten Kästen 
überwintert, werden die 
Pflanzen,wenn nötig,durch 
Reiserdeckung geschützt. 
Im März kann durch Auf¬ 
legen von Fenstern derEin- 
trittdesFlores beschleunigt 
werden. Für den Flor im 
Juni bis Juli ist die Teilung 
im März und April vorzu¬ 
ziehen und für den Herbst- 
llor ist durch Pflanzung im 
August zu sorgen. Zu Aller¬ 
heiligen und Allerseelen ist 
man dann einer reichen 
Ernte dieser wertvollen 
Kranzblurae sicher. Kräf¬ 
tige, schwerere Erde sagt 
allen Bellis bekanntlich am 
meisten zu. 

Ich will nicht unerwähnt 
lassen, dass die Bellis Die 
Braut auch bereits von 
Fachautoritäten, wie z. B. in der k, k. Garten-Gesellscliaft in Wien, 
von der Redaktion von vGärdeners' Chronicle«-London, usw. 
als hervorragend anerkannt und beschrieben worden ist. 

In Mainz wurde derselben im Jahre 1804 als der besten 
Neuheit von blumistischera Wert der erste Preis, die grosse 
silberne Ehrenmönze, ferner in Berlin ira April 1895 vom Verein 
zur Beförderung des Gartenbaues in den königlich pieussischen 
Staaten die silberne Ehrenmünze und in Darmstadt im Jimi dieses 
Jahres der zweite, für beste bluraistische Neuheiten ausgesetzte 
Preis zuerkannt. 

Zu Anfang September wird diese Neuheit dem Handel 
übergeben vmd dürfte dieselbe in kurzer Zeit eine allgemeine 
Verbreitung finden. __ 
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Die Primula cortusoides-Varietäten als Topfpflanzen 

und Treib-Stauden. 

Von Paul Kaiser, Mitinhaber der Firma Karl Kaiser 

in Nordhausen. 


Seit Jahren schon ist das von uns kultivirte Primula corlusoides- 
Sortiment eine besondere Liebhaberei von mir und bemühe ich 
mich, alle erscheinenden Neuheiten zur Prüfung und etwaigen 
Einreihung in unser Sortiment zu erwerben. 

Da wir alle guten älteren Sorten besitzen, so werden 
natürlich nur solche Neuheiten in das Sortiment endgültig auf- 
genomraen, die sich durch merkbare Vorzüge und Verschieden¬ 
heiten vor den bekannten älteren Sorten auszeichnen. 

So sind wir im Laufe der Jahre durch peinliches Sichten 
zu einem Sortiment von etwa 40 wirklich verschiedenen Varie¬ 
täten gekommen und darf ich wol behaupten, dass dieses 
Sortiment von allem Bekannten das beste enthält. Es ist ein 
herrlicher Anblick, wenn diese vielen Sorten, die in allen Farben¬ 
abtönungen vom reinsten Weiss bis zum tiefsten LXmkelrot 
und Violett varüren, im zeitigen Frühjahr in ganzen Beeten in 
Blüte stehen. Alle Besucher unserer Gärtnerei, die zurzeit des 
Flores dieser schönen Blumengattung kamen, waren einstimmig 
der Meinung, dass die Primula rcr/füröjfl'lsj-Varietäten alle anderen 
Primelsorten an Farbenpracht übertreffen. 

Dabei sind diese Pnmula Varietäten vollständig 

winterhart und sehr anspruchslos inbezug auf ihre Kultur¬ 
erfordernisse. Sie gedeihen im Schatten und an ganz sonnigen 
Stellen, wachsen aber auch auf trockenen und feuchten Standorten 
und nehmen überhaupt mit fast jeder Bodenart vorlieb, Am 
besten entwickeln sie sich im Halbschatten und in nicht frisch 
gedüngtem lehmig-sandigem Boden. Sie sind sehr dankbar, wenn 
man sie an heissen Tagen morgens oder abends durchdringend 
giesst und überspritzt. Nach der Blüte bilden sie Wurzel¬ 
ausläufer und diese sind es, die im nächsten Jahie die Blüten 
liefern. Es ist deshalb notwendig, dass man, damit diese Aus¬ 
läufer sich recht kräftig entwickeln können, die Pflanzen in 
dieser Zeit nicht zu trocken werden lässt, sondern sie an 
heissen Tagen stark begiesst und überspritzt. Sie sind in dieser 
Zeit auch für einen schwachen Dungguss empfänglich und 
belohnen die kleine Mühe, die ein solcher verursacht, im 
nächsten Jahre durch grössere und farbenprächtigere Blumen. 

Verpfianzen soll man die Pr. corlusoides nur alle 3—4 Jahre 
und zwar nach der Blüte, am besten im Juni. 

Die Primula corlusoides sind zu herrlichen Frühlingsbeeten 
ebenso gut zu verwenden, wie zur Gewinnung eines reizenden 
Werkstofies für die feinere Blumenbinderei. Sie sind vor¬ 
züglich geeignet zum Einpflanzen in Steinpartieen zwischen 
Farne usw, und zu Rabattenpllanzungen und gemischten Stauden- 
partieen kann man sie garnicht entbehren. Dass ihre hervor¬ 
ragendste und nutzbringendste Verwendungsart aber als Treib¬ 
staude zur Topfpfianzenkultur ist, das habe ich von den Mai¬ 
käfern, bezw. den Engerlingen gelernt. Im Frühjahr 1894 be¬ 
merkte ich zu meinem grossen Schrecken, dass die Primula 
f(?;*öo?>/ifj-Beete durch Engerlinge stark geschädigt ^vurden und 
da die unangenehmen Gesellen mit Vorliebe die stark ent¬ 
wickelten Wurzelansläufer angriffen und verzehrten, so blieben 
von vielen Sorten nur schwache Keime übrig, die ich, um die 
betreffenden Exemplare nicht ganz zu verlieren, herausnebmen 
und im Juni in Töpfe pflanzen Hess. Die Primeln entwickelten 
sich kräftig und wurden im Spätherbst in ein kaltes, mit eisernen 
P'enstern belegtes Haus gebracht, worin sie dicht unter Glas über¬ 
wintert wurden. In diesem Hause standen nur ganz harte Sachen 
wie Epheu, Laurus Tinus usw. und wurde dasselbe nur dann 
geheizt, wenn wir es vor dem Einfrieren schützen mussten. 
Zu meiner grossen Freude trieben die Primeln hier schon im 
Februar sehr kräftig und standen zu Anfang März ohne jede 
weitere Pflege in voller Blüte. Jeder Topf brachte 4—6 starke 
Blütenstengel, welche die chinesischen Primeln an Farben¬ 
pracht und elegantem Aussehen weit übertrafen. 

Die Exemplare fanden sämtlich, soweit wir sie überhaupt 
verkaufen wollten, für 75 Pfennige bis i Mark das Stück willige 
Abnehmer. 

Da ich keine Pflanzengattimg kenne, die bei denkbar 
leichtester Kultur einen derartigen lohnenden Erfolg bringt, so 
unterliegt es für mich keinem Zweifel, dass die Primula cortusoides- 


Varietäten sich in allerkürzester Zeit als Marktpfianzen ersten 
Ranges einbürgern werden und kann ich allen Handelsgärtnem, 
denen daran liegt, ihren Abnehmern einmal etwas Neues und 
wirklich Schönes vorzuführen, nur empfehlen, sich ein Sortiment 
der grossblumigen Primula Varietäten anzuschaften. 


Die Stauden auf der Gartenbau- und Rosen- 

Ausstellung in Darmstadt. 

Eine wie wechselreiche Auswahl an wertvollem, für die 
langstielige Binderei geeignetem Werkstoff die Stauden dar¬ 
bieten, wurde auf der Gartenbau- und Rosen-Ausstellung in 
Darmstadt durch die höchst anerkennenswerte Beteiligung der 
Herren Arends & Pfeifer-Ronsdorf, Goos & Koene- 
mann-Niederwalluf und Ko II & Sonn tag-Hilden bewiesen. 

Stauden, und besonders abgeschnittene Staudenblumen, 
waren noch vor wenigen Jahren recht seltene Erscheinungen 
auf den deutschen Gartenbau-Ausstellungen, und wenn sie hier 
oder dort einmal zur Schau gebracht wurden, erwiesen sie sich 
meistens als ohne Wahl und Bestiiiimimgszweck zusammen- 
gestellt. Was von altersher noch in den Kulturen zufällig er¬ 
halten geblieben war, wurde als geeignet erachtet, an dem Wett¬ 
bewerb um die Auszeichnung für die besten Staudensammlungen 
teil zu nehmen. Fleute aber hat sich das, dank der sachkundigen 
Sorgfalt der Spezialisten, sehr wesentlich geändert. Der Blick 
ist geschärft für die Schönheiten und Vorzüge der verschiedenen 
Arten und Varietäten, die Erfahrungen über Blüh Willigkeit, Treib¬ 
fähigkeit, Ergibigkeit, Flaltbarkeit, Widerstandsfähigkeit usw, 
sind inzwischen sehr reiche und vielumfassende geworden, wie 
auch in dem geschäftlichen Verkehre der Sclinittblumen-Züchter 
mit den Blumenkünstlern ein sehr reicher Schatz von Erfahrungeji 
über jene Stauden gesammelt worden ist, deren Blumen in der 
Binderei den höchsten Kurs haben und infolgedessen für die 
Schnittblumen-Kultur die lohnendsten sind. Heute spürt man 
schon allenthalben die treffsichere Hand der Züchter, die nicht 
mehr wahllos Zusammentragen, sondern nur das bringen, was 
in unserer Zeit tatsächlich Wert hat. 

Die Slaudenkultur zwecks Schnittblumen - Gewinnung ist 
ein Sonderzweig der gärtnerischen Kulturen geworden, der, 
wenn er erfolgreich betrieben werden soll, einen ganzen Mann 
von eingehendster Sachkenntnis erfordert. — 

Jene von uns früher wiederholt in Aussicht gestellte Folge¬ 
wirkung der Aufnahme der Staudenkultur: dass auch Arten, 
die sich weniger durch schöne Einzelblumen, sondern mehr 
durch interessante Blüten oder Fruchtstände auszeichnen, für 
die Kulturen zur Bedeutung gelangen würden, macht sich 
bereits geltend. Es sei hier nur an die Ed eidist ein erinnert, 
deren glänzend silbergraue Blutenstände für Phantasiearbeiten 
einen so ausserordentlich wirkungsvoll zu verwendenden Werk¬ 
stoff liefern. 

Es herrscht Fortschritt auf allen Linien! 

Eine wie bevorzugte Verwendung die Stauden bl um en heute 
in der feinsten Binderei finden, beweisen die in der Flaupt- 
sache aus Staudenblumen bestehenden Arbeiten, die wir in 
den Schaufenstern der besten Blumengeschäfte zahlreicher Gross¬ 
städte fanden. 

Zur weiteren Förderung der Wertschätzung der Stauden 
hat die Beteiligung der drei genannten Firmen an der darm- 
städter Ausstellung ganz bestimmt sehr wesentlich beigetragen. 


Die grosse Gruppe abgeschnittener Staudenblumen von 
Arends & Pfeifer in Ronsdorf bewies einerseits die Reich¬ 
haltigkeit der Sortimente und andererseits die sorgfältige Aus- 
w^ahl der blumistisch wertvollsten Sorten. 

Durch die hohe und rauhe Lage der Staudenfelder dieser 
Firma fällt die Blütezeit der meisten Stauden später wie ge¬ 
wöhnlich und so sahen wir unter anderem noch einige Vasen 
voll schöner weisser, rosafarbener und roter, spätblühender kraut- 
artiger Paeonien; ferner die prächtigen Campanula persici/olia- 
Varietäten, von denen C. alba grandifhra oder C. Backhoiisei 
durch schöne grosse reinweisse und C. grandifhra duplex durch 
tief dunkelblaue grosse Glocken sich anszeichneten. Von den 
zahlreichen anderen Catnpanula-’SiOt\tiv fielen uns noch C. glome- 
rata dahurica mit tief dunkelblauen Blütensträu.ssen und C. graridis 
mit grossen Rispen hellblauer schalenförmiger Blumen auf. 

An die Campanula schlossen sich die Gaillardien. Ob¬ 
schon neuerdings auf dem Gebiete der Gaillardien-Neu- 
heiten viel anerkennenswertes gebracht wird, zeigte das hier 











































vorgeführte Sortiment, dass doch manche gute alte Sorten noch 
unübertroffen sind, wie z. B. GaiUardia sanguima, dunkelblut- 
rot, G. aurea und G. bäea, beide schön goldgelb mit dunkel¬ 
brauner Mitte, G. viaxima und G. Perßction, leuchtend karmesin¬ 
rot mit goldgelbem Rande, Siinsel, dunkel rot mit breitem orange¬ 
gelbem Rand usw. 

Eine besonders bemerkenswerte Leistung war die Sammlung 
grossblumiger Federnelken eigener Zucht, deren Blumen sich 
durch vorzüglichen runden Bau, gute Haltung und reine Farben 
auszeichneten und sich den besten englischen Züchtungen gleich¬ 
wertig zurseite stellen. Zu Schnitt- und Bindezwecken sowol, 
als auch zur Bepflanzung von Blumenbeeten sollten diese reich¬ 
blühenden frühen Nelken eine viel allgemeinere Verwendung 
finden. Unter den geränderten Sorten, d. h. denjenigen, deren 
einzelne Blumenblätter mit einem mehr oder minder breiten 
Rande von hell oder dunkelroter Farbe umgeben sind, waren 
die folgenden die beachtenswertesten: 

Amanda, Anna Kreienberg, Lotlchen Reyscher, Luln Schluck, 
Lilli Ärends, JlUda und Kmst Älimüller. Von einfarbigen Sorten 
verzeichneten wir: Erich, zartrosa mit dunkler Mitte, gefranstj 
Hanna, leuchtendrosa mit schwarzbrauner Mitte; Ehe, ein 
Sämling von Mrs. Sinkins, blüht später als diese und hat rein- 
weisse Blüten mit ein par zartrosa Tüpfchen in der Mitte. 
Durch die späte Blüte ist diese Sorte besonders wertvoll. 

Eine hervorragende Sorte, ebenfalls von Mrs. Sinkins 
stammend, ist Helka. Sie hat kleinere, reinweisse Blumen, die 
sich auf straffen Stielen sehr gut tragen und sogar bei starkem 
Regen nur selten umfallen. Kräftige junge Pflanzen dieser Sorte 
remontiren während des Sommers bis zum Eintritt stärkerer 
Fröste recht gut. 

Es ist zu bedauern, dass diese grossblumigen Federnelken 
noch so wenig kuitivirt werden; dass sie beim Publikum grossen 
Anklang finden, bewiesen die Ansammlungen der Ausstellungs¬ 
besucher gerade vor dieser Nelkengruppe. 

Eine reizende Federneike mit kleinen, zierlich geschlitzten 
Blüten war als Dianthus atenarins pletius bezeichnet. Daneben 
zeigten sich ein par Gläser mit der aprikosenfarbenen Reynolds' 
Hole und der herrlichen Geimania. 

Von Chrysanihemum maximum war ausser den ersten gross- I 
blumigen Sorten eine Anzahl Blumen eines vielversprechenden 
Sämlings vorgeführt. Die Blumen desselben hatten durchschnitt¬ 
lich einen Durchmesser von lo cm und darüber. Dabei soll die 
Pflanze den niedrigen 'Wuchs des Chr. niaxiniuin haben und 
nicht wie die meisten der von England eingeführten Stamm¬ 
sorten durch die breiteren Blätter und den höheren Wuchs zu 
den Ckfysanthetnuni latifohum hinneigen. 

Weiterhin bemerkenswert waren: Delphinium-^o\\.^\i, Spiraea 
Aruncus, Sp. astilboidss und Sp. floiihunda, Oenothera fruiicosa 
major mit schönen goldgelben Blütensträussen, Aquilegia chry- 
santha, A. canadensis, die schönen edlen, helllila Scabiosa cau- 
casica, Lychnis coronaria und L. Walkeri, Potentillen, Edelweiss, 
prächtig gefärbte Papaver -Varietäten, die zierlichen 

Blütenrispen von Gillenia iiifoliaia usw. 

Von den schönen grossbtumigen, meist wohlriechenden 
Viola -Varietäten war eine Anzahl Sorten vorgeführt, 

wie z. B. Alpha, dunkelblau; Ardtvell Gern, goldgelb; 
grossblumig hellblau; Beauly of Norton, blau; Chanpion, gross 
reinweiss ; Countess of Rtntore , prächtig hellveilchenblau mit 

dunkler Mitte usw. , ^ 

Einige Sträusse von Chrysanthemum frutescens Eioile d or 

Improved°-ar\i\ Alma Brüggemann, ersteie schön goldgelb, letztere 
gelblichweiss, bewiesen, obwol eigentlich nicht zu den Stauden 
gehörig, ihre Vorzüglichkeit zu Bindezwecken aller Art und er¬ 
höhten, im Vereine mit einer Partie getriebener Gladiolus brench- 
leyensis, G. Lemoinet und G. Plane Lemoine, den Gesamteindruck 
des Ganzen. 

Eine Züchtung ersten Ranges und einen bedeutenden fort- 
schritt in der Verbesserung der Primtila obconica darstellend, 
ist Primula obconica rosea derselben Aussteller. Diese Sorte ist 
das Ergebnis langjähriger, sorgfältiger Zuchtwahl und ^komrat 
ganz treu aus Samen. Die Farbe ist ein leuchterides^Karmin¬ 
rosa ohne eine Spur von Lila oder Violett, Es ist eine Züchtung 
von ganz hervorragendem Werte, die zweifellos die Kiiltui dei 

Pr. obconica neu beleben wird. 

Die Gruppe der Herren Arends & Pfeifer enthielt etwa 

2QO verschiedene Sorten und bedeckte einen h Idcheiirauin von 
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Die Gruppe von tf oos & Koenemann in Niederwalluf 
nahm die Rückseite des ungefähr 30—-.^.o ni langen Hauses, das 
für die abgeschnittenen Blumen bestimmt war, ein und zeigte 
in der Gesamtausstellung der Staiidenblumen das Bestreben, 
durch lockeres Gruppiren und richtiges Aneinaiiderpassen der 
Farben in der GesamtanOrdnung den hervorragenden Wert der 
feineren Staudenblumen für geschmackvolle lockere Bluinen- 
arbeiten zur überzeugendsten Anschauung zu bringen. —- 

Um das Wichtigere zuerst herausziigreifen, erwähnen wir 
eine kleine Gruppe der von den Ausstellern gewonnenen Neu¬ 
züchtungen von Gaillardien, die, zu lockeren Sträussen zu¬ 
sammengebunden, die frischen lebhaften Farben in ihrer Wirkung 
recht wirksam hervorlreten liessen. 

Der ursprünglich vorherrschende Orange-Farbenion der 
Gaillardie ist nun bereichert und zumteil verdrängt nach der einen 
Seite hin durch ein weiches schwarzschattirtes Blutrot, wie clas 
z. B. in der hervorragend schönen Sorte Jacob W. Planning 
der Fall ist, und nach der anderen Seile durch zarte helle 
Farben in Kirschrot, Karmesin usw. mit zumteil Schwefel- oder 
ralimgelbem Rande, wie in den Sorten Rauenikahr, Wallufer, 
Erbacher usw. ■— 

In einer kleinen Gruppe seltener Stauden trat das echte 
Delphinium sibincum (auch unter dem Namen D. gramlMomm 
gehend) hervor, das an hart- und schwarzstengeligen Risimn tief 
schwarz-ultrarnarinblaue Blüten trägt und dessen Schönheit nur 
deshalb noch nicht zu Markte gebracht wurde, weil seine Ver¬ 
mehrung eine allzu langsame ist. — Hier war ferner ausgestellt: 
Ins ochroleuca giganiea mit grossen, dabei aber schlanken^ und 
edelgebauten, schneeweissen Blumen auf wuchtigen hohen Stielen. 
Dieselbe Charakteristik inbezug auf Wuchs und Blume zeigte Iris 

spee. aurea mit rein goldgelb er Blume. 

Für zweckmässige, gewinnbringende Verwertung als Schnitt- 
bluraen waren von den zurzeit blühenden, zur Ausstellung ge¬ 
brachten Stauden besonders hervorzuheben: 

Delphinium Belladonna, das in dieser Zeitschrift schon 
häufiger genannt worden ist und immer wieder eine ganz be¬ 
sondere Flervorhebung verdient. Die langen Rispen sind ganz 
locker gebaut; die Einzelblüten sind gross und von schönster, 
klar himmelblauer Farbe mit glitzerndem Krystallschein. Die 
an der Pflanze unausgesetzt neu erscheinenden Rispen werden 
ungefähr öo— 80 cm lang. 

Auffallend waren die verschiedenen Eryngium- (Edeldistel-) 
Arten in ihren bizarren und doch so feinen Formen: hryn- 
gium amethysiinum mit leuchtend amethystblau übergossenen 
Stielen und grossen Blütenköpfen ; E. giganteum, die Elfenbein¬ 
distel, mit mächtig grossen, silberweissen Scheindolden ; Al al 
pinum, die schönste von allen, die statt der hartstacheligen Köpfe 
angenehm weichgezackte und gefranste hochgebaute, giosse 
violettblaue Blütenköpfe mit silberigem Schein hat. Das ge¬ 
wöhnliche Eiyngitirn planum hat kleinere, schwachblau gefärbte 
Blumen. Die Eryngium sind für eigenartige, gescbmackvolle 
Bindereien sehr wertvoll. 

Eine grössere Anzahl von Oenothera speciosa zeigte, dass 
sich diese scheinbar so zarte Blume für viele Tage dadurch 
vorzüglich hält, dass sich jeden Tag neue Knospen öffnen und 
immer frische Blumen erblühen. Die an langen Stielen stehenden 
Blüten sind reinweiss, im Verblühen zartrosa und von feinem 
Wohlgeruch. 

Viel Beifall vonseiten der Gärtner fand Laihyrus latifolius 
albus, eine reinweisse, grossblumige, ausdauernde Wickenart, die, 
in Ranken geschnitten, die locker stehenden weissen Trauben 
tagelang frisch hält. — Das langstielige und grossblumige reiu- 
weisse Chrysanthemum maxtmuni war dicht zusammengesteckt, 
um die ungewöhnliche natürliche Reichblütigkeit zu zeigen. 
Harpalium rigidum praecox lieferte die ersten rein goldgelben 
Sonnenblumen mit schwarzer Scheilje, und die dankbaren und 
langstieligen gelben Coreopsis waren vertreten durch Coreopsis 
prandißora, C. lanceolala und der zierlich geschlitzlblältrigen 
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C. verUcillala. 

An einet Stelle im Iliiitergi'unde standen auf etwa i 
liüheii Stielen die edelgeformten, in schlanken Bugen herunter- 
hängenden weissen Blütenrispen \^on Aciaeu Taceviosct^ Auch 
die hochgestielten, wie krause gelbe Locken köpfe aussehenden 
Blüten der ausdauernden CeMtaurea ruihemca fanden grossen 
Beifall Die Blumen erinnern an die kiirzstieligeren der ein¬ 
jährigen Qt7ii(iUT€Ci sucivcöhus. — C {iJHpüfiHlü V btitlcn 

zeigten in locker gebauten, sehr grossglockigen Rispen die Ver¬ 
wendbarkeit dieser edelgefomiten rein farbigen Blumen, 













































































Von bekannteren Schnittstauden waren noch vertreten: 
J/euchera sayiguinea spiendejis, Papaver nudicaule mlniatum und 
P. album, Delphininm chinense coeridmm und D. album, Spiraea 
astilboides und Sp. muUißora compacta, Gaillardia - HybrideUj 
Stenaclh speciosa, Chdone harbata, Aquilegien-Sorten, Monarda 
didymn, Cmnpmiula aliiariaefolia usw. 

Die 3“4 in lange Mitte der Gesamtgruppe wurde gebildet 
durch eine hochanstrebeiide Grujjpirung mächtiger Rispen der 
feinsten Delphinkim hybridum - Sorten in dichtgeschlossenen 
Einzelähren und in Farbenmischungen vom zartesten Lichtblau 
mit Rosa bis zum tiefsten Schwarzblau. 

Eine Sammlung von Blumen der echten japanischen Iris 
Ka€mpferi-%ox\.^x\ zeigte das prachtvolle Farbenspiel in den riesen¬ 
grossen, flach ausgebreiteten Blumen, von denen als reinweisse 
Blume die Sorte Rhein besonders hervorzuheben ist. 

Die sehr geschmackvolle Anordung der Gruppe sowie deren 
ausgezeichnete Beleuchtung brachte das aus 8o Sorten be¬ 
stehende, in ungefähr looo Gläsern aufgestellte Sortiment zur 
schönsten Geltung, 


fand wegen der langgestreckten straffen Blütenstiele und grossen 
Blutendolden allgemeinsten Beifall. 

Delphininm Belladonna mit seinen zarthimmelblauen Blumen 
fiel jedem Beschauer ins Auge. Auch D. ckinensis wirkte mit 
seinen verschiedenen Farbentönen sehr angenehm unter den 
sonst nur schwach vertretenen blaublühenden Stauden. 

Von einjährigen, für Bindezwecke geeigneten Pflanzen ver¬ 
dienen noch die folgenden lobend erwähnt zu werden: Centaurea 
suaveolens, C, moschata alba und C, moschaia pmpurea, Papaver 
Rhoas Kolksbmch in seinen reizenden Farbentönen, Lathyrus 
odoratus in verschiedenen Farben, Chrysanthemum cannalum 
rosa, weiss und gelb, Bidens airosanguinea, Lupinus kybndns 
roseus und L, muiabilis. 

Die ganze Gruppe wurde in ihrer Wirkung durch das auf 
der Rückseite der Sträusse angebrachte Spargelgrün sehr wesent¬ 
lich gehoben. 

Eine zwar kleine, aber sehr geschmackvoll geordnete, jede 
einzelne Pflanze voll zur Geltung kommen lassende Stauden¬ 
gruppe hatte Jos. Wolf II-Mainz in zwangloser Zusammen¬ 
stellung ausgefühlt. Es standen darin sehr starke und reich- 
blühende Linum arboreum, leuchtendgelb, Veronica incana, 
silbergrau belaubt, mit reizenden blauen, aufrechtstehenden 
Blumenrispen, Campanula carpaihica in Weiss und Blau und 
verschiedene andere, in Töpfen stehende Stauden. 

Derselbe Aussteller hatte auch eine Gmppe Heuchera san- 
guinea eingesandt, deren sehr kräftig ausgebildete Pflanzen mit 
den herrlichen leuchendroten Blumen übersäet waren. 

Wie aus diesem Berichte ersichtlich ist, hatte die Garten¬ 
bau- und Rosen-Ausstellung in Darmstadt auch iin Bereiche 
der Schnittblumen einen vollen Erfolg zu verzeichnen. 


Die von den Herren Koll und Sonntag in Hilden ein¬ 
gesandte Sammlung abgeschnittener Staudenblumen bestand aus 
136 langstieligen, flach fächerförmigen Sträussen und zählte 82 
verschiedene Sorten (Arten und Spielarten). Die ganze Samm¬ 
lung enthielt nur Schnittblumen, die sich zur modernen lang¬ 
stieligen Binderei eignen, 

Als eine wirkliche Perle in dieser Gruppe zeichnete sich 
Gaillardia grandißora Kolksbruch aus, eine grossartige Errungen¬ 
schaft sowül von vollendeter Form als auch von auffallend 
schöner Färbung. Letztere ist bordeauxrot mit milchweisser, beim 
Verblühen in hell Kanariengelb übergehender Einfassung. Die 
Blumenkünstier waren alle entzückt von der gänzlich neuen 
Färbung und bezeichneten sie als ein sehr gesuchtes Moderot. 

Von dejn so sehr geschätzten Chrysanthemum maximum 
waren zwei auffallend schöne neue Spielarten vorgeführt, unter 
denen besonders Chr, maximum fimbrialttm, dessen 3 — 5 teilige 
Blumenblätter sehr zierlich gefoimt sind, allgemeine Bewunderung 
erregte, -“Von schöner eigenartiger Erscheinung waren die 3 Edel¬ 
disteln oder Mannstreu-Arten, En>nginm alpinum, E. giganteum 
und E. eliverianum. — Lyrethrum Hamlet, eirre einfachblühende, 
in dieser Zeitschrift wiederholt lobend erwähnte Schnittstaude, 
zeichnete sich durch ihre schöne zartrosa Färbung aus. Unter 
den gefülltblühenden Pyreihrum verdienen Solfaiara, schwefel¬ 
gelb, Capi. Nares, leuchtend kannin und Montblanc, reinweiss, 
besonders erwähnt zu werden. — Coreopsis grandiflora zeigte, 
neben den altbekannten Sorten C. lanceolata und C. auriculaia 
aufgestellt, so recht ihre Vorzüge für die Schnittblumen- 
Gewinnung. — Ein wunderschönes Farbenspiel hatten die Ins 
Xiphium (anglica) aufzuweisen, die auch liier wieder den Beweis 
brachten, wie sehr gerade sie sich für die modernen Bindereien 
eignen. — Die Campanula persici/olia in den verschiedenen 
einfachen und gefüllten Formen und Farben zählen unstreitig 
zu unseren besten Stauden, zumal sie auch für die Frühtreiberei 
in Kästen oder Kalthäusern sehr geeignet sind. — Heuchera 
saugumea, eine jetzt bei den Blumenzüchtern zur vollen Geltung 


Die Vernichtung der Weingärten an den Ufern des 
Dniestr und in Bessarabien durch Frost. 

Von Emil Rösler, Kunstgärtner in Schukowiez, 

Gouv. Wolhynien (Russland). 

Im Laufe des Frühjahres wurde ich von meinem Prinzipal 
beauftragt, am Dniestr und in Bessarabien ein Gut oder mehrere 
derselben zum Kaufe zu suchen, wobei ich Gelegenheit hatte, 
Podolien und Bessarabien kreuz und quer zu durchreisen. 
An einem der Osterfeiertage machte ich mich auf den Weg 
und fuhr nach russischer Art 80— lOO Werst (72—90 kni) den 
Tag über Berg und Tal dem Dniestr zu. Bei Chotin be¬ 
suchte ich einige herrschaftliche Güter und natürlich auch die 
Gärten. An den Obstpflanzungen jener Gegend hatte ich 
meine helle Freude. Die Dörfer gleichen einem Obsthaine, 
sodass man die Häuser erst sieht, wenn der Wagen vor deren 
Tür hält. Das Landvolk hat grosse Liebhaberei am Gartenbau 
und so wie es dessen Betrieb verlangt, legen sich auch die 
Leute mit allen Kräften auf die Ausführung der erforderlichen 
Arbeiten. Eine Freude war es, die Tausende von Walnuss¬ 
bäumen mit reichem Blütenansatze zu sehen und auch beim 
Obst war auf eine ergibige Ernte zu hoffen. Schade nur, dass 
diesen Leuten bei der praktischen Ausbildung in der Obst¬ 
zucht nicht geholfen wird; das Landvolk könnte sich bei einiger 
Ausbildung in derselben, sowie in der Obstverwertung, einen 
grossen Gelderwerb sichern. In den Landschulen wird zwar ver¬ 
sucht, Schmiede, Tischler, Schneider und andere Handwerker 
auszubilden, doch tausende von Rubel werden weggeworfen, 
da dort doch kein ordentlicher Flandwerker herangebildet wird. 
Wenn dagegen diesen Leuten der Gartenbau gelehrt würde, 
so könnte die Regierung schon in kurzer Zeit den Segen er¬ 
kennen, der daraus erwachsen würde. 

Da Weinbau in jener Gegend nicht getrieben wird, auch die 
Rebe dort schlecht gedeiht, so ist darüber nichts zu berichten. 
Erst in Mohilew und in dem Städtchen Jaruga wurde ich auf 
die Verwüstung der Weinberge durch die letzten trockenen 
Sommer, auf die ein harter Winter ohne Schnee mit strengem 
Froste folgte, wodurch sämtliche Weinberge am Dniestr und 
stellenweise auch in Bessarabien vernichtet wurden, aufmerksam. 
Südlicher bei Bender und Dubussar war es schon wieder etwas 
besser. Am meisten haben die jungen Anlagen gelitten j so 
z. B. sind zwei Gutsbesitzern bei Riebniza ausgedehnte zwei¬ 
jährige Anlagen erfroren, deren Ausführung gegen 15000 Rubel 
Arbeitslohn gekostet hatte. Vonseiten dieser Gutsbesitzer wird aufs 
neue mit allen Kräften gepflanzt, und da etliche bis zu 50000 
Reben in nur edlen Sorten aus der Krim bezotren hahfin sn 
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kann der Frost für sie ein Segen werden, weil der gewöhnliche 
Mischmasch der Sorten Bessarabiens verschwinden wird. 
Trauriger steht es um das Landvolk. Da diese Klasse der Be¬ 
völkerung meistens vom Weinbau ihr Dasein fristete, so ist nach 
dessen Zerstörung ein völliger Geldmangel eingetreten, Geld 
zum Kaufen von Setzlingen ist nicht vorhanden. Wo noch ein 
alter Stock steht, da wartet man, ob man von ihm nicht etwa 
noch Stecklinge gewinnen kann. Auf diese Weise gehen Jahre 
verloren und die Bevölkerung leidet Not. Dass die Bezirks¬ 
verwaltungen sich nicht höheren Ortes um Setzlinge bemühen, 
ist unverzeihlich, zumal die russische Regierung, wie ich gehört 
habe, sich des Weinbaues sehr annimmt und Setzlinge zu billigen 
Preisen' aus den kaiserlichen Weinbergen in der feim abgibt. 
Das Land hat einen grossen Schaden durch den letzten Winter 
erlitten. So erzielte z. B. das Städtchen Jaruga allein gegen 
50000 Rubel Einnahme für Wein und das trotz der schlechten 
Art der Erzeugung, wie sie hier betrieben wird. 

Ich lese in dieser geschätzten Zeitschrift, dass in Preussen 
Wandergärtner als Lehrer für Weinbau angestellt wurden. Warum 
werden nicht auch in Russland solche Wanderlehrer angestellt? 
Wieviel Tausende hat der russische Staat für die Gartenbau¬ 
schule in Kischinew, aus der leider fast keine Gärtner hervor¬ 
gegangen sind, nutzlos ausgegeben! Jetzt ist die Anstalt eine 
Weinbauschule, ob sie aber von Nutzen sein wird, ist zweifelhaft. 
Würden aber einige Wandergärtner für Obst- und Weinbau 
(nicht aber hochgelehrte diplomirte Künstler, sondern tüchtige, 
praktische Leute) angestellt, so könnten bei kleineren Geld¬ 
ausgaben mehr praktische Winzer und Obstgärtner ausgebildet 
werden, als alle Gartenbauschulen seit 50 Jahren herangebildet 
haben. 


Frostwirkungen des letzten Winters. 

Den ja an und für sich sehr anerkennenswerten Be¬ 
mühungen, die Frostwirkungen des letzten Winters schön über¬ 
sichtlich geordnet darzustellen und hieraus Folgerungen in- i 
bezug auf die Winterhärte bestimmter Arten oder »Sorten« zu 
ziehen, stellt die Natur Tatsachen entgegen, die an irgend 
eine Regel nicht gebunden sind und die Aufstellung einer Liste 
unter allen Verhältnissen winterharter oder empfindlicher Baum-, 
Strauch- oder Obst-Sorten zur reinen Unmöglichkeit machen. 

»Die Natur richtet sich nach einer bestimmten Rege! nicht«, 
äusserte Herr Gaucher, als er uns — eine Reisegesellschaft 
erfurter Fachmänner — am 29. und 30. Juni d, J. durch seine 
neuen, grossartig veranlagten, aber noch lange nicht fertigen 
Obstgärten führte und die Wirkungen des letzten Winterfrostes 
erläuterte. Sorten, die man bis dahin allgemein als durchaus 
winterhart bezeichnete, waren vollständig erfroren und andpe, 
die als empfindlich angesehen worden waren, zeigten auch nicht 
die Spur eines Schadens. 

Unsere Reise führte uns weit umher: durch Thüringen, 
Kurhessen, die Bergstrasse entlang, durch Württemberg, Baden, 
das Untereisass, die Pfalz, in den Rheingau usw., doch nirgends 
waren die Zerstörungen unter den Obstbeständen so auf¬ 
fallend, wie in der Gegend bei Bruchsal, Heidersheini, Gondels¬ 
heim, Breiten bis Maulbronn, wo ein sehr beträchtlicher Teil 
des Obstbaumbestandes Schaden erlitten und darunter u. a. 
riesenstarke, wie mächtige Eichen ausgebildete Birnbäume, die 
alten voraufgegangenen strengen Wintern der letzten Jahrzehnte 
erfolgreichen Widerstand geboten hatten, vollständig erfroren 
waren. Der herrliche Anblick, den diese lachenden Gefilde 
Badens und Württembergs sonst gewährten, war trostlos getrübt 
durch die ungezählten Baumleichen, die meilenweit die Land¬ 
schaft bedeckten. Aber die Tatsache war aller Orten fest¬ 
zustellen: dass die Bäume dem Froste völlig regellos zum Opfei 
gefallen waren. Flier war in dem Bestände einer Sorte nur 
ein einziger jüngerer Baum erfroren und alle anderen seines 
Alters und seiner Sorte, sowie alle älteren Bäume desselben 
Standortes waren unversehrt geblieben, und dort wieder waien 
viele alte Bäume derselben Sorte der Vernichtung verfallen, 
während ein einzelner inmitten dieses traurigen Leichenfeldes 

durchaus unangetastet geblieben war. • , • 

In dem ganzen grossen Gebiete gab es auch nicht eine 
einzige Fläche, auf der entweder alle Bäume erfroren oder 
alle gesund geblieben waren und nirgends war festzustelien, 
dass Bäume irgend eines Alters oder irgend einer Sorte auf 
irgend einem Standorte entweder vom Froste unberührt ge¬ 
blieben oder zerstört worden waren. Dieselbe durchaus regel¬ 


lose Erscheinung zeigte sich auf den Höhen wie in den 
Niederungen, auf den Abhängen jeder Himmelsrichtung eben- 
sowol wie in den geschützten Flausgärten oder an den Land¬ 
strassen, in Gegenden, die einen regnerischen Sommer gehabt, 
wie in solchen, die unter Trockenheit gelitten hatten, bei Kern¬ 
obst, wie bei Steinobst, bei sehr alten, wie bei ganz jungen 
Bäumen. 

Gleichwie dies bei den Obstbäumen der Fall war, so war 
dieselbe Erscheinung auch bei den Ziergehölzen und besonders 
bei den Nadelhölzern erkennbar. So z. B. war von zwei dicht 
neben einander stehenden, gleich alten und gleich starken Abtes 
Nordmanniana der eine Baum vollständig erfroren und der 
andere ebenso vollständig gesund geblieben. Den gleichen 
Fall konnte man bei Sequoia gigantea (Welhngtoma ggankaj 
beobachten. 

Ich halte das Beginnen, aus den Wirkungen des letzten 
Winters inbezug auf den Grad der Widerstandsfähigkeit der 
Obstbäume und Ziergehölze irgend welche zuverlässige Folge¬ 
rungen zu ziehen, für ein vergebliches. 

Ludwig Möller. 



Zur Geschichte der weissgelben Marechal Niel. 

Der Wahrheit die Ehre! 

Seit meiner ersten Niederschrift, die ich der Redaktion 
dieser Zeitschrift einsandte, ist die Sachlage eine wesentlich 
andere, d. h. geklärtere geworden. 

Herr Westphal batte bekanntlich seinerzeit ein Wert¬ 
zeugnis durch eine Prüfungskommission für die weissgelbe 
Markhai Ni eil nunmehr bereits t>Deegen’s tveisse Marichal Nteh 
getauft, beantragt und behauptet, er sei der Züchter dieser 
Rosennenheit, indem sie in seiner eigenen Gärtnerei an einer 
älteren A/rV/-Pflanze im Gewächshause als Sport entstanden sei. 

Gegen diese Behauptung des Herrn Westphal erhob ich 
sofort Einspruch und zwar in einem in Nr. 17, S. 190 dieser 
Zeitschrift veröfTentlichten Artikel, sowie bei dem Verbände 
der Handelsgärtner Deutschlands in Steglitz bei Berlin, dessen 
Vorstand ich ersuchte, der Angelegenheit unter Darlegung der 
damit verknüpften Umstände näher zu treten, da ich aus 
bestimmten Gründen anzunehmen berechtigt sei, dass Ilerrn 
Westphal’s sogenannter Sport von einer von mir bezogenen 
und mir gehörigen Originalpfianze stamme. 

Herr Westphal wurde hierauf durch den Verbancls- 
vorstand von dem von mir erhobenen Einsprüche bezüglich 
des Züchterrechtes in Kenntnis gesetzt und ersucht, sich noch¬ 
mals darüber zu äussern, ob seine Angaben auf Wahrheit 
beruhten. Herr Westphal wies jedoch den von mir aus¬ 
gesprochenen Verdacht, dass der Sport nicht bei ihm entstanden 
sei, sondern meiner Originalpfianze entstamme, unter Wieder¬ 
holung seiner Behauptung ganz entschieden zurück und zwar 
mit der Erklärung, dass es ja nicht ausgeschlossen sei, dass 
auch bei mir ein ähnlicher Sport entstanden sein könnte. 

Inzwischen war auf Antrag des Flerrn Westphal von 
dem Vorstande des Verbandes die Prüfungskommission, welche 
die weissgelbe Markhai W^Z-Rose auf ihren Wert hin prüfen 
und elwaigenfalls ein Wertzeugnis erteilen sollte, ernannt worden 
und am Himmelfahrtstage in Plauen zusammen getreten. 

Zur völligen Uebeiraschung aller beteiligten Kreise er¬ 
klärte nunmehr Herr Westphal der Kommission, dass er 
bezüglich des Züchterrechts unwahre und falsche Angaben 
gemacht habe und gestand zu, dass der Sport bei ihm nicht 
entstanden, sondern vielmehr von meiner Originalpllanze ent¬ 
nommen sei. Er bat, man möge ihm das so schön ersonnene 
Märchen, das er erfunden und zur Täuschung dem Vorstande 
des Verbandes, sowie dessen Mitgliedern aufgetischt habe, wegen 
seiner Harmlosigkeit ja nicht übel nehmen! 

Nachdem nun diese Angelegenheit durch Herrn Westphal 
selbst eine der Wahrheit entsprechende Erledigung gefunden 
hat, füge ich endgültig noch nachstehende Erklärungen bei. 

Bei diesem für mich auserordentlich peinlichen Vorfälle 
habe ich mich, wie vorstehend, ganz unparteiisch gehalten, denn 
die beregten Tatsachen sprechen für sich selbst. Ich halte es 
























































































nicht für nötig, meiner persönlichen Anschauung hierüber weiter 
Ausdruck zu geben und bitte nur, es mh nachzuselien, wenn 
ich diesem Manne, der mir mein Züchterrecht und meine 
Züchterfreude rauben und sich mit fremden Federn schmücken 
wollte, dessen Wahrheitsliebe so äusserst bedenklicher Natur 
ist und dessen Geschäftsgmndsätze den meinen unüberbrückbar 
gegenüberstehen, nicht in weiteren Zeitungsfehden folgen werde. 

Köstritz i. Th., Ende Juni 1895. 

Franz Deegen jr., Rosen-Gärtner und -Züchter. 


Erklärung^, 

Um jeden Zweifel an dem Züchterrechte der neuen weiss¬ 
gelben Mnrichal Niel - Rose, die nunmehr von dem Züchter 
Deegen^s weisse Mark hat Niel getauft worden ist, zu heben, er¬ 
kläre ich hiermit nochmals ausdrücklich, dass dieselbe ursprüng¬ 
lich ans der Rosengärtnerei des Herrn Franz Deegen jr. in 
Köstritz stammt. Ich empfing dieselbe seinerzeit mit mehreren 
anderen gelben Markhai Niel aus dessen Etablissement. 

Nachdem diese Rose bei mir mehrere Jahre beständig weiss¬ 
gelb geblüht hatte, machteich Endejuni 1892 Herrn Deegen jr. 
hierauf aufmerksam. In der Voraussetzung, dass die Färbung 
der Rose auch unter veränderten Verliältnissen sich als beständig 
erweisen und wertvoll sein werde, traf ich ferner sofort auf 
Wunsch des Herrn Deegen jr. eine mündliche Abmachung 
mit demselben und zwar bezüglich der Wiedererwerbmig dieser 
Varietät, bezw. der Abtretung des Eigentumsrechts, die in ver¬ 
abredeter Art und Weise im Herbst 1893 auch schriftlich nieder¬ 
gelegt wurde. Es ist somit das Züchter- und Eigentumsrecht 
des Herrn Franz Deegen jr. nach jeder Richtung ohne 
Zweifel und vollkommen kiargestellt. 

Münchenbernsdorf, Ende Juni 1895. 

C. A. Blau. 

Ursprungsstätte der neuen Rose »Deegen's weisse Marechal Niel«. 

Im Jahre 1884 hatte mein Chef, Herr Franz Deegen jr., 
bei dem ich seit 20 Jahren besonders im Rosenfache als Ge- 
hülfe und Obergärlner tätig war, eine grosse Rosenplantage 
hinter dem schönen Privatgarten seiner Villa »Rosa«, die 
wirkungsvoll in italienischem Stil erbaut und an einer sanften 
Anhöhe reizend gelegen ist, von wo aus er sein Geschäft teil¬ 
weise zu übersehen in der angenehmen Lage ist. 

In dieser Plantage, und zwar in der 38. Reihe, wo hunderte 
kräftig entwickelte Exemplare von Markhai Niel standen, zeich¬ 
nete sich besonders ein Exemplar durch seine auffallend zarten, 
weissgelblichen Blumen vor allen anderen aus. 

Diese Seltenheit wairde besonders bezeichnet und der Ob¬ 
hut des inzwischen verstorbenen Obergärtners Keil anvertraut, 

Ich bin heute nach Verlauf von 1 1 Jahren noch sehr wohl 
imstande, die Stelle ganz genau zu bezeichnen, wo diese Neu¬ 
heit ihren Standort zum erstenmale hatte, wo sie also das 
Licht der Welt erblickte, und habe ich seinerzeit diese Rose 
oftmals betrachtet und mir dieselbe in ihrer ganzen Erscheinung 
fest in meine Erinnerung eingeprägt, weil mir als Rosenkenner 
eine weissgelbliche Markhai Niel eine hochinteressante Er- 
scheiniing war. Ich konnte dies sehr gut tun, da ich fast täglich 
in dieser Rosenplantage beschäftigt war. 

Nachdem ich indessen seit 5 Jahren hier Obergärtner bin, 
hatte ich vergangenes Jahr wiederum Gelegenheit, bereits ganz 
vollkommen entwidielte Freiland exemplare dieser weissgelben 
Markhai Niel in unseren Rosenplantagen zu sehen und kann 
ich nur sagen, dass dieselbe in ihrer Entwicklung, ihrer Färbung, 
ihrem Charakter usw. genau so geblieben ist, wie ich sie im 
Jahre 1884 zum erstenmale zu beobachten das Glück hatte. 
Auch die mir von meinem Chef öfters zum Vergleiche gezeigten 
Blumen und Zweige, die von dem ihm gehörigen Original¬ 
exemplare in Münchenbemsdorf entnommen waren, sind aufs 
genaueste so wie ich .sie bereits seit dem Jahre 1884 kenne. 

Diese Tatsache eidlich zu erhärten, bin ich jeder Zeit auf 
Verlangen gern bereit. 

Köstritz i. Th., Ende Juni 1895. 

Brust Wildeusee, Obergärtner. 




Sßergonctlirad^rtcljtew^j, 


HoTgärtner Karl Schumann in Detmold ist zum Hof-Garten- 
cUrektor eiTiannt wordeu, _ 

Die Akademie der Wissenschaften zu Paris wählte den Botanikeri 
Geheimen R^egieriingsrat Professor Dr, Ferdinand Cohn in Breslau zum 
korrespondirenden Mitglied. 

G. E, Adler, zuletzt Obergärtner in Bonn, wurde mit der Leitung 
der Ferdinand Fisch er'sehen Kunst- und Hand eisgär Inerei in 
H a m b u r g - E i 1 b e k betraut. ____ 

Jos. Atexis Lep^rCt Baum sch ul besitz er in Mon treuil-s o ns-Bo is 
(Seine), Ist zum Offizier des französischen Verdienstordens für Acker- 
und Gartenbau ernannt worden. 

Die Ritterwürde desselben Ordens wurde verliehen: 

Ernest Bouvier, Handelsgärlner in Etr^tat (Seine-Ioförieure) und 
Albert F, Prevqst, Handelsgärtner in Bois - Colombes {Seine}. 

A. Rehder, bisher Obergärtner im botanischen Garten in Göttingen, 
gab seine Stellung auf. _ 

Ernst BahlsM, Samenzüchter und Samenhändler in Prag, er« 
richtete eme Zweigniederlassimg m Krakau, die von seinem Schwieger¬ 
sohn und Prokuristen Josef Anderle geleitet werden wird, 

Ferdinand Fischer, Kunst- und Handelsgärtner in Hamburg- 
Eilbek, starb am 30. Juni nach monatlichem schwerem Leiden im 
Alter von 41 Jahren* Derselbe ivar weit über die Grenzen Hamburgs 
als tüchtiger Fachmann bekannt, 

Engelbert Thiel, Kunst- und Handel sgärtner in Baden bei Wien, 
der an dem österreichischen gärtnerischen Vereins wesen lebhaften Anteil 
nahm, starb am 17. Juni. _ 

Karl Tesarz, Vorsitzender des mährisch-schlesischen Gärtnervereins 
in Brünn, starb am 6* Juli im 38. Lebensjahre, 

Dr* William Crawford Williamson, früher Professor der Botanik 
am Owens-College in Manchester, einer der grössten Naturforscher 
Englands {Verfasser zahlreicher Abhandlungen über die fossile Flora Gross- 
britanniens), ist kürzlich in Clapham im 79, Lebensjahre gestorben. 



Als Handelsgärtner üessen sich nieder: 

Gollelz in Sibyllenort (Schlesien); 

Wilh. Sturm in Dietz a, d, Lahn und 

Krabbenhöft & Frommenwiler in San Franzisko (Kalifornien), 

Die Handelsgärtnerei von Em i 1 F r i tz sch e in C o s w i g in Sachsen 
ging durch Kauf in den Besitz von Karl Römer über. 

In das GeselLscbaftsregister zu S tet tin wurde bei der offenen ]landels- 
geselischaft in Firma: Otto Rüdy & Ko* mit dem Sitze in Finken waide 
und einer Zweigniederlassung, in Stettin Folgendes eingetragen: 

Der Gesellschafter, Handelsgarlner Paul Wilke, wohnt nicht in 
Finken walde, sondern in S tettin-Grünb 0 h 

Tn das Handelsregister zu D ü s s e 1 d o r f, woselbst die Firma Johann 
Marx Ww. und als deren Inhaber der Kaufmann Wilhelm Marx 
daselbst verzeichnet steht, wurde eingetragen: 

Das Haiidelsgeschäflt ist durch Vertrag am r. Juli auf den Kunsl- 
gärtner Heinrich Fiel in Düsseldorf übergegangen, der dasselbe unter 
luiverändetcr Firma fortsetzt* 

In das Gesellscharisregister zu Trier wurde bei der Firma Weiter 
& Rath in Trier eingetragen: 

Mathias Weiter, Kunstgartner in Pallien b. Trier, ist aus der 
I-Iandelsgeselbchaft aiisgeschieden und ist ihm für die l^lrma Prokura er¬ 
teilt worden. 



Ueber das Vennögen des Weingärtners Gottlob Wilhelm in 
Strümpfelbach ist am 3. JuU das KonkursveiTaliren eröfiuet, der 
Arrest erlassen, die Anzeige-, sowie die AumeldefrLst auf den 31* Juli, der 
Wahl- und Prüflingstermin auf Donnerstag, den 8. August 1895 fest- 
geseUt worden« Zum Konkursverwalter wurde ernannt: Amtsnotar 
Blessing in Grosslieppach* _ 

Das Konkursverfahren über das Vermögen des Kuiistgärtiiers Fritz 
Goetze in Westerhüsen ist nach erfolgter Abhaltung des Schlusstermins 
aufgehoben worden« 

Das Konkursverfahren über den Nachlass des Kiinstgärtners Eduard 
Wiesner in Kaltenbriesiiitz ist nach erfolgter Abhaltung des Schluss¬ 
termins aufgehoben worden« 


Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten 


Redaktion und Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste unter Nr. 1682 zu bestellen. 

Für den Buchhandel zu beziehen durch Henaaun Dege, Buchhandlung in Leipzig, Königstr. 27. — Druck von Friedr. Eirolmer in Erfiirt, 
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an kann leider 
^ nicht sagen, 
dass trotz der 
j \]iegsamkeit, die 
' -^S'* in Deutschland 

auf dem Gebiete 
^ der Gehölzluinde 

herrscht, sich die Ver¬ 
breitung wertvoller neuer 
oder seltener Geholze in 
wünschenswert schneller 
und umfassender Weise 
vollzieht. Ja, selbst unter 
den länger bekannten Zier¬ 
gehölzen sind manche 
ausgezeichnete Arten, die 
bisher noch keineswegs die 
verdiente Verwendung in 
unseren Anlagen gefunden 
haben. 

Die Deutsche dendro- 
logische Gesellschaft, die 
in der Hauptsache für den 
Zweck begründet worden 
ist, den noch un geh ebe¬ 
nen Gehölzschälzen eine 
allgemeinere Verwendung 
zu sichern, darf diese ihre 
vornehmste Aufgabe nicht 
aus den Augen verlieren. 
Es muss verhindert wer¬ 
den, dass sie in sich selbst 
erstarrt und die Fühlung 
mit der Praxis verliert. 
Ihr Tätigkeitsgebiet darf 
nicht auf die Mitglieder¬ 
zahl begrenzt bleiben und 
darf die Gesellschaft ihre 
Aufgabe nicht dann schon 
als gelöst betrachten, wenn 
sie ihren Mitgliedem einen 
Jahresbericht erstattet hat. 
Es muss ein viel grösserer 
Einfluss auf die Garten¬ 


freunde zu gewinnen ver¬ 
sucht werden und da ein 
solcher zu finden ist, so 
darf die Gesellschaft die 
mehr anregende Art ihrer 
Tätigkeit nicht ausser acht 
lassen. 

Es muss im allgemei¬ 
nen in Deutschland viel 
mehr für die Verwendung 
der besseren Ziergehölze 
gewirkt und besonders auf 
deren bevorzugte An¬ 
pflanzung in jenen Villen¬ 
gärten, wie sie in unserer 
Zeit in der Nähe der 
Städte in erfreulich grosser 
Zahl entstehen, hinge¬ 
arbeitet werden. Wird es 
den Gartenbesitzern erst 
mehr bekannt, welch* 
reicher Bestand an herr¬ 
lichen Ziergehölzen der 
Vervvendung harrt, dann 
werden auch sie den ihnen 
seitens sogenannter 
»Landschaftsgärtner« zu¬ 
gedachten Pflanzungen 
eine grössere Aufmerk¬ 
samkeit zuwenden und 
darauf bestehen, dass jenes 
wilde, billige Buschwerk, 
das nur zu oft den Haupt¬ 
bestand der Villengärten 
bildet, fortbleibt und dafür 
der Anlage angemessene 
bessere Gehölze Verwen¬ 
dung finden. — 

In älteren Anlagen 
findet man manchmal den 
Trompetenbaum, Catalpa 
bignonioides, in sehr schö¬ 
nen Exemplaren, die nicht 
nur zur Blütezeit, sondern 


Catalpa speciosa J. A. Ward. 


Catalpa speciosa. 
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während der ganzen Vegetationszeit durch das dekorative Laub¬ 
werk, wie überhaupt durch die malerische Gesamterscheinung 
von hohem Zierwerte sind. Da in kälteren Lagen diese Catalpa 
ein wenig empfindlich ist, so verdient dort die härtere Catalpa 
speciosa Verwendung zu finden, und das umsomehr, weil sie 
auch schöner w’ie C. bignmiioides ist. 

Die »Revue horticole«, die sich der Empfehlung dieses 
Zierbaumes besonders angenommen hat, brachte kürzlich die 
farbige Abbildung eines Blütenstandes, der unserer Illustration 
als Vorlage diente. In genannter Zeitschrift bemerkt der Heraus¬ 
geber, der ausgezeichnete Landschaftsgärtner Herr Ed. Andre, 
u. a. das Folgende: 

»Wenn die »Revue horticole« eine Farbentafel dieses 
prächtigen Baumes bringt, so geschieht das aus dem Grunde, 
weil derselbe, wiewol wiederholt besprochen und auch be¬ 
schrieben, bisher die ihm gebührende Verbreitung noch nicht 
gefunden hat. 

Sein schöner Wuchs, die frühe Blütezeit, die prächtige Form 
seiner grossen Blumenrispen, die, nebenbei gesagt, fast noch 
einmal so gross sind wie die der Catalpa bignomoides, sowie 
seine Widerstandsfähigkeit sichern ihm den ersten Platz unter 
den harten baumartigen Bignoniaceen. 

Im Jahre 1S82 veröffentlichten wir einen Artikel des Herrn 
Dr. Engelmann in Saint Louis (Missouri, Nordamerika), in 
dem näher erörtert wurde, wie Herr Dr. J. A. Warder aus 
Cincinnati die Catalpa speciosa zum erstenmale im Jahre 1853 
in den Strassen von Dayton, wo einige Exemplare verwendet 
waren, antraf. 

Dt. J, A. Warder beschrieb diese Calalpa später im 
»Western horticultural Journal«, Band III. Seite 533 im Ein¬ 
verständnis mit seinen Freunden als C. speciosaj Ci\xs'& jedoch 
festzustellen, ob sie eine Spezies oder eine Varietät sei. Im 
Lande nannten sie die ersten französischen Einwanderer kurz¬ 
weg Bois Chava 7 ioTt, jedenfalls einem ihrer Mitbürger zu Ehren, 

Seit jener Zeit ist C. speciosa von verschiedenen Gelehrten 
zum Gegenstände eingehender Untersuchungen gemacht worden, 
namentlich auch vonseiten des Herrn Professor Ch. Sargent, 
der ihr in seinem Werke: »Die Wälder von Nordamerika«, 
Band VI. 1894 einen ausgezeichneten Artikel widmet. Die 
»Revue horticole« beschrieb die C. speciosa im Jahrgange 1888, 
Seite 384 und 508, wobei namentlich die hervorragenden Eigen¬ 
schaften des Holzes rühmend hervorgehoben wurden, und ira 
Jahrgange 1893, Seite 318 erinnerten wir wieder an diesen 
schönen Baum, als derselbe im Jahre 1892 in Touraine die 
ersten Blüten entwickelt hatte. 

Beschreibung des Blütenstandes: Blütenrispen mit fast 
unbeharter Verzweigung von blassgrüner Farbe, gewöhnlich 
dreiblumig, oft aber auch zwei- oder einblütig. Die mittlere Blüte 
erscheint etwas früher als die beiden anderen. K e 1 c h hellgrün, nur 
schwach behart, am Gipfel blassgrün, zartrosa angehaucht, fast 
bis auf den Grund in 2 muschelartige, spitz auslaufende Lippen 
gespalten. Blumenkrone rachenförmig mit stark dickbäuchiger 
schräger Röhre. Schlund weit geöffnet; Saum aus 5 länglichen, 
wellenförmigen, am Rande grob gefransten und gekräuselten 
Lappen bestehend, die beiden oberen zusammengehend, reinweiss, 
am Rande violett-purpur punktirt, die 3 inneren, deren mittlerer 
die Unterlippe bildet, von einander abstehend, alle mit 3—4 faden¬ 
förmigen, dunkelvioletten Strichen gezeichnet und — besonders 
in der Mitte des Segments — von zahlreichen gleichfarbigen 
Punkten unterbrochen, zwischen welchen sich 2 gleichmässig 
in Abschnitte geteilte breite Bänder hin ziehen, die aus dem 
Grunde des Sclilundes aufsteigend sich bis zur Vereinigung der 
Lappen verbreitern. Am ersten Tage, wenn die Blüte geöffnet 
ist, sind diese Bänder goldgelb, um dann eine immer ausgeprägter 
%yerdende violette Färbung anzunehmeii, Staubfäden und 
Stempel erreichen kaum den Schlund der Blumenkrone. 

Während des ganzen Monates Juni stand meine C. speciosa 
in Blüte und hatte dieselbe erst am i. Juli vollständig abgeblüht, 
worauf C. bigjwnioides erst in Flor kam. C. speciosa ist also 
bedeutend frühblühender als G bigrionioidcs und bringt auch viel 
grössere und schönere Blüten als letztere. 

Es dürfte hier wol am Platze sein, die Unterschiede 
zwischen den beiden Spezies nach den Angaben des Herrn 
Ch. Sargent aufzuführen. 

Calalpa bigiiottioides (Syn.: C syringaefolia). Blumen in 
gedrängten, vielblütigen Rispen stehend. Korolle im Innern 
stark punktirt. Frucht schlank. Blätter länglich, fein zugespitzt. 

Calalpm speciosa. Blüten in lockeren Rispen stehend, wenig- 


blütig. Korolle weniger zahlreich punktirt. Frucht dick. Blätter 
länglich, zugespilzt. 

Es mag hier bemerkt werden, dass diese Charakteristik nicht 
als durchaus feststehend gelten kann, weil die Pflanzen leicht 
variiren und es somit besser wäre, w^enn man sie, wie das vor¬ 
stehend geschah, eingehend beschreiben würde. 

In einer »Revision de genre Catalpa« benannten, von 
Herrn Prof, Ed. Bureau in den »Nouvelles arcliives du 
Museum« kürzlich veröffentlichten Schrift gibt der Verfasser 
eine eingehende Beschreibung der C. speciosa und bezeichnet 
dieselbe als die schönste von allen. In der eben erwähnten 
Arbeit ist jedoch nicht darauf hingewiesen, dass C. speciosa 
schon seit langer Zeit in Frankreich eingeführt ist. Schon im 
Jahre 1823 wurde sie im II. Bande, Tafel V des »Nouveau 
Duhamel« abgebildet und zwar unter dem Namen C. coidifolia. 
Woher stammten die Exemplare, die bei der Herstellung dieser 
Tafel als Unterlage dienten? Man weiss es nicht mehr, aber 
es wäre wol wert, diesbezügliche Nachforschungen anzustellen. 

Fleute besitzen wir die richtige Spezies unzweifelhaft und 
wir sind davon überzeugt, dass sie uns auch nie mehr verloren 
gehen wird. Die jedes Jahr in Segre in grosser Blütenpracht 
stehenden Exemplare sind schon zu schönen Bäumen heran¬ 
gewachsen. Ueberall, wo C. speciosa angepflanzt wird, ent¬ 
wickelt sie sich rasch und widersteht dem Winter durchaus 
erfolgreich; —26*^ C. = 20® R. vermögen ihr nichts anzuhaben. 

Wir empfehlen daher C. speciosa eindringlich zur Anpflanzung 
in Parks und Gärten und sind fest überzeugt, dass es niemand 
jemals bedauern wird, ihr in seinem Garten einen Ehrenplatz 
angewiesen zu haben.« 



Asimina triloba Dunal. 

Von Bobert üngelhardt in Erfurt. 

Zu den Gehölzen, die man nur selten in den Gärten und 
Parkanlagen antrifft, gehört auch der amerikanische Papau, 
Asimina /? 7 ‘/oÄa Dunal (Syn.; Änona iiiloba L., A. canipatnfhrn 
Spach, PoTcelia triloba Pers., IMaiia triloba Torr, et Gr.), ein 
zu der Familie der Anonaceen oder Flaschenbaumgewächse 
gehörender, 3—5 m hoher Baum. Derselbe ist in den Staaten 
New York und Pennsylvanien, westwärts bis Illinois und südwärts 
bis Karolina und Florida verbreitet. Leider ist er gegen strenge 
Kälte empfindlich, sodass er bei uns meist nur strauchartig 
bleibt und in rauheren Gegenden ohne Decke oft erfriert. In 
Süddeutschland hingegen scheint er ziemlich winterhart zu sein, 
denn ich traf ihn dort vereinzelt in sehr schönen Exemplaren 
an. In Norddeutschland erinnere ich mich nicht, diese Gehölz- 
art bisher irgendwo gesehen zu haben. 

Astmina triloba hat in der J ugend rostbraun beliarte, später 
kahle Zweige, die mit hautartigen sommergrünen Blättern besetzt 
sind. Letztere sind kurzgestielt, verkehrt-eilanzettförmig, nach 
dem Grunde hin keilförmig verschmälert und spitz bis kurz 
zugespitzt, ganzrandig, 12—20 cm lang und 4%—8 cm breit. 
Oberseits sind die Blätter lebhaft dunkelgrün, unterseits hellgrün 
gefärbt. Die Blüten erscheinen im April und Mai gleichzeitig 
mit der Entfaltung der Blätter auf 1 7,-2 cm langen, über- 
geneigten Stielen. Sie haben etwa 4 cm im Durchmesser und 
riechen nicht sehr angenehm. Die Blumenblätter sind bräunlich- 
purpurfarben und bilden eine glockige Krone. Die bis 10 cjtt 
langen, gelben Beeren sind essbar und haben einen süssen 
Geschmack, doch gelangen die Früchte bei uns nur selten zur 
Reife. Wenn nun auch diese .schöne Gehöizart nicht überall 
gedeiht, so sollte man sie doch in solchen Gegenden, wo die 
Winter milder sind, wie bei uns in Norddentschland, häufiger 

an iflanzen. Ich bin gewiss, dass sie jedem Gehölzfreunde ge¬ 
fallen wf-° 


Spiraea hnllata Maxim. 

spiraea biillata Maxim. (.Syn.: Sp. erüpifolia Hort.) ist ein selir 
gec rungen wachsender, dicht buschiger, vor einigen Jahren aus Japan ein- 
gefiihrter Strauch mit ln der Jugend grünlich-graueij, später hellbraunen, 
Fein hlzigen, dicht geIb;jottig bebarten Zweigen. Er erreiclil eine Höhe 
von nur 30—50 cm und eignet sich deshalb vorzugsweise für die Einzel- 
steäung auf Steinpartieen oder kleineren Rasenplätzen. Die auf sehr 
vurzen, beharten Stielen sitzenden Blätter sind dick,- fast lederaitig, nmd- 
ici, riindova! bis eiförmig, stumpflich und mit wenigen groben, lappeii- 
aitigen Zahnen yerseheu. Die bis 35 mm langen und 25 mm breiten, 
oft ancli noch kleineren Blätter sind oberseits stmnpf dunkelgrün, unter- 





































scits hcil^rün gcQlrbt, iiiiL strtrlc liervüttretenden N^crveji versehen und 
zwischen denselben blasig aurgotriebein Die anfangs dunkel rosa oder 
pnipui'faibeneii , später in llelirosa ilbergclicndcn Blüten erscheinen im 
Juni und Juli, vereinzelt sogar bis in den Herbst hinein, in dichtbehavten, 
halbkugeligen, kleinen vielblütigen DüMentraubein 

Ich sah diesen ziemiieh harten, zierlichen Zwergstrauch vor kurzem 
in den Anlagen bei dem grossherzoglichen Schlosse in Baden-Baden, 
wo er gleich noch vielen anderen neueren und selteneren Gehoizarten 
die Aiilmerksanikeit der mitanwesenden Fach- und Reisegenossen erregte, 
Gartenmeister H. Zabel in Hann,-Münden, einer unserer besten Gehölz¬ 
kenner, hält den Strauch nicht für eine selbständige Art, sondern glaubt, 
dass er nur eine monströse Bastardform sei, zumal er auch in Japan 
von Maximowicz nur ziemlich selten in den Gärten von Yeddo an¬ 
getroffen wurde, Robert Engelhardt in Erfurt. 

I>arix enTopaea pendula, ein wirkungsvoller G-räbersckuiack. 

Nicht überall wird mau in der Lage sein, Larix enropaea, \vie 
das auf S. 223 dieser geschätzten Zeitschrift empfohlen wird, für Gräber- 
bepflanzimg verwenden zu können, da diese Lärche doch mit der Zeit zu 
gross wird und nur dort Anwendung finden kann, wo die Raumverhältnisse 
ähnlich denen des haniburger Zentralfrieclhofes ausreichend gross be¬ 
messen sind oder wo betreffs der zur Bepflanzung der Grabstätten zu 
verwendenden Gehölze keine iiesonderen Verordnungen bestehen. In der 
hiesigen Gegend z, E. dürfte man Larix europaea, weil zu den Wald- 
bämtien gehörend, auf keinen Friedhof pflanzen. Es bestehen ganz ge¬ 
naue Verordnungen, die bestimmen, welche Höbe und Breite eine 
Pflanze auf den Friedhöfen nicht überschreiten darf. Hat sie diese jedoch 
überschritten und ist sie durch einen leichten Schnitt in den zagelassenen 
Ausdehnungen nicht zu erhalten, so muss sie entfernt werden. Da die 
Ausführung dieser Bestimmungen sehr oft zu Unzuträglichkeiten mit den 
Angehörigen der auf dem Friedhofe Ruhenden führte, so hat man dem 
dadurch vorzubeugen versucht, dass Gehölze, die bekannter Weise eine 
grössere Ausdehuung annehmeii, überhaupt nicht mehr gepflanzt werden 
dürfen. 

Larix europaea pe7id^(la jedoch ist, besonders wenn der Baum 
niedrig veredelt wurde, sehr wirkungsvoll für Gräberschinuck und ruft 
durch ihre zierliche friscligrüne Belaubung, sowie auch durch den massigen 
Wuchs in Verbindung mit dunkelgrünen Coniferen eine angenehme Wirkung 
hervor. Der Vorzug, dass dieser Trauerbaum selbst noch in den rauhesten, 
ungeschütztesten Lagen, die ja sehr oft für die Friedhöfe gewählt werden, 
wo sogar Trauerweiden und Caragana pendula im Winter nicht selten 
leiden, vollständig widerstandsfähig ist, dürfte noch besonders zu be¬ 
achten sein. 

St. Olbrich, Obergärtner in Eürich-Hirslanden (Schweiz), 


Flansra Keaki Sieb. 

Die aus Japan stammende P/urac?'« Sieb. (Syn.: PL acMninata 

Lindl,, PL japonica Miq.) ist ein kleiner Baum oder Straueb mit zahl¬ 
reichen kurzen, ausgebreiteten Aesten und rötUchbraunen, in der Jugend 
beharlen, später kahlen Zweigen, von denen die ltnrzen die fruchtbaren 
und die laugen schlanken, oft überhängenden Zweige die unfruchtbaren 
sind. Die länglich-eiförmigen Blätter sind in eine Spitze ansgezogen, grob¬ 
gesägt und beiderseits scharf behart. Oberseits sind die Blätter lebhaft 
duukelgrün und etwas glänzend, unterseits etwas heller gefärbt. Der 
Baum erinnert in seiner äusseren Erscheinung an eine kleinblättrige Ulme; 
er ist einer von den feineren Ziergehölzen, der sich sowol in Einzel¬ 
stellung, wie auch Ln Gehölzgruppen vorteilhaft verwenden lässt. Ein 
sehr schönes Einzelexemplar sah ich vor kurzem im botanischen Garten 
in Karlsruhe, das einen ziemlichen Kronenumfang aufwies. Ein kräftiger, 
nahrhafter, nicht zu schwerer lehmhaltiger Boden und eine massig feuchte 
Lage ist zum freudigen Gedeihen erforderlich. Die Vermehrung erfolgt 
entweder durch aus dem Vaterlande bezogenen Samen oder durch Okriliren 
auf Ulntus campestris. Robert Engelhardt in Erfurt, 


Ueber Lichtungsarbeiten. 

Von Hermann Ziüdtke, Lancischaftsgärtner in Breslau. 

Bei der Durchwanderung tilterer, sowo! öiTentiiclier als 
Privatgärten empfängt man sehr häufig den Eindruck von Ver¬ 
wilderung. Abgesehen von der sonstigen Pflege und Beschaffen¬ 
heit wird dieser Eindruck am stärksten hervorgerufen durch den 
Bestand der kleineren und namentlich der grösseren Gehölz¬ 
gruppen. Die Sache ist leicht zu erklären. Bäume und Sträiicher 
waren bei der Schöpfung der Anlagen noch jung, und demzufolge 
gehörten zur Bepflanzung der Gruppen verhältnismässig viel Ge¬ 
hölze, da man denselben doch nicht den Raum gewähren konnte, 
dessen sie im Verlaufe der Zeit zu ihrer völligen Ausbildung 
bedürfen. Gruppen mit grossem Abstande der Gehölze unter¬ 
einander würden in ihrer kläglichen Leere ja einen jämmerlichen 
Eindruck machen. Der Leiter der Anlage macht sich beim 
Pflanzen natürlich eine Vorstellung von dem, was da einst 
werden, wie die Gruppen und einzelnen Bäume sich gestalten, 
welche Wirkung sie durch ihre Gestalt und Färbung hervor- 
rufen sollen und danach ordnet er die Pflanzung. Zur Deckung 
der Lücken verwendet er B’üilmaterial. 


Jahre vergehen. Die Gehölze sind bei guter Pflege zur 
Freude des Besitzers herangewachsen; derselbe findet noch 
weitere Jahre Genuss an seinem Garten, mit der Zeit aber über¬ 
wuchert der eine Strauch und der eine Baum den anderen; 
sie verfehlen ganz die ihnen zugewiesene Bestimmung und lassen 
ihrer Laune freien Lauf. Endlich muss vollständige Verwilderung 
ein treten. — 

Was wir hier ausprechen, ist keine Uebertreibung, wir können 
mit Beispielen dienen. So z, B. hatten wir durch einen Zeit¬ 
raum von mindestens einem Dutzend Jahre öfter Gelegenheit, 
eine in grösserem Massstabe angelegte Nadelholzpflanzung un¬ 
aufhaltbar dem Verderben entgegentreiben zu sehen, weil 
zu ihrer Erhaltung nichts geschah. Ein Baum drückte und 
erdrückte den anderen und a!s man die Wahrnehmung machte, 
dass alles zugrunde gehen müsse und sich nun endlich entschloss, 
zu retten, was noch zu retten "war, da gewährten die Ueber- 
bleibsel, die längere Zeit bedürfen werden, um sich zu erholen, 
einen unerfreulichen Anblick*!. 

In einem anderen Falle handelte es sich darum, ein seiner 
früheren Bestimmung entzogenes Gelände mit gärtnerischen 
Anlagen zu schmücken, damit es dem Orte zur Zierde, den 
Bewohnern zur Erholung diene. Diese Grundfläche Hess ver¬ 
möge ihrer eigentümlichen Beschaffenheit sehr hübsche Erd¬ 
bewegungen und prachtvolle Durchblicke usw. zu. Wir kamen 
nach längeren Jahren wieder an den Ort, waren gespannt auf die 
schönen Anlagen und fanden sie verwildert. Man hatte die 
Anpflanzungen, denen der Boden recht zusagte, wol lediglich 
sich selbst überlassen. 

Was wir hier schildern, sind Zustände, die eigentlich 
unter keinen Umständen eintreten dürften. Wir glauben an¬ 
nehmen zu können, dass in beiden Fällen eine gärtnerische 
Kraft angestellt war, die für das Geschehene jedoch nicht ver¬ 
antwortlich zu machen ist, weil die zu treffenden Massnahmen 
nicht von ihr ausgingen, sondern von den Männern vom Fache 
Vorgesetzten Laien angeordnet wurden. Letztere besassen ohne 
Zweifel Interesse und Liebe für die Sache, haben ihre Zeit 
geopfert und sich Mühen unterzogen; das alles aber befähigt 
noch lange nicht dazu, derartige Arbeiten zu leiten. Ist der 
angestellte Gärtner in einem solchen Falle der Sache gewachsen, 
so muss man ihn bedauern, dass er gezwungen war, w'ider sein 
besseres Wissen zu arbeiten; ist er der Sache aber nicht ge¬ 
wachsen, so war seine Anstellung ein Missgriff. 

Am richtigsten ist zur Vermeidung solcher Uebelstände 
natürlich immer, einzugreifen, sobald die Gefahr sich zu zeigen 
beginnt. Je länger man damit zögert, desto schwerer fällt es 
später und der Laie kann sich garuiclit vorstellen, vor wie 
schwierige Lösungen der Fachmann da machmal gestellt wird. 
Andererseits kann die Aufgabe aber auch wieder eine sehr 
dankbare sein, da man es beim Ausholzen noch einmal in der 
Hand hat, nachhaltig auf die Gestaltung einzuwirken. Wir haben 
manches Bangen vor der gewalttätigen Arbeit mit Axt, Säge 
und Hacke gesehen, aber auch die wohltätigen Folgen ihres 
Schaffens späterhin rühmen hören. 

Man gestatte uns gegen das Aufschieben einer solchen 
Arbeit hier als Beispiel eine bekanntere Stätte, das heidelberger 
Schloss anzuführen. Einer der schönsten Teile dieser erliabenen, 
immer, namentlich aber jetzt bei der 25jährigen Wiederkehr 
der Tage von 1870/71 eine sehr eindringliche Sprache redenden 
Ruine ist stets der gesprengte Turm. Bei unserem Besuche 
war der Anblick desselben teilweise behindert durch Anflug 
von Birken, Ahorn usw., der sich selbst bis zu Bäumen aus¬ 
gebildet hatte. Es entspann sich ein Ge.spräch, durch welches 
wir erfuhren, dass zwei Parteien darüber streiten, ob das Ge¬ 
hölz zu beschränken sei oder ob man dasselbe sich seiner Freiheit 
ungestört weiter erfreuen lassen solle. Die Verteidiger der 
Meinung, nur das Wachsenlassen sei natürlich, huldigen ver¬ 
mutlich der Ansicht, dass man der Natur nicht in die Arme 
fallen dürfe. Das ist indessen unrichtig; denn an dieser Stelle 
liegt der Schwerpunkt offenbar im Turm, nicht im Gehölz, 
welches erstereni nur als Staffage zu dienen hat. Sollte jemals 
das Geliülz die Oberhand gewinnen, dann Ist die grossartige 
Ruine einer ihrer schönsten Seiten beraubt. 

*) Kleine Ursachen, grosse 'Wirkungen! Dem Unmut, so etwas 
sehen zu müssen, ohne ilim entgegen treten zu können, verdanken unsere 
Coniferen-Artikel, (s. Jahrgang 1886 d. Zig.) ihre Entstehung, die zu 
dem Kongress in Dresden führten und zuletzt in die einheitliche Benennung 
der Nadelhölzer auslicfen, welche in der Beiss 11 er’.sehen Bearbeitung 
nun ivoi von der ganzen Welt angenotntnen ist. 
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Zum Schlüsse versichern wir denen, die Freude an der 
Natur haben und selbst ini Garten tätig sind, dass mit einem 
grossen Einschläge noch nicht alles vorbei, sondern durch Nach¬ 
wuchs stets dafür gesorgt ist, dass ihnen immer noch etwas für 
ihre Mussestunden zu tun übrig bleibt. 

Frostwirkungen des letzten Winters. 

Von John Booth in Berlin. 

Anknüpfend an den auf S. 267 veröffentlichten Artikel des 
Herausgebers dieser Zeitschrift über Frostwirkungen des letzten 
Winters gestatte ich mir, darauf hinzuweisen, dass ich immer 
bemerkt habe, dass jedesmal, wenn ein Winter aussergewöhn- 
liehe Erscheinungen inbezug auf Aushalten und Erfrieren zutage 
förderte, Bemühungen hervortraten (sie werden am angegebenen 
Orte mit Recht anerkennenswerte genannt), Tatsachen zu 
sammeln, um daraus gewisse Schlüsse auf die Widerstandsfähigkeit 
usw, zu ziehen. Wer sich seit mehr als 30 Jahren eingehend 
mit diesen scheinbar regellosen Verwüstungen beschäftigt hat, 
kann nur dem Schlussworte des Artikels beistimmen: »dass es 
ein vergebliches Beginnen sein würde, aus den Wirkungen des 
letzten Winters inbezug auf den Grad der Widerstandsfähigkeit 
der Obstbäume und Ziergehölze irgend welche zuverlässige 
Folgerungen zu ziehen«. 

Der Oberforstmeister Dr, B. Dan ekel mann, Akademie¬ 
direktor und Vorstand der Haiiptstation des forstlichen Versuchs¬ 
wesens zu Eberswalde, hat im August 1894 eine höchst lesens¬ 
werte Abhandlungin seiner »Zeitschrift für Forst- und Jagdwesen« 
veröffentlicht; »Der Kältewinter 1892— 93 in seiner Wirkung 
auf ausländische und einheimische Holzarten in Preussen«. 

Aus dem übeneichen Inhalte -— kommen doch hier die 
Ergebnisse aller staatlichen Naturalisationsversuche zusammen — 
will ich zur Bestätigung meiner Ansicht nur ein Beispiel heraus¬ 
heben. 

Chamaecyparis Lawsoniana wird dort mit Recht völlig hart 
genannt; hat sie doch an vielen Stellen 26, 28—31 0 C., ja in 
der Oberförsterei Ramuck (Königsberg) bis zu 37*^ C. Kälte 
ohne Schaden ausgehalten. Die Pflanze ist also hart, d. h, in 
den ihr natürlichen Verhältnissen (im Walde, im Bestände, im 
natürlichen Schutze) ist sie hart. 

Nun höre man die vielen Klagen über im Park und Garten 
gebräunte, beschädigte und gar erfrorene Einzelpflanzen von 
Chamaecyparis Lawsoniana! Was würde nun eine solche Zu¬ 
sammenstellung bedeuten? Höchstens wäre daraus der all¬ 
gemeine Schluss zu ziehen, dass sie als Parkbaum, also unter 
künstlichen, unnatürlichen Standortsverhältnissen leidet. Das 
hat aber doch mit der Widerstandsfähigkeit der »Art« garnichts 
zu tun. Das ist nur ein Beispiel für viele! 

Wo an einer Stelle hundertjährige Eichen und alte Birn¬ 
bäume nach einem solchen Winter eingehen, dagegen an 
anderen Orte Cryptomerien und Arancaria imbricata unter 
gleichen Temperaturverhältnissen leben, wo hier eine Art bei 
— 18erfriert und dort dieselbe bei — 30*^ hart ist, wo die 
unerklärlichsten Tatsachen uns heute wie vor 30 Jahren vor die 
Augen treten, da sind wir der Ansicht, dass ein blosses »Sammeln« 
derselben zur weiteren Aufklärung dieser scheinbar regellosen 
Dinge garnichts weiteres beitragen kann. 

Eine solche Untersuchung müsste von ganz antleren 
Grund.sätzen ausgehen, um uns eine wirkliche Aufklärung über 
die Grenzen der Widerstandsfähigkeit, ihre Ursachen usw, geben 
zu können. 

Nur um Himmelsvvillen nicht noch mehr sogenannte Tat¬ 
sachen »sammeln«, da wir doch deren schon mehr als genug 
haben! 



Winterhärte von Sämlingsstämmen der Rosa 

Froebeli Christ. 

Von St. Olbrich, 

Übergärtiier in Zürich-Hirslanden (Schweiz), 

Schon wiederholt, ganz besonders aber nach dem ver¬ 
flossenen Winter, hörte num aus einzelnen Gegenden, dass die 
Triebe der Rosa Froebeli bis zur Schneehöhe erfroren seien 
oder doch gelitten hätten und somit diese Sorte die bedingirngs- 
lose Winterhärte nicht besitze. Es ist das eine höchst eigen¬ 
artige Erscheinung, da es doch andere Gegenden gibt, in denen 
dieser Fall noch nicht vorgekommen ist und wo diese Rose noch 


niemals gelitten hat. So z. B. haben hier die im November 
frisch gepflanzten, hernach vollständig aufrecht stehen gebliebenen 
Sämlings “Wildstämme nicht im mindesten gelitten und sind 
sie jetzt, Ende Juli, schon alle okulirt. Im Winter 1890/gr, 
der dem vergangenen vollständig gleich war, hatten die auf¬ 
rech tstehen den Sämlingsstämme der genannten Rose ebenfalls 
nicht gelitten und bekanntlicli sind spät im Herbst gepflanzte 
Bäume und Sträucher, sowie auch Rosenwildlinge, doch weniger 
widerstandsfähig als festgewurzelte Exemplare. Selbstverständlich 
haben die ein- bis 15 jährigen Pflanzen dex Rosa Froebeli hier 
noch niemals gelitten, trotzdem in diesem Winter hier sogar 
Äbies Nordmanniana und Taxus baccata stellenweise erfroren 
sind. Als Beweis, dass der hiesige Winter nicht milde genannt 
werden kann, mag dienen, dass sowol 1890/gr, wie auch 1894/95 
der grosse Zürichsee 2 Monate lang fest zugefroren war und 
das sogar noch länger als im Winter 18S0/81. Sonst war man 
gewohnt, dass der Zürichsee alle Jahrhunderte nur 3—4 mal 
so vollständig zufror, dass er zum Schlittschuhlaufen geeignet 
war. Jetzt ist das während 15 Jahren schon dreimal vor- 
gekommen, was beweist, dass inbezug auf Zürich von einem 
milden Klima nicht gesprochen werden kann. 

In welcher gleich kalten Gegend und mit welcher Rosen- 
iinterlage kann man es noch so machen, wie mit der Rjosa 
Froebeli, d. h. die Wildlinge im Herbst pflanzen und aufrecht 
über Winter stehen lassen? Oder hat es schon jemand mit 
einer anderen Unterlage ausgefülirt, ohne dass die Stämme 
hernach erfroren? Wie die Kronen solcher hier über Winter 
nicht gedeckter Wildlinge ausseh en, wie die schliesslichen Er¬ 
folge der Okulation ausgefallen sind und welch’ gleichmässige 
Ware daraus hervorgegangen ist, kann man hier genau sehen 
und wer es damit wirklich soweit bringt wie wir hier, der wird 
dann schwerlich in die Behauptung mit einstimraen, dass diese 
Sorte für Hochstämme nicht tauge. 

Es mag ja sein, dass sie sich hier und da nicht bewährt, 
jedoch ist damit doch nicht gesagt, dass dies überall der Fall sein 
muss. Der Bew'eis des Gegenteiles ist hier leicht zu führen, nur 
bedarf es zur Anzucht der Stämme eines sehr gut gedüngten 
feuchten Bodens. Eines schickt sich eben nicht für alle. Dieselben 
Erfolge, die in irgend einer Gegend bei zweckgemässer Kultur 
erzielt werden, können nicht immer und überall die gleichen 
sein. Wie wenig die Natur sich nach bestimmten Regeln 
richtet, hat betreffs der Härte und Widerstandsfähigkeit so 
mancher Pflanzen ja wieder der vergangene Winter bewiesen. 
Wie eigenartig sind da die Erscheinungen und wer wollte daraus 
zuverlässige Folgerungen für spätere Zeiten ziehen? Diese 
Ergebnisse stellen ja fast alle bisherigen Theorien und alle Er¬ 
fahrungen geradezu auf den Kopf, und unmöglich ist es selbst 
dem alten Praktiker, genügende Erklärungen für das oft ganz 
entgegengesetzte Verhalten gleicher Pflanzen betreffs ihrer Wider¬ 
standsfähigkeit zu finden. 

Im Winter 1880/81 erfroren z. B. in dem Walde von 
Fontainebleau tausende von 10—^3ojährigen Eichen. Hieraus 
nun einen Schluss ziehen zu wollen, dass die Eiche, das Ur¬ 
bild der Kraft und der Ausdauer, strenge Winter nicht zu über¬ 
dauern vermöge, würde doch wol niemandem ernstlich einfallen. 
Beim Erfrieren der Pflanzen ist nicht der Kältegrad allein mass¬ 
gebend, vielmehr Icoramt der Standort, die Ernährung und die 
besondere Veranlagung ebenso sehr mit inbetracht und ausser¬ 
dem spielen auch noch manche Einflüsse mit, die heute der 
Wissenschaft sowol, wie auch der Praxis noch verborgen oder 
die noch nicht ganz aufgeklärt sind und auch schwerlich jemals 
genau ermittelt werden können. 

Die Bemoutaut-Bose Madame de la Bastle. 

Der franzdäisebe Rosenziiehter Liaband in Lyon -Croix- Rousse 
gab im November 1894 ^ine neue, von ihm aus Samen der herrHchen 
Sorte General Jaequeminot erzielte, Madame de la Bastie benannte 
Remontant-Rose in den Handel, die inbezug auf Füllung sehr an eine 
La France erinnern, dieselbe aber, was Form und Färbenschüubeit aii- 
belartgt, noch weit übertreffen soll. 

Die Remontant-Rose Madame de la Bastie wächst nach den 
Angaben des Züchters sehr kräftig, remontirt stark und treibt gesunde, 
schön metallgrün belaubte Zweige* Die giessen gefüllteri Blumen sind 
von edler gewölbter Form und öffnen sich leicht. Die Färbung der leider 
nicht auf sehr kräftigen Stielen stehenden Blumen ist ein zartes Rosa, die 
Rückseite der Fetalen Ut weiss gesäumt und leicht weinrot verwaschen. 

Das »Journal des Roses« brachte in seiner Juni-Nummer die farbige 
Abbildung der Alme, de la JBastie^ welche die ScbÖnheiL dieser neuen 
Rose, der gewiss eine grosse Verbreitung beschieden istj deutlich erkennen 

Wilh, Fiedler in Frfurt. 













































Deutsche Schnittblumen-Kulturen, 

XV. *) 



Die Kultur der Chinesischen 
Von Albin Etzold, Kunst- un 

u den dankbarsten Schnittblumen für die Wintermunate 
gehört unstreitig Primula sinensis compacia grandißora 
plena, die vom Oktober bis April ihren überaus 
reichen Elumenflor entfaltet. Seit Jahrzehnten ist die gross- 
blumige, weissgefüllte Chineser Primel von den älteren 
Gärtnereien Altenburgs in Massenkultur genommen und 
heute findet man dort fast keine Gärtnerei mehr, wo 
diese Primel nicht zur Schnittblumen-Gewinnung herangezogen 
wird. Die in der stattlichen Zahl von weit über 6o in Altenburg 
vorhandenen Handelsgürtnereien versenden die abgepflückten 
Blumen in unzähligen Tausenden nach allen Gegenden Deutsch¬ 
lands, ja sogar nach dem Auslande, wo die wertvolle und zier¬ 
liche Bindeblume gleichfalls in Massen begehrt wird. 



Primeln in Altenburg (S.-A.). 
d Handelsgärtner in Alten bürg. 

Nachdem im März und April die Blütezeit beendet ist, 
beginnt inan mit dem Vermehren der Primeln. Die Triebe 
werden mit 3-4 der jüngsten Blätter abgesclmitten, in ein gut 
vorgerichtetes Vermehrungsbeet in sorgfältig gereinigten Sand 
fest eingesteckt und bei einer gleichmässigen Wärme von -f- 20 bis 
24R. ziemlich feucht gehalten, bei welcher Behandlung sie 
sich in 3—4 Wochen hinreichend bewurzeln. Die alten Pflanzen 
werden nach dieser Zeit wieder zahlreiche Stecklinge an den¬ 
selben Stellen, wo die zuerst gesteckten abgeschnitten wurden, 
entwickelt haben, von denen man die stärksten wieder ver¬ 
wenden kann, die schwächeren aber noch solange an den 
Mutterpflanzen lässt, bis auch sie genügend erstarkt sind, — 
Die Vermeilumg kann bis Anfang August ausgedehnt werden. — 



Gewächshaus mit Primula sinensis compacta grandiflora alba plena. 

Photographische Aufnahme für Deutsche Gürtner-Zeitung*, 


Die Aufstellung der Blutenpflanzen erfolgt im Plerbst, zumteil 
in ganz einfachen zweiseitigen, in der Richtung von Ost nach 
West gelegenen Erdhäusem, die ganz aus Holz erbaut und mit 
Mistbeetfenstern belegt werden. Eine Kanalheizung genügt für 
ein 10—15 langes und z ‘/^ »i breites Haus. Ganz aus Eisen 
erbaute Häuser haben sich nicht als für Chineser Primeln em¬ 
pfehlenswert erwiesen, weil durch da.s leicht schwitzende und 
tropfende Eisen die Blumen nass und fleckig werden und dann 
zum Verschicken nicht zu gebrauchen sind. Dagegen sind 
Häuser mit Mauerwerk, Eisengerippe und Holzfenstern, wie 
die obenstehende Abbildung em solches zeigt, noch eher taug¬ 
lich, weil sich die Blumen in denselben sehr gut halten, auch 
wenn das Wetter noch so trübe und regnerisch ist. Aber eine 
gute Heizung ist für ein solches Haus unbedingt erforderlich. 


Die bewurzelten Stecklinge werden in kleine Töpfe ge¬ 
pflanzt und auf ein lauwarmes Mistbeet gebracht. Zum Ein- 
pfianzen in Stecklingstöpfe muss eine ziemlich leichte, etwas 
sandige Erde verwendet werden. 

Nachdem die jungen Pflanzen genügend durchgewurzelt 
sind, wei'den sie nach und nach in grössere Töpfe in eine etwas 
schwerere, womöglich mit Hornmehl oder Hornspänen unter¬ 
mischte Erde verpflanzt. Das Umtopfen darf jedoch nicht bis 
nach Mitte September ausgedehnt werden, weil dann die Pflanzen 
nicht mehr genügend durchwurzeln, was zur Folge haben kann, 
dass sie leicht krank und krüppelig werden. Während der 
stärksten Wachstumszeit kann auch öfter ein reichlicher Dung¬ 
guss angewendet werden, wodurch die kräftige Entwicklung der 
Primeln wesentlich gefördert wird. 

Die Pflanzen müssen im Sommer luftig gehalten und bei 
heissem Sonnenschein gut beschattet werden. 


*) XIV siehe S, 251. 


































































































Im Herbst, nachdem die Primei-Häuser gründlich gereinigt 
worden sind, wird mit dem Einräuraen begonnen. Es müssen 
auch die Töpfe vorher sauber gereinigt werden, um das Faulen 
der Blätter zu verhüten. Nachdem die Pflanzen in die Häuser 
gebracht worden sind, ist es erforderlich, recht fleissig zu lüften, 
solange es nur die Herbstw'ittemng erlaubt. Bei einer Tempe¬ 
ratur von -f- 6 — 8*^ R. während der Winterzeit werden bei 
diesem Verfahren sehr viele und schöne grosse Blumen erzielt. 


Gegen die Fleckenkrankheit der Chinesischen Primeln. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr, 1857: 

»Die gefüllten Primeln eines ganzen Gewächshauses zeigen an den 
Blättern und Stengeln braune Flecken. Die sonst in sehr guter Kultur 
belindiichen Pflanzen wurden von dieser Krankheit erst befallen, nach- 
dem sie in das Haus eingeräumt worden waren. Vermutlicli ist ein 
Pilz die Ursache dieser Krankheitserschemung. Wie ist derselbe zu ver¬ 
treiben? Sind die Pflanzen noch zu retten und würden sie noch zur 
Vermebnmg brauchbar sein? Ist es notwendig, auch das Gewächshaus 
zu desinüziren und womit?« 

Obwol den. gefüllten Primeln an sich eine reichliche Wasser¬ 
zufuhr Bedürfnis ist, zeigen sie sich gegen feuchte Luft, kalte 
Niederschläge usw. ausserordentlich empfindlich und neigen in 
diesen Fällen sofort zur Aufnahme eines gefährlichen Pilzes, 
der sich rasch seiner Umgebung mitteilt, falls ihm nicht gleich 
von vornherein völlige Vernichtung widerfährt. 

Ist also die Pilzbildung noch in der Entstehung begriffen, 
dann geht man am sichersten, wenn man die krankhaften 
Exemplare schleunigst ausmerzt. Ist jedoch schon eine zu grosse 
Anzahl in Mitleidenschaft gezogen und erscheint es nicht an¬ 
gängig, alles zu opfern, dann bleibt freilich nur übrig, alles 
schadhafte auszuschneiden und die Wunden mit pulverisirter 
Holzkohle zu bestreuen, womit zur Sicherheit auch die ge¬ 
sunden Pflanzen bedacht werden können. 

Zu Vermehruiigszwecken dürfen die einmal vom Pilze be¬ 
fallenen Primeln nicht verwendet werden, da die in Rede 
stehende Krankheit auf die Stecklinge übergeht und sich auf 
denselben leicht weiter ausbreitet. 

Ein Desinflziren des Hauses dürfte keinen wesentlichen 
Zweck haben. Hie Hauj^tsache liegt in der Beschaffenheit 
jener Räumlichkeiten, die die Primeln beherbergen. Es muss 
zunächst das kalte Haus eine trockene Luft besitzen und darf 
dasselbe Fäulnis erregende Stoffe nicht enthalten. Sodann sorge 
man bei gelinder Witterung möglichst oft für reichliche Zufuhr 
frischer Aussenluft. Wird den Primeln schliesslich ein recht 
heller Standort angewiesen, dann werden sie unter diesen Ver¬ 
hältnissen weniger unter den vernichtenden Krankheiten zu 
leiden haben. 

W. Priedlaeucler. Kunstgärtner in Stralsund. 


Um diese Primel-Krankheit zu verhindern, ist vor allem vor¬ 
sichtiges Giessen und genügende Lüftung nötig. An Pflanzen, 
die mit dieser Krankheit behaftet waren, habe ich stets die da¬ 
von befallenen Triebe hemusgeschnitten, sodass sich die Krank¬ 
heit nicht weiter auszubreiten vermochte. 

H. Wiedenbach, Obergärtner in Witzschdorf (Sachsen). 


Die besten Treib-Erdbeeren. 

Zugleich weitere Beantwortungen der Frage Nr. 2004: 

?Weiche Erdbeersorlen sind die besten zum Treiben? Wie ist 
die Kultur derseilien bis zur Keife? Im Gewächshaiise stellen mir warme 
Beete zur Verfügung.« 

Eine sehr gute Erdbeere zum Treiben ist Comle äs Pans. 
Dieselbe setzt zwar nicht übermässig reich an, bildet aber ihre 
Früchte sehr gleichmässig aus und hat ein gutes Aroma. T.Mxto?äs 
AW(f ist auch eine sehr gute Sorte, wird aber nicht so früh 
reit wie Comts äs Paris. Auch Marguerife ist empfehlenswert, 
doch bleibt sie etwas sauer, p'erner nenne ich noch: Rosebeny 
maxivia. Early Proiific, May Quem und König Albert mn Sachsen 
(etwas spät). 

Kultur. Man fülle Stecklingstöpfe mit einer leichten Erde 
und stelle dieselben unmittelbar unter die ersten Ausläufer, hake 
letztere auf die Töpfe fest und lasse sie Wurzeln bilden. Nach 
erfolgter guter Bewurzelung schneide man die Ausläufer ab, pflanze 
sie in 12 cm weite, mit einer nährstoffreichen, jedoch nicht zu 


leichten Erde gefüllte Töpfe und halte sie nach dem Ver¬ 
pflanzen etwas schattig. Später stelle man dieselben auf ein 
sonniges Beet, gebe ihnen ab und zu einen Dungguss von 
aufgelöstem Kuhdung oder Wagner’schem Gartendünger im 
Verhältnis von i : 100. 

Im Herbst bringt man die Pflanzen zwecks Ueberwinterung 
in einen Kasten oder in ein Kalthaus. Sind sehr starke Exem¬ 
plare darunter, so verpflanze man dieselben noch einmal, bevor 
man sie zum Treiben aufstellt, ohne jedoch dabei den Ballen zu 
zerstören. Das Treiben geschieht entweder im Hause oder im 
Kasten. 

Im Hause kann man die Erdbeer-Pflanzen bereits im 
Januar aufstellen. Man treibt sie in einer Temperatur von 
4 - 6 ° R. an und erhöht die Wärme nach und nach bis auf 
4 “ 12 R. Vor der Blüte, während derselben und auch wenn 
die Früchte zu schwellen beginnen, dünge man jede Pflanze 
mit je ! gr Chiorkalium, i gr Chilisalpeter und l gt' Doppel¬ 
superphosphat oder auch mit je 3 Wagner’schem Garten¬ 
dünger, welche Stoffe man alle in Wasser oder in verdünnter 
Jauche auflöst. Bei günstigem Wetter kann man bereits zu 
Anfang April die ersten Früchte ernten. 

Zum Treiben im Kasten nehme man einen gut erwärmten 
Mistbeetkasten oder noch besser einen heizbaren Kasten, Im 
Anfang stellt man die Töpfe auf die den Dünger bedeckende 
Erdschicht und senkt sie später ein. Hat sich der Kasten ab¬ 
gekühlt, so stellt man sie auf einen frisch gepackten anderen 
Kasten anfangs wieder obenauf und senkt sie auch hier später 
wieder ein. 

Karl Tetisch, 

Schlossgärtner auf Schloss Haiberg b, Saarbrücken. 


lMXion‘s Noble eignet sich sowol für die Topf-, wie auch 
für die Frühtreiberei ganz vorzüglich. Ich sah wiederholt Topf¬ 
pflanzen in Massen, von denen jede einzelne mit den kost¬ 
barsten Früchten wie übersäet war. Eine andere Frage ist die, 
ob grosse Wärme der Erdbeertreiberei günstig ist. Ich w'ürde em¬ 
pfehlen, lieber vaA Laxtonri Noble einen kleinen Versuch zu machen. 

Zur Kultur bemerke ich, dass Senker, d. h. die eisten 
Pflanzen an den Ausläufern, im Monat April—Mai in etw'a 15 cm 
Durchmesser haltende Töpfe eingepflanzt werden und bis Juli 
nur mässig feucht zu halten sind. Nach diesem Zeitpunkt sind 
die Ranken zu entfernen und ist die Erde in den Töpfen et¬ 
was zu ergänzen. Von Juli ab bis Oktober ist die Erde so¬ 
dann wieder gut feucht zu halten. Im November legt man die 
Töpfe um und zwar so, dass Pflanze gegen Pflanze zu liegen 
kommt. Tritt Frost ein, so wird eine genügend starke Laiib- 
schicht auf die Töpfe gebracht. 

Im Winter werden dann so viele Töpfe von ihrer Hülle befreit, 
als man zu treiben gedenkt und im Hause ganz oben auf Hänge¬ 
brettern nahe dem Lichte aufgestellt. Die Temperatur ist auf 
-j- IO R. zu halten. In den nächsten 2—3 Wochen ist die 
Wärme um 2—30 zu steigern, sie soll aber nie mehr als-j- 14*^ R. 
betragen, da eine höhere Wärme stetes Giessen bedingen würde. 
Sobald die Pflanzen blühen, kann die Temperatur allmälich 
wieder bis auf -f- 10 R. herabgemindert werden. Das Spritzen 
hat sehr vorsichtig zu geschehen und dürfen namentlich die 
Blüten vom Wasser nicht getroffen werden. Wenn möglich, ist 
w'ährend der Blütezeit Schatten zu geben. Auch für die Erd- 
beer-Treiberei gilt die Regel; je mehr Luft, desto besser. 

Bei Anw'endung dieses Verfahrens werden stets vorzüg¬ 
liche Erfolge erzielt werden, 

W. O. Rother in Gross-Rosenburg« 


Bisher trieb ich in Töpfen nur die gewöhnliche 
Efdbure^ sowie Laxion s Noble; für später verwendete ich auch 
die Sorte Omemeni des 7}ibiesy welche sehr ergibig ist und ein 
feines Aroma besitzt. In diesem Jahre versuchte ich es mit 
der auf den Seiten 192 und 193 des vorigen Jahrganges dieser 
Zeitschrift von den Herren Ober-Hofgärtner Tatter-Herren¬ 
hausen und Fr. Arp-Wandsbek so warm empfohlenen Sorte 
La grosse Sucrie, und hatte ich sclion Mitte März reife Erd¬ 
beeren aufzuweisen, die irn hiesigen Gärtnerverein als eine frühe 
Leistung (warme Beete für die Erdbeertreiberei stehen mir 
nicht zur Verfügung) ausgezeichnet wurden. Ich halte diese 
Sorte für unbedingt besser zum Treiben als LaxiotLs Noble^ 
wetch^ letztere bei mir wenigstens auch im Freien die Untugend 
hat, öfter wenig oder garnichts bringende Triebe zu entwickeln. 

























































Das Treib verfahren bei Erdbeeren ist recht einfach. Die 
Hauptsache ist, für kräftige treibfiihige Pflanzen zu sorgen. 
Ende Juni, bezw. zu Anfang Juli, sobald es junge Pflanzen gibt, 
topfe man dieselben ein, sorge für ein gutes Anwachsen und 
unterstütze die weitere Entwicklung durch öfter verabreichte 
Dunggüsse, Selbstverständlich sind alle sich bildenden Aus¬ 
läufer zu entfernen. 

Nach erfolgter frostfreier Ueberwintemng bringe man die 
Töpfe im Januar in den Treibraum nahe ans Licht, halte sie 
anfänglich nicht zu warm, vielleicht auf -|- 6—8 später auf 
-j- IO ^ und steigere die Wärme nach der Blüte, während weicher 
die Pflanzen bekanntlich nicht bespritzt werden dürfen, auf 
-f* 14^—15 0 R. Vor der Blütezeit sind öfter Dunggüsse zu ver¬ 
abreichen und ist auch stets für feuchte Luft zu sorgen. Ist der 
Fruchtansatz zu stark, so entferne man die kleineren Früchte 
rechtzeitig. Um die Früchte länger zu halten, stelle man die 
Töpfe mit den reif gewordenen Früchten etwas kühler und 
schattiger. 

Besser, ja zur Erzielung guter Erfolge fast notwendig ist 
es, die Treibpflanzen stets aus vorjährigen Senkern heran¬ 
zuziehen. Ich treibe allerdings alljährlich verhältnismässig nur 
wenig Erdbeeren und würde es mich freuen, auch andere An¬ 
sichten hierüber zu hören. 

Oskar Schmeiss, 

Obergärtner am T a n n h o f bei Lindau im Bodensee. 

Ans dem letzten Teile der Frage schliesse ich, dass es sich 
bei dem Herrn Fragesteller ausschliesslich um die Treiberei der 
Erdbeeren in Häusern handelt, also diejenige in Kästen un¬ 
berücksichtigt bleiben muss, wenngleich ich hier bemerken will, 
dass diese ebenso erfolgreich, wenn auch weniger frühzeitig 
betrieben werden kann. 

Es ist nun bei der Erdbeertreiberei ebenso wie bei jeder 
anderen Treibkultur das Hauptaugenmerk auf die Auswahl ge¬ 
eigneter Sorten, sowie auf die zweckentsprechende Vorbereitung 
der Pflanzen für die Treiberei zu richten. 

Was zunächst die Auswahl der Sorten anbetrifft, so kann 
ich die nachfolgenden vier mit gutem Gewissen als die besten 
bezeichnen, die mir für die Treiberei bekannt geworden sind 
und mit denen ich praktische Erfahrungen gemacht habe. 

Marguerile. Die Frucht ist gross bis sehr gross und von 
schöner gleichmässiger Form. Es darf diese Sorte wol als die 
sicherste Treiberdbeere bezeichnet werden, da man sie schon 
von Ende Dezember an treiben kann. Sie ist für den Ver¬ 
brauch am Platze ganz ausgezeichnet, eignet sich jedoch nicht 
für den Versand, da die Frucht ziemlich weich ist. 

Theodor Mtilii. Die Frucht ist sehr gross, schön gefärbt 
und von herrlichem Geschmack. Als frühe Treibsorte ist sie 
gleich der vorigen empfehlenswert, doch ist sie etwas weniger 
reichtragend als diese; was dagegen die Frucht anbetrifft, so 
ist dieselbe ungleich härter als Marguerüe und daher auch zum 
Versand sehr gut geeignet. 

König A Iberi von Sachsen. Eine G o e s c h k e’ sehe Züchtung, 
die wir wol noch lange als die Königin aller Erdbeeren be¬ 
zeichnen werden. Die Frucht ist sehr gross und dunkelbraun 
gefärbt. Sie ist sehr süss, von ganz ausserordentlichem Wohl¬ 
geschmack und sehr reichtragend. — Für die ganz frühe Treiberei 
ist diese Sorte indessen nicht geeignet und erzielt man mit ihr 
gute Ergebnisse erst von etwa Mitte Februar an.-— Von ganz 
ausserordentlich hohem Werte ist sie hingegen für die späte 
Treiberei in kalten Kästen. 

General Havelock ist ebenfalls eine Sorte, die für die zeitige 
Treiberei zwar ungeeignet, desto ertragreicher aber bei der 
Spättreiberei, etwa von Anfang Februar ab, ist. Ausserdem ist 
General Havelock ganz ausserordentlich reichtragend. 

Wie schon erwähnt wurde, ist neben der Auswahl geeigneter 
Sorten eine sorgfältige Vorbereitung der Pflanzen für die Treiberei 
für deren Erfolg unerlässlich. Man nimmt zu diesem Zwecke etwa 
zu Anfang August von den alten Pflanzen genannter Sorten 
stark entwickelte Ausläufer ab und setzt dieselben auf gut ge¬ 
lockerte und mit Kuhmist stark gedüngte Beete in entsprechen¬ 
dem Abstand, Ein fleissiges Giessen und Behacken wird dazu 
beitragen, dass diese Pflanzen im Laufe des Sommers zu kräftigen 
Exemplaren heranwachsen. Beim Eintritt des Winters w'erdeii 
die Beete mit kurzem Mist bedeckt, um einerseits den Wurzeln 
einen Winterschutz zu gewähren, andererseits aber auch — 
da der Mist im Frühjahr nicht entfernt wird — um dem 
Boden die nötige Feuchtigkeit zu sichern; ausserdem w^erden aber 


auch durch die Winterfeuchtigkeit alle wertvollen Bestandteile 
des Mistes dem Boden zugeführt und letzterer daher an Pflanzen¬ 
nährstoffen bereichert. 

Die Behandlung der Beete im Frühjahr beschränkt sich 
auf das Entfernen aller erscheinenden Blütenstiele und Aus¬ 
läufer und auf ein öfter wiederholtes, durchdringendes Giessen 
mit Dungwasser. Bei dieser Behandlung sind die Erdbeeren 
bis Ende Juni zu starken Exemplaren herangew'achsen und 
werden nun in entsprechend grosse Töpfe gepflanzt. Zu be¬ 
merken ist hierbei, dass die Wurzeln beim Herausnehmen der 
Pflanzen vor Sonnenstrahlen geschützt werden müssen, da sie 
gegen deren unmittelbare Einwirkung ausserordentlich em¬ 
pfindlich sind. Die Pflanzen w'erden nun in den Töpfen im 
Freien sonnig aufgestellt; dieselben sind nicht einzusenken, 
sondern auf irgend eine durchlässige Unterlage (Kohlenasche oder 
Kies) zu stellen. Nach dem Durchwurzeln, das nach 14 Tagen 
bis 3 Wochen stattgefunden hat, reicht man den Pflanzen 
w'öchenüich i — 2 mal einen Duiigguss (am besten Hühner¬ 
oder Taubenmist, auch Guano- oder Plornmehl- Lösung). 
Die Entwicklung der Pflanzen wird sich nun so vollziehen, 
dafifi dieselben in der Regel noch 2 mal in grössere Töpfe \'^er- 
aflanzt w'erden müssen. Man wähle hierzu eine kräftige Mist- 
aeeterde, der etwas Lehm, sowie auch halb verrotteter Kuhmist 
zugesetzt ward. Nach Mitte September darf ein Verpflanzen 
nicht mehr stattfinden. Durch Entfernen der sich bildenden 
Ausläufer, sowie durch den öfteren Dungguss gekräftigt, w-erden 
sich die Pflanzen nun bis zum Eintritt des Winters zu starken 
Büschen herangebildet haben und durch ein williges Treiben 
die Mühen der Vorbereitung reichlich lohnen. 

Zwecks Ueberw'interung bringt man die Pflanzen dann in 
einen tiefen Mistbeetkasten, lässt sie jedoch solange unbedeckt 
stehen, bis die Vegetation durch eintretenden Frost abgeschlossen 
wird. Hierauf bedeckt man den ganzen Kasten mit Brettern, die 
dann w'ieder eine starke Lage Laub oder Dünger erhalten, damit 
die Pflanzen von nun an frostfrei stehen. Bei dieser Behandlung 
kann man mit dem Treiben zu Anfang bis Mitte Januar beginnen; 
will man jedoch früher, etwa Ende Dezember, anfangen, so ist 
eine künstlich herbeigeführte Ruhezeit notw-endig. Dieselbe 
besteht darin, dass man die Pflanzen schon von Ende September 
ab durch Umlegen der Töpfe vor Nässe schützt und so dem 
Wachstum Einhalt gebietet. Den meisten Vorteil und die 
grössere Sicherheit gewährt jedoch die Treiberei, die nicht vor 
Ende Januar begonnen ward; nur in grösseren Privat- und Hof¬ 
gärten wird man gezwmngen sein, schon früher mit dem Treiben 
zu beginnen. 

Aus den Schlussworten der Frage geht hervor, dass der 
Herr Fragesteller nicht über ein eigenes Erdbeer-Treibhaus ver¬ 
fügt, sondern seine Pflanzen auf »warmen Beeten« mit anderen 
Pflanzen gemeinsam zu treiben gedenkt. Das wird nun aber 
seine Schwierigkeiten haben, denn einenteiis erfordern die Erd¬ 
beeren nur eine ganz allmäliche Steigerung der Lufttemperatur, die 
in den ersten 14 Tagen gew^ühnlich auf + 6® R. gehalten, dann 
jedoch allwöchentlich bis zur Blüte um H" 2 erhöht wird, bis 
eine Höchsttemperatur von -|- 14® erreicht ist; anderenteils 
aber ist es garnicht ratsam, den Erdbeeren auf »warmen Beeten« 
einen sogenannten w’armen Fass zu geben, es sei denn, dass 
auch das ganz aliniälich geschehe und dass die Boden- 
temperatiir diejenige der Luft nicht übersteige. _ Es ist ferner 
notwendig, dass im Treib hause immerfort eine mit Feuchtigkeit 
gesättigte Luft herrscht, was durclr Bespritzen der Gänge und 
Wände usw. erreicht ward. Auch die Pflanzen selbst sind, mit 
Ausnahme der Blüte- und Reifezeit, täglich zu spritzen, da¬ 
mit der Entwacklung der roten Spinne, Acarus lelamis, vor¬ 
gebeugt wird. 

Kann der Herr Fragesteller diese Bedingungen in seinem 
Gewächshause erfüllen, auch den Pflanzen ihren Standort mög¬ 
lichst nahe dem Lichte an weisen und die Temperatur w'ährend 
der Blütezeit wüeder auf + 10—12^ R. herabniindern, um sie 
nach dem Fruchtansätze bis auf + 16O R. zu steigern, dabei 
aber unausgesetzt lüften, dann wird der Erfolg nicht ausbleiben. 
Kann er es jedoch nicht und steht ihm kein eigenes Haus für 
die Erdbeertreiberei zur Verfügung, so begnüge er sich mit der 
Treiberei in Kästen, über die ich demnächst meine Erfahrungen 
mitteilen w'erde. 

Dass die Pflimzen auch während der Treibzeit reichlich zu 
bewässern und namentlich während der Fruchtentwücklung auch 
mit aufgelöstem Guano u, dergl. zu düngen sind, setze ich 
als bekannt voraus und bemerke nur, dass, sobald die Pflanzen 


















































































einmal trocken geworden sind, die rote Spinne, der verderben¬ 
bringendste Feind der Erdbeertreiberei, sich sicher einstellt. Um 
diesen Schädling, sowie auch die sich oft einstellende Erdbeer- 
h\zti\^yi&yÄphtsFragariae, zu vertreiben, löst man in einem grösse¬ 
ren Gefässe in etwa 20 / Wasser i kg schwarze Seife auf und 
fügt dieser Lösung noch ’/* kg Tabakextrakt hinzu. In diese Lö¬ 
sung werden die befallenen Pflanzen 2-—-3 mal hineingetaucht, 
Ein pflanzlicher Feind aus der Gruppe der Kernpilze 
(Pyrenoiuyceten) ist Sphaerella Fraganae. Er ruft auf den jungen 
Erdbeerblättern kreisrunde braunrote Stellen hervor, die sich 
nach und nach zu grösseren Flecken zusaramentun, ein voll¬ 
ständiges Vertrocknen der Blätter herbeiführen und so das Wachs¬ 
tum der Pflanzen, wie auch die Ausbildung der Früchte beein¬ 
trächtigen, indem die Blätter nicht mehr assimihren können. 
Sorgfältige Reinigung der Pflanzen von allen Blättern, auf denen 
Pilzsporen vorhanden sein konnten, ist ein gutes Vorbeugungs- 
mittel gegen diesen Schmarotzer. 

Karl Ulrich, Obergärtner und Lehrer am pomologischen 

Institut in Reutlingen. 



Hatisca cannabina L. 


Eine sehr dekorative Staude ist der gemeine Schelulianf, Datisca 
cannabina der im Orient seine Heimat bat. Die sehr buschige 
und gut belaubte Pflanze erreicht eine J-Iöhe von i ^,4 — 2 m und ist 
iiiit 15—25 € 7 }i langen, gefiederten Blättern dicht besetzt. Die unteren 
Fiederteile sind fast gegenständig, kurzgestielt, eirund zugespitzt, grob- 
und zeitweilig doppelt-gesägt oder am Grunde tiefer eingeschnitten. Die 
obersten, bis zu 5 C 77 i langen Endblättehen sind einander genähert und 
mit dem Gnmdblättchen verwachsen. Als Einzelpflanze in grösseren Zier- 
und landschaftiichen Gärten verwendet, ist D. cannabina von sehr guter 
Wirkung, wovon ich mich kürzlich überzeugen konnte. Io dem sogenaonteu 
Nizza der frankfurter Maiuanlageu, wie auch im botanischen Garten in 
Heidelberg traf ich sie in üppigster Entwicklung an. Die weibliche 
Pdanze ist schöner als die männliche, da nicht nur die langen Blüten- 
trauben bis zur Reifezeit schön grün gefärbt sind, sondern auch die Pflanze 
selbst bis in den Herbst hinein frischgrün bleibt. Falls man Samen ernten 
will, muss man eine männliche Pflanze in der Nahe einer weiblichen 
aussetzen. Sonst lässt sich die Vermehrung auch sehr leicht durch Teilung 
bewirken. In kälteren Gegenden ist im Winter eine Bedeckung mit Laub 
angezeigt. Robert Engelhardt in Erfurt. 

Actaea racemosa L. 

Das traubenblütige oder langtraubige Christophskraut, Actaea 
raceinosa L. (Syn.; Macrotys racemosa Raf., Cimiciftiga Serpe 7 ttaria 
Spr, (Piirsh.), Cimiciftiga racemosa Bart,*) ist eine sehr empfehlenswerte 
Staude, die sich für die Ausschmückung von Gruppen und auf Rabatten 
ganz vorzüglich eignet. Am besten nimmt sie sich aus, wenn man sie frei 
auf den Rasen stellt. Sie liebt einen lockeren feuchten Boden, sowie einen 
halb schattigen Standort und muss bei strenger Kälte etwas gedeckt %v^erden. 
Ihre Heimat ist Kanada und Florida, wo sie in Bergwäldern angetroffen 
wird. Aus der dicken knolligen Wurzel erheben sich ein oder mehrere, 
1— 2 m hohe Blütenstengel, die im Juli und August lange weisse, 
oben etwas üb erhängende Blüten trauben entwickeln. Die glatten, doppelt¬ 
geflederten Blätter sind aus länglichen, eingeschnittenen, gesägten spitzigen 
Blättchen zusammengesetzt und wirkt die Pflanze infolge ihrer schönen 
Belaubung schon in lüchtblühendem Zustande sehr dekorativ. Die Elüten- 
stengel eignen sich auch für die Anfertigung hoher Vasensträusse. Die Ver¬ 
mehrung wird durch Teilung des Wurzelstockes und durch Samen aus- 
geführt, der gleich nach der Reife in schattiger Lage ausgesäet werden muss. 

Bemerken will ich noch, dass die dicke knollige Wurzel in Nord¬ 
amerika als Heilmittel gegen den Biss der Klapperschlange und gegen 
verschiedene Brustkrankheiten angewendet wird. 

Robert Engelhardt in Erfurt, 


Silphinm laciniatum L, 

Zur Ausschmückung grösserer Gärten und Parkanlagen, besonders 
der Rasenplätze, in der Nähe von Bächen und Flüssen, wie auch in 
licht gepflanzten Gehölzgruppen eignet sich u. a. auch das aus Nord¬ 
amerika stamm ende Silphiuni iuciniattmt^ welches eine Höhe von 2 
erreicht und sowol durch die grossen fledert eiligen Blätter, wie auch 
durch die grossen, kurz gestielten Blüteuköpfe sehr dekorativ ist. Letztere 
sind schön gelb mit brauner Scheibe und erscheinen vom Juli bis in den 
September. Yemiehntng durch Samen xmd durch Wurz ei schosse, 

Audroaace foliosa Duby. 

Die zu den Frimulaceen gehörige Gattung Aridrosace xveist eine 
ganze Anzahl von Arten auf, die sich besonders für Steinparti een und 
Alpenpflanzen-Anlageii eignen. Die meisten sind nur kleine Pflänzchen, 
die aber mit der Zeit grosse Polster bilden und zurzeit der Blüte jeden 

*) Die als Actaea elega?is in den Gälten geführte Pflanze ist 
meines Erachtens von A. racemosa nicht verschieden. H. E. 



Beschauer entzücken. Von den vielen in Kultur befindlichen Arten v^ill 
ich heute nur eine, And rosace foliosa^ hervoiheben, da sie auf einer 
jüngst uiiternoinmenen Reise das Interesse sämtlicher mitanwesender Fach¬ 
genossen in Anspruch nahm. Dieses vom Himalaya stammende Alpen- 
pfläüzchen wird nur 15—20 cm hoch und entwickelt eine Menge zierlicher 
lilarosa Blüten, die im Juni und Juli erscheinen. Sie verlangt eine mit 
Sand gemischte Mor- und Heideerde und im Winter eine Deckung mit 
Tannenreisig. Die Vermehning wird durch Samen bewirkt. Will man 
die Pflanzen in Töpfen ziehen, so muss man möglichst niedrige Gefössc 
dazu verwenden. Robert Engelhardt in Erfurt. 



Noch einmal die Werre. 

Von Brich ard Gallus, 

Kunstgärtner in Brent snr Clärens bei MontreuK (Schweiz)- 

Ein Gärtner oder Gartenfreund, der alle Tage mit ansehen 
muss, wie seine Kulturen von einem Schädling vernichtet werden, 
hat sicher einen anderen Gedanken als den^ was dieses Tier wol 
zu seinem Unterhalte nötig hat; ihm genügt es schon vollkommen, 
zu wissen, dass dasselbe durch sein Wühlen alles zugrunde 
richtet, was ihm im Wege ist, und deshalb wird in ihm zuerst 
I der Gedanke aufsteigen: wie kann ich mich dieses Tieres ent¬ 
ledigen? — 

Auch ich habe mir diese Frage schon oft gestellt und wieder¬ 
holt Versuche gemacht, die überaus gefrässigen Werren zu be¬ 
kämpfen, denn in meinem an 3 Seiten von einer Wiese um- 
I gebenen Garten (ohne jede Mauer) kommen dieselben zu 
Hunderten vor und bin ich deshalb gezwungen, alle Jahre eine 
sehr oTosse Anzahl Werren zu töten, wenn ich etwas ernten 

o , . 

will. So hatten mir dieselben z. B. letztes Jahr ein mit etwa 
400 Remontant-Nelken bestelltes Beet innerhalb 3 Wochen 
fast vollständig abgeräumt. Den Rest von etwa 50 Stück pflanzte 
ich in Töpfe, um sie dann später an einer anderen Stelle wieder 
auszupflanzen. 

Ich habe keine Mühe gescheut, um meine Pflanzen zu retten, 
habe aber gefunden, dass es sehr zeitraubend ist und auch nicht 
\’iel nützt, Oel und Wasser in die von den Werren gegrabenen 
Gänge zu schütten. 

Eines der besten Mittel, das sich jedoch nicht überall an¬ 
wenden lässt, ist das folgende. Da die Werre die Feuchtigkeit 
liebt, so grabe ich in trockenen Sommern in die kleinen Fuss- 
wege zw'ischen den Beeten Blumentöpfe ein, verstopfe die Löcher 
derselben und giesse rings um die Töpfe herum solange Wasser, 
bis der Boden recht durchfeuchtet ist, nehme sodann ein Brett 
von der Breite des Weges und von i—1V3 m Länge, aber nicht 
kürzer, da es sonst nicht viel nützt, und decke es über die Töpfe, 
Jedoch so, dass es unter dem Brett ein w'enig hohl und möglichst 
finster ist. In ungefähr 30—40 eingegrabenen Töpfen habe ich 
an einem Tage manchmal 60—70 Werren gefangen. Dieses 
Mittel lässt sich jedoch nur bei ganz trockenem Wetter mit 
Erfolg anwenden, bei Regenwetter ist es dagegen fast nutzlos. 

Um die Tiere von Aussaten, besonders von den Frühbeeten 
fernzuhalten, wandte ich vergangenes Jahr das folgende einfache 
Mittel an. Ich nahm Sügespäne, tränkte sie mit Petroleum, 
streute dieselben dann dünn auf die Erdoberfläche und hackte 
sie ein. Während dieses Verfahren den heran wachsenden jungen 
Pflanzen garnicht schadet, habe ich tatsächlich beobachtet, dass 
es die Werren abhält. Rosensteckünge konnte ich früher niemals 
durchbringen, weil dieselben von den Werren stets unterwühlt 
wurden und schliesslich vertrockneten. Durch die oben be- 
schnebene Verwendung der Sägespäne erzielte ich im letzten 
Sommer sehr befriedigende Erfolge, ebenso bei grösseren Aus¬ 
saten von Stiefmütterchen, Reseda usw. 



Den Fragestellern diene zur geneigten Beachtung, dass Fragen, die 
schon wiederholt gestellt und beantwortet worden sind, von einer erneuten 
Aufnahme ausgeschlossen werden müssen. Ebenso sind alle auf Kauf 
und Verkauf bezüglichen Fragen unzulässig. Alle eingesandten 
Fragen müssen dmckfertig abgefasst sein. Die Redaktion. 


Frage Nr. 2057: »Hat schon einer der Herren Kollegen Er¬ 
fahrungen mit dem Reform-Fensterschuh gemacht? Es wäre meiner 
Ansicht nach an der Zeit, etwas darüber in unseren Zeitschriften zu be¬ 
richten, denn allem Anschein nach handelt es sich um einen praktische» 
Fortschritt.« 
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Frage Nn 2058; »Welche Rankrosen eignen sich besonders gut 
zur Bepflanzung der Wände eines auf -|= 15® R. gehaltenen Winter¬ 
gartens von 7 zu II m Grundfläche mit Glasdeckung? Welche anderen 
blühenden Pflanzen sind für einen solchen Wintergarten besonders em¬ 
pfehlenswert?« 

Frage Nr. 2059: »Schadet es Bäumen (Rosskastanien), wenn an 
den Stämmen derselben zwecks Erdbewegung bei der Umänderung einer 
Gartenanlage 80 cm hoch Erde aufgefüllt wird? Ist es möglich, dass 
diese Auifuhr von Erde die Ursache des Absterbens der Bäume werden 
kann?« 

Frage Nr. 2060: »Wieviel Eisenspäue oder alte Nägel setzt man 
der Erde zu, um Hortensien schön blau zu erzielen? Können dieselben 
nicht leicht zu viel erhalten?« 

Frage Nr. 2061; »Ich beabsichtige, einige Rosenhäuser zu be¬ 
pflanzen. Welches sind die für den langstieligen Schnitt am besten ge¬ 
eigneten, neuesten dunkeln Treibroseu?« 

Frage Nr. 2062: »Ist ein festes Dach für ein Nelkenhaus vor¬ 
teilhafter oder sind Häuser mit beweglichen Fenstern besser?« 

Frage Nr. 2063: »Was kann schuld daran sein, dass bei einer 
im April dieses Jahres in mildem Lehmboden nach dem L* H eraulrischen 
Verfahren ausgeführten Spargeianlage die Pflanzen zuerst austrieben und 
nachher zum grössten Teile wieder zurüclcgingen ? Die verwendeten, kern¬ 
gesunden Pflanzen waren solche, die nach 3 jähriger Anzucht verpflanzt 
Avurden und 2 Jahre auf einem Reser%^ebeet gestanden hatten. Sind ander- 
AVärts ähnliche Erfahrungen gemacht worden?« 

Frage Nr. 2064; »Ist eine grössere Fächerpalme, deren jüngstes 
Blatt (Avahrscheinlich durch unvorsichtiges Spritzen) dicht an der L^rsprungs- 
stelle abgefault ist, noch zu retten?« 

Frage Nr. 2065: »Wie kommt es, dass ein älterer Baum von 
Liriodcndroii TnUpifera noch nicht geblüht hat? Derselbe steht schon 
T2 Jahre auf seinem Standorte in tiefgründigem Lehmboden.« 

Frage Nr. 2066: »Ist Gaswasser in verdünntem Zustande bei 
Palmen oder Gardenien gegen Ungeziefer zu gebrauchen?« 

Frage Nr. 2067: »Woher kommt es, dass einjährige Myrten, die 
an den Wurzeln und am Stamme kerngesund sind (sie treiben unten am 
Stamm frisch aus), teihveise von der Mitte oder auch von der Spitze aus 
trockene Blätter bekommen und der obere Teil danach abstirbt? Sind 
da Insekten, Pilze oder Rost daran schuld? Hauptsächlich leidet die 
hamburger Sorte darunter.« 

Frage Nr, 2068: »Welches ist das beste Mittel zur Ausrottung 
des Adlerfarns?« (Fragesteller wohnt im Kaukasus.) 

Frage Nr. 2069: »Ich gebrauche zur Bepflanzung von ganzen 
Gruppen eine empfehlenSAverte Staude. Die Beete liegen sehr der Sonne 
ausgesetzt. Die Hauptsache ist ein reicher und lange andauernder Blüten¬ 
flor und mogllebst niedriger Wuchs der Pflanzen. Ist hiefür ZAverg- 
Phlox zu empfehlen und Avelches ist die beste Sorte?« 

Frage Nr. 2070: »Ist der grüne Spargel, den man als Salat 
verwendet, eine besondere Sorte oder ist es nur solcher Spargel, den man 
hat grün Averden lassen?« 

Frage Nr, 1071: »Meine Weissdornhecke Avird jährlich mit dem 
zAveiten Triebe von krebsartigen Anschwellungen befallen und stirbt in 
der Folge gänzlich bis auf das alte Holz ab. Wie heisst diese Kiänkheit? 
Welches sind die Ursachen derselben und %vie ist die Behandlung?« 

Frage Nr. 2072: »Auf welche Art Avird verschiedenes Obst, 
namentlich Erdbeeren, Johannisbeeren, Kirschen, Soramerbirnen usw. in 
Gläsern konservirt, sodass es mehrere Monate in seinem natürlichen Zu¬ 
stande verbleibt und zu Ausstellungszw^^ecken verAvendet Averden kann? 
Dasselbe braucht nicht geniessbar zu sein. Wir wendeten starken Wein¬ 
geist au, in welchem das Obst jedoch seine Farbe verlor.« 

Frage Nr, 2073: »AVelche Schlingrose eignet sich am besten zur 
Bekleidung einer Mauer? Da das Klima hier zu rauh ist, sind Teerosen- 
Sorten ausgeschlossen.« 

Frage Nr. 2074: »Sind Ckeione harhatüy Pe?itstemön gentianoides 
und Wahltnhergia grtmdiflöra winterhart? Ich habe Sämlinge von diesem 
Frühjahr, die teils blühend auf einem gut zubereiteten Beete stehen.« 

F rage Nr. 2075 : »Wie bekämpft man am erfolgreichsten die grünen 
Blattläuse, die in grossen Massen au den Zweigen der an SpalierAvänden 
stehenden Prirsiche aufgetreten sind? Die sämtlichen Pfirsichbäume wurden 
l>islier täglicli früh und abends mit reinem Wasser tmd auch schon einige 
male mit Tabakwasser gespritzt.« 

Frage Nr, 2076: »Zur Verhinderung des Raupenfrasses an den 
Birn- und Aepfelfruchten habe ich dieselben mit Beutein von sehr dünnem 
Papier umhüllt, WTrkt dieser Schutz nachteilig auf die Ausbildung der 
Früchte? Wie lange muss die Plülle an den Früchten bleiben?« 

Farge Nr, 2077: »Wie sind Cycm während des Treibens neuer 
Wedel zu behandeln? Muss Aüel gegossen und auch gejaucht werden?« 

Frage Nr, 2078: »Ist es vorteilhaft, an Rosen-Sämlingsstämmen^ 
die bis zur Veredluiigshühe ausgeputzt sind, auch noch die wilde Krone 
ehmi stutz eil oder lässt man dieselbe ungestört AAi^achsen?« 

Frage Nr. 2079t In meinem neuen Gartengrundstück gedeihen 
Kohlarten, Winterlcvkoyen, Goldlack, Futterrüben, Rosa Sämlinge 

und Zwiebeln sehr gut, Avährend Erbsen^ Bohnen, Ammonium, Maiblumen 
und Gurken durchaus nicht Avachsen wollen? Welcher Duiigstoff fehlt 
dem Boden?« 


krage Nr. 2080: »Wie AA'^eit pflanzt man Maiblumen auseinander, 
um mit Sicherheit auf starke Keime rechnen zu können?« 


Frage Nr, 2081: »Hat jemand bereits Erfahrungen betreffs der 
lleizfähigkeit des von Handekgärtner J. Sturm in Erfurt erfundenen 
Schlangenrohr - Heizapparates gemacht? Welche Kohle eignet sich am 
besten zum Heizen eines solchen Kessels?« 

Frage Nr. 2082- »Auf welche Weise ist älteren Spargelanlagen 
eine nachhaltig wirkende Düngung zuzuführen? Das Untergraben von 
Mist hat der hohen Erddecke wegen keinen nennenswerten Erfolg gehabt« 

Frage Nr. 2083? »Gibt es ein sicheres Mittel, die in Gurken¬ 
kästen auftretenden Blattläuse dauernd zu entfernen? Tabakstaiib uncl 
Tabakextrakt helfen immer nur auf einige Tage, Am reichlichen Giessen 
und richtigen Lüften hat es nicht gefehlt.« 

Frage Nr. 2084: »AVelche Tuberosen-Sorte eignet sich am besten zur 
SchiiittbJiimen-Gewinnung? Wann muss man die Zwiebeln einpflanzen? 
In welcher Erde, in wie grossen Töpfen und Avie bringt man dieselben zum 
AnAvachsen?’!: 

Frage Nr. 2085: »In welchem Monat kann man gut kultivirte 
Zwerg-Granaten allerfrühestens zur Blüte bringen? Ist die Kultur lohnend?« 

Frage Nr, 2086: »Meine etwas früh ausgesaeten Cyclamen fangen 
jetzt trotz häufigen Verpflanzens und üppigen Wuchses an zu blühen. 
Gibt es ein Mittel, um die Blütezeit einige Wochen hinauszuschleben? 
Ist es vorteilhaftj die Blüten auszubrechen?« 





Dianthus plumarius scoticus semperflorans. 


Schon seit mehreren Jahren Avird in der Gärtnerei %'on Ernst Benary 
in Erfurt eine remontirende Federnelken-Rasse kultivirt, die aus einer 
Kreuzung der Feclernelke mit Dianthtis lleddewtgi hervorgegangen Ist. 
A^or etAva I2 Jahren unternahm der verstorbene berühmte Rosen- und 
Nelkenzüchter A1 p h o n s e A1 ^ g a ti^ r e in Lyon, dem Avir auch die erste 
Remontant-Nelke verdanken, auf Anregung des ebenfalls verstorbenen 
Geheimen Kommerzienrat E, Benary Befruchtungsversuche an einer nicht 
näher bekannten Federnelken-Sorte mit von Benary gelieferten HeddeAvigs- 
Nelken, Die Befruchtung fand im GeAvächshause statt und das Ergebnis 
war ein überaus zufrieden st eilen des, sodass A16 gati^re selbst diese remon- 
lirenden Federneikeii für seine beste Züchtung hielt. Dieselben sind voll¬ 
ständig Avinterbart und blühen den ganzen Sommer hindurch bis spät in den 
. Herbst hinein., Der erste Hauptllur beginnt im Mal imd der zAveite Mitte 
Aueust. Wenn man die Pflanzen im Plcrbst in ein Kalthaus stellt, so 
kann man den ganzen Winter Blumen davon schneiden. Diese neuen 
remonlirenden Federnelken haben den überaus angenehmen Woiilgeruch 
der Mutterpflanze beibehalten, wahrend die Form und Farbe der Blumen 
deutiieh das Blut der Heddewigs-Nelken zeigen. Fast alle Farben und 
Zeichnungen, Avle sie den HeddeAAugs-Nelken eigen sind, findet man darunter 
vertreten, wie denn auch die Blumenblätter mehr oder Aveniger gefranst 
sind; ebenso findet man einfache, halbgefüllte und ganz gefüllte Pflanzen 
darunter. Dieselben treiben sehr kräftige Blütenstengel und sind infolge¬ 
dessen für BindezAvecke sehr gut verAvendbar, weshalb ich diese Nelken 
SchnittblumenZüchtern ganz besonders empfelilen kann. 

Die Vermehrung lässt sich soavoI durch Samen, den sie reichlich 
aiisetzen, wie auch durch Absenker und Stecklinge ausführeii. 

Robert Engelhardt in Erfurt. 


Bnntblättrig© Abntilon. 

Den Einsendern der beiden, auf den Seiten 242 und 255 veröflhnt- 
lichten Mitteilungen über das buiiLblättrige Ähutil 07 t Fetierhall erAvidere 
ich, dass nicht nur Feuerhall mit bunten Blättern, sondern auch andere 
bunte Varietäten seit Jahren schon vorhanden und im Handel sind. Schon 
im Jahre 1889 stellte ich in Stuttgart das erste unter dem Namen Gold- 
Fetterbail aus; nach einigen Jahren zeigte ich bei einer Ausstellung, die 
am gleichen Platze abgehalten Avurde, das Abiitilon chrysostephaiitim 
grandiflorutn marmoratum^ das zu den schönsten grossblättrigen, dem A. 
Sellomianuni fnarmorahmt ähnlichen gehört und das auch im letzten 
Jahrgauge dieser Zeitschrift erA\’'äbnt worden ist Ferner nenne ich Trwm- 
pkant mit buntem Blatt als äusserst reidiblühend und sehr schön bunt 
belaubt, 

Durch A^^eredcln auf ein bnntblättriges (ich verwendete das gefüllt- 
blühende, meines Wissens aus Amerika stammende A. Thompsom) oder 
umgekehrt durch Veredeln eines bunten Älnitilmi auf eine grüne Unter¬ 
lage kann jede Sorte bunt hergestellt werden. Durch das letztere Verfahren, 
Bunt auf Grün, avo dann die Unterlagen bunte Triebe bringen, Avird, neben¬ 
bei gesagt, der schönste^ deutlichste und am meisten in die Augen 
springende Beweis von dem absteigenden Safte in der Pflanze und von der 
nach dem Veredeln auch ln der Unterlage vor sich gehenden A^eranderung 
geliefert. 

Auf der im vergangenen Frühjahr in l.rfelburg i. B. abgehaltenen 
Ausstellung stellte Herr StadtgärtnerS ch möge i auch das dunkdblütigste 
Äbiitüon VAfricain mit buntem Blatt aus, dem von den Preisrichtern 
der Name Erhmertmg an Freiburg beigelegt Avurde, 

Andere buntblättrige Arten, wie Ajidetiken an ßi>7tn , wol auch 
Rttkm von Quedlinburg, scheinen sogenannte Sportbildungcn zu sein, 
d. h, sie verdanken ihren Ursprung dem Zufiill; an naturgemäss grün ge- 
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färbten Pflanzer zeigte sich ein bunter Trieb, der abgeiseliniUen und ge¬ 
steckt, den (.'barakter der Buntblättrigkeit bcibebiell. 

Karl Manch^ ,1 landclsgartiicr in üöppingciu 


Fontederia cor data im Freien, 

Die in Virgtnien In Gräben und Sümpfen heimische ror- 

daht eignet sich sowol sehr gut für Springbrimneii-BassiDs, wie auch 
für die Bepflanzung voo Teiehufern, wo die Wurzeln das Wasser eneldien 
können. Zwischen Nyinphaeeii und anderen Wasser- und Sumpfgewächsen 
nehmen sich die schönen himmelblauen Blumen der Pöntcderui cordala 
sein hübsch aus und hält die Blütezeit den ganzen Sommer hindiuxh bis 
in den Herbst hinein an. 

Die UeberWLtitemng erfolgt im Kalthause, doch lässt sich die Pllanze, 
wie mir von Herrn 0 . Massias in Heidelberg mitgeteiit wurde, auch 
mit Erfolg im Breien überwintern, sofern man darauf achtet, dass das 
Wasser nie bis auf den Clriind gefriert. Da neuerdings den im Freien 
ausdauernden Nymphaecn besondere Beachtung ziigewendet wü'd, so halte 
ich es für angezeigt, auf die Winterhärte und Widerstandsfähigkeit der 
Poniederia cordata Iiinziiweisen, \^'ei] ihre Blumen sich ebenlalls zu feinen 
Bindearbeiten sehr gut verwenden lassen. Jedenfalls wird sich auch P. lanceo- 
luta für die Kultur im Freien eignen und dürflen Versuche nach dieser 
Richtimg hin angezeigt sein, Robert Engelhardt in Erfurt 



Allgemeine Jubiläums * Gartenbau - Ans&tellnng 

zu Magdeburg, 

Ueber die Bestimmungen, die für die Pretszuerkennung bei der vom 
29. August Ins 8, September in Magdeburg stattfindenden allgemeinen 
Jubiläums-Gartenbau-Ausstellung getrofleTi worden sind, berichtet die Aus- 
atellungsleilung das Folgende: 

»Nur preis we r t e Leistungen haben Anspruch auf Freiszucrkennimg, 
nicht aber die nur verhältnismässig besten Leistungen. 

Für allgemeine Verdienste um die Ausstellung dürfen 
Preise nicht vergeben werden* 

Die Preisrichter sind von der Preisbewerbung ausgeschlossen. 

Jede Einsendung, die sich um einen Preis bewirbt, muss für eine 
bestimmte Nummer des Programms an gemeldet werden. Für solche 
Einsendungen, die unter keine der Aufgaben des Prograiiims fallen, stehen 
den Ihclsrichtern in jeder Abteilung eine nicht beschränkte Anzahl Preise 
zur Verfügung, Ausser Konkurrenz, bezw* ausser Preisbewetbung aus¬ 
gestellte Gegenstände dürfen bei der Preis Verteilung keine Berücksichtigung 
finden. Der Ausschuss behält sich vor, die von ihm geprägten goldenen 
Pr eis münzen durch Ehrenpreise gleichen oder höheren Wertes zu ersetzen. 

Von dem Ausstellung^-Ausschuss sind für die Ausführung der 
Preisrichter-Arbeiten die nachfolgenden, die Tätigkeit der Preisrichter 
genau regelnden Bestimmungen erlassen: 

Die im Programm für die einzelnen Aufgaben festgesetzten Preise 
sollen den Preisrichtern einen Anhalt für die Preiszuerkennung bieten. 
Für die Preisbewertiing jedoch ist allein nur die Vollkommenheit der 
l.eLsLung ausschlaggebend, jede hierdurch bedingte Abweichung vom 
Programm ist daher den Preisrichtern nicht mir gestattet, sondern sie sind 
hierzu verpflichtet, sobald eine gerechte PreisbewcrUing dies erfordert. 

Geringwertige Leistungen dürfen nicht mit I'reisen bedacht werden, 
auch wenn solche nocli vorhanden sind. Für vorzügliche Leistungen können 
höhere als die aiisgesetzten Preise veigeben weiden, 

bür solche Abweichungen vom Programm ist die Zustimmung des 
Gesammlpreisgerichts ei forderlich, dem die einzelnen Abteilungen ihre 
Vorschläge vorzutrageu haben. 

Den Preisrichtern steht das Recht zu, sich mit den Ausstellern 
wegen der von ihnen etwa gewünschten Auskünfte jederzeit in Ver¬ 
bindung zu setzen. 

Bei Ausstellungsgegenständen, die ihre besonderen Eigenarten nicht 
sogleich erkennen lassen, ist die Heranziehung der Aussteller eine Pflicht 
der Preisrichter — Wälirend des ersten oiientirenden Rundganges der 
Abteilungen ist cs den Ausstellern gestattet, l:>ei ihren Gruppen anwesend 
zu sein. 

Die Preisrichler arbeiten in Abteilungen von nicht unter 3 Personen, 
w elche vorher genau bestimmte Teile des Programms zu beurteilen haben. 

Die Abteilungen wählen Ihren Vorsitzenden und Schriltrührei selbst. 
Iiestelit eine Abteilung aus einer geraden Anzahl von Personen, so ist 
für die AbsUmmungen hei Stimmengleichheit die Stimme des Vorsitzenden 
ausschlaggebend. 

Der Vorsitzende und der Schriftführer des GesanUpreisgerichts 
werden von sämtlichen Preisrichtern nach Bildung der Abteilungen gewählt. 

Die Zuerkcnnimg der Ehrenpreise, welche für keine l->estimmtc 
Aufgabe des Programms ausgeselzt sind, erlolgt durch das Gesamt- 
jwcisrichteramt. Ebenso iinleriiegeii der Zustimmung des letzteren alle 
von den einzelnen Abteilungen in Vorschlag zu bringenden AbAveichungen 
vom Programm. 

SeilistgeKogenc Saclieii gehen bei der Prciszuerkenining den vom 
Aussteller nicht selbstgezogenen vor. 

Das Gesamtpreisriditeramt wählt zur Entgegennahme, Prüfung und 
Eriedigiing \oq Besdi^verden eine besondere Aborduuiig. Die Namen 


der JVtitglieiler dieses Bcschwerdcaussdiusses, der sich sogleich unter 
einem Ahirsilizenden und Sebriftführer zu konstituiren iiat, sowie die 
Geschäftssteile desselben ist durch Anschlag bekannt zu machen. 

Jede Aendening der von den Preisrichtern und dem Besclnverde- 
aiisschuss beschlossenen Preiszuerkennung ist unbedingt ausgeschlossen.^c 


Diese von der Leitung der magdeburger Ausstellung beschlossenen 
Bestimmungen sind durchAveg höchst anerkeunenswert und verdienen 
Verfügungen tler Art: dass für allgemeine Verdienste um die Ausstellung 
Preise nicht vergeben werden dürfen; dass den Preisrichtern das Recht 
zustcht, sich mit den Ausstellern Avegen der von ihnen etwa gewünschten 
Auskunft jederzeit in Verbindung zu setzen, ja dass die Heranziehung 
der Aussteller bei Ausstellungsgegenständen, die ihre besonderen Eigen¬ 
arten nicht sogleich erkennen lassen, eine Pflicht der Preisrichter ist und 
dass die Aussteller während des ersten orientirendeii Rundganges bei 
ihren Gruppen anAvesend sein dürfen, als Vorbilder für jede andere 
Ausstellung verwendet zu AA^erden. 

Die Leitung der Ausstellung in Magdeburg Avird allerdings Vor¬ 
kehrungen treffen müssen, um sich unter allen Umständen einen Einfluss 
auf die Befolgung ihrer Bestimmungen zu sichern und das umsomehr^ 
weil sie In der Wahl der Preisrichter nicht glücldurb gCAvesen ist. Ein 
Viertel derselben gehört zu den Privilegirten und ein anderes Viertel besteht 
aus Nullen, aus guten braA’^en Leuten, die jedoch als Preisrichter irgend eine 
eigene durchgreifende Meinung nicht haben. 

Wie sich die PriAulegirten in der Zwangsjacke fühlen werden, in 
die man sie in der Form obeuslebender, gegen sie selbst gerichteter 
Bestimmungen in ^Magdeburg zu ihrer eigenen Besserung stecken will, 
dürfte nicht uninteressant zu beobachten sein. Was soll aus ihnen werden, 
AA^enn sie ii. a. auch keine Trinkgelder mehr verteilen dürfen rl Man 
mag aber in Magdeburg auf der Hut sein, denn die Privilegirten sind 
erfmderisdi, wie das u. a. die von ihnen in Breslau ausgeübte Schiebung des 
Stadtiueises bewiesen hat. Preisrichter, die daran teil gehabt haben, sollten 
überhatipt niemals wieder als solche zu einer Ausstellung zugelassen Averden. 
Auch in Magdeburg nicht! 



— In der Reihenfolge des Stattfindens, >!>— 

Wir empfehlen allen, die sieb an einer der nachfolgend auf- 
gcführlen Ausstellungen zu beteiligen gedenken, sich zunächst von 
der betreffenden Aüsstellungsleitung die bindende Erklärung zu 
verschaffen, dass die ausgesetzten Prämien ausschliesslich für die 
Auszeichnung ausgestellter Leistungen und nicht als Trinkgelder 
für sogenannte allgemeine Verdienste nn^ die Ausstellung ver¬ 
geben werden dürfen. 

Die Redaktion 

von MöUer’s Deutscher Gärtner -Zeitung. 

Lübeck* Deutsch-nordische Handels- und Industrie- 
Ausstellung, Gruppe Gartenbau, vom 27* Juni bis 30. September, 
Zeitweilige Ausstellungen vom 24.-26. August und 21.^23. September. 
Anmeldungen an die Geschäftsstelle der Ausstellung. 

Liegnitz . G ar t enb a u - Aii s s t e 1 1 u n g des Gartenbau-Vereins vom 
16, -20. August gelegentlich der vom 17.—ig, August dort stattfinden¬ 
den Versammlung des Vereins deutscher Gartenkünstler. Beteiligung 
hauptsächlich nur Rir Mitglieder des Gartenbau - Vereins zulässig, Aji- 
meldungen an den städtischen Parkinspektoi F* Stammler in Liegnitz. 

Schleswig, All gern eine Gart en bau-Ausstel hi ng des Gärtner- 
Vereins im August. Anmeldungen an den Schriftführer Andreas von 
Rosen, Gärtnereibesitzer in SchlesAvig, 

Chernnitz, Erste erzgebirgische Gartenbau"Ausstellung 
des erzgebir gischen Gartenbau-Vereins und des Gärtner-Vereins vom 
23* August bis 2, September. Die Beteiligung ist auf das Vereinsgebict 
beschränkt. Anmeldungen an Stadtgärtner Werner in Chemnitz. 

Magdeburg, Allgemeine Gartenbau-Ausstellung zur Feier 
des 50jährigen Bestehens des Gartenbau-Vereins, vom 29. August bis 

8* September* Anmeldungen an Gartcningeiüeiir Lässig, Magdeburg, 
Bahnhofstrasse. 

Olmütz, Gartenbau-Ausstellung des Grärtncr- und Gärtner- 
gehülfen-Vereins Ifoitolonia vom 7*“—9" September. 

Wiesbaden. G ar teiilja u-Auss t ellung des Gartenbau-Vereins 
vom 7--“io* September. Beteiligimg nur zulässig für Mitglieder des Vereins. 
Anmeldungen an Dr. L. Cavet in Wiesbaden, 

Mülheim a. Rhein. Gartenbau-Aussie 1 hing des Gartenbau- 
erems vom 7. ri* Septeml^er, Anmeldungen an Peter Rreinigj 
Ilandelsgärtner In Mülliehn a. Rh. 

D u isbu rg. L 1 u m e n - , Obst- und G e in ü s e - A u s s t e 1 1 u n g vom 

14.^ 18, September. Anmeldungen an JI. Wester man 11, Ilantlels- 
gärlner in Duisburg. 

Greifswald. J u b i I il u m s - Ga r t e n b au - An s s t e 1 1 u n g des 
Gartenbau-Vereins für Neu-Vorpommern und Rügen zur P'eicr seines 
Sojähngen Bestehens vom r3._,5 .Septenrber. Amneklungeu an SX 
garmer A. Schultz in Greifswald. 
























































Detmold, Gartenbau-Aus s teil 
das Fürstentum Lippe, vom 14,-22. Sept 
Gartendirektor Schumann in Detmold, 
Malchin. Erste meckleiibiiv 
Gartenbau-Ausstellu 
Verbände mecklenburgischer Handelsgärtner 
saniinlung dieses Verbandes 
begrenzt. Anmeldungen an 1 ^. C, Gramm 
Beuthen O.-Schl 


er^en 


gische allgemeine Obst- und 
ng vom 19.^22, September, veranstaltet vom 

in Yerbindung mit der Ver- 
Die Beteiligung ist auf beide Mecklenburg 

Handelsgärtner in Malchin. 
Allgemeine Obst-und Garten bau-Aus¬ 
stellung des Gartenbau-Vereins Eeuthen flir den oberschlesischen Industrie- 
bezirk, vom 21.'—23. September, in Verbindung mit der Wander- 
versammiung der Abgeordneten des Verbandes schlesischer Gartenbau- 
Vereine. Anmeldungen an J. Omonsky, HändeIsgäitner in Beuthen in 
Ober-Schlesien. 

ZeitÄ. Erste allgemeine Obst- und Gartenbau-Aus¬ 
stellung des Gartenbau-Vereins vom 20.—30. September. Anmeldungen 
an Lehrer C. Hotze in Zeitz, Altenburgerstrasse 40. (Es ist ftir diese 
Ausstellung die höchst unzweckmässige, das Interesse der Aussteller 
schädigende Bestimmung getioften, dass die Aussteller ihre Gruppen erst 
nach Beendigung der Preisiichterarbeiten mit ihren Namen bezeichnen 
dürfen. Dass preiswerbende Aussteller von dem Preisrichterainte un¬ 
bedingt ausgeschlossen sind, ist im Programme nicht verbürgt.} 

Münster i, W, Garteubau-A iisstellung für AVestfalen und beide 
Fürstentümer Lippe vom 21.-30. September. Anmeldungen an E* 
AV, Lack am p, Handelsgärtner in Münster i. W, 

Leitmeritz. Gartenbau-Ausstellung zur Feier des lojährigen 
Bestehens des A^ereins der Gärtner und Gartenfreunde im September. 
Anmekiungen an Otto SchrÖer, Privatier in Leitmeritz in Böhmen. 

Strassburg (Eisass). Jubiläums-Ausstellung de.s Gartenbau- 
Vereins fiir Unter-Eisass zur Feier seines 50jährigen Bestehens, Ende 
September. Anmeldungen an den Vereinspräsidenten AVagner in Strass¬ 
burg-Neudorf, Polygonstrasse 49. 

Aschaffenburg. Gartenbau-Ausstellung zur Feier des 25jähr. 
Bestehens des Gartenbau-A^ereins vom 28. September bis 8. Oktober, 
Anrneklungen au den Vereinsschidftführer K. Diem in AschaflenbuTg, 
Rostock. Obst- und Gemüse-Ausstellung des Gartenbau- 
Vereins in Verbindung mit einem Obstmarkt vom 3.—^5, Oktober, An¬ 
meldungen an C. Bonstedt, Obergärtner im botanischen Garten in 
Rostock, Doberanerstrasse 10, 

Brüssel. Orchideen-Ausstellungen, veranstaltet von der 
Gesellschaft der Orchideen freunde *L^ 0 rcliid 6 enne<äc am zweiten Sonntag 
und Montag Nachmittag eines’ jeden Monats in den Räumen der 
Gärtnerei der »Soci^t6 de rHorticuIture Internationalem im Park Leopold* 


Karl Ehrlich, Friedhofsinspektor in Danzig, starb im Alter von 
63 Jahren am 22. Juli plötzlich am Herzschläge. Der Verstorbene war 
viele Jahre hindurch Schriftführer de.s dortigen Gartenbau Vereins, um 
dessen Bestrebungen er sich vielfach verdient gemacht hat. Vor Antritt 
seiner letzten Stellung leitete er die Rotzolhsche Baumschule in Tempel- 
burg bei Danzig. __ 

Adatxi Rackles, Inhaber einer Aepfelweinkeltereizu F ra 11 kfn r t a. AL, 
wurde vom König von Rumänien zum Horileferaiiten ernannt. 

Dem Gärtner Albert Jahnke zu Kurow im Kreise Biibhtz Isl 
von Sr. Majestät dem König von Pieussen die Rettungsmedaille am 
Bande verliehen worden. _ 

S. Kahl wurde als Stadtgärtner in Gablonz a, d, Neisse aiigeslellt. 

Zu Ritteni des franztlsisclien Verdienstordens für Acker- und Garten- 
bau wurden u. a, ernannt: 

Emil Bernard, Handelsgärtner in Bordeaux; 

Claude Bonin^ Handelsgär Lner und Baumsch ulbesitz er inXrevol 
(Allier) und 

jf, P. J. VasseuTj PI andelsgär tue r in Sauxillanges [Puy de Dome). 


Hollieferant Hermann Fleisch in Frankfurt a. M. ist aus der 
Firma Fleisch-D aum dortselbst ausgeschieden und hat unter der PÜrma: 
Hermann Fleisch in Phankfurt a. M. ein Blumen- und Pfkinzeiigeschäft 
begründet. __ 

In das GesellBchaftsregister zu Bielefeld wurde l?"oigendes ein¬ 
getragen ; 

Die Plrma Staib & Strohmeyer zu Gadderbaum (Gesellschafter■ 
die Kunst- und Ilaiidelsgärtuer Franz Staib und Emil S11 oh m eyer, 
beide in Gadderbaum) ist am [2. Juli 1895 gelöscht ■worden. 

Als PI andelsgärtner Hessen sich nieder: 

Hermann Theile in Schkoelen und 
P. Giessner in Biederitz bei Magdeburg. 

Gust. Richter übeTiiahm die Leitung der Schlossgäitnerci iu Särka 
bei AVeissenberg, _ 


Wiedereinfuhr von inländischen Pflansen ans dem Anslande. 

Eine allgemeine A^erfiigung des königlich preussisclien Finanz¬ 
ministeriums vom 17. Mai 1895 lautet: 

Aus Anlass eines Einzel falle.? bemerke ich im Einversläncluis ri'jit 
dem Herrn Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten, dass es 
bei der Einfuhr von Pflanzen, die aus dem Inlande stammen und vom 
Auslände wegen Annahmeverweigerung usw. zu rück gesandt werden, einer 
Prüfung nach Massgabe der § § 2 und 4 der kai.serlichen Verordnung 
vom 4. Juli 1883, betreffend das Verbot der Einfuhr und der Ausfuhr 
von Pflanzen und sonstigen Gegenständen des Y"ein- und Gartenbaues 
nicht bedarf, sofern glaubhaft nach gewiesen wird, dass die Sendungen im 
Auslande unausgesetzt in behördlichem Gew'ahrsam verblieben, mitlrin 
weder an den Adressaten noch an einen Dritten ausgehäiuligt gewesen sintl. 


Besuch&sahl am Fomolog'iächen Xustitnb in Kaaael 1334. 

Die Zahl der Teilnelimer an den iin PomologLscheii Institut in Kassel 
im Jahre 1894 ab gehaltenen Kursen belief sich in der Gesamtheit auf 48. 

Davon entfallen auf den: 

6 wöchentlichen Baumwärterkursus 
10 tägigen Schullchrerli 


Teilnehmer 


icursiis ... 

Sommerkursus für Damen in der übstverwertimg 
4 w^ochentliehen Nachkursus für Baimiwärter , , . 

10 tägigen Herbstlinrsus für Schullehrer. 

ITerbstkiirsus für Damen in der Obstverweilunff 


Gegen die Iteblaris-Koveiition, 

Auf S. 188 ersuchten wir alle interessirten Kreise, die sich jetzt 
darbietende Gelegenheit, eine Abänderung der lästigsten und zugleich nutz¬ 
losesten Bestimmungen derinternationalen Reblaus-Konvention zu erwirken, 
ungesäumt und mit allen Mitteln auszunutzen, um den gärtnerischen Handels- 
verlvchr von Erschwerungen zu befreien, die ihn nun schon bald anilei t- 
halb Jahrzehnte belastet und geschädigt haben. 

AA'^ie unbedingt notwendig ein allseitig übereinstimmendes A^orgehen 
gerade jetzt ist, wird durch die Tatsache bewiesen, dass sogar seitens Ver¬ 
eine, die angeblich auch den Gartenbau fördern wollen, AViders[>nich 
gegen diese durch und durch vernünftige Acnderiing erhoben worden ist. 

Der :frRheinga’uer A^erein für ObsL, AVein- und Gartenbaulässt 
das Folgende bekannt machen: 

sDie italienische Regierung stellte beim schweizerischen ßundesrat 
den Antrag auf Abänderung der Reblaus-Konvention und zwar dahin, 
den A'^erkehr mit Pflanzen, welche zur Kategorie der Rebe nicht geliureii, 
künftighin freiztigeben. Seitens dei zuständigen Behtuden wurden hier¬ 
über Gutachten von Fach vereinen und sonstigen massgebenden A'^ertretein 
des AA^einbaues eingeholt, um aufgrund derselben diese wichtige An¬ 
gelegenheit zu prüfen, Der Rheingaiier Verein für Obst-, Wein- und 
Gartenbau hat sich dahin erklärt, dass dem besagten Anträge im Interesse 
des AVeinbaues nicht zu g e s t i m m t werden k ö n n e 1 AVenn die R eb- 
Iau3, wie jetzt sicher festgestellt ist, auch nur auf der Rebe dauernd zu 
leben vermag, so sei eine A'^erschleppun»; derselben mit anderen Pflanzen, 


Patente haben angemeldet: Emst Damp: auf ein Gelä.ss für 
Konserven; Dr. Aug. Bücher: auf einen Rostschutz an strich für Eisen. 

Patent ist erteilt: H, O. Thomas: auf einen Plaudkarren. 

Musterschutz ist gewährt: Albert Hauptvogel r auf einen Insekten- 
Jäiiger; Höntsch & Ko,: auf eine auswechselbare Gewädishausspiosse; 
Heinrich Licht: auf eine Baumschere mit über die Rolle geleiteter Zug¬ 
vorrichtung; Jules Pierard-Godefroidi auf eine iland-Mähmaschiiie; E. 
Hankwitz; auf einen zur Aufnahme vierseitiger Blumentöpfe gefachten 
Blumentisch oder Fenstervorsatz mit abnehmbarem Behälter für das Abfluss¬ 
wasser; J. H. Peters: auf einen Blumentopf oder dergl. mit eingesetzem 
AVassei kasten und Drahtnetzen zur Aufnahme der Blumenstiele langstieliger 
Blumen- M, Reich: auf einen Gemüsehobel mit doppelschrteidigem Messer; 
Alexander Küchler & Söhne: auf einen Therrnometer; Aug. Kohlberg: 
auf einen ziisammenschiebbaren, sau len artigen FliegenfängeT; C. und G. 
Mannitz: auf ein Laubfroschhäuschen mit PLegenfalle; A. Behrend: 
auf eine Gemüse-Schneidemaschine; G, K. Spitzetiberg: auf eine Pflanzen¬ 
lade mit umiegbarem oder atifklappbarem Handgriff; Richard Hartmann: 
auf eine Vorrichtung zum zeitweiligen Aufpressen des Deckels auf Konserven¬ 
büchsen; JuL Linkenheil: auf einen Futterkasten für Vögel; Gustav 
Schneider; auf einen Keimapparat; Müllenbnch &Thewald; auf einen 
Verschluss für Konservenbüchsen; Richard Hartman n: auf eine Konserven¬ 
büchse mit Dichtungsring. 

Nähere Auskunft über die patenürten und gesetzlich geschützten Er- 
fiiidungeii erteilt das gartentechn. Gescliäft von Ludwig Möller in Erfurt, 
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schon das Insekt gefunden* Selbst nuf Gnindstiicken ^ wo 7 und melir 
Jahre kein AVeinbau betrieben worden ist, findet man noch lebende Reb- 
wuTzeln im Boden, ohne dass Stockausscliläge vorhanden sind; solche 
Wurzeln bieten aber dem Insekt die Möglichkeit zum Leben, und Pflanzen, 
die während dieser Zeit auf solchem Boden gezogen werden, bergen die 
Ge Fahl der Reblausverscbleppnng in sich. 

Aus diesen Gründen ist es im Interesse des Weinbaues besser, 
den Artikel 3 der Reblaus-Konvention unverändert beizubehalten. 

Nach einer Richtung konnte dem Gartenbau entgegengekommen 
werden, indem man Sendungen, welche nach nicht Weinbau treibenden 
Gegenden bestimmt sind, hiervon ausnähme und eine solche Verpackung 
vorschriebe, dass unterwegs die Gefahr einer Reblaus Verschleppung ver¬ 
mieden würde. Wie das Facbblatt jAVeiiibaii und Weinhandel« berichtet, 
hat sich der Deutsche Wembauverein in ähnlichem Sinne ausgesprochen.« 

Man sei also auf der Hut und unterschätze die Quertreibereien der 
Weinbauinteressenten nicht, denen das Schicksal des Gartenbaues glelch- 
güllig ist, 

BUtwirkniig des Spediteurs bei Auslaudssendangeiii. 
Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 1978: 

lE^Ist es nötig, dass man Sendungen vom Auslande an der Grenze 
von einem Spediteur weiterbefördern lassen muss? Da ich Sachen be¬ 
ziehe, die ganz gut einige Tage langer reisen können, so wollte ich den 
Spediteur übergeben und bat schon oft meinen Lieferanten, direkt an 
mich zu senden, aber immer bekomme ich von der Grenze aus durch 
ueiieu Frachtbrief unter Nachnahme die Ware zugesandt, einmal sogar als 
Kilgut, ohne dass ich solches verlangt hatte. Was man nun dem Spediteur 
zu zahlen hat, weiss man ja garnicht, da einfach so und soviel Nach¬ 
nahme auf dem Frachtbriefe steht, den der Spediteur ausfiillt. Wer be¬ 
zahlt den Spediteur und wieviel Prozent berechnen dieselben?« 

Bisjetzt mussten alle Sendungen aus Ländern, die der Reblaus- 
Konvention nicht beigetreten waren, an einen Spediteur an der Grenze 
adressirt werden, weil weder die Post, noch die BahnvetwalUiiig sich 
damit beschäftigen konnte, die amtliche UnteTsuchuiig zu veranlassen, die 
Sendling wieder zu verpacken und die Gebühren für den Sachverständigen 
zu bezahlen. Auch musste zumeist eine neue Adresse gemacht werden. 
Das alles besorgen die Spediteure und erheben dieselben für diese i^beit 
zumeist nur massige Gebühren. Die Gebühr des Sachverständigen beträgt 
in der Regel 2 M., sie kann aber gesetzlich bis zu 12 Mark ansteigen. 

M ax Leichtlin in Baden-Baden. 

Einfuhr von Ffiansen und &0]i8tig'eu Crdgenatänden 

des Gartenbaues. 

Aufgrund der Vorschrift in § 4 Ziffer I der Verordnung, betreffend 
das Verbot der Kinfuhr und der Ausfuhr von Pflanzen und sonstigen 
Gegenstänefen des Wein- und Gartenbaues, vom 4, Juli 1883 (Reichs- 
Gesetzbl. S. 153), bestimme ich Folgendes: 

Die Einfuhr aller zur Kategorie der Rebe nicht gehörigen Pflanz¬ 
linge, Stiävicher und sonstigen Vegetabilien, die aus Pflanzschulen, Gärten 
oder Gewächshäusern stammen, über die Grenzen des Reichs darf fortan 
auch über die Zollabfertigungsstelle auf dem GiUeibabnhofe Rothe Erde 
bei Aachen erfolgen. 

Berlin, den 12. Juli 1895, 

Der Stellvertreter des Reichskanzlers, 
von Boetticher. 

Fostanweisungen nach Maschonaland und Matabeleland, 

Von jetzt ab sind nach Masclionalaiid und Matabelelaiid Post¬ 
anweisungen bis zum Betrage von 10 Pfund Sterling durch Vermittlung 
der britischen Post Verwaltung zulässig. 

Annahme von Zeitungebastellnngeii durch die kaiserliche 
Postagfentur in Jalnit (Marschall-Infleln), 

Die kaiserliche Postageutur in Jaluit (Marschall-Inseln) nioimt fortan 
Pie Stellungen auf die in der Zeitungs-Preisliste des Reichspostamts auf¬ 
geführten Zeitungen und Zeitschriften an. 

Der Postbezugspreis setzt sich aus dem Erlasspreise für Deutschland 
und die folgenden Gebühren für den Transit zusammen: 

für Zeitungen, welche \vÖche:itiich euimal oder seltener erscheinen, 
vierteljährlich Go Pf., 

für Zeitungen, welche wöchentlich zweimal erscheinen, vierteljährlich 
I M. 20 Pf. 

Bel häufigerem Erscheinen ist die vierteljährlich zu zahlende Ge¬ 
bühr nach dem Satze von 60 Pfi für das jedesmalige Erscheinen in der 
Woche zu berechnen. 


In dem Konkursverfahren iihtr das Vermögen des Gärtners Peter 
Boye Christian in Tondern ist zur Abnahme der Schlussrechnung des 
Verwalters, zur Erhebung von Einwendungen gegen das Schlussverzeichiiis 


der bei der Verteilung zu berücksich tigeiideu Forderungen und zur Be¬ 
schlussfassung der Gläubiger über die nicht verwertbaren Vermrigenssfücke 
der Schlusstermin auf den 10. August 1895 an beraumt. 

Das Ko nkursv erlab reu über das Vermögen des Kunst- und HaiideJs- 
gärtners Felix Kurt M ax Köhler in Mölkau ist nach erfolgter Ab¬ 
haltung des Schlusstermins aufgehoben worden. 



Goethe ^ Handbuch der TafeltraubenkultiLr. 

Es ist ein Buch erschienen, das den Freunden der Rebkultnr ein 
M-illkommener Ratgeber und den Gärtnern ein Führer durch die Er- 
foidernisse einer erfolgreichen Spaller-Traubenzucht sein wird. 

Der Feder des Oekonomierat Go et he-Geisenheim entstammend, 
ist das Werk eine wertvolle Bereicherung der anipeiographischen Literatur, 
zumal es ausser 150 in den Text gedruckten Holzschnitten noch 30 
P'arben druck tafeln, die wertvollsten Tafel traubeii Sorten darstellend, von 
hervorragender Schönheit enthält. Nach kurzer geschichtlicher Eiofühmng 
macht uns der Verfasser mit der Physiologie des Rebstockes bekannt, 
schildert dessen Fortpflanzung und geht dann zum ampelographischen 
Teile, zur Beschreibung deijenigen Traubensorten über, die sieb zur Kultur 
im Freien und unter Glas eignen. Ein weiteres Kapitel behandelt die 
Kultur der Tafeltrauben im Freien, an Mauern, Häuser^vanden, Reb- 
gängen usw. und bespricht bei Anlage, Pflanzung nnd Schnitt genau die 
Einzelheiten der ganzen Pflege des Rebstockes am Spalier, Der Wein¬ 
treiberei ist Kapitel VI gewddmet, worin die Kultur des Weinstockes 
an Talutraauern und in Treibhäusern, sowie die mustergültigsteu Treib¬ 
räume und Hei zurtgs an lagen dem Leser vor Augen geführt werden. Ge¬ 
bührende Berücksichtigung findet sodann die Anzucht und Pflege des 
Rebstockes in Töpfen und die Aufbewahrung, ^ bezw. Ernte, sowie der Ver¬ 
sand der Tafeltrauben. Zum Schlüsse erwähnt der Verfasser noch die Krank¬ 
heiten und Schädlinge der Rebe und gibt Mittel zu deren Bekämpfung aiu 

Das Ihrer Majestät der Kaiserin Friedrich, der hohen Göniierin 
des deutschen Gartenbaues gewidmete Werk macht durch seine gediegene, 
feine Ausstattung dem Verleger alle Ehre und darf mit Recht als eine 
Juhiläumsgabe der Verlagsbuchhandlung an unsere Fachliteratur begrüsst 
werden. 

Der Preis von 25 Mark jfur das Werk ist ein niederer zu nennen. 

L* Zwirner in Lantenbach in Badem 


A. Siebert, Der Palmengarten zn Frankfurt a. 

Vor einigen Wochen ist die Literatur des Gartenbaues nnn ein statt¬ 
liches Werk bereichert worden. Dasselbe behandelt den Pairnengarten 
zu Fra 11 kfiirt a. M, und wurde von August Siebert, dem Direktor 
desselben, bearbeitet. 

Bei genauerer Dui cbsicht dieses neuen Werltes wird jedermann die 
Ueberzeugung gewinnen, dass dasselbe in der Tat ein sehr wertvolles 
Material enthält. 

Verfolgt man die Entwicklung des Gartenbaues im allgemeinen, 
so darf man den Palmengarten im Frankfurt a, M, gewiss als diejenige 
Stätte bezeichnen, die stets gleichen Schritt mit der Aiissenwelt gehalten, 
ja derselben sogar vielfach als mustergültiges Beispiel gedient hat. 

Ueber die Entstehung des Palmengartens, über seine weitere Eiit- 
wickliing, über die Krisen, die derselbe zu überstehen hatte nnd über 
die nuiimebr errimgene Vollendung, über dies alles finden wir hier nälieren 
Aufschluss* 

Beim Vertiefen in dieses Buch wird man ini Geiste in den Palmen¬ 
garten geführt und überblickt darin die zahlreichen, für jeden Gärtner 
und Gartenfreund so hoch interessanten Bilder landschaftlichen und 
kulturellen Wertes. Es enthält unter andereti 12 Tafeln, einen Grund- 
plan und 40 Abbildungen im Text. 

Es kann dieses Werk somit jedem, der den Palmengarteii auch 
nur oljerfläcblicli kennen zu lernen Gelegenheit hatte, empfohlen werden, 
damit er durch dasselbe die dort erhaltenen schönen Eindrücke auch in 
der Ferne wieder auffrischeri und dann um so lebendiger festzuhalten vermag. 
Das Werk ist aber auch für diejenigen, welche Gelegenheit haben, den 
Pahnengarten häufiger zu besuchen, als ein guter Führer, der vielfach 
die beste Belehrung bietet, an^useheu. 

Aus obigem geht hervor, dass wir es hier mit einem hervorragenden 
Werke zu tun haben, das bald die w'ei teste Verbreitung finden wird und 
tragen gewiss auch die elegante Ausstattung, sowie die trefflichen Ab¬ 
bildungen nicht wenig dazu bei, diesem Buche viele Freunde zu gewinnen. 

Eug. Seeligmüller-Geisenheim, 

Preis 5 Mark, mit Porto 5 M, 50 Pf, Auslandsporto l M. 40 Pf. 

Beide Werke sind zu beziehen durch Ludwig Möller, Buch¬ 
handlung für Gartenbau und Botanik in Erfurt. 




Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten 

Redaktion und Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeltungsliste unter Nt. 1682 zu bestellen. 

Für den Buchhandel zu beziehen durch Berfinaiux Lege, Buchhandlung in Leipzig, Königstr. 27. — Druck von Friectr. Kirohner in Erfurt. 
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ie Schiiberlia grandißora ist eine zu den Asclepiadaceen 
gehörige, aus dem tropischen Südamerika stammende 
Pflanze von ungemein kräftig schlingendem oder viel¬ 
mehrwindendem Wuchs und von ausserordentlich ergibiger 
Ent- 


Schubertia grandiflora. 

Von Joh. Nicolai, Handelsgärtner in Dresden-Blasewitz, 

Wohlgeruch überlegen sind. — Die Schuberiia grandiflora hat ein 
sehr üppiges, man möchte fast sagen: »fürchterliches« Wachstum, 
sodass eine Pflanze imstande ist, über 10—12 qm, ja noch mehr 


Flächenraura, in einem Jahre ganz dicht zu überwachsen. 


wick- 
lung 
schöner, für 
Bindezwecke 
sehr brauch¬ 
barer Blu- 


Schnbertia grandiflor^i. 

.Müllor’s üeutscUe Gärtner-üeituHg* h, der muidelsgartaeroi von Joli. Nieolni !ii Uresden - BlaaewiU photograidiisch anfgeuouinien. 


men. 

DieseÄÄW“ 
beriia ist ihrer 
voi'tref Richen 
Eirroiiscliaf- 
ten wegen 
eine Pflanze 
ei'stenRanges 
unter den 
besten, 
weisse Blu¬ 
men liefern¬ 
den Schling- 
o;e wachsen. 
Als gleich¬ 
wertig kenne 
ich mir noch 
Stephanolis 
flo) ibunda, 
deren Blu¬ 
men aber im 
Durchmesser 
wol viermal 
kleiner und 
jenen der 
Schuberiia 
nur durch die 
reinere 
weisse Farbe 
und den 
überaus stark 
entwickelten 
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Die Kultur ist sehr einfach. Man setzt die Pflanzen im 
Warmhause in den freien Grund möglichst flacher, aber mit 
gut gedüngter, lehmiger Lauberde versehener Beete aus und 
leitet die Ranken an einem Spalier etwa 20 an vom Glase 
entfernt im Hause hin und her. Ira Anfang brechen aus 
jedem Auge der Pflanze starke Triebe hervor, die oft eine 
bedeutende Länge erreichen. Ist die Pflanze einmal gehörig 
erstarkt, so kommen bei jedem Blatte, wie das auch bei den 
Suphanotü der Fall ist, die 5—-8 blumigen Blütendolden hervor, 
die dann in unaufhörlicher Reihenfolge von April bis in den 
tiefen Winter hinein erscheinen. 

Die 4, 5, 6 —IO zipfligen, hin und wieder sogar gefüllt vor¬ 
kommenden Blumen sind etwa 5—8 cm breit, von elfenbein- 
weisser Farbe, kräftigem Bau und langer Haltbarkeit. Die auf 
der schattigen Westseite meines Hauses erblühenden Blumen 
sind sogar schneeweiss, während die in der Sonnenlage sich 
erschliessenden mehr elfenbeinweiss sind. 

Die umstehend wiedergegebene photographische Aufnahme 
zeigt einen Zweig, der sich abgetrennt von der Hauptmasse 
der Ranken seinen Weg einem Brette entlang gesucht hat. 

An den abgeschnitteuen und im Eisschranke oder kühlen 
Keiler uufbewahrten Blumen verwandelt sich die Farbe infolge 
eines den Blumen eigentümlidien, sich selir leicht bräunenden 
Alkaloids oft in einer Nacht in ein schönes stumpfes Orange¬ 
gelb, Die weisse Farbe erhält man jedoch sicher, wenn die 
Blumen nicht bespritzt, sondern nur einfach in Wasser gestellt, 
jedoch in keine stark abgekühlte Luft gebracht werdeit. Die 
Erscheinung des Verfärbens beobachtete ich nur an solchen 
Blumen, die in grösserer Wärme erblüht waren; im Winter 
habe ich dies nicht bemerkt. 

Die Blumen haben einen angenehmen, oft an Heliotrop, 
meistens aber an Kokosnussfleisch erinnernden süsslichen Duft. 
Die Blätter riechen nach einem geringen Reiben zwischen den 
Fingern ausgezeichnet. 

Die Schuberlia grandiflora bringt auch noch eine* sehr 
interessante, gurkenähnliche, starkstachelige Fracht, die zur 
Reifezeit längs ihrer Naht aufplatzt und an den schwarzen flachen 
Samen schöne lange weisse, seidenartige Fäden bringt. Auch 
die älteren holzigen Aeste dieses Schlingers sind schön gelblich 
und mit tief eingeschnittener, schwammiger Rinde überkleidet. 

Die Vermehrung dieser Pflanze ist leicht durch Stecklinge 
oder Samen zu bewirken. 

Zu einer erfolgreichen Kultur ist in stärkster Sonne ein 
wenig Beschatten, ein wenig Lüftung, ein reichliches Giessen, 
sowie ein öfterer Dungguss erforderlich. 

Gärtnern und Blumenbindegeschäften, denen bessere weisse 
Blumen oft sehr erwünscht sind, ist die Anpflanzung der Schu~ 
beriia gra 7 idtßora nicht genug zu empfehlen. Auch für Herr- 
schaftsgärten bildet diese Pflanze eine vorzügliche Bereicherung 
der Kulturen, 


Schubertien. 

Von Robert Engelhardt in Erfurt. 

Die zu den Asclepiadaceen gehörige Gattung Schubertia 
Mart, et Zucc,*) umfasst milchsaftige Schlingsträucher mit herr¬ 
lichen wohlriechenden Blumen und gegenständigen, dunkelgrünen 
Blättern. Man kennt zurzeit etwa 5 Arten, die im südlichen 
Amerika ihre Heimat haben. Die Gattung charakterisirt sich 
durch den fünfteiligen Kelch und durch die trichterförmige 
Blumenkrone, deren zylindrische Röhre unten kugelig fünf¬ 
kantig und aufwärts zusammengeschnürt ist. Die 5 Randlappen 
sind linien- oder lanzettförmig, horizontal abstehend; in der 
Röhre laufen 5 fleischige Schüppchen hinab und vermischen 
sich unten mit der kugeligen Geschlechtshülle. Die Staubfäden 
haben ein kurzes Endhäutchen, während die Pollenmasse ver¬ 
kehrt eiförmig, hängend und die kreiselförmige Narbe auf der 
Spitze konvex-flach, sehr kurz zweinabelig ist. Die Samen sind 
in eine Balgkapsel eingeschlossen. 

Obwol die Gattung nicht neu ist und einige Spezies der- 

Die Gattung Schttberita wurde 1824 von Martins und 
Zuccarini aufgeslellt und nach, dem Naturforscher Professor Gotthilf 
Heinrich v. Schubert benannt, der i?8o zu Hohenstein im Schöii- 
burgischen geboren wurde. Ausser dieser gibt es noch eine Gattung Schiiber tia, 
die 1826 von Blume aufgestellt wurde und zu den Araliaceen gehört. 
Dieselbe wurde mit der Gattung Morsßeldta Bl. vereinigt. Ferner ist 
noch die 1812 von Mirbel aufgestellte Conifereu-Gattung Schuberiia zu 
nennen, die als Synonym zu Taxoiliunt L. C. Rieh. gezogen wurde. R. E. 


selben schon vor langen Jahren in die europäischen Gärten 
eingeführt sind, trifft man sie doch nur sehr selten in Kultur an, 
trotzdem sie zu den schönsten Schlinggewächsen gezählt werden 
müssen, wie man denn auch auffallender Weise in der Gartenbau- 
Literatur w'enig oder garnichts über diese Pflanzengattung ver¬ 
zeichnet findet. Weder in Wredow’s Gartenfreund, noch in 
Jäger’s »Schönste Pflanzen«, weder im Blumengarten von 
Grunow-Beissner, noch in der zurzeit in neuer Auflage 
erscheinenden Vilmorin’s Bhimengärtnerei findet man diese 
Pflanzengattung aufgeführt. Nur in älteren Werken, wie Bosse’s 
Handbuch der Biumengärtnerei und in Dietriches Encyclo- 
pädie ist eine Spezies kurz beschrieben. Es ist dies Schubertia 
Grahami Desne., die in Brasilien heimisch ist. Ausserdem er¬ 
wähnt Bosse noch eine Schuberlia Keferstemt, die von Louis 
van Houtte in Gent in seinem Kataloge vom Jahre 1855 auf¬ 
geführt ist. Jedenfalls ist diese Pflanze wol wieder aus den 
Kulturen verschwunden, wie dies auch bei der Schubertia gra?idi- 
flora der Fall war, die bereits Ende der dreissiger Jahre in 
englische Gärten eingeführt, aber lange Jahre hindurch wieder 
aus den Kulturen verschwunden war oder doch den gärtner¬ 
ischen Kreisen trotz ihrer Schönheit fast unbekannt blieb. Erst 
im Jahre 1887 wurde man in England wieder auf diese Pflanze 
aufmerksam, nachdem von einem Herrn A. C. Bartholomew 
in Reading in South Kensington ein blühendes Exemplar aus¬ 
gestellt war, das eine Auszeichnung erster Klasse erhielt. Die 
Pflanze war aus Samen gewonnen, den der Genannte von 
einem Freunde aus Südamerika erhalten hatte. Moiler’s 
Deutsche Gärtner-Zeitung brachte auf Seite 95, Jahrgang 1888 
die Abbildung eines blühenden Zweiges mit begleitendem Text 
von meinem verstorbenen Freunde Adolf Credner, der die 
Pflanze darin sehr warm empfahl. 

Inzwischen ist nun noch des öfteren in dieser Zeitschrift 
auf diese überaus dankbar blühende und sehr üppig- und schnei 1- 
wachsende Warmhaus-Schlingpflanze hingewiesen worden, die 
u. a. seit Jahren in der Gärtnerei von Haage & Schmidt-Erfurt 
alljährlich zurzeit der Blüte jeden Besucher entzückt. 

Ich lasse nachstehend eine kurze Beschreibung der beiden 
oben erwähnten Arten folgen, da es mir nicht bekannt ist, ob 
die in Steudel’s »Nomenclator botanicus« noch aufgeführten 
Arten: Sch. longißora Mart, und Sch. muliißora Mart., beide in 
Brasilien heimisch, sich zurzeit noch irgendwo in Kultur befinden. 

Schubertia Grahami Desne, (Syn.: Physianthm auricomm 
Grab., Schubertia graveolens Lindk, Sch. aurico^na Lern.). Mit 
Ausnahme der unteren Blattflächen und der Blumen sind sämt¬ 
liche Teile der Pflanze braungelb behart. Die gegenständigen 
Blätter sind breit, verkehrt-eirund, langgespitzt oder spitz, am 
Grunde fast herzförmig, seltener stumpf, fast unbehart, oben 
glänzend, unten weich fiaumharig, wellenrandig und kurzgeslieU. 
Die grossen prächtigen, in Dolden stehenden wohlriechenden 
weissen Blumen sind etwa 3 ’/j lang und 7 cm breit; sie 
erscheinen im August bis September. Der Schlund und die 
zurückgeschlagenen eirunden Lappen sind mit langen weissen 
Haren gebartet. 

Schubertia grandißora Mart. Diese überaus prächtige Art 
ist in Südamerika heimisch, wo sie fast das ganze Jahr hin¬ 
durch blüht. Bei uns im Gewächshause fällt die Blütezeit in 
die Sommer- und Herbstmonate. Die verkehrt-eiförmigen bis 
herzförmigen und zugespitzten Blätter sind auf der Oberseite 
glänzend dunkelgrün, uiiterseits weich behart und am Rande 
etwas gewellt. Die sehr zahlreich erscheinenden rahmweissen 
Blumen mit wachsartigem Glanze stehen zu 5 — 9 in kurz- 
gestielten Dolden vereint in den Blattachselii. Die trichter¬ 
förmige Blumenkrone ist etwa 4 cm lang und 8 cm breit. Ihrer 
fleischigen Beschaffenheit und ihres herrlichen Duftes, wie auch 
ihrer Haltbarkeit wegen eignen sich die Blumen ganz besonders für 
feine Bindearbeiten, wie denn auch eine grössere, in voller Blüte 
stehende Pflanze jedem Gewächshause zur grössten Zierde ge¬ 
reicht und ihre Kultur deshalb sovvol dem Handelsgärtner, wie 
auch dem Privatgärtnev nur empfohlen werden kann. 

Bezüglich der Kultur der Schubertien hat A. Credner 
bereits früher berichtet (Jahrgang 1888, S. 93). Da die Leser 
aber jedenfalls nicht alle im Besitze jenes Jahrganges sind, so 
lasse ich die daselbst gegebene Kulturanweisung nochmals folgen: 
»Der beste Nährboden für die Schubertien ist ein Gemisch aus 
Lehmerde, lehmiger Rasenerde und faserigem Torf nebst dem 
nötigen Sande und zerkleinerten Holzkohlen- und Ziegelstücken. 
Ein guter Wasserabzug ist die erste Bedingung! Wie bei Stepha¬ 
notis und den meisten tropischen Schlinggewächsen bietet hin- 
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sichtlich der Anzucht für Schnittzwecke das Auspiianzen in 
ein freies Beet des Warmhauses günstigere Aussichten als die 
Topfkultur, indessen lassen sich mit der letzteren auch gute 
Erfolge erzielen. Während der Wachstu ras zeit verlangen die 
Schubertien dieselbe Behandlung wie SUphanoHs, eine reich¬ 
liche Bewässerung, Unterstützung des Wachstums durch An¬ 
wendung flüssigen Kuhdunges und bei heissem Sonnenschein 
eine leichte Beschattung, 

Die Vermehrung kann durch Aussat erfolgen, welche, wenn 
zeitig im Frühjahr ausgeführt, noch in demselben Jahre blühende 
Pflanzen liefert, indessen ist auch die Vermehrung durch Steck¬ 
linge eine leichte. Man wählt für diesen Zweck kurze Seiten¬ 
triebe aus, steckt sie in Schalen mit sandiger Torf- oder Heide¬ 
erde und bringt sie im Warmbeete unter Glasdecke zum Wurzeln.« 



Paeonia arborea und Paeonia chinensis. 

Von Paul Kaiser, Mitinhaber der Firma: Karl Kaiser 

in Nordhausen. 


Schon vor 25 Jahren hatten wir in unserem sogenannten 
Blumengarten ein i^ar sehr starke Exemplare der rosablumigen 
Paeotiia arborea-'^x\& Elisabeth stehen und diese starken Büsche, 
die im zeitigen Frühjahr hunderte von prachtvollen Blüten- 
hällen hervorbrachten, entzückten einen jeden, der sie sah. 
Viele Blumenliebhaber kamen damals zur Blütezeit dieser 
Paeonie, um sich über die herrliche Btiimenpracht zu freuen. 

Einige Jahre später schafften wir uns ein Sortiment Paeonia 
chinensis in \ 2 Sorten an und auch diese erregten, da sie ganz 
neu waren, damals die Bewunderung der Blumenfreunde und 
auch die der uns besuchenden Kollegen. 

Fleute haben wir ein Sortiment von über 100 Sorten 
P. arborea und von 250 Sorten P. chinensis in Kultur, die teils 
aus Japan, teils aus Frankreich und teils aus England von den 
angesehensten Züchtern bezogen sind und die so herrliche 
Sorten enthalten, dass es eine wahre Lust ist, die Paeonien- 
Felder in der Blütezeit zu durchwandern. Vor einiger Zeit 
sandte ich an die Schriftieitung diese Zeitschrift ein Sortiment 
P. Blumen zur Ansicht und bin ich überzeugt, dass 

dieselben sich auch dort Beifall erworben haben werden.*) 

Die Farben wechseln vom reinsten Weiss, Rosa, Gelb und 
Violett bis zum tiefsten Dunkelrot und die Füllung der Blumen 
ist so wechselreich, bald anemonenartig, bald rosen förmig, bald 
zinnienähnlich, dass die vielen Sorten unseres Sortiments wirk¬ 
lich alle von einander verschieden sind. 

Die Varietäten bringen riesige Blumen in allen 

Farben von so eigenartiger Schönheit hervor, dass ein Sortiment 
dieser prächtigen Pflanzen immer die ungeteilteste Bewunderung 
der Blumenfreunde und BUimenkenner erregen wird. Dabei 
sind beide Arten so anspruchslos und so widerstandsfähig 
gegen unsere strengen Winter, dass man sich nur wundern 
muss, dass dieselben noch nicht häufiger angepllanzt werden. 

Im Januar wurden wir durch den Einbruch grosser Wasser¬ 
massen in unser Hauptgrundstück um Tausende geschädigt 
und verloren viele sonst harte und seltene Pflanzenarten. Dabei 
wurde auch bei 20 » R. unter Null unser Paeonien-Sortiment 
vollständig unter Wasser gesetzt, sodass das ganze Stück eine 
einzige glatte Eisfläche bildete. J eder hielt die Pflanzen für 
verloren, besonders für die Arborea-Sorten, die garnicht gedeckt 
waren, hegte niemand Hoffnung, und auch ich sah bangend 
dem Frühjahr entgegen in der bitteren Erwartung, dass die 
Arbeit von fast 20 Jahren, die zum Zusammentragen und zur 
Zusammenstellung des Sorlimentes aufgew^endet worden war, zum 
grössten Teile wieder verloren sein würde. Um so angenehmer 
war ich überrascht, als die Paeonien fast alle kräftig austrieben 
und ihre herrlichen Blüten so schön entfalteten, als ob ihnen 
garniebts unangenehmes widerfahren wäre. Nur ein Quartier 


*} Das zur BliUeseit der Paeonien von TFerrn Kaiser eiugesandte 
reicblialtige Sortiment zeigte eine sehr grosse Zahl wundervoll gefärbter 
Sorten, — Nach unseren Wahrnebinungen werden die Paeonien Infolge 
der an verschiedenen Orten getroffenen Vorbereitungen in einigen jabren 
eine sehr bevorzugte Stellung unter jenen Stauden einnehmen, die man 
durch Anbringmig zweckdienlicher Schntzvonichtungen im freien J.aiide 
einige Wochen vor der natürlichen Plorzeit zur Blüte bringt. Die den 
Paeonien-Blumen eigenen Vorzüge, die sie zu einem überaus wertvollen 
Bindewerkstoff machen, sichern ihnen in den 2 iukunfts - Schinttblunieii- 
Kulturen eine erste Rangstellung. Die Redaktion, 


frisch angepflanzter, aus Japan importirter Arborea-Sorten war 
vollständig erfroren. 

Die anderen Arborea-Sorten, auch die Japaner, die schon 
länger ausgepflanzt waren, hatten nur teilweise etwas gelitten, 
sodass eine Anzahl davon nicht zur Blüte gelangte, von den 
Chinensis-Sorten aber war auch nicht ein Stück verloren gegangen. 
Es ist das gewiss ein vollgültiger Beweis für die Widerstands¬ 
fähigkeit dieser schönen Pflanzen und eine Anregung, dieselben 
viel mehr anzupflanzen, als dies bisher geschehen ist. Alle Sorten 
sind anspruchslos inbezug auf Bodenverhältnisse, sie gedeihen 
aber am üppigsten und schönsten in einem recht tiefgründigen, 
in gutem Kulturzustande befindlichen Boden und sind, wenn 
sie erst ein par Jahre auf demselben Platze gestanden haben, 
für einen kräftigen Dungguss recht dankbar. 

Die P. chinensis sollten nicht öfter wie alle 6—8 Jahr ver¬ 
pflanzt werden und die P. arborea werden umso schöner, je 
änger sie auf demselben Fleck stehen; sie sind daher möglichst 
garnicht zu veq^flanzen. Da diese letzteren nur am allen Holze 
blühen und dieses bei starkem Froste zurückfriert, so ist zu em¬ 
pfehlen, wenn man sicher auf Blüten rechnen will, die Arborea- 
Sorten leicht zu decken. Wir verwenden dazu eilte Spreukörbe 
ohne Boden, stülpen diese zu Anfang Winter, wenn die Pflanzen 
die Blätter verloren haben, über die Paeonien und füllen dann 
den Korb mit recht trockenem Laube aus. So behandelt, haben 
die grossen Paeonienbüsche bei uns stets reichlich geblüht. 

Die P. arborea sehen am schönsten als Einzelpflanzen im 
Rasen aus oder als Vorpflanzung vor Gehölzgruppen; die P. 
chinensis sind Rabatten- und Gruppen pflanzen ersten Ranges, 
die in keinem grösseren Garten fehlen sollten. Die Blumen 
der beiden Arten finden vorzügliche Verwendung zu Vasen- 
sträussen und anderen Bindewerken. 

Die Paeonien lassen sich auch treiben und besonders gut die 
Arborea-Soxter\. Meine Versuche hierin sind jedoch noch nicht 
abgeschlossen; ich werde darüber vielleicht im nächsten Jahre 
berichten, wenn die Schriftleitung dies für wünschenswert hält.*) 

Vermehrt werden die P. chinensis durch Teilung, die P. 
arborea durch Veredlung auf die Wurzeln der P. o/ßcinalis und 
P. kerbacea. Diese Veredlungen werden am besten im Juli 
vorgenommen, sobald die Augen ausgereift sind und zwar im ge¬ 
schlossenen Kasten mit Boden wärme. Bei vorsichtiger Be¬ 
handlung wachsen die Veredlungen recht gut an; wir hatten 
in diesem Sommer etwa 85 % angewachsene Exemplare, trotz¬ 
dem wir mit Unterlagen schlecht versehen waren und deshalb 
manche Wurzel verwenden mussten, die ausfaulte und dadurch 
ein Misslingen verursachte. Die beste Zeit zum An pflanzen 
der R chinensis ist der September, die der P. arborea dagegen 
das zeitige Frühjahr. 

Der Verbreitung der Paeonien, die sie so sehr verdienen, 
war bisher der hohe Preis für wirklich gute Sorten hinderlich; 
das wird jedoch in Zukunft wegfallen. Wir haben von beiden 
Arten eine sehr grosse Vermehrung in hervorragend guten Sorten. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich auch noch der P. 
tenuifolia fl, pL gedenken, einer knollenbildenden Sorte, die 
hervorragend schön ist. Sie blüht im zeitigen Frühjahr, viel 
früher als jede andere Paeonie, und die herrlichen dichtgefüllten, 
leuchtend roten Blumen geben im Vereine mit der zierlichen fein¬ 
geschlitzten Belaubung ein so hübsches Gesamtbild ab, dass 
man die Anpflanzung dieser Sorte jedem empfehlen kann. Die 
Blumen sind zur Binderei ebenfalls sehr gut geeignet. 


Rndbecki» pnrpnroa L. (Compositae). 

Unter den standeiiartigeii Riidbeckien ist besonders Rudbeckia pur- 
purea zu empfehlen. Dieselbe stammt aus I.ouisaiia und treibt aus dem 
horizontalen Wurzelstocke bis i »i und darüber höbe, .steile dünne, nach 
oben etwas verästete Stengel. Die auf langen, oben luigeschwollenen 
Stielen sitzenden Blumen sind aus rosenroten, roten oder inirptirnen > 
.Strahlenblumchen mit grosser kugeliger oder eirunder purpurner Scheibe 
zusammengesetzt. Die rauhen wurzelständigen Blätter sind zugespitzt-oval 
und weiden von langen rötlichen Stielen getragen; die steiigelständigen, 
fast sitzenden Blätter sind lanzettlich-oval. Ausser der Schönheit der 
grossen Blumen zeichnet .sich die Bllaiize noch durch einen hübschLii 
Bau aus und eignet sie sicli deshalb sowol in Einzelstellung, wie auch 
für Rabatten und zur Vorpflanznng in Gehölzgruppen; ebemso lassen sich 
die abgeschnittenen Blumen iür hohe Va.seiisträusse sehr gut verwenden. 

Noch schöner ist die als Rudbeckia seroiüia DC. geführte Ai t, 
die von einigen mir für eine Form der R. pttrpurea gehalten wird. 
Letztere erreicht eine Höhe von 60 — 70 cm. Die purpurnen Strahieii- 
blüten sind breiter als bei R. purpurea und hängen nicht ab\värls, sondern 

*) Wir bitten sehr dämm! Die Redaktion. 
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sind ausgebreltet und dann abwärts gebogen. Die Blütezeit beider beginnt 
iin August und liält bis .spät in den Herbst hinein an. 

Die Rudbecirien beansjmichen einen tiefgegrabenen, lockeren und 
niibrlian.en, nur massig feuchten Boden und im Sommer reichliche Be¬ 
wässerung. In kalten Gegenden ist im Winter eine Bedeckung mit Laub 
aiigezcigt. Sie lassen sich sowol durch Stockteiliing, wie auch durch 
Samen vermehren. Robert Engelhardt in Erfurt. 


Papaver orientale Silver Qaeen. 

Unsere jetzt modernen Scbnittblumen können wir znm Herbst durch 
eine Neuheit, den silbcrweiss blühenden Papaver orientale bereichern, 
der nicht sehr hoch wird, aber seine sllberwei.ssen Blumen in Menge 
hervorbringt. Ueber die Verwendbarkeit etwas zu erwähnen, ist wol nicht 
nötig, denn wer wüsste es nicht, welche Glanzwirkungen man, sowol im 
Blumenladen, als auch im Garten, sei es mit abgeschnitteneu Blumen oder 
mit blühenden Pflanzen, erzielen kann. 

Diese neue Spielart wird sich ohne besondere Empfehlung in unsere 
Kulturen ebenso schnell einflibren wie ihre ausgezeichneten Schwestern. 

Köhler & Rudel, Staudengärtnerei in Windischleuba, S,-A. 


Romneya Conlteri Harv. 

Bei einem Besuche der Baumschulen und Stauden gär tnerei der Herren 
Goos & Koenemann in Niederwalluf sah ich u. a. die noch wenig 
beliannfe, zu den Papaveraceen gehörende Romneya Coulteri in Blüte. 
Dieselbe stammt aus Nordkalifornien und erreicht eine Höhe von 50—60 
cm. Die Pflanze, deren Stengei unten kahl und nur nach der Spitze zu 
mit kurzen borstigen Haren besetzt sind, hat kahle biaügröne, borstig 
bewimperte Blätter, wovon die unteren fiedcrteilig und dreijoebig geschlitzt 
sind, mit nach unten immer kleineren Seiten- und einem ovalen Endlappen; 
die oberen Blätter dagegen sind nur fiederschnittig. Die grossen weissen, 
wohlriechenden, mohnartigen Blumen bilden an der Spitze des verästeten 
Stengels eine Dolden traube und fällt die Blütezeit in die Sommermonate. 
Die einzelnen BInmen sind aus sechs breiten, verkehrt-ovalen, bis 5 cm 
langen, weissen Blumenblättern zusammengesetzt, von denen sich die zahl¬ 
reichen gelben Staubfaden sehr hübsch abheben. 

Obwol die Pflanze eigentlich zweijährig ist, lässt sie sich auch sehr 
gut als einjährige kultiviren. Bei früher Äussat im Mistbeetkasteii blühen 
die .Sämlinge nur wenig später wie die überwinterten Exemplare. Bei 
zweijähriger Kultur überwintert man die Sämlinge I'roslfrei unter Glas 
und jiflanzt sie im nächsten Frühjahr an den für sie bestimmten Platz 
aus. Sie lassen sich auf Rabatten und in gemischten Blumengruppen 
sehr gut verwenden, Rober Engelhardt in Erfurt. 


Verpflanzen der Lorbeerbäume. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr, 1973: 

»In welcher Erdmischung tvachsen frisch zu verpflanzende Lorbeer¬ 
bäume {giosse KübeipflanzeTi) am besten und wann ist die geeignetste 
Zeit zum Verpflanzen derselben?« 

Eine gute Erdmischung für in Kübeln stehende Lorbeer¬ 
bäume setze ich mir stets wie folgt zusammen: i Teil Laub-, 
1 Teil gewöhnliche Garten- und i Teil Komposterde, sowie 
Sand mit einem Zusatze von kompostirtem, gut verrottetem 
Rinder- oder Geflügeldünger. 

Zum Verpflanzen der Lorbeerbäume w'ählt man am besten 
die Zeit von Juli bis Mitte August, weil sich grosse Exemplare 
im Freien besser und leichter verpflanzen lassen als im Früh¬ 
jahr im Ueberwinterungsraume. 

Ludwig Domin, Obergärtner in Fischbach in Schlesien. 

Als beste Erde für Lorbeerbäume halte ich von Holz¬ 
plätzen gewonnene Holzerde, die jedoch mindestens i Jahr 
kompostirt sein sollte. Im Notfälle kann sie aber auch so¬ 
gleich verwendet werden. Die beste Verpflanzzeit ist der April. 
In meiner Lehrzeit wurden etwa 20 Stück weit über hundert¬ 
jährige, in Kübeln stehende Pomeranzen-, Zitronen- und einige 
Lorbeerbäume unserer Orangerie stets in Hoizerde verpflanzt 
und zeigten dieselben ein so gesundes Wachstum, dass man 
ihnen ihr Wohlbefinden ansah. 

Nebenbei sei bemerkt, dass aus der dortigen Orangerie jene 
Blüten entnommen worden waren, die, zu einem Strausse ge¬ 
bunden,- der unvergesslichen Königin Luise auf ihrer Flucht 
nach Memel im Jahre 1807 bei ihrem Aufenthalte in Dram- 
burg namens der Stadt überreicht wurden. 

W, Krüger, Kunstgärüier in Sch wein hausen b. Dramburg. 

Die geeignetste Zeit zum Verpflanzen von in Kübeln stehen¬ 
den Lorbeeren ist der Februar, da die Pflanzen dann noch 
genügend Zeit haben, im geselllossenen Raume neue Wurzeln zu 
bilden und auch die beschädigten Wurzeln bei etwaigem über¬ 
mässigem Regen nach erfolgtem Ausräumen nicht so leicht faulen. 

Zum Verpflanzen von Kübel-Lorbeeren verwende ich eine 


284 


zu mit Sand vermischte, zu gleichen Teilen aus Kompost¬ 
erde und aus Kuhfladen hergesteilte Mischung mit Hornspäne- 
zusatz. Meine Lorbeerbäume sahen, nachdem sie einige Jahre 
in den Kübeln gestanden hatten, sehr gesund und kräftig aus 
und schienen sich sehr wohl zu befinden. 

Karl Mickley, Kunstgärtner in Danzig. 


Frisch zu verpflanzende Lorbeerbäume wachsen am besten 
in einer arxs 2 Teilen Lauberde, 1 Teil Schlamm- oder ver¬ 
rotteter Rasenerde und i Teil Sand bestehenden Erdmischung, 
der man noch etwas Hornspäne zusetzen kann. Tägliches Be¬ 
spritzen der Kronen morgens trägt zum guten und raschen An¬ 
wachsen der Lorbeeren viel bei. 

Das Verjüflanzen nimmt man am besten ira zeitigen Früh¬ 
jahr vor, ehe die Pflanzen zu treiben beginnen. 

Gg. Steiger, freiherrl. von Gern min gen'scher Gärtner 

in Fr. K rum bach (Hessen). 


Wert der Stecklings-Vermehrung bei Lobelien. 

Von N. Demuth, Obergärtner in Perewles 
(Gouv. Rjäsan) Russland. 

Da die Lobelien in mrserer Zeit eine so verschiedenartige 
Verwendung in der Gärtnerei finden, so dürfte die Stecklings- 
Vermehrung, die beste Vermehrungsart für die Fälle, wo man 
bestimmte Sorten zuverlässig echt erhalten will, was besonders 
für die Teppichgärtnerei von grosser Wichtigkeit ist, wol wert 
sein, hier näher erörtert zu werden. 

Es ist über die Vermehrung der Lobelien durch Aussat 
in dieser wertgeschätzten Zeitschrift schon Öfter berichtet worden, 
aber für bestimmte Bedürfnisse ist es unstreitig am sichersten und 
zugleich am bequemsten, die Lobelien aus Stecklingen heran¬ 
zuziehen. Zu diesem Zw-ecke werden die niedrigsten und best- 
geformtesten Pflanzen im Herbst kurz vor dem Froste aus der 
Erde gehoben, in angemessen grosse Töpfchen in eine nahr¬ 
hafte, mit Sand vermischte M istbeeterde eingetopft und ira Kalt¬ 
hause auf Hängebrettern dicht unter den Fenstern aufgestellt. 
Die ganze winterliche Pflege besteht dann nur im Begiessen, 
Gegen Mitte des Winters treiben die Pflanzen aus den unteren 
Teilen der Triebe sehr viele Wurzeln. Will man nun gegen 
das Frühjahr hin mit der Vermehrung beginnen, so braucht man 
nur diese bewurzelten Triebe kürzer oder länger abzuschneiden 
und einzeln oder zu mehreren, je nachdem man stärkere oder 
langsamer sich entwickelnde Pflänzchen haben will, zusammen 
zu lassen. Die abgeschnittenen Triebe werden sodann entweder 
in das Mistbeet oder in kleine Handkästen gesetzt und im 
Kalthause auf Hängebrettern dicht unter Glas aufgestellt 

Mit der Stecklings-Vermehrung braucht man sich im Früh¬ 
ling nicht so sehr zu beeilen, vorausgesetzt, dass man nicht 
einen sehr frühen Flor erzielen will. Dass die Pflanzen sicher 
anwachsen und bis zur AuspÜanzzeit zu kräftiger Ausbildung 
gelangen, wird schon durch die im Winter ausgetriebeneti 
frischen Wurzeln gesichelt, nur muss für das erforderliche Be¬ 
giessen gesorgt werden. Es fällt das mühselige Pikireii der 
ausgesäeten Lobelien und das notwendige Beschatten an sonnigen 
Frühjahrstagen und all’ das peinliche Aufpassen, besonders in- 
bezug auf die schnelle Austrocknung der kleinen Sämlinge usw., 
fort. Wo feuchte und nasse Kalthäuser vorhanden sind, da 
müssen die niedrigen Lobeiia - Sorten schon im Herbst, 

im September, aus Stecklingen herangezogen werden, da die alten 
Pflanzen in solchen Häusern ira Winter leicht verschimmeln. — 

Auch Lobeha cardinalh Queen Victoria lässt sich, wenn im 
Herbst mit Ballen aus der Erde gehoben, in trockenem Zustande 
im Kalthause unter den Tabletten sehr gut überwintern. Die 
Ballen haben so viel Feuchtigkeit, dass sie überwintern können, 
ohne auszutrocknen. Auch bei dieser hoch wachsen den Lobelien- 
Sorte bilden sich an den Trieben mehr oder weniger frische 
Wurzeln. Ende Februar oder zu Anfang März werden sodann 
die kurzen bewurzelten Triebe mittelst eines scharfen Messers 
von den alten Mutterstöcken abgetrennt und einzeln in an¬ 
gemessen grosse Töpfe in eine nahrhafte, mit Sand vermischte 
lockere Erde eingetopft und im Kalthause aufgestellt. 

Die aus SteckliTigen vermehrten Lobeiia cardmaiis Oneen 
Victoria entwickeln sich sehr kräftig und kann man schon in 
kürzerer Zeit blühende Pflanzen haben als wenn man solche 
durch Aussat heranzieht. Zudem bleiben die aus Stecklingen er¬ 
zogenen Pflanzen dieser Lobelie immer in o;leicher regelmässiger 
Plöhe, ^ "" 
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Deutsche Schnittblumen - Kulturen. 


XVL^i 




Die Kultur des Criuum Temense zwecks Scliuittblumen - (rewinuaiig 
in der Handelsgärtuerei von Otto Schuur'buscli Sc Ko. in Bonn-Poppelsdorf. 


on den photographischen Aufnahmen, die wir von den 
vielseitigen, den Bedürfnissen der heutigen Schnitt- 
blumen-Vervvendung angepassten Kulturen der Schnitt¬ 
blumen - Gärtnerei von Otto Schnurbusch & Ko. in 
Bonn-Poppelsdorf besitzen, wählten wir für die Veröffent¬ 
lichung die Ansicht einer für den oben bezeichneten Zweck 
betriebenen Kultur aus, über die uns die Inhaber 

der genannten Gärtnerei die folgenden dankenswerten Mit¬ 
teilungen zugehen li essen: 

»Will man heute als Blumenzüchter, d. h. als Lieferant für 
Blumengeschäfte usw. ein Geschäft machen, so hat man sich 
vor allem darüber zu unterrichten, was von den Blumenbindern 
mit Vorliebe verwendet wird. 

Geht man nun diejenigen Arten von Pflanzen, die zur Blumen- 
gewinnung verwendet werden, durch, so wird man linden, dass 
fast nur noch solche 
Pflanzen gezogen wer^ 
den, die langstielige 
Blumen entwickeln 
und unter diesen wie¬ 
der nur solche mit 
grossen Blumen. 

Dann will auch ein 
jedes Geschäft einmal 
etwas Neues haben und 
Sache des Züchters ist 
es, solches Neue her¬ 
beizuschaffen. 

Leicht ist die Auf¬ 
gabe nicht. Die heu¬ 
tige Binderei macht es 
sich aber sehr leicht 
und dem Züchter sehr 
schwer. Dass sich sehr 
gutes Material von 
selbst zusammen fügt, 
wird auch dem Laien 
im Bindefach verständ¬ 
lich sein. Es ist natür¬ 
lich , dass Kunstsinn 
und eine geschickte 
Hand nötig sind, um 
ein Kunstwerk von 
vollendeter Schönheit 
zu schaffen, aber 
immerhin arbeitet das 
Material mit und ist 
die Arbeit des Binders 
von heute mit der von 
vor 15 Jahren nicht zu 
vergleichen. 

Eine bedeutende 

Anzahl Zwiebelgewächse sind aus diesem Grunde in Aufnahme 
gekommen, die aber auch erst in den letzten 10 Jahren in grosseren 
Posten entweder hier gezogen oder importirt worden sind. 

Die Blumen einer grossen Anzahl Amaryllidaceen werden 
mit Vorliebe gekauft. Da sind es die Amaryllis selbst in den 
verschiedenen Varietäten, ferner Eucharis, Nerinen, Clivien usw. 

Was wir heute in einer Abbildung vorführen, ist eine 
Crinum-hxX und zwar Crinttm Yemense. Die Cnnum gehören 


Wir bekamen die Zwiebeln seinerzeit aus Italien und zwar 
im Sommer. Sie wurden sofort eingepflanzt, damit sie noch 
Wurzeln machen konnten. Zu unserer Freude ging die Be- 
wurzelung schnell vor sich und konnten wir für das kommende 
Jahr auf einen guten Flor rechnen. Umsere Voraussetzung ging 
durchaus in Erfüllung. Wir hatten die Zwiebeln, natürlich in 
Töpfen, in einem nur 3—5^ R. Wärme haltenden Raume über¬ 
wintert. 

Die Töpfe wurden während des Winters vollständig trocken 
gehalten, trotzdem aber zeigten die Pflanzen schon im Februar 
Leben. Sie wurden in ein Haus von -j- 12—15® R. gebracht 
und nur alle 8 Tage einmal gegossen. Obwol sehr trocken ge¬ 
halten, entwickelten sich die Blätter prachtvoll und nach Verlauf 
von 3 Wochen zeigten sich die ersten Blüten triebe. 

Diejenigen Pflanzen nun, welche die Blüte sichtbar zeigten, 


Crinum Yemense in der Schnittblumen-Gärtnerei von Otto Schnurbusch & Ko. in Bonn - Poppelsdorf. 

Füv Deutaclio Gllrtner-i^titung* pbotogntpliisch anfgcnommen. 


wurden ziisamniengesteÜt, tüchtig gegossen und das auch öfter 
mit flüssigem Dünger. Die Blütenstiele entwickelten sich er¬ 
staunlich schnell lind konnten wir im April schon die ersten 
Blumen schneiden. Nach der Blüte wurden die Pflanzen in ein 
Gemisch von Lehm, Mistbeet- und Lauberde uragepflanzt. 

Die Blumen fanden guten Absatz^ da die ganzen Dolden 
ihrer gefälligen Form wegen sich sehr gut in grösseren Arrange¬ 
ments verwenden lassen.« 


gleichfalls zur Familie der Amaryllidaceen und sind meist Tropen¬ 
gewächse. Dieses Crhmm Vemeiise ist jedoch sehr hart und 
blüht sehr willig und sehr reich Die Blütenstiele werden bis 
I tn hoch und tragen 10—15 Blumen zu einer Dolde vereinigt. 
Die Blumen selbst sind atlasweiss und von sehr angenehmem 
Duft, halten sich allerdings nur 3 Tage. Man kann jedoch die 
ganzen Stengel schneiden, weil die einzelnen Knospen im Wasser 
sehr gut auf blühen. 

Die Form der Blumen ist ähnlich der des IJlium Harrrn, 
nur nicht ganz so gross, auch sind die Staubgefässe nicht gelb, 
sondern weiss. Die Blume gewinnt dadurch ungemein. 


) XV. siehe Seite 275. 


Crinum capenae als FreilandpflanEe, 

Es dürfte noch nicht allgeniein bekannt sein, dass Crmtem capense 
L. ziemlich hart ist und sieb sehr gut im Freien überwintern lasst, so¬ 
fern man die Zwiebel mit Laub oder ähnlichen Stoffen deckt. Noch besser 
ist es, wenn man einen Korb darüberstelli mid diesen unter möglichster 
Schonung der Blätter mit Laub atisfüllt. In gelinden Wintern und in 
müderen Gegenden Deutschlands soll die Pflanze sogar ohne jede Be¬ 
deckung aiisbalten, wenigstens wurde mir dies sowol ln Strassburg, wie 
auch in Heidelberg versichert, wo ich Cr/rnim capenstf im freien Lande 
in schönster Blüte aiitraf. 

Die kapische Hakeniilie treibt graugrüne .scblafFe Blätter %'on über 
I m Länge, die mehr oder weniger schmäh riemenförmig, spitz und scharf- 
randig sind. Die weissen oder blasssroten Blumen sind kurzgestielt, mit 















































































kurzer^ gekrümmter Röhre und lanzettförmigen , stumpfen Abschnitten. 
Ebenso hart wie die Stammform ist auch die Abart Crhi 74 .m £ape?is€ 
var. 7 naximtiTn Schultz (Syn.: C. lo^igiflorum Herb., Amaryllis Longi- 
föiia maxima BoL Reg.). Die bandartigen schmaleu, rinnen förmigen 
Blätter dieser langblumigen Hakenlilie sind ebenfalls graugrün und fast i in 
lang. Der bis i ni hoch werdende Schaft trägt grosse trichterförmige, 
sehr wohlriechende weisse Blumen, deren drei äusseren Abschnitte aussen 
purpurrosa scbattirt sind. Eine lockere nahrhafte, mit Sand gemischte 
Gartenerde sagt diesem Crinum am besten zu, 

Roben Engelhardt in Erfurt, 



; (§)amü6 cg atzten. 



Die beste Treibgurken-Sorte. 


Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 1983: 

»Welche Gurke ist die beste zur Treiberei im Hause?« 

Die beste Gurke für das Gewächshaus sowol, wie auch für den 
Kasten ist nach meiner mehrjährigen Erfahrung Prescot Wonder, 
eine Sorte von dunkelgrüner Färbung und langer glatter Form. 
Der Same wird im Januar in eine recht sandige Erde wamr 
ausgesäet. Sobald die Sämlinge die Samenlappen entwickelt 
haben, pflanze man sie in kleine Töpfe und setze sie, nachdem 
sie darin einigerraassen durchgewurzelt sind, auf ein warmes, 
mit nahrhafter sandiger Erde gefülltes Beet dicht unter Glas, 
sorge für reine feuchte Luft bei -j- 12 —15*^ R. und öfteres Be¬ 
spritzen. Um recht viele und schöne Früchte zu gewinnen, 
stutze man die Hauptranken öfter ein. Ein Dungguss von 
verdünntem Abortdünger wöchentlich einmal gegeben, sagt den 
Pflanzen vortrefflich zu. Selbstverständlich darf späterhin bei 
starkem Sonnenschein das Lüften, wie auch ein leichtes Be¬ 
schatten während der Mittagsstunden nicht unterlassen werden. 

Auf diese Weise behandelte Pflanzen geben einen un¬ 
unterbrochenen Ertrag bis Ende September. 

F. Brauns, 

Privatgärtner der freiherrlich von Heintz’schen Gärtnerei 
in Bordesholm (Schleswig-Holstein). 


Die beste Gurke zum Treiben im Hause ist Prmoi Woiider. 
Sie setzt gut an, trägt reichlich, hat eine gute Farbe und treibt 
sich ebenso vorzüglich im Hause w'ie im Kasten. 

Ferner eignen sich noch zum Treiben im Hause: Rolli- 


sons Telegraph, Königsdörffer’s Unermüdliche und Ä^oa‘s Treib¬ 
gurke. Auch die Japanische Klettergurke soll sich sehr gut treiben 
lassen, docli habe ich mit dieser noch keine genügenden 
Erfahrungen gemacht. 


Karl Fetisck, 

Schlossgärtner auf Haiberg b, Saarbrücken. 


Meiner Ansicht nach ist Prescoi Wonder die beste Treib¬ 
haus-Gurke Die neuerdings in den Handel gegebene Treibgurke 
Bnndesniann’s Unvergleichliche finde ich nicht so ertragfähig wie 
erstere. Matth.. Klost ermann, 

Baumschule und Handelsgärtnerei in Duisburg. 


Als beste Gurke für die Treiberei im Hause kann ich 
Prescoi Wonder empfehlen. Diese Sorte gibt immer einen guten 
und sicheren Ertrag. Die zylinderförmigen Früchte werden gross 
und sind von schöner dunkelgrüner Färbung. Für die Mist¬ 
beetkultur ist Pbescot Wonder ebenfalls sehr geeignet. 

C. Kühn, Kunstgärtner in Datnow, Gouv. Kowno (Russland). 


Eine Treibgutke, die sich für Häuser ganz besonders gut 
eignet, ist nach fast aller Fachmänner Ansicht und nach den 
überall erzielten Erfolgen die Sorte Prescoi Wonder. 

W. O. Roth er in Gi oss-Rosenbjur’g. 

Als die beste Gurke zur Treiberei im Hause gilt wol all¬ 
gemein Rollis 07 i’s Teieg-aph. In neuerer Zeit wurde auch HampeVs 
7 reibgurke und Juwel vo 7 i Koppiiz als gut oder besser als die 
erstgenannte Sorte empfohlen. Mich befriedigten jedoch beide 
Sorten niciit, was aber seinen Grund darin haben mag, dass 
ich die Samen nie echt erhielt. Ich baue seit 2 Jahren eine 
Sorte, die bei mir vor 3 Jahren aus einer Befruchtung von 
JSIoa^s l'reib- mit der A 7 'nstädler R.iese 7 igurke hervorging und die 
nicht nur reichlich trägt, sondern auch riesige Früchte bringt. 

Oskar Schmeiss, 

Obergärtner auf Tannhof b. Lindau im Bodensee. 


Kultur der Melonen in Mistbeeten. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr, 19S9: 

»Welche Kultur ist die beste für in Mistbeeten und Treibhäusern 
zu erziehende Melonen, um niögliehst sichere und. reiche Erträge zu er¬ 
zielen? Welches sind die besten Melonen-Sorten?« 

Die Kultur der Melonen in Mistbeeten ist sehr lohnend 
; und lassen sich ohne grosse Schwierigkeiten sehr schöne Erfolge 
erzielen. Der Herr Fragesteller hat jedoch nicht angegeben, 
um was für Melonen-Sorten es sich handelt, ob dieselben für 
den Tisch zum Rohgenuss bestimmt sind oder zum Einmaclien. 

Zu Anfang Januar (russischen Stils) lege ich den Samen in 
kleine, mit Sägespänen gefüllte Töpfe und stelle letztere sodann 
auf einen warmen Ofen im Gewächshause. Nach erfolgter 
Keimung pflanze ich die Sändlinge einzeln in kleine Töpfe und 
bringe sie an einen warmen Ort, wenn möglich nahe unter Glas. 
Nach einigen Wochen, sobald die Pflänzchen die Töpfe durch- 
gewurzeit haben, werden sie verpflanzt, wobei jedoch stets darauf 
zu achten ist, dass die Erde bis an die Samenlappen reicht 

Unterdessen lege ich ein Mistbeet für Karotten und Blumen¬ 
kohl an und lasse ein Fenster für die Melonen-Pflanzen frei, 
die nach erfolgter Fertigstellung des Kastens, wenn nötig, noch¬ 
mals verpflanzt und sodann im Kasten eingeschlagen werden. 

Sobald die Pflanzen das vierte Blatt entwickelt haben, kneife 
ich die Spitze aus, um die Bildung von Ranken zu begünstigen. 
Ein besonderes Augenmerk ist auf das Giessen zu richten, da¬ 
mit die jungen Pflanzen nicht zu viel Nässe bekommen, da sie 
sonst sehr leicht faulen; auch sollte das zum Giessen verwendete 
Wasser stets etwas erwärmt sein. 

Ende Februar lege ich den Kasten für die Melonen an 
und setze sodann unter jeden Rahmen 3 Pflanzen, doch ge¬ 
nügen auch schon deren zwei vollständig. Eine Hauptsache ist 
alsdann, dass die Ranken nach allen Seiten hin gleichmässig ver¬ 
teilt werden, zu welchem Zwecke man sie mittelst kleiner Haken 
an die Erdoberfläche heftet. Ferner sollen an einer Pflanze 
nicht mehr wie 4 Ranken stehen bleiben. Luft gebe man möglichst 
oft und viel, aber sehr vorsichtig, damit nicht Wind oder Kälte 
Zutritt zum Kasten erhalten. 

Sobald die Pflanzen zu blühen beginnen und Fruchtansatz 
bilden, muss man sie künstlich befruchten. Ich lasse an einer 
Pflanze nie mehr wie 3, oft auch nur 2 Früchte stehen, um desto 
bessere Melonen zu erzielen. Die übrigen leeren Ranken kneife 
ich wiederholt aus. Wenn die Früchte so gross sind wie kleine 
Aepfel, entspitze ich die Fruchtranken wieder 2 Blatt oberhalb 
der Frucht, um letzterer mehr Nahrurjg zuzuführen. Falls einige 
Pflanzen keinen Fruchtansatz zeigen, müssen sie nochmals entspitzt 
werden, was sodann sicherlich bald Fruchtansatz zur Folge hat. 

Bis zur Reife müssen die Früchte mehrere male gewendet 
werden, damit sie regelmässig ausreifen und nicht infolge Feuchtig¬ 
keit anfauien. Während der ganzen Zeit der Fruchtentwicklung 
muss man die Pflanzen bei Tage reichlich mit warmem Wasser 
spritzen, damit sich die rote Spinne nicht auf den Blättern ein¬ 
stellt. Es darf aber auch nicht zu viel Wasser auf die Früchte 
kommen, weil dieselben sonst leicht faulen. 

Dieses Frühjahr erntete ich, trotzdem es von Anfang an 
auch hier sehr kalt war, schon am 4. Mai (russischen Stils) die 
ersten Melonen. 

Die frühesten und besten Tafelsorten sind: Schwarze 
Kaimeliier, die allerfrüheste mit orangeroteni Fleisch; Professor 
Baialin, mit ganz weissem Fleisch, die beste von allen weiss¬ 
fleischigen Melonen; Doktor Winogradsky, sehr reichtragend; 
Präsident Ächscharumow, eine längliche Sorte. 

C. Kühn, Kunstgärtner in Datnow, Gouv. Kowno (Russland). 

Bei der Melonen-Kultur sorge man vor allem für guten 
keimfähigen Samen, der je älter desto besser ist, Erfahrungs¬ 
gemäss treiben aus 3 —5 J^ihren alten Samen hervorgegangene 
Pflanzen weniger ins Kraut und entwickeln auch früher Frucht¬ 
ranken als aus jüngeren Samen herangezogene Exemplare. Die 
Samen legt man entweder frühzeitig in einen für diesen Zweck 
schon früher angelegten warmen Kasten oder säet sie in kleine 
Töpfe, die man in der Treiberei möglichst nahe dem Lichte 
aufstellt. Auch ist es sehr vorteilhaft, die Kerne in Mos, Säge¬ 
mehl oder feuchte Lappen einzuhüllen und an einem warmen 
Orte aufzubewahren, wo dieselben, wenn beständig feucht ge- 
, halten, sehr bald keimen \verden, worauf man sie in kleine 
Töpfe einlegen oder an ihrem Bestimmungsorte in die Erde 
bringen kann. 

Melonen brauchen zu ihrem Gedeihen viel Wärme, w'es- 
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halb der zu ihrer Aufnahme bestimmte Kasten dementsprechend 
etwa I m hoch mit frischem Pferdedung fest zu packen ist. 
Um die Wärme länger zuhalten, mische man unter den Dung 
noch etwas trockenes Laub. Auf die Dungschicht kommt eine 
10 cm hohe Lage verrotteter Pferde- oder Kuhmist, der die 
tiefergehenden Wurzeln der Melonen - Pflanzen vor dem Ver¬ 
brennen schützen soll. Bei der Frühtreiberei müssen die Kästen 
einen warmen Umschlag erhalten, der so oft zu erneuern ist, 
als dies nötig erscheint. Hat sich der Kasten, der durch Auf¬ 
legen von Fenstern, Strohmatten und Brettern vor dem Ein¬ 
dringen von Kälte zu schützen ist, genügend erwärmt, so bringt 
man noch eine 15—20 cm hohe Lage lockerer, aber recht nahr¬ 
hafter Erde auf den Dünger. 

Mit dem Auspflanzen der jungen Melonen-Setzlinge warte 
man so lange, bis sich die Erde im Kasten gehörig erwärmt, 
auch Dung und Erde sich genügend gesetzt haben. Ist dies der 
F'all, dann sticht man die Erde nochmals um und errichtet in 
der Mitte eines jeden Fensters einen Erdhügel, auf welchen man 
je nach der Grosse des Fensters in mehr schräger Richtung 
I —3 Pflanzen bis an die Samenlappen einpflanzt Für diese 
Arbeit, die möglichst schnell vonstatten gehen muss, sind warme 
Tage auszuwählen, damit die jungen Pflanzen nicht durch Kälte 
leiden. Ein leichtes Ueberbrausen der jungen Melonen- Pflanzen 
mit warmem Wasser, sowie Geschlossenhalten des Kastens, ist 
zum Anwachsen unbedingt erforderlich. Der übrige Raum im 
Kasten kann durch Anpflanzen von Treibsalat zweckmässig 
ausgenutzt werden. 

Sobald die jungen Melonen - Pflanzen angewachsen sind, 
beginnt man mit dem Lüften, um dieselben beizeiten ab¬ 
zuhärten. Das Lüften muss auch schon deshalb von Zeit zu 
Zeit — doch stets auf der dem Luftzuge entgegengesetzten 
Seite — geschehen, um den den Melonen-Pflanzen sehr schäd¬ 
lichen Mistdämpfen einen Abzug zu verschaffen. Mit dem 
Giessen verfahre man stets sehr vorsichtig und gebe nur bei 
schönem Wetter reichlich Wasser, bei trübem Wetter dagegen 
garnicht oder nur sehr mässig, und dann stets nur mit dem 
Rohre, wobei man sich hüten muss, den Stamm zu treffen, da 
derselbe bei feuchtem Wetter leicht fault Wenn möglich ver¬ 
wende mein — namentlich in der ersten Zeit — nur lauwarmes 
Wasser zum Spritzen, was auf die Entwicklung der Pflanzen 
einen ausserordentlich günstigen Einfluss ausübt Während 
der Blütezeit ist das Spritzen ganz zu unterlassen. Das für 
Gurken und Melonen oft empfohlene Beschatten halte ich 
nur dann für notwendig, wenn sich nach mehreren trüben 
Tagen plötzlich greller Sonnenschein einstellt, was die hieran 
nicht gewöhnten Pflanzen natürlich nicht vertragen können. Im 
übrigen beschatte ich Gurken und Melonen nie und habe doch 
stets mit wenigen Ausnahmen schöne und auch viele Früchte 
geerntet. Ich halte es im Gegenteil für besser, Melonen und 
Gurken, da dieselben doch die volle Sonne wohl vertragen 
können, auch baldmöglichst daran zu gewöhnen; die Pflanzen 
gehen dann nicht so leicht zugrunde, als wenn das Beschatten 

einmal aus Versehen unterlassen wird. 

Haben die jungen Melonen-Püanzen 3—^5 Blätter entwickelt, 
so entspitze ich dieselben oder schneide sie vielmehr bis auf 
2 Augen zurück. Einen glatten, mittelst eines scharfen Messers 
ausgeführten Schnitt ziehe ich deshalb vor, weil eine glatte Wunde 
weit besser und schneller wieder verwächst. Auch dieses Zurück¬ 
schneiden der Melonen-Pflanzen ist möglichst an sonnigen Tagen 
vorzunehmen, damit die Wunden schneller vernarben. Bei trüber 
Witterung ist es jedenfalls sicherer, die Schnittfläche mit pulveri- 
sirter Holzkohle zu bestreuen, um der Fäulnis vorzubeiigen. 
Durch das Zurückschneiden auf 2 Augen bilden sich sodann 
2 Ranken, die sogenannten Mutterranken. Wenn dies nicht 
schon vorher geschehen war, müssen die jungen Pflanzen jetzt 
angehäufelt und durch Verabreichung kräftiger Güsse von in 
lauwarmem Wasser aufgelöstem Kuhdung in ihrem Wachstum 
unterstützt werden. Sobald sich an den beiden Mutterranken 
wieder 5 — 6 neue Glieder gebildet haben, kürze ich die letzteren 
(wohlverstanden: nur bei der frühen Treiberei) nochmals 
auf 3 oder 4 Augen ein, verteile die Ranken schön gleich- 
mässig über das ganze Beet und hake dieselben, wenn nötig, 
zur Erde nieder. Aus den zurückgeschnittenen Mutterranken 
entwickeln sich in kurzer Zeit die Fruchtranken, von denen 
man jedoch nur 3 oder 4 der kräftigsten stehen lässt, während 
die sogenannten Fadenraiiken dem Messer zum Opfer fallen. 

Während der Blütezeit sind die Kästen soviel wie möglich 
zu lüften, um die Befruclitung durch Insekten zu begünstigen. 


Herrscht kühles oder trübes Wetter, so muss man die Blüten, 
um befriedigende Erfolge zu erzieien, künstlich befruchten, 
was am besten geschieht, indem man eine männliche Blüte von 
den äusseren Blumenblättern entblösst und sodann mit dem 
Blütenstaube die Narbe der weiblichen Blume bestreicht, bis sie 
von demselben vollständig überzogen ist. Welkt dann die 
weibliche Blume nach I2—20 Stunden, so ist die Befruchtung 
als gelungen zu betrachten. 

Haben sich an jeder Ranke einige Früchte gebildet (um 
Schaufrüchte zu erzielen, lässt man an jeder Ranke nur eine 
und zwar die zunächst dem Stamme befindliche Frucht stehen), 
so stutzt man die betreflende Ranke, aber erst, wenn die 
Früchte etwa hühnereigross sind, bis auf das vorletzte und 
später, wenn die Früchte gänzlich ausgewachsen sind, bis auf 
das letzte Auge ein. Alle überflüssigen Ranken werden, sofern 
dieselben nicht schon früher entfernt wurden, weggeschnitten, 
ebenso alle schlechten und gelben Blätter, damit Sonne und 
Licht zu den Pflanzen freien Zutritt haben. Ein noch¬ 
maliger, rechtzeitig angewendeter Dungguss ist von grossem 
Nutzen, dann aber ist Vorsicht selbst beim Giessen mit klarem 
Wasser geboten. 

Die Früchte werden, damit sie weniger leicht faulen, auf 
Glasscheiben oder Schieferplatten gelegt und die Wärme zur¬ 
zeit der Reife im Kasten bedeutend gesteigert, was für das 
vollkommene Ausreifen der Melonen von grossem Vorteile ist. 
Sobald dieselben eine dunklere Färbung annehmen, einen aroma¬ 
tischen Geruch verbreiten, schliesslich sich scheinbar vom Stiele 
ablösen und die Fruchtranken anfangen gelb zu werden und 
abzusterben, ist die Zeit der Reife da. 

Zum frühen Treiben (ich spreche nur vom Treiben in 
Kästen, im Hause habe ich es noch nie versucht) bewährten 
sich bei mir die folgenden Sorten am besten: Ananas-Melone, 
Pariser Volliragende, Honfletir, Christoph Lorenz, sowie die 
Kantalupe Konsul Schiller, von welch' letzterer ich stets geradezu 
riesige Früchte erntete. 

Zum Schlüsse möchte ich noch erwähnen, dass an warmen 
Tagen stets für feuchte Luft im Kasten zu sorgen ist, damit 
die rote Spinne und die Blattläuse sich nicht einnisten können. 
Haben die Blattläuse erst einmal überhand genommen, so ist 
in der Regel die ganze Melonen-Kultur vernichtet. 

Oskar Schmeiss, 

Obergärtner am Tannhof bei Lindau im Bodensee. 


Gegen die Kropfkrankheit der Kohlgewächse. 

Beantwortungen der Frage Nr. 2017: 

»Gibt es ein Radikalmittel gegen die an Koblgerväcbsen bäuftg 
auftretende Kropfkrankheit? Selbst an Blumenkohl, der zu Anfang März 
in einen Mistbeetkasten gepflanzt wurde, entsteht die Krankheit, Die 
seinerzeit in dieser Zeitschrift empfohlenen Mittel als Xiefpflanzen, Ein¬ 
tauchen in einen Brei von Russ usw. halfen nicht.« 

Dass das Tiefpflanzen der Kohlsämlinge, sowie das Ein¬ 
tauchen in einen Brei von Russ usw, nicht den erhofften Er¬ 
folg brachte, ist leicht erklärlich, denn solche Abwehrmittel sind 
\del zu harmloser Natur, um den Pilz, der die bezeichnete 
Krankheit hervorruft, unschädlich zu machen. Wer da glaubt, 
mit irgendwelchen Stoffen den Schwärmsporen dieses Parasiten 
mit Erfolg zu Leibe gehen zu können, ist im Irrtum. Ohne 
Zweifel würden auch alle jene Tinkturen, J aucheri und Säuren, 
welche die Sporen des Pilzes zu töten imstande sind, die Wur¬ 
zeln der Kohlpflanzen vernichten. Es bleibt uns daher nichts 
anderes übrig, als der Weiterverbreitung des Pilzes vorzubeugen 
und dies geschieht am besten durch die Auswahl nur vollkommen 
gesunder Sämlinge, durch strenge Befolgung der Wechsel¬ 
wirtschaft und durch peinliche Vernichtung aller Wurzelstrünke 
durch Feuer. Wer letztere auf den Koraposthaufen wirft, kann 
sich nur selbst anklagen, das Unglück herbeigeführt zu haben, 
denn der Komposthaufen ist gerade der rechte Herd für der¬ 
artige Uebel. Es ist deshalb also auch nicht zu verwundern, 
wenn die Kropfkrankheit sogar schon im Mistbeete auftritt, 

Matthias G-ehhardt in Paris. 

Wenn Kohlgewächse an Kran keilen zu leiden beginnen, 
so ist meist die Kohlmüdigkeit des Bodens daran schuld. Kohl¬ 
gewächse wollen einen tiefgründigen warmen Lehmhumus, der 
nicht so oft mit denselben Gewächsen besetzt werden darf. 
Nach 2 — 4 Jähren muss eine andere Gemüseart, wie z. B. 
Sellerie, Rettig, Erbsen, Bohnen usw. angebaut werden. Tritt 
die Hernie dennoch auf, so fehlt dem Boden irgend ein zur 
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Ernährung der Pflanze notwendiger Hauptstoff. Dieser Uebei- 
stand kann durch »Kalken« des Bodens oft leicht beseitigt 
werden, denn Kalk macht alle Nährstoffe im Boden »mobil.« 
Wenn der Fragesteller gute animalische Düngung, sowie für diese 
Kultur geeignetes Land hat und seinen Kohl ira Frühling ab 
und zu mit Staubkalk dünn überstreut, dann wird die Hernie 
mit der Zeit völlig verschwinden. Das Tiefpflanzen ist meinen 
Erfahrungen zufolge ganz unnütz. 

W. O. BiotKer in Gross-Rosenbnrg. 

Die Kropfkrankheit der Kuhlgewächse entsteht ausser durch 
den Pilz, Plasmodiophora Brassicae, auch durch die Larve der 
Kohlfliege und des Kohlgalien-Rüsselkäfers. Diese Larven über¬ 
wintern in den stehengebliebenen Strünken und Wurzeln der 
abgeernteten Kohlpftanzen und bohren im Frühjahr die jungen 
frischgesetzten Kohipflanzen an, um ins Innere derselben zu 
gelangen. Schneidet man eine vom Kropfe behaftete Pflanze 
der Länge nach durch, so wird man die Larven nahe beim 
Herzen der Pflanze finden. 

Ein Radikalmittel gegen diese Krankheit gibt es meinen 
Erfahrungen zufolge nicht. Am besten hat sich bei mir noch 
die Anw'endung von frischgebranntem Kalk bewährt. 

Man kalke den ganzen Gemüsegarten, die Rabatten, Kom¬ 
posthaufen und die Mistbeeterde, in der man die Kohlsetzlinge 
anzieht oder die Kohlgewächse treibt. Feiner sehe man peinlich 
darauf, dass keine abgeschnittenen Kohlstrünke im Lande stehen 
bleiben oder gar eingegraben werden, sondern man ziehe jeden 
abgeschnittenen Strunk heraus und verbrenne ihn. Auch führe 
man eine zweckmässige Fruchtfolge ein und zwar so, dass nie 
ein- und dieselbe Kohlart zweimal auf dasselbe Land kommt, 
damit die etwa trotz aller Vorsicht im Boden doch vorkommenden 
Larven ihre Daseinsbedingungen nicht erfüllt finden und in¬ 
folgedessen zugrunde gehen müssen. 

^yeiter habe ich bemerkt, dass die Kropfkrankheit auf 
mit frischem Kuhdünger gedüngten Beeten heftiger auftritt als 
auf solchen, die mit Pferdedünger gedüngt waren. 

Wo die Kropfkrankheit in grösserem Umfange herrscht, 
kann sie für den Gärtner zu einem grossen Missstande werden, 
weil er nicht in der Lage ist, ein tadelloses zartes Kohl¬ 
gemüse zu liefern. 

Jos. Ruschin, Hüttengärtner in Trzynietz {Gestern Schlesien). 


Gegen die Wurzelkrankheit der Kohlgewächse. 

Beantwortung der Frage Nr. 2052: 

»In meinem Gemüsegarten, in dem ich Kopfkohl gepflanzt habe, 
fressen weisse Maden den Strunke von den Wurzeln an bis ganz nach 
oben durch. Man findet in manchem Strunk bis ro solcher Maden. Gibt 
es ein Mittel, diesem Uebel abzuhelfeii? Woher kommen die Maden?« 

Sowol die durch Pilze bewirkte Wurzelverknollung der Kohl¬ 
gewächse, wie auch das Auftreten von allerlei Gewürm in dem 
Strunke derselben wird wesentlich gefördert durch schlechten 
oder ungeeigneten Boden, wie auch dadurch, dass die an¬ 
gesteckten Kohlstrünke im Plerbst nicht vernichtet, sondern mit 
untergearbeitet wurden. Meine Pflanzungen wurden früher von 
dieser Plage öfter heimgesucht, bis ich auf eine einfache Idee 
kam, nämlich der Krankheit durch die Zufuhr von frischem 
Sande vorzubeiigen. 

Zur Beseitigung des Uebels muss man diejenigen Gevierte, 
aiü welchen die Pflanzen von dieser Krankheit befallen sind, 
mit frischem Sand überfahren. Diese Arbeit wird am besten in 
in den Winterraonaten ausgeführt, damit der Sand im Frühjahr 
mit untergegrabeii werden kann. 

So einfach das Verfahren auch scheint, ist der Erfolg doch 
Tatsache. In der hiesigen Umgegend ist bei den Kohlgärtnem 
diese Krankheit nicht selten und wird durch sie bisweilen der 
Bestand sämtlicher Kohlfelder zerstört. Ich habe vielen dieser 
Gärtner die Sandauffuhr empfohlen und sobald sie eine solche 
ausgeführt hatten, blieb diese Krankheit gänzlich fern. 

Es gibt ja noch eine Reihe anderer Mittel, wie z. B. die 
Verwendung von Asche, ungelöschtem Kalk usw., die zuweilen 
auch ganz gute Dienste leisten. 

H. Saar, Obergärtner in Ramkau (Livland), 

Zum Lüften der Champignon-Treibräume. 

Von Matthias Gebhardt in Paris, 

Jenen Teil der Frage Nr. IQ21, ob man in einem Cham¬ 
pignon - Treibraume während der Tragzeit etlicher Beete eine 
neue Anlage herrichten darf oder ob die Ausdünstung des 


Düngers nachteilig auf die alten, noch tragenden Beete wirken 
würde, kann ich nach eigenen Beobachtungen, die ich in 
französischen Treibereien anzustellen vermochte, dahin be¬ 
antworten, dass in ein und denselben Gängen der um Paris zur 
Champignon - Kultur benutzten unterirdischen Steinbrüche zii 
gleicher Zeit neu angelegte Beete dicht neben schon in der Ernte 
befindlichen liegen. Bekanntlich erzielen die pariser Treibgärtner 
die besten Erfolge, was gewiss für den Wert ihres Kulturverfahrens 
spricht. Damit will ich aber nicht in Abrede stellen, dass die 
Ausdünstungen manchen Düngers einer Neuanlage schädlich 
sein können. Es ist in diesem Falle auch wieder dem Treib¬ 
gärtner überlassen, herauszufinden, ob sich das Düngerraaterial 
für den in Frage stehenden Zweck eignet oder nicht. 

Ueberall, wo vor den Toren von Paris jene schornsteinartigen 
hölzernen Schlote von 4—5 m Höhe über den ebenen Boden 
emporragen, ist ein Eingang in einen für die Gewinnung von 
Baumaterial nicht mehr in Betrieb stehenden Steinbruch oder 
mit anderen Worten: in eine Champignon-Treiberei. Neben 
diesen meist schwarz angeteerten Holzaufsätzen, die den Dunst¬ 
abzug erleichtern sollen, sahen wir stets einen grossen Dünger¬ 
haufen von 50—-80 crn Höhe. Der frisch aus den Stallungen 
herbeigefahrene strohige Pferdedünger bleibt zuerst 8 Tage in 
solch’ hoher Schicht liegen und wird dann umgearbeitet, worauf 
er wieder eine Woche Ruhe hat. 

Es kam uns — einem deutschen Berufsgenossen und mir — 
im letzten Winter die Ungunst der gestrengen Witterung zu¬ 
statten, während welcher wir infolge mehrwöchentlicher Arbeits¬ 
losigkeit die ausserhalb unserer Arbeitsstätten liegenden Betriebe 
zu besichtigen vermochten. Ohne uns durch manche Miss¬ 
erfolge abschrecken zu lassen, machten wir immer wieder neue 
Versuche, und haben wir auch u. a. in die in den Steinbrüchen 
betriebenen Champignon-Kulturen blicken dürfen. Manchen 
Lesern dieser Zeitschrift werden die Abhandlungen über diese 
eigenartige Champignon-Kultur noch in Erinnerung sein, die vor 
einigen Jahren in dieser Zeitschrift veröffentlicht wurden.*) Rings 
um Paris wird das für die neu aufzuführenden Häuser dienende 
Baumaterial 10 — 20 ni tief aus der Erde geholt, ebenso wie 
man es vor Jahrhunderten aus den jetzt unter dem Namen der 
Katakomben bekannten Höhlen unter Paris hervorgeholt hat. 

Ich weiss nicht, wie lange man schon an diesen Stellen den 
beliebtesten aller Speisepilze zieht, doch erzählte man mir, dasg 
der erste, der auf diese Idee verfiel, ein reicher Mann geworden 
sei. Natürlich verfuhr auch er sehr geheim, heutigen Tages da¬ 
gegen zieht alle Welt Champignons, Gärtner sowol wie Nicht¬ 
gärtner. Sobald ein Steinbruch nicht mehr ergibig genug i.st, 
wird die Arbeit aufgegeben und der Eigentümer verpachtet ihn 
meistbietend. Die Pächter sehen dann natürlich zu, aus dem 
ihnen zugebote stehenden Raume soviel als möglich heraus¬ 
zuwirtschaften, und so finden wir die 1—^3, auch 4 m breiten 
Gänge bis auf das äusserste ausgenutzt. Immerhin scheinen 
aber diese unter der Erde bei der spärlichen Beleuchtung einer 
Oellampe schaffenden Gärtner ein gutes Geschäft zu machen, 
denn ihre Arbeitsgehülfen erhalten 50 Centimes für die Stunde, 
was oben im Sonnenlichte kein Gärtnergehülfe verdient. Freilich 
ist das Arbeiten schwierig und vielleicht auch nicht sehr gesund. 
Was dort unten einen sehr angenehm berührt, ist die Reinlich¬ 
keit, die in den Gängen herrscht. 

Jeder von uns war mit einer äusserst einfachen Oellampe 
ausgerüstet und so folgten wir dem uns als Führer dienenden. 
Besitzer, der uns mit grosser Bereitwilligkeit die Erklärungen 
gab, nachdem wir ihm oben schon Aussicht auf eine besondere 
Art der Anerkennung eröffnet hatten, wenn er uns ein wenig in 
seine Geschäftsgeheimnisse einweihen würde. In den Gängen, 
wo sich neu angelegte Beete befanden, war das Gehen schwierig. 
Mit noch grösserer Vorsicht hiess es natürlich dort zwischen 
jenen Beeten entlang schreiten, aus denen die Pilze in allen 
Stärken hervorsprossten. Unser Führer erklärte uns mit grosser 
Gesprächigkeit die verschiedenen Sorten der Champignons, vom 
feinsten weissen bis zum grauen. Er gab uns Aufschluss über 
mehrere Krankheiten, gegen welche die Züchter meist ver¬ 
geblich kämpfen. Da war u, a, ein kleines Insekt wie eine 
rote Ameise, das sich leicht infolge Trockenheit einstellt Das 
kleine Tier nährt sich von den Mycelfäden, breitet sich jedoch 
zum Glück nicht über die ganzen Beete aus, sondern be- 


*) Die Champignon-Treiberei in und um Paris. V'on Karl Götze. 
Mit Abbitdungen. Seite 68 und 77 des Jahrganges 1889. 
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scliränkt sich auf handgp;>sse Stellen. Ein anderes Uebel be¬ 
steht darin, dass mancher ausgewachsene Pilz, der äusserlich 
ohne alle Fehler zu sein sclmintj ganz mit Wasser gefüllt ist, 
wodurch er unbrauchbar wird. Leider kennt man hiergegen 
kein anderes Mittel, als den Dünger, aus dem solche Cham- 
]>ignons her Vorkommen, durch Verbrennen oder dergk zu ver¬ 
nichten. An einer Stelle in den Hohlen begegneten wir einem 
Arbeiter, der die vor ungefähr 20 Tagen heigerichteten Beete 
mit einer Sandschicht bedeckte. Die Züchter beschaffen sich 
den erforderlichen Sand stets frisch aus anderen Steinbrüchen. 
Wenn das Beet nach 4—5 Monaten abgetragen hat, wird die 
fingerdicke Sandschicht abgekratzt und unten im Steinbruche in 
irgend eine Ecke oder in eine Vertiefung gebracht, wo eine Auf¬ 
füllung erforderlicli ist. Durch diese Verwendung wird das 
Ilinaufschaffen erspart. Der Dünger dagegen wird wieder bis 
unter die Schachtöffniing gefahren und dort in Körben empor¬ 
gewunden. Der Platz, auf dem man bisher erntete, wird pein¬ 
lich gesäubert; die Reste des alten festgetretenen Düngers wer¬ 
den mit der Schaufel abgeschabt und der Besen nimmt die 
letzten Spuren davon hinweg. Nun erst wird mit dem Anlegen 
neuer Beete begonnen, die dann wieder für ein halbes Jahr 
auf dem Platze verbleiben. So geht es jahraus, jahrein, in immer 
demselben Kreisläufe, Sommer sowol wie Winter. 

Wir stiegen in dem Schachte an der einbaumigen Leiter 
wieder in die Höhe und traten, oben angelangt, durch die Tür 
des schornsteinartigen Schachtaufsatzes ins Freie. Ein grosser 
Misthaufen von 74 Flöhe lagerte dort. Er war vor acht Tagen 
aus den Ställen heran gefahren und wird mm einmal gewendet, 
damit der an den Seiten liegende Teil auch erwärmt wird. 
Nach einer Woche wird der Haufen nochmals umgearbeitet, i 
wieder etwas festgetreten und mit Wasser übergossen. Bleibt 
er dann noch eine Woche liegen, so ist er gut, um zum Auf¬ 
bau der Beete benutzt zu werden. 

Wir verhalfen unserem freundlichen Begleiter zu der ver¬ 
sprochenen Anerkennung und strebten darauf wieder der Stadt 
zu, dicht vor den Festungsmauern rechts und links an der 
Strasse noch die zahlreichen Gemüsegärten betrachtend. Eine 
handhohe Schneeschicht deckte die ganze Umgebung, wie auch 
die durch Strohdecken geschützten Mistbeetkasten und Glas¬ 
glocken, unter weichen die verschiedensten Frühgemüse des 
baldigen besseren Wetters harrten. Nebenbei sei, da ich doch 
die Glasglocken erwähne, gesagt, dass diese hier weit mehr 
als in irgend einem anderen Lande in Gebrauch sind. Es wird 
unter ihnen ebenso viel Gemüse gezogen als unter den Mist¬ 
beetfenstern, welch’ letztere mehr zu Aussalzwecken dienen, 
während unter den Glocken besonders viel Salat und andere 
Gemüsearten, die damit überdeckt worden sind, bis zur Markt- 
reife heranwachsen. 


Folgekultur der Champignons. 

A^on H. Gerntz, 

Champignon-Züchter in Wild park-Potsdam. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 2005- 

»Können das ganze Jahr Liiidurch mit Erfolg Champignons gezüchtet 
Averden? Ini Kclier und Gewächshause steht mir Raum g^nug zur Ver- 
lügiing. Wie ist die beste Kultur?« 

Champignons können das ganze Jahr hindurch gezüchtet 
werden, jedoch nicht immer mit dem gleichen Erfolge. Mit 
sehr gutem Erfolge zieht man sie, je nachdem die Räume 
sind, die Behandlung erfolgt und — die Champignons dann 
überhaupt wachsen wollen, denn sie sind bekanntlich sehr eigen¬ 
sinnig, auf die folgende Weise: 

Man verschaffe ihnen womöglich eine gl eich niässige Tempe¬ 
ratur von + — 13 und das ist im Winter weit eher 

möglich als im Sommer, wo die äussere Temperatur oftmals 
eine höhere ist Ist der Raum einer zu hohen Tages wärme 
ausgesetzt, so sind alle Mittel recht, dieselbe zu ermässigen; 
so z. B. schliesst man bei Tage den Raum und hält denselben 
während der Nacht geöffnet oder man bringt bei Räumen 
mit flacher Bedachung, wie Gewächshäusern, Schwammbudeii 
u. dergk eine besondere, freiliegende Schutzdecke gegen die 
Wärme an. Stehen Keller, die im Sommer kühl sind, zur Ver¬ 
fügung, so ist es bedeutend leichter, Champignons zu ziehen. 

Sodann ist auch noch die Einträglichkeit zu beachten. 
Wie ist der Bedarf? Sind es Sommerfrischen oder Badeorte, die 
versorgt werden sollen, oder handelt es sich um den Bedarf 
eirier Ivonservenfabiik? Soll für den Absatz in erslbezeichneten 


Orten gezogen werden, so ist die Anlage dementsprechend 
einzLirichten. Für Konservenfabriken sind unbedingt Kaminern 
(getrennte Abteilungen) der Ernte folge halber erforderlich, wie 
auch zu dem Zwecke, um ein gründliches Reinigen mit darauf¬ 
folgendem ausgibigem Lüften zu ermöglichen, denn trotzdem die 
Champignons im Dunge besonders gut wachsen, sind sie doch 
sehr reinliche Pflanzen. Der Dung hinterlässt infolge seiner Zer¬ 
setzung Unreinlichkeiten, die den nachfolgenden Kulturen scha¬ 
den. Wenn in grossen Treibereien, wie ich das Öfter sah, im 
Monat September der Dung der alten Anlage noch liegt, so ist 
das eine grosse Nachlässigkeit. Wo soll da die den Cham¬ 
pignons zusagende Luft herkommen! Lüften? Nun ja, aber 
wie und wie lange? Sobald es für den Menschen im Raume 
angenehm ist, ist das auch für die Champignons der Falk 

Es würde die Beantwortung unnütz verlängern, wollte ich 
hier auf jeden Punkt eingehen, und durfte das auch umsonielu' 
überflüssig sein, als der Herr Fragesteller gerade kein Neuling 
zu sein scheint, nur die Erfahrung scheint zu fehlen. Ich ver¬ 
weise auf Lebl’s Champignonzucht*), stehe auch jedem gern 
mit meiner Anweisung zudiensten. 

Nun kommt flir beständige Anlagen aber noch inbetracht, 
dass sich im Sommer die Maden einfinden, die leider nicht zu 
vermeiden, aber auch nicht beliebt sind, trotzdem sie den 
Champignons keinen Hautgout geben. Mir ist in meiner vierzig¬ 
jährigen Praxis bisjetzt noch kein Mitte! bekannt geworden, 
wodurch dieselben vernichtet werden können. 

Ich'mochte noch den Plerren, die es nicht wissen, einen 
, Rat für den Sommer geben und zwar den, bei bevorstehenden 
Gewittern die Räume zu schliessen und reichlich AVasser ver¬ 
dunsten zu lassen. Ob irgend ein Zusatz von Chemikalien 
den Zweck dieses Mittels erhöht, darüber mögen die Herren 
Professoren entscheiden. 

Eine hierher nicht gehörige Sache möchte ich aber noch 
kurz berühren. Eine A'^erordnung verbietet bei Strafandrohung 
beim Sammeln im Freien das Pflücken der Champignons; sie 
sollen abgeschnitten werden. Das ist aber nach meiner 
Ansicht dem beabsichtigten Zwecke ganz entgegen. Jedenfalls 
war es gut gemeint mit der Verordnung, aber der in Fäulnis 
übergehende Stumpf schadet mehr, als wenn einige Fäden 
Mycel in Verlust geraten. 


Kiesenblätter am Spinat im Kerbst. 

Von N. Demmh, Obergärtner in Perewies (Gouv. Rjäsan), ]<usrtatKh 

Wo Spinal für die Tafel vom zeitigen Frühjahr bis zum späten 
Herbst AÜel verlangt wird, da ist es des Züchters erstes Bestreben, recht 
grosse Blätter zu gewinnen, denn das bringt ja viele Vorteile. Es 
ist weniger Platz und Sat erforderlich, auch ist die Kultur einträglicher, 
da für die Ernte immer Pflanzen mit schönen, gut ausgebildeten Blättern 
vorhanden sind. Vom Frühling bis zur Hälfte des Juni entwdckelL ja 
der Spinat grosse und saftreiche Blätter, vorausgesetzt, dass dünn gesäet 
und zur Kultur ein nabThafler Boden gewählt wurde; von Mitte Sommer an 
bis in den Herbst jedoch bildet der Spinat nur kleine und weniger gebalb 
reiche Blätter' selbst wenn die Pflanzen infolge dünner Aussat auf 
gutem Boden viel Platz zu ihrer Entwicklung haben. Es Avird dann der 
neuseeländische Spinat, Tetrajfama expansa^ für die Befriedigung der 
Bedürfnisse der Küche elntreteo inü.ssen, aber viele Köche sind der 
Meinung, dass die Blätter dieses Spinats im Geschmacke denen des ge- 
Avöhnlichen nachstehen. Was wahres an der Sache ist, vermag ich nicht 
zu beurteilen. Für den Gärtner jedoch ist der neuseeländische Spinat von 
Mitte des Sommers an bis in den Herbst hinein eine gute Ausliülfe, 
denn gerade um jene Zeit sind an diesem Spinat die am besten aus¬ 
gebildeten Blätter vorhanden. Aber auch nach der ersten Ernte vergeht 
doch wieder einige Zeit, bis sich andere Blatter verwendungsfähig aus- 
gebildet haben und ist man dann wieder gezAviingen, sich mit dem ge¬ 
wöhnlichen Spinat zu behelfen, bis sich der Neuseeländer erholt hat. 

Wahre Rieseiiblätter kann man aber im Herbst an dem gewöhn¬ 
lichen Spinat erzielen durch zeitiges Pikiren der Sämlinge. Die Aussat 
kann dicht und in Reiben geschehen. Sobald aber die ersten beiden a'^oII- 
kommen ausgebildeten Blatter da sind, werden abgeräumte Kohlpflaiizen- 
oder andere Beete, in denen Mistbeeterde vorhanden ist, umgegrabeii 
und mit dem Rechen geebnet. Narli beendigter Boden Vorbereitung wird 
sodann der Spinat pikirt und mH der Brause angegossen. Schatten zu 
geben, ist nicht erforderlich, wol aber das Auflegen von Mistbeetfenstern. 
Es ist nötig, die Beete beständig feuebt zu halten, damit tlie Pflanzen 
schneller an wurzeln. An sonnigen Tagen wird gelüftet, oder es werden 
die Fenster so aufgelegt, dass der (ieicu Luft der Zutritt ermöglicht Avird. 
Auch schützen die aufgelegten Fenster den Spinal vor zeitigem HerbsUrost. 

Bei dieser Behandlung entwickelt der Spinat riesige Blätter. 

*) Preis kartonirl M. 1,50, Zu beziehen durch Ludwig Möller, 
Buchhandlung für Gartenbau und Botanik in Erfurt- 
































































2go 




Wenn iiii Oktober stärkere Nachtfröste eintreten, so werden die 
Fenster des Abends mit Stiohdecken überdeckL Es schadet nichts^ wenn 
auch die Spitzen des Spinats zuletzt an die Feiisteischeiben stossen. 

Auf diese Weise kann man den Spinat bis zu Anfang November 
und in südlicheren Gegenden noch länger erhalten. 


Beuatznng leerer GlaskiBten zmm Treiben 
von Zickorien-Salat'^% 

Die Glaskisten sind gewöhnlich mehr schmal wie lang und hoch 
und aus dünnen Brettern hergestellt. Infolge dieser Darstelluiigsweise 
eignen sich solche leere Glaskisten znm Treiben von Zicliorien-Salat vor- 
züglichni Zu diesem Zwecke werden die Zichorien'Wurzeitig die im Herbst 
im Gemüsegarten aiisgegraben wurden, aus dem Einschläge geholt und in 
die leeren (TJaskisten, die so hoch mit sandiger Mistbeeterde geiiillt werden, 
als die Wurzeln lang sind, dicht zusammen gepflanzt und dann angebraust. 
Die solcher Art bepflanzten Kisten werden hierauf unter die Tabletten an 
dem Heizungskanal oder an den HeizrÖhren eines Warmhauses so auf- 
gesteflt, dass sie beim Vorbeigehen nicht hindern. Auf jede Kiste wird ein 
Brett aufgelegt, um von den austreibenden Blättern das Licht fern zu 
halten, damit sie bleichen. Je dunkler der obere leere Raum im Kasten ist, 
desto zarter bleichen die empor wach senden Blätter, die man wachsen lässt, 
bis sie die erforderliche Lange erreicht haben. 

Die zarten Blätter werden dicht am Wurzel halse dev Pflanze ab¬ 
geschnitten, Da die abgetriebenen Wurzeln nicht weiter zu benutzen sind, 
so müssen die Kisten wieder mit frischer Erde und frischen Wurzeln 
versehen werden. 

Auf diese leichte und beciueme Weise kann man den ganzen 
Winter hindurch Zichorien-Salat haben, bis eine Abwechslung durch 
die Salatkresse und den gewöhnlichen Kopfsalat möglich ist* **) 

N. Demuth, Obergärtner in Perewles (Gouv* Rjäsan), Russland, 


Vertilgung der Kleeseide. 

Zugleich v;;eilere Beantwortungen der Frage Nr. 1849*'^): 

»Wie verbreitet sich die Kleeseide oder gemeine Fadenseide, Ctiscuia 
cnropQeaf Wie vertilgt man sie am besten?«: 

Unseren Kultorpfian^en sehr schädlich sind die Seidenarten, 
Cuscuiaceae. In Deutschland sind die folgenden die wichtigsten: 
Ciiscuta Trifolii, Kleeseide; C.Epilinum, Flachsseide; C.eiiropaea, 
Zaunseide, auf Erennesseln und Hanf; C. siiaveolens, auf Luzerne 
und C. obluüflora, auf Weiden. Diese Parasiten hausen aber nicht 
nur auf den oben genannten Pflanzen, sondern umwachsen 
alles, was ihnen gerade im Wege steht und sind in dieser 
Hinsicht durchaus nicht wählerisch. Die gewöhnliche Seide, 
auch Zaunseide genannt, unterscheidet sich von der Kleeseide, 
C. 'Infolii, dadurch, dass die am Grunde der Kor olle liegenden 
zarten Schüppchen sich über dem Fruchtknoten nicht schiiessen, 
sondern der Kronenröhre angedrückt sind. Der Griffel ist 
ebenso lang oder kürzer als der Fruchtknoten. 

Auf die physiologischen Momente, wie sie zwischen Wirt 
und Parasiten sich gestalten, hier näher einzugehen, würde zu 
weit führen. Als bekannt kann ich ja wol voraussetzen, dass 
die Cusctiia in physiologischem Sinne eine Ranke bildet. Sie 
bildet ihre Haustorien, die man mit Recht als reduzirte Wurzeln 
ansehen kann, erst dann, wenn die Ranken mit dem Stengel einer 
anderen Pflanze in Berührung kommen. Auch entbehren die 
Cuscutaceae der grünen Blätter, da sie kein Blattgrün oder 
Chlorophyll gebrauchen, weil ihr durch ihre Haustorien bereits 
assiniilirte Stoffe der Wirtspflanze zugeführt werden, 

DieFortpflanzungder Cuscuta geschieht auf verschiedene 
Weise, Um die Vermehrung durch Samen zu verhindern, muss 
derselbe, d. h. das Satgut, sorgfältig gereinigt werden. Bei 
kleineren Quantitäten kann man die fremdartigen Samen leicht 
aussuchen, bei grösseren Mengen würde dies jedoch zu zeit¬ 
raubend sein, weslialb man in diesem Falle seine Zuflucht zum 
Durchsieben nimmt. Das hierzu verwendete Sieb soll nach 
Kühn 7,6 — 8,0 Maschen auf einen □ r»/ haben; nimmt man 
8,4 Maschen auf denselben Raum, so fallen die Seidensamen 
mit durch. Aber selbst bei reinem Samen sind wir vor Seide 
nicht ganz siclier, denn der Samen derselben wird oft durch 
Tiere weiter verbreitet, da letztere ihn nicht verdauen, wie das 
z. B. bei der Lerche der Fall ist. Oft ist auch nur der innere 
Teil des Samens noch vorhanden, aber selbst dieser keimt noch. 

Wenn Pflanzen, die mit der Cusaäa behaftet sind, aus- 
gerissen werden und die letztere dennoch wieder erscheint. 
SU Trägt man sich mit Recht: wie geht das zu? E.s ist das 
Ausraufen der Pflanzen eben nicht mit der nötigen Vorsicht 

*) lieber die Knitur der Zichone {Brüsseler IVitloof-Zichorie) 
zur Salatgewimuing berichtete Herr Hofgärtner Sch umann-Detmold 
auf S. 86 dieser Zeitschrift. Die Redaktion. 

**) SieheS. 230 u. 231 dieser Zeitschrift. Die RedAktion. 


geschehen! Kleine Stückchen der Seide bleiben an den Pflanzen 
hängen und dienen als Stecklinge, da hinter jedem Schüppchen 
am Stengel 2 Knospen versteckt liegen, welche austreiben und 
die neuen Pflanzen bilden. 

Um die Kleeseide zu töten, müssen wir sie ersticken. Dazu 
gibt es verschiedene Mittel: 

Man schneidet die Pflanzen dicht über dem Boden ab, 
gibt sorgsam acht, das nichts zur Erde fällt, und verbrennt sie. 
Die Stoppeln werden nun 25 cm hoch mit Häcksel und 
Gipslageri bedeckt und mit Jauche begossen; auf dieselbe 
Weise verfährt mau auch noch etwa 25 cm im Umkreise, damit 
auch etwaige Ausläufer getötet werden. Man kann auch Pflanzen, 
die von der Cuscuta befallen sind, mit konzentrirtera Kalisalz be¬ 
streuen, doch schadet dieses Verfahren oft den Kulturpflanzen. 

I Als Mittel wird oft das Waschen des Satgutes vorgeschlagen, 

da die Seidensamen angeblich obenauf schwimmen. Nobbe 
widerspricht dem und beweist, dass -Samen spezifisch 

schwerer sind als Wasser. Rud. Thiele in Leipzig. 

, Die Klee- oder Fadenseide, Ciiscuta europaea, gehört zur 

Ordnung der Tubifloreen und zur Familie der Convolvulaceen. 

C. europaea ist ein chlorophyllfreier Parasit und deshalb 
nur auf organische Nahrung angewiesen. Ihre Stengel sind 
fadenähnlich; die Blüten sitzen an den Seitenzweigen in dichten 
Knäueln und sind meist etwas rötlich gefärbt. Die Samen- 
; körner sind einzeln oder zu zweien in den Kapseln enthalten 
und haben eine gerippte, glänzend schwarze Färbung; Ihre 
Reifezeit beginnt im Juli und dauert bis in den Herbst hinein. 
Die Körner bleiben 5 Jahre lang keimfähig. C. europaea ist 
die verbreitetste aller Cuscuta-KxitVi und findet sich auf Nesseln, 
Hopfen, auch auf Klee und dergleichen, 

C. Epilinum, die Flachsseide, kommt fast nur auf Flachs vor. 

C. EpitM >mmn findet sich auf verschiedenen niederen Pflan¬ 
zen, vielfach auch auf dem Klee, den sie völlig verwüstet, 

C. europaea verbreitet sich nur durch Samen. Nur als 
kleine Pflanze hat dieselbe eine eigentliche Wurzel, die, sobald 
sie mit ihren fadenartigen Stengeln eine Pflanze erreicht hat, 
dieselbe umwindet und mit ihren Haustorien oder sogenannten 
I Saugwurzeln hineindringt. Jetzt beginnt sie erst zu wuchern, 
da sie nun hinreichend Nahrung findet; sie verbreitet .sich dann 
rasch und wo sich ihr Gelegenheit darbietet, saugt sie die" 
Pflanzen, die sie fast gänzlich vernichtet, aus, verzweigt sich 
sehr stark und bildet schliesslich ein dichtes Geflecht. 

Die Bemühungen, ihre Vertilgung auf chemischem Wege 
zu bewirken, sind bis heute erfolglos geblieben. 

Um die Verbreitung der C. europaea zu verhindern, hüte 
man sich vor der Aussat von mit Cuscuta gemischtem Klee- 
sainen. Ferner soll man auf Aeckern, auf denen Cuscuta vpr- 
i handen war, mindestens 4 Jahre lang den Kleebau einstcllen. 

Ein ziemlich sicheres Vorbeugungsmittel besteht darin, dass 
man, sobald diese Schmarotzer auf einem Felde bemerkt werden, 
dieselben sorgfältig absucht und die befallenen Stellen gleich um- 
gräbt. An vielen Orten werden die von der Kleeseide befallenen 
Stellen mit Petroleum begossen und dieses angezündet, doch 
empfiehlt sich dieses Verfahren am meisten vor der Blüte. 

J. Wilczek, Kunstgärtner in Frankenthai (Rheinpfalz). 

Vertilgung der Ackerdistel und der Winde. 

Beaniwortungen der Frage Nr, 2016: 

»Gibt es ein Mittel, die Ackerdistel und die Winde aus Rasenplätzen 
zu entfernen? Rigolen nützt nichts, da die Wurzeln dieser Unkräuter 
bis atif eine Tiefe von 1,60 7 n und darüber gedrungen sind.^ 

Ackerdisteln, Winden usw* können durch ihre eigenen Säfte 
erstickt werden, indem man alle jungen Triebe, sobald sie er¬ 
scheinen, absticht. Wird hieimit eine zeitlang gewissenhaft fort- 
gefahien, so müssen die Ackerdisteln, Winden usw. ersticken^ weil 
ihnen dadurch die Entwicklung über der Erde unmöglich ist* 

W* Krügerj Knnstgärtner in Schweinhausen b* Dramburg* 

Mit der Ackerdistel ist unzweifelhaft Ctrsittm aTuensc gemeint, 
obgleich ich sie gerade auf Rasenplätzen als lästiges Unkraut | 
nicht so häufig angetroffen habe wie auf Aeckern und in Gärten. | 
Rigolen und sorgsames Auslesen nützt schon etwas und trägt | 
namentlich auch zur Verminderung der Winde bei. Allerdings | 
bleiben stets Stücke der Ausläufer im Boden, die wieder neue | 
Sptosse hervorbringen. Auf Rasenplätzen, die häufig kurz ge- ^ 
mäht werden, geht die Ackerdistel unfehlbar zugrunde* Wenn ii 
I man einen Sommer hindurch die Disteln stets abhackt, sobald 
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sie ergeheinen, und kein Kraut aufkomraen kisst, wenn also 
den ganzen Sommer über den unterirdischen Teilen die grünen - 
assimilirenden Organe fehlen, muss die ganze Pflanze zugrunde ' 
gehen. Erscheinen dann ira nächsten Sommer wieder einige c 
Sprosse, so fahre man mit ihrer Vernichtung fort und bald ' 
wird man der Disteln Herr sein. 

H. Lindemutli, königl. Gartenmspektor in Berlin. 



Gegen Thrips auf Palmen, 

Beantwortung der Frage Nr. 2046; 

»(nbt es eb Spritzmiltel, um Thrips auf .Palmen zu vernichten?« 

Es ist nicht schwer, den Thrips von Palmen fern zu halten, 
nur muss ein jeder Gärtner, bevor die Palmen davon befallen 
sind, sich die Arbeit nicht verdriessen lassen und seine Pflanzen 
jedes Jahr folgendermassen behandeln: 

Man gibt auf 20— 25 Teile Wasser einen Teil Tabakextrakt 
und wäscht die Blätter der Palmen damit auf der Ober- und 
Unterseite gut ab. Solange die Blätter noch feucht sind, stäubt 
man sie mittelst eines Blasebalges mit Schwefelblüte gut ein. 

Kleinere Pflanzen, deren Waschen zu umspndlich und 
zeitraubend sein würde, taucht man in diese Mischung, gibt 
jedoch etwas Schwefelblüte, sowie ein wenig Lehm oder Erde 
hinzu, rührt selbstverständlich alles gut durch und hält nach 
dem Eintauchen die Pflanzen solange über das Gefäss, bis das 

Wasser wieder abgelaufen ist. 

Dass die Palmen von diesem Verfahren einen etwas grauen 
Ueberzug bekommen, schadet nichts, desto schöner grün er¬ 
scheinen sie, wenn sie vor dem Verkaufe oder irgend einer anderen 
Verwendung mit reinem Wasser gut abgewaachen werden, wo¬ 
rauf sich zeigen wird, dass die gelben und braunen Flecken, 
die durch den Thrips verursacht wurden, verschwunden sind. 

Diese Arbeit verrichtet man am besten im Winter, weil 
die Palmen dann in Ruhe sind und nicht gespritzt zu werden 
brauchen. Auch ist im Winter mehr Zeit, um ihnen diese Be¬ 
handlung angedeihen zu lassen. Vferden die Palmen zu trocken 
oder zu nass gehalten, so wird das Aufkommen von Ungeziefer 
dadurch befördert. 

Der Herr Fragesteller möge seine Pflanzen sofort nach 
obigen Vorschlägen behandeln und das Verfahren ira Winter 
wiederholen. Franz Sorani;, ^ ^ ^ 

Herrschaftsgärtner in Negritesti, gara Podoleni (Rumänien). 


Mittel gegen Thrips haemorrhoidalis und gegen 

Veilchen - Krankheiten. 

Beantwortung der Frage Nr, 2042: 

»Wie vertilgt man sicher den Thrips auf Azalea fNtlica und die 
rote S[)iniie auf Veilchen?* 

Die vom Thrips befallenen Azaleen entfeint man so schnell 
wie möglich aus dem Bereiche der gesunden Pflanzen, damit 
sich derselbe nicht weiter verbreiten kann. Sodann taucht man 
die befallenen Exemplare in eine Mischung von einem Teil 
Tabakextrakt mit 20—25 Teilen Wasser, gibt der Mischung 
ancreraessen, z. B. auf 25 l 2 Hände voll Schwefelblüte und 
ebensoviel Lehm oder Erde, damit die Blätter gut überzogen 
werden, rührt aber das Ganze zuvor gut durch. 

Sind die Pflanzen stark befallen, so wiederholt man diese 
Arbeit innerhalb 14 Tagen noch einmal. Da Azaleen ira all¬ 
gemeinen gespritzt werden müssen, so ist es besser, sie nach 
dem Eintauchen eine zeitlang an einen halbschatligen Stand¬ 
ort zu stellen, woselbst das Bespritzen unterbleiben kann. 

Besonders möge der Herr Bragesteller darauf bedacht sein, 
zwecks Verhütung des Auftretens des Ungeziefers seine Azaleen 

nicht ballentrocken werden zu lassen. 

Gegen Krankheiten der Veilchen wandte ich in der Gegend 
von Görz wo auch sämtliclie Gärtner das gleiche Verfahren 
ausübten, ’ mit Erfolg das Bespritzen mit derselben Mischung 
an, wie solche für Weinreben gebraucht wird. Auf 100 Teile 
Wasser kommen 2 kg aufgelöstes Kupfervitriol und 1 /a—2 kg 
gelöschter Kalk. Nachdem alles gut durchgerührt worden ish 
werden die Veilchen so wie der Weinstock 3—4 mal während 

des Sommers damit bespritzt. 

Franz Dorant, , 

Plerrschaftsgärtnei- in Negritesti, gara Podoleni (Rumänien). 



Verhütung feuchter Niederschläge in Gewächshäusern. 

Beantwortungen der Frage Nr. 2037: 

»Auf welche Weise lässt .sich in einem Erdbause, das i m tief 
in der Erde liegt, gegen die übermässige Feuchtigkeit (Niederschlag) 
iiumentlich in den Wintermonaten Abhülfe schaffen ? (Heizung : N i t s di k e’s 
Sparkcssel). « 

Mit dem Niederschlage in dem fraglichen Hause hat die 
Heizung nichts zu tun, wenigstens insofern nicht, als der Nieder¬ 
schlag nicht unmittelbar durch die Heizung veranlasst wird, was 
der Herr Fragesteller zu glauben scheint, weil er das in Ver¬ 
wendung stehende Kesselsystem, wenn auch nur in Klammern, 
namhaft macht. Gefördert kann der Niederschlag werden, wenn 
mit der Heizung Verduustungsvorrichtungen verbunden sind. 
Im allgemeinen möchte ich behaupten, dass die Heizung, weil 
der Niederschlag sehr stark ist, ihren Dienst erfüllt, vielleicht so¬ 
gar mehr als nötig ist. Der starke Niederschlag — denn um 
einen solchen handelt es sich und nicht etwa um Grund¬ 
feuchtigkeit oder um von oben durchdiingendes Wasser — rührt 
offenbar von zu starkem Aufspritzeii und zu dünner Glasbedachung 
(einfacher Verglasung) her. Der Niederschlag ist das Ergebnis 
der Differenz zwischen der Temperatur des Glashausinn ein und 
jener der äusseren Luft. Je grösser dieser Unterschied ist und 
je dünner und schwächer die Wandungen sind, desto grösser ist 
auch der Niederschlag. Warme Luft ist befähigt, eine ver- 
hältmsmässig grosse Wassermenge aufzunehraen, die sie abgibt, 
sobald sie Flächen berührt, die kälter sind. — 

An einfacher Verglasung wird sich immer Niederschlag 
bilden und ist dieselbe deshalb, soweit es temperirte Warm¬ 
häuser betrifft, nicht einmal ökonomisch. Die doppelte Ver¬ 
glasung dagegen erfordert eine nur einmalige Auslage; die 
höheren Brennmaterialkosten, die bei der einfachen Verglasung 
jährlich wiederkehren, summiren sich aber ins endlose. 

Sind die Wandungen normal starke (45 ««), die Verglasung 
doppelt, sind keine Verdunstungsvorrichtungen vorhanden und 
wird auch endlich nicht aufgespritzt oder nicht stark begossen, 
so möge der Herr Fragesteller seinen Boden untersuchen, denn 
irgendwoher muss die Feuchtigkeit kommen, die durch die 
Heizung zur Verdunstung und dann zum Niederschlag gelangt. 

J. L. Bacon, Fabrikant für Zentralheizungen in Wien. 


Einen übermässigen Niederschlag von Feuchtigkeit in einem 
tief gelegenen Warmhause verhindert man am sichersten durch 
das Anbringen von sogenannten Abtauröhren von 30—40 mm 
Weite, die in dem Neigungswinkel des Glasdaches angebracht, 
bezw. an geeigneter Stelle unmittelbar an dasselbe angeliängt 

Xi. KTiksclilte in Lundsberg a. W* 


Lokomotiv-Siederöhren für Heizungsanlagen. 

Von H. L. Galle, in Firma: Galle & Grawe, 
Haiidelsgärtner in Neustadt a. d. Haardt, 

Zugleich weitere Beantwortung der Frage Nr. igog:*) 

haben sich Heizungsaiilagen bewährt, deren Röhrenstränge 
US gebrauchten Lokomotiv-Siederöhren hergestelll sind? Was bat man 
eim Einkauf der Röhren zu beobachten und wie werden dieselben zu- 
crichtet? Welche lichte Röhrenweite ist die empfehlenswerteste und 
,ie hoch Stellt sich der laufende Meter fertig verlegt? Ist soldi’ eine 
tnlage von Dauer oder rosten die Röhren rasch durch und werden baltl 
ieparaluren notwendig? Wie ist das \erbältnis zwischen alten und 
euen Röhren in bezug auf Preis und Haltbarkeit?« 

Die Benutzung alter Siederöhren ist bequem, billig und 
-orteilhaft, sobald sich ihre Verwendung auf ganz bestimmte 
Gvccke beschränkt und diese von vornherein dafür ins Auge 
Gefasst werden. Ich rechne dazu ganz besonders die Anlage 
leizbai-er Kästen und die Erwärmung solcher Kalthäuser, die nur 
•ine geringe Temperaturerhöhung brauchen, um vor dem Ein- 
rieren geschützt zu sein. 

Der Preis der Siederöhren wird kiloweise berechnet und 
ichwankt hier zwischen 12— 14 Pfennigen für das Kilo^ Die 
Rohrenlänge ist einigermassen in das Belieben des Käufers 
'•estellt. Es ist ratsam, mir in zuverlässigen Geschäften zu kaufen, 
iamit die Röhren schon dort sortirt werden können. 

Vor dem Gebrauche müssen die Röhren unter allen Um- 
jtänden ausgeglüht werden, was, abgesehen von anderen Hülfs- 

*) VergK Seite 186, 
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mitteln, sehr leicht in wenigen Minuten geschieht, wenn zu¬ 
fällig Gelegenheit v^'orhanden ist, sie in den Feuerraum eines 
liegenden Dampfkessels, einer Gasrelorte oder dergl schieben 
zu können; dadurch verbrennt der Rost, die Reste lassen 
sich leicht abklopfen und jede undichte Stelle wird sofort 
SLchlban Vor der weiteren Verwendunf^ werden die Röhren 
in- und auswendig geteert oder aber, wie ich es z* B. auszufüliren 
pflege, der Einfachheit lialber mit Mennige und einem Zusatze 
vdM Sikkaliv ii;estiichen. 

Mit Hülfe eines geschickten Schlossers und einer einfachen 
i^cldschmiede lassen sich die Röhren an Ort und Stelle in 
jcilc beliebige Fortii biegen. 

Um die Verbindungen herzustellcn, habe ich nach vielen 
Versuchen als einfachstes und zweckmässigstes Verfahren das 
h tlgcnde erprobt, Besitzen die Sieden:dircn eine Weite von etwa 
45 mm, so werden Muffen von 75 mm Weite darüber ge- 
sclioheM und die Dichtung durch Gummiringe hergestellt. Die 
Muffen mache ich mir selbst, indem ich einfach ein Wasser¬ 
leitungsrohr von erforderlicher Weite, wie es in jedem In¬ 
staltationsgeschäft leicht erhältlich ist, durch den Schlosser in 
2ü cm lange Stücke schneiden lasse. Es wird auf Jedes der 
miteinander zu dichtenden Siederohre ein Gummiring, wie solche 
ebenfalls in den Installationsgeschäften zu haben sind, ge¬ 
schoben, die Muffen sodann erst über den einen Ring, dann 
über den anderen gepresst und durch Hin- und Herschieben 
in die richtige Lage gebracht. Die Dichtung ist vollkommen, 
denn die runden Gummiringe schliessen so fest, dass sie nur mit 
grosser Gewalt entfernt werden können. Da die Siederohre 
zu dünn sind, um mit Vorteil Gewinde darauf schneiden zu 
können, verdient obiges Verfahren den Vorzug, da es jeder 
nur einigermassen geschickte Schlosser bequem ausführen kann. 

Der Anschluss an die Hauptheizungsröhren geschieht durch 
einen Nippel (aufgelötetes Stück Rohr), je nachdem von Kupfer, 
Zinkblech und dergl. von dem betreffenden Handwerker aus¬ 
geführt und mit Flanschen, sowie einem Abstellhahn versehen. 

Einen Doppelkasten von lü m Länge und 2,50 rn Breite 
mit einer derartigen Heizung zu versehen, kostete mich etwa 
50 Mark. Vollständige Heizungen nach diesem System an¬ 
zulegen, möchte sich schwerlich empfelilen, jedoch Ableitungen, 
Verstärkungen und dergl. dürften bei Beherrschung der tech¬ 
nischen Einzelheiten kaum nach einem anderen Verfahren 
billiger herziistellen sein. 








r TragenbeantwoTtuii^eiL 

^If ■ I i ifl 

Schutz der Kulturen gegen Sperlinge. 

Weitere Beantwortungen der Frage Nr. iSgs: 

»Tn meinem Garten treten die .Sperlinge stark auf. Dieselben iVessen 
mir, hauptsäcliiicb im Frühjahr, die ersten Erbsen, sowie den SaUit voll¬ 
ständig ab. Tvanii mir jemand ein Mittel zur Abliülfc nennen?« 

Ein gutes Mittel, die Spatzen zu vertreiben, besteht darin, 
dass man tote Sperlinge an einen langen Faden bindet und sie 
so vom Winde hin und her wehen lässt. Alle anderen Spatzen 
Italien dieselben für lebendig, bis sie sich auch gefangen haben 
und nicht mehr loskommen können. 

Auch durch Schiesseu werden die Spatzen leicht erschreckt 
und bleiben dann allmälich zurück. Obwol man hier selten 
tuidere Vögel als Spatzen sieht, so haben wir von diesen doch 
nichts zu befürchten, da es uns an Spatzenjagern nicht fehlt. 
Buben, die sonst nichts zu tun haben, treiben sich in den 
Olivenwäldern herum und jagen Vögel, die hier bekanntlich 
gut bezahlt werden. 

Jos. Auderhalt, Kunstgärtner in Men tone (Frankreich). 

Meine Gärtnerei liegt in der uirmittelbaren Nähe eines 
'rurmes. Im Frühjahr zeigten sich in früheren Jahren immer 
eine grosse Menge Sperlinge. Da siedelten sich iti den letzten 
Jahren am Turme Falken an, die selbstverständlich die Gärtnerei 
mit durclistreiften. Der Anzug der Falken und das Abziehen 
der Sperlinge geschah fast auf einen Tag. Meine Beobachtungen 


ergaben, dass der Sperling eine ganz besondere Scheu vor diesem 
Raubvogel zeigt, wogegen kleine Singvögel und Drosseln sich 
wül angesichts der Falken versteckten, die Gärtnerei aber nicht 
veiiiessen. Könnte der Herr Fragesteller einen Falken gefesselt 
ader in einem Käfige in der Gäi inerei aufstellenj so würde er die 
lästigen Sperlinge jedenfalls bald verscheuchen. X- 



Eduard Friedrich Keilig^ Gartenarchitekt und Iii.'^pektor der 
Promenaden der Stadl Brüssel, sLarb am 29. Juli im 68. Lebensjahre. 
Eäne eingehende Schilderung des Lebens und Wirkens unseres verslorbenen, 
im Jahre 1827 in Koedgen bei Delitzsch geborenen Landsmannes brvaebien 
wir in Nr, 12 des laufenden Jahrganges dieser Zeitschrift. 

Baron Ferdinand von Müller in Melbourne wurde zum koires- 
pondirenden MitgHede der botaiüsclien Sektion der Akademie der Wissen¬ 
schaften in London ernamit. 


R. Nebelung, Obergarlner der Handelsgartnerei voo Pier mann 
S cu 1 ze in B rau n s c li \w e ig, wurde als Plofgärtner dortselbsi angestellt. 

Felix Sahut, Plandelsgärtnev in Moutpellicr, wurde das Ritter¬ 
kreuz des fianzösisdien Ordens der Lhreniegioii verliehen. 


Zum Ritter des französiscbon Verdiensloideus für Acker-und Garten¬ 
bau wurde ernanntr 

Oppoix, Obergärtner ini Jardin du F..uxembourg, in Paris. 

J. C. Moore, bisher in den königUeben Gärten zu Kew beschäftigt, 
wunde die Leitung der botanischen Station in St, Lucia (WesUndieu) 
übertragen* 

E. Rinck, Obergärtner des Prinzen Schonaich-Carolatli zu 
Arntitz bei Jessnitz, wurde gewaltsam ums Leben gebracht* Als Täter 
wurde ein taubslumiuer Gärtneigebülfe verhaftet 


John Wills, einer der bedeutendsten englischen Blumen- und 
Pdanzertdekorateiire, zugleich ein erfolgreicher Züchter zweifarbiger Pelar¬ 
gonien, dem wir u. a, die Sorten: //tv Gaiety, Golden Queen 

usw. verdanken, ist im 63. Lebensjahre in 0 ns low Crescent (South 
Keusiugtou) gestorben. 

Der bekannte französische Botaniker Dr, Baillon, Verfasser der bi: 
deutenden Werke: »rplistoire des plantes« und »Dictioumire de Botaniquec, 
starb am 19. Juli in Paris im 68. Lebensjahre* 

T, H, Rabon, Obejgärtner in Alton Towers (England), ein 
kenntnisreicher Fachmann, ist am 20* Juli gestorben. 

Albert La Bloitais in Laval, ein bekannter französischer Rosen- 
keuner und -Liebhaber, ist am 22. Mai im 58. Lebensjahre gestorben. 


Professor Eaton, eine Autorität auf dem Gebiete der Kunde ameiP 
kanischer P’arne, ist am 29. Juni im 64* Lebensjahre in Lond 0 n gestorben. 



Die bislier unter der Firma J. D. Haedje & Sohn in Rostock i. M* 
betriebene Kunst - und llandelsgärtnerei wurde infolge Farzeliirung des 
Grundstückes aufgelöst. Die Firma ist erloschen. 

Als liandelsgärtner Hessen sich nieder: 

Ernst Muns in Schleswig und 

Gebrüder Ranke in Milbertshofen bei München. 

Tn das Handelsregister der Stadt Hannover wurde die Pürma Henri 
Kaezka (Tnliaber; Kaufmann Henri Kaezka in Paris), Schuittblumeii- 
Vei Sand gesell ä ft, und als Prokurist der ICaufmann Mathias Ram stell er 
in Hannover eingetragen* 

Karl Knorre übernahm die llandelsgärtnerei von C, Rusner 
in Rostock, die er unter der Firma Karl Knorre weiterfühlen wird. 



Das Konkursverfahren über den Nachlass des Kunst- und jraiulels- 
gärtuers August Wilhelm Hornemann in Pahrenz ist nach eilolgLcr 
Abhaltung des SchlussteTmins aufgehoben worden* 


Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die Nachbildung der in dieserZeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten 

Redaktion und Verlag von Lndwifir Möllar in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste unter Nr. 1682 zu bestellen 
Für den Buchhandel zu beziehen durch HsrmjUin De^a, Buchhandlung in Leipzig, Königstr. 27. — Druck von Priedr. Kirohnar in Erfurt. 
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Herausgegeben 

Mitwirkung der hervorragendsten 

von 

Ludwig Möller-Erfurt 


Xbontimfntsprns inljrlidi & i^iirk, 4 ^ark 


(Erfdjjint am l., 10- unb 20* fin« 


Der Apfel Schöner von Bath 

Von G. H. Piesser, Grossherzoglicher Hofgärtner in Baden-Baden. 

hervorragend schöne Frühapfel Schöner von Balh 
von Geburt ein Engländer, der in seiner Heimat viel 
empfohlen wird und stark verbreitet ist. Auch hier in 
den »rossherzoglichen Obstgärten hat er sich gut bewährt 
n.af'iiif or mir vnn flen vielen Frühäpfeln, die wir 


und gefällt er mir von den vielen Frühäpfeln, die wir 
kultiviren, mit arn besten. 

Der Schöne von Bnth macht seinem Namen alle Ehre; 

er ist ein hübscher, 
lebhaft karmesin ge¬ 
färbter, etwas platter, 
mittelgrosser Apfel, der 
sich unter allen Früh¬ 
äpfeln durch seinen 
sehr angenehmen Ge¬ 
schmack auszeichnet. 

Infolge seines festen 
Fleisches ist er auch 
einige Wochen haltbar, 
wird nicht so leicht 
mehlig und vereinigt 
deshalb durch seine 
Schönheit, Festigkeit 
und Haltbarkeit alle 
gLiten, von einer 
marktfähigen Handeis¬ 
frucht zu verlangenden 
Eigenschaften. 

Der Schöne von 
Bath ist auch für das 
kleinste Obstgärtchen 
zu empfehlen und sind 
seine lachend schönen, 


volle Bereicherung des immerhin noch kleinen FrühsortiraenteS 
bildet und well er ausserdem noch in seinem wirklich ausser¬ 
ordentlich angenehmen Dufte eine Eigenschaft besitzt, die voii 
vielen Obstfreunden hoch geschätzt wird und die ihm bei 
diesen' von vornherein eine Vorzug-sstellung sichert. 

Unser-Obstinarkt ist sehr arm an frühen Aepfelsoiteil, 
die doch so sehr gesucht und gut bezahlt werden. Der Schone 


Der Apfel Schöner von Bath. 

K„l, .... J.... IW*..», in Ti.a.n-«.d,„ t«, .Müll.,'. »uW.c Or,.t„.,.Zclln,.5. so..i.l.n.. 


schon Mitte Juli reifen¬ 
den lieblich duftenden 

Früchte eine willkommene Zierde jeder Tafel. Alle diese seine 
Vorzüge berechtigen zu seiner Empfehlung vollauf. 


Der Frühapfel Schöner von Bath und andere 

Frühsorten. 

Der Apfel Schöner von Bath verdient eine noch wärmere 
Empfehlung, wie sie ihm Herr Hofgärtner Fiesser zuteil 
werden lässt, weil er ein sehr schöner Apfel ist, der eine wert- 


von Bath war schon Mitte Juli reif und verkäuflich. Drei 
Wochen später, also in den ersten Augustwochen, war sogar 
der Obstmarkt in Berlin, wo man »bekanntlich« nach dem 
»massgebenden« Urteile der Wirberliner alles besser und 
schöner hat wie »in der Provinz«, mit Frühäpfeln nur sehr 
dürftig versehen, und w'as überhaupt da war, erwies sich rneistens 
als durch Wurmstich vorzeitig notreif geworden. Nach langem 
Umhersuchen entdeckte ich endlich bei einer Händlerin am 
1 Leipziger Platz ein Körbchen tadelloser Früchte des äöA« 
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Aslrachan. ln der pomphaft angekündigten, vom »National- 
Verein zur Hebung der Volksgesundheit«, d, h. von dem Herrn I 
L. Viereck und Konsorten unternoraraenen und in der I 
Nachbarschaft des Leipziger Platzes untergebrachten »inter¬ 
nationalen Hygiene-Ausstellung«, mit der auch eine unter der 
Schirmherrnschaft des Herrn B. L. Kühn — Rixdorf stehende | 
»internationale Obst-, Gemüse- und Weinausstellung« verbunden | 
sein sollte, in der ich meine Kenntnisse wesentlich zu be¬ 
reichern hofl’te, fand ich nicht einen Stiel von Obst, wol aber 
Potsdamer Zwieback, Heftpflaster, Kammreiniger, Wund-Sikkativ, 
Uhrketten, Klosets u. dergl.*) — 

Herr Hofgärtner Fiesser hat sich dadurch sehr verdient 
gemacht, dass er die frühtragenden Aepfelsorten 
Apfel, Royal Jubilee, Eckliaville Seediing, ManRs Küchetiapfelj 
Keswicker Küchenapfel, Lord Derby, Lord Suffield, Prime Albert, 

The Queen usw.) gesammelt, in Kultur und Vermehrung genommen, 
empfohlen und verbreitet hat. Auf einem in der Nähe des 
Hofgartens liegenden geneigten Gelände kultivirt er zwischen 
2—3000 Obstsorten und als er am 2. Juli d. J. eine auf einer 
Studienreise befindliche Gesellschaft bekannter Fachmänner 
Erfurts durch diese Pflanzungen führte, da konnte er die Besucher | 

mit vollberechtigtem Stolze auf die unter der Last des reichen, ; 

damals schon der Reife entgegengehenden Fruchtbehanges 
niederhängenden Zweige der zahlreich vorhandenen jungen, 

2—4jährigen Bäumchen obengenannter frühtragender Aepfel- 
sorten aufmerksam machen. 

Allerdings für den auf die Systematik eingeschworenen 
regelrechten Poraologen ist das selbstverständlich nichts I Die 
Früchte dieser reich- und frühtragenden, sowie frühreifenden 
Aepfelsorten halten sich ja nicht wie der Pole Eiserapfel, • 
schmecken nicht wie der Gravensteiner; die Bäume werden 
nicht hoch wie die Pyramiden - Pappeln und nicht so alt 
wie die Eichen. Die beschauliche Bedächtigkeit der alten 
Schule, deren Anhänger es schon als eine Verw'egenheit be¬ 
trachten, vor 3 Jahrzehnten eine volle Ernte von einer neuen 
Obstpflanzung zu erwarten, lässt es eben nicht zu, die Früh- 
Aepfelsorten in der ihnen eigenen Besonderheit zu würdigen. 

Nun, vielleicht kann Plerr Fiesser ihren Anforderungen dem- ! 
nächst auch noch genügen. — 

In jenem Obstgarten, den die Gesellschaft durchwanderte, 
befindet sich nämlich ein Geheimquartier, das niemaadera w'eiter 
gezeigt wurde, als dem Verfasser dieser Mitteilungen, weil der als 
Nichtkonkurrent auf dem hier inbetraclit kommenden Gebiete 
ungefährlich war. Der Umstand, dass unser lustiger Begleiter, 
der Hofgartenhund Balzo, ein rasseechter Bastard zwischen 
einer Pudelhündin einerseits und einem AfFenpinlscher anderseits, 
{wodurch die Quecksilberigkeit seiner Bewegungen erklärlich 
wurde) davongeiaufen war, bot die Gelegenheit, die Gesellschaft 
für einige Minuten unauffällig zu verlassen, um den Hund in der 
Richtung jenes Geheimquartieres zu suchen. Da wuchsen nun, 
wie Herr Fiesser im Flüstertöne eingehend erklärte und zeigte, 
die wunderbarsten, aus den verheissungsvollsten Kreuzungen der 
je in einer besonderen Eigenschaft auserlesenen Sorten hervor¬ 
gegangenen Sämlinge zur Ausbildung jener vornehmsten Aepfel- 
lugenden heran, die auf dem Bismarck-Äpfel fundamenlirt sind 
und ini Gravensteiner oder Weissen Winter Calvül gipfeln. Wenn 
nun die Pomologen strengster Ordnung in der nächsten Zu¬ 
kunft noch nicht befriedigt werden, dann allerdings werden 
die Neuerer wieder einpacken müssen, — 

Für alle vernünftigen, von jeder Uebertreibung freien 
Ansprüche genügt jedoch der Schöne von Baih bereits heute. 


*) Es ist auf Seite 198 dieser Zeitschrift schon einmal vor dieser 
Ausstellung gewarnt worden, welche Warnung hier nochmals elndringlichst 
wiederholt wird. Eine private Unternehmergruppe hat das leerstehende alte 
Reichstagsgebäude gemietet und geherdet sich nun, als ob das preussische 
.Staatsmmbterium sich durch diese Vermietung als Förderin der in dem 
Gebäude stattfindenden Spekulations-Ausstellimgcn zu erkennen gegeben 
habe. Ich besuchte die sogenannte Ausstellung an einem Nachmittage, an 
dem die Leipziger Strasse vom regsten Verltehr durchflutet war, doch in der 
Hygiene-Ausstellung fand ich nur eine vereinsamte aufsichttübrende Jung¬ 
frau, die aus ihrem Schlafe stören zu müssen mich herzlichst bekümmerte, 
und das umsomehr, da ich allen ihren Versuchen, mir eine der ausgestellten 
ratentmeciizineii aufzuhängen, den hartnäckigsten AViderstand entgegen¬ 
setzte. — Nicht weit von dieser verödeten Ausstellung befand sich in dem 
Gebäude der Versicherungsgesellschaft Equitabie eine solche Italifornischer 
Erzeugnisse, wo ein sehr reger Verkehr herrsclite. Es ist ein reines, sich 
in noblen kaufmännischen Formen bewegendes HandeisunterDchmen, das 
jedenfalls itir die Anbahnung des Absatzes kalifornischer Feld- und Garten¬ 
erzeugnisse in Deutschland einen grossen Erfolg haben wird. L. M. 


In den Fachzeitschriften Englands ist seiner sehr häufig em¬ 
pfehlend gedacht worden. Bereits im Jahre 1887 berichtete 
The Garden am 13. August in anerkennender Weise über 
die von den Herren Cooling & Son-Bath ausgestellten 
Früchte, welchen Mitteilungen im Laufe der Zeit weitere 
Empfehlungen folgten. — Gardeners' Chronicle empfahl 
am 23. August i8go diesen Apfel unter der Bezeichnung 
Cooling’s Schöner von Balh. Am 4. August 1894 berichtete The 
Garden u. a.: »Der frühe DessertapfelASkÄräfr zjö« Bath ver¬ 
dient all’ die Lobpreisungen, die von Zeit zu Zeit über ihn 
laut werden, vollständig. Ich habe ihn selbst in Spalierform 
gezogen und trägt er auch in dieser Form gut. Die Farbe 
und der Geschmack sind so gut, wie man es von einem frühen 
Apfel eben nur verlangen -kann. Die von Spalierbäumen ge¬ 
wonnenen Früchte sind überraschend schön und übertreften 
sogar noch die prächtige und allgemeiner bekannte Worcesler 
Parmaene. Viele der besonders fiüheii Aepfelsorten ermangeln 
der Festigkeit und werden leicht mehlig, wenn sie nicht gleiclr 
nach dem Pflücken gegessen werden; Schöner von Baih dagegen 
bleibt auch noch längere Zeit nach der Ernte vollkommen 
essbar.« 

Am 15. September äusserte sich dieselbe Zeitschrift wie 
folgt; -itSchöner von Baih ist einer der besten frühen Aepfel. 

Er trägt sicher und liefert, — was noch besser ist — wenn 
er sorgfältig geerntet wird, haltbare Fruchte. Der Apfel ist 
von hübscher Erscheinung und von frischem süssem Geschmack. ; 

Als Tafelfrucht ist er ausgezeichnet. Die wohlgeformten Früchte ' 

sind mittelgross, glänzendrot mit weissen Flecken oder Tupfen 
und im August oder später am angenehmsten im Geschmack, 

Der Baum eignet sich namentlich zur Anzuclit in Kordon form, 
bildet aber auch eine sehr schöne Pyramide. Schöner mn Bath 
ist sicher auch eine gute, die frühen gelben Sorten weit über¬ 
treffende Marktfrucht. Ich gedenke mit dieser ausgezeichneten 
Sorte nächstes Jahr mehr Land zu bepflanzen, da sie auch 
aut schlechtem Boden reich trägt. Die Plaltbarkeit der Früchte 
ist eine Haupttugend dieser Sorte.« Ludwig Möller. 

Frühzwetschen. 1 

Rivers’ frühe Reichtragende und Früheste Schwarze. ' 

Von G. H. Fiesser, Grossherzogi. Hofgärtner f 

in Baden-Baden. 

Es ist eine merkwürdige Tatsache, dass oft zu schnell 
einseitige Urteile über Obstsorten abgegeben werden, die geeignet 
sind, den Züchter oder Verbreiter oder auch den Obstbau im 
allgemeinen zu schädigen. Wie manches ist doch gegen die 
Buhler Zwetsche gesagt worden, und in der Tat, wenn jemand ; 

nur Bühler .Prüh-Zwetschen-^zmn in seinem Garten hat, 

so wird er leicht zu dem Urteilsspruche kommen; »Etwas be¬ 
sonderes linde ich an der Frucht nicht; sie reift zwar um einige 
Wochen früher als die gewöhnliche Hauszwetsche, aber besser 
als diese schmeckt sie auch nicht«. — Dabei vergisst der also 
Sprechende jedoch, dass gerade in dieser frühen Reife der 
grösste Wert dieser Handelsfrucht liegt, wie ferner auch diese 
Zwetsche durch ihre Festigkeit und alljährliche Tragbarkeit 
als solche für den Massenversand vorzüglich geeignet ist. 

Zwischen der Kirschen- und der Zwetschenernte fehlt eine 
passende Frucht für den Grosshandel und für diese Zeit em pfehle 
ich unseren Nachbarn in Bühl gleichwie anderen Obstbauern die 
Frühpfirsiche und die obengenannten frühen Steinobst-Sorten. 

Ptvers' frühe Reichtrageride ist eine Frucht von runder Form, 
w'as ein kleiner Fehler sein mag, denn sie wird infolgedessen 
häufig für eine Pflaume gehalten, was sie aber ebenso wenig ; 

ist wie die Buhler, obgleich beide keine Vollblut-Zwetschen p 

sind. Das Fleisch löst sich vom Steine vorzüglich und sind die 
Bäume sehr fiuchtbai. Die dunkelblauen Früchte hängen wie 
eine grosse Ti-ö/Aw^fr-Traube in Bündeln beisammen. Rivers’ i 

frühe Reichtragende ist bis jetzt in unserem Steinobstsortiinenle, ; 

das wol zu den bedeutendsten Deutschlands zu rechnen ist, i 

die am frühesten reifende. Wir ernten die Früchte von Mitte i 

Juli ab; sie sind also 3—4 Wochen früher als die Bühkr. — ^ 

Wenige Tage nach Rivers’ früher Reichtragender reift die 
Früheste Schwarze, die, obgleich sie auch etwas rundlich ist, doch 
mehr Z wetschenform und auch Zwetschen geschmack hat. Diese 
Zwetsche scheint im Handel verloren gegangen zu sein; sie 
wurde, soviel ich erfahren konnte, seinerzeit von dem Baumschul¬ 
besitzer R i n z in Frankfurt a. M. in den Handel gebracht, Auch 
unser Mutterbaum stammt aus den Rinz’schen Baumschulen, 
aber in dem neuesten Kataloge dieser Firma ist die Sorte nicht 
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mehr aufgeführt. Möglicherweise habe ich sie nun der Vergessen¬ 
heit entrissen. — 

Für heute möchte ich nur diese beiden Frühzwetschen zur 
Anpflanzung empfehlen und will ich demnächst noch einige 
sehr gute Sorten hinzufügen. 

Nachschrift der Redaktion. Herr FlofgärtnerFiesser 
sandte uns Mitte fiili vollständig reife und sehr wohlschmeckende 
Früchte der oben in wohlverdienter Weise empfolilenen beiden 
Frühzwetschen-Sorten, welcher Sendung auch Früchte do.!' Buhler 
Früh -Zwelsche beigelegt waren, die sich jedoch als fast noch 
ganz grün und vollständig knochenhart erwiesen. Auf unsere 
Rückfrage: ob — um den Vergleich recht überzeugend zu er¬ 
bringen ■— nicht etwa mit einiger Sorgfalt nach recht unreifen 
Früchten der Buhler Früh-Zwe/sche gesucht worden sei, em¬ 
pfingen wir am 7. August von Herrn Fiesser eine an ihn von 
Herrn G. Dühmig-Bühl gesandte Postkarte vom 6. August 
dieses Inhalts: »Gestern kamen die ersten Frühzwetschen 
auf den Markt. Preis für das Körbchen (etwa 10 4—4 7 » M- 
Ihre Rivers' wären demnach volle 14 Tage früher.« 


Der Apfel Steierischer Maschanzker. 

Von C. von Schütz, Obstgärtner 
der Obst- und Weinbauschule in Marburg (Steiermark). 

Der Sleiemche Maschanzher, auch Winier-Maschmizker und 
in der nordöstlichen Steiermark Eisapfel genannt, ist eine aus¬ 


ist er aber bis zu dieser herangewachsen, dann trägt er wenigstens 
jedes zweite Jahr. 

Der Steiensche Maschansker macht an Boden und Lage 
keine besonderen Ansprüche und gedeiht wol in jedem einiger- 
massen tiefgründigen und nicht zu mageren Erdreich, nur ist 
er nach meinen Beobachtungen zu Krebsbildung neigt. 

Es sollte mich sehr freuen, wenn diese wenigen Zeilen 
dazu beitragen würden, diesem wirklich schätzenswerten Apfel 
in Deutschland zum Nutzen und P'rommen des heimischen 
Obstbaues mehr Eingang zu verschaffen. 


Fruchtbarmachung schlechttragender Obstbäume. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 2021: 

»Was hat man zu tun, um schlechttragende, stiirlt mit Mos be¬ 
wachsene Obstbauine, Forinobst sowol wie Ilochstänime, die auf schleclitem 
Boden in rauher Bage an der Ostseite eines Sees stehen, fruchtbar zu 
machen und die Mosbildung zu verhüten? Welches sind die für diese 
Lage zum Anpfianzen geeignetsten Sorten?« 

Mos - und Flechtenbildung an Obstbäumen ist in flen 
meisten Fällen auf eine ungenügende Ernährung zurückzuführen. 
Dass es sich in dem in der Frage nälier bezeichneten Falle 
um eine solche handelt, ist als bestimmt anzimehmen, denn 
sonst würden die Bäume Früchte tragen. Es kommt aber auch 
sehr oft vor, dass sich Mos an gut ernährten Bäumen bildet, 
besonders dann, wenn sich in der Nähe ein Wald beßndet oder 
wenn die Bäume zu dicht und auf feuchtem Untergründe stehen. 


gezeichnete, äusserst wertvolle 
Aepfelsorte, die ihrer hervorragen¬ 
den Eigenschaften wegen wohl ver¬ 
diente, in Deutschland grössere 
Verbreitung zu finden. Meines 
Wissens wird sie in Deutschland 
noch garnicht angebaut, obwol nicht 
zu bezweifeln ist, dass sie auch dort 
gedeihen würde. *) 

Die Heimat des Steierischen 
Maschanzker ist — wie der Name 
schon besagt — Steiermark, wo er 
überall verbreitet ist und in Menge 
gezogen wird. Alljährlich gehen 
ganze Waggonladungen über die 
Grenze, teils nach dem Norden, 
teils nach dem Orient. 

Beschreibung. Gestalt: mittel¬ 
gross, meist hoch gebaut. Kelch; 
geschlossen in milssig tiefer Eiti- 
senkung. Frucht: hin und wieder 
mit sehr flachen Rippen versehen, 
die sich manchmal kaum merklich 
über die Frucht hinziehen und die¬ 



Der Apfel Steierischer Maschanzkei. 


Nach einer Slcizzc des Herrn von .Schiitji für iMöller’s DeiitBche Ciiirtiicr-Zeitung- gezeichnet.. 


selbe dadurch etwas unregelmässig 
gestalten. Stiel: kurz, in einer 
mitteltiefen, selten mit Rost versehe¬ 
nen, häufig grünbleibenden Einsenkung sitzend. Schale: 
mattglänzend, von stroh- bis goldgelber Grundfarbe, auf der 
Sonnenseite matt gerötet. Auf der Schale finden sich zahlreiche, 
wenig auffallende Schalenpunkte, seltener Rostfiguren. Kern¬ 
haus: hohlachsig mit kleinen Fächern und nur wenig Samen. 
Fl eich: gelblich, fest, aber saftig und von angenehmem, wein¬ 
säuerlichem Geschmack. Reifezeit: Dezember, Januar bis 
Frühjahr. Wenn gut auf bewahrt, hält er sich manchmal bis Mai 
und Juni. Sehr guter Tafel- und Wirtschaftsapfel, sowie Handels¬ 
frucht ersten Ranges und ausgezeichneter Kochapfel. 

Der Baum wächst kräftig, wird gross und ist nicht em¬ 
pfindlich. Nur ist ihm eine spät eintretende Tragbarkeit eigen; 


*) Der Steierische Winter-Itlnschanzker ist von Dr, Lneas als 
Steierischer Winter- Borsdor/cr beschrieben, (Pomologische Monatshefte, 
Jahrgang 1877, S. 275 und 353). Auch Engelbrecht führt ihn unter 
diesem Namen in seinem Buche »Dciuschlands Aepfelsorten« S. 386 auf. 
Es ist nach unserem Urteile eine jener Sorten, die, wie das ausser in 
Steiermark, auch in Tirol und Böhmen, sowie nicht minder in Deutschland 
der Fall ist {z. B. mit dem Gravensteiner)^ ntir in bestimmten, gewisse, 
zum Gedeihen solcher Sorten erforderliche Voibedingungen gewährenden 
Lagen zur lohnenden Entwicklung gelangen. Da das Verbreitungsgebiet 
unserer Zeitschrift jedoch ein sehr weites ist, so können wir uns nicht 
ausschliesslich auf die Empfehlung dessen beschranken, was nur für 
Deutschland passt. Die Redaktion, 


Das sicherste Mittel zur Vertilgung der Mose ist ein sorg¬ 
sames Abkratzen der Bäume mittelst eines Baumkratzers im Herbst 
und hierauf folgendes Anstreichen der Bäume, bezw. Stämme 
mit Kalk bis hoch in die Aeste hinauf. Voti dünnen Aesten 
entfernt man das Mos mittelst einer Drahtbürste. Das Ab¬ 
kratzen wiederholt man je nach Bedarf alle 2— 5 Jahre, während 
der Kalkanstrich jedes Jahr erneuert werden muss, gleichviel ob 
Mose vorhanden sind oder nicht. 

Um die Bäume fruchtbar zu machen, ist vor allem eine 
reichliche Düngung notwendig, die zumteil im Herbst und zum 
anderen Teile im Frühling vorzunelinien ist. 

Das Düngen geschieht auf die folgende Weise: Man gräbt 
im Herbst mit dem Spaten oder bohrt mittelst des Erdbohrers 
eine Anzahl 50—60 cm tiefer Löcher im Umkreise des Baumes 
bis ungefähr tn über die Kronentraiife und bringt in die¬ 
selben den Dünger in Form von Salzen. Jeder Baum erhält 
im Verhältnis zu seiner Grösse im Herbst 250 bis 500 gr 
Doppel - Superphosphat, sowie 200—Ooo gr Chlorkalium, so¬ 
dann im Frühling noch 250—750 Chilisalpeter. Die Löcher 
bleiben während des Winters offen, damit die Winterfeuclitigkeit 
die Salze auflösen und im Boden verteilen kann. Den Chili¬ 
salpeter bringt man zu Anfang oder Mitte März in den Boden. 
Um ihn recht bald löslich zu machen, füllt man die Löcher 
mit Wasser oder mit verdünnter Jauche. Bemerkt man nach 
einigen Tagen, dass der Chilisatpeter noch nicht vollständig 








































































zersetzt ist, so reicht man noch einen Guss und füllt hierauf die 
Löcher wieder zu. Man spare mit dem Salpeter nicht und gebe 
lieber etwas mehr als weniger. Besonders in feuchten Boden¬ 
arten ist eine starke Salpeterdüngung von grösstem Vorteile. 

Im allgemeinen rechnet man auf i gm Boden Doppel- 
Superphosphat, 20—25 Chilisalpeter und 16 Chlorkaliiiin. 

Bei Formobstbäuraen iiiachl man die Löcher nur 30—40 cw/ 
lief, weil erstere mit ihren Wurzeln selten bis in grössere Tiefen 
hinabreichen. Stehen die Forraobstbtiume am Spalier, so dünge 
man sie reichlich mit gutem Kuhmist, den man untergräbt, 
sowie mit etwas Chlorkalium. 

Ist der Boden kalkarm, dann rigole man ihn bis zu i —1,20 m 
Tiefe und durchsetze die Erdschichten reichlich mit Thomas- 
phosphatmehl (50% Kalk, 14 — 20% Phosphorsäure, wovon 
70—75% wasserlöslich) und Kainit (12—13% Kali). Ausser¬ 
dem dünge man noch jedes Jahr auf die oben angegebene Art. 

Als geeignete Sorten für solche Lagen, wie die in der Frage 
näher beschriebene, nenne ich: 

A e p fe 1 : Roter und Wehser Astrachan, Boikenapfel, Roter 
Her bst-Calvin, Gelber Edelapfel, Roter Elserapfel, Gravensiemer, 
Königlicher Kurzstiel, Winter-Goldparmaene, Baumann’s Reinette, 
Champagner ~ Reinette, Grosse Kasseler Reinette, Osnabriicker 
Reinette, Gelber Richard, Lauglotis So 7 iderglekhen und Roter 
Trierscher J Veinapfel, 

Birnen: Gnie Graue, ColomKs Herbst-Butterbirne, IheVs 
Bntlerbinie, Grumkower Butterbirne, Napoleoids Butterbirne, Runde 
Mundneizbime, Pastorenbirne, Wildling von Einsiedel, u. a. m. 

Karl Petiscli, 

Schlossgärtner auf Schloss Halb erg b, Saarbrücken. 


Ich empfehle dem Heixn Fragesteller, die Bäume, falls sie 
nicht schon zu alt sind, zuerst mittelst des Baumkiatzers oder 
der Drahtbürste zu reinigen, sie gut auszuholzen, vielleicht auch 
noch, um die blos gelegte empfindliche Rinde zu schützen, zu 
kalken. Hierauf wirft man im Umkreise der Krone einen Graben 
auf, den man mit einer Mischung von gut verrottetem Dünger, 
Laub, Strassenkehricht und Lehm füllt. Eine Hauptsache ist, 
dass die Bäume gut im Schnitt und peinlich sauber gehalten 
werden. Ist dies der Fall, dann werden auch die Früchte nicht 
ausbleiben. Auch wirken von Zeit zu Zeit verabreichte flüssige 
Dunggüsse sehr vorteilhaft auf das Wachstum. Im übrigen 
verweise ich, was die Pflege der Obstbäume anbetrilfl, auf 
Gaiicher’s Handbuch der Obstkultur. 

Passende Sorten für die in der Frage näher bezeichnete 
Lage anzugeben, ist etwas schw-ierig, da nicht bestimmt gesagt 
ist, in welcher Gegend sicli der See befindet. 

Für rauhe Lagen empfehle ich von Aepfeln: Graven¬ 
steiner, Danziger Kantapfel, Charlamowski, Alantapfel, Gelber 
Bellefleur, Grüner Fürstenapfel, Pinzenapfel, Ananas-Reinette, 
Winter-Goldparmaene, Roter Eiserapfel usw. 

Von Birnen: GelieH’s Butterbirne, Baronsbirne, Gute 
Graue, Hofraisbirne, Kaniper Venus, Kuhfuss, Queenbirne, Grüne 
Tafelbirne, Stuttgarter Gaishirienbirne usw'. 

Von Pflaumen: Espereifs Gold, Grüne Reineclaude, Ilaus- 
zwetsche u. a. 

Von Kirschen; Mai-Herzkirsche, Schwarze Knorpelkirsche, 
Osthehner Weichsel, Nordkirsche usw. 

Zu Zivergformen können schon be.ssere Sorten Verwendung 
finden, da denselben durch Errichtung von Spaliermauern usw. 
einiger Schutz gewährt werden kann. 

USattli.. Klostermanu, 

Baumschule und Plaiidelsgärtnerei in Duisburg, 


Die Ursache des angegebenen Uebelstandes ist, wie schon 
aus der PVage ersichtlich, in den Örtlichen VeThältni.ssen zu suchen 
und wird wahrscheinlicli auch der Boden, weil am See gelegen, 
sehr feucht sein. Dagegen lässt sich nur wenig machen und wird 
nauientlidi jede Mühe bei den etwa vorhandenen Sorten zweck¬ 
los sein. Versuclien Sie es jedoch einmal mit dem gründlichen 


Abkratzen des Moses und Ueberstieichen der Bäume mit Kalk¬ 
milch bis hoch in die Krone hinein. Dem Kalk ist etwas Lehm 
beizumischen und muss der Anstrich wiederholt werden, sobald 
er vom Regen abgewaschen ist. Forinobst daselbst zu ziehen, 
dürfte wol kaum gelingen. Der in der Frage näher beschriebene 
Fall beweist j dass überhaupt bei einer Neupflaiizung auf die 


'ff 

I 

1 

Sortenwahl und auf die Boden Verbesserung sehr viel Gewicht 
zu legen ist. 

Am besten dürfte sicli zur Anpflanzung wol die Haus- 
zwetsche eignen. 

Von Birnen nur Wirtschaftsobst und zwar; Weiler'sehe 
Möstbmi, Grosser Kaizenköpf. Queenbime, 

Von Aepfeln desgleichen nur Wirtschaftsobst und früh¬ 
reifende Sorten wie z. ß. Charlamozusky, Weisser Astrachan, 
Prinzenapfel, allenfalls auch Gravensteiner, Grüner Fitrslenapfel 
und Grosser Bohnapfel. 

Die Baumlöcher sind vor der Pflanzung mindestens 1 
tief auszuheben und entweder ganz oder doch zum grössten 
Teile wieder mit gutem Erdreich zuzufüllen. Auch ist der 
Kalkanstrich dieser Bäume jedes Jahr mindestens zw'eimal vor¬ 
zunehmen. 

Ist das Klima nicht garzu rauh und liegen dem Misslingen i 

nicht noch andere Ursachen zugrunde, so dürfte, falls in an¬ 
gedeuteter Weise verfahren wird, der Zweck wol erreicht werden, 

C. von Schütz, Obstgärtner 

der Obst- und Weinbauschule in Marburg (Steiermark). 


Empfehlenswerte Winter-Tafeläpfel und -Birnen. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. X956: 

Welcher Winter-Tafelapfei kommt dem Weis^en Wlnter-Calvill 
und welche Winter-Tafelbii ne der Winter Dechantshirne am nächsten 
inbeziig auf (TÜte, Grösse, Plaltbarkeit, Fruchtbarkeit und Marktwert iiritl 
s?war für besten Lehmboden, geschützte Lage und Weinklima (Nieder- 
Oesteneicli) ?« 

Als eine dem Weissen Winter^ Calvill fast in allem gleich“ 
wertige Sorte kann ich die Kanada Runetle bezeichnen, zumal 
wenn ihr die in der Frage angegebenen günstigen Bedingungen 
gewährt werden* 

Die Kanada Reinetie erzielt in der hiesigen Gegend Preise, 
die denen des lVeisse?£ Winter-Calvill durchaus, gleich kommen, 
wobei noch inbetracht zu ziehen ist, dass der Weüse Wifüer- 
Calvill anderswo nur selten eine so ausserordentliche Grösse 
erreicht wie gerade in Tirol* 

Die Winier Deckantsbirne ist eine Frucht, die in ihren 
Eigenschaften, d. h* bei guter^ Aitsbildnng (was meinen Er¬ 
fahrungen zufolge durchaus nicht immer der Fall ist), von 
keiner anderen Birne übertroffen wird. Als ihr ziemlich gleich¬ 
wertig dürften Sterckmaris^ - Buiierbirne und auch die Sorte 
Oiivier de Serres genannt werden, jedoch kann man immer an¬ 
nehmen, dass die Winter Dechanisbirne gut einen Monat länger 
hält* Auch Hardenponfs Winier-Rtiilerbime hält sich bis zum 
Januar. 

Schliesslich erwähne ich noch als der Winier Dechanisbirne 
gleich wertig die Sorten: Dkrs und Lieget s Winier^ Butterbirne^ 
die sich bis Dezember halten. 

C- Yon Obstgärtner 

der Obst- und Weinbauschule in Marburg (Steiermark). 


Empfehlenswerte Treibreben - Sorten* 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr, 2003: 

»Welche weissen, roten und blauen Trauben Sorten sind die he&ten 
zur Mueiberei? Konneu in einem Wein treibhause zu gleicher Zeit ausser 
Reben mit Erfolg auch Rosen getrieben werden? Letztere sollen eben¬ 
falls ansgepflanzt werden*« 

Folfrende Trauben - Sorten haben sich in deutschen und 

o 

englischen Treibereien als die besten erwiesen: 

Rote: jMnseai Champion^ Königs-Gniedel und Museal Rouge 
de Madh^e {Syn*: Madeira Froniignari). 

Weisse: Weisser Gutedel^ Buckland Siveei Water, Fosiers 
Seedling und Canon Hall, 

Blaue: Frankenthaler (Syn.: Black Hamburgh und Blauer 
Trollinger), Alicante und Lady Dotvne's Seedling. 

Rosen können mit Reben nicht zusammen getrieben werden, 
am allerwenigsten aber, wenn sie ausgepflanzt sind* Es em¬ 
pfiehlt sich überhaupt nicht, in einem Hause ausser Reben noch 
etwas anderes zu ziehen, da die letzteren sehr viel Schalten geben* 
Man könnte höchstens bei einseitigen Häusern die Wand mit 
Pfirsichen oder auch Reben bepflanzen und bei Doppelhäusern 
in der Mitte Topfobst und Topfreben zum Treiben aufstellen. 
Auf grosse Erfolge unter den Reben darf man aber nicht rechnen. 

Karl Fetisch, Schlossgärtner auf Halb erg b. Saarbrücken* 
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Gegen die grünen Blattläuse an Pfirsichspalieren. 

Zugleich Beantwottting der Frage Nr, 2075: 

»Wie bekämpft man am erfoigreicb&teii die grünen Blattläuse, die 
m grossen ]\ fassen an den Zweigen der an Spalier wänden stehenden 
Pfirsiche aufgetielen sind? Die sämtliclien Pfirsichbämne wurden bisher 
täglich früh und abends mit reinem Wasser und auch schon einigemale 
mit Tabakwasser gespritzt.« 

Um Plirsichspaliere vor den sehr schädlichen grünen Blatt* 
läiisen zu schützen, gibt es meinen wiederholt gemachten Er¬ 
fahrungen zufolge kein einfacheres und besseres Mittel wie das 
Vorpflanzen von Tomaten (Liebesäpfel), die entweder an ein 
aus mehreren wagerecht gespannten Drähten hergestelltes Spalier 
oder aber mit angemessenem Abstande an Pfähle vor die Spaliere 
gepflanzt werden. 

Die Pfirsich-Blattläuse werden durch den Geruch der To¬ 
maten vertrieben und habe ich bei Anwendung dieses einfachen 
Verfahrens seit einigen Jahren die Freude, an meinen Pfirsich¬ 
spalieren keine Blatlkuis mehr zu sehen. 

Wilh.. Heusei, Herrschaftsgärtner in Mannheim. 


Entstehung und Behandlung des Fruchtkuchens 

an Obstbäumen. 

Zugleich Beantivoriungen der Frage Nr. 1967: 

>1 tVie entsteht der sogenannte Fruchtkuchen an Obstbäumeu? Muss 
derselbe geschuitlen werden?« 

Fruchtkuchen bilden sich bisweilen an solchen Stellen der 
Kernobstbäume, an denen Früchte gesessen haben. Die Frucht- 
kuchen müssen unberührt bleiben, da an ihrem Grunde Augen 
schlummern, die sich zu Blütenknospen urazubüden geneigt 
.sind. Arthur Bah in Diemitz bei Plalle a. d. S. 


Die Fruchtkuchen, die gewisserraassen als an tragbaren Sorten 
sich sehr rasch bildende Speicher grosser Fruchtbarkeit oder auch 
■As Eigenschaften einzelner Sorten zu betrachten sind, können 
als ein sicheres Zeichen gelten, dass der Baum, an dem sie 
sich in einer Mehrzahl bilden, tragfähig geworden ist. Es sind 
dies die wertvollsten Fruchtzweige, die, weil nur ganz kurze 
Fnichtspiesse, dem Schnitt für gewöhnlich nicht zu unter¬ 
werfen sind. An ihrer Spitze tragen dieselben die Blütenknospe 
und sterben sie nach erfolgter Öbstlese im Herbst gewöhnlich bis 
zu ihrer Basis ab, wo sich im Laufe des letztvergangenen Herbstes 
bereits wieder ein oder mehrere solcher Spiesse gebildet haben. 
Es ist hierbei zu beachten, dass nur ein, höchstens zwei solcher 
Fruchtspiesse an einer Stelle des Baumes belassen werden dürfen, 
da dieselben, wenn in grosser Zahl vorhanden, den Baum 
schwächen, was ich an einer Pyramide von Br. Seelig's Orange 
Pepping selbst erlebt habe. 

W. Krüger, Kunstgärtner in Schweinhausen b. Dramburg. 

Die Fruchtkuchen kommen nur beim Kernobst am Frucht¬ 
holze vor und dürfen nicht geschnitten werden. Dieselben ent¬ 
stehen auf die folgende Weise: 

Im vorhergehenden Jahre bildete die Endknospe eines 
Kurztriebes (Fruchtholztriebes) eine Blütenknospe, wodurch das 
Längenwachstum abgeschlossen wurde. An der Basis der Bluten¬ 
knospe entwickelten sich sodann mehrere Augen, infolgedessen 
grössere Mengen ReservestofFe an dieser Stelle abgelagert wurden, 
wodurch eine fleischige Verdickung (Fruchtkuchen) entstand. 

Adolf Podoll, Kunstgäitner in Trier. 

Plat die Blälterknospe sich durch reichliche Ernährung 
zur Blütenknospe umgebildet, was im ganzen 2 Jahre in An¬ 
spruch nimmt, und hat die letztere dann ausgetrieben, so zeigt 
sich nicht nur, dass die unteren Blüten des Blütentriebes be¬ 
deutend stärker entwickelt sind, also eher eine Fruchtbildung 
versprechen, wie die oberen, sondern man bemerkt auch, dass 
unterhalb des Blütentriebes eine, in der Regel sogar zw'ei Holz- 
kiiospen-Veranlagungen sitzen, die von grosser Bedeutung sind. 

Haben sich aus den Blüten die Früchte entwickelt, so wird 
derjenige Teil der ausge'triebenen Blutenknospe, an dem keine 
Früchte sitzen, abgestossen, während der übrige Teil stark an¬ 
schwillt und sich zu sogenannten Fruchtkuchen (sieheFig. la u. 2a} 
entwickelt, die man besonders beim Birnbaum stark ausgebildet 
findet, Der Fruchtkuchen ist also zunächst der mit Nährstoffen 
stark angefüllte Träger der FrLicht, weiterhin aber bildet er die 
Grundlage des die Fruchtbarkeit des Baumes bestimmenden 
Quirlholzes, da an der Basis des Fruchtkuchens die Ausbildung 


einer oder beider der schon oben erwähnten PI')lzkriospen statt¬ 
findet, die dann im nächsten Jahre zu Blätter knospen %verden. 
Oft treibt eines dieser Augen garnicht oder nur zu einem 
schwachen Holztriebe, bei günstiger Witterung auch zu einem 
Kurztriebe aus. Durch dieses verschiedenartige Austreiben. — 
oft bildet sich auch ein Ringelspiess dazwischen — entsteht 
mit der Zeit ein stark verästeltes, unregelmässiges Holzgebilde, 
das Quirlhülz, (Siehe Fig. 2.) 

Da dieses Quirlholz der Hauptträger der Blütenknospen 
st, so darf es der Rege! nach nicht geschnitten werden. Von 


Fruchtbolz der Obstbäume. 


der Kiittvickhing des 
QuirlliDlKUiS. a* Fruchtkuchen* 


«iiürlhols; mit Fruchtktichei; tah 


dieser Regel ist jedoch ganz entschieden abzuw-eichen, sobald 
sich eine Ermüdung des Quirlholzes zeigt. Es sitzen an dem¬ 
selben oft IO, 15—20 Augen, die sich infolge von Nahrungs¬ 
mangel nicht zu Blutenknospen umzuwandeln imstande sind. 
Nimmt man hier eine Verjüngung vor, indem man einen Teil 
der schwachen Knospen ausschneidet, so werden die übrig¬ 
bleibenden besser ernährt und bilden sich dann ebenfalls zu 
Blutenknospen um. 

Die Fälle sind in dieser Beziehung in der Praxis ja un¬ 
gemein verschieden, doch wird man im allgemeinen das Quiri- 
holz nie zu stark zmückschneiden, damit nicht durch Abslerben 
des stehen gebliebenen Teiles am Baume kahle Stellen entstehen. 

Karl Heinhard in Wiesbaden. 


Myosotis zur Sehnittblumen-Gewinnung im Winter. 

Von Karl Mickley, Kunstgärtner in Danzig. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nn igür: 

»Welches sind die besten li/fosotisSortQU für die SchnittbIuraeii- 
Gewinnung im Winter und wie ist deren vortellhafleste Kultur?« 

Für obigen Zweck eignen sich besonders Myosotis ohlongatn 
vera und M. dissitifhm. Die Kultur ist sehr einfach und leicht. 

Man pflanzt die Sämlinge im August in einen krätligen, 
gut bearbeiteten Boden und sorgt für reichliche Feuchtigkeit. 
Um recht starke Büsche zu erzielen, giesst man hin und wieder 
mit etwas Jauche. Vor Eintritt stärkerer Fröste topft man die 
Büsche ein, wozu Kompost-, nicht aber Landerde verwendet 
wird, und bringt sie sodann auf einen flachen Kasten. Hiet 
werden sie reichlich gelüftet und können sie bei genügender 
Bedeckung hier auch überwintern. Da sie sehr leicht faulen, 
muss im Winter seiir vorsichtig und wenig gegossen und wenn 
es die Witterung nur erlaubt, stets abgedeckt und gelüftet werden. 
Satzweise, so wie man sie braucht, bringt man sie aus dem 
Kasten dann ins kalte oder temperirte Haus und stellt sie (licht 
unter Glas auf, wo sie je nach der Witterung und der ihnen 
zugeführten Wärme in 2 —3 Wochen ihre Blüten entfalten. 

Myosotis oblongaia vera blüht nach meinen Beobachtungen 
früher, ist auch etwas treibwilliger als M. dtssiliflora und zu¬ 
dem bedeutend scliöner als letztere. ÄI. dissitiflora habe ich 
auch noch im Februar aus fest gefrorenem Boden herausgehackl, 
nach dem Auftauen sofort eingetopft und haben sich auch diese 
Pflanzen tadellos entwickelt. 

Auch in den Töpfen muss den Myosotis Öfter ein Dungguss 
gegeben werden, w'eü die Blumen dadurch viel schöner werden. 
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Campanula isophylla und Campanula isophylla alba. 

Von G. Beyer, Kunstgärtner in Tottenham-London. 

Die beiden Campanula isophylla und C. isophylla alba sind 
meines Wissens in Deutschland erst wenig verbreitet. Diese 
herrlichen Pflanzen, die besonders für das Zimmer sehr geeignet 
sind, findet man jetzt hier in London und dessen Umgebung 
sozusagen fast von Haus zu Haus in den schönsten buschigsten 
Exemplaren mit 60 — 100 cm langen Ranken in ihrer vollsten 
Blütenpracht in den Fenstern hängen, sodass jedermann, dem 
die Pflanze noch unbekannt ist, unwillkürlich stehen bleibt und 
dieselbe voll Bewunderung betrachtet So war auch ich erstaunt, 
als ich an manchen Exemplaren hundert und mehr Blumen 
auf einmal zählen konnte und das an Pflanzen, die ausser¬ 
dem noch ungezählte Knospen hatten. Zuweilen fand ich 
auch beide Arten zusammengepflanzt, bei welcher Verwendungs- 
weise sich das reizende Himmelblau der Campaimla isophylla 
von den reinweissen Blumen der Campanula isophylla alba in 
schönster Wirkung abhob. 

Die überaus leichte Kultur macht diese beiden Campanula 
zu Marktpflanzen ersten Ranges. 

Naclidem die Pflanzen ihren Flor im Herbst beendet haben 
und die Ranken gelb zu werden beginnen, schneidet man die¬ 
selben bis nahe an den Topfrand zurück und hält sie den Winter 
hindurch ziemlich trocken; auch können sie, ohne zu leiden, einige 
Grad Kälte vertragen, Plier hielten dieselben den letzten sehr 
strengen Winter in einem kalten Mistbeetkasten sehr gut aus. 

Will man sie vermehren, dann bringt man die Pflanzen 
im Januar in ein warmes Plaus (ähnlich wie man mit den 
Fuchsien und dergl. Pflanzen verfährt), worauf sie sofort zu 
treiben beginnen. Die noch krautartigen Triebe schneidet man ab, 
steckt sie in vorbereitete Steckliugstöpfe und stellt diese dann 
einfach auf die Tablette des Vermehrungshauses, ohne sie mit 
Glas zu überdecken. Die nach etwa 14 Tagen bewurzelten 
Stecklinge setzt man in kleine Töpfe in eine gute kräftige 
Lehmerde, düngt sie aber nicht mit künstlichen oder sonst 
flüssigen Düngemitteln. Ein zwei- oder mehrmaliges Verpflanzen 
in grössere Töpfe ist Hauptbedingung. Die Pflanzen lieben 
einen recht schattigen luftigen Standort im Gewächshause oder 
Zimmer. Sobald sie zu ranken beginnen, versäume man nicht, 
sie auf Hängebretter oder auch am Rande der Tablette entlang 
zu stellen. Will man nun schnell starke Pflanzen erzielen, so setzt 
man beim letzten Umtopfen 2—3 Stück zusammen und kann 
man dann bei guter Kultur sich Mitte Juli an schönen starken, 
blühenden Pflanzen erfreuen. Ausgepflanzt findet man diese beiden 
Campanula hier sehr häufig auf Felspartieen iii schattiger Lage 
und füllen sie da in ausgezeichnetster Weise ihren Platz aus. 

Es ist sehr zu wünschen, dass diese Campanula auch in 
den deutschen Kulturen Aufnahme finden, wo man nach meiner 
Ueberzeugung dieselben Erfolge erzielen wird wie hier, und 
wären wir dann um eine lohnende Marktpflanze reicher. Bei 
einem mir befreundeten englischen Privatmann fand ich eine 
zwei- bis dreijährige Pflanze mit nahezu 300 Blumen. 







geführte Neuheit. Die Blumen haben die hell goldgelbe Farbe 
des II. ngidiim praecox, sind jedoch weit grösser und mit einer 
doppelten Reihe von Strahlen bluten umgeben. Auch ist die 
ganze Pflanze von kräftigerem Wuchs. 

Omolhera speciosa ist eine zur Bepflanzung ganzer Beete 
vorzüglich geeignete Staude. Schon seit 6—8 Wochen sind 
unsere 40 cm hohen Pflanzen dicht bedeckt mit den schönen 
grossen, blendendweissen, im Verblühen zartrosa angehauchten 
Blumen, die einen herrlichen Wohlgeruch ausströmen. Die 
einzelnen Blüten sind zwar nicht von langer Dauer, erscheinen 
aber in ununterbrochener Folge. Die ganzen Stiele eignen 
sich auch zum Ausschmücken mit Wasser gefüllter Vasen, aber 
zu anderen Bindearbeiten sind die Blumen zu vergänglich. 

Monarda didyma rosea ist eine neuere Varietät mit hell¬ 
roten Blumen, die etwas kleiner sind wie die der alten dunkel 
karminroten M. didyma. Auf Stauden-Rabatten oder am Rande 
von Gehölzgruppen sind beide von grosser Wirkung, wie sie 
auch ein prächtiges Material zum Füllen grosser Vasen liefern. 
Alljährliches Verpflanzen ist zwecks Erzielung schöner starker 
Stiele zu empfehlen. 

Wo! wenige Pflanzen sind so unermüdlich im Blühen 
wie die in England gezogene Anthemis KehoayL Kürzlich hatte 
ich Gelegenheit, sie mit der gewöhnlichen wildwachsenden 
Anthemis tinctona, der Stammform, zu vergleichen. Die Blüte 
ist aber doch um ein bedeutendes grösser und schöner wie die 
der Stammart. Die Blütezeit währt ununterbrochen von Anfang 
Juni bis zum Eintritt der Fröste und sind die Blüten unempfind¬ 
lich gegen Regen, daher zuweilen sehr willkommen, obgleich das 
etwas harte Gelb sich mit der schönen Farbe des Chrysanthemen 
frulescens Etoile d’or nicht messen kann; doch hat Änihemis 
Kehvayi vor letzterem wäeder den Vorzug der Winterhärte. 

Centaurea mojiiana alba, obwol schon eine alte Bekannte, 
verdient doch immer wieder zu noch häufigerer Anpflanzung 
empfohlen zu werden. Sie remontirt während des ganzen Sommens 
ununterbrochen und weit besser wie die blaue Stammform und 
die rosa blühenden Varietät. Wo jeden Tag weisse Blumen auch 
für billigere Kränze gebraucht werden, sollte sie nicht fehlen. 

Nachdem alle anderen Spiraeen-Sorten längst verblüht 
sind, steht jetzt, Ende Juli, die reinv/eisse Varietät der Spiraea 
I palmata noch in voller Blüte und liefern ihre leichten Bluten¬ 
stände ein wertvolles Bindematerial. Als Schmuckstaude hat 
sie denselben Wert wie die etwas früher blühende Sp.palmata mit 
dunkelroten und Sp. palmata elegans mit hellrosa Blutenständen, 

Die nahe verwandte Astilbe Tkunbergi entwickelt gerade 
jetzt ihre etwa 60 cm hohen spiräenartigen ßlütenrispen von 
weisser, zartrosa überhauchter Färbung, Mit ihrer frischen 
hellgrünen Belaubung ist sie eine hübsche Erscheinung und 
verdient die weiteste Verbreitung. 

■ Cephalaria aipina liefert zurzeit die letzten ihrer zart 

schwefelgelben, ziemlich grossen, skabiosenartigen Blumen, nach¬ 
dem sie bereits 6 volle Wochen in Blüte war. Die lang- 
gestielten wohlgeformten Blumen sind zu Bindezwecken aller 
Art vorzüglich geeignet, weshalb diese Pflanze eine weite Ver¬ 
breitung zu Schnittzwecken verdient, obwol sie ihres hohen 
sparrigen Wuchses wegen nicht schön zu nennen ist. 

Scabiosa caucasica zählt wol mit zu den besten aller Stauden. 


Stauden für den Sommerflor. 

Von Georg Areixds, in Firma: Arends & Pfeifer 

in Ronsdorf. 

Rudbeckia fulgida. Unter den Rudbeckien-Arten ist diese 
wol die früheste. Sie blüht hier bereits seit Ende Juni und wird 
der Flor voraussichtlich bis in den September dauern. Die schön- 
goldgelben Blumen mit samtig schwarzbrauner Mitte erscheinen 
in grosser Menge, sodass die Pflanze eine vorzügliche, weithin 
leuchtende Schmuckstaude für den Garten bildet. Durch die lange 
Haltbarkeit und Langstieligkeit, sowie durch ihre schöne Form 
und Farbe sind die Blumen auch zu Schnittzwecken wertvoll. 

Etwas später blüht mit mehr orangefarbenen Blumen 
Rudbeckia Netimanni oder richtiger R. speciosa, die ja ihrer 
vielen guten Eigenschaften wegen schon mehr bekannt Ist. 

Rudbeckia caHfomica gehört zu den starkwachsenden, i bis 
2 m hoch werdenden Arten. Die grossen gelben Strahlen¬ 
blüten mit ihrer hoch kegelförmigen Scheibe gewähren einen 
eigenartigen Anblick und eignen sich auch gut zur Aus¬ 
schmückung grosser Vasen. 

Alle Rudbeckien - Sorten sind stark wachsende Pflanzen, 
die auf gutem Boden recht weit gepflanzt werden müssen. — 

Ilarpalium rigidum Mrs. Mellish ist eine von England ein- 


Die langgestielten edlen, schön hellvioletten Blumen erscheinen 
von Juni bis zum Eintritt der Fröste ununterbrochen und sind 
nicht nur herrliche Bindeblumen, sondern auch im Garten von 
grosser Wirkung. Die rein weisse Varietät scheint nicht so 
winterhart zu sein wne die Staramart; wenigstens hat von 
unserem grossen Vorräte kräftiger Pflanzen keine einzige den 
Winter überdauert. Von verschiedenen Seiten hörte ich ähn- 
liche Kulturergebnisse mitteilen. 

Heuchera sanguinea, deren Beete im Frühling weithin 
leuchteten von der Fülle der Blüten, bringt fortgesetzt noch 
neue Rispen, die für Eindezwecke recht willkommen sind. 
Sonniger Standort und durchlässiger Boden scheinen Haupt¬ 
bedingung für das wirklich reiche Blüten dieser schönen Staude 
zu sein. An schattigen oder halbschattigen Stellen sah ich 
wol üppigere Pflanzen, aber nie solch’ einen reichen Blütenflor. 

Phlox sujfruiicosa Snozvdozvn ist eine prächtige Varietät mit 
grossen zirkelrunden, festen weissen Blumen in mächtiger Dolde. 

Eine andere Varietät von Phlox snffruticosa, die jedoch noch 
nicht benannt ist, hat rosafarbene Blüten mit weissen Mittelstreifen 
auf jedem Blumenblatt. Sie blüht ziemlich früh und ist eine 
der feinsten und wirkungsvollsten /’/z/o.v-Sorten, die wir besitzen. 
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Von 


Aquilegien mit aufrechtstehenden Blumen, 

KöMer, in Firma: Köhler & Rudel, Staudengärtnerei in Windischleuba (S.-A.). 



Puf Seite 218 dieser geschätzten Fachzeitschrift brachte 
l^ich eine kurze Beschreibung unserer besten Aquilegien 
und wies bei der Gelegenheit auf den Wert der lang¬ 
gespornten Sorten hin, die wir jetzt zum grössten Teile mit 
ganz auf recht stehenden Blumen knltiviren. Wir erhielten 
darauf eine ganze Anzahl Gesuche um Zusendung von 
Probeblumen; da aber leider die Aquilegien damals schon 
so weit im Verblühen w^aren, dass wir nicht allen Anforderungen 
nachkommen konnten, so sandten wir, um dem kundgegebenen 
Interesse gerecht zu werden, der Redaktion einige der letzten 
Blumen zur Begutachtung ein. 

Nachschrift der Redaktion. Wir empfingen seinerzeit 
die Blumen der aufrechtwachsen¬ 
den Aquilegien und gleichzeitig 
eine Photographie, welche für 
die diesen Mitteilungen zur Er¬ 
läuterung beigegebene Ab¬ 
bildung als Vorlage diente. Die 
Leser vermögen nach der natur¬ 
getreuen Darstellung selbst zu 
beurteilen, durch welche Eigen¬ 
schaften sich die Sorten dieser 
Klasse vor denen der hängenden 
unterscheiden und auszeichnen. 


alpin US in bezug auf Pflege ist, 
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Aster alpinus. 

Von ^ 

Bruuo Fladeck 

Dölitz bei Leipzig. 

In der jüngsten Zeit ist viel¬ 
fach Aster alpinus empfohlen 
worden;*) Obwol die Blume ge¬ 
wiss den meisten der verehrten 
Herren Kollegen schon längst 
bekannt ist, so deuten doch die 
Anfragen, welche über die Kul¬ 
tur dieser äusserst dankbaren, 
sowol als Schnitt- wie als Topf¬ 
pflanze gleich wertvollen Staude 
wiederholt an mich ergangen 
sind, an, dass es nützlich sein 
dürfte, an dieser Stelle einige 
erläuternde Bemerkungen über 
die Pflege der obengenannten 
Pflanze zu veröffentlichen. 

Die Blütenstieie des Aster 
alpinus sind etwa 15 hoch 
und unten von einem Kranze 
dunkelgrüner Blätter rosetten¬ 
artig umgeben. Die Blätter sind 
von länglich-eiförmiger Gestalt, 
ganzrandig, imgestielt und 
beiderseits behart. Die Blüten- 
kröne misst ungefähr 2 — 3 cm 
im Durchmesser und hat licht¬ 
blaue , Zungen förmige Rand¬ 
blätter, die in einfacher Reihe die 

goldgelbe Blütenscheibe umgeben, auf welcher sich 5 zu einer 
Reihe verwachsene Staubbeutel befinden. Aster alpinus blüht 
im Mai oder Juni ausserordentlich reich, sodass er gleichsam 
wie mit Blüten übersäet erscheint, ein Umstand, der ihn nament¬ 
lich im Frühjahr als Schnittblume ausserordentlich wertvoll macht, 
umsomehr, da er seiner lieblichen Erscheinung wegen leicht 
verkäuflich ist. 

Die Vermehrung geschieht sofort nach beendeter Blüte, 
teils durch Stecklinge, teils durch Teilung der Wurzelstöcke. 
Beide Verfahren sind von gleich günstigem Erfolge, nur hat 
das letztere den Vorzug, dass man selbst bei anhaltender Trocken¬ 
heit, wie z. B. in diesem Jahre, ruhig pflanzen kann. Sodann 



ist auch noch zu bedenken, dass geteilte Stauden schon nach 
einem jahre verkaufsfertig sind, während die Anzucht aus Steck¬ 
lingen 2 Jahre erfordert. 

Die Pflanzung fällt in die Monate Juli — August. Es ist 
nicht gleicheültis, welche Bodenart man für die Pflanzung wählt. 
Am besten gedeiht Aster alpinus, seinem Charakter als Alpen¬ 
pflanze getreu, auf magerem Boden, mag derselbe aus Sand, 
Kalk, Lehm oder dergl. bestehen, während er in humusreichen 
fetten Bodenarten in nassen Wintern unter Fäulnis leidet. Als 
abgehärtetes Alpenkind überwintert er im Freien ganz vor¬ 
züglich, keine Bedeckung, keinen Schutz vor Hapn und anderen 
Nagetieren erfordernd. Und wie anspruchslos unser Aster 

ersieht man am besten daraus, 
dass er nur eines einmaligen 
Giessens bei der Pflanzung be¬ 
darf. Ganz sich selbst überlassen, 
ohne jede Pflege bleibend, wird 
er uns dann im nächsten Frühjahr 
durch seine schönen lilablauen 
ßlütensterne erfreuen. Diese 
aussergewühnliche Anspruchs¬ 
losigkeit im Vereine mit der 
Sicherheit des Ertrages an zahl¬ 
reichen und schönen Blumen 
wird dem Aster alpinus für immer 
einen bevorzugten Platz unter 
unseren Pfleglingen sichern. 
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Aquilegien mit aufrechtstehenden Blumen, 


für 


Nach einer photojp^plüschen Aufnahme 
»!M511 e r ^ 3 I deutsche dirtner - Zeittuig t gezeichnet* 


*) Aste?- atpinus wurde im Jahrgange 1892, Seite 249 abgebiidet 

und weiter auf den Selten 275 und 428 besprochen. 

Die Redaktion, 


Eryngium - Arten. 

Von Robert Engelhardt 
in Erfurt. 

Bereits auf Seite 265 des 
laufenden Jahrganges dieser Zeit¬ 
schrift wurden bei Besprechung 
der Stauden auf der darmstädter 
Rosen - und Gar ten bau- Ausste! 1 - 
ung die Mannstreu- oder Ellend- 
(Edeldistel-) Arten hervorge- 
hoben und ihre Kultur warm be¬ 
fürwortet. Sie verdienen diese 
Empfehlung in vollstem Masse, 
da sie ihres eigenartigen maler¬ 
ischen Charakters wegen jedem 
Garten zur Zierde gereichen, 
ganz abgesehen davon, dass die 
abgeschnittenen bizarren Blüten- 
Stengel sowol frisch wie auch 
getrocknet für Vasenbouketts, 
Jardinieren usw. einen ganz vor¬ 
züglichen Werkstoff’ liefern und 
infolgedessen ihre Kultur auch 
solchen Geschäften zu empfeh¬ 
len ist, die hierfür Verwendung 
haben. Dem Landschaftsgärtiier 
sind sie ihres dekorativen Baues, 
sowie auch ihrer eigenartigen 
Schönheit wegen besonders zu 
empfehlen, da sie sich sowol 
einzeln oder in kleineren Gruppen auf dem Rasen ausgepflanzt, 
wie auch zur Bepflanzung von Felsanlagen usw. überall gleich 
gut verwenden lassen und man mit ihnen äusserst wirksame 
Wechselwirkungen hervorbringen kann. Die meisten Eiyngium- 
Arten lieben einen warmen, recht sonnigen und lichten Stand¬ 
ort, sowie einen mehr schweren als leichten Boden, der je¬ 
doch gut durchlässig sein muss. 

Nachstehend lasse ich einige der bekanntesten und schönsten 
Arten nebst kurzer Beschreibung folgen. 

Eryngiiun alpinum L. Das Alpen-Eilend. Die Pflanze 
wird wildwachsend in Kärnten und in der Schweiz angetroffen. 
Der je nach dem Standorte 30—80 C 7 n hoch iverdende verästelte 
Stengel ist von herzförmigen, grundständigen und dreizählig stengel¬ 
ständigen Blättern umgeben. Die amethystblauen oder weisslichen 
Blätter sind vierteilig-fiederspaitig und stechend-borstig gezähnt. 
Die im juli und August erscheinenden Blütenköpfchen sind 
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gross, fast zylindrisch und weisslich oder bläulich gefärbt. Die 
Vermehrung erfolgt durch Stocksprossen im Frühjahr oder durch 
Samen, der bald nach der Reife ausgesäet werden inuss. ^ 

E}yngiu')}i(i 7 nethysli>iuvi\^. Amethyst-Kllend. DieHeiraat 
dieser überaus prächtigen Art ist Steiermark und Dalmatien. 
P)er 40—60 cm und höher werdende Stengel ist oben dolden- 
iraubig verästelt und wundervoll amethystblau gefärbt, ebenso 
auch die im Juli und August erscheinenden Blütenköpfchen, ■ 
die von einer aus dornigen bläulichen Blättchen bestehenden 
Hülle umgeben sind. Die abgeschnittenen und getrockneten 
Blülenslengel behalten ihre eigenartig schöne metallische Färbung 
sehr lange. Gegen anhaltende Nässe ist die Pflanze etwas em¬ 
pfindlich. 

Eryngitim biomeliaefoUum Laroche (Syn.: E. panicjilaium 
Laroche). Diese bis 2 m und noch hoher werdende Art stammt 
aus Mexiko und muss deshalb im Winter gut gedeckt werden, 
indem man im Herbst an einem trockenen Tage die Blätter 
leicht zusammenbindet, sie dann mit trockenem Laub be¬ 
deckt und das ganze mit einem Mantel aus Stroh umgibt. 
Die langen schmalen Blätter haben Aehnlichkeit mit denen 
nrancher Bromeliaceen und sind mit feinen spitzen Zähnen 
bewehrt; sie erreichen eine Länge bis zu 80 c?« und sind leicht 
zurückgebogen. Die weisslichen Blütenköpfchen erscheinen 
sehr zahlreich auf ziemlich kurzen, mehr oder weniger verästelten 
Stielen. Die Pflanze ist eigenartig schön und von ganz be¬ 
deutend dekorativem Wert. Ihrer Belaubung und ihres tropischen 
Ansehens wegen lassen sich mit ihr, passend mit anderen Ge¬ 
wächsen zusammengeplianzt, sehr hübsche Wirkungen erzielen. 
Die Vermehning erfolgt durch Aussat zeitig im Frühjahr in gut 
drainirte Schalen und verwendet man hierzu eine mit Sand 
gemischte Heideerde, der man noch etwas Gartenerde beifügt. 
Die jungen Pflänzchen werden in Töpfe gepflanzt, frostfrei ' 
überwintert und im nächsten Jahre ins Freie gesetzt. 

Eryngium ebiirnetim Decsne. Elfenbein - Eilend. Diese 
in Südamerika heimische Staude hat etwas breitere und festere 
Blätter wie E. bromeUaefoliimi, ebenso ist der i ‘/j—2 m hoch 
werdende Stengel steifer und stärker, und erinnert die Pflanze 
mit ihrem Blutenstände etwas an eine Agave. Die Blütenköpfe 
sind glänzend elfenbeinweiss, etwas gelblich angehaucht; auch 
der obere Teil der Blütenstengel mit den kleinen Blütenästchen 
ist glänzend elfenbeinweiss. Die Vermehrung und Kultur ist 
gleich wie die der vorhergehend beschriebenen Art. Ihres 
tropischen Ansehens wegen eignet sich E. eburneiim sowol für 
Einzelstelluiig, wie auch mit anderen grossblättrigen Blattpflanzen 
zasammengestellt ganz besonders für grössere Garten - und 
Parkanlagen. 

E^ynghun giganteiim M. Bieberst. Auf Bergen in Armenien 
und Iberien wild wachsend mit bis 2 m hohen Blütenstengeln. 
Die Wurzeiblätter sind tief-herzförmig, gekerbt-gezähnt, die 
Stengelblätter eingeschnitten gelappt. Die bläulichen Hüllblätter 
sind eingeschnitten - gesägt und grösser als die grossen blauen 
Blütenköpfchen. Ich sah E. giganiemn, wie auch E. amdhysii- 
fiuni und E. alpinum noch kürzlich in der Staudengärtnerei von 
Goos & Koeneraann in Niederwalluf in schönster Entwicklung. 
Die Kultur von E. giganteum ist von der des E. amethysiinum 
nicht verschieden. 

’Efyngimn Lasseauxi Dcsne. Das Vaterland dieser eben¬ 
falls sehr schönen Art ist Südamerika. Sie erreicht eine Höhe 
von 2— 2VI und hat schmale, bis zu i ni lange Blätter. Die 
Pflanze bildet einen sehr starken Busch. Die Stengel sind nur 
mit wenigen Blättern besetzt, in ihrer oberen Hälfte jedoch 
reichlich mit kleinen Aestdien versehen, die mit einer ganzen 
Menge kleiner grünlicher Blütenköpfchen besetzt sind, welche an 
sich zwar unbedeutend, wegen ihrer leichten Gruppirung aber 
von hübscher Wirkung sind. Die Kultur ist gleich der bei E. 
bromeliaefoUuvi angegebenen, 

Etynghnn vianibmm L. Meerstrands Mannstreu. Diese 
an den Meeresküsten von ganz Europa und Westasien, aus¬ 
genommen denen des höheren Nordens, wildwachsende Art 
trifft man hin und wieder in Kultur an und will ich sie der 
Vollständigkeit halber mit aufführen. Die starke, aufrecht 
wachsende, reich verzweigte Pflanze wird nur 35—50 cm hoch, 
ist völlig unbehart und weisslich graugrün oder bläulich gefärbt. 
Die fast kugeligen Blütenköpfchen sind blassbläulich und von 
einer aus 5—8 Deckblättern bestehenden Hülle umgeben. 

Eryvgium platimn L. Diese Art hat ebenfalls einen grossen 
Verbreitungsbezirk in Südostdeutschland. So wird sie besonders 
in Krain, Oesterreich, Mähren, Schlesien und Brandenburg, 


Pcisen und Pommern an trockenen, vornehmlich sandigen Stellen 
angetroffen. Es ist ein weisslich graues oder in den oberen 
Teilen amethystblau angelaufenes, starres Kraut von 20—25 cm 
Höhe mit amethystblauen Blüten. Obwol die beiden letzt¬ 
eren annten weniger schön sind vv’^ie E. attieihysiinum, so werden 
sie doch hier und da kultivirt und habe ich sie deshalb auch 
mit aufgeführt. 



Ein weissgelber Sämling der Marechal Niel-Rose. 
Von L. Sclimidt in Kor eis, Südküste der Krim (Russland). 

Hier an der Südküste der Krim wird eine Rose unter dem 
Namen Älonpha kultivirt, die überall in den hiesigen Gärten 
ihre Verbreitung gefunden hat. Sie soll ein Sämling der Marechal 
Niel sein. Aloupka ist eines der schönsten Güter an der Süd¬ 
küste der Krim, nach dem die Rose auch den Namen erhalten 
haben soll. Es ist ein Besitztum des verstorbenen Fürsten 
Woronzow, der keine Summe gescheut hat, um das zu schaffen, 
was von keinem anderen Gartenbesitzer erzielt worden war, 
seitdem die Krim unter die Herrschaft Russlands kam. Die 
prachtvollen Magnolia grandiflora, Chamaerops excelsa, Cednis 
Libani und C. Decdara, Taxodien, Seqtma gigantea und ver¬ 
schiedene andere Kinder der Flora, die widerstand fähig genug 
sind, um dem Klima zu trotzen, findet man dort in einem 
Alter und in einer Schönheit der Ausbildung, wie sie ein anderes 
Gut hier schwerlich aufzuweisen haben dürfte. Leider sind nach 
dem Tode des Fürsten grosse Veränderungen vorgenommen 
worden und zwar nicht zum besten der Anlagen. 

Dass die Rose Aloupka hier in der Krim schon lange Jahre 
ihren Platz behauptet, ist unbestreitbar. Bei uns in Koreis (Be¬ 
sitzung des Fürsten Jussupow) erfreuen wir uns alljährlich 
der schönen Blumen und des reichen Blühens dieser Sorte, 
die hier an grossen und starken Spalieren zu finden ist. Als 
ältere Exemplare sind sie noch in Livadia (Besitzung Sr. Majestät 
des Kaisers von Russland) auf einem Rasenplatze ungefähr vor 
25 Jahren gepflanzt worden. Diese Mitteilung erhielt ich durch 
die Freundlichkeit desPTerrn Ober-Hofgärtner Huff, der bereits 
35 Jahre dortselbst tätig ist. Der verstorbene Handelsgärtner 
H. Goegginger in Riga, der im Jahre 1889 durch die Krim 
reiste, erwähnt die Aloupka in seinen »Pontischen Briefen«, 
die in Riga im Jahre 1889 erschienen sind. Die Anmerkung der 
Redaktion dieser geschätzten Zeitschrift in Nr. 17, Seite 191 
d. J. passt ganz genau auf die hier besprochene Rose. 

Nach meinen Beobachtungen kann ich über die Aloupka 
das folgende mitteilen. 

Sie ist eine durchaus willig und reichblühende, starkwach sende 
Rose. Die ersten Blumen öffneten sich in diesem Frühjahr in 
den letzten Tagen des April zu gleicher Zeit mit denen der 
La France und der Gloire de Dijon und blühte sie dann un¬ 
unterbrochen bis in die zweite Hälfte des Juni. Da ich den 
Rosen eine Ruhezeit gönnen wollte, um einen recht reichen 
Herbstflor zu sichern, so stellte ich das Giessen ein und ver¬ 
abfolgte den Pflanzen nur so viel Wasser, dass das Eintrocknen ver¬ 
hütet wurde, die Rosen jedoch das Laub nicht warfen. Auf diese 
Art werden die Rosen von allen Gärtnern an der Südküste der 
Krim behandelt, ganz gleich, ob es hochstämmige oder niedrige 
Pflanzen sind. Wo das nicht geschieht und der Gärtner etwa ver¬ 
pflichtet ist, seine Rosen den ganzen Sommer in Blüte zu erhalten, 
da ist und bleibt die Aloupka ganz allein die Sorte, welche der 
Hitze, wie wir sie hier jetzt haben (über40® R.), am besten wider¬ 
steht. Bei solcher Hitze verlieren die Blumen der MarichalNiel an 
Schönheit und bekommen an dem Rande der Blumenblätter 
eine schmutzige Rosafarbe. Derselbe Fall tritt auch bei den anderen 
Teerosen ein, nur Aloupka verliert ihre schöne weissgelbe Färbung 
nicht. Sodann leidet Aloupka nicht vorn Mehltau, obschon sie 
abwechselnd mit Gloire de Dijon und Reine Marie Henriette ge¬ 
pflanzt ist, die beide stark darunter leiden, während die erstere 
von dieser Krankheit stets frei geblieben ist. In diesem Jahre 
wurden hier die Rosen überhaupt stark vom Mehltau befallen, 
was im vergangenen Jahre nicht der Fall war. Aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach hatten wir das dem häufigen und starken 
Auftreten des Nebels zu verdanken, der im vorigen Jahre im 
April und Mai dem Meere entstieg. Bekannt ist es uns ja, dass 
das Wasser des Schwarzen Meeres einen bedeutenden Prozent¬ 
satz Salz enthält, von dem auch der Nebel etwas mitführt. 


























































In diesem Jahre blieb aber der Nebel ans, infolgedessen unsere 
Gärtner viel zu tun hatten, um den Mehltau zu bekämpfen. 

Es wäre nun interessant, zu wissen, ob Alotipka dieselbe 
Marichal Nid ist, über die in Nr. 17 dieses Jahrganges 
berichtet wurde oder ob es eine nur ähnliche oder sonst eine 
andere Rose ist, die hier unter dem angegebenen Namen ge¬ 
führt wird. Dieses Rätsel zu lösen, wäre für Fachleute doch wol 
interessant und gewiss auch nicht schwer. Ich bin gern bereit, 
Reiser der Alotipka unentgeltlich zu senden. Die beste Ver¬ 
sandzeit ist Dezember — März. Im vergangenen Jahre waren 
die Rosen hier fast den ganzen Winter hindurch in Vegetation 
und blühten sie bis in die zweite Hälfte des Januar, da dann aber 
die Zeit zum Schneiden kam, so musste der Flor ein Ende haben. 
Im März, als der Schnee schmolz, waren die Rosen im Triebe 
schon w'eit vorgerückt, was denselben indessen nicht geschadet 
hat. Der Schnee fiel hier noch bei i—2 ® Wärme, hielt sich 
aber kaum einen Tag. 

Ein letztes Wort 

zur Geschichte der weissen Marechal Niel-Rose. 

Von Th. Westphal in Plauen i, V. 

Nachdem Herr Franz De egen jr. mir mitgeteilt hatte, 
dass auch er im Besitze einer von Flerrn Blau aus München- 
bernsdorf stammenden W'eissen Marechal Niel sei, habe ich 
um der Wahrheit willen die Geschichte der weissen Markhai 
Niel in Nr. 17 dieser Zeitschrift bekannt gegeben. 

Ich wiederhole nochmals, dass auch meine weisse Markhai 
Niel von Flerrn Blau stammt und dass derselbe sie mir als 
Nipheios verkauft hat. Zu Anfang Juni 1893 war ich selbst in 
Münchenbemsdorf und hatte Herr Blau damals ebensowenig 
wie ich eine Ahnung von einer weissen Markhai Niel. Er hielt 
seine Pflanze, wie schon gesagt, für eine Nipheios und verkaufte 
mir davon auch einen Posten Reiser als solche von dieser Sorte. 

Herr Blau ist mir nun als ein tüchtiger, streng solider und 
ehrlicher Geschäftsmann bekannt; es ist mir deshalb ganz un¬ 
verständlich und unbegreiflich, dass er damals schon jene Rose 
als weisse Markhai Niel Flerrn Fr. De egen jr. versprochen 
haben soll, trotzdem aber Blumen mit Holz, Reiser und 
wurzeiechte weisse Rosen als Nipheios angeboten und ver¬ 
kauft hat. Herr Blau hat in Gegenwart von Zeugen gesagt 
und ferner auch geschrieben, dass er die Rose im Herbst 1893 
an Herrn De egen verkauft habe. Tetzterer hat mir auch 
persönlich mitgeteilt, dass er den im Herbst 1893 von Flerrn 
Blau angebotenen Posten wurzelechter Nipheios d. h, 
der weissen Markhai Rosen, gekauft habe. 

Ich bin also schon frülier rechtlich in den Besitz der weissen 
Markhai Niel-'^Ao^e gekommen wie Herr Fr. Deegen jr., habe 
also mindestens ebensoviel Recht als Herr Deegen, diese Rose 
zu vermehren, in den Handel zu bringen und ihr auch einen 
Namen zu geben. Doch letzteres ist überhaupt nicht nötig; 
denn die Rose hat sich als weisse Markhai iVf(f/-Rose ihren 

Namen schon selbst gegeben. 

Flerr Blau war ausserdem im Herbst 1893 gar nicht mehr 
in der Lage, Herrn Deegen das Züchterrecht ziirückzugeben, 
weil er die weisse Niel als Nipheios verbreitet hatte, also nicht 
mehr alleiniger Besitzer war. Herr Blau hat auch, wne er mir 
sagte, Niphetos-Rd\?,tix in die Rheingegend geschickt. Es ist des¬ 
halb garnicht ausgeschlossen, dass dieselbe nicht auch noch 
anderswo auftancht. 

Recht hübsch lesen sich die Mitteilungen des Herrn Ober¬ 
gärtner Wildensee. Jeder Züchter, wie jeder Gärtner über¬ 
haupt , wüide doch in erster Linie darauf bedacht sein, eine 
weissgelbe Mlavichal Niel durch sofortige Veunehiuug nach der 
Blüte sich zu erhalten für den Fall, dass das erste Exemplar 
durch irgend welche Umstände verloren gehen sollte. Warum 
hat Herr Fr. Deegen das nicht getan? Er wäre dann immer 
noch in dem Besitze der Okulate geblieben, nachdem sein Ober¬ 
gärtner aus Versehen das Original weggegeben hatte. 

Man sieht, die künstlich gesuchten Gründe für das Züchter- 
recht fallen zusammen wie ein Kartenhaus, sobald man nur 
daran rüttelt. 

Herr Fr. Deegen jr. schreibt, dass ich ihm sein Züchter¬ 
recht und seine Züchterfreude hätte rauben wollen. Nein! 
Herr Deegen hat sich sein Züchterrecht selbst verscherzt. 

Wenn ihm die gütige Natur eine weisse Marechal Niel- 
Rose beschert hatte, dann hätte er dieselbe behüten und auf 
ihre Erhaltung und Vermehrung bedacht sein, nicht abei sie 
»aus Versehen« verkaufen sollen. 


Kultpr der Poinsettia pulcherrima. 

Zugleich Beantwortungen der Frage 1939: 

sAVie kultivirt man am besten Poinsetiia pulchemtital ^ 

Die Vermehrung der Potnseiha pulchetTttna geschieht am 
besten von März bis April durch Stecklinge, die man, nachdem 
die durch den Schnitt verursachten Wunden wieder trocken 
geworden sind, in kleine, mit recht sandiger Erde gefüllte Töpfe 
steckt und sie ins Vermehrungsbeet oder in einen geschlossenen 
Kasten bringt. Nach erfolgtem Anwachsen werden die Poinsettien 
in grössere Töpfe in e n Gemisch von gleichen Teilen Mistbeet- 
und Fleideerde, ferner Flusssand und Holzkohlenstückclien ver¬ 
pflanzt. Zum kräftigen Gedeihen ist es gut, noch etwas Kuh¬ 
dünger beizumischeu und die Pflanzen sodann wieder in einen 
Kasten dicht unter Glas zu bringen. Der erste Trieb wird, um 
eine reiche Verzweigung zu erzielen, entspitzt. Ein nochmaliges 
Verpflanzen wird bei zweckgemässer Kultur bald notwendig 
werden. Man trage für eine gemässigte Temperatur Sorge und 
gebe von August bis September reichlich Luft, damit die ! riebe 
gut ausreifen können. Zeigen sich die ersten Knospen, so halte 
man die Pflanzen wärmer und reiche ihnen öfter einen Dung- 
guss. Bei dieser Behandlung wird der Flor in die Zeit von 

November bis Dezember fallen. 

Nach beendeter Blüte werden die Pflanzen bis März oder 
April trocken gehalten, sodann ausgetopft, von der alten Erde 
befreit und in eine frische, nach obigen Angaben zusammen¬ 
gesetzte Erdmischung eingepflanzt. Im allgemeinen halte mau die 
Pflanzen regelmässig feucht und behandle sie wie ira Vorjahre. 

F. Markus, Kunslgärtner 
in Gross-Wartenberg (Schlesien). 

Die herrliche Poinsetiia pulcherrima, die gerade in den an 
Blumen armen Monaten November—Dezember ihre prachtvollen 
Brakteen entfaltet, sollte in keiner Gärtnerei mehr fehlen. Für 
den Herrschaftsgärtner bildet sie ein wertvolles Material zur 
Ausschmückung von Wintergärten und Blumentischen, aber 
auch der Handelsgärtner wird stets Liebhaber für diese eigen¬ 
artig schöne Pflanze finden. 

Bei der Kultur ist besonders darauf zu achten, dass Poin- 
seilia pulcherrima gleich zu mehreren Hunderten herangezogen 
und dass ihre Kultur als Spezialität betrieben wird. 

Zu Anfang April schlägt man vielleiclit ein L'Jiitzend alte, 
in Töpfen stehende Pflanzen in schräger Riclitung in ein Ver¬ 
mehrungbeet ein, wo sie nach Verlauf von 3— 4 Wochen schon 
zahlreiche, einige Zentimeter lange Triebe gebildet haben werden, 
die mit einem Wulst abgetrennt und 2—3 Stunden liegen ge¬ 
lassen werden, damit der Saft dieser Euphorbiacee eintrocknet. 
Die also gewonnenen Stecklinge werden sodann einzeln in mit 
einer Mischung von Torfmull und Sand gefüllte kleine Töpfe 
gesteckt und erhalten ihren Platz in einem geschlossenen Ver¬ 
mehrungskasten mit hoher Boden wärme angewiesen. Man ver¬ 
meide es sorgfältig, die Stecklinge von oben zu spritzen, sondern 
erzeuge die nötige Feuchtigkeit hauptsächlich durch Bespritzen 
der Wandflächen. 

Nach 3 — 4 Wochen sind die Pflanzen in den kleinen Töpfen 
durchgew'ui'zelt, worauf sie auf einen lauwarmen Kasten gebracht 
und dort nach und nach an Licht und Sonne gewöhnt werden. 
Je nach ihrer Entwicklung werden die Poinsettien in entsprechend 
grössere Töpfe gepflanzt, wobei am besten eine recht kräftige, 
reichlich mit Kuhdung vermischte Lauberde zur Verwendung 
gelangt 

Die Poinsettien erfordern zu ihrem Gedeihen die volle Sonrie 
unter Glas, sowie reichlich Luft, doch dürfen die Blätter, wie 
bereits oben erwähnt wurde, nie gespritzt werden, weil sie sonst 
abfallen und die Pflanzen dadurch des sie namentlich später 
so ausserordentlich zierenden Blattwerkes beraubt werden. 

Mitte September bringt man die Poinsettien in ein auf 
-j- 12 0 R. gehaltenes Flaiis, ohne jedoch fleissiges Lüften und 
Gewährung der vollen Sonne ausser acht zu lassen. 

Um schöne gesunde Exemplare zu erziehen, ist ein alle 
8 Tage gereichter kräftiger Dungguss von grossem Vorteil. Zu 
Anfang November werden sich die farbigen Braktecn entwickeln, 
worauf die Temperatur, um die Blütezeit mogliclist lange an¬ 
haltend zu gestalten, auf -j- ö—8*^ R. ermässigt wird. Durch 
die zu verschiedenen Zeiten vorgenommene Vennehnmg kann 
man noch bis Ostern blühende Pflanzen haben. 

Man muss einmal eine blühende Gruppe von 60 — 80 
PoinseUm - Pflanzen gesehen haben, um sicli eine Vorstellung 
von der Pracht dieser Euphorbiacee machen zu können. 
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Die Brakteen der Poinseltia pulchenirna .eignen sich zur 
Ausschmückung von Schalen, sowie zur Verwendung in grösseren 
feineren Bouketts vorzüglich. 

Nach dem Abblühen erhalten die alten Tflanzen einen 
beliebigen Platz im Kalthause, wo sie nur von Zeit zu Zeit 
etwas gegossen werden. Vor dem Antreiben der Stecklinge 
sind dieselben zu verpflanzen. 

B. Staas, Obergärtner in Bad Oeynhausen. 



Künstlicher Dünger für Rasenflächen. 

Beantwortungen der Frage Nr: ig8o: 

»Welcher künstliche Dünger ist der beste, um eine Rasenfläche 
in dunkelgrüner Färbung zu erhalten? Wie wird derselbe angewendet? 
Guano und Kaiiiit habe ich bereits angewendef.« 

In einer meiner früheren Stellungen wurden mehrfach Ver¬ 
suche mit Düngemitteln auf Rasenflächen ausgeführt. Es wurden 
verschiedene Stolfe ver.siicht, wie z. B. Kainit, Holzasche, Chlor¬ 
kalium und noch andere, ohne dass indessen der gewünschte 
Erfolg auf die Dauer erzielt worden wäre. 

Zuletzt wurde ein Versuch mit Albert’s Gartendünger 
(Marke A. G.) und zwar in der Weise gemacht, dass man dem 
Rasen alle vier Wochen ungefähr 20 gi auf den Geviertmeter 
gab und denselben dann ausgibig übet spritzte. Der Erfolg war 
deutlich erkennbar, denn schon nach einigen Tagen bekam der 
Rasen eine schöne dunkelgrüne Färbung, die den ganzen Sommer 
hindurch erhalten blieb. 

Ich kann dem Herrn Fragesteller nur empfehlen, mit ge¬ 
nannter Marke einen Versuch zu machen, die in grossen sowol 
wie in kleinen Mengen bei Herrn Ludwig Mül 1 er-Erfurt zu 
einem massigen Preise erhältlich ist. Nicht unerwähnt will ich 
lassen, da.ss der Rasen in allen Fällen im Herbst mit Kompost¬ 
erde überstreut und letztere im Frühling gut durchgerecht wurde, 

Mitte April wurde der Kunstdünger zunr ersten male aus¬ 
gestreut. Karl Fetisch, 

Sehlossgärtner auf FlaIberg bei Saarbrücken. 

Einen dunkelgrünen Rasen durch die Anwendung künst¬ 
lichen Düngers allein zu erhalten, ist wol nicht gut möglich, 
da letzterer, wenn die erforderliche Bodenfeuchtigkeit 
nicht vorhanden ist, den Ra sen nicht verbessert. Steht dem 
Herrn Fragesteller genug Wasser zur Verfügung, sodass er seinen 
Rasen bei warmer trockener Witterung täglich durchdringend 
bewässern kann, so wende er Chilisalpeter an. 

Der Chilisalpeter wird auf den trockenen Rasen aus¬ 
gestreut und zwar 20 gt auf den Gevierlmeter, der Rasen her- 
nacli tüchtig angegossen und das Begiessenje nach der Witterung 
täglich wiederholt. Die Wirkung ist eine so ausserordentlich 
schnelle, dass der Rasen schon nach ein par Tagen eine dunkel¬ 
grüne Farbe annimmt. Nur ist vor einem Uebermasse zu 
warnen und streue mau lieber öfters als zu viel auf einmal. 

Jos. Knschixi, 

Küttengärtner in Trzynietz (Oesterr. Schlesien), 



,OBSTMARKT, 


Zentralstelle für Obstverwertmig in Frankfurt a. M. 

Den beiden reichen Obstjahren 1893 und 1894 ist jetzt ein weniger 
relchevS gefolgt Nur wenige Obstsoiteii hnben einen guten Ertrag ge¬ 
liefert, bezw, werden einen solchen erbringen^ bei den meisten jedoch 
ist die Ernte gering oder gleich Null Birnen, besonders Winterbirnen, 
gibt es fast garnicht, Mirabellen, Aprikosen und X^firsiche sind rar und werden 
infolgedessen ln diesem Jahre erheblich höhere Preise gezahlt als in den 
Vorjahren. Bei der frankfinter Zentralstelle für Obstverwerlung über¬ 
stieg die Nachfrage das Angebot gany. erheblich und die Produzenten 
werden daher gut tun, sich raschestens der Vermittlung der Zentralstelle 
zu bedienen. Dieselbe beschäftigt sich nicht, wie von verschiedenen Seiten 
angenommen wird, selbst mit dem An- und Verkauf von Obst, sondern 
sie vermittelt nur, indem sic den Produzenten die Namen von Konsumenten 
und umgekehrt mitteill* Diese Vermittlung geschieht für alle Teile voll¬ 
ständig kostenfrei. Der Aufgabe, der Zentralstelle von allen Abschlüssen 
sofort Kenntnis zu geben, wird zwar noch nicht von allen Seiten, aber 
doch in grösserem Umfange als in den Vorjahren entsprochen. Es ist 
doch auch gewiss nicht zu viel verlangt, wenn diejenigen, die durch Ver¬ 
mittlung der Zentraistdie ge- oder verkauft haben, dieser davon (Sorte 


und Menge) Mitteilung machen sollen* Wenn die bezahlten Preise dabei 
immer bemerkt würden, so wäre das auch ganz gut. 

Alle Zuschriften sind zu richten an die Zentralstelle für Obst¬ 
verwertung in Frankfurt a* M., GneLsenaustrasse 15- 

Obstjuärkte in Baiern. 

In Pjaieni, wo im Februar d. J., und zwar in Nürnberg, ein 
I^and es-Obstbau verein begründet wurde, wird zurzeit die Frage der Obst¬ 
verwertung in Erwägung gezogen. Nach dom Muster der Zeniralstelle 
für Obst Verwertung in Frankfurt a. M, sollen in den bairischen Obst¬ 
gegenden ähnliche Einrichtiuigen getroffen werden, um das Obst entweder 
an Ort und Stelle oder nach Proben zu verkaufen* 
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Berliner Blumenläden zu Anfang' Atignst. 

Der Inhalt der Schaufenster der berliner Blumenläden ist mannig¬ 
faltiger geworden als er in früheren Jahren war. Man findet sogar Sebau- 
fenster, in welchen die sonst vorbeirschenden Rosen gegen andere Blumen 
in der Minderzabi sind. Dahlien, Gladiolen, Gaillardien, Coreo^szs, 7 yi- 
iüma^ Chrysanthemum fruteseens^ A>2ti7*rh,mumy Lilinm au rat um und 
L. speciosnm^ Euckaris^ Monthreiia^ Ägapauihns, PIchautLats u. dergk 
bebet rschen neben Orchideen und Rosen das Feld. 

Aus Dahlien-Blumen werden sehr ansprechende Arbeiten hei gestellt 
und gilt das sowol inbezug auf die gewählten Formen wie Farben* Fast 
durchweg kommen mir zusammenstimmende Färbungen zur Verwendung. 
Die Buntscheckigkeit^ zu welcher das reiche Farbeusortiment der Dahlien 
so leicht zu verleiten vermag, wird durchaus vermieden* 

Es ist immerhin bemerkenswert, dass sich auch in den Blumen¬ 
geschäften Berlins die Stauden mehr und mehr bemerkbar machen. Den 
berliner Geschmack und die berliner Kulturen bestimmte sonst »der Iländler «* 
Was »der Händler« nicht nahm, das konnte nicht kultivirl werden, weil 
es keinen Absatz fand, »Der Händler« ist aber nicht der Besitzer eines 
Blumenladens, sondern eine zwischen diesem und den Handelsgärtnereien 
stehende Mittelsperson* Viele Blumengeschäfts-Inhaber kommen nur selten 
in die Gärtnereien ; sie sehen nur das, was ihnen »der Händler« bringt. 

»Sie haben ja Ihr Schaufenster mit einem riesigen Sonnenblumen- 
Slrauss heraiisgeputzt!« iuisserte ich zu einem mir bekannten Blumenladen- 
Inhaber. — »Ja, die Herrschaften wollen das heute so haben.« ^— »Die 
nerrsdiaften ? Bestimmt denn »der Händler« nicht mehr, was in Berlin 
Mode sein soll?« — »Na, nicht mehr ganz. Wir können eben die Leute 
nicht entbehren.« — 

In den Gemüsegärten, die mit den wirklich, sehenswerten, von einem 
Nichtpotsdamer angelegten und zum grössten Teile sehr sorgfältig imter- 
haltenen Gärten der Villenkolonie Wannsee verbunden sind, standen ganze 
Reihen Sonnenblumen. »Was machen Sie denn mit alF den Sotmeii- 
blmnen?« — »Die Plerrschaften haben so grosse Kunstvasen, die sie mit 
langstieligen Blümen gefüllt haben wollen und da passen die Sonnenblumen 
am besten hinein.« — Bei einer Villa wurde sogar eine mit abgeschnittenen 
Sonnenblumen gefüllte Vase, die ihren Standort so hatte, dass sic von 
den Zimmern aus gesehen weiden konnte, als Gartenschmuck verwendet. 

Neu war in den Blumenläden der »Glücksklee«, jene Blätter der 
Oxalis eseuienta^ O. Deppei usw., die in ihrer vierteiligen Form einem 
vielblättrigen Kleeblatt ähnlich sehen* Um die »Seltenheit« zu markiren, 
standen immer nur wenige Blätter ini Schaufenster. 

Lrudwig Möller* 

Senecio lencostackys und Senecio Falmeri, zwei 
empfeklenswerte TeppiclibeetpflanEeii, 

Von den weissblättrige 11, für Teppich beete sich eignenden Gewächsen 
kann ich Senecio leurostachys und Senecio Palmeri besonders empfehlen, 
zumal dieselben noch wenig bekannt zu sein scheinen, da ich sie noch 
nirgends verwendet sah. 

Se7i€cio leucostachys hat fein gefiederte Blätter, die obersei ts und 
unterseits, wie auch die Stengel, mit einem silberweissen Filz überzogen 
sind. Die Pflanze erinnert m ihrer äusseren Erscheinung etwas an Cefitaurea 
argentea. 

Senecio Palmeri hat ebenfalls beiderseits weissfilzig-lanzetirörmjge 
Blätter, die jedoch nicht gefiedert, sondern ganzrandig, hin und u ieJer 
etwas ungleich gezackt sind* Die Blätter, welche an die der Cineraria 
Bar Ulet i erinnern, sind etwa 12—15 cm lang und 3 cm breit. 

Beide Arten lassen sich, wenn gut im Schnitt gehalten, in der 
Teppichbeetgärtnerei, wie auch zur Einfassung von Buimen- und Blatt¬ 
pflanze n gruppen vorteilhaft verwenden und durch Stecklinge, wie auch 
durch Samen vermehrem Roben Engelhardt in Erfurt. 

Plumbago coecinea snperba, 

Phmihago coccinea Boiss* (Syn. \ Phimhago rosea T., var, coccineü) 
ist eine ziemlich alte Pflanze, die man aber nur noch seilen in den 
Gärten antnfft. Ich war daher angenehm überrascht, als ich von diesem 
schöllen Blütenslrauch vor einiger Zeit eine als Phimbctgo coccinea siiperha 
bezeichnete Abart in der Gärtnerei von Haage & Schmidt in Erfurt in 
kräftig entwickelten Exemplaren an traf. PI, coccinea superha stammt aus 
Ostindien und wird 1 — i y, hoch* Die gestreiften Stengel sind mit 
ziemlich grossen gestielten, länglichen Blättern besetzt. Die Scharlach- 
rosenroten Blumen bilden lange rutenförmige Ertdähren und erscheinen 
fast zu jeder Jahreszeit, Der kurzwalzliche Kelch ist rötlich und die 
Kronen röhre viermal so lang wieder Kelch* 
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Die Pflanze gedeilit ln jedem Warmliaiise^ wie auch im Zimmer 
gleich gut und sagt ihr eine aus Laub- und Torferde bestjhcnde, mit 
Sand versetzte Mischung am besten zu. Noch besser ist es, wenn man 
sie in den freien Grund eines Hauses aiispflanzt. FL coccinea superba ver¬ 
langt im Sommer viel Wasser und frische Liifb weshalb es gut ist, die 
in Topfen stehenden Exemplare während der Sonimermonate im Freien 
aufzustellen, wo sie sich äusserst kräftig entwickeln* Die Vermehrung 
wird durch Stecklinge im Warmbeete, wie auch durch Wurzel Stecklinge 
und durch Samen aiisgeführt* Robert Engelbaidt in Erfurt* 


Strobilantbes Dyerianus als Fflanze füxr TeppicEbeete 

und Blattpflanzen - G-rnppeii. 

Die vor 2 Jahren von San der-St, Aibans elngefiihite farben¬ 
prächtige Blattpflanze Strobiianl/tes I}veriar/us'^) wurde seither nur im 
Warmhause kultivirt. Wie ich mich jedoch kürzlich überzeugen konnte, 
gedeiht diese Pflanze während der Sommermonate sehr gut im Freien 
und ist dieselbe daher als eine wertvolle Bereicherung der für T’cppich- 
beete und Blatlpflanzen-Gruppen geeigneten Gewächse anziisehen, Strobz- 
lantkes Dyerianus gedeiht frei ausgepflanzt sowol im Halbschatten, wie 
auch in der vollen Sonne gleich gut und kann man mit dieser Pflanze daher 
eine sehr schöne Wirkung erzielen , zumal eine ähnliche Färlmng, wie 
sie die Blätter dieser schönen Acanthacee aufweisen, unter den Teppich¬ 
beetpflanzen bisher noch nicht vertreten wüt* Die Blätter sind auf ihrer 
ganzen oberen Fläche von einer violett-rosa glänzenden Färbung, die 
an jene einiger Bertolonien erinnejt, nur dass die Punkte und Flecken, 
wie sie die Blätter der letzteren aufweiseii, bei St7^abiiant/ies Dye- 
r/amts fehlen. Neben den bisher verwendeten Co lens und Achyranthes 
kann ich diesen Ströbilanthcs einem jedem Teppichbeetkünstler sehr warm 
empfehlen, zumal die Kultur eine ebenso einfache wie leichte Lst. Steck¬ 
linge bewurzeln sich im Warmbcete sehr schnell und kann man die vor¬ 
her etwas abgehärteten Pflanzen beim Eintritt warmer Witterung dann 
unmitlclbar auf Beete im Freien aussetzen 

Auch für die Verwendung in Blattpflanzen-Gnippen, denen durch 
die auffallend schöne Tönung der Belaubung dieses Sirohilanthes eine 
neue Färbung eingefügt werden kann, ist die Neuheit mit Erfolg zu ver¬ 
werten. Robert Engelhardt in Erfurt. 



„5uc (Iage53?5cf)ii;J?k 



Am^empeleian des Organs des Ter eins deutscher 

Oar t e nkll n B tl er« 


Falls sich einer der geschätzten Leser dieser Zeitschrift dafür inter- 
essirt, zu wissen, rnit welcher Sachkunde Gartenbau-Zeitschriften (und 
noch dazu solche für »Gartenkunst«) geleitet -werden, dann verschaffe er 
sich die Nr. 32 der von Herrn Emil Giemen, städtischen Obergärtner 
in Berlin redigirteii »Zeitschrift für Gartenbau und Gartenkunst«. Da 
es sehr schwer sein wird, emen um das Herleihen anzugehenden Abonnenten 
dieser so ziemlich mit Ausschluss der Oeflentlichkelt erscheinenden Zeit¬ 


schrift zu finden, so sei noch verraten, dass die es lon Berlin aus geleitete 
»Organin Neudamm au der Darre erscheint und \om Verein deutscher 
Gartenkünstler vor dem gänzlichen Verfalle zu schützen versucht wird. 
Es ist dort auf den Seiten 252 und 253 ein in mehrfacher Beziehung 
merkwürdiger »Beitrag zur Geschichte der buntblatltigen Fostr kybrtda 
foliis tricoloribus^^ verfasst von Herrn Breitsch w er dt, Geliiilfeu im 
Holgarten zu Donaueschingen, veröffentlicht. 

Es handelt sich hier nun nicht um den Verfasser, denn der junge 
Mann muss noch recht fleissig sein, noch sehr viel und vor allen Dingen 
Bescheidenheit lernen, bevor er erwarten darf, dass man seinen Urteilen 
irgend eine Eeachtung schenkt. So lange er noch seinem Vorbilde, dem 
jirämiirten berliner GaTtenbauschriftsteller, nacheifert und den Mangel 
an Wissen, Können und Urteilslähigkeit durch Wiclulgmacherei zu ver¬ 
decken sucht, wird er noch nicht ernst genommen. Im Gegenteil! — Darin 
hat er allerdings richtig geurteilt, dass er annahm, bei der Redaktion 
des in Ncudamm an der Darre erscheinenden »Organs« die bereitwilligste 
Aufnahme seiner Stilübungen zu finden. 


*) Ströbilanthes Dyerianus ist im Jahrgange 1893 dieser Zeitschrift 
auf Seite 177 abgebildet und hescbrieben. Die Redaktion. 

Unter dem Eindrucke, den die im Jahre 1893 in Gent von 
San der-St. Albans ausge.stellte Pflanze auf mich gemacht hatte, schloss ich 
die auf S. 177 des Jahrganges 1893 veröffentlichte Beschreibmig mit den 
Worten: »dass Strohüanthes Dyerianus durch seine Belaubung den Weik- 
sLolf des Blumenkünstlers um einen neuen, reizend "wirkenden Farbenton 
bereichern Avird«. Diese meine damals schon gewonnene Ansicht ist in¬ 
zwischen Avesentlich A'^erstärkt worden durch die Beobachtungen der Kultur¬ 
erfolge, die in verschiedenen Gärtnereien mit dieser, durch den herrlichen 
Farben ton ihrer Belaubung ausgezeichneten Pflanze erzielt worden sind. 
So z, B. sah ich am 8. August cl. J. in dem Orchideen hause des Herrn 
Dr. Max Reichen heim in Waimsee bei Berlin, des sehr geschätzten 
Mitarbeiters dieser Zeitschrift, unter den Tabletten des Orchideenhauses 
Strohiianthes Dyeriantis in Gemeinschaft mit der Aveissbuntblältrigen 
hnpatiens Marianae {abgebildet auf S* 309 des jahrganges 1888) im freien 
Grunde in der üppigsten EntAvricklung und in einer Avirklich wundervollen 
Färbung der Belaubung wuchern. Wer diese Pflanze zur GeAvinnung von 
Trieben für Bindereien unter nur einigeimassen günstigen Verhältnissen 
in einem Hause auspflanzen würde, der dürfte eine er^bige Ernte von 
sehr leicht und lohnend verwertbarem Bindematerial erzielen. L, M, 


Wenn nun auch liel dem bezeichneten Organ die Stoffarmut aus 
jeder Seite hervorblickt, so sollte es sich dennoch ein städtischer Ober¬ 
gärtner der Stadt Berlin zAveimal überlegen, bevor er einen so bar- 
pträubenden Unsinn abdruckt. Wir können auf den ganzen Inhalt der 
J.eistung des Herrn Breitsch we 1 dt nicht eingehen und wollen im alb 
gemeinen nui mitteilen, dass er seinem Vorbilde, dem prämiirten Gartenban- 
SchriftstelLer, beizuspringen und eine Verteidigung des Namens Rosa hyhrida 
foliis tricülorilms zu bringen versucht. Da ihm sachliche Gründe fehlen, 
so glaubt er, durch Anrempeln des Herrn C, P. Strass heim \md des 
Unterzeichneten die Rolle unbeAA^usster Komik, die er übernommen hat, 
durchführen zu können. Dass er den Kernpunkt der Gründe, die gegen 
jenen Namen sprechen, nicht zu erkennen vermag, darf man ihm nicht 
übel nehmen. Er schreibt jedenfalls so gut, wie er es A^ersteht und weiter 
zu urteilen, wie sein Verständnis reicht, darf man bilhgerweise nicht wohl 
A’on ihm verlangen. 

Es seien hier nur einige Punkte hervorgehoben. Es heisst an an¬ 
gegebener Stelle u. a. .... »dass — während ich {nämlich der Herr 
B reitsch Av^erd Ü diese Zeilen schreibe ~ ich mich an dem Anblick eines 
getrockneten {gepressten) buntblättrigen Ro.senstockes erfreue ^ sogar jenes 
ZAveiges, der einst für Hesdörffer's photographische Wiedergabe gedient. 
Obgleich vpllslandig trocken, lassen sich die Unterschiede der Faiben und 
diese selbst ganz präzis erkennen. Der ZAveig ist ACjliobt und von grüner 
Farbe, dennoch lebensiähig, weil dafür genügend Cloroph^ll vorhanden.« ~ 
Dieses Avundersame Deutsch, dieser reinste K a r I ch e n M i.e s s n i c k - Stil 
kennzeichnet den Herrn Breitschwerdt überaus treffend. Dass aber 
der Herr Stadtobergärtner Clemen den »getrockneten Rosenstock« und 
den »Zweig, der für Hesdörffer’s photographische Wiedergabe ge¬ 
dient«, »der A'erhoizt und vertrocknet, aber dennoch lebensfähig Ist« in 
die Oeffenllichkeit gelangen lässt, beweist denn doch einen Matiigel und 
zwar einen recht groben Mangel an Sorgfalt. — Schlimmer ist es noch, 
AA^enn der Herr Clemen den Herrn Breitsch werdt sagen lässt: dass 
Herr C. F. Strass heim, ohne sich A’^on der ]<.ichligkeit seiner im Frank¬ 
furter Rosisten-Verein gemachten Angaben zu überzeugen, auch noch 
Ludwig Möller dazu A’eranlassle, in der von ihm herausgegebenen Fach¬ 
zeitschrift in keineswegs schmeichelhaften Worten dieser Roseniieuheit zu 
gedenken.« — Dass der Freir Brei tsch w erd t so etAvas sagt, ist ja 
sehr verzeihlich, deun der junge Mann Itann über die Grenzen seines 
Begriffsvermögens nicht hlnaiLs und wie eng dieselben gezogen sind, Lst 
ja für jeden ohne weiteres erkennbar. Aber der irlerr städtische Ober- 
gärtner Clemen in Berlin sollte doch so viel Sachkunde besitzen, um den 
blühenden Unsinn jener Behauptung zu erkennen und solhe er auch füglich 
Avissen, dass auf den Herausgeber von Mollei’s Deutscher Gärtner- 
Zeitung niemand den allergeringsien Einfluss hat. 

Jedoch der wesentlichste Punkt ist der folgende* Der Herr Breit¬ 
sch werdt bemerkt am Ende seiner Stilübnngen u. a.: 

»Dem freundlichen Leser meiner Abhandlung aber überlasse 
ich es selbst, sich ein »Fachurteil« von Strassheim’s Kenntnis 
für Roseniieiiheiten zu bilden, Avas ihm .siclicriidi nicht scluver 
fallen dürfte.« 

Es sei hier zunächst dem von mir sehr geschätzten Herrn Hol- 
gärtner Berndt in Donaueschingen enipfohlcn, seinem Herrn Gehülfen 
Brei t sch w er dt 10 oder auch nur 5 der besten und bereits bekanntesten 
Rosenneuheiten der letzten beiden Jahre ohne Namen vorziilegen, um 
sich zu überzeugen, dass sein Gehülfe nicht imstande ist, auch nur für 
diese 10 oder 5 die Namen richtig zu bestimmen. Frülier konnte mau 
solche Leute im Hotgarten zu Donaueschingen nicht gebrauchen, Lst das 
jetzt dort anders? 

Dem Herrn Redakteur der Zeitschrift für Gartenliaii und Garten¬ 
kunst, des Organs des Vereins deutscher Gartcnkünstler, dem lierrii 
Emil Clemen, städtischen Obergärtner in Berlin, aber sei rmn Folgendes 
recht angelegentlichst empfohlen: 

Er mag versuchen, jene drei deutschen Rosen i i eb b ab er zu nennen, 

1. AA’elche die allerbesten Rosenkenner sind; 

2. für ihre Rnsenliebhaberei die höchsten Summen aufgew^andl haben; 

3. der Förderung der deutschen Rosenkultur die grössten Opfer ge¬ 
bracht haben; 

4. die interessantesten und inhaltreichslen Rosensammltingen besitzen 
und sie auch kennen; 

5. die meisten Rosen 11 euheiten anschaffen und prüfen und 

6. die meisten Rosen neu lieiten schon kennen, bevor sie überhaupt in 
den Handel kommen, weil sie die Züchter persönlich aufsuchen. 

Wenn der Flerr städische Obergärtner Clemen in der Lage ist, 
auch nur für eine dieser 6 Gruppen mit eiiiAA^andfreiester BcAveiskrafl drei 
Namen ohne den des Flerrn Strassbeim zu nennen, dann soll 
ihm ohne Aveiteres zugestandeii werden, dass er im Rechte AA^ar, als er 
die Anrempeleien des Herrn BreitscliAverdt in dem Organ des Vereins 
deutscher Gartenkünstler zum Abdruck brachte. Selbst durch den pein¬ 
lichsten Stoffmangel darf sich ein Redakteur nicht verleiten lassen, der¬ 
artige ungebührliche Bemerkungen, die nur der vollendetsten Urteilslosigkeit 
entspringen, zur Veröffentlichung zu bringen. Oder ist Adelleicht dazu 
das Organ des Vereins deutscher Gartenkünsller da? Werden vielleicht 
dazu die Beiträge der Mitglieder verAA'-endet, um ein schon so oft ver¬ 
fahrenes Organ für diesen Bestimmungszweck noch eine Zeit lang vor 
dem iinausbleibliclien Schlusskradi zu bCAA^ahren? Ich stelle diese Fragen 

als Milslied des Vereins deutscher Gartenkünsller! Würde es sich nur 

« _ 

um den Flerrn Breitsch av erdL und sein »durch den Rosenzwelg photo¬ 
graphisch wiedergegebenes« Vorbild handeln, dann würde ich jede Sekunde, 
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die ich dieser Angelegenheit zngewandt hätte, als eine unverantwortliche 
Zeitvergeudung betrachten, — 

Es würde garnicht übel sein, wenn der Herr Gartendirektor der 
Stadt Berlin auch einmal danach sähe, w'as seine Obergärtner ausser- 
dienstlich zur Hebung der »Gartenkunst potsdamer Schule« betreiben. 

Ludwig Möller, 


f^ T n rn T ni ii nutimimLJA itiuLitmmGm: 


iinmiunuLnTTtTifffiUtHillllHimTt., 



. .. 


^Aasste/lumen. 


Mnimimii« 


Die Jnbilänms* GartenTaatt-Ausstellung in Magdeburg- 

Ein zweitägiger AiifeTTtlialt in Magdeburg bot mir kiirzlicb auch die 
(xelegenhelt zur Besichtigung des für die am 29. August beginnende 
Gartenbau-Ausstellung in Vorbereitung behndlichen Geländes. Eine gute 
Lage! Binnen längstens 10 M[nuten kann man vom Bahnhöfe aus dort¬ 
hin gelangen. Die Ausstellungsleitung wird hoiTentlich nicht versäumen, 
den kürzesten Weg rechtzeitig deutlich sichtbar zu kennzeichnen. 

Beim Betreten des Aiisstelhingsgeländes ist man im ersten Augen¬ 
blicke überrascht, doch im zweiten wird man bedenklich, nicht aber etwa 
zum Nachteile der Ausstellung, sondern ob des vielen Geldes, das zur 
Umgestaltung der Lünette mit ihren Facen und Flanken, ihren Gräben 
und Böschungen für die Zwecke einer nur achttägigen Ausstellung auf- 
gewandt worden ist. >Bewegt« ist das Gelände, wie man ein solches 
noch niemals für eine Gartenbau-Ausstellung benutzte. Das, was der 
Wallanlagenteii, der im Jahre 1869 für die bisher noch umibertroflbne 
internationale Gartenbau-Ausstellung in Hamburg bereit gestellt war, aut 
räumlich viel ausgedehnterer Fläche in mehr vermittelnden Ilebergängen 
darbot, ist hier auf kleinerem Raume in viel unvermittelterer Form zu- 
sammengedrängL Gewundene wirkliche Taler, Talkessel, Hügel, schroflfe 
Abhänge, Wasserfdle, bussuasser- und Salzseen — alles ist und zwar 
dicht neben einander vorhanden. 

Man gibt sich ja in einzelnen Kreisen Magdeburgs der Hoffnung 
hin, dass es gehrigen werde, das für die Zwecke der Ausstellung mit sehr 
vielen Kosten umgestaltete Festungsgelände dauenid als öhentUche An¬ 
lage zu erhalten. Leider aber hat Magdeburg kürzlich in dem früheren 
ersten Bürgermeister Eriurts einen neuen Oberbürgermeister bekommen, 
{ler in seiner letzten Stellung, trotzdem ihm dazu reichlich Gelegenheit 
geboten war, nicht das geringste Interesse für derartige gemeinnützige 
Anlagen gezeigt hat* Der bald schon .seit einem Nlenschenalter bestehende 
Wunsch der Bevölkerung Erfurts nach dem Besitze eines Stadtparkes 
wurde gelegentlich mit der Bemerkung abgetan: dass das Zukunftsmusik 
sei. Wer die Zustände der sogenannten Anlagen Erfurts kennt, vermag 
eitle solche Auffassung nach ihrem Werte zu würdigen. Es ist zweierlei, 
einerseits eine Gartenbau-Ausstellung mit einer glänzenden Rede über 
die Wichtigkeit der Gartenkunst und den veredelnden Einfluss ihrer 
Leistungen zu erüffben und andererseits diesen veredelnden Einfluss auf 
dem Verwaltungsw'ege einsichtig und tatkräftig zu fördern. — 

Dk Zahl der Anmeldungen ist eine sehr ansehnliche; es wird von 
370 AusEtellern berichtet* Einzelne Firmen, wie B ertr am - Stendal, 
Daiker & O t to-Langenweddingeii, Hey neck-Gracau, M a n n - Leipzig, 
I^Iohren weiser -Al teil wed dingen usw* machen sehr bedeutende An¬ 
strengungen und füllen einzelne dieser Firmen ganze Täler mit ihren 
Leistungen. 

Ehrenpreise gibts die Hülle und Fülle. Die Stadt allein hat 
6000 Mark bewilligt und ausserdem stehen zahlreiche Ehrengaben von 
Freunden des Gartenbaues zur Verfügung, Die Privilegirteii werden 
schmerzhaft bewegt .sein, dass sie von Rechtswegen keine Trinkgelder 
verteilen dürfen* — 

Der Besuch wird jedeufalls ein sehr bedeutender werden, denn es ist 
sehr viel Stimmung dafür vorhanden. Ich bin in diesem Jahre ziemlich 
umhergekommen und fand alleuthaben den Entschluss, nach Magdeburg 
zu reisen. Es wird sich zweifellos in den ersten Ausstellungstagen eine 
sehr grosse Zahl deutscher sowol, wie ausländischer Gärtner dort einßnden 
und darauf sollte die Ausstellungsleitung die weitgehendste Rücksicht 
nehmen. Leider ist es m den letzten Jahren vielfach ausser Uebung ge¬ 
raten, bei Gartenbau-Ausstellungen den Fachmännern ein wenig entgegen 
zu kommeu. Es sollte wenigstens für emets Tag eine gemeinschaftliche Ver¬ 
einigung, etwa ein Ausflug, veranstaltet werden* In Magdeburg selbst umher¬ 
zuwandern, lohnt sich kaum, aber in 2 Stunden kann man z. B, Quedlin¬ 
burg erreichen. Fährt man früh um 6 Uhr aus Magdeburg, so ist man 
um S Uhr an Ort und Stelle und wird dort ein wenig für Führung gesorgt, 
dann lässt sich in einem Tage sehr viel besehen. — Auch sollte man 


ein T.okal oder zwei derselben für die abendÜchen Vereinigungen bestimmen. 
Weil Magdeburg viel mehr grü.ssere Lokale besitzt wie Städte ähnlicher Be¬ 
deutung, so wird der Missstand einer allgemeinen Zersplitterung sicher 
eintreten, wenn nicht eine rechtzeitige Vereinbarung erfolgt. Es ist doch 
fraglos, dass eine Ausstellungsleitung den Fachmännern gegenüber, die 
ihrer Einladung folgen, einige Gastgeberpfheblen zu erfüllen hat und das 
kann am besten durch umsichtige Förderung angenehmer Geselligkeit ge¬ 
schehen. Dem üblichen, mit den längst bekannten Dauerrednern besetzten 
Festessen, deren Ausführungen jedermann bereits auswendig kennt, geht 


jeder, dem an eiuem anregenden geselligen Verkehre gelegen ist, sorgfältig 
aus dem Wege. — 

Es wird gewiss allseitig für die Ansstellung Sonnenschein erhofft. 
Mir schien, als ob für solches Wetter schattige Sitzplätze fehlen nnd 
das dürften jene Fachmänner am bittersten empfinden, die sich beim Studium 
der Ausstellung müde, hungrig und vor allen Dingen durstig gelaufen haben. 
Es soll, wie man mir sagte, eine Vfeinhalle in den Schatten gebaut werden, 
den Gärtnern aber dürfte Bier im Schatten lieber sein, umsomehr als 
der Ruhm des magdeburger Elb-Bordeaux’s bisher noch von lieinem Sänger 
gepriesen worden ist. Ludwig Möller. 



Schlimbach, herzoglich altenburglscher ScMossgarten-Verwalter in 
Hnmmelshain, tritt am i. April des nächsten Jahres in den Ruhestand 
lind wird die Stelle dann neu besetzt, 

L Graebener, Hofgäjtner in Karlsruhe, wurde zum Hof-Garten- 

direktoT und Vorstand der gross herzoglich badischen Gartendirektion ernannt. 

“ *11 - - 

H* Witte, Inspektor des botanischen Gartens in Leiden (Holland), 
wird am 1. Oktober 40 Jahre Tn seinem Amte sein. 

Zum Olfizier des fraDzt>sischeii Ordens für Acker- und Gartenbau 
wurde u. a* ernannt: 

J, A* Souilliard, Handelsgärtner in Fontainebleau (S.-et-M*). 
Die Ritterwürde desselben Ordens wurde 11* a. verliehen: 

D. J. Fieury, Gärtnereibesitzer in Argenteuil (Seine-et-Oise); 
CI. Guillin, Chef der Kulturen in Cannes (Alpes-Maritimes); 
Hurtault pere, alt Landschaftsgärtner in Chartres; 

J, Luquet, Obergärtner im Dienste der Stadt Paris; 

P, Pelletier, Handelsgärtner in Carriferes-sous-Poissy; 
Ryckewaert-Dejardin, Handelsgärtner in Lille und 
Roussel, Direktor der Gartenbauschule in Vaujours. 

A, F* Barron ist nach 25 jähriger Amtsführung von der Leitung 
der Gärten in Chiswick (England) zurückgetreten* 

Killian, einer der bedeutendsten französischen Landschaftsgärtner, 
ist im 61. Lebensjahre in Angers gestorben. 



Als Handelsgärtuei Hessen sich nieder: 
Breitkopf in Oels in Schlesien und 
Konrad Haak in Giünau in der Mark, 


Die Alfred Eister'sclie Gärtnerei in Lübeck ging durch Kauf in 
den Besitz des Herrn W. Blauert in Lübeck über, der sie unter 
seinem Namen fortführen wird. 


Heinrich Weihrauch begründete in Steinfurth bei Bad Nauheim 
eine Roseiischule, die er unter eigener Firma führen wird. 

Hans Pfeiffer errichtete unter der Firma J. Pfeiff er in Köngg 
bei Zürich (Schweiz) eine Kunst* und TTandelsgärtnerei. 



VERKEHRSWESEN 


Erhöhiiiigf des Meistgewichts für Postparcketö nach Cjpeirn 
(hber Prankreich). Postpaeketverkehr mit St, Pierre 

nnd Miquelon. 

Von jetzt ab ist das Meistgewicht der Postpackete im Verkehre 
mit Cypeni über Frankreich von 3 auf $ erhöht, ohne dass eine 
Aeiiderung der bisherigen Taxe von 2 Mark 20 Pf. für jedes Packet 
eintritt* 

Im weiteren können fortan PDst}:)ackete ohne Wertangabe nach den 
französischen Besitzungen St. Pierre und Miquelon im Gewicht bis 5 kg 
zur Beförderung über Frankreich und England angenommen werden. 



Das Konkursverfahren über das Vermögen des Kunstgartners 
Wilhelm MöhriDg in Magdeburg, Breiteweg Nr. 157, ist nach er¬ 
folgter Abhaltimg des Schlusstermins aufgehoben worden. 

Das Konkursverfahren über das Vermögen der Samenhäiullerm 
Mathilde Leonhardt, geh. Ruckdeschel in Frankfurt a. M., Dreieich- 
strasse Nr, 8, ist wegen ungenügender Masse aufgehoben worden. 


r 


Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten 


Redaktion und Verlag von Lndwigf Möller iu Erfurt* — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste unter Nr. iI382 zu bestellen. 

Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Degfe, Buchhandlung in Leipzig, Königstr. 17. — Druck von Friedr. Hirchner in Erfurt, 
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Ludwig Möller-Erfurt. 


(SrfdifiTtt um I., 10, uitb 20, finfs jebtn Ülüitnts 


3ti]onnfmfiitsprfis ft Jllftrk, tmlbfnljrJiiö 4 Mark 


(Erfurt, bcn September (895 




Die neue Erdbeere »Worch’s Volltragende«, die beste für Massenkultur. 

Von P, Worch,, Handelsgärtner in Stötteritz bei Leipzig. 


Erdbeere Worch"s VoUtragende ist eine deutsche Neu¬ 
züchtung von ganz ungewöhnlicher Fruchtbarkeit, die alle 
anderen Sorten, selbst 


Noble und König Albert^ bei 
weitem über trifft. Wo 7 -cli’s 
Volliragende brachte die 
ersten reifen Früchte schon 
am 3. Juni und trug dann 
wochenlang ununterbrochen. An 
dem behufs Anfertigung neben¬ 
stehender Abbildung photogra- 
phirten Exemplar zählte ich am 
20. Juli noch über loo Früchte. 
Diese ausserordentliche Tragbar¬ 
keit wird dadurch hervorgerufen, 
dass die Pflanzen nur ganz wenige 
Blätter und Ranken, dafür aber 
bis zu 30 Elütensteugel ent¬ 
wickeln. Die letzteren erheben 
sich frei über das Laubwerk, 
w^odurch das frühe Reifen der 
Früchte sehr begünstigt, hingegen 
das Faulen derselben bei nassem 
Wetter verhindert wird und reife 
Früchte lange hängen können, 
ohne zu verderben. Der geringere 
Blattwuchs ermöglicht auch eine 
dichtere Pflanzung und wird 
infolgedes.sen der Bodenertrag 
wesentlich erhöht. 

Die niittelgrossen Früchte 
sind plattrund, von leuchtend 
karminroter Farbe und haben 
ein festes haltbares Fleisch von 
aromatischem Geschmack, ähn¬ 
lich dem der Walderdbeere. 
Wegen dieser Haltbarkeit sind 
sie zum Versand vorzüglich ge¬ 
eignet. 

Ich halte Worch’s Volliragende 
für die beste Erdbeere zur Mas- 
senkultur und bin gewiss, dass 
dieselbe bald weit mehr an¬ 


gebaut werden wird als Noble und König Albeti. Viele 
glieder der hiesigen »Gartenbau-Gesellschaft«, welche die Neu¬ 
heit bei mir besichtigten, be~ 
zeichneten sie als ausserordent¬ 
lich wertvoll und ein jeder, der 
Worch’s Volliragende dort neben 
Noble und König Albert stehen 
sah, war erstaunt über die fabel¬ 
hafte Fruchtbarkeit dieser Neu¬ 
heit. Pflanzen, die im Frühjahr 
1894 gepflanzt wurden, trugen 
dieses Jahr gegen 200 Früchte 
und junge Stöcke, die erst im 
Frühjahr 1895 gepflanzt waren, 
brachten schon gegen 30 Früchte. 


Die neue Erdbeere Worch’s Volltragende. 

Niieli einer pliotograpliifäclien AiiXuiilime^ 


Vorkultur der 
zum Treiben bestimmten 
Erdbeer - Pflanzen. 

Von 

O. Schxueiss, Obergärtner 
am Tannhof bei Lindau i. B. 

Als ich auf Seite 275 dieser 
geschätzten Zeitschrift den Ar¬ 
tikel des Herrn Obergärtner 
Ulrich-Reutlingen über die 
Erdbeertreiberei las, konnte ich 
meine Verwunderuns nicht 
unterdrücken, dass genannter 
Herr eine fast zweijährige Vor¬ 
kultur der Erdbeer-Pflanzen 
empfiehlt, trotzdem doch in 
einem Jahre ganz bequem das¬ 
selbe zu erreichen ist wie bei 
einer zweijährigen Behandlung. 
Heutzutage ist inan doch überall 
auf den Fortschritt, auf die 
Vereinfachung aller Kulturen be¬ 
dacht; warum also wieder einen 
Schritt rückwärts, wo es garniclit 
nötig ist? 
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Treibfähige Pflarizen lassen sich (ich betonte dies schon 
auf Seite 309 des Jahrganges 1893) ganz leicht in einem Sommer 
und Herbst heranziehen, wenn man denselben nur eine einiger- 
massen angemessene Pflege und Aufmerksamkeit widmet. Unter¬ 
lässt man das, dann wird man auch bei einer zweijährigen 
Vorkultur nichts besonderes erzielen. Zudem sind einjährige 
kräftige Treib - Erdbeerpflanzen doch gewiss den zweijährigen 
stets vorzuziehen; mir wenigstens sind junge Pflanzen lieber. 
Wo bliebe dem Handelsgärtner der Gewinn bei solch’ 
einer langen Vorkultur? Derselbe muss doch stets bestrebt 
sein, seine Erzeugnisse baldmöglichst an den Mann zu bringen, 
und auch der Privatgärtner wird es sich wohl überlegen, ob 
es nicht vorteilhafter ist, die Pflanzen in Topfen im ersten 
Jahre gut zu pflegen, anstatt noch ein zweites Jahr daran 
herumzuziehen. Ihn dazu anzuregen, mochte ich mit meinen 
heutigen Zeilen bezwecken. 


Die Erdbeertreiberei im Hause und in den 

Mistbeetkästen. 

Von Otto Koruau, Obergärtner in Sosnowice (Russ. Polen), 

Die Erdbeertreiberei ist in Deutschland noch sehr im Rück¬ 
stände und sollte man gerade diesem Zweige der Gärtnerei viel 
mehr Interesse entgegenbringen als dies bisher der Fall war. 
Man trifi't allerdings in den grösseren deutschen Gärtnereien 
auch Erdbeertreibereien an, doch nicht in jener Ausbildung und 
Vollkommenheit wie in England und Frankreich. Wir deutschen 
Gärtner sollten auf diesen Sonderzweig unserer gärtnerischen 
Kulturen entschieden mehr Sorgfalt verwenden und zeigen, dass 
wir dasselbe zu leisten vermögen wie unsere Nachbarn. 

Die Erdbeertreiberei ist nicht so schwierig wie oft geglaubt 
wird; im Gegenteil, sie ist eine der leichtesten Treibereien, wenn 
man ihr nur genügende Aufmerksamkeit zuteil werden lässt. 

Ich möchte die Erdbeertreiberei insbesondere den Herren 
Handelsgärtnern als Nebeneinnahmequelle warm empfehlen, 
weil die Früchte sehr begehrt sind und bei der frühen Treiberei 
wohlausgebildete Erdbeeren mit sogar ziemlich hohen Preisen 
bezahlt werden. Die getriebenen Erdbeeren sind, wenn ich 
so sagen darf, zurzeit in Deutschland noch ohne Konkurrenz, 
weil der Käufer die geforderten Preise zahlen muss und auch 
zahlen wird und oft froh ist, wenn er überhaupt die gewünschte 
Menge bekommt. Im März wurden für ausgebildete reife Früchte 
bisher 50—80 Pf. für das Stück bezahlt, ira April dagegen nur 
noch 25 — 40 Pf. Im Mai gibt es schon mehr Erdbeeren, 
infolgedessen dieselben nach dem Gewichte verkauft und um 
diese Zeit für das Kilo 20 — 25 M. bezahlt werden. 

Bei der Frühtreiberei erntet man ungefähr 8—10 Früchte 
von einer Pflanze, während bei der späteren Treiberei in den 
Mistbeeten bei günstigem Wetter, besonders bei reichlichem 
Sonnenschein, eine Pflanze 18 — 25 Früchte, mitunter auch 
noch mehr, liefert. Es kommt allerdings viel, auf die zweck¬ 
mässige Auswahl der zu treibenden Sorten an und w'er hierbei 
nicht vorsichtig vorgeht, wird niemals eine gute Ernte erzielen. 
Auch treibt man besser nicht zu viele Sorten, besonders nicht 
in einem Hause oder in einem Kasten. Vorteilhaft ist es auch, 
wenn man für eine jede Abteilung eines Hauses nur eine Sorte 
wählt, weil sich die Blüten der einen Sorte früher entwickeln 
als die einer anderen und weil für die höchste Entwicklungs¬ 
stufe eine andere Temperatur erforderlich ist als zu Beginn 
der Treiberei. 

Ich treibe nur zwei Sorten mit dem besten Erfolge und zwar 
Laxion’s Noble und König Albert von Sachsen. Die Früchte 
von König Albert reifen 14 Tage bis 3 Wochen später als die 
der erstgenannten Sorte und kann man daher, falls Häuser und 
Kästen zur Verfügung stehen, vom März an bis zu der Zeit, 
wu die Freiland-Erd beeren zu reifen beginnen, ununterbrochen 
Erdbeeren haben. 

Man rechnet bei der Frühlreiberel im Hause auf den 
Quadratmeter gewöhnlich 14 Pflanzen und erhält, wenn man 
als durchschnittlichen Ertrag des Topfes 10 Beeren amiimmt, 
140 Früchte und die Frucht zum niedrigsten Preise von 50 Pf. 
berechnet, ergibt 70 M. von einem Geviertnieter, eine Ein¬ 
nahme, wie sie mit einer anderen Treiberei in so kurzer Zeit 
kaum erreicht wird. 

Was die Anzucht und Vorbereitung der Erd beerpflanzen 
zum Treiben anbetrifft, so wähle man nur junge Pllanzen, die 
mit ganz besonderer Sorgfalt gepflegt werden müssen, da hiervon 
nicht allein der Ertrag, sondern überhaupt das ganze Gelingen der 


Treiberei abhängig ist. Zu Anfang August nehme ich die jungen, 
aus den Ausläufern erwachsenen Pflanzen vorsichtig aus der 
Erde, setze sie in einem Abstande von 35 cm auf gut zubereitete, 
mit verrottetem Kuhmist kräftig gedüngte Beete und giesse sie 
tüchtig an. Natürlich darf das Pflanzen nur an trüben Tagen 
vorgenomnien werden, weil die Wurzeln der Erdbeeren sehr 
empfindlich sind und an der Sonne leicht vertrocknen. 

Die Beete sind stets von Unkraut rein zu halten und die 
Pflanzen bei trockener Witterung reichlich zu begiessen. Vor 
Eintritt der Fröste bedeckt man die Beete gewöhnlich mit 
halbverrottetem, aus Mistbeetkästen entnommenem Pferdemist. 
Ich decke jedoch meine Erdbeeren den Winter über nie zu, 
sondern überlasse dieselben ganz ihrem Schicksal. 

Im Frühjahr, sobald die Erde aufgetaut ist, lasse ich die 
zum Treiben vorbereiteten Pflanzen stark jauchen und den 
Boden nach einigen Tagen mit einer Hacke gut auf lockern. 
Alle sich zeigenden Blüten und Ausläufer werden mittelst des 
Messers entfernt, weil durch sie die Stöcke nur geschwächt 
werden würden. An regnerischen Tagen gebe man den Pflanzen 
öfter einen Dungguss von in Wasser aufgelöstem Tauben- oder 
Rinderdünger; am allerbesten jedoch wirkt stark verdünnte 
Abortjauche. 

Ende Juni oder zu Anfang Juli werden die Erdbeerpflanzen 
mit etwas Ballen herausgenommen, im Schatten in angemessen 
grosse Töpfe gepflanzt und sogleich angegossen. Man hebe 
jedoch immer nur eine kleine Anzahl Pflanzen auf einmal aus 
der Erde, damit die Wurzeln derselben nicht aus trocknen. Die ein- 
getopften Erdbeeren w'crden sodann entweder auf durchgesiebte 
reine Asche oder auf Kohlenstaub gestellt (aber nicht ein¬ 
gesenkt), und zwar so, dass sie der vollen Sonne ausgesetzt 
sind. Grundfalsch ist es, die Pflanzen nach dem Eintopfen 
an einen schattigen Ort zu bringen, damit sie angeblich besser 
anwurzeln. Nur diejenigen Pflanzen werden hart und kräftig und 
bringen reichlich Früchte, die der vollen Sonne ausgesetzt stehen. 
Nach erfolgtem Anwurzeln gebe man ihnen öfter einen aus 
Rinderexkrementen oder Taubendünger bestehenden Dungguss. 

Sobald die Ballen vollständig durch ge wurzelt sind, müssen 
sie in grössere Töpfe verpflanzt weiden, waibei die Wurzeln 
jedoch weder gestört noch beschnitten werden dürfen. Die 
Pflanzen behalten ihren bisherigen Standort noch bis Mitte 
September bei und werden alsdann abermals verpflanzt. Alle 
Blüten und Ranken sind stets zu entfernen, die Töpfe von 
Unkraut immer rein zu halten und das Wachstum der Pflanzen 
durch reichliche Wassergaben und wiederholte Dunggüsse zu 
fördern. 

Bis zum Eintritt des Winters siitd die Pflanzen zu recht 
kräftigen starken Büschen herangewachsen und kann man sie 
dann mit Aussicht auf einen befriedigenden Erfolg treiben. 

Sobald Fröste zu erw'arten sind, bringe man die Erdbeeren 
in einen frostfreien Raum, für welchen Zw'eck sich tiefe Mist¬ 
beetkästen am besten eignen. Ein einmaliger Frost von — 3 8is 
4 0 tut den Pllanzen recht gut, indem sie infolgedessen in die 
Ruhezeit eintreten. Bei stärkerem Frost muss der Raum 
natürlich entsprechend stärker gedeckt und bei wärmerem 
Wetter fleissig gelüftet w-erden. Ein zu Nasskalten kurz vor 
Beginn der Treiberei bringt stets Nachteil; eine mittelmässige 
Feuchtigkeit ist die beste. 

Wer im Dezember schon Erdbeeren treiben will, muss 
auch die Pflanzen entsprechend früher in die Ruhezeit ein¬ 
treten lassen und dieselben von Ende September an ziemlich 
trocken halten, sowie bei Regenwetter umlegen. Wer jedoch 
nicht gerade gezwungen ist, zeitig zu treiben, der warte lieber 
bis Mitte Januar, w^eil mit der frühen Treiberei nicht immer 
befriedigende Erfolge erzielt werden. 

Die Treiberei der Erdbeeren kann auf verschiedene Weise 
geschehen; in Häusern oder Mistbeeten, sowie in kalten Kästen 
und bei all’ diesen verschiedenen Verfahren auch mit gutem Er¬ 
folge. Zur frühen Treiberei müssen dem Treibgärtner unbedingt 
Treibhäuser zur Verfügung stehen, in denen sich zu jeder Zeit die 
gewünschte Temperatur erzielen lässt, was bei der Frühtreiberei 
in den Mistbeeten, in denen die Erdbeeren bei starkem Schnee¬ 
fall oder bei anhaltender trüber und feuchter Witterung sehr 
leicht von Fäulnis ergriffen werden, nicht der Fall ist. Die Erd- 
beer-Treibhäuser werden sehr verschieden gebaut, ja man kann 
sagen, in jeder Gärtnerei anders und es können auch in einem 
jeden derselben gute Erfolge erzielt weiden. 

Mitte oder Ende januar, je nach der Witterung, beginne 
man mit dem Treiben der Erdbeeren, reinige jedoch vorher 
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die Häuser ordentlich und bringe alsdann die zuvor von Schmutz, 
sowie gelben und trockenen Blättern gründlich gesäuberten 
Pflanzen in dasselbe, wo sie so aufgestellt werden, dass sie 
während der ganzen Treibzeit stehen bleiben können. Nach 
erfolgter Aufstellung werden die Pflanzen leicht gespritzt und 
muss von da ab vor allem für eine reine und feuchte Luft 
Sorge getragen werden. Man lasse, wenn es die Witterung 
irgendwie erlaubt, die Luftklappen am Tage offen und spritze 
den Boden im Hause täglich wiederholt. Die Temperatur 
halte man während der ersten 14 Tage auf + 5—6 0 R. und 
steigere sie von diesem Zeitpunkte ab jede Woche bis zur Blüte¬ 
zeit um je 2 ® bis eine Wärme von 14® R. erreicht ist. Während 
der Blütezeit erniedrige man die Temperatur wieder auf + 10 bis 
II ^ R., worauf auch die Luft möglichst trocken zu halten ist. 
Das Spritzen wird von jetzt ab eingestellt, dagegen wird, wenn 
es die Witterung gestattet, reichlich gelüftet, da der Biütenstaub 
sonst leicht verschimmelt. 

Die Erdbeeren müssen von der Blüte an bis zur Frucht¬ 
bildung mit der peinlichsten Sorgfalt beobachtet werden, da 
durch den geringsten, während dieser Zeit vorkommenden 
Fehler die ganze Ernte in Frage gestellt wird. Sind die Pflanzen 
gänzlich abgeblüht und zeigen sich die Früchte, so wird die 
Temperatur wieder erhöht und muss dieselbe bis zur Reifezeit 
+ 16 ^ R. betragen. Die Pflanzen werden bis zum Beginn 
der Reife täglich sanft bespritzt und je nach Bedarf gegossen, 
wobei ununterbrochen für feuchte Luft gesorgt werden muss. 
Auch können die Pflanzen alle 8 Tage einen leichten Dungguss 
erhalten und empfehle ich zu diesem Zwecke dis Verwendung 
des von Professor Dr. Wagner in Darmstadt empfohlenen Nälir- 
salzes, bestehend aus salpetersaurem Kali und Chilisalpeter (je 
I gr auf 1 / Wasser). Diese Düngung kann den Pflanzen, sobald 
sie verblüht sind, gegeben werden und erreicht man dadurch, 
dass eine jede Pflanze reichlich Früchte ansetzt, diese sich viel 
schöner ausbilden und bedeutend früher reifen als an den 
nicht gedüngten Exemplaren. Ein Hauptaugenmerk ist ferner 
darauf zu richten, dass die Feuchtigkeit immer im richtigen 
Verhältnis zur Wärme steht. Die Wände, sowie der Fussboden 
sind deshalb stets feucht zu halten, da sich sonst bald Un¬ 
geziefer einstellt. Das zum Giessen oder Spritzen verwendete 
Wasser muss die Temperatur des Hauses haben und dürfen 
die Erdbeeren .auch nie beschattet werden. Sollte durch 
Sonnenschein eine zu hohe Wärme im Hause entstehen, so 
muss ausgibig gelüftet und der Fussboden mit kaltem Wasser 
begossen werden. Sobald die Früchte die Grösse einer kleinen 
Plaselnuss erreicht haben, müssen die Fruchtstiele behutsam und 
lose an Stäbchen gebunden werden, weil sic sonst infolge der 
Schwere der Früchte leicht brechen und die Beeren in der 
Folge faulen. Ist die erste Abteilung fertig vorbereitet, so 
wird nach 14 Tagen mit der zweiten auf die eben beschriebene 
Art verfahren. 

Das Treiben der Erdbeeren in warmen Kästen. 

Ende Januar oder Mitte Februar, je nach^ der Witterung, 
kann mit dem Treiben der Erdbeeren in warmen Kästen begonnen 
werden. Man bringe zu unterst in dieselben eine Lage Laub, 
damit der Dünger nicht unmittelbar auf die Erde zu liegen 
kommt, weil dadurch der Mist zu leicht abkühlt, und hierauf 
eine Schicht Mist, trete dieselbe ordentlich fest, bringe dann 
wieder Laub auf, usw. Hat sich der Dünger genügend erhitzt, 
so w'ird er nochmals festgetreten und, wenn nötig, ergänzt. 
Ist der Kasten hoch genug mit Mist gepackt, so wird noch 
eine Schicht Laub auf die oberste Mistschicht gebracht, wiederum 
festgelreten und der Kasten mit Fenstern gedeckt und schliesslich 
noch mit einem starken Umschlag versehen. Hierauf kann der 
Kasten ungefähr 3 — 4 Tage stehen bleiben, wobei allerdings 
jeden Tag gelüftet werden muss, damit sich die Dämpfe einiger- 
massen \°erflüchtigen. Das Laub nimmt die grelle Hitze, so¬ 
wie die dem Kasten entsteigenden Dämpfe in sich auf und 
gibt sie langsam wieder ab. Haben sich die letzteren genügend 
verflüchtigt, so bringe man eine Schic!it verrotteten Kuhdünger 
auf den Kasten und hierauf emt die erforderliche Erdmenge. 
Der verrottete Dünger bindet zunächst die Wäinie des Mistes 
und führt den Pflanzen später, sobald sie durcligewurzelt sind, 
neue Nahrungsstoffe zu. Solange dem Kasten noch Dämpfe ent¬ 
steigen, muss gelüftet werden, bis das richtige Wärmeverhältnis 

hergestellt ist. 

Das Bepflanzen des Kastens darf nur mit zum Treiben 
vorbereiteten Pflanzen geschehen. Dieselben werden bis an 


den oberen Rand des Topfes eingesenkt oder aber ausgetopft 
und frei ausgepflanzt. In beiden Fällen kann man bei richtiger 
Behandlung mit Sicherheit auf einen befriedigenden Ertrag 
rechnen. 

In den Topfen bringen die Erdbeeren etwas weniger Früchte 
als wenn sie in den freien Grund gepflanzt werden. Die 
Topfkultur erfordert zudem mehr Arbeit, weil jeder Topf einzeln 
gegossen werden muss und die Erde in den Töpfen leichter 
austrocknet, andererseits aber kann man bei ungünstiger Witterung 
die Früchte leichter vor Fäulnis bewahren. 

Zu Beginn der Treiberei ist die Temperatur niedrig zu 
halten, jedoch zu erhöhen, sobald sich die ersten Knospen im 
Herzen der Pflanzen zeigen, bis die Blütezeit beginnt, worauf 
wieder eine niedrigere Temperatur erforderlich ist. 

Während der Blütezeit dürfen die Pflanzen nicht gespritzt 
werden, weil der Blütenstaub ausserordentlich leicht schimmelt, 
auch die Fruchtknoten gern schwarz werden. Bei einigermassen 
günstiger Witterung darf das Lüften nicht versäumt werden, 
doch sind die Pflanzen vor Zugluft sorgfältigst zu bewahren. 

Nach dem Verblühen ist die Temperatur im Kasten wieder 
zu erhöhen und kann dann auch mit dem Spritzen wieder 
begonnen werden. Letzteres wird solange fortgesetzt, bis die 
Früchte zu reifen beginnen, von welcher Zeit an man es jedoch 
gänzlich einstellen muss. Sämtliche Erdbeerpflanzen, ob sie nun 
in Töpfen oder im freien Grunde ansgepflanzt stehen, müssen 
reichlich Wasser und während der Fruchtentwicklung öfter einen 
Dungguss erhalten. Ich habe bei Anwendung dieses Verfahrens 
mitunter Früchte von 45—55 £r Schwere erzielt, doch spielte 
das Nährsalz hierbei stets eine grosse Rolle. Die abgetriebenen 
Pflanzen werden entweder weggeworfen oder aber auf gut zu¬ 
bereitete Beete im Garten ausgepflanzt und von Blüten und 
Ranken, die sich immer wieder bilden, vollständig freigehalten. 

Die Treiberei in kalten Kästen. 

Obwol diese Art der Treiberei sehr lohnend ist, ist dieselbe 
in Deutschland noch viel zu wenig bekannt. Es dürften doch 
wol in den meisten Gärten einige Kästen vorhanden sein, die 
ausschliesslich zur Erdbeertreiberei benutzt werden und in welchen 
die Pflanzen, wie im freien Lande, 2—3 Jahre stehen bleiben 
können. Da die in kalten Kästen ausgepflanzten Erdbeeren 
eine ziemliche Höhe erreichen und einen Luftraum von gegen 
30—35 an zwischen den Fenstern und der Erde beanspruchen, 
so ist es vorteilhaft, die Erde für die Kästen so tief auszuschachten, 
wie das zum Auf bringen der Mistunterlage und der Erde erforder¬ 
lich ist. Es ist gerade nicht nötig, dass die Kästen vor der Ende 
Juli vorzunehmenden Bepflanzung erwärmt werden, aber immer¬ 
hin ist eine 45—50 an starke Dünger- oder Laubnnterlage von 
grossem Vorteil, da der Frost in diesem Falle nicht so leicht 
eindringen kann. Auf die Dünger- oder Laubunterlage bringt 
man zunächst eine gute Schicht halbverrotteten Kuhmist und 
hierauf die erforderliche Erdmenge. Die zum Treiben vor¬ 
bereiteten Pflanzen werden sodann mit Ballen vorsichtig aus 
der Erde gehoben und mit 35 cm Abstand in den Kasten aus- 
gepilanzt, jedoch weder bedeckt, noch beschattet, hingegen reich¬ 
lich bewässert und wiederholt flüssig gedüngt, was ihnen ausser¬ 
ordentlich zusagt. Vor Eintritt der Fröste muss der Kasten 
derart eingedeckt werden, dass der Frost keinen Zutritt hat. 

Etwa Mitte Februar, je nachdem wieder mildere Witterung 
eintritt, wird das Deckmaterial von den Kästen entfernt, die 
Erde gereinigt und aufgelockert, die Pflanzen werden gut aus- 
gepntzt und sodann die Fenster wieder aufgelegt. Von jetzt 
ab sind die Kästen wie die erwärmten Mistbeetkästen zu be¬ 
handeln und anfangs nur inässig, später jedoch reichlich zu 
spritzen und zu lüften, sowie des Abends gut zuzudecken. Jeder 
einzelne Kasten muss fortwährend mit einem wenn möglich 
warmen Umschläge umgeben sein. Vorteilhaft ist es auch, wenn 
der Umschlag Öfter erneueit werden kann, weil dadurch die 
Entwicklung der Treibpflanzen bedeutend gefördert wird. Die 
Reifezeit tritt ungefähr Ende Mai ein, also zu einem Zeit¬ 
punkte, wo Erdbeerfrüchle noch sehr gesucht sind und gut 
bezahlt werden. 

Nach der Ernte müssen sämtliche Ausläufer entfernt und 
die Pflanzen stets von Unkraut reingehaiten werden. Auch 
reiche man den Pflanzen viel Wasser, sowie Öfter einen Dung¬ 
guss. Die Fenster sind zu entfernen und die Pflanzen alsdann 
wie im Voijahr zu behandeln. 

Bei der ganzen Erdbeertreiberei muss man den Feinden 
der Erdbeeren die giösste Aufmerksamkeit schenken und darf 
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man Ungeziefer überhaupt garnicht aufkommen lassen, da der 
Ertrag durch diese Schädlinge leicht in Frage gestellt wird. Die 
rote Spinne ist das gefährlichste aller Insekten; ferner achte 
man auf Erdbeerblattläuse, Kellerasseln, sowie nackte Schnecken 
und Mäuse. 

Zum Schlüsse erlaube ich mir, für die Treiberei der Erd¬ 
beeren eine passende Erdmischung zu empfehlen, bei deren 
Verw'endung ich stets sehr gute Erfolge erzielt habe und noch 
erziele. Meine Erdmischung besteht aus: 3 Teilen verrotteter 
Kuhmist-, i Teil verrotteter Pferdemist-, i Teil alter Schlamm-, 
2 Teilen alter Laub- und i Teil guter Rasenerde sowie 2 Teilen 
alten Gebäudelehms und i Teil grobem Sand. 

Es würde mich sehr freuen, wenn ich hörte, dass mit meinem 
Kulturverfahren grosse Erträge erzielt worden sind. 

Ich wiederhole zum Schlüsse nochmals: dass der Ertrag 
nur allein von der Vorkultur abhängig ist. 



Smüax-Arten für Parkanlagen. 


Von Robert Engelhardt in Erfurt. 

In den Parkanlagen Norddeutschlands sieht man die Siuilax- 
Arten nur selten, während sie in Süddeutschland häufiger an- 
zutreffen sind. Es mag dies seinen Grund darin haben, dass 
sie hier wie noch viele andere bessere und seltenere Gchölzarten 
wenig oder gar keiner Deckung im Winter bedürfen, wahrend 
in Norddeutschland die meisten nicht winterhart sind und daher 
oftmals erfrieren. Als eine der härtesten hat sich Smilax rotundi- 
folia erwiesen, die auch noch in Norddeutschland ohne Be¬ 
deckung aushält. 

Die Smilax oder Stechwinden sind windende oder 
lankende Sträucher mit abw'echselnden, gestielten, immergrünen 
oder abfallenden Blättern und in Ranken, umgewandelten Neben¬ 
blättern. Die zweihäusigen grünlichen oder gelblichen Blüten 
sind nur unscheinbar und zu achselständigen Dolden oder end¬ 
ständigen Trauben vereinigt. Die rundlichen Beeren sind ein- 
bis dreifächerig und ein- bis dreisamig. Die Gattung ist eine 
sehr artenreiche, von denen jedoch die meisten nur als Topf¬ 
pflanzen in den Gewächshäusern der botanischen Gärten an- 
getroflen werden. Ais die Rir das Freie geeignetsten Smilax- 
Arten nenne ich die folgenden: 

S 7 mlax aspera L. Gemeine Stechwinde. Ihre Heimat 
ist Südeuropa, Nordafrika und der Orient und hält sie daher in 
Norddeutschland nur unter guter Bedeckung im Freien aus, so- 
dass selbst in milderen Gegenden Deutschlands eine sorgfältige 
Bedeckung im Winter angezeigt ist. Dieser immergrüne rankende 
Strauch hat vier- bis sechskantige Stengel, Aeste und Zweige, die 
mit zahlreichen Stacheln besetzt, oft auch fast unbewehrt sind. 

5—7 langen, meist schmalen lederartigen, glänzenden 

Blätter sind an der Basis herzförmig oder dreilappig und am 
Rande, sowie auch auf der Unterseite der Hauptnerven mit 
dornigen Zähnen besetzt. Die gelblichgrünen Blüten erscheinen 
im Juni und Juli. Die runden Beeren sind dunkelrot oder schwarz. 

Die Wurzel der gemeinen Stechwinde kommt als italienische 
Sarsaparille in den Handel und wird in Südeuropa, besonders 
in Griechenland und Italien häufig als Ersatz der echten Sarsa¬ 
parille (die hauptsächlich von Smilax medka, S. sypMlilica und A. 
ofjicinalis stammt) zum Holztränken benutzt. Bei den alten 
Griechen war die Verwendung der wohlriechenden Blüten zu 
Kränzen sehr beliebt und wurden sie mit Epheu zusammen 
namentlich bei den Bacchusfesten gebraucht, 

Smilax excelsa L, Plohe Stechwinde. Es ist dies ein 
sehr üppig wachsender Kletterstrauch, der in Südeuropa, dem 
Orient und im Kaukasus heimisch ist und daher bei uns auch 
in milderen Gegenden eines sorgfältigen Winterschutzes bedarf. 
Die stachelbewehrten Stengel, Aeste und Zweige sind vierkantig 
und mit • j cjn langen und fast ebenso breiten oder nur wenic 
schmäleren Blättern besetzt. Letztere sind entweder kurz in 
den Stiel verschmälert oder am Grunde abgestutzt bis herz¬ 
förmig. Sie haben eine eirundliche oder deltaförmige Gestalt, 
sind auf beiden Seiten glänzend freudig grün gefärbt und am 
J\.ande sowol, wie auch auf der Unterseite der Hauptnerven borsti”" 
oder stachelig bewehrt. Die Blüten erscheinen im Juli zu einer 
wenig- bis mehrblütigen Dolde vereinigt. Die runden erbsen¬ 
grossen Beeren sind dunkelrot. 

Smilax rotuiidifoha. Rundblättrige Stechwinde. Ihre 


Heimat ist Kanada und die Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika, wo sie von Neu-England an südlich bis Virginien 
angetroffen wird. Es ist ein sehr üppig wachsender, sich durch 
Wurzelausläufer stark vermehrender KletterStrauch mit glatten 
runden oder auch vierkantigen Stengeln und Aesten. Die jüngeren 
Zweige sind in der Regel viereckig und mit zerstreuten, ge¬ 
raden oder wenig gekrümmten Stacheln besetzt. Die 6—10 etn 
langen und breiten Blätter sind rundlich stumpf, eirundlich und 
kurz zugespitzt oder eirund-deltaförraig, stachelspitzig, am Grunde 
gerundet oder schwach herzförmig, etwas lederartig und bleibend 
oder mehr hautartig und hinfällig. Auf der Ober- wie Unterseite 
sind die Blätter glatt, glänzend und gelblichgrün gefärbt und auf 
der Unterseite mit korallenroten Nerven versehen. Die Blüten 
erscheinen im Juni und Juli. Die dreisaraigen kleinen runden 
Beeren sind blau-schwarz und wie mit Reif überzogen. Es ist dies 
die härteste Art, die auch in Norddeutschland ohne Bedeckung im 
Winter gut ausliält. Ein sehr schönes Exemplar sah ich in den 
Anlagen bei dem grossherzoglichen Schlosse in Baden-Baden. 

Smilax Sarsapatilla L. (Syn.: Sl glauca .'W^lXL, S. spmulosa 
Mühlb.). Die Sarsaparille oder graublättrige Stechwinde 
ist in den Vereinigten Staaten von Nordamerika von New York 
an bis nach Kentucky verbreitet. Sie verlangt eine geschätzte 
Lage und in. Gegenden mit kalten Wintern eine Bedeckung. Die 
Stengel und Aeste sind rund, die jüngeren Zweige etwas viereckig 
und mit einzelnen starken Stacheln besetzt, seltener sind sie nackt, 
Die laiizettlichen blaugrünen Blätter sind eirund und zugespitzt 
Sie sind etwa 8—10 cm lang, 2-—4 cm breit und in den 
Blattstiel verschmälert, seltener am Grunde abgerundet oder 
etwas herzförmig und auf der Unterseite netznervig, mit drei 
stärker hervortretenden, karminroten und zwei äusseren, nur 
schwach sichtbaren Hauptnerven versehen. Die bräunlich grünen 
Blüten erscheinen im Juli und bilden eine wenigblütige Dolde. 
Die runden Beeren sind schwarz gefärbt und bereift. 

Smilax laninoidea L. (Syn.: S. variahilis Pers.). Ver¬ 
se h i e d enb 1 ä 1 1 r ige S t e c h w in d e, Diese schöne Liane ist in 
den mittleren und südlicheren Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika beheimatet und muss deshalb auch in milderen Gegenden 
Deutschlands im Winter durch eine Bedeckung geschützt werden. 
Die Stengel und älteren Aeste sind rundlich oder gestreift, 
oft auch wie die jüngeren Zweige vierkantig und mit zerstreut 
stehenden, schwachen Stacheln besetzt oder unbewehrt. Die 
4—-8 cm langen und 2—6 cm breiten Blätter sind sehr ver¬ 
schieden gestaltet, am Grunde herzförmig, eirund oder lanzettlich, 
mit in die Länge gezogener Spitze. Die bleichgrünen oder 
gelblichgrünen achselständigen Blüten bilden eine wenigblütige 
Dolde. Die schwarzen Beeren sind gleich denen der vorher¬ 
gehenden Art bereift. 

^ Wenn auch, wie bereits hervorgehoben wurde, diese 
Arten sich nicht für alle Lagen Deutschlands eignen, 
so sollten sie doch dort, wo ihr Fortkommen mehr gesichert 
ist, häufiger in den Gärten angepflanzt werden, zumal sie durch 
ihre eigenartige immergrüne und glänzende Belaubung, wie auch 
ihrer schlingenden Eigenschaft wegen, an passenden Stellen 
verwendet, von sehr guter Wirkung sind. 


Spiraea Bamalda Hort. 

Zu den niedrig bleibenden straiicbartigen Spiräen gehört auch die 
noch neuere Spirnea Ih/malda, eine durch Kreuzung der Sp. alhida mit 
Sp. japomca erzeugte schöne Form, die noch folgende Namen führt: 
Sp. p^tmüa Bttmalda (Zabel), Sp callosa Bumalda und Sp. japanica 
nova Hort. Wo die.ser hübsche Spierstrauch eigentlich entstanden ist, 
hat sich hisjetzt nicht feststelleii lassen. Der nur 25— c?>t hoch werdende, 
dicht buschige Strauch hat beharte, rötlich-gelbe Zweige, die mit schmal- 
elliptischen bis schnial-Ianzettförmigen, am Grunde keilförmig verscbmälerten 
und zugespitzten Blättern besetzt sind. Fetztere sind oberseits bläulich 
dunkelgrün, fein behart, 5 —7 cm lang, i—2 cm breit, mehr oder weniger 
gelb gerandet oder gestreift, oft daneben auch gelbgrün gezeichnet und 
scharf ungleich einfach oder doppelt gesägt. Die in lockeren, 4—5 cm 
breiten, beharten, endständigen Dolden trauben stehenden Blüten sind rosa 
gefärbt und erscheinen im Juni und Juli. In kleineren Gärten und auf 
Sleingruppen lässt sich dieser kleine Zierstrauch sehr gut verwenden. 

Tn den Anzuchtbeeten der Gärtnerei von Goos & Koenemann 
in Niederwalluf, wo ich diesen Spierstrauch antraf, sah ich auch noch eine 
als Sp. Buvialda Anthony Waterer bezeichnete Sorte, die ebenfalls eine 
Empfehlung verdient, da sie schon als kleine Pflanze sehr reich und 
willig zu blühen scheint, denn die jungen Stecklinge zeigten durchgängig 
ihre diiTikelpiHpurnen Blüten udcI zablreiclie Knospen harrten noch des 
AnfbliiheTis. Soweit ich mich entsinnen kann, zeigte die Belaubung 
ebenfalls eine ähnlich gelbbmite Färbung, wie sie die oben beschriebene 
Sp. Btifnalda häufig aufweist, Robert Engelhardt in Erfurt. 
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Von 


Bellis perennis Juwel. 

H. Severin, Geschäftsführer in Kremmen, 


it'.- V ■ ,i 


owol in den Wintermonaten, wie auch im Frühjahr 
zwischen Ostern und Pfingsten, wenn italienische und 
französische Blumen schlecht ankommen, sind die 
.^Blumen knapp, und besonders werden dann weisse Blu- 
ji] men gesucht und teuer bezahlt Gefüllte weisse Primeln 
sind dann verblüht, sodass auch diese billigen weissen Blu¬ 
men fehlen. Auch im Herbst, in den Monaten Oktober 
und November, wenn der Süden noch wenig liefert und die 
meisten Chrysanthemum noch in Knospen stehen, herrscht Blumen¬ 
mangel. Für diese Zeit kultiviren wir schon seit mehreren Jahren 
mit Vorliebe Stauden wie Campamda, Heuchera sanguinea, 
Leiicanilmnum niaximiim, Pyreihrum usw., für die Schnittblumen- 
Gewinnung im grossen jedoch eine Bellis, von welcher dann täglich 
hunderte von Blumen nach Berlin gehen und dort willige Ab¬ 
nehmer finden. Diese grossblumige, langstielige, rein weisse Bellis 
ist vor kurzem seitens der Handelsgärtnerei von C. Plaacke’s 
Wittwe in Kremmen unter dem Namen Bellis perennis Juwel 
dem Plandel übergeben worden. Sie ist für die Schnittblumen- 
Kultur »ein Juw'el in des Wortes vollster Bedeutung.« 

Es gibt wol keine weisse Schnitt- 
biume, die solche Massen langstieliger 
reinweisser Blumen bringt wie Bellis 
perennis Juwel, die von der Grösse eines 
silbernen Fünfmarkstückes sind, ja auf 
schwerem Boden und bei guter Kultur 
ein solches an Grösse sogar noch über- 
trelfen. Dabei sind sie dicht gefüllt und 
kommen einfache Blumen nicht vor; 
sie sind edel geformt, wie die schönsten 
Chrysanthemum, und dabei sehr halt¬ 
bar. Abgeschnittene Blumen halten 
sich mehr als 14 Tage vollständig 
frisch, ja, in Wasser gestellt, werden 
sie sogar noch schöner. Die neben¬ 
stehende, eine photographische Auf¬ 
nahme wiedergebende Abbildung zeigt 
einen 14 fenstrigen Kasten, wie er sich 
am 20. April dieses Jahres darsteilte. 

Der Bestand lieferte, alle 8—10 Tage 
gepflückt,jedesmal 4—5000 langstielige 
Blumen und das mindestens z Monate 
hindurch. 

Die Vermehrung der Bellis Juwel 
geschieht durch Teilung der Pflanzen 
oder durch Abnahme von Seitentrieben, 
welche beiden Verfahren zu jeder 
Jalireszeit angewendet werden 
können. Die so erhaltenen Stecklinge 
bringt man auf kalte Mistbeetkästen, 
wo sich dieselben sehr schnell be¬ 
wurzeln, Werden sie später auf gut 
gedüngten, schweren Boden gepflanzt, 
dann blühen sie ununterbrochen bis 

zum Eintritt des Frostes. Nachtfrösten von — 2 bis 3*^ R. wider¬ 
stehen die Blumen unbeschädigt. Will man zu Allerheiligen oder 
zum Totenfeste Blumen haben (denn dann finden dieselben die 
beste Verwendung), so bringt man zu Anfang Oktober die im 
Freien ausgepflanzten Bellis auf leere Mistbeetkästen unter Fenster, 
die jedoch am Tage gut gelüftet werden müssen, damit die 
Pflanzen und Blumen gedrungen bleiben. 

Die 3 Haupterfordernisse bei der Kultur sind: Licht, 

Lu ft und Wasser. Auch ein öfterer Dungguss ist sehr förderlich. 
Wenn so behandelt, erscheinen im November zahlreiche lang¬ 
stielige Blumen, die, je mehr gepflückt werden, in umso grösserer 
Zahl erscheinen, da nach jedem Abschneiden des Blumenstiels 
sich die Pflanze verzweigt und 2 Triebe entwickelt, die nach un¬ 
gefähr 14 Tagen die doppelte Anzahl Blumen bringen, sodass an 
ein Auf hören des Flores kaum zu denken ist. Trotz des schnellen 
und kräftigen Wuchses bleiben die Pflanzen gedrungen gebaut. 

Auch als Topfpflanze wird diese Bellis sehr gern gekauft. 
Wenn im Winter in einem heizbaren Kasten oder im Kalt¬ 
hause dicht unter Glas bei -h 5—ö ® R. aufgestellt, blüht Bellis 
pere7inis Juioel so dankbar wie gefüllte weisse Primeln und sind 
die Blumen daun begehrter wie jene, da sie haltbarer und 
ausserdem langstielig verwendbar sind. 


In Berücksichtigung aller dieser Vorzüge kann die Gross¬ 
kultur der Bellis peretmis Juwel für die Schnittblumen-Gewinnung 
nicht genug empfohlen werden. 

Das Prämiirungswesen 
auf Gartenbau - Ausstellungen. 

In dem am 15. August erschienenen 16. Hefte der »Garten- 
fiora« veröffentlicht Herr Hofmarschall von St. Paul-Fischbach 
»Bemerkungen über Einrichtungen und Arbeiten der Preis¬ 
gerichte bei Gartenbau-Ausstellungen«, die im grossen und 
ganzen darauf hinauslaufen, in scheinbar harmloser Form den 
jetzt glücklicherweise fast vollständig beseitigten Unfug der 
Aussteller-Preisrichterei nicht nur wieder hervprzurufen, sondern 
ihr, sogar in eine gewisse »Ordnung« zu bringen. Das aber 
ist ein ganz vergebliches Beginnen, denn nach den skandalösen 
Vorfällen in Dresden, Köln, Breslau und Karlsruhe ist es mit 
der Aussteller - Preisrichterei in Deutschland endgültig vorbei 
und nur noch in einzelnen Städten, wo die Rücksichtnahme 
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Bellis perennis Juwel. 

riiotogmphisch aufgeiiommen in der HandelBgilrtnmii von C. Uaacke^s Withve in Kremmen. 


auf Vetternschaften und die Notwendigkeit, empfangene Liebes¬ 
dienste unter allen Umständen vergelten zu müssen, dazu 
zwingt, alle Gebote der Schicklichkeit und Unparteilichkeit 
ausser acht zu lassen und wo ausserdem einige Privilegirte bei 
ihresgleichen eine derartige Unterstützung finden, dass alle ver¬ 
nünftigen Einwände Unbefangener einfach überstimmt werden, 
dürfte jener Unfug noch hin und wieder aufflackern. Es wird 
aber dafür gesorgt werden, dass er selbst und der Zweck seiner 
Urheber den Beteiligten rechtzeitig bekannt wird. 

Ich will, bevor ich mich den Ausführungen des Herrn 
von St. Paul zuwende, meine Ansicht über die Prärnüningen 
im allgemeinen kurz darlegen. Es ist meine Ueberzeugiing, dass 
es mit der Bedeutung, die man früher der Prämiirung über¬ 
haupt und den Prämien im besonderen beilegte, zu Ende ist. 
Bei jeder auch noch so kleinen Ausstellung ergiesst sich eine 
so unendliche Fülle von Medaillen und Ehrenurkunden über die 
Beteiligten, dass es heute schwer halten dürfte, einen Gärtner 
zu finden, der sie nicht im Ueberfluss besitzt. Mit den Ehren¬ 
preisen steht es nicht besser. Ich habe wiederholt empfohlen, 
dass man sich doch in vernünftiger Weise eine Beschränkung 
auferlegen und nicht für jede kleine Ausstellung im wirklichen 
Sinne des Wortes »einen Haufen« Ehrengaben zusammenbitten 









































































möge, deren Schaustellung, wie ich das selbst auf mancher 
kleinen Ausstellung gesehen habe, oftmals dem Schauladen 
eines grossen Juweliers gleichkommt. Selbstverständlich werden 
alle diese oft recht kostbaren Ehrengaben auch verteilt, sodass 
manches mal, wenn gute Leistungen nicht mehr vorhanden 
sind, die Unterbringung der Ehrenpreise sich in nichts mehr 
von einer Trinkgelderspende unterscheidet. Man beachte doch 
einmal, wie einsichtig die Leiter sehr grosser Ausstellungen 
anderer Vereinigungen bemüht sind, durch sparsame Ver¬ 
wendung von Ehrenpreisen den Wert derselben auf der un¬ 
bedingt erforderlichen Höhe zu halten. Es kann jederzeit be¬ 
wiesen werden, dass z. B. jede der bisjetzt stattgefundenen 
9 grossartigeii Ausstellungen der deutschen Landwirtschafts- 
Gesellschaft von einer solchen Ueberfülle an Ehrenpreisen, wäe 
sie heute bei jeder kleinen Ausstellung bemerkbar ist, himmel¬ 
weit entfernt war. 

Auch die Staatsinedaillen, und besonders die preussischer 
Herkunft, haben infolge ihrer massenhaften Verteilung ihre Be¬ 
deutung verloren. Tm preussischen landwirtschaftlichen Ministe¬ 
rium dürfte man das sehr wohl wissen und hat man auch dort 
Versuche gemacht, den gesunkenen Wert der Medaillen durch 
eine besondere Verfügung wieder zu heben, indem für die Zu¬ 
erkennung derselben bestimmte Verordnungen erlassen sind. 
Was aber nützen diese, wenn sich das Ministerium um die Be¬ 
folgung seiner Verfügungen nicht kümmert? — Wir bemerkten 
bereits im Jahrgange 1893, Seite 341 dieser Zeitschrift an¬ 
lässlich der bekannten breslauer Ausstellerpreisrichter-Skandale: 
-i^Die bekannten preussischen Staatsraedaillen sind nachgerade 
dem Schicksale eines falschen Dreiers verfallen, den jeder, der 
ihn erkannt hat, von sich ab- und einem anderen zuzuschieben 
bemüht ist. Will der Herr Minister für Landwirtschaft das 
Ansehen dieser Medaillen wieder herstellen und will er seinen 
Verfügungen die erforderliche Beachtung sichern, dann wird das 
erste Erfordernis sein, diese Ehrenmünzen ohne weiteres wieder 
einzuziehen, wenn den Bedingungen, unter denen sie bewilligt 
wurden, nicht genügt worden ist.« — 

In Breslau waren trotz des ausdrücklichen Verbotes des 
Herrn Ministers Aussteller zur Preisverteilung mit herangezogen 
worden und eine nach dem Muster des Herrn von St Paul, der 
Obmann des Gesamt-Preisgerichtes w'ar, zusammengesetzte Preis¬ 
richtergruppe, ein sogenanntes »Drei-Männer-Gericht«, in der 
2 Aussteller als Preisrichter sassen, hatte den Ehrenpreis der Stadt 
Breslau im Werte von 500 M,, den sie in ihrer Abteilung programm- 
gemäss zu verwenden verpflichtet war, in eine andere Abteilung 
abgeschoben, in welcher — natürlich zufällig — der eine Preis¬ 
richter Aussteller war, der dann natürlich wieder ebenso 
zufällig — den wertvollen Ehrenpreis erhielt, während jener 
Aussteller, der ganz allein ein Anrecht darauf hatte, mit einer 
der bekannten preussischen Staatsmedaillen abgespeist wurde.*) — 

Solange bei den meisten Ausstellungen die Hauptarbeit der 
Preisrichter darin besteht, für die Ueberfülle an Ehrenpreisen 
nach einer Verwendung förmlich suchen zu müssen, hat die Er¬ 
langung einer Auszeichnung nur eine ganz ausserordentlich 
geringe Bedeutung, falls nicht etwa der Ehrenpreis in Geld um¬ 
gesetzt werden kann oder überhaupt in Geld besteht und von 
dem damit Bedachten als eine Entschädigung für gehabte Un¬ 
kosten betrachtet werden kann. 

Es ist meine Meinung, dass in Zukunft die Beteiligung 
an einer Ausstellung in erster Linie nicht auf die Erlangung 
von Prämien, sondern auf die geschäftliche Ausnutzung 
zugeschnitten werden muss. 

Das unpraktische und unkaufmännische Beginnen, dass ein 
Aussteller, nachdem er sich wochen-, ja monatelang auf die Be¬ 
teiligung an einer Ausstellung vorbereitet hat, nach vollendeter 
Fertigstellung seiner Gruppen sich nicht mehr um dieselben be¬ 
kümmert, als höchstens das Giessen anzuordnen, ja dass er 
nicht einmal für eine zweckmässige Firmenbezeichnung sorgt 
und es völlig unterlässt, Geschäftskarten oder Preislisten zum Mit- 
nehraen auszulegen, muss ein Ende haben. Es soll hier keines¬ 
wegs befürwortet werden, dass jeder Aussteller sich dauernd 


"’) Oij ein wenigstens in der Form richtiger Beschluss die.ser Aus¬ 
steller-PreisridUergrappe überhaupt %'orhandeii ist oder ob der Vor¬ 
sitzende des Gesamt-Preisgerichis aus eigener Machtvollkommenheit jene 
Verseiliebiing bewerkstelligt hat, ist bis beute noch nicht aufgeklärt. Bern 
so schwer Geschädigten ist es trotz der Mitwirkung ganz hervorragender 
Anwälte leider nicht gelungen, jene Personen zu ermitteln, die lür die 
Ersatzleistung vor Gericht in Anspruch zu nehmen waren. 


bei seinen Einsendungen aufstellt und die Zwanglosigkeit der 
Besichtigung seitens des Publikums durch das Angebot seiner 
Erzeugnisse fortwährend beeinträchtigt; wol aber soll empfohlen 
werden, dass die Aussteller in der Mittelstellung, die zw'ischen 
einer gänzlichen Teilnahmelosigkeit inbezug auf die geschäft¬ 
liche Ausnutzung der Ausstellung und einem übertriebenen Be¬ 
mühen, mit all’ und jedem ein Geschäft zu machen, liegt, sich 
als gewandte, jede günstige Gelegenheit ausnutzende, welt¬ 
männisch geschulte Kaufleute erweisen. 

Der Doppelzweck einer Gartenbau-Ausstellung, anregend 
auf das Publikum und fördernd auf den gärtnerischen Betrieb 
zu wärken, wird bei einem derartigen Verhalten der Aussteller 
erst seine rechte Erfüllung finden. — 

Da nun aber das Prämiirnngswesen des jetzigen Verfahrens 
jedenfalls noch einige Zeit der Erörterung unterstehen wird, so 
seien auch die Ausführungen des Herrn von St. Paul einer 
näheren Betrachtung unterzogen. Er führt an angegebener Stelle 
zunächst das Folgende aus: 

»I. Es ist mit allen Mitteln dahin zu streben, dass schnell 
gearbeitet werde. Jeder Aussteller will bald seinen Preis kennen 
und jeder Besucher will vor allem die ausgezeichneten Objekte 
kennen lernen. 

2. Daher muss das Preisgericht spätestens morgens früh 
am Tage vor der Eröffnung zusammen treten. 

3. Man arbeite in vielen Gruppen von 3 Herren. Fünf 
Mitglieder arbeiten schon schwerfällig in der Gruppe; drei werden 
sich leicht einigen, 

4. Da im letzten Augenblicke einige Flerren absagen oder 
fehlen konnten, müssen einige zur Reserve geladen werden. 
Verwendung für etwa Ueberschiessende findet sich immer durch 
nachträgliche Anmeldungen. 

5. Diesen »Drei-Männer-Gerichten« werde die ganze Aus¬ 
stellung, in Abteilungen geteilt, zugewiesen. Auch die sogenannten 
»Gesamt-Leistungen.« 

6. Besonders wichtig ist es, zur Beurteilung dieser letzteren 
und zur Vergebung des Kaiser - Preises und der begehrtesten 
Ehrenpreise eine besondere Gruppe einzurichten. Um diese 
Preise entsteht meistens der Streit. Das Komitee sorge, dass 
die Herren dieser Gruppe kompetent und über jede Anzweiflung 
erhaben seien, informire sie auch rechtzeitig, wer — nach den 
eingegangenen Anmeldungen zu urteilen — überhaupt für diese 
grossen Preise inbetracht kommen kann. Die drei höchsten 
Preise und einige Extra-Medaillen ihnen zuzuweisen, wird im 
allgemeinen genügen. 

Es wird sich auch meist empfehlen, dass diese Gruppe 
durch den Obmann der Preisrichter und seinen Stellvertreter 
verstärkt werde. 

7- Die Einrichtung von »Drei-Männer-Gerichten« (Nr, 5 
und 6) bildet die Hauptgrundlage der Preisgerichtsordnung, 
welche ich empfehle. Nach meiner langjährigen Erfahrung 
kann nur durch die Errichtung mehrerer selbständiger Preis¬ 
gerichte, welche abteilungsweise die Ausstellung beurteilen, das 
Richten in eigener Sache vermieden w^erden — ein Krebs¬ 
schaden unserer Gartenbau-Ausstellungen! — 

Einteilung der Preisrichter in Gruppen ist ja allgemein 
üblich. Tritt aber auch nur für einzelne grössere Fragen ein 
»Gesamt-Preisgericht« von einigen 40 oder 50 Herren zusammen, 
so findet sich stets — gegen den besten Willen des arrangirenden 
Komitees — dass einer oder der andere an der Preiserteilung 
persönlich interessirt ist, und dies wird meist erst entdeckt, 
W'enn es zu spät ist, etw^as zu ändern, w’eil es für die leitenden 
Männer bei einer grossen Ausstellung unmöglich ist, alle Namen 
der Preisrichter, Aussteller, Anmelder und deren Wett¬ 
bewerbungen im Kopfe zu haben, selbst wenn sie den Ein¬ 
zelnen bekannt würden. 

Bestellt man aber 3 Männer zu Richtern einer kleinen 
Abteilung, so kann man mit Leichtigkeit übersehen, dass keiner 
von ihnen darin konkurrirt. 

Ich habe noch andere Gründe, weshalb ich diese einzelnen 
kleinen Gerichte vollständig selbständig wünsche und ein schliess- 
liches Eusammentreten zur Erledigung einzelner Hauptpreis¬ 
fragen verwerfe. 

Erstens ist dies »Gesamt-Preisgericht« das Feld, auf dem 
gegenseitige Freundschaftsdienste geleistet werden können, weil 
es erst zusammentreten kann, wenn alle Preisrichter die Aus¬ 
stellunggründlichkennen. (Gegenseitige Freundschaftsdienste 
können nur da geleistet werden, wo Aussteller als Preisrichter 
wirken. L. M.) 
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Zweitens aber, und das ist mindestens ebenso wichtig, werden 
liierbei eine ganze Reihe von Herren berufen, über Sachen 
zu urteilen, die sie absolut nicht verstehen, Maschinentechniker 
über Palmen oder Orchideen, gelehrte Professoren der Botanik 
über Dampfpumpen iisw, — Es kann also sehr leicbt ein un¬ 
gerechtes Majorisiren durch einzelne geschickte Schreier herbei¬ 
geführt werden. 

Auf der breslauer Ausstellung, September )893 z. B., bei 
welcher mein »Drei-Männer-Gericht« zur Durchführung ge¬ 
langte, war der Kaiser-Preis für eine rein pomologische Aufgabe 
ausgesetzt. Mindestens 20 der Preisrichter hatten aber von 
Pomologie keinen Schimmer. Das einzelne Preisgericht aber, 
dem die beiden Obmänner hinzutraten, konnte schnell und 
sicher ein gerechtes Urteil finden. 

Uebrigens gebe ich mich nicht der Illusion hin, als sei mit 
dem »Drei-Männer-Gericht« bereits der Stein der Weisen ge¬ 
funden. Je kleiner 2. B. die Abteilungen sind und je mehr 
einzelne Gerichte existiren, desto schneller wird gearbeitet. Das 
ist sehr wünschenswert, aber es entsteht auch der Nachteil, dass 
sehr verwandte Abteilungen von verschiedenen Männern beurteilt 
werden, die einen verschieden strengen Massstab anlegen können. 

Auch auf der breslauer Ausstellung z. B. erforderte es in 
der pomologischen Abteilung mehrfach des ausgleichenden Ein¬ 
greifens der Obmänner, um ungleichmässige Beurteilungen gleich¬ 
wertigen Obstes zu vermeiden. Dazu sind aber auch schliess¬ 
lich die Obmänner da. Sie sollen nicht lediglich Figuranten 
sein, sondern sollen leiten und ausgleichen. (Waren denn alle 
beide Obmänner so unfehlbare Pomologen, dass sie imstande 
waren, niemandem verantwortlich in die Be.'chlüsse der »Diei- 
Männer-Gerichte« einzugreifen? Und w'aren sie alle beide nicht 
als Aussteller oder Vertreter von Ausstellern an der Prämiiriing 
interessirt? L. M.) 

8. Jede Gruppe muss sofort ein vorbereitetes Protokoll er¬ 
halten, welches alle ihr zur Verfügung stehenden Preise auf- 
wuist, sodass nur der Name der Preisgekrönten daneben zu 
schreiben ist. 

Ein Geheimhalten der Namen der Aussteller ist unwürdig, 
Preisrichter, die einer Parteilichkeit fähig sind, würden doch 
Mittel und Wege linden, die Ausstellung derjenigen zu erkennen, 
die sie bevorzugen wollen. 

9. Die Gruppen beschliessen selbständig und endgültig! 

Sie sind also selbständige Preisgerichte. Nur wenn sie mehr 
oder höhere Preise verleihen wollen als ihnen zur Verfügung 
stehen, muss Rückfrage bei dem Obmann der Preisrichter ge¬ 
halten werden. (Der entscheidet natürlich unfehlbar und un¬ 
verantwortlich. L. M.) 

10. Jede Gruppe muss einen Führer erhalten, w'eicher ge¬ 
nau weiss, wo jeder Gegenstand, den die Gruppe beurteilen 
soll, steht. Dies ist höchst wichtig! Mit dem Suchen nach be¬ 
sonderen Ausstellungs-Objekten geht unglaublich viel Zeit verloren. 

11. Jede Gruppe erhält ferner die Preisschilder für die 
Preise, welche sie zu vergeben hat und heftet sie sofort nach 
Schluss der Beratung an. 

12. Der Obmann des Preisgerichtes wird zweckmässiger 
vom Komitee ernannt als von den zusammentretenden Preis¬ 
richtern gew'ählt. 

Ein Preisgericht zu leiten, ist nicht leicht. Es gehört eine 
gewisse Begabung und Routine dazu, daher findet das Komitee 
leichter den richtigen Mann. Ist er frühzeitig ernannt, so kann 
er sich auch schon in seinem eigenen Interesse mit der guten 
Vorbereitung der Protokolle usw. einige Tage vorher befassen. 

13. Von Zeit zu Zeit — etwa alle 2 Stunden — sendet 
jede Gruppe Zettel mit den von ihr verliehenen Preisen in das ' 
Büreau, damit sie gleich zur Druckerei befördert und gesetzt 
werden können. 

14. Den Gruppen ist elnzuscbärfen, dass sie nur Preise 
vergeben, wenn das Ausstellungs-Objekt auch dem Preise ent¬ 
spricht, nicht aber lediglich wegen fehlender Konkurrenz, 

Beispiel: Es seien für die beste Kollektion getriebener 
Trauben: ein silberner Pokal, eine grosse und eine kleine 
silberne Medaille ausgesetzt. Aus irgend welchen Gründen sei 
aber überhaupt hier nur ein Teller mit drei schönen Trauben 
ausgestellt, so ist die Aufgabe zwar gelöst, aber es würde unter 
gewöhnlichen Umständen doch nur die kleine Medaille zu ver¬ 
leihen und der Pokal, sowie die grosse Medaille zu ersparen sein. 

15. Derart ersparte Preise sind, sofern die Gruppe nicht 
selbst wüirdige Verwendung dafür hat, so schnell als möglich 
dem Obmann anzumelden, damit er sie dorthin überweise, wo 


Preise fehlen. (Der unfehlbare Obmann weiss das natürlich 
ganz allein am allerbesten, denn der ist eben »Sachkenner für 
alles«. L. M.) 

16. Endlich muss als Grundsatz festgehalten werden, dass 
Ordner oder Leiter von Ausstellungen für diese Tätigkeit vom 
Preisgericht nicht mit Preisen bedacht werden können. Ebenso¬ 
wenig dürfen Ausstellungen »ausser Konkurrenz« Preise erhalten. 
Es muss Sache des Komitees bleiben, diese Herren würdig zu 
belohnen, bezw. den Dank desselben für uneigennützige Ver¬ 
schönerung der Ausstellung darzubringen. 

17. Auf diese Weise kann bei der Eröffnung alles, bis auf 
die Bindereien, beurteilt und eine Preisliste fertig sein. 

Kurz zusammengefasst lauten meine Ratschläge; 

Gruppen von je 3 Preisrichtern als selbständige Gerichte. 

Besondere Gruppen für die grossen Ehrenpreise. 

Reichliche Ueberweisung von Ehrenpreisen an die anderen 
Gruppen. 

Kein Gesamt-Preisgeiicht. 

Ernennung des Obmanns mehrere Tage vor Zusammentritt 
des Preisgerichtes. 

Sorgfältige Vorbereitung der Protokolle. 

Zuverlässige Führer für die Gruppen. 

Fisch bach- Schlesien. 

V. St. Faul, Hofmarschall a. D.« 


Herr von St. Paul erstrebt also — nur um die Aussteller- 
Preisrichterei zu retten — zunächst eine regelrechte Vorprämiirung 
seitens der Ausstellungsleitung, denn darauf laufen seine Vor¬ 
schläge hinaus. Da* möglichst kleine Abteilungen für recht viel 
Einzelpreisgerichte, die alle völlig selbständig beschliessen, ge¬ 
bildet und die hervorragendsten Leistungen ausserdem für ein 
Sonderpreisgericht ausgeschieden werden sollen, so fällt natur- 
gemäss jeder Preisrichtergruppe nur eine, im höchsten Falle 
zwei bedeutende Leistungen zur Präraiirung zu und da ihnen 
die Ehrenpreise ohne ihre Mitwirkung schon vorher von der Aus¬ 
stellungsleitung fest überwiesen werden, so haben sie einfach 
zu vollziehen, was die Ausstellungsleitung in ihrer Vorprämiirung 
beschlossen hat. 

Herr von St. Paul vergisst nun ganz, wenigstens an¬ 
zudeuten, w'oher die Ausstellungsleitung die genaue Kenntnis 
des Wertes der einzuHefernden Leistungen nehmen und wann 
sie die Vorprämiirung vornehmen soll. Naturgemäss kann sich 
die Ausstellungsleitung erst dann ein zutreffendes Urteil bilden, 
wenn alle Anmeldungen ein geliefert und aufgestelit worden 
sind. Da nun die Prämiirung schon am Tage vor der Er¬ 
öffnung vollendet sein soll, die Einlieferung zur Ausstellung 
aber schwerlich früher wie am Morgen des Prämiirungstages 
beendet sein wird, so bleibt unersichtlich, wann die Ausstellungs¬ 
leitung die Verteilung der Ehrenpreise früher vornehmen soll 
als dies den Preisrichtern selbst möglich ist. 

Herr von St. Paul will das Richten in eigener Sache ver¬ 
meiden. Es dürfte dann doch viel praktischer sein, wenn auch 
er sich zu dem Grundsätze bekehren würde: dass kein preis¬ 
werbender Aussteller Preisrichter sein darf. Er aber 
fügt, indem er die Aussteller-Preisriehterei beibehalten will, zu 
dem einen Missstande noch einen zweiten hinzu. Es ist ja 
bekannt, dass bei den allermeisten Ausstellungen ein sehr be¬ 
trächtlicher Teil der Mitglieder der Ausstellungsleitung auch Aus¬ 
steller sind. Beschliesst nun die Leitung über die Zuw'eisung 
der Ehrenpreise an die einzelnen Abteilungen, so werden selbst¬ 
verständlich jene Mitglieder der Ausstellungsleitung, die mit in 
den Wettbewerb treten, oder deren Freunde bestens bemüht 
sein, der für sie inbetraebt kommenden Abteilung recht viele 
und darunter die wertvollsten Ehrenpreise zuzuweisen. 

Plcrr von St. Paul wird sofort freies Feld für seine 
Besserungsbestrebungen vor sich sehen, sobald er sich ent- 
schliesst, die Aussteller-Preisriehterei als das zu behandeln, w'as 
sie ist, als einen Unfug, eine Parteilichkeit, für deren Wieder¬ 
erweckung kein einzigster vernünftiger und stichhaltiger Grund 
beigebracht werden kann. Nachdem in diesem Jahre — so¬ 
weit zu übersehen ist — mit nur einer einzigen Ausnahme 
(Zeitz*)-—die Leitungen aller Ausstellungen diesen Unfug von 

Man kann stets, sobald bei irgend einer Ausstellung einzelne 
Aussteller in der AVeise bevorzugt werden, dass sie auf die Preisverleihung 
Einfluss haben, als zLitrefl'eiid an neh men, dass die Ausstellung verdächtig 
ist Inbezug auf Zeitz sei bemerkt 6 dortige Haudelsgärtner dfientlich 
erklärten, dass sie mit der Ausstellung ganz und garniebts zu sebatren 
hätten und sie auch nicht ausstellen würden. Die Redaktion. 



























































vornherein verhindert haben, liegt docli wirklich keinerlei Ur¬ 
sache vor, den glücklicherweise begrabenen Missstand noch¬ 
mals wieder ausznbuddeln. 

Wir können uns nun vorläulig nach ausländischen und be¬ 
sonders nach belgischen Beispielen leider noch nicht ganz richten. 
Bei den belgischen Ausstellungen findet durchweg eine Zuweisung 
der Ehrenpreise seitens der Ausstellungsleitung an die einzelnen 
Abteilungen statt. Das aber ist dort leicht auszuführen, weil 
diese Preise (meistens Kunstbronzen) von der Ausstellungs- 
leitung und zwar in annähernd gleichem Werte gekauft 
werden. Das Zusammenbitten einer Masse von Privat-Ehren- 
preisen, die sich hernach als im Werte sehr ungleich erweisen 
und deren jeder für sich eine besondere Abschätzung verlangt, 
ist meinerseits noch bei keiner einzigen belgischen Ausstellung 
beobachtet worden. Die von der Ausstellungsleitung beschafften 
Elirenpreise — einfach »Kunstgegenstände« benannt —■ haben 
dort nur die Bedeutung programmraässiger Preise. Als Beispiel 
mag dienen, dass für die letzte, im Jalire 1893 in Gent statt¬ 
gefundene, reichbeschickte internationale Gartenbau-Ausstellung, 
auf der 558 Einzelurteile gefällt, also eine gleich hohe Zahl 
von Einsendungen der Preisauszeichnung wert befunden wurde, 
ausser den beiden goldenen Medaillen des Königspares nur 
acht Privat-Ehrenpreise zur Verfügung standen, von denen 
5 in Kunstgegenständen und 3 in goldenen Medaillen bestanden, 
Preise, die zudem von den Stiftern durchweg für bestimmte 
Leistungen ausgesetzt waren. Die Ausstellungsleitung hatte 
18 Kunstgegenstände gekauft, die aber nur, wie schon gesagt, 
die Bedeutung programramassiger Preise hatten und im Pro¬ 
gramm bereits vorgesehen waren. 

Die Verteilung der Ehrenpreise auf die einzelnen Preis¬ 
richterabteilungen lässt sich doch in einer sehr einfachen und 
zweckmässigen Weise bewirken, sofern nur die Aussteller als 
Preisrichter ferngehalten werden. Herr von St. Paul will und 
er darf auch nichts von dem Zusammenarbeiten des Gesamt¬ 
preisgerichts wissen, weil er die Aussteller-Preisrichterei bei- 
behalten will. Das gemeinschaftliche Arbeiten des Gesamtpreis¬ 
gerichts ist aber unerlässlich. 

Es ist Aufgabe der Ausstellungsleitung, eine genaue Liste 
der zur Verfügung stehenden Ehrenpreise mit Erläuterungen über 
deren Wert oder ihre sonstige Bedeutung dem Gesamtpreis¬ 
gerichte in so viel Exemplaren, als Preisrichter-Abteilungen in 
Tätigkeit treten, zu behändigen. Ehrenpreise, die für eine be¬ 
sondere Aufgabe bestimmt sind, müssen gesondert aufgeführt 
werden. Der Vorsitzende der Preisrichter verfügt nach der ersten 
Zusammenkunft aller Richter nun etwa so; »Meine Herren! 
Haben Sie jetzt die Güte, sich mit den Ihrer Beurteilung unter¬ 
stehenden Einsendungen genau vertraut zu machen. Prüfen 
Sie, ob darunter Leistungen vorhanden sind, die höhere wie 
die im Programm vorgesehenen Preise verdienen, und einigen 
Sie sich im allgemeinen, welche Ehrenpreise Sie beantragen 
wollen. Sodann besichtigen Sie auch die anderen Abteilungen der 
Ausstellung, damit Sie auch über diese ein bestimmtes Urteil 
gewinnen. Um . . Uhr wollen Sie hier zu einer Sitzung des 
Gesamt-Preisgerichts erscheinen, damit wir die Anträge der ein¬ 
zelnen Abteilungen entgegennehmen und über die Zuweisung 
der Ehrenpreise an dieselben beschliessen. Beachten Sie, dass 
wir sehr viele Ehrenpreise imterzubringen haben und Sie des¬ 
halb bei Ihrer Antragstellung sich einer zu weit gehenden Zurück¬ 
haltung nicht befleissigen dürfen. Sie wollen sich auch die Ehren¬ 
preise ans eben, damit Sie über deren Wert und Ausführung 
ein eigenes Urteil gewinnen.« — 

Die gemeinschaftliche Beratung des Gesamlpreisgerichts 
über die Zuweisung der Ehrenpreise an die Abteilungen hat 
sich allenthalben, w'O sie, geschickt geleitet und sachlich be¬ 
handelt zur Ausführung gelangte, einwandfrei bewährt. Findet 
nach beendigter Prämürungsarbeit nochmals eine Prüfung statt, 
ob auch alle verfügbaren Ehrenpreise wirklich vergeben oder 
ob etwa nicht einer doppelt zuerkannt ist, dann sind Irrtümer 
in dieser Beziehung so gut wie ausgeschlossen. Sowol die Zu¬ 
weisung der Ehrenpreise an die Abteilungen, wie auch die Zu- 
erkennung an die Aussteller ist dann von einer gänzlich un¬ 
befangenen und unparteiischen Körperschaft erfolgt. Sobald 
allerdings Aussteller als Preisrichter zugelassen sind, ist eine 
Gesamtberatung und Beschlussfassung des Preisgerichts ohne 
Gefahr der Beeinflussung und Parteilichkeit nicht möglich. Aus¬ 
steller gehören also nicht in das Preisrichteramt. — 

Herrn von St. Paul ’s vergebliches Bemühen ist darauf 
gerichtet, die Aussteller-Preisricliterei wieder ins Leben zu rufen. 


Um sie zu ermöglichen, schlägt er die Bildung möglichst vieler 
und kleiner Einzelpreisgerichte, der sogenannten von St. PauT- 
schen »Diei-Männer-Gerichte« vor, die ohne jedwede Gesamt¬ 
beratung rein selbständig beschliessen. Diese Einrichtung soll 
die Möglichkeit gewähren, einzelne, seitens der Ausstellungs¬ 
leitung bevorzugte Aussteller an den für die Preisrichter bereit 
gehaltenen Ehren teilnehmen zu lassen und für sie eine Aus¬ 
nahmestellung zu schaffen. Sie können ja dann, so meint 
Herr von St, Paul, in solche Preisrichterabteilungen hinein¬ 
geschoben werden, die über ihre Einsendungen nicht zu richten 
haben. Ueber die sämtlichen Einzelgerichte soll in unbeschränkter 
und unverantwortlicher Herrschaft einzig und allein der »Ob¬ 
mann«, also ein richtiger Präraiirungs - Papst, walten, der das, 
was ihm an ausreichender Sachkunde fehlt, durch seine Un¬ 
fehlbarkeit ausgleicht. Herr von St. Paul ist sehr besorgt, 
dass in einer Sitzung des Gesaratpreisgerichtes auch Leute mit¬ 
stimmen, die in irgend einer zur Beschlussfassung stehenden 
Frage nicht sachkundig sind. Wo aber der Prämürungs-Papst 
zu finden ist, der alle Einzelheiten einer Ausstellung mit der 
tadellosesten, nie irrenden Sachkenntnis umfasst, verschweigt 
er wohlweislich. In den zahlreichen Zweifelfällen, die in der 
wechselreichsten Form bei einer Ausstellung verkommen können, 
kann nur das Abwägen der fachmännischen Aussprache Für 
und Wider, nimmer aber die Selbstherrlichkeit eines Einzelnen 
den Ausschlag geben. 

Herr von St. Paul nimmt auf Breslau bezug, doch ist 
das sehr unvorsichtig, denn dort hat sich das von ihm erfundene 
»Drei-Männer-Gericht mit Aussteller-Preisrichterei« sofort die 


wohlverdienteste blutigste Schlappe geholt und sich alsbald in, 
seiner ganzen Gemeingefährlichkeit offenbart. Was war die 
Folge, dass man dort die Einzelpreisgerichte völlig selbständig 
und niemandem verantwortlich wirtschaften Hess und die be¬ 
vorzugten Aussteller in jene Abteilungen schob, die über ihre 
Leistungen nicht zu richten hatten ? Es wurde einfach ein 
wertvoller Ehrenpreis durch das unverantwortliche von St. 
Pa ul’sehe »Drei-Männer-Gericht« in eine andere Abteilung 
hinübergeschoben, wo der eine Preisrichtergenosse Aussteller 
war, der dann auch den Ehrenpreis von dem anderen, ebenso 
unverantwortlichen »Drei-Männer-Gericht« prompt zugewiesen 
erhielt. Ein Gesamtpreisgericht, an welches der in so un¬ 
verantwortlicher Weise Geschädigte sich hätte beschwerdeführend 
wenden können und welches diese unerhörte Ungerechtigkeit 
ganz zweifellos rückgängig gemacht hätte, war ja nicht vor¬ 
handen. Mochte der Geschädigte von einem Anwalt zum 
andern laufen, mochte jeder rechtlich denkende Mensch em¬ 
pört sein, gleichviel, die Aussteller-Preisrichterei war für Breslau 
'mal wieder gerettet und das unverantwortliche »Drei-Männer- 
Gericht« erfunden worden. 

Ich glaube zu wissen, welchen Ursprung die Abneigung 
des Herrn von St. Paul gegen ein Gesamt-Preisgericht hat. 
Sie dürfte erstmals im Jahre 1883 entstanden sein, als in der 
Sitzung einer solchen von ihm selbst geleiteten Körperschaft, — 
abgesehen von verschiedenen unberechtigten Fordeningen ein¬ 
zelner Mitglieder, die zurückzuweisen auch ich mit Erfolg be¬ 
müht war, — ein Aussteller - Preisrichter tapfer dafür eintrat, 
dass man doch ihm den Kaiserpreis geben müsse, da doch 
seine Leistung nach Waggonladungen zu bemessen sei. Diese 
Vorgänge waren aber nicht in dem Vorhandensein eines Ge- 
samtpreisgerichtes an und für sich, sondern in dem zugelassenen 
Unfug der Aussteller-Preisrichterei begründet. Aus derartigen 
Vorkommnissen darf niemals das Bestreben nach Beseitigung 
der Gesamtpreisgerichte, sondern nur der Wille zur Abstellung 
aller jener Missstände hergeleitet werden, die in der Schaffung 
einer Kaste seitens der Ausstellungsleitung bevorzugter Aus¬ 
steller ihren alleinigen Uisprimg haben. 

Wir gebrauchen unter allen Umständen bei den Garten¬ 
bau-Ausstellungen ein Gesamtpreisgericht, mag es nun aus 
allen Preisrichtern oder aus Abgeordneten derselben bestehen 
(darüber lässt sich reden!) Abgesehen von anderen Obliegen¬ 
heiten, die es zu erfüllen hat und die zumteil vorstehend schon 
erörtert wurden, ist es als Aufsichtsamt über die einzelnen Preis¬ 
richtergruppen zur Verhinderung der Willkür und Ungerechtig¬ 
keit unentbehrlich. Allerdings — Aussteller gehören da nicht 
hinein. — 


Ich behalte mir vor, später in einem weiteren Artikel auf 
einzelne andere Ausführungen des Herrn von St. Paul ein¬ 
zugehen, auch eine Darstellung eines Prämiirungsveifahrens zu 
geben, welches sich auf ausländischen Ausstellungen am besten 
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bew^lhrt hat, und die groben Fehler zu kennzeichnen, die seitens 
sehr vieler Ansstellungsleiter sowol bei der ProgrammveröflTent- 
lichung, wie auch bei der Vorbereitung der Preisrichterarbeiten 
begangen werden. Im weiteren verweise ich auf meinen »Ent¬ 
wurf zu einer Gartenbau - Ausstellungsordnung<f, der in Heft- 
furm erschienen ist 

Ludwig Möller. 



Wi0 man in Oesterreicli die ßärtuerei fördert* 

Auf Sehe 8i dieser Zeitschrift entrollten wir den Lesern eine 
Uebersiclit über die g^inz eigenartigen Bestrebungen, die man in OesLerreicIi 
zur Förderung der Gärtnerei durchzuführen bemüht ist und auf Seite 174 
brachten wir einige Pröbchen der Zornesregnngen zur Veröffentlichung, 
die in jenem Lande durch unsere erstbezeichneten Mitteilungen veranlasst 
worden waren. Die geschätzten Leser wollen beide Artikel gefltlligst noch¬ 
mals diirchlesen, 

Es gehörte kein Scharfsinn dazu, uni von Anfang an zu erkennen, 
dass irgend eine Einmüdgkeit in den Bestrebungen einer Vereinigung^ 
die — wie der österreichische Gärtner^Verband — die verschiedenartigsten 
Elemente und Parteirichtnngen —^ abgesehen von der Mannigfaltigkeit 
der Nationalitäten — umfassen will, unmöglich zu erzielen ist. 

Es sollte, wie wir das früher mitteilteii, zuerst der Zunftzwang 
mit BefäM^vngsn ach weis, dann die Z wangsgenossenschaft und schliesslich 
die Organisation auf freier Basis«: seitens des Verbandes für die Gärtner 
Oesterreichs allgestrebt werden. In der am 21, Juli stattgerundenen 
ausserordentlichen Generalversammlung kam der von Flerrn Garteodirektor 
Lauche-Eisgrul) vertretene Antrag auf Erslrebung der fr e le n Organisation 
zur Abstimmung und — wurde abgelehiit. Dafür wurde ein von der 
Ziergärtner ^Genossenschaft Wiens ausgehender Antrag, die Zwangs¬ 
genossenschaft zu erstreben, angenommen. Diese Beschlussfassung 
hatte den Rücktritt des Herrn Lauche von der Stelle des zweiten 
Präsidenten zur Folge und — wie die »lUustrirte Flora« mitteilt — soll 
auch Herr Hof-Kunstgärtner Rosenthal sein Amt als erster Präsident 
des Verbandes nxedergelegt haben, 

V^ährend es vor einigen "Monaten schien, als ob man sich mit den 
gemeinsamen Arbeiten »auf freier Basis« befreundet und geeinigt hätte, 
Ist jetzt, nachdem man schon über 2 Jahre beraten imd beschlossen hat, 
wie man sich eigentlich organisiren will, das Wirrsal abermals da. Wird 
der Riss vielleicht auch noch einmal wieder ^T^kleistert, so ist doch 
keinerlei hTöghehkeit vorhanden, dass der Verband infolge seiner ganzen, 
jeder klugen Berechnung entbehrenden Veranlagung zu irgend einer erfolg¬ 
reichen Arbeit kommt. ~ Herr Gartendirektor Lauche hat sich um die 
Förderung der österreichischen Gärtnerei ehrliche und selbstlose Mühe 
gegeben; es dürfte ihm aber die zweck- und erfolglose Arbeit bald recht 
gründlich leid werden. 

Für die vom Verbände so vielfach erörterte und schiiessllch auch be¬ 
schlossene Einrichtung einer Altersversorgungs-Kasse für Gärtner 
Avar ein Ausschuss gewählt worden, der in der am 2 e, Juli stattgefimdenen 
Versammlung den Bericht erstattete, dass sich anstatt der gesetzlich er¬ 
forderlichen Teilnehmerzahl von 200 nur 75 gemeldet hätten. Infolge dieser 
Ergebnislosigkeit seiner Bemühungen legte auch dieser Ausschuss sein Amt 
nieder. Auf Antrag eines Vereins in Döbling ist nun abermals ein Aus¬ 
schuss gebildet worden, der schw erlich irgend etw^as anderes zustande bringen 
wird als das, was man von Anfang an hätte in Aussicht nehmen sollen: 
den Beitritt zu einer der in Oesterreich bereits bestshenden Versicherungs- 
Gesellschaften gleichen Be Stirn in 1111 gszw^ eck es. — Bei Erörtenmg der Hagel¬ 
versicherung hat man diesen einzig richtigen ^Veg auch eingeschlagen und 
Verhandlnngen mit der in Berlin ansässigen deutschen Hagel Versicherungs- 
Gesellschaft für Gärtnereien angeknüpft, die bei einer sachgemässen Be¬ 
handlung jedenfalls auch zu einem guten Endergebnis führen werden.] 

Wir in Deutschland haben nun nicht die geringste Ursache, auf das 
Beginnen der österreichischen Fachmänner von oben herab zu sehen. Im 
Gegenteil! Wir können noch mit viel traurigen Beispielen heimatlichen 
Ursprungs aufwarten. So z, B. flickt der deutsche Handelsgärtner-Ver¬ 
band nun schon ein Dutzend Jahre an seiner Organisation herum und 
dieses nutzlose Beginnen, dessen Ende noch ganiicht abzusehen ist, kostet 
zudem seinen Mitgliedern alljährlich mindestens 2000 M. für die Bezahlung 
der sogenannten Delegirten, die jedes Jahr zu einer der erfolglosen Rede¬ 
übungen zusammenkaminen. Dieselbe Summe wird solange noch Jahr um 
Jahr zum Fenster hinansgew^orfen werden, bis die Verbandsmitglieder des 
kostspieligen Gaukehverkes der bezahlten Delegirteuwirtschaft müde werden 
und den Verein als das wieder herstellen, w^as er von Anfang w’^ar und 
was er im Grunde auch heute noch ist, als einen reinen Personen-Verein 
mit gleichen Rechten und gleichen Pflichten für jedes von aller Bevor¬ 
mundung und allen bezahlten Wortführern befreite Mitglied. 

Da den österreichischen Fachmännern in den nachgerade einer ernst¬ 
haften Betrachtung entrückten Zuständen des deutschen Han d eisgär In er- 
Verbandes ein für sie sehr nützliches abschreckendes Bild geboten werden 
kann, so wollen wir ihnen gelegentlich — es gehört dazu nämlich sehr 
viel Ueberwindung — einen Einblick in jene Zustände eröffnen. 
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-- In der Reihenfolge des Stattfindens, 


Wir empfehlen allen, die sich an einer der nachfolgend auf- 
geführten Ausstellungen zu beteiligen gedenken, sich zunächst von 
der betreffenden Ausstellungsleitung die bindende Erklärung zu 
verschaffen, dass die ausgesetzten Prämien ausschUessUch für die 
Auszeichnung ausgestellter Leistungen und nicht als Trinkgelder 
für sogenannte allgemeine Verdienste um die Ausstellung ver¬ 
geben werden dürfen. 

Die Redaktion 

von Möller’s Deutscher Gärtner-Zeitung, 


Lübeck. Deutsch-nordische Handels- und Industrie- 
Aussteilnng, Gruppe Gartenbau, vom 27, Juni bis 30, September. 
Zeitweilige Ausstellung vom 21.-23. September. Anmeldungen an die 
Geschäftsstelle der Ausstellung, 

Magdeburg. Allgemeine Gartenbau-Ausstei 1 ung zur Feier 
des 50jährigen Bestehens des Gartenbau-Vereins, vom 29, August bis 
8. September, Anmeldungen an Garteningenieur Lässig, Magdeburg, 
Babnhofstrasse, 

Olmütz. Garten bau-Ausstellung des Gärtner- und Gärlner- 
gehülfert »Vereins Hortolonm vom 7. — 9. September. 

Wiesbaden. Gartenbau-Ausstellung des Gartenbau-Vereins 
vom 7,-10. Septomber. Beteiligung nur zulässig für Mitglieder des Vereins, 
Anmeldungen an Dr. L. Cavet in Wiesbaden, 

Mülheim a. Rhein. G arten bau-Au sstel lung des Gartenbau- 
Vereins vom 7^'—September, Anmeldungen an Peter Breinig, 
Handelsgärtner in Mülheim a. Rh, 

Prag. Obst-Ausstellung vom 8,— fg, September, 

Duisburg. Blumen-, Obst- und G emüse-Ausstellung vom 
14,—rS. September. Amneldungen an H. Westermann, Handcls- 
gärtner in Duisburg, 

Greifswald. Jubiläums -Gartenbau-Ausstellung des 
Gartenbau-Vereins für Neu-Vorpommern und Rügen zur Feier seines 
50jährigen Bestehens vom 12.—15 September, Anmeldungen an Stadt¬ 
gärtner A, Schultz in Greifswald. 

Detnnold. Gar tenbau-Ausste 11 uug des Gartenbau-Vereins für 
das Fürsteotum Lippe vom 14.—22. September. Anmeldungen an llaf- 
Gartendlrektor Schumann in Detmold, 

Malchin. Erste meckleuburgische allgemeine Obst- und 
Gartenbau-Ausstellung vom 19,— 22, September, veransudtet vom 
Verbände mecklenburgischer Handelsgärtner in Verbindung mit der Vcm- 
samiulung dieses Verbandes, Die Beteiligung ist auf beide Mecklenburg 
begrenzt. Anmeldungen an F, C. Gramm, Handelsgärtner in Malchin, 

Giessen. Obs t-Au sstell u ng des oberhessischen Obst bau-Vereins 
vom 19.—22, September. 

Zeitz, Erste allgemeine Obst- und Gar tenbau-Aus¬ 
stellung des Gartenbau-Vereins %^om 20,^—30. September. Anmeldungen 
an Lehrer C, Ilotze in Zeitz, Alteuhurgerstrasse 40, (Es ist für diese 
Ausstellung die höchst unzweckmässige, das Interesse der Aussteller 
schädigende Bestimmung getroffen, dass die Aussteller ihre Gruppen erst 
nach Beendigung der Pieisrichterarbeileii mit ihren Namen bezeichnen 
dürfen. Dass preiswerbende Aussteller von dem Preisrichteramtc un¬ 
bedingt ausgeschlossen sind, ist im Programme nicht verbürgt. Man 
vergleiche auch die Mitteilung auf .S, 311 dieser Zeitschrift.) 

Beuthen O.-Schl, Aligemeine Obst-und Garten bau-Aufi¬ 
ste 11 u n g des Gartenbau-Vereins Beuthen für den oberschlesischen Indus Lric- 
bezirk vom 21.^—23. September, in Verbindung mit der Waiider- 
versammlung der Abgeordneten des Verbandes schlesischer Gartenbau- 
Vereine, Anmeldungen an J, Omonsky, Handelsgärtner in Beuthen in 
Ober-Schlesien, 

Grünberg i. Schlesien. Obst- und Garteii bau-Ausstellung 
für Stadt und Kreis Grünberg, veranstaltet vom Gewerbe- und Garten¬ 
bauverein vom 21.—24, September, 

M ünster i* W* G arten bau-A uss tel lang für Westfalen und beide 
Fürstentümer Lippe vom 21. —30. September, Anmeldungen an B. 
AV. Lackamp, Handelsgärtner in Münster i. W. 

Leitmeritz. Gar ten bau-Auss tel 1 un g zur Feier des rojährigcai 
Bestehens des Vereins der Gärtner und Gartenfreunde im September, 
Anmeldungen an Otto Schröer, Privatier in Leitmeritz In BölimeD, 

Strassburg (Elsass), Ju biläum s-Auss teil u n g des Gartenbau- 
Vereins für Unter-Elsass zur Feier seines 50jährigen Bestehens, Ende 
September. Anmeldungen an den Vereinspräsidenten Wagner in Strass¬ 
burg-Netidorf, Polygon Strasse 49. 

Aschaffcnbürg. Gar te n bau-Ausstel 1 ung zur Feier des 2 5jähr. 
Bestehens des Gartenbau-Vereins vom 28. Sejitember bis 8. Oktober, 
Anmeldungen an den Veremaschrirtführer K, Diem in Aschaffenbiirg. 

Rostock. Obst- und G emüse-Ausstellung des Gartenbau" 
Vereins in A^erbiudung mit einem Obstniarkt vom 3,-5. Oktober, Air 
meldungen an K. Bonsted t, Obergärtner Im botanischen Garten in 
Rostock, DoberanerStrasse 10, 
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InsterbuTg^* Obst- und G em üse- Ausste 11 ung in Verbiudimg 
mit ilem siebf^nten ostpreussischen Obstmarkt, vernustaltet vom landwirt- 
scLaftlichen Zentratverein für Liltrtuen und Masuren am 5. und 6, Ok¬ 
tober. Anmeldungen an das Generalseltretariat des genannten Vereins in 
Insterburg. 

Kasseb Chrysanthemum-, Blunien- und Pflan2en-Aus- 
steliiing der Vereinigung der Handelsgärtner von Kassel und Umgegend 
vom 8,—12. November. Anmeldungen an Paul Gebhardt, Hohen* 
zoliernstrasse in Kasseb 

Brüssel, Orchideen - Aus Stellungen, veranstaltet von der 
Gesellschaft der Orchideenfreunde i&L'Orchidtone* am zweiten Sonntag 
und Montag Nachmittag eines jeden Monats in den Räumen der 
Gärtnerei der :tSoci6t^ de rHorticulture Internationale« im Park Leopold. 


ßroBse svllgfemeine Grartenbau-AuBstelltiiig 

in Düsseldorf 1896. 

Zu Ostern 1896 soll in Düsseldorf in den Räumen der Tonhalle 
eine grosse allgenielne Gartenbau-Ausstellung für Rheinland und West- 
falen stattfinden. Die BeteiHgung ist auf die beiden Provinzen beschränkt. 
Die vorläuhge, vor kurzem versandte Einladung enthält jedoch eine sehr 
wundersame, diese Begrenzung für einen einzigen Fall erweiternde Be¬ 
stimmung. Es heis.st dort: »Neuheiten, welche das Wertzeugnis des 
deutschen Handelsgärtner-Verbandes besitzen, werden %"oii Firmen aus 
ganz Deutschland zugelassen«. 

Leider ist bisjetzt nicht zu ersehen, von welchen Fachmännern die 
Aiisstellung gestützt wird, da die Einladung keinerlei Namen zeigt. Je¬ 
doch gleichviel. Einige Fachmänner werden doch zweifellos dabei sein. 
Diese aber sohlen doch eine solche, vor einer vernünftigen und sachlichen 
Erwägung völlig haltlose Bestiinmung in ihre Einladung nicht aufgenommen 
haben. Wieviel und welche Neuheiten besitzen denn eigentlich das 
Wertzeugnis des HandGlsgärtner-Verbandes ? Wir kennen keine einzige 
und das düsseldorfer Komitee jedenfalls auch nichL Und wenn wirk¬ 
lich solche Neuheiten vorhanden sein sollten, sind sie denn etwa wert¬ 
voller und der Berücksichtigung werter wie jene, die von angesehenen Ver¬ 
einen und Verbänden anderer Art ausgezeichnet worden sind? Welche 
Gründe veranlassen das düsseldorfer Komitee, alP die anderen, Wert¬ 
zeugnisse verleihenden Vereine und die von ihnen ausgezeichneten Neu¬ 
heiten in Verruf zu erklären? — 

Es Ideibt nur ein Grund als Erklärung für das in Düsseldorf be¬ 
liebte seltsame Verfahren übrig und das ist der: dass man dort Neuheiten 
überhaupt nicht von ausserhalb beider Provinzen haben will. Aber da 
wäre es vernünftiger, dies rund heraus zu sagen, anstatt die vorliegende 
Absicht durch ScbafFiing einer Sonderausstelking Rlr Neuheiten, die nirgends 
vorhanden sind, zu bemänteln. 

Gegen die Begrenzung einer Ausstellung nach Oertlichkeiten, Kreisen, 
ihovinzen, Ländern usw. ist garnichts einzuwenden. Aber man mag das 
offen aussprechen uud nicht durch Bestimmungen zu verklausaliren ver¬ 
suchen, die nicht mehr ernsthaft wirken. 

Das Komitee für die rheinisch-westfäliscbe Gartenbau-Ausstellung 
in Düsseldorf Avird sehr avoIi! daran tun, sich von Beeiullussungen frei zu 
machen, die bei Ausstellungsleitern, die unter allen Umständen sachlich 
und iinpiirteiisch bandeln müssen, durchaus nicht aul kommen dürfen. 


O'roBse Gartenbau-Ausstellung' in Gent 1896, 

D er »^t'ercle horticole van Houtte« in Ledeberg-Gent, eine avoI alle 
IJandelsgärtiier des bedeutendsten gärtnerischen Vorortes Gents und ausser¬ 
dem noch zahlreiche andere Fachmänner jener Stadt und ihrer Nachbar¬ 
orte umfassende Vereinigung, Avird die nächste ihrer alle 5 Jahre statt- 
ftndendeii grossen Ausstellungen xoij\ ii.—18. April des kommenden 
Jahres veranstalten. Es wird diesmal also eine I-rübjahis-Ausstellung, nach¬ 
dem das letztemal eine Herbst-Ausstellung zur Ausführung gelangte. — 
Man darf erwailen, dass auch diese Ausstellung sehr interessant werden 
und eine Reise nach Gent lohnen Avird. 


FirmenbeEeichuuug auf der Gartenbau-Aus Stellung- 

in Wiesbaden. 

Die in Mainz und Darmstadt beliebte Praxis, den Ausstellern 
zu verbleien, ihre Firmenbezeichnungen vor Beendigung der Arbeiten der 
l’relsiichter anzubringen, hat die ausnahmsloseste Verurteilung gefunden, 
in Wiesbaden geht man A^emünftiger vor- Für die vom 7. —10. September 
dort stattfindende Ausstellung hat die Leitung derselben bekannt gemacht, 
»dass der Gartenbau verein es übernimmt, sämtliche Konkurrenznummern 
noch vor Beginn der Tätigkeit der Preisrichter mit den Namen der 
Aussteller zu versehen!« 


Mecklonburg-iache Obst- und Gartenbau-Ausstellung 

in Malcbin. 

Die Aussichten für die erste mecklenburgische Obst- und Gartenbau- 
Ausstellung, die in Verbindung mit der Versammlung des Ilandelsgärtner- 
Verbandes der Giossheizogtümer Mecklenburg vom ig.^ — 22, September in 
Maichin statti’inden \vird, gestalten sich infolge des ihr entgegengebrachten 
allgemeinen Interesses immer günstiger. S. königliche Hoheit der Grossherzog 
stiftete eine namhafte Summe mit der Ermächtigung, Staatspreise daraus 
zu bilden* F'erner haben das ITatiptdireklorium des Patriotischen Vereins, 
sodann der Bezirk Malchin desselben Vereins, sowie viele PriA^ate Ehren¬ 
preise gestiftet, deren noch mehr in bestimmter Aussicht stehen. An¬ 
meldungen liegen bisjetzt schon aus 15 mecklenburgischen Städten vor. 


Gartenbau-AusBtellungf in Hamburg', 

Nachdem seit mehreren Jahren in Hamburg eine grössere Gartenbau- 
Aiisstelliing nicht stattgefunden hat, soll eine solche im Herbst des nächsten 
Jahres vom Gartenbau verein für Hamburg, Altona und Umgegend ver¬ 
anstaltet werden. 

Irren Avir nichts dann hätte der Verein im Jahre 1897 Veranlassung, 
eine Erinnerungsfeier zu begehen und zwar an seine im Jahre 1872, also vor 
25 Jahren, erfolgte Neugestaltung- Diese Gedenkfeier dürfte den Anlass 
zur Veranstaltung einer grossen Ausstellung bieten, mit der* Hamburg nach 
so langer Pause wieder glanzvoll und ruhmreich vor die^Oefl’entlichkeit 
treten könnte. 



BefitetierTiiig' des Gemeinde*Einkommena 
ans der gärtnerischeji Unterlialtiiiig der Grabstätten. 

Das preussische Ober-Verwaltungsgericht hat in der Frage, ob das 
Einkommen einer Gemeinde aus der Unterhaltung der Grabstätten steuer¬ 
pflichtig ist, ein Urteil gefällt, dessen Begründung auch für gärtnerische 
Kreise von Interesse ist, sodass wir uns veranlasst sehen, dasselbe zum 
Abdruck zu bringen. 

»Das Einkommen, Avelches eine Kirchgemeinde aus der gärt¬ 
nerischen Pflege der Grabstätten aul ihrem Kirchhofe durch den 
Totengräber gegen eine taxniassige, der Kirchenkasse zuHiessende Gebühr 
bezieht, ist (nach einem Urteile des Ober-Verwaltungsgerichts, II. Senats, 
vom 2. Februar 1895) zur Kommu nal-Ein ko minen s teuer li er all¬ 
zu ziehen. Es ist von dem Sachverhalt auszugehen, Avonach nicht etwa 
der Totengräber im eigenen Namen über die Pflege der Gräber mit den 
Angehörigen usw. der Beerdigten abschliesst und somit seinerseits als 
Gewerbetreibender erscheinen könnte, sondern Avonach durch ihn die Ge¬ 
meinde selbst die gärtnerischen Leistungen auf ihre Rechnung beAvirkt. 
Ferner bcAvendet es bei der tatsäclilichen Feststellung, dass es an einer 
auf Erzielung von GeAvinn gerichteten Absicht der Klägerin nicht fehlt. 
Da die Einnahmen für die Belegung der Grabhügel mit Rasen, für dessen 
Beschneiden und Begiessen, für besondere Verzierung der Kugel, für das 
Pflanzen von Bäumen usw., weiche Leistungen die Klägerin durch ihre 
Angestellten verrichten lässt, aus einer gärtnerischen gewinnbringenden 
Tätigkeit entspringen, Avürde es Sache der Klägerin geAvesen sein, nach- 
zuAA'”eisen, dass sie gleichwol die an sich ohne Aveiteres aus ihnen er- 
AA-achsenden steuerlichen Folgen etwa um desAvillen nicht nach sich zögen, 
AAreil sie auf einem staatlich verliehenen Plebnngsrechte beruhen. Diesen 
BeAveis hat aber die Klägerin nicht erbracht. Die A^on ihr angerufene 
»Taxe« allein genügt dazu nicht. . . . Endlich vermag die Klägerin ein 
Hebungsrecht auch nicht ans der ihr allerdings nach § 188 flg. II i r des All- 
gemeinen Landrechts obliegenden und dem öffentlichen Recht entspringenden 
Bestattungspfliebt abzuleiten, denn die Öffentlich-rechtliche Verbindlichkeit 
gebt über die GeAVährung der Grabstellen und die Unterhaltung der Be¬ 
gräbnisplätze (§§ 183, 761 a. a. O,), sowie die Beobachtung der öffent¬ 
lichen Vorschriften hinsichheh des BegräbnisAvesens (§§ 453 flg. das.) nicht 
hinaus. Dagegen muss der Belegung und Schmückung der Grabhügel, 
ihrer Bepflanzung mit Bäumen und Strauchern jeder engere Zusammen¬ 
hang mit jenem öffentlich-rechtlicben Gesichtspunkte abgesprochen werden. 
Die an eine solche Pflege sich knüpfenden Interessen bleiben zunächst 
immer solche der einzelnen Beteiligten. Auch unter diesem Gesichtspunkte 
lässt sich nicht füglich mit der Verleihung eines Gebühren-Erhebungs- 
rechts rechnen. Endlich lag auch kaum ein Bedürfnis fiir eine solche 
Verleihung vor, Avell das Eigentum der Klägerin an dem Begräbnisplatze 
hinreicht, um ihr die alleinige gCAverbliche Einnahme zu sichern. Die 
VerAA'^altung des Kirchenvermögens ist zAA’^ar den durch den Allerhöchsten 
Erlass vom 10. September 1S73, betreffend die Einführung einer evan¬ 
gelischen Kirchgemeinde- und Syiiodalorduung, geschaffenen Organen 
der Gemeinde übertragen; dagegen findet sich nicht eine Bestimmung 
darin, dass ein den Inhabern bestimmter einzelner Dienststeilen etAva ver¬ 
liehenes Recht der Gebührenerhebung auf die Kirchgemeinde über- 
gegangen Aväre, insbesondere auch nicht etAva in § 31 Nr. 7 daselbst.« 




Per^onalnad^ridjienj^, 


Christoph Loreriz Dippe, Mitbegründer und bis zum Jahre 1863 
Teilhaber der Firma Gebrüder Dippe in Quedlinburg, starb am 
17. August im 77. Lebensjahre. 

Franz Prokop, herzoglich Modena’scher Hofgärtner in Wien, 
ist am 16. Juli im 64, Lebensjahre gestorben. 

F. Schellin, seit 15 Jahren Obergärtner der Max Buntz eh sehen 
Baumschule in N i e d er- S c h ö n av ei d e bei Berlin , ist am 2 i. August 
gestorben. _ 

Gustav Serinholz, geboren im Jahre 1850 zu Frankfurt a. M., seit 
1884 Gartenüispektor der Stadt Wien, starb am 24, August nach kurzer 
Krankheit* 
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August Schütz, bisher Hofgärtner in Margarethen am Moos, ist 
nach Aufgabe seiner Stellung nach Fisch am en d in Niederoester reich 
übergesiedelt, um dort seine eigene neu eingerichtete Gärtnerei zu leiten. 


Louis Wolff, bisher Obergärtner der Alonzo-Consoli’’sehen Gärten 
zu Catania auf Sizilien, ist als Hofgärtner des Fürsten A 1 fr ed vo n M on- 
teniiovo in Margarethen am !Moos {NiedezÖsterreich) angestelil worden. 

C. M. Atkinson in Boston, einer der tüchtigsten und erfahrensten 
unter den älteren Gärtnern Amerikas, ist nach i'ast 30jähriger Tätigkeit 
als Knlturcbef des Landsitzes von John L- Gardner dortselbsl von 
seinem Posten zurückgetreten. 

J. Vesque, ein hervorragender französischer Botaniker, ist Im 84. 
Lebensjahre in Paris gestorben. 


Henry E. Chitty, cler weltbekannte erfolgreiche Züchter und 
Verbreiter mehrerer wertvoller l^emoiitant-Nelken-Sorten, (s* Seite 213 
usw. dieser Zeitschrift) ist im 66. Lebensjahre in Paterson N.J* (Nord¬ 
amerika) gestorben* 
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Patent hat an gemeldet: James Yade Johnson: auf ein Mittel 
zum Schutze der Pflanzen gegen Parasiten* 


Patente sind erteilt: Friedrich Wilde & Sohn: auf ein Verfahren, 
um getrockneten Palmzweigen usw. ihre ursprüngliche Form und Elastizität 
zu verleihen; J. T. Wägener: auf ein Verfahren zur Desinfektion von 
Pflanzen und Pflanzenteileii. 


Musterschutz ist gewährt: August Zügler: auf eine Frucht-oder 
Weinpresse; Alois Fuhrmann: auf eine Schutzhülse zur Sicherung von 
Pflanzen gegen Nachtfröste; Hermann Achenbach: auf einen abnehm- 
l)aren Decke Iverscbiuss für Versand ge Hisse für Obstgelee, Kraut usw*; J. 
Sertürner: auf einen Erd beerhalter; F. H. Kalder: auf ein Pflanzen- 
sclilid aus Metall mit erhaben aufgepragter Schrift; Heinrich und Daniel 
Krämer: auf einen Rechen oder eine Harke mit Hohlzähnen; Georg 
Andrews, J* W* und H. V. Brsginshaw: auf eine Tierfalle; Moritz 
C. Jung: auf eine Gemüse-Schneidemaschine; Gebrüder Schwarz; auf 
einen Insektenflinger; C* R* Sebastian & Ko.: auf einen Konservenglas- 
Verschluss; Karl Wenzel: auf eine Konservenbüchse mit durch spiral- 
f(innige Haken angepresstem Deckel* 


Nähere Auskunft über die patentirten und gesetzlich geschützten Er¬ 
findungen erteilt das gartentechn. Geschäft von Ludwig Möller in Erfurt. 



Als Handelsgärtner Hessen sich nieder: 

Hermann Falz in Mariendorf bei Berlin; 

Paul Grosse in PI alle a. d. Saale; 

J. Starkulla m Buxdorfb. Dresden und 
Alfred Schaff in Eidelstedt in Holstein. 

C. F. Chone, früher Handelsgärtnereibesitzer in Berlin, wurde ziim 
Direktor der in Berlin ansässigen deutschen Hagelversiehenmgs-Gesell¬ 
schaft für Gärtnereien gewählt. 

In das ITandelsregister zu Schweidnitz io Schlesien wurde Julius 
Loebel daselbst als Handelsgärtnerei-Pächter eingetragen. 



Zolltariürung' von in Nordamerika 
ein Zufuhr enden Baumschulgewäcliseii, sowie von PflauEeu, 
die in Treibhäusern für Schnittblumen- oder zu 
Zierzweckeu gezogen werden. 

Behufs richtiger Anwendung des § 234^9 Zolltarifs (Orchideen, 
Maiblumen, Azaleen, Palmen und andere Pflanzen, die in 3 reibliaiisern 
für Schnittblumen- oder zu Zieizwecken gezogen werden — Zollsatz 
vom Wert) und des § 587 (Pflanzen, Bäume, Sträucher und Reben aller 
Art, sogenannte Baum sch tilge wachse, nicht besonders au fge führt — zoll¬ 
frei) bat das Schatzamt der Veremigten Staaten vou Nordamerika sämt¬ 
lichen Zollstellen unterm 30. März d J. (Synopsis 15 8lo) die nachstehenden, 
von dem Board oF General Appraisers genehmigten Verzeichnisse von 
Pflanzen, die unter die genannten Paragraphen fallen, zugehen lassen: 

Klasse A* 

Die folgenden Pflanzen, Bäume, Sträucher und Reben aller Art 
werden gewöhnlich hauptsächlich zum Verpflanzen im offenen Lande in 
Baumschulen gezogen und als Eanmschu[gewachse und nicht vorzugsweise 
zum Ziehen in Treibhäusern für Schnittblumen- oder zu Zierzwecken ver¬ 
wendet (zollfrei, §5^7)- 

Aconitum mäumnaU, Älthaea^ Ämpelopsü Veitchh ÄndromediU 
Anemone fulgem^ Aniherkum Liliastrum^ Arütolochia^ Ätteuha, grün- 
blättrige Arten (mit Ausnahme von A^ jäponica)^ Knollen-Begonier, Wein¬ 


reben, wie Bleich Ilamhourgh (Grape *u{nes) und andere Fruchtreben und 
Bäume* Calycanthu^^ Canna^ ClewaiiSy Cormt^ mascula^ Crataegu:Sy Cyti- 
su$ oder Lahiirntinu Daphne Cneorum^ Delphintufn (Riltersporn), Deut- 
zia^ Dielyti^a (Dicentru) spectahUhj Doronictimy Forsythia^ Gotllardiay 
Bemerocallisy Heliehorns, niger y Roseopappel, Hydrangea^ Iru (alle 
Arten), Kalmia latifobay Fliedei, mit Ausnahme der Abarten Karl A", 
üfixrie Begraye und Ivlarly rougey im Topfe gezogen. Lychnisy Afugnolta^ 
Mahonia^ Ma7tt tti - Rosee, Äfnitiflora - Rosenstöcke, Faeomay Phila- 
delphus (Spanischer Hollunder), Nelken, dauernde fhardyjy Primiila mit 
Ausnahme der als P. sinensis und P. ohconica bekannten Arten. Pteka^ 
Pyrethriwiy Rhododendron^ Schneeball (Vihiirnumjy Spiraen, mit Aus¬ 
nahme von Sptraect (Asiilbe) japonicay Siaphylea. colchicay Artemisiüy 
RamtnculuSy Ti au erbau me, IVeigelay Wistaria^ Yucca. Alle laub- 
wechselnden Baume als: Ahorn, Ulme, Linde, Rosskastanie usw, Alic 
immergrünen Bäume: Tannen, Lebensbäume usw. 

Klasse E. 

Die folgenden »Orchideen, Maiblumen, Azaleen, Palmen und andere 
pflanzen^ werden vorzugsweise zum Ziehen Ln Treibhäusern für Schnitt- 
bhimen- oder zu Zierzwecken verwendet und dienen nicht 111 nenncuswertem 
Umfange .als Baum schul ge wachse zum dauernden Pflanzen im Preien 
(Zoll Wert, § 2347,): 

Araueai ia evcelsay Atic uha japonkay AzBlQQriy Kakteen, Camellmy 
DianthiiS Caiyopkyllus (remoiiLirende Garteunelken), Chrysantkeuiumy 
CycaSy Dracaenay Arfca, p'arnkräuter, Lapageriüy Laterus noljil/Sy Mai¬ 
blumen, Chrysanthemum p^rutescetis , Orchideen aller Ai t, wie Cyprt- 
pediumy CattieyayLaeliüy Odontoglossuniy Dendrolmimy OnadiumyPhalae- 
nopstSy Vanda usw. Palmen aller Art, wie Kentaay LaiantQy Seaförthiay 
Arecay CocoSy Phoenixy Chamaerops^ Rhapis usw- Primula sinensk 
und P. ohconica, Rosen aller Art, VaUota purpiireay Flieder: /L^r/A"., 
Marie Legraye mxtA Marly rougey im Topfe gezogen. Bpiraeet japonka 
(Astilibe jap 0 n ka ). 

Pfianzen-Eitifiilir in Salvador. 

Durch Verfügung der gesetzgebenden Versammlung des Freistaates 
Salvador ist eine Aenderung des Zolltaiifes dahingehend beschlossen 
worden, dass lebende Pflanzen zollfrei eingehen. 



In dem Konkursverfahren über das Vermögen der Blumenhändlerin 
Anna Bobrek in Leobschütz ist zur Abnahme der Sdikissrechnung 
des Verwalters, zur Erhebung von Einwendungen gegen das Schluss¬ 
verzeichnis der bei der Verteilung zu berücksichtigenden Forderungen und 
zur Beschlussfassung der Gläubiger über die nicht verwertbaren Vermögens- 
stücke der Schlusstermin auf den ii* September 1895 anberaunit. 


lieber das Vermögen des Kunstgär tu ers Karl Schirm in Berlin 
ist am 2T. August das Konkurs verfahren eröflhet worden. Konkurs¬ 
verwalter ist Kaulmann Boehme in Berlin* Erste Gläubiger Versammlung 
den II. September 1895; offener Arrest mit Aiizeigepflicht bis zum 
25. Oktober; Anmeldefrist der Konkursfordeningen bis zum 25. Oktober; 
Priifnngstermin den iS. November 1895. 



Brockhaus' Koiiversations-Lexikon, Band XIII. 


Wenn wir den uns vorliegenden XTIT. Rand von Brockhaus’ Kon- 
versations-LexUeou durchblättern, so finden wdr gleich auf der zweiten Seite 
einen interessanten Artikel über die Gewinnung des peruvianischen Balsams, 
auch Penibalsam oder indischer Balsam (Balsamum peruvianuni) ge¬ 
nannt, der durch einen eigentümlichen Scbwelungsprozess unter dei 
welchgeklopften und verkohlten Rinde des Myraxylmi sansonatense 
Klotzsch austritt und mittelst wollener Lappen atifgefangen wird. Sobald 
die Lappen vollge&ogen sind, werden sie im Wasser ausgekocht, infolge¬ 
dessen der Balsam untersinkt und dann noch durch Stehen in Zisternen, 


Erhitzen^ Abschäumen und Absetzen einem weiteren Reinigungsverfahren 
unterworfen rvird. Ein Baum kann 30 Jahre hindurch ausgebeutet werden 
und liefert jedes Jahr etwa 27.^ Balsam, der je nach der Güte einen 
Wert von 10^ 30 Mark für das Kilo hat. Die Ausfuhr Salvadors von 
diesem Balsam beträgt jährlich etwa 25000 hg. 

Aus dem Artikel über das Petroleum, das erst seit dem Jahre 1859 
ein PTandelsartlkel ersten Ranges für Beleuchtungszw^ecke geworden ist. 
erfahren wir, dass dasselbe schon im Altertum benutzt wurde, indem 
das auf der Insel Zante gewonnene Petroleum äazu dieute, um einen 
'Teil von Giiechenland damit zu versehen. Ausser zu BeleuchtungS“ 
zwecken wird das Petroleum jetzt auch vielfach zum Kochen und zur 
Erzeugung von Triebkraft benutzt, um die verschiedenen Petroleum- 
motoren, wie sie uns auf einer Tafel vorgeführt werden, in Tätigkeit zu 
setzen. Höchst interessant ist ferner der Artikel über die Pfahlbauten, 
d. i. dcijenigen menschlichen Aiisiedlungen, die man in vorgeschichtlicher 
Zeit auf Pfählen in Seen, Sümpfen und Flüssen errichtete, um sich vor 
Raubtieren oder Angrifl'en feindlicher Nachbarn zu sichern. Die ersten 
derartigen Ueberbleibsel wurden durch Zufall im Winter 1853/54 
Züricher See entdeckt. Seit der Zeit sind noch an verschiedenen 
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anderen Orten solche PfabibauteD-I^este aufgefunden worden, die teilweise 
aus der Steinzeit und noch später aus der Bronze- und aus der Eisenzeit 
stainmen. 

Der Pferdeliebhaber findet die verschiedenen Haupt-Fferderassen 
auf einer Tafel vereinigt* — Bei dem Artikel über den Pßrsichbanm 
(Amygdahi^ pet^ska L*) finden wir u. a. angegeben, dass gegen die Ver- 
tiigung der Blatt- und Schild lause ein Abspritzen und Abbürsten mit 
dem Extrakt aus Bitterboiz (Quassiin) und Seifenwasser angezeigt Et, 
während die sogenannte Kräosellcrankheit, die durch einen Filz {Exoa^cus 
(hformans Fnck.) hervorgerufeu wird, durch Einpudern der Bäume mit 
Schwefeiblüte vertrieben wird. Zahbeich sind die Artikel, die auf die 
»Pflanze® Bezug haben, denen 2 Tarelii über Pflanzengeographie und eine 
P'arbentafel über Pflanzenkrankheiten beigegeben sind. Auf 2 Doppel- 
farhentafeln iinden wir die hauptsächlichsten essbaren und giftigen Pilze 
vereinigt, und auf 2 weiteren schwarzen Tafeln wird uns die Sporen- 
Ijiklurg und Fortpflanzung der Schizomyceten oder Bakterien und 
der Pyromyceten durch Abbildungen erläutert* Nachtschwärmern ist 
der Artikel über die Verordnungen bezüglich der »Polizeistunde« zu em¬ 
pfehlen, da man sonst leicht in empfindiiehe Freibeits- und Geldstrafen 
verfallen kann* — Der Botaniker findet auf den Tafeln; Polykarpen], 
Polygoninen, Primulinen, Riibiinen, Rosifloren, Rhoeadinen, 
die liaiiptsdcblichsteu Vertreter dieser Pflanzen-Ordnungen vereinigL Wer 
BtlefmaTkensammler ist, für den wdrd die Farbentafel mit den verschiedenen 
Fostw ertzeichen, sowde der hierauf bezügliche Artikel von Interesse sein. 

V undervolJ ausgeführt ist die Farbentafel, auf der 5 verschiedene 
Quallen abgebildet sind, ebenso die Farbentafel mit der Sixtinischen 
Madonna nach dem bekannten RaffaePsehen Gemälde verkleinert an¬ 
gefertigt, das 1753 sächsischen Flofe für den Preis von 60000 Thaler 
für die dresdener Galierie angekauft wmrde. Bei dem Artikel »Rathaus« 
finden w'ir auf 2 lafelii die Abbildungen der Rathäuser von Breslau, 
Bremen, Wiesbaden, Antw'erpen, Brüssel, Wien und Paris* Eine Doppel- 
farbentafel euthäU verschiedene Raupen mit den betreffenden Nährpflanzen, 
Interessant ist ferner eine Regenkarte der Erde, aus w^elcher die Jahres- 
mengen der Niederschläge ersichtlich sind, ebenso die Doppeltafel, auf 
welcher das Rettungswesen zur See veranschaulicht wird. Den Landwirt 
werden u. a. die Tafeln mit den verschiedenen Rindvieh ras sen interessiren 
und den Naturforscher die prächtig ausgeführte Tafel mit verschiedenen 
Ringel Würmern, Der Altertums- und Geschichtsforscher findet in den 
Artikeln über das antike Rom und das römische Reich in gedrängter 
Kürze alles auf gefühlt, was auf die Entstehung, Ausbreitung und den 
Verfall dieses einstmals mächtigen R eiches Bezug hat* Eine ganze An¬ 
zahl von Tafeln und Karten dienen zur Erläuterung der hierauf liezüglichen 
Artikel* Schliesslich wollen wir nur ntjch der prächtigen Farbentafel Er¬ 
wähnung Um, auf der i 2 verschiedene Spezies und Hybriden von Rosen 
enthalten sind. 

Es ist uns nicht gut möglich, auch nur annähernd auf den reichen 
und gediegenen Inhalt des Bandes hier näher eiiizugehen, wie wir auch 
niii einige von den zahlreichen iafeln, Karten und Plänen usw. erwähnen 
konnten, die diesem Bande beigegeben sind* Möge sich deshalb ein 
jeder selbst von dem AVer Le des Werkes überzeugen und dasselbe sich 
immer mehr Freunde erwerben* Das ist unser Wunsch! 

Robert Engelhardt in Erfurt* 



Von Ludwig Möller, Biichhandhmg für Gartenbau in Erfurt zu beziehen.’«^) 

Pomoiogie des praktischen Obstbaumzüchters* ro2 Chromotareln 
der besten Tafelobstsorten mit Beschreibung und Kulturanweisimg. Heraus- 
gegeben von N. Gauch er. Preis elegant gebunden 25 M* 

Die Kultur der 2 wergobstbäume mit Berücksichtigung ihrer 
Formen, sowie die Kultur der Beerenfirichte, nebst einem Anhang: der 
immerwährende Arbeitskalender* ARm Joseph AVerck, Baiimschulbesitzer 
in Luzern* ATerte, veriiiehrte und vollständig um gearbeitete Auflacre 
Mit 50 Holzschnitten* Preis 3 AI* 20 Pfi "" ' 

Der Palmengarten zu Frankfurt a. Al* Bearbeitet von August 
Sieb er 1, Direktor des Palmengartens in Frankfurt a* M* Mit 12 Tafeln, 

einem lithographischen Plan und 30 Textabbildungen* Prachtausgabe! 
Preis gebunden 5 Al, 

Blumengarten. Ein praktischer Ratgeber zur Anlage ut 
Zier- und Blumengartens für Blumenfreunde, Gärtner und Gartenbesitzer, 
Nach praktischen Erfahrungen bearbeitet* Von Augus t Fab 1 dieck. 
Preis in buntem lithogra|)hischen Umschlag r M. 


des 
r* 


*) Bei Bezügen unter 10 M* ist ausser dem Betrage das für die 
Sendung entfallende Porto mit einzusenden; für das Ausland wird 
das volle Porto berechnet Der Führer durch die Gartenbaii- 
Liteiatur steht post- und kostenfrei zur gefälligen V’^erfügung. 
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Von Bernhard 


Die Blumenpflege in Schule und Haus, 

Cronberger* Preis r AI* 

Ratgeber im Gartenbau, Von G* Platz & Sohn, Kunst- und 
Handelsgärtner. Zweite Auflage* Preis solid gebunden 2 M, 50 Pf* 

Unsere Blumen am Fenster, Anweisung zur Zimmerblumen- 
zLicht und Pflege* Von Robert Bette n. Mit t 15 Illustrationen. Zweite 
Auflage* Preis elegant gebunden 4 Af. 

Die Kultur der Topfpflanzen im Zimmer. Von L. Graebener, 
grossherzoglichein Hofgärtner in Karlsruhe. ATit 20 in den Text gedruckten 
Abbildungen. Pi eis kartonirt i M. 50 Pf* 

Allerlei nützliche Garteninsekten* Neu durchgesehen und ver¬ 
mehrt Von Heinrich Freiherr von Schilling. Alit einer Farben¬ 
tafel und 29 Holzschnitten nach Zeicbiuingen des Verfassers* Preis 
kartonirt 80 Pf* 

Das Trocknen und Färben natürlicher Blumen und Gräser, 
sowie Präparation alles natürlichen Boukettmaterials. Nach vieljiihriger 
praktischer Erfahrung herausgegeben* Von Heinrich Hein, Zweite, gänz, 
lieh nmgearbeitete und erweiterte Auflage* ATit t 00 Abbildungen* Preis 3 AT^ 

Tascbenatlas der Gebirgs- und Alpenpflanzen, Für Touristen 
und Pflanzenfreunde io der Schweiz, den bairischen Alpen, Tirol, Steier¬ 
mark, Kärnten, Krain, Salzburg, im Jura, Schwarzwald, Vogesen, Riesen¬ 
gebirge, in Savoyen, der Danphim&, den Seealpen und Pyrenäen. A^ori 
Prol-Dr. Al.F ünfstück, Dozenten der Botanik an der ItEinigl. technischen 
Hochschule in Stuttgart, Mit 180 Abbildungen auf 144 kolorirteii Tafeln. 
Preis elegant gebunden 5 AI* 

Taschenflora des Alpen-Wanderers, Kolorirte Abbildungen von 
170 verbreiteten Alpenpflanzen nach der Naliir gemalt. Von Ludwig 
Schroeter* Alit Text in deutscher, französischer und englischer Sprache. 
Von Dr, C. Schroeler, Professor der Botanik am Polytechnikum in 
Zürich. Vierte Auflage, Preis in Leinen gebunden 6 AI* 

Die gesamte Obst Verwertung. Nach den Erfahrungen durch die 
nordamerikanisebe Kooknirenz* Von Heinrich Seniler* Zweite, ver¬ 
mehrte und verbesserte Auflage* Bearbeitet von H. Timm* Mit 165 
Abbildungen. Preis gebunden 6 AI. 

Das Ein machen der Früchte in 300 erprobten Rezepten* Von 
L. von Pro pp er* Dritte Auflage* Preis gebunden 2 AL 

Das Buch der Konserven oder: So sollst Du einmachen! 
Gründliche Anweisung zum Eiomacheii der Früchte, Gemüse und Fleiscli* 
speisen, überhaupt aller Nahrungsmittel, auf beste, verschiedenste und 
billigste Art* Ausserdem die Bereitung der Obst^ und Beerenweine, das 
Trocknen der Früchte und Gemüse, die Bereitung der Fnichtsäfte,, Alar-^ 
meladen, Fruchtgelees und die Aufbewahrung der verschiedenen Kalirnngs- 
mittel in ihrem natürlichen Zustande in zusammen 378 meist neuen und 
in der hannoverschen Kochscbule erprobten Rezepten* Zweite, vermehrte 
und verbesserte Auflage. Herausgegeben von Lijia Kux, Votsteherin 
der hannoverschen Kochschule. Preis elegant gebunden i Af* 80 Pf. 

Anwendung und Wirkung reiner Hefen in der Weinbereitung* 
Von Dr * J u 1 i u s AV o r t m a n n, Dirlgen t der pflauzeuphysio logischen V er- 
suchsstation der königl* Lehranstalt und Vorstand der HeferCLnzucht- 
Station des Deutschen Weinbau-Vereins zu Geisenheim a. Rh. Alit 
T2 Textabbildungen. Preis 2 Al* 50 Pf* 

Obst-Einkochbüchlein für den bürgerlichen Haushalt* Von 
R. AlerUns, Wanderlehrer an der königl* Lehranstalt in Geisenheim 
a. Rh* Zweite Auflage* Alit 44 Abbildungen* Preis i M* 50 Pf. 

Die Obstweinkiinde oder Bereitung aller Arten Weine aus Beeren-j 
Stein- und Kernobst als auch aus Blüten, Blättern und Wurzeln einiger 

1 flanzen, sowie die Darstellung des Alets {Honigweins), des Birkenweins 
und des englischen Pop. A^on Dr* N. Graeger* Dritte, vermehrte und 
verbesserte Auflage. Bearbeitet von H, Timm* Alit 26 in den Text 
gedruckten Holzschnitten* Preis geheftet 2 AI. 50 Pf* 

BeerenobsNWeinbereitung in Praxis. Anleitung zur Fabrilcadon 
im Haushalt, A^on Garteninspektor S tOb be, Wanderlehrer des landwirt- 
schaftliclien Zentral-Vereins für Littaiien nnd Afasuren. Preis geheftet 
/ S 

J; C. G* Weises Melonen^, Gurken- und Champignongärtner 
für 1 reib-wie für Freiland-Kultui * Sechste, nmgearbeitete und %'^erm ehrte 
Auflage* A?^oii J. Hartwig, grossherzogl. Garteninspektor in Weimar. 
Alit 39 den Text gedruckten Abbildungen, Preis gelieftet i AI* 50 Ifl. 

Einträgliche Spargelzucht, Eine Anleitung zur erfolgreichen 
Kultur des Spargels nach LheraulPscher Alethode mit besonderer Be- 
rÜcksich l igimg der braunsch weiger Kul tur. Von F r a n z G ö s c h k e, Garten- 
inspektor am königl* pomologiscben Institut zu Proskau. Vierte ver¬ 
besserte und erweiterte Auflage* Alit 19 Abbildungen in IIolzschnitt* 
Preis geheftet i M. 80 Pf, 

Unsere essbaren Pilze, in natürlicher Grösse dargestellt und be¬ 
schrieben mit Angabe ihrer ZuberelUmg. Von Dr. Ju liu s Roell, Alil 

15 Tafeln in Farbendruck* Fü n ft e Auflage. Prei.s in Leinwand kartonirt 

2 Al, 


T-.- KT . Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die N achbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illu strationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten 
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Fachmänner 


Ludwig Möller-Erfurt 


]XLiattneiiirntE|?rrtff jnijrliili A i^lnrki^ l)a[l)jüljrliit) 4 nl^airli 


(Srfjtjdnt am L, tO, ml 20. tinu jebf« Motints 


(Erfurt, bcn ^0. September ^895 


uf der im Vorjahre in Erfurt stattgefimdenen Versamm- 
des Deutsclien Pomologen-Vereins wurde in das 
Sortiment der zur Weinbereitung besonders zu empfehlen¬ 
den Stachelbeeren und ferner in dasSortiment der zum Grün¬ 
pflücken kleiner Früchte am besten geeigneten Sorten die 
Amerikanische Gebirgs- 
Stachelheere mit aufge¬ 
nommen, für den erstbezeich- 
neten Zweck von Maurer- 
Jena und für den zweiten von 
Späth-Berlin empfohlen. Es 
ist diese Empfehlung die Ver¬ 
anlassung geworden, die Sorte 
vielfach anzupflanzen oder sie 
dort, wo sie bereits vorhanden 
war, genauer zu beobachten. 

Jene, die sie noch nicht kann¬ 
ten und sie anpflanzten und 
in diesem Jahre die ersten 
Früchte sahen, äusserten sich 
oftmals enttäuscht über die 
Kleinheit derselben. 

AVir bilden nebenstehend 
ein Zweigstück mit Früchten 
in natürlicher Grösse ab. 

Es ist ersichtlich, dass die¬ 
selben klein sind und sei des¬ 
halb, um weiteren Enttäusch¬ 
ungen vorzubeugen, darauf 
hingewiesen, dass diese Sorte 
nicht für die Verwendung der 
Früchte zum Rohgenuss, son¬ 
dern ausschliesslich zur Wein- 
bereitung, wie auch zu Kom¬ 
potts empfohlen wurde, wozu bekanntlich nur kleine Früchte, 
bezw. kleinfrüchtige Sorten benutzt werden. 

Alle Beobachter rühmen die ungewöhnliche Fruchtbarkeit 
dieser Sorte, wie auch ihre Widerstandsfähigkeit gegen Krank¬ 
heiten und ausserdem den kräftigen Wuchs der Strducher selbst 
auf genngwertigem Boden, sodass die Amerikanische Gebtrgs- 
Stachelbeere für die Kultur im feldmässigen Betriebe auf minder 
guter Grundfläche zwecks Gewinnung grosser Fruchtmengen für 
die Weinbereitung einen weiteren Vorzug vor vielen andereii 
Stachelbeer-Sorten besitzt. Um ein falsches Urteil über den Wert 


dieser vom Deutschen Pomologen-Verein empfohlenen Sorte zu 
verhindern, sei nochmals besonders betont, dass 
T. die Früchte dieser Sorte klein sind, 

2. dass die Früchte nicht für den Rohgenuss empfohlen 
worden sind, 


AmeTikanische Gebirgs - Stachelbeere. 

In Jiatiirlirliov Grösse für »Möller’a Deutsche Gilrtncr-Zeitung« gezeichnet. 


3. dass der Wert dieser Sorte 

a. in ihrer ungemein reichen Tragbarkeit, 

b. in ihrem ausgezeichneten Wuchs auch auf minder gutem 
Boden und 

c. in der vorteilhaften Verwendung ihrer Früchte für die 
Weinbereitung und für Kompotts liegt. 

Wer also der Meinung ist, in der Amerikanischen Gebirgs- 
Stachelbeere eine durch grosse und schöne, zum Rohgenuss ge¬ 
eignete Früchte ausgezeichnete Sorte zu linden, wird enttäuscht 
Dafür ist sie nicht empfohlen. 


sein, 


Die amerikanische Gebirgs-Stachelbeere. 
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Die Gartenbau-Ausstellung in Magdeburg. 

Auch ein Aussteliungsbericht. 

Die für diese Zeitschrift vorbereitete eingehende Bericht¬ 
erstattung über die Gartenbau-Ausstellung in Magdeburg ist 
seitens der Ausstellungsleitung verhindert worden. 

Die Redaktion. 

Mit dieser Bekanntmachung könnte icli als Herausgeber 
dieser Zeitschrift die Angelegenheit sehr wohl als erledigt be¬ 
trachten. Ich folge jedoch nicht nur den seitens der Aussteller 
sehr zahlreich an mich ergangenen Ersuchen, sondern empfinde 
selbst die Notwendigkeit einer wenn auch nur kurzen Erörterung 
der Vorgänge. Ich muss dabei nun allerdings einige redaktions¬ 
geschäftliche Dinge berühren, über die ich in anderen Fällen 
gern hinweggehe, doch ist deren Erwähnung diesmal nicht zu 
vermeiden. 

Meine ursprüngliche Absicht, noch vor Beginn der magde- 
burger Ausstellung eine längere, auf mehrere Wochen berechnete 
Reise anzulreten, gab ich auf, nachdem ich vor einiger Zeit das 
Ausstellungsgelände besichtigt hatte und durch das, w'as sich 
dort darbot, sowie auch durch anderweitige Ermittlungen zu der 
Ansicht gelangt war, dass die Ausstellung reich und mannig¬ 
faltig beschickt werden und ihr Inhalt einer eingehenden Be¬ 
richterstattung wert sein würde. Infolgedessen verschob ich 
meine Abreise. Da ich jedoch umfangreiche Aibeiten, deren 
Erledigung Ruhe und Zeit erfordert, nicht mit auf die Reise 
nehmen kann, so behielt ich persönlich mir nur den allgemeinen 
Bericht vor und warb für die einzelnen Abteilungen: Handels¬ 
pflanzen, Stauden, Dahlien und Gladiolen, Bindereien, ab¬ 
geschnittene Bhuhen, Gehölze, Obst, Gemüse, Gartentechnik 
usw. tüchtige, erfahrene Spezialisten, denen ausserdem Redaktions¬ 
mitglieder zurseite stehen sollten, damit schnell und mit der 
erforderlichen Verständigung und Uebereinstimmung plangemäss 
gearbeitet werden und der Bericht ohne Zeitverlust in ab¬ 
geschlossener Form erscheinen konnte. 

Die Berichterstattung sollte fundamentirt sein auf die 
bildliche Veranschaulichung, es sollte also weniger ge¬ 
schrieben, dafür aber mehr bildlich dargestellt werden. 
Ich wollte einmal mit den umfassendsten Vorbereitungen an 
die Ausführung des Versuches herantreten, ob es denn nicht 
zu ermöglichen sei, in derselben Weise wie dies im Auslande, 
z. B. in Gent, nicht allein ohne jedwede Hemmnisse und 
Schwierigkeiten, sondern dank des überaus zuvorkommenden, 
den Zweck einer Ausstellung und den Nutzen einer fachlichen 
Berichterstattung nach dem vollen Werte erkennenden Ver¬ 
haltens der iVusstellungsleiter ohne weiteres möglich ist, auch 
einmal über eine deutsche Ausstellung zu berichten. Um diese 
Absicht im weitesten Umfange und noch erschöpfender wie 
dies z. B. in dem im Jahrgange 1888 enthaltenen Berichte über 
die internationale Ausstellung in Gent geschehen ist, erfüllen 
zu können, wurde rechtzeitig ein anderes Mitglied der Redaktion, 
Herr W. Fi ed 1 er, beauftragt, einen mehr wöchentlichen Uebungs- 
kurs im photographischen Verfahren durchzumachen, um teils 
selbständig Aufnahmen auszuführen, teils zu meiner Unterstützung 
befähigt zu sein. 

Der Ausstellungsleitimg wurde die Mitteilung gemacht, dass 
die Aufnahmen, welche für diese Zeitschrift also die Grund¬ 
lagen der gesamten Berichterstattung bilden sollten, in den 
Morgenstunden (wo das Publikum noch keinen Zutritt hat und 
eine Belästigung desselben daher völlig ausgeschlossen ist) und 
zwar nach vorheriger Verständigung mit den Ausstellern statt¬ 
finden würden und wurde gleichzeitig, um in keiner Weise 
gegen irgend eine geschäftliche oder gesellschaftliche Form zu 
verstossen, das Ersuchen um Gestattung dieser Art der Bericht¬ 
erstattung ausgesprochen. 

Die Ausstellungsleitung hat es als angemessen erachtet, 
diese photographischen Aufnahmen zu verbieten und damit 
die geplante und seit langer Zeit vorbereitete Berichterstattung 
unmöglich zu machen. Als Grund wurde vorgeschützt, 
eine magdeburger Photographen - Firma nur allein das Recht 
habe, derartige Aufnahmen ausführen zu dürfen und dass der 
Vertreter der Firma seine Genehmigung zu den für diese 
Zeitschrift zwecks fachlicher Berichterstattimg beabsichtigten 
Aufnahmen nicht geben w'olle. Ich stelle jedem Leser an¬ 
heim, mit sich darüber einig zu werden, ob die Ausstellungs- 
leitung oder der Vertreter der Photographen-Firma Plerr auf 
dem Ausstellungsplatze war. 

Nach Eingang dieses Verbotes wurden meinerseits die mit 


der Berichterstattung betrauten Spezialisten sofort telegraphisch 
ersucht, nicht abzureisen, und mit einer einzigen Ausnahme 
gelang es, noch alle zu erreichen, sodass weitere Unkosten er¬ 
spart wurden. Die für die Kosten der »illustrirten Bericht¬ 
erstattung« bereit gestellte Summe von vorläufig 1500 M. blieb 
in der Kasse. 

Der finanzielle Vorteil liegt ja nun auf meiner Seite und bin 
ich auch jedweder persönlichen Mühewaltung überhoben worden, 
denn anstatt die Ausstellung in allen ihren Einzelheiten prüfen 
und den von mir und meinen Vertrauensmännern gesammelten 
BeobachtungsstofF bearbeiten zu müssen, konnte ich mich dem 
geselligen Verkehre mit den vielen Freunden irnd Bekannten 
hingeben, die in Magdeburg zusammengetroffen waren. Ais 
Fachmann jedoch, und besonders als Herausgeber einer Fach¬ 
zeitschrift beklage ich es , dass eines Grundes wegen, über 
dessen Stichhaltigkeit sich die Leser selbst ein Urteil bilden mögen, 
die Leitung der Jubiläums-Gartenbau-Ausstellung die Bericht¬ 
erstattung verhinderte und dadurch die Aussteller in schwerer 
und unverantwortlicher Weise schädigte. 

Mit den heutigen auf klärenden Mitteilungen über das Aus¬ 
bleiben eines Berichtes über die Ausstellung in Magdeburg ist 
die Erörterung dieses Vorkommnisses noch nicht zu Ende. 

Ich habe mich über ein Verhalten, für das es keinen 
parlamentarisch zulässigen Ausdruck anehr gibt und das einzelne 
durch ihre Eigenschaft als Mitglieder einer Ausstellungsleitung 
für einige Tage an die Oberfläche gekommene Leute der Fach¬ 
presse gegenüber als angemessen erachteten, wiederholt aus¬ 
gesprochen; es sei hier nur an die Ausführungen auf S. 341 
des Jahrganges 1893, S. 390 des Jahrganges 1890, S. 206 des 
Jahrganges 1S86 und an die Mitteilungen über die Vorgänge 
auf der dresdener internationalen Ausstellung erinnert. 

Diese Leutchen glaubten, dasselbe Benehmen, das sie einem 
armen Zaunreporter gegenüber, der für irgend ein Winkelblatt 
ums liebe tägliche Brot schreiben muss und vorn hinausgeworfen, 
hinten wieder hineinkriecht, anzuwenden für erlaubt Iialten, auch 
gegen den Herausgeber einer Fachzeitschrift an wenden zu können, 
der nicht nur durch eigene persönliche Mühewaltung, sondern 
auch durch die Heranziehung von Spezialisten und durch die 
Aufwendung doch immerhin beträchtlicher Summen grosse Opfer 
zum Nutzen der Aussteller und damit doch auch zur Förderung 
des Faches zu bringen bereit ist. Da ich aber nur für wenige 
Tage an den Arbeitstisch zurückgekehrt bin und ich zudem die 
Angelegenheit von jeder Ausstellung und von jeder Person 
losgelöst behandeln will, so vertage ich die Erörterung vor¬ 
läufig auf einige Zeit. Jene geschätzten Leser, die einen Aus¬ 
stellungsbericht erwarteten, mögen Vorstehendes als Aufklärung 
betrachten. Ich will den sonst unausbleiblichen Gesuchen um 
Aufklärung und auch den Beschwerden über die unterbliebene 
Berichterstattung hiermit vorgebeugt haben.*) 

Zur treffendsten Kennzeichnung der Bedeutung, die von 
kaufmännisch geschulten Ausstellern der eingehenden fach¬ 
männischen Berichterstattung beigelegt wird, veröffentliche ich 
hier einen Auszug aus dem Briefe eines sehr hervorragenden, 
weit bekannten Fachmannes, den derselbe mir sandte, als über 
eine Ausstellung, an der er sich in ganz ausgezeichneter Weise 
und mit Aufwendung sehr grosser Opfer beteiligt hatte, aus 
ähnlichen Ursachen eine Berichterstattung nicht erfolgte: 

» . . . . wende ich mich an Sie, um Sie höflichst um ein Wort 
der Aufklärung darüber zu bitten, warum Sie in Ihrer geebrteu Zeitschrift 
die ... , Ausstellung so vollständig totschweigen. Bei Ihrem Hiersein 
hatte ich leider zu wenig Gelegenheit — oder vielmehr gar keine — 
Ihr persönliches Urteil anhören zu können. Man war immer überall und 
nirgends! Ich gebe gern zu, dass vieles hätte besser und anders sein 
können! Wenn man aber von dem Allgemeinen absieht und die An¬ 
strengungen und Opfer berücksichtigt, die z. E.. . . . ., meine 

Wenigkeit, ferner .... in ... . mit seiner Glanzleistung in Rosen 
gebracht haben und findet dann nicht ein Wort der Kritik in unserer 
ersten gärtnerischen Zeitschrift, so fördert dies unwillkürlich den Wunsch 
zutage, darüber eine Aufkl.ärung zu erhalten. Derartige Anstrengungen 
und Opfer bringt mau doch nicht allein für die wenigen Tage, an welchen 


*) Unsere Leser, die beanspruchen dürfen, durch diese Zeitschrift 
von allen ufCilvolleren Neuerscheinungen alsbald Kenntnis zu erhalten, 
werden in ihren Erwartungen nicht beeinträchtigt werden. Sie werden, 
selbstverständlich ohne irgendwelche Bezugnahme auf die magdeburger 
Ausstellung, alles Wichtigere in einzelnen Mitteilungen finden, mit deren 
VerüfFentlichving bereits in dieser Nummer der Anfang gemacht worden ist. 

Die Redaktion. 
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die Sachen dem Besucher sieb darbieten, sondern man erwartet auch, 
dass die Fachpresse kritisch mit eintritt, das Ausgestellte durch Artikel 
dauernd im Gedächtnis befestigt und denjenigen, die nicht selbst Ge¬ 
legenheit zum Besuch hatten, ein wahrheitsgetreues Bild entwirft. Und 
wer kann dies besser als Sie? Welche Zeitschrift ist mehr dazu berufen 
und betähigt, dies in die entferntesten Länder zu tragen als die Ihrige? 

Und nun — diese Enttäuschung! 

Es kommt mir immer vor, als hätte ich 9o“/o meiner 
Bemühungen zum Fenster hinausgeworfen!« — — — 

Das ist das Urteil eines hervorragenden Ausstellungs-Fach¬ 
mannes inbezug auf den Wert der Berichterstattung über 
Gartenbau-Ausstellungen, dem ich zahlreiche Zuschriften ähn¬ 
lichen Inhalts über dieselbe Ausstellung anzureihen vermag. 
Und ebenso häufig waren die Klagen der abgeordneten Vereins¬ 
berichterstatter, die — wie das bekanntlich ja in der Regel so 
geht — es bequemer gefunden hatten, die Ausstellung gemüt¬ 
lich zu durchwandern, um dann Bier zu trinken und kluge 
Unterhaltung zu pflegen, anstatt selbständig vergleichende Be¬ 
obachtungen anzustellen und deren Ergebnisse zu Papier zu 
bringen, sodass ihnen infolgedessen die Unterlagen für ihre. 
Berichterstattung, die sie hernach »Möller’s Deutscher Gärtner- 
Zeitung« zu entnehmen gedachten, fehlten. Viele andere, 
die ihrem Gedächtnis zu viel zugetraut hatten, fnigen noch 
Monate nachher, als es sich für sie um die Aufgabe von Be¬ 
stellungen handelte, wer doch dies oder jenes ausgestellt habe, 
und in den Kreisen der Fachmänner, die am Besuche der 
Ausstellung verhindert worden waren, jedoch hofften, einem 
Berichte die Adressen von Bezugsquellen entnehmen zu können, 
war die gleiche Klage über das Ausbleiben desselben. 

Eben, w'eil es mir infolge der viel verzweigten Verbindungen, 
die mein Betrieb mit allen Ländern der Erde unterhält und 
deren Fäden Tag um Tag an meinem Arbeitstische zusammen¬ 
laufen, sehr genau bekannt ist, welchen Wert man gerade der 
Berichterstattung meiner Zeitschrift beilegt, hatte ich eine solche 
grossen Stils für Magdeburg vorbereitet, um gleichzeitig damit 
zu beweisen, dass nicht nur das Ausstellungswesen an und für 
sich, sondern auch die Ausstellungs-Berichterstattung eine den 
Bedürfnissen unserer Zeit voll genügende Ausgestaltung erfahren 
kann und ich gewillt sei, dieselbe auch für deutsche Aus¬ 
stellungen durchzuführen. 

Die Ausstellungsleitung in Magdeburg war anderer Ansicht. 
Die Rücksichtnahme auf die magdeburger Photographen-Firma 
ging bei ihr vor. Dass dadurch die Aussteller, füi die doch wol 
eigentlich die Ausstellung veranstaltet wurde, in der schwersten 
Weise geschäftlich geschädigt wurden, war ihr gleichgültig. 

Wie schon gesagt; ich werde diese Angelegenheit dem¬ 
nächst einmal in zusammenhängender Weise eingehend er¬ 
örtern, denn es ist nun doch an der Zeit, die von mir bis¬ 
her beobachtete Zurückhaltung aufzugeben und dem gemein¬ 
gefährlichen Treiben einiger Eintagsgrössen ein Ende zu machen. 
Meine Zeitschrift steht ganz allein in dem Bemühen, das 
Gartenbau - Ausstellungswesen dem Streber- und Schmarotzer¬ 
tum, der Vettern- und Spiessgesellenschaft zu entziehen, damit 
es nicht mehr von einzelnen Personen als Mittel zum Zwecke 
ihrer Selbstverherrlichung und zur Befriedigung ihrer Eitelkeit 
betrachtet und ausgenutzt werden kann, sondern seinem ur- 
eigentlichen Zw'ecke wieder zugeführt wird: im Publikum die 
Liebe zur Pflanzen- imd Blumen weit zu erwecken und zu 
pflegen und denen, die die Befriedigung dieser Neigungen als 
Lebensberuf gewählt haben, die Gelegenheit zum Beweise ihrer 
Leistungsfähigkeit zu geben, aber auch, um allen Beteiligten 
zum unbeschränktesten Vollgenusse aller der Erfolge zu ver¬ 
helfen, die sich aus dem Zusammenwirken aller ergeben. 

Die Leser dieser Zeitschrift wissen, dass die Redaktion 
derselben der magdeburger Ausstellung von Anbeginn der Vor¬ 
bereitungen an allezeit hülfbereit zurseite stand. Es ist meiner¬ 
seits niemals die Gewährung eines erfüllbaren Wunsches versagt 
worden. 

Ais Gegenleistung der magdeburger Herren buche ich das 
Verbot der Berichterstattung. Ladwig' Möller, 


Wie Gärtner reisen. 

Alljährlich, »wenn alles gepflanzt ist«, wandert eine Gesell¬ 
schaft erfurter Fachmänner für einige Tage in die Welt, Nicht 
immer gilt es der Garten- und Gärtnerei-Besichtigung, vielmehr 
oft — und das ist dann die bessere Wahl — dem Aufsuchen 


der Naturschönheiten des deutschen Landes. Es ist, soviel wir 
wissen, in Deutschland die einzigste Gruppe, die seil Jahren 
beharrlich ihre fachmännischen Gesellschaftsreisen durchführt. 
Nicht jedermanns Sache ist es, daran teiizunehmen, denn die 
Anforderungen, die oftmals im Ertragen von Strapazen an die 
Beteiligten gestellt werden, wenn es sich nicht um das behag¬ 
liche Durchstreifen schöner Landschaften, sondern um einen 
mehr fachlichen Ausflug handelt, sind nicht gering. Doch die 
vielartigen Erinnerungen, die mit heimgebracht werden, sind 
das rechte Stimmungsmittel, um alle Mühsal gar bald zu ver¬ 
gessen und den nächsten Ausflug vorzubereiteii. 

In diesem Jahre vereinigte sich die Gesellschaft in Stutt¬ 
gart. Der grössere Teil kam von Erfurt über Würzburg, wo 
ein halber Tag gerastet worden war, um Lindahl’s, des ver¬ 
storbenen Freundes Anlagen zu betrachten, und der kleinere 
Teil kam von Darmstadt, 

Es w'ar glühend, es war unerträglich heiss im Becken von 
Stuttgart. Doch es half nichts. In einem Tage wurde die 
Wilhelma und die Villa Berg in Cannstatt, der Schlossplatz 
und der Plofgarten, sowie die Pfitzerische Handelsgärtnerei 
in Stuttgart besichtigt, hernach auf den Hasenberg gefahren 
und dort die wundervolle Lage der Stadt bewundert. Dann 
wanderte die Gesellschaft dem grossartigen Besitztum des Herrn 
Gauch er zu, wo sie — wie sie wusste — ein Trauerhaus 
betrat. Herrn Gaucher’s 19V,jährige Tochter war 8 Tage 
zuvor auf einem Ausfluge, den die Familie in befreundeter, 
heiterer Gesellschaft nach Heilbronn imternommeri halte, mitten 
in der vollsten Lebensfreude ihres blühenden Mädchenalters 
olötzlich gestorben. Ein hofihungsreiches junges Menschen¬ 
eben zog am Morgen hinaus und am Abend brachte man 
den entseelten Körper heim. Ein trostloses Geschick! Nur 
dem dringenden Ersuchen des Freundes Gau eher folgend, 
kam die Wandergesellscliaft zum Besuche und war redlich 
bemüht, wenigstens für einige Stunden den Geist trübster Er¬ 
innerung aus dem gastlichen Hause zu verbannen. “ 

Aus Morgen und Abend wurde der erste Tag und der Vor¬ 
mittag des zweiten sah die Gesellschaft bereits durch Karlsruhe 
wandern, wo sie sich nach vollbrachtem Stundenwerk in dem 
von Herrn Stadtgärtner Ries musterhaft unterhaltenen Stadt¬ 
garten erfrischte, um schon wenige Stunden darnach durch die 
Lichtenlhaler Allee Baden-Badens zu wandern. Für dieses welt¬ 
bekannte Schwarzwald-Bad war — welch’ ein Zeitaufwand! ■ 
ein ganzer Tag bestimmt. Galt es doch, einen alten erfurter 
Freund, Flerrn G. W. Uhink, zu besuchen und seine Gärtnerei, 
wie auch den von Herrn Hofgärtner Fiesser mit Umsicht und 
Erfolg geleiteten Hofgurten und vor allen Dingen seine Obst¬ 
pflanzungen zu "besichtigen, die beiden Fachmänner sodann in 
die Wandergeseüschaft aufzunehmen und mit davon zu führen. 
Es war sehr nett im Hause des Herrn Uhink, wo die Herrin 
des Hauses hocherfreut die erfurter Bekannten willkommen hiess. 

Die Leser gestatten wol, ihnen die Herren, wenn auch nur 
bildlich, vorzustellen. Der Photograph lieferte zwar kein Meister¬ 
stück, doch muss es nun schon genügen, was er in der Gärtnerei 
des Herrn U h i n k endlich fertig brachte. Auf der Bank hat rechts 
vom Beschauer Herr Fiesser und links Herr bternecker, 
der ungezählten Hunderten von Gärtnern bekannte Leiter der 
Samen-Kulturen der Benary’sehen Gärtnerei in Erfurt, Platz 
genommen. Rechts auf dem Bilde steht Herr Haage von der 
Firma Franz Anton Haage, Samen-Kulturen in Erfurt. Dann 
folgt Herr Uhink, den Lesern dieser Zeitschrift durch manchen 
wertvollen Beitrag seit vielen Jahren bekannt. Neben ihm, 
zwischen den Plerren Fiesser und Sternecker, steht Herr 
Robert Engelhardt vom Generalstabe dieser Zeitschrift. Dann 
folgt in dunkler Gewandung Plerr Pastor Schmidt - Mühl¬ 
hausen in Thüringen, der Bruder des neben ihm stehenden 
Herrn Karl Schmidt, des Inhabers der Firma Haage & 
Schmidt-Erfurt Ihm — nämlich Herrn Pastor Schmidt — 
haben die zwangslosen Wanderungen derart gefallen, dass er 
schon seit Jahren sich der Gesellschaft als ein allen willkommener 
Gefährte anschliesst ~ Der dann — mit dem Wanderstabe in 
der Hand — noch übrig bleibt, das ist der Herausgeber dieser 
Zeitschrift. — Einer fehlt, von allen mit Bedauern vermisst, 
nämlich Herr Rotter, der Leiter derhrirma C. Platz & Sohn- 
Erfurt. Ihn hatten Farailienpflichten von der Wanderschaft 
leider femgehalten. 

Doch selbst die den Wanderern im Hause des Herrn 
Uhink und hernach in Herrn Fiesser’s freundlichem Jung¬ 


gesellenheim entgegengebrachte liebenswürdige Aufnahme ver- 
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mochte ebensowenig den festgesetzten Reiseplan zu erschüttern, 
wie alle Verlockungen der Freunde, einen Streifzug in den Schwarz¬ 
wald zu unternehmen. Ara Abend desselben Tages sass die 
Gesellschaft bereits in Strassburg vor dem Hotel Pfeiffer, um am 
nächsten Vormittage, während der Verfasser dieser Mitteilungen 
dazu verurteilt war, den Bericht über die Ausstellung in Darmstadt 
niederzuschreiben, den botanischen Garten und andere Sehens¬ 
würdigkeiten Strassburgs zu besichtigen. Der Nachmittag ver¬ 
einigte uns in der Gewerbe-Ausstellung, wo sich der Kreis 
dann schnell durch strassburger Berufsgenossen erw^eiterte. 

Am Vormittag des nächsten Tages stiegen wir, nachdem uns 
die w'enig günstige Eisenbahnverbindung und der nur langsam 
dahinfahrende Zug wiederholt Gelegenheit geboten liatte, aus¬ 
zusteigen, in den nächsten Ort zu gehen und da entweder zu 
frühstücken, Kegel zu schieben oder Wasserfahiten zu machen, 
in Speyer aus, herzlichst empfangen von Herrn Harster, dessen 
Nymphaeen-Kulturen — nachdem wir das Haus Velten begrüsst 
und die weitere Zeiteinteilung vereinbart hatten — der nächste 
Besuch galt. Es war für den Herausgeber dieser Zeitschrift 
keine geringe Freude, die Gesellschaft voller Erstaunen vor den 
Erfolgen dieser Kulturen stehen zu sehen, die u. a. in einer 
sehr ansehnlichen Anzahl Versand fertiger prachtvollster Blumen 
im Aufbewahrungsräume sich 
den Blicken darboten. Am 
NachmittEige waren wir Gäste 
des Hauses Velten, wo um 
den prächtigen alten Flerrn 
Oekonoraierat die 4 Söhne 
versammelt waren, unter 
deren Führung wir zunächst 
die Gärtnerei besichtigten 
und dann die ausgedehnten, 

6—700 Morgen umfassen¬ 
den Feldkulturen wenigstens 
teilweise durchfuhren. Um 
Haresbreite hätte der Be¬ 
stand des unter Baumes¬ 
schatten festlich gedeckten 
Tisches, der nach heisser 
Tagesfahrt doppelt willkom¬ 
men war, den ganzen Reise¬ 
plan über den Haufen ge¬ 
worfen. Doch auch hier wurde 
den verlockendsten Versuch¬ 
ungen kraftvoll widerstanden, 
sodass die Gesellschaft noch 
eben rechtzeitig zuin Bahn¬ 
hofe kam. 

Die Trennung begann, 
doch war keine Zeit zu weh¬ 
leidigem Abscliiednehmen, 
denn das Zeichen zur Ab¬ 
fahrt war bereits gegeben 
worden. Herr Uhink fuhr 
von einer der nächsten Statio¬ 
nen südwärts nach Hause. 

Der andere Teil fuhr nach Heidelberg, hernach über Mainz 
nach dem Rheingau und besichtigte dort u. a. aucli die Gärtnerei 
von Goos & Koenemann-Niederwalluf. Der Verfasset aber 
verblieb nocli einige Sekunden in der Gesellschaft der Herren 
Ha rster und Velten, fuhr dann in ununterbrochener Fahrt 
über Mainz und Frankfurt heimwärts und sass am nächsten 
Morgen wieder an seinem Arbeitstische. 

So reisen Gärtner! — Was sie gesehen haben? — Viel, 
sehr viel! Es zu beschreiben, würde manche Seite dieser Zeit¬ 
schrift füllen. 


er es brieflich schwerlich ausführen würde, und in vielen anderen 
Anregungen, die der persönliche und mündliche Verkehr mit 
sich bringt, liegt doch eine bedeutende Summe vollwertigen 
Nutzens, den jeder sich anzueignen vermag, der zu fragen und — 
zu hören versteht Und nicht der geringste Vorteil eines solchen 
Verkehres ist der, dass die persönlich geschlossenen Bekannt¬ 
schaften gar manche geschäftliche Verbindung fester fügen und 
manches Freundschaftsband knüpfen, wie es auf schriftlichem 
Wege nimmer möglich gewesen wäre. 

Auf der Rosen-Ausstellung in Darmstadt fand sich alsbald 
ein Kreis bereits länger mit einander bekannter Fachmänner zu¬ 
sammen, denen sich andere, die nicht von steifer Förmlichkeit 
angekränkelt waren, sondern das Recht berufsgenossenschaft¬ 
licher Zwanglosigkeit in Anspruch nahmen, frischweg hinzu¬ 
gesellten, sodass die hinzukommende neue und regsame Be¬ 
lebung jedwede gesellschaftliche Erstarrung und Ringbildung 
derart verhinderte, wie es stets sein muss, wenn Fachmänner 
zur Gärtner-Kirmes oder — wie Herr Loock-Berlin sagt — 
zum Gärtner-Quartal versammelt sind. 

Die angenehmen Stunden, die Darmstadt dem geselligen 
Verkehre bot, weckten den Wimsch, auch diesmal — wie von 
anderswoher früher schon — ein Erinnerungsblatt mit nach 



Wie Gärtner reisen. 

In der UUiijkuschen llandelfägilrtnerei zu LichteiUlial bei Badcii-Eadon, 


Wenn Gärtner reisen. 

Es ist keine Frage, dass ein sehr wesentlicher Teil des 
Nutzens der Gartenbau-Ausstellungen in dem durch sie ver- 
anlassten persönlichen Verkehre der Fachmänner unter sich liegt. 
In der gemeinsamen Erörterung der Fach-Tagesfragen, in dem 
Austausche der Urteile über das, was die Jetztzeit erfordert und 
die Zukunft beanspruchen wird, in der Kenntnisnahme der Wün¬ 
sche der Kundschaft und in den Darlegungen der Lieferanten, 
in der Inanspruchnahme der Auskunft, die der Befragte sofort 
mündlich in einer so erschöpfenden Weise geben kann, wie 


Hause zu nehmen. Auf der Treppe des Orangerie-Gartens zu 
B^ssungen war schnell die Gruppe vor dem Objektiv des Photo- 
gfaphen vereinigt, der leider auch, wie so viele seines Berufes, 
in dem Augenblicke von seiner Geschicklichkeit verlassen wurde, 
da er sein Atelier hinter sich hatte, im Freien operiren sollte 
und zudem vor einer Gesellschaft, die weder durch gütliches, 
noch durch ernsthaftes Zureden des Verfassers, dem das Amt 
des Ordners zugefallen war, bewogen werden konnte, neben 
dem üblichen »freundlichen Gesicht« sich auch noch etwelcher 
Ruhe zu befieissigen. 

Es stellten sich auch wie gewöhnlich einige dazu, die nicht 
dahin gehörten, also bei unseren Erläuterungen übergangen 
werden. Wir sind nämlich so frei, anzunehmen, dass es manchen 
Lesern nicht unwillkommen sein wird, einzelne der Fachmänner 
wenigstens im Bilde kennen zu lernen, von denen sie so mancher¬ 
lei hören und lesen. 

Vorn links vom Beschauer steht mit dem Strohhute in 
der Hand Heinrich Schultheis-Steinfurth, der Rosen- 
Barnum, in der Haltung Heinrichs des Vierten im Schloss¬ 
hofe zu Canossa, wie er gerade den Spruch hersagt; Wer viel ge- 
.sündigt hat, dem wird auch viel vergeben. — Ihm zurseite steht, 


7 ! 


den Schirm über den linken Arm gehängt, der Hofgärtner des 




































Grossherzogs von Luxemburg, Herr Poths - Künigstein am 
Taunus. Neben demselben steht, den grossen weichen Filz- 
hut in der Rechten, Herr Dr. Mül 1er- Weingarten, der erfolg¬ 
reiche deutsche Rosenzüchter. Herr Druschki- Görlitz, der 
Präsident des Vereins deutscher Rosenfreunde, den Rosen¬ 
katalog in der Rechten, lässt von seiner schönen weissen Weste 
leider nur einen Teil sehen. Ihm zurseite steht mit dem Stabe 
in der Hand auch jemand und dem zur Linken hat Herr 
Peter Lambert -Trier, der Geschäftsführer des Vereins deut¬ 
scher Rosenfreunde, in einer besonders malerischen Pose, die 
Hand unter den Rock geschoben und den rechten Fuss eine 
Stufe höher gestellt, seinen Platz gewählt. Auf dem — vom 
Beschauer aus betrachtet — rechten Flügel steht der Ober¬ 
gärtner des Prinzen Wilhelm, Herr Nau, und an seine rechte 
Seite lehnt sich der allezeit vergnügte Herr Hofgärtner Geiger- 
Bessungen, dessen Doppel - Uhrkette einen angenehm wirken¬ 
den Bogen beschreiben muss, um sich den Köiperformen 
ihres Trägers anzupassen. Neben ihm, die linke Hand auf den 
Schirm gestützt, nahm Herr J. I.ambert-Trier, der Mitinhaber 


Herr Arends von der Firma Arends & Pfeifer-Ronsdorf 
hervor. Die Figur zurseite geneigt, damit die Pradrtrose eigener 
Kultur im Rockaufschlage voll zur Geltung kommt, steht Herr 
Baron von Palm da, der unter Gärtnern nichts weiter sein 
will wie Herr Palm, Rosenschulbesitzer in Flohenkrcuz bei 
Esslingen. Oben blickt im Schmucke seiner weissen Hemd¬ 
brust Herr Julius Kropff-Frankfurt a. M. vergnügt in die 
Welt und eine Stufe tiefer, gerade über dem Haupte des Herrn 
Dr. Müller, sieht man Herrn Jos. Mock-Trier. F'asst an das 
Haupt des Herrn Dr. Müller lehnt sich der Kopf des Herrn 
Nicolaus Lambert-Trier, der diesmal — seinen Freunden 
wird das auffallen -— keinen Eylinderhut trügt. Auf seine 
Schulter hat, den Kopf ein wenig zurückgebeugt, HerrWalter- 
Düesberg-Niederwalluf die Hand gelegt. Oben, zur rechten 
Seite des Herrn Kropff, hat — eine Rose im Knopf loche, 
den runden Strolihut unternehmend auf die rechte Seite ge¬ 
rückt, den Blick seitwärts auf den von Darmstädterinnen belebten 
Konzertplatz gerichtet, wo es zweifellos etwas Schönes zu sehen 
gibt — Plerr C- P. Strassheim - Frankfurt a. M. Aufstellung 


; 







Wenn Gärtner reisen. 

lui - Garten zu Bessunicjcii liui DanusHult. 


der Firmen Lambert & Reiter und Lambert & Söhne, 
seinen Stand. Oben rechts steht, den Aufschlag des hellen 
Gewandes mit der Schleife geschmückt, Herr Obergärtner 
Purpus vom darmstädter botanischen Garten, der kenntnis¬ 
reiche Dendrologe, und an seiner rechten Seite stehen in 
gleicher Höhe zunächst Herr Hofgarten-Assistent Dittmann 
und dann Herr Flofgarten-Assistent Weigold. Ueber dem 
Slrohhut blickt Herr J. P. Jensen-PIelsingborg seitwärts in die 
Ferne und gerade über ihm steht die hohe, das Haupt mit einem 
l.reit-schwarzbebänderten Strohhute bedeckte Gestalt des Herrn 
Koenemann von der Firma Goos & Koeneman n-Nieder- 
walluf, einer der Piouire der deutschen Staudenkultureii. Herr 
Max Buntzel-Niederschönweide liebt es, seiner ohnehin 
schon imposanten Figur noch mit einem Zyliiiderliute auf¬ 
zuhelfen, weich’ Merkmal ihn auch auf dem Bilde für jeder¬ 
mann leicht auffindbar macht. Vor ihm, sein weisses Taschen¬ 
tuch reizend aus der linken Rocktasche hervorblicken lassend, 
das Haupt des gelehrten Botanikers und geschäftstüchtigen 
Handelsgärtners mit schwarzem weichem Filzhute bedeckt, blickt 


genommen. Etwas mehr auf dem Bilde nach links sieht, bedeckt 
mit schwarzem rundem Filzhute, das mit dunklem Spitzbarte 
geschmückte Gesicht durch eine helle Kravatte gehoben, Herr 
Koll, von der Firma Kol I & Sonn tag-Hilden hervor. Seine 
Aufgabe ist es, auf den Ausstellungen die Geselligkeit zu pflegen 
und die Kundschaft bei angenelitner Stimmung zu erhalten, 
während sein Geschäftsleilhaber, Flerr Sonntag, die Aufträge 
entgegennimmt. Zwischen ihm und Strassheim steht, mit 
grossem weissem Strohhute bedeckt, Herr Handelsgärtner 
W e b e r - Darmstadt, Hinter PL Schultheis und Plofgärtner 
Poths sieht unter dem dunklen hohen Strohhut Herr Hof¬ 
gärtner Noack-Bessuügen hervor, — 

Das wären die Plauptpersonen der Gruppe, die wir den 
Ejeschätzten Lesern vorzustellen uns erlaubten. 

O 

Wenn Gärtner reisen, gibts anregenden Verkehr! Jede 
Ausstellungsleitung, die diesen mit Umsicht und Erfolg zu 
pilegen versteht, darf sicher sein, dass die Fachmänner die an¬ 
genehmsten Erinnerungen an ihr Werk mit heimwärts nehmen. 
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Im Sommer blühende Zierbäume und -Sträucher. 

Catalpa. — Koelreuteria. — Indigofera. — Hydrangea. — Spiraea. 

Von G. H. Fiesser, 

Grossherzogi. Hofgärtner in Baden-Baden. 

Mit welchem Jubel und mit welcher Freude werden die 
ersten Frühlingsboten von Jung und Alt begrüsst, wenn nach 
langem Winterschlafe die Natur zu neuem Erwachen sich rüstet. 
Wie w'underschön erscheint zu dieser Zeit das sonst wenig 
beachtete Gänseblümchen, wie herzig nett das Waldwindröschen, 
und mit Jubelruf wird verkündet, wenn jemand nach langem 
Suchen das erste lieblich duftende Veilchen an einem sonnigen 
Plätzchen gefunden hat. Nur der Frühling gibt diesen nied¬ 
lichen Pflänzchen den besonderen Reizl Etwas später, nach¬ 
dem die Natur das Füllhorn ihrer köstlich duftenden Gaben 
in verschwenderischer Weise über Gärten und Fluren ergossen 
hat, werden die kleinen Frühlingsvorboten kaum noch beachtet. 

Wenn alles blüht, wird das Einzelne wenig bewundert 
und kommen deshalb diejenigen Pflanzen, welche ihre Blüten 
erst Mitte des Sommers entwickeln, wieder zu besonderen Ehren. 

Sehr bewundert wird der bei uns viel angepflanzte Trompeten¬ 
baum, Catalpa syringae/olia. Aufrechtstehend heben sich die 
urchideenartigen Rispen von den dunkelgrünen, herzförmigen 
grossen Blättern vorteilhaft ab. Obgleich aus Südamerika 
stammend, ist diese Catalpa bei uns vollständig winterhart. 

Auch China lieferte uns einen winterharten SommerbiQher, 
die Koelreuleiia panindala. In Verbindung mit den horizontal 
abstehenden, oft 30 etn langen, glänzend grünen, akazienähnlichen 
BiäUeni kommen die fast ebenso langen gelben Blütenrispen 
zur vollen Geltung. 

Indigofera Dosua zählt ebenfalls zu meinen Lieblingen. 
Wenn dieser Indigostrauch auch meistens bis zum Boden 
herunter erfriert, so entwickelt sich derselbe jedes Jahr aus 
dem Wurzelslocke dodi wieder zu einem ansehnlichen, vom 
Sommer bis in den Plerbst hinein fast iramerblühenden. Strauch. 
Die rosaiarbenen Blümchen harmoniren recht liübsch mit den 
graugrünen gefiederten Blättchen. 

Ganz vergessen in unseren deutschen Gärten scheint ITy~ 
dutiigea rosai/ia, auch II. opuioides und II. Sieboldi genannt, 
zu sein, und doch gehört dieser winterharte kleine Strauch zu 
den auffallendsten Erscheinungen, die unsere Gärten ini Ploch- 
sommer aufzuweisen haben. Die Blüten sind je nach der Boden- 
ait bald blau, bald rosa gefärbt, ja oft sind diese beiden Farben 
in einem Beete ganz ausgeprägt nebeneinander vorhanden. 

Von neueren Gesträuchen blühte bei uns auch die Spiraea 
Froebeli mit ihren dunkel karminfarbigen Blüten. Etwas freund- 
lichei und lebhafter karmesin fällt die im vergangenen Herbst 
in den Handel gegebene Abart der Spiraea japonica (Biimalda) 
var. Anthony Walerer ins Auge. Zur Vermehrung wurden die 
importirten Pflanzen angetrieben und blühen sie seit der Zeit 
unaufhörlich ; auch die jungen Pflanzen zeigen schon ihre Blüten¬ 
köpfchen, sodass ich diesen wirklich verbesserten, bis in den 
Spätherbst hinein blühenden kleinen Zierstrauch bestens em¬ 
pfehlen kann. 

Ein zweiter Plor der Ko'uiiiia vlscosa, 

Obsvol die eigentliche Blütezeit der Robinla idscosa Veiit. (Syn; R. 
gftmosa Siiiis.) schon im Jmil slattündet, entwickelt dieser Bauin sehr 
hciuli^ iKJch 1111 Monal August einen zweiten Klar, der wenn audi nicht 
so reich wie der erste, immerhin ziemlich auffällig ist. Dieser aus Nord¬ 
amerika, Südk<aroIIria und Kicorgien stammende, 8 —lo m hoch werdende 
Baum hat dunkelbraune, drüsigdeIcljrige Zweige, Blattstiele und Sarnen^ 
schoten. Die aus J 3 5 kurzgestieiten eirunden Kiedcrbliittchen zusanimen- 

gehetzten Blatter sind etwas kleiner als die der gemeinen Akazie, /d 
Acaa'a. Die helhosa oder fleisch färb igeii Blüten sitzen sehr gedrängt 
beisammen und bilden eine kurze, aufrechte Traube. Man trifft verschiedene 
Abarten ^'o^ der kK brigen Akazie in den Gärten an, so 7. B. die Varietät 
mit hübsch rosaroten Blumen, Oe/la rosnf ferner die Vormen /iBterop/ndia 
mit verschiedenartigen BliUteni, /iorr/da, nitt stark hedornten Aesten, und 

albUlora, mit fai^t weissen Blumen. \^on leutcier Abart prangt 
gegenwärtig hier in dem Privatgarten des Herrn F. Benar^ ein Exemplar 
zum zweiten male im schönsLen Blütenschnviick. 

Roben Engelhardt ln Erfurt. 


cn 


Unt 
cn 


Daphne atropmrpurea Hort. 

Bezeichnung /Japk//d atropurpurea wird in verschiedenen 
fjärtneicieii eine Seidelbast-Art kultivirl, die eine prachtvolle 


dunkelblutrote, fast schwarze Färbung der Blätter, ähnlich derjenigen einer 
Blutbuche, aufweist. 

Ich hatte Gelegenheit, auf John Frascr*s Nursery ln South-Wood¬ 
ford bei London prächtige Exemplare dieser Daphne zu sehen, deren 
Färbung^ welche bei älteren Xilättern noch dunkler ist wie bet jüngeren, 
wirklich beachtenswert war. 

Jedenfalls ist D. atrüpurp^irea eine Form von D. Me^erenm und 
wird auch auf letztere mit sehr gutem Erfolge veredelt. D. atröpnrpnrea 
ist entschieden eines unserer besten niedrigen, dunkel laubigen Geholze, das, 
obgleich nicht mehr neu, doch nur wenig bekannt i.st und selten an- 
gepilanzt wird. 

Zum Blühen scheint diese Form nur geringe Neigung zu haben; 
ich habe selbst an grösseren Exemplaren noch keine Blüten bemerkt, doch 
kann D~ atro purpU7‘ea ihrer schönen dunklen Belaubung und WidersLands- 
Oihigkeit wegen mit zu den besten bunten Gehölzen gerechnet werden. 

Am lebhaftesten tritt die dunkle Färbung an solchen Exemplaren 
hervor, die au einer der vollen Sonne ausgesetzten Sielte ausgepflauzt sind, 

Anton Sturm in Walthamstow-London. 



(Gemüsegarten. 



Von 


Nochmals über Spargelkultur. 
Gustav Bilz in Weinböhla in Sachsen. 


Auf Seite 




i 


wurden zwei Aufsätze über die Kultur des 


Spargels veröffentlicht, in deren einem Herr Carleninspektor 
H, Lindemiith über seine Erfahrungen berichtetj die dahin 
gehen, dass es von besonderem Vorteile sei, w^enn man die 
Pflanzung des Spargels zeitig im Frühjahr, ehe der Trieb be¬ 
gonnen habe, vornehme. 

Ich kultivire seit längerer Zeit mit besonderer Vorliebe 
Spargel und habe dabei die gegenteilige Wahrnelimung gemacht. 
Im letzten Frühjahr pflanzte ich einige Tausend Spargel und 
zwar den ersten Posten zu Anfang April, den letzten — 600 
Stück, die schon 20—40 cm lange Triebe entwickelt hatten — 
zu Ende desselben Monats. 

Schon im Laufe des Sommers bemerkte ich, dass die zu¬ 
letzt angelegte Pflanzung der anderen inbezug auf Grösse und 
Entwicklungsfähigkeit weit voraus war. Es war das wol dem 
Umstande zuzuschreiben, dass der letzte Posten aus ganz be- 
sonders kräftigen und gut kultivirten Pflanzen bestand. Als sich 
im Laufe des Sommers zeigte, dass ungefähr ein Dutzend 
Pflanzen nicht angewachseii war, ersetzte ich dieselben um 
Johanni an einem regnerischen Tage durch neue Pflanzen, die 
ich inarkirte. Heute, nach ungefähr 8 Wochen, sind diese 
letzteren von den übrigen kaum mehr zu unterscheiden. 

Meiner Ansicht nach ist für einen hohen und langanhaltenden 
Ertrag einer Spargelpflanzung neben sachgemässer Behandlung 
die Beschaffenheit der Sämlinge ausschlaggebend. — 

Ebenfalls auf Seite 227 berichtet Herr F. Ch. Reckhaus, 
dass er in einer Entfernung von 60—80 cm 15—20 cm tiefe 
und ebenso breite Gräben ziehe und dann die Pflanzung in 
einer Entfernung von 30 cm ausführe. 

Ich darf wol als den geschätzten Lesern bekannt voraus¬ 
setzen, dass die Ertragsfähigkeit des Spargels bei zweckgemässer 
Kultur 15—20 Jahre anhält. Da nun schon eine nur lojährige 
Spargel pflanze einen mindestens 50 fw im Durchmesser haftenden 
Wurzelstock hat, so würden bei einer Entfernung von nur 30 cm 
die Pflanzen in ihrer Entwicklungsfähigkeit gehemmt werden, 
umsomehr als der obenrdisclie Teil derselben bei einer Höhe 
von I Va— 2. m I m Durchmesser erreicht und die Wurzeln 
.sich bei einer so geringen Pflanzweite spätestens im dritten 
Jahre kreuzen würden. Bei einem Abstande der Reihen von 
nur 60 cm wäre es auch schon im dritten und vierten Jahre 
unmöglich, zwisclien den Pflanzungen die nötigen Arbeiten, wie 
Reinigen derselben von Unkraut, Absuchen der Spargelfeinde 
usw. vorzunehmen, ohne Schaden zu stiften, 

Herr Reck haus ist ferner der Ansicht, dass der Spargel 
einen mittelschweren humusreichen Boden liebt, dagegen in 
reinem magerem Sand dünn und ohne Aroma bleibt. Falls Herr 
Reck haus einmal eine Reise nach der berliner und magde- 
burger Gegend unternimmt, wird er finden, dass die dortigen 
ausgedehnten, mitunter 10—20 Morgen grossen Spargelkulturen 
auf dem denkbar magersten Sandboden angelegt sind, der zu 
anderen Kulturen fast untauglich ist. 

Der Spargel verlangt zu seinem kräftigen Gedeihen einen 
frisch rigolten, sehr stark gedüngten Boden. Man rechnet in 
d^er Regel auf 100 qm ungefähr 15—20 Zentner gut verrotteten 
Kuhdung (d. li. für die Pflanzenreihen) und alljährlicheine 
Kopfdüngung. 













































pmi nter dem Namen Cypems gr-acilis wird seit einiger Zeit 
ein äiisserst zierliches Cyperngras in Kultur angetroffen, 
das in seiner äusseren Erscheinung im allgemeinen 


m seiner ausseren ürscnemung im 
an den bekannten C. altemifoltits L. erinnert, nur ist die 
Pflanze, wie dies schon ihr Beiname andeutet, in allen 
ihren Teilen feiner und zierlicher gebaut. Die nur 50 bis 
60 cm hoch werdenden dreieckigen, gerillten oder fast 
runden glatten Halme sind unten mit 2 oder 3, mehr oder 
weniger ausgebildeten schmalen Blättern besetzt. Die Halme 
sind auffallend dünner wie die des C. allernrfolius, wie auch die 
Blattquirle kleiner und zierlicher sind. Die linien-schwerttörmigen, 
lang zugespitzten Blättchen sind schmäler und kürzer wie bei C. 
altemifölhis und wenig oder garnicht überhängend, sondern mehr 
steif abstehend. Die Aehrchen sitzen in winkelständigen Dolden. 

Nach meinem Dafürhalten dürfte C. gracihs nur eine neue 
zierliche Form von C. alteini/olius sein und keine selbstän¬ 
dige Art, denn mit dem von 
Brown benannten und aus 
Neuholland stammenden C. 
gracilis R. Br. hat dieser neue 
Cypems nach der Beschreibung 
in Kunth’s »Enumeratio pian- 
tarum« nichts gemein. Ebenso 
darf dieser neue C.gracilis vixc^i 
mit dem in den Gärten ge¬ 
führten C- alternifolius namts 
compacius verwechselt werden, 
der sich nur durch einen etwas 
niedrigeren und gedrungeneren 
Wuchs von der Staminart aus¬ 
zeichnet, sonst aber sich von 
letzterer nicht unterscheidet. 

In Belgien wird C. gracilis 
neuerdings schon vielfach in 
Kultur angetroffen und auch in 
Deutseilland dürfte er in nicht 
gar langer Zeit eine ganz be¬ 
vorzugte Stelle einnehmen. In 
der Gärtnerei von Haage & 

Schmidt in Erfurt, der auch 
das bei der Herstellung der 
nebenstehenden Abbildung als 
V orlage dienende Exein [ilar 
entstammte, wird dieser Cyperus 
schon in grösserer Anzahl 
kuitivirt. 

Zur Ausschmückung von 
Blumentischen und Zimmer- 
Aquarien wird C. gracilis bald 
eine bevorzugte Verwendung 
finden, wie denn auch die über¬ 
aus feinen und zierlichen Hal¬ 
me sich für Bindezwecke ganz 
ausgezeichnet eignen. 

Die Vermehrung kann so- 

wol durch Samen und Teilung, wie auch durch Stecken der 
Blattkrone erfolgen, wie dies bei C! aitemifohus üblich ist. In¬ 
bezug auf die Bodenart ist C. gracilis durchaus nicht sehr wäh¬ 
lerisch, doch verlangt er viel Wasser und ist es daher angezeigt, 
bei der Zimmerkultur die Töpfe in mit Wasser gefüllte Unter¬ 
sätze zu stellen, damit die Erde niemals zu sehr austrocknen 
kann, weil sonst die Blätter trockene Spitzen bekommen und 
dadurch die Pflanzen ihr schönes Ansehen verlieren. 


Cyperus gracilis (Dutrie). 

Von Kobei’t Engelhardt in Erfurt. 

von unten an und entwickelt ausserordentlich grosse Dolden von 
15—20 cm Durchmesser, die in bester Haltung auf starken Stielen 
sitzend, oft 100 und mehr schön geformte einzelne Blumen auf- 
w-eisen. Die Farbe der Blumen ist ein prachtvolles leuchtendes 
Dunkelzinnoberrot. Für Gruppen ist diese Sorte ausgezeichnet 
geeign^, doch auch für die Topfkultur ist sie wertvoll, da sie nicht 
so sehr ins Kraut wächst und im Blühen feist unerschöpflich ist. 

M. Pöiner. Blumendolden sehr gross, ebenso die einzelnen 
Blumen. Die Farbe der letzteren ist ein schönes Violett-karmin; 
die unteren Fetalen sind etwas gefleckt. Für Gruppen ist dieses 
Pelargonimn in feige seiner neuen Färbung ganz ausgezeichnet. 

Madame de la Royale. Blumen lachsrosa. Die grünen 
Blätter weisen eine sehr hervortretende dunkelbraune Zone auf. 

Fräidein Miianie Sonpert. Blumen von sehr edler lorm, 
schneeweiss mit wellenförmigen Blumenblättern, Zur Gruppen¬ 
bepflanzung ganz ausgezeichnet geeignet. 

Solfenno. Eine zwergartige 



Cyperus gracilis, 

Pliütfigrapbisciio Aufnahrtio einer Pflanze 
ans der nandolsgürhierci von Haage Sclimiflt iu Erfurt 
für » ii 1 1 e r Deutsche Gärtner - Zeitmigc, 


Empfehlenswerte Zonal - Pelargonien. 

Unter den neueren Pelargonien-Sorten, die sich durch ihre 
Reichblütigkeit, wie auch durch die Schönheit ihrer Blumen¬ 
färbungen sowol für die Bepflanzung von Gruppen, als auch 
für die Topfkuitur eignen, können wir die nachstehenden nach 
eigener Anschauung ganz besonders empfehlen; 

a. Einfachblühende Sorten. 

Meteor. Es ist dies eine der schönsten Sorten, welche die 
weiteste Verbreitung verdient. Die Pflanze verzweigt sich gut 


rot. 


Sorte mit gewalfelten Blättern. 
Blumen schön rund gebaut, 
solferino-amarantrot mit Schar¬ 
lach vermischt und mit grossem 
weissem Auge. 

Eloile de Lyon. Blumen sehr 
gross und rund gebaut. Die 
Farbe der Blumen ist ein schö¬ 
nes Karmesinrot mit purpur¬ 
farbigem Schein. Am Grunde 
und in der Mitte sind die drei 
unteren Blumenblätter leuch¬ 
tend hellkarmin. 

Präukifi Afina Kapf, Blu¬ 
men gross, zart porzellanw'eiss, 
nach dem Rande zu blasslila 
angehaucht. 

b. Gefülltblühende 
Sorten. 

IJermine, Blumen schön ge¬ 
baut und stark gefüllt, rein- 
w'eiss. Die Sorte zeichnet sich 
durch sehr grosse Dolden aus. 

SauRcmo. Blumen stark ge¬ 
füllt und von sammtiger dunkel 
zinnoberroter Färbung mit 
bräunUchem Anflug. Die ein¬ 
zelnen Blumenblätter sind et¬ 
was gewellt. 

Cardinal Lavigerie. Diese 
Sorte hat sehr grosse Dolden, 
ebenso sind auch die einzelnen 
Blumen ziemlich gross. Die 
Farbe derselben ist ein schönes 
Bischofs violett mit Purpur an¬ 
gehaucht. 

Giniral LogeroL Blumen sehr gross, zinnober-schariach- 
Sehr starke Dolden bildend. 


Viola cornuta L>. 

Von Anton Sturm in Walthamstow'-London. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 2069: 

»leb gebrauche zur Bepflanzung von ganzen Gruppen eine em¬ 
pfehlenswerte Staude. Die Beete liegen sehr der Sonne ausgesetzl. 
Die Hauptsache ist ein reicher und lange andauernder Blüleiiflor und inog- 
lichst niedriger Wuchs der Pflanzen. Ist hierfür Zwerg-Phlox zu empfehlen 
und welche Sorte ist die beste?« 

Wenn man von einer Pflanze, die an einer der Sonne 
stark ausgesetzten Stelle gut gedeihen und niedrig sein soll, 
auch noch als Hauptbedingung einen reichlichen, lange an¬ 
dauernden Blütenflor verlangt, so dürfte es dem Herrn Frage¬ 
steller immerhin schwer fallen, trotz der sehr reich]lalügen 
Sammlungen unserer Stauden-Sortimente eine allen diesen An¬ 
forderungen entsprechende Staude ausfindig zu machen und 
würde selbst Zwerg-Phlox, wie z. B. Phlox fi'onderosa, Ph, setacea. 

























































































Ph. sieUaria ii, a, m. seine Wünsche schwerlich befriedigen, da 
deren Blütezeit meistens nur eine kurze ist. 

Ausser Phlox gibt es noch eine Mex'ige anderer niedrig* 
bleibender Stauden, die ebenfalls sehr reichblühend sind, wie 
z. B, Iberis coremfolia^ Siltm Schafta, Alyssimi, Aubrietieiij 
Saxifragen iisw, 

Trolzdein diese Stauden teilweise sehr reichblühend und 
auch hübsch zu nennen sind, solange sie in vollem Flore 
stehen, so befürchte ich doch, dass sie dem Herrn Fragesteller 
nicht genügen werden, einen teils, weil bei einigen derselben der 
Fiür schon sehr früh beginnt und anderenteils, weil derselbe nur 
kurze Zeit andauert, also die meiste Zeit nur Pflanzen ohne 
Blumen auf den Beeten stehen würden. 

Es war gerade dieser aussergewöhnlich trockene Sommer 
in England sehr geeignet, um diejenigen Pflanzen erkennen zu 
können, die trotz übergrosser Hitze und Trockenheit selbst 
noch in voller Sonne gut gedeihen und zugleich reich und 
lange andauernd blühen. 

Wenn auch die oben angeführten Pflanzen inbezug auf 
Hitze und Trockenheit sich grösstenteils als durchaus wider¬ 
standsfähig erwiesen haben, so währte der Blütenflor doch nur 
verhältnismässig sehr kurze Zeit. 

Neben diesen und noch vielen anderen, teils höheren, 
teils niedrigeren Stauden beobachtete ich auch ein Feld mit 
Viola cornuta L,, auf dem einige Sorten trotz Hitze und Trocken¬ 
heit ununterbrochen weil erblühten, sodass die Möglichkeit wol 
nicht ausgeschlossen ist, dass H cörimia in einigen Jahren in¬ 
folge beständiger Verbesserungen nicht nur das farbenreiche 
V. fncölor tnaxima, sondern auch andere (wenigstens niedrig- 
wachsende) Stauden der Gärten mehr und mehr übertroffen 
liaben wird. Wenn auch eine V. cornuta schon etwas alltäg¬ 
liches ist, so können doch durch geschmackvolle Farben- 
zusammenstellimgen die herrlichsten Faiben-Wechselwirkungen 
erzielt werden, die auf das Auge stets einen angenehmen 
Eindruck machen. 

Als Einfassung von Gruppen und Rabatten, als Zwischen¬ 
pflanzung in Gruppen, als Vorpflanzung vor Gehölzen, wozu 
sie hier sehr viel verwendet wird, oder zur Bepflanzung ganzer 
Beete eignet sicli K cornuta ausgezeichnet, wovon sich jeder¬ 
mann, der die Gärten von Kew oder den Hydepark in London 
besuchte, täglich überzeugen konnte. 

Im Halbschatten sowol, wie auch in der vollen Sonne hat 
sich H comiäa vorzüglich bewährt. 

Vom Frühjahr ab erschienen die Blumen bis ungefähr 
Mitte Juli ununterbrochen, ja bei einzelnen Sorten waren die 
Pflanzen mit Blüten völlig überdeckt. Da aber bis dahiu die 
Trockenheit schon eine so grosse war, dass viele andere Pflanzen 
den brennenden Sonnenstrahlen teilweise zum Opfer fielen, 
ermatteten allerdings auch die Hornveilchen etwas, denn unter 
diesen Witterungsverhältnissen konnten dieselben nicht mehr 
weiterblühen. Als jedoch nach Mitte Juli ein erfrischender Regen 
die durstige Erde wieder sättigte, da war auch V. coiinda die erste, 
die sich für die erwiesene Wohltat dankbar erzeigte. Eine wahre 
Pracht ist es, diese Blüten fülle in den verschiedensten Ab¬ 
stufungen von Blau, Purpur, Gelb und Weiss zu betrachten. Un¬ 
unterbrochen blüht dasselbe auch gegenwärtig wieder weiter, 
während die anderen Stauden, die gleichzeitig mit V. cornuta 
in Flor kamen, alle blütenleer dastehen. 

Viola cornuta dürfte für den Herrn Fragesteller neben dem 
niedrigen Wuchs und der grossen Reichblütigkeit vielleicht auch 
noch durch den süssen Honigduft, den einige Sorten aus- 
strömen, von Vorteil sein^ wie nicht minder durch die leichte 
Art der Vermehiung, über welche in früheren Nummern dieser 
geschätzten Zeitschrift schon verschiedene Mitteilungen ver¬ 
öffentlicht wurden. 

Benierken will ich noch, dass die an den Seiten der starken 
Triebe sich bildenden Stecklinge sehr leicht wachsen und alte 
Pflanzen ein Zurückschneiden recht gut vertragen können. 

lin Folgenden will ich einige der besten Sorten anführen, 
die sich besonders durch Reichblütigkeit und guten Bau der 
Blumen aiiszeichnen. Da dieselben auch inbezug auf P'arben- 
verschiedenheit das beste sind, was man bisjetzt kennt, so 
dürften dieselben für die Zwecke des Plerrn Fragestellers voll¬ 
ständig genügen. 

Die Mehrzahl der hier anzuführenden Sorten sind jedoch 
keine reinen V. cornuta mehr, sondern Kreuzungen zwischen 
P. comula und V. tncolor maxinia. 


Dunkle Sorten. Purpur bis Dunkelblau. 

. f. (tränt. Sehr grosse, gut gebaute Blumen von schöner 
Farbe. 

Ahs. C. lurner. Wuchs gedrungen, reichblühend, Blumen gut. 

Kolb. Blumen mittelgross. Eine hoch wachsen de Sorte- 

Äcme. Prächtif^e Blumen von dunkler Farbe, Sehr schön 
und niedrig wachsend. 

J. B. Riding, Eine sehr reichblühende, höher wachsende 
Sorte, die man in England sehr häufig an trifft. 

Magnißceni hnproved. Ziemlich hoch wachsend. Gute, 
leuchtende Farbe. Sehr reichblühend. 

Hellere Sorten. Hellblau, Violett, Lila usw. 

Bim Göwn. Bisjetzt die niedrigste Sorte; sehr reich- 
blühend. Blumen gut, verhältnismässig gross. 

Blue Beil. Sehr gute, reich blühende Sorte, die in Eng¬ 
land vielfach angepflanzt wird, 

Souvenir. Hochw^achsende, reichblühende Sorte. 

Robert Gregore. Eine reichblühende hohe Sorte. 

Miiltithra, Blumen gut und hübsch. Reichblühend. 

Duchess of Soulherland. Blumen gut. 

Gelbe Sorten. 

Sovereign. Blumen mittelgross. Ausserordentlich reich- 

o O 

blühend und niedrig wachsend. 

Lemon Queen. Blumen gut gebaut und wohlriechend. 

Clolh of Gold. Grosse gute, wohlriechende Blumen, jedoch 
nicht sehr reichblühend. 

Lutea grandiflora major. Grossblumig. 

Weisse Sorten. 

Sylvia cream. {Rabmfarbig.) Eine sehr schöne, ausser¬ 
ordentlich reich blüh ende, gedrungen wachsende Sorte mit 
gut gebauten, wohlriechenden Blumen. 

Countess of Hopetovon. Eine ausserordentlich reich- 
blühende Sorte von gedrungenem Wuchs, mit gutgebauten 
grossen reinweissen, herrlich duftenden Blumen. 

Pilrig Park. Sehr reichblühend, mit dunklen Streifen im 
Innern. 

Lady Pohüarth. Nicht ganz so reichblühend wie Countess 
of Hopetotvn. Blumen etwas freier stehend. 

Zweifarbige Sorten. 

Countess of Kiniore. Mitte dunkel, nach aussen hin in 
Weiss übergehend. Prächtige reichblühende, locker w^achsende 
Sorte mit gut gebauten Blumen. 

The Mearns. Während die untersten 3 Blumenblätter purpur, 
nach der Mitte hin dunkler sind, gehen die beiden obersten 
in Weiss über. Sehr reichblühend. Blumen gut. Etw^as 
niedriger. 

Lilias. Weiss, die obersten 2 Blumenblätter in Blau über¬ 
gehend. Gedi'ungen wachsend. Ausserordentlich reich¬ 
blühend. 

Diichess of Fife. Hellgelb, Mitte dunkelgelb, blau gerandet. 
Niedrig wachsend und reichblühend. Blumen länglich. 

Skylark. Weiss, blau gerandet, wohlriechend. Niedrig und 
reichblühend. 

Mehr Sorten aufzuführen, halte ich für überflüssig, da viele 
derjenigen, die hier kultivirt werden, noch der Verbesserung be¬ 
dürfen und vielleicht in einigen Jahren durch neuere bessere 
Sorten wieder ganz verdrängt sein werden. 

Die oben angeführten V. cornuta sind aus einem sehr 
reichhaltigen Sortiment ausgewühlt, wobei auch auf Farben¬ 
verschiedenheit und Reichblütigkeit Rücksicht genommen wurde, 
und sind dieselben meiner Ansicht nach das beste, was bis¬ 
jetzt von K cornuta kultivirt wird. Ich bin überzeugt, dass 
manche dieser Sorten ihren Platz dauernd behaupten werden. 



Wie soll der Gärtner die Schädlinge vertilgen? 

Von Äud. Thiele in Leipzig. 

Diese Frage ist schon so oft aufgeworfen worden, dass 
es ratsam erscheint, einmal näher auf dieselbe einzugehen, denn 
gerade in diesem Jahre treten so viele Arten von Ungeziefer 
auf, dass es dem Gärtner ungemein schwer wird, ihrer Herr 
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zu werden. Nicht nur Läuse sind es, die Schaden anrichten, 
sondern auch Raupen und anderes Gewürm. 

Beginnen wir einmal mit der 

Vertilgung der Stachelbeerraupen: 

Um die Raupen von Emphytxis Grossidariae, die Spanner¬ 
raupe von Zerme grossuiariata und die grüne Afterraupe von 
Nemalus venincostts zu vertreiben, empfiehlt Ah lisch (s. Garten¬ 
flora 1894, Seite 367) das folgende Vertilgungsmittel: i. Man 
schüttle die Raupen wiederholt am frühen Morgen ab und 
sammle sie auf. 2, Man spritze die Strauch er mit folgender 
Mischung; In 40 l Wasser wird Yj lig Schmierseife gelöst, Yj ^ 
Tabaksaft hinzugefügt und das Ganze gut durchgeschüttelt. 
Die Bespritzung soll auch alles andere an den Stachelbeer¬ 
sträuchern etwa vorkommende Ungeziefer vertilgen. 

Vertilgung von Heckenraupen auf Crataegm Oxyacanlha. 

Ueber die Vertilgung dieser Schädlinge, die bekanntlich 
auch leicht auf Obstbäume übergehen, veröffentlicht Karl 
Mohr in der Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten {1894, Seite 91) 
die folgende Mitteilung; 5 1 einer ko iizentrirten Insektengift-Lösung 
werden mit loo I Wasser gemischt und das Ganze durch einen 
tragbaren Zerstäubungsapparat auf die Hecke verteilt. Das 
angewendete Insektengift bestand aus einer Abkochung von 
Quassia aviara, und schwarzer Seife, dem 

nach erfolgtem Erkalten noch eine reichliche Menge flüssigen 
Ammons zugesetzt wurde. Die 100 l reichten zum Bespritzen 
einer Hecke von 350 ni Länge. Die ganze Arbeit war in 
2 Stunden ausgeführt und die Unkosten beliefen sich für 100 m 
auf 1,60 M. Ist die Hecke über 20 cm breit, so müssen beide 
Seiten gespritzt werden. Dieses Verfahren ist aber noch nicht 
genügend erprobt; bei dem in Belgien gemachten Versuche sind 
die bespritzten Raupen sofort zu Boden gefallen und die Hecke 
ist vom Frasse verschont geblieben, während unbespritzte Stämme 
vollständig kahl gefressen wurden. Noch ist zu bemerken, dass 
der Versuch, wie auch Ahlisch heivorhebt, fehlschlägt, wenn 
die Raupen in der Häutung begriflen oder im Stadium kurz 
vor der Verpuppung sind. Man soll daher das Mittel während 
der Frassperiode anwenden. 

Ferner sind in Gardeners’ Chronicle (XIII, 1893, Seite 607) 
noch einige Mittel gegen Raupen angeführt: 

1. Extrakt von 10 Ib.*) Quassia auf lOoGall.Y Wasser, 6 Ib. 
weiche Seife, 4 pts.”) Petroleum. 

2. Extrakt von 5 Ib. Quassia, 100 Gail. Wasser, 6 Ib. 
weiche Seife, 4 pts. Calvert’s Karbolsäure Nr. 5. 

3. 8 Ib. weiche Seife, 2 Ib. Helkbonts, i Quart') 
Petroleum gekocht und auf 100 Gail. Wasser verdünnt. 

4. I Ib. pariser Grün (Pasta) in 165—200 Gäll. Wasser. 

5. I Ib. londoner Purpur in 160^—180 Gail. Wasser. 

Gegen Frostschmetterlinge, die ja im Winter an den Leim¬ 
ringen genügend beobachtet werden können — denn wir finden 
auf diesen die ungeflügelten Weibchen des Schädlings an- 
geklebt— wird in dem Organ für den Oel- und Fetthandel 
(s. Pomologische Monatshefte 1893, Seite 82) ein guter Raupen¬ 
leim in folgender Mischung empfohlen; 

5ooTeileKolophonium, 200 Teile Schweineschmalz, 200 Teile 
Stearinöl und loo Teile venetianisches Terpentinöl, 

In einer eisernen Pfanne wird über freiem Feuer das Kolo¬ 
phonium mit dem Schweineschmalz zusammengeschmolzen, dann 
das Terpentinöl, zuletzt das Stearinöl hinzugefügt. Die noch warme 
Masse giesst man durch Leinwand in ein thönernes Gefäss. 

Ueber die Vertilgung der roten (l'eiranühm 

ielarius) bringt Gardeners’ Chronicle (XIII, 1893, Seite iii) 
beachtenswerte Ratschläge, z. B.; Ys Schwefelblumen werden 
mit etwas Kalk in 2 / WaSser 15 Minuten lang gekocht; hierauf 
setzt man noch etwas Alaun zu und zieht die klare P'Iflssigkeit 
nach erfolgtem Abkühlen in Flaschen ab. Man benutzt das stark 
verdünnte Mittel zum Besprengen der Weintrauben, muss aber 
letztere nach 10 Minuten mit reinem Wasser abspülen, da sie 
sonst fleckig werden. 

Gegen die Kirschblattwespe wurde in Geisenheim (s. 
Bericht der königl. Lehranstalt zu Geisenheim, Wiesbaden 1893, 
Seite 32) das wiederholte Bestäuben mit Schwefelblüte mit Vor¬ 
teil angewendet; das Besprengen mit Kupferkalkraischung da¬ 
gegen blieb ohne Erfolg. 


Ferner sah ich in diesem Jahre gegen die Larve desselben 
Insektes häufig Kalkstaub angewendet, was auch von guten 
Erfolgen begleitet gewesen sein soll. Auch Dufour’scher 
Pyrelhrii.m-Zjyi\x2^\ in starker Verdünnung ist sowol gegen die 
Kirscbblaltwespe, wie auch gegen Blattläuse ein gutes Mittel. 

Ferner seien noch einige Mittel gegen Schild- und Blut¬ 
läuse erwähnt, die sich in Gardeners’ Chronicle (XIII, 1893, 
Seite 11 und XIV, Seite 527) finden. 

Gegen Schildläuse: 1 Teil Gaswasser und 2 Teile ge¬ 
wöhnliches Wasser mit dem Pinsel auf die Rinde gestrichen. 

Gegen Blutläuse: 1 Weinglas Petroleum auf eine Gallone 
Wasser mit einem Pinsel in die Rinde gerieben. 

Schnecken schaden in den Warmhäusern oft sehr viel; 
man vertreibt sie dadurch, dass man zwischen die Pflanzen kleine 
Häufchen Kleie bringt, welch’ letztere in der Nacht von den 
Schnecken aufgesucht werden, worauf man diese am anderen 
Morgen leicht ablesen und töten kann. 

Ameisen entfernt man bekanntlich aus den Gärten, in¬ 
dem man auf ihre Bauten umgekehrte Töpfe setzt; die Ameisen 
bauen in dieselben hinein und können dann leicht an einen anderen 
Ort geschafft und vernichtet werden. 

Wenn auch alle die eben angeführten Mittel den Gärtner 
von den Pflanzenschädlingen nicht gänzlich zu befreien ver¬ 
mögen, so ist ihm doch hier ein Weg gezeigt, wie er seine 
Pfleglinge vor der Verheerung und im schlimmsten Falle vor 
dem Verderben schützen kann. Darum auf und gegeti die 
Schädiger zu Felde gezogen! Je schneller ein Mittel angew'andt 
wird, umso besser wirkt es! — 


Gegen die grünen Blattläuse an Pfirsichspalieren. 

Zugleich weitere Beantwortung der Frage 3075; 

*\^''ie bekiuiijitt man am erfolgreichsten die grünen Blattläuse, die 
iu grossen Massen an den Zweigen der an Spalierwänden stehenden Blir- 
siche aufgetreten sind? Die sämtlichen Pßrsichbäuine wurden bisher 
täglich früh und abends mit reinem Wasser und auch schon einige male 
mit Tabakwasser gespritzt.« 

Um die grünen Blattläuse, die sogenannten Aphiden, zu 
vertilgen, gibt es verschiedene Mittel. Als sicherstes wäre I.ysol 
zu nennen, doch schadet dieses den Pflanzen, wie ich bereits 
im Jahrgang 1893 dieser Zeitschrift auf Seite 353 erwähnte. 
Da das Bespritzen der Pfirsichbäume mit Tabakwasser nichts 
genützt hat, so empfehle ich, dieselben zu räuchern. Es ge¬ 
schieht dies am besten mittelst der in der Bienenwirtschaft all¬ 
gemein angewendeten Räucherkanne, in die man Tabakblätter 
mit möglichst viel Rippen bringt. 

Auch nach dem Bespritzen mit einer ziemlich konzenlrirten 
Schmierseifelösung wird das Ungeziefer bald verschwinden. 

Ebenso sollen auch Zacherlin und Insektenpulver bei der 
Vertilgung der grünen Blattläuse ganz gute Dienste leisten. 

Es gibt zwar noch viele Mittel, wie z. B. Tabakextrakt, 
der, beiläufig erwähnt, in Leipzig in diesem Sommer gegen Blut¬ 
läuse mit besonders gutem Erfolge angewandt wurde. 

Noch möchte ich erwähnen, dass als sicherstes Mittel gegen 
Insekten auf Pfirsichen in »Gardeners’ Chronicle« (Jahrgang 1893, 
S. 722) Quassia-Absud mit weicher Seife, Gishurst Compound- 
Seife erwähnt wird, welch’ letztere man aus 18 Gallonen*) 
Wasser, 3 Pfund Quassiaspänen und 3 Pfund Seife zusammen¬ 
setzen und, nachdem das Ganze noch 20 Minuten gekocht hat, 
sofort verwenden kann, Kud. Thiele in Leipzig. 








Den Fragestellern diene zur geneigten Beachtung* dass Fragen* die 
schon wiederholt gestellt und beantwortet worden sind, von einer erneuten 
Aufnahme ausgeschlossen werden müssen. Ebenso sind alle auf Kauf 
und Verkauf bezüglichen Fragen unzulässig. Alle eingesandten 
Fragen müssen druckfertig abgefasst sein. Die Redaktion. 


Frage Nr. 2087: » Was kann man auf einem etwa ^ Ar gto^sen 
Ackerlande kuhiviren, um das gvüsstmögliche Erträgnis bei ^v'elng Arbeit 
zu erzielen, sodass ein angestellLer Gärtner diese Kultur als Nebenverdienst 
betreiben könnte? Ist vielleicht irgend eine SaineiikuUur lohnend?« 

Frage Nr, 2088: »Ist es jemandem schon aufgefallen ^ dass eine 
vor 3 Jahren gegen die Kropfkrankheit der Kohlgewächse angewendete 
Kalkdüngung auf Jahre hinaus Misserfolge bei sonst guter Selleriekultur 
venirsacht? Wie ist dem abzuhelfen?« 


Y I Ib. = 453<59 ") i GaUone = 4,343 / Y i pints = 0,568 / 

I Quart = 2 pints = 1,136 /. 


I Gallone = 4v543 
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Präge N • o* - vie hes^^tigl: man deia Rost an Rosen?« 

Krage j\ s . 20Q0; * Woran liegt es^ dass Ciematts in v^oHer Blüte 
ein/dehen? Tri nächsten Julnc Ireibeii dieselben wieder aus.« 

Frage Nr. 2091: »Welches ist das beste Düngemittel für Eriken?« 

Frage Nr. 2092: »Woran liegt es^ dass die ausgesäeten Möhren 
uni: der Grünkohl am Rande der Beete viel starker werden als die in 
der Mitte stehenden Pdanzen? Diese haben ein kränkliches, jene hin¬ 
gegen ein gesundes Aussehen.« 

Krage Nn 2093: »An welche Adresse hat man sich zu wenden, 
nm irgend eine Stelle bei einer deutschen Plan tagen-Gesell schuft auf Samoa 
oder in Ost- oder AKestafrika usw, zu bekommeo?« 

Frage Nr. 2094: »Was ist die Ursache^ dass an kräftigen, im 
Freien stehenden Tomaten die ersten und zuweilen auch noch die zweiten 
Blüten nicht ansetzen und erst die später erscheinenden die Früchte 
zur vollen Entwicklung bringen? Die Pflanzen haben einen Trieb, sind 
an Fklhle aiigeheftet und wurden alle Seitentriebe entfernt. Welches ist 
das sicherste Verfahren, uni frühzeitig Im Freien Früchte zu erzielen? 
Können hier mit Vorteil Glasglocken zur Verwendung kommen?« 

Frage Nr, 2095: »Mein nach Süden gelegenes, etwa 30 m langes 
Kalthaus habe ich in diesem Frühjahr mit Rosen bepflanzt. An den 
Wänden stehen J/f7/CT/A 7 r^/ und in Frdbeeten verschiedene andere Sorten 
als Hochstämme. Die Bepflanzung geschah mit Ausnahme der iVW-Roseo, 
die im Herbst gesetzt wurden, in diesem P'iühjahr. Der erste Trieb sämt- 
liclier Rosen wurde vom Mehltau befallen, ebeaso der zweite, und jetzt 
auch der dritte. Was kann hieran schuld sein? Die sich einander gegen¬ 
überliegenden Türen stehen stets offen, ebenso sämtliche schrägen und auf¬ 
rech tsLeh enden Fenster und ausserdem sind etwa 15 Scheiben ganz heraus¬ 
genommen. Zwischen den Rosen Stehen Tomaten, um den Platz aus- 
zimutzen. Schwefeln half nichts, ebenso Avenig bordelaiser Brühe. Kann 
mir einer der geehrten Leser sagen, Avodurch die Krankheit entsteht? 
Sind die l omaten die Ursache oder muss das Haus beschattet Averden ? 
(ie.spritzt wurde regelmässig.« 

Frage Nr. 2096: »In einem neu angelegten Parke wuchert in den 
Wegen der Ackerschachtelhalm oder Katzenwedel, auch Scheuerkraut 
genannt (Eqitüf'fnm arvensej. Ich bitte die geehrten Leser dieser Zeit- 
schrilt um gütige AUtleilimg, wie dieses lästige LTnkraut sicher und dauernd 
zu A'crtilgen ist.« 

Frage Nr. 2097: »Gibt es einen durchsichtigen Kitt oder irgend 
eine andere Masse, mit der man 2 Glasstücke verbinden kann, ohne die 
k)urchsichtigkeit des Glases zu beeimrächtigen ?« 

Frage X'r, 2098t »Wie werden die Cli^^natis am sichersten A^er- 
mehrt und Avelcher Boden sagt Ihnen am besten zu?« 

Frage Nr. 2ogg: »Auf welche AVeise kann man mit gutem Er¬ 
folge die feineren Nracm-Arien vciedeln und welche Unterlagen eignen 
sich am besten hierzu?^ 

Frage Nr. 2100: »Was ist die LTrsaclie, dass Freilandgurkeii von 
Blattläuseu befallen werden und infolgedessen rasch absterben?« 

Frage Nr. 2101: ^AVelclie Spinatsorte ist die beste und wider¬ 
standsfähigste für die AVintersat?« 

Frage X r. 2102: »Ist es Awteilhaft, Samen und Pflanzen Elektri¬ 
zität ziizufübren? W^elche Ströme sind besser: Gleich-, Wechsel- oder 
LJrehströme? AVelche Stärke und Spannung dürfen dieselben haben?« 

Frage N'r. 2103; »AVelche Pflanzen eignen sich am besten zu 
einer Balkonbekleidung? Dieselben sollen zugleich ein Schatten dach bilden, 
müssen aber in 15-—20 cm Durchmesser haltenden Töpfen gedeihen?« 

Trage N^ r, 2104: »AVoran mag es liegen, dass dieBlätternieiner 
VFf.Arten gelb Av^erden? Die Pflanzen Avaren bisher ganz gesund und 
]nachten recht kräftiiie Tiiebe.« 

Frage Nr. 2105; »Ich pflanzte im Monat Mai Clematü mit Topf- 
balleii aus. rüesclbcn wuchsen freudig an. A-^or 3 AVochen fingen sie 
jeiiodi an zu kränkeln. Der Boden ist ein ihoniger, kalkhaltiger Lehm. 
Die Pflanzen stehen an TTolzplählen in votier Sonne. An AVasser hat es 
ihnen auch nicht gemangelt. Welche Ursache liegt avoI dieser Krankheits- 
Erscheinung zugmilde?« 

Trage Nr. 2106: »AVelches ist der zweckmässigste AVinkel für 
das Dach eines AVarmhauses ?« 

Trage Nr. 2107: »Im Herbst verpflanzte Bäume trieben bis Mai 
gut aus und starben dann scheinbar ab. Jetzt treiben sie Avieder sehr 
üppig aus, eben.SD 2 alte unverpflanzte Nuss- und Aepfelbäume. AVie 
ist letzteres zu erklären?« 

Trage Nr. 2108: »Es ist eine Pflasterung rein von Unkraut zu 
halten. Ein zweimaliges Jäten kostet 80 M. Gibt es nicht ein billigeres, 
Lheniisches Mittel, u:n das Unkraut zu iinlerdnicken?« 

Frage N r. 2 109 : ■ AleineLorbccr-Kronenbäuine sind auf der Rück¬ 
seite der Idätlci sämtlich AT>n Sclnldiäuscn befallen. Ivaiiii mir jemand 
ein Mittel zur Vertilgung derselben angeben?« 

T vage Nt. 2110: »Ebi Alitglied unseres A^ereins verkaufie an zwei 
andere ATitgliedcr (einen Laien und einen Fachmann) Obstljäume, Es 
stellte sich später heraus, dass dieselben erfroren waren, Avas jedenfalls 
in der Bainnschiilc des Verkäufers geschehen ist. Die Käufer verlangen 
Ersatz, den jedoch der V'eikäurcr ablehnt. Wie liegt die Sache rechtlich?« 


Frage Nr. 2iiir »Gibt es unter den geAA^öhnlichen Fichten, Picffa 
cxcclsa^ eine Afarietät, die den Namen Picea excelm pendula führt? 
Kann eine solche auf exceha veredelt erden? AVekhes Verfahren 

AVüide das beste sein?« 

Frage Nr. 2112: »Was kann schuld daran sein, dass eine Aor- 
jährige StecklingsvermehTimg aOit Erythrina crista g-alNj die 1111 freien. 
I-aude aiisgepflanzl Avurde, bei einer Höhe von 1 7 n und darüber noch 
nicht blühen Avill? Was ist dagegen zu tun?« 

Frage Nr* 2113: »Gibt es für Zentral-Friedhöfe Ausnahmebe¬ 
stimmungen über die Sonntagsruhe?« 



Curcuma Roscoeaua AValL (Zingiberaceaej. 

Curenma Roscoeana ist eine sehr hübsche Blüteupflaiize des Warm¬ 
hauses, die seiner Zeit von Dr* AVallicli in Pegu an der Küste von 
Tenasserim aufgefundeii und nach England gesandt wurde. In den 
sechziger Jahren traf man die Pflanze sehr häufig in Kultur au, heute 
sieht man sie jedoch nur noch selten, obAvol sie es verdient, Avieder 
mehr Beachtung zu finden. Aus dem knolligen Wurzelstocke entwickeln sich 
45 cm lange Blätter mit sch ei den artigen Blattstielen. Die Blätter sind 
länglich, scharf zugespitzt, schief, gestreift und von hellgrüner Farbe* Der 
aufrechte Blütenschaft bildet eine rnittelständige Aehre von etwa 15 cm 
Länge, die aus einer grossen Zahl iiin gekehrt eirund-zun gen förmiger, tief 
orangcrotcr Brakteen zusammengesetzt ist, die am Grunde grün gefliibt 
sind. In der Höhlung einer jeden Braktee befinden sich 2 oder 3 Blumen 
von lebhafter, aber nicht sehr dunkelgelber Farbe. Die Blüte nimmt 
sich der brillant orangefarbenen Deckblätter Avegen sehr schön aus und 
hält sich, wenn sie gegen Feuchtigkeit geschützt wird, viele Wochen hin¬ 
durch* AVährend dieser Zeit Icann die Pflanze mit Vorteil zur Aus¬ 
schmückung der Blumentische im Zimmer verw^endet Averden. 

Nachdem im Herbst die Blätter abgestorben sind, werden die 
Töpfe mit den knollenartigen AVurzeln im AA^armliause trocken überwintert. 
Zu Anfang Februar wird die alte Erde vorsichtig wxi den Wurzeln ge¬ 
schüttelt und der Wuvzelstock in eine nahrhafte, mit Sand gemischte 
Ra.sen- und Mlorerde gepflanzt. Gut ist e.s, der Erde etAvas Hornspäne 
beizumengen. Die Töpfe Averden sodann auf ein warmes J.ohbeet gestellt 
und anfangs nur massig feucht gehalten* Sobald der neue Trieb sich 
einige Zentimeter hoch entwickelt hat, kann mehr AVasser gereicht Averdeii. 
C. Roscoeana verlangt bis zur Blüte eine Avarme und feuchte Temperatur; 
sobald sich die Blüte jedoch A'ollständig entAvickelt bat, kann die Pflanze 
überall zur Dekoration verAvendet werden. 

Die Vermehrung wird durch Teilung des AVmzel stock es bewirkt* 

Robert Engelhardt in Erfurt. 

Abutilon Golden Pleece, ein vorzügfliclier Winterbllilier. 

Von den verschiedenen Almiiio?i~SoTiex\ möchte icli besonders den 
Schnittbhimeii“ und Marktgärtnern das Abutüon Golden Fleecc empfehlen, 
da dasselbe sehr reich und Avillig blüht, sich gut baut und inrolge<lessen 
.soAA'ol für die Topfkiütur, Avie auch als Gruppen pflanze gleich AA'ertvoll ist. 
Ein PlaiiptAvert dieser Sorte ist jedoch der, dass sie auch im AV^inter sehr 
Avillig und reich ihre schönen chronigelben, ziemlich grossen Blumen her- 
Awbringl, die sich von der dunkelgrünen Belaubung und den fast schwarzen 
Stengeln und Blattstielen sehr Avirkiuigsvoll abhebeu. R. E. 

Azalea, Blntliiaiia alha. 

Azaha Blnihtana alba ist zAvar schon eine ziemlich alte, jedoch in 
Deutschland nicht sehr häufig anzutreilende Sorte. Ihr iingleichmässigcr, 
lockerer AA^uchs mag wo! die Schuld daran sein, dass sie bislang eine 
nur so geringe Verbreitung gefunden hat. 

Azalea Bhtthiana alba tiaf ich hier sehr häufig an und ist dieselbe 
besonders als Schnittblume sehr beliebt; die Blüten Averden jedoch nicht 
einzeln, sondern gleich in Büscheln von 2—5 Blumen mit etAvas Stiel 
geschnitten, sodann mit feuchtem Mos umgeben und hierauf angedrahtet* 
Auf diese AA'^eise behandelt, halten sie sich ziemlich lange frisch und 
werden dieselben lür Kränze, Anker, Kreuze usw. vielfach verAvendet. 

Die Blumen haben auch den Vorzug der Dauerhaftigkeit und Averden 
nicht so leicht fleckig, aa^ss zu ihrer Verbreitung in England avoI viel 
beigetragen haben mag. 

Infolge ihres lockeren ungleichen Wuchses eignet sich A, Bhilkiana 
alba auch gut zuni Dekoriren und hatte ich letzten AA^inter AAÜederhoit 
Gelegenheit, dieselbe zu derartigen Zwecken vorteilluift verwendet zu sehen. 

Im grossen und ganzen sind die Azaleen Ihres gleichmässigcn Wuchses 
wiegen zum Dekorhen nicht gut geeignet, falls sie nicht etAA^-a als Einzel¬ 
pflanzen vei'Avendet aa erden können und für solche Zwecke Ist gerade 
z/* Bhithiana alba Avie Iceine zAveite geschalTeo. 

AFenn sie auch keine der frühblühendsten Sorten ist, so lässt sie sich 
doch schon ziemlich zeitig treiben* 

Wenn ich nicht irre, ist A. Bltitkiana alba eine Züchtung des 
1 landeisgärtner Bliith in Steglitz bei Berlin. 

Anton Sturm in AValthamstow-London. 






Aflp^rag'iis in PäcHerform. 

Die Bedeutung, Avelche verschiedene Asparagus für die Schnittgriin- 
Gewinnung erlangt haben, ist allbekannt, auch sind die für die am 
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meisten in Kultur befindlleben Arten und Varietiiteii geeigneten Erziehungs¬ 
formen (Giiirlanden, Ballon,* Pyramiden^ Zylinderj Ampeln us^v.) bekannt. 
Weniger verwendet wurden die Asparagus bisher für Spalier form in 
ähnlicher Weise, wie man Epheii-Wände herstellt, und ferner für die 
Facherform- Wir sahen kürzlich einen aus Asparagus gebildeten Fächer 
von 2 m unterer Länge und i Flöhe, der sehr ansprechend wirkte. 

Dergleichen Anzuchtformen lassen sich u* a. auch sehr gut auf Aus¬ 
stellungen als Hintergrund für die Schaustei hing von Bindereien verwenden, 
die sich von dem zierlichen frischen Grün sehr wirkungsvoll abheben. 
Da die Heranzucht dieser Form einfach ist und sehr schnell geht, auch 
ältere Pflanzen ohne sonderliche Mühe in der bezeichneten Form auf¬ 
gebunden werden können, so empfehlen wir einen Versuch für den be- 
zeichneten Zweck angelegentlichst. 

Centanrea sttav^oleiLS Sweet Sultan jellow. 

Eine unserer schönsten Flockenblumen, die besonders zur Bepflanzung 
von Gruppen und Rabatten, sowie auch als Sclinitthlume einen grossen 
Wert hat, ist entschieden Cejitaiirea stiaveolens Sweet Sultan yellow^ 

In lockerer, etwas sandiger, jedoch nicht zu nasser Erde kuldvirt, 
entwickeln sich die schönen zarten, kanariengelben, auf langen Stielen 
stehenden Blumen, die besonders zum Füllen von Vasen, sowie in der 
Boukettbinderei vorteilhaft verwendet werden können, in grosser AnzahL 

In feuchtem schwerem Lehinboden dagegen bleiben die Pflanzen klein 
und die Blütenstengel kurz; auch habe ich sehr oft bemerk!, dass die in 
solchem Boden stehenden Pflanzen beim Oeffueii der BUitenköpfcheii gelb 
wurden und allmälich eingingen. 

Die Blütezeit dauert gewöhnlich von Juni bis August und noch 
länger. Ausser der langen Haltbarkeit der Blumen ist denselben auch 
noch ein äusserst angenehmer Duft eigen. 

Man säet die Samen dieser hübschen Centaurea entweder im Früh¬ 
jahr, sobald es die Witterung erlaubt, gleich ins Freie an Ort uud Stelle 
oder behandelt sie wie andere Sommerbiumen-Samen, die zunfichst im 
Kasten ausgesäet und erst später ins Freie gepflanzt werden. 

Das letztere Verfahren würde ich dem ersteren entschieden vor¬ 
ziehen und empfehle ich, die jungen Pflanzen ziemlich zeitig zu 4—5 in 
kleine Töpfe zu pikiren, noch eine zeitlang in einen kalten Kasten zu 
stellen und hierauf auszupflanzen, ohne dieselben jedoch nochmals zu teilen. 

Derart behandelte Pflanzen entwickeln sich bedeutend besser und 
blühen den ganzen Sommer hindurch uiiunterbrocliem 

Anton Sturm in Walthamstow-Londoii. 

03 :alis tropaeoloides Brillant nnd 
Oxalls tropaeoloides Aurora. 

Oxalis iröpaeoloüies^ eine Abart der in Süddeutschlaucl wild¬ 
wachsenden O, corniciilata^ wird ihrer dunkelbraunen Belaubung wegen 
sehr häufig zu Teppichbeeten verwendet. Die Firma Friedr. Roemer 
in Quedlinburg wird demnächst zwei sehr hübsche buntblättrige Formen 
in den Ilandel geben, die Brillant und Aurora benannt sind. Die 
erstere ist die schönste, nur dürfte die Pflanze auf die Bezeichnung 
'»Neuheit« wol keinen Anspruch machen können, denn eine ganz ähnliche 
Form wurde bereits vor etwa 24 Jahren von Herrn Oskar Liebmann 
in Dresden gezüchtet. Dieselbe wurde im Jahrgang 1S72 von Neubert’s 
Garteiiinagazin farbig abgebildet und auf Seite T 29 sls 0 . tropaeoloides 
roseo-pzeta beschrieben. Es heisst dort an angegebener Stelle: s^Die 
Blätter dieser reizenden neuen Varietät sind oft zur Hälfte, oft mehr 
oder minder teils leuchtend rosa, teils karmesinrot gefärbt; bei manchen 
Blättchen läuft ein glänzender roter Streifen in das satte Dunkelgrün 
hinein, bei anderen wieder ein grüner in das Rot, sodass die bunte 
Malerei in der grössten Mannigfaltigkeit liervortritt, wie sie bisjetzt noch 
bei keiner anderen Pflanze an den Blättern vorkam.« — Diese Be¬ 
schreibung passt genau aut O. tröpaeolötdes Brillant^ ebenso gleicht 
auch die Abbildung aufs Flar der von mir beobachteten Roemer'schen 
Pflanze. Bemerken möchte ich noch, dass 0 . tropaeloiäes roseo-picta 
von der Prüfungskommission der vereinigten Gartenbau gesell schäften Nord- 
deutschlauds für neue Züchtimgen am 15. März 1872 durch ein AVert- 
zeiignis L Klasse ausgezeichnet worden ist; ebenso wurde dem Züchter 
auf der Ausstellung der Gartenbaugesellschaft Flora in F)resden am 
27. März 1S72 die grosse silberne Medaille für seine Neueinführung 
verlieben. 

Oxalis tropaeolöides Aurora ist iu ähnlicher Weise gezeichnet, 
doch sind die Farben nicht so lebhaft. Ich möchte die Zeichnung lachs- 
farbenrosa nennen, denn sie ist niclit so leuchtend wie hCi Brillant nuA 
weniger schön, sobald man beide Pflanzen nebeneinander sieht. Abzu- 
warlen bleibt noch, ob sie sich aus Samen auch getreu fortpflanzen. 
Ich möchte dies einstweilen noch bezweifeln, denn sonst würde die Lieb- 
niann’sche Züchtung wol eine grössere Verbreitung erlangt haben. Jeden¬ 
falls ist diese bunte Oxahs bald wieder aus den Kulturen verschwunden, 
da ich sie seit etwa 20 Jahren nicht wieder zu sehen bekommen habe. 

______ 

Facbeia Ckarmingr und Ruhm von Frankfurt. 

Unter den Fnchsten-SorLen, die sich besonders für den Marktgärtiier 
eignen, verdienen die nachstehenden beiden Sorten genannt zu werden. 

Charniing. Es ist dies eine schöne einfachblühende Fuchsie, die 
sich durch Volllaubigkeit und einen halb kugelförmigen Bau auszeichiiet, 
wodurch sie sich namentlich zur Anzucht von Halb- und Hochstämmen 
eignet. Die leicht gebauten hängenden Blumen mit langen roten Sepalen 
und purpurvioletter Korolle erscheinen in sehr reicher Anzahl und nehmen 
sich besonders halbhohe Kugelbäumchen dieser Sorte sehr schön aus. 


Rtihni von Frankfurt. Es Ist dies eine ebenfalls sehr reichblühende 
Sorte mit roten Sepalen und stark gefüllter weisser Korolle, welcii* letztere 
noch mit einigen roten Strichen geadert ist. Die Sorte eignet sich ebenso 
gut zur Topfkultur, wüe auch zur Bepflanzung von Gnippen. R. E. 


Centanrea americana Nutt. 

Cezitaurea america 7 ta Nutt. (Syn. ; Flectocepkalus a^nericanu^ Don) 
ist eine schöne einjährige Pflanze, die in Arkansas in Nordamenka ihre 
Heimat hat. Sie wird i zn hoch und hat gefurchte Stengel, Die eiii- 
blumigen Aeste sind glatt, gefurcht, unter den BUimenkopfeii veidickt. 
Die ansitzenden Blätter sind glatt, die unteren länglich laiizettronnig, zu¬ 
gespitzt, ausgeschweift gezähnelt; die oberen sind eirund-lanzettförmig oder 
lanzettförmig, gatiziandig. Die 8 — 10 czn Im Durchmesser haltenden 
Blütenköpfe sind blass lilafarben; sie eignen sich besonders für die An¬ 
fertigung grösserer Bin men arbeiten und wird die Pflanze zu Schnittzwecken 
neuerdings wieder mehrfach kiiitivjTt. Die Blüte beginnt im Juli und 
dauert bis in den Herbst hinein. Man säet die Samen im Mistbeete aus und 
setzt die jungen Pflanzen im Mai, sobald keine Fröste mehr zu befürchten 
sind, an einer geschützten sonnigen Stelle in das freie Land aus. Gegen 
anhaltendes Regenwetter ist Centaurea americana etwas emplindlich und 
leidet sie dann öfters durch Fäulnis. R. E. 


Neuere grossblumige Cauua-Sorteit. 

Unter den neueren grossblumigen - Sorten verdienen be¬ 

sonders die nachstehenden hervorgehoben zu werden: 

Gouverzieur von Zimmerer. Belaubung dunkelgrün ins Braune 
übergehend; Blumen sehr gross, dunkel orangcrot. 

Alphonse Bouvte}\ Blätter grün, aufiechtstehend und sehr kräftig; 
Blumen sehr gross, feurig zinnoberrot. Eine prachtvolle Sorte- 

Germania. Belaubung saftig grün; Blumen zinnoberrot mit Gold¬ 
gelb beleuchtet und mit goldgelb getigerter Einfassung. 

/, D. Cahös. Blätter bronzirt purpurrot mit Grün überzogen; Blumen 
aprikosenfarben, 

Duchesse de Mozitmartre. Blatter grün, ziemlich breit; Blumen 
gross, goldgelb. 

Gartendirektör Siebert. Die edel geformten Blätter sind glänzend 
graugrün mit heilem Saume; Blumen gross, leuchtend feurig Zinnober mit 
Türkisclirot, Die Sorte stammt aus einer Kreuzung von Kaiser Wilhelm 
mit Canna Ehnianm. 

Sophie Büchner. Sehr schöne grüne Belaubung; Blumen sehr 
gross, zinnoberrot. 

Ruhm von Stuttgart. Die grünen Blätter sind mittelgross; Blumen 
rund gebaut, dunlcelorangerpt mit Braun gestrichelt und mit einem feinen 
gelben Saume eingefasst. 

Schmetterlmg. Blätter grün; Blumen dottergelb mit braunroten 
Punkten. 

Adolf Frnsi. Blätter grün, purpiir angehaucht; Blumen dunkel 
zinnoberrot. Die Dolden tragen sich sehr schön über dem Laube und 
hält der Flor derselben sehr lange an. 

Die genannten 6'«?; ««-Sorten eignen sich so wol für die ro]>fkultur, 
wde auch für die Bepflanzung von Gruppen. R. E- 


Iiysimacliiä Epheinerttm Ii. 

Eine sehr hübsche Staude ist die eintägige oder w’^eidenblättrige 
Lyshnachia Epheniurum L. (Syn,. Z. sahcifolia Milk, Z. Moench.), 

die in Südeuropa, Persien und Sibirien ihre Heimat hat. Leider ist die 
Pflanze im Winter bei uns etwas empfmdlich und muss sie daher gut ge¬ 
deckt werden. Noch besser ist es, wenn man sie im Herbst in Töpfe 
setzt und fiostfrei überwintert. 

Die in allen Teilen graugrün gefärbte Pflanze treibt gerade aufrecht- 
stehende, bis i rn und darüber hohe Stengel, die mit gegenständigen, 
spitz-lanzettförmigen, nach oben zu an Grösse abnehmenden Stengelblättern 
besetzt sind. Die blütenständigen Blätter sind lineal -pfrie ml ich und so 
lang wie die Blütenstiele. Die in den Blattstiel verschmälerten AVurzel- 
biätter haben eine ovallanzettUche Form. Die milchweissen, schwach 
purpuiTot geaderten Blumen bilden eine sehr elegante ähren förmige, 
30 — 50 czn lange Traube. Die Blüte beginnt im Juni oder Juli und 
dauert oft bis ln den September hinein. 

Lysimachia Ephemerum verlangt einen frischen, tiefgegrabenen 
und mehr leichten Boden; sie gedeiht am besten in einer östlichen oder 
westlichen Lage. Man vermehrt diese Staude entweder im Friilijahr 
durch Wurzelsprossen oder auch durch Samen, der am besten bald nach 
der Reife ausgesäet wird, da er ziemlich lange Hegt und oft erst im 
Frühjahr aufgehL Für die Bepflanzung von gemischten Rabatten eignet 
sich Z. Epkemerum ausgezeichnet und bildet sie eine Zierde für jeden 
Garten, in deni die Stauden eine Pflegstätte gefunden haben. R. E. 



Versammltiug' der Deutsclieji dendrologisclien Geaellscliaft 

in Kaseel. 

Die am 26. und 27. August in Kassel stattgefuiidene Jahres- 
versammliing dei' Deutschen dcndrologischen Gesellschaft nahm 
einen alle Teilnehmer sehr befriedigenden Verlauf und gilt das sowol 
inbezug auf die Verhandlungen, wie auch hinsichtlich der von dem Orts¬ 
ausschüsse vorbereiteten Ausflüge. 
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Es hat sich allmälich innerhalb der Gesellschaft ein Stamm ständiger 
Besucher heraiisgebiMet, die den Kern der Versammlungen bilden, um 
den sich dann je nach der Oertlichkeit der Versammlung die Teilnehmer 
in wechselnder Zusammensetzung gruppirem Die Gesellschaft zählt jetzt 
200 Mitglieder uud befindet sich in geordneter und günstiger Finanzlage, 
Ihren Mitgliedern erstattet sie alljährlich in der Form eines inhaltsreichen 
Jahrbuches einen eingehenden Bericht nicht nur über die Vorgänge inoer- 
halb der Gesellschaft, sondern auch über dendrologisch Interessantes im 
allgemeinen. 

Seitens der Gesellschaft sind Versuchsstationen zu Beobachtungen 
neuer oder wenig bekannter Geholze eingerichtet in Heidelberg, Karlsruhe, 
Schwerin, Fischbach im Kiesengebirge, auf dem Astenberg in Westfalen 
und in den Baumschulen von Peter Smith & Ko.-Bergedorf und L. 
Späth-Rixdorf, die zum teil mit sehr reichem Beobachtungsmaterial aus¬ 
gestaltet worden sind, um dessen Anzucht aus Samen der von den 
Mitgliedern der Gesellschaft geschenkt wurde — sich besonders der Vor¬ 
sitzende, Herr Hofmarschall von St, Paul-Fischbach, mit Erfolg und 
Ausdauer bemüht hat, Samen Ist besonders von den Plerren Proi'essor 
G r asma n n-Toldo, Baron von M ü 1 i er-Melbourne und Professor 
Sargent-Boston gespendet worden. Es sind etwa 2000 Packetchen 
desselben an die Mitglieder verteilt. Eine Liste der an die Mitglieder 
abzLigebenden Gehölze wird zu Anfang des WGnters erscheinen. 

Der wichtigste Beschluss der Versammlung ist der: in ähnlicher 
Weise, wie die einheitliche Benennung der bTadelhölzer durchgeführt 
worden ist, nunmehr auch die Herbeiführung einer einheitlichen Benenming 
der Laubhölzer in Angriff zu nehmen. Mit der Vorbereitung, bezw, 
Ausführung dieser ebenso umfangreichen, wie schwierigen Arbeit wuirde 
der Vorstand betraut. In der ZusammenstelluEg sollen alle Synonyme 
aufgeführt und der hinfort für Deutschland gültige Name an die Spitze 
gestellt werden. Es wdrd nach Beendigung dieser Arbeit hoffentlich 
ebenso schnell gelingen, die einheitliche Benennung der Laubhölzer ein- 
zuführen, wie dies bei den Nadelhölzern der Fall gewesen ist. 

Die Mitteilungen über neue, seltene oder sonstwie interessante Ge¬ 
hölze forderten eine reiche Fülle des ^vertvollsten Afaterials zutage. Da 
wir nach dem Erscheinen des Jahresberichts, für den die Vortragenden 
die Bearbeitung und Einreichung ihrer Mitteilungen übernahmen, auf 
diesen Punkt der Tagesordnung eingehender zurückkommen werden, so 
verzichten wir für jetzt auf nähere Ausführungen. Nur kurz sei bemerkt, 
dass Herr Holmarschall von St. Faul seine Mitteilungen mit der Em¬ 
pfehlung der Catalpa speciosa (abgebildet S. 269 dieser Zeitschrift) ein¬ 
leitete und bekannt gab, dass dieselbe in Fischbach 400 über dem 
kleere sich als vollständig wünterhart erwiesen, auch in Brieg bei Herrn 
von Reuss schon mehrfach geblüht habe. Des Vortragenden Pflanzen 
sind aus Samen erzogen, den er von Professor Sargent erhielt, sodass 
sie also zuverlässig echt sind. 

Sehr interessant w^aren die Mitteilungen des Plerrn von St. Paul 
über Winterhärte Magnolien und RhodoLUndron^ desgleichen über ver¬ 
schiedene neue Spiraeen, über die L emo in e * sehen Philadelphtu^ über 
Dettizia parvißora usw. 

Hcn A. Purp US, Obergärtner des botanischen Gartens in Darm¬ 
stadt, erfreute die Versammlung durch eine längere Reihe von Mit¬ 
teilungen über die von seinem Bruder im AVesten Nordamerikas auf¬ 
gefundenen Pllanzeii, die sämtlich, teils in Topfcxemplaren, teils in ab¬ 
geschnittenen frischen Z^veigen vorgezeigt wurden. Der Bruder des 
Vortragenden reist bereits 9 Jahre im Westen Nordamerikas und hat 
schon 217 neue oder seltene Gehölze nach Deutschland eingeführt. 
Unter den neuesten Einführungen befinden sich besonders schöne harte 
Rentstemofi^ wie auch prächtig blühende Winterhärte Kakteen,^) 

Plerr Universitatsgärtner Sch eile-Tübingen erörterte in einem 
längeren Vorträge das Beobachtungsverfahren, um zu ermitteln, welche 
Kältegrade irgend eine Pllanze in den verschiedenen Lagen zu ertragen 
vermag. Die Grundlagen für die annähernde Feststellung dieser Grenzen 
sollen durch ein Netz von Beobachtungen erbracht werden, deren Haupt¬ 
punkte in dem Fragebogen zusammengefasst sind, den wir auf S, 23S 
veröFentiiehten. Nach Eingang der Beobachtungsergebnisse soll eine 
Bearbeitung und VerÖtrenlJichung derselben geschehen, 

Herr Ledien, Inspektor des botanischen Gartens in Dresden, 
berichtete über das erhalten verschiedener Geholze während des letzten 
AAGnters und erörterte die mancherlei eigentümlichen Erscheinungen, die 
durch die Frost Wirkungen desselben hervorgerufen sind- 

Es folgten noch eine Reihe verschiedener Mitteilungen, doch müssen 
wir uns das nähere Eingehen auf dieselben versagen, weil es, wie schon gesagt, 
unsere Absicht ist, nach dem Erscheinen des Jahrbuches der Gesellschaft 
auf die Verhandlungen im einzelnen einzugehen und zwar aulgnmd der 
von den Herren ortragenden selbst redigirten Mitteilungen, 

Ich besuchte vor einiger Zeit in Begleitung des Herrn Arends- 
Ronsdorf den botanischen Garten in Darmstadt und waren wir beide 
wahrhaft überrascht über die vielen Schönheiten und Seltenheiten, die 
derselbe nicht allein unter den Purpus'sehen Einführungen, sondern 
auch unter seinem älteren Baumbestände birgt. L. M. 


Der Vorstand wurde durch Zuruf einhellig wiedergewHhJt. 

Als Ort der nächstjährigen A^ersammlung wurde Wörlitz be¬ 
stimmt. — 

Der gesellige Teil der Versammlung war nicht nur sehr angenehmer, 
sondern auch höchst interessanter Art. Am 26. August fand eine Be¬ 
sichtigung der Anlagen zu AVilhelmshÖhe statt. Der nächste Tag wurde 
begonnen mit der Durchsicht eines alten, ini kasseler Museum aiifi 
bewahrten Herbars, fortgesetzt mit dem Besuche der Karlsaue und be¬ 
schlossen mit einer Fahrt nach Hann. Münden, wo eine Besichtigung 
des forstbotanischen Gartens stattfand, der nun leider, leider seinen lang¬ 
jährigen treuen Pfleger, Herrn Gartenmeister Zabel, einen der kenntnis- 
reichsten und zuverlässigsten DendroJogen der AVeli, verlieren wird. 

Einen Bericht über das zu geben, was sich auf diesen AA^andeningen 
den Mitgliedern darbot, würde auf eine erschöpfende Geschichte der Gehölz¬ 
kunde und auf die Aufzählung einer schier endlosen Reihe der schönsten 
und seltensten Gehölze hiuauslaufen. Es muss darauf verzichtet werden. 
Der Ortsausschuss in Kassel bestand aus den Herren Stadtgärtner 
EubeM, Hofgärtner Fintelmann, Handelsgärtner Jak ob Hördemann, 
Friedhofs-Inspektor AVissenb.aeh und 2 Herren, deren Namen uns 
leider entfallen sind. Es war darunter ein aktiver Infanterie-Hauptmann, 
der mit sehr viel Liebenswürdigkeit eine den Fachmann wahrhaft über¬ 
raschende Kenntnis in dendrologischen Dingen verband und dessen Vor¬ 
liebe für dieses Fach aus jeder Redewendung hervorleuchtete. 

AVenu der Ortsausschuss mit seinen Gästen so zufrieden gewesen 
ist wie sie mit ihm, dann bleibt inbezug auf den Verlauf der A^er- 
sammliing der Deutschen dendrologischen Gesellschaft in Kassel nichts 
mehr zu wünschen übrig. L. M. 


Die Gärtner 

Herrn. Hartung in Herrnsdorf; 

Georg Lusiberger in Hecklingen; 

Andreas Pfannschmidt in Salmuthshof und 
Karl Schumann in Ilberstedt 

erhielten vom herzoglich anhaltimschen Staatsministerium mit Genehmigung 
Sr. Hoheit des Herzogs das Ehrenzeicheii für Treue in der Arbeit, 

J. Fr, Skrobanek, seit 1881 Obergärtner der C, Luz'sehen Gärtnerei 
in Brünn, wurde vom Verein zur A'erbreitung landwirtschaftlicher Kennt¬ 
nisse in AVien zum Leiter der neu gegründeten Garten-, Obst- und Ge¬ 
müsebau - Schule in W i t k o w i t z in Mähren ernanßt. 


Dr. Moritz Willkomin, Professor der Botanik und Direktor des 
botanischen Gartens der Universität Frag, ist kürzlich gestorben. 


Robert Heintze, Haudelsgärtner in Leisnig, ein sehr tüchtiger, 
allgemein geschätzter Fachmann, ist im besten Mannesalter gestorben, 

Oberlehrer Fritzgärtner, ein um die Hebung des schwäbischen 
Obstbaues sehr verdienter Schulmann, geboren am 22. Juli zu Neuhausen 
in AA^ürtternberg, ist im 77. Lebensjahre in Reutlingen aus dem Leben 
geschieden. Der Verstorbene war während der Zeit seiner Amtsführung 
in Reutlingen auch am dortigen Pomologischen Institut, und zwar vom 
Jahre 1860 an, als Lehrer tätig. 


Aus der Firma Koenemann & Maassen, Handelsgärtnerei in 
Remscheid, schied der letztgenannte Teilhaber aus. Der Betrieb wird 
unter der alten Finna von Reinhold Koenemann fortgesetzt. 



GTeber das A^erniogen des Gärtners Jos* Niehaus in Haselünne 
ist am 3, September 1895 das Koniairs verfahren eröffnet worden, Rechts¬ 
anwalt Holling in Meppen ist zum Konkursver’walter ernannt. OFener 
Arrest mit Anzeigefrist bis zum 20, September j Anmeldefrist bis zum 
25. Oktober* Erste Gläubiger Versammlung den 27* September; 'Prüfungs¬ 
termin den 30* Oktober 1895. 


Das Konkursverfahren über das Vermögen des Hand eisgär tners 
Hermann Stephan in Geringswalde ist nach erfolgter Abhaltung des 
Schlusstermins aufgehoben worden. 


^er^onafaaci^rtcljten^l: 




Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten. 

Redaktion und Verlag von Iindwig' IVEöller in Erfurt. ^ Bei der Post nact der Post-ZeitungsIisLe unter Nr. 1682 zu bestellen. 

Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermaiui D«g-e, Buchhandlung in Leipzig, Königstr. 17. — Druck von Friedr. Eivclmor in Erfurt. 
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Aliöniipmfnlsprpis jiflirUch ^ i^larh, tjntbtafirliili -i ülflrk 


CSrfrijfint mn 1., 10, xml SO. Huts jfttcu 


(Erfurt/ Öen 20. September t895 


Stachellose Stachelbeeren 


Zweige länglich gestreckt, aschgrau berindet. Blätter klein, kurz 
gestielt. Früchte in sehr grosser Zahl erscheinend, kugelförmig, 

bisweilen mehr oval, auf kur¬ 
zen Fruchtstielen sitzend. 
Schale rosa bis weinrot, voll- 
-j, ständig unbehart. Frucht- 

^ fleisch schön blassrosa, fest, 

leicht säuerlich und ^mn 
ganz besonderer Würze, 
Samen etwas länglich. Diese 
Sorte reift etwas spät, ge- 
<■wohnlich erst Ende Juli bis 

Anfang August, und ist sehr 
reich tragend. 

Edouard Lefort. Strauch 
nicht so stark wachsend wie 
* bei Souvenir de Billard, stark 

verästelt, gelblich - grau be- 
rindet. Blätter unbehart, 
ziemlich gross, lang gestielt. 
Frucht fast unbehart, oval 
. elliptisch, nach beiden En- 

den hin etwas abgerundet, 
4 cm lang und 34 jfwi iin 
K f Durchmesser haltend. Schale 

! glatt, durchsichtig weinrot. 

j *1 V''** Fruchtstiel kurz. Fmclit- 

fleisch graugrün oder rötlich, 
inwendig von länglichen 
^ Streifen durchzogen, süss 

und sehr fest. Samen sehr 
braun, länglich, in das 
weisslich-graue, gallertartige 
Fruchtfleisch eingeschlossen. 

Edouard I^forl ist eine 
sehr schöne gute, fruchtbare, 
kräftig wachsende Sorte, die 

I" ' /■ ^^^bten, 

f Ißderaitigen Schale sehr 

V daher als 

Versandfrucht ganz vorzüg¬ 
lich eignet. 

Mme. Edouard Lefori ist 
diejenigeSorte,welche unsei'e 


S |^ 4 i|isher war das Bestreben der Stachelbeer-Züchter fast 
ausschliesslich darauf gerichtet, möglichst grosse Früchte 
erzielen. Dieser 

5^Zweck wurde ja auch , 

vielfach erreicht, aber 

die Stacheln blie- ■ ^ fS 

ben und verwundeten ifj 

die Hände derjenigen, die ^mSdk 'I V 

mit dein Pflücken der Beeren 

beschäftigt waren. .u^ 

Die erste stachellose tI 

Stachelbeere, welche erzielt 

wurde, war die Sorte Billard . 

(so genannt nach ihrem 

Züchter *), die sich im Jahre ' '^ 3*0 

1860 unter mit Stacheln be- 

wehrten Stachelbeer - Säm- 

fingen fand. Im Jahre 1884 

erzielte Edouard Lefort, 

Generalsekretär der Garten- 

bau-Gesellschaft des Bezirks ’ - 

Meaux (Frankreich), eine 
Anzahl von Stachel losen 
Stachelbeeren, die dieses ’^^T/ 

|ahr durch Letellier et 
fils, Handelsgärtner in Caen 

(Frankreich “ Calvados), in 'v4 

den Handel gebracht wur- \ 

den. Ihre eifrigen Bemüh- 'c'SJÄ#®'" ® 

imgen, aus Samen der Sorte ■ . ^ 1^1 

Billard wieder stachellose 

Stachelbeeren zu erzielen, 

waren von Erfolg gekrönt 

und ihnen verdanken wir 

auch eine kurze Beschreib- 

ung einiger der schönsten 

Stachel losen Sorten. 

Souvenir de Billard. 

Strauch kräftig wachsend, 
ausserordentlich fruchtbar. 


*) BilLird, Baumscliub 

besitzer in Fontenay-aux“ Roses 
^Seine, FraJikreich). 


Die stachellose Stachelbeere Mme, Edouard Lefort 


TU Berlin IHN III I 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 










































































































































































330 


Abbildung nach einer Farbentafel der »Revue horticole« zur 
Veranschaulichung bringt. Strauch buschig wachsend, aschgrau 
berindet. Blätter klein, unbehart, nahe beisatiimen stehend, stark 
gezähnt. Die zahlreich erscheinenden Fruchte sind kugeifönnig ge¬ 
baut, zu mehreren bei einander stehend, prächtig weinrot gefärbt, 
3-2—34 tnm im Durchmesser haltend und werden von kurzen 
Fruchtstielen getragen. Schale aschgrau, unbehart oder nur 
mit einzelnen kleinen kurzen Haren bewehrt, der Länge nach 
gestreift. Fruchtfleisch weinrot, sehr fest, süss, leicht säuerlich, 
von angenehmem Geschmack. Samen wenig zahlreich, klein, 
etwas länglich. Die Früchte dieser sehr reichtragenden Sorte 
stehen stets zu mehreren beisammen. 

Belle de Meaux. Strauch ausserordentlich kräftig wachsend, 
reich verästelt, Zweige etwas hängend, grau oder rötlich-grau 
Ijerindet. Blätter sehr langgestieit und unregelmässig gezähnt. 
Frucht nur mittelgross, elliptisch-oval, dunkelrot, im Zustande 
vollständiger Reife fast schwarz gefärbt. Fruchtstiel sehr kurz. 
Schale durchsichtig, sehr widerstandsfähig, unbehart, reich ge¬ 
streift, prächtig rot. Fleisch fest, aschgrau, wenig saftreich, 
leicht süsslich, etwas säuerlidi. Samen klein, dunkelblau gefärbt. 

Diese ausserordentlich kräftig wachsende Sorte hat herab¬ 
hängende Zweige und muss deshalb hochstämmig veredelt wer¬ 
den, wodurch nicht nur die Pflanze an Schönheit gewinnt, son¬ 
dern auch die Früchte schöner und besser werden. Als Unter¬ 
lage wird entweder Ribes aureum oder R. palmatum verwendet. 

Da diese stachellosen Stachelbeeren sowol in Frankreich 
und Belgien, wie auch in England die günstigste Beurteilung 
erfahren haben, so werden die deutschen Beerenobst-Züchter 
sehr wohl daran tun, sich der Verbreitung dieser Sorten an¬ 
zunehmen. Wir meinen, dass sie noch ein grosser Handelsartikel 
für den Liebhaberbedarf werden, denn schon der Name »stachel¬ 
lose Stachelbeeren« hilft mit verkaufen. 


Die amerikanische Gebirgs-Stachelbeere 
(Mountain Gooseberry). 

Von P. Kloss, Obergärtner der Beerenobst-Anlagen 

zu Rottweil. 

In unseren Beerenobst-Anlagen hat der letzte barte Winter 
sehr deutlich die Spuren seiner unliebsamen Einwirkungen hinter- 
iassen. Da und dort stehen verschiedene Beerenobst-Sorten, 
die eine derartige Kälte, wue sie der letzte Winter brachte, bitter 
übel genommen haben, wie z. B. die amerikanischen Brombeeren, 
die alle bis über die Erde erfroren sind. Sie treiben zwar aus 
dem Wurzelstocke wieder reichlich aus, aber mit einer Ernte 
ist es für dieses Jahr selbstverständlich nichts. Auch einzelne 
Johannisbeer-Sorten haben empfindlich gelitten, darunter beson¬ 
ders Fay^s fiew Prollßc. Schade darum, denn sie hat sonst vor¬ 
zügliche Eigenschaften, trägt- sehr dankbar und bringt grosse 
Beeren in langen, vollbesetzten Trauben. Es soll mich freuen, 
wenn sie sich anderwärts weniger empfindlich gezeigt hat. 

Am meisten jedoch haben die Stachelbeeren gelitten. Im 
Frühjahr trieben sie scheinbar ganz gesund aus, aber bald zeigte 
sich eine grosse Anzahl Pflanzen, bei denen das Wachstum 
plötzlich aufhörte. Die Blätter wurden gelb, fielen ab und bei 
näherer Untersuchung Hessen sich an den bekannten Merk¬ 
malen unschwer die Frostbeschädigungen erkennen. Zwar ist das 
alte Holz gesund oder doch wenig.5tens lebensfähig geblieben, 
sodass sich die Pflanzen nach kräftigem Rückschnitt im kommen- 
den Jahre wieder erholen dürften, doch immerhin gewähren 
sie in diesem Sommer einen wenig erfreulichen Anblick. Ein 
Unglück aber kommt selten allein, wie das auch hier der Fall war. 
Was der Frost verschont hatte, das wurde Ende Juli durch einen 
ungewöhnlich starken Hagelschlag heimgesucht, sodass es förm¬ 
lich den Anschein hatte, als wollten die Naturgewalten für 
dieses Jahr mit vereinten Kräften jeden Erntesegen vereiteln. 

Unter all’ diesen Unbilden hat sich jedoch unsere Gebirgs- 
Slachelheere (Mountain Goosebeny) ausgezeichnet bewährt. Der 
Frost hat nicht die geringste Spur einer Schädigung hinter¬ 
lassen, und wie in jedem Jahre, so bogen sich auch in diesem 
die schlanken Zweige unter der Last der Früchte. Freilich, 
der Plage! ist ein recht schlimmer Geselle, und wenn er mit 
einer solclien Gewalt hemiederprasselt, wie es hier der Fall war, 
dann muss man es als einen grossen Vorzug anerkennen, wenn 
bei der Ernte, gegenüber dem grossen Ausfall der anderen Sorten, 
unsere Gebirgs-Stachelbeere noch einen ansehnlichen Nutzen 
abwarf. Die Ursache dieser erfreulichen Tatsache liegt teils 
darin, dass die Früchte durch ihre hängende Haltung unter 
den Zweigen und durch das reichliche und widerstandsfähige 


Laub geschützt sind. Ferner baut sich der Strauch zu einem 
dichten Busche aus, sodass schon aus diesem Grunde der beste 
natürliche Schutz geschaffen ist, ganz abgesehen von dem 
grösseren Widerstande, den die kleinen Früchte zu leisten im¬ 
stande sind, Jetzt, zu Ende des Sommers, ist von den Folgen 
air dieser schädlichen Einwirkungen nichts mehr zu sehen; 
kräftig und gesund, mit üppigem, dunkelgrünem Laub stehen 
die Busche da und berechtigen für das kommende Jahr zu den 
schönsten Hoffnungen. Besonders erfreulich ist es, dass überall, 
wo die Gehirgs-Stachelbee^'e angepflanzt wurde, dasselbe gleich 
günstige Urteil gefällt worden ist. Somit wäre die erste wichtigste 
Bedingung, die an eine im grossen anzubauende Stachelbeer- 
Sorte, deren Früchte hauptsächlich zur Weinbereitung dienen 
sollen, gestellt wird, erfüllt, nämlich: diegrösstmöglichste Wider¬ 
standsfähigkeit. Nehmen wir nun noch all’ die anderen Vorzüge 
dieser Sorte hinzu, so kann mit voller Berechtigung behauptet 
werden, dass die Gebirgs-Stachclbeere die beste Stachelbeere 
zu wirtschaftlichen Zwecken ist. 

Wir haben hier in Rottweil etwa 15 Morgen mit dieser 
Sorte bepflanzt und ernteten im vorletzten Jahre von demplektar 
gegen 165 Zentner Früchte. In den beiden letzten Jahren haben 
die Hagelschläge, die immer kurz vor der Ernte aiiftraten, die 
genaue Feststellung einer Vollernte unmöglich gemacht. Bei 
einem Wasserzusatze von 2,7 / auf i / Saft wurden so aus den 
Erträgen eines Hektars 234 Plektoliter Wein gewonnen. Bei den 
über 200 Sorten Stachelbeeren, die zu Versuchszwecken in 
den hiesigen Anlagen an gebaut sind, hat keine einen so hohen 
Säure- und Extraktgehalt in sich vereinigt wie die Gehirgs- 
Siachelbeere, und ist es deshalb möglich, einen so hohen Wasser¬ 
zusatz zu geben, ohne ein leeres, extraktarmes Getränk zu er¬ 
halten, Von einem höheren oder geringeren Zuckerzusatze ist 
dann die weitere Güte des Weines abhängig. Wenn nun, wie 
es hier der Fall ist, die Beerensträucher als Zwischenkultur bei 
Obstpflanzungen verwendet werden, so ist dieser Ertrag doch 
sicherlich ein recht erheblicher. 

Die Natur der Gebtrgs-Slachelbeere bedingt gegenüber den 
anderen Stachelbeer-Sorten in der Kultur einige Abweichungen, 
die im folgenden kurz angedeutet werden sollen. 

Wenn auch das Wachstum im Frühjahr zu gleicher Zeit mit 
dem der übrigen Sorten beginnt, so gelangen die Blüten doch 
erst einige Zeit später ziu Entwicklung, Dieselben erscheinen 
meistens in den Blattwinkeln der vorjährigen Triebe. In der 
Regel sind 3 Blüten an einem Stiele vereinigt, sodass auch die 
Früchte meistens zu dreien Zusammenhängen. Die Reifezeit 
tritt ebenfalls etwas später ein wie bei den übrigen Sorten; 
hier gegen Ende August. Bis dahin haben die Früchte, die 
eine fast kugelrunde Form haben, einen Längsdurchmesser 
von 1,2—2 cm erreicht. Die Schale ist braunrot, glatt, dick 
und von hellen Adern durchzogen. Das Fleisch der Beeren ist 
aromatisch süss, sodass sie hier auch zum Rohgenuss den an¬ 
deren Sorten vielfach vorgezogen werden. Der Strauch hat einen 
leichten, überhängenden Wuchs und bildet sich in wenigen 
Jahren zu einem dichten Busche aus. Als Hochstamm gezogen, 
gewährt diese Sorte einen prächtigen Anblick; die mit Früchten 
beladenen Zweige hängen leicht und graziös über, während 
das saftig grüne Laub auch an den Hochstämmen bis in den 
Herbst hinein in steter Frische erhalten bleibt. 

Die Bedingungen zum guten Gedeihen der Gebirgs-Siachel- 
beere sind zwar bescheidene, doch lohnt sie die ihr gewidmete 
Mühe um so reichlicher durch ihre Erträge, je mehr man ihr 
an Pflege und Nährstoffen zuteil werden lässt. Ara besten gedeiht 
sie in einem mässig schweren, nahrhaften Lehmboden, Ein 
leichter Schatten ist ihr sehr willkommen. Der Schatten darf 
aber nicht zu dicht sein, denn die Gebhgs - Stachelbeere liebt 
ungleich weniger Schatten als die anderen Beerensträucher. 
Aber auch mit weniger günstigen Lagen nimmt sie vorlieb. So 
z. B.^ steht ein Teil unserer Pflanzung auf einem trockenen, 
steinigen Boden und auch dort entwickelt sie sich üppig und 
trägt reichlich Früchte, w'enn auch ein Unterschied zwischen 
den. dort und den auf besseren Standorten gewonnenen sehr 
wohl bemerkbar ist. Für einen gut gelockerten Boden ist die 
Gebirgs - Stachelbeere sehr dankbar und ist deshalb das Auf¬ 
lockern vor der Pflanzung gründlich zu besorgen. Je nach der 
Lage und der Ausdehnung der zu bepflanzenden Fläche ge¬ 
schieht dies entweder mit dem Spaten oder mit einem Unter- 
grundpfluge. Wir verwenden hier den letzteren und erreichen 
damit eine genügende Lockerung des Bodens auf eine Tiefe 
von 40—50 £■?«. 




















Das Pflanzen der Sträucher geschieht ira Herbst oder 
Frühjahr. Die dabei zu beobachtenden Vorrichtungen sind so 
allgemein bekannt, dass es unnötig ist, näher darauf einzugehen. 
Besonders wichtig ist ein gründliches Angiessen der Sträucher 
und ist das namentlich bei der Frühjahrspflanzung erforderlich. 

Die bei dem Beerenobst gewöhnlich eingehaltene Ent¬ 
fernung der Pflanzen unter einander genügt bei der Gebirgs- 
Slachelheere nicht, weil sie oft eine Flöhe von i —1,20 m und 
eine Ausdehnung von 1,50—2?« erreicht, weshalb die Reihen 
2 ni von einander entfernt angelegt werden müssen und den Pflan¬ 
zen in den Reihen eine Entfernung von 1,50 m zu geben ist. 

Eine Hauptbedingung ist, die Pflanzung gleich derart an¬ 
zulegen, dass die Bearbeitung eine möglichst einfache und 
billige ist. Es ist deshalb vorteilhaft, die Sträucher nicht im 
Verband, sondern im Quadrat zu pflanzen; die Reihen sind 
dann sehr leicht mit einem kleinen Pfluge oder einejn sonstigen, 
zweckdienlichen Instrument zu durchfahren und sauber zu halten. 
Bei uns hat sich zu dieser Arbeit die korabinirbare Pferdehacke 
sehr gut bewährt. Das Instrument wnrd mit einem Pferde oder 
Ochsen bespannt und verrichtet die verschiedensten Arbeiten, 
wie das Lockern des Bodens, das Abschaufeln des Unkrautes 
usw., rasch und gut. Freilich darf man das Unkraut nicht gar 
zu sehr überhand nehmen lassen und muss deshalb öfter ein¬ 
mal durch die Reihen fahren. 

In der ersten Zeit kann man durch zweckmässige Zwischen¬ 
kultur den Raum zwischen den Reihen sehr vorteilhaft aus¬ 
nutzen, sei es durch die Anpflanzung von Runkelrüben, Gemüsen 
oder, was ich am meisten empfehlen mödite, von Erdbeeren. 

Beim Schnitt der Sträucher, der entweder gleich nach der 
Ernte oder audi iin Laufe des Winters ausgeführt werden kann, 
richte jnan das Hauptaugenmerk darauf, möglichst viele junge 
kräftige Triebe zu bekommen, während die alten abgetragenen 
Zweige entfernt werden. Es ist eine Eigentümlichkeit dieses 
Strauches, schon durch ein augenscheinliches Zurückbleiben 
der einzelnen Zweige anziideuten, welche derselben ihm lästig 
sind und entfernt werden müssen. Im übrigen hat die Schere 
ausser diesem Ausschneiden nicht viel Arbeit. Aber auch einen 
vollständigen Rückschnitt verträgt der Strauch sehr gut, was 
manchmal sehr zweckmässig ist. So standen hier in einem 
Geviert eine Anzahl Sträucher, die zu viel altes FIolz hatten 
und die nicht mehr kräftig treiben wollten; sie w'urden über 
der Erde abgeschnitten, der Boden gründlich gelockert und 
gedüngt, und jetzt nacli 2 Jahren, stehen diese verjüngten 
Pflanzen, üppig wachsend, wiederum in vollem Ertrage. 

Das wichtigste bei der Kultur der Beeren-Sträucher im 
allgemeinen und der GsbivgsStachelbesre Im besonderen ist die 
Düngung. Schon bei der Bearbeitung des Grundstückes vor 
der Bepflanzung muss dafür gesorgt werden, dass Nahrung in 
genügender Menge in den Boden gebracht wird. Noch wichtiger 
ist es jedoch, die Pflanzen, nachdem sie angewachsen sind und 
im Ertrage stehen, stets mit dem erforderlichen Dünger zu ver¬ 
sehen, denn bei den überreichen Ernten, welche die Gebirgs- 
SlacJielbeere liefert, ist ein grosser Verbrauch von Nährstoffen 
die naturgeniässe Folge. Ganz besonders wirksam hat sich der 
Latrinendung erwiesen. Wird derselbe im Herbst oder Winter 
den Pflanzen zugefühit, dann entwickeln sich dieselben im 
kommenden Jahre ausserordentlich üppig. Ist die Latrine un- 
vergoren, dann ist es vorteilhaft, sie zur Hälfte mit Wasser zu 
verdünnen. In vergorenem Zustande schadet sie jedoch un¬ 
verdünnt angewandt durchaus nicht. Je nach der Stärke des 
Strauches gebe man ro—-18 / Latrine. Um auch die phj^si- 
kalischen Eigenschaften des Bodens zu verbessern, dünge man 
alle 3—4 Jahre ausreichend mit Kompost oder mit gut ver¬ 
rottetem Stalldünger. Eine sehr gute Wirkung erzielen wir mit 
Kompost, den wir aus Torf und Latrine gewinnen. In Er¬ 
mangelung der erforderlichen Menge natürlidien Düngers muss 
man künstlichen Dünger anwenden. Auf den Ar rechne man 
8 kg Thomasphosphatmehl (18 7 o) und 6 kg Kainit. Es wird 
dies im Laufe des Winters ausgestreut und womöglich unter¬ 
gehackt. Im Frühjahr, sobald der Trieb beginnt, streue man 
noch 2 kg Chilisalpeter aus. 

Die Erträge der Gebirgs-Stachelbeere beginnen sclion im 
ersten Jahre nach der Pflanzung, wenn dann auch die Aus¬ 
bildung der Früchte noch keine vollkommene ist. Im zweiten 
und dritten Jahre erntet man jedoch schon 2—3 kg vom Strauch 
und dieser Ertrag steigert sich naturgemäss so, dass von einem 
5jährigen Strauche 5—7 kg Früchte geerntet werden können. 

Das Abernten, wird hier von Schulkindern ausgeführt, für 


die es eine sehr willkommene Beschäftigung während der Sommer¬ 
ferien ist, indem sie neben der Stillung des stets vorhandenen 
Appetits nach den wohlschmeckenden Früchten auch noch 
etwas für ihre Sparbüchse verdienen. Es sind oft während der 
Ernte 50—100 Kinder beschäftigt, von denen ein jedes ein 
kleines, etwa 2 kg fassendes Spankörbchen erhält, in welches 
die gepflückten Beeren gelegt werden. Je nach der Beerenart 
wird ein bestimmter Preis für das Körbchen gepflückter Früchte 
festgesetzt. Die fleissigsten Kinder erhalten dann noch eine 
Prämie, wodurch der Fleiss der Kleinen ganz besonders angeregt 
wird, sodass zur Aufsicht, wie auch zur Abnahme der Körb¬ 
chen eine Arbeiterin genügt. Bei der Gebügs-Stachelbeere wird 
das Pflücken durch den gedrängten Stand der gleichmässig 
herunterhängenden Beeren sehr erleichtert, umsomehr, als im 
Vergleiche mit anderen Stachelbeeren nur wenig Dornen an 
den Zweigen vorhanden sind, sodass man, ähnlich wie beim 
Heidelbeerpflücken, den Zweig durch die FIand gleiten lassen 
kann, ohne sich zu verletzen. Die Beeren kommen sodann in 
die Kelterei, wo sie gewaschen, gemahlen, eingemaischt und 
nach einigen Tagen gepresst werden. Der Saft wird dann, je 
nach dem grösseren oder kleineren Zusatz von Wasser und 
Zucker, als Dessert- oder Tischwein verwendet. 


Die Gebirgs-Stachelbeere.. 

Von Garteninspektor ü. Maurer in Jena. 

Die Gebirgs-Stachelbeere ist meines Wissens zum erstenmale 
zu Anfang der siebziger Jalire durch A. S. Fu 11 er- Ridgewood 
N. Y. an H. Maurer-Jena nach Deutschland gekommen. 
Der letztere hat die Sorte nebst anderen amerikanischen Varie¬ 
täten im Ilhistrirten Handbuch der Obstkunde { 11 . Auflage 1S83) 
flüchtig aufgeführt und in der Folge auch nur wenig ver¬ 
breitet, da er ihr für unsere deutschen Verhältnisse nur ein vor¬ 
wiegend pomologisches Interesse, nicht aber einen besonderen 
wirtschaftlichen Wert beimessen zu können glaubte. Erst durch 
den in den letzten Jahren erfolgten Hinweis auf die für die 
Zwecke der Weinbereitung besonders günstige chemische Zu¬ 
sammensetzung des Saftes ihrer Beeren ist weiteren Kreisen 
der Anbau dieser Sorte warm empfohlen worden. Auch hat man 
diese Empfehlung durch die Betonung des ungemein starken 
Wachstums des fast wuchernden Strauches noch besonders zu 
stützen gesucht. PVeilich ist auch von anderer Seite darauf 
hingewiesen worden, dass die Ernte der kleinen F'rüclite zeit¬ 
raubend und kost.sj)ielig und der prozentual hohe Pressrücksland 
für das quantitative Endergebnis nicht günstig sei. Nun, es werden 
ja in unseren auf dem Gebiete des Beerenbaues so rührigen Tagen 
bald genug weitere Erfahrungen in dieser Angelegenheit bekaiiiit 
werden, welche die heute noch bestehenden Zweifel an den 
besonderen Wert der Sorte in das richtige Licht stellen dürften. 

Die Frucht der Gebirgs-Stachelbeere ist klein, selten kaum 
mittelgross, oft zu zweien an einem langen dünneii Stiel hängend 
und dann meist ungleich gross, rund oder rundlich, auf gelb¬ 
grünem Grund hellbiaimiot, später dunkelrot, ziemlich dick¬ 
schalig, schwach bereift, kahl, höchst selten mit einigen roten 
Drüsenharen besetzt, säuerlich-süss, oft ungleichmässig reifend. 
Der recht fruchtbare Strauch wächst selir stark und aufrecht, 
die Zweige sind zwar kräftig, aber nicht diclit bewehrt. 

Ich möchte noch hinzufügen, dass Späth bei Gelegen¬ 
heit der vorjährigen Versammlung des Deutschen Poinologen- 
vereins in Erfurt darauf hinwies, dass die Beeren der Gebirgs— 
Stachelbeere in Berlin zu Zwecken der Feinbäckerei usw, als 
späte kleine Früchte sehr gesucht seien. 



(ijcmüöCOiaTtten. 


Neue Kartoffeln zu Weihnachten. 

Von Matthias Gebhardt. 

Das Treiben der Kartoffeln in Mistbeeten oder Häusern 
ist ein in Herrschaftsgärtnereien oft angetroffenes Verfahren; 
weniger bekannt dagegen dürfte die nachstehende Methode 
sein, welche ich in Schweden von Flerrn Axel Albrecktson 
angewendet sah, und die, wie er mir versicherte, befriedigendere 
Ergebnisse liefert als die bedeutend teurere Anzucht dieser 
Knollenfrucht vermittelst künstlicher Wärme. 

In den letzten Augusttagen, als ich bei Herrn Albrecktson 
war, sah ich gelegentlich eines Rundgangs durch die ihm unter¬ 
stellten Fläuser auf einer rückseitigen Stellage eine grössere Menge 






































































alter Kartoffeln ausgebreitet, die teilweise stark ins Kraut ge¬ 
trieben, bezw. gekeimt hatten, »Die werde ich jetzt 'mal aus¬ 
pflanzen« sagte mein freundlicher Führer. Ich forschte nach, 
was dann weiter werden solle und erfuhr, dass es ihm auf 
diese Weise möglich sei, schon zu Weihnachten die schönsten 
neuen Kartoffeln zu haben. 

Alte Knollen werden den Sommer über bis in den August 
hinein trocken aufbewahrt, von Zeit zu Zeit abgekeimt und zu 
Anfang bis Ende August ins freie Land gepflanzt, wie wenn man 
im Frühjahr Kartoffeln setzt, nachdem man sie zuvor nochmals 
gründlich von allen Trieben befreit hat. Die Kartoffeln fangen 
sogleich wieder an zu wachsen, treiben im September bis Oktober 
neues Kraut und setzen Junge Knollen an. Sobald der erste Nacht¬ 
frost das Kraut vernichtet hat, wird dasselbe bis auf den Boden 
abgeschnitten; treten stärkere Fröste ein, so wird eine Laub¬ 
decke über die Kartoffeln gebreitet, die mit Zunehmen des 
Winters und der Kälte entsprechend verstädit werden muss, 
damit letztere nicht in die Erde einzudringen vennag. 

Auf diese Weise behandelt, nehmen unter diesem wirk¬ 
samen Schutze die Knollen noch immer an Grösse zu und 
sind sie bis Weihnachten gut geniessbar. Wenn für das Aus¬ 
pflanzen im Garten kein zu feuchter Platz gewählt wurde, so 
ist ein Faulen oder Erkranken der Kartoffeln so gut wie aus¬ 
geschlossen und soll die geerntete Menge hinter der bei der 
künstlichen Treiberei erzielten nicht zurückstehen. 


Wert des Ullucus tuberosus. 

Zugleich Beantwortung der Frage 1964; 

»Sind in Deiitscliland schon Versuche mit XJlhtcus ttiherosus, einer 
aus Bolivien stammenden Kartoffelsorte, gemacht worden? Wie ist die 
Kultur und wie das Ergebnis?« 

Es war zu Ende der 40 er und zu Anfang der 50 er Jahre, 
als die Kartoffelkrankheit über Deutschland hereinbrach und 
zwar so arg, dass man gar keine Kartoffeln mehr bauen wollte. 
Alle angepriesenen Mittel gegen die Krankheit halfen nicht; auch 
waren die Gelehrten über das Wesen derselben sehr uneinig. Da 
kam als rettender Engel eine weisse Taube mit Ulhuus im Schnabel 
geflogen, und die Kartoffel konnte man nun — entbehren. Ich 
war damals im botanischen Garten zu Dresden beschäftigt und 
erhielten wir dort etwa 50 Knollen von dem genannten Gewächs. 
Die Knollen hatten etwa die Grösse grosser Walnüsse, waren 
glattschalig und ähnelten mehr oder weniger der Kartoffel. 

Die Anbauversuche, die ebenso ausgeführt wurden wie 
bei der Kartofi'el, waren aber nicht lohnend. Es war das all¬ 
gemeine Urteil, dass es eine wässerige, fade und seifig schmeckende 
Frucht sei, die ihres wenigen Stärkegehaltes uncl der geringen 
Erriteraenge wegen nicht einmal als Futterpflanze zu brauchen 
sei. Nach 2 Jahren sprach kein Mensch mehr von diesem Er¬ 
satz der Kartoffel. Man hatte eben, was ja auch heute noch 
oft geschieht, für schweres Geld etwas Neues, aber Unbrauchbares 
eingehandelt. Karl Baer, Handelsgärtner in Riga. 

Zwei neue Sparg^elsorten. 

Palmello, IPtmder von Amerika und Gubencr weisser Riesen 

Nön phiS ultra. 

V'on J* Behichenj Spezblzüchter von Riesenspargel-POnnzen in 
fiuben, werden zwei neue Spargelsorten warm empfolUen: 

Palrnetto, Wunder von Amerika. Eine neue frühe, vorzügliche 
Sorte, die sehr dielte, weisse Stangen von hodifeLnem Geschmack hervoi- 
bringt und sehr ertragreich Ist. 

Gubener weisser Riesen JSlon plus ultra. Diese Sorte zeichnet 
sich Llurch reinweisse Stangen aus, deren Köpfe weder rot noch bUn 
werden, infolgedessen der Spargel mir einmal täglich gestochen zu werden 
braucht. Der Ertrag tritt schon sehr früh ein; ausserdem soll sieb diese 
Sorte auch durch einen äusserst feinen Geschmack vor allen anderen aus- 
zdebnen. 



Chrysanthemum carinatum und seine Abarten 


für die Schnittblumenkultur. 

Die Cinysiuilhemum cannaium sind allbekannte Sommer- 
bluinen, die schon seit langer Zeit zur Bepflanzung von Blumen¬ 
beeten und Rabatten, sowie auch zur Einfassung von Gehölz- 
gruppen usw. in den Gärten verwendet werden. Neuerdings, 
wo bcst.ndens ein Hauptwert auf die Verwendbarkeit der Sommer- 
bluinen und Stauden zu Schnittzwecken gelegt wird, werden 
aucli die Chrysanthemwn caritmlum für diesen Zweck von den 
Schnittblumen-Züchtern ganz besonders bevorzugt, da sie infolge 


der Mannigfaftigkeit der Färbungen ihrer Blumen, wie auch 
der längeren Haltbarkeit derselben in der ßluraenbinderei sehr 
verwendbar sind. Ein weiterer Vorzug ist auch noch der, dass 
die Blumen langstielig geschnitten werden können und sich 
deshalb ganz besonders zur Füllung von Vasen usw. eignen. 

Chrysanihemum carlnalum Schousb, stammt ans dem nörd¬ 
lichen Afrika. Es ist eine graugrüne, starkverästelte Pflanze 
von etwa 50 C 7 n Höhe mit abwechselnden, fleischigen fieder- 
teiligen Blättern und weissen Strahlenblüten, die an der Spitze 
leicht lila gefärbt sind und eine flache purpurne Scheibe um¬ 
geben. Ausser der Stammart werden eine ganze Anzahl schöner 
Abarten in Kultur angetroffen und sind es besonders die letzteren, 
die für die Schnittblumen - Kultur bevorzugt werden. 

Aus der grossen Anzahl von Abarten, die in den Samen¬ 
verzeichnissen aufgeführt werden, verdienen die folgenden fier- 
vorgehoben zu werden. 

Chtysafiikemtim carinatum aibum. Mit puipurvioletter Scheibe 
und reinweissen, am Grunde gelb gefärbten Strahlenblüten. Es 
gibt auch eine Abart mit w^eissgefüllteii Blumen. 

Cit!'. carinaiimi anmdaium (Dippeaniim). Strahlenblüten gelb 
mit einem orangescharlachroten Ringe. 

0 ir. ca 7 inalum atrococemeum. Mit diinkelscharlachroten 
Strahlenblüten, die nach der Scheibe zu in Gelb übergehen. 

Chr. cariiiaUwt Biirridgea 7 i 7 m. Die Strahlenblüten sind 
unten gelb, in der Mitte rot und nach der Spitze zu weiss, 
in Lila übergehend. Bei der Abart Bur 7 idgea 7 timi hybridtmi 
ist der Strahl Orangescharlach, am Grunde gelb gefärbt. 

Chr. caririatuin Eclipse. Eine sehr schöne Abart mit dunkel¬ 
brauner Scheibe und goldgelben Strahlenblumen, die mit einem 
breiten purpurscharlachroten Ringe gezeichnet sind. 

Chr. carinatim hiteum. Scheibe dunkelviolett, Strahlen¬ 
blüten goldgelb. Hiervon gibt es auch eine Abart mit dicht- 
gefüllten, goldgelben Blumen. 

Chr. carmalmiipu 7 p 7 (re 7 i 77 i. Mit schönen purpurroteii Blumen. 

Man zieht die Chrysanihet?m 7 n ca 7 inaiu 77 i alljährlich aus 
Samen, der im April oder Mai entweder gleich an Ort und 
Stelle oder in ein kaltes Mistbeet ausgesäet w-ird. Die Pflänzchen 
werden dann mit 30 — 40 C 7 n Abstand unter sich auf Beete 
versetzt. Durch öfteres Entspitzen erhält man sehr buschige 
und breitverzweigte Exemplare, die im Juni bis August ihre zahl¬ 
reichen Blumen hervorbringen. Will man noch später im Sep¬ 
tember und Oktober Blumen haben, so mache man im Juni 
noch eine zweite Aussat, die dann im Spätsommer und Herbst 
zur Blüte gelangt, Sr. E. 

Einige empfehlenswerte Dahlien für Bindezwecke 

und Gruppen. 

Folgende Dahlien - Sorten, die uns in einem sehr reich¬ 
haltigen Sortiment besonders auffielen, können wir nach eigener 
Anschauung bestens empfehlen: 

Glai'e of ihe Garden. Kaktus-Dahlie. Blume feurig dunkel- 
scharlachrot. Diese Sorte zeichnet sich durch frühes und dank¬ 
bares Blühen aus und eignet sich daher vorzugsweise zur Be¬ 
pflanzung von Gruppen, ebenso ist sie auch eine sehr schöne 
Sorte für den Bliimenschnitt und daher für den Plandelsgärtner 
wertvoll. 

Rose 77 kakius. Kaktus-DahÜe. Eine vorzügliche Sorte mit 
rosa Blumen, deren Spitzen ein wenig weiss gefleckt sind. 

Robert Caimell. Kaktus-Dahlie. Blumen schön karmin¬ 
violett mit spitzen, strahlenförmig gedrehten Blumenblättern. 
Eine echte /r^ar<?2f-Fonn, die in keinem Sortiment fehlen sollte. 

Modezelle. Gehört zu den grossbhiraigen Dahlien. Blumen 
altgold, ähnlich dem Ghrysaiithetnum i 7 idicuin Sotwee d'or. Der 
eigenartigen Modefärbung wegen sind die Blumen besonders 
für Bindezwecke gesucht und ist die Sorte daher Schnittblumen- 
gärtnern ganz besonders zu empfehlen. 

Stolze von Berlm. Eine grossblumige Sorte, deren Blumen 
ein schönes La Am««-Rosa aufweisen und dieser Färbung 
wegen sich für Bindezwecke vorzüglich eignen. 

Ausser diesen verdienen noch genannt zu werden: 

Alba tmbrtcaia. Eine bekannte reichblüliende, niedrige 
Sorte mit sehr schön gebauten, gut gefüllten reinweissen Blumen. 
Die Sorte ist für Gruppen und auch für Binderei gleich wertvoll. 

/ 7 ?ib 7 icaia sple 7 ide 7 ts. Ebenfalls eine niedrigbleibende Sorte 
mit leuchtend dunkelzinnoberroten Blumen, die sich zur Blumen¬ 
binderei gut eignen. Auch für die Bepflanzung von kleinen 

Gruppen ist diese Sorte infolge ihres niedrigen Wuchses zu 
empfehlen. _ j;. 


































































Hochstämmige Fuchsien. 

Von Oskar Schmeiss, Obereärtner und Verwalter am Tannhof bei Lindau im Bodensee. 


ie liier bildlich veranschaulichte hoch stämmige Fuchsie 
ist 7 Jahre alt. Welchen Wert solche Hochstämme für 
Dekorationszwecke haben, wird ein jeder Fachgenosse 
und jeder Besitzer grösserer Gärten ermessen können und 
dieser Wert erhöht sich noch dadurch, dass die Ueber- 
winterung eine sehr leichte ist. Die Hochstämme werden 
’ bei mir alljährlich im Keller überwintert, sodass also auch 
der Gartenfreund, dem kein Gewächshaus zur Verfügung steht, 
in der angenehmen Lage ist, sich an Fuchsien in dieser Er¬ 
ziehungsform erfreuen zu können. 

Die Wirkung, welche der¬ 
artige schöngezogene, über und 
über voller Blüten hängende 
Bäumchen, wenn richtig auf¬ 
gestellt, hervorbringen, ist gross¬ 
artig. Ich besitze 15 Stück solcher 
Fuchsienbäumchen und darunter 
einige mitgocw; unterem Kronen¬ 
durchmesser. Die Stammhöhe 
beträgt durchgängig i — l,40W2, 

Diese F uchsienbäumchen sind 
in einem an die Blumenrabatten, 
die einen grösseren Sitzplatz ein¬ 
rahmen, anschliessenden Kreise 
gletchmässig verteilt und bieten 
dieselben während der Haupt¬ 
blütezeit in den Monaten Juli, 

August und September einen 
herrlichen Anblick, sodass jeder 
Besucher der Anlage unwillkür¬ 
lich vor denselben stehen bleibt, 
um sie zu bewundern.*) — 
lieber die Anzucht und 
Weiterkultur dieser Hochstämme 
habe ich Folgendes mitzuteilen: 

Man wähle vor allem Sorten, die 
sich durch einen flotten Wuchs 
und durch dankbares Blühen be¬ 
sonders auszeichnen. Von den 
anuar ins Warmhaus ge- 
MuUerpflanzen nehme 
man, sobald dies angeht, kräftige 
Triebe, schneide dieselben zu¬ 
recht und stecke sie in das Ver¬ 
mehrungsbeet, wo sie sich bei 
zweckgemässer Behandlung sehr 
schnell bewurzeln. Nach erfolg¬ 
ter Bewurzelung pflanze man die 
tungen Fuchsien in kleine Töpfe 
in eine am besten aus Heideerde 
mit etwas Sand bestehende Erd¬ 
mischung und lasse sie dann vor¬ 
läufig in dem Vermehrungsraume 
nahe dem Lichte stehen oder 
senke sie in einen wannen Kasten 
in Erde ein. Nachdem die Pflan¬ 
zen in denTöpfen durchgewurzelt 
sind, werden sie in angemessen 
grössere Töpfe umgepflanzt. Bei 
dem diesmaligen Umpflanzen 
nehme man einereine Kompost¬ 
erde, der man etwas Sand und aus¬ 
reichend Hornspäne hinzufügt. 

Nach erfolgtem Umsetzen binde man die höheren Pflanzen 
an kleine Stäbe an und bringe sodann den ganzen Bestand noch¬ 
mals auf einen warmen, aber nicht zu flachen Kasten, wo die 


Hochstämmiges Fuchsien - Kronenbäumchen. 

Für »Mül 1er’a DeiiLstsIie UärLDcr-ZoHimgi 
photographisch sun Tttnnliof bei I^hnJau im iinfgoiiommcii. 


*) Herr Schmeiss sandte uns 3 Einzelaufnahmen verschiedener 
Fiic'hsien-Hochslämnie und eine Aufnahme von 5 neben einander stehenden 
Kronen bä um eben. Die Photographieen veranschaulichten aiisnalimsJos einen 
ganz ausgezeichneten Knlturstand und Hessen erkennen, dass es sich nicht 
um einen bei etwa nur einem Exemplare geglückten Zufallserfolg handelt, 
sondern dass alle Hochstämme zu gleichmässig schöner Entwicklung ge¬ 
langt sind. Wir haben von den photographischen Aufnahmen eine für 
die Wiedergabe ausgewählt, die in trefflichster Weise die Ausbildung 
der Kronenbäumchen zur Darstellung bringt. Die Redaktion. 


Pflanzen eingefüttert werden. Sie sind dort in luöglichst ge¬ 
spannter Luft zu halten, damit sie recht emporschiessen. Vor¬ 
sichtiges Giessen und öfteres Spritzen, namentlich am Abend, 
damit im Kasten eine stets feuclitwarme Luft vorherrscht, ist 
unerlässlich, wenn die Pflanzen gedeihen, gesund und insekten¬ 
frei bleiben sollen. 

Bei zweckgemässer Pflege und der erforderlichen Auf¬ 
merksamkeit werden die Pflanzen schon nach einigen Wochen 
das Glas erreicht liaben, welcher Zeitpunkt nicht versäumt 

werden darf. Man nimmt dann 
die Pflanzen, die zum grössten 
Teile schon w'ieder durchge¬ 
wurzelt sein werden, heraus und 
versetzt sie nochmals in reichlicli 
grosse Tö})fe, Der Komposterde 
fügt man diesmal ziemlich viel 
Hornspäne hinzu. Der Ballen 
ist dabei möglichst zu schonen. 
Man binde nun die Pflanzen 
gleich an meterlange oder doch 
der Stammhöhe angemessene 
Stäbe und bringe sie sodann in 
einen liefen Kasten unter Gla-s 
oder stelle sie an einem passen¬ 
den Orte im Gewitchsliause auf. 

In der ersten Zeit müssen 
sie, bis sie angewachsen sind, oder 
auch noch etwas länger, wieder¬ 
um möglichst gespannt gehalten 
werden. Bei sachgemässem Gies¬ 
sen und öfterem Spritzen werden 
die Pflanzen gute Fortschritte 
machen,und wird nun ein öfteres 
Anheften an die Stäbe, um mög¬ 
lichst gerade Stämme zu erzielen, 
sich als unerlässlich erweisen. Die 
erscheinenden Seitentriebe 
müssen bis auf einige Blätter ein¬ 
gestutzt, keineswegs aber ganz 
entfernt werden, da gerade sie 
den Stamm kräftigen und stärken 
helfen. Erst im zweiten Jahre, 
wenn die Krone gebildet und 
der Stamm genügend erstarkt 
ist, entfernt man alle Seiten- 
Irfebe am Stamme und lässt dort 
dann auch in Zukunft keine mehr 
auf kommen. 

Wenn die Pflanzen die ge¬ 
wünschte Höhe erreicht haben, 
wird der Haupllrieb entspitzt 
und werden dann auch, wenn 
es nicht schon früher geschah, 
die Pflanzen nach und rrach 
abgehärtet, damit das Holz noch 
vor Eintritt des Winters gut aus¬ 
reift. Die dann erscheinenden 
Triebe werden, falls es den An¬ 
schein hat, dass sie nochmals 
austreiben könnten, wieder auf 
einige Augen entspitzt, damit 
sich eine schöne gut verzweigte 
Krone bildet. 

Die Fuchsienbäume erhalten über Winter ihren Platz im 
Kalthause und zwar, da sie ziemlich dunkel stehen können, 
zwischen anderen Pflanzen, oder sie w'erden einfach, wie das 
bei mir geschieht, in den Keller gebracht, wo sie anfangs 
massig, später aber den ganzen Winter hindurch fast garnicht 
mehr gegossen w-erden, da mein Keller an und für sich feucht ist. 

Im Monat März oder April werden die Fuchsienbäume 
aus ihrem Winterquartier hervorgeholt, die Krone wird ge¬ 
lichtet und regelrecht beschnitten und dann werden sie in 
frische Erde verpflanzt und zwar, wenn irgend angängig, mehrere 
Jahre hindurch in gleich grosse Töpfe. Die alte Erde wird 
vollständig abgeschüttelt und die Wurzeln werden etwas ein- 
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gekürzt. Als Erdniischung wird Komposterde mit reichlich 
Hornspänen verwendet. Nachdem die Pflanzen nun sorgfältig 
und namentlich in der Krone fest angebunden sind, kommen 
sie sofort, ohne erst vorher angetriebeii zu werden, auf ihren 
Somraerstandort, wo sie mit den Töpfen in die Erde ein¬ 
gesenkt werden. 

Auf diese Weise habe ich in einem Jahre von Fuchsien 
Bäumchen von 1,20 — 1,50 Stammhöhe herangezogen. Leicht 
zu Hochstämmen heranziehen lassen sich die folgenden mir 
bekannten Sorten: Daniel Lambert, Schneewitkhen, La Perle, 
Gracilis, Alme, Comelissen und Schiller. 

Hängende oder langsam w-achsende schöne Sorten ver¬ 
edelt man durch Eirispitzen auf rasch wachsende Unterlagen, 


Gärtnerische Reiseskizzen aus Skandinavien. 

Von Matthias Gebhardt. 

Wer die Entwicklung des Gartenbaues in den verschiedenen 
Nachbarländern Deutschlands beobachtete, wird mit Freuden be¬ 
stätigen können, dass unserem Fache auch dort immer mehr 
jene geachtete Stellung im allgemeinen bürgerlichen Leben ein¬ 
geräumt wird, die es in den letzten Jahrzehnten in der ganzen 
Welt zu gewinnen bestrebt war. Ich habe hierbei besonders 
jene Länder im Auge, über deren derzeitigen Stand ihrer gärt¬ 
nerischen Einrichtungetr man weniger unterrichtet ist wie über 
das Verfahren in englischen, französischen und belgischen Kultur¬ 
betrieben. Ueber diese letzteren hört und liest man oft und 
viel, dass aber unsere Fachgenossen im Norden und ganz be¬ 
sonders auf der skandinavischen Halbinsel seit einigen Jahren 
recht sehr bemüht sind, ihr Können zur grösstmöglfchen Voll¬ 
kommenheit zu bringen, fand in den Zeitschriften meist weniger 
Beachtung und Anerkennung. Man erfährt zwar aus den 
Handelsberichten verschiedener deutscher Gärtnereien, dass ihre 
jährliche Ausfuhr nach Schweden und Norwegen wieder so und 
soviele tausend Maik betragen hat, dass aber diese Länder sich 
sehr anstrengen, den Bezug aus den Aussen ländern soviel wie 
möglich zu verringern, soll gleich der Vollständigkeit wegen 
hinzugefügt werden. Selbstveistandlich muss man sich ja dort 
auch nach den örtlichen und klimatischen Verhältnissen richten, 
und wird aus diesem Grunde Skandinavien stets ein Abnehmer 
für gewisse deutsche Erzeugnisse bleiben, ebenso wie Europa 
stets seinen Kaffee aus anderen Weltteilen beziehen wird. Aber 
nichts destoweniger will man hier den Samen für gewisse Gemüse- 
und Blumensorten selbst ziehen, ebenso wie man die im eigenen 
Lande aufgewaclusenen Obstbäume lieber pflanzt als solche. 


die aus dem Süden stammen. Besonders dies letztere ist ge¬ 
wiss ein leicht verständliches Bestreben. 

Unter dem Kernobst fand ich auf meinen bis zum Ö3, 
Breitengrade ausgedehnten Wanderungen viele Sorten, die sich 
eben nur für jene Lagen eignen. Sie sind sozusagen die Lokal¬ 
sorten für dieses Land. So ist z. B. der Sä/siaholms äple der 
beste Sommerapfel und gleicht derselbe viel unserem Astrachan, 
w'ährend der Akeröäple der beste schwedische Winterapfel ist. 
Letzterer wird gross, walzenförmig, abgerundet, hat ein hell¬ 
rötliches bis Ziegel- und rosenfarbiges Aussehen zurzeit der 
Reife, die im Dezember eintritt; er hält sich bis in den Frühling, 
ist äusserst saftreich und hat einen angenehmen eigenartigen 
Geschmack. Der Grave?isieiner wird auch als Winterfrucht von 
grossem Werte anerkannt, eignet sich aber nur für das süd¬ 
liche Schweden, da der Baum sehr oft von der Kälte zu leiden 
hat. Dagegen sind der Borsdotfer und Rosetiapfel, hier Gra, 
bezw. Hyit Ilöstgylling genannt, zwei beliebte und allgemein be¬ 
kannte Sorten. Eine sehr gute schwedische Soramerfrucht ist 
der Gyllenkrooks ~ Astraka 7 i, de.sgleichen der ITomsbergsäple, 
Ämidsäple, Klar äple, Söder}na 7 !la 7 idsäple, sowie der Hampus. 
Die englische Sorte White (Sweet) Grab ist sogar ein noch für 
Haparanda sich eignender Sommerapfel. Man findet dann 
auch noch mehrere später reifende Sorten, wie den Kafvelas 
äple, Ringsiads äple, Sparreholiiisäple, den FrÖsakers oder 
Generaläpk, den Fageröäple und unseren Kaiser Alexander. 
Die Goldpar 7 näne sowol, wie auch den Melorwtapfel findet man 
aber auch nur im Süden. Man kann annehmen, dass im all¬ 
gemeinen ungefähr 30 Sorten angebaut werden, während das 
Sortiment mancher Baumschulen gegen 150 Sorten enthält. 
Man sieht, dass auch hier an Sorten kein Mangel ist! — 

Mit Birnen verhält es sich ähnlich. Man findet hier die 
Gute Gimie wieder, die nur etwas später reift, was übrigens 
bei allen Obstsorten hier der Fall ist. Was in Deutschland zu Ende 
Juli bis Anfang August reif ist, wird hier erst Ende August 
geniessbar usw. Je weiter nördlich man kommt, desto grösser 
wird der Unterschied. Die verschiedenen B e rgam o 11 en für den 
Sommer-, Herbst- und Wintergebrauch sind auch hier zu 
finden. Ebenso hat man die Muskatellerbirne, Zimmtbirne 

und Wilhams^ Chrlstbif 7 /, Von einheimischen Sorten sei die 
Falleröpäron, eine Birne für den zeitigen Herbst, desgleichen 
die zur gleichen Zeit reifende Hofstapäroti erwähnt. Auch gibt 
es noch verschiedene Kochbirnen-Sorten, die ich in Deutsch¬ 
land noch nicht sah. Von der Bon-Clwhett gibt es eine be¬ 
sondere schwedische Sorte, LundstrÖ 7 ii’s Bon - Ch7iien genannt, die 
im Oktober reift, sich 14 Tage lang hält und sich zur schnellen 


»T io uTcfti.-bucx' reiseii. 


enn 6iiimal jemand zu Sport- und R.eklamezwecken von Berit 
nach Hamlnirg oder gar von Berliji nach Wien, mit Geld und sonstiger 
Reisebedarf reichlich ausgerüstet,’ zu Fuss geht, dann wird davon i 
den Tagesblättern ein Aufhebens gemacht, als wenn das wer weiss wa 
Rir eine ausserordentliche Leistung wäre. Da wandern die Gärtner dod 
anders. Wir müssen uns, damit die Keiseschiiderungen in dieser Zeh 
Schrift nicht überhand nehmen, hinsichtlich der Verwendung der uns zu 
gehenden Mitteilungen leider eine sehr grosse Beschränkung auferlegei 
trotzdem es für manche Leser gewiss nicht uninteressant sein würd< 
z. B. von Heu Erlebnissen eines Berufsgenossen Kenntnis zu nehiner 
l-'=besleid aus dem Wege zu geken - von Hanno" r ge^ 
Wegs nach Persien zu Fuss ging und, nachdem er .sich dort eine zeitlan 
aufphalten hatte, nach Siam wanderte, von wo er nach einigem Aul 
enthalte durch Indien und Aiabien nach Egypten marschierte, dann dnre 
Tripolis, Algier und Marokko ging und augenblicklich in Südspanie 
w'eilt, Es würde gewiss nicht minder interessant sein, von den Erlebnisse 
der Pflanzensammler zu hören, die in den Urwäldern neue Pfade bahner 
wo sie mehr neues sdien, wie ein Dutzend berühmter Wehreisender zu 
saminen genommen. Herr A. Sachse, der Verfasser der auf S ”1. 
dieses Jahrganges veröffentlichten Mitteilungen über die Catlleyen in ihre 
Heimat Venezuela, der jetzt wieder irgendwo in einer vom Verkehre abseit 
hegenden Orchideen-Gcgend weilt, erwiderte, als wir ihn vor Antritt seine 
jetzigen Reise zur Mitführung einer photographischen Ausrüstung zu he 
wegen versuchten, sehr treffend: 


. Da man in den Tropen ausser Waffen, Werkzeugen und den un¬ 
entbehrlichsten Lehensbedüririssen .auch noch Reisedecke, Hängematte 
u. dergl. mit sich auf dem Reittiere führen muss, unterlässt man gern 
(las Mitnehmen des Entbehrlichen, dessen Verlust meist wahrscheinlicher 
^t .als ein etwa daraus entspringender greifbarer Nutzen. Gelehrten- 
Espeditionen, deren es genug gibt, und die meist mit einer Masse solcher 
.Sachen ausgerüstet sind, verlassen nicht gern breitgetretene Landslrassen 
Ol er ziehen es lieber vor, sich in einem Hotel, nicht so weit im Innern, 
mederzulassen, wo ihnen alle Bequemlichkeiten Europas zugänglich sind 
und wo sie dann mit Müsse und nach den Erzählungen des Wirtes ihre 
Bücher oder Notizen schreiben können,_ 


Wir möchten — wie gesagt — sehr gern über dergleichen Gärtner¬ 
wanderungen berichten, jedoch die Rücksicht auf den lieben Raum ver- 
hindert das leider. 

Es sei beute jedoch einmal eine Ausnahme gemacht. Der Umstand, 
dass wir in dieser Nummer einen Bericht des Herrn M, Gebhardt über 
eine Gegend, deren gärtnerische Eigenarten in der deutschen Fachpresse 
bisher kaum eine eingehendere Darstellung gefunden haben, veroßenÜicheii, 
ist die Veraniassimgj einmal in der möglichst Idirzesten Form zu be¬ 
richten r wie Gärtner reisen. 


Herr M. Gebhardt war bis zum Blerbst des Jahres 1892 in der 
Redaktion dieser Zeitschrift beschäftigt. Sein von uns gern geförderter 
Wunsch, den gärtnerischen Teil der A^^eltausstellung in Chicago gründlich 
kennen zu lernen, führte ihn nach dort, wo er von 6 ^N'Ionaten vor der 
Erößnung bis nahezu zum Schlüsse der Aiisstellimg als Gärtner inner¬ 
halb derselben tätig war* Von seinen damaligen Berichten konnten wir 
leider ~ oben gedachter Gründe wegen nur einen kleinen Teil ver- 
öfFcnÜichen* Die Unmögliehkeit, von der Erfüllung seiner MiUtärpflicht 
noch länger entbunden zu werden, führte Gebhardt nach Deutschland 


zurück, w’o er als Einjährig frei williger bei den Pionieren in Ingolstadt 
eintrat. Nach Beendignng seiner Dienstzeit ging er von dort nach Paris 

und zwar zu h iiss. Aus den damals eingesandten Berichten mag hier 
ein kurzer Auszug folgen: 


»Was denken Sie wol über das Stückchen, was ich jetzt ausgeführt 
habe ? Ich bin nach Schluss meiner Dienstzeit auf Schusters .Rappen von 
Ingolstadt nach Paris gewandert! Nur wenige Strecken, wenn das Wetter 
gar zu schlecht war, fuhr ich mit der Bahn, doch durch die reizenden 
Gegenden AVürttembergs und Badens, des Rheintales und des Elsasses 
ging ich meist zu Tuss, und von Metz bis hier ging ich ununterbrochen. 
Es waren dies ein par herrliche Herbsttage, besonders als ich von Chalons 
an immer den Marne*-Fluss zurscite hatte, an dem sich über loo Kilo¬ 
meter weit die Weinberge entlang ziehen* Von Chälons lüs Chateau 
Thierry kam ich durch die Gegenden, wo die Gärtnerei, besonders die 
Obstzucht, in der liöchstcii Blüte steht. Ich kam dort durch reiche Ort¬ 
schaften und Städte, und selbst die kleinsten Dörfer wiesen eine gewisse 
V ohlliabenheit und Nettigkeit auf, die ich an manchen Orten io Baiern 
recht vermisste. Au dem einen Platze fehlt einem eben das, au einem 
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Verwendung, zum Einkochen, Einmachen usw. eignet* DieI^ursi- 
liche Tafelbime geht hier unter dem Erkehertigspäro?i und 

wird als eine der ersten Haiishaltungsfrüchte geschätzt 

Die Haselnuss ist wildwachsend an den Wegen und als 
Unterholz in den Wäldern zu finden* Sie erträgt den nordischen 
Winter ganz gut und werden deshalb auch die bekannten 
Sorten häufig angepflanzt* Die Walnuss wird in den Baumschiil- 
katalogen ebenfalls mit aufgeführt, eignet sich jedoch nicht 
mehr für dieses Land, und wol nur der Liebhaberei wegen 
wird sie hier und da gepflanzt* Die Bäume wachsen äusserst 
langsam, frieren oft zurück und die Erträge bleiben gewöhn¬ 
lich aus. 

Von Steinobst, Kirschen und Pflaumen fand ich hier die in 
anderen Ländern gebauten Sorten auch wieder vor, Pfirsiche und 
Aprikosen sah ich nirgends im Freien, doch gibt es, besonders 
im südlichen Schweden, sowie an der Ostkuste bis weit nörd¬ 
lich hinauf, viele Heitschaftsgärtnereien, die grosse Treibereien 
enthalten, in welchen ich jede Obstart, selbst die Feige, antraf, 
Weinreben sah ich mehrmals in Treibhäusern, und zwar Trauben 
von so prächtiger Grösse mit den ausgebildetsten Beeren, wie 
sie in französischen oder englischen Treibereien nicht besser 
gezogen werden. Aber auf den Weinbau im Freien muss mau 
verzichten. In ganz geschützten Lagen des südlichen Schw^edens 
mag es noch möglich sein, Reben anzuziehen, aber in den nörd¬ 
lichen Teilen des Landes sah ich nie welche, ebenso ist es dort 
den Bewohnern versagt, noch so manche andere Erzeugnisse 
des Gartens selbst anziibauen. So kann man z* B* nicht überall 
im Freien Gurken ziehen, Bei Stockholm und noch weiter 
nördlich aut der Ostküste gedeihen sie noch gut, auf der ‘West¬ 
küste dagegen trifft man sie überall nur unter Glas an* Die 
Luft ist dort eben bedeutend rauher, auch sind die Bodenverhält¬ 
nisse ungünstiger, und der Wanderer, der nur diese Seite des 
Landes gesehen hat, würde ein ganz falsches Bild von Skandinavien 
mit nach Hause nehmen* Zwischen den Bergen im Westen bleibt 
nur wenig Platz für den Ackerbau übrig und das bischen Land, 
das zu diesem Zwecke bearbeitet wird, liefert nur mässige 
Erträge. Anders wird es, sobald das nach der Mitte des Landes 
hin sich abstufende Gebirge nur noch mässige Hügelzüge bildet* 
Der gesamte Pflanzenwuchs wird üppiger, und die Augen erblicken 
nicht immer nur Ge\\ächse der Heidegegenden. Grosse Korn¬ 
felder wechseln ab mit ausgedehnten Weideländereien, und den 
meisten Bauernhöfen ist eine giössere Wohlhabenheit anzusehen. 

Ob wol sich jedeimann auf und in dem Berglande ein par 
Blumen vor sein rotgestrichenes Holzhäuschen pflanzt, so muss 
er sich doch mit den einfachsten begnügen; Georginen, Phlox, 


andeien jer\es. Hier findet man nicht mehr den bairischen Masskrug, 
dafür aber ist Wein in jedem Hause zu haben. — 

Soweit ich über die Leute selbst urteilen kann , musste ich midi 
in den ersten Tagen über die ausserordentliche Höflichkeit mindern, erst 
nachher fiel mir ein, dass diese ja den Franzosen angeboren ist. Freilich 
darf man nicht als Deutscher erkannt werden, denn da.s wurde 
mir bald klar, dass man von den Prussiens hier nicht viel wissen will. 
Zwar ist der Franzose nicht minder höflich , wenn er wciss, dass er 
einen Deutschen vor sich hat, aber er sieht immer zu, dass er mit demselben 
so wenig wie möglich zu verlcebren braucht* Besonders merken das 
die Deutschen, die liier Arbeit suchen wollen. Ich habe hier junge 
Leute gesehen, die mit den besten Empfehlungen nicht ankommen 
konnten.«s — _ _ 

Herr Gebhardt arbeitete sodann in einer Gärtnerei ln Versailles* 
Seine nach langem Warten endlich erfolgreichen Bemühungen , in Paris 
selbst Beschäftigung zu finden, nahmen den nachfolgend skizzirten Ausgang: 

Hätten Sie es für möglich gehalten, dass dev Nationalhass so weit 
gehen kann, wie es mir gegenüber nur leider allzusehr zur Wahrheit ge¬ 
worden ist? — Vor einigen Wochen bekam ich die Steilung bei Herrn X. Y* 
jzugesichert* Ich war voller Freude darüber* Zwar besitzt der Herr nur 
3 Gewächshäuser, in denen ausschliesslich Orchideen kultivlrt werden. 
Meist sind es Pflanzen, die von Einführungen und Versteigerungen, die 
veranstaltet, übrig blieben. Die Beschaffenheit jener Orchideen war 
also nicht gerade die günstigste und inbetreff der Kultur hätte es für mich 
wol nicht viel zu lernen gegeben, doch davon sah ich auch schliesslich 
ab, denn mir boten sich andere Aussichten, HerrX* Y* ist ein intelligenter 
Mann, der viel für Frankreidis Gärtnerei getan hat. Er war derjenige, 
welcher die Orchideen hier erst richtig verbreitete, ebenso ebnete er der 
Kultur mancher anderen Pflanze die Wege. Auch ist er der Begründer 
zweier sehr angesehener Fachblätter. 

Ich trat die Stelle an, bin aber seit gestern Mittag vor die Tür’ 
gesetzt ! —- 

Bis gestern ging alles ausgezeichnet. Herr X. Y* war freundlich, 
und wir hatten uns sogai in der letzten Woche schon darüber geeinigt, 
dass ich für ihn als Reisender in andere Länder gehen sollte. Vor allem 


Delphinitim, Acojiitum, verschiedene Iris, Nelken usw. in den 
bekannten liärtesten Sorten ist alles, woran er sich während der 
wenigen SomTnermonate erfreuen kann* Hochstämmige Rosen 
fand ich in Schweden durchweg selten und niedrige Rosen 
waren auch in Norwegen nicht häufig. In letzterem Lande wird 
tlie Kultur der Königin der Blumen nur in den wenigen Handels¬ 
gärtnereien, sowie in den wohlhabenderen Leuten gehörenden 
Gärten betrieben. Ich sah überhaupt bis Christiania und in 
noch weit höherem Masse nördlich davon, nach Drontheim 
zu, so wenig Bemerkenswertes für unser Fach, dass die nun 
folgenden Betrachtungen meist nur auf die Ostseite der Halb¬ 
insel Bezug haben* 

Die Ausdauer der skandinavischen Gärtner ist bewunderns¬ 
wert und kann den im Süden arbeitenden Fachgenossen als 
Beispiel dienen. Man nimmt dort regen Anteil an den Vor¬ 
gängen im Auslande; die Handelsgärtner lassen nichts un¬ 
versucht, um die Wünsche des feinsten Publikums zu befriedigen. 
Das erste Geschäft in Christiania kultivirt jetzt das zweite Jahr 
Chrysanthemum y und hatte dasselbe in diesem Sommer einen 
Bestand hübscher Pflanzen aufzuweisen* Von den Rosen in 
den Häusern wird bis tief in den Herbst hinein geschnitten 
und im übrigen werden die aus Deutschland bezogenen Palmen 
und Blattpflanzen bis zum Verkaufe weiter kultivirt. Holländische 
Blumenzwiebeln und deutsche Maiblumenkeime werden für die 
Wintermonate getrieben* Schnittgrün, wie Adiantmn, Medeola 
und Asparagus^ wird ebenfalls herangezogen* Im Freien kultivirt 
mail die gangbarsten Sommer-Schnittblumen als: Astern, Lev- 
koyen, Nelken, Aquilegien, Campanula, Coreopsis, Gaillardtay 
Ileuchera, Höteia, Siaheey Phlox, Papaver, Laihyrus, Orobus usw* 
Die Schaufenster der Blumenläden sind modern ausgestattet, 
auch fielen mir besonders die hübschen Blumenwagen mit Spiegel¬ 
scheiben auf, in denen mehrere Geschäfte ihre Topfpflanzen 
und Bindereien auf den Marktplatz bringen* 

Da sich auf dem Markte zumeist für den Gärtner der beste 
Ueberblick über das gewinnen lässt, was in einer Stadt an 
gärtnerischen Erzeugnissen geboten wird, so versäumte ich nie, 
die Reihen der Verkaufsstände durchzugehen* Auch was den 
Mund erfreut, kann man dort gewöhnlich besser betrachten als 
da, wo es wächst, da dann hei Wurzelgewächsen der bessere 
Teil noch in der Erde steckt, während er beim Obst meist so 
hoch hängt, dass man ihn nicht ordentlich sehen kann. 

In Norwegen sah ich für den Küchengebrauch vor allem 
viel Kohl, aber nur weissen Kopfkohl, wie dies auch in Stock¬ 
holm und anderswo in Schweden der Fall war* 

Warum man nicht das doch bei weitem schmackhaftere Rot¬ 


hatte er die Absiebt, mich im kommenden Frühling nach Amerika zu 
schicken. Ich selbst war, wie Sie sich wol denken können, Feuer imd 
Flamme für diese Idee* — Da kommt gestern früh ein Polizist in die 
Gärtnerei und fragt Herrn X* Y.: isSie beschäftigen einen Deutschen?« 
Er anwortet: »Nein, ich habe einen Amerikaner und einen Inaiizosen, 
aber keinen Deutschen,« »Doch, doch, Sie haben einen Deutschen«, ent¬ 
gegnet der Polizist, s^ein Deutscher ist bei uns auf der Polizei angemeldet*« 
Nun, Plerr X* Y* fragt mich nach meiner Nationalität* Ich sage ihm, 
dass ich ein geborener Deutscher bin. »Nun gut, dann können Sie gehen*« 
Er holte mir das Geld für die 2 eit, die ich bei ihm gearbeitet hatte, und 
ich war entlassen* Und warum? — Weil ich ein Deutscher war! 

AVir hatten daim noch einen längeren Disput über diese Angelegen¬ 
heit, der natürlich zu weiter nichts führte, als dass ich .seine Meinntigs* 
äusserimgen zu hören bekam, warum er keinen Deutschen beschäftigen 
^volle* — Wenn er gleich gewusst hätte, dass ich von den Siegern von 
1870 abstamme, wurde er mich garnicht genommen haben, doch da ich 
ihm gesagt habe, dass ich zuletzt in Chicago arbeitete, so hätte er mich 
für einen Ametikanei gehalten und auch als solchen in Arbeit gestellt* 
Einen Deutschen könne er aber niemals behalten, das sei gegen sein 
Gewissen* Er habe nichts gegen meine Person zu sagen; er habe gesehen, 
dass ich arbeiten könne und mein Geschäft verstände, doch es sei der 
Rasse wegen, der ich angehöre. 

Also, was gab^s weiter zu tun? Ich musste geheni Und ohne 
Zeugnis! Einem Deutschen würde er niemals ein solches ausstellen. 

»Wenn Sie sich nach einer anderen Stelle um sehen, so sagen Sie 
nur, dass Sie bei mir gearbeitet haben, falls danach gefragt wird; doch 
wenn die Leute ein Zeitifilvat sehen wollen, so sollen sie zu mir kommen. 
Ich werde ihnen sagen: ja, Herr Gebhardt ist ein guter Arbeiter, aber 
er ist ein Deutscher.« — Das genügt doch wol, denn sobald er als 
einflussreicher Mann so etwas zu einem anderen Gärtner sagt, ist mir 
doch ein für allemal hier die Möglichkeit genommen, wieder Arbeit zu 
bekommen; vor allem nicht in den grösseren Geschäften, da dieselben 
alle in engster Verbindung mit einander stehen und sich energisch wehren, 
einen von jenseits der Vogesen zu nehmen. Und iii eine kleine ICranterei 
zu gehen, zu einem, der selbst nicht einmal zu brechen und zu beissen 
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kraut aubaut, vermochte ich nicht zu ergründen* Es sprechen 
dabei wol die altgewohnten Lebensweisen der Menschen mit, 
die für die ganze skandinavische Halbinsel dieselben sein werden. 
Wenigstens war die Kost, die ich im Süden wie im Norden 
genoss, fast durchweg die gleiche* Wo die Bevölkerung ärm¬ 
licher war, gab es keinen so reich gedeckten Tisch, während 
die wohlhabenderen Leute besseres Brod backen. 

Ueberall ist Milch, die man in allen nur erdenklichen 
Formen geniesst, das Hauptnahrungsmittek Dann kommt die 
Hafergrütze als Nationalspeise und auch viel Fisch und Speck 
wird genossen. Ich muss gestehen, dass es mir stets vortrefflicli 
gemundet hah gleichviel, ob die Speisen aus einfacher Küche 
kamen oder nach besseren Rezepten zubereitet waren. Unser 
deutscher Küchenzettel enthält oftmals ganz andere Speisen, die 
inan hier garnicht kennt. So z* B. liebt man keinen Salat; der 
Kopfsalat ist daher selten in den Gärtnereien zu finden. Die 
Leute kaufen ein par Blättchen auf dem Markte - — für ihren 
Kanarienvoge], aber kein Mensch isst den Salat hier sOj wie in 
Deutschland, Dafür aber sind Erdbeeren, wie überhaupt alle 
anderen Beerenfrüchte, umso massenhafter auf dem Markte zu 
sehen. Erdbeeren mit Sahne ist in gleicher Weise ein 
Lieblingsgericht der Dänen, wie der Schweden und Norweger. 
Soweit Erdbeeren nördlich gedeihen, werden sie auch in den 
Kulturen an getroffen. Die angebauten Sorten sind die gleichen, 
die wir in allen anderen Ländern finden, nur dass hier die eine 
Sorte beliebter ist und dort die andere. Bei Kopenhagen wird 
z. B. Alkimon massenhaft angebaut, bei Stockholm sind die 
Amenkanische VoUiragende^ König Albert von Sachmi, La:;ciQ7ds 
Noble und noch einige andere besonders beliebt. Man prüft 
auch hier alle neu erscheinenden Sorten und behält, was sich 
eben am besten bewährt. Die in Deutschland jetzt schon ziem¬ 
lich verbreitete weisse Monatserdbeere findet man hier 
noch nicht, Ueberhaupt werden Monatserdbeeren für Bowlen- 
zwecke hier nicht soviel verlangt, wol weil dieses Getränk weniger 
bekannt ist. Die Bestrebungen vieler Mässigkeitsvereine be¬ 
kämpfen den Genuss aller geistigen Getränke so viel als mög* 
lieh und deshalb vertritt bisjetzt die Milch in Skandinavien 
immer noch die Stelle des deutschen Bieres, 

Hülsenfrüchte, die in Deutschland bekanntlich ein bedeuten¬ 
des Nahrungsmittel sind, kennt man hier fast garnicht. Bohnen, 
Linsen, sowie Erbsen in trockenem Zustande werden hier in 
nur wenig Küchen verwendet. Grüne Erbsen und Bohnen 
kommen selbstverständlich auch auf den Markt, ebenso Früh¬ 
gemüse, als Karotten, Radieschen, Rettige, Spargel, Spinat, 
Blumenkohl usw. Kohlrabi dagegen sind vielen Leuten hier 

hat, ist doch nicht angebracht. Es ist meines Erachtens besser, ich 
kehre der ganzen Gesellschaft hier den Rücken. -sä; — 

Das tat denn Herr Gebhardt auch. Er ging, nachdem er sich 
in Paris noch einige Wochen lang umgesehen hatte, zu Herrn Gauch er 
nach SUiUgait, aus welcher Steile er jedoch abermals durch seine Dienst¬ 
pflicht, die er diesmal in Magdeburg erfiilite, herausgerisseii wurde. 

Wieder frei geworden, durchwanderte Gebhardt zu Fuss Däne¬ 
mark, Norwegen, Schweden und Finland, und gegenwärtig strebt er 
rüstig St, Petersburg zu, wo er beim Erscheinen dieser Nummer ’wol 
schon eingetroffen sein wdrd. 

Die Berichte aus Dänemark müssen wir des Raumes wegen über“ 
gehen. Aus den anderen Landern sei jedoch einiges mitgeteilt ■ 

»Nirgends vergeht die Zeit schneller wie auf Reisen, und Sie selbst 
wissen am besten, dass es nicht sch^ver ist, unterwegs einnial 4 Wochen ver¬ 
gehen zu lassen, ohne einen Brief zu schreiben. Während des Marsches nahm 
ich es mir öfter vor, wenn ich da oder dort sein w-ürde, dann sollte einmal 
ein langer Bericht nach Erfurt gehen, aber es wurde jedesmal nichts daraus, 
selbst nicht an meinen beiden grössten Standplätzen, in Göteborg und 
Christiania. Gerade, als ich in diesen beiden Städten war, machte der Himmel 
einmal ein freundlicheres Gesicht, und so eilte ich, um in der kürzesten 
Zeit Stadt und Umgebung zu sehen. Die Tage sind ja immer noch lang 
genug, denn man kann bis 9 '/^ Uhr abends sehen, doch nimmt das Tages¬ 
licht nun auch mit grosser Schnelligkeit ab. Schon fallen gelbe Blätter 

zur Erde und hier und da zeigt auch wol ein l^aum bereits herbstliche 
Farbe. 

Von Christiania aus, das ich vor 8 Tagen verliess, wollte ich 
ganz bestimmt schreiben, aber das Barometer wies auf sehr unbeständiges 
Wetter, sodass ich schleunigst weiter nach dem Norden pügerte. Ob wol 
mich der Weg bis zur norwegischen Hauptstadt schon durch viel gebirgiges 
Land geführt halte, wollte ich doch wenigstens eine der mit ewigem Schnee 
bedeckten Bergspitzen sehen, und deshalb gings auf Drontheim zu. Ganz 
bis dorthin bin ich mm nicht gekommen. Nur ein Bück in das %vilde 
Bergland hat mir genügt. Das Reisen wird ja immer beschwerlicher, je 
weiter nördlich man kommt; entweder gelangt man an Plätze, wo Touristen 
verkehren und dort ist es wie überall teuer, denn man wird dann selbst 
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noch nie zu Gesiclit gekommen; bietet einmal ein Gärtner 
solche zum Verkauf an, dann fragen viele, was das ist. Der Samen 
der verschiedenen Kohlarten, zumal solcher, die sich hier etwas 
eingewöhnt haben, wird wie in Dänemark auch hier an mehreren 
Plätzen des Landes gezogen. So sah ich z, B, bei der am nörd¬ 
lichen Ufer des Mälaren-Sees bei egen en Stadt Vesteräs grosse 
Anpflanzungen für Samenbau, Dort sah ich auch Biuraeiikohl- 
felder wie bei Kopenhagen, Leider wird wol der in diesem 
Sommer gerade während der Blütezeit andauernde lange Regen 
nachteilig auf den Ernteertrag eingewirkt haben. Schon im Juli, 
als ich in Kopenhagen war, hörte ich diese Befürchtung aus¬ 
sprechen, und die feuchte Witterung hielt bis in die erste Hälfte 
des August hinein au. — Ebenfalls von Vesteräs kommt auch der 
Samen der hierzulande beliebtesten Gurkensorte, der Ves/erds- 
Gurke. Sie gleicht der Russischen Traubengurke, wird aber nicht 
ganz so gross, ist jedoch sehr ertragreich und sowol in grüner, 
als auch weisser Farbe vorhanden. Auch die grösser werdenden 
Sorten, sowie die Schlangengurken, hat man alle in weisser 
Farbe und scheint hier das Publikum eine grössere Vorliebe 
für solche, als für grüne zu haben. Zum Treiben in Mist¬ 
beeten oder Häusern benutzt man die bekannten Sorten. Wer 
keine günstige Lage hat, gibt sich überhaupt nicht damit ab, 
seinen Samenbedarf selbst zu ziehen, sondern er kauft sich für 
ein par Oere lieber eine Portion, und kann dann für hundert 
Kronen Gurken ernten. 

Melonen im Freien zu ziehen, ist nirgends möglich; da¬ 
gegen unter Glas gezogen werden sie gerade so gut wie in 
Deutschland. Sowie man in Dänemark die Kopenhagener Markt- 
rnelone als die beste schätzt, so hat man hier die Lokalsorte 
Stockholmer Markt. 

Eine Einnahmequelle vieler Plandelsgärtner in der Nähe 
der Hauptstadt bildet auch die Anzucht von Tabak, echtem 
deutschen Knaster, wie ihn der Vater Friedrichs des Grossen 
vor 150 Jahren für sein TabakkoUegiura in den Marken Branden¬ 
burgs anbauen liess. Zwar hat man die hier angepflanzte Sorte 
auch wieder Stockholms 'labak getauft, aber nichts desto weniger 
ist es wol dasselbe Kraut wie jenes, das in Deutschland meist nur 
für minderwertigere Rauchtabake und Zigarren verwendet wird. 

Dass die Grössen Verhältnisse derhiesigen Handelsgärtnereien 
nicht so bedeutende sind als in den Ländern, in denen die 
Wiege des Gartenbaues stand, ist wol leicht verständlich. Es 
wird nur für den Bedarf des eigenen Landes herangezogen; 
ausgeführt wird nichts. Die Anzahl der vorhandenen Gewächs¬ 
häuser ist deshalb nirgends so hoch wie in den bekannten 
Versandgeschäften des Südens. Plier behilft man sich noch 


als solcher betrachtet, oder man trifft den ganzen Tag über kein Lorf, 
nur alle par norwegischen Meilen, weiche fast doppelt so lang als die 
iiiisern sind, eine Skudsstation, eine äbnliebe Ehiricbtung, wie unsere Aus¬ 
spann-Stellen für den Fubrwerkverkebr. 

kem Wald ist oder wo rUht Felsen den Ackerbau verhindern, 
haben die Leute da,s bischen Land in Bewirtschaftung, teils, indem sie 
Roggen und Flafer, sowie Kartoffeln darauf bauen, teils, um es als Weide¬ 
land für ihren gesamten Viehstand zu benutzen, oder um das Heu für 
den Winter davon z.u ernten. Hornvieh sowol wie Pferde und Schweine 
klettern den ganzen Tag draussen herum und suchen sich das Futter, 
genau wie wir das in den Gebirgsgegenden Deutschlands sehen können. 
Die Bauernhöfe selbst liegen immer inmitten des bebauten Landes und 
daher meist etwas abseits vom Wege, bezw. von der Hauptstrasse, so¬ 
dass die Leute ein recht einsames Leben führen. Im Sommer kommen 
sie wol noch mit einigen Fremden in Berührung, aber in den übrigen 
Jahreszeiten, besonders im Winter, wo der Verkehr so iiusserst beschwer¬ 
lich sem muss und der Tag keine 5 Stunden dauert, sind sie sich mit 
Ausnahme derer, die näher an der Bahn wohnen, stets selbst überlassen. Die 
Bahn durchquert Norwegen aber nur in einer Linie und das blos bis 
Drontheim, 

Trotz allen diesen Schwierigkeiten, welche die Leute von der 
übrigen AVeit abgesondert halten, haben sie doch, so weit ich gekommen 
biti^ etwas vom Gartenbau gelernt und beschränkt sich die Blumenzucht 
nicht nur auf die grösseren Landstädte. Natürlich findet man keine hoch¬ 
stämmigen Rosen im Garten vor den Fenstern, wol aber einen Busch 
blaublühender Delphinium elatiim oder Aconitum., auch "wol ein par 
bunte Wicken oder Bohnen, auch Dielytra spectahilu.y selbst Plyacinthus 
candicmis sieht man auf dem Rasenplatze vor dem Hause. A\^er sich 
aber an Rosen erfreuen will, hat sie in Töpfen im Zimmer, wo wir 
auch noch andere lür solche Zwecke beliebte Pfianzen finden, wie z. B. 
Mj'rten, Fuchsien, Pelargonien, Kakteen, selbst Begonien, von denen ich 
sogar Begonia Credneri fand. Und unter welch' schwierigen A¥achstums- 
bedingungen sind diese Pflanzen gross geworden, bezw. wie müssen sie 
sich oftmals begnügen? Sie haben oft keine porösen Töpfe, nein, glasirtes, 
unbrauchbar gewordenes Porzellangeschirr, Milch- und Koch topfe, blecherne 
Konservenbüchsen (in deren einer auch Begofiia Credneri fröhlich ge- 












































liehen Gebäuden und in der Umgebung der Kirchen. Die 
noch aus alter Zeit stammenden Kirchhöfe hat man in ihrer 
Beschaffenheit gelassen. Die Denksteine sind stehen geblieben, 
und die Grabhügel im übrigen soweit wie möglich beseitigt, 
damit Rasenplätze angelegt w^erden konnten. Diese Kirchhöfe 
sind, wie übrigens alle Parks in Stockholm, sehr sauber ge¬ 
halten, zahlreiche Bänke sind aufg es teilt und das Publikum be¬ 
nutzt diese Erholungsplätze in ausgedehntestem Masse. 

(Schluss folgt.) 


Ursache des Abwerfens der Blutenknospen 

beim Oleander. 

Beantwortung der Frage Nr. 1918; 

»Woher Itommt es, dass meine Oleander alljährlich ihre Knospen 
kurz vor dem Aufblühen abwerfen? Empfiehlt es sich, die Im Herbst 
stedtengebliebenen Knospen abzuschneiden oder dieselben bis zum nächsten 
Sommer stehen zu lassen?« 

Wenn die Oleander des Herrn Fragestellers ihre Knospen 
vor ihrer Entfaltung fallen lassen, so dürfte Mangel an ge¬ 
nügender Nahrung, sowie an der nötigen Bodenfeuchtigkeit 
und ein gedrückter, sonnenarmer Standort Schuld daran sein. 

Der Oleander verlangt, wenn er reich blühen soll, eine 
kräftige Düngerei'de und im Sommer einen möglichst sonnigen 
Standort, sowie recht viel Wasser nebst reichlicher Zufuhr von 
flüssigem Dünger. Im Winter bringe man die Oleander in einen 
luftigen kühlen und trockenen Raum, da ein feuchter und warmer 
Ueberwinteriingsort das Auftreten von Schildläusen begünstigt. 

Im übrigen empfehle ich, die alten Blütenstäiide ruhig 
stehen zu lassen, da der Oleander mehrere Jahre aus ein und 
demselben Blütenslande Blumen bringt. 

Jos. Bfuschin, 

Hüttengärtner in Trzynietz (Oesterr, Schlesien). 


Keimdauer des Samens der Garten-Primeln. 

Beantwortungen der Frage Ni. 2023: 

»Wie lange liegt der Samen von Garten -Primeln, ehe er keimt? 
Gibt es vielleicht ein Buch, aus dem man ersehen kann, eine wie lange 
Keimzeit die verschiedeaen Sämereien erfordern?« 

Der Samen von Priwula elüitov und Pr. ÄiiTicula gebraucht 
bei regelmässiger Feuchtigkeit und Wärme durchgehends drei 
Monate zura Keimen. Es ist jedoch Samen letzter Ernte ge¬ 


dieh) n. dergl., und trotzdem gedeihen diese, wie wir Gärtner sagen 
würden, von unkundigen Händen gepflegten Pflanzen so prächtig, wie wir 
sie im Glashaiise nicht besser finden. 

Von Gemüsen siebt man 
verschiedene Suppenzutaten, als dasi 
An die Kultur von 


Erbsen und Kohl, sowie Zwiebeln und 
nd Petersilie, Porr6e, Dili, Lauch usw. 
Gurken im Freien kann sich ebenfalls niemand wagen, 
und deshalb zieht man sie nur lu Gärtnereien unter Glas. Natürlich 
kviltivirt sie infolgedessen auch jeder klandelsgärtner. 

Ich sah nördlich von Christiania noch ein par kleine Haiidels- 
gärtnereieu, auch sind, wie man mir sagte, solche in Diontheim, die aber 
im wahren Sinne des Wortes nur von Handelsgärtneru betrieben werden, 
die im Süden kaufen, selbst aber wenig, hauptsächlich nur Gemüse, 
kulth'iren, das während der lichtreichen Zeit, also im Juni und Juli, wo 
die Sonne nicht untergeht, ganz ausgezeichnet gedeiht. 

Soweit über das Land da draussen und nun noch einiges über die 
Hauptstadt selbst, die mir bei weitem nicht so gut gefiel, als ich sie mir 

pinfi wiiDflervollG Lape — wGTin niati tim 


Noch ein par Worte über Göteborg. Diese btadt, gieicJisam das 
Hamhurg Schwedens, ist sehr sauber und hat auf mich den günstigsten 
Eindruck gemacht, ebenso wie die dort betriebenen Gärtnereien. Neben 
mehreren recht netten Handelsgärüiereien, von denen eine von einem 
Deutschen, namens Beyer, recht schwungvoll betrieben wird, finden wir 
in der Stadt noch ein Etablissement, das wir mit dem frankfurter ralmen- 
garten vergleichen könnten. Es ist ein feiner Konzertgarten mit Gesellscbafts- 
hatts, sodass auch das göteborger Publilaini bei schlechtem Wetter und 
im Winter einen angenehmen Sammelpunkt in diesem Garten findet. Im 
Freien auf den Rasenflächen sieht man neben hübschen Baumgrnppeii 
auch Teppichbeete mit guter Farbenwirkung und in den Hiiiisern Pdanzen- 
Sfammlungen von grossem Werte, iiesoJiders gute Orchideen. Doch da¬ 
rüber ein andermal mehr. 


Heute bin ich gründlich eingeregnel. Ich belinde mich schon wieder 
in Schweden, vielleicht eine Stunde von Karlstadt, welches, wie man mir 
sagt, die schönste Stadt Schwedens sein soll. Sie liegt am Ufer des 
grössten Binnensees und kann mau von hier mit dem Schiffe odei mit der 
Eisenbahn nach Stockholm gelangen. Vielleicht benutze ich dort einmal 
ein Schiff und fahre ein Stückchen, Avenii es nicht besseres Wetter wird. 

Seit 5 Stunden sitze ich schon hier in der Einöde bei einem kleinen 
Bauern, denn der Regen wdll garniebt nadilassen. jM ann und l:* rau lesen 
ab und zu in einem Briefe und weinen dann wieder ein Stück zum Stein- 
erbarnieii- Ein sehr erbauliches StimuHingsblld, wie Sie sich denken 
können. Ich wollte schon bald wieder w^eitergehen, aber die Leute boten 
mir eine 1 asse Kaffee an. So blieb ich denn, und machte mich, nachdem 
ich die neueste Karlstädter ; Tidnlng^s durchgelesen hatte, ans Bericht 
schreiben+ — — ^ (Schluss folgt ) 
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nieint. Am besten verfährt man, wenn man den Samen so¬ 
fort nach der Reife im Herbst aussäet; man kann dann sicher 
sein, dass derselbe innerhalb 6— 8 Wochen keimt. Ein Buch, 
das besonders über die Keimkraft der Sämereien im allgemeinen 
handelt, ist mir unbekannt. A. Fahldieck, Obergärtner in 
(Quedlinburg, Imt vor etwa 15 Jahren ein solches geschrieben, 
ob dasselbe jedoclr im Druck erschienen ist, weiss ich nicht. 

WilL. Hecht , 

in Firma Ernst Rappe &: Hecht in Berlin. 

Der Samen von Garten-Primeln, besonders von Pnmulaimis, 
liegt bis zu 6 Wochen und noch länger, je nachdem die Lage, 
in welcher er ausgesäct wurde, eine sonnige ist. Ich säe den 
Samen in kleine Kästen aus, grabe diese an einer sonnigen 
Stelle ein und bedecke die Erde bis zur Keimung gegen das zu 
schnelle Austrocknen mit Mos. 

W. Krüger, Kunstgärtner 
in Sch wein hausen bei Drambiirar. 


Ursache des Rotwerdens der Reseda-Blätter. 

Beantwortung der Frage Nr. 2049: 

»Woher kommt es, dass meine in Töpfen kuitivirten Reseda.odorata, 
die bisher grün waren, jetzt kurz vor dem Knospeuansalze rötliche Blätter 
bekommen? Wie ist diesem Uebel abznhelfen?« 

Das Rotwerden der Blätter der in Töpfen kuitivirten Reseda 
ist dem Mangel an NahrungsstofFen zuzuschreiben. Es ist dem 
am besten dadurch vorzubeugen, dass man vor Füllung der 
Töpfe mit Erde ein tauben eigrosses Stück Tauben- oder Kuh- 
dünger auf den Topfscherben legt. 

Edmund Molisch, 

Schnittblumen - Gärtnerei in Speising-Wien. 

Bodenauffüllung um alte Bäume. 

Beantwortungen der Frage Nr. 2059: 

^Schadet es Bäumen (B-Osskristanieii), wenn an den Stänimeu der¬ 
selben^ zwecks Erdbewegung bei der Uinändenmg einer Gartenanlage 
80 OTf hoch Erde aufgcfüllt wird? Ist es möglich, dass diese Auffuhr 
von Erde die Ursache des Absterbens der Bäume \verden kann?« 

Die Frage, ob die Möglichkeit für das Eingehen eines 
HEiumes, dessen Stamm zum grösseren Teile ^80 mit Erde 
bedeckt wird, vorhanden ist, muss entschieden bejaht werden. 
Zwar gibt es einige Arten, die sich in dieser Beziehung etwas 
melir bieten lassen, wiez. B. Weiden und Pappeln, doch sind das 
zumeist solche Bäume, die mit Leichtigkeit aus älterem Holze 
neue Triebe und Wurzeln zu bilden imstande sind. 

In meiner früheren Praxis hatte ich einmal Gelegenheit, 
zu beobachten, dass junge, ungefähr 2 m hohe Fichten, Picea 
excelsa L., deren Stämme die Stärke eines Handgelenks erreicht 
hatten, fast zur Hälfte von Koniposthaufen mngeben wurden. 
Meine Befürchtungen, dass die Bäume hierunter leiden würden, 
bestätigten sich nicht, im Gegenteil, sie trieben Zweige, die von 
giosscr Kraft und Frische Zeugnis ablegten, Ganz erklärlich 
wurde das erst, als die Stämme nach Jahren wn'eder freigelegt 
wurden und es sich zeigte, dass alle zahlreiche Wurzeln ge¬ 
trieben hatten, die im Kompost Nährstoffe in Hülle und Fülle 
fanden, Freilich gehört auch die Fichte, wie nur wenige Coni- 
feren, zu denjenigen Gehölzen, die leicht selbst aus älterem, mehr¬ 
jährigem Holze Wurzeln bildet. In Gegenden, wo dieselbe ganze 
Wälder bildet, kann man des Öfteren die Beobachtung machen, 
dass sich die unteren Zw^eige uralter Exemplare bis auf den 
Boden niederlegen, mit den Jahren von neuen Humusschichten 
bedeckt werden und an diesen Stellen sodann Wurzeln bilden, 
um schliesslich, nachdem sie auf diese 3 V^cise ihren Nährstoff¬ 
bedarf gewisseniiasseii aus zwei Vorratskammern gedeckt haben, 
mit vei doppelter Macht wieder in die Höhe zu streben. Auch auf 
der Pfaueninsel bei Potsdam , dieser so überaus interessanten 
Beobachtungsstätte merkwairdiger Vorkommnisse im Pflanzen¬ 
leben, wo man auch manche seltener auftretende Gehölze an- 
trifit, befinden sich einige recht alte Fichten, die das eben Ge- 
.sagte bestens veranschaulichen. Ob nun die Fichte auch im 
hölieren Altei eine Umschüttung des Stammes erträgt, vermag 
ich nicht zu beurteilen. Die meisten Baumarten dulden es ge¬ 
wiss nicht, wie z. E. die Linde, Platane, Esche, Kiefer, Pmits 
silvestns L., w-elch’ letztere ich schon bei einer geriof^eren Um- 
Schüttung als 80 etn zugrunde gehen sah. 

\ lelleicht liessen sich die Bäume des Flerrn Fragestellers 
dennoch erhalten, falls es deren nicht allzu viele sind. Im Süd¬ 
osten Berlins — alp in jenem, heute fast im Zentrum gelegenen 
Stadtteile sah ich nämlich seinerzeit einen zu Anfang der 


50er Jahre angelegten Garten, in dessen Umgebung nur Gemüse¬ 
felder und Wiesen zu finden waren, Ende der siebziger Jahre 
wurde dort ein vornelimes Haus erbaut und auch der Garten 
sollte entsprechend umgestaltet werden, zu welchem Zwecke eine 
Terrain-Auffüllung vorgenommen wurde, da der Boden ein 
recht schlechter, ausgezeichnete Muttererde dagegen in nächster 
Nähe zu haben war. Um die vorhandenen Gehölzbestände, haupt¬ 
sächlich ■AttAHanihtiS mit mächtigen, weit gew'ölbten Kronen, sehr 
schöne Fliederbüsche und alte Obstbäume, zu erhalten, wurde um 
alle Gehölze in Höhe der Aufschüttung ein Kranz von Ziegel¬ 
steinen gemauert und noch heute, nach mehr als 15 Jahren, ist das 
Wachstum der alten Bäume ein vorzügliches zu nennen, während 
bei einem achtlosen Zuschütten der Stämme gewiss schon mancher 
der stolzen Riesen hätte gefällt werden müssen. 

Die Ummauerung genügt in der Stärke von einem Stein, ist 
durchaus leicht herzustellen und nicht kostspieligj nur darf sie in 
nicht zu kleinem Durchmesser ausgeführt werden, da die Stämme 
sonst in wenigen Jahrzehnten den Hohlraum ausfüllen würden. 

Fedor Scheueriem, Gartentechniker in Riga (Russland). 

Aus eigener Erfahrung glaube ich dem Herrn Fragesteller 
versichern zu können, dass den Kastaoien eine Auffüllung von 
80 cfn Erde schaden wird, dass sie aber infolge davon nicht 
gleich absterben w^erden. Ich glaube vielmehr, bestimmt ver¬ 
sichern zu dürfen, dass die Bäume noch 15 Jahre oder auch 
noch länger ziemlich gut gedeihen werden, wenn das auf¬ 
zufüllende Erdmaterial von leichter durchlässiger Beschaffenheit 
ist, denn durch eine Auffüllung von schw'erem bündigem Boden 
wmrden nicht nur die Wurzeln fast hermetisch von der Luft 
abgeschlossen werden, sondern es könnte auch noch leicht 
Stammfäulnis hinzutreten. 

Vor 14 Jahren befand ich mich in einer ganz ähnlichen 
Lage wie der Herr Fragesteller, Ich hatte 2 alte schöne 
Kastanien bäume 1 hoch aufzufüilen; da ich aber noch keine 
hierauf bezüglichen Erfahrungen gesammelt hatte und die Bäume 
auf keinen Fall opfern wollte — denn von älteren Exemplaren 
waren nur sehr wenige vorhanden — so half ich mir auf die 
Weise, dass ich zunächst nur die nördliche Seite — die Stämme 
mit inbegriffen — auffüllte. Der nach Süden gelegene Teil der 
Wurzeln bekam nur eine 30 cm hohe Aufschüttung, infolge¬ 
dessen ein Wall entstand. Vor 4 Jahren erhielt dann auch die 
südliche Plälfte der Wurzeln noch eine 30—40 cm hohe Auf¬ 
schüttung. Die Bäume sind, nur oberflächlich besehen, immer 
noch schön zu nennen, näher betrachtet dagegen, bekunden 
der etwas hängende Wuchs, sowie einzelne trockene Zweig- 
spitzen, dass das Wachstum nicht mehr ein so üppiges ist. Ich 
hoffe aber, dass die Bäume noch eine Reihe von Jahren ihren 
Platz ausfüllen werden. Im Laufe der Zeit kann man auch in 
den meisten Fällen für passenden Ersatz sorgen, sodass die 
durch das Fehlen von ein par alten Bäumen entstehenden 
Lücken keine so auffälligen sind. 

Praxinus excekior in äl teren Exemplaren scheint das Auf¬ 
schütten sehr gut zu vertragen, denn mehrere Bäume cüeser 
Gattung erhieiten zu derselben Zeit wie die Kastanien eben¬ 
falls eine Aufschüttung von 60—70 cm und zwar von schwerem 
Lehmboden. Gelitten haben sie bisjetzt garnicht, im Gegen¬ 
teil, durch ihren hängenden Wuchs wirken sie — frei ira R^en 
stehend — fast noch be,sser als zuvor. 

Im Jahrgange 1885 der alten Deutschen Gärtner-Zeitung 
(Seite /6 und 84), sowie im Jahrgange 1S86 dieser Zeitschrift 
(Seite 30, 51 und 62) befindet sich eine sehr interessante Arbeit 
von Herrn Institutsgärtner A. Voss über das Zu tiefpflanzen 
und Zutiefstehen der Gehölze, die nachzulesen ich dem Herrn 
Fragesteller schliesslich noch warm empfehlen möchte. 

Hobert Wolff, Obergärtner 
in Neu-Schwanenburg (Livland, Russland). 
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IRkiis Vernix Zi, 

Der Firniss-Stunacb, Rhus Vernix J.. Rh. verniciYera T>C. 
Rh. juglandifolia Wall, Rh. Wallkhi Sw.), ist »war keine neue, aber 
eine noch wenig gekannte Gebölzart ^ denn man findet sie mir selten in 
den Parkanlagen vertreten. Schon vor etwa 30 Jahren sah ich diese 
bumach-Art im böhmischen Garten zu Breslau und vor einigen Wochen 
\vnrde ich wieder auf diese Pflanze aufmerksam j als ich sie Im ^^^ross- 

berzoghclien Schlossgarten in Baden-Baden in einem kräftig ent^vickelten 
B-vemplar antraf. 
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Vernix oder R/i. vernicifera^ unter welch^ letzterem Namen 
diese Gehölzart auch geführt wird, ist ein kleiner Baum oder baumartiger 
Strauch, der aus Japan stammt, in welchem Lande er sehr häuiig zur 
Gewinnung des I^acklirnisses an gebaut wird* In der Jugend ist er öfters 
etwas empfindlich gegen Winterliälte, sobald er jedoch erst ein gewisses 
Alter erreicht bat, verträgt er unser Klima ziemlich gut. Die aufrecht 
abstehenden, braunen warzigen Aeste sind mit anfangs rutlichgrüiien, 
später braunroleil, bereiften Zweigen besetzt, die langgestielte, drei" bis 
sechs] ochige Blätter auf weisem Der Blattstiel, sowie auch die stiel runde ge¬ 
kielte Spindel sind bläulichrot und unbebart* Die ganzrandigcn, lo — 16 cm 
langen und 5—10 cm breiten Blättchen sitzen an dem unteren Teile der 
Spindel ab’wechselnd, an dem oberen Teile gegenständig* Sie haben eine 
eiförmige, eieliiplisclie bis oval- und bieitelliptische Form, Die unteren 
Blättchen sind am Grunde gescb'weift gerundet, die mittleren weniger und 
die oberen, wie auch das endständige stärker verschmälert, mehr all- 
mälich oder plötzlich in eine schmale kürzere oder längere Spitze aii- 
gezogen. Oberseits sind sie kahl und freudiggrün geiärbt, unterseits et¬ 
was heller und ebenfalls kahl oder spärlich und nur an den Nerven etwas 
dichter weich behart. Die zwitterigen oder eingeschlechtigen und zwei- 
häusigen Blüten bilden 12—15 lange, schlanke lockere und beharte 
Rispen, die zu Ende Juni oder bis Mitte Juh erscheinem Die einzelnen 
Blumen sind grünIichweiss und haben weisse btaubladen und gelbe Staub- 
Ijeutek Im grossen und ganzen sind sie wenig aufiallend; der Haupt- 
wert dieser Gehölzart liegt jedoch in ihrer schonen Belaubung, wesAvegen ' 

sie Jedem Gehulzfreunde zur AnpOanzung empfohlen werden kann* 

Die Yermehning kann durch Samen, falls solcher zu erlangen ist, 
sowie auch durch Wurzelausläufer und durch Wiirzelstücke bewirkt 
werden* Robert Engelhardt in Erfurt. 


Caladium bnlbosam Elsa Voigt* 

Unter den zahlreichen buntblät tri gen Caladium hulhosiim verdient 
die Sorte Eha Voigt besonders hervorgehoben zu werden, da dieselbe 
nach Mitteilung des Herrn Otto Heyn eck in Cracau-Magdeburg, bet 
welchem ich sie unlängst sah, eine der besten für den Handel ist. Die 
Pflanze wächst sehr gedrungen, baut sich gut, hat eine sehr schöne Blatt- 
Zeichnung und ist dieser Eigenschaften wegen sowol Marktgärtnern, wie 
auch Privatgärtnern zur Zimmerdekoration zu empfehlen- Die lebhaft 
rosa, nach dem Rande zu io Grün übergehenden Blätler sind mit stark 
bervortretendeii dunkelroten Adern gezeichnet und am Rande weiss ge¬ 
sprenkelt* R* E. 

Peltipliylliim peltatnm* 

PeUiphythmi peltaium Engl, (Syu,: Saxifraga feltata Toir,) ist 
eine überaus interessante Staude, die sowol als Blatt-, wie auch als Blüten- 
pflanze Empfehlung verdient. Diese aus KahfornieQ stammende Staude 
mit dickem, fleischigem Rhizom wird bis i vi hoch. Die auf langen, 
kräftigen Stielen stehenden, mächtigen Blätter messen 50—60 cm im Durch¬ 
messer. Sie sind kreisrund, schildförmig, gelappt und doppelt gezähnt 
und von glänzend grüner Farbe. Die blass fleisch roten Blumen mit bl ass¬ 
fleisch farbigen Staubfäden und etwas dunkleren Staub beut ein stehen in 
Rispen, die zu einer Doldentraube vereinigt sind* Die Pflanze treibt üire 
Elütenschäfte schon vor der Entwicklung der Blätter ; oft kommen solche 
auch noch im Spätsommer zur Entwicklung. Infolge ihrer schönen und 
auffallenden Blatlform eignet sie sich besonders zur Auxsscbmückung land¬ 
schaftlicher Anlagen; namentlich nimmt sie sich einzeln auf den Rasen 
gestellt, wie an den Ufern von Teichen und Seen sehr wirkungsvoll aus, 
Sic verlangt ein frisches feuchtes Erdreich und ist in rauhen Lagen bei 
Eintritt stärkerer Winterkälte eine Bedeckung mit Laub anzuempfehlen. 
Die Vermehrung geschieht durch Teilung und auch durch Aussat. Der 
Samen behält 3 — 3 Jahre seine Keimkraft und erfolgt die Keimung 
gCTiVÖhnlich 2— 3 Wochen nach der Aussat. 

Robert Engelhardt in Erfurt. 


Tritoma oitrina, 

Tritöma citrina ist eine neue interessante Spezies mit goldgelben 
Blumen und schmalen dunkelgrünen Blättern. Wenn sie auch mit der 
prächtigen Pritonia Uaaria und deren zahlreichen Formen nicht 'wett¬ 
eifern kann, so verdient sie doch, in die Sammlungen mit aufgenonimeii 
zu werden, zumal die Schemen goldgelben, nicht allzugrossen Blüteutraiiben 
sich für besondere Zwecke in der Blumenbiuderei sehr passend verw^enden 
lassen und deshalb ihre Kultur Liebhabern seltener Zwiebelgewächse, sowie 
auch Schnittblumen-Züchtern, anzuempfehlen ist, R. E, 


Eucomis punctata L. 

Die piinktirte SchopfliHe, Mucomü p 7 mctata L., wmrde in früheren 
Jahren sehr häufig m Kultur an getroffen, jetzt aber findet man diese 
Pflanze nur noch vereinzelt, obwol sie mit zu den dankbar Idühenden 
Zwiebelgewächsen zu zählen ist* Die länglich knzettförmigen, glatten 
rinnen förmigen Blatter sind 30 — 5^ lang und 5—^ breit, am 
Grunde schwarz punkirt. Die 50—60 hohen Schäfte sind am Grunde 
ebenfalls schwarz punktirL Die zahlreichen weissgrünen, braunrandigen 
Blümchen bilden eine bis 30 cm lange Traube, Eine Abart striata hat 
unten gestreift piinktirte Blätter. 

Eucomü punctata stammt vom Kap der guten Hoffnung und muss 
im Kalthause frostfrei überwintert werden* In wärmeren Lagen soll sie 
auch im Freien aushalten, wenn man sie durch eine gute trockene Laub¬ 
decke schützt. Das Verpflanzen wird im zeitigen Frühjahr oder im Herbst 


vorgenommen. Im Winter dürfen sie nur selten und auch dann nur 
wenig gegossen werden, während sie ini Sommer reichlich XS^asser ver¬ 
langen, Die Vennehniiig erfolgt durch Nebenbiutzwiebeln. R, E. 


ürintim amabile Don* 

Die Hakenülieii gehören mit zu den schönsten Zwiebelgewächsen. 
Leider IriFt man sie nicht sehr häufig in den Gärten an; meist sieht mau 
sie nur vereinzelt in grosseren Pflanzensammlungen und in botanisclieu 
Gärteri, Eines der schönsten Crinum ist das aus Ostindien stammende 
C* amahile Don mit säulenförmiger, puipurroter Zwiebel und 1 — ] ni 
langen und 10 cm breiten grandufligen Blättern. Der an der Seite aus- 
treibeiide, bis i nt hohe Blütenschaft trägt grosse weisse, auswendig purpur- 
rote Blumen mit dreikantiger, 15 cm langer Röhre, die in grösserer An¬ 
zahl zu einer Dolde vereinigt sind. Die Blumen er.scheinen von März 
bis Juli; häufig tritt auch noch im Herbst ein zweiter Flor ein. 

Crntum amahile wie überhaupt alle Cr intim- die den Tropen 
angeliören, müssen im Warmliaiise kultivirte werden, wo man ihnen auf 
Stellagen, Pfeilern u. dergl, einen recht freien Standort anweist, ln der 
Warhstumszeit verlangen sie viel Wasser und darf die Erde dann nie aus- 
trocknen, hingegen ist das Bespritzen der Blätter möglichst zu vermeiden. 
Zur Herbst- und Winterszeit, wenn die Pflanzen Aveniger wach.sen, muss 
auch die Bewässerung seltener staUllnden, doch darf man sie nicht ein- 
zieheii lassen, sie müssen vielmehr stets in Vegetation bleiben. Die 
am Wurzelstocke iiin und wieder erscheinenden jungen Pflanzen benutzt 
man zur Vermehrung, wie es denn überhaupt angezeigt ist, dieselben zu 
entfernen, um die Schönheit der Mutterpflanze zu erhalten. 

Sie lieben eine lockere und poröse grobstückige Rasenerde, die mii 
verrottetem Ivuhdungerund scharfem Sand vermischt wird. Das Verpflanzen 
wird am besten im Phülijahr ausgeführt und ist hierbei darauf zu achten, 
dass der säiilenaitige Schaft oder Wurzelstock nicht zu tief in die Erde 
zu stehen kommt, ebenso dürfen auch die fleischigen Wurzeln nicht be¬ 
schnitten werden. R. E* 


Drei empfehleiLBwerte Drazäuen. 

Dracaena leniiginosa. — Di acaena hneafa latifoEa. — Dracaena 

Veitchz sifperha. 

Von den zu der Df acaenopsis ^«^f^7/?^^7-Gmppe gehörenden neueren 
Drazänen, die sich durch edlen Bau und autrallend breite Belaubung 
auszeichneii, verdienen die nachstehenden drei besonders hervorgehoben 
zu Averden: 

Dracaena leniiginosa. Es ist dies eine prächtige breitblättrige 
Drazäne mit dunkelbraunen, metalUsch glänzenden Blättern, die auf der 
unteren Seite mit einer bramigclben Mittelrippe versehen sind* ln grosseren 
Exemplaren bildet diese Drazäne ein prachtvolles Schaustück, 

Dracaena lineata latifoUa. Eine sehr breitbiättrige, barte und 
robust wachsende Form, die sich so^vol im Kübel, AV'ie auch frei im Rasen 
ausgepflanzt, als Einzelpflanze sehr gut verAA^enden lässt, 

Dracaena Veitc/ti stipirha. Diese schone T orrn zeichnet sich eben¬ 
falls durch eine auffallend breite Belaubung aus, deren Blätter mit rötlicher 
Mittelrippe gezeichnet sind. Die Pflanze baut sich sehr gut, ist sehr 
blattreich und kann deshalb sowol als Rübelpflanze, Avie auch frei aus¬ 
gepflanzt überall zur Dekoration vorteilhaft verwendet Averden, R* E. 



Anrempeleien des Organa des Vereins dentscher 

G ar t en küii s tl e r . 

In Nr, 36 des »Organs« des Vereins deutscher Gartenkünstler sucht 
Herr Clernen jene Anrempeleien zu entschuldigen, über die ich auf S. 303 
dieser Zeitschrift berichtete. Nur aus Gerechtigkeitsgefühl« will er die 
Anrempeleieii des Herrn Breitschwerdt aiifgenommen haben* Wem 
aber gilt sein Gerechtigkeitsgefühl ? Dem Herrn B r e i t s c b w er d t ? Was 
gehen denn diesen Plerrn die Auseinandersetzungen über die buntblätfrige 
Rose an? Wer heisst ihm, sich da hinemzumischen? Mag er die Er¬ 
örterungen nur ruhig den Beteiligten überlassen; mag er fein zu Hause 
bleiben und da.s Gerechtigkeitsgefühl des Herrn Cie men unarigesprochen 
lassen. 

Herr Clcmen versteigt sich in seinen Entschuldigungen zu den 
rolgeiiden beiden Sätzen voll unergründlicher Weisheit: 

Nummer eins: »Herr Müller mag sich gesagt sein lassen, 
dass man nicht alle, auch nicht die besten Rosenneuheiten zu 
kennen braucht und doch über den Wert einer neuen Siute ein 
Urteil geben kann.« — 

Ach, was Sie sagen, Herr Clernen! —^ Ja, ja, die 5>Wirbeilmor.«: 
Wir »in der Frinünz« sind aber mm einmal der Meinung, dass doch 
mindestens die Kenntnis der besten Neuheiten unerlässlich ist, um 
mit Bestimmtheit urteilen zu können, ob irgend eine Neuheit unter den 
neuen Rosen der letzten Jahre eine erste, zweite oder gar keine Rang¬ 
stellung einuimmt. Und bei dieser Ansicht gedenken Avir auch zu 
bleiben, — Ein Urteil »kann« allerdings jemand abgebeo, der von den 
Neuheiten der letzten Jahre ganz und garniebts kennt, ein solches 
»Urteil« soll aber der Zeitschrift für Gartenbau und Gartenkunst auch 
in Zukunft %^on ganzem Herzen gegönnt sein. 

Nummer zav ei: »Andererseits kann man die höchsten Summen 
für neue Rosen ausgeben^ die meisten Rosenneuheiten an schaffe ti, 
ohne ein Rüsenkenner zu sein.« 













































































Allerdings, Herr Clenien, »kann« man das. Aber auf wen haben 
diese dusteren Andeutungen Bezug? Auf Herrn Strass heim? Sprechen 
Sie sich doch deutlich aus! Nennen Sie doch auch nur einen einzigen 
deutschen Kosenliebhaber, der ein besserer Rosen kenn er ist, wie Herr 
Strass he im — wenn Sie es vermögen! 

Als Nummer drei will ich Herrn CI einen noch freiwillig zu¬ 
gestehen, dass auch jemand, der — wie Herr B rei tsch w ei dt — von 
Roseiineuheiten nichts kennt, »sich — wie Herr Breitscb werdt sagt — 
ein »Fachurteil« über Strassheim’s Kenntnis für Rosenneuheiteii bilden 
»kann,« was ihm sicherlich nicht schwer üiilen dürfte,wie das der be¬ 
scheidene Herr Breitschwerdt, für dessen Stiiübungen ich keine Ver¬ 
wendung mehr halte, ja trefflich beweist. — 

Hcrrti Clernen getällt der Ton der ihm zuteil gewordenen Zurecht¬ 
weisung nicht. Es ist das aber das alte bekannte Schicksal, dass der 
Ton, der nach fehlgegangenem Angriffe in die Oliren der Angreifer dringt, 
ihnen nicht gerade schön erklingt. Wer ihn nicht hören will, der gehe 
ruhig seines Weges und lasse Leute unbehelligt, die ihn nichts angehen 
und um deren Angelegenheiten er sich erst recht nicht zu bekümmern 
braucht. Ludwig Möller. 



Gärtner-Leliranstailt in Köstritz. 


Die Gärtner-Lehranstalt in Köstritz, Reuss j. L. wird im laufenden 
Semester von 76 Gärtnern besucht, von denen der Nationalität nach 35 dem 
Königreich Preussen, 34 den übrigen deutschen Staaten und 7 dem Aus¬ 
lande, besonders Oesterreich, Dänemark, Belgien und Rumänien angeboren. 

Ausser dem Direktor Dr. H. Settegast sind noch 3 Gartenbau- 
i ehr er und 3 Lehrer für Naturwissenschaften und die allgemein bildenden 
Fächer an der Anstalt tätig. 

Die Stellung, welche die Gärtnerei heutzutage im Volksleben ein- 
nimmt, bringt es mit sich, dass auf die wissenschaftliche Ausbildung des 
jungen Gärtners ein viel grösserer Weit gelegt wird als früher* und dass 
die Erkenntniss sich überall Bahn bricht, dass eine Hebung des Standes 
nur durch eine Hebung der Fachliildung möglich ist. 

Die Kenntnis der Naturwissenschaften ist die Grundbedingung für 
die Ausbildung eines ieden Gärtners. Dieser muss vor allem die Gesetze 
kennen, nach welchen der Pflanzenkörper entsteht, sich auf baut, sich er¬ 
nährt und fort pflanz t; er muss die chemischen Prozesse verstehen, welche 
die Ernährung der iÜlanzen und die Wirkung des Düngers bedingen, 
Fenier muss er in den Fachwissenschaften gründlich zu Hause sein, muss 
in den einzelnen KuUllr^^erfallren, in Treiberei, Blumenzucht, Obstbau, 
Landschaftsgärtnerei usw. bewandert sein, kurz das gesamte Gebiet der 
Gärtnerei beherrschen. 

Sehr schwer ist es, durch Selbststudien dieses Ziel zu erreichen, 
und in der Praxis fehlt es in der Regel an Zeit und an der Anweisung. 

Durch den Besuch der Lehranstalt in Köstritz* deren Zweck es 
ist, den jungen Gärtner mit dem notwendigen wissenschaftlichen Rüst¬ 
zeug zu versehen, welches das Leben erfordert, kann dieses Ziel ohne 
grossen Kostenaufwand erreicht werden. 

Das nächste Wintersemester beginnt am 24. Oktober. 



Wanderveraaminluiig des Provinzial-Verbandes schlesisclier 
Gattenban-Vereine in Bentben 0.-Scli.leßien. 


Auf die Tagesordnung der am 22. September in Beuthen statt- 
findenden AVandcr\'ersammlung des Provinzial - Verbandes schle&ischcr 
Gartenbau-Vereine ist u. a. gesetzt: 

Beratung und Beschlussfassung über die vom llegnitzer Gartenbau- 
Vereiu gestellten Anträge: 

a. Die Versammlung wolle beschliessen: Der Gesamtvorstand wolle 
sogleicli mit allen Kräften im Aufträge des Provinzial-Verbandes schlesischer 
Gartenbau-Vereine bei dem Herrn Minister für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten dahin wirken, dass zum Zwecke der wirksamen Durch¬ 
führung der Verirnndsaufgaben und tler besseren Nutzbarmachung der 
VerbandsUUigkeit füi den schlesischen Gartenbau in seinem ganzen Um¬ 
fange, in Verbindung mit dem schlesischen landwirtschaftlichen Zentral¬ 
verein, bezw. der neu einzurichtenden Landwirtschafiskammer, ein vom 
Staate besoldeter, Iheoretiscli wie praktisch ausgebildeter, erfahrener Gärtner 
als Generalsekretär für den schlesischen Gartenbau unter Aufsicht, bezw. 
Mitwirkung des Vorstandes des Provinzialverbandes schlesischer Garten« 
bau-Vereine, mit dem Sitze ln Breslau angestellt werde, 

b. Die A^ersanimlung wolle beschliessen: Damit in dem Icöulgl. 
pomologischen Institute zu Proskau die Wünsche der schlesischen Gärtner 
für die theoretische Ausbildung schlesischer Gärtner mehr berücksichtigt 
werden können, wolle der Verbands vor stand an zuständiger Stelle dahin 


wirken, dass in das Kuratorium des pomologischen*^Instituts zu'Proskaii 
ein dem Verbande angehörender, erfahrener praktischer Gärtner -von der 
Versammlung gewählt werden kann. 



Als HandelsgärIner Hessen sich nieder: 

A. Feldrappe In Wandsbek, Gr. Jüthorn ; 

Karl Hugo Heyne in Zilllichau; 

A. Melon in Krielow und 
F, Wesemeyer iu Höchst a. Main. 

Die Th. Priem er'sehe Gärtnerei in Limbach i. S. ging durch 
Kauf in den Besitz des Herrn H, Kleinan in Limbach i. S, über, 
der sie unter seinem Kamen fortführen wird. 

Joseph Wipperfürth, bisher in Mülheim a. Rh., übernahm die 
Kunst- und Handelsgärtnerei seines Vaters in Wiesdorf. 

Herrn. Hahn verlegt am i. Oktober seine Rosengärtnerei von 
Görlitz nach Herrnsdorf bei Görlitz, 



Otto Werner, Stadtgäitner in Chemnitz, wurde zum städtischen 
GartcuInspektor ernannt. 

Eug. Wagner, bisher im botanischen Garten in Berlin beschäftigt, 
ging zur KolonialgärtnereL nach Dar-es-Salaam {Deutsch Ost-Afrika). 

R. Herrmann, früher Garten Inspektor an den landwirtschaftlichen 
Akademien in Poppelsdorf und Proskau, jetzt Inspektor der Kulturen der 
unter deutscher Verwaltung stehenden anatolischen Eisenbahn in Klein- 
asieu, befindet sich gegenwärtig in Deutschland zum Besuch. 

Viktor Hägemann, Kiinstgärtner auf der königl. Domaine in 
Gatersleben, feierte am 1. September sein 50jähriges Dienstjubiläum. 
Hägemann legte dort in den vierziger Jahren den schönen Park an, 
dessen neuerer Teil vor 10 Jahreo von seinem Sohne Hermann vollendet 
wurde- A^iktor Hägemann hat, ohne dass es an die Oefferitlichkeit 
gekommen, im Gartenbau sehr bedeutendes geleistet. Möge dem tüchtigen 
Fachmanne noch manches Jahr voll reichen Scbafl’ens und ungetrübter 
Lebensfreude beschieden sein. 

August Czullik, fÜTStl. Liechtensteinischer Gartendirektor in 
AVien, ist von Sr. Majestät dem Kaiser Franz Joseph der Franz- 
Josephs-Orden verliehen worden. 

Spae-Van der-Meulen, Schatzmeister des Syndikats der belgischen 
Handelsgärtner, ist am 23. August in Gent gestorben. Der dahm- 
geschledeoe, weit über die Grenzen Belgiens hinaus bekannte Fachmann 
war eine der volkstümlichsten Gestalten der Stadt Gent. 

Julien Vesque, ein bedeutender franzüsiseber Botaniker, A^erfasser 
eines in Frankreich stark verbreiteten Lehrbuches über die Krankheiten 
der Kulturpflanzen, Obslbäume usw., ist in Paris im 74. Lebensjahre 
gestorben. 



Binriclitiiiig* eiuea unmittelbaren PöetauweiäuugfB- 


Auatausebee mit Süd-Australien« 

Mit der Postveiwaitung der britischen Kolonie Süd-Australien ist 
wegen eines unmittelbaren Postanweisimgs-AustauBches anstelle des bis¬ 
her durch die X-^ostverwaltung von GrossVuilannicn über London vermittelten 
Austausches — ein Uebereinkommen abgeschlossen worden, das sofoit 
zur Ausführung gelangt Der Meistbetrag einer Postanweisung nach 
SücbAustralien ist auf 210 AI. festgesetzt. Die Postanweisimgsgebülir ist* 
entsprechend der A^ereinstaiie, mit 20 Pfg. für je 20 M. des eingezahlten 
Betrages zu erheben; die bisher für die Weiterübermittelung von London 
durch Kürzung am Betrage der Posta^^^^ eisung berechnete Gebühr kommt 
in AVegfali. 

Wegfall der TJrsprung'BS&eag^iiiäse zu Wareuaendung'eu 

nach der Schweiz. 

Laut Beschluss des schweizerischen Bundesrates bedarf es bei der 
Einfuhr von Waren nach der Schweiz der Beifügung besonderer U r s p r u n g s- 
zeiignlsse, die bisher bei den je nach der Herkunft verschiedenejt Zoll- 
aiisätzen unterliegenden Waren erforderlich waren, hinfort nicht mehr. 
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Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten, Alle Rechte daran sind Vorbehalten. 

Redaktion und Verlag von Iindwig Möller iu Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste unter Nr. 1682 zu bestellen. 

Für den Buchhandel zu beziehen durch Hexmanii Sa^e, Buchhandlung in Leipzig, Königstr. 17. — Druck von Fxiedr. Eircliuer in Erfurt. 

























































































































































































































Ludwig Möller-Erfurt. 
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Carex japonica fol. luteo-marginatis. 

Von Rotert Üugelliardt in Erfurt. 




/ 
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u dem auf Seite 323 dieser Zeitschrift abgebildeten Cyp^rm 
^^^^gracilis bildet Carex japonica fol, luim-ynarginalis, die 
man auch mit C. japonica fol, z;a 77 egaiis, C. japonica 

^marginata var,^ . - -.. . 

C. japonica 
I ar 9 €ntea nana 
un(i C. nmricaia 
fol. var. bezeichnet hin 
un(j wieder an trifft, ein 
sehr hübsches Gegen¬ 
stück. Ich beobachte 
dieses zierliche 
Seggen- oder Riedgras 
schon seit mehreren 
Jahren in der Gärtnerei 
von Ernst Benary 
in Erfurt und jedesmal, 
wenn ich die Gewächs¬ 
häuser besichtigte, 
fühlte ich mich von 
diesem niedlichen 
bunten Ziergras ange¬ 
zogen. In der genann¬ 
ten Gärtnerei wird die 
Pflanze als C. japonica 
argeniea nana geführt. 

Sie ist nun, wie ich vor¬ 
ausschicken will, keine 
ganz neue Pflanze 
mehr, doch findet man 
sie nicht allzu häufig 
in Kultur, was mich 
eigentlich wundert, da 
ich mir kein zierlicheres 
und dekorativeres Ge¬ 
wächs denken kann 
wie gerade diese bunt¬ 
blättrige Catex. Die 

—75 ent langen, nur 4 ^nm breiten Blätter erscheinen so 
massenhaft und sind so graziös überhängend, dass man sich 
keine bessere Pflanze für die Ausschmückung von Blumentischen 
und dergl. wünschen kann. Die lebhaft dunkelgrünen gras¬ 
artigen Blätter entspringen aus dem Wurzelstocke und sind 
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Carex japonica foU luteo-marginatis. 

riiotOKmpklsdiO AnfjiEvhme Pflanze aua der ITaiulela^^ftrtnprpi von ErnaJ ilenai y in Ei/urt 

füt Df-titscho GilrLiicr-Zeitung“. 


an den Rändern mit einem schmalen gelblich-weissen Streifen 
eingefasst. Ob die im Jahrgange 1870 der »Hamburger Garten- 
und Blumen Zeitung« erwähnte Ckirexpihdifera aureo-marginata, die 

sich durch schmälere 
und kürzere Blätter von 
C. japonica unterschei¬ 
den soll,von derneben- 
stehend abgebildelen 
buntblättrigen Abart 
verschieden ist, kann 
ich nicht sagen, da 
mir diese Pflanze bis¬ 
her nicht zu Gesicht 
kam und ich deshalb 
einen Vergleich nicht 
anzustellen vermochte, 
Carex japonica fol. 
luieo - marginalis ver¬ 
langt zu ihrem guleii 
Gedeihen ein lau- 
wannes Haus und viel 
Wasser, wie auch einen 
hellen sonnigen Stand¬ 
ort, Da sie sich ziem¬ 
lich stark bestandet, so 
ist die Vermehrung 
durch Teilung eine sehr 
leichte und schnelle. 
Ausser zur Dekoration 
in Gewächshäusern 
und auf Blumentischen 
dürfte sich die Pflanze 
auch zum Auspflanzen 
ins Freie während der 
Sommermonate eig¬ 
nen, wo sie zur Einfass¬ 
ung von Blattpflanzen- 
gruppen, an Spring¬ 
brunnen oder auch in grösseren teppichbeetartigen Gruppen usw. 
passende Verwendung finden wird. Auch zur Ausschmückung 
von Blumenkörbchen, Vasen und dergl. eignen sich die zier¬ 
lichen schmalen, gelbgeränderten Blätter ganz %wzüglic!i. — 
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Gärtnerische Reiseskizzen aus Skandinavien. 

Von Matthias Gehhardt. 

(Schluss.) 

Seit 9 Jahren besitzt Stockholm einen botanischen Garten, 
Derselbe Hegt jedoch weit ausserhalb der Sladh was der einzige 
Fehler ist, den ich an ihm zu rügen habe* Doch hatte die 
Wahl jenes Platzes wol seine guten Gründe* Die Lage ist 
vortrefflich, und nach dem, was seit 1886 geschaffen worden ist, 
wird der Garten nach erfolgter Fertigstellung zu den besten der¬ 
artigen Instituten Europas zählen. 

Für die weitere Ausbildung im gärtnerischen Fache besitzt 
Stockholm allein 2 Gartenbauschiilen, denen sich im übrigen 
Lande noch 3 von grösserer Bedeutung anreihen; dieselben be¬ 
finden sich in Linköping, Oerebro und Alnarp und stehen 
teilweise mit Ackerbau-Lehranstalten in Verbindung. Die eine 
der Stockholmer Anstalten, die unter dem Namen Rosendahl 
bekannt ist und als die beste des Landes gilt, erhält staatliche 
Unterstützung. Bei den anderen gewähren die Gartenbauvereine 
der betreffenden Provinzen, in denen jene Schulen ihren Sitz 
haben, die finanzielle Grundlage* In alf diesen Instituten findet 
man, dass die jungen Leute nach einem auf dem praktischem 
Unterricht beruhenden Lehrverfahren ihre Ausbildung erhalten. 
Die Ein tretenden müssen stets in Privat- oder Handelsgärtnereien 
eine mehrjährige Lehrzeit durchgemacht haben, und in den 
meisten Fällen wird verlangt, dass sie iQ—25 Jahre alt, ferner 
gesund und ohne körperliche Fehler sind. In den Sommer¬ 
monaten wird nur praktisch gearbeitet und wird die Arbeits¬ 
leistung monatlich mit 15—20 Kronen vergütet, sowie ausserdem 
freie Wohnung, Heizung und Licht gewährt Im Winterhalbjahr 
wird an den langen Abenden, sowie vormittags Unterricht er¬ 
teilt* Das Lehrmaterial, die Bücher usw* stellen die Anstalten 
zur Verfügung; eine Bezahlung erhalten die Zöglinge dann aber 
gewöhnlich nicht. Die einzige in Norwegen befindliche Schule 
ist ähnlich eingerichtet. 

Ich traf im ganzen Lande viele Herrschafts- und Handels¬ 
gärtner, die einen ein- oder zweijährigen Kursus in einer der 
genannten Gärtnerschulen durchgemacht hatten. Mancher hat 
sich dann noch in Deutschland aufgehalten und in bekannten 
Gärtnereien norddeutscher Städte gearbeitet ; mehrere sind 
auch zu treffen, die ausserdem in England, Frankreich und in 
anderen Ländern ihr gärtnerisches Wissen zu vervollständigen 
bestrebt waren. Von den Fachmännern letzterer Art, die sich 
umfangreiche Kenntnisse erworben haben und dieselben für die 
Hebung des Gartenbaues im ganzen Lande in jeder Weise ver¬ 
werten, sind vor allen drei zu nennen: Pi hl, Lindgren und 


Löwegren. Die genannten Fachmänner wirken seit 3 Jahr¬ 
zehnten durch Wort, Schrift und Tat, und ihren Bemühungen ist 
das Zusammenhalten der Gärtner in Vereinen, die Heranbildung 
junger Gärtner in Schulen und die Herausgabe verschiedener 
Gärtnerzeitiingen und Bücher zu verdanken, Herr Axel Pi hl 
ist der Leiter der Gärtner-Lehranstalt Rosendahl, die in 
einem der schönsten Stadtteile Stockholms, auf der Djurgarden- 
(Tiergarten-) Insel, gelegen ist. Anschliessend an den Natur¬ 
park, der das auf der Nordseite der Insel befindliche königliche 
Schloss umgibt, befindet sich die ausgedehnte Baumschule der 
Anstalt, in der Obstbäunie und Ziergehölze, letztere sogar auch 
in den weicheren Arten, gezogen werden. In dem die Anstalts¬ 
gebäude rings umgebenden Schmuckgarten sah ich sogar Coni- 
feren, deren Vorhandensein mich wirklich befremdete, denn ich 
hatte mich nach dem mehrwochentlichen Aufenthalte im Norden 
daran gewöhnt, nur Pmus stivesiris^ Picea alba^ Lärchen und 
ßmipenis commtinis suecica^ sowie die gewöhnlichsten Strauch er 
als Unterholz angepflanzt zu sehen. In Rosendahl sah ich ein 
schönes Exemplar von Picea ptmgens^ eine Pinus Cembra von 
7 rn Höhe; die Thaya - Varietäten standen im 

strammsten Wuchs und die Chamaecypark hatten den letzten 
Winter ohne Schaden überstanden, obwol er auch hier sehr 
strenge war und sich mit über — 30^ R* fühlbar gemacht hatte* 
Den letztgenannten Coniferen sieht man zwar an, dass ihr 
Wachstum nur langsam fortschreitet; die Chatnaecypans sind 
bei etwa Mannshöhe alle schon über 15 Jahre alt* Eine 1V2 
hohe Ginkgo biloba, die vor 20 Jahren gepflanzt wurde, ist in 
der Höhe auch nicht einen Zoll gewachsen; sie fror im Gegen¬ 
teil ab und zu etwas zurück und hatte dann Mühe, das Ver¬ 
lorene wieder nachzuholen* Die einzige Gleditschie, die ich 
in ganz Skandinavien sah, wurde von einem noch härteren 
Lose wie die Ginkgo betroffen, indem sie in 2 Jahrzehnten nicht 
höher als 30 cm wurde, weil sie stets bis auf den Boden 
zurückfror* Die Akazie hat es etwas weiter gebracht; es ist 
der Baum mit seinem armdicken Stamme 3 ?n hoch* Und 
noch besser war der erste Walnussbaum, den ich die Freude 
hatte zu sehen; der Stamm war wol beinstark, und erblickte 
ich bei genauer Durchsicht der Krone 2 Früchte, auf deren 
Ausreifen man natürlich verzichten muss. Auch auf Gotland, 
jener schwedischen Insel in der Ostsee, die wegen ihres auf¬ 
fallenden südländischen Klimas bekannt ist, und wo man 
dicke alte, bis 4 ?n im Umfange messende Walnussbäume findet, 
können doch keine reifen Nüsse geerntet werden* Ab und zu 
kann man Jedoch in günstigen Sommern irn Freien gereifte Trauben 
früher Rebsorten ernten, auch Maulbeeren pflücken und im 


Wie Gärtner reisen. 

(Seil hiss}. 

Belm Schreiben dieser Zeilen sitze ich nicht in Stockholm, sondern 
in Sturehof, einem kleinen Herrensitz am Mklaren-See* An den Ufern 
dieses Sees reiht sich Villa an dort wohnt das reiche Stockholm* 

Ich streifte längs des Wassers dahin in der Erwartung, recht schöne Privat¬ 
gärtnereien zu lind et], worin ich audi nicht getäuscht wurde* Natur und 
K.unst haben hier prächtiges geschaffen* Ueberall zwischen den alten 
Bäumen sieht man schmucke Landhäuser hervorblinken- Viele Tage würde 
man gebrauchen, um sie zu besichtigen* Jedes Inselchen, das nur einen 
Platz bietet, ist bewohnt* Und besieht man diese Landhäuser näher, so 
Imdet man meist eine nette Gartenanlage dabei, auch wol ein par Warm- 
und ICalthäuser, sowie Treibräume, Gemüse- und Obstgarten, kurz alles, 
was Leib und Seele nur wünschen kann, 

Ihrem Wunsche entsprechend, hatte ich schon mehrere Handels¬ 
gärtnereien der Stadt, sowie städtische Anlagen besichtigt und hierauf 
meinen Weg landeinwärts genommen. Von Insel zu Insei wollte ich 
dann über dixs berühmte Drottningholni nach der Stadt zurückgelangen, — 
Da denken Sie, wie mir das Schicksal hier günstig war* Ich kroch heute 
Irüh gegen 6 Uhr aus meinem Heu und kam bald nachher an dieses 
Gtafenscbloss* Durch den Park schlendernd und in der Absicht, auch 
in die aus dem Grün hervorblinkenden Gewächshäuser zu gehen, traf 
ich den Gärtner* In unserem Gespräch kamen wir auf dies und jenes, 
und da hörte ich, dass er auch in Deutschland gewesen war. Sein Aus¬ 
sehen war mir gleich von Anfang an so bekannt und bald war ich gewiss, 
dass es ein früherer Arbeitsgenosse von mir war* Als ich in die Lehre 
kam, war er an demselben PlaUe Gemüsegärtner gewesen. Sie werden sich 
ausmalen können, welch^ ergötzliche ErkennuiigsSzene dies war, als er 
mich so im halben Landstreicherkostüm vor sich sah. Nichtsdesto- 
weniger iud er mich ein, bei ihm als Gast zu bleiben, was ich natürlich 
nicht ablehnte. Er hat sich vor kurzem ein allerliebstes Heim gegründet, 
nachdem er eine junge Schwedm zur Frau nahm und sich häuslich ein¬ 
richtete. An einem der auf den Mäiaren-See gerichteten Fenster seiner 
Wohnung sitze ich jetzt und schreibe.« — 

> Als ich Ihnen zu Anfang dieser Woche schrieb, waren die Aus¬ 


sichten noch sehr trübe für die Befriedigung meiner Wanderlust* Schlechte 
Wege und schlechtes Wetter, wohin ich kam* Heute siebtes anders aus, 
überhaupt macht das Land einen besseren Eindruck, je weiter ich öst¬ 
lich komme. Zwar verschwanden die hohen Berge, dafür aber hatte ich 
stundenlange Marsche durch Laub- und Nadelholzwälder, und w'o solche 
nicht vorhanden waren, da batte mein Auge freien Ausblick über mehr 
oder weniger bewegte Hügeilandschaften mit weiten Wiesen und grossen 
Ackerstücken, wie wir sie in der Provinz Sachsen zu sehen gewohnt sind. 
Die Vegetation ist hier der Westlcüste um wenigstens 2 Wochen vor¬ 
aus, Während dort kaum Roggen eingefahren war, hat man hier schon 
Gerste und Hafer gemäht und ist bereits beim abermaligen Bestellen des 
Ackers, welche Arbeit in Schweden des frühen Hereinbruches des Winters 
wegen doch etwas zeitiger ausgelührt werden muss* 

ln gleicher Weise Ist auch hier der Obstbau ertragreicher. Während 
mau auf der Westseite nur wenig Obstbänme angepflanzt sieht und das, 
was voibanden ist, nur geringe Ernten gibt, hängen hier die Aepfelbäume 
übervoll* Gerade von dieser Obstart hat man, wie man mir sagte, seit 
4 Jahren nicht so viel geerntet als in diesem Herbst; Püaumen dagegen 
wird man in diesem Jahre nur wenig haben und zwar infolge desselben 
Uebelstandes wie in Deutschland, wo ja auch die Bäume im Winter 
sehr gelitten haben* Uebrigens sah ich noch nicht sehr viele Steinobst¬ 
bäume, Vor allem muss man sich mit Kirschen in wenigen Sorten be- 
giiügen* Pflaumen jedoch gibt es ln grösserer Sortenauswahi. 

Nebenbei bemerkt, ist auch hier in Upsala eine recht ansehnliche 
Handelsgärtnerei samt Baumschulen von Axel WalHu, das grösste Ge¬ 
schäft, was ich bisher in Schweden gesehen habe* 

Das alte Upsala machte, wie übrigens alle schwedischen Städte, einen 
recht netten Eindruck auf mich. Es ist wie die anderen Städte sehr reinlich, 
und, wenn es auch zumeist nur aus alten J-Iäusern besteht, entbehrt 
es doch auch eines Prachtbaues nicht, den es im letzten Jahrzehnt in 
dem neuen Uiiit^ersitätsgebäude erhielt. Dieses soll, wie man mir sagte, 
nur noch durch ein ähnliches Bauwerk in Deutschland übertroffen werden. 
In der lat macht der Bau einen vornehm grossartigen Eindruck* 

In der Nähe behndet sich der alte botanische Garten, dessen Wege- 
luhrung wie die Strassen der Stadt geradlinig und rechtwinklig Ist. 
Diesem Italienischen Stile angepasst ist auch die Bepflanzung: Pyramiden- 
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Schatten der Platanen wandeln, das sind aber auch die äussersten 
Grenzen, welche die Natur den Bewohnern dieses reizenden 
Eilandes mit seinen zahlreichen Ruinen und manch’ anderen 
Erinnerungen an längst entschwundene Zeiten gesteckt hat. “ 

Kehren wir wieder zurück nach Rosendahl. Rechts von 
Herrn Pihl’s Wohnung liegt eine ganze Reihe von Gewächs¬ 
häusern, deren mehrere neueren Ursprungs, ja zuinteil erst im 
vorigen Jahre recht praktisch erbaut worden sind. Sie dienen für 
alle nur denkbaren Kulturen und Vermehrungen, von der eigenen 
Anzucht der Palmen aus Samen an bis zum Veredeln der Camellien. 
Mehrere Häuser sind mit Rosen bepflanzt, w'elche sowol wie Flie¬ 
der, Veilchen, Maiblumen usw. zum Verkauf getrieben werden, 
Andere Kulturen, mit denen kein Geschäft gemacht wird, dienen 
zur Belehrung der Zöglinge. — Mit nicht ganz so mannig¬ 
faltigem Lehrmaterial arbeitet die zweite Anstalt Stockholms: Ex- 
periraentalfältet. Dort ist neben einer grossen Baumschule 
noch ein bedeutender Teil der Bodenfläche für Staudenanbau 
verwendet. Unter der Leitung des bejahrten Erik Lindgren 
dient dieses Institut schon seit über 30 Jahren der Heranbildung 
junger Gärtner. — 

ln den 17 Provinzen Schwedens, den sogenannten Läns, 
haben ähnlich wie in Deutschland die Kreis- oder Wander¬ 
gärtner, sogenannte Länsträdgardsmästare, Anstellung gefunden. 
Es waren bis zum Sommer 1895 deren 36. Zwei Provinzen waren 
noch ohne solche Gärtner, in manchen sind aber auch deren 
3 oder gar 4 tätig. Sie weiden teilweise vom Staate bezahlt, 
teils bringt der betreffende »Län« den festgesetzten Gehalt 
selbst auf. Eine UebereinStimmung ist da jedoch nicht zu finden; 
einige erhalten 1200—1500 Kronen jährlich, mehrere aber sind 
auch lediglich nur auf den I.ohn angewiesen, den sie für ihre 
Bemühungen von den Landleuten fordern dürfen, meistens 
2 Kronen täglich nebst Wohnung und Kost. Die Arbeit dieser 
Landgärtner besteht nämlich nur in der Einrichtung und Instand¬ 
haltung der Gärten jener Leute, die sie in Anspruch nehmen. 

Obstbaum-Alleen an den Landstrassen oder grosse Baum- 
pHanzungen auf Gütern gibt es nicht. Dass das Fehlen der 
Alleen an Wegen einem Deutschen besonders auffällt, braucht 
wol nicht besonders betont zu werden. In gebirgigen oder 
anderswie interessanten Gegenden wird es meist nicht bemerkt, 
aber in der Ebene und in jenen Strichen, wo mehr Ackerbau ge¬ 
trieben wird, ist der Marsch auf solch’ einer kahlen Landstrasse 
ein ziemlich eintöniges Vergnügen. Andere Dinge, die im fremden 
Lande auffallen, müssen dann den Geist unterhalten. Recht 
oft ist durch ganz Skandinavien der Schneepflug zur Rechten 
□der Linken des Weges zu treffen, gerade wie er bei der letzten 

piippeln und Hecken aus Liguster, sowie andere imniergriine Pflanzen, 
die einen Uebcrblick verhindern. Die Pfianzenbeslände im Freien wie 
in den Häusern sind gut, doch uäre zai wünschen, dass der Garten 

iimgestiillet würde. — - 

Von dem alten Wisby mit seinen zahlreichen Kuinen, wo ich 
üluigens 3 Handelsgärtnereien und darunter die eines Deutschen besuchte, 
ging ich wieder nordwärts nach den Alands- Inseln. Jene Inselgruppe 
bildet die Verbindung von der schwedischen Halbinsel nach Finland hin¬ 
über. In der ehemaligen fmischeu 1-Iaiiptstadt Abo stieg ich ans Ufer 
und nahm nun meinen Weg ostwärts durch das :^Land der tausend Seens, 
tatsächlich mir eine unzureichende Bezeichnung für dies seenreiche Land. 
Obwol mich mein Weg nicht so weit durch das Innere führt als es der 
h'all gewesen wäre, w'cnn ich übei' Haparanda und dann südwärts nach 
Russland ging, wie das erst meine Absicht war, so ist doch in der Nahe 
der Küste die Natur bei weitem reicher als ich anfangs gedacht hatte; 
die riesigen erratischen Blöcke, welche der schwedischen Landschaft ein 
so eigenartiges Aussehen verleihen, herrschen auch hier vor. Die aus dem 
Lande kommenden Flüsse bilden noch kurz vor ihrer Mündung kleine 
Wasserfälle und kilometerlange Stroniscbnellen. Der Pflanzenwuchs scheint 
immer besser zur werden, je weiter östlich ich komme; wenigstens ist er 
bei weitem üppiger als auf der Westseite Schwedens. Die Landleute sind 
dabei, ihren letzten Hafer zu mähen und den noch In Mandeln stehenden 
Koggen einzufahren. Die junge Roggenaussat ist bereits wieder auf¬ 
gegangen. Das Kartolfelkraut ist an vielen Stellen schon erfroren, wenn 
man nicht vorsichtig genug war, es abziischneiden, da es als Winterintter 
gebraucht wird, welches hier sehr knapp ist, infolgedessen das prächtige 
Weidevieh in dem langen Winter oft jämmerlich ahmagert. — Schwedisch 
sprechende Leute sind nur noch sehr selten zu tretVen; zwar versteht 
jeder Gebildete diese Sprache, aber wie viele gibt es solche auf dem 

Lande?_Die Reise gewinnt also hier, wo ich nun mit dieser neuen 

Schwierigkeit zu kämpfen habe, schon wieder an Reiz. Es ist das Finische 
mit seinen vielen Dojipelvokalen und Dopjielkonsonanten eine ganz linifT- 
licho Sprache, auf deren Studium ich gern v^erzichte. Hier in der Ifaupt- 
sUult des Landes sind 3 Sprachen an der Tagesordnung: das Schwedische 
als Umgangssprache, linisch unter dem Arbeitervolk und russisch in vielen 
Geschäften, unter Beamten usw. Deutsche wohnen mehre Hundert hier, 


Benutzung im Winter liegen geblieben ist. Leider ersetzt sein 
Vorhandensein die fehlenden Wegweiser nicht, sodass der 
Wanderer oft genug in die Lage kommt, ratlos vor einer Wege¬ 
kreuzung zu stehen. Gleich den Wegweisern sind auch die 
Meilensteine nur spärlich angebracht. Das Einzige, was viel 
zu sehen ist, sind die vertrockneten Wachholderslauden oder 
junge Tannenbäunie, die bei hohem Schnee zur Kennzeichnung 
des Weges an den Rändern entlang gesteckt werden. Die Pfähle 
der Fernsprechleitungen können den im Winter Reisenden nicht 
immer als Richtschnur dienen, da die Leitungen nicht den 
Windungen der Wege folgen, sondern immer über Felder und 
Wiesen, Sümpfe und Flüsse gehen. 

Da hier die Fernsprecheinrichtung erwähnt wird, so sei ihr 
gleichzeitig das Lob gezollt, welches sie als mustergültige Anlage des 
Landes verdient. Die Verwendung des Telephons in Schweden 
und Norwegen ist so allgemein geworden, dass fast niemand 
mehr den Telegraph benutzt, wenn es ihm möglich ist, nach 
dem gewünschten Punkte hin zu sprechen. Zurzeit sind schon die 
weitesten Verbindungen hergestellt, sodass der Telegraph fast 
nur noch der Eisenbahn dient. Mir fielen bisjetzt in keinem 
Lande, auch in Amerika nicht, die erwähnten Leitungen so sehr 
auf wie hier; es gibt in der Tat wol nur einige wenige Städte 
auf der Erde, die von einem solchen dichten Netz von Drähten 
durchzogen sind wie gerade Stockholm. Es ist Tatsache, dass 
selbst der kleinste hiesige Handelsgärtner Fernsprech-Anschluss 
hat, was doch gewiss eine nicht zu unter.schätzende Geschäfts¬ 
erleichterung bedeutet, die selbst in Deutschland noch viele 
grössere Gärtnereien sich nicht zunutze gemacht haben. — 
In gleicher Weise strebt man in neuerer Zeit danach, ein 
anderes Hülfsmittel der Handelsgärtnerei in Aufnahme zu 
bringen; die Offertenblätter. Die bekannten deutschen An¬ 
zeigenblätter gehen an viele hiesige Adressen. Seit dem 
letzten Jahre haben nun unternehmende Fachleute mit der 
Herausgabe schwedischer Offertenblätter begonnen. Es gibt 
zurzeit drei, deren eines in Jönköping herauskommt, während das¬ 
jenige, welches wol die grösste Zukunft hat, unter dem Namen 
»Viola« in Stockholm erscheint und von Herrn Knut Bovin, 
' einem ehemaligen Schüler der Anstalt Rosendahl, herausgegeben 
wird. Das Blatt wird frei über Schweden, Norwegen und Finland 
verbreitet und erscheint einmal wöchentlich in einer Auflage 
von 1500 Exemplaren. Da diese Inseratenzeitungen sowol, 
w'ie auch die anderen in Schweden erscheinenden Fachblätter 
und Schriften über Gartenbau, nur an wenige Adressen in das 
übrige Ausland gehen, so ist man dort über die Entwicklung 
der Gärtnerei in diesen nördlichen Ländern zumeist auch nicht 


die in den verschiedenslea Geschäftszweigen ihr Glück gemacht haben. 
Auch einen deutschen I-fandelsgärtiier, einen Lübecker, traf ich und »klölintc'j 
mii ihm eine W^eile über das Geschäft. Ihm gefüllt es hier sehr gut.« 


» Helsiiigfous selbst ist eine wunder.schöne Stadt, schöner als ich es je 
vemiutet hätte. Es sind durchweg hübsche Häuser vorhanden, und sind 
besonders die öflenüichen Baiueu: Universität, Museen, Theater, Kirchen 
usw. mustergültige Bauwerke, die ihrer originellen Ausführung wegen, 
oft nur aus Stein und Eisen errichtet, Interesse erwecken. Das einzige, 
was ich hier zu bemängeln linde, ist das jammeivolle Pflaster, das zu 
den sauber gehaltenen städtischen Garteiianlagen wenig passt. Die Parks 
weisen einen Rasen auf, wie er auf den Schimickplätzcn in Berlin nicht 
besser zu finden ist. Zudem halten hier schon wieder einige weichere 
UüiiifereB aus, die man in Schweden nicht im Freien überwintern kann. Ein 
wunderschönes, 2 m hohes Exemplar von 'Jhityo-psis doladrata steht im 
botanischen Garten und hat den letzten Winter gut überdauert. Dicht da¬ 
neben hat freilich eine 3 »i hohe Seqvoia gigantea dieses 1 ‘riihjahr das Zeit¬ 
liche gesegnet. Der botanische Garten enthält ein vor 6 Jahren von einer 
deutschen Firma erbautes grosses Palnienhaus, jedoch mit wenig bemerkens¬ 
wertem Inhalt. Dasselbe ist der Fall in dem von derselben Firma erbauten 
Palmenhause der Trcidgärdsförcningen (Gartenbauschulel; ich kann daher 
mit Stillschweigen über die Leistungen dieser beiden Anstalten hinweg- 
gehen, welche die ersten des Landes sein wollen. 

Die Handelsgärtnereien dagegen sind nicht so bedeutungslos. Es winl 
in Helsingfors ein sehr bedeutendes Geschäft in Blumen gemacht, was, vide 
mir einer der Gärtner versicherte, dem von St. Petersburg herkommenden 
Einflüsse zugeschrieben werden müsse. Der I.miiiort .aus Deutschland ist 
ziemlich gross, besonders in Rosen, mit denen Geld verdient wird. 

Was mir auffiel, war das Fehlen von Blumenläiien, wie wir sie sonst 
doch in einer jeden grösseren Stadtanderer Länder finden. Alle Blumen werden 
wie das Gemüse und andere Erzeugnisse auf dem Markte verhandelt. 

Von hier aus werde ich meinen Weg naeli WGborg zu fortsetzen. 
Von Petersburg trennen mich noch 450 Kilometer, sodass ich vielleicht 
in 8 — IO Tagen dort sein werde, wenn das klare Weiter anbält, welches 
jetzt beinahe nur Frostnächte iin Gefolge hat.« 
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so unterrichtet. Das Umgekehrte ist eher der Fall; in der 
ganzen schwedischen Fachliteratur ist viel Anlehnung haupt¬ 
sächlich an Deutschland zu finden. Die ersten über Gartenbau 
zu Anfang dieses fahrhunderts erschienenen Bücher waren Ueber- 
tragungen aus dem Deutschen und jetzt noch sind die Ueber- 
setzAingen ganzer Aufsätze aus deutschen Facliblättern in den 
hiesigen Zeitungen häufig zu finden, Herr Knut Bovin ist in 
seinem fortschrittlichen Bestreben sogar bemüht, das für Gärtner 
in Schweden gebräuchliche Wort »trädgardsmästare« auszii- 
merzen und an dessen Stelle den »gartner« zu setzen, — 

In Stockholm fand ich mehrere grössere Samenhandlungen, 
auf die ich zuerst durch die prächtigen Preisverzeichnisse auf¬ 
merksam gemacht wurde, die ich bei verschiedenen Gärtnern 
auf dem Lande gesehen hatte. Ein späterer Besuch der Ge¬ 
schäfte belehrte mich, dass die betreffenden Inhaber auch der 
jetzt vielerorts obwaltenden Geschäftspraxis folgen, ihre Kata¬ 
loge mit dem Angebot solcher Sachen zu füllen, die sie selbst 
garnicht besitzen; obwol sie alle ohne Ar und Halm sind, so 
enthalten ihre allsominerlich erscheinenden Blumenzwiebeln-Ver- 
zeichnisse doch in ihrem grösseren Teile die Aufzählung aller 
hier gangbaren Zierpflanzen des Freilandes, wie auch der Gewächs¬ 
häuser. Wird dann etwas verlangt, so wendet man sich eben 
an eine Gärtnerei, wo das Gewünschte zu bekommen ist. Nicht 
von allen Seiten wird dieses A^orgehen gebilligt; so sprach 
mir z. B. Herr Pihl seine Entrüstung über eine derartige Praxis 
aus, die er aber wo! wird gelten lassen müssen, denn sie liegt 
im Strome der Zeit: die Konkurrenz hat sie mit sich gebracht. 

Ein sehr fühlbarer Nachteil erwächst den eigentlichen 
Handelsgärtnern noch daraus, dass viele Herrschaftsgärtnereien 
auch Handel betreiben; es gibt sogar wol nur wenige, die das 
nicht tun. Das massenhafte Obst, Gemüse, die sämtlichen Blumen 
usw., die allniorgentlich auf dem Markte in den Städten feil- 
gebi'ten werden, entstammen zum grössten Teile den Gärtnereien 
der Landfrüter. Zuweilen kommen solche Mensjen von Pflanzen 
an, dass die Preise auflällend sinken. 

Da die Aepfelbäume hierzulande in diesem Jahre sehr reiche 
Erträge liefern, so sind die Früchte ausserordentlich billig. Zum 
grossen Teile benutzt man leere Heringsfässer zum A^ersand, 
und w'urde eine solche Tonne mit Falläpfeln mit 3—5 Kronen 
bezahlt, bessere geflückte Früchte mit 6—8, ja auch mit 10 
Kronen für die Tonne, je nach der Sorte. Es ist ein inter¬ 
essantes Schauspiel, wenn des Morgens die kleinen Fracht¬ 
dampfer aus dem Innern des Landes in Stockholm ankommend 
an den Uferslrassen längs des Hafens anlegen und all’ die 
I,ebensmittel ans Land gebracht werden, welche die Stadt täglich 
gebraucht. Dort finden sich dann die kleineren Markthändler 
ein und decken zunächst ihren Bedarf unmittelbar an der 
(Juelle. Etwas weiter ab vom Wasser sind grössere Plätze, wo¬ 
hin alle die Kisten, Körbe, Fässer und anderen Behälter ge- 
scliafl't werden, und dort beginnt sodann der K lein verkauf, 
der also teils von den Erzeugern selbst, teils von den Zwischen¬ 
händlern betrieben wird. — 

Die Obsternte würde meines Erachtens öfter so reichlich 
ausfallen wie in diesem Jahre, wenn die Bäume etwas mehr 
gepflegt würden. Auf dem Lande fand ich dieselben meist recht 
vernachlässigt; dass sie nicht beschnitten werden, mag nocii 
hingehen, aber sie so dick mit Flechten und Mos bewachsen zu 
lassen, wie dies so vielerorts der Fall ist, sollte doch nicht Vor¬ 
kommen, Hier bietet sich den »Länsgärtnern« noch ein gutes 
Feld, belehrend bei den Bauern zu wirken. — Zwergobst sieht 
man nur selten angepfianzt, zudem eignen sich Birnen inSchweden 
wenig für diese Anzuchtform und auch für Aej^fel sind Palmetten 
und Kordons nicht sehr geeignet. Es bleibt also nur die Pyramide 
und sah ich solche Bäume aber auch in einigen Fällen stark 
behängen. Die dafür gewählten Sorten .sind dieselben wie in 
Deutschland. Die Birnen sind, wie ich das früher schon einmal 
erw'ähntc, meist deutschen Ursprungs, während es unter den 
Aepfeln viele recht gute schwedische Sorten gibt, die ihren 
Weg auch in andere Länder gefunden haben. — Eigentliche 
Hochstämme, wie man sie in Deutschland kennt, sind nicht 
oft zu sehen; meist begnügt man sich mit halbstamrnartigen 
Baumen, weiter im Norden sogar mit Stiäuchern. 

Die Ateredhlng in den Baumschulen geschieht meist als 
Winterveredlung, durcli Kopuliren, ähnlich wie man das Pfropfen 
der Rosen auf den Wurzelhals ausführt. Die veredelten Unter¬ 
lagen werden dann in einen Kasten oder in einem Hause auf 
ein warmes Beet gepflanzt, wo sie Kallus bilden, um sodann 
in Topfe gesetzt zu werden. A^on hier kommen sie später ins 


Freie. Das Okuliren ist nicht ratsam; in diesem Jahre richtete 
eine rote Made wieder vielen Schaden an den eingesetzten. 
Augen an. Die Okulate, besonders Rosen, den Winter über 
im Freien zu lassen, hat grosse Verluste zur Folge. Manchmal 
glückt es, sehr oft aber geht alles verloren. — 

An die Landschaftsgärtnerei werden in der Nähe der 
grossen Städte nicht so hohe Anforderungen gestellt wie das 
in Deutschland der Fall ist. Vorgärten, wie sie so vieler¬ 
orts in deutschen Städten Mode geworden sind, werden nicht 
angelegt. Meistenteils gibt es ausgedehnte städtische Anlagen, 
wie ich dies schon von Stockholm erwähnte. Der Stadtgärtner 
der Hauptstadt, Herr Medin, hat im letzten Jahre anstelle 
der alten baufälligen Häuser eine neue Gewächshaus- und 
Mistbeetanlage auf der Südseite der Stadt erhalten, welche die 
nicht geringe Summe von 150000 Kronen kostete. Es sind 
dafür 6 sehr geräumige Häuser von ganz gediegener Ausführung 
in Holz und Glas und mit AVarmwasserheizung versehen, aufgestellt 
worden. Die Häuser und Kästen dienen, wie dies übrigens 
überall der Fall ist, zur Anzucht der Gruppenpfianzen, sowie 
des Teppichbeetmaterials. Die Blumengruppen auf den öfifent- 
lichen Plätzen, bei den Denkmälern und in den Anlagen zeugeii 
von grossem Geschmack, ebenso auch der neue Friedhof auf 
der Nordseite der Stadt, der nach Plänen des Herrn Medin 
angelegt wurde. Zwar kam dieser, zumteil in parkartigera Stile 
ausgeführten Anlage die Beschafi'enheit der ßodenfläche sehr 
zustatten, wie dies auch bei den hunderten kleiner Garten¬ 
anlagen der Fall ist, die in den Villenstädten Stockholms zu 
finden sind. — Es gibt bisjetzt zwei solcher Villenorte in der 
Nähe der Stadt: Djursholm und Saltsjöbaden, beide in 
einer Entfernung von 10—20 km an der Ostsee gelegen. Liier 
haben die Trädgardsarchitekten von ihrer Kunst Zeugnis abzu¬ 
legen Gelegenheit gehabt, wenn davon überhaupt gesprocheir 
werden kann, denn eigentlich ist die Natur so schön, dass dem 
Landschaftsgäitner nur wenig zu tun übrig bleibt. Die Eoden- 
bewegung ist vorhanden, denn die riesigen Granitblöcke, die 
durch eine gewaltige Naturkraft vor so und so viel tausend 
Jahren hier in buntem Durcheinander ausgestreut wurden, 
wurden nach und nach mit einer mässigen Erdschicht bedeckt, 
auf welcher sich die übliche Strandvegetation entwickelte. Der 
Gärtner hat also nur an passenden Stellen die Wege zu legen 
und durch Bearbeitung des Bodens für einen besseren Gras¬ 
wuchs zu sorgen. In dieser schönen Natur noch küntliches 
Berge und Täler schaffen zu wollen, wäre ein Unding, oft 
aber auch sehr kostspielig, denn die Felsen sind hier nur durch 
Sprengung zu beseitigen. Manchmal muss man zu diesem Mittel 
greifen, wie z. B. bei mehreren Neuanlagen in der Stadt, am 
Observatorienberg und beim grossen Wasserreservoir, das auf 
solch’ einem kahlen Felsen erbaut wurde und nun mit einem 
Parke umgeben werden soll. An die Stelle des weggesprengten 
Gesteins müssen viele tausend Kubikmeter Erde geschafft 
werden, was der Stadt grosse Kosten verursacht, doch Stock- 
holm’s Verwaltung scheut für die A'^erschönerung der Stadt 
keine Mittel. Alle öffentlichen Gebäude sind auf das solideste 
gebaut und ebenso sind auch zahlreiche Privathäuser wahre 
Muster der Baukunst. 

Zu all’ den natürlichen und künstlichen Schönheiten des 
Landes kommt noch ein liebenswürdiges Volk, das in Europa 
nur w'enig seinesgleichen hat, — 

Meine kleinen Schilderungen erstrecken sich über das auf 
der ganzen Halbinsel Gesehene, es sind nur flüchtige Blicke 
von zur Rechten und zur Linken des AVeges, wie sie sich bei 
einer Fusswanclerung durch ein Land bieten. Vieles hätte einer 
ausgedehnteren Besprechung bedurft, doch würde es den Rahmen 
dieser Zeitschrift weit überschreiten, und so mag dieser oder 
jener Punkt einer späteren besonderen Abhandlung Vorbehalten 
bleiben. — Wenn sich für den lernbegierigen deutschen Gärtner 
bei einer Reise nach dem Norden auch nicht das bietet, wie im 
Westen oder Süden, so kann er doch das eine von liier mit 
heimiiehmen: den Skandinaviern nachzueifern in der Ausdauer, 
selbst unter den erschw'erendsten Umständen dem Boden Er¬ 
trägnisse abzuringen und so Sieger über die Natur zu werden. — 
Die Schweden sind sich ihrer Tatkraft selbst am besten bewusst. 
Ein Fachmann, der sich auch mehrere Jahre in anderen Ländern 
aufgehalten hat — es war Herr Boberg, der A^orsteher der 
königlichen Gärten bei dem Lustschlosse Drottningholrn — 
versicherte mir: der Franzose preist prahlerisch seine »grande 
nation«, für uns Schweden aber genügt »det vackra Sverige«. 


TU Berlin 
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Die Kaktus-Dahlie Imperator. 

Von Pani Kaiaer, Mitinhaber der Firma Karl Kaiser in Nordluiiisen 


werden leider alljährlich eine grosse Zahl von Dahlien- 
Neiiheitcn (lein Handel übergeben, die weder neu, noch 
besonders schön sind, und manchem Georginen freunde, 


der für sein gutes Geld wert¬ 
loses Zeug erhielt, ist da¬ 
durch die Freude an seiner 
Liebhaberei genommen und 
bei ihm ein unbegründetes Vor¬ 
urteil gegen die Dahlien über¬ 
haupt h^ervorgerufen worden. 

Leider gibt es Dahlien- 
Neuheitenfabrikanten, welche die 
Dahlien-Neuheitenzncht im 
Crossen betreiben und alljährlich 
eine ganze Anzahl »Neuheiten« 
meist natürlich sehr mhtel- 
niässiger Art, in den Handel 
geben. Es gibt so viele Hundert 
prächtige Dahlien-Sorten, dass 
es heute garnicht leicht ist, eine 
wirklich gute Dahlien-Neuheit 
zu erzielen, die sich vor den be¬ 
kannten guten Sorten vorteilhaft 
auszeichnet 

In unserem Geschäft werden 
alljährlich Tausende von Säm¬ 
lingen behufs Neuheiten - Ge¬ 
winnung angezogen und jahre¬ 
lang geprüft, und da wir natür¬ 
lich nur bestes Satgut zur An¬ 
zucht verwenden, so finden sich 
auch unter unseren Sämlingen 
stets eine grössere Zahl hervor¬ 
ragend schöner Sorten, die wir 
nach dem Vorbilde mancher an¬ 
derer Geschäfte recht w^oh! als 
Neuheiten ersten Ranges dem 
Handel übergeben könnten. Wir 
tun dies jedoch nur in den 
seltensten Fällen und deshalb ist 
unser Sortiment auch an Neu¬ 
heiten eigener Zucht arm, ge¬ 
wiss aber nicht zum Schaden 
unserer Einführungen. Wir 
bringen grundsätzlich nur solche 
Sorten in den Handel, die her¬ 
vorragend schön und auch wirk¬ 
lich neu sind. 

Eine unserer besten Einführ¬ 
ungen ist die Kaktus-Dahlie Jm- 
perator, welche die Stammmutter 
einer ganz neuen Klasse von 
Kaktus-Dahlien zu werden ver¬ 
spricht. Sie hat langgestreckte, 
spitzgedrehte Blumenblätter, die 
so locker und so eigenartig zu¬ 
sammengestellt sind, dass sie 
eine Blume von auffallender 
Schönheit bilden, die am besten 
mit einem grossen japanischen 
Chiysanthemum zu vergleichen 
ist. Die Farbe der Blumen, die 
sich frei über dem Laube tragen, 
ist ein reines leuchtendes Purpur- 
rot. Imperator ist eine sehr früh- 
und ungemein reichblühende 
Sorte, deren Blumen zur Binderei 
vorzüglich geeignet sind, Be¬ 
schreiben lässt sich eine solche 
Blume nur unvollkommen und 
auch die nebenstehende Ab¬ 
bildung entspricht der Schönheit 
der Sorte nicht vollkommen. 

Die Sorte wäre tadellos schön, 
wenn sie nicht einen kleinen 


Fehler hätte, der darin besteht, dass die Blumen nicht aufrecht auf 
den Stielen stehen, sondern etwas hängen. Manchem gefällt 
das zwar gerade, denn der Geschmack ist glücklicherweise ver- 




Kaktus - Dahiie^Imperator. 
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schieden; ich aber halte es für einen Fehler, der verbesserungs¬ 
bedürftig ist, und ich hoffe aus Sämlingen der Dahlie Imperator noch 
eine Sorte zu erzielen, die ihre Blumen steif auf den Stielen trägt. 

Von den vielen Fachgenossen, die im Laufe des Sommers 
unsere Gärtnerei besuchten und die Kaktus-Dahlie Imperator 
blühen sahen, waren nur sehr wenige, die fortgingen, ohne der 
Schönheit dieser Sorte ihren vollsten Beifall gespendet zu haben. 

Nachschrift. Ende August besuchte eine grössere fach¬ 
männische Gesellschaft die Handeisgärtnerei der Herren Sattler 
& Bethge A.-G. in Quedlinburg. Herr Koenemann, von der 
Firma Goos & Koenemann-Niederwalluf, der auch an dem 
Ausfluge teilnahra, zeigte dem Verfasser dieser Mitteilung eine 
wundervoll entwickelte Blume der oben beschriebenen Sorte 
mit der Frage; »Erkennen Sie hier diewieder?« Er 
teilte dann noch mit, dass sich diese Sorte in ihrer Gärtnerei im 
Vorjahre nicht sonderlich bewährt, sondern nur unvollkommene 
Blumen geliefert und infolgedessen ihren Platz im Sortiment i 
verloren habe. Die ganz hervorragende Schönheit aber, die 
den Blumen jener Pflanzen eigen sei, die in Quedlinburg in 
der Sattler & Bethge’sehen Handelsgär ln erei zur Entwicklung 
gekommen waren, würde für ihn die Veranlassung sein, die 
Dahlie fmperaior wieder aufzunehmen und ihr eine sorgfältigere 
Berücksichtigung zuteil werden zu lassen. Die Blume reiste 
dann von Quedlinburg nach Niederwalluf, um den fach¬ 
männischen Mitarbeitern des Geschäftes eine Vorstellung der 
grossen Schönheit der Blumen dieser Sorte zu ermöglichen. 

Dieser Vorgang war für mich die Veranlassung, Herrn 
Kaiser zu ersuchen, in Angelegenheiten seiner Imperator zu 
berichten, welcher Bitte derselbe in dankenswerter Weise ent¬ 
sprach. 

Es ist mein Urteil, dass man diese Sorte mit Sorgfalt be- 
liandeln soll, denn ihre Blumen sind nicht nur an und für 
sich von eigenartiger Schönheit, sondern sie bietet für weitere 
Züchtungen eine erfolgverheissende Grundlage. 


Ludwig Möller. 



Vallota purpurea major, die beste Amaryllidee 
für das Zimmer und für den Blumenschnitt. 


Von Karl Weigelt, in Firma Weigelt & Ko. in Erfurt, 

Recht sehr zu bedauern ist es, dass die vor Jahrzehnten 
an fast jedem Zimmerfenster strahlende, alte bekannte Vallota 
purpurea aus den gärtnerischen Kulturen fast gänzlich ver¬ 
schwunden ist. Schon vor mehreren Jahren versuchte ich, diese 
wertvolle Pflanze in Posten aufzukaiifen; es war aber trotz allen 
Suchens nicht möglich, grössere Mengen davon zu erlangen, 
meist wurden mir 20 — 30 Stück angeboten, also nur Ueber- 
bleibsel vergessener Bestände. Auch die Heimat der alten Be¬ 
kannten, das Kap, lieferte nicht, erst in neuerer Zeit kommen 
wieder vereinzelte Importe von dort. 

Eine Sendung, die ich vor kurzem vom Kap erhielt, w'eist 
in der Tat Riesenzwiebeln auf; es ist dies die Varietät Vallota 
purpurea major. Die Zwiebeln entwickeln jetzt schon in trockenem 
Zustande vielfach Blütenstengel mit 5 — 6 Blumen auf einem 
Stengel. Die Aufnahme dieses wertvollen Zwiebelgewächses als 
Handelspflanze kann garnicht genug empfohlen werden und bin 
ich mit dem leider verstorbenen Herrn E. Lessmann in Allers¬ 
berg, der auf S. 161 des letzten Jahrganges dieser Zeitschrift die 
Kultur der Vallota purpurea zu Schnittzwecken, auf kalte Kästen 
ausgepllanzt, so trefflich schilderte, ganz einverstanden. 

Es hat diese alte Pflanze, wol die dankbarste unter den 
Anjaryllideen, nicht nur für den Schnittblumengärtner einen 
hohen Wert, sondern sie ist auch entschieden eine unserer 
besten Zimmerpflanzen. 

Aus meiner Knaben zeit erinnere ich mich noch lebhaft der 
alten Bekannten an fast jedem Arbeiterfenster, mit ihren prahlen¬ 
den Blumen und wäre es daher nur zu wünschen, das diese alte 
gute Pflanze wieder zur Allbeliebtheit der Blumenfreunde ge¬ 
langte, zumal sie auch für die Monate Oktober und November 
blühend eine wertvolle Laden-Verkaufspflanze abgibt. 

Frisch importirte Zwiebeln muss man gehörig abtrocknen 
lassen und erst in kleinen Töpfen temperirt zur Bewurzelung 
bringen; wenn dieselben genügend bewurzelt sind, vertragen sie 
einen etwa 14 cw weiten Topf und braucht man sie nie wieder 
ein ziehen zu lassen. Während des Sommers pflanzt man die 


V.purpurea am besten in abgetragene Mistbeete frei aus, wo sie 
dann vom September bis Oktober ihre Blütenstengel entfalten. 
Das Einpflanzen in Töpfe aus dem Grunde vertragen blühende 
Pflanzen ohne jedw'ede Störung. 

Ich halte es für gemessen, die Aufnahme der Vallota purpurea 
in die gärtnerischen Kulturen wiederholt anzuregen, umsomehr, 
da mir verschiedentlich Kunden schrieben, dass sie bisher ver¬ 
geblich versucht hätten, solche zu bekommen. 

Pyrethrum hybridum für die Schnittblumenkultur. 

Von dem aus dem Kaukasus stammenden Pyreihmm roseum 
Lindl. (Syn.: P. carneum Bieberst.) sind in den letzten Jahren 
eine grosse Anzahl schöner Abarten in den Gärten gezüchtet 
worden, die Pyrethrum hybridum in den Verzeichnissen geführt 
w^erden. Man hat jetzt solche, die sich durch niedrigen Wuchs 
auszeichnen, wie auch solche mit einfachen und mehr oder weniger 
gefüllten Blumen, die in den reichsten Farbenschattirungen vom 
reinsten Weiss bis zum dunkelsten Purpurrot variiren. 

Die gefüllten Sorten pflegen nur wenig oder gar keine Samen 
zu liefern und muss man sie daher Ende des Sommers oder 
im Frühjahr aus Seitenschösslingen vermehren. Es ist dies über¬ 
haupt das einzige Verfahren, das man anwenden kann, wenn 
es sich darum handelt, eine aus Samen gezogene neue Art 
getreu zu erhalten und fortzupflanzen. Bei der Anzucht durch 
Samen, besonders wenn es sich um die Gewinnung neuer oder 
gefülltblühender Varietäten handelt, muss man die Samen von 
den gefülltesten Blumen sammeln oder wenn solche keinen 
Samen liefern, von solchen Blumen, die eine deutliche Neigung 
zum Gefülltwerden erkennen lassen. Auch durch Wurzel¬ 
schösslinge im Frühjahr oder zu Ende des Sommers kann die 
Vermehrung bew'irkt werden. 

Infolge der frühen Blütezeit, die bereits im Mai eintritt und 
längere Zeit anhäll, eignen sich diese lyretkruni ganz ausgezeichnet 
zur Bepflanzung von Rabatten und Gruppen, ebenso lassen sie 
sich auch zur Einfassung von niedrigen Gehölzgruppen sehr gut 
verwenden. Wenn man die abgeblühten Blumenstengel recht¬ 
zeitig entfernt und die Pflanzen im Sommer regelmässig begiesst, 
so liefern sie von August bis September noch einen zweiten 
Flor. Die abgeschnittenen Blütenstengel sind zu Bindearbeiten 
sehr geeignet, und werden die Pflanzen zu diesem Zwecke jetzt 
in den Schnittblumen-Gärtnereien vielfach kultivirt, da sie sich 
zur Ausschmückung von Vasen, sowie auch zur Anfertigung 
lioher Sträusse u. dergl. gut verwenden lassen. 

Von den vielen, in den Preislisten geführten Sorten lasse 
ich nachstehend nur einige der schönsten folgen: 

A, Gefülltblühende Sorten. 

Aphrodite. Sehr grossblumig; weiss gefüllt. 

Bella Blo?tde. Mit reinweissen, wundervoll gebauten Blumen. 
Die schönste weissgefüllte Sorte. 

Flora. Hellfleischfarben, sehr grussblumig und gefüllt. 

Ilobarl Pascha. Blumen gross und gefüllt, leuchtend karmin; 
die Aussenblätter sind lang zurückgebogen. 

Leonard Kelway. Silbrig fleischfarben. 

Melton. Eine der dunkelsten Sorten. Blumen gefüllt, tief 
karmesinrot mit Scharlach. 

Mont Blanc. Die beste reinweiss gefüllte Sorte. 

Nancy. Fleischfarben, weiss mit Lachsfarben schattirt, 

Panorama. Zartfieischfarben mit Orange - chamois. 

Pericles. Lachsfarben mit weissem Schein. 

B. Einfacliblühende Sorten. 

Hamlet. F’leischfarben-rosa. Eine der schönsten einfachen 
Sorten für den Blumenschnitt. 

Massilia. Sehr zartes fleischfarbenes Rosa. 

ÄIrs. Bateman Brown. Karmesinrot. 

Mary Ilampton. Leuchtend karminrot. 

Prime of Wales. Blassrosa. 

Sherlock. Karmesin - scharlachrot. 

Tasso. Leuchtend vermillon, 

Vivid. Leuchtend amarantrot. 

Ausser diesen gibt es noch eine ganze Anzahl schöner Sorten, 
deren Aufzählung jedoch hier zu w'eit führen würde. B>. ZS. 

Kakteen - Import. 

Von W. O. Kother in Gross-Rosen bürg. 

In neuerer Zeit hat der Kakteen-Import sehr an Umfang zu- 
genommen. Was noch vor 50 Jahren meist wissenschaftlich ge¬ 
bildete Reisende für reiche deutsche Privatliebhaber von Kakteen 
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von diesen Gewächsen in transatlantischen Zonen sammelten, das 
wird heute durch gärtnerische Kräfte hüben und drüben besorgt. 
Wenn die Sammlung und Konservirung »drüben« mit Sach¬ 
kenntnis und Geschick vorgenommen und auch die Verpackung 
in jenen Ländern den Verhältnissen entsprechend ausgeführt 
wird, so ist das Gelingen eines Imports meist gesichert. Da es 
aber nicht so ganz leicht ist, mit dem Importiren von Kakteen 
wirklich befriedigende Erfolge zu erzielen, so möchte ich im 
Folgenden in kurzen Umrissen diesen Geschäftszweig einer 
näheren Besprechung unterziehen. 

Zunächst muss uns die Frage interessiren: Wie wird der 
Import von Kakteen möglich gemacht ? Antwort: Durch die 
ln den Kakteen aufgespeicherten Reservestoffe. Diese Gewächse 
enthalten einen dichten schleimigen Saft, der nur schwer und 
ausserordentlich langsam verdunstet, weil sie keine oder nur wenig 
bemerkbare Blätter haben. Hierzu kommt noch, dass der Körper 
die Eigenschaft besitzt, seine Bewurzelung bald zu erneuern. 

Eine weitere Frage ist die; Wie wird der Import von 
Kakteen drüben in Mexiko am vorteilhaftesten an uns ab¬ 
gegeben? Antwort: Jedes einzelne Stück muss mit Fach- 
kenntuis ausgehoben und verpackt werden, d. h. die Mittelgrösse 
der Kugel-Kakteen darf nie mit glattrasirtem Wurzelboden 
geliefert werden. Die Wurzelstiimpfe müssen vielmehr wenig¬ 
stens 5 cm lang am Körper bleiben und dürfen namentlich die 
kleinen Kugelfortnen nie grössere Verletzungen aufweisen. Sehr 
vorteilhaft ist es, wenn das Eintreffen der Kakteen in Europa 

in den Monaten Mai—^Juni erfolgt. 

Von grösster Wichtigkeit ist ferner, dass die hier gut ein- 

getroffenen Kakteen-Importe auch zweckmässig behandelt werden. 

Es ist hierbei vor allem ein jedes Stück gewissenhaft zu be¬ 
obachten. Ein Mistbeet mit + 15 —20OR. Bodenwärrae ist 
zur Aufnahme der Pflanzen sofort nach deren Ankunft bereit zu 
steilen. Die obere Erdschicht im Kasten muss aus ganz sandiger 
leichter Erde bestehen. Die Kugel-Kakteen, die keine rüben- 
artigen Wurzeln und dabei Wurzelstumpfe haben, werden flach 
in die Erde gedrückt und zwar so, dass sie nie tiefer zu stehen 
kommen, als dies in ihrer Heimat der Fall war. Die kleineren 
Stücke, die in der Regel ohne lebende Wurzeln ankommen, 
werden in Erde flach leicht eingedrückt. 

Die Kugelformen mit rübenartigeii Wurzeln werden öfter 
an der Stelle, wo der Köq^er auf der Wurzel aufsitzt, glatt 
quer durchschnitten, welches Verfahren man als GUittschnitt 
bezeichnet und soll dadurch eine bessere Bewurzelung der 
Pflanzen bewirkt, andererseits aber auch das leichte Faulen 
der Wurzeln verhindert werden. Aus der Zentralaxe des Körpers 
entspriessen sodann in der Folgezeit leicht feine Saugwurzeln. 
Ich bin nicht für den Gialtschnitt eingenommen, weil ich finde, 
dass eine rübenartige Wurzel bessere Saugwurzelu entwickelt 
wie der Glattschnitt. Da ich aber nur Privatzüchter bin, ist 
meine diesbezügliche Ansicht durchaus nicht massgebend. 

Ist das zur Aufnahme der Kakteen bestimmte Beet fertig 
gestellt, so werden die Pflanzen leicht angebraust, d. h. nur dann, 
wenn sich keine mit Glattschnitt darunter befinden, diese müssen 
stets besonders stehen. Hierauf wird der Kasten geschlossen 
gehalten und nur ab und zu gelüftet. Ferner wiid während der 
heissen Zeit 3 Wochen lang Schatten gegeben. Meine Erfahrungen 
lehrten mich, dass namentlich der letztere Punkt sehr ichtig ist. 
Ein Kaktus ist bei seiner Ankunft sehr malt und müde. Er em¬ 
pfängt Boden wärme, kommt hierzu aber noch grelle heisse Sonne, 
so ist das zu viel und die Folge ist in der Regel das Auftreten 
des sogenannten Brenners. Auch muss der Kakteen-Importeur 
beachten, dass die Kakteen sowol, wie auch die anderen suk¬ 
kulenten Pflanzen in heisser Sonne bei gegen -\- 30 ^ R. eine 
Eigenwärme von bis 3S 0 R. haben. Eine weitere Hauptbedingung 
ist, die Beete nie auslrocknen zu lassen und nur mässig zu spritzen. 
Ist der Kaktus - Körper wieder gekräftigt, dann w^erden die 
Fenster abgenommen, um nur bei Regenwetter von neuem auf- 
gelegt zu werden. 

Die von mir befolgten Grundsätze in der Bcbcindlung von 
Kakteen-Importen sind die folgenden i i. die Pflanzen müssen 
so rasch wie nur möglich regenerirt werden, weil hiervon 
das weitere Gedeihen derselben wesentlich abhängt; 2, dürfen 
sie nicht vom Brenner befallen werden j da dieser nie mehi 
verschwindet und 3. müssen sie kräftige Wurzeln treiben, um 
auch dann freudig weiter zu gedeihen, wenn sie später in die 

Hände der Liebhaber kommen. 

Der Glattschnitt muss solange trocken behandelt werden, 
bis sich neue Wurzeln gebildet haben; ist dies der hall, daun 


kann wieder mehr Wasser gereicht werden und erhält mau 
auf diese Weise bis zum September gut bewurzelte Exemplare. 
Wer bis zum Eintritt des Winters seine Kakteen nicht ein¬ 
geräumt hat und dieselben doch gut überwintern will, dem rate 
ich, dieselben ln tragbare flache, mit sandiger Erde gefüllte 
Kästen zu pflanzen und die Temperatur bei selir mässigem 
Spritzen, bezvv. Giessen auf 6—8*^ R. zu halten. Wer sehr 
viele Exemplare überwintern muss, aber nur wenig Platz im 
Hause hat, der kann sie auch auf an der Rückseite des Hauses 
angebrachten Regalen unlerbringen, die mit einer aus gesiebtem 
Torfmull und Sand bestehenden Mischung gefüllt werden. Auf 
diese Art kann man grosse Massen überwintern, allerdings be¬ 
finden sich die Pflanzen nicht so wohl als wenn sie richtig in 

Handkästen gepflanzt werden. 

Erhält man einen Kakteen-Import im September, so lege man 
alle Exemplare sogleich in groben Sand flach und trocken ein. 

Zum Schlüsse meiner Abhandlung möchte ich noch einige 
empfehlenswerte Gattungen nebst deren Arten namhaft machen. 

Echinocactm, Igelkaktus. Sehr beliebt, sehr schön, auch 
willig im bewurzeln, wenn Stumpfe vorhanden sind. Am besten 
sind Mittel- und Kleinstücke. Von Arten nenne ich: Echmocadus 
cornigmis, E. cornigerns laHspinm und E. coniigerus flavispinns 
ferner E. Pfeiffert, E. ingetts, E. bicolor, E. eleclracaiühm , E. 
Vanderaeyi u. a. Während diese Arten keine rübenartige Wurzeln 
aufweisen, findet man bei E. Gntsoni, einer ganz vorzüglichen 
feinen Art, diese Wurzelbildung oft. E. Gnisoni wurzelt sehr 
leicht an, hat goldgelbe Stacheln und einen hellgrünen, kürbis¬ 
artig wachsenden Körper. Extra. 

Centis, Säulenkaktus. Sehr gesucht und sehr schön. Er¬ 
wähnenswert sind: C. gemmaltes, C. pruinosus, C. brachiatus, 
C azureusj C. cohtbrinus^ C. Iriangulam u. a. Sehr leicht 

wurzelnd und sehr zu empfehlen. 

Echinocm-eiis. Dieselben bilden eine Mittelstufe zwischen 
Cemts und Echinocacius. Rasenbildend, schwach wurzelnd. Sehr 
beliebt und zu den feinsten Blühern zählend. Jede Blume hält 
sich 8—9 Tage. Ich nenne u. a.: E. Berlandieri, E. caespilosus, 

K. paucispimts und E. pectinatus. 

Mamillaria, Warzenkaktus. Bekannt sind gegen 300 ver¬ 
schiedene Arten; alte extra. Leicht und willig vyurzelnde, beste 
Gattung. Von jedermann bevorzugt, weil sie in Körper, Wehr 
und Form sehr schon sind. Ich nenne hiervon als besonders 
schön: A/. upplünsto, M. cnHOcna, M. Bocasoua, Celstana, M. 
crucigera, M. doUchocenlra, M. dolichocentra Gakotti, M. ekgans, 
M. flava, M. muiabilis, Äf. nivea, M. Parkimoni, M. rhodantha, 

M. sttbpolyedra und M. sulphttrea. 

Echinopsis. Die Arten dieser Gattung werden nur selten 
importirt, da sie als längst eingeführte Kakteen bereits sehr 
verbreitet sind und sich auch leicht aus Sprossen vermehren 
lassen. Eine neue Einführung jedoch ist Echinopsis Muelkri mit 
sehr schöner Blume, die sich 5— 6 Tage hält. 

Piioceieus, Harkerzenkaktus. Nur schwach wurzelnd, doch 
sehr zu empfehlen, aber ziemlich teuer. Fliervon empfehle ich; 
P. senilis, das sogenannte Greisenhaupt, sehr gesucht; P. Con- 

soki, P. Dauizvitzi, P. giganteus. 

Peheyphora, Beilträger. P. aselliformis, sehr fein; P. peclk 

nata, selten. 

Anhalonium. Empfehlenswerte Arten sind: A. Williamsi, 
extra schön, aber schwer zu kultiviren; A. ßssuraium, A. pris- 
maticum, selten, aber sehr in die Augen fallend. 

Im Winter verlangen die Pilocereus bis 14 »R. Wärme, und 
empfiehlt es sich, auch die selteneren Arten lieber etwas 
wärmer als -1- 6 0 R. zu halten. Die Mexikaner; Echinocacins, 
Echinocereus, Mamillaria und Cereus dagegen kommen bei einer 
Wärme von -)- 6*^ R. ganz gut durch den Winter. 



Wurzelverjüngung grosser Palmen. 

Beantwortung der Frage Nr. 2024; 

»Ich habe 2 sehr alte und grosse Livistona sinentis^ die seiner 
Zeit durch irgend einen Umstand in zu grosse Kübel verpflanzt worden 
sind. Kann ich ohne grossen Nachteil die Wurzeln dieser Palmen so be¬ 
schneiden, dass letztere wieder in kleine, den Pfianzen augentessene Kübel 
versetzt werden können? Die jetzigen Kübel sind nämlich so schwer, 
dass 20 Mann dieselben kaum heben können. Erwiesenermassen brauchen 
die Livistonen aber nicht so riesige Kübel.« 

Ais ich meine jetzige Stellung antrat, fand ich unter den 
zur Zimmerdekoration verwendeten Palmen 8 Stück vor, die 
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inf^}lge eines Zinitnerbrandes sämtliche Wedel verloren hatten 
und zwar waren dies: 1 PhomLv reclinata, 2 Phoenix leonensis, 
3 Chamaerops iuimilis, eine Lhnsiona sinensis und eine Corypha 
aiislralis. Die ungefähr 15 Jahre alten Palmen standen in Kübeln 
von 40 — 50 an Durchmesser. Sie wegzuwerfen lat mir leid 
und so nahm ich denn die Ueberreste der einstmals schönen 
Pflanzen aus ihren Kübeln, schnitt die Wurzelballen tüchtig zu¬ 
rück, setzte dieselben in 25 an Durchmesser haltende, mit einer 
leichten Erde gefüllte Töpfe und brachte letztere dann auf ein 
frisch angelegtes Mistbeet mit Bodenwärme, 

Nach einigen Wochen fingen die Palmen zu meiner grossen 
Freude an zai treiben. Waren auch die ersten Wedel nur klein 
und kurz gestielt, so folgten doch nach und nach grössere 
Wedel und jetzt stehen die Pflanzen wieder in ihrer ursprünglichen 
Schönheit da. Am schnellsten hatten sich Phoenix reclinata 
und Chamaerops humilis erholt; ihnen folgte Corypha aiistralis, 
während Phoenix leonensis nicht mehr das freudige Aussehen 
erlangte, das sie einstmals besessen. Lhiistona sinensis hat sich 
auch ziemlich schnell erholt und sind ihre Wedel so gross 
wie früher, die Blattstiele jedoch sind kurz geblieben ; sie wurden 
nur 40 an lang, infolgedessen die Pflanze ein fast zwerghaftes 
Aussehen erhalten hat. 

Infolge dieser meiner Erfahrungen halte ich ein stärkeres 
Zurückschneiden der Wurzeln bei grossen Palmen, wie solche der 
Herr Fragesteller besitzt, für ganz gefahrlos und das umsoweniger, 
als die Pflanzen kerngesund sind und die in den alten Wedeln auf¬ 
gespeicherten Resei^''estoße die Bildung neuer Wurzeln günstig be¬ 
einflussen werden. Auch haben die Palmen bekanntlich die Eigen¬ 
schaft, aus der Basis des Stammes frische Wurzeln zu bilden. 

Für unerlässlich halte ich es jedoch, dass die Palmen nach 
erfolgtem regelmässigem Umpflanzen auf Bodenwärme gebracht 
werden. Es geschieht dies bei so grossen Pflanzen wol am 
besten, indem man die Kübel mit Pferdedünger umgibt. 

Das Begiessen beschränke man auf ein emtmaliges Ein¬ 
schlämmen und begnüge sich iin w'eiteren mit einem mehr¬ 
maligen leichten Ueberspritzen der Wedel an w'armen sonnigen 
Tagen. Sobald man aber bemerkt, dass die Pflanzen neue 
Wurzeln gebildet haben, muss man ihnen auch mehr Wasser 
verabreichen. Jos. Kuschiu, 

Hüttengärtner in Trzynietz (Oesterr. Schlesien). 
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Ute Hangen.. 


Clematis Smith’s Saow-wliite. 

ln dem relcliLulligen Sortiment, das die lierren Goos 

& K 0 e 11 em a n n- Niederwalluf in ihrer Baumschule führen, jiel mir 
namentJich eine neue, mit SmitlHs Snö%ü bezeicbnete Sorte auf, die 

?.ur Klasse gehört und sich durch einen auffallenden Bluten- 

reichtum aiiszeichDet* Die blendendweisseu Blumen sind zwar nur 
mittel gross, sie erscheinen jedoch schon an jungen Pflaiizeii in so grosser 
Menge, dass ich sie dieser Eigenschaft wegen jedem Liebhaber dieser 
schönen Schlinggewächse bestens empfehlen kann* Es ist nur zu bedauern, 
dass die Clematü immer noch viel zu wenig in den Gärten angepllaiiÄt 
werden, ob wol sie mit zu den schönsten Schlinggewächsen zu zählen sind 
und ihre Verwendung eine sehr mannigfaltige ist, sei es zur Bekleidung 
von Gebäuden, Geländern, Felspartieen, Baumstämmen oder als Einzel¬ 
pflanze an Drahtgeslellen, wie auch in Guirlandenform zur Verbindung 
hochstämmiger Rosen usw. Ebenso lassen sie sieb niedergebakt auch in 
der Teppichbeel gär Inerei verwenden, wozu sich jedenfalls die obengenannte 
Sorte ihrer ReichblütlgUeit wegen sehr gut eignen wird. 

Robeit Engelhardt in Erfurt, 


Lilium (Arcbelirion) Ilenryi Bak. 

Bei I terrn (.Uto Mann in L ipzig-EutriLzsdi gelangte \qt kurzem 
das im Jahre 1888 im InncTeii Chinas entdeckte Lilram J/en7yT zur Billte. 
Es ist dies meines Wissens das erste Mal, dass die.se neue Spezies aul 
dem Kontinent Ihre Blumen entfaltet. 

Bereits im Jahrgang iSSS von -Gaideners’ Chronicle v machte J. G. 
Baker, der bekannte Monograph der P'amilie der Liliaceen, auf diese noch 
seltene IMhna-An aufmerksam, indem er über dieselbe das nachstehende 
bericbtele: Ich ei hielt kürzlicli in Kew von unserem unermikliiehen Korre¬ 
spondenten IJr. IT e 111 y eine Anzahl trockener Zf/zV/7//-Spezies aus der Provinz 
Icbang. Unter diesen nenne ich L. gigcnteitmy L. tigrmum^ L, longi- 
ßornffij Z. ßrmcfti und eine fünfte, die ersichtlich neu ist und die ich 
nach ihrem Entdecker zu benennen gedenke. Der AVuehse riimert im 


allgemeinen an L, tigrtntmi; die voll entwickelten Blätter jedoch weisen 
mehr anf L. atiratnrn hin, Ueber ihren gärtnerischen Wert will ich 
mich vorläufig noch eines jeden Urteils enthalten. 

Die Zwiebel misst gegen 5 — 6 cm im Durchmesser; die äusseren 
Schuppen sind oval, dick, 5 cm lang und nur halb so breit. Der Stengel 
wird {unterhalb des Blütenstandes) 60—^90 cm lang und misst an der Basis 
a cm ini Durchmesser. Die rö—20 cm langen Blätter sind volleiitwlckelt, 
lanEettförmig und ziemlich fest. In der Mitte gemessen, sind sie 2 —3 cm 
breit. Der Blutenstand ist bisweilen 30 cm breit; er besteht aus 4 — 8 
Blumen, die eine lose Doldentraube bilden. 

An dem Exemplar, dag ich in der Man jU sehen Sammlung sah, 
hatten die Blumen einen dem Z. lancifolmm ähnlichen Bau; die Farbe 
derselben ist ein dunkles Orangegelb, das mit einzelnen feinen dunkel¬ 
braunen, fast sch\varzen Strichen gezeichnet ist. R. E, 



Fritz Riechert, zuletzt Obergärter in Schloss Ad s e 1 in Livland 
ist am I. September in seinem 41. Lebensjahre dortselbsl plötzlich aus 
dem Leben geschieden. Riechert war früher Obergehülfe in Glienicke 
bei Potsdam und leitete seit 1882 die Gärtnereien in Bohva und Kalne- 
n^oise in Livland, auf weicK letzterem Gute er sich besonders durch die 
Lmäiiderung der alten, sowie durch die Anlage einer neuen, in allen 
ihren Teilen gelungenen Parkanlage ein bleibendes Denkmal schuf. 

Der Verbliebene erfreute sich als Fachmann, wie auch im gewöhn¬ 
lichen Leben infolge seines biederen Charakters und seiner angenehmen 
Umgaogsformen der grössten Achtung. Sein vorzeitiges Hinscheiden wTrd 
von Allen, die ihm näher standen, auf das schmerzlichste bedauert werden. 

_____ R. W, 

Mitten aus seinem segensreichen Wirken wurde durch einen plötz" 
liehen Tod nach nur kurzem Leiden am 16. September der Baumschul¬ 
besitzer und Handelfigärtner L. Schiebler in Celle gerissen. — Der 
Entschlafene, der durch unermüdliche Tätigkeit und sachkundige Umsicht 
mit kräftiger Hand dag Steuer der Fiima J. L. Schiebler & Sohn in 
Celle leitete, erreichte ein Alter von nur 45 Jahren. Von allen, die ihn 
kannten, war er wegen seiner Gerechtigkeitsliebe, seiner humanen Ge¬ 
sinnung und Leutseligkeit geachtet. In Anerkennung seiner Umsicht luid 
fachlichen Autorität v^urde er von vielen Vereinen mit Ehrenämtern be¬ 
traut — Möge ihm die Erde leicht sein! — AB. 

Professor Charles C. Babington, einer der kenntnisreichsten eng¬ 
lischen Floristen, geboren in Ludlow, Shropshire am 23, November 1808, 
starb am 22. Juli in Cambridge. 

Johann von Zotti, Professor der Fomologie an der pomologischen 
Lehranstalt in Kiosterueuburg bei Wien, wurde zum k. k, Landes¬ 
kulturinspektor für Dalmatien mit dem Wohnsitze in Zara ernaimL 



Als Hand eisgärt II er lie&sen sich nieder: 

Ludwig Zinzmei&ter in Neuburg a. D., 

Aug. Lehmanngin Prettin a, d, E. (Sachsen) und 
G. A. Ehrecke, Landschaftsgärtner in Bad Sachsa. 


ERKEHRSWESEN 


PoatbefÖrderung nach Dentsch-Südwest-Afrika, 

Am 30. September wird ein Posidampfer von Hamburg nach 
D e u t s ch - S ü d w e a t - A fri k a abgefertigt, der eine günstige Beforderungs- 
gelegenheit für Briefsendungeii und Fostpackete nach dem genannten 
Sclnuzgebiele gewährt. 

Alle Scudiingen, die mit diesem Dampler befördert werden sollen, 
müssen mit dem Lcitvermerk >über Hamburg mit direktem Dampfer«: 
versehen sein. Postpackete sind bis zum Höchstgewicht von 5 i^g zu¬ 
lässig; das Porto beträgt 3 M. 50 PL und ist vom Absender im voraus 
zu bezahlen. 



Ueber das Veimögen des TTandelsgäiTners Karl Roesel in Striegau 
Ist am 16, September 1S95 das Konkursverfahren eröffnet worden. Konkurs¬ 
verwalter ist Justizrat von Schlebrügge in Striegau, Erste Giäubigei- 
versammkmg den 10. Oktober; offener Arrest mit Anzeigepfiieht bis zum 
TO, Oktober; Anmeldefrist der Konkursforderungen bis zum 29. Oktober; 
Prüfungstermin den 6, November 1895. 


Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten. 


RedaUlion und Verlag von Laclwig Möller in ErAirt. — Bei der Post nach der Post - Zeitungslisle unter Kr. 1682 zu bestellen. 

Für den Bucbhandel zu beziehen durch Hermann Dege, I^uchhandlung in Leipzig, Königstr, 27. — Druck von Priedr. Kirchner in Erfurt. 
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Buphthalmum speciosum (Telekia speciosa), eine der schönsten Stauden für Anlagen. 

Von A. Sleeiuauu, Obergärtner in Düren. 


ei der Verwendung von Stauden in Park- und Garten¬ 
kommt es vor allem darauf an, einer] eden Pflanze 


.-ichtigen 
Platz an¬ 
zuweisen. 

Für die 
Einzelstellung 
im Rasen oder 
für die Vor¬ 
pflanzung vor 
Gehölzgruppen 
darf man nur 
solche Arten 
verwenden, die 
neben einem 
schönen, lange 
anhaltenden 
Flor auch durch 
ihrenWuchs und 
ihre ganze Er¬ 
scheinung sich 
hierzu eignen. 

Die Auswahl ist 
niclrt sehr gross, 
denn viele sonst 
sehr schöne 
Stauden als Fa- 
paver onmlale, 

Coreopsis, Gail- 
lardien, ja selbst 
Delphinium us w., 
haben Fehler, 
sodass man von 
ihrer Verwend¬ 
ung für die vor- _ . ■ r>i 

bezeichneten Zwecke absehen muss, wohingegen sie tür Blumen¬ 
beete, die nur eine nicht zu lange Zeit hindurch sich in vollstem 
Glanze zeigen sollen, sowie für Rabatten u. dergl. sehr passend sind. 

Von den zahlreichen hier angepflanzten, neue und neueste 
Sorten umfassenden Stauden Irat Buphthalmum speciosum (S)'n.. 
Telekia speciösa) stets viele Bewunderer gefunden, und wirklich 


Buphthalmum speciosum. 

Für I Möller’s IXnitHchi.' GiirtiK'i-Zfihiiig* pliotügiiiphiscli juilgt'iioimnc'ii. 


sind diese bis i '/a m hohen, breiten Büsche mit ihrer kraftvollen 

schönen Belaubung von bester Wirkung. Sind dieselben zudern 

im Juni und Juli 

mit den grossen 
goldgelben,einer 
Inula odereinem 
geröhrten Chry¬ 
santhemum ähn¬ 
lichen Blumen 
überdeckt, dann 
kann man sich 
kaum eine Pflan¬ 
ze i'On schönerer 
Wirkung den¬ 
ken. Der Wert 
wird ausserdem 
durch die grosse 
Haltbarkeit und 
Verwendbarkeit 
der Blumen 
für die Aus¬ 
schmückung von 
Schalen u. dergl. 
noch erhöht. 

Entfernt man 
nach dem Ab¬ 
blühen die alten 
Stengel 5 dann 
findet man schon 
neue Blätter und 
(wenn aucii nur 
schwächere) 
Blütenstiele in 
der Entwicklung 
begriffen, sodass 
die Pflanze bis 

in den Winter hinein ihre volle Schönheit beibehält. 

Ich kann das Buphthalmum spectosum zur Ausschmückung 
der Gärten jedem Landschaftsgärtner nur bestens empfehlen. 

Auf andere schöne Stauden, deren beste Verwendungs¬ 
und Anpflanzungsweise usw., werde ich demnächst zuiück- 
kommen. _ 
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Empfehlenswerte Buphthalmum-Arten. 


Von Rohert Engelhardt in Erfurt. 

Die Gattung Buphthahnum*') war früher eine sehr artenreiche. 
Die meisten derselben sind jedoch zu anderen Gattungen ge¬ 
zogen worden und findet man heute nur noch einige wenige, 
die als zur Gattung Buphlhalmimi gehörig in den Gärten kultivirt 
werden. Es sind dies die folgenden: 

Buphthabmim grmidifhriim L. (Syn.: B, salicifolmrn DC.). 
Das Vaterland dieser ausdauernden Spezies ist die Schweiz, 
Oesterreich und Frankreich. Die schwach verästelte, bis 50 cm 
hoch werdende Pflanze hat steife Stengel, die mit abwechselnd 
sitzenden, zottigen, hellgrünen, länglich-lanzettförmigen oder 
linien-lanzettförmigen, etwas gezähnten Blättern besetzt sind. 
Die gelben Strahlenblümchen umgeben eine flache bräunliche 
Scheibe, die Blumen selbst erscheinen einzeln auf der Spitze der 
oben angeschwollenen Blütenstiele. Die Pflanze liebt einen 
guten Gartenboden und gefällt sich besonders auf einem trockenen 
Standort in südlicher Lage, wo sie im August ihre Blüten ent¬ 
faltet. Sie eignet sich sowol für die Bepflanzung von Rabatten, 
wie auch zur Ausschmückung von Felspartieen und wird meistens 
durch Wurzelschösslinge im Flerbst oder Frühjahr vermehrt. 

Buphthalmum speciosnm Schreb. (Syn.: B. cordi/olnmt W. et K., 
'mkia cordifoKa DC., T. spectosa Baumg., T. ovaia C. Koch, 
Molpadia speciosa Cass.). Es ist dies eine prächtige, vollständig 
winterharte Staude, die in Ungarn, Kroatien und Taurien ihre 
Heimat hat. Die weichharige, i m bis i m 50 cm hoch werdende 
Pflanze treibt kräftige, wenig verästelte, 2 — Sköpfige Blüten- 
steiigel. Die krautigen grünen Blätter sind unterseits kurzharig, 
die unteren gestielt, herzförmig, ungleich doppelt gezähnt, die 
oberen sitzend und breitlanzettüch. Die über 6 cm im Durch¬ 
messer haltenden Blumen bestehen aus gelben Strahlenblüten, 
die um eine flache rotgelbe oder purpurrote Scheibe sich strahlen¬ 
förmig ausbreiten. Sie erscheinen je nach dem der Sommer ist, 
im Juni und Juli oder im Juli und August. Für Landschafts¬ 
gärtner ist B, speciomm eine der empfehlenswertesten Arten, da 
es sich sowol in Einzelsteliungauf dem Rasen, wie auch truppweise 
und mit anderen höheren Stauden gemischt, überall in grösseren 
landschaftlichen Anlagen gleich gut verwenden lässt. Die Ver¬ 
mehrung wird sowol durch Wurzelschösslinge, wie auch durch 
Samen ausgeführt; die Sämlinge werden jedoch meist erst im 
dritten Jahre blühbar. 

Buphthabmim speciosmimum Arduino (Syn.; Tdekia speciosis- 
sima Less.). Diese prachtvolle Staude ist in den Gebirgen Südtirols 
wie auch in der Schweiz heimisch, wo sie besonders an Felsen 
in der Gegend des Korner-Sees angetroffen wird. Die auf¬ 
rechten Stengel sind spärlich behart und erreichen eine Höhe 
von 30 — 50 cm. Die Blüte dauert vom Juni bis ln den Monat 
Augu-st. Die prächtigen grossen vielstrahllgen Köpfchen sind 
goldgelb. Die einköpfigen Stengel sind mit lederartigen, netz- 
adrigen, kahlen, bewimperten, gezähnten Blättern besetzt. Die 
unteren, in den kurzen BiatLstiel verschmälerten Blätter sind 
länglich verkehrt-eirund, die oberen stengelumfassenden herz¬ 
förmig-eirund. Diese Art eignet sich liauptsächlich für Alpen- 
Anlagen; sie verlangt eine lehmige Torferde und iin Winter 
eine Bedeckung mit Fichten reisig. 


Erste mecklenburgische Obst- und Gartenbau- 

Ausstellung in Malchin. 

In den stillen Strassen der Stadt Malchin in Mecklenburg 
wächst das Gras nicht ganz so üppig und ebenmässig wie in 
Greifswald, der pommerschen Universitätsstadt, die wir — 
Herr Lorgus- Stralsund und der Verfasser — wenige Tage 
zuvor durchwanderten, aber immer noch reichlich genug, um 
rias Auge eines Fachmannes zu erfreuen, dem nachgerade die 
Einsicht abhanden gekommen war, dass auch die Strassen 
einer Stadt ohne jedwede Mitwirkung gärtnerischer Kunst nur 
durch den natürlichen Verlauf der Dinge in saftig grüne Rasen¬ 
flächen umgestaltet werden können. Hier und dort hatte aller¬ 
dings ein malchiner Plausbesitzer das Gras vor seinem Hause 
beseitigt und je nachdem man der Meinung war, ob das Waclisen- 


*) Buphthalmum; aus (grieeb.) bous = Oebs, und opbtbalmos = 
Auge zusammengesetzt; deutsche Benennung; Ochsen- oder Rindsauge. 


lassen oder das Beseitigen des Grases in den Strassen einer 
Stadt ein Beweis von Ordnungsliebe sei, war es nicht schwer, 
je nach dem Stande des Graswuchses vor den Häusern die 
Bewohner in ordentliche oder unordentliche Malchiner ein- 
zLi teilen. 

Es geht sehr ruhig zu in der Stadt Malchin. Nur selten 
kreuzt jemand den öden baumlosen Marktplatz und nur gering ist 
der Verkehr in den Strassen der Stadt. Es kommt wol 'mal lang¬ 
samen Schrittes ein Ackerwagen des Weges gefahren oder ein 
Gefährt von den Gütern der Umgegend. So stört weniges die 
Stille der mecklenburgischen Kleinstadt und wer, gleichviel zu 
welcher Tagesstunde, den Baumreihen entlang wandelt, die die 
am Markte liegende Kirche umschiiessen, der kann sich im 
Herzen der Stadt vereinsamt in seine Gedanken einspinnen 
und der Meinung leben, dass auch nicht einmal der leiseste 
Ausläufer einer Welle der Hochflut, von der das Leben unserer 
Zeit bewegt wird, bis an diesen Ort dringt. 

Und doch ist das in Wirklichkeit anders. Ist doch ein 
Ausläufer der Bewegung, die durch die gärtnerischen Kreise 
dringt, die Grundursache des Unternehmens, das uns heute 
in diese Stadt geführt hat. 

In dieser mecklenburgischen Kleinstadt von etwa 7000 Ein¬ 
wohnern —' nicht in Rostock oder Schwerin, in Wismar oder 
Güstrow, auch nicht in einer der nächstgrössten Städte des 
Landes — fand die erste mecklenburgische Obst- und Gartenbau- 
Ausstellung statt. Es ist noch zu beachten, dass Malchin nur 
eine einzige Handelsgärtnerei von Bedeutung besitzt, die von 
F. C. Gramm, doch dieser ist der Begründer und Vorsitzende 
des Verbandes mecklenburgischer Handelsgärtner, der sich, 
der inhaltsleeren, zweck- und ziellosen Redeübungen und der 
gewerbsmässigen Klagelieder ei des sogenannten deutschen 
Handelsgärtner-Verbandes müde, von diesem abwandte und zu 
ausgeprägt praktisch-geschäftlichen Bestrebungen den mecklen¬ 
burgischen Verband begründete, der schon im ersten Jahre 
seines Bestandes zu einer für die Laudesverhältnisse ansehn¬ 
lichen Mitgliederzahl gelangte und in diesem Jahre mit dem Ver¬ 
suche der Veranstaltung einer ersten mecklenburgischen Laivdes- 
Obst- und Gartenbau-Ausstellung vor die weitere Oeffenllich- 
keit trat. Nachdem die Versuche gescheitert waren, die erste 
Ausstellung des Verbandes in einer der grösseren Städte zu ver¬ 
anstalten, bereitete Gramm ihr kurz entschlossen in Malchin 
eine Heimstätte, indem er mit dem Vorsatze, sie in dieser 
Stadt durchzuführen, ein Wagnis unternahm, dessen Erfolg 
selbst dann noch zweifelhaft blieb, wenn auch der feste Wille, 
sich jeder Mühewaltung zu unterziehen, vorhanden war. Vom 
Orte selbst war, wie schon angedeutet wurde, mangels Gärt¬ 
nereien eine irgendwie erliebliche Beteiligung nicht zu erwarten 
und zu einer Urteilsbildung über die Frage, wie sich die 
Handelsgärtnereien des Landes, richtiger gesagt: der beiden 
Grosslierzogtümer Mecklenburg-Schwerin und Mecklenburg- 
Streiitz, hinsichtlich der Beteiligung verhallen würden, fehlte 
jede Unterlage, weil eine derartig veranlagte Ausstellung, wie 
es die erste des mecklenburger Handelsgärtner-Verbandes war, 
noch niemals stattoefunden hatte. 

Es ist für uns eme ganz besondere FreudCj berichten zu 
dürfen, dass die Beteiligung eine ausserordentlich rege und 
ihrem Gehalte nacli auch eine sehr anerkennenswerte war. 

Wir si[id der Meinung, dass solchen nach Ländern ge¬ 
gliederten, auf die Förderung eines Faches gerichteten Be¬ 
strebungen die nächste Zukunft gehört und das besonders dort, 
wo der Berufszweig, imi dessen Belebung es sich handelt, 
noch in den ersten Anfängen seiner besseren Entwicklung be- 
griflen ist, er also den Wettbewerb mit den höchstentwickelten 
Erzeugnissen der Stätten alter Kultur noch nicht ganz zu be¬ 
stehen vermag. Die an solchen Landes-Ausstelkingen sich Be- 
teiligenden wissen in ihrer Mehrheit aus eigener Anschauung 
sehr wohl, zu welcher Höhe dei Leistungsfähigkeit die Gärtnerei 
an den Hauptorten der deutschen Pflanzenkultur bereits ge¬ 
diehen ist, südass sie den Massstab für das Ziel ihrer Be¬ 
mühungen schon besitzen; liaben aber örtliche, haben mehr oder 
minder eng begrenzte Verhältnisse es ihnen bisher erschwert 
oder unmöglich gemacht, ihre Kulturen zu jener Vollkommen¬ 
heit heranzubilden, die anderswo unter günstigeren Verhält¬ 
nissen schon seit Jahrzehnten erreicht worden' ist, dann ist es 
einwandfrei berechtigt, wenn sie zunächst unter sich bleiben 
und nur miteinander in Wettbewerb treten wollen, um nicht 
von den in glücklicherer Lage sich befindenden Berufsgenossen 
erdrückt zu werden* 
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Es erscheint uns sehr erstrebenswert, dass das Landes¬ 
oder Provinzial-Ausstellungswesen noch mehr ausgebildet und 
als eine nützliche und notwendige Ergänzung zu jenen, alljähr¬ 
lich ja in mehr wie ausreichender Zahl statt findenden Aus¬ 
stellungen betrachtet wird, die auf eine unbegrenzte Beteiligung 
hin veranlagt sind. 

Mit den Vereinen und Verbänden liegt es genau so. Wie wir 
z. B. im Obstbau erst von jener Zeit an zu einer aufgrund der Be¬ 
rücksichtigung örtlicher Verhältnisse sich auf bauenden, wnrklich 
erfolgreichen Vereinstäligkeit gelangten, wo Landes-, Provinzial- 
und Orts-Obstbauvereine in Tätigkeit traten, so muss auch auf 
dem Gebiete der handelsgärtnerischen Bestrebungen mehr im 
Landesverbände gearbeitet werden. Es ist ein bekannter Zug 
unserer Zeit, dsiss das Gefühl der Landsmannschaftlichkeit, das 
Gefühl der Zugehörigkeit zu einem in sich geschlossenen und 
gefestigten Einzelstaatswesen, also einem Bundesstaate, vielfach 
zurücksteht hinter dem grossdeutschen Gefühl. Das ist ja 
nun, im allgemeinen betrachtet , als Erfolg des Zusammen¬ 
schlusses der deutschen Bundesstaaten zu einem deutschen 
Reiche eine sehr erfreuliche Tatsache, die jedoch dort, wo es 
sich um die Förderung besonderer Landesangelegenheiten 
handelt, hinter den landsinan nschaftlichen Bestrebungen zurück¬ 
stehen muss. Man darf nie vergessen, dass die SchafTung und 
Unterstützung von Einrichtungen für die Volkswohlfahrt und 
besonders für die Pilege des Erwerbswesens nicht Sache des 
Reiches, sondern der Landesregierungen ist und dass es in sehr 
vielen der vorgekommenen Fälle ein gänzlich mOssiges Beginnen 
war, den Reichstag, die Reichsregierung, das deutsche Reich 
anzurufen; man wäre bei der Regierung des eigenen Landes 
an die richtige Adresse gelangt und hätte dort nicht nur mehr 
Verständnis für die Angelegenheiten der Landesangehörigen, 
sondern auch mehr Möglichkeit und Bereitwilligkeit zum Helfen 
gefunden. Wird nun gar noch auf den Versammlungen trostlos 
misslich organisirter sogenannter deutscher Verbände, wie der 
»deut3che-:i Handelsgärtner-Verband ein solcher ist, von 5 oder 
6 Dutzend, in ihrer Zusammensetzung sich ewig gleich bleiben¬ 
der, bezahlter Leute, von denen jeder seine besondere Landes-, 
Provinz- oder Orts-Meinung mitbringt, ein Brei zusammengerührt, 
der den Gärtnern ganz Deutschlands nicht nur mundgerecht sein, 
sondern ihnen auch noch als Heilmittel dienen soll, dann kann 
denen, die für dergleichen Vereinsquark den Geschmack ver¬ 
loren haben, nur empfohlen werden, dem Beispiele der Mecklen¬ 
burger zu folgen und zur Hausmannskost zurückzukehren. 

Die Handelsgärtner beider Mekleiiburg sind jetzt auf dem 
rechten Wege, den sie mit Ruhe und Beharrlichkeit weiter ver¬ 
folgen mögen. Das, was sie leisten können, haben sie wol 
schon vorher alle gewusst, die beste Form jedoch, dies auch im 
eigenen Lande bekannt zu machen, haben sie in Malchin in 
der ersten mecklenburgischen Gartenbau -Ausstellung erprobt. 
Das aber, was sie bisher noch nicht gewusst oder doch in 
seinem vollen Umfange und Werte noch nicht ganz erkannt 
hatten, ist die Bereitwilligkeit der Regierungen beider Gross¬ 
herzogtümer, derartigen Bestrebungen zur Forderung des heimat¬ 
lichen Erwerbswesens ihre wohlwollende und einsichtige Unter¬ 
stützung zuzuwenden, wie es n. a. in der Bewilligung von Staats¬ 
preisen, den ersten, die, soviel wir wissen, in den beiden Mecklen¬ 
burg zur Verteilung kamen , und die deshalb noch einen be¬ 
sonderen Wert haben, zum Ausdrucke gelangte, wie nicht minder 
in der Uebernahme des Ehrenvorsitzes seitens der Herren Staats¬ 
minister von Bülow-Schwerin und von Dewitz-Neustrelitz, 
sowie des Herrn Grafen von Plessen-Ivenack, des Flaupt- 
direktors des mecklenburgischen patriotischen Vereins, der be¬ 
deutendsten landw'irtschaftlichen Vereinigung des Landes. In 
Malchin selbst war der Bürgermeister der Stadt, Herr Stein kop ff, 
persönlich eifrig tätig gewesen, der Ausstellung die Wege zu 
ebnen und allen Vorarbeiten die städtische Mithülle angedeihen 
zu lassen. 

Da für die Ausstellung eine finanzielle Grundlage nicht 
vorhanden war, der Verband kein Vermögen besitzt und auch 
am Orte kein Verein mit verfügbaren Mitteln eintrelen konnte, 
so musste von Anfang an der Grundsatz möglichster Sparsam¬ 
keit befolgt werden, was ja an und für sich eine sehr löbliche 
Sache, jedoch für die Unterbringung der Ausstellung nicht 
angenehm war, weil sie in Rücksicht auf die verfügbaren 
Räumlichkeiten in 3 Teile zerrissen werden inusste und infolge¬ 
dessen ihre Gesaratwirkung einbüsste. 

Der eine Teil hatte seinen Platz im Ralhause, einem gerade 
nicht ati einem Uebermasse von architektonischer Schönheit 


leidenden würfelförmigen Bau, dessen dürftige göthikisirte Aus¬ 
gestaltung durrli eine schwere Mauerkrönung vollends erdrückt 
wurde. Die Stadtverw'altung hatte sich zumteil ausquartirt, um 
der Gartenbau - Ausstellung Raum zu schaffen. In dem Sale, 
wo sonst die mecklenburgische Ritterschaft und einige Stadt¬ 
vertreter als »Landtag« tagen, standen die Erzeugnisse des 
gärtnerischen Fleisses der Landeskinder. — 

Um zum zweiten Teile zu kommen, musste man vor die 
Stadt w'andern, wo man jenseits eines Flusslaufes die Baum¬ 
schulartikel fand, worauf man, wenn man weiterhin der Land¬ 
strasse folgte, an das Schützen haus gelangte, das in seinem Sale 
und Garten den dritten Teil barg. 

Die Stadt, hatte sich zu Ehren des vaterländischen Unter¬ 
nehmens durch Fahnen- und Guirlandenschmuck in ein Fest¬ 
gewand gehüllt. Neben dem künstlerisch gerade nicht sehr 
wirkungsvollen Schwarz - Weiss - Rot des deutschen Reiches 
flatterten die besser zusaramenstimmenden Landesfarben Blau- 
Gelb-Rot und — wo geschah denn das schon jemals zu Ehren 
einer Gartenbau-Ausstellung! — frischgrüne, in ausgibig be¬ 
messenen Bogen über die Strassen gespannte Gihiianden 
brachten einen weiteren freundlichen Farbenton in die Lokal- 
stimniung der mecklenburgischen Landtagsstadt. 

Im Rathaussale halten Gebr. T ende und Aug. Pommer- 
encke, beide aus Schwerin, zumeist aus gulkultivirten Warni- 
hauspflanzen: Palmen, Cycas, Farnen u. dergl. bestehende 
Dekorationsgruppen ausgestellt. Erstgenannte Firma war ausser¬ 
dem noch mit Cyclamen und einem gutkultivirten Sortiment 
von Warmhaus-Farnen vertreten. 

F. C. Gramm-Malchin, der Plauptleiter dieser Ausstellung, 
war mit seinen beiden, meistens aus Kalthauspflanzen bestehen¬ 
den gemischten Gruppen bescheiden in dem unteren zugigen 
Rathausfiur geblieben. Sein Verhalten machte denn doch einen 
anderen Eindruck wie das jenes Ausstellungsleilers, der bei einer 
kürzlich irgendwo {der Name der Stadt soll v 0 r 1 än fig ungenannt 
bleiben) stattgefundenen Ausstellung eines Gartenbauvereins, 
dessen Vorsitzender er bisjetzt noch ist, für sich die ganze Sal- 
milte in Anspruch nahm und seine Mitbewerber einfach an die 
Wand drückte. Die Mehrzahl der Vereinsmitglieder ist infolge 
dieses Verfahrens bereits ausgetreten. Dass es sich um einen 
Privilegirten des sogenannten deutschen Handelsgärtner-Verban¬ 
des handelt, braucht wol nicht erst gesagt zu weiden. — Wer 
sollte sonst wol auch so kollegialisch gehandelt haben? 

Von Adolf Wagner- Teterow war im Schützenhaussale 
eine grosse, reich mit bestentwickelten Pflanzen der verschieden¬ 
sten Art ausgestattete Gruppe aufgestellt. Diese Handels¬ 
gärtnerei, eine der bedeutendsten Mecklenburgs, die aus kleinen 
Anfängen durch ihren Begründer zu grosser Leistungsfähigkeit 
lierangebildet w^orden ist, hatte sich im allgemeinen in hervor¬ 
ragender Weise an dieser Ausstellung beteiligt. Es waren u, a. 
gute Begonien, Knollen - Begonien , Bouvardien, Carma, 

Farne, Palmen, Cycas, Vibiirimm Timis, PhormUnn usw., sowie 
auch sehr ansprechend ausgeführte Bindereien eingesandt. 

Von der oben bereits genannten Handelsgärtnerei von Aug. 
Pommerencke-Schwerin waren noch hübsche A/Vhj, Latanien, 
kräftig entwickelte Farne in Sorten, Dracaena indivisa, reich 
mit Blumen und Knospen besetzte Cyclamen und sehr geschmack¬ 
volle Bindereien eingeiiefert. Unter den letzteren war besonders 
ein ans blauen Gloxinien, weissen einfachen Dahlien, weissen 
Rosen, sowie Adiantnm- und feinem Coniferen-Grün ausgeführter 
Traiierkranz und ferner ein mit Veilchen und gelben Rosen ge¬ 
füllter Korb von hervorragend schöner Wirkung. 

.Die Bindereien waren — und das ist ja ein immerhin 
seltener Fall auf Ausstellungen — durchw'eg gut. Es w'ar nur 
ein ganz klein w'enig in »Wappen« gemacht, auch, ein sehr 
kleines Storchennest mit einem sehr grossen Plühnerei darin war 
vorhanden, sonst aber waren alle Blumen zu ihrer naturgemässen 
Verwendung gelangt und eine künstlerische Leistungsfähigkeit 
entwickelt, die auch auf gro.ssen Ausstellungen in scharfem Wett¬ 
bewerbe mit Erfolg bestanden haben würde. 

Eine Anzahl sehr hübscher Binderei - Arbeiten brachte 
Georg Fratzscher-Bützow. Von fesselndster Wirkung war 
besonders ein mit Rosen, Dahlien und Georginen in Rosa¬ 
färbungen, ferner mit als Untergrund verwendeten Hydrangea 
paniadata-Wi'syiQV]. und mit Ädiantnni und anderem feinem Grün 
gefüllter Korb. Ein ans dunklen Dahlien hergestellter Kranz, 
dem ein elegant aus gelblich weissen Dahlien und Famen ge¬ 
bundener Strauss aufgelegt w'ar, erwies sich gleichfalls von 
schönster P'arbenwirkung. Auch die übrigen, von diesem er- 
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sichtlich sehr geschickten Aussteller eingesandten Leistungen 
zeugten von ausgebildeteni Farben- und Formen sinn. 

Unter den von Gebr. T eu d e - Schwerin eingesandten 
Bindereien fielen besonders die Trauerembleme, Kränze, de- 
korirte Palmenwedel u. dergl. durch ihre dem Bestimmungs¬ 
zwecke trefflich angepasste Ausführungsweise in vorteilhaftester 
Weise auf. 

Es ergab sich auch auf dieser Ausstellung wieder die 
Tatsache, dass die Dahlien in neuerer Zeit in der Binderei 
eine stetig steigende Verwendung finden und dass sie infolge 
ihres Formen- und Farbenreichtums für den Bindekünstler 
eine unerschöpfiiche Quelle des selbst zu den allerfeinsten 
Arbeiten verwendbaren Werkstoffes bilden. Die Dahlien Züchter, 
die von altersher an ihre grossen Sortimente gewöhnt sind 
lind in ihren Katalogen mit einigen hundert Sorten vor der 
Oeifentlichkeit erscheinen, sollten die jetztzeitig herrschende 
Vorliebe für die Verwendung der Dahlienblumen in der Binde¬ 
kunst dadurch fördern, dass sie jene nach Farben und Formen 
geordneten Sorten, deren Blumen als Bindewerkstoff von an¬ 
erkanntem Werte sind, in besonderen Zusammenstellungen an¬ 
bieten. 

Auf den Inhalt der zahlreichen Handelspflanzen - Ein¬ 
sendungen, die auf diese erste mecklenburgische Landes- 
Gartenbau-Ausstellung gelangt waren, im einzelnen näher ein- 
zugehen, ist für diese Zeitschrift entbehrlich, weil nichts über 
das Mass des Altgewohnten und Allbekannten hinausging, 
manches aber auch dieses noch nicht erreichte. Dank der sehr 
zahlreichen Beteiligung seitens der Handelsgärtnereien der 
bedeutenderen Städte des Landes war ein sehr willkommener 
und interessanter Ueberblick über die Richtungen und Leistungen 
der bisjetzt betriebenen Kulturen geboten. Es war ja ein 
I'Iauptzweck dieses Unternehmens, zunächst einen Ueberblick 
der bezeichneten Art zu ermöglichen und sodann Anregungen 
zur Belebung und weiteren Entwicklung der Kulturen und 
damit auch des Geschäftsbetriebes zu geben. Sehr zu wünschen 
ist, dass das in Malchin gegebene Beispiel eine weitere Folge 
findet und dass besonders die .Handelsgärtner in den grösseren 
Städten des Landes auf der in Malchin gegebenen Grundlage 
mit festem Willen beharrlich weiterbauen. Die — immer in 
Berücksichtigung der besonderen Verhältnisse der beiden Gross¬ 
herzogtümer gemeint —■ ansehnliche Beteiligung, die die Aus¬ 
stellung in Malchin auch aus den weiter entlegenen Städten ge¬ 
funden hat, ergibt den Beweis, dass der Nutzen solcher Landes- 
Ausstellungen in den weitesten Kreisen erkannt worden ist. 

Unter den Leistungen, die in Malchin zur Schau gestellt 
waren, verdient eine von Karl Kolbe, Handelsgärtner in 
Stavenhagen, eingesandte Gruppe in kraftvollster Ausbildung 
strotzender grosser noch eine besondere Hervorhebung. 

R. Koester-Güstrow sandte Chineser Primeln, Maranten, 
sehr gute grossbiumige Begonien, Fucksm Iriphylla, Cyclamen, 
Pleris cretica und Sirepiocarp-m. 

Gebilider Schmidt-Güstrow brachten Zoral-Pelargonien, 
Dracaena indivisa und Vtbimmm Imus. 

J. H. Behncke (Inhaber C. Schwassmann)-Güstrow 
stellte eine Gruppe üppig entwickelter, reichblühender guter 
Gzw/iö-Sorten und Knollen-Begonien aus. 

Von G. Fratzscher-Bützow waren hochstämmige Fuchsien, 
kleine Blattpflanzen, Chineser Primeln und Cyclamen eingeliefert. 

Die Rittergutsgärtnerei zu Karow, Obergärtner Q u a 1 m a n n, 
hatte sich ausser durch die Einsendung von Maranten-, Coleus-, 
AVx-Begonien- und Gesneraceen-Gruppen noch mit einem an 
guten Sorten sehr inhaltsreichen Gemüse-und Kartoffel-Sortiment 
beteiligt, dessen Schaustellung überdies in einer recht geschickten 
und ansprechenden Form erfolgte. — Solcher Garten- und 
Feldfrucht-Sortimente waren noch einige, allerdings minder 
umfangreiche vorhanden, die von einer sehr erfolgreich be¬ 
triebenen Kultur zeugten, doch in ihrem Inhalte etwas sonder¬ 
lich Interessantes nicht boten. 

Anders war das mit den Obstsortimenten. Mecklenburg 
ist ein pomologisch noch lange nicht völlig durchforschtes Land 
jener Lokalsorten, die nicht etwa nur als Raritäten Bedeutung 
haben, sondern auch als einträgliche Handelsfrüchte von grossem 
Werte sind. Die in Malchin eingelieferten Sortimente ent¬ 
hielten mancherlei solcher in ihrer äusseren Erscheinung sehr 
viel versprechender Lokalsorten, über die jedoch zunächst noch 
weitere Ermittelungen angestellt werden mässen, bevor über 
dieselben zuverlässig berichtet werden kann. 
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Wundervoll ausgebildetes und besonders durch eine wahrhaft 
prächtige Färbung ausgezeichnetes Obst war von der freiherrlich 
! von Maltzahn’schen Garten-Verwaltung in Cummerow ein- 
gesandt. Weitere Sammlungen waren eingeliefert von: F. 

Fickert-Ludwigslust, Fr. Schneider-Wismar, Steffen- 
Schwerin, von der von Schröder’sehen Garten-Verwaltung- 
Poppelow (Gärtner Körner), H. Finck-Doberan und von dem 1 

Obstbau-Verein zu Woldegk. 1 

Beachtenswerte Leistungen wurden auch durch die ein¬ 
gesandten Weintrauben veranschaulicht. Da jedoch die Sorten- ( 

benennungen mehrfach recht unzuverlässiger Art waren, so 
muss auf deren Wiedergabe hier verzichtet werden. Ausser¬ 
ordentlich grosse Trauben stellte die von Tiele-Winckler’sche 1 

Gärtnerei-Rothenmoor (Obergärtner Re in ecke) aus. Das war 
eine ganz vorzügliche Leistung. — In dem aus der gräflich ; 

Plahn’schen Gärtnerei zu Kuchelraiss {Obergärtner Brümmer) ’I 

eingesandten Sortiment gut ausgebildeter Trauben in mehreren j 

Sorten fiel Golden Champion, ersichtlich echt, durch eine sehr I 

gleichmässige Vollkommenheit der einzelnen Beeren auf. Man 
sieht die Trauben dieser Sorte selten so gut, wie sie sich hier 
zeigten. Dieselbe Gutsgärtnerei hatte noch ganz vorzüglich ent¬ 
wickelte, nach Angabe des Ausstellers ira Mistbeete erzogene ‘ 

AnanasfrOchte eingesandt. — Von dem Rittergut Karow (Ober¬ 
gärtner Qualmann) war gleichfalls ein Sortiment Trauben in 
ansehnlicher Ausbildung ausgelegt. 

Eine in jeder Beziehung, und das sowol durch die Art 
der Aufstellung, wie auch durch den Inhalt der Einsendung 
sehr wertvolle Leistungsfähigkeit in der Heranzucht, sowie in der 
geschäftlichen Verwertung ihrer Erzeugnisse bekundete Frau 
Aline Bade-Schwinkendorf mit ihrer Ckampignoii-KxxssiQVixm^. 

Das Ganze, die Entwicklung dieser Edelpilze von der Brut an 
bis zur verwendbaren Ausbildung, sowie die beste Art der j 

Konservirung und Handelsverpackung veranschaulichend, ver- i 

riet eine sehr kundige und sichere Hand in dieser doch immer 
recht heiklen Kultur. ; 

Mit Obstbäumen, wie überhaupt mit Baumschulaitikeln, j 

war eine grössere Anzahl von Firmen mit ansehnlichen Ein- | 

Sendungen vertreten. Unter den Obstbäumen waren die Hoch¬ 
stämme ebenso gut, wie dib Fötmbäüme schlecht waren. Es 
ist das letztere sehr auffällig, wenn man berücksichtigt, dass, ab- 
gesehen davon, dass die mecklenburgischen Baumschulbesitzer die 
besten Erzeugnisse anderer deutscher Baumschulen doch sehr 
wohl kennen, in Mecklenburg durch die seinerzeit von Lepere | 

ausgeführten Form Obstgärten in Remplin, Basedow, Kuchel- 
miss, Vollrathsruhe usw. eine Reihe der mustergültigsten An¬ 
lagen geschaffen wurde. — Obstbäume stellten u. a. C. A, 

Voss-Güstrow und Ad. Krause-Tessin aus. — 

Coniferen in vortrefflicher Ausbildung sandten A. Voss- 
Güstrow, J. H. Behncke-Güstrow, A. Wagner-Teterow 
und Ad. Ki;ause-Tessin. 

Flochstämmige und niedrige Rosen kamen von Gebr, 

Teude“Schwerin, G. Fratzscher-Bützow, A. Bohnhofi- 
Schwerin und A. Wagner-Teterow. 

C. Beu-Warin brachte Epheu in Töpfen und A.Pomiiier- 
encke-Schwerin junge Gehölze. 

Eine wertvolle Einsendung waren die kräftig entwickelten 
Freiland-Farne von H. Löhmann (A. Thüer’s Nachfolger)- 
Neustadt i. M. — ; 

Die Berichterstattung hätte Veranlassung gehabt, sich noch 
mit einigen anderen anerkennenswerten Leistungen etwas ein- j 

gehender zu befassen, doch war auf der ganzen Ausstellung 
im allgemeinen und in der Baumschiilabteilung im besonderen ' 

die Namenbezeichnung der Aussteller eine ungewöhnlich mangel¬ 
hafte, sodass die Einsender vielfach unermittelt blieben. Man 
fand keine Antwort auf die Frage; weshalb denn eigentlich die 
Aussteller Mühe, Zeit, Geld und R'Iaterial aufwenden, wenn sie 
teils durch die gänzliche Unterlassung, teils durch die mangel- 
hafte Bekanntgabe ihrer Firma die geschäftliche Ausnutzung 
ihrer Beteiligung so gänzlich ausser acht lassen. Nur um einen 
Preis zu bekommen, beschickt doch heutigentags kein einziger 1 

I nur ein wenig kaufmännisch veranlagter und geschäftlich ge¬ 
schulter Handelsgärtner eine Ausstellung. Ei sch wert war ja | 

allerdings die rechtzeitige Namenbekanntgabe der Aussteller ■ 

durch den seltsamen, angeblich vom Vorstände des mecklen¬ 
burger Handelsgärtncr-Verband es gefassten Beschluss, ein schon 
recht verschimmeltes Stück Altertum nochmals wieder aus¬ 
zugraben, d. h. vor den Preisrichtern die Namen der Aussteller 
zu verheimlichen. Der Verbands Vorstand schien zu den Preis- ( 
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Tichtern, die er selbst zu seiner Ausstellung geladen hatte, 
ein ganz ausserordentlich geringes Vertrauen zu hegen , weil 
er von ihnen die Meinung hatte, dass sie sich durch die Namen 
der Aussteller in ihrem Urteile beirren lassen würden. Die 
Form nun, die man in Malchin gewäldt hatte, um die Ver¬ 
heimlichung der Ausstellernamen zu bewirken, war einer ernst¬ 
haften Betrachtung entrückt; sie hielt sich auch nicht mehr in 
den Grenzen des Heiteren, sondern ging weit darüber hinaus. 
Es ist doch bei einer so kleinen Ausstellung, für welche die 
Preisrichter zudem aus den Gärtnern des eigenen Landes ge¬ 
wählt werden, also jeder den anderen und de,ssen Pflanzen 
kennt, durchaus ausgeschlossen, die altertümliche Geheimnis¬ 
krämerei in irgend einer zureichenden Weise durchzuführen. 
Da man nun dort, wo die Firmenschilder mit eingeliefert waren, 
diese einfach herrrmgedreht hatte, so brauchte ein Preisrichter, 
der wirklich noch über den Namen eines Ausstellers im Zweifel 
war, nur das Schild abermals herumzudrehen, um zu lesen, 
was auf der Vorderseite stand. Und wer es sich von den 
Preisrichtern in Zweifelfällen noch bequemer machen wollte, 
der kaufte sich für 20 Pfennige einen Katalog, aus dem er 
alles zu entnehmen vermochte, was er bis dahin vielleicht noch 
nicht gewusste hatte. Dass infolge der mangelhaften Gruppen¬ 
bezeichnung recht unliebsame Versehen bei der Prämiirung 
vorkamen, war die unausbleibliche Folge des bezeichneten über¬ 
flüssigen Verheimlichungsbeschlusses, 

Hoffentlich ist diese erste mecklenburgische Landes-Garten¬ 
bau-Ausstellung auch die letzte gewesen, auf der man Aus¬ 
steller, Preisrichter, Besucher und nicht zum mindesten die 
Berichterstattung durch solche nicht nur unnütze, sondern 
die Aussteller auch unmittelbar schädigende Anordnungen 
belästigt hat. Es gehört in das Programm einer jeden Aus¬ 
stellung nicht etwa die Eriaiibniserteilung, sondern die Be¬ 
stimmung, dass jeder Aussteller sofort nach beendigter Fertig¬ 
stellung seiner Gruppen seine Einsendungen mit seinem Namen 
deutlich zu bezeichnen hat. Lediglich aufgrund dieser unerläss¬ 
lichen Anordnung hat die Wahl der Preisrichter zu erfolgen. 
Meint man, von irgend jemandem annehmen zu müssen, dass er 
den Namen der Aussteller gegenüber nicht genügend Wider¬ 
standsfähigkeit besitzt, er vielmehr verdächtig ist, »die Namen« 
höher zu schätzen wäe die Leistungen, dann lasse man ihn 
doch einfach uneingeladen. 

Die Handelsgärtner beider Mecklenburg werden aus den 
minder erfreulichen Vorkommnissen auf ihrer ersten Verbands- 
Ausstellung hoffentlich den Entschluss herieiten, dieselben 
Fehler und ähnliche ihrer Art bei ihrer zweiten Ausstellung 
zu vermeiden, und eine solche zweite Ausstellung — etwa für 
1896 oder 1897 — in Vorbereitung zu nehmen, haben sie nach 
den im allgemeinen doch recht befriedigenden und ermutigenden 
Erfolgen der ersten mecklenburgischen Landes- Obst- und 
Gartenbau-Ausstellung alle Ursache. 


Einiges über die Entstehung von Pflanzenkrankheiten. 

Von Brud. Thiele in Leipzig. 

Die Frage, auf welche Weise denn eigentlich die Pflanzen- 
krankheiten entstehen, ist wol schon oft aufgeworfen worden. 
Natürlich hängt die Infektion — denn von tierischen Ein¬ 
wirkungen müssen wir hier absehen —• von der Empfänglichkeit 
der betreffenden Pflanzen für Krankheiten ab. Diese Empfänglich¬ 
keit kann durch die mannigfachsten Ursachen veranlasst werden. 
Gehen wir einmal von den Blättern aus. Wir haben feste, leder¬ 
artige Blätter, z. B. Mahonien-Blätter, die selten von Krank¬ 
heiten befallen werden; diesen gegenüber stehen die Laub¬ 
blätter, die oft sehr zart und hauptsächlich im Frühjahr, wenn 
sie sich eben aus den Knospen entwickeln, ausserordentlich 
empfänglich sind. Diesen jungen Blättern schadet oft schon 
das kräftige Licht der Frühjahrssonne und schützt deshalb Mutter 
Natur ihre Pfleglinge dadurch, dass sie den jungen zarten Blätt¬ 
chen rosige Wangen verleiht. Werden die Blättchen älter, so 
verlieren sie ihre rosige Jungendfarbe und schauen keck in die 
sie umgebende Welt, ihre mühsame und nützliche Arbeit rast¬ 
los verrichtend, sich niemals Ruhe gönnend, weder Tag noch 
Nacht. Auch in diesem Zustande sind sie zahlreichen Pilz¬ 
einwanderungen ausgesetzt, denn tausend und abertausend, ja 
Milliarden von Pilzsporen erfüllen die Lüfte, um sich ihre Beute 
auszusuchen. Finden sie dann eine geeignete Stelle, so beginnen 
sie, dem Auge unsichtbar, ihr oft furchtbares Zerstörungswerk. 
Es sind heimtückische Gesellen unter ihnen, nicht nur deshalb, 


weil sie ihren Wirten die Nahrung entziehen und sie zwingen, 
stärker für sie zu arbeiten, sondern auch, weil sie sie sogar 
töten, was aber oft auch für den Pilz verhängnisvoll wird, 

Oft werden die Sporen aber auch von den Blättern an¬ 
gelockt. Es scheint das zw'ar im ersten Augenblick etwas un¬ 
glaublich, ist aber doch der Fall. Eine Abhandlung über der¬ 
artige interessante Versuche verdanken wir Miyoski fsiehe 
Botanische Zeitung 1894, Heft i). Ich hatte selbst oft Gelegen¬ 
heit, die eigenartigen Vorgänge bei den A^ersuchen dieses 
Forschers zu beobachten und will zum besseren Verständnis 
des weiteren hier Einiges erwähnen. Säet man die Sporen auf 
eine feuchte Membran (Miyoski verwendete Tmdesratüia- 
Blätter), so wachsen diese über die Epidermis (Oberhaut) hin, 
ohne in die Spaltöffnungen einzudringen. Anders jedoch ver¬ 
hielt sich der Pilz, wenn unter die Epidermis eine gering prozen- 
tirte Nährlösung (etwa Traubenzucker in Wasser) gebracht 
wurde. Sofort sah man die Pilzhyphen, d. h. die Fäden des 
Mycels, in die Spaltöffnungen eindringen, oft 4, 5 und mehr 
und dann in der Nährstofllösung weiterwachsen. 

Kehren wir zu den Blättern zurück. Es kann verkommen, 
dass im Innern eines Blattes eine Zelle schadhaft wird, ohne 
dass wir es zu merken imstande sind. Sofort wird nun auf 
die Pilzhyphen ein Reiz ausgeübt, sie werden angelockt und 
dringen in das Innere ein. Nun begnügen sie sich aber nicht 
mit der gebotenen Nahrung, sondern auch die naheliegenden 
Zellen werden von ihnen durchbohrt und müssen den ein- 
gedrungenen Haustorien (Saugnäpfen) Nahrung liefern, die 
natürlich dem Pilz zugute kommt. Dadurch werden aber meist 
wieder die Zellen gereizt und nun beginnt eine fieberhafte Tätig¬ 
keit in den kleinen Laboratorien des Blattes, den Zellen, wo¬ 
von sich der oberflächliche Beobachter natürlich keine Vor¬ 
stellung zu machen vermag. Der Pilz wuchert dank der ihm 
gelieferten Nahrung weiter und weiter, sodass die Zellen in ihrer 
Arbeit gestört w'erden und infolgedessen absterben müssen. Der 
Pilz hat unterdessen aber für sich gesorgt und massenhaft Sporen 
gebildet, die dann je nach ihrer Beschaffenheit im Boden ruhen, 
um im nächsten Frühjahr ihre verheerende Tätigkeit mit neuen 
Kräften fortzusetzen oder sofort neue Individuen zu befallen. 

Mancher wird nun fragen, wanrm erzeugen denn gerade 
die niederen Pflanzen und inbesondere die Schädiger so viele 
Nachkommen, während uns die höher organisirten Pflanzen im 
Verhältnis zu den ersteren eine nur kleine Anzahl von Früchten 
darbieten? — Nun, das hängt mit dem Leben unserer Pilze zu¬ 
sammen, denn diese führen ja meist, wenn ich so sagen soll, 
ein Bummlerieben und sind vielen Zufölligkeiten ausgesetzt. So 
gehen denn durch verschiedene Einflüsse vielleicht Tausende, ja 
Millionen zugrunde und nur einige wenige sind dazu bestimmt, 
die Art fortzupflanzen und zu erhalten. — 

Die Einwanderung der Pilze kann aber auch durch die 
Hand des Menschen begünstigt w'erden und bietet uns hierfür 
die Phytopathologie, d. h. die Lehre von den Pflanzen krankheiten, 
eine Menge Beispiele. Betrachten wir einmal unsere Obst¬ 
gärten, die oft die besten und beredtesten Ankläger des Gärtners 
sind. Hier und da werden die Zweige abgeschnitten, die 
Wunden aber nicht mit Baum wachs verstrichen und das Ende 
vom Liede ist, der Baum fängt an zu kränkeln; es iiat sich, wie 
man noch oft in Kreisen der Gärtner sprechen hört, dem Baume 
eine »Brandwolke« aufgesetzt. Die Wunde bietet natürlich zahl¬ 
reichen Pilzsporen einen Rastplatz und der austretende Saft gibt 
den Parasiten reichlich Gelegenheit, sich zu entwickeln und in die 
Wunden einzudringen. Die Folgen dieses Eindringens w'crden 
dann auch nach einiger Zeit bemerkbar: aus dem Stamme brechen 
grosse hutartige, auch dachförmige Gebilde, die unterseits zahl¬ 
reiche kleine Löcher tragen. Es sind dies Pilze, Polyporeen, die 
mit ihren Mycelien den Baum zerstören. Dieses eine Beispiel 
lehrt uns, dass wir alle Wunden sofort gut mit Baumwachs ver¬ 
streichen müssen, wenn wir uns vor Verlusten schützen w^ollen. 

Auch unsere Früchte leiden viel unter solchen Eindring¬ 
lingen; woher kommt nun das? — Wie ein jeder weiss, sind 
die Früchte zum Schutze von einer Wachsschicht umgeben und 
wird diese letztere verletzt, so ist damit dem Pilz natürlich 
Gelegenheit zum Eindringen geboten. Daher soll man beim 
Abnehmen der Früchte recht sorgfältig verfahren und die 
dieselben umgebende Wachsschicht nach Möglichkeit schonen!-— 

Natürlich sind alle die hier angeführten Zustände dazu 
angetan, Vorbeugung zu schaffen gegen die Eindringlinge, wo¬ 
rauf ich später noch eingehender zurückkommen w^erde. 






























































Antirrhinum majus als Treibpflanze für Schnittblumen-Gewinnung. 

Von Georg' Marq^uardt, Handelsgärtner in Zossen. 


^ edenfalls denkt mancher, wenn er in der IJeberschrift 
Löwenmaul liest, dass es nutzlos sei, eine solche 
^ alte Pflanze in dieser Zeitschrift zu behandeln und sie 
gar noch in einer photographischen Aufnahme vorzuführen. 
Die Grosseltern haben diese Pflanze ja schon als Kinder 
gekannt und venvendet. Da aber mein Bestreben darauf 
' gerichtet ist, gerade alte, schöne Pflanzen wieder aufs neue 
in den Handel ein Zufuhren und der gärtnerischen Verwertung 
zugänglich zu machen, so habe ich auch das Änihrhimm aus¬ 
gewählt, weil gerade dieses es verdient, in die Reihe der für 
die Lieferung langstieliger deutscher Schnittblumen geeigneten 
Pflanzen wegen all’ seiner grossen Vorzüge wieder eingefügt zu 
werden. Auf der Abbildung ist ein 25 fenstriger tiefer Mistbeet¬ 
kasten ersichtlich, der voll mit dem altbekannten Äviirrhimtm 
majus bepflanzt ist und dessen Bestand auch augenblicklich noch 
blüht. Aber, so wird mancher der geschätzten Leser fragen, 
von wann an blühen die Pflanzen in diesem Kasten, denn jetzt 
bringen sie doch nur wenig oder garnichts ein ? Nein, jetzt sollen 
sie auch nur noch Samen liefern, denn eingebracht haben sie 
schon genug und zwar im Monat April, w'o die ersten langstieligen 
Blütentrauben in walirer Pracht und reicher Fülle erschienen. 
Ich erhielt für die ersten, ohne 
Heizung gewonnenen Blumen¬ 
stiele für das Dutzend eine Mark. 

Die Antirrhinnm werden 
genau so im kalten Kasten ge¬ 
trieben wie meine Campanula 
Medmm, über die ich auf S. 21g 
dieser Zeitschrift berichtete. Von 
den Antirrhinum wurden im 
Monat April 26 Dutzend Blu¬ 
men verkauft und im Mai jeden 
Tag 6—7 Dutzend schöner Blu¬ 
menrispen geschnitten, für die 
ich immer noch 50 Pf., manch¬ 
mal jedoch auch nur 40 Pf. er¬ 
hielt. Da.s aber ist schon ein sehr 
annehmbarer Preis, abgesehen 
von der Befriedigung, dass ich 
deutsche langstielige Blumen 
zum Verkaufe anbiete. Danach 
müssen wir ja heute ganz be¬ 
sonders streben, dass wir mit 
unseren Rosen, Flieder, Veilchen, 

Campanula, Antirrhinum, Aqui- 
legia, dem neuen Bandgrase und 
den anderen Stauden verschie¬ 
dener Klassen, die ich alle Jahre 
treibe, nun endlich in der Lage 
sind, im März, April und Mai 
die Wünsche der Gescliäfts- 
inhaber und Blumenfreunde zu 
erfüllen und die Blumengeschäfte 

von den angedrahteten italienischen und französischen Rosen, 
Tazetten, Narzissen, Margueriten, Flieder usw. zu befreien. 
Können wir deutschen Gärtner allein genug Blumen liefern, so 
greift jeder Privatmann gewiss zuerst nach deutschen Blumen. 
Man sei doch bemüht, unseren älteren, so schönen Schnittblumen 
wieder zu einer ersten Rangstellung zu verhelfen und treibe des¬ 
halb die alten schönen Stauden zwecks Gewinnung von Schnitt¬ 
blumen für die langstielige Binderei in grossen Massen. 

Gerade hierzu passt auch das Löwenmaul vorzüglich. Man 
versuche es zunächst einmal nur mit ein par Fenstern. Wie 
herrlich erscheint der Flor in allen Farben vom feinsten Weiss, 
Rot und Gelb bis zum tiefsten Dunkelrot! Meine Antirrhinum 
bringen Blumenstengel in der Höhe von über 70 an! 

Man hat bei der Treiberei des Auhrrkhimn mancherlei zu 
beachten: die Aussat zur richtigen Zeit, die Auswahl der besten 
Sorten und die zweckmässigste Ueberwintenmg. Letztere ist 
ein Flauptpunkt. Hier in Zossen sind 12 —15 Gärtnereien, 
die nur für Berlin arbeiten und deutsche Schnittblumen ziehen; 
aber sämtliche Kollegen haben noch nie so frühe und schöne 
Antirrhinum gehabt, wie solche bei mir zur Entwicklung gelangt 
sind. Die Hauptsache ist, dass von vornherein nur h ohe Sorten 
gewählt werden. 


Meine Antirrhinum säe ich im Monat Juni aus, pildre sie 
im Juli auf ein Beet, giesse sie tüchtig an und stutze den Mittel¬ 
trieb der Pflanzen zu Anfang August ein. Zu Anfang Oktober 
pflanze ich dieselben mit Ballen in einen Kasten, in welchem 
sie überwintert werden und in dem sie auch blühen sollen. Ich 
pflanze nach Farben und so tief, dass Aniirrhinutn mindestens 
50 an vom Glase abstehen, giesse sie tüchtig an und helfe später 
noch mit Dunggüssen nach. Es entwickeln sich die gestutzten 
Pflanzen bis Milte Oktober oder Anfang November sehr gut; 
sie sind dann so kräftig und widerstandsfähig, dass sie gut durch 
den Winter kommen. Man verwende nur gute, dicht verglaste 
Mistbeetfensler, die man im Monat November auf legt, denn die 
Pflanzen können im Winter keine von aussen durch zerbrochene 
Scheiben eindringende Nässe vertragen; es ist das erfahrungs- 
gemäss der Tod für alle Pflanzen, Bis zum wirklichen Frostwetter 
(ich meine bis zu — 5—8^ R.) kann man mit dem Fensterauf¬ 
legen warten, muss hernach aber bei gutem Weiter lüften. Die 
Anthrhinum werden hinsichtlich des Lüftens gerade so behandelt 
wie die Viklo 7 ia-Veilchen, worüber ich auf Seite igo dieser Zeit¬ 
schrift berichtete. Alle Winter-Treibstauden müssen überhaupt 
nach Bedürfnis ausreichend gelüftet werden. Man achte bei dem 
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Antirrhinum majus in Mistbeetkästen zuv Treibkultur 
der Handelsgärtnerei von Georg Marquardt in Zossen. 

Für »Mül 1er'ä Deutsche G;irtner-Zeitung< photographisch aiitgenouimen. 


Lüften darauf, dass im Januar und Februar, zu welcher Zeit die 
Stauden, wie z. B. Antirrhinum, Viola odorata Viktona, Campanula 
usw. langsam in Wuchs kommen, die Sonne nicht auf die gefrorenen 
Pflanzen einwirkt, sondern lege lieber, um das Gefrieren über¬ 
haupt zu verhüten, bei Nacht eine dichtere, aus Doppelfenstern 
oder Matten bestehende Schutzvorrichtung auf. Dies frühe Treib¬ 
verfahren lässt sich auch durch einen w'armen Mistumschlag be¬ 
schleunigen, sodass man noch früher Blumen gewinnen kann. 

Ich habe in diesem Jahre mehrere Tausend Atiihrhinum majus 
angezogen, um einen noch grösseren Versuch mit diesem Treib¬ 
verfahren zu machen. Es wird für jeden eine Freude und gleich¬ 
zeitig auch ein gutes Geschäft sein, den Inhabern der Blumen¬ 
geschäfte die schönen langstieligen Trauben des Löwenmaul zum 
Kaufe an bieten zu können. In Berlin haben die Blumengeschäfte 
die Löwenmaul-Bündel aus den Schachteln der Unterhändler 
herausgesucht, nur um mal wieder etwas Farbiges im Geschäft zu 
haben. Es ist ja auch in der Tat etwas schönes. Und wie lange 
halten sich die Blumenstiele frisch 1 Mindestens doch 4 Tage. 
Ja, im April, Mai und Juni blühen die langstielig geschnittenen 
Blumen, ins Wasser gestellt, sogar im Zimmer noch weiter auf. 

In der Hoflhung, mit meinen Versuchen, die älteren und 
neueren Stauden mit gewinnbringendem Erfolge zu treiben, noch. 






































































































































den behartblättrigen Sorten, wie z. B. B. Vreelamii, B. elegans u. a., 
die stärkeren Wurzeln, die in ein Vermehrungbeet in Sand ge¬ 
legt, zur Vermehrung dienen und bald austreiben werden. Die 
jungen Triebe werden mit etwas Faserwurzeln von den alten 
eingelegten Wurzelstücken losgelöst und in kleine Töpfe ge¬ 
setzt, die im Warmhause nahe dem Lichte oder in einem warmen 
Kasten aufgestelU werden. Ebenso schneidet man an den alten 
Pflanzen, sobald sie ausgetrieben und 3 Blätterpare gebildet 
haben, die Spitzen bis auf ein Blattpar ab und stopft diese in 
ein Warmhaus in Torfmull, Kokosnussfaserabfall oder in mit 
Sand vermischte Heideerde und hält die Stecklinge warm und 
geschlossen. Sind sie bewurzelt, so werden sie einzeln in Töpfe 
gepflanzt und wie oben angegeben behandelt. Die glattblättrigen 
Sorten, wie B. longiflo 7 'a, B, jasminoides iisw. wachsen leichter 
aus Stecklingen als die rauhblättrigen. 

Die jungen Pflänzchen werden im Laufe des Frühjahrs 
noch einmal verpflanzt und am besten auf ein warmes Mist¬ 
beet gestellt. So oft sich zwei Biattpare gebildet haben, 
werden die Triebe gestutzt, welche Arbeit man nicht versäumen 
darf, wenn man hübsche buschige Exemplare bekommen will. 
Sobald keine Nachtfröste mehr zu befürchten sind, werden sie 
nach erfolgtem Abhärten auf Beete ausgepfianzt, deren Erdreich 
durch untergegrabenen, verrotteten Pferdedünger recht locker 
gemacht ist Die Entfernung richtet sich ganz nach der Stärke 

Zum Schulze gegen das Austrocknen der Beete 

wird das Erdreich mit altem ver- 
I rottetem Dünger bedeckt und 
für ausreichendes Giessen, sowie 
auch für die Verabreichung zeit¬ 
weiliger Dunggüsse Sorge ge¬ 
tragen. Nach dem jedesmaligen 
Jauchen muss jedoch stets mit 
f reinem Wasser nachgespült wer- 

^ den. Das Airskneipen der Spitzen 

wird bis zu Anfang September 
fortgesetzt, zu w-elcher Zeit man 
5^ auch die Pflanzen eintopft und 
sie in einen geschlossenen Kasten 
stellt Anfangs hält man die 
Bouvardieii etwas schattig und 
spritzt sie reichlich, bis sie an- 
: gewachsen sind, worauf sie wie- 

der abgehärtet und im Oktober 
in ein temperirtes Haus gestellt 
werden. Sie • werden nun bald 
ihre Knospen zeigen. Will inan 
die Pflanzen schon früher in 
Blüte haben, so muss man das 
Stutzen derselben entsprechend 
früher einstellen. Niedrige Häu¬ 
ser mit Mittelbeet 'und Seiten¬ 
tabletten eignen sich am besten 
für die Bouvardien. Ein sehr 
praktisches Bouvardien-Haus ist 
auf Seite 31 dieses Jahrganges abgebildet. 

Bei schönem Wetter versäume man nicht, zu lüften und bei 
vorrückender Jahreszeit die Temperatur allmälich zu erhöhen. 
Die Topfballen halte man stets gleichmässig feucht. Zu be- 


Gruppe von Bouvardia Humboldti corymbifiora 
in der Handelsgärtnerei von Haage & Schmidt in Erfurt 

Für »Jtöller’,s Deutsche Gärtner - Zeitung • photografihisch rtufgenoinmen. 
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Bemerken will ich noch, dass die jungen Triebe häufig 
von Blattläusen befallen werden, die sich jedoch leicht durch 
Räuchern mit Tabak entfernen lassen. 


Bouvardien als Gruppenpflanzen. 

Von Otto Zipperlen, Obergärtner in Erfurt. 

Verhältnismässig nur selten findet man Bouvardien zum 
Bepflanzen von Gruppen verwendet, aber ganz mit L’nrecht 
werden sie vernachlässigt, denn ein Beet Bouvardien verursacht, 
abgesehen von den ersten AnschafTungskosten, durchaus nicht 
mehr Mühe und Arbeit wie eine Bepflanzung mit Fuchsien 
oder Pelargonien. 

Die Behandlung der Bou\'ardien als Gruppenpflanzen ist 
äusserst einfach. Grundbedingung ist jedoch das Vorhanden¬ 
sein ein- oder mehrjähriger Pflanzen. Im Spätherbst, wenn die 
im Hause stehenden Bouvardien abgeblüht sind, stellt man die¬ 
selben in einem Kalthause unter eine trockene Tablette und 
vermindert die Wasserzufuhr aümälich, um das Ausreifen des 
Holzes zu befördern. Haben die Pflanzen die Blätter abgeworfen, 
so ist das Giessen gänzlich einzustellen. So bleiben sie stehen 
bis zu Anfang des Frühlings (etwa Ende März), w'oraufsie, sobald 
die Augen auszutreiben beginnen, auf 4—6 Augen zurück¬ 
geschnitten w'erden; alles schwache Holz oder sich kreuzende 
Zweige sind gänzlich zu entfernen. Hierauf bringt man die 
Bouvardien auf einen halbwarmen oder auch kalten Mistbeet¬ 
kasten nahe unter Glas. Bei hellem Wetter ist häufiges Spritzen 
und ein von Zeit zu Zeit verabreichter schwacher Dungguss 
der Entwicklung des Triebes sehr förderlich. Beschattet wird 
möglichst wenig. Hat man auf diese Weise einen kräftigen Trieb 
erzielt, so werden die Pflanzen möglichst rasch an Licht und Luft 
gewöhnt. Anfangs Juni w'erden die Bouvardien soweit ab¬ 
gehärtet sein, dass man sie auf ein sonniges Beet auspflanzen 
kann. Als geeignete Erde empfehle ich gute Komposterde. Bei 
nur einmaligem Auskneipen stehen die Pflanzen Mitte Juli in 
Blüte und blühen ununterbrochen bis zum Herbst. Sind Nacht¬ 
fröste zu befüchten, so werden die Pflanzen wieder eingetopft 
und in ein temperirtes Haus gebracht, w-o sie bis zum Ver¬ 
blühen stehen bleiben, um alsdann während des Winters wieder 
unter einer Tablette Aufstellung zu finden. 

Ganz abgesehen von dem wirklich brillanten Aussehen eines 
solchen Beetes, liefern die Bouvardien von Anfang des Sommers 
bis spät in den Herbst hinein auch ein hochgeschätztes Binde¬ 
material, das zu den feinsten Arrangements vorteilhaft ver¬ 
wendet W'erden kann. 

Was die Bouvardien - S 0 r t e n anbelangt, so scheinen sich 
meinen Beobachtungen zufolge die einfachblühenden für das Freie 
besser zu eignen als die gefüllten. Ich beschränke mich des¬ 
halb darauf, nur die für diesen Zweck passenden Sorten nam¬ 
haft zu machen: 

Boiivardia Ilumboldfi co^ymbiflora, einfach weiss; sehr 
starkw'üchsig. 

B. Pride of Brooklyn, einfach w'eiss. 

B, davescens, einfach gelb. 

B. Präsidenl Ckveland, einfach dunkelscharlach. 

B. Ilogarlhi, einfach Scharlach. 

B. Maide?ds Bhish, einfach rosa. 


Rohdea japonica und ihre buntblättrigen Abarten. 

Von Biobert Engelhardt in Erfurt. 

Zu den härtesten Dekorations- und Zimmerpflanzen ge¬ 
hören ausser den unverwüstlichen Plectogynen (Aspidistra) auch 
die Kokdea*) japonica und ihre beiden buntblättrigen Formen. 
Man sah diese Pflanzen früher sehr häufig und bildeten sie 
mit den eisernen Bestand alter Gärtnereien, da sie sozusagen 
nicht tot zu machen waren. In neuerer Zeit trifl't man sie 
nur noch vereinzelt in den Kulturen an und doch verdienen 
sie, dass sie der Vergessenheit entrissen werden, da wir nicht 
viele Topfgewächse haben, die so hart und so wenig anspruchs¬ 
voll bezüglich der Pflege und Kultur sind w’ie gerade die 
Rohdeen. 

Rohdea japonica Roth (Syn.; Oroniium japonicum Thbg.) ist 
eine alte bekannte Dekorationspflanze, die sogar im Freien aus¬ 
hält, dort im Winter jedoch ihre immergrünen Blätter meist 

*) Rohdea: nach dem Arzt und Botaniker Rohde in Bremen 
benannt. 


verliert und erst nach Ausbildung der neuen Blätter wieder ein 
schönes Ansehen erlangt. Man tut deshalb besser, wenn man 
die ausgepflanzten Exemplare im Herbst in Töpfe setzt und 
im Kalthause überw'intert. Als Topfpflanze eignet sie sich sehr 
gut zu Dekorationszwecken, namentlich zur Deckung der Ge- 
fässe von grösseren Topfgew'ächsen und ICübeJpflanzen. Auch 
auf Blumentischen in wenig geheizten Zimmern lässt sie sich 
sehr gut verw'enden und nimmt sie selbst mit einem nur wenig 
hellen Standorte vorlieb. Die immergrünen dunklen Blätter 
sind länglich lanzettförmig, genervt-gestreift und zw'eireihig ge¬ 
stellt. Die Blütenschäfte kommen unten aus den Blattscheiden 
hervor; sie bilden eine dichte Aehre schmutzig - grünlicher 
Blumen, die später eine gelbliche Färbung annehmen. 

Rohdea japonica marginata alba ist eine Abart mit weiss 
geränderten Blättern, die ebenso hart wie die Stammart ist 
und auch die guten Eigenschaften derselben besitzt. Man 
findet diese weissbuntblättrige Abart ebenfalls nur noch w'enig 
in Kultur. 

Roiidea japonica macrophylla fol. aureis-vaiiegath ist ebenfalls 
eine schon seit über 30 Jahren in den Gärten gekannte Pflanze 
mit bedeutend grösseren, goldgelb und hellgelb gestreiften und 
geränderten Blättern. Diese schöngezeichnete Abart wird neuer¬ 
dings in Belgien vielfach in grösseren Massen gezogen und 
auch in deutschen Gärtnereien trifft man sie jetzt wieder mehr¬ 
fach in Kultur. Für Blumentische eignet sie sich ganz aus¬ 
gezeichnet, sofern man ihr einen möglichst hellen Standort 
anw'eist Im grossherzoglichen Schlossgarten in Baden-Baden 
sah ich sie wie auch die weissgeränderte Abart frei im Rasen 
ausgepfianzt, wo besonders die grossblättrige gelbbunte Form 
sich sehr üppig entwickelt hatte, sodass ich sie anfangs kaum 
wiedererkannte. 

Man pflanzt die Rohdeen in eine mit Sand gemischte 
lockere Mislbeeterde und gibt ihnen eine reichliche Unterlage 
von Topfscherben. Im Sommer verlangen sie reichlich Wasser, 
während sie im Winter nur massig gegossen werden dürfen. 
Die Vermehrung w'ird durch Teilung ausgeführt. Damit die 
Pflanzen besser austreiben, stellt man sie nach erfolgter Teilung 
auf einen lauwarmen Kasten, den man anfangs geschlossen 
hält, und härtet sie später nach und nach ab. 


Marktpreise für getriebene Erdbeeren. 

Von P. Körnig, H. B. Warneken Nachf, 

Baum- und Rebenschulen in Burg dämm bei Bremen. 

Ich lese soeben den von Herrn Obergärtner Otto Kornau 
in Sosnowice (Russisch Polen) verfassten und auf Seite 306 
veröffentlichen Artikel über die Erdbeertreiberei im Hause und 
in den Mistbeeten. Die dort angegebenen hohen Preise sind 
ja für Handelsgärtner sehr verlockend. Da ward berichtet, 
dass im März ausgebildete Früchte das Stück mit 50—80 Pf., 
im April dagegen nur noch mit 25—40 Pf. bezahlt werden. 
Im Mai sollen für das Kilo 20—25 Mark erzielt werden. Ich 
frage jedoch: Wo? Hier in Deutschland sicher nicht. Wir 
treiben hier (mein Vorgänger Herr H. B. Warneken gegen 
IO und ich bereits gegen 3 Jahre) alljährlich gegen 4—500 
Töpfe Erdbeer pflanzen. Ich kann in dem sehr grossen Weintreib¬ 
hause ganz gut 1000 Töpfe aufstellen, habe jedoch mit diesen 
500 genug zu schaffen, um sie einigermassen preiswürdig los 
zu werden, da auch noch mehrere Handels-, sowie Privatgärtner 
solche treiben und verkaufen. Ich kann auf eine sich über 
13 Jahre erstreckende Preisnotirung zurückblicken und da sind 
die ersten Jahre für das Kilo 16 Mark, in späteren Jahren 
12 Mark und dann 8 Mark gezahlt worden. Ich bekomme 
jetzt noch, da ich in 3 Abteilungen treibe, im März als höchsten 
Preis für das Kilo 8 Mark, im April 5—6 Mark und Ende April 
bis Anfang Mai 3—4 Mark. Diese Preise werden jedoch noch 
niedriger werden, denn sie gehen immer mehr herunter. 
Wer sich davon überzeugen will, der lese die Marktberichte 
von Paris, wo die Preise im April und Mai noch bedeutend 
niedriger sind als hier, und jedes Delikatess-Geschäft weiss, 
dass die Franzosen das Verpacken sowol, wie auch das Versenden 
solcher Früchte sehr gut auszuführen verstehen, sodass diese 
ganz unbeschädigt hier eintreffen. Das muss auch jeder 
Gärtner bedenken, bevor er sich mit der Erdbeertreiberei im 
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dann legt man dasselbe in einen warmen Raum, um dort die 
Gärung, die am besten bei einer Temperatur von + 14 bis 
16 R. verläuft, vor sich gehen zu lassen. Das Gärfass muss 
so verschlossen sein, dass keine Luft eindringen kann, entweder 
mittelst eines Gärspundes, oder indem man in das Spundloch 
einen durchbohrten Korkstöpfsel steckt, in welchem sich eine 
zweimal unter einem rechten Winkel gebogene Glasröhre befindet, 
deren Ende in ein mit Wasser gefülltes Gefäss mündet. Nach 
4—6 Wochen ist die stürmische Gärung beendet und der Wein 
kann dann in ein anderes Fässchen oder auch in dasselbe ge¬ 
bracht werden, welches zuerst benutzt wurde, nachdem es zu¬ 
vor für die neue Verwendung sorgfältig gereinigt undausgebrannt 
worden ist. Man lässt den Wein dann am besten bis zum 
Herbst liegen, zu welcher Zeit er llaschenreif ist. 

Erhält der Wein einen unangenehmen Beigeschmack, was, 
wenn derselbe auf obige Weise bereitet wurde, nicht leicht vor¬ 
kommt, dann möchte ich dem Herrn Fragesteller empfehlen, 
den Wein mit anderem Beerenwein zu vermischen und den¬ 
selben in ein frisch und gut gereinigtes Fass, das sorgfältig 
eingebrannt wurde, zu füllen, wodurch sich der Beigeschmack 
einigermassen verliert. Ein Mittel, denselben ganz zu beseitigen, 
ist mir nicht bekannt. 

Zur Obstweinbereitung eignen sich besonders die säuerlich¬ 
süssen Aepfel und die herbsüssen Mostbirnen. Die Früchte 
sollen nicht völlig reif sein, weil der Most dann gern zähe und 
schleimig wird. Faules Obst ist sorgfältig zu entfernen, wenn ein 
o-11+F.r Ohstwpin hpmRstellt werden soll, da faulende Stoffe oft 


grossen befasst, denn wer nicht in der Nähe einer grösseren 
Stadt wohnt, muss sich auch auf das Versenden der Früchte 
einrichten und dann mit den Preisen zufrieden sein, die ihm 
die Delikatess - Geschäfte bieten, denn diese wissen ganz gut, 
dass Sülche Erzeugnisse schnell verkauft werden müssen, da 
ihre Haltbarkeit nicht von langer Dauer ist. Es kann manchmal 
wol auch glücken, dass man einige Früchte an reiche Plerr- 
schaften zu einem höheren Preise verkauft, jedoch die meisten 
Früchte muss man an Delikatess-PIandlungen und feine Hotels 
abgeben und diese besitzen die Angebote vom Auslande und 
kaufen nur zu den dortigen Marktpreisen. 

Gegen Herrn Kornau’s Kulturangaben habe ich nichts 
einzmvenden; dieselben sind ganz gut, doch solch’ hohe Preise, 
wie er sie angibt, lassen sich vielleicht in Russland erzielen, 
im deutschen Reiche aber schwerlich. 


Die Bereitung von Johannisbeer- und Obstwein. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 1873: 

»Auf welche Weise stellt man Johannisbeer wein und Obstweine 
jier? — Gibt es ein Mittel, solchen Beerenwein, der einen Beigeschmack 
hat, wieder schmackhaft zu machen?« 

Um diese Frage genau beantworten zu können, ist der 
Raum dieser geschätzten Zeitschrift zu beschränkt. Ich will 
sie jedoch so kurz wie möglich, so wie alle Fragenbeantwortungen, 
wenn es irgend angeht, sein sollen, durch die Mitteilung eines 
von mir bereits oftmals in der Praxis erprobten Verfahrens zu 
erledigen versuchen. 

Die Johariisbeer-Trauben werden in der Weise zerdrückt, 
dass die Samen dabei nicht zermalmt werden, am besten 
zwischen 2 hölzemen, gegen einander sich drehenden Walzen. 
Sodann lässt man das Ganze 2—3 Tage bei einer Temperatur 
von 4 - 12—14O R. stehen. Hierauf wird der Saft abgenommen 
und in der gleichen Menge wie der Saft vorhanden war, Wasser 
auf die Trester gegossen, das man 2 weitete Tage stehen lässt, 


Es ist gewiss eine mit Freuden zu begrüssende Tatsache, 
dass die Herstellung von Obst- und Beerenweinen, die ja in 
Süddeutschland, z. B. in Wüi-ttemberg, Baden, Nassau, in der 
Pfalz und in Plessen, besonders aber auch in der Umgegend 
von Frankfurt a. M., sowie in einzelnen Gegenden des König¬ 
reiches Sachsen seit lange schon in grösserem Massstabd be¬ 
trieben wird, nach und nach auch in Norddeutschland mehr 
Beachtung findet. Die von manchen Seiten aufgestellte Be¬ 
hauptung, dass der norddeutsche Arbeiter bei der Feldarbeit 
den Bier-, bezw, Branntweingenuss nicht entbehren könne, wird 
hinfällig, wenn man die vorzüglichen Eigenschaften eines guten 
Obstweines inbetracht zieht. Gibt man dem Arbeiter nur einen 
gut hergestellten Ob.stweiii, dann wird er die ihm bisher ver¬ 
abreichten Getränke bald entbehren wollen, denn gerade der 
Obstwein wirkt im Gegensatz zu Bier und Branntwein an¬ 
regend und erfrischend, wohingegen die beiden letztgenannten 
Getränke wol für kurze Zeit erregend wirken, welcher Wirkung 


bestimmt, wenn man Obstweine im kleinen nerzusieiien ue- 
absichtigt und doch ein gutes Ergebnis erzielen will. Will 
man jedoch die Herstellung des Obstweines im grossen betieiben, 
dann wird der Herr Fragesteller gut daran üin, sich ein gutes 
Buch über Obstweinbereitung anzuschaften.*) 

Es ist aus der Frage nicht ersichtlich, welchen Beigeschmack 
der verdorbene Wein hat. Es gibt deren viele, wie; Fass¬ 
geschmack, Schimmelgeschmack, Mäuseln, Grundgeschmack, 
Trestergeschraack usw. In diesen Fällen hilft es meistens, den 
Wein in reine gesunde Fässer abzuziehen, die vorher aus¬ 
geschwefelt worden sind. Der Wein darf nie in den Gebinden 
offen stehen, sondern muss immer, ausser beim Gären, luft¬ 
dicht verschlossen sein; auch müssen die Gefässe stets voll 
Wein gefüllt sein- — 

Joh. Misak, Schlossgärtner in Malonya (Ungarn). 

Uten Johannisbeerweins 


Man nimmt zur Bereitung eines g 
auf je V, / Saft i / Wasser und setzt demselben \L l’g Zucker 
zu. Mit dieser Mischung wird ein Fass, das man am besten 
zuvor mit einer Muskatnuss einbrennt, bis oben angefüilt. x\ls- 

*) Der von der Budihandluug von Lud wig Möller-Erfurl heraus¬ 
gegebene, poslfrei zur Versendung gelangende »Führer durch die Garleubau- 
Literatur« gibt eine Aufzählung der besten Werke über Obstweiuberedung. 
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Der Betrieb zerfällt in folgende Verfahren; 

1. Herstellung des Mostes, 

2. Bestimmung der Hauptbestandteile desselben, 

3. die weingeistige Gärung und 

4. die Behandlung des Obstweines im Keller. 

I. Die Herstellung des Mostes. 

Die im richtigen Verhältnis gemischten Früchte, d. h. 
säuerliche und süsse, werden, nachdem sie durch Waschen von 
allem Schmutz befreit worden sind, zerkleinert, bei geringen 
Mengen durch Zerstampfen, bei grösseren Mengen auf besonderen 
Obstraahlmühlen. Die Zerkleinerung muss eine recht weitgehende 
sein, da alsdann der Saft besser herausgepresst werden kann; 
jedoch darf dieselbe auch nicht so weit gehen, dass ein Brei 
erzeugt wird, da ein solcher das Auspressen ausserordentlich 
erschwert. Was die Obstmühlen anbelangt, so sind hauptsächlich 
deren zwei im Gebrauch; solche mit Steinwalzen und solche 
mit Fraiswalzen. Ich gebe den letzteren jedoch den Vorzug, da die¬ 
selben nicht wie die ersteren das Obst zerquetschen, sondern 
zerreissen, wodurch eine bessere Saftausbeute erzielt ward. 

2. Bestimmung der Hauptbestandteile des Mostes. 

Inbezug auf die Zusammensetzung des Mostes von Aepfeln 
und Birnen sei erwähnt, dass man ein günstiges Verhältnis 
von Säure und Zucker erzielt, wenn die Früchte baumreif und 
zweckmässig gemischt sind, weil man dann nicht nötig hat, 
Zucker hinzuzusetzen. Was dagegen den Zusatz von Wasser 
anbelangt, so ist zu erwähnen, dass ein geringer Zusatz des¬ 
selben den oft allzusehr hervortretenden Geschmack nach Aepfeln 
und Birnen abschwächt und dem Getränk einen milderen Ge¬ 
schmack gibt. Der Zusatz von Wasser muss aber sogleich 
nach dem Mahlen der Früchte erfolgen, da das Wasser nach 
den Gesetzen der Dlffussion namentlich die ätherischen Be¬ 
standteile in reichem Masse aus den Zellen herauszieht. Bei 
gutem Tischwein rechnet man auf 100 kg Obst 15—20 / Wasser 
und auf roo l Wasser einen Zusatz von 10 kg Zucker. 

Das zermahlene Obst nebst geringem Wasserzusatz — Tross 
genannt — bringt man sodann in eine sogenannte Gärbutte, in 
der man die Masse 2 — 3 Tage stehen lässt; man nennt dies 
das »Aufnehnienlassen« des Trosses. Die Gärbutte hat einen 
Senkboden, der den Tross immer nach unten drückt, sowae 
einen Deckel, der die Luft abschliesst; ein Hahn, nahe dem 
Boden, dient zum Abfliessen des Mostes. 

Die Veränderungen des Mostes in der Gärbutte bestehen 
namentlich darin, dass der Zuckergehalt gesteigert, dagegen der 
Säuregehalt verringert wird, vorausgesetzt, dass die weingeistige 
Gärung noch nicht beginnt, denn in diesem Falle geht der 
Zuckergehalt wieder zurück. Es ist daher ein öfteres Nachsehen 
notwendig, da sonst die Weingärung in Essiggärung übergehen 
kann. Der richtige Zeitpunkt zum Ablassen des Mostes ist ge¬ 
kommen, wenn sich die Treberteile heben und einen Hut 
bilden. — Nachdem nun der Most vermittelst Pressen — im 
Kleinbetriebe verwendet man am besten die Spindelpresse — 
gewonnen worden ist, wird er unter Zusatz von Wasser zum 
Zwecke der weingeistigen Gärung auf Fässer gefüllt. 

3, Die weingeistige Gärung. 

Diese Gärung ist eine Selbstgärung, d. h. sie erfolgt ohne 
Zusatz von Hefezellen allein durch die eiweisshaltigen Sub¬ 
stanzen des Mostes unter Mitwirkung der in der atmosphärischen 
Luft befindlichen Mikroorganismen. Durch diese Gärung wird 
der Zucker des Mo.stes in Alkohol und Kohlensäure übergeführt 
und zwar in der Weise, dass sich der Most weisslich trübt 
(fcderweiss), die Kohlensäure mit einem zischenden Geräusch 
entweicht und sich auf dem Weine eine Schaumdecke bildet. 
Zugleich erhält der Most einen alkoholischen Geinch, Nach 
4 — 5 Tagen ist die Gärung in vollem Gange und wird mit 
dem 7,-10. Tage schwächer, bis sie nach etwa 3—4 Wochen 
in die stille oder Jungweingärung übergeht, die sich dann bis 
ins Frühjahr fortsetzt. Was die Temperatur anbetrifTt, bei der 
die stürmische Gärung am besten vor sich geht, so bezeiclinet 
man im allgemeineneinesoldievon-f-12—15O G.—+10—12*' R. 
als die geeignetste. Die Jungweingärung dagegen soll bei -]- 8 bis 
10^’ C. =-{-7—8^ R. und die Lagergärung unterC. = R, 
erfolgen. Inbezug auf den Einfluss der Luft ist zu erwähnen, 
dass ein längeres Einwirken derselben auf den Most schädlich 
wirkt, indem der Sauerstoff der Luft den Alkohol in Essig¬ 
säure um wandelt; man muss daher die Luft von dem gärenden 
Weine fern lialten. Andererseits muss aber auch für den Ab¬ 
zug der bei der Gäiamg entstehenden Kohlensäure Sorge ge¬ 


tragen werden, was am besten durch die Verwendung der Gär¬ 
trichter und Gärspunde erreicht wird. 

Von grosser Wichtigkeit für ein rasches Gären des Mostes 
sind die Eiweisskörper, die, wie schon oben erwähnt wurde, als 
Fermente die Zersetzung des Traubenzuckers in Alkohol und 
Kohlensäure bedingen und den Hefezellen gewissemiassen als 
Nahrung dienen. Die Moste des Kernobstes enthalten nun 
genügend Eiweiss, oft sogar zuviel, sodass man dieselben unter 
Umständen durch Zusatz von Gerbsäure ausscheiden muss. 
Anders verhält es sich Jedoch beim Beerenobst, denn diesem 
fehlen die Eivveissstoffe grösstenteils, besonders dem Moste von 
Heidelbeeren und Johannisbeeren, und ersetzt man dieselben 
daher durch Zusatz von Korinthen. 

4. Die Behandlung des Obstweines im Keller. 

Was die Fässer anbelangt, so sollen dieselben vor allen 
Dingen frei von Schimmel sein, da sonst der Obstwein einen 
üblen Geschmack erhält. Am besten eignen sich solche Fässer, 
in denen Traubenwein oder Branntwein (jedoch fuselfreier) war. 
Schädlich sind Essig- und Bierfässer, da in diesen sehr leicht 
die saure Gärung eintritt. Alle Fässer müssen, falls sie Schimmel 
enthalten, vor dem Einfüllen des Mostes gehörig mit Soda¬ 
wasser ausgespült werden, im anderen Falle genügt ein 
Ausspülen mit heissem Wasser, Alsdann werden sie ge¬ 
schwefelt und nach dem Schwefeln wieder ausgespGlt, da zu¬ 
viel schweflige Säure die Gärung unterdrücken könnte; auch 
erzeugt dieselbe, mitgenossen, heftige Kopfschmerzen. Der 
verwendete Schwefel muss jedoch frei von Arsenik sein. 

Was die Plaltbarkeit des Obstweines anbelangt, so hält sich 
derselbe, wenn er vorherrschend aus sauren Aepfeln und 
herben Birnen hergestellt wurde, oft 4—6 Jahre; ist er dagegen 
aus süssen Früchten hergestellt und hat er einen grösseren 
Wasserzusatz erhalten, so muss er schon im ersten und zweiten 
Jahre verbraucht werden. Denjenigen Wein, den man sogleich 
verbrauchen will, lässt man auf der Hefe liegen, wohingegen 
man solchen Wein, den man längere Zeit aufzubewahren ge¬ 
denkt, nach der stürmischen Gärung, sobald er hell ist, auf 
andere Fässer überführt (sogenanntes Ablassen). Das Abziehen 
sollte aber eigentlich nur dann geschehen, wenn der Most noch 
Zucker und Eiweissstoffe zur Weitergärung enthält, da er nach 
dem Ablassen etwas fade ist und die entwichene Kohlensäure 
wieder ersetzt werden muss. — 

Bei der Herstellung des Johannisbeerweines rechnet man 
auf je IO / Saft (aus 11 Früchten) 30 / Wasser und 7 kg 
Zucker, um einen I-Iaustrunk zu erhalten. Für Tisch%vein da¬ 
gegen g kg und für besonders starken Wein nimmt man 12 kg 
Zucker, auch kann man, um letzteren zu erhalten, bei halb 
vollendeter Gärung auf loo / Wein i / guten, fuselfreien Brannt¬ 
wein zusetzen. Um dem Johannisbeerwein eine schöne Farbe zu 
geben, lässt man ihn, ebenso wie dies beim Apfelwein angegeben 
wurde, mit Wasser- und Zuckerzusatz vergären. Der bei dieser 
Gärung entstehende Alkohol löst den roten Farbstoff auf. Das Ab¬ 
lassen geschieht dann nach 3—4 Tagen und ist die Weiter¬ 
behandlung ebenso wie oben mitgeteilt wurde. 

Hat nun ein Wein einen fauligen Beigeschmack, so ist 
dieser meistens auf die Verwendung nicht gut gereinigten oder 
angefaulten Obstes, sowie auf das Vorhandensein von Schimmel 
in den Fässern zurückzuführen. Dieser Beigeschmack ist nicht 
mehr zu entfernen. Andererseits kann der Wein infolge un¬ 
richtiger Behandlung einen Essigsäuregehalt erhalten haben, 
den ganz zu entfernen, ebenfalls sehr schwer ist. 

Sobald der Säurestich bemerkt wird, muss der Wein auf 
ein schwach eingebranntes Fass abgelassen werden, wobei je¬ 
doch die grösste Vorsicht nötig ist, damit keine Erschütterung 
stattfindet, wodurch die an der Oberfläche befindlichen Essig- 
pflänzchen sich mit dem übrigen Weine vermischen könnten. 
Ferner ist der obere Teil des Weines, der die Essigpflanzen 
entliält, nicht mit abzulassen, sondern in einem besonderen 
Gefäss zu behandeln. Ausserdem setzt man dem abgelassenen 
Wein noch gefällten kohlensauren Kalk zu und zwar nimmt 
man auf 100 l 80—100 gr, vermischt das feine Pulver mit 
etwas Wein zu einem dünnen Brei und giesst diesen unter 
stetem Umrühren in das Fass. Der auf dem Boden sich 
nicderschlagende weinsaure Kalk braucht aus dem Fasse nicht 
entfeint zu werden. 

Karl ülrich, Obergärtner und Lehrer am Pomologischen 

Institut iti Reutlingen. 












































































Gras, Mos u. dergl., so ist das ein Zeichen, dass auf einem 
solchen Pflaster nur wenig Verkehr herrscht. In diesem Falle 
lässt sich vorübergehend dadurch Abhüife schaffen, dass man 
die ganze Fläche des Pilasters mit einer verdünnten Säurelösung, 
sei es nun Schwefelsäure, rauchende Salpetersäure, oder am 
besten Salzsäure übergiesst und sie nach einiger Zeit mit einer 
rauhen Bürste oder einem Reiserbesen, wenn die Säiirelösung 
vollständig in die Fugen eingedningen ist, abkehrt und zwar 
nachdem man vorher rauhen Sand darauf geworfen hat. Das 
Mos verschwindet sofort, das Gras jedoch, dessen Wurzeln tiefer 
in die Zwischenräume eingedningen sind, whrd gelb und stirbt 
ab, aber im nächsten Jahre, wenn durch die Einwirkung von 
Regen, Schnee und Eis die Schärfe der Säure verschwuinden 
ist, kommt sowol das Gras, wie auch das Mos auf einem 
verlr ehrsannen Pflaster immer wieder. 

Dauernd kann der Graswuchs zwischen dem Strassenpflaster 
auf die folgende, allerdings tvesentlich kostspieligere Weise be¬ 
seitigt weiden. 

Bei älteren Pflasterungen kratzt man die Fugen mit einem 
spitzen Eisenstabe scharf aus und giesst sie sotianii mit Pflaster¬ 
kitt (Asphalt) aus, wonach jede Mos- und Grasbildung aus¬ 
geschlossen ist. Ein derartiges Ausgiessen kann auch, wenn 
die Pflasterung neu ist, mit Zement geschehen und zwar auf 
die folgende Weise: Der Pflasterer oder Steinsetzer lässt die 
Fugen beim Arbeiten halb offen, d. h. ohne Sandaufföllung. 
Beim Stampfen wird das Pflaster ausreichend nass gegossen, 
sodann Zement mit Sand zu gleichen Teilen gemisclit, zu einem 
dünnen Brei angerührt und letzterer in die Fugen eingekehrt. 
Nach 2—3 Stunden wird das Pflaster ausgibig mit Wasser ab- 
abgeschwenkt, damit ersteres durch den Zement nicht weiss 
wird. Auf einem solchen Pflaster ist eine Mos- oder Gras¬ 
bildung niemals möglich, es sei denn, dass das Pflaster eine 
so ungünstige Lage habe, dass iveder Sonne noch Luft Zutritt 
hat, w'o sich dann freilich bei geringem Verkehre selbst auf 
dem härtesten Pflaster Mos bildet. 

C. P. Strassheim, 

Strassenbau-Unternehmer in Frankfurt a. M. 


Vertilgung der Ameisen. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 203G : 

»Gibt es ein sicher wirkendes Mittel, um die Ameisen zu vertilgen 
oder sie wenigstens von GewiiclisLäusern und Mistbeeten ohne Scbadeii 
für die Pflanzen abzuhalten?« 

Mir ist nicht bekannt, da.ss jene Ameisen, die man in 
Deutschland kennt, an den Pflanzen nennenswerten Schaden 
anrichten können. Nur den Früchten werden sie schädlich. — 
Kennt man ihren Bau, so ist die Vernichtung auch nicht schwierig; 
um sie nur abzuhaUen, dürfte das Eingraben von mit Petroleum 
getränkten Lappen oder von toten Fischen genügen. Hier in Süd¬ 
amerika lernte ich eine sehr gefährliche Art von Ameisen kennen, 
die sogenannte »Blattschneide-Ameise», ein Insekt, das der Heu¬ 
schrecke an Schädlichkeit wenig nachsteht. Sie ist der Ruin 
der Gärten und manchen neuangekommenen Gärtner hat sie 
fast schon zur Verzweiflung gebracht. Wie man sich gegen 
dieses schlimme Insekt wehrt, will ich in Folgendem kurz be¬ 
schreiben. Der Fragesteller wird dann das eine oder andere 
Mittel auch gegen die minder schädliche europäische Schwester 
der Blattschneide-Ameise in Anwendung bringen können. 

Im Gemüsegarten ist die Vernichtung der Ameisen leicht, 
da man dort dem Baue ungehindert nachgraben kann. Hat 
man das Nest entdeckt (es liegt manchmal über i rn tief), 
so legt man cs frei, schüttet einige Kannen Wasser darauf 
und rührt sodann Erde, Ameisen, deren Eier und das Wasser 
zu einem steifen Brei zusammen. Der Brei erhärtet bald an 
der Luft und die Ameisen kommen darin um. 

Es ist vorteilhaft, zu diesem gegen die Ameisen gerichteten 
Verfahren die Morgenstunden auszuwählen, weil dann fasi die 
ganze Kolonie noch im Baue ist. Einige entwischen allerdings 
stets, wenn man jedoch etwas Stroh hinlegt, so versammeln 
sie sich bald darunter und indem man das Stroh verbrennt, 
macht man auch den Ameisen den Garaus. — 

Haben aber die Ameisen ihr Nest in einem Blumenbeete 
angelegt, was man nicht zerstören will, oder haben sie sich in 
einer Mauer angesiedelt, so muss man andere Mittel anwenden. 
Man hat zu diesem Zwecke Räuchermaschinen erfunden, 
mittelst welcher ein giftiger Rauch in den Ameisenbau geblasen 
wird. Die bewährteste derselben besteht aus einem kleinen, mit 
einem Deckel verschlossenen Ofen, der ein Zuleitungs-, sowie 
auch ein Ausgangsrohr hat. Das letztere steckt man in das Ameisen¬ 
loch. Durch das Zuleitungsrohr bläst man Wind hinein, um die 
eingeschütteten Kohlen glimmend zu erhalten und das darauf 
geworfene Pulver, ein Geheimnis des Fabrikanten, welches einen 
dichten Oualm entwickelt, in den Anieisenbau zu blasen. 
Dieser Rauch tötet sowol die Ameisen, wie auch die Eier sicher. 
Auch des Schwefelkohlenstoffes bediente ich mich zur 
Tötung der Ameisen. Man schüttet ihn in das Loch und bringt 
ihn durch ein Schwefelhölzchen zur Explosion. 

Die beiden erwähnten Mittel sind für die Pflanzen unschädlich. 
Zum Schlüsse will ich noch hinzufügen, dass ich Ameisen 
aus dem Gewächshause einzig und allein durch Wasser vertrieb 
und durch Bestreichen der Fensterrahmen mit Firniss ihrem 
Zuge eine andere Riclitung gab. 

Pmil Jahn in San Isidro (Republik Argentinien, Südamerika). 


Beseitigung des Grases zwischen Pflastersteinen. 

Bearuworlurgen der Frage Nr. 2108: 

»Es ist eine Pflasterung rein von Unkraut zu halten. Eiu zwei¬ 
maliges Jäten kostet 80 M. Gibt es nicht ein billigeres, chemisches 
Mittel, um das Unkraut zu unterdrücken?« 

Zur Vertilgung von Unkraut zwischen Steinpflaster ver¬ 
wendet man am besten Schwefelsäure, doch muss hiermit .sehr 
vorsichtig unigegangen werden. Ob man dabei billiger fährt 
als mit dem Jäten, lässt sich leider nicht bereclinen, da der Herr 
Fragesteller die Grösse der rein zu haltenden Fläche an¬ 
zugeben unterlassen hat. 

O. Gollniaun, Obergärtner in Schonlinde (Böhmen). 

Das zwischen Pflastersteinen wachsende Gras kann auf 
verschiedene Weise beseitigt werden. 

Wäclist zwischen einem bereits länger bestehenden Pflaster 
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Gründung' einer Landwirtscliafts- und Gartenbanschnle 

in Zerbsti 

In der anbaltisclien Stadt Zerbst, die sich durch ihre Schulen 
eines besonderen .Rufes erfreut, ist eine durch ausgibige Mittel unter¬ 
stützte Landwirtschafts- und Gartenbauschule begiündet worden, deren 
Wintersemester am i- November beginnt, h'ür die Schule ist ein eigenes 
Gebäude mit schönen grossen Klassenzimmern erworben worden. Die 
UnterTichtsstuiideDs die sich auf die allgemeinen Bildungslächer, die Natur¬ 
wissenschaften, Landwirtschaft, Tierheilkunde, Obst- und Gartenbau, land¬ 
wirtschaftliche Verwaltungs- und Reditskunde usw* erstrecken, werden 
unterstützt durch praktische Hebungen auf einem von der Stadt zur Ver- 
fügung gestellten grossen Versuchsfelde, sowie durch Besuche besonders 
gut bewirtschafteter Güter der Umgegend. Die Stadt Zerbst bietet zu¬ 
dem für die Schüler einen angenehmen Aufenthalt und zu angemessenen 
J;^reisen Pension In Familien. 
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—K In der Reihenfolge des Stattfindeiis. - 
Wir empfehlen allen, die sich an einer der nachfolgend auf¬ 
geführten Ausstellungen zu beteiligen gedenken, sich zunächst von 
der betreffenden Ausstellungsleitung die bindende Erklärung zu 
verschaffen, dass die ausgesetzten Prämien ausschliesslich für die 
Auszeichnung ausgestellter Leistungen und nicht als Trinkgelder 
für sogenannte allgemeine Verdienste um die Ausstellung ver¬ 
geben werden dürfen. 

Die Redaktion 

von Möller^s Deutscher Gärtner-Zeitung. 


Asch aff enburg, Gartenbau-Auss teiloug zur Feier des Z5jähr, 
Bestehens des Gartenbau-Vereins vom 28, September bis 8. Oktober. 
Anmeltlungen an den Vereiusschrifliiihrer K. Diem in A schaffen bürg. 

Rostock, Obst- und Gemüse-Ausstelluug des Garteubaii- 
Vereins in Verbindung mit einem Obstmarkt vom 3.—5. Oktober, An^ 
meldimgen an K, Bonstedt, Obergäituer des botanisclieTi Gartens in 
Rostock, Doberanerstrasse 10. 

Insterburg. Obst- und G emüse-Ausstellung In Verbindung 
mit dem siebenten ostpreiissischen Obstmarkt, veranstaltet vom landwlit- 
schartUchen Zentralverein für Littauen und Maaurcu am 5, und 6. Ok¬ 
tober. Anmeldungen an das Generalsekretariat des genannten Vereins in 
Insterburg. 

Kassel, Chrysanthemum-, Blumen- und Pflanzen-Aus- 
stelltiiig der Vereinigung der Handelsgäitner von Kassel und Umgegend 
vom 8,~I2. November. Anmeldungen an Paul Gebhardt, Hohen- 
zollernstlasse in Kassel. 

Brüssel. Orchideen-Aus Stellungen, veranstaltet von der 
Gesellschaft der Orchideen freunde »L*Orchid^eime« am zweiten Sonntag 
und Montag Nachmittag eines jeden Monats in den Räumen der 
Gärtnerei der »Soci6l^ de 1 TI or ticul tu re Internationale« im Park Leopold. 



PATENTE UND MUSTERSCHUTZ 
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Patente haben angemeldet: F. Holtzhausen: auf eine ScliäU 
maschiue; Friedr. Leppel: auf eine Jätehacke; J. Sakrzewski: auf einen 
Obstpflücker. 

Patente sind erteilt: J, E, Fellows und Cb. F. Libby; auf einen 
Rasensprenger; J, von ElHng: auf eine Mäusefalle; O. E. Zobe und 
H. A. Knapp: auf eine Rasen-Mähmaschine; F. W, Schlie: auf einen 
an Daiimeu und Zeigefinger zu befestigenden Pflücker für Erbsen und 
andere Früchte; A. A, Oestreich r auf eine MäusefaUe; Cb. Stoldt und 
W. Spiessi auf eine Schleifvorrichtung an Mab maschinell. 

Musterschutz ist gewährt: Erdmann Pradel: auf einen Ehimeii- 
balter; Adolf Zöllner: auf einen Drahtreifen für Blumenkränze; Wilh. 
Schweitzer: auf freistehende Mauern lür Gartenwände; Meyer & Michael: 
auf eine verzierte stellbare Blumentopf- und Palmcnkübel-HüUe; H, und 
W, Pataky: auf eine aus Draht gebogene Pllanzenstütze; Frans Üblich r 
aut einen Blumenlopf aus einem unten geschlossenen, äusseren Behälter 
und einem verjüngten, unten durchlöcherten Einsatz; W. F, Wucherer: 
auf einen Konservenbüchsen - Verschluss; Wenzel Lassmann: auf eine 
Kartoffel-Schälmaschine; G. Kleinert: auf ein Konservenglas; Jos. Stein: 
auf einen Blumentopf oder eine Blinucntopf-UmhüUung mit Oesen zur Be¬ 
festigung von Blumenhaitern; Karl Schöbel; auf einen Rechen mit ab- 
gebogenen, in einem hohlen Arm festgenietete 11 Stahlzälinen; Julius 
Polte: auf einen Obstpflücker; Robert Nicolaus: auf ein Frühbeetfenster 
mit hohem Holzrahmen; Max Roihkehl: auf einen Obstpflücker; Gustav 
Schuch; auf einen verstellbaren Untersatzer für grosse Kübelpflanzen; 


Karl Bäbenroth: anf eine für WasserJäure verwendbare Malrnnaschine; 
Ed. Osenberg: auf eine doppelte Maulwurfsfiilic. 

Nähere Auskunft über die paleutirten und gesetzlich geschützten Er¬ 
findungen erteilt das gartentechn. Geschäft von Ludwig Möller in Erfurt. 



jPer^onafttacl?rtc(}tcn|]^; 



Erich Zätterlöf, seither Direktor des flihschen Gartenbau-Vereins 
in Heisingfors, wurde als Direktor des Garten bau-Vereins in Oerebro 
(Schweden) angestellt. _ _ 

James Harris, Leiter der Gärten des Obersten Harringto rt St e 
wart, ein tüchtiger Fächmann, der sich in England und weit über dessen 
Grenzen hinaus eines hohen Rufes als erfolgreicher Rosen-und Knollen' 
begonien-Züchter erfreute, ist am 29. August, 59 iiiTorrauce 

Castle, East Kllbride, Lanarkshire gestorben. James Plarris binter- 
lässt zwei Söhne, deren einer Kurator des botanischen Gartens auf Jamaica 
ist, während der andere der Orchideen-Abteilung der Handelsgärtnerei 
von James Veitch & Sons in Chelsea vorsteht. 



In das Gesellschaftsregister zu Ratibor wurde bei der Firma 
Schrieben & Frank folgendes eingetragen: 

Anstelle des durch Tod ausgeschiedenen GeseüschafteTS Julius 
Schrieben ist dessen Sohn, der Kunst- und Handelsgärtner Arthur 
Schrieben zu Ratibor getreten. 

Die Gesellschaft wird demnach gegenwärtig gebildet durch: Arthur 
Schrieben und Wilhelm B" r an If, beide Kunst- und Handelsgärtner 
zu Ratibor. 

Gleichzeitig wurde im Prokurenregister die für Arthur Schrieben 
eingetragene Prokura gelöscht, _ 

Als Handelsgärtner iiess sich nieder: C. Krüper in M. Gladbach. 

Robert Zen gier verlegte seine Handelsgärtnerei von Hovel ho f 
bei Neuhaus in Westfalen nach Alhausen bei Driburg, 

Ad. Heinrich gab seine Gärtnerei in Baumgarteii-Pitschen 
auf und übernidim die Leitung der Gärtnere! der Majoratsherrschaft in 
R 0 s c h k o w i t z (Ober - Schlesien), 



AuEtatJscli von KästcLon mit Wertangabe im VeikeliTO 

mit Salvador. 

Im Verkehr mit Salvador sind von jetzt ab Kästchen mit Wert¬ 
angabe bis zum Betrage von 8000 M. (roooo Fr.) für die einzelne 
Sendung unter den Bedingungen des mleniatloualeii Uebereinkoinmens 
vom 4. Juli 1891 zugelassen, Sowol bei Kästchen, als auch bei Briefeu 
mit AVer tan gäbe ist Nachnahme bis 400 M, gestattet. 

Die Taxe für die AA^erlkästchen setzt sich zusammen: 

1. aus dem Porto von 2 M. und 

2. aus der Versichernngsgebühr von 28 Pf. für je 240 .\f, oder 

einen Teil von 240 M. 

Die Auswechselung erfolgt deutscherseits ausschliesslich über Elsass- 
Lothriiigen mittelst deutsch-französischer Brief karten sch lasse. 

Postaiiweisungsverkelir Ewischen Deutschland und 
den britischen Kolonien von Neu-Süd-Wales und Qaeenslariid, 

Vom I. Oktober ab wird der Postanwelsoiigsaustausch zwischen 
Deutschland und den britischen Kolonien von Neu-Süd-AA^ales und Oueena- 
land deutscherseits nicht mehr von dem Postamte in Köln (Rhetn) i, 
sondern von dem königlich baierischen Postamle in München i ver¬ 
mittelt werden, welchem Postamte demgemäss die [Postanweisungen von 
der Aufgabe-Postanstalt unter Umschlag zu übeisenden sind. 



Das Konkursverfahren über das A^ermögen der BhnnenKändlerin 
Anna Bobrek in Leobschiitz ist nach erfolgter Abhaltung des Schluss¬ 
termins aufgehoben worden,_ 

Das Konkurs verfahren über das Vermögen des Gärtners Peter 
Boye Christian in Ton dem ist nach erfolgter Abhaltung des Schluss¬ 
termins aufgehoben worden. ____ 

Das Konkursverfahren über das Vermögen des Gärtners Friedrich 
Wilhelm Eigen zu Rodenkirchen ist nach erfolgLer Abhaltung des 
Schlusstermins aufgehoben worden. 


Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt 
Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten 


Redaktiou und Verlag von Lndwig- Möller in Erfurt. — Bei der Post nacli der Post-Zeitungsliste unter Nr. 1GS2 zu bestellen. 


Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Hege, Buchhandlung in Leipzig, Konigstr. 
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Heran sgegeben 

Mitwirkung der hervorragendsten Fachmänner 


Ludwig Möller-Erfurt 


Xbonnrnfntsprfü jnlirlirti fi i^hrk, ^aUijä^rtidi 4 JUatk 


Urfdjdnt am 10* unti 20* eines iföeti JüloiiütB 


Sturmschäden auf Wuhelmshohe. 

Die Leyer-Fichte am Seeberg im Habichtswald* 


Sturmschäden im Park zu 


Wilhelmshöhe, 


der am 26. und 27. August in Kassel 

ersammlungderDeutschen 
oendrologischen Gesellschaft war den Teil¬ 
nehmern Gelegenheit geboten, von den Ver¬ 
wüstungen Kenntnis zu nehmen, die ein in 
der Nacht vom 30. Juni auf den i. Juli über 
die Parkanlagen zu Wilhelmshohe gebrauster 
Cyclon unter dem prachtvollen alten Baumbestände 
angerichtet hatte. 

Ueber diesen Cyclon und die durch ihn ver¬ 
ursachten Verwüstungen berichtet in ausführlicher 
Weise Herr Professor Dr. Möhl, der Vorstand der 
meteorologischen Station in Kassel, zumteil gestützt 
auf die eingehenden Mitteilungen des Herrn Hof¬ 
gärtner Fintelmann-Wilhelmshöhe, in den von 
Herrn Dr. Lange-Kassel geleiteten »Touristi¬ 
schen Mitteilungen.«: 

Aus dem dort veröffentlichten Berichte bringen 
wir das hauptsächlichste zur Kenntnis des ge¬ 
schätzten Leserkreises dieser Zeitschrift, in dem 
manche Fachmänner sein werden, die die Anlagen 
der Wilhelmshöhe aus eigener Anschauung kennen 
gelernt und lieb gewonnen haben. 

In der Nähe der am unteren Eingänge zu den 
wilhelmshöher Anlagen links an der von Kassel 
kommenden Strasse Hegenden Domäne sind die 
riesigen Pappeln und ausserdem noch 34 andere 
grosse Bäume, darunter starke Linden, uragestürzt. 
Bei Moulang fiel eine Anzahl grosser Bäume, dar¬ 
unter eine sehr schöne Silberlinde. Am neuen Burg¬ 
wege wurden 24, an der Herkulesschneise 5 und 
in der Nähe der Teufels brücke 70 starke Bäume 
umgeworfen. Vom Felseneck bis zur Grandgrube 
fielen 8 Fichten, 73 Tannen und 63 Buchen. Am 
Asch und auf der Höhe stürzten 33, am neuen Wasser¬ 
fall 23 und an der Allee nach Wilhelmsthal 76 Bäume. 
Im ganzen fielen dem Cyclon 482 Bäume zum Opfer. 

Starke Birken wurden dicht über der Erde und 
desgleichen verschiedene Blutbuchen glatt an der 
Veredelungsstelle abgebrochen. 

In der sogenannten Tannen-Allee lagen die 
grossen starken Fichten wie abgeraäht über ein¬ 
ander und oft 2 — 4 mit einem gemeinsamen un¬ 
geheuren Wurzetballen, dessen Gewicht sich oft¬ 
mals auf über 3—4000 Zentner berechnen Hess. 
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Herr Professor Dr. Möhl gibt in den »Touristischen Mit¬ 
teilungen« von dieser Verwüstung eine Illustration, die wir 
untenstehend in Nachbildung bringen. — 

Die über i Stammdurchmesser haltende, durch ihren 
gespreizten Bau auffallende und bekannte Ley er-Fichte ist 
zumteil ihrer starken, zunächst horizontal abgehenden, dann 



Sturmschäden auf Wilhelmshöhe. 
Tannen-Allee auf Wilhelmshöhe. 


plötzlich senkrecht aufstrebenden Aeste und zwar durch förm¬ 
liches Abdrehen beraubt. Man beobachtete dieses besonders 
an einigen der noch vorhandenen 30—50 cm starken Aeste, 
von denen der eine auf i m Länge schraubenförmige klaf¬ 
fende, der darüber stehende eben solche, aber in der entgegen¬ 
gesetzten Richtung gewundene Risse zeigte. Herr Paul Böhme- 
Wilheimsliöhe übersandte uns eine Herrn Professor Dr. Möhl 
gehörende photographische Aufnahme des zerstörten Baumes, 
die wir umstehend verkleinert wiedergeben. 

Eine zweite ebenso starke, etwa 10 ot von dieser entfernt 
stehende Fichte ist vollständig herausgedreht und überstürzt 
zurseite geworfen. Der gesunde Stammkern von etw'a m 
Höhe, welcher stehen geblieben, zeigt der ganzen Länge nach 
hurchen bis zu 30 cm Breite und 8 cm Tiefe, aus welchen 
die Holzschwarten herausgerissen sind, die dem daneben liegen¬ 
den Stammende ein überaus bizarres malerisches Ansehen 
geben. Man betastete unwillkürlich das ausgerissene Holz in 
der Erwartung, dass es morsch sein müsse, während es sich 
doch hart wie Metall an fühlte und äusserst zähe und fest war. 
Eine dritte gleich starke, daneben stehende Fichte ist voll¬ 
ständig zur Ruine zerfetzt, und über 80 m davon fortgeführt 
lagen Astfetzen derselben. Eine Vorstellung dieser vollständigen 
Zerstörung wird durch die nebenstehende Abbildung ermöglicht, 
die gleichfalls eine photographische Aufnahme wiedergibt, die 
aus dem Besitz des Herrn Professor Dr, Möhl stammend — 
wir Herrn Bo eh me verdanken. 

Von einem freien Standpunkte aus bemerkte man, dass 
hin und wieder ganze Striche von Bäumen auf 5—8 m Länge 
entgipfelt worden waren, und ging man durch den Wald, so 
lagen hier und dort ganze Reihen starker Bäume mit und ohne 
Wurzelballen in Linien übereinander, dann wieder ein einzelner 
Baum, ohne dass an den Nachbarbäumen auch nur eine Spur 
beschädigt wäre, andererseits lagen aber wieder Aeste und 
Stammteile von Bäumen da, die in der Nähe garnicht auf¬ 
zufinden waren. So z. B. war bei dem neuen Wasserfall eine 
schöne Cerm umgew'orfen, zwischen deren Aesten 

.starke Zweige von Querem ambigua steckten, eine Spezies, die 
über 100 m in der Runde nicht zu finden war. 

Wenn man namentlich die aus dichtem Bestände einzeln 
mit oder ohne Wurzelballen herausgerissenen und umgestürzteii 
Bäurne betrachtete, so bemerkte man, dass dieselben fast regel¬ 
mässig mit der Südseite auf der Erde und selten in der Richtung 
der Windachse lagen. Dieselben waren also von dem im Wirbel 
fortschreitenden Cyclon erfasst, aus der Erde gedreht und zur¬ 
seite fallen gelassen worden. 


Besonders charakteristisch für die Erscheinung des Äb- 
bezw. Ausdrehens der Bäume war ausser vielen andern eine 
starke Buche in der Nähe der alten Grandgrube (zwischen 
Tannen-Allee und neuer Chaussee). Hier war der Stamm in 
einer Höhe von etwa 10 —12 m über dem Boden abgedrehl 
und der stehengebliebene Stamm durchaus in fassreifendicke 
Riemen von 7 bis über 10 m Länge zersplittert, welche Riemen 
zumteil wäe ein Wurzelschopf am oberen Stammende hingen, 
während der Stammstumpf wie eine ausgespreizte riesige Stroh¬ 
garbe aussah. 

Die prächtige Baumgruppe zwischen der Tulpenbaum- 
Allee und der Hofgärtnerwohnung, w'elche die letztere zu einem 
so malerisch-idyllischen Bilde gestaltet, ist glücklicherweise nur 
einiger Aeste beraubt worden. 

Nach dem Herrn Professor Dr. Möhl mitgeteilten Bericht 
des königl. Hof-Garteninspektois Herrn Michel sind im Park 
und in den Alleen von Wilhelmsthal 171 der stärksten Bäume, 
teils mit ungeheuren Wurzelballen, ausgerissen, ungerechnet der 
vielen kleineren ganz oder zum teil abgebrochenen Stämme. Ferner 
sind 13 starke Linden in der Wilhehnshöher Allee gestürzt, auf 
der Strecke, die zum Bezirk der Auepark-Verwaltung gehört. 



Die Loniceren unserer Gärten in Berücksichtigung 

ihres landschaftlichen Wertes. 

! 

Von A. Rehder. 

Zu den ältesten Ziergehölzen unserer Gärten gehören un¬ 
zweifelhaft auch die Loniceren, denn bereits in den Gärten des 
Mittelalters wurde das Geisblatt kultivirt. 

Die Bezeichnung Lonkera wurde der Gattung von Linne 
zu Ehren des 1586 zu Frankfurt a. M. gestorbenen Arztes und 
Verfassers eines Kräuterbuches, Adam Lonicerus, beigelegt. 
Die ersten Abbildungen und genaueren Beschreibungen von 
Loniceren finden sich bei Dodoens in dessen 1583 erschienenen 
Werk »Stirpium historiae pemptades sex«, wo unter Capr-ifolium, 
ein Wort, das schon vorher bei Gesner {1561) und bei Brun¬ 
fels (r 53 ^) vorkommt, 2 Arten, nämlich Lonkera Capn/olium 
und L. Penelymenum, und unter Xyloskum ebenfalls 2 Arten, 
Z, alptgena und L. Xylosteum, abgebildet und beschrieben 
sind. Dazumal wurden diese Gehölze wol mehr des offizineilen 
Charakters, den man ihnen beilegte, als der Zierde halber 
kultivirt, obgleich es sehr wohl möglich ist, dass man damals 
schon in GeisbJattlauben gesessen hat, w-enigstens möchte man 
es annehmen, da sich von jeher die Geisblattlaube bei Dichtern 
und Romanschriftstellern als Schauplatz von Liebesszenen einer 
gewissen Beliebtheit erfreute. Bald begann jedoch zu dem 
medizinischen ein mehr botanisches Interesse zu treten; man 
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begann ausländische Pflanzen einziiführen und versuchte sie zu 
kultiviren. So kam Mitte des 17. Jahrhunderts die L. semper- 
vireris L. aus Nordamerika und wurde in England und in 
Leyden kultivirt, auch die L. Capnfolium van erosa DC. war 
um diese Zeit schon in Kultur. In dem ersten botanischen 
Werke von wirklich wissenschaftlicher Bedeutung, den »In- 
stitutiones rei herbariae« von Tournefort, das 1700 er¬ 
schien, sind bereits 8 Arten aufgeführt, die sämtlich mit Aus¬ 
nahme der L, pyrenaka in Kultur waren. Linne kannte nur 
eine Art mehr, die L. ialama, die um 1750 als erste asiatische 
Art in Kultur kam. In seinem 178g erschienenen »Hortus 
Kewensis« führt Alton 12 in Kew angepflanzte Arten auf, die 
mit Ausnahme von der in England bereits seit 1736 kultivirten 
L. pyrenaka Anfang dieses Jahrhunderts auch in Deutschland 
angepflianzt wareti. Es hatte sich also im Laufe eines Jahr¬ 
hunderts der Bestand nur um die Hälfte, um 4 Arten, vermehrt. 
Am Ende des 18. Jahrhunderts erfolgte jedoch ein gewaltiger 
Aufschwung. In England, dessen Handels- und Kolonial¬ 
verbindungen die ganze Erde zu umspannen begannen, strömten 
die Pflanzenschätze aller Länder zusammen, und war es in 
Hinsicht auf die Freüandpfianzen besonders das östliche Nord¬ 
amerika, das eine Fülle neuer Gehölze und Stauden lieferte, 
jedoch auch aus Indien und Ostasien kam manche neue Ein¬ 
führung. Daraus erklärt es sich, dass London 1838 in seinem 
»Arboretum et fruticetum britannicum« bereits 2g in England an¬ 
gepflanzte Arten aufführen konnte, die Zahl der kultivirten Arten 
also um melir als das Doppelte gestiegen war und ungefähr “/s der 
damals überlraupt bekannten und beschriebenen Arten betrug. 

In Deutschland, dessen politische Verhältnisse in der ersten 
Hälfte dieses Jahrhunderts keine glücklichen rvaren und ihm 
nicht gestatteten, am Weltverkehr teilzunehmen, war man immer 
einige Schritte zurück, denn man empfing fast alle neuen Ein¬ 
führungen erst aus den Händen der Engländer, Niederländer 
und Franzosen. Ein neuer Aufschwung, der auch Deutsch¬ 
land unmittelbar zugute kam, zeigte sich zu Anfang der sechziger 
Jahre, als Regel in St. Petersburg begann, uns die asiatische 
Flora zu erschliessen, wodurch nebst vielen anderen Pflanzen 
eine grosse Zahl neuer und schöner Gehölze unseren Gärten 
zugeführt wurde, Koch konnte daher schon in seiner 1872 
erschienenen Dendrologie 36 Arten aufführen, eine Zahl, die 
bis heute noch um ungefähr 25 Arten gestiegen ist. 

Ausser der Flora Ostasiens verdanken wir auch der Flora 
des westlichen Nordamerikas mit seinen Gebirgen viele wert¬ 
volle Einführungen. Beide Floren sind bis heute noch nicht 
erschöpft und bergen noch eine Menge schöner Gehölze, die 
der Einführung hamen. Nicht mehr brauchen wir alles aus 
den Händen fremder Völker zu empfangen, wir holen uns jetzt 
die Pflanzen, mit denen wir unsere Gärten schmücken und 
unsere Sammlungen vennehren, selbst aus ihrer Heimat. 

Bekannt und beschrieben sind bisjetzt ungefähr 130 Arten, 
von denen sich, wie schon erwähnt wurde, zurzeit ungefähr 
60 in Kultur befinden. Die Gattung Lonkera ist demnach 
nach den Weiden und Rosen die artenreichste unter unseren 
Gehölzen. Zu den 60 Arten kommen noch ungefähr 15 Bastarde, 
auf deren Vorhandensein vor ungefähr 15 Jahren Zabel zu¬ 
erst aufmerksam machte. Unter den noch nicht eingeführten 
Arten dürfte sich ungefähr Va befinden, das sich zur Kultur 
im Freien nicht eignet. Hauptsächlich sind dies Arten der 
Untergattung Nintooa, unter denen sich jedoch einige befinden, 
die, wie z. B. L. J-Iüdebiandtiana Coll. et Hemsl. mit ihren 
ungefähr 16 cm langen Blüten auch für unsere Kalthäuser eine 
wertvolle Erwerbung sein würden. Eine grosse Anzahl der¬ 
jenigen Arten, die bei uns im Freien aushalten dürften, besitzt 
einen besonderen gärtnerischen Wert nicht, wie sich ja audi 
unter den bereits kultivirten Arten eine Anzahl befindet, die 
für unsere Gärten nicht besonders wertvoll und deshalb entbehr¬ 
lich ist. Ich glaube daher, dass es nicht ohne Nutzen ist, 
wenn ich versuche, die bei uns kultivirten Arten ihrem land¬ 
schaftlichen Werte nach kurz zu skizziren; ich werde mich dabei 
an die von Köhne in seiner Dendrologie beobachtete Reihen¬ 
folge halten. 

Eine der schönsten und wertvollsten Arten ans der Gruppe 
Xyloste7im*), den Heckensträuchern mit nahezu regelmässigem, 
nicht zweilippigem Saum, ist Lonkera sp-mosa Jacqem., die in un¬ 
seren Gärten in der von Regel als Lonkera Älbeiii beschriebenen 


*) Lomcera Xylosteum gehört nicht, wie man dem Namen nach 
annehiiien könnte, hierher, sondern zur Groppe Chamaecerastts. 


Form verbreitet ist. Man kann sie als L. spinesa ]?iQ<yy\a, var. 
Älberii Rgl. (als Art) von der echten L. spinosa unterscheiden, 
die einen kleinen, dornigen und sparrigen Strauch bildet und 
auch in der Blüte etwas verschieden ist. Die Form Albcrti 
stellt einen höchstens 1 vi hohen Strauch mit langen schlanken, 
übergeneigten, fast hängenden Zweigen dar, die sich Ende Mai 
oder Anfang Juni mit zahlreichen duftenden, rosa Blüten bedecken. 
Der Strauch bietet dann ira Verein mit der zierlichen blau¬ 
grünen Belaubung einen reizenden Anblick, Besonders eignet 
er sich zur Anpflanzung an Abhängen und auf Felspartieen, 
wo die Zweige ähnlich wie Lycmm herabhängen können. Sehr 
zierend nimmt sich L. spinosa als kleiner Hochstamm aus, wenn 
sie auf L. tafarica veredelt wird. L. spmosa liebt eine sonnige 
Lage und ist vollkommen hart. 

Der vorigen an Wuchs etwas ähnlich, jedoch niedriger, ist 
Lonkera mpkola Hook. f. et Thoms. Ihre kleinen helllila Blüten 
treten aus der dunkelgrünenBelaubung jedoch wenig hervor. Die 
in unseren Gärten vorhandene Form ist woi die L, syrmga 7 itlia 
Maxim,, die sich zu r^ipicola Hook, h et Thoms* verhält 
wie Z. Älberii zu L, sphiosa. L. nipimla hält bei geringem 
Schutz sehr gut aus und eignet sich besonders für Felspartieen. 
Empfindlicher sind L. iomeniella Hook* f et Thoms*, L. Myr- 
tillia Hook, f* et Thoms* und L. aiigmiifolia Walk; alle drei sind 
niedrige^ hübsch belaubte Sträucher, die jedoch selten zur Blüte 
gelangen j da sie selbst unter Deckung oft zurückfrieren. Als 
hart hat sich dagegen L. iangtäica Maxim, erwiesen, die jedoch 
eigentlich nicht hierherj sondern in die Verwandtschaft der Z. 
gracilipes und L. pyrenaica gehört. L. iangtäica bildet einen 
hübschen j buschigen Strauch mit blaugrüner Belaubung und 
kleinen hängenden, im Mai erscheinenden w^eisslichen, rosa 
überlaufenen Blüten, 

Eine hübsche, schon länger bekannte Art ist Lotitcera Lede-^ 
bouri Eschsch., ein aufrecht wachsender Strauch von ungefähr 
I — 2 tn Höhe mit dunkelgrüner Belaubung und auffallend ge¬ 
färbten Blüten. Die im Juni erscheinenden Blüten sind von 
gelbroter Farbe und erscheinen noch auffallender durch die 
grossen rötlichen Deckblätterj die sie umhüllen und die sich 
nebst den Vorblättchen mit der später purpurschwarzen Frucht 
vergrössern und eine dunklere Färbung annehmen und so den 
Strauch noch bis in den Spätsommer hinein zieren* Urn reich 
zu blühen, bedarf der Strauch eine etwas sonnige, jedoch nicht 
zu trockene Lage- 

Weniger schön und nicht so hoch w^achsend ist Lonkera 
involucraia Banks, von der ich L. ßavcscms Dppk für nicht spe¬ 
zifisch verschieden halten kann. Sie besitzt heller grüne, mehr 
hautartige Blätter und gelbe, weniger auffallende Blüten und 
scheint eine halbschattige, etwas feuchte Lage zu bevorzugen. 
Sie ist wie die vorige ziemlich hart und leidet nur in sehr 
strengen Wintern. 

Eine hübsche und interessante Art ist Lomcera hupida Palk, 
die einen aufrechteiij buschigen, stark und etwas sparrig verzweigten 
Strauch darstellt, der bis i Va Höhe erreicht* Eigentümlich sind 
die starken, fast stechenden Hare der Zw^eige und die sehr langen 
2 klappigen Knospen. Die Anfang Mai zugleich mit den Blättern 
erscheinenden Blüten sind von gelblicher bis reinweisser Farbe 
und 2Va — 3 V2 lang. Zierend sind auch die im Juni 
reifenden roten^ ei länglichen Früchte. Dieser hübsche, dunkel¬ 
grün belaubte Strauch, der leider in den Gärten selten echt 
vorhanden ist, kann zur Anpflanzung bestens empfohlen werden; 
er ist völlig hart und scheint eine halbschattige Lage zu be¬ 
vorzugen. 

Ein sehr zierender und durch seine zugleich mit der Be¬ 
laubung im April erscheinenden roten Blüten auffallender Strauch 
ist Lonkera gt^acilipes Miq., der von den übrigen Lonicereii 
durch seine meist einzeln, nicht parweise erscheinenden Blüten 
abweicht. Er wird ungefähr i m hoch und erfreut durch 
seine frischgrüne Belaubung, Sehr hübsch nimmt er sich Ende 
Juni mit seinen scharlachroten, an langen Stielen herabhängenden 
Früchten aus, L. gracilipes ist ziemlich hart und leidet nur 
in sehr strengen Wintern, 

Die fast zu gleicher Zeit blühende Lonkera ciltaia Mühlenbg* 
ist weniger schön; sie wird ungefähr i m hoch, wächst ziemHch 
sparrig, besitzt eine frischgrüne Belaubung und hat gelblichweisse 
Blüten. Sie scheint im Halbschatten und auf humusreichem 
Boden am besten zu gedeihen. Gegen unser Klima zeigt sie 
sich nicht empfindlich, A, ciliaia ist in den Gärten selten echt 
vorhanden. Gewöhnlich findet man unter diesem Namen eine 
Form der A. iatarka kultivirt. 
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Empfehlung verdient Lonicera pyrenaica L,, ein buschiger, 
ausgebreiteter, bis zu 2 rn hoch werdender Strauch mit blau¬ 
grüner Belaubung, hängenden, glockenförmigen, weissen, oft rötlich 
überlaufenen, im Mai erscheinenden Blüten und roten, runden 
Beeren. Diese Lonicere liebt Sonne, gedeiht jedoch auch im 
Elalbschatten und hat sich als durchaus hart erwiesen. In 
den Gärten wird sie meist mit einer Form der Z, laiarica ver¬ 
wechselt und ist selten echt zu halben. 

Die bekannte Lonicera coertiha L. ist in Blüte und Frucht 
unbedeutend; da sie jedoch sehr buschig wächst und unten 
nicht leicht kahl wird, so ist sie als Deckstrauch besonders für 
schattige Lagen zu empfehlen. Sehr hübsch ist die Varietät 
Kirilowi Hort, mit lebhaft rotbraunen, fast rot gefärbten Zweigen. 

Die grösste Anzahl Arten, die auch fast alle winterhart 
sind, enthält die Gruppe Chamaecerasns, die aufrecht wachsenden 
Heckenkirschen mit 2 üppiger Krone umfassend. — Eine der 
weniger emjofindlichenArten ist Lonicerafragraniissitna Carr. (früher 
in den Gärten als Caprifolium Niagnarilli verbreitet) mit langen 
überhängenden Zweigen und breit-eiförmigen Blättern. Die ihr 
ähnliche Z, Sia?i(iishi Carr. wächst mehr aufrecht; sie hat etwas 
übergeneigte Zweige und besitzt eilanzettliche Blätter. Unsere 
Winter erträgt sie, etwas im Schutze stehend, ziemlich gut. 
Beide Arten besitzen eine halb immergrüne, dunkle Belaubung 
und kleine, schon Anfang April, selten früher erscheinende 
weisse, sehr wohlriechende Blüten, die leider im Freien, be¬ 
sonders bei erstgenannter Art, selten gut zur Entwicklung kommen. 

Keine besonders hervorragende Erscheinung ist die LonP 
cera oMongifolia Hook, mit graugniner Belaubung, gelblichen, 
oft etwas grünlich überlaufenen Blüten und dunkel roten Beeren. 
Sie wird ungefähr i V* m hoch, wächst aufrecht und buschig 
und liebt etwas feuchten humusreichen Boden. Z. oblongi/olia 
hat in der Belaubung etwas Aehnlichkeit mit Z. coentlea Lin. 
var. villosa Torr, und ist in den Gärten noch selten. 

Eine ebenfalls graugrüne, jedoch mehr zierlichere Belaubung 
und gelblichweisse, oft grünliche, aber kleinere Blüten besitzt 
Lonicera tnicrophylla Willd,, die einen aufrechten, buschigen 
Strauch bis ungefähr i m Höhe bildet, der seiner zierlichen 
Belaubung und gelbroten Beeren halber am Saume von Gehölz- 
partieen einen Platz finden kann. 

Unter den Verwandten der lonicera alpigena und Z, nig?'a 
finden sich ebenfalls keine bemerkenswerten Blütensträucher. 
L. alpigena L., ein kräftig wachsender, 2—3 m hoher Strauch, 
wirkt mehr durch seine hübsche dunkelgrüne Belaubung, von 
der sich die Ende April oder Anfang Mai erscheinenden, meist 
schmutzig dunkelroten Blüten mehr eigentümlich als schön ab¬ 
heben. Wegen seiner schönen Belaubung ist er besonders zur 
Anpflanzung an schattigeren Stellen zu empfehlen. 

Von ähnlichem Wuchs, jedoch mit heller gefärbten, stärker 
beharten Blättern und helleren, mehr grünlich gelben Blüten 
ist Lonicera Webbiana Wall. (Z. Amhersti Dppl. zum teil, Z, 
Webbiana Dppl. ist eine Form der Z. alpige?ia mit grossen, 
breiten, tief dunkelgrünen Blättern, die niedrig zu bleiben 
scheint). Z. Webbiana ist etwas empfindlich und friert in 
strengeren Wintern zurück. Für den Landschaftsgärtrier ist sie 
ohne besonderen Wert. 

Lonicera gluiinosa Vis. scheint in den deutschen Gärten nicht 
mehr vorhanden zu sein. Was ich unter diesem Namen sah, 
war Z. alpigena. 

Der eigentümliche Bastard zwischen Z. alpigena und Lede- 
bouri, die Lonicerapropinqua Zbl., ist zwar, vom botanischen Stand¬ 
punkte aus betrachtet, sehr interessant, für den Gärtner jedoch 
entbehrlich. 

Lonicera nigra L., ein i—U/s m hoher, ausgebreitet ver¬ 
zweigter Strauch mit frischgrüner Belaubung, ist besonders zur 
Anpflanzung an schattigen, etwas feuchten Stellen zu empfehlen. 
Die kleinen, trüb rosa Blüten und schwarzen Früchte sind un¬ 
bedeutend. 

Ein sehr empfehlenswerter, der Z. nigra nahe verwandter 
Strauch ist lonicera nervosa Maxim., auffallend durch die rote 
Nervatur der dunkelgrünen Blätter und die dunkelpurpurfarbenen 
jungen Zweige und Blattstiele. Die rosa Blüten fallen mehr als bei 
Z.ins Auge, Die Beeren sind schwarz. Wegen ihrer schönen 
eigenartigen Belaubung verdient diese Art eine häufige An¬ 
pflanzung. Sie liebt €ine sonnige Lage* 

Ein der Z. nigra etwas ähnlicher, jedoch kräftiger und mehr 
steif aufrecht wachsender Strauch ist Lonicera JSfaxiniowiczi 
Maxim, mit dunkel puqnir-violetten, selten helleren Blüten 
und roten Beeren. Die Blätter sind ziemlich gross und freudig 


grün. Sie ist wie Z. netvosa völlig hart, jedoch nicht gerade 
von besonderer Schönheit. 

Die verwandten Loincera Chamissoi Bge., Z. conjugialis 
Kellogg, und Z. Kesselringi Rgl. sind in Deutschland nicht oder 
kaum in Kultur; die an zweiter Stelle genannte Art wurde 
früher in Zöschen, die dritte in St. Petersburg kultivirt, 

Lonicera Schmitziana Dppl. ist weiter nichts wie Z, orien- 
talis Lam., während die Z. Schmitziana Roezl, vielleicht gleich Z. 
gibbosa Willd. ist, die in Mexiko einheimisch ist und bei uns 
kaum aushalten dürfte. 

Eine bekannte und verbreitete Art ist Lofiicera orientalis ~ 

Lam,, ein buschiger, ausgebreitet wachsender, bis 3 yn hoher 
Strauch mit hübscher dunkelgrüner Belaubung, der in der Sonne 
und im Halbschatten gedeiht. Die im Mai und Juni erscheinen¬ 
den heilvioletten Blüten sind jedoch klein und treten wie die 
schwarzen Beeren wenig hervor. In unseren Gärten kommt nur 
die Varietät: caucasica Pall, (als Art) in mehreren durch die 
Blattgestalt unterschiedenen Formen vor. 

Die der vorigen ähnliche, hauptsächlich durch länger ge¬ 
stielte Blüten und eine etwas hellere Blattunterseite von ihr 
verschiedene Lonicera discolor Lin dl, ist selten in den Gärten, 
auch ist sie gegen unsere Winter empfindlich. 

Zu den wertvollsten Loniceren gehören für uns Lonicera 
laiarica und die verwandten Arten. Auf Z. laiarica L., die ja 
allgemein bekannt ist und in vielen Formen und Varietäten 
kultivirt wird, brauche ich w'ol nicht näher einzugehen. Die 
ähnliche Z. parvifolia Hayne, die vielleicht auch nur eine Varietät 
derZ. laiarica ist, bleibt kleiner, hat kleinere, heller grüne Blätter 
und weisse Blüten; die Beeren sind gelbrot, seltener hellrot, 
jedoch kommen auch bei der echten Z. laiarica Formen mit 
weissen Blüten und solche mit gelben Früchten vor. 

Ijynicera jnicranlha'D]yp[. (Köhne) stellt den Bastard zwischen 
der Z. tatayica und Z. Xylosieum dar und kommt oft, besonders 
in der Form Z, permixla Zbl,, der Z. laiarica ziemlich nahe. 

Sie ist für unsere Anlagen entbehrlich, da sie bei weitem nicht 
so schön als Z. lalatica ist. 

Dagegen ist eine der schönsten und blütenreichsten Arten 
die Lonicera Zabeh Rehder (L. tatayica X L. floribymda). Sie bildet 
einen dichten buschigen Strauch von ungefähr i V2 m Höhe mit 
kleinen blaugrünen Blättern und in reicher Fülle erscheinenden 
rosa Blüten, die wegen der kleineren Blätter viel mehr als bei ' 

Z. laiarica hervortreten und Ende Mai erscheinen. 

Aehnlich, jedoch durch noch etwas kleinere und beharte 
Blätter unterschieden ist Lonicera floyibmida Boiss. et Buhse, ein 
ebenfalls wegen seiner Blütenfülle sehr empfehlenswerter Strauch, 
der leider in strengen Wintern zuweilen etwas leidet. 

Die verwandte Lo?itc€ra numniulariaefolia Jaub. et Spach 
(Z. ayborea Boiss. möchte ich doch als besondere Art ansehen 
und getrennt halten) weicht hauptsächlich durch sehr kurz- 
gestielte, fast sitzende Blüten ab. In unseren Gärten hat sie 
sich, obgleich sie bereits seit mindestens einem Jahrzehnt in 
Kultur ist und unsere Winter ziemlich gut übersteht, noch nicht 
zur Entfaltung ihrer Blütenfülle bequemen wollen. 

Unter den Heckenkirschen mit gelblicher oder reinweisser, 
jedoch gelb verblühender Blüte, die Maxi mo wicz als honicerae 
ochranthae bezeichnet, ist unzweifelhaft Z. Maacki Maxim, die 
schönste. Sie bildet einen bis 3 nt hohen, dicht buschigen 
Strauch mit dunkelgrüner Belaubung, der im Juni eine Fülle 
grosser reinweisser Blüten hervorbringt. Es ist ein sehr em¬ 
pfehlenswerter Blütenstrauch, der völlig hart ist und eine sonnige 
Lage liebt. 

Eine hübsche reichblühende Art ist auch Loyiicera Morrowi 
A. Gray, ein niedriger, sehr ausgebreitet wachsender Strauch mit 
etwas überhängenden Zweigen und graugrüner Belaiibimg, der 
sich im Mai mit zahlreichen weissen Blüten bedeckt. Wegen 
seines Wuchses ist er zur Anpflanzung an Abhängen und 
in grösseren Felspartieen sehr zu empfehlen. 

In den Gärten findet man unter dem Namen Z MoiTOwi 
meist die Kreuzung derselben mit Z. laiarica, die I^onicera 
bella Zbl., die sich durch mehr aufrechten Wuchs, geringere ^ 

Beharung und mehr oder weniger rosafarbene Blüten unter¬ 
scheidet; sie blüht ebenfalls reich und kann als Blütenstrauch 
empfohlen werden. 

Weniger schön ist der Bastard Z. Morroivi X micrayiiha, 
die Lonicera nnnutiflora Zbl. mit (wie schon der Name besagt) 
sehr kleinen Blüten. 

Nahe verwandt mit Z. Moyromi\^\. auch Loyiicera Ruprechtiana 
Rgl., die jedoch bis 3 yn hoch wird und eine dunkelgrüne 
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Belaubung besitzt. Sie ist ihrer httbsdien Belaubung und der 
zahlreich im Mai erscheinenden weissen Blüten wegen zu 
empfehlen. 

Ihr ähnlich und gleichfalls blütenreich ist lj>nicera Mmca- 
viensh Reh der {l.. Ruprechtiana X L- Morrowi). 

Vielfach mit Louicera Ruprecliiiatia verwechselt wird L. ?ioiha 
Zbl. (L. Ruprechiiana X R- tatarica) mit meist etwas rötlichen Blüten 
und weniger beharten Blättern. Es ist ein ganz hübscher Blüten- 
Strauch, der mit L. bella etwas Aehnlichkeit besitzt. 

Aehnlich und ebenfalls hübsch ist auch Lonicera Muendeni- 
ensis Rehder (L. bella L, gibblllora), während R gibbißora'D'^'pX. 
(R Ruprechiiana X A chysantha) mit ihren kleinen gelblichen 
Blüten nicht zu empfehlen ist. Ebensowenig ist L. salicifolta 
Zbl. (L. Ruprechiiana X A. micrantha) besonders zu empfehlen. 

Ein hübscher, bis 3 m. hoher Strauch mit freudig grüner 
Belaubung ist Lonicera cluysanlha Turcz., die gelblichweisse 
Blüten und hellrote Beeren besitzt. Sie gedeiht, wie die ähn¬ 
liche L. Regeliana Dppl, (L. chrysaniha X 1 -- Xylosleum) auch 
gut im Schatten. 

Die beirannte Lonicera Xylosleum L. gedeiht ebenfalls gut 
im Schatten und nimmt sich mit ihren dunkelroten Beeren 


ganz gut aus. 

Lonicera segreziensis Lavallee mit sehr dunkler Belaubung 
ist vielleicht nur eine Varietät der vorigen. 

Die eigentümliche Kreuzung der L. Xylosleum mit L. nigra, 
die Lonicera helvetka Brugg., ist höchstens für schattige Lagen 
zu empfehlen und bietet eigenLlich nur botanisches Interesse. 

Aehnlichkeit mit /.. Xylosleum besitzen auch iMtiicera 
divenifolia Wall, und L, quinqiieloctdaris Hardw. mit gelblichen 
bis goldgelben Blüten und weissen Beeren, die jedoch, besonders 
da sie etwas empfindlich, für unsere Anlagen entbehrlich sind. 

Völlig hart dagegen ist Lonicera iberica M. B-, ein sparrig 
wachsender, buschiger Strauch von höchstens 2 m Höhe, mit 
rundlichen, oft etwas graugrünen Blättern, gelblichen Blüten 
und roten Beeren. Sie liebt eine sonnige Lage, gedeiht Jedoch 
auf trocknerem Boden auch im Schatten. 

Von den ungefähr 25 Arten der Untergattung Nintooa, den 
Heckenkirschen mit windendem Stengel, gedeihen bei uns 
eigentlich nur Lonicera japonica Thbg, und L. flexuosa Thbg. 
(Syn.: L . brachypoda DC.) im Freien und auch diese frieren, 
wenn sie nicht gut gedeckt sind, zurück. Am härtesten ist 
noch die häufig kultivirte L. flexuosa var. aureo-retictdaia Hort. 
Die Blüten beider Arten sind weiss und meist heller oder 
dunkler rot überlaufen und wohlriechend; vor dem Verblühen 
färben sie sich gelb, 

Lonicera confusa DC. und L. canescens Schousb. halten 
selbst gedeckt bei uns kaum aus. 

Aus der Untergattung Caprifolium, dem Geisblatt, ist eine ganze 
Anzahl Arten in Kultur, jedoch ist ihr Wert als Schlingpflanzen zur 
Bekleidung von Lauben, Mauern usw. ein verhältnismässig ge¬ 
ringer, da sie nicht dicht wachsen und leicht kahl werden. 
Man pflanzt sie daher am besten mit anderen Schling- oder 
Kletterpflanzen zusammen an, um ihre schönen und duftenden 
Blüten nicht zu entbehren. Sehr gut nehmen sie sich aus, 
wenn man sie, ihrem natürlichen Vorkommen entsprechend, 
an Bäumen oder grösseren Sträuchern hinaufschlingeii lässt. 

Am häufigsten angepflanzt finden sich bei uns ihrer duf¬ 
tenden Blüten halber Lonicera Caprifolium L., wozu auch L. 
america7ia Dppl. gehört (L. arnencana Köhne und L. liahca 
Tausch), die sich von L- Caprifobnm durch grössere Vor¬ 
blättchen (bei dieser sind sie klein oder fehlen) und durch die 
mehr kopftg gedrängten Blüten, deren oberste Quirle nicht 
durch Blattscliüsseln gestützt sind, unterscheiden, während L. 
CapnfoUum w'enige, selten nur einen, durch besondere Blatt¬ 
schüsseln gestützte Quirle besitzt. 

Ausser diesen beiden Arten ist noch die auch bei uns ein¬ 
heimische Lonicera Periclyjnenutn L. mit ebenfalls stark duftenden 
Blüten zu empfehlen. 

Von allen genannten Arten gibt es Formen mit helleren 
und dunkleren Blüten. Empfindlich sind bei uns Lonicera 
elriisca Santi mit wohlriechenden, L. implexa Alt. und L. splendida 
Boiss. mit duftlosen Blüten. 

Die amerikanischen Arten sind fast alle duftlos; die schönste 
davon ist Lonicera sempewirens L., die ihre leuchtenden scharlach¬ 
roten Blüten bis in den Herbst hinein entfaltet. Die ähnliche 
Lonicera ciliosa Poir. ist empfindlicher und weniger schön. 

Ziemlich häufig angepfianzt findet man in den Gärten 
auch die Lonicera SuUivanh A. Gray unter dem 'tH.Tixüxxv L, Douglast 




und L. flava. Sie ist mit ihren gelben, oft rot überlaufenen 
Blüten eine, wenn auch nicht hervorragend schöne, so doch 
ganz angenehme Erscheinung. 

Die ähnliche Lonicera flava Sims, soll duftende Blüten be¬ 
sitzen, was ich jedoch noch nicht feststellen konnte. 

Durch ihre dunkelgrüne Belaubung auflallend ist Lonicera 
liirstda Eat, zir empfehlen. 

Weniger schon und nicht besonders zu empfehlen sind 
Lonicera glanca Hill, und L, Douglasi Hook, Gegen unser 
Klima zu empfindlich zeigt sich L. hispidula Dougl, eine sehr 
veränderliche und in den Gärten selten echt vorhandene Art. —■ 

Von den aufgeführten Heckenkirschen .sind als Blüten- 
sträucher besonders zu empfehlen: Ix)nicera Maackimk. rein- 
weissen, L. tatarica mit weissen bis dunkelrosa Blüten, ferner 
die hellrosa blühenden L. Zabeli und L. flonbimda, die rosa 
blühende L. spinosa, sodann A. Morrotoi, L. Ruprechiiana, L. 
Muscaviensis, L. Mue^ideniensis, L. bella, L. nolha, L. Ledeboun, 
L. pyrenaica, L. gracilipes und L. hispida. 

"Zur Bildung von Strauchgruppen eignen sich die höher 
wachsenden Loniceren, als Lonicera iatanca, L Ruprechiiana, 
L. chrysaniha, L. orienlalis , L. aJpigena, L. Maacki und auch 
L. bella und L. noiha. 

Zur Vorpflanzung sind haupt'-ächlich geeignet; fxnkera 
tatarica, L. floribunda, L. Zabeli, L. spinosa, L. pyienaica, /.. 
gracilipes, L. Ledebonrt, L. Aforrowi, L. Maackt, L. nervosa, 
A. ibetica, L. tanguHca, L. i/itcrophylla, A. Slandiski, L. hispida, 
L. involucraia, L. ciliala, L. alpigena und A. coerulea, von denen 
die erstgenannten schönblülienden Arten mehr für sonnige und 
die letztgenannten für schattigere Lagen geeignet sind. Für 
ganz schattige Lagen sind L. nigra und A, Xylosleum, wie auch 
L. coeridea zu verwenden. 

Für Felsparti een eignen sich Lonicera spinosa, L. rupkola 
und A. MoiTozüi, sowie auch die im Winter etwas zu schützen¬ 
den kriechenden oder schwach windenden A. japonica und A. 
flexuosa, von letzterer besonders die Form aureo-reikulaia. 

An sehr schattigen Felsabhängen gedeiht noch L. 
Xylosleum gut. 

Alle Loniceren wachsen gut aus Stecklingen und das so- 
wol aus holzartigen, wie aus krautartigen, jedoch kann man sie 
auch durch Samen vermehren, den sie meist reichlicVi ansetzen 
und der leicht und rasch zu keimen pflegt. In den meisten 
Fällen ist aber die Vermehrung durch Stecklinge vorzuziehen, 
da man auf diese Weise rascher zu blühbaren Pflanzen kommt 
und die Arten und Varietäten sicher echt erhält, während bei der 
Aussat oft ganz andere Formen entstehen, da die Loniceren 
sehr zur Bastardiriing neigen, besonders L. talarka, L. Ruprech- 
(iana, A. Moirowi und die verwandten Arten. Die Vermehrung 
durch Veredlung wird nur zur Erziehung von Hochstämmen 
bei L. spinosa angewandt, die man auf L. talarka durch 
Kopuliren oder Pfropfen in den Spalt veredelt. 

Periploca graeca L. 

Von Robert Engelhardt in Erfurt. 

Die zu den Asclepiadaceen gehörige griechische Baum¬ 
schlinge, Periploca graeca, ist ein 4 — 5 hoher kletterndei 

Schlingstrauch, der im Orient, Griechenland, in der europäischen 
Türkei, Italien und Spanien wild wächst. Man findet diesen 
schönen Schlingstrauch verhältnismässig wenig in den Gärten, 
obwol er gegen die Einwirkung unserer Winter ziemlich un¬ 
empfindlich ist. Nur verlangt er einen etwas geschützten Stand¬ 
ort, wenn er reichlich blühen soll. 

Des ausgezeichneten Wohlgeruches wie auch des sametartigen 
Aussehens seiner Blüten und der eleganten Form seiner Blätter 
wegen verdient dieser Schlinger die wärmste Empfehlung. Letztere 
sind bald eirund, bald lanzettförmig, am Grunde abgerundet 
und nach der Spitze verschmälert, ganzrandig, oberseits dunkel¬ 
grün, unterseits hellgrün. Die wohlriechenden, in laiiggestieiten 
Scheindolden vereinten Blüten erscheinen im Juli und August. 
Zur Bekleidung nackter Baumstämme, Säulen, Pfeiler und Gitter, 
wie auch zur Bildung von Lauben, eignet sich der Strauch seines 
schlingenden Wuchses wegen ganz ausgezeichnet. 

Die langen Triebe müssen hin und wieder etwas eingestutzt 
werden, die kurzen Seitenzweige sind jedocli nicht zu beschneiden, 
da sie die Träger der Blüten sind. Der Strauch liebt einen 
kräftigen nahrhaften Boden mit ausreichender Feuchtigkeit. 
Die Vermehrung wird am besten durch Stecklinge von halb¬ 
reifen Trieben, ausgeführt, die unter Glas gesteckt, sich leicht 
bewurzeln. _ 
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Zonal-Pelargonien in der Handelsgärtnerei von Sattler & Bethge, A.-G. 

in Quedlinburg. 


f ie Handelsgär ln er der Stadt Magdeburg hatten die 
nah und fern zu ihrer Gartenbau-Ausstellung 
gekommenen Kollegen nicht in die Lage gebracht, 
sich über eine von ihnen ausgegangene und an die letzteren 
gerichtete Einladung zu einem Ausfluge oder einer ge- 
■■r selligen Vereinigung entscheiden zu müssen. Solcherart 
wurden die von auswärts gekommenen Berufsgenossen 
der unter anderen Verhältnissen doch gewflss für sie sehr an¬ 
genehmen Pflicht enthoben, den Handelsgärtnern der Stadt 
Magdeburg den Dank für ihr liebenswürdiges Entgegenkommen 
auszuspreclien. Auch um den mangels rechtzeitiger und aus¬ 
reichender Bekanntmachung den meisten fachmännischen Aus¬ 
stellungsbesuchern unbekannt gebliebenen Ausflug nach Quedlin¬ 
burg kümmerte sich wieder als Eührer noch sonstwie irgend 
ein Magdeburger. 

In angenehmstem Gegensätze zu diesem Verhalten stand 
tlas herzliche kollegtalische Entgegenkommen der Geschäfts- und 
Kulturleiter der Firma Sattler & Bethge, A.-G. in Quedlin¬ 
burg. Die Herren begrüssten unter der Führung des liebens¬ 
würdigen Direktors Herrn Glünicke die von Magdeburg 
kommenden Berufsgenossen am Bahnhofe zu Quedlinburg und 
fuhren sie in blimienbekränzten Wagen durch die Stadt zu¬ 
nächst in die von ihnen geleitete Gärtnerei. 

Es sei hier gleich abschliessend mitgeteilt, dass ausser der 
Sattler & ßethge’schen Gärtnerei noch jene von Karl 
Sattler und sodann ein Teil des Dippe'sehen und des Mette¬ 
schen Geschäftes besichtigt wurde. Dann folgte die Gesell¬ 
schaft sehr gern dem Vorschläge der Herren der erstgenannten 
Gärtnerei, eine Fahrt in den von ihnen bereit gestellten Wagen 
nach dem eine Stunde entfernten, am Harz gelegenen Kurorte 
1 hale zu unternehmen, wo zunächst ein gemeinsames Mittags¬ 
mahl die Teilnehmer vereinigte und sodann der Aufstieg zum 
Hexentanzplatz begann. 

Auf der Fahrt sow'ol, wie beim Mittagstisch, beim Hinauf¬ 
steigen nach dem Hexentanzplatz, beim Verweilen dort oben, 
wie beim Abstieg nach dem romantischen Tal der Bode fand 
sich unter stetig wechselnder Grtipjienbildung die vielartigste Ge¬ 
legenheit sowol zu ernsthaftem Meinungsaustausch, wie zu aller¬ 
hand Kurzweil. Irn Bodetal musste sich die bis dahin unter der 



Gärtner-Bebuch in der Handelsgärtnerei von Sattler & Bethge, A.-G. in CJnedlinburg, 

N:ich einer pliotogrupliigolnni Aufnahme. 


Führung der Herren von der Sattler & Bethge’schen Gärtnerei 
zusammengehaltenen Gesellschaft leider auilösen; ein Teil fuhr 
nach Magdeburg zurück, ein zweiter nach Quedlinburg und 
der unternehmungslustigste dritte Teil verspürte in sich noch 
die Frische und Ausdauer, um vom kühlen Bodetale die Mühsal 
des Hinaufkletterns zu den von den letzten Strahlen der Sonne, 
die den Tag durchglüht hatte, beleuchteten Höhen der Ross¬ 
trappe auf sich zu nehmen. 

Es w'ar ein Tag voll reicher fachmännischer Eindrücke, 
voll anregenden Verkehrs und vielarliger Aussprache über 
manches, was die gärtnerische Gegenwart bewegt, angenehm 
belebt durch die froheste Wanderstimmung und den unerschöpf¬ 
lich sprudelnden Humor der Fachgenossen, die dank der 
liebenswürdigen Fürsorge der Herren von Sattler & Bethge 
an jenem schönen Sommertage vereinigt waren. ■— 

Wir betraten nach unserer Ankunft in Quedlinburg also 
zunächst die Gärtnerei von Sattler & Bethge. Jenen Teil der 
Besucher, der später nach beendeter Wanderung sich um den von 
der Firma gastlich hergerichteten Frühstückstisch versammelte 
und dort dem photographischen Talent des Herrn Oehmcke, 
Mitleiter der Aktiengesellschaft, seine Verewigung verdankte, 
möchte ich den geschätzten Lesern doch zunächst vorstellen. 

Da sitzt vorn links am Tisch Herr Hoflieferant Rülcker- 
Dresden-Strehlen, die Hand verlangend nach dem Glase Bier 
ausgestreckt, leider jedoch unbemerkt von der diensthabenden 
Jungfrau, der die Wahl einer möglichst vorteilhaften Stellung 
für ihre bildliche Verewigung zunächst wichtiger erschien, wie 
das Verlangen des Herrn Rüleker nach einem Glase Bier, Der 
hinter Herrn Rüleker Deckung gesucht hat, ist Herr Henkel- 
Darmstadt. Weiter rechts sitzt Herr Junghanss-Leipzig, dann 
folgt zunächst Herr L a n g e -Dortmund und ferner Herr G ü n t h e r- 
Quedlinburg, Herr Wilhelm Stoffregen-Dortmund hat das 
Kind des Hauses an seine Seite genommen. Vorn, Herrn 
Rüleker gegenüber, den rechten Arm auf den Tisch gestützt, 
sitzt Flerr Lans, von der Firma Lans & Loosen-Wesel, 
Rechts unmittelbar neben ihm sieht Herr E ethge-Quedlinburg, 
und neben diesem Herr Koenemann von der Firma Goos & 
Koenemann -Niederwalluf hervor. Im Hintergründe der Mitte 
des Bildes sitzt, nach rechts sehend, Frau Glünicke, die 

Gemahlin 
des neben 
ihr stehen¬ 
den Flerrn 
Direktors 
Gl ünicke 
und für die 
Besucher die 
sorglich wal¬ 
tende Haus¬ 
frau, V or 

dem Herrn 
Glünicke 
sitzt im Reise¬ 
hute Frau 
Busch-Dort¬ 
mund neben 
ihrem Herrn 
Gemahl. 
Hinter die¬ 
sem steht, mit 
einer weissen 
Mütze be¬ 
deckt, Herr 
Michaelis- 
Quedlinburg, 
Obergärtner 
der Firma 
Sattler & 
Bethge. 
Neben dem¬ 
selben, nach 
rechts hin, 
steht Herr 
Emil 

Pertzsch- 
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Feld mit Zonal - Pelargonien in der Handelsgärtnerei von Sattler & Bethge, A.-G. in Quedlinburg. 

Für »MfUler’a Dciitsohe Gartner-Zeitungi ijhotogiaphiscli aufgenoninien. 


'weiter Herr 
Obergärtner 
Willi.Reck- 
leben- 
Kassel und 
auf der 
rechten Seite 
des Bildes 
.zuletzt Herr 
Mansfeld, 

’ Obergärtner 
der Firma 
Sattler 
Bethge. 

Ira Vorder¬ 
gründe rechts 
» , 

■vom Tische 

sitzt,das Bier- 
•glas in der 
Hand, Herr 
Karl Satt- 
.1er-Quedlin¬ 
burg , hinter 
ihm wie ge¬ 
wöhnlich 
Zigaretten 
rauchend 

‘tind den Hut unternehmend in den Nacken gerückt, Herr 
Moritz Jacob-Leipzig-Gohlis und neben diesem Herr Hof- 
Gartendirektor Schumann-Detmold. Der Verfasser dieses 

Berichtes sitzt auch irgendwo. — 

Es ist für diesen Bericht die Grenze nicht so w'eit gezogen, 
um über alle, oder doch über eine Anzahl der Einzelzweige 
dieses grossen Betriebes, der in seiner Eigenart vorbildlich für 
eine grössere Zahl anderer Gärtnereien wurde, zu berichten. Es 
muss alles, w'as in den Sortimentsbeständen der Teppichbeet- und 
Blumengruppen-Pflanzen, der Coleus, der Blatt- und Blüten¬ 
begonien, der Fuchsien, Lantanen, Camta usw. vereinigt war, 
für diesmal übergangen und einer demnächstigen eingehenderen 
Einzelberichterstattung Vorbehalten bleiben. Nur der Zonal- 
Pelargonien soll diesmal gedacht werden. 

Auf einem 50 <ir grossen Felde standen loooo Stück Mutter¬ 
pflanzen in vollster Entwicklung und reichster Blüte. Es bieten 
derartige Anpflanzungen, in deren Bestand die einzelnen Sorten 
in grosser Anzahl ansehnliche Flächen bedeckend vorhanden 
■sind, sodass ihre besonderen Eigenarten von mehreren Hundert 
beieinander stehenden PHanzen in einer Massen Wirkung zur 
Geltung gebracht werden, die allerbeste Gelegenheit zu einer 
Urteiisbildung über den \Vert der verschiedenen Sorten für die 
Freilandkultur und damit für die Gruppenbepflanzuhg. Alle 
Sorten wachsen hier unter den gleichen Verhältnissen; jede der¬ 
selben vermag die besonderen Eigenschaften ihres Wuchses und 
Flors an jeder Pflanze, w'eil sie sich nicht irgend einer Gruppen¬ 
form anzupassen braucht, frei zur Ausbildung zu bringen, so¬ 
dass ein Blick über ein solches Feld alsbald erkennen lässt, 
welche Sorten die meisten Vorzüge in sich vereinigen und für 
einen bestimmten Zweck die wertvollsten sind. 

Als in dieser Weise hervorragende Sorten fielen auf: 

Fau/- Crainpel. Riesenblumig; ausserordentlich grosse Dol¬ 
den bildend; feurigrot; einfach. Sehr üppig wachsend. 

John Forbes. Neuheit. Tiefdunkelrote einfache, sehr 
grosse Blumen. Pflanze von gedrungenem Wuchs. 

^ Lncrece. Rosa mit lila Anhauch und weissem Auge. Gleich¬ 
falls sehr grossblumig. 

7^* V. Raspail hnpvoved. Neuheit. Herrlich gefüllte, 
feurig leuchtendrote, grosse Blumen in sehr reichen Dolden. 

Unter den ausgepflanzten Zwerg-Sorten zeichneten sich 
durch eine hervorragende Reichblütigkeit aus; 

Counless of Ta/irtenberg. Lachsrot; gefüllt; in grossen Dolden 

ungemein reichblühend. 

Ershei'zog Rudolph. Feurigkarmin; gefüllt. 

Prinzessin Stefome. Rosa; gefüllt; grosse Dolden, sehr 

reichblühend. 

Julie Huber. Scharlach; gefüllt. 

Gustav Sperlmg. Weiss mit Rosa angehaucht; gefüllt; eine 
gleichfalls sehr reichblühende Sorte. 


President Great. Gelbbelaubt, mit weissen, rot getuschten 
Blumen. Niedrig und gedrungen wachsend. 

Unter den alten bewährten, durch grossen Blütenreichtum 
ausgezeichneten Landsorten erwiesen sich die folgenden als 
Blüher ersten Ranges: 

Hemy Jacohi. Dunkelblutrot; einfach; in grossen Dolden 
sehr reichbtühend. 

Sir Percivale. Weiss; einfach; die rundgeformten Blumen 
in sehr grossen Dolden vereinigt, ausserordentlich reichblühend, 
Pflanze von kräftigstem Wüchse; halbhoch wachsend. 

West Brigthon Gern mit leuchtend scharlachroten Blumen 
und weissen Blattstielen. Diese niedrig wachsende Sorte blüht 
sgüi* r^0icfi 

Madame Geduldig. Herrlich rosafarbene Blumen in grossen, 

zahlreich erscheinenden Dolden. 

Souvenir de Mirande. Grosse kirschrote Blumen mit weisser 

Mitte. Pflanze hoch und buschig wachsend. 

Königin Olga von Württemberg. Grosse Blumen von zarter 
Lilafarbe mit weisser hlitte; einfach; sehr reichblühend. Ueppiger 
halbhoher Wuchs. 

Orbiculation, Scharlachrot; einfach; sehr dankbar blühend. 
Es standen im ganzen etwa 100 Sorten auf diesem Felde, 
von denen die oben aufgeführten als die Auslese der besten 

zu betrachten sind. .„1 > -l 

Es sei noch erwähnt, dass die Sattler & Bethge sehe 

Gärtnerei sehr interessante, aus der durch ihre auffallend dunkle 
Belaubung ausgezeichneten Sorte Black Vesuvius hei voigegangene 
Sämlinge besitzt, die eine grosse Farbenmannigfaltigkeit in der 
Blüte zeigen. Es sind besonders die rosablühenden Sorten 
von hervortretendem Zierwert, indem sich die zarten Blumen¬ 
farben in bester Wirkung von der tief-dunklen Belaubung 
abheben, jedenfalls werden diese Sorten, sobald sie in den 
Handel gelangt sind, ein berechtigtes Aufsehen erregen. 

Von den buntblättrigen Zonal-Pelargonien wird das 
vollständigste Sortiment aller nur irgendwie brauchbaren Formen 

. und Farben kultivirt. ^ , 

Wie alle anderen Zweige des Sattler & Bethge sehen 
Geschäftsbetriebes ist auch der hier behandelte voll interessanter 
und wertvoller Einzelheiten und die Mühe einer eingehenderen 
Betrachtung vollauf belohnend. Ludwig Möller. 



Vallota purpurea. 


Jedesmal, wenn ich blühende Vallota purpurea sehe, gew inne 
ich den Eindruck, dass mit dieser selbst bei der einfachsten 
Kultur mit ausnahmsloser Regelmässigkeit ihre schönen Blumen 
entwickelnden AmarylHdacee in der Schnittblumen-Kultur noch 
beträchtliche Erfolge erzielt werden können. 
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Die Valloia purpurea ist die bevorzugte Fensterpflanze eines 
ausgedehnten Gebietes Norddeutschlands, ich habe in den 
letzten Wochen viel Gelegenheit gehabt, pommersche und 
mecklenburgische Ortschaften zu durchwandern und machte 
dabei aufs neue die Wahrnehmung, dass diese Valloia sich 
lieute noch desselben Vorzuges erfreut, der ihr schon vor Jahr¬ 
zehnten zuteil wurde. Da die Pflanzenliebhaber und -Lieb¬ 
haberinnen in dem für ihre Blumenpflege verfügbaren Raum 
beschränkt sind, so haben sie keine Veranlassung, die sich an 
der Valloia reichlich bildende Zwiebelbrut zu Vermehrungs¬ 
zwecken zu verwenden und lassen sie deshalb wachsen, was 
eben wachsen will. Infolgedessen bilden sich in den Blumen¬ 
töpfen Pflanzen sehr ansehnlichen Umfanges, die aus ihren 
zahlreichen Zwiebeln Blütenstände mit den hübschen Blumen in 
reicher Anzahl entwickeln. Ich sah noch in den letzten Tagen 
hier in Warnemünde solche grosse Pflanzen mit 6—8 zu gleicher 
Zeit zur Entwicklung gelangten Blütenständen, die in der Tat 
einen reizenden Fensterschmuck und das für längere Zeit bilden, 
weil derartige Pflanzen reichlich volle 3 Wochen hindurch blülien. 
Ich sah steilenw^eise Pflanzen blühen, deren Blumen in ihrer 
ohnehin schönen Wirkung noch durch einen weissen Schlund 
gehoben wurden. BLsjetzt ist von Varietäten auffallender¬ 

weise nichts bekannt geworden, trotzdem die Anspruchslosig¬ 
keit und das willige und reiche Blühen derselben doch zu 
Befruchtungsversuchen hätte Anlass geben sollen. 

In den Zimmern kommt die Valloia je nach dem Stand¬ 
orte, ob sonnig und warm, oder schattig und kühl, in der 
Regel von Anfang September bis Anfang Oktober zur Blüte. 
Es muss doch gelingen, bei zweckgemässer Vorkultur den Flor 
um einige Wochen später zu verlegen, damit er von Ende Ok¬ 
tober bis Ende November, also in einer Zeit zur Entfaltung ge¬ 
langt, wo die Auswahl unter den Blumen eine geringe ist. Selbst¬ 
verständlich ist iirbezug auf die Verwendung der Valloia purpurea 
zur Schnittblumen-Gewinnung die Kultur im freien Grunde 
eines gegen ungünstige Witterung zu schützenden Kastens oder 
Hauses gemeint. — 

Herr Eugen L e s s m a n n - Allersberg berichtete über die 
Kultur der Valloia für den Zweck der Schnittblmnen-Gewinnung 
in einer Seite i6i des Jahrganges 1894 dieser Zeitschrift ver¬ 
öffentlichten illustrirten Abhandlung u. a. das Folgende: 

»Die Valloia werden im Mai auf abgeerntete Mistbeetkästen 
ausgepflanzt und nachdem die Pflanzen genügend abgehärtet 
sind, die Fenster ganz entfernt. Sobald im Herbst Nachtfröste zu 
befürchten sind, w'erden die Fenster wieder aufgelegt und wird 
auch nun nach und nach das Giessen ganz eingestellt. Bei 
nahendem Froste müssen die Kästen noch gut mit Strohmatten 
gegen Kälte geschützt werden. Erst Ende Februar wird wieder 
aufgedeckt und gleichzeitig die Entfernung der erfrorenen Blätter 
wie auch eine Auflockerung des Erdreichs vorgenommen. 
Wenn auch sämtliche Blätter erfrieren, so schadet dies den 
Zwiebeln nicht im geringsten, sie %verden vielmehr mit Zunahme 
der Sonnenwänne kräftig austreiben und neue Blätter entwickeln. 
Bald werden sich auch die Blütenschäfte zeigen und hält der 
Flor bis in den Herbst hinein an, indem w^ährend des ganzen 
Sommers fortwährend neue Blüten zur Entwicklung gelangen. 

Die ganze Pflege während der Sommermonate erstreckt 
sich nur auf fleissiges Giessen und Reinhalten der Pflanzen von 
Unkraut. Blühende Pflanzen können ohne Nachteil für die 
Blumen aus der Erde genommen und in Töpfe gesetzt werden. 
Bei Eintritt der Herbstfröste werden die Fenster wieder auf¬ 
gelegt und mm in derselben Weise verfahren, wie dies oben 
angegeben ist.« L. HI. 

Kultur der buntblättrigen Caladien, 

Von J. Pr. Horak in der Krupp’sehen Gärtnerei 
der Villa Flügel bei Werden a. d. Ruhr. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr, 2040: 

®Wie werden die buntblättrigen Caladien kultivirt?« 

Fast alljährlich findet man in den meisten Fachzeitschriften 
diese Frage aufgew'orfen oder einige Kulturanweisungen über 
die Caladien mitgeteilt, ein erfreulicher Beweis dafür, dass die¬ 
selben heutzutage zu den beliebtesten und begehrtesten Mode¬ 
blattpflanzen zählen. 

Vom botanischen Standpunkte aus betrachtet, gehören 
die Caladien zu den Aroideen, einer an Gattungen und Arten 
sehr reichen Pflanzenfamilie. Sie sind Sumpf- und Uferpflanzen 
der tropischen und subtropischen Gegenden. Ihr natürlicher 
Standort ist der halbschattige Uferrand der fliessenden oder 


stehenden Gewässer. Die Vegetation der Caladien beginnt 
naturgemäss mit dem Eintritt der Regenzeit. Wenn die Flüsse¬ 
ausgetreten und ihre Ufer mit Feuchtigkeit getränkt worden sind,, 
dann entwickeln sich die Caladien zu neuer Pracht, und muss ea 
ein wahrhaft giossartiges Farbenbild sein, das sich dann dem 
Beschauer darbietet. Beim Eintritt der trockenen Jahreszeit, 
w'enn sich das Wasser wieder zurückgezogen hat und die Ufer 
nicht mehr genügend feucht sind, wird die Erde fester; die 
Caladien haben ihr Wachstum vollendet und fangen an zu 
»stocken«; die Blattstiele w^erden w'elk, die Blätter verdorren 
und lösen sich von der Wurzelknolle ab; die Pflanzen wollen 
ihren Winterschlaf halten. — 

Diese natürlichen Lebensbedingungen der Caladien müssen 
jedem Kultivateur bekannt sein und muss er auch stets dahin 
streben, dieselben möglichst genau zu erfüllen. 

Die Kultur der Caladien ist keinesw'eges eine so schwierige,, 
wie sie es noch vor einigen Jahren allgemein galt und sogar noch 
heutzutage von vielen gehalten wird. Sie erfordert allerdings einige 
Sortenkenntnis, wie sie auch bedingt, dass man die Wachstums- 
peilode genau verfolgt, um in erster Linie die Bewässerung da¬ 
nach einzurichten. Wollte man den Caladien ihre natürlichen 
Lebensbedingungen auch nur teilweise in der Kultur gewähren, 
so müsste man dieselben stets im Gew'ächshause oder auf einem 
Mistbeetkasten au.spflanzen. Die Pflanzen w’ürden sich hier zwar 
zu grösserer Ueppigkeit entwickeln, aber sie wären an ihren 
Standort gebunden. Sie würden dem Beschauer wol einen ent¬ 
zückenden Anblick gewähren, zu anderen Zwecken aber, aus¬ 
genommen höchstens zum Schnitt, nicht verw'endbar sein. Für 
Spezialisten, die in kurzer Zeit starke verkaufsfähige Wurzel¬ 
knollen erzielen wollen, mag dieses Kulturverfahren angebracht 
sein, für jeden anderen, besonders aber für den Handelsgärtner, 
der seine Pflanzen auf den Markt bringen will, ist dieTopf- 
kultur entschieden vorzuziehen. 

Durch die Topf kultur wird den starkwurzeinden und üppig- 
w'aehsenden Pflanzen in ihrer Entwicklung ein gewisser Zw'ang 
aufeilegt, wodurch dem Kultivateur wiederum die Möglichkeit 
gewährt wird, sie zu allen Zwecken zu verwenden. Uebrigens 
ertragen die Caladien bei Anwendung der nötigen Vorsicht 
und unter Schonung der Wurzeln das Verpflanzen recht gut, 
auch fehlt es uns ja, um ein üppiges Wachstum derselben zu 
erzielen, an künstlichen, sowie an natürlichen Hülfsmitteln 
{Dünger usw.) auch nicht. 

Diejenige Jahreszeit, in welcher sich die Caladien gew’ohnter- 
massen zu neuem Wachstum beleben, ist Februar bis März. 
Um diese Zeit holt man die Knollen aus dem Winterquartier 
hervor und reinigt sie von allen ihnen etwa noch anhaftendere 
Wurzeln. Gleichzeitig muss auch die Vermehrung der Caladien 
vorgenommen werden, zu welchem Zwecke man die Wurzel¬ 
schösslinge oder Nebenknollen von der Multerknolle abtrennt, die 
starken Knollen mit einem scharfen Messer je nach Bedarf in 
Hälften oder Viertel schneidet, die Schnittflächen mit feinem 
Holzkohlenstanb bestreut und die Knollen dann an einem luftigen, 
trockenen und schattigen Orte i—3 Tage frei liegen lässt, bis 
die Schnittflächen mit der sogenannten Trockenhaut überzogen 
sind. Während dieser Zeit bereitet man im Vermehrungshause 
ein Beet zur Aufnahme der Caladien vor. Der alte Sand wird 
herausgeholt, das Beet mit heissem Wasser sauber gewaschen 
und mit frischem reinem Sande gefüllt. Man w'ähle hierzu einen 
nur massig warmen, weniger feuchten Platz oder noch besser 
einen Schwitzkasten, dessen Temperatur und Feuchtigkeit man 
nach Bedarf leicht regeln kann, denn je mehr höhere Wärme 
sich mit Feuchtigkeit verbindet, desto eher tritt Fäulnis ein,. 

In das Beet legt man die Caladien-Knollen sortenweise mit 
etw'a 5 cm Abstand m Reihen* derart ein, dass sie etwa i—2 cm 
mit Sand bedeckt sind, und lässt zunächst 2—5 Tage vergehen, 
bevor man sie überbraust, Die Zeit des Ueberbrausens muss 
sich nach dem Feuchtigkeitsgrade des Beetes richten. Während 
dieser ersten Kulturperiode wirkt nichts verderblicher auf die: 
Knollen als eine plötzliche, allzu grosse Feuchtigkeit Die 
Caladien müssen sich vielmehr langsam an die Feuchtigkeit ge¬ 
wöhnen und allmälich anscbw^ellen, auch die Schnittwunden erst 
gründlich vernarben. Ueberhaupt muss man, bevor sich die 
neuen Triebe zeigen, mit dem Giessen sehr vorsichtig sein und 
das Beet nur mässig feucht halten. Jedoch von dem Zeitpunkte 
an, wo sich die jungen Triebe entwickeln, kann man mehr 
Wasser geben und den Sand täglich öfter überbrausen. Hier 
kommt den Pflanzen die Feuchtigkeit sehr zugute und kann aucK 
die Temperatur um einige Grade erhöht werden. 































Sind die Cciladien auf die eben beschriebene Weise an- 
getrieben und haben die Triebe eine Länge von mindestens 
IO cm erreicht, dann müssen die Knollen eingetopft werden. 
Man wähle hierzu mehr breite als tiefe und mit gutem Wasser- 
abzuge versehene Blumentöpfe. Die zur Verwendung gelangende 
Erde muss nahrhaft und locker sein. Ich empfehle eine zu 
gleichen Teilen aus Laub- oder guter Misterde und Torf oder 
Morerde bestehende Erdmischung, der noch ein Teil gut ab¬ 
gelagerte, grob gehackte Rasenerde, genügend grober Flusssand, 
gestampfter getrocluieter Kuhdünger und etwas Holzkohle hinzu¬ 
zufügen ist. Besonders achte man darauf, dass die Erde gut 
durchgemischt und nicht zu fein wird, sondern vorwiegend aus 
kleinen Bröckchen besteht. Sehr empfehlenswert ist es, die Erd¬ 
mischung durch ein Sandsieb leicht durchzuwerfen und sodann 
als Pflanzmaterial nur die im Siebe zurückgebliebene Erde, also 
die Bröckchen, zu verwenden und letzteren den nötigen Zusatz 
von Sand, Holzkohle und Kuhdünger zugeben. Das Heraus¬ 
nehmen der Caladien aus dem Sandbeete muss unter sorgfältigster 
Schonung der jungen Wurzeln geschehen. Diejenigen Knollen, 
die noch nicht oder nur schwach getrieben haben, legt man 
wieder in das Sandbeet zurück und pflanzt zunächst nur solche 
in Töpfe, die einen kräftigen Trieb und ein angemessenes 
Wurzelvermögen besitzen. 

Beim Eintopfen der Caladien wähle man nie zu grosse 
Töpfe und sorge stets dafür, dass die Wurzeln im Topfe gleich- 
mässig verteilt werden, sowie dass die Erde nur lose angedrückt 
wird. Man gebe einer jeden Pflanze eine gute Scherbenunterlage 
und setze sie so ein, dass die Knolle oben höchstens 2 —3 cm 
hoch mit Erde bedeckt ist, vermeide aber jedes Drücken oder 
feste Einstampfen der Erde in die Töpfe. Die Wurzeln der 
Caladien wollen sich frei bewegen, auch muss das Wasser einen 
guten Abzug und die Luft zu den Wurzeln leicht Zutritt haben. 
Auf diese Weise ein gepflanzte Caladien machen schöne gesunde 
Wurzeln und entwickeln üppige Blätter, während solche Exem¬ 
plare, die in feingesiebte Erde fest eingepflanzt wurden, nur 
kümmerliche Blätter bilden und ein nur schwaches Wurzel¬ 
vermögen entwickeln werden. 

Nach dem Eintopfen halte man die Caladien etwas ge¬ 
schlossen oder bringe sie auf einen warmen Kasten, überbrause 
sie Öfter tagsüber und schütze sie vor direktem Sonnenlicht. 

Sobald die nach ziemlich kurzer Zeit stattfindende Be- 
wurzelung erfolgt ist, kann etwas gelüftet werden. Das Bespritzen 
darf nicht unterlassen werden. Zu ihrer kraftvollen Entwicklung 
bedürfen die Pflanzen stets hinreichend Raum. Je nach Bedarf— 
hierbei kommt einem die eingehende Kenntnis der Caladien- 
Sorten sehr zustatten — müssen einige besonders stark wachsende 
Sorten wiederholt verpflanzt werden und vertragen dieselben 
dieses Verfahren, sobald es mit der nötigen Vorsicht gehand- 
habt wird, ganz gut, nur darf man das Verpflanzen nicht so 
lange aufschieben, bis der Ballen schon fest mit Wurzeln durch¬ 
zogen ist. Man nehme, nachdem die Pflanze aus dem Topfe 
gehoben ist, die Scherben aus dem Ballen heraus, trenne den 
Giessrand desselben gänzlich ab, lockere nur einige der stärksten 
Wurzeln behutsam auf und pflanze die Caladien in entsprechend 
grössere Töpfe ein. Nach dem jedesmaligen Verpflanzen sind die 
Caladien ebenso zu behandeln wie nach dem ersten Eintopfen. 
Solange die Pflanzen im Wuchs sind, darf man es niemals an 
der nötigen Feuchtigkeit fehlen lassen, auch muss man, um die 
üppige Entwicklung derselben noch mehr zu fördern, zuweilen mit 
aufgelöstem Dünger nachhelfen. Sind die Caladien aber in das 
Stadium ihrer höchsten Entwicklung eingetreten und treiben sie 
keine jungen Blätter mein-, so stelle man das Giessen allmälich 
ein, überbrause sie nur noch täglich einigemale und höre, sobald 
die Blätter anfangen gelb zu werden, auch mit dem Spritzen 
langsam auf, lüfte dagegen umsomehr. 

Man muss in dieser Kulturperiode sehr vorsichtig zuwerke 
gehen; die Pflanzen dürfen dann weder zu nass gehalten werden, 
noch dürfen sie plötzlich zu stark austrocknen. Von diesem 
Verfahren hängt das Ausreifen der Caladienknollen, sowie 
das Ergebnis der U eher Winterung ab. Je mehr die Pflanzen 
welken, desto weniger Feuchtigk^eit wollen sie haben, doch 
dürfen die noch im Triebe stehenden Exemplare keirienfalls 
darunter leiden. 

Sind die Pflanzen gänzlich welk geworden, dann bringt 
man sie an einen luftigen Ort und lässt die Erde in den Töpfen 
vollständig austrocknen. Sind die Pflanzen vollständig ein« 
gezogen und haben sich die Blätter von den Knollen gelöst, so 
nimmt man diese sorgfältig aus den Töpfen heraus, schüttelt 


die Erde gänzlich ab, lässt aber die von selbst nicht abfallenden 
Wurzeln an den Knollen noch haften und schlägt sodann die 
letzteren Sorten weise in Pikirsch alen oder Blumentöpfen Schicht 
auf Schicht — jede Schicht mit pulverisirter Holzkohle bestreut — 
in trockenen reinen Sand oder auch in pulverisirte Holzkohle ein. 
Dieses Verfahren hat den nicht zu unterschätzenden Vorteil, 
dass man statt vielleicht to— 20 mit einer Sorte gefüllte Töpfe 
nur einen, kaum etwas grösseren Topf oder eine Schale zai über¬ 
wintern braucht, auch sind bei Anwendung dieses Verfahrens 
die Knollen mehr vor Fäulnis oder Insekten geschützt, als wenn 
man sie in denselben Töpfen und in der gleichen Erde, worin 
sie vorher kultivirt wurden, belassen hätte oder sie frei auf 
Stellagen ausbreiten würde. Derart vorbereitete Caladien-Knollen 
kann man ohne jede Sorge an einem etwas wannen trockenen, 
aber luftigen Aufbewahrungsorte überwintern. 

Der allgemeinen Verbreitung, welche die Caladien, diese 
ausgezeichnet schönen Blattzierpflanzen, verdienen, scheint das 
noch ziemlich allgemeine Vorurteil einigerniassen hindernd ent¬ 
gegenzustehen, dass dieselben sehr schwer zu kultiviren seiein 
Ich glaube jedoch, dieses Vorurteil in Vorstehendem vollständig 
widerlegt zu haben und kann ich nur jedem Gärtner und 
Gartenfreunde die Kultur der Caladien, die in den letzten 
Jahren um eine ganz bedeutende Anzahl prachtvoller neuer 
Varietäten bereichert wurden, aufs wärmste empfehlen. 



Meine Erfahrungen mit verschiedenen Heizkesseln* 

Von Priedr. Ziapp, 

Kunst- und Handelsgärtner in Neustadt a. d. Aisch, 

Die Warmwasser-Heizungen nehmen im gärtnerischen 
Betriebe im allgemeinen eine bevorzugte Stellung ein und das 
mit vollem Rechte, da sie im Vergleich mit anderen Heiz¬ 
systemen eine Menge Vorteile bieten, die für einen gut ge¬ 
leiteten Betrieb unerlässlich sind. Das ist jedoch nur dann der 
Fall, wenn man als Seele der ganzen Warmwasser-Iieizungs- 
anlage einen vorzüglichen, leistungsfähigen Kessel hat. 

Von dem Standpunkte ausgehend, dass eine gute, allen An¬ 
forderungen des neuzeitlichen Geschäftsbetriebes entsprechende 
Heizungsanlage eine gärtnerische Lebensfrage irn bestimmtesten 
Sinne des Wortes ist, nahm ich seit einer Reihe von Jahren 
jede sich darbietende Gelegenheit w'ahr, um alles auf diesem 
Gebiete Bemerkenswerte kennen zu lernen und gebe ich in 
Nachstehendem eine kleine Skizze dieser Erfahrungen. 

Im Herbst des Jahres 1887 lieferte mir Herr Bruno 
Schramm-Erfurt eine Zetflialheizung mit einem Patent- 
Triumph-Kessel. Die ganze Einrichtung und die Leistungslähig- 
keit der Anlage waren nachjedei Richtung hin zweckentsprechend. 
Eine ganze Anzahl zur Winterszeit mich besuchender Kollegen 
war gar oft erstaunt über die angenehme Wärme, die in meinen 
Pläusern herrschte, wobei ich bemerken muss, dass bei mir nicht 
mit Laden, Decken oder anderen Materialien gedeckt wird. Trotz 
dieses guten Erfolges redete ich mir schliesslich ein, dass ich 
zu viel Heizmaterial gebrauche. Unter dem Banne dieser Ein¬ 
bildung beschloss ich, einen auf der Gartenbau-Ausstellung in 
Leipzig im Betrieb gewesenen Etagenkessel bei mir probeweise 
für eine Pleizsaison aufzustellen. Dieser Kessel wurde in einem 
Warmhause aufgestellt, mit der Rohrleitung verbunden und der 
Triumph-Kessel sodann durch Drosselklappen ausgeschaltet. 
Bald jedoch sah ich ein, dass mit diesem Etagenkessel die in 
meinen Heizrohren bermdlichen 1600 / Wasser nicht genügend 
erwärmt werden konnten. Kurz entschlossen warf ich diesen 
Kessel heraus. 

Für die Pleizsaison 1894-95 machte ich wiederum einen Ver¬ 
such mit dem in Leipzig ausgestellten und in Berlin prämiirten 
Fränkel-Kessel, der mir als der sparsamste aller Kessel ge¬ 
schildert wurde. So lange die Kälte nur etwa — 8® R. betrug, 
ging es leidlich; ich bemerkte aber gar bald, dass ich bei diesem 
Kessel weit mehr Pleizmaterial gebrauchte, als bei Sclirainm’s 
Triumph - Kessel. Mit der ersehnten Kohlenersparnis war es 
also von vornherein nichts. Dazu kam noch, class selbst bei 
dem versuchsweise unterhaltenen stärksten Feuer die Wasser¬ 
wärme auch nicht annähemd die gewünschte Höhe erreichte 
und dass sie schon bei dem geringsten Nachlassen des Feuers 
sehr schnell bis um die Hälfte der zuvor gewonnenen Wärme 
fiel. Sorgenvoll sah ich der kalten Winterszeit entgegen, denn 
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ich war diesmal infolge der grossen Versprechungen so un¬ 
vorsichtig gewesen, den Schramm’schen Kessel ganz lieraus- 
zunehmen. Diese Unbesonnenheit musste ich schwer büssen, 
denn, als zu Anfang dieses Jahres die strenge Kälte eintrat, 
froren die kalten Abteilungen vollständig ein und in den Warm¬ 
häusern gingen die dort angepflanzten Treibgurken infolge 
mangelnder Wärme zugrunde. Mittlerweile w'urde in den kalten 
Häusern das Eis an den Innenflächen der Vorderwände so dick, 
dass ich in jener Zeit des Kesselfabrikanten sowol, wie der Herren 
Preisrichter des berliner sogenannten Konkurrenzheizens nicht 
gerade freundlich gedaclite und oftmals wünschte, dass sie das 
durchkosten müssten, was ich nun durchzumachen hatte. Ich 
dachte aber auch, wie recht Herr Möller hatte, als er das so¬ 
genannte berliner KonkuiTcnzheizen einer vollständig berechtigten 
abfälligen Kritik in seiner »Deutschen Gärtner-Zeitung« unterzog. 
Allein, was half mir dieses und alles Jammern, ich hatte einmal 
den Schaden und nun galt es einerseits, denselben schnell zu 
beseitigen und andererseits, offen und ehrlich Herrn Schramm 
Genugtuung zu geben. Ich war so töricht zu glauben, dass ich 
mit seinem Kessel zu viel Pleizmaterial verbrauche. Nun aber 
bin ich gründlich von dieser Ansicht geheilt. Mögen diese 
wahrheitsgetreuen Zeilen für Herrn Schramm ein Sporn sein, 
sein so bewährtes System immer noch weiter zu vervollWmmnen. 

In demselben Verhältnis, w'ie die Leistungsfähigkeit des 
Sch ramm'sehen Triumph-Kessels, steht auch alles übrige. 
Die Konstruktion ist eine sehr dauerhafte, sodass heute der 
Kessel noch gut erhalten ist und wieder auf seinen alten Platz 
zu stehen kommt. Während der Eränkel-Kessel bei grösserer 
Kälte bei Nacht ein fortwährendes Ueberwachen erforderlich 
macht, konnte ich selbst bei strengster Kälte nach der In¬ 
betriebsetzung des Schramm’schen Kessels ruhig schlafen. 
So leicht wie die Bedienung ist auch die Reinigung des Kessels. 
Wie ganz anders ist es aber bei dem Fränkel-Kessel. Der¬ 
selbe war in das Haus gelegt, um die Wärme, welche die Um¬ 
mauerung aufnahm, nicht verloren gehen zu lassen. Trotz 
aller Vorsicht wirbelt beim Putzen dieses Kessels immer ein 
Teil der Asche heraus und lagert sich auf den Pflanzen ab. 
Ein Teil der Flugasche und des sich am Kessel ansetzenden 
Glanzrusses ist überhaupt nicht zu entfernen, wodurch die Heiz¬ 
kraft bedeutend vermindert wird. Schramm’s Kessel steht 
im Kessel- oder Vorhause, wodurch der Uebelstand der Ver¬ 
unreinigung der Pflanzen ausgeschlossen ist. Die Wärme¬ 
entwicklung ist eine so kräftige und die Zugführung derart 
angeordnet, dass die Heizgase erst dann in den Schorn¬ 
stein gelangen, wenn sie völlig ausgenutzt sind. Sowo! aus 
diesem als auch aus dem anderen Grunde, dass der Kessel 
fix und fertig zum Aufstellen in freier Form geliefert wird, ist 
jede Einmauerung unnötig, ein Vorteil, der nicht gering zu 
schätzen ist. Schramm’s Triumph-Kessel kann daher jeder¬ 
mann als ein ganz vorzüglicher, äusserst leistungsfähiger und 
dabei sehr dauerhafter Kessel mit gutem Gewissen bestens em¬ 
pfohlen werden. 

Ich möchte noch auf einen anderen Punkt aufmerksam 
machen und zwar ist dies die Empfehlung anderer Kessel- 
Systeme, nehmen wir an: der liegenden Kessel. Kollege X. 
empfiehlt ein solches System in der Art, dass man glauben 
muss, es wäre dasselbe nun das unübertrefflichste aller Systeme. 
Geht man nun einer solchen Empfehlung auf den Grund, dann 
stellt sich heraus, dass Kollege X. vorher einen vorsintflutlichen 
Kasten hatte und nun nach Anschaffung eines liegenden Kessels 
natürlich auch zufriedener wie vorher ist. 

Man wird mir zugeben, dass derjenige, der wie ich eine 
Probe durchgemacht hat, sicher ein massgebendes Urteil dahin¬ 
gehend abzugeben vermag, dass der stehende Schramm’sche 
Triumjih-Kessel an Leistungsfähigkeit und Heizmaterialersparnis 
den vorbezeichneten w'eil überlegen ist. Ich glaube, dass kein 
Mensch so töricht sein wird, einen Kessel abermals in Betrieb 
zu setzen, wenn er nicht die feste Ueberzeugung hat, dass der¬ 
selbe wirklich den an ihn gestellten Anforderungen vollständig 
genügt. 

Um nicht von anderen Fabrikanten der Parteilichkeit ge¬ 
ziehen zu werden, bemerke ich ausdrücklich, dass in diesem 
Falle nur die ganz entschiedene Ueberlegenheit stehender 
Röhrenkessel gegenüber den liegenden Kesseln im gärtnerischen 
Betriebe bekundet werden soll. Ich habe durch meine Versuche 
Aerger und Verluste genug gehabt, habe aber wenigstens den 
Wertunterschied der verschiedenen Systeme genau kennen ge¬ 
lernt und halte es deshalb für meine Pflicht, die Erzeugnisse 


leistungsfähiger Heizungsfabrikanten unparteiisch zu besprechen. 
Mancher auf diesem Gebiete Unkundige wird dadurch vor 
Schaden bewahrt. Es mag nicht jedermanns Sache sein, so 
offen zu sprechen, ich halte es aber im Interesse unseres Be¬ 
rufes für nötig und unsere Sache weit mehr fördernd, wenn 
eine offene Aussprache stattfindet. Jetzt, wo die Schnittblumen- 
Gewinnung zur Winterszeit bereits grosse Fortschritte gemacht 
hat und sie in nicht allzu ferner Zeit der Konkurrenz des Südens 
starken Abbruch tun wird, ist es gewiss angebracht, solche Kessel 
und Heizungsanlagen zu bevorzugen, die uns diesen Kampf 
erfolgreich aufnehmen lassen. 


Verjüngung alter Dracaena mdivisa. 

Beantwortungen der Frage N r. 1993; 

»Auf welche Art und Weise verjüngt, bezw. verkürzt man 4 
hohe Dracaena indivisa mit starken Stämmen? Ist eine solche Ver¬ 
jüngung überhaupt möglich, ohne dass lUe Pflanzen zugrunde gehen?« 

Dracaena indivisa kann auf folgende Weise verjüngt werden: 
Man schneidet an der Stelle, an welcher man die Verjüngung 
wünscht, einen Ring um, den Stamm ein, umwickelt die Wunde 
mit feingeschnittenem Sphagnum, über welches man eine dünne 
Decke von Lehmbrei sowie Kuhfladen und auf diese wieder 
eine Mosschicht bringt. Sodann umwickelt man das Ganze mit 
einem Stück Leinwand, das man mit schwachem Bindfaden be¬ 
festigt. Plierauf stellt man die Pflanzen in ein feuchtes, mässig 
warmes Gewächshaus und hält die umwickelten Stellen feucht. 

An den geringelten Stellen des Stammes werden sich bald 
Wurzeln bilden, die in das Mos wachsen. Schon nach drei 
Monaten hat die Pflanze so viele Wurzeln entwickelt, dass sie 
sich mit Hülfe dieser selbst ernähren kann. Man schneidet 
den Kopf dann unterhalb des Mosballens ab und pflanzt ihn 
in einen dem Ballen angemessenen Topf. Die ersten Blätter 
der neugewonnenen Pflanzen werden allerdings etwas kleiner 
werden als die vorher ausgebildeten. Später, wenn die Pflanze 
wieder in das richtige Wachstum gerät, eneichen die Blätter 
wieder ihre naturgemässe Grösse. 

Selbst solche Pflanzen, die keine Wurzeln in das Mos 
entsenden, gehen bei diesem Verfahren nicht zugrunde. 

Karl Fetisch, Schlossgärtner 
auf Schloss Haiberg bei Saarbrücken. 

Nehmen Sie einen Blumentopf, sägen Sie denselben in 
2 Hälften, binden Sie letztere in der gewünschten Flöhe um 
den Stamm und füllen Sie sodann den Topf mit einem Ge¬ 
misch von sehr leichter Erde und recht viel Mos. Halten Sie 
sowol den Topf, wie auch dessen Inhalt recht feucht, so wird 
sich ira Laufe des Jahres eine schöne Bewurzelung ausbilden. 
Schneiden Sie nach erfolgter Wurzelbildung den Stamm unter 
dem Topfe ab und pflanzen Sie die Krone recht gut ein. 

Matth. Klostermanu, 

Baumschule u. Handelsgärtnerei in Duisburg. 

Die 4 m hohe Dracaena indivisa kann der Herr Frage¬ 
steller getrost bis auf die Hälfte zurückschneiden, da sie dort 
noch willig Augen austreiben wird. Der Topf, bezw. Kübel 
muss aber sodann auf ein Warmbeet entweder im Hause oder 
auf ein Mistbeet gebracht werden, wo er in letzterem Falle 
seiner Höhe wegen auf die Seite gelegt werden kann. 

W. Krüger, Kunstgärtner in Sch wein hausen b. Dramburg. 


Dracaena indivisa kann ohne jeglichen Schaden sehr gut 
verjüngt werden. Nachdem man. in der gewünschten Höhe, 
selbstverständlich möglichst dicht unter den Blättern, den Stamm 
sauber abgeputzt hat, macht man einen ungefähr bis zur Mitte 
gehenden Einschnitt, um den eine Hülle aus Pappe, Zinkblech 
und dergleichen angebracht w'ird. Am einfachsten ist es, wenn 
man einen 4 zölligen Blumentopf zersägt und ihn, nachdem 
man den Boden ausgeschlagen hat, mit Draht um die Wunde 
befestigt. In diesen so gebildeten Trichter bringt man Mos 
oder auch ganz grobe, mit Torfmull vermischte Heideerde. 
Mos, womöglich Sphagnum, ist jedoch entschieden vorzuziehen. 

Die so entstandene Füllung ist durch Spritzen stets gleich- 
massig feucht zu halten. Nach Verlauf von einigen Wochen 
werden sich Wurzeln bilden und wenn der Trichter mit den¬ 
selben durchzogen ist, w'ird die junge Pflanze unter den Wurzeln 
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abgeschnitten und nach Entfernung des Trichters in einen 
passenden Topf gepflanzt. Da die jungen Wurzeln die Pflanze 
noch nicht vollständig ernähren können, ist ein regelmässiges 
Spritzen unerlässlich. 

Diese Verjüngung muss möglichst zeitig im Frühjahr aus¬ 
geführt werden, um bei Beginn des Winters selbständige Pflanzen 
mit durchgewurzelten Ballen zu haben. 

Karl Mickley, Kunstgärtner in Danzig. 


Die Dracaena indvuisa besitzt die Fähigkeit, an jeder be¬ 
liebigen Stelle des Stammes Wurzeln oder auch Triebe zu 
bilden, je nachdem man das eine oder andere anregt. Da¬ 
durch ist es möglich, zu hoch gewordene Stämme auf jede Höhe 
zu verkürzen. 

An der Stelle, wo der Stsimni Wurzeln treiben soll, führt I 
man mehrere Längsschnitte aus, befestigt gleich darunter ein 
trichterartig gebogenes Stück engmaschigen Drahtgeflechts und 
füttert den so gebildeten Behälter mit Mos aus. Hierauf füllt 
man um den Stamm einige Hände voll Sand und legt oben 
wieder Mos auf. Dicht unter dem Draht kerbt man den Stamm 
dann an 2 Seiten, etwa 3 cvi breit und cm tief ein. 

Diese Kerbe muss man alle par Wochen etwas tiefer aus- ' 
führen, bis man an jeder Seite '/g des Stammdurchmessers er¬ 
reicht hat. Das Mos darf nie trocken werden, wenn man auf 
einen guten Erfolg rechnen will. Da die eingekerbten Stämme 
leicht durch den Wmd abbrechen könnten, lässt man sie den 
Sommer über besser im Gewächshause stehen. Bis zum Herbst 
ist das Mos dicht mit Wurzeln durchzogen. Im folgenden Früh¬ 
jahr trennt man den Stamm ganz ab, entfernt den Draht vor¬ 
sichtig und pflanzt die so verjüngte Dracaena nidivisa mit samt 
dem Mos in einen mit sandiger Erde gefüllten, nicht zu grossen 
Topf. Nach dem Einpflanzen kultivirt man sie noch einige 
Wochen im Gewächshause, wo sie täglich mehrmals gespritzt 
wird. Der alte Stamm treibt in der Regel mehrere Schosse 
unterhalb der Stelle, wo die Einkerbung ausgeführt wurde. 

Auf diese Weise habe ich mehrmals zu hohe Dracaena 
indivisa stets mit dem besten Erfolge verjüngt. 

Jos. Rnschin, 

Hüttengärtner in Trzynietz {Oesterreichisch Schlesien). 



Obstmarkt 211 Halle a. S- 

Am X. Oktober wurde m Hiille a. S. ein Obstniarkt erölTnetj den 
der landwirtschafüiche Zentralverein der Provinz Sachsen zur Förderung 
des Obstbaues errichtet hat. Derselbe bezweckt einen unmittelbaren \ er- 
kehr zwischen den Obstzüchtern und Konsumenten anzubahneii und ver¬ 
mittelt sowol den Verkauf von Tafel- und Wirtschaftsohst Avie auch von 

Obstwemen, Dörrobst usw, ^ . 

Der Obstinarkt, für den xunäcbst eine Dauer bis z\im i. Janmr 109Ö 

ins Auge gefasst ist, hat sein Verkaufslokal in Halle a. S., Weissbier-Salon 
Mühl weg- und Bernburger Strassen-Ecke und ist an den Markttagen 
{also Dienstag, Donnerstag und Sonnabend) von morgens 8 bis nachmittags 
4 Uhr geöffnet. Dort liegen zur angegebenen Zeit Prolien von Obstsorten 
ans, die vom Publikum Irostenlos besichtigt werden können, und nach 
denen die Bestellungen zu machen sind. Auf Wunsch werden diese 
Proben auch nach ausserhalb versendet, um aucli denen, welchen cm 
persönlicher Besuch des Obstmarktes nicht ermöglicht ist, Gelegenheit zum 
Kaufe zu geben. Es steht zu hoffen, dass sich die bereits im Verems- 
gebiete bestehenden Obstbauabtclhmgen der Arbeit unterziehen, von ihren 
Mitgliedern die an und für sich geringen Mengen einzelner Sorten zu 
sammeln und oemeinscliaftlich zum Vetkauf anzubielen. Auf diese W eise 
wird der genossenschatlliche Sinn ln den Obstbauvereinen am besten ge¬ 
weckt, und die Bildung von Obslverkanfs- und Ver%vertungs-Geuosscn- 
schaften angebahnt. Der Zentralverein ist bereit, einen Vertreter in die 
verschiedenen landwirtschaftlichen und Obstbaiiveieine, Gemeinden usw- 
zu senden, der über eine zweckmiissige Ernte, soAvie über Aiifbewahrung 
und Vei-packung des Obstes Vorträge halten und praktische Anweisungen 

ael)eu wild, , . i r 

Anmeldungen nut den Marktbestimmungen werden jedermann aiil 

Wunsch kostenlos zugeschickt. Wir hoffen, dass dies gemeinnützige 

Unternehmen von allen Seiten unterstützt werden wird da es sich m 

diesem an Obst so wenig ertragreichen Jahre ja weniger darum handelt, 

das Obst überliaupt loszuschlagen, als vielmehr dem Publilmm bei einem 

für beide Teile annehmbaren Preise eine voizügliche Ware zu hefern, 

die im Gegensatz zu ausländischen Produkten von unserer heimischen 

Pevölkening gezogen worden ist. Den Obstzüchtern wird eine tätige 

Einsendung ihrer Angebote —* auch des noch nicht reiten W interobstes 

-empfohlen. 


Die Anordnungen für den Olistmarkt lauten: 

1. Die Obslimirkte dürfen nur mit Obst, welches in Deutschland 
gezogen ish beschickt werden, 

2. Die zum Verkauf stehenden Früchte dürfen nicht zu frühzeitig 
gepflückt werden, 

3. Von jeder zu verkaufenden Sorte ist eine Menge von 12^/^ 15 

zur Probe, die später vergütet wird, einzusenden und ist dieselbe 

in folgender Weise zu verpacken: 

a, Tafelobst, Jede Frucht muss in Papier gewickelt und 
unter Benutzung von Ilolzwolie vorsichtig in Körbe, Fässer 
oder Kisten gepackt werden. 

b, Wirtschaftsohst. Ist ohne Papi er Verpackung in Körben, 
Fässern oder Kisten einzusenden, 

c, Mostobst, In Säcken oder anderen Verhülhmgeii zu 

liefern. 

4. Der Mindestpreis, für den der Lieferant frachtfrei Halle liefern 
will, ist anzugeben. 

Jeder Lieferant hat anzugcbennj welche Menge er von der be¬ 
musterten Ware abzngeben hat und bis zu welcher Zeit ei die 
Abnahme des Obstes wünscht Er übernimmt die Verpflichtung, 
das Obst in gleicher Verpackung und Güte zu liefern, wie das 
Muster, widrigenfalls er gewärtigen muss, dass ihm dasselbe zur 
Verfügung gestellt wird. 

6- Die VerkaufsveTmittelungen werden durch die Kommission aul 
besonderen P'ormularen vollzogen, von denen dci' Verkäufer bezw, 
auch Käufer je i Exemplar erhält. 

7. Die Zahlung erfolgt durch die Ob st markt-Kommission innerhalb 
spätestens 8 Tagen nachdem das Obst verkauft ist, auch behält 
sich die Kommission vor, aul' das eingelieferte Obst Vorschuss 
zu gewähren, 

8. Sobald die Kommission einen höheren Preis erzielt, als der von 
den Lieferanten geforderte Mindestpreis, nimmt derselbe an dem 
MehrgcAvinn in einem von der Kommission festzustellenden Pi ozent- 
Satz Anteil, 

9. Die Preise gelten für das Obst einschliesslich Verpackung ab 
Lieferiingsort. Fässer oder Körbe Averden zum Selbstkostenpreis 
berechnet und gegen des Wertes frachtfrei zutückgenommen. 

10. Einsendungen usav. sind zu richten an die Obstmärkt-KoinmLssinn 
in Halle a. S., Weissbier-Salon am Mühlweg. 

11. Anfragen sind zu richten an die Obstmarkt-Kommission zu Händen 
des Herrn Obstbanlehrers Müller in Diemitz-Halle a. S. 


Obstinarkt in Darmstadt. 

Ein Obst-, Gemüse- und Kartoffelmarkt wird vom ii.—T4. Oktober 
in den Sal- und Gartenräumen der Restauration sZur Stadt Pfungstadt« 
in Darmstadt abgehalten. Zur Ausstellung Averden zugelassen: i. Obst 
und zAvar ausgewählte Tafelfrüchte, je 4 Stück einer Sorte, Obstsortimentc 
und verpackte Früchte; 2. Obstprodukte; 3. Gemüse einschliesshch 
Kürbisse Die Anmeldung zur Aussteäung hat spätestens bis 10. Oktober 
unter der Adresse »Obst- usw. Ausstellungs-Komitee, Restamatioii Stadt 
Pfun<rstadt zu Darmstadt« zu erfolgen. Ferner Averden zur Ausstellung 
zu<«elassen: 4. Geräte und Hüllsmittel für Obstbaumpäege, Obstverwert uiig, 
ObstaiifbeAvahnirig und GemüseverAV'ertuug. Zu dem Obst-, Gemüse- und 
Kart o Fel markt wird ziigelasseii: sortirtes Tafelobst, gepflücktes und ge- 
wöhnliche.s Wirlschaftsobst, Mostobst, gedörrte und eingekochte Obsl- 
früchte Obst- und BeerenAveine, Obstbranntweine und Obstliköre, Mus, 
Marmelade, Gelee usav., Speisekartoffein, gedörrtes Obst, frische und ge¬ 
trocknete Gemüse, Gegenstände zur Verpackung und AufbeAVahning von 
Obst nnd Obstkonserven. Der Verkauf geschieht nach Proben, Avelche 
beim Obst mindestens 2 kg-, bei den Kartoffeln 5 ig wiegen sollen. \ on 
Gemüsen sind stets einige Stücke der betreffenden Sorte zu senden. Tafelobst 
darf in kleinen Körben, soweit der Raum reicht, znm nmnittelbaren Ver- 
Icauf ausgestellt Averden. Die Verkäufe durch Veimitlliiiig der Kommission 
erfolgen kostenlos. _^ _ 



Dör Palm eng" arten in Prankfnrt a. Maim 

Unter der Ueberschrift: »Eine Krisis im Palmcngarten« veröffent- 
:hte die »Frankfurter Zeitung« die folgende, mit Absicht in die Form 
Des Gerüchtes gehüllte, mit den Tatsachen jedoch in allen wesentlichen 

eilen In Uebereiiistlmmnug bekndliche Nachricht: 

»Den Aktionären und Abonnenten des Paliiiengattens scheinen, in 
er Stadt unilaufenden Gerüchten zufolge, unliebsame Ueberraschungeii 
evorzustebem Es heisst, der Verwaltungsrat habe eine abermalige Fr- 
eiterung des Gartens In Aussicht genommen, und zwar durch Erwerbung 
es dem Herrn Hermann Mumm v. Schwarzenstein eigentümlichen 
rund Stücks au der nordwestlichen Grenze des Palmengartens. Auf dei 
euen Grundfläche sollen eine grosse Radfahrerbahn, ein Fussball- 
pielplatz, sowie andere Sporteinrichtungen hergestclit werden, 
liese Veranstaltungen sollen einem neuziigründenden Sportverein 
acht weise überlassen werden. Die Verhandlungen sollen dem Ab- 
dilusse schon sehr nahe sein. Zur Beschaffung der Geldmittel, die diese 
leuaniagen erheischen, soll eine namhafte PrIoriUitsanleihe aufgeuonmien 
werden/ Wir wünschen und hoffen, dass diese Gerüdite sich als falsch er¬ 
weisen werden. Die Palmengai tcn-Gesellschaft iiat bisjetzt einen grossen reil 
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des vor einem Jabrzebnl. hmzngekoiiinienen Neiigartens nodi nicht einmal 
angelegt. Ausserdem ist in diesem Jahre noch die Villa Leonhnrdsbninn 
hinzngetreten, deren Unterballung die Betriebskosten jedenfalls vergrössern 
wird. Ein begründetes Bedürrnis zu einer wetteren Vergrösserung ist 
daher auf absehbare Zeit nicht vorhanden* Wir gönnen dem Fahrrad- 
und Fussballsport die gedeihlichste Entwickelungj aber man wird nicht 
gerade behaupten können, dass die Anfnabme ihrer Ver¬ 
anstaltungen in den Palmengarten ein unabweisbares Be¬ 
dürfnis lüi die Bürgerschaft sei. Den Abonnenten des Pahiiengarlens, 
würde infolge dieser neuen Projekte eine Erhöhung des Abonoements- 
preises und den Aktionären eine Zuzahlung nach Art des Vorganges beim 
Zoologischen Garten in Aussicht zu stellen sein* Schon einmalj In den 
Jahren 1S73 — 75, ist der Palmcngarten infolge verfrühter kostspieliger Neu¬ 
anlagen einer Krise nahe gewesen, vor der ihn nur die Genehmigung der 
Stadt zur Aufnahme einer Plj'poihekarauleihe bewahrt hat. Möge das 
schöne und in unserer Bütgcrschan so fest wurzelnde Institut vor einer 
Wiederholung solcher Fei(ler bewahrt bleiben. Die Stadt würde ihm 
jetzt schwerlich aus einer selbstverschuldeten Verlegenheit helfen können.« — 

Hierzu bemerkt die »Kleine Presse« (Frankfurt a, MJ lu a*: 

Selbst wer sich dem Sport gegenüber durchaus freundlich verhältj 
vermag nicht nachzuweisen, dass sei ne P'iri d eiun g zu den Aufgaben 
des Palmen gar ten s gehört und dass seinetwegen Aktionäre und 
Abonnenten in Mitleklenschart gezogen werden sollen* Ein lebhaftes 
Interesse hat die Stadt daran, dass sich der PalmengaTten nicht unnötige 
Lasten auferlegt; ohne Genehmigung der städtischen Behörden aber ist 
eine Ausführung des Vorhabens nicht möglich* Darum erscheint es wol 
angebracht, einmal darziilegen, in welcher Weise die Stadt bereits für 
den Palmengarten, der ein »Volksgarten« werden sollte, eingetreten ist. 
Die Grundfläche, die der E^almengarten zurzeit inne hat, ist bis auf die 
Villa Leonhardsbrunn städtisches Eigentum. Die Stadt hat es teilweise 
eiugetauscht und es der Gesellschaft zu einem geringen Pachtzins über¬ 
lassen, zunächst 1869 etwa 26 Morgen und 1871 weitere 12 Morgen. 
Der Pachtzins ist auf 10 Gulden für den Morgen für die Zeit bis 1968 
bestimmt* Im Jahre r88o wurde der Gesellschaft gestattet, diese Grund- 
Iläche gegen ein Darlehen von 800000 Mark zu verpfänden. Im Jahre 1885 
erwarb die Stadt weitere 22 y. Morgen um den Preis von 260000 Mark, 
die sie um einen Pachtzins von 3 de.s Ankaufpreiscs der Gesellscbaft 
überlies unter der Bedingung, dass derselbe, falls es die Lage der Ge- 
.sellschafl gestalte, auf 4^^ des anfgewendeten Kapitals erhöht werde* 
Im Jahre 1886 tauschle die Stadt Grundstücke im Werte von 1 10000 
Mark ein und verpachiete sie dem Palmengartcn auf 30 Jahre gegen 
1000 Maik Jahrespaclit, Aus alledem ergibt sich, dass die Stadt ein 
wesentliches Interesse daran bat, Massnahmen entgegenzutreten, die eine 
Ver.schlechlerung der I.age des Palmengartens herbeiziiführen geeignet 
*sind. Die Berechtigung zum Eingreifen kann sie daraus herleiten, dass 
die Gesellschaft nach den bestehenden Vertiägcii ohne Genehmigung des 
Magistrats keine neue, über 25000 Mark betragende Schuld avifnehmen 
darf* Die bisherige Förderung der Interessen des Palmengartens war 
durchaus angebracht; sie lag auch im Interesse der Stadt. Der Umstand, 
dass alles nach 99 Jahren letzterer frei anbeimtilllt, ergibt rtim eine un¬ 
bedeutende Gegenleistung für die gebrachten Opfer* Umsomehr ist 
es Pflicht der Stadt, für diejenigen einzutreten, denen der 
P a l m e n ga r t e n ein Heim geworden ist und dafür zu sorgen, dass 
nicht durch verkehrte Massnahmen der Kreis derjenigen verringert wird, 
die den Palmengarten bisher besuchtem« — 

Wir unsererseits wünschen sehr lebhaft, dass der Palmengarten nicht 
etwa nur seinem ureigentHchen Bestiinmimgszwecke erhalten bleiben möge, 
sondern dass für ihn auch alle verrtigbaren Mittel zur weiteren Ausbildung 
seiner Eigenschaft als »Palm engarten« jcdeizeit unverkürzt zur Ver¬ 
wendung gelangen. Wir haben ein Institut, %vie es der Palmengarlen ist, 
nur einmal in Deutschland. Würde nur die Wertsumme der garten- 
künstlerischen Anregungen, die von dort ausgegaiigen sind, Ziffern massig 
ausgedrückt werden können, dann würden wir eine ganz erstaunlich hohe 
Zahl vor uns sehen. 

Wir haben in den letzten Jahren mit Bedauern gesehen, dass man 
den .sjiortlichen Veranstaltungen im frankfurter Palmengarlert einen viel 
zu breiten Raum gewährt hat* Das durch diese der Tagesmode zu¬ 
gebilligten Spielgelegcnheiten angezogene hastige, fahrige Publikum, dem 
die gartenkünstlerische Ausstattung des Institutes nur nebensächliches De- 
koniLionswerk für ihre Spielplätze ist, würden wir im Palmengarten sehr 
gern vermissen. 

Allerdings haben wirblsjetzt ein Nachlassen In der gar ten künstlerischen 
Ausstattung des Palmengartens noch nicht wahrgenommen. Sehr bedauer¬ 
lich würde es sein, wenn jemals die Anfänge des beginnenden Verfalls 
bemerkbar würden* Es muss aber rechtzeitig der Gefahr vorgebeugt 
werden, dass einstmals infolge der Inanspruchnahme der verfügbaren Mittel 
für Nebendinge der llauptbestimmungszweck des Palmen gartens unter 
dem Itfangol an Botriebsgeldern zu leiden hat. Aus diesem Gmnde 
wünschen wir jenen Bestrebungen, die dagegen gerichtet sind, den Pahnen- 
garten in ^Sportplätze mit Sclmmckanlagen« umzugestalten, den durch- 
schtagemlsten Erfolg. 



H. C. Seifert, bisher Obergärtner desDubois de Luchef sehen 
Privatgartens in Potsdam übernahm am i* Oktober die Leitung des 
Schlossgiirteus zu Tuch heim bei Genthin (Provinz Sachsen)* 

A. Gülzow, der erst vor kurzem von einer längeren Reise aus Amerika 
ziirückkehrte, wurde von Sr. Durchlaucht dem Prinzen Schoenaich- 
Carolalh auf Schloss Amtitz bei Guben zum Obergärtner ernannt und 
hat er diese Stelle bereits am i. Oktober angetrelen* 


W* Peicker, herzoglicher Hofgärlner in Randen, Ober-Schlesien, 
wurde zum herzoglichen Höf-GaTteninspektov ernannt* 

Kairl Fritz wurde als ilaiiptlehrer mid Obergärtner an der am 
I* Oktober d* J. eröffneten Gärtner ^Lehranstalt in Eis grub (Mähren) 
angestellL __ 

Adolf Wundei übernahm die Leitung der Schlossgärtnerei in 
Gross-Krauscha bei Charlottenhof in Schlesien, 


Wichmann, bisher Obergiirtner der Provinzial-Irrenanstalt zu 
Scherbitz in Sachsen, ist als Obst bau« Wanderlehrgärtner mit dem Wohn¬ 
sitze in Liegnitz in Schlesien angestellt. 

Ilofgärtner a* D* Christian Kilian in Gross-KüUnau bei Dessau 
ist am 5* September, 78 Jahre alt, verstorben. 


Ludwig Zahradnik, gräflich Strachwitz'schei Obergärtner, ist am 
5* September in Kamienietz, Ob.-Sc]iles., im 64. Lebensjahre gestorben* 
Er war der Schöpfer der gärtnerischen Ausgestaltung des dortigen gräflichen 
Landsitzes* —_= 

Zum Ofhzier des französischen Verdienstordens Rir Acker- und 
Gartenbau wurde ernannt: 

Em. Bonnefont, Handelsgärtoer in Vienne (Is^re). 


Die Ritterwiirde desselben Ordens wurde verliehen: 
J* V. AUemand, Stadtgärtner in Grenoble, und 
Jean Reveillier, PI and eisgärtner in Nim es. 


Am 23* September starb in Wes t-D ui wich (Englaudi im 76* 
Lebensjahre Hermann Sienger, ein geborener Erfurter, der 45 Jahre 
hitidinch dem weltbekaonteii pariser Hause Vilmorin & Ko* als Ge¬ 
schäftsführer treue Dienste geleistet. 



Die Samenhandlung von Johann Deuber jun, in Bamberg ging 
durch Kauf an den seitherigen Geschäftsführer A, Mernberger über, 
welcher das Geschäft unter der Firma: Joh a iin D e u ber j un. N ach fo I ger 
weiter führen wird* 


In das Firmenregister zu Breslau wurde die Firma: Reinhold 
Behnsch in Dürrgoy und als deren Inhaber der Handelsgärtner und 
Baum schulbesitz er Re in hold Behnsch daselbst eingetragen. 


VERKEHRSWESEN 



Hinführniigf des Fostanwaisnngs-Verfalirena mit Serbien, 

Nach erfolgtem Beitritt Serbiens zum wiener Postanweisungs-Ueber- 
einkonimen vom 4. Juli 1891 wurde vom i. Oktober cl* J. ab ein Aus¬ 
tausch von Postanweisungen (gewöhnlichen und telegraphischen) zwischen 
Deutschland und Serbien eingerichtet. 

Der auszuzahlende Betrag ist auf den Postanweisungen nach Serbien 
in Franken und Centimen anzugeben. 

Die Auszahlung der Postanweisungen seitens der serbischen Post¬ 
anstalten erfolgt in Gold. 

Der Mcistbetrag einer Postanweisung nach Serbien ist auf 500 P'ranken 
festgesetzt* Die Gebühr beträgt 20 Pf. für je 20 M* oder einen Teil 
von 20 hf. 



Ueber das Vermögen der Firma E* Wagner & Ko*, Samenhand¬ 
lung in Strassburg i. E,, ist am 27* September 1895 das Konkurs¬ 
verfahren eröffnet worden, Kaufmann A. Schorong daselbst ist zum 
Konkursverwalter ernannt. Offener Arrest mit Anzeigefrist bis zum 
27. Oktober; Anmeldefrist bis zum 27* November* Erste Gläubiger- 
versammluug den 25* Oktober; Prüfungsterrnin den 6. Dezember 1895* 


Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten. 


Redaktion und Verlag von Lndwig- Möller in Erfurt. — Bei der Post nack der Post-Zeitungsliste unter Nr. 1682 zu bestellen 
b ür den Buchhandel zu beziehen durch Hermaan. Deg-a, Buchhandlung in Leipzig, Königstr. 27. — Druck von Priedr. Kirchner in Erfurt. 
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Herausgegeben 

Mitwirkung der hervorragendsten 

von 

Ludwig Möller-Erfurt. 


XbonumfiitsEijrfis ft illnrk, tjnlbjätirHdi 4 i^lürk 


am 1., 10* nnb 20, ttnra jfbrti iUoitats 


Helianthus cucumerifolius »Stella«. 



Von 

ei der jetzt in der Blumenbinderei vorherrschenden 
Geschmacksrichtung, unter deren Einfluss besonders 
langstielige Blumen bevorzugt werden, finden seitens 
der Blumenkünstler auch die Sonnenblumen eine wohl¬ 
verdiente Berücksichtigung, da 
sich deren Vertreter sowol durch 
die schönen gelben Farben töne 
ihrer Blumen, wie auch durch eine lange 
Haltbarkeit der letzteren auszeichnen. 

Bereits auf Seite 302 des laufenden 
Jahrganges dieser Zeitschrift teilte Herr 
Ludwig Möller mit, dass neuerdings 
sogar die Riesenblumen des Heliantkits 
an 7 iuus in und um Berlin mit Vorliebe 
für die Ausschmückung grosser Kunst¬ 
vasen benutzt werden und der Anbau 
dieser Pflanze dort im grossen be¬ 
trieben wird. Aber auch unter den 
kleinblumigeren Helianthus- gibt 
es eine ganze Anzahl, deren Blumen 
sich für die Blumenbinderei eignen 
und zu diesem Zwecke in grösseren 
Massen angepflanzt werden. Ich er¬ 
innere hier nur an die staudenartigen 
Helianthus rigidus, H. muliifloms fl- pl- 
Perle usw., deren Blumen sehr gesucht 
und sehr geschätzt sind. 

Von der Finna Haage&Schmidt 
in Erfurt wird in diesem Herbst eine 
einjährige, Plellanthus cucumerifolius 
7 >Slella<i: benannte Sonnenblume dem 
Handel übergeben, der jedenfalls noch 
eine grosse Zukunft bevorsteht, da sich 
die Pflanze sowol durch grosse Reich- 
blumigkeit wie auch durch einen schö¬ 
nen, regelmässigen Bau auszeichnet. _ ■ 

H. cucimierifolitis Torr, et Gray (Syn.: II. Lindheivieitanus 
Scheele) ist eine Form von H. dehilis (Syn.: H. praecox 
Engelm. et Gray), welcher in Nordamerika an sandigen Küsten 
heimisch ist. Der neue H. cuctcmeri/ohus '»Slella«. unterscheidet 
sich von der Stararaart durch die in Massen erscheinenden, 
regelmässig geformten und grösseren Blumen. Letztere haben 
einen Durchmesser von 7—9 cm] die sternartig um eine 


Robert Engelhardt in Erfurt. 

schwarze Scheibe gestellten randständigen Zungenblütchen sind 
von schöner goldgelber Farbe und ähneln die Blumen im all¬ 
gemeinen denen des H. rigidus. Sie werden auf langen festen 
Stielen getragen und halten sich, abgeschnitten insM^asser gestellt, 

sehr lange frisch, ohne ihre Schönheit 
einzubüssen; Da ausserdem der Flor 
wie auch die frischgrüne Belaubung 
bis in den Spätherbst anhält, so eignet 
sich die Pflanze auch sehr gut für die 
Bepflanzung gros.ser Gruppen, wie sie 
auch in Einzelstellung verwendet wer¬ 
den kann und dann jedem Garten zur 
Zierde gereichen wird. 

Ich hatte noch vor wenigen Tagen 
Gelegenheit, in der Gärtnerei von 
Haage&Schmidt eine grössere, mit 
diesem neuen Helianthus bestandene 
Fläche besichtigen zu können. Ausser 
den tausenden von aufgeblühten Blu¬ 
men wiesen die Pflanzen noch eine 
Unmasse von Knospen auf, sodass der 
Flor voraussichtlich noch lange an- 
halten wird, falls nicht etwa eintreten- 
der Frost dieselben vorzeitig zerstört. 

Die schon an der Basis stark 
verästelte Pflanze bildet ehren regel¬ 
mässigen Busch von 1,20 — 1,50 m 
Höhe, dessen zahlreiche, ehvas ab¬ 
stehenden, hläulichroten Aeste mit 
erhabenen gelblichen Punkten und mit 
frischgrünen glänzenden, doch rauh 
anzufühlenden Blättern besetzt sind. 
Letztere sind oval-dreieckig, am Grunde 
etwas herzförmig, mit welligem Rande 
versehen und grob gezähnt, 

Helianthus cticmnei ifolius »Ätf/Za« 
lässt sich leicht durch Samen heranziehen, der im April ins 
freie Land ausgesäet wird. Bei nur einigermassen gutem Stand¬ 
ort liefern die Pflanzen von Ende Juni bis spät in den Herbst 
hinein ununterbrochen ein sehr schönes und haltbares Binde¬ 
material und kann ich sie dieserhalb jedem Schnittblumen¬ 
züchter wie auch jedem Landschaftsgärtner bestens empfehlen. 





Helianthus cuciiTnerifolius »Stella«* 
GGzeicbnet uacli einer Pflanze in iler Händelagilrtnerei 
von It £i a g e S c h m i d t in Erfurt* 
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Etwas über Kaktus-Dahlien. 

Von G. W. TThink, 

Handelsgärtner in Lichtenthal bei Baden-Baden. 

In dieser Zeitschrift wurde schon öfter der Wert, der den 
Kaktus-Dahlien als Schnittbluraen eigen ist, hervorgehoben und 
auch einzelne Sorten als besonders empfehlenswert besprochen. 
Auch ich gebrauche während der Badesaison ziemlich viel dieser 
Blumen, jedoch sind es nur einige Sorten meiner grossen 
Sammlung, die ich in grösserer Anzahl ziun Blumenschnitt 
kultivire. Ich bemerke gleich von vornherein, dass von allen 
sogenannten iin Handel befindlichen Kaktus - Dahlien - Sorten 
keine lo“/« die ausgeprägte Kaktusform der Dahlia Jtiarezi be¬ 
sitzen; viele sind nur grosspetaliger als die schon länger be¬ 
kannten grossblumigen Sorten, und andere haben etwas mehr 
gedrehte Fetalen, aber fast alle sind nichts desto weniger schön 
und gerade die Mannigfaltigkeit in der Form macht sie schon 
so interessant. Auf der Gartenbau-Ausstellung in Mainz fand 
ich seitens einer Firma diese von der echten Kaktusform ab¬ 
weichenden Sorten als Kaktus-Dahlien-Hybriden be¬ 
zeichnet. Ich empfehle jedem Neuheitenfabrikanten, seinen 
neuen Sorten zutreffenden Falles diese Bezeichnung beizufügen. 

Wenn man die Beschreibung der Sorte Hany Freeman 
in dem Kataloge der englischen Firma, die diese Sorte in den 
Handel gegeben hat, liest, sie dort als reinweisse echte Kaktus¬ 
form bezeichnet findet und dies als zutreffend annimmt, dann 
wird man, sobald man die Sorte blühend sieht, sehr enttäuscht 
sein, denn die Blume ist zwar reinweiss und, wie ich zugeben 
muss, auch sehr schön, aber sie zeigt doch keine echte Kaktns- 
form, sondern ist weiter nichts als eine sehr grosspetalige, ziem¬ 
lich gleichinässig geformte Sorte, wie wir solche auch schon 
früher hatten, z. B. in der Optala^ eine sehr alte grossbluraige, 
reinweisse Sorte, die mir schon vor 20 Jahren bekannt war. 

Auch die anderen w'eissen Sorten, die sich ohne aus¬ 
reichende Berechtigung in den Kaktus-Dahlien-Sortimenten 
umhertreiben, wie Comlmice, Anei und Henry Fatnck, zeigen 
sich nach meiner sorgfältigen Prüfung genau so wie Hany 
Freeman und kann man deshalb diese aufgewärmten Neu¬ 
heiten wohl entbehren, Es soll damit jedoch nicht gesagt 
sein, dass jene Sorten nicht gut zu verwenden seien; im Gegen¬ 
teil, sie sind vorzüglich, jedoch genügt eine der vier aufgeführten 
Sorten, da sie alle einander gleich sind. 

Als eine echte Kaktus-Dahlien-Sorte ist die in Nummer 30 
dieser Zeitschrift abgebildete Sorte Imperator anzusehen. Bei mir 
hat die Blume jedoch immer einen kleinen Knopf, aber das wird 
jetzt, wo man so viele einfache Blumen in der Binderei ver¬ 
wendet, garnicht mehr beanstandet Die leichte, gefällige Bau¬ 
art der Blumen macht sie zu Schnittzwecken ausserordentlich 
geeignet. 

Eine reinweisse Dahlie von echter Kaktusform ist bis- 
jetzt noch nicht vorhanden, denn Mrs. A. Peari ist wol eine 
echte Kaktus-Dahlie, aber sie ist nicht ganz reinweiss, sondern 
isabellgelb, fast weiss, im übrigen aber als Schnittblume 
sehr gesucht und beliebt 

Die Sorte Kaiserin Auguste Viktoria ist der Abbildung nach 
keine echte Kaktus-Dahlie, ich will jedoch nicht bestreiten, 
dass es sonst eine recht gute dankbare Sorte ist. Ich kenne 
sie noch nicht aus eigener Anschauung. 

Hoffentlich ist die schon früher in dieser Zeitschrift er¬ 
wähnte weisse Sorte Mrs. Francis Fell nun wirklich einmal eine 
echte Kaktus-Dahlie, so dass sich die Käufer nicht wieder ge¬ 
täuscht finden werden. 

Eine für Kränze gut verwendbare weisse Sorte i^tA.W. lait, 
nach meinem Dafürhalten ist sie aber gar keine Kaktus-Dahlie. 
Die kurzen Blumenblätter sind geschlitzt und gesägt wie bei 
vielen älteren Sorten köstritzer Ursprungs, Die Blumen dieser 
Sorte müssen bald nach dem Aufblühen geschnitten und ver¬ 
braucht werden, da sie, sobald sie ganz aufgeblühl sind, ihren 
grossen grünen Knopf doch etwas gar zu sehr zur Schau tragen. 

Eine wegen ihrer eigenartigen Terrakotta-Farbe sehr be¬ 
liebte Sorte ist Oban, die ich in Massen ziehe. Auch die Farbe 
ist ja der Mode unterworfen, doch ist gerade diese Farbe jetzt 
sehr in Aufnahme gekommen und wird ganz »chic« gefunden. 
Die Form der Blumen ist mehr rundlich und nicht von sehr 
ausgesprochener Kaktusform, aber, wie schon gesagt, steht sie 
als Schuittblume bei mir in der ersten Reihe. 


Noch eine andere Sorte, Triumph, sei hier erwähnt. Sie 
ist genau so wie Oban und vermag ich wenig oder gar keinen 
Unterschied zwischen beiden zu finden. Wer die eine Sorte 
hat, kann die andere entbehren. 

Eine andere vorzügliche, für den Massenschnitt geeignete 
Sorte ist Cannell’s Favorite, mit sehr grossblumigen, breitpetaligeii 
Blumen von gelbbronze Farbe. Wer nicht mehr wie 6 Sorten 
kultiviren will, sollte diese nicht fehlen lassen. 

Von den köstritzer Kaktus-Dahlien wird sich in erster 
Linie Riesenhakiiis einen dauernden Platz in den Sortimenten 
sichern, während Asierkaktus mehr Aster- wie Kaktus-Form 
zeigt und nur als eine gute grossblumige Sorte bezeichnet 
werden kann. 

Igelkaktus hat kleine Blumen mit röhrenförmig gedrehten 
Fetalen; sie blüht rahmfarbig mit gelben Spitzen und ist zum 
Schnitt sehr geeignet. 

Nelkenkaktus wird über 2 m hoch. Die Blumen sind purpur- 
rot und ist sie deren Form nach als Kaktus-Dahlien- 
Hybride zu bezeichnen. 

Von wem die rosablühende Sorte /ulia stammt, vermag 
ich nicht zu sagen. Ich habe sie in diesem Jahre bezogen. 
Sie ist gar keine Kaktus-Dahlie, auch hat sie einen hässlichen 
Knopf, weshalb ich sie wieder kassirte. 

Ich bemerke hier noch, dass bei den langpetaligen Sorten, 
wie Imperator und anderen, der Knopf als Schönheitsfehler 
garnicht so auffällig ist als bei den älteren Sorten mit kurzen 
Blumenblättern. 

Drei vorzügliche purpurrote Sorten sind: Baron Schröder, 
Robert Cannell und die vorjährige Neuheit Ernest Glasse. Um 
diese drei Sorten zu unterscheiden, muss man sich die Lupe 
des in dieser Zeitschrift erwähnten wormser Handelsgärtners 
verschaffen, um einen Unterschied herauszufinden. Aber schön 
sind sie und eine davon sollte in jedem Sortiment vertreten sein. 

Die Stammform Juarezi ist immer noch eine der besten 
Sorten. Sie soll schon vor Herzig Jahren in. England verbreitet 
gewesen sein, fand aber bei der damals herrschenden Geschmacks¬ 
richtung wenig Beachtung, bis sie ein findiger Geschäftsmann 
bei einem Liebhaber wieder entdeckte und abermals als eine 
Neuheit in den Handel gab. Auch in Frankreich muss sich 
die Sorte an manchen Plätzen erhalten haben, denn ich fand 
sie vor einer Reihe von Jahren, kurz vordem sie wieder er¬ 
neut verbreitet wurde, in Lyon in dem Parc de la tete d’or 
unter dem Namen »corne du diable« (Teufelshorn). 

Ein Sport von Juarezi ist unter dem Namen Beauty of 
Arundel verbreitet, Es ist eine sehr schöne Sorte, feurig schar¬ 
lachrot und viel heller wie die Stammsorte blühend, doch genau 
von derselben Form. Ebenso scheint Maiy Hillier ein Sport 
von einer der beiden vorgenannten zu sein, da sie in ihrer 
Blumenform genau mit denselben übereinstimmt. Ihre Farbe 
ist lachsrot. Diese drei Sorten sind anschafllingswert und werden 
gewiss befriedigen. 

Lanceolate ist eine vorzügliche Schnittsorte, Die Blumen 
sind tief lachsrot mit ziegelrotem Schein und stehen auf sehr 
langen Stielen. 

Cenlennial hat eine langstieHge Blume, deren tief karmesin¬ 
roten Fetalen schwarzpurpur eingefasst sind. 

Eine nur niässig grosse Blume liefert Panihia, die aber 
sonst eine vorzügliche Schnittsorte ist. Die Farbe der Blume 
ist ziegelscharlach. 

Cochineal hat sehr schöne, regelmässig gebaute cochenille- 
rote Blumen, die aber wenig Kaktus-Form zeigen. 

Edmund Weekley hat grosse Blumen von kastanienbrauner 
Färbung mit karmesinroter Schattirung. Sie ist eine empfehlens¬ 
werte gute Sorte, wenn sie auch nur eine Kaktus - Dahlien- 
Hybride ist. 

Kynerüh ist eine echte Kaktus-Dahlie, deren Blumen 
leuchtend Scharlach und an der Basis purj^ur eingefasst sind. 

Asia hat langstielige Blumen von schöner Pfirsichblüten¬ 
farbe. Es ist eine ganz vorzügliche Schnittsorle. 

Eine neuere Sorte ist Germania mit zart rosa Blüten. Wenn 
ich nicht irre, ist sie von Koll & Sonn tag-Hilden gezogen. 
Sie verdient alle Beachtung als Schnittsorte, wenn sie auch 
nicht von sehr ausgeprägter Kaklus-Form ist, 

Charming Bride und Marchtoness of Buie sind einander so 
ähnlich, dass man mit einer von beiden genug hat. Wer aber 
nur Schnittsorten gebrauchen kann, der leiste auf beide Ver¬ 
zicht, denn ihre Blumen sind so kurzstielig, dass sie zu dem be- 
zeichneten Zweck keine Verwendung finden können. Die Farbe 
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der Blumen ist silberweiss mit rosa Spitzen, manchmal fast ganz 
rosa und nur am Grunde weiss. Als Gruppen- oder Einzel¬ 
pflanze sind diese beiden Sorten jedoch sehr zu empfehlen. 

Mrs (i A’m/hat lila Blumen mit hurzen gezähnten Fetalen. 
Derartige Suiten gibt es jedoch schon lange und kann ich 
dieselbe nicht als Kaktus-Form, wol aber als gute grossblumige 
Sorte gelten lassen. 

Countess of Pembroke und Mrs, Vince sind empfehlens¬ 
werte Sorten der lila Farbenreihe. 

Jubelbiaui wurde schon in dieser Zeitschrift abgebildet und 
eingehend beschrieben. Es ist eine sehr brauchbare Sorte, 
die, obschon sie sehr kurzstielig ist, doch in Trauerkränzen eine 
sehr gute Verwendung findet. Die zarte rosa Färbung wird 
in Trauersachen nie beanstandet. Ddkata ist ganz genau der 
vorgenannten gleich. Welcher Name besteht nun zu Recht? 
Ist diese Sorte an zwei Orten zu gleicher Zeit entstanden, oder 
wurde sie an einer Stelle einfach umgetauft? Wer kann darüber 
Auskunft geben? 

Mrs. Haiükins ist hellgelb mit zart Lila umsäumt. Es ist 
eine sehr schöne und zum Schnitt geeignete Sorte, die jeder¬ 
manns Beifall erringen wird. 

Honoria .schätze ich als Sclinittsorte ebenfalls hoch. Die 
Blumen sind blass bernsteingelb mit rötlicher Rückseite. 

Robeii Mäher ist ihr ähnlich, hat jedoch etwas mehr röt¬ 
liche Schattirung. 

In rein Gelb haben wir in den beiden Sorten Sulphur 
Queen und William Pearce gute Vertreter, aber diese sonst sehr 
guten Sorten werden von der Neuheit Blajiche Keith in den 
Schatten ge.steUt. Letztere hat rein goldgelbe Blumen von 
echter Kaktusforni. 

Mrs. Douglas wird vielfach als gute Schnittsorte empfohlen, 
ich kann sie jedoch zu diesem Zweck nicht gut gebrauchen, 
denn sie hat in der Form nichts mit den anderen Kaktus- 
Dahlien gemein. Die Färbung der Blumen ist lachsrosa, nach 
innen hellledergelb. Es ist eine sehr gute empfehlensw'erte 
Sorte, aber ganz bestimmt keine Kaktus -Dahlie. 

Hier sei noch Countess of Radnor erwähnt, die ihre Blumen 
auf sehr langen Stielen trägt. Die Farbe derselben ist fleisch¬ 
farben auf gelbem Grunde. 

Eine sehr grossblumige fast schwarze Sorte ist Black Prince, 
jedenfalls die dunkelste Sorte, die wir haben. 

Duke of Clarence ist auch schwärzlich, hat aber doch mehr 
Rot wie die vorige, ist auch sehr grossbUnnig und schön, doch 
lassen die kurzen Blütenstiele keine Verwendung als Schnitt- 
bhime zu. 

Monissrrat ist eine gute braunrote Sorte. 

fohn Bragg ist schwärzlich, beim Verblühen mehr kastanien¬ 
braun. 

Eine zum Sclinitt sehr geeignete Sorte ist Marianna Hai-vey, 
deren Blumen fast schwarz und, wenn auch nicht sehr gro.ss, 
so doch ausserordentlich reichlich vorhanden sind, sodass sie 
als Schnittsorte äusserst lohnend ist. 

Zum Schlüsse sei auch der Alba imbricata gedacht. Ich 
ziehe diese Zw^ergsorfe in Massen. Für Gruppen ist dieselbe 
wie geschaffen, auch lassen sich die reinweissen Blumen gut 
für Kränze verwerten. 

lieber den Geschmack lässt sich bekanntlich viel streiten 
und so mag auch ich in meiner Betrachtung manche Sorte 
hervorgehoben haben, die den Beifall vieler nicht zu erringen 
vermocht hat. Auch dürften andernteils Sorten, die andere 
Schnittblumen - Züchter hoch halten , meinerseits nur kurz er¬ 
wähnt w'orden sein. Ferner sind vielleicht noch eine Anzahl 
Sorten vorhanden, die zwar erwähnenswert, mir jedoch nicht 
bekannt sind, weshalb sich auch andere Dahlien-Leute zum 
Wort melden mögen. 

Datura arborea als Schnittblume. 

Von Jos. Kuschln, 

Hüttengärtner in Trzynietz, (Oesterr. Schlesien). 

Da jetzt grosse Blumen in der Binderei einen hervorragenden 
Platz einnehmen, so erlaube ich mir, die Herren Schnittblumen- 
züchter auf die Datura arborea aufmerksam zu machen. Was 
Kultur, einfache leichte Vermehrung und Genügsamkeit im 
Ueberwinlern anbetrilft, sucht dieselbe ihresgleichen. 

Die reinweissen oder gelblichen wohlriechenden, trichter- 
förnaigen Blumen erscheinen an gut kultivirten Pflanzen in 
Massen und sind in Phantasiearbeiten, wie überhaupt in grösseren 
Bindewerken von ganz herrlicher Wirkung. Dazu erscheinen 


die Blumen zu einer Zeit, wo es ausser Chrysanthemum keine 
anderen gleich schönen gibt, nämlich Je nach der Kultur in 
den Monaten September, Oktober und November. Bei mir 
blühen die ini freien Lande stehenden Pflanzen seit Ende 
September. 

Als besonders zu Bindezwecken geeignet möchte ich Datura 
arborea, einfach weiss, und Datura arborea fl. pL, gelbliclnveiss 
gefüllt, empfehlen. 

Cosmea bipiunata albiflora. 

Cos?nea hipinnata atbiflora ^Syn.: Cosmos bipinnatus albißorus) 
ist eine sehr schöne einjährige Pflanze, deren Blumen sich ausgezeichnet 
für Schnittzwecke eignen. Die um eine kleine gelbe .Scheibe gestellten 
reinweissen Strahlenblüinchen sind länglich eirund und fein gezähnt. Die 
Blumen erscheinen in grosser Anzahl und halten sich ins Wasser gestellt 
ziemlich lange frisch, Die ästige Pflanze mit ihren .steifen Stengeln wird 
bis 1,20 m hoch und ist mit gegensläntligen, doppelt-ficderteiligen BläUein 
mit schmalen, linien-pfriemenfönriigen Läppchen besetzt. Die Pflanze 
blüht vom Juni bis in den Oktober hinein und eignet sich ausser znm 
Blumeusdinitt auch für die Bepflanzung von Rabatten und Gruppen in 
grösseren Gartenanlagen. Die Äiissat erfolgt im März oder Ajiril in ein 
lauwarmes Mistbeet und werden die Pflänzchen später in das freie Land 
an einen warmen sonnigen Standort bei 50—60 cm Abstand versetzt. 
Um recht buschige Exemplare zu bekommen, muss man die Pflanzen in der 
Jugend ein - oder zweimal entspitzen. Man kann sie auch bei etwas 
späterer Aussat in Töpfe setzen und im Herbst ins Glashaus stellen, 
wo ihre Blumen dann für die Herbst- und ersten Wintermonate einen 
vorzüglichen Werkstoff für die Binderei liefern werden. R. E. 


Frühblühende Chrysanthemum: 

Madame Castex Desgranges und Madame Gastellier. 

Von Wilh.. Thürmer in Diemitz b. Halle a. S. 

Zugleich Beantwortung der Frage 1920; 

»Wie heisst die Mitte September blühende Chrysa>iihe?nHn}-'fiQsie, 
die in der Mitte etwas gelblich ist und beim Aufblühen in Weiss über¬ 
geht? Welche Chrysanthetnuvi-^oiteiTi beginnen um diese Zeit ihre 
Blüten zu entwickeln?« 

Der Herr Fragesteller meint zweifellos die schon seit 
10 Jahren in Deutschland bekannte und auch weit verbreitete 
Mine. Castex Desgrafiges, eine Sorte, die als eine der besten 
frühblühendeii Sorten allgemein geschätzt wird. Ich ziehe je¬ 
doch Mme. Gastellier, eine vor ungefähr 3 Jahren in den Handel 
gebrachte Neuheit bei weitem vor, denn während die Blumen 
von Mme. Castex Desgranges bis zur vollen Entfaltung eine 
gelbliche Mitte behalten und erst im Verblühen nahezu rein- 
weiss werden, zeigen die von Mme. Gastellier schon als Knospen 
ein schönes Rahmweiss, welches beim weiteren Erblühen in 
ein echtes vollständiges Reinweiss übergeht. Die Blume ähnelt 
der bekannten spätblühenden, so ungemein beliebten Sorte 
Elsie, nur ist die Färbung etwas matter. Ausserdem entwickelt 
Mme. Gastellier eine bedeutende Blfltenfülle, auch bilden sich 
alle Knospen zu vollkommen regelmässigen, wenn auch zuletzt 
kleineren Blumen aus, ein Vorzug, der sich von Mme. Casie.e 
Desgranges nicht gerade behaupten lässt. Fenrer stehen bei 
Mme. Gastellier die einzelnen Blumen auf längeren Stielen, so¬ 
dass man auch einzelne derselben langstielig schneiden kann; 
dabei sind die ersten Blumen sehr gross und über treffen auch 
hierin Mme. Castex Desgranges. 

Zum zweiten Teile der Frage bemerke ich, dass es jetzt 
schon Hunderte von Sorten gibt, die zu dieser Zeit mit der 
Blüte beginnen nnd die in Formen- und Farbenmannigfaltigkeit 
mit den spätblühenden wetteifern, inbezug auf Reichblütigkeit 
dieselben aber noch übertrefiFen. Es sind schon des öfteren 
in dieser Zeitschrift die hierher gehörenden Sorten namhaft 
gemacht worden. 


Kultur der Hortensien. 

Von Robert Möller, Kimstgärtner in Donaueschingen. 

Zug'leich BeantwortLmg" der Frage Nr* 2048: 

»Woran liegt eSj dass die Blätter der Hortensien ein gelbliches 
Aussehen bekommen? Wie ist die erfolgreichste KuRur derselben?<t 

Dass die Blätter der Hortensien ein gelbliches Aussehen 
bekommeri, liegt entweder daran, dass sie zu trocken gehalten 
werden oder zu mager stehen. Ein öfterer Dungguss ist des¬ 
halb von grossem Vorteil. 

Die beste Kultur der Hortensien ist die folgende. Die 
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Vermehrung geschieht im Juli, indem man die Stecklinge in 
einen warmen Kasten in Sand steckt. Steht ein solcher Kasten 
nicht zur Verfügung, so können die Stecklinge um diese Zeit 
ebenso gut in einen kalten Kasten gesteckt werden. Vor 
allem sorge man dafür, dass der Kasten dicht beschattet wird, 
damit die Stecklinge nicht welk werden, denn sonst wird die 
Be Wurzel ung sehr zurückgehalteii. Auch darf der Sand nie 
zu trocken werden, weshalb man im Laufe des Tages öfter 
spritzen muss. 

Sobald die Stecklinge etwas bewurzelt sind, hört man all- 
mälich mit dem Spritzen auf, auch braucht man dann nicht 
mehr so dicht zu beschatten. 

Sind die Stecklinge gut bewmrzelt, so pflanzt man sie in an¬ 
gemessen grosse Töpfe oder auch vorläufig in Handkästen in 
eine kräftige, sandige Erde, stellt sie dann in einen Mistbeet¬ 
kasten und hält sie dort geschlossen und schattig. Haben die 
Pflanzen dann ihre Ballen gut durchwurzelt, so gew'öhnt man 
sie allraälich an Luft und Sonne, damit das Holz bis zum 
Winter gut ausreifen kann. 

Zum Ueberw'intern wählt man einen trockenen, nicht allzu 
hellen Raum in einem Kalthause, womöglich unter der Stellage. 

Sobald es im Frühjahr die Witterung erlaubt, bringt man 
die Hortensien auf einen Kasten unter Fenster, und wenn 
dann keine Nachtfröste mehr zu befürchten sind, pflanzt man 
sie in eine kräftige Erde im Freien aus. Hierzu verwendet 
man am besten eine aus gleichen Teilen bestehende Heide-, 
Laub- und Rasenerde, die mit dem erforderlichen Sandzusatz 
versehen wird. Von Jetzt ab gibt man den Hortensien reichlich 
Wasser und einen öfteren Dungguss, auch stutzt man sie im 
Laufe des Sommers einmal und beschattet sie etw'as. Ende 
September pflanzt man sie dann in nicht allzu grosse Töpfe und 
stellt sie, bis sie genügend durchwarrzelt sind, in einen kalten 
Kasten. Während des Winters hält man sie ziemlich trocken. 
Ende Februar bis Anfang März gibt man den Plortensien dann 
wieder mehr Wasser, stellt sie in ein temperirtes Haus dicht unter 
Glas und beschattet sie etwas, wenn die Sonne zu stark brennt. 


Die Vermehrung der Ficus elastica nach neuem 

Verfahren. 

In der französischen Gartenbau-Zeitung »Le Jardin« wurde 
vor kurzer Zeit ein Artikel über die Vermehrung Mais elaslica 
veröffentlicht, der Beachtung verdient. Der Verfasser, Herr 
H. Martinet in Paris, schreibt ungefähr wie folgt; 

»Seit einer Reihe von Jahren wendet man verschiedene 
Verfahren zur Vermehrung dieser Pflanze an. Vor einem Jahr¬ 
zehnt steckte man alle Stecklinge unter Glasglocken oder in 
einen Schwitzkasten. Jeder Steckling wurde in einen Topf ge¬ 
steckt und die Blätter wurden sorgfältig zusammen gerollt, da¬ 
mit sie möglichst wenig Platz einnahmen. Das Gelingen war 
ziemlich sicher, wenn man gutes Holz hatte, aber wieviel Zeit 
und Sorgfalt musste darauf verw'endet werden! Alle Tage 
mussten die Stecklinge nachgesehen, die Gläser oder das Innere 
der Glocken abgetrocknet, in diesem Augenblick gelüftet und 
in dem anderen die Luft weggenoraraen werden. 

Heutzutage ist dies alles sehr vereinfacht. Verschiedene 
Verfahren werden angewendet, aber das einfachste ist das¬ 
jenige, welches wir in dem ausgedehnten und grossartigen Ge¬ 
schäft des Herrn E. Schmitt in Lyon beobachtet haben. 
Dieser Herr ist ein Neuerer und einer der geschicktesten Ver¬ 
mehrer, die wir kennen. Er v'erfährt folgendermassen: 

Die geschnittenen Stecklinge werden ganz einfach auf groben 
Sand gelegt. Die Blätter zusaramenzubinden und die Steck¬ 
linge zu stecken,^ wird als überflüssig angesehen. Häufiges 
Spritzen und eine Pemperatur von —}- i6—20^ R. genügen, um 
nach Verlauf von 12 — 14 Tagen eine Menge ganz gesunder 
Wurzeln zur Entwicklung gelangen zu lassen. Man macht sich 
keine Sorge darum , ob das untere Ende des Stecklings den 
Sand berührt oder nicht, denn das ist nicht von Bedeutung. 
Dieses Ende, selbst wenn es ein wenig erhöht über dem Sande 
liegt, bewurzelt sich mit der grössten Leichtigkeit. 

Die wesentlichste Bedingung zu einem guten Gelingen ist 
zunächst, nur gute Stecklinge von solchen Pflanzen zu verwenden, 
die während einiger Tage einer etwas höheren Temperatur 
ausgesetzt waren, welche sie in Trieb brachte. Ferner muss 
viel gespritzt werden, denn je mehr man bei entsprechender 
Wärme spritzt, umso weniger ist Fäulnis zu befürchten und 
umso schneller vollzieht sich die Bewurzelung, 


Man kann keinen Prozentsatz des Gelingens angeben, denn 
Herrn Schmitt gehen bei seinem Verfahren nur die schad¬ 
haften Stecklinge fehl, also diejenigen, welche man überhaupt 
nicht stecken sollte, aber trotzdem nicht gern wegwerfen möchte. 

Im allgemeinen macht man die Stecklinge in den Monaten 
Januar und Februar. Die Sonne brennt zu jener Zeit noch 
nicht so stark, um ihnen Schaden zuzufügen, überhaupt braucht 
man sich dann um die Sonne nur insoweit zu kümmern, als 
man je nach deren Einwirkung mehr oder weniger spritzen muss. 

Herr Schmitt, welcher keineswegs ein Geheimniskrämer 
ist und seine Fachgenossen gern aus seinen Erfahrungen Nutzen 
ziehen lässt, hat sozusagen das Gegenteil von dem getan, was 
bisher allgemein ausgeführt wurde. Sein Vermehrungsverfahren 
im allgemeinen beruht auf viel Wärme, Feuchtigkeit, Luft und 
Licht. Die Praxis gibt ihm Recht.« 

Soweit Herr Martinet. Ein Versuch mit diesem Ver¬ 
fahren ist gewiss empfehlenswert. 

H. Biosenkränzer, Kiinstgärtner in Saarbrücken. 


Kultur der Ficus elastica fol. variegatis. 

Von Karl Petiscli, Schlossgärtner auf Schloss Haiberg 

bei Saarbrücken. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 2044; 

»Wie ist die Kultur der Fieus elastica fol. mariegatis?t 

Die Kultur der Ficus elastica fol, variegatis ist nicht sehr ab¬ 
weichend von jener der Stammform. Man macht Ende Februar 
Stecklinge und bestreicht die Wunden mit in Wasser aufgelöster 
Schlemmkreide, damit keine zu starken Blutungen stattfinden 
können. Sodann rollt man die Blätter zusammen und steckt 
durch dieselben kleine Stäbchen, um den Stecklingen einen 
grösseren Halt in den Töpfen zu gewähren. Hierauf setzt 
man die Stecklinge in sehr kleine Töpfe in eine sandige durch¬ 
lässige Erde (wir nahmen in England Vs Laub-, Vb Fleideerde 
und Va Silbersand) und drückt sie fest an. 

Die Ficus gebrauchen zu ihrer sicheren und baldigen Be¬ 
wurzelung hohe Wärme, dichten Luftabschluss, sowie gleich- 
mässige Feuchtigkeit. Ein Schwitzkasten ist daher unumgänglich 
notwendig. Den Boden des Schwitzkastens belege man mit 
Torfmull oder gehacktem Mos, senke die Töpfchen bis an den 
Topfrand in diese Masse ein und gebe eine Bodenwärme von 
+ 20—25 0 R. Eine geringere Temperatur als die angeführte 
zu geben ist nicht ratsam, weil sonst leicht Fäulnis eintritt, 
i die besonders die empfindlichere bunte Varietät sehr schädigt. 
Man lasse die Pflanzen nie trocken werden und gebe den 
Fenstern des Schwitzkastens einen Kalkanstrich, um die Wirkung 
der Sonnenstrahlen etwas zu mildern. 

Nach ungefilhr 3 Wochen sind die Stecklinge bewurzelt 
und die grösste Schwierigkeit der Kultur ist überstanden. Man 
nimmt jetzt die jungen Pflanzen aus dem Schwitzkasten, ver¬ 
setzt sie in grössere Töpfe in Heide- und Lauberde und 
stellt sie auf einen warmen Mistbeetkasten. Man kann sie 
auch sofort auf einem warmen Kasten auspflanzen, um sie, 
sobald sie die gewünschte Stärke erreicht haben, wieder in 
Töpfe von entsprechender Weite zu setzen. Länger als bis 
Mitte August lasse man sie nicht ausgepfianzt stehen, da sie 
eine längere Zeit zum Anwurzeln gebrauchen, nachdem sie ein¬ 
getopft worden sind. 

Die im Topf zu kultivirenden Pflanzen werden noch einige 
male umgetopft und nach dem jedesmaligen Verpflanzen einige 
Tage geschlossen gehalten. Man benutze hierzu dieselbe Erde, 
setze jedoch noch etwas alten Baulehm und Hornmehl oder 
feine Homspäne hinzu. Gelüftet und gespritzt muss während 
der Kultur in beiden Fällen reichlich werden. Auch einen 
gleichmässigen Schatten müssen die Pflanzen bekommen. Nach 
meinen Beobachtungen sind hierfür RoUschattendecken besser 
als ein Kalkanstrich. 

Das oft angeratene Verfahren, die Pflanzen behufs 
Förderung der Bewurzelung in einen warmen Mistbeetkasten 
zu stellen, kann ich nicht empfehlen. Ich habe den Ver.su ch 
selbst praktisch durchgeführt, doch das Ergebnis war: viele ver¬ 
faulte und wenig gesunde Pflanzen. Es waren noch keine 

^5 /o gewachsen, während man bei der Schwitz kästen kiiltur 
keine verliert. 

Im Winter halte man die buntblättrigen Ficus in einem 

nicht zu feuchten Warmhause bei einer Temperatur von 
+ 12 —15O R. ^ 
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Wl. 

IM'ic Kultur der Arislolochia Gi^as var. 


Aristolochia Gigas var. Sturtevanli. 

Von Diedrich Bahr, Obergärtner in Lodz (Russ. Polen), 


tif 


SluTtsvanä ist die 

iS{,denkbar leichteste und verursachte mir kaum so viel 
Mühe, wie die Kultur einer ausgepflanzten Gurke. 
Die bildlich dargestellte Pflanze wurde vor einem 
Jahre als winziges Pflänzchen von der Firma Sander & 
'T' Ko.-St, Albans (England) bezogen und in den freien 
Grund eines Warmhauses der Privatgärtnerei der Frau 
Scheibler-Lodz ausgepflanzt, wo sie recht üppig gedieh. Im 
August dieses Jahres zeigten sich die ersten w'inzigen Knospen, 
die in wenigen Wochen zu einer Länge von 35 c?n und einer 
Breite von 20 ctn heran- 
wuchsen. In der äusseren 
Form glichen sie einem 
geräumigen aufgeblase¬ 
nen Kaffeebeutel. Das 
Bild veranschaulicht oben 
eine solche Knospe, die 
in ihrem oberen Teile 
einem Schwan nicht un¬ 
ähnlich ist. Dann folgt 
links unten eine im Ver¬ 
blühen begriffene Blume, 
welche sich nach innen 
zusammenzurollen be¬ 
ginnt. Die Blüte rechts 
zeigt sich, soeben auf¬ 
geblüht, in ihrer ganzen 
riesigen Grösse und eigen¬ 
artigen Schönheit Sie be¬ 
sitzt einen Durchmesser 
von 40 cm und hat mit 
dem verlängerten 
Ansätze die ansehnliche 
Länge von 1,10 m. Die 
Farbe ist ein scheckiges 
verwaschenes, marmorir- 
tes, schwärzliches Braun 
auf weissem Untergrund. 

Der dunkle Schlund er¬ 
scheint als mit dunkel¬ 
violettem Plüsch pracht¬ 
voll überzogen. 

Während der Blüte¬ 
zeit würde die Pflanze 
von zahlreichen Blumen¬ 
freunden besichtigt, die 
alle im höchsten Grade 
über die grossen, seltsam 
geformten und gefärbten 
Blumen erstaunt waren. 

Liebhabern ausser- 
gewöhnücher Blumen sei 
dieser interessante Schlin¬ 
ger bestens empfohlen. 

Aristolochien. 

Von 

Robert Bngelhardt 

in Erfurt, 

Von der Gattung 
Amtoiochia sind etwa 180 
Arten bekannt, die in den 
heissen und gemässigten 

Gegenden der ganzen Erde verbreitet sind. In den Tropen ist 
sie durch sehr zahlreiche Arten vertreten, die fast durchweg 
klettern, während die stideuropäischen Arten krautige oder 
halbstrauchige Pflanzen bilden. 

Offizineil w^aren früher die Rhizome von Aristolochia Serpe?i- 
tana L., die als Fiebermittel, und die Knollen von A. roiunda L. 
und A.longal^., die als bluttreibendes Mittel angewendet wmrder. 
Eine ganze Anzahl von Arten steht in dem Rufe, ein Heil¬ 
mittel gegen Schlangengift zu sein. Von diesen nenne ich A. 
Serpe 7 itaria L,, die in Nordamerika und A. rnaxima L., die zu 
diesem Zwecke in Südamerika angew'endet wird. Ebenso finden 
in dieser Beziehung A. angiiicida L,, A. hasiliensis Mart, et Zucc,, 



Aristolochia Gigas var. Sturtevanti 

im Gewächshause der Privatgärtnerei der Frau Scheibler in Lodz. 

ITir jjjVtüller’s Deutsclic Gürtiier-Zeitimgc pliotogrfiplnseh EHifgeiiommen. 


A. cytfibifera Mart, et Zucc, A. macrcnra Gom., A. (rilobata L. 
u. a. Verwendung. Von den im Freien bei uns aushaltendeh 
Arten findet man die aus Nordamerika stammende J, Sipho 
L’Herit. und A. iomentosa Sims, häufig als Schlinggetvächse, eben¬ 
so die Ä. Clematiiis L. als Staude in den Gärten angepflanzt. 

Die starkwachsenden tropischen Arten gedeihen am besten, 
wenn sie in den Grund eines Warmhauses frei ausgepflanzt 
werden. Die schwachwüchsigen und zarteren Arten kann man 
auch in Töpfen ziehen. Sie verlangen eine nahrhafte Erde, 
die aus je einem Teile Heide-, Laub- und gut veiTotteter 

Rasenerde mit Sand ge¬ 
mischt zusammengesetzt 
ist. Während der Wachs¬ 
tumszeit reiche man den 
Pflanzen öfters einen aus 
aufgelösten Kuhfladen 
oder starl^ verdünntem 
Guano bestehenden Dung¬ 
guss. Im Sommer müssen 
sie tüchtig gespritzt w’er- 
den, während im Winter 
die Blätter möglichst 
trocken zu halten sind, da 
sie sonst leicht stocken. 
Die Vermehrung geschieht 
sow^ol durch Stecklinge wie 
auch durch Samen, wenn 
solcher zu erlangen ist. 
Auch durch Wui'zelaus- 
iäufer kann die Verviel¬ 
fältigung bewirkt werden. 

Obgleich die Blumen 
der meisten Arten einen 
ziemlich unangenehmen 
Geruch verbreiten, so ver¬ 
dienen sie doch ihrer selt¬ 
samen, oft riesigen Blüten 
wegen einen Platz in jeder 
erösseren Pflanzensamm- 

D 

lang. 

Ich lasse nachstehend 
eine Aufzählung der be¬ 
kanntesten in Kultur be¬ 
findlichen Arten nebst kur¬ 
zer Beschreibung folgen: 

A ristolochia actiminaia 
Lam, Eine windende 
Spezies mit herzförmigen, 
anggespitzten Blättern 
und Iraubenständigen, 
bogenförmigen Blumen 
mit zurückgeschlagener, 
lanzettförmiger Lippe, 
Ihre Heimat ist die Insel 
Mauritius. 

.,'1 ristolochia hiasilitn- 
sis Mart, et Zucc. (Syn.. 
A. yhigens'^l). Die winden¬ 
den, sehr langen kantigen, 
glatten Stengel sind mit 
nierenförmigen, stumpfen, 
glatten Blättern besetzt. 
Die sehr grossen präch¬ 
tigen Blumen sind am Grunde bauchig und auf gelblichem 
Grunde netzförmig und dunkelbraun geadert. Sie erscheinen 
im September. Die Heimat dieser Spezies ist Bra.silien. 

Aristolochia caiidaia L, Vaterland St. Domingo, Die 
windenden ästigen Stengel sind mit herzförmigen, ausgerandeten 
Blättern mit rundlichen Lappen besetzt. Die ziemlich grossen 
Blumen sind geadert und braun gefleckt; die ganzrandige Lippe 
ist fast nierenförmig, ausgebreitet und in einen langen Sclnvanz 
endigend, 

Aristolochia dypeala Lind, et Andre. Diese bizarre 
Schlingpflanze mit etw^as korkigem, zylindrischem, graugrünem 
Stamm wurde von G. Wallis in Neu-Granada entdeckt. Die 
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langgestielten, herzförmigen Blätter sind unten blassgrün, oben 
gelblichgrün. Die gelblichweissen Blumen sind mit mennig¬ 
roten Bändern überzogen. 

ArUtolochia cordifoHa Mulis. Dieselbe wurde bereits von 
A. von Humboldt an den Ufern des Magdalenenslromes in 
Neu-Granada entdeckt, wo die Kinder die Blumen bei ihren 
Spielen als Kopfbedeckung benutzten. Die Pflanze erreicht eine 
bedeutende Grösse. Die herzförmigen Blätter sind langgestielt. Die 
einzeln stehenden, 30 cm im Durchmesser haltenden Blumen 
sind aussen gelblichweiss und im Innern purpurrot gefärbt. 

Ariilolochia cymbifera Mart, et Zucc. Die windenden Stengel 
sind mit nierenförmigen Blättern besetzt. Die sehr grossen 
Blumen mit zweilipjiiger Mündung sind blassgelb-bräunlich. Die 
eine Lippe ist lanzettförmig, zugespitzt, rinnenförmig, die andere 
etwas längere am Grunde aufgeblasen, ausgeschweift, gekerbt 
und dann in eine ausgerandete wellenförmige, gefleckte Platte 
ausgedehnt. Ihre Heimat ist Brasilien. 

Amlolochia elegans Hort. Ein mitttelstarker, aus Brasilien 
stammender Schlingstrauch, der fast den ganzen Sommer blüht. 
Die herzförmigen Blätter sind zugespitzt, am Grunde weit aus¬ 
gebuchtet, oberseits schwach-glänzend dunkelgrün, unterseits 
blaugrün. Die 8— \o cm breiten und 10—12 cm langen 
Blüten erscheinen in den Blattwinkein; sie sind braunpuipur 
und weiss gefleckt. Das gelbliche Auge ist sammtig - purpur 
umrahmt /(. elegans ist eine der dankbarsten und schönsten 
Arten, die wiederholt in dieser Zeitschrift empfohlen und auch 
im Jahrgang 1886 auf Seite 413 abgebildet und ausführlich 
beschrieben wurde. 

Arisiolochia Dtickarlrei Ed. Andre. Dieser rankende Halb¬ 
strauch wurde von G. Wallis in Brasilien entdeckt. Die 
kurzgestielten Blüten sind aussen weissHch und mit einem 
rotbraunen Adernetz durchzogen. Sie erscheinen sehr zahlreich 
ara alten Holze und halten sich ziemlich lange. 

Anslolochia gigantea Mart. Diese kletternde, aus Bahia 
stammende Spezies mit grossen breitherzförmigen Blättern hat 
sehr grosse, höchst imposante Biimren, welche keinen so ab¬ 
scheulichen Geruch wie die meisten dieser Gattung besitzen. 
Die prächtigen hängenden Blumen sitzen einzeln; sie sind milch- 
weiss mit grünlichem Anfluge und in der Mitte knieartig gekrümmt. 
D ie Lippe ist hell purpurrot und dicht mit gelben Flecken ge¬ 
zeichnet. Ihrer Schönheit wegen ist sie der ^ 4 . Gigas vorzuziehen, 
zumal sie keinen so üblen Geruch wie diese verbreitet. 

Arisiolochia Gigas Lindl. Die herzförmigen Blätter sind 
kleiner wie bei A. gigantea. Die sehr übelriechenden, einem 
umgekehrten Elefantenohre ähnlichen, sehr lang geschwänzten 
35 cm breiten Blumen von weisser Grundfarbe sind dicht mit 
lavendel blauen Adern und Flecken geziert und in der Milte 
mit einem dunkel-chokoladenfarbenen Flecken versehen. Ihre 
Heimat ist Guatemala. 

Arisiolochia Gigas var. Stiirteimnli. Diese umstehend ab¬ 
gebildete höchst interessante Abart, die auch vor einigen Tagen 
im Palmengarten zu Frankfurt a. Main zur Blüte gelangte, wurde 
von Sander & Ko. in St. Albans aus Zentralamerika eingeführt. 

Arisiolochia Goldieana fil. Diese im Jahrgang 188B 

auf Seite 357 dieser Zeitschrift abgebildete Spezies wurde von 
dem Missionar Thomas am Üld Calabar-Flusse (Westafrika) 
entdeckt und seinem Kollegen Go 1 die zu Ehren benannt. 
Die herzförmigen Blätter sind gegen 20 cm lang und bis 15 cm 
breit. Die Blumen mit an der Spitze pfeifenfönnigen, 18 cm 
langen gelbgrünen, rötlich gestreiften Röhren haben einen 
grossen, glockenförmigen Saum. 

Arisiolochia grandiflora Swartz. Eine höchst interessante 
von den Antillen und aus Guatemala stammende Spezies, die irn 
Jahrgang 1891 dieser Zeitschrift auf Seite 417 abgebildet und 
ausführlich beschrieben worden ist. Die Blätter sind breit-herz¬ 
förmig. Die bauchigen, in der Mitte zusainmengezogenen Blumen 
mit sehr grosser Mündung haben eine sehr langschwänzige, 
ganzrandige Lippe. Die Blumen haben viel Aehnlichkeit mit 
denen der A. Gigas Lindl., wenn beide Arten nicht etwa über¬ 
haupt gleich sind. 

Arisiolochia lenconmm Lindl. Der Stamm dieser aus Neu- 
Granada stammenden Spezies ist holzig, fast baumartig. Die 
grossen herzförmigen, lederartigen Blätter weisen meist fünf aus 
der Basis entspringende Nerven auf. Die purpurbraimen, büschel¬ 
weise am Stamme sitzenden Blüten sind nur klein. 

Arisiolochia labtosa Ker. Eine aus Brasilien stammende, 
im Sommer bis zum Herbst blühende Spezies mit nierenfürmigen 
stumpfen Blättern und sehr grossen prächtigen Blumen. Letztere 


sind gelb, schwärzlich gefleckt und geadert, aufgeblasen und 
mit zweilippiger Mündung. 

Arisiolochia macradenia W. Hook. In Real del Monte 
^Mexiko) einheimisch. DiePflanze hat windende glatte Stengel. Die 
Blätter sind herz-spiessförmig, mit tiefer breiter Bucht und ge¬ 
rundeten Lappen. Die unten aufgeblasenen Blumen sind ge¬ 
streift, blassgrünlich. Die eirunde Lippe ist seitlich zurück¬ 
geschlagen, oben mit grossen kugeligen Drüsen besetzt, schön 
rotbraun gefärbt und mit gelben Adern netzartig gezeichnet. 

Arisiolochia macroiu'a Gom. Diese langgeschwänzte Spezies 
stammt aus Brasilien; sie hat herzförmige, dreilappige Blätter 
und braune, trichterförmige Blumen. Die bis 25 cm lange herz¬ 
förmige Lippe ist gekerbelt und sehr lang geschwänzt. 

Aristolochia odoratissima L, Die herzförmig-länglichen Blätter 
sind zugespitzt. Die sehr stark riechende Pflanze blüht im Mai 
und Juni. Die Blumen sind gelbgrünlich-purpurrot gefärbt; die 
herz-lanzettförmige Lippe ist länger als die Röhre. 

Arisiolochia omiihocephala Plook. Die 15—-20 cm langen 
Blumen sind dunkelgelb; die bauchige, 5—7 cm lange Röhre 
mit rinnen förmiger Oberlippe gleicht in ihrem aufgeblasenen 
Teile einem Vogelkopfe, während der hintere Teil den Schnabel 
darstellt. Ihre Heimat ist Brasilien. 

Aristolochia pic/a Karst, Eine der schönsten Arten, die von 
Dr, Karsten aus Caracas eingeführt wurde. Die gestielten Blätter 
sind länglich, tief herz-pfeilförmig mit gerundeten Lappen. An 
den winkelständigen, einzeln stehenden Blumenstielen entwickeln 
sich die verkehrt-eiförmigen Blumenröhren mit zylindrischem 
Schlunde und abstehendem Rande; sie sind am Grunde ocker¬ 
gelb, dann violettblau und mit einem Netze heller Adern ganz 
überzogen. 

Arisiolochia saccata Wall. Diese aus Sylhet (Ostindien) 
stammende Spezies blühte zuerst im botanischen Garten zu 
Edinburg. Die unten am Stengel entspringenden Blumen sind 
schmutzig braunrot mit schönem gelbem Schlunde. 

Arisiolochia Thivaiiesi Hook. Eine aus Zeylon stammende 
Spezies mit knolligem Wurzelstock, aus welchem sich ein Bündel 
holziger aufrechter, eine Spanne langer Stengel entwickelt. Die 
Spatel-lanzettförmigen, ganzrandigen Blätter sind an der Spitze 
plötzlich verschmälert, oben glatt und unten seidenharig-filzig. 
Die Schwanenhals förmig gebogenen, wohlriechenden Blumen 
sind auswendig grün, innen gelblich, drüsenharig und ira Schlunde 
dunkelpurpur. 

Aristolochia trilobala L. (Syn.: A. Irifida Lain.}. Die Heimat 
dieses windenden Strauches ist Westindien. Die langgestielten 
Blumen sind am Grunde bauchig aufgeblasen, unterhalb der Mitte 
eingeknickt und aufwärts gerichtet. Die Farbe der Blumen ist grün, 
purpurrötlich durchschimmemd. Die glatten Blätter sind drei¬ 
lappig, stumpf. Es ist dies eine schon alte aber wertvolle Spezies, 
die sich durch niedrigen Wuchs und williges Blühen aiiszeichnet. 

Von den bei uns im Freien aushaltenden Arten sind die 
nachstehenden drei zu nennen; 

Aristolochia Sipho L’Herit. (Syn,: A. macropkylla Lam,, A. 
frutescens Marsh. Siphisia glabra Raf., S. Sipho Kl.). Eine 
bekannte, aus Nordamerika stammende ausdauernde Schling¬ 
pflanze, die schon seit langer Zeit in den Gärten zur Be¬ 
kleidung von Lauben, Wänden, alten abgestorbenen Bäumen usw. 
verwendet wird und vollständig winteihart ist. Die grossen, 
fast kreisrund - herzförmigen Blätter sind zugespitzt, unterseits 
in der Jugend filzig, oberseits kahl. Die grünlichbraunen Blumen 
erscheinen vom Juni bis Juli. 

Aristölockta tmuniosa Sims. (Syn.: A. an^iätsam Michx,, 
A. hirstiia Mühlb.j A. pu&esce?is Hort,j Stp/iis/a tom&niom Raf.). 
Dieser aus Nordamerika stammende windende Strauch ist in 
allen Teilen filzig; die Blätter sind eirund-herzförmig und die 
gelben Blüten innen purpur. Letztere erscheinen vom Juni bis 
Juli, Der Strauch ist winterhart und wird in derselben Weise 
wie A. Sipho verwendet. 

Aristölochia ChinatüüY^. Eine im Mittelmeergebiet heimische 
und in den wärmeren Gegenden Mitteleuropas stellenweise in 
WeinbergeHj an Ackerrändern und in^Gebüschen eingebürgerte 
staudenartige Spezies, die auch häufig in den Gärten in 
Staudensammkingen angetroffen wird. Die bis i m hoch 
werdenden aufrechten Stengel sind mit wechselständigen ge¬ 
stielten , eiförmig - dreieckigen, stumpfen, am Grunde nieren¬ 
fürmigen ^ unterseits blaugrünen Blättern besetzt. Die kleinen 
gelben Blüten erscheinen zu mehreren in den Blattachseln. 

























































Ueber Cycas-Treiberei. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 2077: 

>Wie sind Cycas während des Treibens neuer Wedel au behandeln? 
Muss viel gegossen und auch gejaucht werden?« 

Cvtaj-Treiberei findet man jetzt in jeder besseren Gärtnerei, 
die auch für den Bedarf eines Blumenladens zu sorgen hat. 
Die Treiberei wird in der Regel im April begonnen, zu welchem 
Zeitpunkte man das Mittelbeet eines Warmhauses mit Pferde¬ 
dung oder Lohe oder auch mit Pferdedimg und Laub packt; 
die letzerwähnte Packung hat den Vorteil, dass sie die Wärme 
etwas länger hält Auf diese Unterlage werden sodann die 
Cycas gestellt und genügend tief eingesenkt. Die Pflanzen ver¬ 
tragen eine zu hohe Bodeiiwärme nicht; -j- 23 bis 28 R. 
sind zweckentsprechend. 

Steht dem Herrn Fragesteller ein heizbares Beet zur 
Verfügung, so benutze er dieses, denn meinen Beobachtungen 
nach gedeihen und treiben die Cycat in einem heizbaren Beete 
mmdestens ebenso gut wie auf einem Dungbeet; zudem hat 
man die Wärmeregulirung besser in der Hand und kann auch 
den Pflanzen durch häufiges Bespritzen der Heizungsröhren viel 
mehr Luftfeuchtigkeit zuführen, was äusserst zweckmässig ist. 
Die Kübel, bezw. Töpfe packt man bis zum Rande in Mos, weil 
infolgedessen sich die Wärme gleichmässiger verteilt und besser 
anhält. Das Be.spritzen muss fleissig, das Beschatten jedoch 
massiger geschehen, denn die Cycas lieben volles Licht, und 
ist daher auch meines Erachtens das Bekalken der Scheiben 
als unzweckmässig zu verwerfen, weil den Pflanzen dadurch 
an trüben Tagen zu viel Licht entzogen wird. Die Temperatur 
des Hauses kann immerhin -j- 25—30 ^ R. betragen und nur 
bei höherer Wärme muss etwas gelüftet werden, jedoch so, 
dass keine Zugluft entsteht. 

Beginnt der Trieb der Cycas, was gewöhnlich zu Anfang 
Juni der Fall ist, so empfiehlt es sich, den Pflanzen 2—3 mal 
wöchentlich Dunggüsse zu verabreichen. Am häufigsten wird 
Kuhdimg verwendet, doch ist auch das Giessen mit verdünntem 
Rinderblut sehr vorteilhaft, w'eil die Wedel hierdurch eine tief¬ 
grüne Färbung erhalten. Selbstverständlich muss der Kultivateur 
die Gewissheit erlangt haben, dass seine Pflanzen ordentlich 
durchgewurzelt sind. Ein etwa notwendig werdendes Ver¬ 
pflanzen hat spätestens im Februar zu geschehen. Ganz be¬ 
sondere Vorsicht erheischt die Düngung mit verdünntem Rinder¬ 
blut, weil die Wedel, wenn die Pflanzen schwach oder garnicht 
durchgewurzelt sind, bei unvorsichtiger Anwendung in kurzer 
Zeit gelb und unbrauchbar werden. 

Erscheinen die jungen Wedel, so muss beim Bespritzen 
darauf geachtet werden, dass dieselben vom Wasser möglichst 
verschont bleiben, weil sie sonst leicht braune Flecken be¬ 
kommen, die bei der Weiterentwicklung zwar wieder etwas ver¬ 
schwinden, den Pflanzen aber doch ein krankhaftes Aussehen 
verleihen, ein Fehler, der sich bei einiger Aufmerksamkeit ja 
leicht vermeiden lässt. 

Der Standort der Cycas darf während des Triebes nicht 
verändert werden, denn durch eine veränderte Stellung und 
Lichteinwirkung kommen die einzelnen Fiederchen in eine un- 
gleichmässige Lage. 

Ein lästiger Uebelstand bei der ( 5 ^c«j-Treiberei sind die 
braunen Schildiäuse, die sich besonders während der Trieb¬ 
periode einstellen. Hiergegen lässt sich wol weiter nichts tun, 
als die Läuse nach Beendigung des Triebes sorgfältig ab¬ 
zubürsten. 

Die Ueberwinterung der Cycas geschieht am besten bei 
-f- IO— 12 0 R. und hat man dabei sein Hauptaugenmerk darauf 
zurichten, dass die Herzen der Pflanzen vor Tropfenfall geschützt 
werden. Während der Ruhezeit halte man die Cycas lieber 
etwas trockener als zu feucht, denn die grossen Ballen haben 
selbst dann, wenn dem Gärtner die ßodenoberfläche trocken 
erscheint, immer noch genügend Feuchtigkeit in sich. 

Christ. Eggers, Kiinstgärtner in Barmen. 

Die beste Behandluiiji der Cycas revoluia während des 
Treibens ist die folgende: Sind die Wurzeln der Pflanzen gesund, 
so halte man die Ballen feucht, aber ja nicht zu nass und 
dünge die Pflanzen alle 10 Tage mit stark verdünnter Kuh¬ 
jauche. Die Temperatur hält man auf J- 20—28 R.; lässt 
man die Wärme tiefer sinken, dann bleiben die jungen Wedel 
zu kurz. Gespritzt muss so oft werden als die Wedel ab¬ 
getrocknet sind, doch ist es nicht ratsam, noch spät abends zu 
spritzen ; die richtige Zeit ist ungefähr von morgens 8 bis nach¬ 


mittags 4 Uhr. Man verwende beim Spritzen aber nur eine 
ganz feine Spritze, weil sonst zu viel Wasser an den Stämmen 
hinunter läuft, wtidurch die Ballen zu nass werden. Den Stämmen 
schadet das Nasswerden während des Treibens durchaus 
nichts, es ist für sie sogar vorteilhaft, weil sie sich auch in 
dieser Zeit verdicken. 

Aufrechtstehende und schlanke Wedel erzielt man durch 
möglichstes Dunkelhalten des Treibraumes während des 
Treibens. Man bestreiche deshalb die Glasfläche dünn mit 
Kalk, dem man ein wenig Ultramarin zugesetzt hat, doch, 
muss rnan während der heissen Mittagsstunden noch mit Läden 
beschatten. Nach dem Treiben kann man die Cycas ziemlich 
trocken halten und bei einer Temperatur von -{- 10'^ R. 
überwintern. 

Kranken Pflanzen, sowie allen anderen aus wärmeren 
Gegenden stammenden Cycadeen gibt man das ganze Jahr hin¬ 
durch mit Vorteil einen -f- 20—25*’ R. warmen Fuss, wodurch 
erstere sich erholen und letztere besser gedeihen. 

Zum Schlüsse will ich noch bemerken, dass man die Cycas, 
sobald sich die jungen Wedel zu entfalten beginnen, nicht 
mehr drehen oder verrücken darf, weil dadurch die 
Wedel krumm und schief werden und infolgedessen an Güte 
und Ansehen verlieren. 

Franz Koehler, Obergärtner in Dresden-Neugruna. 

Die Cycas sind während des Treibens neuer Wedel reclit 
dunkel zu halten, damit letztere recht lang werden. Zu giessen 
braucht man nicht mehr wie sonst auch. Sind die Pflanzen 
gut bewurzelt, so kann ihnen öfter ein Dungguss gegeben 
werden. 

Biobert Möller, Kunstgärtner in Donauesdringen. 

Will man schöne dunkelgrüne Qwj-W edel erhalten, so 
ist darauf zu achten, dass die Pflanzen während des Triebes 
regelmässig feucht gehalten werden, ebenso ist auch für eine 
recht feuchte Luft zu sorgen und regelmässig Schatten zu geben, 
da die jungen Wedel sehr leicht verbrennen. Ein wöchentlicher 
Dungguss von aufgelösten Kuhfladen trägt sehr viel zur Ent¬ 
wicklung der jungen Wedel bei. 

H. Wiedeuhach, Obergärtner in Witzschdorf (Sachsen). 


Bodenauffüllung um alte Bäume, 

Zugleich weitere Beantwortung der Frage Nr. 205g: 

»Schadet e.s Bäumen (Rosskastanien), wenn an den Stänimen der¬ 
selben zwecks Erdbewegung bei der Umänderung einer tiartenanlage 
So cm hoch Erde aurgefüllt wird? Ist es möglich, dass diese Auffiüir 
von Erde die Ursache des Absterbeus der Bäume werden kann?' 

Die auf Seite 338 dieser Zeitschrift veröffentlichte Beant¬ 
wortung dieser Frage möchte ich ergänzen. 

In meinem vor i Va Jahren übernommenen Garten steht 
eine Reihe Linden und Ulmen (28 Stück) an einem Steinwalle. 

Den Garten und alles, was 
drin und dran war, fand 
ich in einem schauer- 
erregenden Zustande. So 
war seit vielen Jahren 
aller Unrat und Schutt, 
wahrscheinlich auch alles, 
was auf den Kompost¬ 
haufen gehörte, an diesen 
Wall geworfen,sodass die 
Stämme der Bäume da¬ 
durch unten sehr stark mit 
Erde bedeckt waren. Ich 
suchte einige Ordnung 
zu schaflen und liess den 
Wall freilegen. Es fanden 
sich diese Stämme an dei' 
Wallseite bis 1,10 m an 
der äusseren, an der inneren Seite 80 cm und höher mit fester 
Erde bedeckt. — Jetzt stehen sie frei und etwa '/i TOin Wall 
entfernt. Die Auffüllung hät den Bäumen nicht geschadet, sie 
hatten aber Wurzeln bis zur Stärke von 30 — 35 cm 80 — l oo cm 
über der natürlichen Bodenfläche in den Wall getrieben. — 
Auch das Abschlagen dieser Wurzeln und das Freilegen des 
Stammes hat nichts geschadet. — Vielleicht haben diese Mit¬ 
teilungen für Fachleute Interesse. F. H. in F. 



Verschütteter Baumstamm, 

a. Stein WH II. h. AnfllUung von Schutt 
c. Wei^stlarnhecke, d. Ver.^clirttteter Stamm, 
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Buntblühende Zuckererbse »Goliath Mark , 

V' >n Robert Engelhardt in Erfurt 

Von der Firma C. Platz & Sohn in Erfurt wird 
inmenden Frühjahre eine neue buntbiühende Zuekererbse in 
den Hatrdel gegeben, die Goliath Mark benannt worden ist. 
Diese neue Sorte wurde vor etwa 5 Jahren unter einer Aiissat 
der bekannten vorzüglichen Markerbse *> Kaiser der Markv^ in 
einer einzigen Pflanze vorgefunden, die durch ihre farbigen Blüten 
aiiffiel. Die Blute gleicht einem schönblühenden Laihyms; das 
Schiffchen ist purpur und die Fahne schön rosa geßlrbt. Dieser 
Findling wurde nach mehrjähriger Beobachtung als eine vor¬ 
zügliche Zucker- Markerbse erkannt, die in der Weiterkultur 
sich auch als vollkommen getreu erwiesen hat. Die Pflanze 
v'ird über i ’/j nt hoch und kann als eine der dankbarsten 
Sorten empfohlen werden, da sie von Mitte Juli ab fast volle 
6 Wochen hindurch ununterbrochen eine grosse Menge sehr 
breiter und 12 cm langer zarter Schoten von ausserordent¬ 
lichem Wohlgeschmack liefert. Hierzu kommt noch, dass sie 
mit ihren prächtigen leuchtenden Blüten nebenbei noch eine 
schöne Schmuckpflanze für den Küchengarten abgibt. Die reifen 
Samen sind gerunzelt und von matter, grünlich gelber Farbe. 


( ) 


Der Staudenkohl. 

Von V. H. Braun in Heltorf bei Grossenbaum 

(Bez. Düsseldorf). 

Wenn im Frühjahr der letzte Winter-Krauskohl geschnitten 
der infolge der eintretenden Blüte unbrauchbar gew'orden ist, 
dauert es oft noch lange, bis es bessere frische Gemüse gibt, 
wie das besonders bei ungünstigen Boden- und Witterungs¬ 
verhältnissen der Fall ist. Ura diese unter den eben erwähnten 
Uebelstäiiden oft recht fühlbare Lücke einigermassen auszufüllen, 
ist der Staudenkohl, auch perennirender und »ewiger« Kohl 
genannt, zu empfehlen und zwar nicht nur für Fleirschafts- 
und Anstaltsgärtner, die oft für eine grosse Anzahl Menschen 
Gemüse zu liefern haben, sondern auch zum Anbau im all¬ 
gemeinen, weil diese Kohlart ein noch schmackhafteres Gemüse 
ergibt als der Winter-Krauskohl. Am Mittelrhein und in der 
Eifel findet man den Standenkohl deshalb auch \flelfach in den 
Gärten, während er in anderen Gegenden wenig oder garnicht 
verbreitet zu sein scheint, obschon sein Anbau äusserst einfach 
ist, da er in der Regel nicht durch Samen, sondern durch die 
vom Stengel einfach abgetrennten Sprossen fortgepflanzt wird, 
w^elche häufig schon mit Luftwurzeln versehen sind. Dass 
diese vorhanden sind, ist jedoch durchaus nicht erforderlich, 
denn wenn die an der Basis abgetrennten Sprossen etwa ihrer 
Länge wegen zum Pflanzen zu unbequem werden, so schneidet 
man sie einfach wie Stecklinge auf die nötige Länge und pflanzt 
sie dann am besten mit dem Spaten in schräger Richtung ein. 
Sehr vorteilhaft ist es für die Stecklinge, w'enn sie bei regner¬ 
ischer Witterung in die Erde kommen, anderenfalls müssen sie 
sofort gut begossen werden. 

Die beste Pflanzzeit ist der Monat August. 

Der Standenkohl ist von gleicher Widerstandsfähigkeit wie 
der W'inti'r- Krauskohl, der ja auch nur bei aussergewöhnlicher 
Kälte leidet, sofern er nicht vom Schnee bedeckt ist. 

Eine im vorigen Jahre im August yorgenommene Stecklings¬ 
pflanzung von diesem Standenkohl habe ich dadurch ganz gut 
durch den bösen Nachwinter gebracht, dass ich die Pflanzen 
mit Schnee überhäufeln liess. 

Es gibt auch eine Abart des Siaudetikohls mit gelblichen 
Sprossen, die gleich den gelbschotigen Bohnen zarter als die 
grüne Form ist. Aus Samen erzogene Pflanzen zeigen im 
Frühjahr oft eine Menge Blüten, nach diesen jedoch auch 
eine Masse Sprossen, 

Selleriekultur. 

Von Gust. Braune, Handelsgärtner in Flamme b. Bochum, 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 2088: 

Ist es jemiiiidem schon aufgefallen, dass eine vor 3 Jahren gegen 
die Kropfkrankheit der Kohlgewächse angewendete Kalkdüngung auf 
Jahre hinaus Misserfolge bei sonst guter Selleriekultur 'verursacht? Wie 
ist dem abzuhelfen?-« 

Die Misserfolge der Selleriekultur sind meinen Erfahrungen 
zufolge nicht in der Kalkdüngung zu suchen. Ich ziehe all¬ 
jährlich gegen 10000 Knollen für den Marktverkauf und be¬ 


nutze hierzu oft Land, auf dem im Jahre vorher Kohlgewächse 
gestanden hatten. Der Sellerie erhält stets, auch wenn die 
für seine Kultur bestimmten Beete früher schon eine gehörige 
Kalkdüngung bekommen hatten, nochmals eine frische Kalk¬ 
düngung, weil der Boden hier im allgemeinen kalkarm ist. 
Ich habe auf diese Art stets gute grosse Knollen mit schnee- 
weissem Fleisch erzielt. 

Um Sellerie in Massen mit gutem Erfolge heranzuziehen, 
ist schweres Land {Weizenboden), das ein Jahr zuvor gut mit 
Stalldünger (am besten Rinderdünger) versehen wurde, am 
geeignetsten. Im Winter wird der Boden mehrere male mit 
Latrine oder Jauche überfahren, hierauf aber nicht wieder mit 
Strohdünger gedüngt. 

Ist das für die Selleriekultur bestimmte Land kalkarm, 
so ist es auch für den Sellerie von Vorteil, wenn vor dem 
Pflügen im Frühjahr eine Kalkdüngung gegeben wird. 

Ich verwende zum Pflanzen nur pikirte Setzlinge und pflanze 
in einem Abstande von 40 cm im Quadrat, jedoch nicht vor 
Anfang Juni, da der Sellerie, wenn einmal ausgepflanzt, im 
Wachstum nicht mehr stocken darf, sondern schnell wachsen 
muss, was aber nicht der Fall ist, wenn man ihn schon, etwa 
Ende April auspflanzt. Die besten Erfolge habe ich immer 
mit dem Kurzlaubigen Apfelsellerie erzielt und pflanze ich des¬ 
halb auch nur noch diese Sorte an, 

Zw'ischen die Reihen bringe ich Kopfsalat, doch habe ich 
auch schon als Vorfrucht auf dem Lande Spinat gezogen, der 
allerdings zur rechten Zeit abgeräumt werden muss, was ja, 
w-enn man für Gemüse gute Absatzgebiete hat, wie ich hier, 
ganz gut möglich ist. Dass hierdurch die Einnahmen bedeutend 
erhöht werden, bedarf wol kaum der Erwähnimg. 

Beim Ueberwintern des Sellerie hat man vor allem darauf 
zu achten, dass derselbe ganz frostfrei eingeschlagen wird. Man 
sieht es den Pflanzen zw-ar nicht gleich an, wenn sie von einem 
Froste befallen worden sind, aber das Fleisch ist hernach nicht 
mehr schneeweiss, sondern wird grau und beim Gebrauche 
schwarz gesprenkelt. 

Am besten überwintert man den Sellerie im Freien in 
Gruben von etwa i m Breite und 30 cm Tiefe, in w-elche 
man ihn ungeputzt, gerade so wie man ihn ausgegraben hat, 
einschlägt. Zu beiden Seiten der Grube wirft man einen Erd¬ 
wall auf, über den man später Bohnenstangen legt. Hierauf 
bringt man bei Frostwetter noch Erbsen- oder Bohnenstroh, 
oder auch strohigen Dünger, welche Decke bei Tauwetter 
jedoch wieder abgeräumt werden muss. Bei diesem Kultur- 
verfahren wird der Herr Fragesteller gewiss über keine Miss¬ 
erfolge mehr zu klagen haben. 


Die beste Spinatsorte für die Wintersat. 

Von Gust. Braune, Handelsgärtner in Hamme b. Bochum. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 2101 : 

»Welche Spinatsorte ist die beste und widerstandstähigste für die 
Wintersat?« 

Ich säe jeden Herbst gegen 40 kg Spinatsamen aus und 
zwar von einer grossen breitblättrigen, spät aufschiessenden, 
dunkelgrünen Sorte, mit der ich stets gute Erfolge erziele. Ich 
verwende dieselbe so wol als Sommer-, wie auch als Winterspinat. 

Seit einigen Jahren ist auch eine neue, Viktoria benannte 
Sorte im Handel, die alle anderen Spinate inbezug auf Wider¬ 
standsfähigkeit gegen Kälte, wie auch hinsichtlich des späten 
Schiessens übertrifft. Der Samen der Sorte Viktoria ist jedoch 
zurzeit noch etwas teuer. 


Ursachen des ungleichen Wachstums der 

Gemüsepflanzen. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr, 2092: 
i>Woran liegt es, dass die ausgesäeten Möhren und der Grünkohl 
am Rande der Beete viel stärker werden als die in der Mitte stehenden 
Pflanzen? Diese haben ein kränkliches, jene hingegen ein gesundes 
Aussehen.« 

Das ungleiche Wachsen der Möhren und des Grünkohls 
wird meistens die Folge davon seiiij dass der Same zu dicht 
gesäet wurde. 

Gust. Braune, Handelsgärtner in Hamme b. Bochum. 


Vorsicht bei der Berührung der Weinraute. 

Von Robert Engelhardt in Erfurt. 

Die an steinigen Stellen in Südeuropa^ der Schweiz, Frank¬ 
reich und Nordafrika wildwachsende Garten- oder WeinrautCj 
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Rläa graveokns L., wird in den mitteleuropäischen Gärten häufig 
als Küchen- und Gewürzkraut angebaut. Auch in Norddeutsch¬ 
land, wo ihre jungen kleingeschnittenen Blätter als magenstärkend, 
auf Butterbrod gegessen werden, oder als Würze zu Saucen Ver¬ 
wendung finden, traf ich sie vielfach in Hausgärten an. 

Einige hier in jüngster Zeit nach dem Abschneiden der 
Samen tragenden Stengel vorgekommene eigenartige Fälle von 
Hautentzündungen geben mir Veranlassung, auf diese Pflanze, 
bezw. deren scharfe entzündende Eigenschaften aufmerksam zu 
machen. Die sehr stark riechende und scharf bitter schmeckende 
Pflanze enthält nämlich ausser einem bitteren ExtraktivstolT ein 
flüchtiges Oel von durchdringendem Geruch und von so grosser 
Schärfe, dass das frische Kraut auf der Haut rotlaufartige Ent¬ 
zündungen hervorruft, die wochenlang anhalten und den Be¬ 
treffenden empfindliche Schmerzen verursachen, Bei einigen 
Arbeiterinnen, die mit der Samen ernte beschäftigt waren, ist diese 
Entzündung so stark aufgetreten, dass sich sogar Blasen auf 
der Haut bildeten und ärztliche Hülfe in Anspruch genommen 
werden musste. Zwei meiner hiesigen Freunde, die nur ganz 
flüchtig mit dem Kraute in Berührung kamen, haben ebenfalls 
sehr empfindliche Entzündungen an den Händen aufzuweisen; 
bei dem einen hat sich sogar nachträglich noch eine Ent¬ 
zündung der Kopfhaut und der Augen eingestellt, was ich 
mir nur dadurch erklären kann, dass der Betreffende wahr¬ 
scheinlich beim Abwischen des Schweisses von der Stirne den 
Krankheitsstoff' dorthin mit den Iländen übertragen hat. Der 
überaus trockene und heisse Sommer, den wir hier hatten, mag 
die Veranlassung sein, dass die Pflanzen heuer ungemein reich¬ 
lich flüchtiges Oel entwickelten, und somit dürfte auch hierin 
die Erklärung zu suchen sein, weshalb diese Krankheitser¬ 
scheinung gerade in diesem Jahre so auffällig zutage trat. Es 
wird sich daher sehr empfehlen, dass man alle Arbeiten, die 
bei der Kultur der Weinraute ausgeführt werden müssen, nur 
mit Handschuhen vornehmen lässt, um hierdurch etwaigen höchst 
schmerzhaften Entzündungen der Hände usw. vorzubeugen. 

Die Raute war schon den alten Römern bekannt, welche 
das Kraut als Würze zu verschiedenen Speisen benutzten und 
die Pflanze dieserhalb kultivirten. Auch im Altertum war sie 
ein hochgeschätztes Heilmittel, das als Gegenmittel bei Ver¬ 
giftungen ängewehdet wurde, wie sie auch den I-Iaiiptbestandteil 
des Mithrindat'sehen Antidotes (Mithridat) bildete, aber 
auch als wärmendes, nervenberuhigendes und schweisstreibendes 
Mittel vielfache Anwendung fand. Offizineil sind jetzt noch 
die dunkelgrünen Blätter (vordem auch der Same: Folia et 
Semen Rutae hortensis), die in kleinen Gaben die Ver¬ 
dauung und den Appetit befördern, während grössere erhitzend 
värken. Man w'endet sie vorzugsweise bei Verdauungsschwäche, 
Koiikschmerzen, Hysterie, Epilepsie, Wechselfieber usw. als 
Hausmittel an, und zwar; frisch, klein geschnitten auf Butter¬ 
brod gestreut, den frischen Saft auch als Frühlingskur, während 
ein Aufguss als Mundwasser bei fauliger Bräune dient. Ausser¬ 
dem verwendet man sie zu anreizenden Bädern und zu Um¬ 
schlägen. Das aus ihnen gewonnene Oel: Oleum Rutae 
a e t h e re u m, dient gegen hysterische Leiden, Magenwürmer usw\, 
sowie ein aus der Pflanze gewonnener Essig, der Rautenessig, 
Acetum Rutae, bei typhösen Fiebern angewendet wird. Die 
Samen werden, obschon sie noch reicher an ätherischem Oel 
sind, jetzt nicht mehr gebraucht. (Vergl. Rosenthal »Sy¬ 
nopsis plantarum diaphoricarum«.) 

Eine andere Art dieser Gattung, die Bergraute, Rufa 
montana L., die in den Ländern am Mittelmeer wild wächst, 
riecht noch stärker und durchdringender als R. graveokns, und 
ist auch noch bei weitem schärfer, sodass sie bei längerer Be¬ 
rührung mit der Haut selbst Blasen auf dieser erzeugt. Wie ich 
bereits erwähnte, wurden solche Blasen auch durch R. graveokns 
hervorgerufen. 

Gleiche Eigenschaften wie R. graveokns besitzen auch R. 
angnsiifolia Pers., R. brackosa DC., R. divaricata Ten., welche 
alle drei in Südeuropa heimisch sind, ferner R. macrophylla Soland., 
die in der Levante und im nördlichen Afrika wild wächst und 
in Südeuropa und Westindien zwecks medizinischer Verwendung 
kultivirt wird. 

Höchst eigentümlich und wunderbar ist es nur, dass die 
frischen Blätter sowie das daraus gewonnene Oel usw. innerlich 
genommen, bisher niemanden schadeten, vielmehr als Heilmittel 
dienen, während sie äusserlich, in Berührung mit der Haut 
gebracht, ziemlich empfindliche Entzündungen her vorrufen. 



Entstehung und Bekämpfung des Mehltaues 

an Rosen. 

Von Knd. Thiele in Leipzig. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 2095: 

»Mein nach Süden gelegenes, etwa 30 m langes Kalthaus habe ich 
in diesem I'rillijahr mit Rosen bepßanzt. An den Wänden stehen Marechal 
Niel und in Erdbeeten verschiedene andere Sorten als Hochstämme. Die 
Bepflanzung geschah mit Ausnahme der iV/WZ-Rosen, die im Herbst gesetzt 
■wurden, in diesem Frühjahr. Der erste Trieb sämtlicher Rosen wurde 
vom Mehltau befallen, ebenso der zweite und jetzt auch der dritte. AVas 
k'aiin hieran scliuld sein ? Die sich einander gegenüberliegenden Türen 
stehen stets ofien, ebenso sämtliche schrägen und aufrechtstehen den Fenster 
und ausserdem sind etwa 15 Scheiben ganz herausgenommen. Zwischen 
den Rosen stehen Tomaten, um den Platz auszunutzen. Schwefeln half 
nichts, ebenso wenig bordelaiser Brühe. Kann mir einer der geehrten Leser 
sagen, wodurch die Krankheit entsteht? Sind die Tomaten die Ursache 
oder muss das Haus beschattet werden? Gespritzt wurde regelmässig.« 

Dieser sogenannte Mehltau tritt sehr häufig an Rosen auf; 
derselbe wird erzeugt durch das Mycel eines Pilzes, Sphaero- 
iheca pannosa Wahr,, das die Blätter wie mit einem weissen 
Hauch überzieht. Die Haustorien (Saugnäpfe) des Pilzes dringen 
in die Epidermiszellen ein und erscheinen hier gelappt; in das 
Blattgewebe selbst dringt der Pilz jedoch nicht ein. Da be¬ 
sonders die Unterseite der Blätter befallen wird, so rollt sich 
das Blatt stets nach oben zusammen. Das Blatt wird durch 
das Auftreten des Pilzes an der Assimilation verhindert und 
stirbt ab, wodurch natürlich die ganze Pflanze geschädigt wird. 
Häufig tritt dieser Pilz schon im Frühjahr auf und liegt 
daher die Vermutung nahe, dass derselbe in der Pflanze über¬ 
wintert. Vielleicht überwintert nur das Mycel, doch ist hierüber 
noch nichts näheres bekannt. 

Die im Hause stehenden Tomaten dürften an der Ein- 
i Wanderung wol kaum schuld sein; sie sind daran wol ebenso un¬ 
schuldig wie die im Hause befindlichen Werkzeuge. Der Flerr 
Fragesteller schreibt, dass Schwefeln und Spritzen mit borde¬ 
laiser Brühe nichts genützt habe, fügt aber glücklicher Weise 
am Schlüsse hinzu: »Gespritzt wurde regelmässig!« Das ist 
' gerade so, als wenn ich einen Kranken schwitzen lassen soll 
und ihm die hierzu notigen Mittel nicht gewähre, oder mit 
anderen. Worten; der Mehltau muss durch Trockenheit ver¬ 
trieben w'erden. Die Rosen sind, bevor sie geschwefelt, d. h. 
mit Schwefelpulver bestreut werden, zu überspritzen, worauf 
man sie tüchtig einpulvert. Der Mehltau wird und muss dann 
verschwinden, wie schon viele Versuche bewiesen haben. Wird 
natürlich wieder gespritzt, ohne nachher zu schwefeln, so ist 
doch ganz klar, dass der Schwefel abgespült wird, und dasselbe, 
was vom Schwefel gilt, ist auch von der bordelaiser Brühe zu 
sagen. Ich möchte dem Plerrn Fragesteller anralen, die Rosen 
wie oben angegeben behandeln zu lassen und glaube ich sicher, 
dass der Erfolg ein befriedigender sein wird. 

Vertilgung des Rostes an Rosen. 

Von Knd. Thiele in Leipzig. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr, aoSg: 

»Wie beseitigt man den Rost an Rosen?« 

Der Rost unserer Rosen wird, wie so viele Krankheiten 
unserer Pflanzen, von einem Pilz verursacht, der die Eigen¬ 
tümlichkeit besitzt, nur Rosaceen zu bewohnen. Der hier in¬ 
betracht kommende Pilz heisst Phragmidium subcorliiium Schrank. 
Seine Aecidien bildet derselbe im Frühjahr ebenfalls an Rosen, 
wo sie als fleischige, oft orangerot leuchtende Polster auftreten 
und nicht selten starke Verkrümmungen sowol des Blattstiels, 
als aucii der Mittelrippe des Blattes hervoriufen. Die im Sommer 
auftretenden Uredosporen oder sogenannten Sommersporen sind 
in rundlichen gelbroten Häufchen auf den Blättern vorhanden. 
Die Teleutosporen oder sogenannten Wintersporen bilden kleine 
rundliche, schwarze Räschen auf dem Blatte. Durch diese Uredo- 
uud Teleutospoieohäufchen, die meist in Mengen auftreten, 
wird die Chlorophyllbildung oft unterdrückt und das Blatt zum 
frühen Absterben veranlasst. 

Man schützt die Rosen gegen die.sen Schädiger, indem 
man die kranken Blätter sowol iin Frühjahr, als auch im Sommer 
abschneidet und sogleich verbrennt. Es ist dies das gegen 
die meisten Pilze beste Verfahren, wie das wol ohne weitere 
Auseinandersetzung einem jeden einleuchtet. 
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Mittel gegen den Fliegenschwamm in Mistbeeten, 

Von Jos. HiTischiu, 

Hüttengärtner in Trzynietz (Oesterr. Schlesien). 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr, aoia: 

^ \\''elches Mittel wendet man zur Vertreibung des Fliegenschwammes 
in Mistbeeten an? Die in denselben stehenden Pflanzen werden schwarz, 
kränkeln und viele derselben sterben ab.« 

Wenn man zur Anlage von Mistbeeten bereits in Ver¬ 
wesung übergehenden Pferdemist neben frischem Dünger in der 
Weise verwendet, dass eine Lage von ersterem, etwa gar noch 
mit Rossäpfeln stark gemischt, als oberste Schicht zu liegen 
kommt und dann nicht gut gelüftet wird, sodass die Dünste nicht 
abziehen können und man ausserdem noch vorzeitig Erde auf 
solchen Dünger bringt, dann entstehen die in Frage stehenden 
Fliegenschwämme oder Mistpiize. 

Zuerst zeigen sich am Kastenrande kleine, schmutzigweisse 
Punkte, ähnlich den jung hervor wachsenden Champignons, 
welche aber schon am zweiten Tage hochschiessen, die Hüte 
auseinaiiclerbreiten und die schwarzen Sporen ausstreuen. Zarte 
Sämlinge und auch Teppichbeetpflanzen-Stecklinge, die von diesen 
Sporen überzogen werden, gehen dann zugrunde, weil der 
schwarze Sporenstaub die Poren der jungen Pflanzen verstopft. 
Aelteren Pflanzen hingegen schadet dieser Staub meist nichts. 

Als Mittel dagegen empfehle ich, die sich zeigenden Pilze 
sofort beim Entstehen zu zerstören. Man greift mit der Hand 
an der Stelle, wo die Pilze hervorschiessen, tief in die Erde 
und bringt dadurch den ganzen Brutklurapen heraus. Auch 
verwende man, wenn nur irgend möglich, zur Frühbeetanlage 
nur reinen, frischen Pferdedünger und bringe auf denselben vor 
dem Erdaufschütten eine Lage trockenes Laub oder alten Mist¬ 
beetdünger. Diese Materialien verhindern einerseits das Durch¬ 
wachsen der Pilze in die Erde, andererseits halten sie auch im 
Anfang die allzu grosse Diinghitze von der Mistbeeterde ab. 


Krankheit einer Weissdornhecke. 

Von Hud. Thiele in Leipzig. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 2071 r 

»!Mcine AVelssdorühecke wird alljährlich mit dem zweiten Triebe 
von krebsartigen Anscliwellungert befallen und stirbt in der Folge gänzlich 
bis auf das alte Holz ab. \VTfi heisst diese Krankheit? Welches sind 
die Ursachen derselben und wie ist die Behandlung?« 

Aus der Frage ist leider das nicht zu ersehen, was zu einer 
vollkommen richtigen Antwort nötig ist und zudem ist es schwer, 
nach einfachen Symptomen, die in einer Frage erwähnt werden, 
den Charakter einer Krankheit klar dar zu legen. 

Der Krebs, wenn die Krankheit das wirklich ist, kann ver¬ 
schiedene Ursachen haben, jedoch ist derselbe in den meisten 
Fällen auf die Einwirkung des Frostes zurückzuführen, denn 
sollte ein Pilz, vielleicht Nectria^ etwa beim Schneiden der Flecke 
eingedrungen sein, so müsste doch erst eine künstliche In¬ 
fektion entscheidend für die vorgefasste Meinung sein; bisjetzt 
aber ist Tatsächliches hierüber noch nicht bekannt Zudem 
spricht der Umstand für Krebs, dass bei dieser Krankheit auch 
meist eine starke Flechtenansainmlung am kranken Stamme 
stattfindet. Ausserdem möchte ich noch darauf hinweisen, dass 
der Krebs sehr häufig mit Brand verwechselt wird. 

Als Krebs im eigentlichen Sinne bezeichnet man Wunden, 
die üppig wuchernde^ aus Flolzparenchym gebildete Uebei- 
wallungsränder zeigen und oft den Durchmesser des Stammes 
überschreiten. Der Brand dagegen bildet grosse zusammen¬ 
hängende Flächen mit abgeblätterter Rinde, ähnlich den so¬ 
genannten Frostplatten. 

Ich kann nur sagen, dass ich die in der Frage erwähnte 
Erscheinung noch nicht beobachtet habe und auch in der mir 
zur Verfügung stehenden Literatur nichts hierüber finden kann. 

Jedenfalls wäre es mir selir interessant, Material hierüber 
zu bekoniinen; es Hesse sich dann vielleicht mehr über diese 
Krankheitserscheinung sagen. 

Rotwerden der Resedablätter. 

^Zugleich wehere Beantwortung der Frage Nr. 2049: 

»Woher Icommt es, cLss meine m Töpfen kultivirten I^cseder odo- 
ra/a, die bisher grün waren, jetzt kurz vor dem Knospenansatze rötliche 
Blätter bekommen? AVie ist diesem Uebel abzuhelfen? 

Das Rotwerden der Blätter der ln Trtpfen kultivirten 
Reseda ist meiner Meinung dem Abreissen der durch das Ab- 
zugslüch gewachsenen Wurzeln, die in der Erde des Mistbeet- 


kastens festea Fass gefasst hatten, zuzuschreiben. Man tut 
deshalb gut, während des Sommers die Töpfe des öfteren zu 
rücken, damit das Durchwachsen und in weiterer Folge auch 
die spätere Störung des Wachstums verhindert wird. 

Georg Wasuer, Landschaftsgäitner in Königsberg i. Pr. 



Vertilgung der Mäuse in Mistbeeten. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 1984: 

»Wie schützt man sich in Gewächshäusern und Frühbeeten gegen 
die Mäuse?« 

Ich halte stets vergifteten Weizen vorrätig, den ich aus¬ 
streue, sowie ich eine Maus bemerke. Bei der Anlage von Mist¬ 
beeten streue ich gleich etwas davon hinein. Ebenso verfahre 
ich in den Ueberwinterungskästen, wo die Mäuse oft grossen 
Schaden anrichten, wenn man bei anhaltender Kälte gezwungen 
ist, die Kästen lange zugedeckt zu lassen. Nach diesem Ver¬ 
fahren habe ich kaum jemals wieder etwas von Mäusen bemerkt, 
weil sie stets von dem vergifteten Weizen frassen und dann 
verendeten. 

Mäuse werden sehr leicht durch das Deckenstroh in die 
Mistbeete gelockt, besonders wenn sich in den Aehren noch 
Körner befinden. Es ist daher ratsam, diese vorher zu ent¬ 
fernen. W. Krüger, Kunstgärtner in Sch weinhau sen. 

Ich empfehle dem Herrn Fragesteller, Giftweizen zu legen. 
Nehmen die Mäuse diesen nicht, was übrigens auch vorkommt, 
so hilft das Aufsteilen von gewöhnlichen Fallen, am besten so¬ 
genannter Studentenfallen, die wol jeder kennt, oder von Draht¬ 
fallen, in die man am besten Gurkenkerne bringt, welch’ letztere 
man mit Blumendraht an die Stellvorrichtung befestigt. 

£. Kittel, gräfl. zu Isen bürg’scher Obergärtner, 
Schloss Philipp seich bei Langen. 

Mittel gegen Thrips haemorrhoidalis und gegen 

Veilchen - Krankheiten. 

Von 'W', Weissenborn, Obergärtner in Cleve. 

Zugleich weitere Beantwortung der Frage Nr. 20421 

»Wie vertilgt inan sicher den Thrips an Azalea indica und die 
rote Spinne an Veilchen.« 

Den so lästigen an Azaka indica auftretenden Thrips ver¬ 
treibt man am sichersten, wenn man in einen Eimer -]- 40*^ R. 
warmes Wasser tut und die Kronen der Pflanzen einen Augen¬ 
blick darin eintaucht. Die diesem Verfahren unterzogenen 
Pflanzen können sogar in vorgerückten Knospen stehen, denn 
dasselbe schadet ihnen durchaus nichts. Natürlich muss ein 
richtig zeigender Thermometer benutzt werden, damit das Wasser 
nicht heisser verwendet wird, wie angegeben wurde und die 
Pflanzen vor dem Verbrühen geschützt werden. Wiederholt 
man dieses Verfahren 3 — 4 mal in Zwischenräumen von je 
2—3 Tagen, so werden die Pflanzen wieder vollständig ge¬ 
säubert. Empfehlenswert ist es, die derart behandelten Azaleen 
ira nächsten Frühjahr stark zurückzuschneiden, bevor sie zu 
treiben beginnen und, um ganz sicher zu gehen, sie abermals 
in -j- 40^ R. heisses Wasser zu tauchen. 

Inbezug auf die Vertilgung der roten Spinne an Veilchen 
habe ich noch keine Erfahrung gemacht, da ich davon glücklicher¬ 
weise noch wenig belästigt wurde. 


Das Auftreten und die Vertilgung der Obstmaden, 

Von Karl Fetiseb, 

Schlossgärtner auf Schloss Halb erg bei Saarbrücken. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 2034: 

»Woher kommt es, das.? die Frnclit eines im Alter von 10 — ii 
Jahren stehenden Birnbaumes jedes Jahr vom Wurm befallen wird? Der 
Baum steht auf etwas kiesigem Untergrund.« 

Um die Ursache des Befallens der Früchte vom Wurm 
zu ermitteln, ist es vor allen Dingen notwendig, die Entwicklungs¬ 
weise dieses Schädlings kennen zu lernen. 

Die Obstmade, Carpocapsa pomoneUa L., die nach wissen¬ 
schaftlicher Auffassung eine Raupe ist, lässt sich im Herbst 
an einem Faden von der Frucht herab und spinnt sich am 
Stamme und auf den Aesten unter den Rindenschuppen und 
Mospolstem in ein weisses Gespinnst ein. Zu Boden gefallene 
Früchte, Aepfel sowol als Birnen, werden ebenfalls von den 
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Maden verlassen, die sich dann gewöhnlich auch am Stamme 
oder an. dem Baum pfähle einspinnen. Bringt man angestochene 
Früchte in die Obstkarnraer, so bemerkt man später oft an 
den Wänden, im Stroh usw. Gespinnste, die bei näherer Unter¬ 
suchung zeigen, dass sie eine Made enthalten, die sich dann 
ebenfalls als die Obstmade erweist. Während des Winters 
bis. zum Mai liegt die Made in diesem Gespinnst. Im Mai 
verpuppt sie sieh und im Juni kommt ein kleiner Schmetterling 
zum Vorschein. Das Weibchen dieses Schmetterlings legt seine 
Eier an die jungen Früchte der Aepfel- und Birnbäume und 
die aus diesen Eiern entschlüpfenden Räupchen bohren sich 
einen Gang nach dem Kernhause derselben. 

Will man daher die Früchte wurmfrei haben, so ist es 
notwendig, alle abgefallenen Exemplare, sowie diejenigen, die 
man beim Pflücken »angestochen« findet, zu vernichten, was 
man am besten erreicht, indem man sie ins Wasser schüttet. 
Dasselbe dringt in die Bohrlöcher, sodass die Maden dadurch 
vernichtet werden. Das übst lässt sich dann immer noch 
verwerten. Ferner ist es nötig, im Herbst die Bäume von Mos 
und Rindenschuppen zu befreien und mit Kalk zu bestreichen. 
Die abgekratzte Rinde sammle man sorgfältig auf und ver¬ 
brenne sie. Am besten ist es, wenn man unter den Baum ein 
Stück Sackleinewand legt, auf welches die abgekratzte Rinde fällt. 

In neuerer Zeit werden Obstmaden fallen empfohlen; ob 
sich dieselben jedoch bewährt haben, ist mir noch nicht be¬ 
kannt geworden. 

Die Aepfel“ und Birnmaden gehören zu einer Gattung. 

Der Untergrund ist von keinerlei Bedeutung auf die Ent¬ 
wicklung des Tieres. 


Vertilgung der Blattläuse in Gurkenkästen. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 2083 : 

»Gibt es ein sicheres Mittel, die ln Gurkenkasten aufti eienden Blatt¬ 
läuse dauernd zu entfernen? Tabakstaub und Tabakexlrakt helfen immer 
ntir auf einige Tage. An reichlichem Giessen und richtigem Lüften hat 
es nicht gefehlt. 

Um die in Gurkenkästen auftretenden Blattläuse dauernd 
zu entfernen, bestreue man die Blätter mit Russ, Die Insekten 
verschwinden bald nach dem Bestreuen und ein Wiederholen 
desselben ist nur selten nötig. Dieses Verfahren kann auch 
bei Gemüsepflanzen im Freien, die von Erdflöhen befallen 
sind, angewendet werden. Die Blätter der bestreuten Pflanzen 
werden durch den Russ in keiner Weise beschädigt, 

Robert Möller, Kiinstgärtner in Donaueschingen. 


zur Ausrottung des Leoiüodon Taraxacttm, Equiseiuni arvense und 
wie die uns oft so lästigen Unkräuter alle heissen mögen. Der 
Adlerfarn, Pteris aqtiiima'L., findet sich, wie die meisten Farne 
Mitteleuropas, meist in lichten, wenngleich schattigen Wäldern 
und waldartigen Parks. Ein w'aldartiger Park ist vielleicht auch 
der des Herrn Fragestellers und wäre es zutreffenden Falls wol 
das beste, im Parke solche Vegetationspartieen zu schaffen, in 
welchen der Adlerfarn sein Fortkommen nicht findet. Es müssten 
grössere, möglichst freie, nur durch Einzelpflanzungen oder 
kleinere Baumgruppen unterbrochene Rasenflächen angelegt 
werden, wie denn auch andererseits die geschlossenen Gehölz¬ 
züge ihres jetzigen lichten Charakters zu berauben und in ge¬ 
nügender Weise mit kräftigem Unterholz zu bekleiden wären. 
Plierzu (besonders für den Kaukasus) sind die dort wnid vor¬ 
kommenden Ribes viUosum, Carpitius orienialis, ferner auch Äme- 
laiuhier, Alntts, Corylus, Conius, Evonymris u. a. in. emplehlens- 
wert. An solchen Stellen der Anlage, wne auch auf den freien 
Rasenflächen, wird sich der Adlerfarn bald nicht mehr heimisch 
fühlen. An den freien Stellen, wo er ira Anfang der Arbeiten 
natürlich stück\veise entfernt werden muss, hat die Ausrottung 
desselben mögliclist gründlich zu geschehen, da er einen ebenso 
langgestreckten, wie tiefgehenden Wurzelstock besitzt. 

Stellenweise würde ich jedoch den Adlerfarn ruhig wachsen 
lassen, denn wenn der Wanderer aus dem wohlgepflegten Teile 
des Parkes plötzlich in eine freie wilde Waldnatur kommt, wo 
auch Adlerfarne am Platze sind, ja sogar oft prächtige Wirkungen 
ergeben, so trägt dies nicht wenig zur Abwechslung, wie auch 
zur Schönheit der Gesamtszenerie bei. 

Fedor Scheuerlein, Gartentechniker in Riga (Russland). 

Hat es der Herr Fragesteller mit einer grösseren Fläche 
zu tun, sodass das zu reinigende Stück Land mit dem Pfluge 
bearbeitet werden kann, dann möchte ich empfehlen, dasselbe 
um zupflügen und Getreide oder bei gutem Boden noch besser 
Hanf einzusäen. Der Farn wird bei Anwendung dieses Ver¬ 
fahrens nach einem Jahre gewiss verschwunden sein. 

Im Parke oder im Rasen kann bei der Bekämpfung des 
Adlerfarns nur ein energisches fortwährendes Abmähen oder 
Abpflücken der Wedel zum Ziele führen, denn die Rhizome 
alle aus der Erde zu suchen, dürfte wol nicht gut angehen. Es 
werden hier alljährlich ganz grosse, mit dem Adlerfarn, Plem 
aqiiihna, dicht bestandene Waldflächeii zu Feldern umgearbeitet. 
Kann man das vom Adlerfarn zu reinigende Land erst einmal 
pflügen und mit Getreide besäen, dann verschwindet auch der 
Farn von selbst. 


Vertilgung der Ameisen, 

Zugleich weitere Beantwortungen der Frage Nr. 2036: 

»Gibt es ein sicher wirkendes Mittel, um die Ameisen zu vertilgen 
oder sie wenigstens aus Gewächshäusern und Mistbeeten ohne Schaden 
für die Pflanzen fern zu halten? 

Gegen Ameisen in Mistbeetkästen und Gewächshäusern 
habe ich stets mit gutem Erfolge siedend heisses, gleich vom 
Feuer kommendes Wasser angewandt, welches ich frühmorgens 
in die Ameisenhaufen goss. Auch nach der Anwendung roher 
Karbolsäure habe ich den gewünschten Erfolg erzielt. Durch 
beide Mittel wurden alle Ameisen sofort getötet. 

Faul Bardenwerper, Obergärtner in Strassburg-Neudorf. 

Um Ameisen aus einem Kasten oder Beete zu entfernen, 
bedient man sich am besten eines Schwammes, den man in 
eine Zuckerlösung taucht und dann an den von den Ameisen 
heimgesuchten Platz legt. Die Ameisen ziehen sich nach der 
Süssigkeit und können dann mit Leichtigkeit getötet werden, 
indem man den Schwamm in kochendes Wasser legt. Ein 
Mittel, um die Ameisen von einem Gegenstände ganz abzu¬ 
halten, ist mir nicht bekannt, 

Earl Fetisch, 

Schlossgärtner auf Schloss Haiberg bei Saarbrücken. 



Vertilgung des Adlerfarns. 

Beantwortungen der Frage Nr, 2068: 

»Welches ist das beste Mittel zur Ausrottung des Ad]crfnrns?«f 
(Fragesteller wohnt im Kaukasus.) 

Ein unter allen Umständen sicheres Mittel zur Vertilgung 
des Adierfanis dürfte es schvverlicli geben, ebenso wenig wie 


Robert WollF, Obergärtner 
in Neu"Schwanenbiirg (Livland, Russland), 



Tapa montaua (Lobeliaceae)* 

Ttipa montana ist elue neue uocli seltene, aus China stammende 
Lobeliacee, die demnächst von der Firma Haage & Schmidt in Erfurt 
in den Handel gebracht wird, hlehrjahrige Pflanzen entwickeln im Laufe 
des Sommers 5—6 Blütenschäfte von 1,50 — 1,60 w Höhe, deren oberer 
Teil in der Lange von 60 — 70 cm oft mit über hundert scharlachroten 
Blumen und Knospeu dicht besetzt ist. Die graugrünen, 20 cm langen 
und 50 cm breiten filzigen Blätter ähneln denen einer Königskerze, ln 
ihrei äusseren Erscheinung erinnert die Pflanze an Lobclia f ulgevs Quetrn 
rictöf ta^ wie denn auch die Anzucht aus Samen in derselben Weise Avie 
bei letzterer auszufilbreu ist. Die UeberWinterung whd am besten in einem 
Kalthause vorgenommen, Blumenfreunde vvoUen wir hiermit auf diese 
Neuheit aufmerksam machen. 


Folygonnin orientale pumilnm albnm« 

Pol}fgonum ortentak ptimiliim albuni ist eine neue weissblühende 
Varietät des schon länger in den Gärten bekannten niedrigen orientalischen 
Knöterichs mit rosa oder karminroten BUitenkätzcheii, der auch hin und 
wieder als orientale speciosnm geführt wird. Letzterer wie auch die 
neue wei.ssblühende Varietät werden nur etwa halb so hoch (60 — 70 cni\ 
als die Stammart, ferner sind sie stärker verästelt und bilden sie reich- 
verzweigte, sieb aufrecht tragende Büsche, über deren dichter Belaubung 
die zahlreichen, hängenden Blütenähreji hervorrageu und sich sehr hübscli 
abbeben. Infolge ihres niedrigen und buschigen Wuchses eignen sie sich 
sowol für die Bepflanzung ganzer Gruppen, wie auch zur Verwendung 
zAvischen liebt gepllanzte Geholze, für Rabatten und in Einzel Stellung 
auf Rasenplätzen. Auch an den Ufern von Gewässern nehmen sie sich 
sehr hübsch aus. Die abgeschnittenen Blütenstengel lassen sich zu hohen 
Vasenbouketts wie auch zu Blumenschalen u. dergb sehr gut verAvenden, 
und besondeis dürfte sich hierzu die neue weissblühende Sorte eignen. 







































































StaatsregLerung bemüht sein werde, der Obstverwertimg ihre Beihülfe 
nngedeihcn zu lassen» 

Die Leitung des Verbandes bleibt in den Händen des bisherigen 
Vorsitzenden F» C, Gr ramm, Haiidelsgärtner in Malchin, 


Die Aussat erfolgt entweder im April an Ort und Stelle, worauf 
die Pflanzen spater so weit ausgedünrU werden, dass sie nach allen Seiten 
einen Zwischenraum von 40 C 7 n bekommen, oder man säet die Samen 
auf ein Satbeet und versetzt die PHänzchen i^Iitte oder Ende Mai in 
einem allseitigen Abstand von 50—60 cm an den für sie bestimmten Platz. 


Friedrich Benary^ Mitinhaber der Firma Ernst Benary in Erfurt, 
wurde der Titel Kommerzienrat verliehen. 

Theodor Gerstner, Kunst- und Handelsgärtner in St. Petersburg, 
wurde von Sr. Majestät dem König von Preussen zun^ PJoflieferanten 
ernannt. 

Dr. Wortmann, Leiter der pilauzen-physiologischen Versuchsstation 
der Lehranstalt für Obst- und Weinbau in Geisenheim wurde zum 
Professor ernannL 

F. Lehmann gab seine Stelle als Obergäilner in Stennewitz bei 
Diiringshor auf und übernahm am 1. Oktober die Leitung der Neiianlagen 
auf Schloss Dammsmilhle bei Schoenwalde (Mark). 

D. Zoch, bisher fürstlicher Treibgärtner zu Putbns, übernahm am 
T. Olctober die Leitung der Schlossgärtnerei zu Kruckow in Vorpommern. 

Der Botaniker Dr. Lauterbach wird im Dezember eine Forschungs¬ 
reise in das Innere von Neu «Guinea unternehmen. 


Der Pal meng'arten in Frankfurt a Main. 

Das Eintrelen der Frankfurter Zeitung« und der Tvleinen Presse« 
zugunsten der Eihaltiing des Palmengartens für seinen ureigentlichen Be- 
stimmungszweck, worüber wir in der letzten Nummer auf S. 371 und 
372 berichLeten, hat zunächst eine Klärung der Sachlage herbeigeführt 
und wird sodann hoffentlich die weiteren Erfolge haben, dass den Ver- 
iretern der Bestrebungen, dieses gärtnerische KunstinstiUit in garten- 
künstlerisch dekorirte Spielplätze umzngestalten, auch für die Zukunft 
der Boden unter den Füssen fortgezogen bleibt. 

Der Verwaltung.siat, der Aufsichtsrat und die Direktion des Palmen¬ 
gartens haben eine Kundgebung erlassen, aus der wir die folgenden, für 
die gärtnerischen Kreise interessanten Stellen hervorheben: 

»Richtig ist, dass ein Mitglied unserer Verwaltung seinerzeit der 
Ansicht war, dass die jetzt bestehende Radfahrerbahn zweckmässiger 
Weise auf das neue Terrain verlegt wxrde, und dass es von sich aus ein 
Projekt der Finanzirung ausgearbeitet hatte, weiches auf eine Erpachtung 
mit Kaufoption abzielle, Avobei %'’erschiedene Sportvereine zur Deckung 
der Zinsen und sämtlicher Kosten heraugezogen werden sollten. 

Sofort, nachdem dieser Plan dem Verwaltungsiat zur Kenntnisnahme 
und Ersviigung vorgelegt wurde, hat er es in gemeinsamer Beratung mit 
dem Aüfsiditsrat aus verschiedenen Gründen für nicht annehmbar erklärt, 
welchen Gründen sich der Antragsteller selber voll und ganz angc- 
schlossen hat. 

Bei dieser Gelegenheit Avurden gleichzeitig vom Verwaltungsrat und 
Aufsiebtsrat folgende Grundsätze festgeslellt: i. Der Sport dürfe nie Selbst¬ 
zweck im Palmen garten werden. 2. Nachdem in den letzten Jahren die 
Betriebsüberschüsse vornehmlich zu bauLichen Veränderungen und Ver¬ 
besserungen venvendet Averden mussten, seien jetzt in erster Linie die 
eigentlichen höheren gärtnerischen Zwecke des Pal mengartens zu 
fördern und die jeweilig verfügbaren Mittel vornehmlich hierfür zu ver- 
Avenden, 3. Gerade für diese Zwecke sei die ErAveibung des neuen Terrains 
sehr empfehlenswert, und umsomehr, weil die sehr annehmbaren Zahlungs¬ 
bedingungen es gestatten, es nach und nach in einer Reihe von Jahren 
aus den Betriebsüberschüssen bef]uem zu bezahlen. 

Da uns hauptsächlich der Vorwuri“ gemacht worden ist, dass Avir 
deu Palmengarten in übennässiger Weise für Sportzwecke opfern wollten, 
so glauben wir, uns heute auf Vorstehendes beschränken zu dürfen, Die 
Gründe, Avelche uns den Ankauf als höchst Avünsehenswert erscheinen 
lassen, werden Avir noch unserer Generalversammlung bezw. der Oeffentlich- 
keit Awlegen. 

Alle anderen bei uns noch in Beratung beftndlichen Projekte haben 
mit diesem ErAverb nichts zu Um, insbesondere auch nicht die seit Jahren 
erörterte Frage einer kleinen Abonnements-Erhöhung (5 M. — für die 
Fainilienkarte. 2 M. — für die Einzelkarlekv^ — 


Heinrich Witte, Inspektor des botanischen Gartens in Leiden 
{Holland) feierte am r. Oktober sein 40jähriges Dieostjubiläum an ge¬ 
nanntem Institute. 


Als Handelsgärtner Hessen sich nieder: 

C, Dietrich in Lieberose; 

E. Osthoff in Rosdorf-Göttingen; 

Herrn. Winter in Callnberg bei Lichtenstein i. S.; 

Max Jentzsch in Mügeln bei Dresden; 

Job. Steen ln Preetz in Holstein. 

Reinh. Fechner verlegte seine KunsL imd Handelsgärtuerei A^on 
Guben nach Amalien h o f bei Spandau. 

Jak. Beterams in Geldern übertrug am i, Oktober seine Handels- 
gärtnerei seinen Söhnen Emil und Ludwig Beterams, die das Geschält 
unter der Firma Jak. Beterams Sohne weiterführen. 

ln das GeseLlschaftHTegister zu Soden i. T. ist die arn 1. September 
begonnene Handelsgesellschaft in Firma Taunus-Obstpräservenfabrik 
Vossen, Mees & Noll, und als Gesellschafter die Fabrikanten Ludwig 
Vossen von Mainz und Franz Mees zu Soden, soAvie der Techniker 
Karl Noll zu Soden eingetragen worden. Die Befugnis, die Gesellschaft 
zu vertreten, steht nur den beiden erstgenannten Gesellschaltern, und 
zwar jedem für sich allein zu. 

Die im GcsellBchaftsregister zu Mü n s ter i. V", eingetragene Handels¬ 
gesellschaft Gehring & Koithues, deren Inhaber der Kunstgärtoer Josef 
Gehring und der Kunstgärtner Andreas Kotthues in Nottuln sind, 
ist aufgelöst und am 30, September gelöscht worden. 

In das Handelsregister zu Apolda, AA'Oselbst die Firma Thüringer 
Dörr-Gemüse A.-G* in Gr 0 ssheringeii eingetragen steht, Avurde ver¬ 
zeichnet: 

der Kaufmann Wilhelm Glöde ist als Direktor ausgeschieden; 

der Kaufmann Ernst Geyer aus A Itenbui g ist Vorstand iDirektor). 

Karl Sator in Obern bürg ist aus dem Vorstande der Obst- 
verAvertnngs-Genossenschart für den Amtsbezirk Oberiiburg 
ausge schieden. 


lieber das Vermögen des Gärtnereibesitzers Adolf Wilhelm Gregor 
in Pirna ist am 1. Oktober 1S95 das Konkursverrahren eröffnet AA^orden. 
Konkursverwalter ist Lokalrichler August Kotte in Pirna. Erste 
GläubigeTversanimlung den 25. Okto]>er; olTener Arrest mit Anzeigefrist 
bis zum 20. CÜvtobei; Anmeldefrist der Konkursforderungen bis zum 15. No¬ 
vember; Prüflingstermin den 6. Dezember 1S95. 


Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

JDie Nachbildung der in dieser Zeitung eischienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten 

Redaktion und Verlag von Lrtdwig Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitimgsliste unter Nr. 1682 zu bestellen 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dege, Buchhandlung in Leipzig, Kömgstr. 27. — Druck von Friedr. Kirchner La Erhirt 
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Eine buntblättrige Dracaena Rothiana. 


n der Handelsgärlneiei von M. Lorgus in Stralsund 
It fand der Obergärtner Herr Wilhelm Pielmann vor 
^ einigen Jahren unter den Aussalen der Dracaena Rothiana 
einen Sämling, der sich schon als junges Pflänzchen durch 
eine auffallende hübsche, weisse Streifung seiner Belaubung 
auszeichnete. Der Besitzer Jener Gärtnerei, Herr A.Lo rgus, 
übereignete diesen 
Sämling seinem Ober¬ 
gärtner, der ihn, wie dies 
die nebenstehende 
Wiedergabe einer photo¬ 
graphischen Aufnahme 
erkennen lässt, zu einer 
in jeder Beziehung vor¬ 
trefflich ausgebildeten 
Pflanze heranzog. 

Wenn wir auch im 
allgemeinen keinen Man¬ 
gel an bunten Drazaenen 
haben und in der Dr, 

Massangeana und beson¬ 
ders in der Dr. Lindeni 
hellgestreifte buntblätt¬ 
rige Formen besitzen, 
deren Blattzeichnung be¬ 
sonders bei der letzt¬ 
genannten Sorte sich in 
der prächtigsten Tönung 
zeigt, so bildet dennoch 
diese weissbuntgestreifte 
Dr. Rothiana nicht nur 
infolge ihres straffen, auf¬ 
strebenden Baues, son¬ 
dern auch ihrer durch¬ 
aus reinweissen, sehr her¬ 
vortretend ausgebildeten 
Streifung wegen eine 
wertvolle Bereicherung 
desSortimentes der bunt- 
blättrigen Drazaenen. 

Die grünblättrige 
Stammform ist ja all¬ 
gemein bekannt und ihr 
Dekorationswert ebenso 
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Buntblättrige 

Fttr T^tüllor’s Doiusclie Gilrtiier 


allgemein geschätzt. Letzterer hat noch eine sehr wesentliche 
Steigerung in der hier bildlich dargestellten buntblättrigen Form 
gefunden, die im übrigen in ihrem kräftigen Wiichse, wie in der 
ganzen Art ihrer Erscheinung alle Vorzüge der Stammform besitzt, 
Wir wünschen, dass auch dies e w'ert volle Neuheit recht bald in 
Vermehruns «renommen und den Handelskulturen und im w'eiteren 

der Dekorationsgärtnerei 
zugänglich gemacht wird. 

Schon vor einer 
Reihe von Jahren fand 
sich unter den Sämlingen 
von Dracaena Rothiana 
in der Handelsgärtnerei 
von Haage & Schmidt 
ein ähnliches buntblätt¬ 
riges Exemplar, worüber 
Herr Uhink im Jahr¬ 
gange 1877, S. 45 der 
Deutschen Gärtner-Zei¬ 
tung berichtete und wel¬ 
ches auch im Jahrgange 
1880 von Regel’s Gar¬ 
tenflora auf Tafel 1023 
als Dracaena laiifolia Rgi. 
var. Schmidtiana abge¬ 
bildet und auf S. 289 
beschrieben worden ist. 
Dieselbe wird auch heute 
noch unter letzterer Be¬ 
zeichnung in genannter 
Gärtnerei geführt. 

Die Staminart Dra- 
cae?ia Rothiana wurde im 
Jahre 1875 von Haage 
& Schmidt in Erfurt 
von den Komoren, einer 
Inselgruppe an der Ost¬ 
küste Afrikas unweit von 
Madagaskar, eingeführt 
und nach einem in Port 
Natal ansässigen Herrn 
J e a n R o t h benannt. Dr. 
Rothiana ist wde auch Dr. 
Draco, Dr, Rumphi, Dr. 


Dracaena Rothiana, 

- Zeitung < photogifipliiscli aufgenommen. 
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p'agiuns und Dr. marginata eine echte Drazaene, denn sie treibt 
keine Wurzelsprossen oderStolonen wie die Cordylinen, sondern 
besitzt dicke, fleischige Wurzeln, die sich zu Vermehrungszwecken 
nicht eienen. Sie kann daher nur durch Samen oder durch 

O 

Stecklinge vermehrt werden. 


fährt man am zweckmässigsten, wenn man den Abies - und 
Picea -kxXftXi die Zapfen abbricht, ja, es besser noch gänzlich 
verhindert, dass diese Coniferen überhaupt Samen ansetzen. 
Infolge der Samenausbildung kommt die Kraft des Baumes nur 
den Samen zugute und so bleibt das Wachstum bedeutend 
zurück. Ich erlebte, dass diese Coniferen dann zur Hälfte ver¬ 
trockneten, während dagegen die Exemplare ohne Samenansatz 
die heissen und trockenen Sommer des saratowschen Gouverne¬ 
ments in den Jahren 1890 und 1891, wo mehrere Monate 
43 0 R. Hitze ohne Regen und Tau herrschten, aushielten. — 

4. Wo Taxus baccata in der Nähe der Wohnungen aus¬ 
gepflanzt stehen und sich zu grossen Exemplaren ausgebildet 
haben, sind diese Coniferen im Winter stets der Versammlungs¬ 
ort der Sperlinge, Man muss letztere an starken Frosttagen 
von diesen Coniferen durchaus fernhalten, weil die steif ge¬ 
frorenen Nadeln leicht abbrechen, wenn ein grosser Sperlings¬ 
schwarm da hineinfällt und die Vögel dann von Ast zu Ast 
hüpfen. — 

5. Jede doppelte Spitze muss bei den Abies- und Picea- 
Arten immer frühzeitig abgeschnitten werden, sodass nur eine 
Spitze dem Baum die Form und Leitung gibt. Falls aber 
Seitenäste fehlen oder solche nur schwach ausgebildet sind, ist 
die eine der doppelt vorhandenen Spitzen zu einem Drittel ein- 
zukürzen und nach der Seite schräg herunterzubinden, wo sich 
die schwachen Seitenäste befinden. Infolge der weiteren Aus¬ 
bildung des heruntergebundenen Triebes wird die Form dann 
wesentlich verbessert. 


Zur Pflege der Coniferen. 

Von KT. Bemuth, Obergärtner in P e r e w 1 e s (Gouv. Rjäsan), Russl. 

Die schonen Coniferen können hier, und das gilt besonders 
für minder guten Boden und ungünstige Lagen, nicht so schnell 
herangezogen werden, wie die Laubgehölze. Es ist für erstere 
besonders eine zweckdienliche Vorbereitung des Bodens er¬ 
forderlich, wenn man sie in so prächtiger Entwicklung und in 
den gleichen tadellosen Exemplaren sehen will, wie man solche 
in ausgewählten Pflanzen auf Ausstellungen und auch in manchen, 
auf günstigem Boden ausgeführten Anlagen findet. Um be¬ 
friedigende Erfolge zu erzielen, sind einige Vorbedingungen zu 
erfüllen, die verschiedene Arten zu ihrem guten ^Wachstum 
unbedingt verlangen. 

1. Dass in manchen Anlagen i—2 m hohe Picea Engel- 
nimini glattea mit verkrüppelten Spitzen und eben solchen Seiten¬ 
ästen vorhanden sind, während dagegen Thaya und andere 
Coniferen-Arten, die daneben stehen, .sich gesund weiter ent¬ 
wickeln, wird meist durch die öftere Bodenlockenmg während der 
Zeit, wo die Coniferen ihren Trieb entwückeUi und wo noch 
dazu oft heisses und trockenes Wetter herrscht, verschuldet. 
Eine solche Wurzelstörung schadet den Thuva w'eniger, während 
sie genannte Picea nicht verträgt. Solche kranke Exemplare 
verlangen während einiger Jahre eine aufmerksame Pflege, um 
wieder gesund zu werden und trägt hierzu die Verhinderung 
jeder Wurzelstürung, also die Vermeidung des Umgrabens der 
von den obersten Wurzeln durchzogenen Erde am meisten bei.— 

2. Um die so schönen juniperus comniimis in ihrer voll¬ 
kommenen Ausbildung zu erhalten, muss beim Verpflanzen die¬ 
selbe Bodenart gewählt werden, in der diese Coniferen in der 
Baumschule wuchsen und die also der Wurzelballen zeigt. Es wird 
dadurch ein freudiges Wachstum diesergesichert, sodass 
in den Anlagen grosse tadellose Exemplare heranwachsen, welche 
dann viel bewundeit weiden. Wenn die richtige Bodenart 
gewählt wurde, können die ungünstigen Witterungseinflüsse 
nicht so sehr schaden, und das umsoweniger, weil diese Coni- 
feien-Art ihr Wachstum zu dem günstigsten Zeitpunkt beginnt 
und auch noch Zeit hat, ihren Trieb für den Winter abzuhärten. 
Es ist deshalb bei dieser Juniperus zu beachten, dass, je un¬ 
passender für sie die Bodenart des Standortes ist, auf den sie 
verpflanzt werden soll, destomehr eine Verbesserung des Bodens 
bewirkt werden muss. Nimmt man diese Bodenv'erbessernng 
nicht vor, so bemerkt man schon nach einigen Jahren an den 
umgepflanzten Exemplaren die traurigen Folgen in Form des 
Veitrocknens der Seitenäste oder deren Spitzen, wodurch die 
Pflanzen unansehnlich werden, sodass man zuletzt gezwungen 
ist, solche halbveitrockneten Wachholder zu entfernen. Diese 
Beobachtung fand ich in mehreren Parkanlagen bestätigt, wo 
einige Gruppen mit schönen aus den Baumschulen entnommenen 
Exemplaren von Juniperus comtnuuis ohne voraufgegangene 
Bodenverbesserung bepflanzt waren. Die Folge w^ar, dass nach 
einigen Jahren an diesen Coniferen die Spitzen vertrockneten, 
wodurch sie unansehnlich wurden, sodass sie zuletzt weggeworfen 
werden mussten. 

Ich erinnere mich noch an Erfahrungen der ersten Jahre 
meiner Lehrzeit. In der Umgegend befanden sich viele Ziegeleien 
auf rotem Lehmboden. Da, wo der leichtere Lehm vorherrschte, 
standen die schönsten pyramidenförmigen Exemplare der 
wildwachsend vorkommenden Abart. Doch in der weiteren 
Umgegend mit anderem Boden waren nur buschartig gewachsene 
Wachholder anzutreffen. Wir gruben 10 der schönsten pyra¬ 
midenförmigen Exemplare von 6 m Höhe mit Wurzelballen aus 
und pflanzten sie in den Park. Bei dieser Umpflanzung bekam 
die Flälfte denselben Boden, in dem sie bis dahin gestanden 
hatte und die andere Flälfte wurde in den gewöhnlichen schwarzen 
Boden des Parkes gepflanzt. Die erste Flälfte wuchs ungestört 
weiter, die andere Flälfte begann jedoch nach 3 Jahren zukränkeln; 


Picea excelsa pendula Carr., die Hängefichte. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 2111: 

»Gibt es unter den gewölmlichen Ficlileii, Picea excelsa, eine Varietät, 
die den Namen Picea excelsa pendula führt? Kann eine solche auf 
Picea excelsa veredelt werden? Welches Verfahren würde das beste sein?« 

Dank der einheitlichen Coniferen-Benennung können doch 
jetzt nicht mehr so viele alte Pflanzen als Neuheiten in den 
Handel gebracht werden, als dies früher der Fall war und am 
besten durch die oft mehr als ein Dutzend Synonyme, die für 
eine und dieselbe Pflanze im Umlauf sind, bewiesen wird. 
Hat doch gerade, soweit mir bekannt ist, Pcea excelsa (Lk.), 
die Fichte, Fichttanne, Rottanne, Pechtanne usw. allein 
12 Synonyme. 

Der Flerr Fragesteller hat recht vermutet, als er annahm, 
dass es eine solche hängende Varietät schon gibt. Es ist dies 
die Trauer- oder Hängefichte, Picea excelsa pendula Carr. (Syn.; 
Abies communis pendula Loud., Abies excelsa pendula Booth.), 
ein schöner dekorativer Baum, dessen ziemlich starke, unregel¬ 
mässig und zerstreut gestellte Aeste gleichmässig nach abwärts 
hängen. Die mit dichten Nadeln besetzten dünnen Zweige 
hängen lang und schlaff herab. 

Eine andere Varietät mit hängendem Wüchse ist Picea 
excelsa Lk. var. virninalis Casp., die schwedische Hängefichte 
(Syn.; Pinus Abies mminalis Abies virninalis Jloxi., Picea 

virninalis Flort., Abies excelsa vimmalis Hort,), mit noch mehr 
hängendem Wüchse wie die vorher genannte Varietät. Sie ist 
auf Seite 32 des vorigen Jahrganges dieser Zeitschrift in 
erschöpfender Weise beschrieben. 

Eine andere Fichte mit hängendem Wüchse ist Picea 
excelsa inversa Hort. (Syn.: Abies excelsa inversa Hort., Abies 
inversa Hort.). 

Die am besten für die genannten Varietäten geeignete 
Unterlage ist Picea excelsa Lk., die gewöhnliche Fichte. Geschieht 
die Veredlung im Freien, was am besten im April bis Mai vor¬ 
genommen wird, so wird das Pfropfen in die gespaltene Gipfel¬ 
knospe ausgeführt. Man kann auch von Ende Mai bis Ende 
Juni krautartige Triebe in den Spalt pfropfen. Es ist sehr gut, 
wenn man die Veredlungen im Freien nach Tunlichkeit bis 
zum Anwachsen des Edelreises vor ungünstigen Wilterungs- 
einfiüssen schützt, was am besten durch Ueberstülpen von Glas¬ 
zylindern geschieht. 

Im Hause unter Glas ist die beste, die günstigsten Erfolge 
liefernde Veredlungsart das Anplatten. Nach dem Anwachsen 
sind die Veredlungen allmälich an die Luft zu gewöhnen, bis 
man sie an trüben Tagen Ende April in das Freie auspflanzt 
und im ferneren den Boden locker und von Unkraut frei hält. 

Franz IToak, Kunst- und Handelsgärtner in Brüx (Böhmen). 
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Unter den vielen Kreuzungs- imd Aussatversuchen, die 
ich bei uns vornehmen sah, zeigte sich endlich auch ein Erfolg 
und zwar ein wirklich überraschender. Es ist eine neue ein¬ 
fache Kaktus-Dahlie von so wirklich vollkommener Form und 
in so prächtiger purpurner Farbe, dass einem bei deren Be¬ 
trachtung das Herz im Leibe lacht. Die Abbildung ermöglicht 
leider nur eine unvollkommene Vorstellung der Neuheit, weil 
die Farbe, die bei der Beurteilung doch eine so grosse Rolle 
spielt, der bildlichen Darstellung fehlt. Die Blüten tragen sich 
stolz und frei über dem Laube und erscheinen in fast un- 
versieglicher Fülle. 

Für Gruppenbepflanzungen sowol, wie auch für Einzel¬ 
dekorationen gibt es nichts besseres und schöneres, wie diese 
einfache Kaktus-Dahlie. 

Gezüchtet ist die Neuheit von unserem Kollegen Her¬ 
mann Kiese, dem sie auch zu Ehren benannt wurde. Das 
Hauptschalfensgebiet Kiese’s ist ja, wie die Fachleute wissen, 
unter denen sein Name einen guten Klang hat, das der Rosen; 
er macht sich aber gern überall zu schaifen und dabei hat er 
auch diesen schönen Erfolg errungen. 

Coreopsis aristosa var. mutica. 

Von Ji. Köhler, in Firma: Köhler & Rudel, 
Staudengärtnerei in Windischleuba (Sachsen-Altenbuig). 

Obgleich ich schon auf Seite 445 des Jahrganges 1894 
dieser Zeitschrift eine kurze Beschreibung der prächtigen 
Neuheit Coreopsis aiistosa i>ar. midica gegeben habe, kann ich 
mir es doch nicht versagen, nochmals darauf zurückzukommen. 
Bis spät in den Oktober hinein standen die an den Seiten der 
Hauptallee unserer Gärtnerei gepflanzten, zu hohen Büschen 
herangewachsenen Coreopsis in reichster Blüte. 

Die Aussat wurde Mitte März im kalten Kasten gemacht 
und lagen die Samen etwa 4 — 5 Wochen, bis sie keimten. 
Die jungen Pflänzchen wurden in kleine Töpfchen gesetzt und 
Mitte Mai auf ihren jetzigen Platz gepflanzt. In nur wenigen 
Wochen wuchsen die Pflanzen zu l m hohen Büschen heran, 
die mit ihren feingeschlitzten Blättern einen reizenden Anblick 
gewährten. 

Etwa Anfang September erschienen die ersten schön matt¬ 
goldgelben Blüten, die sich nach dem Ende des Monats hin 
in solchen Mengen entwickelten, dass inan \'on der Belaubung 
garnichts mehr sehen konnte. Dieser reiche Flor war fast 
auf eine halbe Stunde Entfernung hin sichtbar und war es 
infolgedessen nur erklärlich, dass uns zahlreiche Blumenfreunde 
mit ihrem Besuche erfreuten. Auch die höchsten Herrschaften 
des altenburger Hofes, die unsere Gärtnerei während der Blüte¬ 
zeit der Coreopsis mehrereraale mit ihrem Besuche beehrten, 
waren einesteils über die Unmenge von Blüten und andern- 
teils über die schöne, angenehm wirkende, mattgoldgelbe 
Färbung, wie auch über den milden Duft, den die Blumen aus¬ 
strömten, voller Anerkennung. Die einzelnen Blumen haben 
die Grösse eines Dreimarkstückes, sind Margueritenartig gebaut 
und stehen meist zu Dreien auf 10—20 em langen, ziemlich 
haltbaren Stielen, die zuerst etwas weich sind, gegen den Herbst 
hin aber immer fester werden, weshalb sich die Blumen später¬ 
hin auch für Bindereien ganz besonders eignen. 

Erst heute, am 23. Oktober, ist die Märzaussat im Ver¬ 
blühen. Spätere Aussaten können in Töpfen kultivirt und in 
ein kaltes Flaus gebracht werden, wo sie dann bis in den De¬ 
zember hinein blühen. 

Die Pflanzen, die jetzt eine Durclischnittshöhe von 2 m 
aufweisen, haben trotz dreier starker Fröste ( — 3*^ R.) nicht 
wesentlich gelitten. 

Das Urteil über die Verwendbarkeit wird bei allen, die 
diese Coreopsis kennen lernen, gewiss nur zu deren gunsten 
ausfallen. 


Einfache Kakms-Dahlie Hermann Kiese, 

Gezeichnet in tler ITundelsgiirtoerei von J, 0, Schmidt in Erfurt. 

Richtung hin entsprechen. Auf dem Gebiete der Dahlien- Kultur 
mehren sich die Versuche, neues für den angedeuteten Zweck 
zu züchten; allerdings kommt manches dabei ans Tageslicht, 
was besser ungeboren geblieben wäre. Der gute Wille ist aber 
da und wo ein solcher vorhanden ist, wird auch ein Weg zum 
Ziele gefunden w^erden. 


Das grossblumigste Treibveilchen. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 2000: 

»Welches ist das grösste Treibveilchen und welches ist das grösste 
Veilchen überhaupt?« 

Das grösste Treib Veilchen ist unstreitig Kaiser Friedrich, ein 
Sämling von Viola odorata rossica grandiflora unti Regina \dcloria. 
Es ist eine Züchtung von H. Leop. Schade, Kopsel’s Nach¬ 
folger in Köthen, jetzt in Rosslau a. d. Elbe. Ich kullivire 
dieses Jahr 80000 Pflanzen davon. 

Fritz Baumgarteu, 

Veilchen- und Rosentreiberei in Delitzsch. 


Eine hängende Form der gew'Öhnlichen Fichte oder Rot¬ 
tanne gibt es allerdings und führt sie den Namen Picea excelsa 
pendula Carr. (Syn. : Ähies excelsa pendula Loud., Abies communis 
pendula Booth.). Es ist dies eine recht schöne Form, die nament¬ 
lich als Einzelpflanze frei im Rasen stehend einen ebenso wirkungs¬ 
vollen wie originellen Einduick hervorruft und zw'ar den letzteren 
durch die kräftigen, unregelmässig stehenden, tief herabhängen¬ 
den Aeste, In Baumschulen wird diese Form häufig unter Säm¬ 
lingen gefunden und kann sie nur durch Veredlung und zwar 
auf die gewöhnliche Picea excelsa Lk., wie auch auf Picea alba 
Lk. vermehrt werden. Man veredelt am besten im Frühjahr 
oder Herbst durch Anplatten oder durch Einspitzen und Pfropfen 
in den seitlichen Spalt, wie dies bei der Veredlung der 
Camellien und Rhododendron ausgeführt wird. 

Fedor Schenerlein, Gartentechniker in Riga (Russland). 


Die neue einfache Kaktus-Dahlie Hermann Kiese. 

Von J, Iklaliliug, 

Obergärtner im Hause J. C, Schmidt in Erfurt. 

Nachdem die Mode seit einigen Jahren in einer gütigen 
und dabei so durchaus vernünftigen Laune, wie man sie bei 
ihr nicht immer zu finden vermag, langstielige Blumen zur 
Geltung gebracht hat, folgt ihr der Züchter mit dem grössten 
Vergnügen, indem er wieder sein Augenmerk auf solche Pflanzen 
richtet, die dem Zweck des Blumentaindens nach cler bezeichneten 
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Kultur der Araucaria excelsa im Zimmer. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 1955: 

»Lassen sich Araukarien (Äraucarm excelsa) auch im Wohnzimmer 
kultiviren und wie ist bejahenden Falls ihre Kultur?« 

Araucaria exceha lässt sich sehr wohl mit gutem Erfolge 
in Wohnräumen kultiviren. Vorbedingung ist jedoch, dass 
letztere nicht mit Gas erleuchtet werden. 

Ich sah seinerzeit in Bonn a. Rhein in einem Privathaiise 
im Zimmer kultivirte, sehr schöne Pfianzen dieser Araukarien, 
die mich anregten, deren Kultur gleichfalls im Zimmer zu ver¬ 
suchen, und die erzielten Erfolge befriedigten mich sehr. 

Bei meinem Kulturversuche beobachtete ich Folgendes: Die 
in grobe gut abgelagerte Laub- und lieideerde mit einem Zusatz 
von altem Bauiehm, Rasenerde und Sand gepflanzten Arau¬ 
karien stellte ich dicht ans Fenster, drehte sie allwöchentlich 
einmal um, um ihre runde Form zu erhalten, goss sie regel¬ 
mässig und mit Vorsicht (Nässe vertragen sie nicht) und be¬ 
sprengte sie mittelst eines sogenannten Zerstäubers täglich mit 
Wasser. Gelüftet wurde im Sommer täglich, im Winter einmal 
reichlich, aber auch mit Vorsicht, damit sie die kalte Luft nicht 
direkt bekamen, Im Sommer wurde so viel gelüftet, als es 
das Wetter und die häuslichen Verhältnisse erlaubten. Geheizt 
wurde der Raum nicht über 15 0 R. 

üudw. Domin, Obergärtner in Fischbach i. Riesengebirge. 

Arawaria exceha ist eine der schönsten und dankbareten 
Zimmerpflanzen, die es gibt, Ich kultivire sie schon seit mehreren 
Jahren mit dem besten Erfolge im Zimmer, wo sie alljährlich 
2 Triebe, bezw. 2 Etagen bildet. Ein etwa öjähriges Exemplar 
misst zurzeit über i m in der Höhe und ist von unten an 
schön bezweigt. Dasselbe steht in einem nur 17 cm weiten 
sogenannten Thomas-Blumentopf, der bereits im Jahrgange 
1892 dieser Zeitschrift auf S, 10 abgebildet und als der beste 
Topf für die Zimmerkultur von mir empfohlen worden ist. 
Diese patentirten Thomas-Blumentöpfe, die von dem garten- 
technischen Geschäft von Ludwig Möller in Erfurt zu be¬ 
ziehen sind, werden aus einer porösen aber ziemlich festen Terra¬ 
kotta-Masse angefertigt und gereichen sie schon durch ihr ge^ 
schmackvolles Aeussere jedem Zimmer zur Zierde. Der Boden 
sitzt nicht wie bei den gewöhnlichen Blumentöpfen unten auf, 
sondern er befindet sich etwas höher, sodass unterhalb desselben 
ein hohler Raum bleibt, der durch unten in der Topfwandung 
angebrachte Löcher stets frische Luftzufuhr von aussen erhält. 

In dem mittelsten Abzugsloche des Bodens befindet sich ein 
längliches Stückchen Badeschwamm, dessen kürzeres Ende in 
das Erdreich des Topfes hinein ragt, während das längere bis 
auf den Boden des mit Wasser an ge füllten w^asserdichten Unter¬ 
satzes reicht und somit das Wasser einsaugen und den im 
Topfe befindlichen Wurzeln zuleiten kann, wodurch ein Be- 
giessen des Ballens von oben nur selten notwendig ist, da der 
Pflanze durch den Schwamm fortw'ährend so viel Feuchtigkeit 
zugeführt wird, als sie zu ihrem Gedeihen gebraucht. 

Einzelne Wurzeln meiner Araukarie sind durch die Abzugs- 
lücher gewachsen und saugen ebenfalls begierig das im Untersatze 
des Topfes befindliche Wasser auf. Um den unvermeidlichen 
Staub, der sich im Zimmer auf die Pflanze lagert, zu entfernen, 
wird dieselbe liin und wieder in den Plof gestellt und dort 
mit einer I-Iandsprilze von dem anhaftenden Staube gesäubert, 
da ein Abwischen desselben nicht angängig ist. Den Sommer 
über steht die Araukarie an dem geöffneten Fenster auf einem 
Ständer, der bei starker Sonnenglut etwas weiter ins Zimmer 
gerückt wird, damit die Nadeln der Pflanze nicht verbrennen, 
was bei einer im Zimmer kultivirten Araukarie sehr leicht statt¬ 
finden kann. Iin Winter steht sie ebenfalls nahe dem Fenster, 
damit sie so viel Licht wie nur möglich erhält. Ungeziefer 
habe ich an meiner Araukarie noch niemals wahrgenoramen. 

Robert Dngelhardt. 

Erfordernisse der Pflanzendüngung. 

Von Karl Ulrich, Gartenbaulehrer in Reutlingen. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 2079; 

»In meinem neuen Gartengrundstück gedeihen Kohiarten, Wiiiter- 
Levkoyen, Goldlack, Futterrüben, Rasa • Sämlinge und Zwiebeln 

sehr gut, wälirend Erbsen, Bohnen, AmmoJniff», Maiblumen und Gurken 
durchaus nicht wachsen wollen. Welcher DungstofF Tehlt dem Boden?« 

Die erschöpfende Beantwortung der vorstellenden Frage 
ist trotz der neuesten Forschungen und der praktischen Er¬ 
fahrungen bedeutender Fachmänner recht schwierig, ja ich möchte 
sagen, kaum möglich. Ich will daher nur skizzenhaft die Punkte : 


zu berühren versuchen, die bei der Beantwortung der Frage 
inbetracht kommen können. Vorneweg bemerke ich, dass, da . 

in dem betreffenden Garten andere, eine sehr kräftige Er¬ 
nährung verlangende Pflanzen sehr gut gedeihen, von einem 
Nährstoffmangel und von einer Düngung im gewöhnlichen Sinne 
nicht die Rede sein kann. 

Es ist schon seit einer Reihe von Jahren bekannt, dass 
in jedem Boden mikroskopische kleine Lebew'esen, sogenannte 
Mikroorganismen, für die Ernährung der Pflanzen tätig sind, 
ihnen die Nährstoffe vorbereiten — peptonisiren — , ihnen also 
gewissermassen Ammendienste leisten. Man hat diese Er¬ 
scheinungen unter der Bezeichnung Symbiose zusammen ge fas st, 
und durch die weiteren Untersuchungen über dieselbe haben 
w'ir erfahren, dass nicht alle Pflanzen, die von Parasiten be¬ 
fallen werden, in ihrer Entwicklung beeinträchtigt werden oder j- 

gar zugrunde gehen, sondern dass im Gegenteil in vielen Fällen 
das Zusammenleben der beiden Organismen für das Gedeihen 
der einen oder anderen förderlich und oft unerlässlich ist. Es 
ist zwar die Frage der allgemeinen Symbiose immer noch eine 
offene, und namhafte Forscher haben es sich zur Aufgabe ge¬ 
macht, an ihrer Lösung zu arbeiten, doch wissen wir z. B. 
heute schon, dass eine sehr grosse Pflanzengruppe, die Flechten, 
nichts weiter ist als ein Konsortium von Algen und Pilzen, 
und dass hier der Pilz, der als Parasit die Alge befällt, die¬ 
selbe nicht in ihrer Entwicklung schädigt, sondern dass beide 
gemeinsam eine Menge organischer Substanz erzeugen, die mit ; 

den grössten Anhäufungen von Pflanzenmassen wetteifern kann 
und jene ausgedehnten Massen einer eigenen Vegetationsform 
bildet, die unsere dürren Heiden, die Kämme der Hochgebirge 
und in vielen hunderten von Quadratmeilen die Flächen der 
Polarländer überzieht. — Ebenso wie hier zwischen Cryp togamen 
beobachten wir diese Erscheinung auch bei höheren Pflanzen. 

Es ist ja längst bekannt, dass z. B. die Leguminosen, die 
sogenannten Stickstoffsammler, zu ihrem Gedeihen bestimmte 
kleine Lebewesen gebrauchen, die imstande sind, den freien 
Stickstoff der Luft zu organischer Substanz zu verarbeiten, 
worauf ja auch die Erscheinung beruht, dass durch den Anbau 
von Plülsenfrüchten der Boden an Stickstoff bereichert wird und 
dass die genannten Pflanzen denselben stickstoffieicher ver¬ 
lassen, wie er war, als sie darauf angebaut wurden. Es entnehmen ^ 

dann die Kulturpflanzen nach dem Absterben der Mikroor¬ 
ganismen den gebundenen Stickstoff aus deren verw-esenden 
Leibern, Auch bei unsern Waldbäumen beobachten wir die Er¬ 
scheinung einer Symbiose zwischen deren Wurzeln und einer 
Pilzart, die die letzteren mit ihrem Mycel umspinnt und es auch 
iti dieselben hineinseiidet, wo dann das Eiweiss desselben eine 
derartige Veränderung erfährt, dass es gelöst ini Pfianzenkörper 
von Zelte zu Zelle sich nach allen Seilen verteilen kann und 
so zur Ernährung des Baumes beiträgt. 

Durch sorgfältig durchgeführte Versuche ist nun weiter 
nachgewiesen, dass die Entwicklung der Mikroorganismen im 
Boden mit dessen Humusgehalt und mit seiner mehr oder 
w'eniger alkalischen Beschaffenheit zusammenhängt, insofern als 
in einem humnsfreien Boden keine Bakterien ent wickkmg be¬ 
obachtet w'urde und dass in einem solchen aller organischen 
Ueberreste entbehrenden Boden die'Pflanzen sich nicht bis 
zur Vollkommenheit ausbilden können. Die Versuche haben 
ausserdem auch ergeben, dass die Entwicklung der Mikro¬ 
organismen in einem viel Säure enthaltenden Boden nicht statt¬ 
finden kann, dass sie in einem solchen vielmehr zugrunde 
gehen, dagegen bei seiner alkalischen Beschaffenheit üppig vege- 
tiren. — Einen Versuch im grossen stellte Salfeld an, indem 
er auf einem Acker, auf dem eine bestimmte Pflanzenart nicht ; 

gedeihen wollte, Boden von solchen Aeckern brachte, auf denen 
dieselbe ein üppiges Wachstum zeigte, den Acker also gewisser¬ 
massen infizirte, w'orauf sich auf dem bisher unfruclitbaren 
Boden die betreffenden Pflanzen vorteilhaft entwickelten. Es 
darf dies w'ol als ein sicherer Beweis für die Ueberführung , 

der betreffenden Bakterienart angesehen werden. — f 

Ziehen wir das Ergebnis aus den vorstehenden An¬ 
deutungen, so dürfen wir mit Hellriegel annehmen, dass es 
für jede Pflanzenart oder Gattung bestimmte Mikroorganismen 
gibt, und dass diese bestimmte Art im Boden vorhanden sein 
muss, wenn die betreffende Pflanze gedeihen soll, weil nur eine 
bestimmte Bakterienart imstande ist, die vom Boden dar¬ 
gebotenen Pfianzennährstoffe in eine solche Form überzuführen, 
wie sie von der betreffenden Pflanzenart verlangt wird. 
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Begonia semperflorens Teppichkönigin. 


ue Firma Daiker &Ot.to in Lau gen weddingen brachte 
eine anssergewöhnlich niedrig wachsende VarieUit dt r 
Begonia sejiiperflorens Ver/ioti unter dem Namen Teppich- 
kövigin in den Handel, mit welcher Bezeichnung niclit nur 
die beste Art der Verwendung dieser 
Neuheit, sondern auch die Rangstellung, 
die sie dabei ein nehmen wird, treffend 
gekennzeichnet ist. 

Die Begonia T'er/ion, ihr reicher Flor, 
die lebhaft rote Färbung ihrer Blumen und 
die glänzend-bronzeartige Tönung, die ihre 
Belaubung auf sonnigem Standort erlangt — 
das alles ist weltbekannt. Nach der Begonia 
Ver/ioft und mit Zuhülfenahme der beistehen¬ 
den Abbildung vermag jeder Fachnfann sich 
eine genaue Vorstellung von der Erscheinung 
der Teppichkönigin zu bilden. Sie wird kaum 
so hoch, w'ie die Alternantheren und ist in 
gleicher Weise verwendbar wie diese, vor 
denen sie noch den Vorzug ihrer reichen 
und hübschen Blüte voraus hat. 

Die Teppichkönigm ist, da sie keinen 
Samen ansetzt, nur durch Stecklinge zu ver¬ 
mehren. 

Die Herren Daiker & O tto Hessen Pllan- 
zen photographiren, die in etw'as grossen 
Töpfen standen. Das sieht nun in der bild¬ 
lichen Wiedergabe nicht gerade gut aus, er¬ 
scheint uns Jedoch keineswegs als ein Nach¬ 
teil für den Ausfall der fachmännischen Be¬ 
urteilung, weil zunächst die Zwerggestalt der 
Teppichkönigin in den grossen Töpfen am 
besten zur Geltung gelangt und sodann der 
Bew'eis erbracht wird, dass der niedrige und 
gedrungene Wuchs nicht etwa durch einen 
Mange! an Nahrung erzwungen worden ist. 

Aus diesem Grunde haben wir die photo¬ 
graphische Aufnahme getreu wiedergegebeii 
und ■— w'ie wir das überhaupt als Regel befolgen 


— die ver¬ 
schönernde Hand des Zeichners davon ferngehalten. Eine Fach¬ 
zeitschrift ist kein Unterhaitimgsblatt, das mit idealisirlen Bildern 
Staat macht. Wir haben uns auch hier bemüht, die wahre 
Wirklichkeit zur Veranschaulichung zu bringen. 

Die Teppichkönigin ist sowol für die Anpflanzung in ge¬ 
schlossenen Flächen, wie auch zu Einfassungen und Linien¬ 
bildungen in einer ganz ausgezeichneten Weise geeignet und 
wird sie sich zweifellos in dem Kulturenbestand der Schmuck¬ 
gärtnerei dauernd als eine der bevorzugtesten Teppichbeet¬ 
pflanzen hallen. _ 

Teppichkönigin. 

Eine Zwergform der Begonia semperflorens Vernon. 
Von J. Mahling, Obergärtner im Hause J. C. Schmidt-Erfurt. 

Sieben Städte stritten sich um die Ehre, die Geburtsslätte 
Homer’s zu sein. Der Verjüngung, bezw. Verkleinerung der 
vor einigen Jahren entstandenen, so »hoch geschätzten Begonia 
Vernon ist allem Anschein nach dasselbe ehrenvolle Schicksal 
beschieden. In verschiedenen Städten ist sie aufgetaucht und 
das Ende der Entstehung gleicher Formen scheint noch nicht 
erreicht zu sein. Aus Langenweddingen bringen uns diese Zwerg¬ 
form Daiker & Otto unter dem bedeutungsvollen Namen 
'Teppichkönigin, Leonard Lille in Lyon nennt sie Begonia 
sempeiflorens irh-naine rouge vive, Haage & Schmidt in Erfurt 
bringen sie ihren Gepflogenheiten gemäss unter dem gelehrten, 
aber etwas langen Namen Begonia semperflorens atropurpurea 
compacta (Begonia Vernon compacta), während}. C. Schmidt, 
um nicht einen neuen Namen zu schaffen, sich der Daiker & 
Otto’sehen Benennung anschloss, zumal diese Firma auf der 
magdeburger Ausstellung die Neuheit schon als Teppich¬ 
königin dem Publikum vorführte. Eine gleichfalls neue Ein¬ 
führung von P fitz er-Stuttgart, die er als eifriger Lokalpatriot 
Perle von Stuttgart nennt, Hess mich anfänglich vermuten, dass 
sie mit den oben erw'ähnten Formen gleich sei, was aber doch 
nicht der Fall ist, vielmehr scheint sie ein Doppelgänger der 
bekannten B. Vernon zu sein, da sie sich in ihrer ganzen Er¬ 
scheinung wie auch in ihrer Grösse fast garnicht von derselben 


Begonia semperflorens Teppichkönigin. 
l ür ».^l ölIc r^B Driutsebe GLirtiier“ Zoitiihgr 

in der HmulelsgJlrLn'iTei von l)[iiker tV: Otto in Langen weil dingen phr>tf)grii|fliise}i anfgencimmetu 


Die Errungenschaft für die GruppenbepOanzung ist immer¬ 
hin eine so grosse, dass es zu wünsciren gewesen wäre, wenn 
man sich über einen einheitlichen Namen geeinigt Ivätte, wie 
es voriges Jahr sofort geschah, als in Quedlinburg und Erfurt 
die wohlriechende Begonie Pionier zu gleicher Zeit auftauchte 
und J. C. Schmidt inbezug auf die Benennung im Interesse 
der Sache sofort znrücktrat, während es bei der Begonie Erfurfer 
Kind, ein Name, der entschieden das Vorrecht hatte, da die Begonie, 
die ihn trägt, bereits ein Jahr vorher unter diesem Namen als 
Pflanze eingeführt war, trotz des sonst mit Recht gerühmten guten 
erfurterEinvernehmensnicht gelang, eine Einigungherbeizuführen, 
sodass sich das liebliche Erfurter Kind auch unter dem »klassi¬ 
scheren« Namen Begonia Erfonlia in der Welt uraherlreibt. 

Ein Jeder Fachmann weiss, zu xv'elchen Missverständnissen 
eine doppelte Benennung führt, und darum ist es höchst be¬ 
dauerlich, dass auch in diesem Falle eine Einigung inbezug 
auf die Benennung weder erzielt noch angestiebt worden ist. 

Abgesehen von diesen in der Verschiedenheit der Be¬ 
nennung Hegenden Uebelständen ist die Neuheit Teppichkönigin 
wirklich beachtenswert. Eine eingehende Beschreibung ist Je¬ 
doch überflüssig, da sich schon mit Hülfe einer nur geringen 
Phantasie die alte I mion leicht auf die PTälfte ihrer sonstigen 
Erscheinung zurückbilden lässt. Diese Verkleinerung bezieht 
sich natürlich bis zu einem gewissen Grade auch aut die Blätter 
und Blüten; alles ist noch zierlicher, niedlicher und anmutiger 
wie bet der Stammform. Es Hegt auf der Pfand, dass infolge 
dieses Grössen Verhältnisses und der sonstigen Eigenschaften 
diese Neuheit als eine ausgeprägt wertvolle Teppichbeelplianze 
zu schätzen Ist. Wir w^erden dieselbe, der eine glänzende Zu¬ 
kunft sicher ist, im nächsten Sommer in den Gärten zu be¬ 
wundern Gelegenheit haben. 

Es dürfte nicht unwahrscheinlich sein, dass diese schöne 
Zwerg-Begonie noch sonst irgendwo auftaucht und die Zahl 
der Namen womöglich noch um eine Begonia LiUputanensis be¬ 
reichert wird. Wünschen wir der Teppichkönigin die weiteste 
Verbreitung, die sie verdient; vor einei weiteren schädigenden 
Namenzersplitterung aber möge uns eine gütige Schicksalsleitung 
bewahren. 


unterscheidet, wovon ich mich durch den Augenschein über¬ 
zeugte, nachdem ich mir einige Pflanzen kommen Hess. Dass 
aber die zuerst genannten Züchtlingen trotz ihrer verschiedenen 
Benennungen ein und dasselbe sind, uriteiliegt keinem Zweifel. 
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Anzucht der Begonia semperflorens Vernon. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr, 1896: 

»Wie ist die Behandlung der Stecklinge von Begonia semperflorens 
{'ernonÜ Oder zieht man die Pßanzen alljährlich besser ans Samen?« 

Obgleich die Begonia mnperflorens Vernon zumeist aus 
Samen herangezogen wird, der im zeitigen Frühjahr gleich dem 
der Knollenbegonien auszusäen ist, so ist es doch vorzuziehen, 
dieselbe durch Stecklinge zu vermehren. 

Im Herbst, bevor der Frost eintritt, nimmt man einige 
alte Wurzelstöcke mit etwas Ballen aus den Beeten und über¬ 
wintert dieselben an einem froslfreien, möglichst trockenen Ort, 
am besten gleich den Dahlien unter der Stellage im Gewächs¬ 
hause. Zu Anfang Januar beginnt man mit dem Antreiben. 
Es ist nicht nötig, die Wurzelstöcke in Töpfe zu pflanzen, hat 
man jedoch Platz auf dem Vermehrungsbeet, so kann man sie 
dort in Sand einschlagen. Bald treiben aus jedem Stock eine 
ganze Menge, etwa 20^— 30 Triebe, die man, sobald sie 5 cm 
lang sind, abschneidet und ins Vermehrungsbeet steckt. Der 
alte Wurzelstock treibt weiter, sodass man nacli 2—3 Wochen 
wieder und so noch einigemale stecken kann. Die Stecklinge 
bewurzeln sich schnell. Nach 2 — 3 Wochen pflanzt man sie 
in kleine Töpfe und stellt sie im Warmhause nahe dem Glase 
auf. Nach einiger Zeit kann man die Köpfe der Stecklinge 
wieder zur Vermehrung verwenden, wodurch sicli die Pflanzen 
recht verzweigen und gedrungen bleiben. Auf solche Weise 
kann man von nur wenigen alten Stöcken bis zum Mai einige 
Hundert fertige Pllanzen heranziehen. 

Die Stecklingspflanzen haben vor den Sämlingen den Vorteil, 
dass sie kräftiger werden, niedriger bleiben und früher blühen. 

Joh, Hinkens, Privatgärtner in Langenfeld (Rheinland). 

Die Begonia semperßorejis und deren Abarten lassen sich 
aus Samen sehr leicht bis Juni oder Juli zu kräftigen, blühenden 
Pllanzen heranziehen. Der Same wird Mitte bis Ende Februar in 
sandige, nicht zu fein gesiebte Lauberde in flache Schalen aus- 
gesäet, mit Glas bedeckt, und massig feucht und warm gehalten. 
Bis Anfang März werden die jungen Pflanzen soweit entwickelt 
sein, dass sie pikirt werden müssen. Ich sage ausdrücklich; 
müssen! Denn werden Begonien-Sämlinge nicht gleich pikirt, 
sowie sie die ersten 2 Blättchen gebildet haben (dies gilt von 
allen ausgesäeten Begonien-Sorten), so läuft man Gefahr, in 
einer Nacht eine ganze Aussat einzubüssen, da die kleinen 
Pflänzchen sehr leicht faulen. Dem letzteren Uebeistande beuge 
ich dadurch etwas vor, dass ich die Sat mit einer dünnen Lage 
Holzkolilenstaub bestreue. Dieses Verfahren wende ich übrigens 
bei allen feineren Sämereien, wie; Gesnerien, Gloxinien, Tydaeen, 
Streptocarpus usw. mit Vorteil an. Werden die Begonien, sobald sie 
.3 — 4 Blätter gebildet haben, in einen tauwarmen Kasten in 
eine sandige Erdraischung von 2 Teilen Laub- und einem Teil 
Komposterde gepflanzt und anfangs schattig gehalten, so w^er- 
den sie sich schnell zu kräftigen Pflanzen entwickeln. Wird 
zweimal wöchentlich ein Dimgguss gegeben, so trägt dies w'esent- 
licli zur schnellen Entwicklung der Pflanzen bei. Nach und 
nach müssen die Begonien der vollen Sonne ausgesetzt werden, 
wodurch die Belaubung eine schöne braunrote, metallisch- 
glänzende Pärbung aimiinmt, w'ogegen die im Schatten ge¬ 
zogenen Pllanzen grün bleiben. 

Schneller wie durch die Anzucht aus Samen erzielt man 
durch Stecklingsvermehrung blühbare Pflanzen. Anfang De¬ 
zember topfe ich die abgeblühten, teilweise ein getrockneten 
Begonien aus, entferne den Ballen zum grössten Teil und pflanze 
die Wurzeln dicht in mit Lauberde gefüllte Plandkästen, \ve!che 
ich im Warmhause nahe dem Glase unterbringe. Die nicht 
abgestorbenen Pflanzen schneide ich bis auf den Wurzelhals 
zurück. Wenn mässig feucht gehalten, werden die Begonien 
bald austreiben und wird dann mit dem Stecklingschneiden 
begonnen, ln ein mit Torfmull und Sand gefülltes, eine Tempe¬ 
ratur von -p 20 — 24 R. haltendes Vermehrungsbeet gesteckte 
Stecklinge bewurzeln sich in 6—8 Tagen und blühen bedeutend 
früher w'ie die aus Samen gezogenen. Ich hatte eine Partie 
Begonia semperthrens Vernon und B, umperßorens alba nana 
conipacia, die auf diese Weise behandelt worden waren, schon 
Milte März in vollster Blüte. Ich will noch bemerken, dass 
besonders die letztere Sorte Beachtung verdient, da sie den 
ganzen \\hnler hindurch reichlich Blumen liefert, ausserdem auch 
für Gru])pen ausgezeiclinet ist, weil sie bedeutend reicher blüht 
wie die B. sempeiHörens alha und nur 13 — iS cm hoch wird. 

August Lehmann, IIandelsgärtner in Prettin a. Elbe. 


Die Behandlung der Stecklinge von Begonia sempeiHorens 
Vernon ist die folgende: 

Die zur Vermehrung bestimmten alten Pflanzen werden im 
Herbst 5—8 cm hoch über dem Topfe abgeschnitten, weil sie 
dann weniger Platz im Winterquartier in Anspruch nehmen und 
auch besser von unten austreiben. Alsdann werden die Pflanzen 
in ein temperirtes Haus, w'enn möglich auf einen etwas trockenen 
Standort gestellt, da sie, an feuchter Stelle stehend, zu Anfang 
des Winters leicht faulen. Milte Januar oder Anfang Februar 
werden die Pflanzen freudig austreiben. Haben die Triebe eine 
Länge von 5—7 cm erreicht, so werden sie scharf am Wurzel- 
Stock abgetrennt. Die äusseren Triebe haben in der Regel 
schon einige Wurzeln gebildet und können gleich in kleine 
Töpfe gepflanzt werden; die übrigen Stecklinge w'erden in ein 
mit scharfem reinem Sande gefülltes Vermehrungsbeet gesteckt, 
wo sie sich sehr bald bewurzeln. Es genügt zur Bewurzelung 
eine Bodentemperatur von -f- 15—20® R. vollkommen, ja, zu 
Anfang des Sommers kann man die Stecklinge auch ganz gut 
ohne Bodenwärme zum Bewurzeln bringen. 

Die jungen Pflanzen stellt man am besten auf einen etwas an¬ 
gewärmten Kasten, in dem eine nicht allzugrosse Feuchtigkeit vor¬ 
herrscht und gewöhnt sie sobald als möglich an Luft und Sonne. 
Hat man nicht gleich einen solchen Kasten zur Verfügung, so kann 
man diejungen Pflanzen sehr wohl eine Zeitlarig bei^ 10 — 12® R. 
nahe am Licht im Flause halten, ohne dass ihnen dies schadet. 
Die beste Erde ist eine mit etwas Heide- und Mistbeeterde 
sowie Sand untermischte Lauberde. 

Ich stutze meine jungen Pflanzen in der Regel nicht, sollte 
es aber doch nötig w'erden, so schneide ich über dem vierten 
oder fünften Blatt die Triebe ab. Man sei überhaupt bei der 
Kultur dieser Begonie nicht allzu ängstlich. Ich kultivire die¬ 
selbe häufig mit Pelargonien und anderen Topf-Marktpflanzen 
zusammen, wo sie ganz gut gedeiht. 

Die Anzucht aus Samen empfehle ich weniger, da die 
Samenpflanzen, häufig etwas blassrot blühen, wenigstens war 
dies bei meinen Samenpflanzen der Fall, auch wuchsen die¬ 
selben nicht so gedrungen wüe die Steckiiugspflanzen. In der 
Elühwiltigkeit Hessen die Samenpflanzen jedoch ebenso wenig 
etwas zu wünschen übrig wie die Stecklingspflanzen. 

Otto Mierke, Kunstgärtner in Drenow, Kreis Kolbeig. 


Selbst wenn der Herr Fragesteller nur eine kleine Anzahl 
Pflanzen braucht, würde ich ihm doch raten, dieselben aus 
Samen zu ziehen, denn wenngleich die Anzucht aus Steck¬ 
lingen durchaus nicht schwierig ist, weil man die im September 
ausgehobenen und ins Gewächshaus gebrachten Pflanzen bei 
geringer Wärme leicht durchwintern kann, auch die Stecklinge 
willig wachsen, so erfordert dies ganze Verfahren doch mehr 
Arbeit, als wenn man sich die Pflanzen ans Samen zieht. Die 
Kultur ist in diesem Falle fast die gleiche, wie bei der An¬ 
zucht der Knollen-Begonien. 

Im Februar unter doppeltem Glase bei einer Wärme von 
etwa 12—14® R. in sandige Heideerde ausgesäet, keimt der 
Same in 14 Tagen. Die Plauptsache ist nun, dass man die 
Erde mässig feucht hält, worauf man die jungen Pflänzchen 
schon bald pikiren kann. Letztere Arbeit muss sobald als 
möglich geschehen, w'eil anderenfalls die Sämlinge selbst bei der 
besten Pflege leicht faulen. Man wähle auch jetzt noch eine mit 
Sand vermischte Heideerde, während diese Begonien bei einem 
.späteren Verpflanzen, am besten in ein lauwarmes Mistbeet, 
auch mit fein gesiebter, sandiger Mistbeeterde vorlieb nehmen. 
Bei einer solchen Behandlung wachsen dieselben sehr schnell 
heran und kann man sie, nachdem sie etwas abgehärtet und 
an die Luft gewöhnt sind, Mitte Mai in das Freie pflanzen. 

Bei der Anzucht aus Stecklingen bringt man die bewurzelten 
Pflänzchen auf einen warmen Kasten und härtet sie ebenfalls 
nach und nach ab. 

Sowol als Gruppen- wie auch als Einfassungspflanze eignet 
sich Begonia seynperflorens Vernon ausgezeichnet, doch beansprucht 
dieselbe zur vollen Entfaltung ihres Blumenreichtums, wie zur 
Färbung ihrer Blätter eine möglichst sonnige Lage. 

F. Ck. Heckhans, Kunstgärtner 
in Brissago am Lago Maggiore (Ober-Italien). 

Wenn im Herbst die ein Ire lenden Nachtfröste dem Wachs¬ 
tum der Pflanzen Einlialt gebieten, dann ist auch der Zeitpunkt 
gekommen, wo die Begonia sempeiilorens Vernon mit ihrem bis 
dahin unermüdlichem Blühen nachlässt. Alsdann nimmt man 






















































die auf den Beeten stehenden Pflanzen heraus und schlägt von 
denselben, soviel man gebraucht, in einem Warmhanse unter 
der Stellage ein, worauf man sie etwas trocken werden lässt, 
jedoch nur so weit, dass die Erde immer noch eine geringe 
Feuchtigkeit besitzt. 

Wenn dann im Februar die Sonne ihre belebenden Strahlen 
wieder auf die Erde herabsendet, ist es an der Zeit, die Be¬ 
gonien wieder hervor zu holen. Nachdem das abgestorbene 
Kraut bis an die Ballen entfernt worden ist, werden dieselben 
in eine kräftige sandige Mistbeeterde gepflanzt und auf die 
Tablette eines Warmhauses gebracht. Schon nach kurzer Zeit 
beginnen sie sich zu regen und die jungen Triebe in grosser 
Anzahl auszubilden. Handelt es sich um eine Vermehrung 
im grossen, so kann man die Triebe, nachdem dieselben un¬ 
gefähr 3—4 Blätter entwickelt haben, abschneiden und in das 
Vermehrungsbeet stopfen, wo sie leicht und schnell Wurzeln 
bilden werden. Alsdann pflanzt man 3—4 Stecklinge in einen 
Topf, weil man auf diese Weise schneller buschige Pflanzen 
erzielt und bringt dieselben, ebenso wie die bereits wieder aus¬ 
getriebenen Mutterpflanzen auf einen warmen Kasten. 

Nach erfolgter Durchwurzelung wird reichlich Luft gegeben. 
Beschattet werden die Begonia Vernon nie, da sich sonst die Blätter 
nicht rot färben, sondern grün bleiben. Derartige Pflanzen, und 
besonders die Mutterpflanzen, geben schon zeitig schöne Ver¬ 
kaufspflanzen. Zura späteren Flor kann man alsdann im Januar 
ausgesäete Pflanzen verwenden. 

Eug. C. M. Schur, 

Obergärtner in Reichenberg in Böhmen. 


ist. Nach dem an angegebener Stelle Mitgeteilten sind wol 
beide Zwetschensorten nicht zu unterschätzen, Obgleich die 
Pflaume, über welche ich einiges mitteilen möchte, nicht die 
Eigenschaften der Bühler Friihm und der Rwer's friilien Reich~ 
fragenden inbetreff des traubenartigen Beisammenhängens der 
Früchte besitzt, so dürfte sie doch den beiden vorgenannten 
in jeder Beziehung gleichzustellen sein. 

Am 6. August dieses Jahres hatte ich Gelegenheit, mit dem 
Kollegen Caesar aus Stassfurt die Handelsgärtnerei des I-Ierrn 
W. Leppermann in Förderstedt zu besuchen, w'O uns die 
Ueberraschung zuteil wurde, bereits überreife Pflaumen zu 
finden. Als wir den Baura besichtigten, fanden wir, dass nur 
noch 25 Stück ganz reife Früchte daran hingen. Herr Lepper¬ 
mann versicherte uns, dass die ersten völlig reifen Früchte 
bereits am 3. August gepflückt worden seien. Ihrer frühen Reife 
und schönen Färbung wegen ward diese Sorte eine hervor¬ 
ragende Marktfrucht werden. Den Herren Direktoren Goethe- 
Geisenheim und Gau eher-Stuttgart sind Früchte eingesandt 
worden und sollen sich beide Flerren in sehr anerkennender 
Weise darüber geäussert haben. Der Baum selbst ist aus einer 
an Ort und Stelle bewirkten Pflaumenaussat hervorgegangen; er 
soll nach Herrn Lepper mann’s Aussagen 12 Jahre alt sein 
und bereits seit 4 Jahren Früchte tragen. Auch für das nächste 
Jahr ist er reich mit Fruchtholz besetzt. Die Frucht ist von 
mittlerer Grosse, verführerischer goldgelber, an der Sonnenseite 
rot angehauditer Farbe und löst sich deren Fleisch sehr gut vom 
Stein, Die Plaut ist ziemlich fest, sodass anzunehmen ist, dass 
die Frucht sich gut zum Versand eignet. 

Ich will nicht unterlassen zu bemerken, dass die Früchte 
trotz ihrer völligen Reife nach den voraufgegangenen starken 
Winden noch fest am Baume hingen, w'as gewiss nicht unter¬ 
schätzt w'erden darf. 

Wir rieten Herrn Lepper mann, diese vorzügliche Neuheit 
bald der Oeffentlichkeit zu übergeben, damit die Lücke in der 
Reifezeit der Pflaumen ausgefüllt w-erde. In wärmerem Boden 
dürfte diese Sorte nach meinem Ermessen noch 8 —10 Tage 
früher reifen. 

Es sollte mich freuen, wenn ich mit diesen Zeilen dazu 
beigetragen hätte, dieser Pflaumenneuheit den Weg in die 
Oeffentlichkeit zu ebnen. 


Begonia sempei'fiorens Vernon zieht man am besten jedes 
Jahr aus Samen, weil die Sämlinge von unten auf buschige 
Pflanzen geben, während Stecklinge oft zu lang werden, unten 
aber kahl bleiben. 

Um blühende Pflanzen zu erhalten, die iin Mai stark genug 
entwickelt sind, um auf Beete gesetzt zu w'erden, säet man den 
Samen im Januar aus und behandelt denselben wie andere 
feinere Sämereien. Nachdem die Samen aufgegangen sind, muss 
man die Pflänzlinge alsbald pikiren. Bis zum Februar wird 
dann ein zw'eites Pikiren erforderlich sein. Sind die Pflanzen 
im März gross genug und hat man Mitbeetkästen fertig, dann 
setzt man die Sämlinge in kleine Töpfe und bringt sie auf 
einen lialbwarmen Kasten. Werden sie die ersten Tage ge¬ 
schlossen gehalten und bei Sonnenschein beschattet, so wachsen 
sie bald zu kräftigen Pflanzen heran, die Mitte April in grössere 
Töpfe gesetzt werden. 

Nach dem Umpflanzen hält man sie wieder geschlossen, 
bis sie durchgewurzelt sind, gibt dann aber genügend Luft oder 
entfernt die Fenster ganz. 

Die der vollen Sonne ausgesetzten Pflanzen w'erden nun 
bald ihre rötliche Blaufärbung bekommen und auch zu blühen 
beginnen. Ein wöchentlicher Dungguss von Düngesalz oder 
aufgelöstem Kuhdünger tut sehr gute Dienste. 

Zum Auspflanzen wähle man ein der vollen Sonne aus¬ 
gesetztes Beet, weil nur in solcher Lage die Pflanzen sich zu 
voller Schönheit entwickeln. Man pflanze recht dicht, denn 
ein solches Beet sieht, namentlich aus w'eiterer Entfernung 
betrachtet, sehr gut aus. Die rötliche Färbung der Blätter und 
die unzähligen roten Blüten leuchten sehr weit und das haupt¬ 
sächlich bei Sonnen.schein. 

Auf die vorgenannte Weise erzieht man auch Begonia 
sempeiilorem nana fol. anreis, die durch ihre gelbe Blattfärbung 
ein passendes Gegenstück zur Vernon bildet oder auch als Ein¬ 
fassung für i?. Vef 7 ion-Beete benutzt werden kann. 

Ich kann die Bego?iia semperflorens Vernon als Gruppen¬ 
pflanze nur empfehlen, da dieselbe bis zum Eintritt der Herbst¬ 
fröste ununterbrochen blüht. 

H. Wiesner, Obergärtiier in Plaus Hohenfeld. 




Winterkultur der Frühgemüse. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr. 1847 : 

»Welche Gemüse Itann man vor Eintritt des AVmteis au.ssäen, um 
recht früh frische Ware auf den Markt zu bringen? Kann man auch 
im freien Lande Sellerie, Salat und frühe Kohlarten vor dem Froste 
aussäen, um ira Frühjahr zeitig Pflanzen zu haben ? Welche Sorten sind 
die besten?« 

Um diese Frage zu beantworten, will ich inkürze die Kultur 
des Kohles (Früher Forker) mitteilen, wie sie die Bauernfrauen 
in hiesiger Gegend .schon seit Jahrzehnten betrieben haben tind 
gewiss noch Jahrzehnte betreiben werden. Sie sind ausgezeichnete 
Gärtnerinnen und selbst mancher tüchtige Gemüsegärtner könnte 
noch vieles von ihnen lernen. 

Zwischen dem 22, und 26. August wird der Same auf gut 
vorbereitetes Land von oft sehr grosser Ausdehnung ausgesäet. 
In einem Abstande von 15 C 7 n werden tiefe Furchen gezogen 
und in diese hinein wird der Same tief gelegt und gut bedeckt, 
damit die Pflänzchen für den Winter festen Fuss fassen können. 
Nach ungefähr 6 oder 7 Wochen sind die jungen Pflanzen so 
gross, dass nicht nur die Furchen zugezogen w'erden, sondern 
auch noch die Erde von rechts und links herangezogen, also 
angehäufelt wird. Wer geschützt gelegenes Land frei hat, zieht 
schon zu dieser Zeit die stärksten Pflanzen heraus und setzt sie 
in einem Abstande von ungefähr 30 cm auf das vorbereitete 
Land. Die anderen Pflanzen bleiben den Winter über in den 
Reihen so stehen, wie sie gesäet worden sind. Tritt schneelose 
Kälte ein, so w'erden sie zugedeckt, doch ist es in der Regel 
besser, dies zu unterlassen, damit die Pflanzen nicht etwa unter 
dem Deckstroh verfaulen. 

Mit dem Kohl ward zu gleicher Zeit auch Salat sowie 
Rotkohl gesäet, deren Behandlung ganz dieselbe ist, wie die 
des Früheft Yorker Kopfkohls. 

Im Frühjahr, oft schon Anfang oder Mitte März, oder so 
früh, wie es überhaupt die Witterung erlaubt, w'erden dann 


.«.®t)stgattcn.sh 


Eine Pflaumen-Neuheit. 

Von C. Elirentraut, Kunstgärtner in Atzendorf. 

Ich blätterte heute in der Nummer 26 von MöHer’s 
Deutscher Gärtner-Zeitung und las nochmals die Beschreibung 
der Frühzw'etschen, die dort von Herrn G. PI. Fiesser, gross- 
herzoglicher Hofgärtner in Baden-Baden, veröfientHcht worden 
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die überwinterten jungen Pflcinzen \erselzt und wiederholt mit 
Jauche gegossen* Die Kt)pfe derselben kann man bei guter 
hCultur schon sehr früh ernten. Diejenigen Setzlinge, die hier 
nicht gepllanzt werden, gehen m Tausenden nach allen Himmels¬ 
richtungen. 

Dm Samen zu gew-innen, werden die schönsten Köpfe 
gekennzeichnet und wenn sie vollständig hart und also ver¬ 
wendbar sind^ ganz kurz abgeschnitten. Die Seitentriebe, welche 
die stehenbleibenden Strünke entwickeln, werden Ende Ok¬ 
tober abgebrochen und in Abständen von 20 — 30 cm schräg 
in die Erde eingeschlagen, soriass sie ungefähr 30 cm mit Erde 
bedeckt sind und nur die Spitzen heraussehen, Diese Triebe 
bilden im Laufe des Winters Wurzeln, treiben im Frühjahr 
zeitig aus und bilden Blütenstiele, die sehr schönen Samen 
bringen. In geschützt gelegenen Gegenden sind Kohl - und 
Sakitsorten schon sehr früh zu ernten. Auch einige Sorten des 
Wirsine- oder Savoyerkohls eignen sich zu dieser Kultur* 

Dieses Verfahren wird nicht nur in dem gescimtzt gelegenen 
Montreux, wo Charnacröps €xc€ha ini Freien aushält und hauriis 
Höbilis ^ Ftfnica Granatum und Viburniini Tinus zu Hunderten 
in den Gärten stehen und letztere im Winter in voller Blüte 
prangen, nein, auch in hohen Lagen von 600—7'^ Höhe, 
wo eine Kälte von -- 14 und — 10 ^^ R. nicht selten ist, mit 
dem besten Erfolge angewandt, 

Richard Gallus, Kunstgärtner 
in Br ent siir Clärens bei Montreux (Schweiz)* 


Der früheste Freiland-Salat Zadeler frühester Gelber* 

Von Köhler & Rudel in Windischleuba (S* k.) 

Auf Seite 52 des Jahrganges 1893 dieser Zeitschrift be¬ 
richtete Herr Jos. Klinke über eine alte Lokal-Salatsorte, die 
er, da er keinen anderen Namen dafür kannte, als Zadeler 
frtihesier Gelber bezeichnete. 

Wir Hessen uns von der sehr gerühmten Sorte Samen 
kommen und säeten denselben neben 8 anderen anerkannt 
besten und frühesten Sorten aus. 

Alle Sorten, zusammen etwa 300 Schock, wurden zugleich 
und zwar auf imkultivirten Ackerboden gepflanzt, der nicht 
einmal frisch gedüngt war. Alle Sorten wuchsen ganz leidlich, 
nur unser Zadehr, dessen Pflanzen überhaupt etwas schwäch¬ 
lich w'aren, blieb zurück, jedoch bald wurde es anders. Nach 
dem ersten Regen wuchs derselbe üppig und wurde von allen 
anderen Sorten am ersten festköpfig. Diesen schönen fest- 
köpfigen, ziemlich grossen gelben, braungeränderten Salat zu 
stechen und das Schock für 3 ganze Reichsmark einer alten 
Handelsfrau zu geben, konnten wir uns doch nicht entschliessen* 
AVir Hessen alle Pflanzen zur Samengewinnung stehen, um die 
beste frühe Salatsorte auch bei uns einzubürgern. 

Nun versuchten wir, einen Namen für die Sorte zu finden 
und befnigen zu diesem Zwecke verschiedene alte Salatkrauter. 
Und siehe da, einige von ihnen hatten die Sorte auch unter 
dem Namen Braumändiger und versicherten uns, dass sie die¬ 
selbe nicht aus der Hand geben würden, weil sie bei der Kultur 
dieser Sorte am besten konkurrenzfähig blieben. 

Soweit unser Urteil über den Zadeler früheslen Gelben, 
dessen von Herrn Klinke angegebener Name überhaupt besser 
ist als Braunrändiger. Hoflenllich geben unsere Zeilen Anregung 
zu weiteren Erörterun£ren. 

o 


Freiland - Salat für den Herbst. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 1827; 

»Welche SaliitioiLe ist die beste für den Herbst, uni vom 15. Sep¬ 
tember bis Ende November im freien Lande geerntet 7,11 werden? Wann 
ist die beste Zeit KUin anbaueiiri': 

Um im Herbst eine gute und andauernde Salaternte zu 
haben, ist es v(irleilhaft, mindestens 2 Salataorten anzubauen. 
Ich habe stets mit gutem Eifolge den Gelben frühen Steinkopf, 
den Js.rfHrler Dickkopj und den Dreienbrunnen-Salat verwendet, 
und zwar habe ich im Juli 2 Aussaten ins freie Land gemacht, 
die Sämlinge im August und zu Anfang September verpflanzt 
und dergestalt in ich von Mitte September bis zu der Zeit, wo 
man infolge stärkerer Fröste gezwungen ist, den Salat heraus¬ 
zunehmen, einer regelmässigen Ernte zu erfreuen geliabt. Bei 
Eintritt der Fröste schlage ich den Salat in kalte Kästen ein 
und habe ich auf diese Weise z. B, dieses Jahr bis zu Anfang 
Januar stets frischen grünen Kopfsalat gehabt. Ausserdem 


steht mir dann noch die Winter-Endivie, die zu gleicher Zeit 
wie der Salat aiigebaut wird, zur Verfügung. 

Der Gelbe frühe Steinkopf und der Etfurier Dickkopf sind 
2 Sorten, die sich sehr lange zart und weich erhalten. Dreien- 
briinnen ist etwas härter, hält dafür aber auch länger aus. 

Otto Gollmann, Obergärtner in Schönlinde (Böhmen). 


Mit der Lösung der Frage, welche Salatsorte die beste für 
den Herbst ist, wird so mancher Herrschaftsgärtner beschäftigt 
sein, um nicht nur im Fier bst, sondern auch im Winter für die 
Feiertage nach den Wünschen der Flerrschaften Salat liefern 
zu können. 

Ich verwende zur Aussat zu Anfang August neben anderen 
Sorten am meisten den Braunen TroDkopJ, welcher am meisten 
begehrt wird und bepflanze mit demselben einige Kästen wie 
auch mehrere Beete im Freien. Bis Mitte Oktober bilden diese 
Pflanzen schöne Köpfe, die dann verwendet werden können. 

Bevor starker Frost eintritt, werden die übrig gebliebenen 
Pflanzen im Freien in etwaigen Lücken oder auch in leeren 
Kästen eingeschlagen und bei Frost gedeckt. 

Die Kästen werden gut gelüftet, stets recht sauber und 
trocken gehalten und bei Eintritt des Winters mit stärkerer 
Decke versehen, wie überhaupt stets vor Frost geschützt. Bei 
diesem Verfahren kann man sicher bis Mitte Januar Salat liefern. 

Fr. Wildner, Schlossgärtner in Waldenburg (Sachsen). 

Grüne Spargelsprossen. 

Zugleich Beantwortung der Frage Nr, 2070: 

»Ist der grüne Spargel, den man als Salat verwendet, eine be¬ 
sondere Sorte oder ist es nur solcher Spargel, den man bat grün werden 
lassen ?« 

Die grasgrünen Spargelsprossen stammen von keiner be¬ 
sonderen Art, sondern sind solche, die man wachsen gelassen 
hat und die infolgedessen durch den Einfluss des Sonnenlichtes 
grün geworden sind. Sie haben einen — %vie soll icii sagen —- 
kräftigeren Geschmack und werden in der feinen Küche gern 
verwendet. Von dem wdlden Spargel, Asparagus officmalis, dessen 
Wurzeln eben unter der Erdoberfläche hinkriechen, sind die 
Stengelsprossen ebenfalls ganz schmackhaft; sie werdeUj wenn 
fingerlang, gebrochen und sind natürlich auch grün* Ob sie 
besser schmecken, wde die der kultivirten Spargel, entsinne ich 
mich nicht mehr. Ferner werden die Sprossen von den im 
Süden Europas heimischen Asparagus ienuifoUus, /J, acidifohus 
und besonders von A. albus benutzt; nur von /l. scaber, der 
dem A, ofßdnalis ähnelt, sind die Sprossen wegen ihres bitteren 
Geschmackes ungeniessbar. 

Edm. Nebelsieck in Lokstedt bei Hamburg* 

Secliawochen- Delikatess - Treibg'urke. 

Die Sechswochen - DeUkatess - eibgurke , eiche von der Firma 
J. Dö])pleb in Erfurt gezüchtet und nunmehr dem Handel ül>ergeben 
worden ist, besitzt sehr gute Eigenschaften, die man blsjetzt bei den Treib¬ 
gurken meist vermisste. In erster Linie ist die Widerstandsläbigkeit hervor- 
zuheben, die dieser Sorte in so hohem Masse eigen ist, dass sie sich 
schon im Februar in Kästen treiben lässt. Während antlere zu gleicher 
Zeit und unter denselben Bedingungen gepflanzte Treibgurken-Soi ten mehr 
oder minder infolge der herrschenden Kälte zurückgingeu, zeigte sidi die 
Sechs^üochend}e^ikatess-Treihg^irke als vollständig hart und widerstands- 
Lähig gegen die Einwirkungen der Aussentemperatiir* Sie entwickelte 
sich mit einer staunenswerten Schnelligkeit sehr kräftig, sodass schon 
etwa 6 Wochen nach der Aussat die ersten Salatgurken geerntet werden 
konnten. Rechnet man noch die. reiche und anhaltende Ertragsfähigkeit 
hinzu, so dürfte ein Anbauversuch jedem zu empfehlen sein, der mög- 
liehst früh Gurken liefern will. 

Die Fruclil ist hellgrün, glatt und schlank; sie erreicht eine durch¬ 
schnittliche Länge von 30 - -40 cm. Das Pkeisch ist äusseist schmackhaft, 
zart, dick und fest. F. F, 

Aprikosen - Tafel - Melone. 

Ob wo! wir bereits eine sehr grosse Anzahl guter Melonen-Sorten 
besitzen und die Auswahl unter diesen keine leichte ist, so wollen wir 
doch nicht unteilassen, Liebhaber auf die neue Aprikosen-Tafel-Afelone 
aufmerksam zu machen, die nach mehrjähriger Prüfung von dem Züchter 
J. Döppleb in Eifurt für wert befunden wurde, dem Handel übergeben 
zu werden. Die Sorte ist ausserordentlich reich tragend und eignet sich be¬ 
sonders zum Frühtreiben^ da sie schon ini Juni reife Früchte lieferL 
Dieselben sind mittelgioss und ihr Fleisch ist schon aprikosenfarbig, be¬ 
sonders aromatisch, saftig, süss und sdimeiKend, dabei zart und ibst* Die 
Frucht bat eine äusseist dünne Schale und ein kleines Kerngehäuse, so¬ 
dass sie nur wenig Schnittabfall ergibt und sie sich daher sowol für die Tafel 
als auch zum Emmachen gleich gut verwenden lässt. Für letzteren Zweck 
wird sie besonders von hiesigen Konditoren sehr bevorzugt* R* E* 
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Terrakotta. 

Beantwortung der Frage Nr, igSS; 

»Welche Farbe versteht man unter der Bezeichnung; Terrakotta- 
Farbe ?« 

Mit der Bezeichnung Terrakotta-Farbe will man an¬ 
deuten, dass die betreffende Blume die Färbung jener bekannten 
Terrakotta-Fabrikate hat, welche das Kunstgewerbe besonders 
Inder Form von Vasen, Statuen, Friesen, Rundfiguren, Reliefs usw. 
aus gebranntem Thon hergestellt liefert. Das Wort »terra- 
cotta« ist aus dem Italienischen herübergenommen und be¬ 
deutet zu Deutsch: gebrannte Erde. Mit der Bezeichnung 
Terrakotta soll also angedeutet werden, dass die beschriebene 
Blume das Aussehen jener Gegenstände hat, die aus Terrakotta 
(gebranntem Thon) hergestellt sind, also von dunklerem oder 
hellerem Braun ist. iilatthias Gebhardt. 


Ampelopsis hederacea ist reblausfrei. 

Beantwortung der Frage Nr, iggy: 

»Ist die Jungfernrebe, A»>pelopsn hederacea, phylloxerafrei oder 
wird sie von der Reblaus ebenso wie Vitis angegriffen? Hat jemand 
irgend welche Erfahrung? Der Fragesteller hält dafür, dass Ampelopsis 
pliylloxerafrei ist und ersucht Fachleute um Bestätigung oder Widerlegung 
seiner Ansicht.« 

Ueber derartige Fragen findet man leicht Auskunft in der 
Literatur. Soweit unsere jetzige Kenntnis reicht, ist die Reblaus 
monophag, d. h. ein nur auf einer einzigen Pflanzenart lebendes 
Tier. In der Schrift von Dr. J. Moritz: »Die Rebenschädlinge«, 
Berlin 1891, findet man auf S. 19, Abschn. 3 ausführliche Aus¬ 
kunft. Die Phylloxera hat sich auf verschiedenen Pflanzen¬ 
wurzeln, auf Wurzeln von Obstbäumen, Brombeeren usw. ge¬ 
funden, aber immer nur auf verseuchten Boderiflächen, die auch 
mit Rebwurzeln durchsetzt waren. Die Rebläuse hafteten jenen 
Wurzeln nur äusserlich an; sie leben dauernd und schmarotzen 
nur auf Wurzeln von F//A-Arten. Dr. Moritz sagt, was die 
oben gestellte Frage besonders betrifft: »Bei Gelegenheit der 
Vernichtung einer Anzahl angesteckter Spalierreben, die an 
eine Mauer, immer abwechselnd mit sogenanntem wilden Wein, 
Ampelopsis hederacea, gepflanzt waren, richtete icii meine Auf¬ 
merksamkeit ganz besonders auf etwaige Ansiedelungen auf den 
/fz/i/fi/o/jA-Wurzeln, konnte jedoch keine Spur von Rebläusen 
daran entdecken.« 

H. Lindemuth, königl. Garteninspektor in Berlin. 

Die Anwendung der Elektrizität in den 
gärtnerischen Kulturen. 

Beantwortung der Frage 2102: 

»Ist es vorteilhaft, Samen und Pflanzen Elektrizität ziizulüliren? 
Welche Ströme sind besser; Gleich-, W^eclisel- oder Drehströme? Welche 
Stärke und Spannung dürfen dieselben haben?« 

Warum sollen denn Samen, bezw. Pflanzen elektrisirt 
werden? Sollen sie dann etwa besser wachsen? Oder sollen 
etwaige chemische Verbindungen, die sich in der Erde befinden, 
auf elektrolytischem Wege zersetzt und dadurch den Pflanzen 
besser zugänglich gemacht werden? — Diese Fragen legte ich 
mir zunächst vor, nachdem ich die Frage gelesen hatte. 

Ich erinnere mich, einmal gehört zu haben, dass Kartofiel- 
pflanzen-, bezw. der Erdboden, in dem sie lagen, elektrisirt wurde, 
aber über dabei erzielte Erfolge ist mir nichts zu Ohren ge¬ 
kommen. Bisjetzt hat man nur festgestellt, dass die violetten 
Strahlen des elektrischen Lichtes schädlich wirken und dass das 
elektrische Licht selbst zum In seiden fange benutzt wird, aber 
jedenfalls ist, wie aus der Frage weiter hervorgeht, das Licht 
garnicht gemeint. Es wäre natürlich von grossem Werte, einmal 
etwas näheres über mit Elektrizität behandelte Pflanzen zu er¬ 
fahren und dürften hierbei wol die folgenden Fragen zu berück¬ 
sichtigen sein: Wie ist der Boden beschaffen, d. h. was für Salze 
usw.'enthält derselbe? Wachsen Pflanzen, deren Nährboden 
elektrisirt wurde, schneller und sind sie widerstandsfähiger als 
auf andere Weise herangezogene Pflanzen? Wird die Pflanze 
in ihrem Wachstum gestört, wenn man ihr keine Elektrizität 
mehr zuftihrt? — Eine spätere Schilderung des Versuches würde 
wol jedem Interessenten willkommen sein und selbst wenn der 
Erfolg gleich Null vväre, brauchte man nicht zu befürchten, sich 
etwa ° durch die Veröffentlichung der angestellten Versuche 


I lächerlich zu machen. Es ist auch ratsam, mehrere Pflanzen- 
! arten den anzustellenden Versuchen zu unterwerfen, denn 
wer die Kosten für den A^ersuch nicht zu scheuen braucht, 
kann auch getrost ein par Versuche mehr wagen. 

Was nun die Ströme der Elektrizität anbelangt, so sollen 
wahrscheinlich unter Gleichströmen geschlossene gemeint sein, 
anders würde das wol kaum zu verstehen sein. Um nun einen 
beständigen Strom, der seine urspmnglicbe Stärke lange beibehält, 

; zu erzeugen, würde ich dem Herrn Fragesteller das Grove’sche 
Element, bestehend aus Zink in verdünnter Schwefelsäure und 
Platin in konzentrirter Salpetersäure, empfehlen. Das G r o ve’sche 
Element dürfte für kleinere Versuche wol genügen , während 
zur Anstellung grösserer Versuche natürlich andere Plülfsmittel, 

I etwa ein Motor, nötig wären. Unter Wechselströmen ver¬ 
stehe ich unterbrochene Ströme. — Eine andere Frage ist: was 
ist unter dem Namen Drehströme gemeint? Es ist mir das 
nicht klar; es wäre jedoch möglich, dass darunter abwechselnde 
Ströme zu verstehen wären, die durch den sogenannten Strom¬ 
wender geschlossen und geöffnet werden. Die Ströme können 
natürlich verschiedene Stärken haben und hängt das, sowie die 
Spannung, ganz von dem Versuche ab. Jedenfalls wiirden die 
Versuche sehr viel Interessantes und vielleicht auch Neues 
bieten, doch lässt sich das nicht Voraussagen. Dem Herrn 
Fragesteller wünsche ich zu seinen wol etwas langwierigen Ver¬ 
suchen viel Glück und hoffe ich, später einmal darüber zu 
hören! . Kud. Thiele in Leipzig. 


Vertilgung des Ackerschachtelhalms, 

Equisetum arvense. 

Beantwortung der Frage Nr. 2096; 

»In einem neu angelegten Parke wuchert in den Wegen dei Acker- 
Schachtelhalm oder Katzenwedel, auch Sclieiierlvraut genaoiit (Eqittsefum 
arvense). Ich bitte die geehrten Leser dieser Zcitschrilt um gütige Wit- 
teilimg, wie dieses lästige Unkraut sicher und dauernd zu vertilgen ist.« 

Ein gutes Mittel, um Unkraut aller Art von Parkanlagen fein 
zu halten, ist die sogenannte Gerberlohe, die bei der Anlage der 
Wege auf die grobe Unterlage (Schotter) etwa 6 cm hoch auf¬ 
gebracht und eingewalzt oder festgestampft wird. Auf diese 
Schicht wird dann das obere Material, der scharfe Wegesand 
usw., aufgebracht Die auf diese Weise aiisgefülirten Wege können 
nicht nur von Unkraut sehr sauber gehalten werden, sondern 
haben aiicli noch den Vorteil, dass sie nicht zu hart werden 
und bei Regenwetter doch schön trocken und durchlässig bleiben. 

Op Gollmann, Obergärtner in Schön linde (Böhmen), 



Den Fragestellern diene zur geneigten Beachtung, dass Fragen, die 
schon wiederholt gestellt und beantwortet worden sind, van einer erneuten 
Aufnahme ausgeschlossen werden müssen. Ebenso sind alle auf Kauf 
und Verkauf bezüglichen Fragen unzulässig* Alle eingesandten 
Fragen müssen dnickfeillg abgefasst sein* Die Redaktion* 


Frage Nr. 2t [4: »Hat jemand vielleicht schon Versuche ge¬ 
macht, uni von der einfachblühcndeti Kapuzinerrose wurzelechte Pflanzen 
aus Stecklingen heranzuziehen? Auf welche Art und Weise sind solche zu 
erzielen oder lässt sich die Kapuzinerrose nur durch Veredlung vermehren pi?; 

Frage Nr* 2115: »Wie lange Zeit brauchen bei richtiger Be¬ 
handlung die Samen %^on Orobtis vermts, der P'rühlingswaiderbse, bis 
sie keimen? An meinen zu Ende Juni in einer Samenschuie ausgesäeten 
Samen genannter Pflanze kann ich trotz genauer Beobachtung derselben 
bis heute (Mitte September) keine Spur von Keimlingen entdecken.« 

Frage Nr. 2116: »In der rumänischen Tiefebene verbrennt der 
Gartenrasen trotz ausreichender Bewässerung im Juli — August. Gesaet 
wurden schon die verschiedensten Mischungen; auch Lolhim perenne 

wurde verwendet* Der Boden ist ein strenger Lehm. Welche Grasmh:chung 
ist anzuwenden, um einen Rasen zu erzielen, der die Hitze erfolgreich 
zu überstehen vermag ?* 

Frage Nr. 2117t »Welches ist die beste Treib- und spätere 
Kultur des Broccoli oder Spargelkohlsf'^ 

Frage Nr* 2118: »Ist es zweckmässig, eine neue, aus Brettern 
bestehende Spalierwand zu teeren oder ist die Ausdünstung des Teers 
den Bäumen nachteilig?« 

Frage Nr* 2119: »Wie reinigt man am besten Myrten von der 
Schniierlaus und wie hält man dieselben am besten rein?« 

Frage Nr. 2120: »Ich habe schon öfter Samen von Äcacia 
nrummondi im Fiilbjahr und auch bald nach der Reife ausgesäet, aber 
er ist noch nie aufgegangen. Woran liegt dieses und wie ist dein 
zuhelfeu?« 


























































Frage Nr* 2121: Garten^ der zum grössten Teil mit Obst¬ 

bäumen bestanden ist, bat einen sehr schweren Boden (rote Lette). ie 
könnte man diesen in ertragreiche Erde für Gemüse- und Biumenzucht lasw. 
um wandeln? Welche Bestandteile gebören dazu? Wie könnte man ihn 
zur Erdbeer-Zucht herrichten?« 


Frage Nr* 2122: »Wie erhält man Lorbeerblätter für Bindezwecke 
am längsten frisch und brauchbar?« 

Frage Kr. 2123: »Wie wird bordelaiser Brühe hergestellt und 
ange wendet?^ 

E°rage Nr. 2124: »Was für ein Unterschied ist zwischen den 
Gurken Prestot ll-omfifr und der 'F riumph- Gurkef« 

Frage Nr. 2125: Welche Behandlung der neuveredelteu Rhodo- 
dendroji ist die beste und wann ist die geeignetste Zeit zur Ausführung 
der Veredlung?« 

F“rage Nr. 2 126 : » Welche Arten von Magnolien können in Deutsch¬ 
land im Freien überwintert weiden? Wie verhalten sich die einzelnen 
Sorten und wie deckt man sie am besten?« 


Frage Nr. 2127: »Ich legte in einem Garten an steilen Ab¬ 
hängen Ziegelrasen an. Der Wuchs desselben ist nun ein etwas schwacher* 
Wodurch, sei es nun durch Düngung oder Nachsäen, kanu man eine 
grössere Dichtigkeit hervorrufen ?« 

Frage Nr. 2128; »Welches sind die billigsten und dabei am 
leichtesten zu handhabenden Vorrichtungen für Spalierhäume von 4 m 
Höhe zum Schutz der Blüte gegen Nachtfräste ?« 

Frage Nr. 2129: »Woher kommt es, dass an meinen Treib¬ 
gurken, wie Prescot IVonder^ Rollisofi^s Telegraph^ Frager Frilhe^ 
Chtster ^ Ruhm z'on Quedlinburg usw*, welche gesund waren und in 
guter Kultur standen, plötzlich alle Früchte voller Flecken sind, sie krüppel¬ 
haft und infolgedessen zum Verkauf unbrauchbar wurden ? In sämtlichen 
70 Fenstern waren die Pflanzen selbst gesund und kräftig, nur die Früchte, 
kleine wie grosse, waren voller Flecken und kriippelhaft. Der Same 
stammt von einer bewährten ersten Firma*« 

Frage Nr* 2130: »Welche Sträucher konnte man zur Unter- 
pflanzitng einer dicht an der Strasse gelegenen Kastanien-Allee am besten 
verwenden? Ist es überhaupt möglich, unter den Bäumen irgend eine be- 
liebige Strauchart in AT^getation zu erhalten? Die Kastanien sind gross 
und verhältnismässig dicht gepflanzt, sodass der Zutritt der Sonne und 
des Taues, ja sogar auch eines milden Regens teilweise verhindert ist.« 

Frage Nr. 2131: »AVie überwintert man am besten Älönthretia 
cröcosmiaeßora. imd Gladioln^ Lemoinei^ wenn man sie behufs Tiocken- 
verkaufs nicht im freien Lande durchwintern kann?> 

Frage Nr. 2132: »Wie kann man Schnecken aus einem Keller, 
worin das ganze Jahr hindurch Bindematerialien (frische AVare) aui'bewahrt 
werden, vertreiben?« 


Frage Nr. 2133: »In meinem Garten traten die Alaulwürfe in 
grossen Mengen auf, sodass sic in diesem Sommer viel Schaden an- 
gciichtet haben. Teppich- und Gemüsebeete, wie auch im Frühjahr frisch 
gepflauzten Kohl usw. haben sie vollständig vernichtet. Die bisher em¬ 
pfohlenen Mittel, wie: Petroleum, Flolzteer usw., wie 

auch die Patentfallen, Selbstschüsse und Doppelzangen haben keinen 
hinreichenden Erfolg ergeben. Weiss jemand ein sicher wirkendes Ver¬ 
tilgungsmittel zu nennen?« 

Frage Nr. 2134: »Im hiesigen Orte gibt es so viele Kröten, dass 
Sie überall im Garten, ja sogar in den Treibhäusern umher spaziren. 
Wie vertreibt man die lästigen Tiere am sichersten?« 



Die feurig-ach. arlachrote Viktoria Nadel-Aster. 


Unter dem Astern-Sortiment lenkt besonders die feurig-scharlachrote 
Viktoria Nadel- Äster die Aufmerksamkeit auf sich, die sich ganz vor¬ 
züglich für solche Rabatten und Gruppen eignet, die lange blühen und dabei 
einen schönen Eindruck machen sollen. AVenn die Pflanzen erst mit dem 
Blühen begonnen haben, dauert der reiche Flor bis in den späten Herbst 
ununterbrochen fort, weil diese Astern-Sorte viele Seiten triebe bildet, die nach 
und nach ihre Blumen zur Entwicklung bringen, allerdings in etwas 
kleinerer Form wie die Blumen des Mittellliebes. Es blühen dann 
Blumen von grosser Form in der Mitte der Pflanzen, an den obersten 
Seitentrieben solche in kleinerer Form und Blumen in ganz kleinen Formen 
an den untersten Seitentrieben, sodass diese Astern-Pflanzeu mit den feurig- 
scharlachroten Blumen völlig umgeben sind, bis der erste Frost dem reichen 
Flor ein Ende macht. 

Auch als langstielige Scbnittblume ist diese dichtgefüllte Astern- 
Sorte zu empfehleu. Die abgeschnittenen Blumen halten sich lange in 
ihrem frischen Zustande, und das ist eine Eigenschaft, die in den heissen 
und trockenen Juli- und Augusttagen, wo andere Blumen doch so schnell 
verblühen, besonders hoch zu schätzen ist. 

Die grossen Blumen finden die passendste Verwendung in A^aseu 
und Tafelaufsätzen und die kleineren Blumen sind für Blumenanker, Kissen 
usw. sehr gut zu verwenden. 

A. Demutb, Obergärtiier in Ferewles (Gouv, Rjäsan), Russland^ 


Empfehlenswerte CaladiTim- Sorten, 

Auf S. 368 dieser ZeitsebrFt bringt Herr Horäk einen Artikel 
über die Caladien-Kultur, vergisst aber, einige Sorten, die sich besonders 
zur Heranzucht für Tafelausschmückungen und Gewächsbausdelcorationen 
eignen, anzuführen. 

Als für diesen Zweck besonders geeignet empfehle ich die nach¬ 
stehenden Sorten, welche sich schon seit mehr als 20 Jahren in der Kultur 
bewährt haben. 

Caladittm argprites. Eine niedrige, kleinblättrige Sorte; blassgrün 
mit weissen Flecken. Besonders für Jardinieren und zur Binderei geeignet. 

Caladütm Belleymei. Blatter pfeilförmig, gross und breit, dicht 
weiss gefleckt mit rosa Anflug. 

Caladium PPeyerheer. AA^eisser Grund, grüne Adern und rote 
Nerven. 

Caladhmi Chantän. Sehr grossblättrig, grün mit weissen Flecken, 
rotem Zentrum und roten Nerven. 

Caladiu?n bicölor, bteolor sphnäsnSjpiciiiratttm^ C.Halevy, Wighii^ 
Vsrschaffelii und Duc de Ratlbor sind alte schöne A'^arietäten, die sich 
durch ihre roten Färbungen besonders auszeichnen. 

Jos. Ruschin, Hüttengartner in Trzynietz (Oesterreichisch Schlesien). 



Bericht über die Knxist^ und Haudelsg^ärtnerei Berlins. 


Der A^orstand des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in 
den köiiigiich preussischen Staaten zu Berlin hat an die Aeltesten der 
berliner Kaufmannschaft für das Jahr 1894 den üblichen Bericht über 
die Kunst- und Handelsgärtiierei der Stadt Berlin erstattet und bei der 
Abfassung desselben sich mit anerkennenswertem Erfolge bernüht, sachlich 
zu bleiben und das hoch fahrende Herzieben über »die Provinz«, durch 
welches der Bericht für 1893 so unrühmlich ausgezeichnet war, zu ver¬ 
meiden. AVir berichteten darüber auf S. 440 des Jahrganges 1894. Viel¬ 
leicht erleben wir es noch, dass man ln dem genannten Vereine neben 
den preussischen Provinzen auch noch das A^orbandensein eines deutschen 
Reiches anerkennt. 

u. 

Berliner Blumenladen zn Bnde Oktober. 

Aus den berliner Blumenläden scheinen die grellfarbigen Papier¬ 
fetzen, mit denen die Töpfe der Pflanzen bis hoch hinauf umhüllt werden, 
nach und nach zu verschwinden. Die AVirkung der Ausstattung der 
Schaufenster, die sich früher als ein buntes Sammelsurium von krausen 
und zerknitterten grellroten, giftgrünen und schwefelgelben Papieren dar¬ 
stellte, ist wieder eine erträgliche geworden. Nur das Ausputzen der 
Armicarta excelsa mit langen grünen Seiden- oder Sanimetbändern scheint 
man sich noch nicht verkneifen zu können. 

Man sah in den ausgestellten. Arbeiten Rosen, besonders La F}ance 
und Marechal Niel verwendet, ferner sehr viel Dahlien in rosa, gelben 
und dunkelroten Sorten^ die zu Farbenkunstw^erken von ansprechendster 
AVirkung mit den allerbesten Erfolgen verarbeitet waren. Ferner sah man 
Reseda^ Maiblumen (von übersommerten Keimen), Veilchen, Tuberosen, 
sehr viel Cyclamen^ die in ansehnlichen Büscheln verwendet waten, so¬ 
dann Mohn, Gladiolen und mancherlei schöne Stauden, wie PI erbst-Astern, 
Coreopsts, auch Montbretien u. dergl. A^on Orchideen waren besonders 
Vanda coerulea^ Odontoglossum grande und Cypripedium in verschie¬ 
denen Varietäten vertreten. Eine mehrfache und in allen Fällen sehr 
hübsche Verwendung hatten einfach blühende blaue Levkoyen gefunden. 
Ein mit diesen Blumen in Verhiudung mit Adiantum- und Medeöhi-Q;i'vin 
gefülller Korb, an dessen Bügel einige mattgelbe Rosen nebst feinem 
Grün befestigt waren, erwies sich von ganz reizender AVirkung. Im all¬ 
gemeinen ist die Bevorzugung einfacher Blumen sehr merkbar. 

Zu den neuzeitlichen Erscheinungen im Bliimenhandel Berlins gehört 
das weitere Vordringen der nichtgärtnerischen »Händler« und die Aus¬ 
bildung des Fiiialwesens, der Errichtung zahlreicher Zweiggeschäfte nach 
dem Muster der Herren AA^ertheim, Loeser & AVolff usw. Ein 
Händler israelitischen Stammes hat solcher Blumengeschäfte bereits 5 
oder 6 errichtet und zwar in den vornehmsten Geschäftsstrassen, wie 
Friedrichstrasse, Leipzigerstrasse usw* Einer seiner Läden in der Leipziger¬ 
strasse trägt die Firma »Zur Kranzspende«. Es werden dort nur Kränze 
für Beileidskimdgebungen in den verschiedenartigsten Ausführungen vor- 
rätig gehalten. Das Firmenschild ist stilgerecht in Schwarz und Silber 
ausgelührt und dieselben anerkannten PTanerfarben zeigt auch,die Aus¬ 
stattung des Ladens und des Schaufensters. Findet diese Vereinigung 
vieler über die ganze Stadt verbreiteter Blumengeschäfte in einer Hand 
oder in wenigen Händen der Standes- und Stammesgenossen jenes Herrn 
einen weiteren Fortgang, dann werden solche Mitglieder des Vereins zur 
Beförderung des Gartenbaues in den königlich preussischen Staaten, die 
dessen Sitzungeii besuchen, in Zukunft dort in Trauergewandung erscheinen 
müssen, um die Steigerung der dort üblichen und durch die Verems- 
verhandhingen kräftigst geforderten todestraurigen Stimmung über die 
geschäftliche Nutzlosigkeit der SchnittbIimien - Kulturen auch äus-serlich 
zum Ausdruck zu biingen. 

Heute befindet sich trotz dieses Vereins eine ansehnliche Anzahl der 
Besitzer jener Gärtnereien, die für Schnittblumen-Kidturen veranlagt sind, 
noch in einer verlialtnismässlg recht unternehmuTigsliistigen Stimmung. Nicht 
wenige sind sogar — ein wahres AVunder für Berlin, in dessen Verein mit 
dem langen Namen doch jede Kultur bemängelt und bemäkelt wird — 
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nactdrücklicli mit der Chrysanthemtwi-^vXtm vorgegangen und für die 
Stauden-Treiberei sind sehr umfassende, mit sicherer Hand durch- 
geführte, erfolgverh eissende Vorbereitungen getroffen. Campafiula^ Aster 
alphius^ Antirrkiniim^ Äfyosotis^ Gaillardlen, Aquitegien u. dergh stehen 
neben P'reeslen, zuriiclcgehaltenen Lilien und Gladiolen in grosser Zahl 
bereit Hie sich in der Aiifnahme dieser Kulturen kundgebende gesunde 
Widerstandskraft gegenüber dem unheilvollen Einfinsse des Vereins, in 
dessen Verhandlungen jede Handelskultur reUungslos tot geredet wird, 
ist in der Tat nicht hoch genug zu schätzen. 

Es sind für die und Stauden-Treib er eien 

in einigen Gärtnereien ebenso billige und einfache, wie zweckmässige 
Einrichtungen getroffen. Ein sehr geschätzter Eachmann, der gerade mit 
dem Anfänge der Arbeiten zu Ende war, deren Endziel ist, den grössten 
Teil seines J.andes unter Glas zu bringen, bemühte sich zwar, seinen 
eigenen, eine weit ausgedehnte Flache ohne Zwischenwände bedeckenden 
sehr geräumigen Fensterbau als » Fortschrittsbude« zu verspotten, jedoch 
aus seinem ganzen Beginnen leuchtete ein tapferer Ernst hervor, dessen 
Träger entschlossen ist, trotz drohender Monopolisirung des Blumen handeis 
und folgender Preisdrückerei und trotz des Vereins zur ^ Beförderung« des 
Gartenbaues in den preussischen Staaten den Wettbewerb in der Schnitt^ 
blumen-Kultur mit vervollkommneten Hülfsmitteln fortzuführcu* 

Ser Gartenbau anf der Gewerbeatisatellungf in Berlin. 

Es ist nicht die Schuld der eigentlichen Urheber der Idee, in Berlin 
eine grosse Gewerbeaussteliiing z\i veranstalten, dass die ursprüngliche 
Absicht, eine Weltausstellung zur Durchführung zu bringen, aufgegeben 
werden musste. Infolge des mangelnden Entgegenkommens der Regierung 
konnte jenes Vorhaben ebensowenig zur Ausfühiamg kommen, wie der 
dann gehisste Beschluss, eine deutsclinatioaale AussLellung in Berlin vor¬ 
zubereiten , der gleichfalls an der ablehnenden Haltung der preussischen 
Regierung scheiterte. Man musste sich also gezwungener weise auf eine 
berliner Lokalausstellung beschranken. 

Die eigentlichen Leiter dieses Unternehmens haben aber auch dann 
noch, als sie sich zu der ktztbezeichneten Beschränkung gezwungen sahen, 
alles aufgeboten, um zunächst der Eigenschaft Berlins als Landes- und 
Reichshauptstadt gerecht zu werden und sodann jenen deutschen Vereinen 
und Vereinsverbänden, die der Stadt Berlin die Ehre erwiesen liabeii, 
sie als Domizil, als Vorort zu wählen, die dort also im bestimmtesten 
Sinne des Wortes ihre Heimstätte, ihren Rechts wohn sitz haben, nicht 
etwa nur ein Gastrecht zu gewähren, sondern ihnen die vollste Gleich¬ 
berechtigung mit den berliner Einwohnerii hinsichtlich der Beteiligung 
an der Ausstellung einzuräumen. 

Zwecks Erfüllung dieser wenn auch an und für sich ja ganz selbst¬ 
verständlichen, so doch wiegen der besonderen Art der program mm äs sigen 
Hervorhebung der vorliegenden Absicht höchst anerkennenswerten Ein¬ 
beziehung der in Berlin ansässigen preussischen und deutschen Vereine 
und Verbände in den Kreis der vollberechtigten Aussteller wurde in dem 
als Einladung zur Beteiligung versandten AusstellimgspTOgramm unter 
Abschnitt 3 die folgende Bestimmung aufgenommeni 

»Vereinigungen und Korporationen, deren Sitz oder Vorort 
Berlin ist, können gemeinsame (Kollektiv-) Ausstellungen aller ihrer 
Mitglieder (auch nicht in Berlin wohnender) zur Vorführung 
bringen. Es sollen solche Koliektiv-Ausstelhingen besonders 
gefördert werden.« 

Aufgrund dieser Frogramnibestimmung beteiligen sich an der berliner 
Ausstellung eine Reihe deutscher Vereine und Verbände, wie u. a. 
der deutsche Papier-Yerein, der deutsche Verband der chirurgischen 
Instrumentenmacher, die deutsche Gesellschaft für Mechanik und Optik, 
der deutsche Graveur-V er ein, der V erbaiid der deutschen Schuh- und 
Schäftefabrikanlen usw., trotzdem deren Vorsitzende zumteil garnicht in 
Berlin wohnen, wie das u. a. auch bei dem letztgenannten Verbände 
der Fall ist, dessen Vorsitzender in einem Vororte Breslaus seinen Y ohn- 
sitz hat. 

Dass die vorstehend angeführte P r ogr am mb e Stimmung sich auch 
auf die in Berlin ansässigen deutschen und preussischen Gartenbau" und 
Gärtner-Vereine und -Verbände, und nicht etwa nur auf ge^verbliche, in¬ 
dustrielle, künstlerische oder wissenschaftliche Vereinigungen erstreckt, wurde 
im zweiten Absatz des ersten Abschnittes des Ausstellungsprogramnies in 
der Bestimmung: »Auch wird mit der Ausstellung eine Ausslellung von Er¬ 
zeugnissen des Gartenbaues verbunden werden« ganz besonders hervor- 
gehoben, wde auch zur nachdrücklichen Förderung der Beteiligung des 
Gartenbaues eine besondere Gruppe, die 22., gebildet wuirde. 

Jedoch einzig und allein den deutschen gärtnerischen Ver¬ 
einigungen, die in Berlin ihren Sitz haben, ist es durch die Stimmen¬ 
mehrheit der berliner »Kollegen« und Vereinsbrücler unmöglich gemacht 
worden, sich au der Ausstellung in der Form einer gemeinsamen (Kollektiv-) 
Ausstellung zu beteiligen, wie sie im Programm vorgesehen und seitens 
der Ausstellungsleitung als ihrer besonderen Förderung unterstehend be¬ 
zeichnet worden ist. Das besondere Berliner tum hat da wvieder einmal 
einen seiner Triumphe gefeiert, um den es niemand beneidet, w^ol aber 
jedermann im Reiche recht herzlich hcmitleidet. 

Rechtlich hat der von den Ausstellern der Gruppe XXTI (Garten¬ 
bau) inbezug auf die Fernhaltung ihrer deutschen Vereinskollegen gefasste 
Beschluss nicht die geringste Bedeutung, denn keine Gruppe ist befugt, 
für sich allein die allgemein gültigen Bestimmungen des AusstelKings- 
progammes umzustossen. Die berliner Vorstände der in Berlin ansässigen 
preussischen und deutschen gärtnerischen Vereine: allen voran der Verein 
ziu: Beförderung des Gartenbaues in den preussischen Staaten, sodann 


Dem Kommerzienrat Dippe, Mitinhaber der Samenhandlung von 
G e b r ü d e r D i p p e in Quedlinburg, der für die in Bei Im erbaute Kaiser 
Wilhelm-Gedächlnisldrche Altar und Orgel gesültet hat, wunde der 
preussische rote Adlerorden IV. Klasse verliehen. 

Die Leitung der am 31. Juli d. J. eröffneten grossJierzoglich hessischen 
Wein- und Obstbauschule zu Oppenheim wurde dem früher in Bernkastel 
tätigen Wanderlehrer für Weinbau Mayer übertragen. 

Als Lehrer für Naturwissenschaften ist dortseihst Dr. Alfred 

Koch und 

als Lehrer für Obstbau Fr. Rebhok, bisher Kr eis-Obstbaulehrei¬ 
des Landkreises Wiesbaden, tätig. 

Fr. Grobben, Anstaltsgärtner an der Lehranstalt für Obst- und 
Weinbau in Geisenheim, wurde als Kreis-Obstbaulehrer des Land¬ 
kreises Wiesbaden angestellt. 


der Verband deutscher Handeisgärtiier und der Verein deutscher Garten- 
künstler brauchen nicht im geringsten den Beschluss der Gruppe XXTI 
zu berücksichtigen, "wenn sie es nicht w^ollen. Ja, w^enn sie es nicht wollen 1 
Sie wollen aber nur zu gern! Sie machten nicht einmal den leisesten 
Versuch, die Platzfrage und die Durchführbarkeit programmgemässet ge¬ 
meinsamer Ausstellungen zu prüfen! Es gab — wdr überzeugten uns 
wiederholt davon — Platz genug, um den Mitgliedern der in Berlin an¬ 
sässigen deutschen Vereine Gelegenheit zu bieten, gemeinsam Form Obst¬ 
garten , Rosarien, Staudenpflanzungen, F*eispartieen, Blumenparterres, 
Viilengärten u. dergk auszuführen. Es gab auch Raum genug, eine be¬ 
sondere Gartenbanhalle zu errichten, um in dieser die ganze Ausstelhings- 
zeit hindurch zeitweilig gemeinsame Pflanzen- und Blumen-, sowie Obst- 
iind Gemüse-Ausstellungen zu veranstalten. Aber das die Leistungen 
ihrer deutschen Kollegen fürchtende ßerlinertum der Mehrheit der Gruppe 
XXH liess es nicht einmal zu, dass derartige Veranstaltungen auch nur 
erörtert, noch viel w^eniger beschlossen wurden. 

Es muss dieses Vorgehen öffentlich gebucht werden, damit man in 
späterer Zeit, w^enn die an diesem Ausschluss verfahren beteiligten berliner 
Kreise sich wdeder einmal als die re Ich s hauptstädtischen Vertreter der 
deutschen Gärtnerei aufziispielen die Neigmig verspüren, darauf Bezug 
zu nehmen vermag. 

Der deutschen Gärtnerei bieten sich ja bekanntlich anderweitig so 
vielfache mrd zweckdienliche Gelegenbeiten zum Beweise ihres Könnens, 
dass sic ohne die geringste Sorge vor einer geschäftlichen Schädigung 
dem Beginnen der Wirberllner zusehen kann. Sie hat nur Veranlassung, 
das berliner Verlabren vom Standpunkte der Kollegialität zu betrachten 
und sich demgemäss Ihr Urteil zu bilden. 

Was die Berliner unter sich leisten werden, wdid man ja sehen. 


DatttacEer (Järtner-Verein in London, 

Der Deutsche Gärtner-Verein zu London soll den Zweck erfüllen, 
alle hier w^eilenden deutschen Gärtner zu vereinigen, um freundschaftlichen 
und kollegialisehen Verkehr nach heimatlicher Sitte im Auslände zu 
pflegen, sowie fachw 1 ssensch aftl lebe Fragen und auch solche von örtlicher 
Bedeutung zu erörtern und durch Vorträge u. dergk zum ferneren Fort- 
slreben anzuspornen. Eine W'eitere Aufgabe des Vereins ist, neu zu¬ 
reisenden Berufsgenossen betreffs des Erlangens von Stellungen mit Rat 
und Tat soviel als möglich bebülfikh zurseite zu stehen. Es ist eine, 
verschiedene der besten deutschen und englischen Faebwerke nmfassende 
Bibliothek vorhanden, die den Mitgliedern zur Verfügung gestellt wird. 
Die besten deutschen, englischen und französischen facbhcheii Zeitschriften 
werden gehalten, um den Mitgliedern von den Vorgängen m der Gärtnerw^elt 
Kenntnis zu gehen. 

Das verflossene Halbjahr w^ar ein in jeder Beziehung zufriedenstellendes. 
Es Mviirden w'ähiend desselben 12 Veisammlungcn abgehalten, an denen ins¬ 
gesamt 200 Mitglieder und 30 Gaste teilnahmen, w^orimter neben deutschen 
auch holländische, osten eich Ische, französische und schw^eizerische Gärtner 
vertreten waren. Die Mitgliederzahl schwankte zwischen 20—30. Sechs 
W' is s en sch aftl ich e Vortiäge wunden gehalten und 4^ Eragen eingereicht, 
die mit nur wenigen Ausnahmen zur Zufriedenheit der Fragesteller er¬ 
ledigt werden konnten. Einen Hauptpunkt der Versammlungen bildete 
das Vorzeigen und Besprechen von Blumen, besonders schöner Sortimente 
von Stauden, Pelargonien, Nelken, Fuchsien, Caladieii und Orchideen. 

Am 5. Mai unleniahni der Verein einen gemeinschaftlichen Ausflug 
nach dem in einer der schönsten landschaftlichen Gegenden Süd-Englands 
gelegenen Städtchen Dorking und dessen Umgebung. — 

Bei der Generalversammlung am 6, April wurden folgende Herren 
in den Vorstand gewählt: Wen dt, 1. Vorsitzender; Geusel, 2. Vor¬ 
sitzender; Ratsch, I. Schriftführer; Drusenbaum, 2. Schriftführer; 
Elze, t.Kassirer; Kaslack, 2. Kassirer; Ward mann, r. Blbliotivekaa-; 
Vorberg, 2. Bibliothekar. — 

Die Versainmlungea finden nach wie vor jeden r, und 3. Sonn¬ 
abend im Monat im Vcreinslokal Wedde’s Hötel, Greekslreet, Soho, 
London statt. M. Ratsch, Schriftführer. 
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Der Landwirtschafts ^Inspektor Schoffer* bisher ln Augiistenburg 
bei Durlach tätig, wurde mit der T.eituiig der königlich württeiiibergischen 
Weinbauschu le in We i n s b e r g betraut. 

Mit der J.eitung der gross herzoglich hessischen Obstbauschule m 
Friedberg wurde Dr. H, von Peter beauftragt. 

Karl Reich eit wurde an der gleichen Anstalt als Lehrer für Obst- 

bau atigestellt. _ 

Der Kunst- und Handelsgariner C. TÖlke in Nürnberg, das älteste 
Mitglied des Greuicindekollegiums jener Stadt, feierte am 17. Oktober 
seinen 70. Geburtstag, Es wurden ihm mancherlei Ehrungen zuteil, auch 
widmete ihm die Stadlvettretimg einen künstlerisch ausgeführlen Ehren- 
becher- 

Der ordentliche Pi<üessor der Botanik an der Hochsclude für Boden¬ 
kultur in Wien, Dr. Franz Ritter von Hohnel, wurde in gleicher 
Eigenschaft an ilie technische IL^chschuie dortselbst berufen. 

Der lurstliclie Obergärtner Jagge in 1 n z igkof en bei Siegmariugen 
ist gestorben. _ 

Der königlich sächsische Hof-Gaitendirektor Gustav Friedrich 
Krause in Dresden, ein tm besten Sinne des Wortes weitbekannter 
und allgemein hochgeschätzter Fachmann, starb iu der Nacht auf den 
21. Oktober. Die Beerdigung fand untei sehr grosser Beteiligung am 
24. Oktober statt. Zahlreiche Vertreter der Staats- und Gemeitidebehörden, 
sowie vieler gärtnerischer Vereinigungen, wie auch Berufsgnossen dn an¬ 
sehnlicher Zahl gaben dem Entschlafenen das letzte Geleite. 

H. Gaye, Handelsgärtner in Lehrte, ein noch junger Fachmann, 
starb am 8. September. 

Der k, k. Hof-Garteninspektor Leopold Prohaska starb iu München 
auf der Rückreise von Wüiishofen nach AVien am 6. September im 
Alter von 51 Jahren. Prohaska war, bevor er als Nachfolger des ver¬ 
storbenen llof-Garteninspektors Maly nach Wien berufen wurde, der 
Leiter des Schlossgartens in Hellbnmn bei Salzburg, der noch eine grosse 
zVnzahl jener Wasserkunst werke besitzt, wie sie um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts beliebt w^aren und wie sie iu gleich sorgsam unterhaltener 
Weise in keinem Parke Deutschland.^ und OesteiTeichs 211 linden sind. 

Charles Riley, der bedeutendste lusektenkundige Nordamerikas, 
Staats-Entomologe der Vereinigten Staaten, starb im 53. Lebensjahre, 
Riley's Studien und Verönentüchuugen ersüeckten sich vorzugsweise auf 
die Schädiger des 110idamerikanischen Acker- und Gartenbaues, dev Orangen- 
Schikllans, des Baumwollenwiirms, der Reblaus usw. 

C. G. van Dijk, Pfandeisgärtner in Zeist, wurde von Ihrer Majestät 
der Königin Regentin von Holland zum Hollieferanten ernannt. 


A. P. Bouwmann, PI andelsgärtner in Arnheim (Plolland) starb 
am 7. September im Alter von 71 Jahren, 

H. SaaVj bisher Obergärtner in R am kau, übernahm die Leiluiig 
der Gärtnerei zu Schloss Adsel bei Walk ln Livland. 



imT ^jgn^nisii || pji'iiiHniiMMEiii!; 


iiüttiuMuiiLunujiiJumiiiin'r 


PATENTE UND MUSTERSCHUTZ, 


ihIihu iiiMiili!:lt!nLHa!tiiii-Hli|,‘'i|tMiHii.U!iiiHiJnilllimil|| irtjj "-i Hlt uniik.i 



Patente haben angemeldet: Jules Planes: auf eine Maschine zum 
l.öten von Konservenbüchsen; Philibett Dubois: auf eine Insekten fall e|; 
Emil Jung: auf eine Tierfalle; H. Polko: auf eine Baumbewasserungs- 
Vorriebtung; H. Voges: aiü eine Mäusefalle; Louis Schwabe: auf einen 
Kronensebützer tür Nadelhölzer gegen Wildschaden. 

Patente sind erteilt; E. Damp: auf ein Konservengefäss. 


Musterschutz ist gewährt: Ernst Strauss und Hugo Linder: 
auf eine Gartenschere; August de Longree: auf eine Baum- oder 
Pleckenslütze; F. C. Botz: auf ein Kebenschneidmesser; Dr. Stolzer; 
auf ein ObstgesLell; Karl Rausch: aui Mistbceifenster, deren Schmalseiten- 
Rahmenteile durch Pfandeisen vor dem Abbrecben geschützt sind; Friedrich 
Eimecke: auf einen pflugartigeu Zichorien-AusroLter. 


Nähere Auskunft über die patentirten und gesetzlich geschützten Er¬ 
findungen erteilt das gartentechn. Geschäft von Ludwig Möller in Erfurt. 


T- Valentien in Schöningen übernahm die Kunst- und Handels 
gärtnere! von Karl Wegen er daselbst, 

Robert Weissbach verlegte seine Handelsgärtnerei von Dresden- 
Striesen nach Laubegast bei Dresden. 

C. Bungenstock verlegte seine Gärtnerei von Tenever nadi 
Mahndorf. 

P. Neuen, bisher Obergärlnei in Saffig, begründete in Ander¬ 
nach eine Gärtnerei lür SchnittblumenkulUir und Treiberei. 

In das Handelsregister zu Zittau wurde am 9. Oktober die Pirma 
Gebrüder Neumarin mit dem Sitze in Oybin, und als deren Inhaber 
die PI andelsgärtner Ernst Hermann Neumann und Heinrich Evi^ald 
Neumann, beide in Oy bin eingetragen. 

In das Handelsregister zu Hildesheim, woselbst die P^iima 
Kontinental-Praesei ven-Fabrik Warnecke & Keidel, Kommandit¬ 
gesellschaft zu Hildesheim eingetragen steht, wurde verzeichnet: 

Der persönlich haftende Gesellschafter Friedrich Goulieb Keidel 
iu Hildesheim ist aus der Gesellschaft ausgeschieden. 


In das Ifandelsregister zu Pirna, woselbst die Firma Sächsische 
Obstweinkelterei und Konservenfabrik L. C. Adam in Zschieren 
eingetragen steht, wurde verzeichnet: 

In Leip zig-N eus tad t ist eine ZAveigniederlassung errichtet worden. 



FflanzeuauBfuEr nach Holland. 

In Ergänzung der Bekanntmachung vom 20. Dezember 1894 wird 
hierdurch bekannt gemacht, dass die Ausfuhr der zur Kategorie der Rebe 
nichtgehörigen, aus PflanzschuLen, Gärten oder Gewächshäusern stammenden 
Pflänzlinge, Sträucher und sonstigen A^egetabilien aus dem Reichsgebiet 
nach den Niederlanden auch über die niederländische Zollstelle St. Pieter 
bei Maastricht erfolgen darf. 

Der Reichskanzler. 

Tm Aufträge: von Rotten bürg. 


Einfuhr des Iioeffler'schen Mäuse-Bacilltis 
in 0esterreich-Tlng*am. 

Eine A^erordnung der österreichischen Ministerien der Finanzen des 
Innern und des Handels lautet: 

Aufgrund des Artikels VI des Zoilgesetzes vom 25. Max 1882 
wird ein vernehmlich mit den beteiligten königlich ungarischen Ministerien 
der Bezug des 5s>Loeffi er^schen Mäuse-Badllus^c aus dem Auslände, dessen 
Kulturen nach Nummer 64 des Zolltarifes zollfrei zu behandeln sind, an 
die Beibringung einer besonderen Einfuhrbewilligung der politischen Be¬ 
hörden I. Instanz geknüpft 

Diese Verordnung tritt mit dem Tage ihrer Kimdmachung in Kraft, 


EinfühTTiiig* eines Pöstaiiweiaiing’e-Verkehrs mit Pinland. 

Vom I. November ab können durch A^ermittlung der schwedischen 
PosLverwaltung gewöhnliche Postanweisungen im Verkehr niitFinland 
ausgetauscht werden. Dieselben unteiiiegeri bei der Absendung aus 
Deutschland den Bestimmungen für den deutsch-schwedischen Verkehr, 
doch ist das A^erlangen nach einem Auszahlungsschein nicht zulässig, auch 
sind die Postanweisungen nicht offen, sondern ausschliesslich unter Um¬ 
schlag an das schwedische Postamt in M a hn ö zu versenden. Bei Letzterem 
werden die Beträge der aus Deutschland eingehenden l*ostanweisungen 
in iinische AVährung umgewandelt; zugleich wird für die weitere Ueber- 
mittlung 7-5% I 3 etrages zu Lasten des Emplängers in Abzug gebracht. 
In der Richtung aus Finland ^verden die Ursprung,s-Postanweisungen bei 
dem Postamte in Malmö durch andere ersetzt, und die Beträge um Vo 
für die Uebermitdung nach Deutschland gekürzt. Bei Postanweisungen 
aus Finland, deren Auszahlung wegen formeller Mängel nicht erfolgen 
kann, ist zur Beseitigung der letzteren allgemein die A^ermittlung des 
Postamtes in Malmö in Anspruch zu nehmen. 



AL Mandelsgärlner liessen sich nieder: 

Emil Göricke in Niemberg hei IIalle a. S.; 
Wilh, Keymer iu Mülbeiin a. d. Ruhr; 

Ad Keinen in Krefeld; 

H. Harimsnn in 1 lialdorf bei Qtierfurt; 
Franz Durner iu Laubenheim bei AUiiuz. 



lieber das Vermögen des Knnstgärtners Karl Martin Lenk in 
Reichenhain ist am 21. Oktober 1895 das Konkursverfahren eröffnet 
worden. Konkursverwalter ist Rechtsanwalt Loeser in Chemnitz. Erste 
Gläubigerversammlung den 2l. November; offener Arrest mit Anzeige¬ 
pflicht bis zum 19. November; Anmeldefrist der Konkursfordemngeri bis 
zum 25. November; Prüfungstermin den 23. Dezember 1895. 


Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten. 

]^.edal^tion und Verlag von Iiudwig Möller in ETÜiit. — Bei der Post nacli der Post-Zeitnngslisle unter Nr. 1682 zu bestellen. 

Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Heg-e. Buchhandlung in Leipzig, Königstr. 27, — Druck von Friedr. Kirchner in Erfurt. 
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TU Benin 


Dischidia Rafflesiana Wall, und Hydnophytum sp. 

Von Ernst Rettig, Inspektor des botanischen Gartens in Jena, 


nter den zahlreichen biologisch interessanten Pflanzen, 
die der Direktor des hiesigen botanischen Gartens, Herr 
Professor Stahl, während seiner Reisen auf Java und 
Mexiko sesamraelt 


und hier eingeführt hat, 
neiiinen Dischidia 
Rafflesiana Wall, und 
Hydnophytum sp. die erste 
Steile ein. 

Dischidia Rafflesiana, eine 
Asclepiadee des tropischen 
Asiens und Australiens, ist 
eine epiphy tische Schling¬ 
pflanze mit Blättern von 
zweierlei Gestalt; während 
der Form der einen Blattart 
nichts auffälliges anhaftet, sind 
die anderen Blätter höchst 
merkwürdige hohle, an den 
Ansatzstelleii mit OefTnungen 
versehene, Urnen genannte 
Gebilde, die trotz ihrer ab¬ 
weichenden Gestalt doch 
nichts anderes als Blätter sind, 
denen allerdings ganz be¬ 
sondere Verrichtungen zu¬ 
fallen. Diese Blätter stehen 
nämlich in der Heimat mit der 
Oeffnung meist nach oben, 
sodass sie befähigt sind, das 
Regen wasser aufzufangen und 
es nach und nach durch die 
zahlreich in sie hinein wach¬ 
senden Luftwurzeln der Pllan- 
ze zLizuführen, um dieselbe 
gegen übermässige Trocken¬ 
heit zu schützen. Aber nicht 
nur allein Wasser geben diese 
Urnen an die Pflanze ab, 
sondern häufig auch Nahrung 
und zwar durch die Auswuirf- 
stoffe der in denselben zeit¬ 
weilig wohnenden Insekten, 


Dischidia Rafflesiana Wall. 
Pliütographiacli aiifgpiioinmen im botaiii.sehijn Warten in Jena. 


Die Urnen erreichen in der Heimat eine Länge von lo cm (hier 
nur 6 cm) und sind sie dort im Gegensatz zu denen der hier kul- 
tivirten Pflanze so zahlreich, dass häußg mehr Urnen als normale 

Blätter vorhanden sind, wie 
mir das im vergangenen Som¬ 
mer der Direktor des botani¬ 
schen Gartens zu Buitenzorg 
auf Java, Herr Dr.T reub, mit¬ 
teilte. Die Jenenser Pflanze 
macht, w'ie aus der Abbildung 
ersichtlich ist, viele Luftwur¬ 
zeln; doch auch diejenigen, die 
eigentlich in die betrefTenden 
Urnen gehörten, verachten 
zumtei! den für sie bestimm¬ 
ten Raum und suchen ihre 
Nahrung daneben. Die mög¬ 
liche Folge hiervon ist die 
geringe Ausbildung von Ur¬ 
nen, und die wahrscheinliche 
Ursache des ersteren Um¬ 
standes dürfte eine zu geringe 
Besonnungsein, Die Vorsicht 
gebot aber das für die vorzii- 
nehmende Vermehrung bis- 
her eingeschlagene, erfolgrei¬ 
che Kultur\'’erfahren. Ist eine 
Vermehrung erst vorhanden, 
so werden andere Versuche 
hoflentlich günstigere Ergeb¬ 
nisse zurfolge haben. 

Dischidia ist nach Dr. 
Treub im Kewgarten gut 
vertreten, sonst vielleicht nur 
noch im botanischen Garten 
zu Strassburg, dem seinerzeit 
aus Sorge für die Erhaltung 
der Pflanze von hier abge¬ 
geben wurde. Die Einführ¬ 
ung der Dischidia gelang tun 
durch die persönliche Pflege, 
die Herr Professor Dr Stahl 
auf der langen Heimreise den 
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Pllanzen zuteil werden liess, während mehrere, durch die Post 
beförderte Sendungen fehlschlugen. — 

Hydnophylmn ist eine auf den Inseln zwischen dem süd¬ 
lichen Asien und Australien in über 30 Arten vertretene Ru- 
biaceen-Gattung. Gleich der sehr nahe verwandten und ähnlich 
gestalteten, 20 Arten umfassenden Gattung Myrmecodia kommt 
Hydnophyium epiphytisch auf den verschiedensten Bäumen vor. 
Es bildet ein am Grunde beträchtlich verdicktes Släinmcheri, 



Hydnophytum sp. 

Pliülogmpliist'U Einfg^noiiiLtiPu lui botfiuiselten (tfirtea ln Jena, 


welches in einem wenig verzweigten und auch nicht besonders 
blattreicben Triebe endigt. Der knollig verdickte Stamm ist es 
nun, der die Aufmerksamkeit in hohem Grade erregt, denn dieser 
ist in seiner ganzen Ausdehnung labyrinthartig von meist sich nach 
unten öffnenden und mit einander in Verbindung stehenden 
Gängen, die zahlreichen Ameisen als Wohnung dienen, durch¬ 
zogen. Diese Gänge sind durchaus nicht etw'a die Folge von 
Miniraibeiten der Tiere, sondern unabhängig davon entstanden, 
wie das auch an der jenen.ser Pflanze wahrzunehmen ist 
Man Iiat es hier mit einem Falle von scheinbarer Sym¬ 
biose zu tun. Mit Symbiose bezeichnet man bekanntlich jenes 
eigenlüniliehe, garnicht seltene genossenschaftliche Verhältnis 
von gewissen Pflanzen zu bestimmten Tieren, welche in fast un- 
zerlreimbarer Gemeinschaft leben und sich offenbar gegenseitig 
Dienste erweisen; die Pflanzen, sogenannte Ameisenpflanzen, in¬ 
dem sie ihren Bundesgenossen Nahrung in Gestalt von aus 
Drüsen (Nektarien) ausgeschiedenem Honig, zumteil aber auch 
Wohnung bieten —, die Insekten, indem sie ihren Wirt gegen An¬ 
griffe von Menschen und Tieren zumeist dadurch erfolgreich 
in Schutz nehmen, dass sie sich sofort zu 'Pausenden auf den 
Störenfried stürzen und ihre nach den Berichten der Beobachter 
höchst unangenehm werdenden Waffen in Tätigkeit setzen. 
(Vergleiche: Schimper, Wechselbeziehungen zwischen Pflanzen 
und Ameisen im tropischen Amerika). 

liydnophyltim und Myimecodia wurden früher in erster 
Linie als Ameisenpflanzen bezeichnet, in neuerer Zeit jedoch 
als solche verworfen; Klarheit herrscht jedenfalls über das Ver¬ 
hältnis dieser Pflanzen zu den sie bewohnenden Ameisen noch 
nicht. Erstere .sind frei von Nektarien, auch weiss man nichts 
von dafür Ersatz bietenden Organen, andererseits sind eben¬ 
sowenig tierische Feinde genannter Pflanzen, zu deren Ver¬ 


nichtung die bew'ohnenden Ameisen berufen wären, beobachtet 
worden. Man nimmt an, dass die Ameisen ohne Gegenleistung 
die Pflanzen nur als sehr willkommenen, gegen Sonne und Regen 
schützenden Unterschlupf benutzen, und in der Tat sollen die¬ 
selben lebend nie anders als von zahlreichen Tieren bew'ohnt 
gefunden worden sein. Ueber den Zweck der hohlen Gänge, 
deren Wände mit einer die Wasserverdunstung erschwerenden 
Korkschicht bedeckt sind, gehen die Meinungen auseinander, 
nur ist man darüber einig, dass sie keine Anpassungserscheinung 
an die Ameisen vorstellen. 

Die Stamraverdickung ist bei einigen Arten bedeutend; so 
soll dieselbe bei Hydnophytum iorhiostün einen Durchmesser 
von 60 cm erreichen. Auffallend schwach im Verhältnis zu den 
kräftigen Stämrachen ist das Wurzelwerk, das hier doch noch 
dem Zwecke der Befestigung der Pflanzen dienen muss. Die 
Früchte sind klein; ihre von klebriger Masse umgebenen Samen 
dürften ihre Verbreitung auf demselben Wege wie in unserer 
Flora die der Mistel finden. 

Die hier auf Kork kultlvhte Pflanze ist ein 5jähriger 
Sämling von 5 cm Stammdurchraesser. Am Grunde des Stämm- 
cheiis sind 2 Oeffnungen vorhanden. Fährt man mit der Hand 
über den verdickten Staniniteil, so wird deutlich ein auf Hohl¬ 
heit desselben zurückzuführendes Geräusch wahrnehmbar. Leider 
ist die in unserer Pflege befindliche Art noch unbestimmt — 
hoffentlich bleibt sie es nicht. 


Die Gartenbau-Ausstellung zu Detmold 
vom 14.—21. September 1895.*) 

Der erste Versuch des kaum ein Jahr bestehenden Garten¬ 
bauvereins für das Fürstentum Lippe, mit einer Ausstellung vor 
die Oeffentlichkeit zu treten, ist über alles Erwarten geglückt. 
Es war zwar keine Jubiläums-Ausstellung mit langen Vor¬ 
bereitungen; der junge Verein feierte vielmehr seinen ersten 
Geburtstag in so bescheidener Weise, wie es die Grenzen des 
Fürstentums bedingen. 

Den Verhältnissen angepasst wurde das Programm ent¬ 
worfen, die Einladungen an ausw'ärtige Vereine und Gärtner 
versandt, und dank der Beteiligung einheimischer und aus¬ 
wärtiger Fachmänner entwickelte sich die Ausstellung so schön, 
dass die Veranstalter, Aussteller, Preisrichter und Besucher ihrer 
vollen Zufriedenheit Ausdruck geben konnten. 

Die Ausstellung hatte in den Anlagen der Aktien - Bier¬ 
brauerei Falkenkrug, 10 Minuten von der Stadt, inmitten eines 
herrlichen Eichenhaines mit freier Durchsicht auf Detmold ihren 
Platz gefunden. Die Lage bot den Besuchern ein schönes, 
von den Höhenzügen des Teutoburger Waldes (in nächster Nähe 
das Hermanns-Denkmal) umrahmtes Panorama. Nach Westen 
zeigte sich eine offene Landscliaft und im Nordwesten schweifte 
der Blick bis zu den Wesergebirgen. — Der Gemüsegarten der 
Brauerei war zu einer landschaftlichen Anlage uragestaltet und 
nach Norden von der zu dem Zwecke eigens gebauten Aus¬ 
stellungshalle für Pflanzen und Blumen begrenzt. Die Obst¬ 
und Gemüse-Ausstellung, sowie diejenige von gartentechnischen 
Gegenständen waren auf der entgegengesetzten Seite der Anlagen 
in den ständigen Wirtschaftsräumen der Brauerei untergeb rächt. 

Beim Betreten der Halle fiel zunächst die Palmen- und 
Blattpflanzengrappe des Herrn W. Stoff regen-Dortmund 
auf, die dem. mittleren Portal gegenüber teils an der Rück¬ 
wand, teils auf dem mittleren freien Raum ihren Platz hatte und 
die meisten gangbaren Handelspflanzen : Livisiona, Chaniaerops, 
Phoenix, Kmlia, Areca, Cycas, buntblättrige Drazaenen, Crolon 
und Bromeliaceen enthielt. In einer Farngruppe bildete die 
Mitte ein prachtvolles Exemplar des Adiantum Parkyense. Auch 
die üppigen Araucaiia furccAa-Varietäten desselben Ausstellers 
verdienen Erwähnung. 

A. Z u ra sa nd e - Bielefeld hatte aus seinen ausgedehnten 
Qraj-Kulturen einige schöne Exemplare mit mächtigen Stämmen 
ei II gesandt. 

Sehr^grosseKulturpflanzen vonBlattbegonienhatteH. Bräu¬ 
tigam-Kassel gebracht. Seine bunten Drazaenen, blühenden 

*) AVir haben von den nns schon vor einiger Zeit übersandten 
mancherlei Ausstellungsbericbten zwei für die VerÖffentficbiing aiisgewäblt 
lind dabei solche Ausstellungen bevorzugt, die in Städten oder Gegenden 
statLfanden, wo bisher Gartenbau-Ausstellungen nur selten oder überhaupt 
noch nicht varanstaltet worden sind. -— Ein Bericht über die Gartenbau- 
Ausstellung in EeuLhen folgt in der nächsten Nummer. 

Die Nedaktioil. 
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Erica und gefüllten Knollen - Begonien fanden ebenfalls An¬ 
erkennung. 

Handelsgärtner D e 1 k e r - Detmold erntete viel Lob für seine 
niedlichen Gruppen von Sainipatilia ioiianlha und Slrepiocarpits, 
sowie für die üppigen Ampelpflanzen von Tradescatiiia und 
Pelargonium peltatum. 

Bemerkenswert waren die in guter Kultur stehenden Cy¬ 
clamen verschiedener Aussteller. Die besten kamen von R a c k e 1 - 
mann-Lemgo, Bergener-Paderborn, Zurasande-Bielefeld 
und Thomas-Dortmund. 

Unter den Pelargonium zonale der Herren Pape & Berg¬ 
mann-Quedlinburg waren sehr schöne Neuheiten, doch hatten 
die Pflanzen auf dem Transport leider sehr gelitten. 

Eine lobenswerte Leistung in der Zimmerkultur war die an 
150 Spezies und Varietäten enthaltende Kakteen-Sainmlung des 
Plerrn Rentner Steneberg-Detmold. — 

Den Glanzpunkt der Blumenhalle bildeten die Blumen¬ 
bindereien der Herren Chr. Töberich und F. Jülicher- 
Detmold, die den grössten Beifall des Publikums fanden. Beide 
Firmen hatten je einen Blumenpavillon errichtet, in denen sie 
ihre Blumen arbeiten geschmackvoll aufgestellt hatten. Von den 
Arbeiten des Herrn Töberich verdienen besonders hervor¬ 
gehoben zu werden: ein Blumenkorb von Dahlia delicata und 
La Rosen, der über dem Henkel eine nach den Rändern 

hängende, mit einer rosa Schleife umschlungene Ranke vonZiVfwwi 
lancifolium trug. Der Korb stand auf einer Säule von Chrysanthe- 
mnm f.aiünalum-'Bhmien, die mit einer Guirlande von Pm France- 
Rosen umschlungen waren. Auf einer anderen, aus Blättern der 
roten Rübe gebildeten, von gelben Rosen umrankten Säule war 
eine aus rahmfarbenen Levkoyen ausgeführte kannenartige Urne 
aufgestellt, auf der eine Dekoration von Za Zraw«-Rosen an¬ 
gebracht war. Das Ganze war mit einem leichten, rahmfarbenen 
Tüllschleier umhüllt. Ferner war eine Möbelgarnitur, Tisch und 
Stühle im Rokokostil, aus bemostem Birkenholz ausgeführt. Die 
Sitze und Lehnen waren mit Steinmos gepolstert und mit Bouketts 
von rosafarbenen Rosen und Möhrenlaub dekorirt. Auf dem 
Tische stand ein Bilderrahmen von Veilchen mit einem aus 
rosafarbenen Rosen gebundenen Boukett. Auf einem Ständer 
prangte ein natürlicher Strauss von Tuberosen, Lilium lancifolium, 
weissen Rosen und feinen Farnwedeln in einem hohen Zylinder¬ 
glase. Zu beiden Seiten des Pavillons waren Blumen- und 
Blätterkränze, Palmensträusse und anderer Trauerschmuck in 
reicher und geschmackvoller Ausführung aufgestellt. Es ver¬ 
dient hiervon ein einfacher runder Kranz von dunkellila Astern 
mit einer etwas helleren Schleife umschlungen eine besondere 
Erwähnung. Die Gesamtausstellung des Herrn Töberich würde 
auf jeder grossen Ausstellung mit Erfolg bestanden haben. 

Der Pavillon und die Bindereien des Herrn Jülicher 
w'aren, im allgemeinen in dunkleren Farben gehalten, fast 
noch reicher an feinen Blumen, wie Lycasten, Gardenien, Mai¬ 
blumen usw. Die Zusammenstellungen aus präparirten Palmen- 
w'edeln und sonstigen Blättern waren mit vielem Geschmack 
ausgeführt. 

Erwähnung verdienen auch die Bindereien von Bersch- 
Dortmund, unter denen sich einige schöne Phantasiestücke, 
Bouketts und Kränze befanden. 

Eine sehr reiche Sammlung abgeschnittener Staudenblumen 
in den verschiedensten Arten und Varietäten hatten die Herren 
Nonne & Hoepk er-Ahrensburg bei Hamburg ansgestellt. 
Nicht allein die Mannigfaltigkeit der Blumen, sondern auch die 
geschmackvolle Aufstellung der einzelnen Sträusse trat wirkungs¬ 
voll hervor. 

Hieran reihten sich die Staudenblumen des Plerni Meyer- 
Tecklenburg, die abgeschnittenen Rosen von P. Lambert- 
Trier und G. Schn epp er-Unna. 

Im Freien zeichneten sich die sehr grossen und schönen 
Coniferen von G. Landw'ehr-Bielefeld, sowie auch diejenigen 
von B eis enb lisch-Dorsten und Ri chts-Detmold aus. 

Schöne Gruppen von neuen Dahlien, blühenden Canna in 
Töpfen und frühblühenden Chiysa}iihe 7 nmn'\ri'dii& A. Bergener- 
Paderborn ausgestellt. 

A. Priester-Detmold war vertreten mit blühenden Dahlien 
in Töpfen, neuen Pelargoniitin zonale, verschiedenen Plandels- 
pflanzen, als Camellien, Rhododendron in Knospen, Treib- 
sträuchern, Teppichbeet - Gruppen, einem Formobst - Garten, 
Remontant-Nelken usw. 

Von Handelspflanzen, wüe: Azalea, Rhododendron, Clematis, 
Hydrangea usw', hatten gute Pflanzen ausgestellt; die Herren 


K uhlmann-Lemgo, Deik er-Detmold, Rackel mann-Lemgo 
und Frevert-Lemgo. 

Als Seltenheit verdienen Erwähnung die zwölf 35 Jahre 
alten hochstämmigen Tleliotropinm des Herrn Töberich sen.- 
Detmoid. 

Obstbäurae waren in guter Ware reichlich eingesandt von 
Richts-Detmold, Lans in Loosen bei Wesel, Wiesner- 
Bonn und Priester-Detmold. 

Hochstämmige und niedrige Rosen brachten Ci tzler-Biele- 
feld, Wiegardt-Iserlohn, Nikolas Welter-Trier und Lans 
in Loosen bei Wesel, 

Ausser Preisbewerbung hatten die fürstlichen Gärten zur 
Ausschmückung des Ausstellungsplatzes grosse mit Cb/raj-Säni- 
lingen eingefasste Gruppen blühender Camia, sowie 2jährige 
hochstämmige Pelargonium zonale in einem Parterre von dunkel¬ 
rot-, rosa- und weissgefüllten Pelargonien mit entsprechenden Ein¬ 
fassungen von buntblättrigen Pelargonien, Lobelien und Zwerg- 
Ägeraium geliefert. Auch die prächtigen buntblättrigen Caladien 
(Bleu’sehe Züchtlingen), sowie die Cissus discolor, die den Unter¬ 
grund blühender Tuberosen bildeten, erregten die Bewunderung 
der Besucher, 

Dass die lippeschen Obst- und Gemüsezüchter sich mit 
ihren Erzeugnissen auf Ausstellungen sehen lassen dürfen, haben 
sie schon vor 2 Jahren gelegentlich einer in Detmold statt¬ 
gefundenen landwirtschaftlichen Ausstellung bewiesen. Auch 
diesmal hatten sie Leistungen zur Schau gestellt, die ihnen alle 
Ehre machten. 

In der Obstausstellung konnte hinsichtlich zweier Dinge 
ein Fortschritt verzeichnet werden, nämlich: dass erstens fast 
nur gute Marktsorten mit richtiger Benennung und zweitens 
viele Obsterzeugnisse, wie Dörrobst, Konserven, Fruchtwein, 
Säfte usw. reichlich und in bester Güte vertreten waren. Man 
ersah daraus, dass die Obstverwertung hier mit dem besten Er¬ 
folge betrieben wird. 

Einen grossen Anziehungspunkt bildeten die riesigen Wein¬ 
trauben aus den Gewächshäusern der Kaiserin Friedrich in 
Kronberg am Taunus, unter denen Mnscai of Akxajidria, 
Lady Downe’s Seedling, Bowood Museal und Blauer Troilmger 
(Black Hamhurgh) besonders auffielen. Ebenso waren die 
von dort gekommenen Pfirsiche verführerisch schön. 

Unter den Leistungen auswärtiger Aussteller erregten die 
Aepfel- und Birnsortimente des Herrn Gartenban-Direktors Max 
Buntzel-Niederschönweide wegen ihrer prächtigen Exemplare 
das Interesse der Besucher. Es befanden sich viele neue 
Sorten dabei, die man auf Ausstellungen noch wenig gesehen hat. 

Eine interessante Sammlung von Dörrobst, das nach ver¬ 
schiedenen Verfahren in tadelloser Weise gedorrt war, hatte 
Herr Strangmeier-Hiddessen bei Detmold ausgestellt. 

In der Gemüseausstellung hatten die Herren Korn¬ 
weibel-Aspe, Rechmeyer und Wortmann-Detmold und 
Cronemeyer - Leopoldshöhe sich in grossartigen Leistungen auf 
dem Gebiete des Gemüsebaues überboten. Lehrreich waren die 
Erfolge, die Herr Strangmeier als Ergebnisse seiner auf ver¬ 
schiedenen Bodenarten mit zahlreichen Kartoftelsorten aus¬ 
geführten Anbauversuche erzielt hatte. Auch die Ge.samt- 
ausstellung von Mitgliedern des Gartenbauvereins, die ver¬ 
schiedene neue und wenig bekannte Geniüsesorten enthielt, von 
denen im Frühjahr die Samen zu Anbauversuchen verteilt 
worden waren, fand viele und verdiente Beachtung. 

Aus dem Gesamterfolg der Ausstellung kann man den 
Schluss ziehen, dass die lippeschen Gärtnereien in der Binde- 
kunst, in Freilandkulturen und im Obst- und Gemüsebau auf 
der Höhe der Zeit stehen, in ihren Topfpflanzenkulturen jedoch 
noch der Vervollkommnung bedürfen, — * 


Schlingpflanzen für Balkonbekleidung. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 2103; 

»Welche PHanzeD eignen sich am besten zu einer Balkonbekleidiing? 
Dieselben sollen zugleich ein Schatteiidach bilden, müssen aber in 15 — 20 cm 
Durchmesser haltenden Töpfen gedeihen.« 

Zu einer immergrünen Balkonbekleidung würde sich in 
dem vorliegenden Falle wol Epheu atn besten eignen, da der¬ 
selbe sich bei öfterer Zufuhr von Dungstoffen in Töpfen sehr 
schön entwickelt und bald ein dichtes Schatteiidach bildet. 
Von blühenden Pflanzen sind in erster Linie als geeignet 
zu empfehlen; Cobaea scandens mit ihren grossen blauen oder 
weissen Glockenblumen, ferner Pilogyne suavü mit ihren kleinen 
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weissen, angenehm duftenden Blüten, sodann auch Pilogvne 
pimctaia. Weiter lassen sich noch zu dem in der Frfige an¬ 
gegebenen Zwecke verwenden; Tropaeolum canarie?ise (Tr. pere- 
gnnnm) mit seinen hübschen, zierlichen, gelben Blumen, Calam- 
pelis scabra mit orangefarbenen Blumen und Lathyriis odoraius 
in verschiedenen Farben. 

Sämtliche blühenden Pflanzen müssen jedoch eine gute Vor¬ 
kultur diirchgemacht haben, damit sie, .sobald es die Witterung 
erlaubt, als kräftige, schon gut entwickelte Exemplare im Freien 
an Ort und Stelle aufgestellt werden können, worauf die spätere 
Kultur nur darin besteht, dass man ihnen genügend Wasser 
und öfters einen Dungguss zukommen lässt. 

O. Gollmanu, Obergärtner in Schön linde (Böhmen). 

Sollen nur einjährige Pflanzen verwendet werden, so empfehle 
icli unter der Voraussetzung, dass möglichst grosse, mit nahr¬ 
haftem Boden gefällte Töpfe genommen werden: Pkaseolus 
mulHUoms l..,, die türkische oder Feuerbohne, die neben 
dem schnellen üppigen Wachstum und dem dichten Laube 
noch den Vorzug liat, Blumen und Früchte in reicher Fülle 
zu tragen. Sie ist eine einjährige*) Pflanze, die Anfang Mai im 
Freien ausgesäet ward; sie lässt sich jedoch auch sehr gut im 
Topfe ziehen, sodass man die Samen auch zeitiger legen kann. 

Ferner ist für den bezeichneten Zweck Cobaea scandens 
sehr geeignet. Diese aus Mexiko stammende bekannte Schling¬ 
pflanze zeichnet sich auch durch einen sehr raschen, üppigen 
Wuchs aus. Man säet die Samen im März im Hause aus und 
kann die jungen Pflanzen schon im Mai ins Freie bringen, da 
sie ohne Schaden einen kleinen Maifrost ertragen, w'enn sie nur 
genügend abgehärtet sind. Die Cobaea blüht von August an. 

Hmmdus japonicus und //. japonims fol var., ebenfalls im 
Frühjahre auszusäen, sind gleichfalls für die Bekleidung von 
Balkons geeignet. 

Sollen jedoch mehrjährige Pflanzen zur Verwendung kommen, 
so nehme man Epheu, ferner Vilis Labrusca L., die Isabellen¬ 
traube, mit grossen, wenig gelappten, silberbeharten Blättern, 
sodann Clematis Vitalba L. oder Menispennum canadense L. 

Wünsclit man Pflanzen anzubringen, die im Winter auch 
noch an anderer Stelle Verwendung finden sollen, so empfehle 
ich Lattnis RemwardH, die sich durch grosse Blätter, ein üppiges 
Wachstum und dünne Zweige aiiszeichnet, die sich nach allen 
Richtungen hin drehen, biegen und binden lassen. Für den 
Winter bindet man die schlanken Triebe an einen Stab und 
stellt die Pflanzen in ein kühles Zimmer, wo sie einen schönen 
Schmuck bilden und sich ausgezeichnet halten. 

Joh. Schomerns, Kunstgärtner in St. Petersburg. 

Trotzdem die Zahl der Schlingpflanzen, die sich zur Be¬ 
kleidung von Balkons usw. eignen, eine ausserordentlich grosse 
ist und durch neue Einführungen immer noch vermehrt wird, 
wird die Auswahl doch eine sehr beschränkte, wenn man von 
den Pflanzen verlangt, dass sie sich mit verhältnismässig kleinen 
Töpfen den Sommer über begnügen sollen. 

Alle Schlingpflanzen, die sich durch besonders starkes Wachs¬ 
tum auszeichnen — und solche kommen doch hierbei nur in¬ 
betracht ■ haben auch ein ebenso starkes Wurzelvermögen und 
verlangen deshalb zu ihrem Gedeihen besonders viel Feuchtig¬ 
keit und Nahrung. Gelingt es dem Gärtner, gerade die letztere 
den Pflanzen in genügendem Masse zukonimen zu lassen, so 
w'ird der Zweck, ein Schattendach zu bilden, bei richtiger Sorten¬ 
auswahl unschwer erreicht w'erden. 

Für die erwähnte Bekleidung des Balkons wären fast alle 
unsere einjährigen Schlinger, wie fpotiioea, Convolvulusj selbst 
Feuerbohnen u. a. m. zu verwenden, allein eine elegante Be¬ 
kleidung und einen angenehm wirkenden Schatten habe ich mit ' 
denselben nie zu erzielen vermocht; auch war ein wiederholtes | 
Aufbinden und Anheften erforderlich und schliesslich konnte 
selbst eine reichliche Düngung der in Töpfen oder Kästen 

stehenden Pflanzen ein sehr zeitiges Gelbwerden der Blätter 
nicht verhindern. 


*) Die Feueibohiie, f-kaseolns Mtdtißorusl.,,, wird zwiir allgemGiii 
als einjähiig aurgefuUrt, obwol sie streng genommen ausdauernd ist, denn 
sie bildet eine knolleiiartige Wurzel, die sich in Sand oder dergl. Material 
eingeschlagen, frosilrei überwintern lässt. Die überwinterten ^\^ur^elknolle^ 
kann man dann im Frühjahr schon zeitig auspflanzer, worauf sie bald aus- 
treiben weiden. Ob die UeberwLntenmg gegenüber der üblichen alljähr¬ 
lichen Anzucht ans Samen irgend einen Vorteil bietet, ist allerdings eine 
hrage, die noch der Beantwortung bedarf. Die Redaktion. 


Bei weitem geeigneter als die vorerwähnten Schlinger ist 
die bekannte Cobaea scandens. Gleichviel ob aus Samen oder 
Stecklingen vermehrt, lässt dieselbe inbezug auf Ueppigkeit und 
Schn eil wüchsigkeit die vorgenannten Gewächse weit hinter sich 
zurück. C. scandens hat zudem eine sehr schöne Belaubung 
und klimmt so ausgezeichnet, dass ein Anheften der Ranken 
nicht erforderlich ist. Ihr riesiges Wachstum ist wo! allgemein 
bekannt und auch dank ihrer hübschen Ca 7 npannla~^hu\\c\\e.\\ 
Blumen ist sie eine sehr begehrte Schlingpflanze geworden. 

Aber noch einer anderen Schlingpflanze möchte ich hier 
das Wort reden, die für den genannten Zweck w'ol die vorzüg¬ 
lichste ist und an Zierlichkeit kaum von einer anderen über¬ 
troffen werden dürfte. Es ist dies Pilogytie suavisj ein im Ge¬ 
wächshause ausdauernder, sehr graziöser Schlinger, der trotz 
seiner vielen Vorzüge leider noch viel zu w'enig verwendet wird. 
Vor allen Dingen istil ausgezeichnet durch ihre prächtige 
glänzende, dunkelgrüne Belaubung, ferner durch ihre ausser¬ 
ordentliche Ueppigkeit und durch die anerkennenswerte Fähig¬ 
keit, selbst an den feinsten Schnüren oder Drähten, Stäben usw. 
eraporzuklimmen. Schon zu Beginn des Sommers bilden sich 
unzählige kleine weisse Blütchen, die zwar an und für sich 
ziemlich unansehnlich sind, dafür aber einen sehr feinen Duft 
ausströmen und bis zum Eintritt der Fröste imunterbrochen 
erscheinen. 

Die Verwendung der Pilogynen in den Gärten ist eine 
sehr mannigfache; sie sind zur Bildung von Festons und Guir- 
landen, sowie zur schnellen Bekleidung von Wänden und kahlen 
Stämmen gleich gut geeignet und dürften zum Einpflanzen in 
Töpfe wol am passendsten sein. 

Aus Stecklingen vermehrt, sind sie den Sommer über auch 
mit dem mittelmässigsten Standorte zufrieden und lohnen eine 
reichliche Bewässerung mit dem üppigsten Wachstum. Bei Ein¬ 
tritt des Frostes werden die Ranken über der Erde abgeschnitten, 
die knollenartigen Wurzelstöcke herausgehoben und in mit 
Erde gefüllte Töpfe oder Kästen gesetzt, wo sie entweder wie 
Knollen-Begonien ganz trocken überwintert werden oder, im 
warmen Hause aufgestellt und feucht gehalten, aufs neue an- 
faugen zu treiben und zu ranken, um Türen und Fenster zu 
umrahmen, Wände zu bekleiden usw. Was ich oben über, die 
Notw'endigkeit der reichlichen Nahrungszufuhr bei der Topf¬ 
kultur im allgemeinen sagte, gilt natürlich auch für die Pilo¬ 
gynen ; gibt man denselben beim Einpflanzen in 15 —20 cm weite 
Töpfe auch die beste Erde, so wird der Ballen doch bald durch¬ 
wurzelt sein und, falls niclit durch öfteres Düngen nachgeholfen 
wird, ein Nachlassen im Wachstum bemerkbar w'erden. Ein 
w'öchentlich ein- bis zweimal ausgeffihrtes Jauchen würde ge¬ 
nügen, doch dürfte das von den Benutzern des Balkons des 
üblen Geruchs wegen nicht gerade freudig begrüsst werden. Ich 
empfehle deshalb dringend die Anwendung künstlichen, bezwc 
mineralischen Düngers und zwar eines guten Kalisalzes, vor¬ 
nehmlich aber die Verwendung von Stickstoff in Form von 
Chilisalpeter, welch’ letzteren ich in ausgibigster Weise bis tief in 
den Herbst hinein verw'ende, damit bei Pilogynen, Cobaeen, 
ja selbst bei Ampelopsis quinqnefolia und A. Veitchi\y& zum Ein¬ 
tritt der Fröste eine herrliche dunkelgrüne Belaubung erziele 
und dergestalt ein frühzeitiges Absterben oder Gelbw^erden der 
Blätter verhindere. 

Die Anwendung des Chilisalpeters muss natürlich mit Mass 
geschehen und rate ich deshalb zu einem öfteren Giessen mit 
einer schwachen Lösung (vielleicht rVg—2 gr auf 1 / Wasser) 
als zu einer selteneren Anwendung von grösseren Mengen. 

Zum Schlüsse möchte ich noch eines für den Winter ge¬ 
eigneten reizenden Zimrnerschmuckes Erwähnung tun, den die 
Pilogyne darzubieten vermag. Ein Stück feinen weissen Tülls 
wird an den 4 Ecken eines Fensterflügels leicht befestigt und 
sodann eine in einen Topf gepflanzte Pilogytie in die Fensterecke 
gestellt. Sobald nur eine der zarten feinen Ranken dieses 
Schlingers das TüIIgew'ebe erreicht hat, wird sie sich an dem¬ 
selben emporschlingen und das Fenster in graziösen Windungen 
anmutig bekleiden. Von aussen wie von innen betrachtet, wirkt 
das Ganze anfänglich wie eine Malerei, da der Tüll, welcher den 
Ranken Halt verleiht , nicht sichtbar ist. Die Wirkung .des 
saftigen frischen Grüns ist dann am grössten, wenn das Auge 
des Beschauers durch die leichten Ranken hinaus auf eine 
Winteriandschaft blickt. 

P. Tamms, Obergärtner in Rade beul bei Dresden. 
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Wasserpflanzen "Kulturen in 

Von J. Jenseji, Superintendent des 


S n einem Zeitraum von ungefähr lo Jahren haben die 
Nymphaeen hier im Lande mehr und mehr den ihnen 
mit vollem Rechte gebührenden Platz in den Gärten 
erobert, sodass sie jetzt sowol in den Parks, wie auch in - 
den grössten Privatgärten Nordamerikas unbedingt eine 
erste Rangstellung einnehmen. Gibt es doch auch kaum 
etwas herrlicheres, als einen naturgemäss angelegten Teich, 
der mit den prachtvollen Nymphaeen und den herrlichen Lotos 
bepflanzt ist, die, hier und da unterbrochen von schilfartigen 
Pflanzen, in ihren zarten Blumenfarben mit einander wetteifern! 
Was bietet dem Liebhaber der Pflanzenwelt wol mehr Genuss, 
als der Anblick einer königlichen Lotos, wenn der frische Morgen¬ 
tau sich auf den seideglänzenden Blättern zu Kügelchen zusammen¬ 
gerollt hat, die wie Diamanten in der Morgensonne glänzen und 
sanft von der kühlen Morgenluft hin und her bewegt werden! Hin 
und wieder erheben sich die stolzen, von loo—120 cm langen, 
kräftigen Stielen stattlich über dem Wasser getragenen Blumen 
sanft nickend, als wenn sie uns einen freundlichen Morgengruss 
zuwinken wollten. Welch’ eine Pracht ist das! ■— 

Die klimatischen Verhältnisse sind uns hier günstig, sodass 
wir alle Arten, ausgenommen die Victoria regia, in einem gut 
geschützten Teiche ohne künstliche Heizung ziehen können. 
Ich meine, dass in Mittel- und Süddeutschland, wenn aucli 
nicht alle, so doch viele der hier einheimischen Arten in einem 
aus Zement erbauten Teiche mit gutem Erfolge kullivirt werden 
können. Die künstlichen Teiche werden entweder aus gestampftem 
Thon oder auch, was jedoch bedeutend kostspieliger ist, aus 
Portland-Zement hergestellt. Eine Tiefe von öo cm ist genügend 
für alle Arten. In den aus Zement hergestellten Teichen hat 
man noch den Vorteil, auch viele von den tropischen Alten 
ziehen zu können, weil in diesen Teichen das ^Vasser von der 
Sonne leicht erwärmt wird. Die tropischen Arten pflanzt man 
ungefähr 20 cm und andere Arten 30—40 etn unter den Wasser¬ 
spiegel. Es werden hier Kästen von iiacm im Geviert und un¬ 
gefähr 30 f/« Tiefe ans 2 zölligen Planken zusaramengeschlagen und 
meistens ohne 
Boden gelassen. 


den Gärten Nordamerikas. 

Humb')Idt-Parkes in Chicago. 

Die am reichsten blühende Seerose ist zweifellos Nympliaea 
alba candidissima, eine Abart der europäiseben Nymphaea aiha, 
die ebenso wie ihre Stammart ein guter Blüher ist. 

Nymphaea candidissima rosea, eine aus N. oder ata rosea 
und candidissima entstandene Neuheit, gehört mit zu unseren 
schönsten roten Nymphaeen. 

Ny^nphaea Marliacea chromatella, gelbblühend, und ihre 
Schwestern, N. Marliacea caniea, weiss, unten fleischfarbig, 
Marliacea rosea, leicht rosa und N Marliacea alba, weiss, sind 
alle dankbare Blüher von starkem Wüchse, deren Blätter von 
dunkelgrüner Farbe und unten bräunlich getönt sind. 

Die hier in unseren Seeen überall verbreitete Nymphaea odo- 
rata blüht zwar sehr sparsam, ist jedoch ihres angenehmen Duftes 
wegen unentbehrlich. Von ihren Abarten, die in unseren Teichen 
eine bedeutende Rolle spielen, will ich die folgenden nennen: 
N, oder ata rosea, rosa; N. odorata gigantea, weiss; N. odorata 
snlplmrea, gelb; N. odorata caroliniana, leicht rosa bis beinahe 
weiss; N. odorata exqiiisita, dunkelrosa, eine unserer schönsten 
Nymphaeen und N. odorata minor, eine weissblühende Zwerg- 
Nymphaee, deren Blumen nicht über 5 cm im Durchmesser liaben. 

Von anderen hier ausdauernden Nymphaeen sind noch zu 
nennen: Nymphaea erecia, weiss und N. superba, gleichfalls 
weiss. Die letztere ist unbedingt die härteste von allen unseren 
Nympliaeen und von sehr kräftigem Wüchse; sie wird von vielen 
Liebhabern als die beste geschätzt. 

Nymphaea iuberosa, eine andere Art, die in unseren Seeen 
häufig vorkommt, hat grosse gefüllte, schneeweisse Blumen, ist 
aber ein sehr sparsamer Blüher. 

Unter den Zw'eig-Nymphaeen nimmt Nymphaea Laydecheri 
rosea die höchste Rangstufe ein. Diese kleine niedliche Wasserrose 
hat die schöne Eigenschaft, am ersten Tage beinahe weiss zu er¬ 
scheinen und am folgenden Tage rosa zn blühen, bis sie am 
vierten Tage eine dunkelrosa Färbung zeigt. Dabei sieht man 
an einer Pflanze Blumen von Weiss bis Dunkelrosa. Diese 
Nymphaee überwintert hier auch im Freien. 


Man füllt diesel¬ 
ben halbvoll mit 
gutem Kuhdün¬ 
ger, gleichviel ob 
derselbe frisch 
oder verrot tet ist. 
Die andere 
* Hälfte füllt man 
mit frisch von 
der Wiese ge¬ 
grabener Erde, 
der man die Ra¬ 
senschollen lässt, 
und da hinein 
pflanzt man die 
Nymphaeen imd 
Lotos. Die aus¬ 
dauernden Arten 
werden in den 
letzten Tagen 
des April und die 
tropischen Arten 
zu Ende Mai 
ausgepflanzt. 

Die für Was¬ 
serpflanzen be¬ 
stimmten T eiche 
müssen vor kal¬ 
ten Winden ge¬ 
schützt und der 
Sonne so viel, 
wie nur möglich 
ist, ausgesetzt 
sein, was zur Er¬ 
zielung eines 
guten Erfolges 
unbedingt not- 



Wasserpflanzen im Humboldt-Park zu Chicago, 


wendig ist. 


Nn<ib ciuf i' Aiifutiliuic. 
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Andere Zwergsorten sind: JVvmphaea pygtnaea alba, weiss; 
N. pygtnaea Helviola, gelb und N. flava, gleiclifalls gelb; alle 
aber nicht ganz ausdauernd, sodass man am sichersten verfährt, 
die Knollen während des Winters in einem Treibhause in 
feuchtem Sande aufzubewahren. 

Das hier in Nordamerika zwar einheimische, aber sehr 
selten gefundene gelbblühende Nelumhiiim luteum ist sehr schön, 
doch wird es von dem asiatischen rosablühenden Nelumbiuvi 
fiud/emm (Nelumbimn speciosum), der heiligen Lotos- oder 
Padmapflanze der Inder, und seinen Abarten N. grandifbrum, 
weiss, N. roseum, dunkelrosa {das schönste von allen), N. album 
Striatum, weiss mit roten Flecken und N. kermesinum, rosa, 
übertrofTen, 

Unter den tropischen Nymphaeen, die hier in ungeheizten 
Teichen mit gutem Erfolge kultivirt werden, nimmt Nymphaea 
zansibarietisis die erste Rangstellung ein. Welch’ eine Praclit 
bietet diese Spezies mit ihren dunkelblauen Blumen \'on 25—30 c/« 
Durchmesser dar! Ihre Abart, Al sanzibanetjsts aziirea, ist etwas 
kleiner in der Blüte und von hellerer Farbe. 

Nytnphasa Deuoniensis ist die schönste rote Nymphaee, die 
in Kultur ist. Die Blume ist rosarot mit Scharlach färben en 
Staubfäden und das Laub ist rötlich grün. Diese Nymphaee 
gehört zu den Nachtblühern, gleichwie ihre Abart N. Slurie- 
vanti, von der sie an Schönheit noch übertrofTen wird, die aber 
weniger reich blüht, 

Nymphaea centifolia (coeruha) bringt hellblaue Blumen und 
ist ein sehr dankbarer Blühen Sie ist die härteste unter den 
tropischen Nymphaeen. Ihre Heimat ist die Kap-Kolonie in 
Südafrika, 


Zu den Nymphaeen, die bessere Erfolge in einem gehei z ten 
Bassin geben, gehören N. denlaia, w'eiss und N. gigantea, satin¬ 
blau mit gelben Staubfäden, eine herrliche Seerose, mit der man 
aber auch noch ziemlich gute Erfolge in ungeheizten Teichen 
erreicht, doch zeigt sie dort eher die Einwirkung des kalten 
Wetters, wie die obengenannten Sorten. 

Zuletzt will ich noch die 3 Königinnen der Wasserrosen 
nennen; Euryale ferox, die zuerst den Königintitel trug, bevor 
die vornehme Victoria regia entdeckt worden war, und von 
neuerer Einführung die sie in vielen Eigenschaften noch über¬ 
tretende Victoria Randi, deren Blätter eine höhere Kante haben 
und deren Blumen, die vvie die der Victoria regia bei der Er¬ 
schliessung der Knospe weiss sind, ihre Färbung hernach bis 
zum Rot verändern. 


Die tropischen Nymphaeen vermehrt man am besten durch 
Samen, der zu irgend einer Zeit, aber nicht später wie im 
Januar gesäet werden kann. Man säet den Samen in flache 
irdene Gefässe und' stellt dieselben 7 —10 cm tief unter das 
Wasser In ein auf -f 80—90F’. = + 22—25 ^ R, erwärmtes 
Bassin. Die Knollen der tropischen Arten können in feuchtem 
Sande in einer Temperatur von -f- boF, = -|- 12—13^1 R. 
aufbewahrt werden. Die ausdauernden Arten vermehrt man 
am vorteilhaftesten durch Teilung. Die Temperatur fällt in 
Chicago im Winter bis auf 22 0 F. = — 24" R. unter Null und 
im Sommer steigt dieselbe bis zu -|- 100 ^ F. = -[- 34 ^ R-, 
doch ist die durchschnittliche Wärme von Mitte |uni bis Milte 
September + 75—öö'-' F. = + 19—240 R. 

Das durch die umstehende Abbildung veranschaulichte 
Bas.sin war ursjirüngüch für eine Fontäne bestimmt, doch da 
diese hernach ausblieb, bepflanzte ich dasselbe mit Nymphaeen, 
Nelurabien und anderen Wasserpflanzen. Ich hoffe, demnächst 
das Bild eines mehr natüilich angelegten, mit Wasserpflanzen 
besetzten Teiches bringen zu können. 






Die Beerenweine. 

Von G, H. Fiesser, Grossh. Hofgärtner in Baden-Baden. 

Zu den auf den Seiten 357 und 358 veröfieiitlichten Be¬ 
antwortungen der Frage Nr. 1873 gestatte ich mir eine Be¬ 
merkung hinzuzufügen. 

Seit einigen Jahren wird der Beerenobstkuitur mehr Aiif- 
merksamkeit zugewendet und die Früdite der Beerensträudier 
finden in der Haushaltung mandierlei Verwendung. Wenn wir 
von dem Grundsätze ausgehen, dass jede Förderung der Öbst- 
kultur nur darin gipfeln kann, dass die Produkte derselben in 
der mannigfaltigsten Weise eine lohnende Verwendung finden, 
so müssten wir die Bereitung der Beerenweine freudig begrüssen. 



Freudig mag sie auch bcgrüsst werden in jenen Gegenden, wo 
der Obstbaum und die Weinrebe nicht mehr gut gedeihen 
wollen, und auch in obstarmen Jahren greift man gern zu 
diesem Ersatzmittel. 

Ich selbst bin kein Freund dieser Beerenweine, auch bin 
ich der Meinung, dass man im grossen und ganzen bei tms 
in Süddeutschland mit den Empfehlungen dieser Beerenwein¬ 
bereitung ein bischen zuweit geht. Weshalb sollen wir Kunst¬ 
wein hersteilen, der zu aus Wasserzusatz besteht, w'cnn wir 
für dasselbe Geld einen richtigen Naturwein haben können? 

Nach den verschiedenen Berechnungen kommen 100/eines 
einigermassen trinkbaren Beerenweines auf 25—30 M. zu stehen, 
um den gleichen Preis aber kaufen wir hier in Baden 100 / 
echten Traubenwein. 

Und ist ferner ein guter Aepfelwein nicht ebenso ange¬ 
nehm und als tägliches Getränk nicht gesünder und dem Körper 
zuträglicher als diese verwässerten Beerenweine? 

Wir rechnen, dass 3 Zentner Aepfel erforderlich sind, um 
100 l Wein zu gewinnen. Der Zentner Aepfel kostete in den 
letzten Jahren 2— 3 — 4 M., in diesem Jahre 5 M., das wären 
also 6 — J2, bezw, 15 M. für den Hektoliter. Mit anderen 
Worten: wir können uns für dieselbe Summe, die wir für die 
Herstellung von Beerenweinen ausgeben, fast die doppelte Menge 
reinen Naturobstweines verschaffen. 

Alle Kunstweine, und darunter auch die Beerenweine, 
schädigen unseren Obst- und Weinbau. Ein jeder, der sich 
einen Haustrunk verschaffen will, frage sich doch, ob er nicht 
für das gleiche Geld ein Naturprodukt unverfälscht und rein 
erhalten kann, bevor er zu diesem sehr oft Kopfschmerzen er¬ 
regenden Kunstgemische greift. 


Nachschrift der Redaktion. Wir haben den Aus¬ 
führungen des Herrn Fiesser gern die Aufnahme gewährt, 
trotzdem wir mit ihm nicht in allen Teilen übereinstimmen. 
Herr Fiesser dürfte aus eigener Erfahrung wissen, welcher 
Art die sogenannten Traubenweine sind, die man in den meisten 
Gegenden Deutschlands erhält, nachdem man unter den auf 
irgend einer Weinkarte aufgeführten wohlklingenden Namen ge¬ 
wählt hat. Es ist heute noch, trotzdem der Weinbau und der 
\Veinbaiidel in Deutschland schon seitJahrhunderten bestehen, der 
allergrösste Missstand, dass erstens die Traubenweine durch zu 
viele Hände gehen, bevor sie an den Konsumenten gelangen und 
zweitens das Vertrautsein mit der Weingeographie, die Kennt¬ 
nis der zuverlässigen Bezugsquellen viel zu wenig ausserhalb 
der Weinbaubezirke verbreitet ist. Das gilt besonders von den 
badischen Weinen, die im weiteren Deutschland zuniteil selbst 
ihren Namen nach und zum anderen Teil in ihrer unverfälschten 
Güte kaum bekannt sind. Es würde zweifellos sehr nützlich 
sein, wenn auch nur mit einem Teile des Plochdruckes, der 
in neuerer Zeit auf die Empfehlung der Aepfel- und Beeren¬ 
weine verwendet wird, für die Verbreitung reiner und guter 
Traubenweine eingetreten würde. Die Deutsche Landwirtschafts- 
Gesellschaft hat bisher auf allen ihren Ausstellungen eines der 
für den bezeichneten Zweck geeigneten einfachen und doch 
wirksamen Mittel in der Errichtung einer Weinkosthalle zur 
Ausführung gebracht. Aber leider macht davon arisser einigen 
Wein-Grosshändlerii nur äusserst selten ein Winzer oder eine 
Winzergenossenschaft Gebrauch. 

Die Winzer sollten sich auch einmal rühren! Unterlassen 
sie das noch länger, dann haben sie keinerlei Berechtigung, 
sich über den erfolgreichen, ihren Absatz schädigenden Mit¬ 
bewerb der Beerenweine zu beklagen. Wir aber werden dann 
auch in der Folge nicht etwa Vergleiche zwischen gutem Trauben- 
und gutem Beerenwein, sondern zwischen gutem reinen Beeren- 
und zurechtgemachtem Traubenweine ziehen müssen. 




i 


! 4 . 




Obernburger Aepfelwein* 

Der von Flerrn Hofrat Seuffert in Würzbiirg geleitete 
Fränkische Gartenbau verein liat kürzlich seinen Bericht für 
die Jahre 1893 und 94 veröffentlicht, in dem besonders eine 
Reihe von Mitteilungen über den Obstbau im Vereinsgebiete 
auch lür weitere Kreise von Interesse ist Von den Be¬ 
richten über die praktische Tätigkeit der mit dem Fränkischen 
Gartenbauverein in Verbindung stehenden Vereine zu Markt- 
steft-Hohenfeld-Michelfeld, Münnerstadt, Siilzfeld a. N. usw* 
sollten alle Fachmänner Kenntnis nehmen, denen daran liegt, 
zu wissen, in welcher Weise und mit welchen Mitteln auf dem 


TU Berlin 


\S5S\ 


UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 








































































1 

i 

i 

\ 


i 



M 




I 







tragen durch ihre pflichtgemässe, opferwillige lätigkeit am 
meisten zur Hebung und Vervollkommnung der vaterländischen 
Obstkultur bei. 

Durch eine ganz vorzügliche Organisation und geschickte 
Leitung trägt vor allem der Obstbau-Verein Obernburg-Klingen- 
berg, der seine Tätigkeit bis weit über die Grenzen unseres 
engeren Vaterlandes erstreckt, zu diesen hoch erfreulichen Er¬ 
folgen wesentlich bei. 

Im Jahre 1894 wurde von dem Verein der Baumpflege die¬ 
selbe Sorgfalt wie in den Vorjahren zugewendet. 

Vor allem erfreut sich auch die Obst Verwertung im Be¬ 
zirke Obernburg- Klingenberg einer gedeihlichen Entwicklung. 

Der Kassenumsatz der obernburger Obst Verwertungs- 
Genossenschaft, welcher 1892/93 sich auf h'., Million belief, 
erhöhte sich im Geschäftsjahre 1893/94 auf nahezu ’y, Million 
bei einem Reingewinn von über roooo M. Im Jahre 1894 
wurde bei einem Einkauf von über 10000 Zentner Mostobst 
den Genossen der Zentner mit 3Vs—4 M. und bei späterer 
Lieferung mit jeder Woche 10 Pfg. für den Zentner mehr gezahlt. 

Auch das Tafelobst fand raschen Absatz. Bereits am 
7. November 1894 war das grosse Genossenschaftslager der 
schönsten und feinsten Aepfel und Birnen, welche in alle 
Gegenden Deutschlands gingen, vollständig geräumt und konnten 
zahlreiche nachträgliche Bestellungen nicht mehr zur Ausführung 
gelangen. Das Tafelobst wurde, je nach den Sorten, zwischen 
6 und 15 M. der Zentner verkauft. 

Zum Versand gelangten folgende, in der Untermaingegend 
besonders gut gedeihende Obstsorten: 

Aepfel: Kanada-f Kasseler-, Muskat- und Graue fran¬ 
zösische Reinette, Winter- Goldparmäne, Borsdoi/er, Spiegelapfel, 


(ä>emü^cig atzten 


“werden, verdieni aiicli die neue btangenbonne riaage s 
beachtet zu werden. Diese Sorte entstammt der allgemein beliebten 
Gothnger verbesserten Stangenbohne. Schon vor einer Reihe von Jahren 
fand sie sich unter einer Aussat der letztgenannten Sorte in den ICultinen 
der Firma Franz Anton Haage in Erfurt vor, wo sie seitdem sorg¬ 
fältig beobachtet und weiter kultivirt wurde, um festzustellen, ob die guten 
Eigenschaften dieser Sorte sich bei der Weiterkultur als beständig erweisen 
würden. Da dies nun durchaus der Fall war, so sah sich dev Rultur- 
atisschii5.s des erfiirter Garten bau-Vereins veranlasst, dieser Reuzüchtung 
ein Wertzeugnis znznerkeniien. 

Die ausserge« öhn liebe Tragbarkeit hat sie mit der Stamm sorte ge¬ 
mein. Ihre Reffezeit kann als früh bezeichnet werden, da sie zwischen 
die der Allerfriihesten Zuckerbrech- und der Rheinischen dicken Zucker- 
hrech-Stangenbohne fallt. Der Wert dieser Neuheit Hegt hauptsächlich 
in der Breite der Schoten, da es bisher unter den Zucker- oder Brechbohnen 
noch keine breitschotige Sorte gab. Die Schoten selbst sind sehr zait 
und dickdeischig; sie erreichen ziemlich die Breite und Fänge tler Schoten 
der Schlachtschweri- Stangenbohne, dabei haben sie fast keine Fäden 
und der Gesclimack ist hervorragend v'orzüglich. Die zarten hellgrünen 
Schoten Itaben im jungen Zustande einen leichten rosa Anflug. Die 
reifen Bohnen sind chamoisfarben. K. E. 


Der Fränkel-Kessel und seine Leistung. 

Von Julius Arndt, Kunstgärtner in Wolfsanger-Kassel. 

Da schon zu wiederholten malen bezüglich des Fränkel- 
Kessels in dieser Zeitschrift Fragen gestellt worden sirid, hatte 
ich mir, da ich bereits 3 Jahre mit diesem Kessel heize, vor- 
genomnien, dieselben zu beantworten, wozu ich bisjetzt jedoch 
noch nicht gekommen bin. Als ich aber die Nr. 32 von Möller s 
Deutscher Gärtner-Zeitung erhielt und den Artikel des Herrn 
Fr. Lapp las. war ich nicht wenig erstaunt, dass genannter 
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Herr diesen Kessel so abfällig beurteilt, und da seine Aus¬ 
führungen den Tatsachen nicht entsprechen, so will ich es jetzt 
nicht unterlassen, über meine Erfahrungen hier kurz zu berichten. 

Da ich in den grössten Gärtnereien beschäftigt war und 
mit allen bekanntesten Kesselsystemen geheizt habe, so gestatte 
ich mir, auf meine Erfahrungen gestützt, den Lesern dieser ge¬ 
schätzten Zeitschrift die Leistungsfähigkeit des Fränkel-Kessels 
zu schildern, von der ich gerade das Gegenteil von dem be¬ 
haupte, was Herr Lapp über sie äusserte. 

Die Gärtnerei, in der ich augenblicklich beschäftigt bin, liegt 
an einem Bergabhange und in dieser Lage erblickte die Firma 
Fränkel & Ko, einen grossen Vorteil, um die Leistungsfähig¬ 
keit ihrer Kessel auf das Höchste zu steigern. Die Kessel liegen 
an der tiefsten Stelle der Bodenfläche und ist die Zirkulation 
in den Röhren eine so schnelle und wävmestrahlende, dass 
mancher von den Gärtnern, die uns besuchten, sich wunderte, 
dass trotz der schlechten Kohle eine so angenehme Wärme in 
unseren Häusern herrschte. UnsereGewächshäuser sind 25—30^« 
lang und hat jedes Haus zwei Zuleitungen und je nach dem 
zu erwärmenden Luftraum mehr oder weniger Röhrenslränge. 

Ich kann dieses Heizsystem nur als unübertroffen bezeichnen 
und begreife daher nicht, wie Herr Friedr. Lapp dazu kommt, 
den genannten Kessel in einen schlechten Ruf zu bringen. Ent¬ 
weder ist sein Kessel nicht richtig bedient worden, oder die 
Lage der Heizrohre hatte Mängel, sodass eine gute Zirkulation 
nicht möglich war. Den Kessel selbst trifft an dem Einfrieren 
der Häuser durchaus keine Schuld. 

Die unter unserem. Kessel gebrannten Kohlen sind die 
schlechtesten unter allen Braunkohlen, die es gibt. Schon der 
Preis der Kohlen, etwa 16— rÖ Pf für den Zentner, ist ein 
Beweis dafür, dass sie nicht besonders wertvoll sind. Diese 
Kohlen werden in der Nähe von Kassel gegraben und durch 
unser Fuhrwerk vom Kohlenbergwerke geholt. 

Es ist nicht das erste mal, dass der Fränkel-Kessel an¬ 
gefeindet wird. So z. B. las ich Ende der 80 er Jahre im Handels¬ 
blatte einen von einem Kesselfabrikanten verfassten Artikel, in 
welchem ausgeführt war, dass der Fränkel-Kessel des Füll¬ 
schachtes wegen erst dann mit Vorteil verwendet werden könne, 
wenn die Tedinik eine präparirte Kohle erfunden hätte, die 
derart fettig gemacht wäre, dass infolge dieser Beschaffenheit 
ilir Rutschen nicht gehemmt würde. Darauf erwidere ich, dass 
unserer Kohle diese fettige Eigenschaft gänzlich fehlt. Ich will 
jedoch nicht unterlassen zu bemerken, dass eine so gering¬ 
wertige Kohle, wie wir sie hier verfeuern, den Nachteil hat, 
dass sie das Lagern an der Sonne oder auf einem warmen 
Platze nicht vertragen kann, da dann ihr Wert gleich Null wird. 

Trotzdem diese Braunkohle vor den kasseler Toren liegt, 
hat es noch kein hiesiger Handelsgärtner gewagt, den mit Braun¬ 
kohlen zu heizenden Fränkel-Kessel anzuschaffen; aber immer 
wieder klagen andere Gärtnereibesitzer über die teuren Koks¬ 
preise, die Schuld daran sind, dass sich ihre Ausgaben für 
Feuerung auf Tausende von Mark belaufen, während die Aus¬ 
gabe für Kohlen in unserer Gärtnerei sich im vorigen Jahre 
ohne Fuhrlohn auf 300 M. belief. 

Wer an einem Orte wohnt, wo Braunkohlen billig zu haben 
sind, der wird zu seinem Nutzen handeln, wenn er sich einen 
Fränkel-Kessel anschafft. Wer unsere Gärtnerei kennt und 
gesehen hat, welche Massen von Schnittblumen und Topfpflanzen 
tagtäglich an die Wiederverkäufer abgegeben werden, der wird 
es auch begreifen, dass für solche Kulturen nicht allein zweck¬ 
mässige Häuser erforderlich sind, sondern auch eine leistungs¬ 
fähige Heizung unerlässlich ist und als solche hat sich das 
Fränkel’sehe System allerbestens bewährt. 



Einiges über die Entstehung von Pflanzenkrankheiten. 

Von Hud. Thiele in Leipzig. 

11 . 


In der vorigen Mitteilung hatten wir hauptsächlich Schädiger 
kennen gelernt, die durch die Wunden und Spaltöffnungen, 
also durch bequeme Eingangspforten in die Pflanze eindringen 
konnten. Damit ist aber die Möglichkeit der Erkrankung 
unserer Pfleglinge noch lange nicht erschöpft, denn die Mehr¬ 
zahl der Parasiten geht auf direktem Wege in den pflanzlichen 


Organismus und durchbohrt die schützende Hülle (Epidermis) 
derselben. Die Pilzsporen setzen sich auf der Oberhaut fest und 
dringen nun mehr oder minder unverzüglich in das Gewebe 
ein. Wir wissen, dass die Wurzeln eines gekeimten Samens 
nicht nach oben, sondern, der Schwerkraft folgend, nach unten 
wachsen. Dasselbe tun auch die Keimschläuche der Pilze. 

Bei dem Eindringen wirkt aber noch eine andere Kraft 
mit, nämlich der sogenannte Chemotropismus, durch den die 
Pilzhyphe, d. h. der Pilzfaden, gereizt wird; er will sich eben 
die unter der Epidermis liegenden, für die Pflanze bereiteten 
Stoffe nutzbar machen. Um ein recht in die Augen fallendes 
Beispiel zu wählen, können wir die Pilzfäden mit einem Diebe 
vergleichen, der in einem Hause Schätze hegen weiss und sich 
dieselben aneignen will; er scheut keine Arbeit, um ihrer habhaft 
zu werden, wobei oft viel Kraft angewandt werden muss. 
Solche Kraft steht auch den Pilzen zugebote und wir werden 
sehen, welche Kraft diese, dem Auge unsichtbaren Organismen 
ausüben müssen, um in das Innere eines Blattes zu gelangen. 

Die Durchbohrung der Epidermis (Blatthülle) geht nicht 
unmittelbar von dem den Sporen entwachsenen Pilzfaden aus, 
sondern dieser bildet zuerst ein Haftorgan, welches verschiedene 
Gestalt haben kann. Gewöhnlich ist es mehr oder weniger 
keulenförmig, oft ist es auch vom eigentlichen Pilzfaden durch¬ 
aus nicht zu unterscheiden, wie bei unseim gewöhnlichen 
Pinselschimmel, dem Penicillium glaucnm. Aus diesem Flaft- 
organ werden nun eine oder mehrere Ausstülpungen, die so¬ 
genannten Infektionsfäden entsendet, die in die Pflanze eindringen. 
Das Wie kann hier nicht näher erörtert werden, und für den, 
der sich mehr dafür interessirt, finden sich Aufschlüsse darüber 
in verschiedenen Werken.*) — 

Wir haben oben gesehen, dass die Pilze, um einzudringen, 
Kraft oder besser gesagt, eine Druck!eistung auf das Blatt ans¬ 
üben müssen, und dass dieselbe verhältnismässig sehr kräftig 
sein muss. Wie stark sie ist, ist nicht leicht festzustellen, denn 
sie richtet sich je nach der Dicke der Epidermis der Pflanzer. 
Unserem grossen Pflanzenphysiologen Pfeffer verdanken wir 
ein Verfahren, um diese Druckkraft zu messen. Die Durch¬ 
bohrung beruht nicht nur auf grossem Druck, sondern der 
Pilzfaden braucht auch oft mehrere Tage, bis er die Arbeit 
vollendet hat. Ziehen wir einmal die Kraft inbetracht, welche 
der Pilz braucht, so finden wir in den Arbeiten von Miyoshi 
folgende Untersuchungsergebnisse: 

Um eine Epidermis von Allium Cepa zu durchbrechen, 
sind 3,5 Atmosphären nötig; um die Oberseite des Blattes von 
Tradescaniia procumbens zu durchbrechen: 4,9 Atmosphären und 
um eine Kollodiumhaut von 0,18 mm zu durchbohren; 7,5 Atmo¬ 
sphären. Wir sehen also, was für ungeheure Kräfte ein Faden 
zu seiner Arbeit nötig hat. Oft sieht man die Durchbohrungs¬ 
stelle infolge des grossen Druckes auch trichterförmig eingebogen. 
Es geht hieraus hervor, dass das Blatt seinem Schädiger grossen 
Widerstand entgegensetzt, was uns nicht überraschen wird, da 
wir ja wissen, dass in den Pflanzenzellen unter Umständen ein 
Druck erzielt werden kann, der einem solchen von 80 Atmo¬ 
sphären gleichkommt. 

Aber nicht allein der Druck ist es, vermittelst dessen die 
Pilzfäden eindringen, sondern sie haben auch die Fähigkeit, 
einen lösenden Stoff, sogenannte Enzyme, aus den Hyphen 
abzusondern, der die Epidermis zerstört. Dass diese Losungs- 
stoffe verschiedene sein müssen, geht daraus hervor, dass die 
eine Pilzart eine Haut durchbohren kann, während dies die 
Hyphen einer anderen Pilzart nicht vermögen. Daraus erklärt 
sich auch, dass manche Pilze nur auf bestimmten Pflanzen Vor¬ 
kommen. Ist einmal die Durchbohrung der Oberhaut erfolgt, 
so kann der Pilz in der Pflanze sein Zerstörungswerk fortsetzen 
und gelegentlich die wunderlichsten Missbildungen her vorrufen, 
worauf wir später noch zurückkommen werden. 


Die Stengelfäule der Weintrauben. 

Zugleich weitere Beantwortungen der Frage Nr. 1806, 

»In einem einseitigen Gewiiclishause steht ein Weinstock, an dem 
ich eine eigentümliche Krankheit beobachtet habe. Derselbe hat reich¬ 
lich Trauben angesetat, die jedoch nicht reif wurden, weil die Beeren¬ 
stielchen über den Beeren eintrockneten und letztere dann abfielen. Der 
Boden ist reichlich schiefer- und kalkreich und kann das Haus genügend 

*) Büsgen, Ueber Eigenschaften der Keimlinge parasitischer Pilze. 
Bot. Zeitg. 1893, Seite 53 u. s. f. De Bary, Vergleichende Anatomie und 
Morphologie der Päze. 1884. Seile 390 u, J>. f. 
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gelüftet werden, Ungeziefer lüt auch nicht da und doch hat das Laub 
ein gelbliches Aussehen^ AVas ist wol die Ursache der Erkrankung und 
wie ist dem Uebelstande abziihelfen?« 

Ihr Weinstock leidet am Traubenpilz, der sich zuerst durch 
braungelbliche Flecken an den jungen Reben bemerkbar macht. 
Anfänglich erscheinen die Flecken vereinzelt, später aber in un¬ 
regelmässiger Form an der ganzen Rebe dicht aneinander ge¬ 
drängt. Während der Entstehung der Krankheit findet man 
einzelne Beeren weiss bestäubt oder aufgeplatzt, sowie ver¬ 
einzelte weissliche Schimmelflecke an den jungen Blättern, und 
wenn man zu dieser Zeit nicht sofort Gegenmittel anwendet, 
dann werden die Beeren und Blätter binnen kurzer Zeit von 
einem aschgrauen, mehlartigen Schimmel bedeckt. Die Beeren 
platzen auf und das ganze Wachstum gerät ins Stocken. Der 
Pilz vermehrt sich mit unheimlicher Schneliigkeit und wird durch 
Wind und Insekten schnell verbreitet. Die Trauben kommen 
garnicht zur Reife, sondern verderben und fallen ab. Die kaum 
entwickelten Reben verkümmern, bleiben schwach und gelangen 
ebenfalls nicht zur Reife, sodass nicht nur die Ernte für ein 
Jahr vollständig verloren geht, sondern auf längere Zeit in 
Frage gestellt wird. 

Diese Krankheit ist im allgemeinen noch zu wenig bekannt 
und sollte viel mehr Sorgfalt darauf verwendet werden, sie 
von den Weinstöcken fern zu halten. Viele Gärtner bezeichnen 
diese Krankheit in ihrer Unwissenheit als Rost, tun in der 
Regel nichts dagegen und fragen erst um Rat, wenn es schon 
zu spät ist. Gerade diese Krankheit ist es, die neben der Reb¬ 
laus dem Weinstocke'stark mitspielt, darum gilt es, energisch vor¬ 
zugehen, der Krankheit Einhalt zu gebieten und den Trauben¬ 
pilz zu vernichten. 

Sobald sich die ersten Spuren des Pilzes zeigen, nehme man 
Minges’ Schwefelmaschine zur Hand und bestäube sämtliche 
Reben, Blätter und Trauben mit Schwefelblüte. Der Schwefel 
vernichtet den Pilz zwar nicht unmittelbar, sondern verhindert 
sein weiteres Verbreiten, und wenn das Mittel rechtzeitig an- 
gew'endet wird, so wird der Weiterentwicklung des Pilzes gesteuert. 
Der weiteren Verbreitung des Pilzes muss man fortwährend Vor¬ 
beugen, um die stark befallenen Reben von demselben zu befreien. 

Man schneidet die befallenen Reben Im Pleibst recht kurz, 
weil dieselben durch die Krankheit stark geschwächt sind, ent¬ 
fernt sorgfältig alles abgeschnittene Holz, sowie die Blätter des 
Weinstockes, die sich entw'eder noch an den Reben selbst oder 
doch in der Nähe der Weinstöcke befinden, und verbrennt sie. 

Nach dem Schnitt w'erden die Reben mittelst einer scharfen 
Bürste sauber abgewaschen und nachdem dieselben w'ieder 
trocken geworden sind, über und über mit Schwefelbrei be¬ 
strichen und dann niedergelegt. 

Bevor der Weinstock wieder aufgebunden oder angetrieben 
wird, muss er abermals gewaschen, getrocknet und mit Schwefel¬ 
brei überstrichen werden. Die so behandelten Reben bleiben von 
dem Pilze vollständig verschont und kann deshalb das Schwefeln 
der Weinreben nicht genug empfohlen werden. Ausserdem 
müssen auch solche Reben, die von dem Traubenpilze befallen 
sind, möglichst trocken gehalten w'erden, weil die Nässe der 
Entwicklung desselben sehr förderlich ist. 

Das hier näher beschriebene Verfahren ist in seiner An¬ 
wendung nicht allein auf die Weintreiberei in den Pläusern 
beschränkt, sondern kann auch in allen Rebkulturen im Freien 
Verwendung finden. 

O. Kornau, Obergärtner in Sosnowice (Russ. Polen). 

Ist kein Ungeziefer an dem Weinstock zu finden, so dürfte 
die Ursaclre der Krankheit wol darin zu suclien sein, dass 
der Stock zu wenig Nahrung hat oder beim Schnitt zu viel 
Schosse stehen blieben, infolgedessen die Blätter gelb werden 
und der Stock zugrunde geht. Um diese Krankheitserscheinung 
erfolgreich zu beseitigen, muss vor allem die alte ausgezehrte 
Erde durch eine sehr kräftige ersetzt werden. Die schlechte 
Erde ist vom Stock zu entfernen und durch eine solche, die aus je 
einem Teile gut verrottetem Kuhdung, altem Bauschutt, kräftiger 
Rasenerde sowie zweckentsprechender Beimischung von Sand 
und Nährsalzen besteht, zu ersetzen. 

Bei Beginn des Treibens spritzt man die Reben mit einer 
I^ösung von Kupfervitriol und Specksteinraehl und im weiteren 
mit W'eichem w'armem Wasser. Bei Anwendung dieses Ver¬ 
fahrens habe ich mehrere Jahre hindurch im Weinbau und 
in der Weintreiberei die besten Erfolge erzielt. 

Georg Schrott, Obergärtner in Karlowie (Böhmen). 


Krankheit einer Weissdornhecke. 

Zugleich weitere Beantwortung der Frage Nr. 2071; 

»Meine Weissdoriihecke wird alljälirlidi mit dem zweiten Triebe 
i von krebsartigen Anscliweiliingen befallen und stirbt in der Folge gänzlich 
i bis auf das alte Holz ab. Wie lieisst diese Krankheit? Welches sind 
die Ursachen derselben und wie ist die Behandlung?« 

Die in Rede stehende Krankheit wird höchst wahrscheinlich 
durch den Pilz Gy?n?iosporangmm davariaeforme verursacht 
worden sein. Jedenfalls befinden sich in der Nähe des Weiss- 
i dorns Wachholdersträucher, auf welchen die mehijährige Teleuto- 
Generation des Pilzes in Form von gelatinösen Zapfen an den 
Stämmen im Juni erscheint und wol bedeutende Anschwellungen, 
nicht aber ein Absterben verursacht. Die Becher-Generation 
übersiedelt auf die Zweige, Blätter und Früchte der Crataegns- 
Arten, die ebenfalls anschwellen und gewöhnlich auch ab¬ 
sterben. Durch Beseitigung einer der Nährpflanzen kann die 
Ansteckung verhindert werden. Hier ist die Krankheit häufig, 
aber nicht besonders nachteilig. Vollständigeres hierüber findet 
man in Sorauer’s Pflanzenkrankheiten, 2. Auflage, II. Teil, 
Seite 232 — 238. 

Hr, Schröder, 

Garteninspektor in Moskau, Agrar-Institut. 


Entstehung und Bekämpfung des Mehltaues an Rosen. 

Zu|jleich weitere Beantwortung der Frage Nr, 2095: 

»Mein Duell Süden gelegenes, etwa 30 7 n langes Kaltbaus habe icli 
in diesem Frühjahr mit Rosen bepllanzt. An den Wänden stehen Afarechal 
Niel und in Erdbeeten verschiedene andere Sorten als Hochstämme, Die 
Bepflanzung geschah mit Ausnahnie der iV/c/- Rosen, die im Herbst ge¬ 
setzt wurden, in diesem Frülijaiir. Der erste Trieb sämtlicher Rosen 
wurde vom Mehltau befallen, ebenso der zweite, und jetzt auch der dritte, 
A\^as kann hieran schuld sein? Die sich einander gegenüberliegenden 
Türen stehen stets ofi’en, ebenso sämtliche schrägen und aufrechtslehenden 
Fenster und ausserdem sind etwa 15 Scheiben ganz heraiisgenommen. 
Zwischen den Rosen stehen Tomaten , um den Platz auszuinitzen. 
Schwefeln half nichts, ebenso wenig bordelaiser Bnihe. Kann mir einer 
der geehrten Leser sagen, wodurch die Krankheit entsteht? Sind die 
Tomaten die Ursache oder muss das Hatis beschattet werden? Gespritzt 
wurde regelmässig* « 

Die von Herrn Rud. Thiele auf Seite 381 dieser Zeit¬ 
schrift über die Entstehung und Bekämpfung des Mehltaues 
veröffentlichten Mitteilungen veranlassen mich, einiges hinzu- 
zusetzeu. 

Will man eine Krankheit heilen, so muss man vor allem 
die Ursachen, durch welche dieselbe hervorgeriifen worden ist, 
beseitigen, denn nur dann werden die gegen eine Krankheit 
angewendeten Mittel von Erfolg begleitet sein. 

Der Herr Fragesteller hat bei seinen Rosen mit der 
Anwendung von Schwefel und bordelaiser Brühe desw'egen 
keinen Erfolg erzielt, weil er in der übrigen Behänd lungsweise 
gefehlt hat. 

Das Auftreten des Rosenmehltaues wird durch schroffen 
Temperatiirwechsel gefördert und dass ein solcher in dem 
Gewächshause des Plerrn Fragestellers stets geherrscht hat, steht 
ausser allem Zweifel. Beide einander gegenüberstehenden Türen, 
wie auch die Vorbeet- und sämtliche schrägen Fenster, waren 
immer offen. Es Iiat somit in dem Gewächshause eine immer¬ 
währende Zugluft geherrscht. Dass aber nichts so sehr das 
Auftreten von Mehltau bei Rosen begünstigt als Zugluft, dürfte 
wol jedem Gärtner bekannt sein. 

Hätte der betreffende Herr seinen Rosen in der zu einem 
guten Gedeihen erforderlichen Weise frische Luft zukommen 
lassen, etwa durch Oeffnen von 2 oder 3 Vorbeetfenster auf 
der ganzen Länge des Hauses, und ebenso der schlechten Luft am 
First des Glasdaches einen zweckentsprechenden Alizug ver¬ 
schafft, dann wäre er von dem Uebel verschont geblieben. 

Mit dem Spritzen der in einem Glashause stehenden Rosen 
sollte man auch sehr vorsichtig sein, denn spritzt man bei 
grellem Sonnenschein, so kann man hierdurch ebenfalls den 
Mehltau hervorrufen. Man sollte stets nur des Morgens und 
Abends tüchtig spritzen und zwar mit Wasser, welches die 
Temperatur des betreffenden Kulturraumes hat. Das Lüften 
sollte sich nach den äusseren Witterungsverhältnissen und auch 
nach der Jahreszeit richten, bei warmem Wetter also mehr und 
bei trübem oder windigem Wetter weniger gelüftet werden. 

Die in demselben Hause stehenden Tomaten sind an dem 
Auftreten des Mehltaues ganz unschuldig; dieselben könnten 
allerdings durch den immerwährenden Zug selbst die Blatt¬ 
fall krank heit bekommen haben. 
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Die Bekämpfung des Mehltaues seitens des Herrn Frage¬ 
stellers durch die von ihm angewandte Behandlungsweise kommt 
mir gerade so vor, als wenn ein Magenkranker neben den 
ihm zur Bekämpfung seiner Krankheit vom Arzte verordneten 
Arzneien auch noch reichlich Schweinebraten und Knödel zu 
sich nimmt. Bei einer derartigen Kur wird er gewiss das Gegen¬ 
teil des erhofften Erfolges herbeiführen und anstatt Besserung, 
die Verschlimmerung seines Leidens zu verzeichnen haben. 
Jos. Rnscliin, Hüttengärtner in Trzynietz (Oester.-Schles.). 



Färben der Lorbeer- und Mahonienblätter, 


Beantwortungen der Frage Nr. 1876; 

»Auf welche Weise färbt man Lorbeerblätter braun? Kann man 
hicT/.u auch schlecht gewordene Blätter verwenden? Ein auf Seite 143 
des Jahrganges 1893 dieser Zeitschrift empfohlenes Mittel blieb vollständig 
wirkungslos, < 

Woi in allen Geschäften, in denen Lorbeer- und Mahonien¬ 
blätter zur Binderei verwendet werden, kommt es vor, dass sich 
im Laufe der Zeit ein Posten solcher Blätter ansammelt, die 
infolge Welkwerdens oder anderer Fehler w'egen in ihrem natür¬ 
lichen Zustande nicht mehr zur Binderei benutzt werden können. 
Durch das Färben werden alle diese Blätter wieder verwendbar, 
sodass derjenige, der mit bescheidenen Mitteln rechnen muss, 
jedes einzelne Blatt benutzen kann und nichts davon, wie das 
ja so oft geschieht, wegzuwerfen braucht. 

Zum Färben der Blätter verwendet man Bordeauxrot oder 
Schwarz und zwar dieselben Farben, mit denen Wolle und Tuch- 
sloffe gefärbt werden können. Die Farbe wird in kochendem 
Wasser aufgelöst und wirft man nach erfolgter Auflösung die 
Blätter hinein und lässt dieselben unter fortwährendem Um¬ 
rühren so lange kochen, bis sie den gewünschten Farbenton 
erhalten haben, was gewöhnlich in 5—8 Minuten der Fall ist. 
Dann nimmt man die Blätter heraus und spült sie in kaltem 
Wasser gut ab. Der sich an einigen Blättern zeigende weissliche 
Niederschlag verschwindet durch ein nachträgliches Oelen der¬ 
selben vollständie:. 

Ebenfalls sehen Kränze von gefärbten Tannenspitzen sehr 
schön aus. Zum Färben eines Postpacketes Lorbeerblätter 
braucht man für etwa 30—40 Pf. Farbe. 

Eugen C, M. Schur, Obergärtner in Reichenberg (Böhmen). 


Um Lorbeer- und Mahonienblätter braun zu färben, taucht 
man dieselben in rote Anilinfarbe, die man zuvor in kochendem 
Wasser auflöst. 

Gewöhnlich werden fehlerhafte Blätter dazu genommen. 
H. Wiedenbach, Obergärtner in Witzschdorf (Sachsen). 



Vermehrtiiigf der Saintpänlia ionantka. 

Im Anschluss an die auf Seite 165 des Jahrganges 1893 dieser 
Zeitschrift über die Vermehning der Saintpmdta tonantha IL WendL 
veröffentlichten Mitteilungen kann ich nach eigener Erfabining berichtenj 
dass die Vermehnnig durch Blätter sehr vorteilhaft ist. Man bricht die¬ 
selben einfach von der Pflanze ab, braucht sie also nicht zu schneiden. 
Jedes Blatt bringt» wenn es in eine mit Sand gefüllte Schale gesteckt wird, 
innerhalb 2—3 AVochen ein Pflänzchen zum Vorschein. Die Schale wird 
am besten mittelst einer Glasscheibe oder -Glocke von der Luft abgesperrt» 
Feuchtigkeit und Schatten sind notwendig. 

Reinhold Metzner, Kunstgärtner in der Stadtgärtnerei in Maine. 


M. Foirier und Prl, Anna Eapf, 
zwei der besten Zonal-Pelargonien. 

j]/. Poirür ist eine unserer besten Zonalpelargonien-Sorten und gilt 
das sowol hinsichtlich ihrer Verwemlbarlteit für Gruppen als auch für die 
Tnpfkultur. Die Sorte blüht sehr reich. Die Farbe der Blumen ist 
karniinrot mit violettem Ton. Ich verwende diese einfach blühende Sorte 
schon seit einem Jahre für meine bessere Prlvatkundschafb aus deren 
Kreisen fortgesetzä eine rege Nachfrage danacli ergebt. Ebenso hatte die 
hiesige süidüsche Gärtnerei damit eine Gruppe auf der Salzquelle« be¬ 
pflanzt, die eine allgemeine Bewunderung erregte. Als Seiten stück war 
die Sorte /'rl. Anna Kapf verwendet w'orden, gleichfalls eine vorzügliche 
Gruppen - Pelargonie, die auch als Topfpllanze einen grossen Wert hat. 
Die Dolde ist gross, die Farbe der Biuinen porzeliaiuveiss, am Rande 
blassUla angehaucht. 

Es sind dies 2 Sorten, die nicht genug em{>fobIen weiden können, 
besonders da mau sich doch heute nachgerade an der ewigen Vesuv- 
T'arbe satt gesehen hat, 

Otto Heyneck, Kunst- und Ilandclsgärtner 111 Cracau bei Magdeburg. 


3 okatmastag-Aster. 

Die neue Jokannestag-Aster ist eine sehr frühblühende Zwergaster- 
Sorte, deren Flor volle 2^—3 Wochen zeitiger ein tritt, als der aller anderen 
hisjetzt als fi ühblühend bekannten Sorten. AVir hatten im I .aiife des Sommers 
Gelegenheit uns persöuLich bei dem Züchter dieser Neuheit, J. Döppleb 
in Erfurt, hiervon überzeugen zu können. AVährend bei allen übrigen 
Astern noch keine Blumen zu sehen waren, standen Joha?}nestag’ 
Astern bereits in voller Blüte, 

Die Pflanzen zeichneten sich durch einen ganz gleichmässigen, niedrigen, 
gedrungenen Bau aus und waren mit schon geformten, gut gefüllten, mittel- 
grossen Blumen dicht besetzt Dieser Eigenschaften wegen eignet sich 
diese neue Aster-Sorte besonders fiir die Bepflanzung von Blumengnippeo, 
wie sie auch in der Teppichbeetgärtnerei passende Verwendung linden 
wdrd. Bisjetzt ist die Johannestag-Aster nur in 2 Farben: k arme sin 
und dunkeibau vertreten, doch dürfte auch die dritte Kauptfarbe: weiss 
nicht mehr lange auf sich warten lassen, da bereits alle Aussicht auf eine 
solche vorhanden ist, 

AVer also möglichst frühblühende Astern in seinem Garten anpOanzen 
wdllj dem können wir hierzu die Johannestag-Aster bestens empfehlen, 

R. E, 

Meteor, die Gmppen-Pelargonie der Znkanft. 

Auf der Gartenbau-Ausstellung in Magdeburg hatte ich eine init 
der Zonalpelargonien-Sorte Meteor bepflanzte Gruppe ausgestellt Die 
Pflanzen w^aren alle im Gewächsbause unter Glas zur Blüte gebracht 
worden. In der Nacht vor dem Eröffnungstage der Ausstellung regnete 
es furchtbar, sodass ich glaubte, mein Fleiss und die ganze Mühe, die 
ich auf die Pflanzen verwendet hatte, seien nutzlos gewesen. Doch es %var 
nicht so! ^— Die Sorte Äfeteor hatte am allerwenigsten von allen Zonal- 
Pelargonien gelitten, trotzdem die Blumen auf dem Höhepunkt der 
Vollendung angelangt waren. Diese A\^iderstaiidsiähigkeit vermag man erst 
dann zu schätzen, wenn man bedenkt, dass diese Sorte so grosse Dolden 
wie die Hortensien bringt, die oftmals über 125 einzelne Blumen in 
sich vereinigen. Die Dolden haben einen Durchmesser von 16—^20 cm 
und 50 cm im Umfang. Die Pflanze verzweigt sich von unten auf, und 
stehen ihre Blumen, deren P''arbe ein dunkles Zinnoberrot ist, auf starken 
Stielen. 

Meteor ist nicht uur eine Gruppen-Pelargonie, sondern eignet sich 
auch vorzüglich für den Topfverkauf, Diese Sorte bringt fortwährend 
neue Blumenstiele und hat nicht die Gewohnheit, übermässig ins Kraut 
zu wachsen- Die Belaubung ist wunderschön hellgrün mit dunklerer Zone, 
Otto Heyn eck, Kunst- und Handelsgärtner in Cracau bei Magdeburg. 



In das Handelsregister zu Hiidesheim, woselbst die Firma Kon- 
tinentai-Praeservenfabrik, WaTnecke& Keidel eingetragen steht, wurde 
verzeichnet: 

Dem Kaufmann Johannes Koch in Hildesheim ist Prokura 
erteilt worden. 

In das Handelsregister zu Köln wurde am rS, Oktober die Firma 
Doll & Hanstein und als deren Inhaber die Blumenhändler Franz Doll 
und Otto Hanstein, beide zu Köln eingetragen. 

Ernst König, bisher Obergärtner ln Sornzlg, liess sich in Liebert- 
wolkwitz als Handels- und Landschaftsgärtner nieder. 

Als Handelsgärtner liessen sich nieder: 

M ax Weiss in Grossolbersdorf i. S.; 

Matthias Vogel in Langenzeen bei Nürnberg] 

Robert Mäding in Taucha; 

Friedrich Jochim in Frank entlial L d. Pfalz; 

Wilhelm Fennal in Verden a, d. Aller; 

Jos. Potbmann in Herten; 

M. Pracki in Grossdorf und 

Alex Platz als Landschaftsgärtner ln Spandau. 



Josef Kienast, Obergärtner des Freiberrn Gustav von Suttner 
in Altprerau, feiert in diesem Jahre nach 66jähriger allgemeiner gärt¬ 
nerischer Tätigkeit das Jubiläum seines 60jährigen Dienstes bei ein und 
derselben Herrschaft. Kienast wurde im Jahre 1813 geboren, steht jetzt 
also im 82, Lebensjahre. 


Die Herren Lambert & Sohne, Kunst- und Handelsgärtner in 
I rier, wurden vom Grossherzog von Hessen-Darmstadt in Ancrkciinimg 
ihrer ausgezeichneten Beteiligung an der vom 27. Juni bis 2. ju[i in Darmstadt 
stailgefundenen Rosen- und Gartenbau-Ausstellung zu Plof lieferanten ernannt- 


Fritz Dippe, Mitinhaber der Samenhandlung von Gebrüder Dippe 
in Quedlinburg, wurde zum Oekonomierat ernannt 


A, Reh der, zuletzt ObergäTtner im botanischen Garten zu Göttingen, 
trat in den KedakLionsverhand von Mulleris Deutscher Gärtner-Zeitung 
für die Bearbeitung der Abteilung »Gehölzkunde« ein. 
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Emil Dittmann AViirde als Relider’s Nachfolger im botaDischen 
Garten ku Güttingen als Obergiirtner angestellt. 

An die Stelle des am t, Oktober in den Ruhestand getretenen 
GartenmeisLers Zabel trat Kurt von Poser als Leiter des forstbotanischen 
Garteiis der Forstakadeniie zu H a n lu - M ii n d e n. 

Wilhelm Benque, der ausgezeichnete Landschaftsgärlner grossen 
Stils, der durch die SdiÖpfung des Bürgerparks in Bremen, sowie durch 
zahlreiche andere grosse Anlagen weltbekannt geworden ist, starb am 
I. November in Bremen im 8t. Lebensjahre. Benque wurde am 24. Fe¬ 
bruar 1814 in Ludwigslust in Mecklenburg-Schwerin geboren, studirte 
Botanik mi der Universität zu Berlin und Avandte sich dann der Land¬ 
schaftsgärtnerei zu. In den vierziger Jahren war er, ein vollendeter Meister 
der schriftlichen Darstellung, literarisch tätig und verölTentlichte damals, 
wie auch später noch, unter dem Einllusse der von Liebig angebahnten 
neuen Richtung der Agriladturehernie eine Reihe von Arbeiten einschlägiger 
Art. Von einem längeren Aufenthalte in Nordamerika zurückgekehrt, 
übernahm Benqne Mitte der sechziger Jahre die Ausführung des Bürger¬ 
parkes in Bremen, den er bis zum Jahre 1884 leitete, wo er infolge von 
M ein ungs verschieden beiten, die zwischen ihm und ein fl nssre ich en Persönlich¬ 
keiten inbezLig auf die weitere Ausgestaltung des Parkes entstanden, von 
der Leitung desselben nach zAVJiizigjahriger Tätigkeit zurück trat. Es sind 
damals von Benque in den bremer Zeitungen sehr scharfe Fehden durch- 
gefochten worden, wobei er eine beneidenswerte treffsichere Schlagfertigkeit 
entwiclieite. Neben mancherlei anderen ihn damals überreichten privaten 
Ehrengaben widmeten ihm seine Verehrer und VeTehrermnen ein Album, 
lind zu seinem 80. Geburtstage ehrte ihn der Senat der Stadt Bremen 
durch eine Rhemweinspende aus dem Ratskeller. 

In dem letzten Jahrzehnt warB en qiie in den verschiedensten Gegenden 
Deutschlands mit der Ausführung von Anlagen beschäftigt, sich bis in sein 
hohes Alter der vollsten Frische des Körpers und Geistes erfreuend, bis 
am T. November ein Schl agan fall seinem Schaffens reichen Leben plötzlich 
ein Ende bereitete. Den aufgrund seiner Wehauffassung zu Lebzelten 
getroffenen Anordnungen gemäss ivurde sein entseelter Körper nach Ham¬ 
burg üb er ge führt und dort durch Feuer bestattet. 


Am 28. Oktober starb C. F. Bause, Handelsgärtner in London, 
im Alter von 56 Jahren, Die schmerzliche Kunde von dem Heimgänge 
unseres biederen, tüchtigen und ertblgreicheii Landsmannes wird hei alT 
den vielen Fachmännern, die Bause kennen und seine Leistungen sowol, 
wie seinen liebenswürdigen Charakter schätzen gelernt haben, die leb¬ 
hafteste, warmempfundene Teilnahme hervormfen. 

Christian Friedrich Bause war zu Rödichen in Sachsen-Kob uig- 
Gotha als der Sohn wenig bemittelter Eltern geboren. Durch seine 
Begabung und sein lebhaftes Temperament erregte er die Aufmerksamkeit 
eines in dem Rödichen benachbarten Scbnepfenthal Avohnenden Herren, 
der sich des talentvollen Knaben annahni und ihm einen besseren Schul¬ 
unterricht zuteil werden Hess. Da Bause sehr musilialisch veranlagt 
Avar, so wurde er nach beendetem Schiilgang von seinem Gönner für 
die Musik bestimmt. Er entsprach ganz den auf ihn gesetzten Erw'artungen, 
aber schon nach Icurzer Zeit stellte es sich heraus, dass seine Konstitution 
den Anstrengungen des Horn blasen s nicht gew^achseii war. Sein Wohitäter 
gab infolgedessen der Bitte des jungen Bause nach und Hess ihn Gärtner 
werden. Von dem Wunsche beseelt, etwas tüchtiges aus ihm zu machen, 
scheute er nicht das hohe Lehrgeld und brachte ihn im Juni 1853 in 
die bekannte Handelsgärtnerei a^ou V- Döppleb in Erfurt in die Lehre. 
Hier erwarb er sich die Zufriedenheit seines Lehrherrn in so hohem 
Masse, dass dieser ihn nach beendeter Lehrzeit zuredete, noch länger 
in seinem Geschäft zu bleiheu. Der junge Bause gab diesem freundlichen 
Drängen nach und blieb noch weitere 2 Jahre in jener GärtnereL Dann 
aber duldete es ihn nicht länger und er nahm im März 1858 eine ihm 
allgebotene Stellung in der Handelsgärtnerei von Richard Roth er 
in Breslau an. Hier wirkte er bis zum Februar 1860 in jeder Beziehung 
zur Zufriedenheit seines Arbeitgebers. Sein nächstes Reiseziel Avar Dresden. 
Stellenlos kam er dort an, doch schon nach kurzer Zeit fand er in der 
llandelsgärtnerei von Friedrich Moet, der auch Vorsteher der Gärlner- 
lehrschiile des Jandwirtschaftlichen KreisA^ereins Avar, Arbeit. Aber nur 
bis zum Januar 1861 verAveilte er hier, denn in ihm Avar nun der Gedanke 
an das Ausland erwacht. Sein Bemühen, in der bei Genf gelegenen 
Gärtnerei des Baron Adolph v o n R o t h s c h i Id Stelhnig zu bekommen, 
war von Erfolg und so trat er im Februar r86i daselbst an. Nut als 
Gehülfe angestellt, hatte er anfangs schwer körperlich zu arbeiten, aber 
bald wurde der damalige Obergärtner Nitzsebner auf ihn aufmerksam 
und besserte sich seine Stellung dann Avesentlicli. Fleissig und geschickt 
Avie er Avar, stellte er den Baron mit seinen Leistungen so zufrieden, dass 
er ihn, als im Mai 1863 Nitzschner seine Stellung verliess, zu dessen 
Nachfolger bestimmte. Trotzdem Hess er sich A^on dem einmal gefassten 
Entschlüsse, noch nach Franlcreich und England zu gehen, nicht abbringen 
und begab sich im Februar 1864 a^oh Genf nach Paris. Nachdem er 
sich dort längere Zeit vergeliHch nach Arbeit uiugesehen hatte, setzte 
er kurz entschlosseji seine Reise nach London fort. Hier hatte er mehr 
Glück und fand er schon nach kurzer Zeit, obAA^ol er ohne Sprachkenntnisse 
war, in der Gärtnerei des Herrn Herbst, einem geborenen Detttschen, 
Arbeit. 

Ueber Bausens Wirken in England, über die ausserordentlich be¬ 
deutenden Erfolge, die er in der Neuheitenzüchtung erzielte* werden wir 
in der nächsten Nummer ausführlicher berichten. — 


Die fleissige und geschickte Hand unseres Landsmannes ist erstarrt 
und der allezeit regsame Mann ist heimgegangen zur ewigen Ruhe. Auch 
er — ein Deutscher — Hegt, wie so mancher ausgezeichnete fachmännische 
Vertreter unseres Reiches in fremder Erde gebettet, doch es ist der Boden 
eines Landes, das ihm, obAvol er treu sein Deutschtum bew^ahrte, zu einer 
zweiten Heimat AAUirde. 


Am 14. Oktober verstarb der in den Kreisen der Gärtner und Pflanzen* 
freunde allgemein bekannte und hochgeschätzte Inspektor des botanischen 
Gartens in Moskau G. M. Wobst. Unter grosser Beteiligung bewegte 
sich der Trauerziig von der reich mit Palmen und blühenden Pflanzen 
geschmückten Peter-Paul - Kirche nach dem deutschen Friedhofe, wo die 
Beerdigung stattfand. Der Sarg Avar mit herrlichen Cj^cas circznaiis-Wedeln 
bedeckt und ein Wagen a^oU der schönsten Kränze folgte dem hoch 
geachteten und viel geliebten Entschlafenen auf seinem letzten ErdeuAvege. 
Ueherali, bei Reich und Arm, war der Verstorbene ein stets gern ge¬ 
sehener Gast, allsogleich ein Liebling der Kinder, avo er sich nur in 
einer Familie zeigte, stets freundlich und gütig gegen jedermann. Einfach 
und schlicht* Avar er fleissig ohne Ruh noch Rast um seine Pflanzen, 
seine Lieblinge besorgt. Wer von den Gärtnern iznd Pflanzenliebhabern 
der alten Zarenstadt kannte nicht den Gustav F eo d o r e w 11 s c h, Avem 
hatte er nicht mit Rat und Tat zurseite gestanden? ^— 

AVobst wurde im Jahre 1832 auf dem Rittergut Heyda bei Wurzen 
in Sachsen geboren und erlernte die Gärtnerei bei F. C. Schuhmacher 
in AVurzen. Er verA’^ollkommnete sich dann in den bekannten Gärtnereien 
von Karl AV a gii e r - Leipzig, C. K. H a r m s e n - Hamburg und L. !A. 
L i ebig-Dresden, trat im Sommer 1855 Hei C. Lud ecke, Obergärlner 
I des Grafen Nessel rode in St. Petersburg als Gehülfe ein und arbeitete 
sodann von 1857—1862 bei Sieamayer, Hofgäilner der Grossflbsiin 
Helena Paulou-na auf Kamenny-Ostiow bei St. Petersburg. Von 1862 
bis 1870 Avar er in der Petro w'sk fl sehen 1 an dAvirt Schaft liehen Akademie 
l.sei Moskau unter Garteninspektor R. Schröder tätig. 

Vom Jahre 1S70 bis zu sehiem Tode Avirkte W ob st im bolanisthen 
Garten zu Moskau. Seine Freunde und Berufsgenossen gedachten in der 
nächsten Zeit das 25 jährige Jubiläum des Entschlafenen durch Darbringung 
eines Ehrengeschenkes Avürdig zu feiern, doch ereilte ihn der Tod infolge 
einer starken ErkälLimg und hinzngetretener Lungenentzündung. 

Möge dem Unersetzlichen, dem besten Kollegen die Erde leicl.it sein. 

Johannes Hansen-Mos kau. 

Der Botaniker Petunikow widmete unserem heim gegangenen 
Landsmanne in der moskauer Gartenbauzeitschrift »Sadi Ogorod« den 
folgenden trefflichen, w^armempfundenen Nachrufi 

>jDie Nachricht A^on dem Tode des AAuirdigen Gärtners, der mit 
grossem Ruhme ein Alerteljahrhundert die leitende Stelle im botanischen 
Garten einnahm, musste ein schmerzlicher A^erlust für jeden ohne Aus¬ 
nahme sein, der den Verstorbenen kannte. Und Aver in Moskau kannte 
ihn nicht? Gab es überhaupt einen Blumenliebhaber, der mit dem 
leidenschaftlichen Blumenfreund G. AVobst nicht bekannt Avar? 

Es ist schwer, sich einen anderen an Wobsfls Stelle zu denken. Er 
schien seinen Pflanzen Avie eine nährende Mutter ihren Kleinen ver¬ 
pflichtet zu sein. Und Avle verstand eres, sie zu pflegen! Von Jahr zu 
Jahr, von Tag zu Tag sah man ihn aus seiner bescheidenen, fast leeren 
Wohnung in den Garten gehen, wo er, eifrig aus einem GeAvächshause 
in das andere und aus den Treibhäusern an die Mistbeete eilend, im Vor¬ 
beigehen mehr tat* als sein ganzes Dienstpersonal Avälirend der Arbeitszeit. 
Dort, bei der Pflege der von ihm herangezogenen mannigfaltigen Vertreter 
der BlumeiiAvelt aller Zonen a gi brachte er sein ganzes Leben vom Morgen 
bis zum Abend mit nur kurzer Mittagsruhe. AA^eder A\Gnd noch AA^etter, 
AAmder Regen noch Kälte, nicht einmal Krankheit hielten ihn iin Hause 
zurück; selten nur ist eine Mutter so besorgt um ihre Kinder, wie es 
AA^obst um die ihm so teuren Pflanzen AV'ar. Er kehrte aus dem Garten 
nach Hause zurück, ohne für sich selbst und seine Gesundheit zu sorgen, 
und besonders im AATnter, ohne eine Erkältung zu befürchten, wenn er 
l)ei 20Frost aus der warmen und feuchten Atmosphäre der Treibbäiiaer 
in die Kälte hinauseilte. 

Er erkältete sich aber auch oft und war mitunter ernstlich krank, jedoch 
hielt ihn die Krankheit vom Besuche des Gartens und der GeAA’ächshauser 
nur dann zurück, Avemi er das Bett hüten musste. Solch ein Aufopfern 
und Selbstvergessen iindet man nur bei den edlen und idealen Naturen, 
zu Avelchen der Verstorbene gezählt AA^crden musste. Man muss seine 
I ‘ Beschäftigung leidenschaftlich heben und beständig das »heilige Feuer« 
schüren, um diese Leidenschaft zur Pflanzenwelt so lange, ja, das ganze 
Leben hindurch unermüdlich, vom ersten Tage an, der Gemeiuschait mit 
dieser wunderbaren Welt lebender Formen und h'arben zu erhalten, ja, 
sich ihr sogar bis zu den letzten Lebenstagen zu Avidmen, avo das böse 
Uebel diese bewundcningSAvcrte Energie und ihren heiligen Eifer in der 
Liebe zur PflanzenAA''elt brach. 

Es ist eine Seltenheit, dass das Leben des Menschen sich so glück¬ 
lich gestaltet, dass die von ihm eingenommene Stellung seinen Neigungen 
entspricht. AVabrscheinlich nur in solchen Fällen, aa^o der Mensch sich 
ganz und gar seinem Berufe Avidmeii kann, entstehen solche ganze, gleich- 
mässigc und untadelhafte Naturen aauc AVobst. Die Uehereinstimmung 
seiner Seele mit der Art seiner Tätigkeit ergoss sich auf alles und alle, 
mit denen er in Berührung kam. AVobst besass alle guten Eigenschaften 
ohne Ausnahme, und kann man sogar sagen, dass er gar keine schlediten 
Seiten hatte; er wav die Güte und Sanftmut selbst. Eine grössere Liebens- 
1 Avürdigkeil, Geselligkeit, Bereitwilligkeit imd Aufmerksamkeit gegen Jeder- 



































niann kann man sidi schwerlidi voi^teilen. Trotz seines sanften Ckarakters 
verstand er es dennoch ausgezeichnet, mit seinem Personal, den ihm unter¬ 
stellten Gäitnern, Arbeitern und Arbeilerinnen umzug;clien, undj was be¬ 
sonders bemerkenswert ist, verstanden ihn aucli diese Leute, trotzdem 
Wobst zu verstehen nicht leicht war, Er hatte einen FehJer — er 
konnte sich in keiner Sprache deutlich ausdrücken; jedoch für diejenigen, 
welche den Verstorbenen gut kannten und die mit ihm oft zusammen¬ 
kamen, ^var seine Rede klar und verständlich. Auch ihn selbst störte 
dieser Schaden nicht. Er lebte und wirkte ja doch nicht für die Mensch¬ 
heit. Er verbrachte sein ganzes Leben nur in der Blumen- und Pflanzen¬ 
welt, in dem schrillen Reiche der Farben und Formen, das von ihm 
Arbeit ohne Worte verlangte. Ja, diese Blumen- und Pflanzenwelt war 
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Gustav Wobst. 
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sei« alles, die Gewächshäuser waren sein Tempel, Die stolzen Palmen 
und die mächtigen Paradiesfoigen — sein Schmuck, die Orchideen, welche 
er BO liebte, — seine Götzen. In diesem eigenartigen Kultus war Itein 
Kaum für Menschen; sie waren ihm lieb, wenn sie Pflanzen liebten und 
zu pflegen \erstandeti, sie erschienen ihni in seinen Augen beklagenswert, 
wenn sie dieselben verdarben oder vernichteten. 

Das nahe Zusaininenlebeii mit der Pflanzenw'elt, das beständige 
Beobachten, wie die Plianzen leben, wachsen und blühen, entwickelte tn 
Wobst die Fähigkeit, verschiedene Eigenschaften und Vorzüge dieser oder 
jener Plianzenart zu erkennen, eine Fähigkeit, die man nur durch einen 
beständigen, innigen und verstUndiiisvoIien Verkehr mit der lebendigen 
Natur erwirbt. Der »göttliche Sinn«, welcher die Fähigkeit gibt, alle Arten 
an den kleinsten und unscheinbarsten Zeichen zu erkennen und zu unter- 
-scheiden, war bei Wobst in hohem Grade entwickelt. Und das war 
in seinem Ijenife, in dem er ein so grosser Meister tvar, sehr wdchlig. 

Zwei von ilini entdeckte Gehülzarten wurden ihm zu Ehren von 
seinem früheren Kollegen an der petrowskischen Akademie, dem ihm so 
nahestehenden und seelenverwandten R. Schroeder benannt, eine mos¬ 
kauer Weide: Sa/ix ll odstt, und eine in der Baumschule der Akademie zu- 
lällig entstandene Pappelart: Poßit/us Wohsti. Eine andere Pappelarf, 
die von \\ obsl dmch künstliche Bestäubung gezogen worden war, benannte 
R. Schroeder J\)puhis liasmno^uskoi. 

Besonders liebte der Verstorbene in früherer Zeit die Zucht der 
jy,aioen, worin er ein .sehr grosser und feinei Kenner war, und sjiäter 
die Zucht der Orchideen, von welchen er im botanischen Garten eine 

grosse Sammlimg heratigezogen hatte. 

W ie schade ist es, dass er unter einem UiniTuel gelebt hat, unter 
tlem weder Azaleen noch Orchideen auf die Dauer seinen Hügel schmücken 
können! Das wäre das beste Denkmal, womit ihn seine zahlreichen Ver¬ 
ehrer und Freunde liiUlen ehren können, die .sich am i;. Oktober versammelt 
hiitteii, um diesen ausgezeichneten Gärtner uml bewundenmgswerten 
Mcnsdien das letz.te Geleit zu geben. ; — 


Pierre Notting, eine der sympathischsten Persönlichkeiten unter 
den ruisserdeutschen Gärtnern, der Mitbegründer und Teilhaber der durch 
]hre grossen Rosenkulturen weltbekannten Firma Soup eit & Notting 
in Luxemburg, starb am z. November im Alter von 70 Jahren. Gibt 
es überhaupt jemanden unter alk den Tausenden von Gärtiiern, die im Laufe 
der letzten Jahrzehnte in dem gastlichen Hause genannter Firma ans- 
und eingegangen sind, der den alten Herrn nicht lieb gewonnen hat? 
Für jene, die sich des Vorzuges eines freundschaftlichen Verkehrs mit 
dem Hause Soiipert & Notting erfreuen durften, war er einfach nur 
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Pierre Notting. J 


»der OnkeU, dem von den Familienangehurigeii und den Freunden des 
Hauses ebeninässig die gleiche triebe und Vereinung eiitgcgengebraclit 
wuide. Nun ist durch den lleiingang des alten Herrn iin llause Soupert 
eine Lücke entstanden, die von allen schmerzlich st beklagt wdrd, die den 
Onkel Notting kennen und schätzen lernten. 

Pieire Notting ^var seiner Geburt nach ein RLeinländei* Er 
urde am ii* Fef>ruar 1^25. zu Bollendtuf a. d. Sauer geboren, Avanderte 
im Jahre 1845 nach Lu.xemburg aus, wo er bis zum Jahre 1855 in Wil¬ 
helm s Handelsgärtnerei tätig war und dann mit Jean Soupert unter 
dei Firma Soupert & Notting eine l^osenschule begründete. Ini 
Jahre 1867 erwarb er die luxemburgische Staatsangehurigkeit. 

J. R. Wigman, der Sohn des Leiters des botanischen Gartens 
zu BiiiteDzorg auf Java, ging, nachdem er sich die letzten 8 Jahre 
in Europa aufgchalteii, kürzlich nach Java zurück, um zunächst in dem 
genannten botanischen (rarten tätig zu sein und her nach einen Rultur- 
garten in Sminam auzulegen. 

Peter Grieve, bekannt durch seine Pelargoiiienzüchtiingeu , starb 

im Alter von 83 Jahren am 26. September zu Burv St. Ediuuiuls 
(England). __ 



Heber das Vermögen des Kunst- und Handdsgürtiiers Julius Hugo 
Degenkolbe m KrimmUschau ist am 29. Olctober das Konkursvei- 
fahren eroFnet worden. Konkursverwalter Ist Rech tsanwalt Dr S c h r i ) d e r 
m Krimmitscham Erj^te Glnubigerversammlung den ii. Dezember; oneucr 
Arrest mit Anzeigefrist bis zum 30. November ; Anmeldefrist der Konkurs- 
foiderimgen bis zum 30. November; Prüfungsterminden ii. Dezember 1S95 


^ ^ Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt* 

jcN achbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illustra tionen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten 

Fll, a™ P" E,r.,t. - Bei J» Post nacb der Posl-Zeilungsfete »„Ur Nr .682 zu b«tel]en -- 

fu, den Bnchhnndel za beziehen durch Hern..», »eg^ Buchhandlung in Leipzig, Königstz. 2 ,. _®Dr»k von Priete. kirotaer ta Erluzi. 














































































































































































































































































































































































































































































































Herausgegeben 

Mitwirkung der hervorragendsten 


Ludwig Möller-Erfurt 


iSrfdieint nm L, 10* xixih 20* tiuts jtben 


XbouiimfulgprfU ffilirlid) B i^lnrK, t|a[bjai)rlid3 4 iHark 


(Erfurt/ ben 20. Horeinbcr (895 


Die Dahlie Kaiserin Auguste Viktoria 

Auguste Viktoria nicht 


ii t ' i wiii >i w n wn 


bald nach dem Aufblühen abgeschnitten werden, lassen sie sich 
zu Bindezwecken ebenfalls noch gut verwenden, ja für manche 

Blumenarbeiten sind sie 
^ i| sogar erwünscht. 

^ ' Die Tatsuche, dass die 

,t; ’ ' ' ■ .. Dahlien-Blumen in unse-' 

. ' rer Zeit eine so bevorzugte 

und durchweg auch eine 
sehr wirkungsvolle Ver¬ 
wendung in der feinsten 
r ■ ' . Binderei finden, sodass 

die Abneigung, die früher 
s " gsgen dieselben herrschte, 

,ö / als beseitigt betrachtet 

I•• werden kann, ist ia auf 

die Bereicherung zurück- 
A zuführen, die den Sorti- 

menten durch die zumeist 
Dahlia Jiiarezi 

H.i- 7^ hervorgegangenen an- 

sprechenden Kaktus- 

pJffiflpijiftA ^ blumenforraen und durch 

die einfach blühenden 
T#* Dahlien zugeführt wurde. 

Die früher fast ausschliess- 
licli vorherrschende runde, 
3 H^T / > ballartige, feste Blumen- 

ß''ij form verhinderte die 

if-M Schaffung jener reizvollen 

Abwechslung in den For- 
zur Verwendung 
gelangenden Blumen, die 
heute sowol durch die 
einfachen^ wie auch durcli 
^ , die ]?aktiisbUitigen Dahlien 

T^incl nicht iiiinder durch 
^ jenen eleganten Formen¬ 

kreis ermöglicht wird, dem 
die Kaiserin Angm/e Vik- 
ioria an gehört. 

Als ein hübsches Gegen¬ 
stück zu der oben genann¬ 
ten Sorte verdient auch 
die von der Firma F. C. 
Heine mann in Erfurt 


auch die Dahlie Kaisenn 
bisher vielfach angegeben \vurde, in die Klasse der 
Kak tus- Dah li en 
gehört (denn ihre 
Bl umen streifen 
|7 nur die Kaktus- 

bl Lite n form), so ist 
sie dennoch eine sehr em- 
pfehlensw^erte Sorte, die 
in keinem Sortiment und 
in keiner Schniltblumen- 
gärtnerei fehlen sollte. 

Ihre Vorzüge bestehen 
zunächst in den grossen 
reinvveissen Blumen von 
lockerer Bauart, die sich 
für Bindezwecke ganz vor- 
zimlich eignen und sodann 

O O 

in dem ausserordentlich 
grossen Blütenreichtura, 
wie auch darin, dass sich 
ihre Blumen frei über 
das Laubw'erk erheben, 
wie das die in der Handels- 
giUtnerei von F. G. H ein e- 
mann in Erfurt photo- 
grapliirte, nebenstehend 
nachgebildete Pflanze 
deutlich erkennen lässt. 

DerWLichs der Pflanzen 
ist ein gedrungener, auch 
erreichen dieselben nur 
eine mittlere Flöhe, wes¬ 
halb sie sich auch für 
die Bepflanzung mittel¬ 
hoher Gruppen eignen. 

Einen kleinen Fehler be¬ 
sitzt die Kaiserin Auguste 
Viktor ia allerdings, der 
darin besteht, dass sich 
liin und wieder Pflanzen 
finden, die nur halb¬ 
gefüllte Blumen hervor¬ 
bringen. Wenn diese halb¬ 
gefüllten Blumen jedoch 


Dahlie Kaiserin Augnste Viktoria. 

In der Ilandelsgilrtnerei von F. C, lEeinemaun in Erfurt 
j^föllor’B DeuLacbe Oilrtner-Zeitung^ pUotogrüphiäScli aiifgenoitiiiten 
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eingeführte Kaktus - Dahlie Ga^imdirektor Siebert genannt zu 
werden, deren Blumen die echte Kaktusblütenform aufweisen 
und sich zu Schnittzweckeii ebenfalls ganz vorzüglich eignen. 
Die Färbung derselben ist kupfrigorange mit scharlachrotera. 
Widerschein. Die Blumen selbst sind gross und daher für die 
moderne Binderei sehr verwendbar. Der Wuchs der Pflanzen ist 
ebenfalls ein gedrungener.. 

Kobert Engelhardt. 



Noch etwas Uber Kaktus-Dahlien. 


Von C. J. V. Schuster, Handelsgärtncr in Kiel. 

Durch die sehr wertvollen, auf Seite 374 d. J. veröffentlichten 
Mitteilungen des Herrn Uhink, Handelsgärtner in Lichtenthal 
bei Baden-Baden über Kaktus-Dahlien, und besonders durch 
seine freundliche Aufforderung angeregt, dass auch andere 
»Dahlien - Leute« ihr Urteil hören lassen möchten, will auch 
ich heute in kurzem meine Beobachtungen mitteilen, die ich 
an diesen mit Recht so gerühmten Schnittbliimen gemacht habe. 
Mögen auch diese Zeilen mit dazu beitragen, den schönen 
Kaktus-Dahlien, für die das Interesse immer lebhafter zu werden 
beginnt, den Platz in unseren Gärten und Schnittblumen-Kiil- 
luren zu erwerben, der ihnen mit vollem Recht gebührt. 

Noch langenicht sind diese herrlichen in Formen und Farben 
so ausgezeichneten Blumen an allen Orten so vertreten und 
als Schnittmaterial so geschätzt, wie sie es verdienen. Noch gar- 
nicht so lange ist es her, dass das kaufende Publikum sich die 
Dahlien als zu gewöhnliche Blumen in den Blumenarbeiten 
verbat. Seitdem sich jedoch die herrliche Klasse der Kaktus- 
Dahlien in den Kulturen befindet, und besonders nachdem der 
Dahlia Juarezi eine Reihe anderer Formen und Farben gefolgt 
ist, ist auch inbezug auf diese Blumen der Geschmack ein 
wesentlich anderer geworden. Heute, wo mit einzelnen Blumen¬ 
gattungen, wie z. E. mit dem Chtysatiihemum, ein wahrer Kultus 
getrieben wird, liegt die Sache auch für die Kaktus - Dahlien 
viel günstiger und schon beginnt auch im Publikum ein wachsen¬ 
des Interesse für dieselben sich zu regen. Und wie schnell 
haben die Kaktus-Dahlien in die Schnittblmnen-Kulturen Ein¬ 
gang gefunden und wie sicher behaupten sie, nachdem sie einmal 
erkannt und erprobt worden sind, ihren Platz als vornehmste 
Blumen des Spätflors. Lassen sich doch durch die herrlichen, 
reinen Farben dieser auch in den Formen interessanten Blumen 
hervorragende Farben- und Foimenwirkungen erzielen. 

Anerkennenswert ist die Gliederung der Kaktus-Dahlien 
in echte Kaktus-Dahlien und in Kaktus-Dahlien-Hybriden. 
Hin,sichtlich dieser Einteilung pflichte ich Herrn Uhink voll¬ 
ständig bei, denn einmal bat die Sache, wenn genau durch¬ 
geführt, einen grossen praktischen Wert, und sodann wird der 
Wirrwarr in den Sorten, wenn in Zukunft strenge Unterschiede 
gemacht werden, nicht mehr ein so unerträglicher bleiben, dass 
ein Hindurchfinden nicht mehr möglich ist. Ist doch schon eine 
so unendlich grosse Sortenzahl vorhanden, dass diese Einteilung 
allen als [eine wahre Wohltat erscheinen muss, die nur nach 
wirklich guten und besonders für Schnittzwecke wertvollen Sorten 
suchen. Es ist auch ferner sehr anerkennenswert, dass von 
Zeit zit Zeit Urteile über den Wert oder Unwert der Sorten in 
dieser Zeitschrift veröffentlicht werden, die schon so viel Gutes 
hinsichtlich des Bekanntgebens wertvoller und bevorzugter 
Pflanzen für Schnittbliimen - Gärtnereien gestiftet hat, indem 
Flerr Müller in dankenswerter Weise gerade diesen Zweigen 
unseres weiten Arbeitsfeldes die Spalten seiner Zeitschrift widmet. 
Ich wünsche jedoch, dass bei der Einteilung der Kaktus-Dahlien 
noch ein Schritt weiter gegangen wird, damit in jeder Hinsicht 
Anfänger und Unkundige beim Ankauf vor Schaden bewahrt 
werden. Icli meine, dass man es nicht unterlassen sollte, bei 
der Nennung der Sorten die etwa bekannten Synonyme mit 
aufzuführen. 

Es sind mir nicht alle die Sorten, welche Herr Uhink 
in seinen geschätzten Mitteilungen anfführt und bespricht, be¬ 
kannt, wül aber ein grösserer Teil derselben. Eigentliche echte 
Kaktus-Dahlien gibt es, streng genommen, doch nur’wenige, 
die der Stammform, der heiTlicheii D. Jnarszi gleichkoinmen 
oder sie in Fomi oder Farbe gar übertreffen. 

Mrs. A. Peart, eine der neueren Züchtungen, ist eine hervor¬ 
ragende Schnittsorte, nur ist es schade, dass das an ihr ge]}riesene 


»Schneeweiss« sich nicht als solches erwiesen hat. Immerhin 
aber ist sie eine vornehme Erscheinung unter den echten 
Kaktus-Dahlien. 

Ein echter Sport, der sowol in dem Bau seiner Blumen, 
sowie auch in dem Wuchs der Pflanze alle guten Eigenschaften 
der D. Juareziztigi, ist, wie Flerr Uhink ganz richtig sagt, Beauiy 
of Ärundel. Die Färbung ist aber doch sehr verschieden von 
Juarezi, sodass ich sie als eine Verbesserung derselben nicht 
zu bezeichnen vermag. Entweder bin ich oder ist Herr Uhink 
nicht im Besitze der echten Beauty oj Amndel. Meine Pflanzen 
brachten recht grosse aniethystfarbene Blumen, die infolge ihrer 
schönen Färbung in den Handlungen stets willige und gute 
Aufnahme fanden. 

Professor Balduin ist dagegen eine ganz entschiedene Ver¬ 
besserung der Juarezi. Sie blüht hellscharlachrot und übertrifft 
oft die Stammform im Bau ihrer Blumen. Auch hat sie, wenigstens 
bei mir, den Vorzug vor Juarezi gezeigt, dass sie zeitiger blüht 
und meist ganz tadellose Blumen bringt, was bei der Stamm¬ 
art oftmals nicht der Fall ist. 

Sehr schöne und für Bindereien gesuchte Blumen liefert 
Panihia. Der Bau der Pflanzen ähnelt dem der vörhergenannten 
Sorte, nur ist das Laub feiner und heller, auch tritt der Flor 
etwas später, dann aber umso reicher ein. Die Farbe der mit 
sehr spitzen Blumenblättern versehenen Blumen ist helllachs- 
farben. Die auf sehr langen Stielen stehenden Blumen müssen 
zu rechter Zeit geschnitten werden, da sie nicht so sehr gefüllt 
sind, sich infolgedessen leicht zu weit öffnen und sie dann in 
ihrem schönen Aussehen beeinträchtigt werden. 

Als eine geschätzte, allerdings nicht echte Kaktus-Dahlie 
möchte ich die herrlich pfirsichfarbene Asia nennen, die eine 
Unmenge langstieliger Blumen von hervorragendem Werte her¬ 
vorbringt. 

Weniger empfehlenswert und ganz mit Unrecht als Kaktus- 
Dahlie ausgegeben Jtdia, wenn ich nicht irre, eine Züchtung 
von K. Kaiser-Nordhausen. Ihre Farbe —■ ein zartes Rosa -— 
ist aber unstreitig schön. 

Ueber Charmmg Bride sind die Meinungen sehr geteilt. 
Die Blumen sind sehr kurzstieiig; das ist richtig, und doch finden 
sie in den beute so beliebten Vasensträussen hierorts eine reich¬ 
liche Verwendung, allerdings nur dann, wenn die ganzen Blüten¬ 
zweige geschnitten wurden. Die Blumen sind weiss mit matt- 
rosa Spitzen, und von besonderer Schönheit, wenn im Herbst 
der starke Tau zu fallen beginnt. Herr Uhink nennt eine 
andere Sorte: Marchioness oJ Bute, die der erstgenannten so 
ähnlich ist, dass eine davon zu entbehren ist. Sollte man es 
hier nicht mit ein und derselben Sorte unter verschiedener 
Benennung zu tun haben? 

Weniger begehrt als Schnittblume ist Mrs. G. Heid. Sie 
ist ja auch keine Kaktus-Dahlie, wenngleich ihre Färbung ganz 
angenehm wirkt. Da sie recht reichblütig ist, würde ich sie 
mehr für Gruppenpfianzungen, als für Schnittblumen-Gewinnung 
benutzen, gerade wie die schön rotgefärbte und reichblütige 
Cochineal. Sonst ist sie wol leicht durch andere rote Kaktus- 
Dahlien, die für den Schnitt mehr Wert haben, zu ersetzen, 

Duke of Clarence ist leider auch selir kurzstieiig, aber dennoch 
hier eine sehr begehrte Schnittsorte, was sie wol nur ihrer 
wirklich herrlichen Färbung zu verdanken hat. 

Von den dunklen, sogenannten schwarzblumigen Kaktus- 
Dahlien wird häufig Zuhi empfohlen. Ich habe jedoch die Ab¬ 
sicht, sie als Schnittsorte eingehen zu lassen, da die Blumen 
zwar dunkel, aber meist nur halbgefüllt sind und wir dann 
besseres unter den einfachen Dahlien finden. 

William Pearce hat schöne dunkelgelbe Blumen, ist aber 
keine echte Kaktus-Dahlie, jedoch eine für Schnittzwecke recht 
gut verwendbare Sorte. 

Die echten gelben Kaktus-Dahlien, wie Blanche Keith, 
die Herr Uhink erwäihnt, sodann auch die neuerdings in den 
Handel gegebene Lady Penzance sind mir aus eigener Anschauung 
nicht bekannt. Nach den Beschreibungen der Züchter müssen 
sie die alten gelben unechten Kaktus-Dahlien oder vielmehr 
Kaktus-Dahlien-Hybriden weit in den Schatten stellen. Einen ' 
nicht zu unterschätzenden Vorzug der William Pearce mochte 
ich hier noch erwähnen. Um während der Uebergangszeit, 
wenn nach den ersten Frösten der Flor der Dahlien vernichtet 
ist und die Chrysanthemum noch nicht blühen, sodass mit einem 
male die Auswahl an bunten Blumen ihr Ende erreicht hat, 
gesichert zu sein, liabe ich versuchsw'eise in einem Rosenhause, 
in welchem ich Marichal Niel an Spalieren ziehe, eine Anzahl 
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aus dem freien Lande herausgenoinmener DaliHen eingeschiagen 
und gefundenj dass gerade diese Sorte sehr widerstandsfähig ist 
und sie im Einschlag den grössten Teil ihrer Knospen voll ent¬ 
faltet. Noch jetzt, Mitte November, nachdem schon vor 4 Wochen 
der Frost den Dahlienflor im Freien vernichtete, bin ich im Be¬ 
sitze einer Anzahl frischer, farbiger Dahlienblumen. Unter den 
eingeschlagenen Sorten habe ich als die härtesten befunden: 
William Pearce, die tadellos aufblüht und ebenso Char?nmg Bride. 

Jubelbraut und Duke of Clarence sind weicher, 

Jubelbraut bringt ausgezeichnete Blumen, sodass sie recht 
verbreitet zu werden verdient. Ihr herrlicher Bau und ihre 
vornehme Färbung werden ihr stets einen hervorragenden Platz 
in der Reihe der zu Schnittzwecken kullivirteii Kaktus-Dahlien 
sichern. Auch hier gibt es wol eine Doppelbenennung, denn die 
Delicata ist Jubelbraut ähnlich, dass man eine Umtaufung 
annehmen muss. 

Germania, eine Kaktus-Hybride, ist sehr verwendbar und 
wegen ihrer zarten rosa Fäibung sehr begehrt. Sie darf in 
keiner Sammlung fehlen. 

Mrs. Hawkins wird auch hierorts gern verwendet. Ihr 
schönes Mattgelb, das nach den äusseren Blumenblättern in ein 
zartes feines Rosa übergeht, wirkt höchst angenehm. 

Pieta Jormosissinia ist Orangescharlach mit Gelb gestreift. Die 
Blumen sind nicht immer gefüllt, werden aber für Bindereien 
doch gesucht, weil sie eine für das Auge wohlgefällige Färbung 
zeigen und recht glanzvoll wirken. 

Dies sind die Ergebnisse meiner Beobachtungen der so be¬ 
liebten Kaktus “ Dahlien. I-Iöffentlich gibt jemand nun noch 
nähere Mitteilungen über die neueren und neuesten so vielfach 
empfohlenen Sorten. Ich bin der Ueberzeugung, dass er auf¬ 
merksame und dankbare Leser finden wird. 


Moderne Schnittblumen. 

Dahlien — Gladiolen — Federnelke Her Majesty — Stauden — 

Myosotis palustris Nixenauge. 

Von Kichard Tasche, Handelsgärtnerin Leutzsch b. Leipzig. 

Ich setze voraus, dass die Leser dieser Zeitschrift wissen, \yas 
unter der Bezeichnung »Moderne Schnittblumen« zu verstehen 
ist. Ich will jedoch kurz andeuten, dass ich unter »modernen« 
Schnittblumen in der Hauptsache diejenigen Blumen verstehe, 
die wegen ihrer Grösse früher recht wenig verwendet wurden, 
jetzt aber mit Vorliebe gesucht werden, um daraus grössere 
Blumenarbeiten herzustellen. Zu diesen modernen Schnittblumen 
gehören in erster Linie die Dahlien, aber von diesen können 
nur verhältnismässig wenig Sorten in der besseren Binderei Ver¬ 
wendung finden , w'eil da meist Rücksicht auf Farbenreinheit 
genommen w'erden muss und gerade die Dahlien eine Unmasse 
buntblühender Sorten aufweisen, die wegen dieser ihrer Parben- 
zusammensetzung zur Ausführung von Blumenarbeiten aller Art 
recht wenig geeignet sind. Es soll nun der Zweck dieser Zeilen 
sein, auf wirklich brauchbare Dahlien-SchniUsorten aufmerksam 
zu machen. 

Es sind von den weissen Dahlien zu empfehlen: 

Kaiserin Auguste Viktona, die schönste aller weissen Kaktus- 
Dahlien - Hybriden , reichblühend, kräftig wachsend und eine 
Unmasse von Blumen liefernd, die gern gekauft werden. 

Perle, eine alte Zwerg-Dahliensorte, die Scbnittblumen- 
Gärtner nicht entbehren können ; sie blüht willig und früh, 

Thekla Winterstein, ebenfalls eine Zwerg-Dahlie, die wegen 
ihrer den Pompon-Astern in Grösse und Form ähnlichen Blumen 
gern verwendet wird. Sie ersetzt durch ihre Blumen und ihre 
Reichblütigkeit die weissen Astern vollkommen. 

Als rosafarbene Dahlien-Schnittsorten sind zu empfehlen; 

Jubelbraut, eine rosafarbene, nach innen gelb abgetönte 
Kaktus-Dahlie, die sehr gern gekauft wird, aber leider ihren 
Flor erst spät entwickelt. 

Rosea splendens, eine mittelgrosse Zwerg-Dahlie von reinstem 
Rosa; zeitig, reichlich und willig bis zum Frost blühend. 

Gelb- und rahmfarbene Dahlien, die sich besonders 
gut zum Schnitt eignen, gibt es ja eine ganze Menge, von 
denen als die ergibigsten Sorten sich erwiesen haben: 

Sonnenkaktus, die ihrer goldgelben Farbe wegen sehr ge¬ 
schätzt ist 

Stern von i5pj, eine hellschwefelgeibe Zwerg-Dahlie, die 
ebenfalls dankbar blüht 

J. Welhvilzsch, eine sehr alte, aber wiegen ihrer ausser¬ 


ordentlichen Reichblütigkeit und schönen sclwefelgelben Farbe 
geschätzte- Liliput-Dahlie. 

Mrs. A. Peaii, unter allen neueren Kaktus-Dahlien als die 
beste rabmfarbige anerkannt. Sie blüht auch ziemlich reichlich. 

Rote Dahlien werden weniger gern gekauft Die beste 
zur Binderei geeignete Sorte ist: 

Glaie oj the Garden, auch Fenerkönig genannt, eine zw'ar 
weniger grossbiumige, dafür aber sehr reichblühende scharlach¬ 
rote Kaktus-Dahlie, die viel verwendet wird. 

Dunkelrote Dahlien finden noch eher Verwendung. Als 
recht brauchbare Sorten sind zu nennen: 

Imperator, eine purpurrote Kaktus-Dahlie von blumistischem 
Werte; früh- und reichblühend. 

Empress oJ Indla, samtig braunrot, in purpurfarbene Spitzen 
auslaufend; eine wirkungsvolle Kaktus-Dahlie. 

Edler Mohr, grossblumig, schwarzbraunrot; eine der dunkel¬ 
sten Sorten, die auch willig blüht 

Theodor Körner. Es ist dies eine Zwerg-Dahlie von eigen¬ 
artig schöner Färbung, die wegen ihrer schwarzroten, heller 
geßaramten, in weisse Spitzen auslaufenden Färbung, wie auch 
ihres reichen Blühens halber gern gekauft wird. 

Es mag noch viele recht gut verwendbare Dahliensorten 
geben, aber für Schnittzwecke genügen die vorgenannten. Die 
Hauptsache ist und bleibt immer, genügend Blumen von einer 
Sorte zu beschaffen, damit die Blumenhandlungen imstande 
sind, solche Schaustücke, wie sie jetzt modern sind, ausführen 
zu können. — 

Den nächsten Platz unter den modernen Schnittblumen 
nehmen die Gladiolen ein. Das, was bei den Dahlien gesagt 
ist, gilt auch hier. Eine möglichste Farbenreinheit ist die Haupt¬ 
bedingung für den Schnittblumeuzüchter und finden besonders 
hellfarbige Blumen immer schlank Absatz. Alle hellfarbigen 
Gandavensis-Gladiolen liefern einen guten Bindewerkstoff. 

Von den roten Sorten wird am liebsten G. Brenchleyensis 
gekauft. Den ergibigsten BindewerkstofF liefern aber unstreitig die 
Lemoine’schen Sorten und von diesen ist es hauptsächlich 
Marie Lemoine, rahmweiss mit purpurnen Flecken, die den 
meisten Beifall findet. Wenn deren Zwiebeln von März bis Ende 
Mai in 14tägigen Zwischenräumen gepflanzt werden, hat man 
von Ende Juni bis zum Eintritt harter Fröste ein Bindematerial, 
das an Wert keinen anderen Blumen nachsteht und stets willige 
Käufer findet. Ich kultivire diese Sorte in vielen tausend 
Exemplaren, habe aber noch nie Not wegen des Absatzes der 
Blumen gehabt. Es kommt vor, dass der Markt einmal mit 
Blumen überfüllt ist, aber selbst dann ist diese Sorte noch stets 
am meisten verkauft worden. 

Unter leichter Decke hält Marie Lemoine recht gut im 
Winter im freien Lande aus und erzielt man einen bedeutend 
früheren Flor, w-enn man deren Zwiebeln gleich denen des 
Gladiolus Colvilli im Plerbste pflanzt. — 

Von vielen Gärtnern wird eine zum Massensebnitt ganz 
unentbehrliche Nelke noch viel zu wenig beachtet, trotzdem 
dieselbe vielfach angeboten wird. Es ist die von der Sinkins- 
Nelke abstammende Iler Majesty. Wer zu Johanni viel Blumen 
gebraucht, findet in dieser Nelke das, was er sucht. Um den 
Wert derselben zu kennzeichnen, will ich nicht unerwähnt lassen, 
dass in meiner Gärtnerei zurzeit 5 ziemlich grosse Beete mit 
dieser Sorte bepflanzt sind. Trotz dem ausserordentlich grossen 
Blütenreichtum, den diese Sorte entwickelt, und trotz der all¬ 
jährlich vermehrten Anpflanzung bin ich doch noch nie in der 
Lage gewesen, meine Abnehmer vollständig befriedigen zu können 
Die Kultur dieser Nelke ist ebenso leicht, wie die jeder anderen 
Federnelke. — 

Ein gleichfalls noch nicht genug gewürdigter Frühlingsblüb er 
ist Aster alpintis mit margueritenähnlichen blasslila Blüten. 

Von grossem’Werte sind ferner die Pyrelhrum tuwww- Sorte 11, 
die sich ausnahmslos zur Gewinnung von Schniltblumen eignen, 
was besonders -s^on den weissen Sorten gilt, die, wenn auch in 
Massen zu Markte gebracht, stets vollen Absatz finden. 

Ächillea Ptarmica fl. pl liefert eine Menge sehr gut zu ver¬ 
wendender Blumen und bleibt, wenn sie regelmässig geschnitten 
wird, bis zum Winter in Blüte. 

Die nicht rankende Clematis recta mit ihren gefälligen 
weissen, gut verwertbaren, auf langen Stengeln stehenden Blüten 
findet man als Schnittblume ebenfalls recht wenig angepflanzt. 
Sie entfaltet ihre Blumen zu einer Zeit, wo die allgemeine Gehölz- 
blüte beendet ist und Sominerblumeii noch nicht in Mengen 
zu haben sind. Wenn ihre Blumen regelmässig abgeschnitten 
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werden, dann entwickelt die Clemalis recla ihren Flor mehrmals 
im Jahre. 

Leticanihemum, Rudbeckia und die Helianthm 
liefern gleichfalls der jetzigen Geschmacksrichtung entsprechendes 
und geschätztes Bindematerial. 

Viele Gärtner würden ihre Ländereien mit Schnittblumen- 
Kulturen vorteilhafter ausnützen, als mit dem von allen Seiten 
massenhaft an gebotenen und im Preise gedrückten Kraut- und 
Kohlkram. Mancher Winkel im Garten liegt unbenutzt, weil er 
infolge seiner ungünstigen Lage nicht bepflanzt ward, aber mit 
Stauden bepflanzt immerhin eine Rente liefern würde. So z. B. 
nimmt die Myosotis palusiris Nixenmige mit einem ganz gering¬ 
wertigen Platze vorlieb, nur will sie fleucht genug gehalten sein. 
Die Blumeri werden gern gekauft und habe ich hiervon den 
Markt noch nie überfüllt gesehen. Und so lässt sich bei ruhiger 
Ueberlegung jeder Winkel im Garten nutzbringend bewirtschaften. 

Ruhig besinnen und praktisch erwählen, lässt viel gewinnen 
und wenig verfehlen. 


Anzucht und Verwendung des Orobus vernus. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr. 2115: 

>AVie lange Zeit brauchen bei richtiger Behandlung die Samen von 
Orobus Vi^rnns, der Frühlingsvvalderbse, bis sie keimen? Unter meinen zu 
Ende Juni in einer Samenschule ausgesäetea Samen genannter Pflanze 
kann ich trotz genauer Beobachtung derselben bis heute (Mitte September) 
keine Spur von Keimlingen entdecken.« 

Der Same von Orobus soll oft, wie man sagt, sehr lange 
liegen, was ich aber bezweifle. Ich säete Anfang Juli noch 
Orobus lathyroides, sowie Lathyrus latifolius und fand, dass 
der Same ebenso schnell und regelmässig, als der anderer 
Stauden aufging. Der Same des Herrn Fragestellers war ge¬ 
wiss zu alt, Heinr. Meyer, 

Kunstgärtner m Plilgendorf bei Grevesmühlen. 

Wie so oft das Nächstliegende unbeachtet bleibt, so ergeht es 
auch mit dem Orobus 7 >ernns als Kulturpflanze, denn den meisten 
Landschafts- und Treibgärtnern wird er noch unbekannt sein. 
Das magere wilde Pflänzxhen, das im Walde auf i—2 Stengeln 
nur je 1—2 der schönen violetten Blütentrauben bringt, ent¬ 
wickelt sich im Garten zu starken reichblühenden Büschenj die 
mit Vorteil wie Convallaria, Hepatica, Änemotie, Dielytra^ Cory~ 
dalis usw. an sehr schattigen Plätzen Verwendung finden können. 
Was mich aber besonders veranlasst hat, den Orobus vernus 
in grösseren Mengen zu kultiviren, ist seine Verwendbarkeit 
als Treibpflanze. Ohne alle Vorbereitung aus dem Lande 
genommen und eingepflanzt, lässt er sich leicht in den späteren 
Wintermonaten treiben und w’^enn zeitig eingepflanzt und zw’eck- 
entsprechend vorbereitet jedenfalls auch noch früher. 

Die Anzucht aus Samen ist langweilig, denn derselbe keimt 
erst im folgenden Frühjahre und gehen die Sämlinge in den 
ersten Jahren recht langsam vorwärts, doch da dieselben w'enig 
Platz brauchen, kann man bei deren Anzucht in einigen Jahren 
mit Vorteil zu einem ausreichenden Vorrat kommen. Schneller 
kam ich dazu, wenn ich mir wilde Pflanzen sammeln Hess, die 
im Garten in 1—2 Jahren starke treibbare Büsche gaben. 

Bich. H. Müller, 

Handelsgärtner in Dresden-Striesen. 



Godetia Whitney! iMandarin«. 

Von der aus Kalifornien stammenden Godetia JMiitneyi A. Gray 
sind bereits eine ganze Anzahl V^arieüitcn und Formen in der Kultur 
entstanden. Ich erinnere hier nur an Godeiia Whiineyi Lady Albemarie, 
Lady Satin^Rose, Prinzessin Heinrich, Princess o/Walis u. a. m. Die 
Firma F. C. Heinemann in Erfurt gibt jetzt eine neue, G. Whüneyi 
Mandarin benannte Sorte in den Handel, deren Blumen von zartgelb'er 
Farbe sind. Was die Form der Blumen anbelangt, so weicht sie etw-a.s 
von der gewülmlichen ab, denn jedes Blumenblatt ist am oberen Rande 
leicht gekraust, wie dies in ähnlicher Weise bei den Blumen der pon- 
li-schen Azaleen der Fall ist. Ich sah diesen letzten Sommer in oben¬ 
genannter Gärtnerei eine grössere Fläche mit dieser neuen Sorte bepflanzt, 
die einen hübschen Anblick gewährte. Die zartgelben Blumen hoben sich 
von den daneben stehenden rosa und dunkelroten Sorten sehr wirkungs¬ 
voll ab. Als Einfassung um dunkelblühende Godetien wird die Mandarin 
noch eine weit bessere Wirkung hervorbringen. 

Jlan säet die Godetien meist irn April oder Mai ins freie Land 
und Hehlet die zu dicht aufgegangenen Pflanzen soweit aus, dass sie unter 
sich einen Abstand von 15—20 cm bekommen. Man kann sie 


auch in einem Mistbeetkasteu etAvas zeitiger aussäen und hernach Avie 
andere Sonimergewachse auspflanzen. Ein anderes Kulturverfahren be¬ 
steht darinj dass mau die Samen zu Eude September aiissäet und die 
Pflänzchen dann auf Beete pikrirt Falls die Pflanzen bei einem sehr 
milden und feuchten PJerbst zu sehr aufscliiessen, müssen sie vor Eintritt 
des Winters noch einmal versetzt werden^ wodurch ein Zurückhalten in 
der Vegetation bezweckt wird. Bei Eintritt stärkerer Kälte ist cs an¬ 
gezeigt, die Godetien durch eine ^Stroh-oder Reisigdecke ehvas zu schlitzen. 
Im Frühjahr nimmt man die überwinterten Pflanzen mit Ballen heraus 
und setzt sie mit einem allseidgen Abstand von 30—40 cm an den für sie 
bestimmten Platz, wo sie dann A^om Mai bis Juli ihren Flor entfalten, 
Avähreud die aus der Frühjahrsaussat hervorgegangenen Pflanzen etwas 
später, etwa Ende Jrnii zu blühen anfangen, die Blüte dafür aber auch 
bis Anglist und noch langer anbäit. Robert Engelhardt. 


Tropaeolum Liliput (Benary). 

Tropaeohtm Liliput bildet eine äasserst zierliche neue Klasse der 
ZAveig-Kapnzinerkresse. Dasselbe ist in jeder Beziehung kleiner als das 
bekannte Tropacohmi Tom TPiumb und das soavoI hinsichtlich der Blätter 
als audi der Blumen. Letztere erscheinen in noch grosserer Anzahl als 
bei jener Sorte und heben sich frei von der zierlichen Belaubung ab, Avie 
auch die Pflanzen selbst reizende Mmiaturbüsche bilden. Die in den niannig- 
faltigsten und prächtigsten Farben erscheinenden Blüten weisen ganz neue 
Tönungen auf, die unter den alten Klassen bisher nicht A^ertreten waren, 
Avoraus hervorgeht, dass es sich um eine durchaus neue Abart des Tro- 
paeolum Löhhianmn cornpactuni handelt. Die Samen sind ebenso klein 
Avie die des T. Lobhiannm. Bisher ist es noch nicht gelungen, eine Be¬ 
ständigkeit der einzelnen Farben zu erzielen und kann deshalb Samen 
des T. Liliput A^orerst nur in gemiscbteii Farben abgegeben werden. 

Zur Bepflanzung von Gruppen, Rabatten und Einfassungen, Avie auch 
zur Topfkultur ist dieses neue Tropaeohem jedermann zu empfehlen. 

R. E. 

Viola triqolor mastima „Präsident Carnot“. 

Fast in jedem Jahre wird das Sortiment der Stiefmütterchen um 
einige Sorten bereichert. Von den diesjährigen Neuheiten verdient die 
zur Odier-Klasse gehörige Varietät F^'isident Carnot empfohlen zu 
Averden* Dieselbe AA^iirde in Frankreich gezüchtet und zeichnet sich so¬ 
avoI durch ihre leuchtende Färbung, wie auch durch einen gleichmässigeii 
niedrigen Wuchs und reiches Blühen aus, sodass sie sich für die Be¬ 
pflanzung von Gruppen sehr gut eignet. Die Blumen dieser Sorte sind 
gross und edel geformt; auf jedem der fünf reinweisseii Blumenblätter 
befindet sich ein üefvioletter (veilchenblauer) Fleck, der den grössten Teil 
des Blumenblattes bedeckt, sodass die Blumen wie weissgerandet erscheinen. 
Beide Farben heben sich scharf von einander ab und bilden somit eine 
äusserst schöne Wechehvirkung* R. E. 


DianthuB sttperbus Teleki. 

Dimithus superhus 7 ^elehi\^\ eine noch neuere Nelliensorte, die vor 
einigen Jahren von dem Haiidelsgärtner Viktor Hübsch in Drasso in 
Siebenbürgen aus einer zwischen D. siiperhus L. und B. chine?i$is laciniatus 
aiisgeführten Kreuzung gewonnen und dem Grafen Teleki zu Ehren be¬ 
nannt wurde. Die Vorzüge beider Eltern sind in ihr vereinigt, Avährend 
sie die minder guten Eigenschaften derselben nicht geerbt hat. Wie avit 
uns im Laufe des Sommers in der Gärtnerei von F, C. Hei ne mann 
in Erfurt persönlich überzeugen konnten, ist Dianthus superbus Teleki 
eine rekhblühende empfehienSAverte Sorte, deren meist tadellos gefüllte 
Blumen in dem Farbenspiel der besten Chioeser-Nelken von ReioAA^eiss 
bis zum Schwarzkannin und Violett prangen. Die Pflanzen besitzen 
einen kräftigen Wuchs und sind höher als alle bekannten Klassen von 
D. chin&nsis. Ein Hauptvorzug dieser Sorte ist, dass sie ausdauernd ist 
und imseren Wintern bisjetzt gut Aviderstanden hat. 

Der ebenso reiche Avie mannigfaltige Flor dieser Nelke beginnt zu 
Anfang Juni und hält bis in den Oktober hinein an. Die abgeschnittenen 
Blumen lassen sich mit Vorteil für Bindezwecke verwenden, Avie die 
Pflanzen sich ausserdem auch für die Ausschmückung von Gruppen und 
Rabatten eignen. 

Die Vermehrung geschieht durch Samen, der anfangs April in ein 
lauwarmes Beet ausgesäet wird. Die jungen Pflänzchen setzt man später 
an den für sie bestimmten Platz in eine möglichst Avarme Lage aus, wo 
sie dann bereits in demselben Jahre zur Blüte gelangen. R, E. 

Zinnia ©legans fl. pl, Liliput, 

Zu der mi vorigen Jahre ein geführten Lil ipnt-Zinnie „TolMppo/ien ^' 
bringt die Firma Ernst Benary in Erfurt in diesem Jahre eine aller¬ 
liebste yariehU mit reiuAveissen, ganz kleinen, dicht gefüllten Blumen. 
Die ^ Liliput-Zinnien, die sich durch einen seJir reichen Elor auszeichnen, 
gehören zu den ^ dankbarsten SchiüLtbliimen, ebenso lassen sie sich für 
die Bepflanzung niedriger Gnijjpeu und auch für die Toplkultur A^erAvenden. 

_ __ R. E. 

Reseda odorata »Goldgelhe Uachet«. 

Von den versclüedeuen Varietäten ist Feseda odorata jrramii- 

Jlora Macket eine der geschätztesten für die Topfkultur, da sie sich 
ihres niedrigen Wuchses Avie auch der starken aufrechtstehenden Blüten- 
i^ren wegen hierzu besonders eignet. Auch für Schnittzwecke Averden 
die kräftigeti, mit rötlichen Blumen dicht gedrängt besetzten Blülenstengel 
sehr bevorzugt. Vor etAA^a fünf Jahren fand sich unter dieser Sorte in 
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den Kulturen eines Spezialziicliters der Firma Ernst Benary in Erfurt 
eine Abart mit goldgelben Blumen, die nunmehr von genannter Firma als 
Goldgelbe Machet in den Handel gegeben wird. Diese Neuheit besitzt 
alle Vorzüge, die der Stammsorte eigen sind und eignet sie sich daher 
sowol zum Treiben wie auch zur Toplkultur und für das freie Land gleich 
gut. Die Pflanzen zeichnen sich durch einen gedrungenen, kräftigen 
Wuchs und durch lange, starke Blütenstengei aus, die dicht mit goldgelben 
Blumen besetzt sind- Die grossen gewellten Blätter, mit denen die Pflanzen 
belaubt sind, tragen nicht minder zu ihrer Empfehlung bei, AVir sind 
überzeugt, dass diese Neuheit schnell Aufnahme in den Kulturen finden wird. 

_ R. E, 

Hatrioaria „OoldbalPh 

Die Firma Ferd, Jühlke Nachh (Inhaber: Otto Putz) in Erfurt 
bringt als Neuheit eine verbesserte Form der Matricaria eximia grandi- 
ßora corymhosa atirea fl. die sie Goldball benannt hat, in den 

Hände). Die Pflanze bildet einen dichten, gedrungenen Busch von etwa 
35 cm Flöhe und 25 cm Breite, der mit zahlreichen slrahlenlosen, ge¬ 
röhrten Blumen %^od leuchtend goldgelber Farbe ganz bedeckt ist. Äfatri^ 
curia Goldball unterscheidet sich von den in den Katalogen nnier t.uurea^^ 
bereits geführten Varietäten ausser durch den Bau hauptsächlich durch 
das satte und leuchtende Goldgelb ihrer Blumen, sodass sie nicht nur 
als eine Verbesserung, sondern auch als eine schätzbare Neuheit ange¬ 
sehen werden kann, die sich suwol für Gruppen und als Einfassung, wie 
auch zur Toplkiiltur gleich gut verwenden lässt. Die abgeschnittenen 
Blütenstengel eignen sich sehr gut für A^asenbouketts u, dergh R. E, 



Verein der selbständig’en G-ärtner Rheinlands und Westfalens 

und der Verband der Handelsgärtner. 

Die unglaubliche Verblendung der sogenannten Delegirten des 
»deutschen« Handelsgärtner-Verbandes, die sich mit einer Flartnäckigkeit, 
die jede unbefangene Beurteilung und sachliche AVürdigung der jetzigen un¬ 
haltbaren Lage des Verbandes vermissen lässt, gegen die unerlässlich not¬ 
wendige Neugestaltung des letzteren wehren, bat bereits die Bildung des 
süddeutschen Handelsgärtner-Verbandes, des mecklenburgischen Handeb- 
gärtner-Verbandes und nunmehr auch die Begründung eines Vereins der 
selbständigen Gärtner Rheinlands und AA^estfalens zurfolge gehabt. 

Am Sonntage den lO. November, versammelten sich in Duisburg 
die Mitglieder der A^erbandsgmppe Niederrhein des obengenannten Ver- 
bandesy beschlossen einstimmig die Auflösung der Gruppe und sammelten 
die Unterschriften der bisherigen Verbaiidsmltglieder, um in Gemeinschaft 
den Austritt aus dem Verbände zu erklären und sodann einen besonderen, 
von den Berlinern unabhängigen A^erein der Handelsgartiier Rheinlands 
und AVestfaiens zu begründen, dessen erste Versammlung im Januar in 
Diisseldori stattfinden soll. 

Seitdem der Hand elsgärtn er- Verband, der von Anfang an — wie 
er das ja auch heirte noch ist ~ ein ausschliesslicher Personen-Verein, 
nicht aber ein Verband von Vereinen war, im Jahre 1888 in Kassel 
den unglückseligen Beschluss fasste, die Gleichberechtigung aller Mit¬ 
glieder aufzuheben und an deren Stelle die Bevormundung durch bezahlte 
jiDelegirte* treten zu lassen, also gängelnde und gegängelte, bevormundende 
und bevormundete Mitglieder zu schaffen, begann das AA’^irrsal in der 
Organisation des Verbandes und die jahraus, jahrein mit immer der gleichen 
Eifblgiosigkcit versuchte Flickarbeit an der bezahlten Vertreter Wirtschaft 
und an allem, was damit zusammenhängt. AA'ähreud früher die Ver¬ 
sammlungen des Verbandes eine überaus lebhafte Beteiligung fanden (es 
sei hier ausser an die kasseler Veraammliiiig nur noch an jene erinnert, 
die in Hamburg, Leipzig und Dresden stattfanden), verödeten sie nach der 
Emfuhning der bezahlten Vormimdschaft sofort, und schon die erste 
Zusammenkunft, die in Flaunover unter dem Zeichen des Gängelbandes 
statt fand, zeigte das klägliche Schauspiel, dass die stimmlos gemachten 
Mitglieder, sobald sie sich über die klägliche Nebenrolle, die sie von jetzt 
an spielen sollten, klar wurden, eins nach dem anderen den Versammlungs¬ 
raum verliessen, sodass die bezahlten Vertreter alsbald von aller AA^elt ver¬ 
lassen, einsam dasassen. — 

Es gab einige Leute, die es nicht verwinden konnten, dass der 
Geschäftsführer des Verbandes entschädigt wurde, während für sie nichts 
abfiek Sie waren auch der Meinung, alle AA^eisheit in Generalpacht zu 
haben und fanden es infolge ihrer Selbstüberhebung unerhört und unstatt¬ 
haft, dass alle Mitglieder des A^erbandes auf den Versammlungen gleich¬ 
berechtigt waren und nicht nur mit beraten, sondern auch mit stimmen 
durften. Alle jene Anträge, die darauf hinausHefen, für einige Leute 
eine bezahlte Vorzugsstellung zu schaffen, kamen inmitten der kasseler 
Versammlung überhaupt nicht zur Beratung; sie wurden durch die Be¬ 
mühungen der Urheber in eine Kommission abgeschoben und hernach 
von denselben Leuten unter Verhinderung einer Einzelberatung in' der 
allgemeinen Versammlung in Bausch und Bogen durchgedrückt. Seit dem 
Jahre 1S88 ward nun schon an diesen grundverkehrten kasseler Beschlüssen 
herumgequacksalbert und bietet jede Versammlung das klägliche Schauspiel 
der ewig gleichen Einbringung, Beratung und Ablehnung immer derselben 
Anträge dar. AVürde man die ganze haltlose bezahlte Vertreter%virtschaft 
aufgeben und die Gleichberechtigung aller Mitglieder wieder hersteilen, 
dann würde die erste und andauerndste Folge sein, dass die Beteiligung 
an den Jahresversammlungen eine ausserordentlich rege sein und der Ver¬ 


band dadurch aus der A^erknöchening und Erstarrung befreit würde, in 
die er geraten ist, nachdem alljährlich immer dieselben Leute wieder zu¬ 
sammen kommen, die sich — ihrer ein par Dutzend ■— als die unersetz¬ 
barsten A^ertreier der deutschen Flandelsgärtnerei wichtig machen, derselben 
deutschen Handelsgärtnerei, von deren 20 ooo selbständigen Angehorigcü 
knapp 2300 dem sogenannten deutschen F)andelsgärtner-A^erbaiide an- 
gehören, von welcher Mitgliedzahl sich unter den heutigen aussichtslosen, 
durch die bezahlte Vertreterschaft verschuldeten ZusUmdeo kaum loo um 
den Verband bekümmern. 


AVia gross die Teilnahmlosigkeit der Alitglieder fiir alles und auch 
für das wuchtigste, was den A^erband anbetrifft, ist, wnirde durch die 
wahrhaft beschämend geringe Beteiligung an den diesjährigen Vertreter¬ 
wahlen in die grellste Beleuchtung gerückt. AVährend im vorigen Jahre 
bei einer geringeren Mitgliederzahl noch 77^ Mitglieder wählten, waren 
es in diesem Jahre nur noch 650, sodass sich 1600 Mitglieder um die 
AA^ahlkomödie überhaupt nicht mehr Idimmertem Und mit welchen Ge¬ 
fühlen mag woL ein Vertreter nach der Versammlung sein Geld ein¬ 
gestrichen haben, wenn er sich daran erinnerte, dass er dafür bezahlt wurde, 
der »Delegirte« eines AVahlkreises zu sein, in dem von 63 stimmberechtigten 
Mitgliedern nur sechs oder von 30 Mitgliedern nur vier ihre Stimme 
abgegeben hatten 1 

AVie wahrhaft unglaublich die Verblendung in den Kreisen der be¬ 
zahlten Privilegirten ist, die schon seit Jahr und Tag das Schicksal des 
Verbandes in der Hand haben, sei hier nur durch ein aus zahlreichen 
Fällen ähnlicher Art ausgew^ähltes Beispiel bewiesen, fn der A'^ersammluug 
einer sächsischen A^erbandsgruppe führte einer der Urheber der bezahlten 
Privilegirteiiwirtschaft aus: dass die so ausserordentlich geringe Beteiligung 
an den Vertreterwahlen ein ebenso ausserordentlich grosses Zeichen des 
Vertrauens sei, das die Mitglieder dem Verbandsvorstande entgegen brächten. 
Die Mitglieder hielten es eben für völlig überflüssig, sich um den Verl^and 
zu bekümmern , sondern überliessen alles vertrauensvoll dem A^orstande! 

AA^enn der Name des Kundmachers dieser einer ernstlialten Be¬ 
trachtung entrückten, im Original gesperrt gesetzten Auffassung nicht als 
Verfasser unter dem gedruckten Protokolle jener A’^ersammlung stände, 
dann müsste man glauben, dass irgend ein entschiedener Gegner des A^'er- 
bandes die bösartigste A^erböhnung der obwaltenden Zustände verübt habe. 

Alle A^'ersuche einsichtiger Mitglieder, zum Nutzen des A^erbandes 
und im weiteren zum Vorteil der deutschen Handelsgärtnerei mit der un¬ 
haltbaren bezahl ten Vertreter Wirtschaft aufzuräumen, die lilr einen Personeu- 
verein unerlässliche Gleichberechtigung aller Mitglieder wieder herziistellen 
und damit den Jahresversammlungen die lebhafteste Teilnahme^ den Ver¬ 
handlungen die Mitwirkung der besten Kräfte und den Beschlüssen die 
Erfolge zu sichern> 'werden auch in Zukunft daran scheitern, dass die 
Privilegirtenkaste weder ihre Vorzugsstellung noch ihr Reisegeld anfgebeu 
wilk Die Selbstüberschätzung ist in den Kreisen dieser Zunft bereits so- 
w’^eit gediehen, dass sie es als eine sie beleidigende Ungehörigkeit bezeichnet, 
w-enn jemand zu behaupten wagt, dass die deutschen Handelsgärtner voll- 
aui' die Befähigung besitzen, über ihre Angelegenheiten selbst zu beraten 
und zu beschliessen und auf die A^orm und schaff der bezahlten AA^ortführer 
verzichten können. Alle Bemühungen einsichtiger Mitglieder, den A^er- 
band wieder auf sein früheres gesundes Fundament zu stellen, empfinden 
die Angehörigen der Privilegirtengilde als eine Beeinträchtigung ihrer 
honorirten Vorzugsstellung, und da sie klug genug sind, dies nicht merken 


zu lassen, so werden ihrerseits alle Mitglieder, die es w^agen, auf die 
Herbeiführung von Relbrmen zu dringen, als Gegner des A^orstandes und 
Feinde des Verbandes abgestempelt. 

AVir können nur sagen, dass wir persönlich die Reform des Haiidels- 
gärtner-Verbandes als im höchsten Grade unerwünscht erachten. Fs würde 
nicht nur die Begründung selbständiger Landes- und Frovinzial-Vereine 
beeinträchtigt, nicht nur unter der UeberAvueherung des Privilegirtentums 
die Entfaitüiig und Betätigung mancher frischen, tüchtigen Arbeitskraft ver¬ 
hindert, sondern auch die Begründung der durchaus notwendigen deutschen 


Gartenbau-Gesellschaft erschwert werden. Sobald sich die wirtschaftliche 
Lage nur etwas günstiger gestaltet, wird die letztbezeichuete A^ereinigung 
ins Leben treten und jene wichtigen Arbeiten aiifiiehmen, die der in seinen 
endlosen Organisationsberatungen erstickende Flandelsgärtner-Verband ver¬ 
nachlässigt hat. 

Inzwischen mögen sich die Handelsgärtuer nach Ländern und in 
den grösseren Staaten auch nach Provinzen organisiren und in die engere 
Gememschaft, die sie danu pflegen können, alle tüchtigen Kräfte ihres 
Vereinsgebietes hineinzuzieben und zu vereinigen bemüht sein. Die ausser- 
preiissischen Landes vereine werden dann finden, dass ihre inneren Lau des- 
angelegen beiten durch sie selbst als Landesangehörige viel besser bei der 
eigenen Landesregierung vertreten werden, als wenn sie sich der Vermittlung 
eines preussischen Verbandes bedienen müssten, und die preussischen Pro¬ 
vinzialvereine werden finden, dass ihnen selbst zu jeder Zeit der AA^eg zu 
ihrer Landesregierung offensteht und sie nicht erst nötig haben, zunächst 
in Steglitz als Bittsteller um Botendienste, um das berühmte »Fühluiig- 
nehmen<■' oder um gönnerhafte Huld zu erscheinen. Die preussischen 
Provinzial-Obstbau-Vereine liefern Ihnen ebenso wie die Landwirlschalts- 
vereine den Beweis, wie selbständig erfolgreich gearbeitet werden kann. 


Iiandäcliaftsg'ärtner-YerQiii Sali^ in Dresden. 

In Dresden wurde ein Landschaftsgärtner-Verein begründet, der 
sich den Namen »Salix« beilegte. Er hat sich die Ausbildung seiner 
Mitglieder als Aufgabe gestellt und wird zunächst in den Räumen der 
Gartenbauschule einen Lehrgang Im Zeichnen einricliten. 

















































Reisebilder. 

Von Ludwig Möller. 
V. 




In Zerbst, — Die Gärtnerei von Halbentz & Engelmann. 


war am 2, September. — Die durch die Gedenkfeier 
der fünfundzwanzigsten Wiederkehr des Tages vonSedan 
hervorgerufene Bewegung durchflutete Deutschland. 
Durch die Strassen Magdeburgs wand sich in langer Reihe 
der Festzug der Vereine, der Schulen, der Krieger- und 
Bürgergruppen. Vom Balkon des City-Hotels hatte man 
einen weiten freien Blick auf den vorüberziehenden Zug 
und beim Betrachten dieses festfreudigen Treibens und bei dem 
Versenken an die Erinnerung des Bildes, das derselbe Tag vor 
25 Jahren bot, als in der elften Vormittagsstunde alJsogleich 
nach dem Eintreffen der 
Siegesnachricht die 
Kirchenglocken des 
Wuppertales (wo ich da¬ 
mals als Gärtnergehülfe 
arbeitete) mit ihrem Feier¬ 
klange das weltgeschicht¬ 
liche Ereignis der gewerb- 
fleissigen Gegend ver¬ 
kündeten und das sonst so 
rege industrielle Leben so¬ 
fort Stillstand, um für eine 
Festfeier, wie sie Deutsch¬ 
land nocli nicht gesehen 
hatte, Jlaum und Zeit zu 
schaffen — bei diesem Be¬ 
trachten und Sinnen war es 
spät geworden. Ich eilte 
zum Bahnhofe, doch kaum 
in das hastige Ausschreiten 
eines Reisenden gelangt, 
der keine Sekunde zu ver¬ 
lieren hat, wurde ich von 
einer GruppeAussteflungs- 
undFestbummlern gestellt. 

Wohin des Weaes? 

Nach Zerbst. 

Nach Zerbst? 

Jawol, nach Zerbst! 

Ja, was wollen Sie 
denn in Zerbst? 

Meine sehr geehrten 
Herren! Das werden Sie 
alles demnächst in 
M ö 11 e r’ s Deutscher Gärt¬ 
ner-Zeitung lesen. Jetzt 
aber habe ich nur eben 
Zeit, mich Ihnen bestens 
zu empfehlen. 

Das war der Anlass zu 
diesem Reisebericht. 


In den Dahlien - Kulturen von H 

Für jM ö 1 1 g r ^ a Deutsche Gärtner - 


In Zerbst 


Am Bahnhofe zu 
Zerbst empfing mich Herr 
Dreibrodt, verständigt 
durchHermE n g e 1 m a n n, 
der noch ehrenamtlich in 

Anspruch genommen war, weil er als Stadtverordneter im Fest- 
gewande der Sedanfeierlichkeit beizuwohnen hatte, v. 

Zerbst ist eine jener wenigen früheren Residenzstädte, die 
nicht in ihren geschichtlichen Erinnerungen erstarrt sind und 
ihre Bedeutung nicht in der Vergangenheit suchen. Dank einer 
regen und betriebsamen Bürgerschaft ist die Stadt zu einer 
recht ansehnlichen industriellen Bedeutung gelangt und sind 
ausserdem mancherlei Wohlfahrtseinrichtungen und BÜduno'S- 
anstalten (darunter kürzlich auch noch eine Gartenbauschule) 
geschaffen, dm anderen Städten als Vorbilder dienen können. 
In neuerer Zeit ist man umsichtig bemüht, durch die Anlao-e 
musterhaft betriebener Kleinbahnen den Verkehr auch aus der 
weiteren Umgebung in die Stadt zu leiten. Allerdings kommt 
hiei mit inbetracht, dass die Finanzlage der Stadt eine überaus 


günstige ist und sie sich in bereits absehbarer Zeit durch den 
Zufluss von 17 Millionen Mark, die einem eigenartigen Ver¬ 
mächtnis entstammen, noch weiter recht wesentlich bessern wird. 

Herr Engelmann zeigte mir hernach mit berechtigter Be¬ 
friedigung den Etat seiner Stadt, in dessen Einnahmetiteln sich 
die aus Kapitalvermögen, aus Liegenschaften und Stiftungen 
ergebenden Summen zu ansehnlichen Tausenden rundeten, und 
ich gedachte in wehmütiger Regung einer anderen Stadt, die 
im Vergleich mit dem viel kleineren Zerbst gar so arm ist und 
über deren Ausgaben mit zu beschliessen für mich nur eine 

freudlose Pflicht ist, weil 
das Geld meistens aus 
Fonds genommen werden 
muss, wo eigentlich nichts 
drin ist. 

Zerbst gehört zu jenen 
älteren deutschen Städten, 
die sich durch die ver¬ 
flossenen Jahrhunderte, 
von den Fährnissen der 
Kriege ziemlich unberührt, 
ihre alte Architektur, die 
sich hier zumeist in den 
Formen der deutschen 
Renaissance bewegt, er¬ 
halten haben. Die Stadt 
hat auch noch ihre alte 
mit Zinnen, Türmen und 
Torburgen versehene 
Mauer in ziemlicher Voll¬ 
ständigkeit, an der sich 
recht nette, mit dem 
Schlossgarten in Verbin¬ 
dung stehende baum¬ 
beschattete Spazierwege 
entlang ziehen. Als Herr 
Engel mann seiner 
Bürgerpflichten ledig war, 
wandelten wir zusammen 
durch dieseAnlagen um die 
Stadt und durch den Hof¬ 
garten, wobei er mich zu 
dendrologischen Schätzen 
einzigster Art führte. 

Im Schlossgarten be¬ 
findet sich an einem von 
Wasserläufen begrenzten 
Wege eine Allee von 28 
starken, prachtvoll ent¬ 
wickelten Taxodinin 
stichuni, die durchweg 
18 — 20 ?n hoch sind und 
von denen der stärkste 
Baumeinen Stamraurafang 
von 3 m hat. Noch stärkere 
Bäume stehen an dem 
grossen Teich im Schloss- 
garten in 2 Gruppen von 
je 5 Stück, von denen der stärkste 3 m Stamniumfang, also 
r ;« Stammdurchmesser hat. Ein in der Nähe stehender, etwa 
15 m hoher Tulpenbaum hat einen Stammumfang von 2,65 m .— 
Die Taxodien, die in ihrer tadellosen Entwicklung die Schönheit, 
die diesem Baume eigen ist, in vollster Ausbildung zeigen, sind in 
den Jahren 1S08—-iSro gepflanzt worden. Ihr vortreffliches 
Gedeihen ist die Veranlassung gewesen, dass in der neueren 
Zeit auch in den anderen Teilen der Anlagen gleichfalls Taxo¬ 
dien in grösserer Zahl angepflanzt worden sind, sodass Taxo- 
diurn distichiim heute schon der Charakterbaum der Stadt Zerbst 
ist. Die obengenannte Allee bedarf allerdings sehr dringend 
der Freistellung, damit durch das aufgekommene Ellern-Unter- 
holz die wunderbare Schönheit dieser Pflanzung nicht mehr 
länger beeinträchtigt wird. Hoffentlich finden die im nächsten 
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Zeitung« photograpMacb. aufgciiomnieii. 
































































4^5 


Jahre in Wörlitz tagenden Dendrologen die Allee freigestellt 
und auch die entbehrliche Linde beseitigt, die, am Eingänge 
derselben stehend, jetzt eine Gesamtwirkung dieser vornehmen 
und kostbaren Pflanzung zur Unmöglichkeit macht — 

In dem sogenannten Rephun’s Garten besitzt die Stadt 
eine grössere umfriedigte, ößentliche Anlage mit Wirtschafts- 
Ibkalitäten, grossem neuerbauten Gesellschaftshause, Spielplätzen 
usw. Es ist hier schon viel stückweise und von den verschieden¬ 
sten Seiten unter den von einander abweichendsten Auffassungen 
gearbeitet worden, sodass die grosse Anlage einen recht zusamraen- 
geflickten Eindruck macht. Dem Vermächtnis des früheren Be¬ 
sitzers dieses Gartens entfliesst die reiche Geldquelle, deren 
teilweise Nutzniesung die Stadt heute schon hat und deren 
durch Zinsen und Zinseszinsen in die Millionen hinein an¬ 
gewachsener Kapitalstock der Stadt nach 70 Jahren zufallen 
vdrd. An Mitteln, hier eine einheitlich durchgeführte Anlage 
grossen Stils zu schaffen, fehlt es also nicht. Hoffentlich ent- 
schliesst sich die Stadt, nachdem sie die Kosten ihres neuen 
Wasserwerkes verschmerzt hat, auch zur Neugestaltung dieses 
alten Gartens. 

Die Handelsgärtnerei von Halbentz & Engelraann. 

Die vorzugsweise für die Dahlienzucht eingerichtete Handels¬ 
gärtnerei von Halbentz & Engelmann, deren alleiniger In¬ 
haber von jeher Herr C. Engeimann war und es auch heute 
noch ist, gehört zu den wenigen Betrieben Deutschlands, in 
denen auch in verhältnismässig aussichtsloser Zeit die Kultur 
der Dahlien eine Heimstätte fand. Durch lange Jahre nur als 
Gruppen- und Rabatten pflanzen in grossen Gärten zugelassen, 
als Bindeblumen aber für feine Arbeiten überhaupt verpönt 
und nur für die Herstellung der gewöhnlichsten und billigsten 
Kränze als Notbehelf genommen, haben die Dahlien in unserer 
Zeit in der Bindekunst eine Vorzugsstellung errungen, die sie 
neben den Orchideen und Chrysanthemum als die bevorzugtesten 
Modebluraen erscheinen lässt. 

Herr Engelmann wohnt in einem freundlichen, an der 
Wallanlage gelegenen Hause recht behaglich, Der hinter dem 
Hause befindliche, von fliessendem Wasser durchzogene Garten 
ist fast vollständig für die Dahlien-Kultur in Benutzung. Es 
werden etwa 1000 Sorten kultivirt, unter denen sich noch manche 
alte, bewährte Sorte befindet, die schon 25 Jahre in Kultur ist. 
Nahezu die Hälfte der grossblumigen, Liliput- und Zwergsorten 
ist eigene 
Züchtung 
des Herrn 
Engel¬ 
mann. All¬ 
jährlich wer¬ 
den etwa 
ar mit 
Dahlien be¬ 
pflanzt und 
15—20 000 
Topfknollen 
herangezo- 
gen. Betrie¬ 
ben wird die¬ 
se Kultur be¬ 
reits seit 60 
Jahren; sie 
wurde be¬ 
gründet von 
dem seiner¬ 
zeit auch als 
Nelkenzüch¬ 
ter berühm¬ 
ten Herrn 
Halbentz, 
von dem sie 
HerrEngel- 
mann im 
Jahre 1867 
übernahm. 

Von den 
diesen Mit¬ 
teilungen bei¬ 
gegebenen 
Ansichten 


veranschaulicht die erste einen der durch die Dahlien-Gevierte 
führenden Wege, auf dem, leider viel zu bescheiden im ent¬ 
ferntesten Hintergründe stehend, Herr Engelmann sichtbar 
ist und die zweite bringt einen Teil eines der Dahlien-Gevierte 
zur Veranschaulichung. Es ist erkennbar, wie merkbar einzelne 
Sortenreihen durch ihren reichen Flor hervortreten. Die im 
Hintergründe hervorleiichtenden Reihen weissblumiger Dahlien 
enthalten die Sorte 'FheMa Winlerstein, eine der reichblühendsten 
Dahlien, deren Blumen auch für die Binderei sehr wertvoll sind. 

Als solche Sorten, die sich sowol durch die Färbung und 
Form ihrer Blumen, wie auch durch einen ergibigen Flor aus¬ 
zeichnen, nannte Herr Engelmann die folgende Auslese: 

Kaktusform: Mrs. A. Peart, rahraweiss; Kaiserin Attgusle 
Viktoria, weiss; Hany Freemann, weiss; John Bragg, dunkel¬ 
braun; Empress of Btdia, purpurbraun; Delicaia, rosa; Igel¬ 
kaktus, blassgelb, in lilarosa Spitzen auslaufend; Mfs. Haivkins, 
schwefelgelb, in zart weissrosa Spitzen auslaufend; Glare of (he 
Garden, scharlachrot, kleinblumig; Cochineal, purpurscharlach¬ 
rot; Blanche Keiih, schwefelgelb; William Pearce, goldgelb; 
Goldkaklus, orange; Mrs. Vince, lilarosa auf dunklem Grunde; 
Mrs. G. Reid, porzellanweiss mit lila Rand. 

Liliputen; Thekla Winterstein, weiss; Frau von Sahlis, 
weiss; Toni, weiss, Perl form; Mosentkal, sch warz braun; Helene 
Deegen, weiss mit kirschrot geflammten Spitzen; Brigantine, 
zimmtbraun; Komet, Scharlach; Kl. Lucreiia, schwefelgelb; Idu 
Fricke, chenillegelb; Deutsches Rosenpüppclmi, zart rosa; Theodor 
Körner, schwarzbraun mit rosaweissen Spitzen; Prinzessin Bliiien- 
reich, bronzegelb. 

Grossblumige Sorten: CentifoUa, rosa; Edler Mohr, 
schwarzbraun; Aug. Sieckmann, schwarzbraun; Neue Sonne, 
goldgelb; Kalliope, chenillegelb; Donna Rosaria, lila; Perle, 
weiss; Alba imbricafa, weiss; Scharlachperle, Scharlach. 

Einfache Sorten: Ca?nbridge Yelloxv, gelb; 
Scharlach; Perry, Schwarzpurpur; Alba perfecta, 

F. C. Jleinetnanfi, weiss mit dunkelscharlachrotera Rande; Chry- 
solora, hellchamois. 

Als solche Sorten, die infolge ihrer zusammenpassenden 
Färbungen geeignet sind, zu den heute so beliebten Farben- 
Kunstwerken den Werkstoff zu liefern, wurden die folgenden 
bezeichnet: Igelkaktus, blassgelb, als Untergrund und Mrs. 
A. Peart, rahmweiss, als Auflage, Dekoration, Tuff oder wie man 
es sonst nennen wäll. Es sei bemerkt, dass bei der nach- 
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folgenden Aufzählung stets die erstgenannte Sorte die Grund¬ 
farbe und die zweite die Au ft rag färbe liefert; Empress of Indioj 
purpurbraun und Mrs. Uaxvkins, schwefelgelb; Thekla 11 'mier¬ 
sfein, weiss und Jubelbraut., rosa, oder Mrs. Vince, lilarosa; 
Mrs. G. Reid, porzeilanweiss und Jahn Bragg, dunkelbraun. 

Für die Füllung sehr grosser Vasen, für welchen Zweck 
man die Dahlien - ßlütenstengel gleich meterlang schneiden 
muss, eignen sich ihres kräftigen Wuchses wegen ganz vor¬ 
züglich : Empress of India, purpurbraun, Glare of the Garden, 
Scharlach, Riesenkakiiis, leuchtendrot und Goldkaktm, goldigrot. 

Ausser Dahlien zieht Herr Engelmann noch Marktpflanzen, 
Epheu u. dergl. und betreibt ausserdem auch noch viel Land¬ 
schaftsgärtnerei. — — 

Schon beim Durchwandern des Gartens, dessen ansehn¬ 
licher Obstbaurabestand überreich mit Früchten bedeckt war, 
fiel mir das üj^pige Wachstum des gesamten Pfianzenbestandes 
auf und fand ich im weiteren alsbald bestätigt, dass alles, was 
mir vorher über die wirklich einzig dastehende Fruchtbarkeit 
des zerbster Bodens und die bis ins einzelnste ausgediftelte 
gärtnerische Ausnutzung desselben zum Zwecke der Geraüse- 
kultur mitgeteilt worden %var und mich mit zu der Fahrt nach 
Zerbst veranlasst hatte, von dem wirklichen Tatbestände noch 
weit übertroffen wurde. Ich werde darüber in dem zw'eiten 
Teile dieser Mitteilungen berichten. 

Etvvas aus Oberschiesien. 

(Bericht über die All gern eine Gaitenban-AussteUnng in Beutben 0 .*S.). 

Wenn im übrigen Deutschland unter Gärtnern von Ober¬ 
schlesien gesprochen wird, so überkommt den Zuhörer in nicht 
seltenen Fällen ein leichtes Gruseln, und wenn sich die Rede 
erst auf den an der russisch-polnischen, bezw. galizischen Grenze 
belegenen Plüttenbezirk erstreckt, dann stellt man sich wol gar 
eine von Wölfen bewohnte, schauerlich öde Gegend vor. Dieses 
weit verbreitete, unberechtigte Vorurteil fällen jedoch nur Per¬ 
sonen, die mit den oberschlesischen Verhältnissen nicht vertraut 
sind, denn jeder, der diese Gegend kennen gelernt hat, gewinnt 
eine bessere Meinung. 

In dem sehr dicht bevölkerten Landesteile schaflen sich die 
an Tätigkeit und Fleiss gewöhnten Bewohner durch die Hebung 
und Umwandlung der unendlich grossen Schätzb der Erde in 
marktfähige Ware eine leichte Existenz und schon hat dort der 
Reichtum unzählige sichere Heimstätten gegründet. Wol alle 
die im Lande verkommen den Neuerungen und Verbesserungen 
finden hier auf allen Gebieten des gewerblichen Lebens leichten 
Eingang, nur der Pflanzen wuchs kann in der blühenden Industrie¬ 
gegend nicht jene Ueppigkeit entfalten, die man anderwärts ge¬ 
wöhnt ist und demnach kann die Gärtnerei nicht gleichen Schritt 
halten mit den Kultuien des übrigen Deutschlands. Es erfordert 
unendlich viel mehr Mühe und Arbeit und eine bedeutend 
grössere Intelligenz des Gärtners, hier etwas wirklich Gutes zu er¬ 
zeugen. Es ist eine Leichtigkeit, in den Gegenden von Quedlin- 
burg, Eisleben, Erfurt, Leipzig, Dresden, Berlin oder anderen 
Handelsstädten eine Gärtnerei mit den üppigsten Kulturen ein¬ 
zurichten, gegenüber dem enger begrenzten oberschlesischen 
Hüttenbezirk, w'o oft ein einziges Plüttenw'erk aus hundert Schorn¬ 
steinen den vielfach mit Schwefeldämpfen vermischten Kohlen¬ 
rauch weit in die Umgegend verbreitet. Recht sorgfältige Auswahl 
der hier gedeihenden Pfianzenarten und Varietäten, sorgfältige 
Pflege, häufiges Spritzen und peinliches Bedecken der zarteren 
Gewächse schützt den Gärtner vor Verlusten. Das gleiche Ver¬ 
hältnis findet man auf dem Gebiete des Obstbaues. Aepfel und 
Pflaumen kommen zumeist aus weiterer Ferne, da sie hier nur 
selten angepflanzt werden und noch seltener einige Früchte 
liefern. Birnen gedeihen schon besser, liefern auch öfter recht 
gute Ernten, doch wird schwerlich der Zeitpunkt eintreten, wo 
der sehr reiche Import von Obst aus dem übrigen Schlesien 
und Oesterreich sich vermindeni wird. Vielfach ist der Grund 
und Boden zu Kulturen nicht geeignet, denn teils ist das Land 
zu hoch im Preise, oder es fehlt gänzlich an Wasser, welches durch 
die unterirdischen Grubenarbeiten der Oberfläche entzogen wird. 

Umsomehr überrascht war der fremde Besucher der ersten 
Allgemeinen Gartenbau-Ausstellung in Beuthen O.-S., die in 
den Tagen vom 22.-25. September d. J. stattfand. Der kaum 
4 Monate vorher ins Leben gerufene Gartenbau-Verein für Stadt 
und Kreis Beuthen mit 25 Mitgliedern schuf eine Ausstellung, 
die nicht nur ihren Vorgängerinnen in allen oberschlesischen 
Städten würdig zurseite gestellt werden konnte, sondern diese in 
manchen Punkten noch überragte. Jeder, und selbst der ver¬ 


wöhnteste Besucher konnte sich nur anerkennend über das 
Gesehene äussern, und diese Besucher w'aren aus allen Teilen 
Schlesiens, auch aus Polen und Oesterreich erschienen. 

Der für die Gartenbau-Ausstellung verwendete Schiesshaus¬ 
park, für gewöhnlich ein einfacher, zur Hälfte mit starken Birken 
bestandener Restaurationsplatz mit grossem Tumraelterrain, 
Sedanwiese usw. war nebst den daran stossenden Kolonnaden, 
2 Sälen und Restaurationslokalitäten bestimmt, die Ausstellungs¬ 
gegenstände aufzunehmen. Erst nach dem Sedanfest konnte 
eine Bearbeitung des Platzes, die Wegeführung, Verbesserung 
des vorhandenen Rasens und der Bau des Springbrunnens sowie 
die Anlage der Wasserleitung in Angriff genommen werden, 
doch gelang es in kurzer Zeit, alle Massnahmen rechtzeitig und 
in recht glücklicher Weise zu vollenden. 

In der Mitte des vor den Gebäuden liegenden Gartens 
stand eine vom Zementwaren-Fabrikanten Wygasch-BeuÜien 
erbaute reizende Fontaine, von wo aus die Wege radienartig 
nach dem Umfassungsgang zuliefen. Die Rasenflächen zierten 
sehr reichhaltige Gruppen von blühenden Topf- und Blatt¬ 
pflanzen in bunter Abwechslung, unterbrochen von einigen recht 
mühevoll angelegten Teppichbeeten. Die Handelsgärtnereien 
von J. Omonsky und Karl Kinne-Beuthen wetteiferten in 
der Aufstellung von gut kultivirten Marktpflanzen; Knollen¬ 
begonien, Pelargonien, Fuchsien, Abutilon, Cyclamen, Coleus 
und Myrten. Der Erstere hatte noch Araucarica excelsa glauca, 
Asparagus, PlectOgynen, Georginen-Neuheiten, Aralia Sieboldi 
und Begonia Rex in je einer Gruppe ausgestellt. 

Friedhofsgärtner Barocke-Beuthen führte ein sehr reiches 
Sortiment gefüllter Pelargonium zonale vor; Promenadengärtner 
Pietreck - Beuthen; Begonia Vemon, Viola tricolor und bunt¬ 
blättrige Pelargonien, während Handelsgärtner Cichowsky- 
Zabrze Pelargonium Mrs. Pollock in mehreren hundert Exem¬ 
plaren ausgestellt hatte. Kunstgärtner Gruschka-Borsigwerk 
brachte eine Partie Anemone IJonorine Jobert und Lobelia fulgens 
Queen Victoria in Töpfen; Schlossgärtner Schubert-Plawnio- 
witz: Pelargonien-Winterblüher und Neuheiten; Schlossgärtner 
Beuge-Rudzinitz: Dracaena rubra ocaiH Dr. indivisa, Fuchsien- 
Hochstärame aus Frühjahrsstecklingen und Begonia Credtieri; 
SchiossgartenPächter Bothur-Miechowitz: Eupaioriutn und Cy¬ 
clamen; Schlossgärtner Jänsch - Naklo: ein Sortiment Margareten- 
Nelkexi. 

Von entfernteren Orten stellten aus: Handelsgärtner R.Ran ft- 
Breslau: grössere Partieen Azaleen, Caro eil ien \md Erica gracilis; 
Handelsgärtner M. Dam mann-Breslau: blühende Cyclamen und 
eine längere Allee Lorbeerbäume, die den Garteneingang vor¬ 
teilhaft zierten. 

Unter den Teppichgruppen waren das eiserne Kreuz mit 
Jubiläums Widmungen, von Gruschka-Borsigwerk und der 6 /ä 
breite Fächer nebst dem aus Beeren und Gehölzfrüchten sehr 
wirkungsvoll hergestellten Bergmannswappen mit 3:4« Grösse 
von Pietreck-Beuthen vorzügliche Leistungen, wie auch ein 
4 m ira Durchmesser haltendes, erhöht liegendes Rondel des 
Handelsgärtners Pruschidlo-Beuthen mit einer grossen 
Dracaena indivisa in der IMitte einen ausgezeichneten Eindruck 
machte. Landschaftsgärtner Pitlok-Kattowitz versuchte das 
beuthen er Stadtwappen — ein sich anlehnender Bergmann 
— durch Pflanzen vorzuführen. 

Eine wesentliche Unterbrechung dieser Pflanzen gruppen 
fand durch die landschaftliche Anordnung der reichhaltigen 
Coniferen-Sortimente von dem Baumschulbesitzer Guder-Carlo- 
witz bei Breslau und Janorschke in Oberglogau, sowie einer 
kleineren Sendung vom Handelsgärtner Reisinger-Laband statt. 
Letzterer hatte auch eine Stauden - Neuheit, 
foiiis aureis variegatis — mit gelber Belaubung — zurstelle ge¬ 
bracht, die Beachtung verdient. 

Mehrere Gruppen hochstämmiger Rosen in Töpfen (in 
schönster Blüte) von Guder-Carlowitz, Klinke-Frankenstein 
i. Schl., Handelsgärtner Hill mann-Tarnowitz und Kinne- 
Beuthen waren abwechselnd über die Ausstellungsfläche verteilt 
und in ausstellungswürdiger Entwicklung vertreten. In zwei von 
Rob. Katzsch man n - Döbeln i. S. erbauten Gewächshäusern 
standen eine schöne Sammlung blühender Orchideen, Ädiantum, 
Blatt-Begonien, Asparagxis und andere Warmhauspflanzen von 
IM. D a m m a n n - Breslau. 

Anschliessend an die Häuser fanden die übrigen Baura- 
schulartikei Aufstellung. Da hatte Sektionsgärtner Jettinger- 
Breslau-Scheitnig tadellose Obst-Plochstämme, Handelsgärtner 
Peicker-Tarnowitz Obsthoch-, Halb- und Zwergstämme, Dr. 
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H e i m a n n - Wiegschütz Sortimente von Obst-, Allee- und Zier¬ 
bäumen, blühendem und buntem Gehölz, Beeren- und Zwerg¬ 
obst eingesandt. Paul Laqua-Breslau sandte eine schöne 
Sammlung Obst- und Rosenwildlliige, sowie Hecken- und Spargel¬ 
pflanzen von üppigem Wuchs. Keine Ausstellung konnte bisher 
soviel von Schullehrern gezogene Obsthochstämme und Zwerg¬ 
bäume aufweisen als die beuthener. Man konnte sehen, dass 
dreiviertel dieser Aussteller eine gute Ware erziehen können. 
Mehr denn einmal wurde die Befürchtung laut, dass die Lehrer 
wol mit der Zeit durch derartige Anzuchten die Baumschul¬ 
besitzer schädigen würden. Diese Befürchtung erscheint zumeist 
grundlos, weil selten einem Lehrer, insbesondere im ober¬ 
schlesischen Hüttenbezirke mit vielfach teurem oder ungeeig¬ 
netem Land, soviel Grundfläche und freie Zeit zur Verfügung 
stehen, dass er grössere Baumschulen unterhalten kann. Im 
Gegenteil, sein grosses Interesse für Obstbau pflanzt er leicht auf 
die ihm unterstellte Jugend fort und der junge Besitzer über¬ 
trägt die gew'onnenen Erfahrungen auf die Umw'andlung seines 
bis dahin nur wenig nutzbringenden Gartens. »Jeder Arbeiter 
ist seines Lohnes wert«, daher sucht sich auch der Lehrer für 
sein Mühen bei Förderung des Obstbaues durch Anzucht von 
Bäumchen eine kleine Entschädigung zu verschaffen und er ist 
nur dann zu tadeln, sobald er mit fremder Ware Handel treibt. 
Es fanden sich unter den Bäumen der 12 Schulaussteller i jährige 
Okulate von 2 m Höhe, fertige Hochstämme auf 3jähriger 
niedriger Veredlung und Palmetten, wde sie auf dem Papier 
nicht schöner gemalt werden können. 

Verlassen wir den Garten, der noch manchen Gegenstand 
beherbergt, dessen Beschreibung jedoch zu weit führen würde. 

An den vom Friedhofsgärtner S t e d e fe 1 d - Beuthen her¬ 
gerichteten, niedlich bepflanzten Grabhügeln, an Maschinen¬ 
teilen, Spritzenschläuchen und einigen Bierzelten vorübergehend, 
betreten wir den Sal. Am Eingänge harren 2 mächtige Herolde 
—■ beuthener Klempnerarbeit. — Handelsgärtner Omonsky- 
Eeuthen zeigte in seiner mächtigen Kaisergruppe, bestehend 
aus Palmen, Cycas, Drazaenen und allerhand anderen Warm- 
und Kalthauspllanzen eine geschmackvolle Vereinigung, er zeigte 
aber auch, dass der Hüttenrauch seinen Kulturen wenig an- 
haben kann, 

Die Handelsgärtner Kinne-Beuthen, Cicho wsky-Zabrze 
und Sch lieben & Frank-Ratibor hatten grössere Gruppen 
gemischter Pflanzen sehr guter Zucht aufgestellt, während Scliloss- 
gärtner Jänsch-Naklo durch je 3 Phoenix und Nephrolepis in 
wahren Riesenpflanzen eine gute Abwechslung schuf. 

Eine mächtige Gruppe bunter Drazaenen in prachtvoller 
Färbung, von Ranft-Breslau ausgestellt, zierte die Mitte des 
Sales und verriet eine entferntere Kultur, als eine solche unter 
den mit Russ bedeckten Fenstern des Hüttenbezirks. 

Prof. Dr. med. Wagner-Köiiigshütte O.-S, zeigte durch 
eine Gruppe gut entwickelter, blühender Tuberosen seine Fertig¬ 
keit in Zimmerkulturen. 

In ungeahnter Fülle hatte die Binderei Aufstellung gefunden. 
Drei Zimmer, sowie eine Seite des Speisesales waren damit gefüllt 
und jeder Aussteller suchte sein möglichstes zu leisten. Man konnte 
sehen, dass die Binderei in dieser Gegend schwunghaft betrieben 
wird und die Ausstellungsleistungen sich mit den Arbeiten Jeder 
Grossstadt messen können. Man geht weit fehl in der Annahme, 
dass der Oberschlesier hierin weniger anspruchsvoll sei, trotz¬ 
dem die Anzucht von Schnittbluraen viel schwieriger ist, sodass 
der Bezug von auswärtigem Material nicht entbehrt werden kann. 
Omonsky-Beuthen, sowie Peicker und Hillmann, beide in 
Tarnowitz, waren in hervorragender Weise beteiligt. Die ein- 
und zweifarbigen Zusammenstellungen, das elegante Einfügen 
gelber Blumen und die leichte Bindew^eise bewirkten ein gefälliges 
Ansehen. K. Kinne-Beuthen, Langner & Sohn-Pless, 
Domin und Ilse, beide in Königshütte und Cichowsk.y- 
Zabrze hatten je i oder 2 Tische mit verschiedenen Phantasie¬ 
arbeiten, Bouketts, Kränzen,Körbchen, Rahmendekorationen usw., 
vielfach mit Orchideen gemischt, ausgestellt, während etwa 15 
andere Aussteller aus Beuthen, Königshütte, Gleiwitz und Zabrze 
ebenfalls ihr bestes geleistet hatten. 

Ein weniger helles Zwischenzimmer füllten Obstprodukte, 
Konserven und Weine. Als nächstwohnende Aussteller waren 
K i n n e - Beuthen, Leb rer B u 11 a - Lichinia, Keil- Rosenberg und 
Anders-Ellguth bei Kreuzbiirg mit Beerenweinen beteiligt, 
während die weithin bekannten Firmen Georg Kehrer-Freyhan 
i. Schl, und Schornsteinfegermeister Metzn er-Neustadt O.-S. mit 
Obst-, Beeren- und Rhabarberweinen, sowie mit Schaumweinen 


in grösserer Anzahl von Flaschen vertreten w'aren. Noch 6 andere 
Firmen hatten sich zum Wettbewerb mit Fruchtweinen und Obst¬ 
konserven eingefnnden. Es ist in der Tat sehr zu wünschen, dass 
sich diese Weine in der Hültengegend nach und nach mehr 
einbürgern möchten, um so den Genuss ariderer geistiger Ge¬ 
tränke etwas einzuschränken. Besonders gilt dies von dem 
dortigen, wenig appetitlichen Wein der Schänken, dem Cyder oder 
Judenwein, der wo! alles andere eher als ein übstprodukt darstellt. 

Die abgeschnittenen Blumen füllten ein weiteres Zimmer. 
Besonders reiche Siirtimente in den prächtigsten Abtönungen 
von Crozy-Canna, Gladiolen, einfachen, gefüllten und Kaktus- 
Dahlien, einfachen und gefüllten Knollenbegonien und Levkoyen 
waren u. a. von Schlieben & Frank-Ratibor, Jus. Klinke- 
Frankenstein i. Schl, Ed. Kunert-Langenbielau, Keil-Rosen¬ 
berg O.-S. und Hofgärtner Krause-Koschentin eingesandt. 

Nicht wenig erstaunt betrat der Besucher die Obsthallen, 
Eine geräumige Kolonnade und etwa 300 <ini Zeltplätze reichten 
kaum aus, die zahlreichen Einsendungen aufzimehmen. Nur 
Sellen unterbrach eine Gemüsesammlung die langen Obstreihen. 
Etwa 70—^80 Lehrer und 30 Privatpersonen und Gärtnereien, 
zumeist in den Kreisen Beuthen, Gleiwitz und Tarnowitz an¬ 
sässig, halten hier ihre Schätze zusammengetragen. 

Die genauere Beobachtung ergab, dass die empfehlens¬ 
werteren Obstsorten wiederholt und in den besseren Lagen der 
Hüttengegend auch in ziemlich guter Ausbildung Vorkommen. 
Auflallend war, dass von Aepfeln nur Kaiser Alexander^ wie auch 
Winter-Goldparmäne und 2—3 andere weniger gute Sorten selbst 
noch in der ungünstigeren Rauchgegend Früchte tragen. Von 
Birnen W'aren: Jlolzfarbige, Diel’s und Napolions Bniterbirne, 
\^illiams’ Christbirne, Gute Graue, Gute Louise, Coloma^s PJerbsi- 
buiterbirne, Schwesterbirne, Hardenponi’s Wtn{erbuiterbirne\\\\cS. einige 
andere häufiger zu finden. Blumenbachs Butierbiriie zeigte bei 
ihrem mehrmaligen Vorhandensein eine ungenügende Entwick¬ 
lung, ein Zeichen, dass ihr dieses Klima wenig zusagt Selbst 
einzelne schöne, aus der nächsten Umgebung Beuthens stammende 
Weintrauben Hessen erkennen, dass auch sie viel Mühe be¬ 
ansprucht hatten. 

Die grösste Sortenzahl von Obst stammte vom königl. porno- 
logischen Institut in Proskau. Die tadellosen Früchte lagen in 
schöner Ordnung, zumteil in grösseren, geschmackvoll gruppirten 
Fruchtkörben, denen sich noch Obstpräparate und gedorrles 
Obst von bestimmten Sorten anschlosscn. Mehrere Herrschafts¬ 
gärtnereien lieferten grössere Partieen Obst, so Garteninspektor 
Kunert-Bankwitz bei Brieg, dessen tadellos ausgebildeten 
Früchte und Weintrauben leider einen ungünstigen Eckplatz 
hatten, aber dennoch berechtigtes Aufsehen erregten; ferner Ober¬ 
gärtner Schubert-Plawniüwitz, Dr. Hey ma n n - Wiegschütz 
und andere. Kinne-Beuthen, Cichowsky -Zabrze, Kynast- 
Peiskretscham (Sammlung empfehlenswerter Sorten für diese 
Gegend), Gruschka-Borsigwerk, die Anstaltsgärtner Kokot- 
Lublinitz und Koko t - Kreuzburg, Druse hb a - Lubünitz und 
Llofgärtner Krause-Koschentin stellten die besten Früchte aus. 
Prächtige Exemplare von Baurnann’s und Kasseler Reinette, Winter- 
Goldparmäne, Gravensteiner (in 2 Tellern), Prinzenapfel, Geflatmnter 
Kardinal, Parker*s Pepping, sowie Diel*s und Coloma’s Butterbirne, 
Gntmkower Butterbirne, Herzogin von AngoulSme, Pastorenbhne, 
König Karl von Württemberg, Weisse Herbst - Buiterbtrne usw. 
zierten unter den vielen anderen Sorten die Tische. 

Die Sonderabteilung für die in Schulgärten des ober¬ 
schlesischen Industriebezirks erwachsenen Früchte zeigte recht 
deutlich, dass mancher Lehrer sich viel Mühe gibt und ihm 
an der Entwicklung schöner Früchte gelegen ist. Leider aber 
war ein Teil des Obstes ohne Nämen und noch viel weniger 
unter ganz richtiger Bezeichnung vertreten. Eine Partie Neu¬ 
heiten, obenan der Bismarck-Apfel und der Alexander-Sämling 
in tadellosen Früchten, sprachen dafür, dass man bestrebt ist, 
das anscheinend Beste anzuschaffen, aber in vielen Fällen die 
altbewährten guten Obstsorten vergisst. 

Zweifellos hat die beuthener Ausstellung den Gartenbau 
in verschiedener Richtung gefördert; von den vielen tausend 
Besuchern und Ausstellern hat mancher vieles gesehen und 
kennen gelernt, was er bis dahin kaum für möglich gehalten 
hätte. Mancher Gartenbesitzer, der nur elende Baumbestände 
sein eigen nennt, wird mit frischem Mut, wenn auch zuerst 
vorsichtig an die Erneuerung der Bäume gehen, hat er doch 
gesehen, dass in seiner nächsten Nähe lachend .schöne Früchte 
gedeihen. 

Die Ausstellung der von Schülern ausgeführten Veredlungen 
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leitete zu dem Gedanken, dass dieser Schritt wenig geeignet 
ist, den Obstbau zu fördern, denn der junge Besitzer denkt 
nicht daran, einen Baum zu kaufen, wenn er ihn braucht, 
sondern er zieht seinen Bedarf in reichem Masse in der un¬ 
vollkommensten Weise selbst, lässt ihn Jahrzehnte auf der Sat- 
stelle stehen und nach weiterem Jahrzehnte langen Siechtum 
sieht er sich enttäuscht und verliert den Mut. 

Von Gemüsen hatte Obergärtner P. U H r i c h - Gross-Strehlitz 
ein ganz bedeutendes Sortiment ausgestellt, und ausserdem 
15 — 20 Sorten Pfirsiche von je ic>o — 200 Gewicht, sowie 
etwa 12 Sorten V? —1 Vj schwere Weintrauben von tadellosem 
Aussehen und 40 Sorten Plaselnüsse eingesandt. Bei den 20 
anderen Gemüseausstellern erregten wol nur die von 2 derselben 
zur Schau gestellten Zentnerkürbisse im wahren Sinne des Wortes 
ein berechtigtes Aufsehen, denn sie hatten 75 — go ct/i im Durch¬ 
messer. 

Eine grössere Gruppe Cycas revoluia in guter Kultur von 
Handelsgärtner Keil - Rosenberg und ein Sortiment Ädianhim 
von E. Nitsche-Laband verschönten den Eingang der grossen 
Obsthalle, hinter der eine kleine Obstdarre vom königl. pomo- 
logischen Institut zu Proskau in Betrieb erhalten wurde, 

Gartenpläne von Landschaftsgärtnern bedeckten in reicher 
Anzahl die Wände der Kolonnade und stellten zumeist aus¬ 
geführte Anlagen vor. Aussteller waren Pritsche und Ja- 
norschke-Königshütte,Hanisch-Kattowitz undE.Nitsche- 
Laband. 

Am zweiten Ausstellungstage fand eine allgemeine gut be¬ 
suchte Versammlung im Speisesaie statt, in welcher der Direktor 
des königl. pomolog. Instituts, Herr Prof. Dr. Stoll aus Pros¬ 
kau einen Vortrag über die Förderung des Obstbaues in Ober¬ 
schlesien hielt. Darauf folgte eine Sitzung der Deiegirten 
schlesischer Gartenbauvereine. 

Der rege Besuch der Ausstellung mirde durch die seit 
Jahresfrist eröffnete Dampfstrassenbahn sehr erleichtert, die die 
nahe liegende Stadt Königshütte O. - S. mit Beuthen (mit den 
Vorstädten zusammen etwa 100000 Einwohner) verbindet. 

Janorschke in Ober-Glogau. 

O 


Chrysanthemum-, Blumen- und Pflanzen- 

Ausstellung in Kassel. 

Vom 8.—12. November hatte die Vereinigung der Handels¬ 
gärtner von Kassel und Umgegend in dem für diesen Zweck 
sehr geeigneten, mit ausreichendem Tageslichte und für die 
Abendbeleuchtung mit elektrischer Lichtanlage versehenen Sale 
des evangelischen Vereinshauses eine Chrysanthemum-, Blumen- 
und Pflanzen-Ausstellung veranstaltet, die sowol hinsichtlich der 
Beteiligung, wie auch inbezug auf den Wert des Ausgestellten 

und dessen Gruppirung als eine wohlgelungene bezeichnet 
werden muss. 

In sehr hervorragender Weise hatte sich H. Bräutigam, 
Handelsgärtnerin Kassel beteiligt. Von ihm war die grosse Kaiser- 
gnippe gestellt worden, in deren, aus bekannten Dekorations¬ 
pflanzen bestehenden Inhalte sich ein den Hintergrund der 
Kaiserbüste bildender, aus der kanariengelb blühenden Sorte 
Mad. C. Hubert zu 2 ni Höhe herangezogener Fächer aus¬ 
zeichnete. Die weiteren Einsendungen des I-Ierrn H. Bräuti¬ 
gam waren; 12 Schaupfianzen in g Sorten von durchgängig 
l m Kronendurchmesser, ferner eine Gruppe solcher Sorten, die 
zur Massenkultiir empfohlen werden können. Es waren darunter 
vertreten; Margot, sehr grossblumig, rosa, im Aufblühen geins- 
gelb; AHs. BonviUe JVere, grossblumig, leuchtend Chromgelb, 
ungemein reichblühend; Z.a lnovipha 7 ite, sehr bekannte gross¬ 
blumige, silbrigrosafarbene Sorte; Frau Kommerzienrat Grusou, sehr 
grossblumig, leuchtend goldgelb; Sourced’07', grossbluinig, bekannte 
goldfarbige Sorte, vorzüglich; Airs. Cossaii, mittelgross, bronze¬ 
farbig; Fetidatnour, kleinblumig, eine schöne liebliche Farbe; 
Viviatid Aforel, sehr grossblumig, rosa, zwergiger Wuchs' 
Mandarin, sehr grossblumig, anfangs mit lila Anflug, später rahm¬ 
gelb; eine vorzügliche, locker gebaute Schnittblume; Roi des 
Violettes, grossblumig; Souvenir de AT.AIenier, grossbluraig, dunkel¬ 
rot, friihblühend; William Holmes, grossbluinig, leuchtend dunkel- 
rot mit gdber Rückseite; William Robinson, grossblumig, orange¬ 
farbig; Htle des Plaisirs, gross blumig, sehr locker gebaute, braun¬ 
rote, bronzeschattirte Blume; gedrungener Wuchs und saftig 
dunkelgrüne Blätter; Gloiiosum, grossblumig, leuchtendgelb; 
Edouaid Audigukr, sehr grossblumig, dunkelsamtig-amarantroh 


mit silbrig violetter Rückseite, die äusseren Blumenblätter herab¬ 
fallend, die inneren einwärts gebogen, wodurch beide Farben 
in schönerWeise hervortreten. Ihrer herrlichen Färbung wegen ist 
dies eine Schnittblume L Ranges, die jedoch nur wenige Stecklinge 
bringt. Ismail, kleinblumig, eine reizende, locker gebaute kanarien¬ 
gelbe Blume, die der einer Ceniaurea suaveolens ähnlich ist. 

Von H. Bräutigam war ferner eine Gruppe solcher 
Chrysanthemum ausgestellt, die sich zu Marktpflanzen eignen. 
Vertreten waren : Ivory, Julia Lagravhv, Sotivenir de AI, Menier, 
William Hohnes, Apollo, Kaiseiin Auguste Viktoria, Alary Anderson, 
La Perle, CanielUaeflorum, Fleur Paifaite, Edivin Beckeit, Mad. 
Rechambre, Litlle Bob, Feu d’ahiour, L’tle des Plaisirs. 

Eine Gruppe einfach blühender Chrysanthemum umfasste 
die Sorten: Mrs. Langiry, rosa; Mary Anderson, rahmweiss, 
sehr hübsch; Alarie Stuart, rosa; Apollo, bronzefarbig und Kaiserin 
Auguste Viktoria, eine durch ihr reizendes Primelgelb und nicht 
minder durch ihre hübsche Form so ausgezeichnete Sorte, dass 
man sie als die beste der einfachen Chrysanthemum bezeichnen 
kann. Von dieser Sorte war auch noch eine besondere Gruppe 
schöner, reichblähender Exemplare von fesselnster Wirkung 
ausgestellt. 

In einer Gruppe w e i s s blühender Sorten waren Camelliae- 
floi'um, Ivoiy, Gladys Routk und Sliasta vereinigt. 

Eine grössere aus 70 Sorten bestehende Gruppe enthielt 
gut gezogene und voliblühende Pflanzen. 

Die von H. Bräutigam ausgestellten Pflanzen Hessen 
eine sachkundige und erfolgreiche Kultur erliennen. 

Ausser mit Chrysanthemum war H. Bräutigam noch mit 
zahlreichen Gruppen anderer Pflanzen beteiligt, von denen hier 
nur die Gruppe winterblühender Pflanzen, sowie die Remontant- 
Nelken-, Cyclamen-, Bouvardien-, Ophiopogon-, Rex-Begonien-, 
Fuchsia triphylla-, Myrten-Kronenbäumchen- und Drazaenen- 
Gruppen genannt sein mögen. 

Auch Jean Siebrecht -Kassel hatte sich mit zahl¬ 
reichen Bewerbungen beteiligt. Genannter Aussteller biachte 
gleichfalls mehrere Clirysanthenium-(Ax\x'p^^s\, darunter eine aus 
weissblühenden Sorten bestehend, sowie auch eine Anzahl Hoch¬ 
stämme, feiner Remontant-Nelken, Fuchsien, Cyclamen, Ficus, 
Drazaenen, bunte Aspidistra und sehr kräftige Aralia Sieboldi. 

A. H. Siebrecht-Kassel hatte mit seiner Gruppe reich¬ 
blühender, zum Schnitt geeigneter Sorten einen hübschen Kultur¬ 
erfolg erzielt. Die Pflanzen waren gut gezogen und blühten 
sehr reich. Von ihm waren auch noch Calla und Cypenis, 
sowie Aralia Sieboldi eingesandt. 

PL Piss 1 er-Kassel brachte eine Gruppe der einfachblühen- 
den Sorte Mary Anderson, ferner eine grosse Gruppe niedrig ge¬ 
haltener, gut verzweigter und vollblühender Chiysauthemum in 
Sorten, eine Gruppe weissblühender Sorten und ausserdem ein 
Sortiment Farne in bestkultivirten Pflanzen. 

Müller & Sauber-Kassel hatten die bekannte pinsel¬ 
förmige Sorte Ismail zu einer Schaupflanze herangezogen, auch 
ein Chrysa 7 itkemum-'S^zX\tx geformt und ferner eine Gruppe ver¬ 
schiedener Sorten ausgestellt. 

C. W. M ü 11 e r- Kassel sandte eine Gruppe von dem schnee- 
weissen Chr)>sanihemum La neige, eine Gruppe sehr kräftig ent¬ 
wickelter Selaginella und auch noch einfache Chineser Primeln, 

Ferd, Peter-Kassel schien seine Chrysanthemum etwas zu 
warm gehalten zu haben, wenigstens deutete die Färbung der 
Blumen darauf hin. Die von ihm eingesandten Pflanzen waren 
sonst recht gut. 

Karl Drechsler, Herrschaftsgärtner in Kassel, war mit 
einer Gruppe der gelben, einfach blühenden Sorte Geinnania 
vertreten. 

Eigentliche Schaupfianzen fehlten vollständig. Das, was da¬ 
für ausgegeben wurde, war ja an und für sich und besonders 
in. Berücksichtigung des Umstandes, dass in der Hauptsache 
nur dir den Tagesbedarf arbeitende Handelsgärtner ausstellten, 
für die zumeist die Schaupflanzen-Kultur noch neu war, recht 
anerkennenswert, aber an das, was In der Chrysanihentum- 

Kultur überhaupt erzielt werden kann, reichte es noch lange 
nicht hinan. 

Hübsche Kronenbäumchen stellte W. R e c k 1 e b e n, Ober¬ 
gärtner der Villa Henschel aus, der auch die Sorte 
Ismail in Schirmform und ausserdem auch noch Source d^or zu 
einer Pächerform herangezogen hatte. Seine aus etwa 20 Stück 
bestehende Gruppe enthielt die besten Hochstämme der Aus¬ 
stellung, doch waren auch hier die Kronen nicht durch den 
geschickt geleiteten Verlauf des natürlichen Wachstums, sondern 
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durch das Hin- und Herbinden der Zweige auf Drahtringen 
erzielt worden. In einer zweiten Gruppe standen noch 7 kleinere 
Hochstämme und eine Fächerform. 

Viel bewundert wurden die niedrigen Pflanzen der Sorte 
William Iricker, die Jobs. Testorf, Handelsgärtner in Otersen 
bei Uetersen gesandt hatte. Es war eine ansehnliche Gruppe 
zumeist aus Sommerstecklingen erzogener Pflanzen, deren jede 
meistens nur eine, aber eine sehr grosse, vollkommen ausgebildete 
Blume trug. Auch einige verzweigte Pflanzen waren darunter, 
die gleichfalls die rosafarbenen, in der Mitte weissen Blumen 
in herrlichster Schönheit zeigten. Diese Gruppe hat viel Erfolg 
gehabt. 

Eine reiche Sammlung abgeschnittener Chrysanthemum, die 
interessanteste und wertvollste Einsendung in der Abteilung für 
abgeschnittene Blumen, hatte G. Bornemann, Handelsgärtner 
in Blankenburg a. Harz (früher in Firma Reid & Bornemann 
in London) gebracht. Die Leistung war um so wertvoller, weil 
der Aussteller den Beweis lieferte, dass die Heranzucht tadel¬ 
loser Schaublumen völlig unabhängig vom englischen Klima ist 
und in Deutschland mit demselben Erfolge betrieben werden 
kann, den die Engländer in ihren Paradeblumen veranschaulichen. 
Eine gleich w^ertvolle Sammlung tadelloser Schaublumen deut¬ 
schen Ursprungs, wie Bornemann sie in Kassel ansstellte, war 
auf einer deutschen Chiysanthemunt~h.\x%%tt\\v.ri^ bisher noch nicht 
vertreten. Es waren über 150 Blumen in ungefähr 50 Sorten, 
die mit dem für Schaublumen ausgesetzten Ehrenpreis Ihrer Durch¬ 
laucht der Frau Prinzessin von Hanau, einem silbernen Becher, 
ausgezeichnet wurden. Hauptsächlich w^aren Blumen der so¬ 
genannten japanischen Formen in neuen Sorten ausgestellt, die 
bis 25 cm Durchmesser hatten. Durch eine auffallende Grösse 
und Schönheit zeichneten sich aus: 

L’Mre. Rahmweiss; lang gelockte Blumenblätter; unge¬ 
mein grosse Blume. 

H. L. Sunderbnick. Klares dunkles Chromgelb; sehr lange, 
breite Blumenblätter. 

Rose Wynne. Weiss, rosa angehaucht; sehr grosse Blume von 
besonders festem Bau mit einwärts gebogenen Blumenblättern, 

Mons, Pankouke. Gelb, mit langen gelockten Blumen¬ 
blättern. 

John Machar. Dunkelgelb; besonders volle, kräftige Blume. 

Wilfred Marshall. Zitronengelb mit einwärts gebogenen 
Blumenblättern. 

Prifet Robert. Amarantrot mit silbriger Rückseite, die bei 
den einwärts gebogenen Blumenblättern auffallend hervor tritt. 

Mrs. I. G. Ills. Weiss mit grünlicher Mitte; besonders 
wirkungsvolle Lichtfärbung. 

Th- Dennis. Dunkelrot mit fahlbrauner Rückseite. 

Mrs. W. H Lees. Weiss; rosa angehaucht; Blumenblätter 
strahlig; an der Spitze breit und einwärts gekrümmt, 

Mrs. E, G. Hill. Klares frisches Rosa. 

Edith RowboUom. Tief karminrosa. 

Deuil de Jules Feny. Dunkel violett mit hellerer Rückseite; 

Blumenblätter einw'ärts gebogen. 

Art Folie. Gelb und terrakottafarben; lange Blumenblätter. 

Inter Ocean. Sehr zartes Rosa; grosse, volle Blume. 

Violelia. Der vorigen ähnlich, aber von dunklerer Färbung. 

President Borei. Dunkel rosa; äussere Blumenblätter herab¬ 
fallend, innere fahlbraun, nach innen gebogen; prächtige 
Farben Wirkung. 

Durch eine merkwürdige Eigentümlichkeit der Form fiel 
die neue Sorte Good Gtacious auf. Die Blumenblätter sind 
sehr lang, fadenförmig, spiralig gedreht, teils lang herabfallend, 
teils durcheinander geschlungen. Die Farbe ist ein sehr an¬ 
genehm wirkendes, mattes Lilarosa. Die Eigenartigkeit der 
Erscheinung wird recht treffend durch den Namen gekenn¬ 
zeichnet, der sinngemäss verdeutscht etwa »Acli du lieber 
Himmel!« lauten würde, ein Ausruf des Erstaunens, der sich 
jedem unwillkürlich auf die Zunge drängt, dem dieses krause 
Wirrsal von Blumenblättern zuerst vor Augen kommt. 

Nicht minder eigenartig sind die sogenannten beharten 
Sorten, unter denen sich besonders Ilairy Wonder und Esau 
auszeichnen; erstere gelblichbraun, letztere kupMgrosa und 
regelmässig kugelföimig. 

Von den ballförmigen sogenannten »Einwärtsgebogenen« 
sind hervorzuheben: 

Otoens Brillant. Tiefstes Dunkehot; sehr grosse Blume 
von tadelloser Form. 

Robert Petfield. Silbrigrosa; dicht und kugelförmig gebaut. 


£^s Ecrins. Hellledergelb mit roter Innenseite. 

Omens Crimson. Hellbraun mit blutroter Innenseite. 

Die zweitbeste Sammlung abgeschnittener Blumen sandte 
Kar ! G. A. Schum ach er- Hamburg-Eilbek, ein Chtysanihemum- 
Liebhaber, der auch Vorsitzender des Vereins der Hamburger 
Chrysa?ithemum~'^XQVtn([Q ist. Die Blumen waren durchweg von 
vollkommener Ausbildung, wenn sie auch nicht alle die Grösse 
der Bornemann’schen erreichten. Unter den neuen Sorten 
der aus etwa 100 Blumen in über go Sorten bestehenden 
Sammlung zeichneten sich aus: 

Mad. Ant. Cordonnier. Weiss mit grünlicher Schattimng; 
lange Blumenblätter. Eine vielversprechende Sorte. 

M. B. Nicollei. Strohgelb mit bräunlicher Schattirung; lange, 
teils nach innen gebogene, teils herabfallende Blumenblätter. 
Eine besonders auffallende Sorte. 

Souvenir de VExposition de Grenoble. Röhrenförmige, strahl ige 
Blumenblätter; mattrosa. 

M. R, Ballantim. Rosa mit silbriger Rückseite; nach innen 
gebogene Blumenblätter, 

Sicritaire-ainiral Delaire. Indischrot mit hellbrauner Rück- 
Seite; einwärts gebogene, gezähnte Blumenblätter. 

M. Lion Dabai. Karminrosa; grosse Blumenblätter; viel¬ 
versprechend. 

Mad. Henri Robert. Weiss mit rosa Spitzen; lange herab- 
fallende Blumenblätter; besonders volle Blume. 

Reine d’Angleten-e. Rosa; lange breite Blumenblätter; riesige 
Blume. 

Mad. Carnot. Reinweiss; eine der grössten Blumen. 

JJAigle des Alpes. Braunrot; Blumenblätter einwärtsgebogeu. 

Souvenir d’une petiie Ärnie. Eine der besten weissen Sorten 
von besonders niedrigem Wuchs. Für Schnittzwecke und Topf¬ 
kultur nicht genug zu empfehlen. 

M. A. Roux. Indischrot mit ledergelber Rückseite; kugel¬ 
förmige, feste Blume. 

Von den älteren Sorten verdienen besondere Erwähnung; 

Eynsföid White. Aehnlich der bekannten Ävalanche Lilian 
B. Bird. Fleischfarben rosa; lange röhrenförmige Blumenblätter. 
G. W. Childs. Samtartig, dunkelrot. W. W. Astor. Beste ane- 
monenblütige Sorte; Strahlenblumen lila, Mitte hellgelb. Surprise. 
Sammtartig, dunkelviolett; sehr breite Blumenblätter; grossaitig. 

Die Sammlung trug die zweithöchste Auszeichnung für 
Schaubluraen davon. 

Von demselben Aussteller war noch eine Gruppe niederer, 
meistens aus Juni- und JuUstecklingen erzogener Pflanzen ein- 
gesandt. Es ist dies eine empfehlenswerte Kulturform, wenn 
man auf niedrigen Pflanzen Schaublumen erziehen will. Von 
bereits w'eit entwickelten kräftigen Trieben werden Ende Juni 
oder Anfang Juli die Spitzen gesteckt und daraus eintriebige 
Pflanzen herangezogen, die in einer Flühe von etwa 30 
eine Blume von vollkommenster Entwicklung bringen. Einige 
Sorten, wie z, B. Souve?ilr d’une petiie Amie, waren in verzweigten 
Pflanzen vertreten, unter denen sich besonders die genannte 
Sorte durch die Entwicklung 8 grosser, gleichmässig schöner 
Blumen auf einer niedrigen Pflanze auszeichnete. 

Eine anerkennenswerte Leistung war das von Albrecht 
von Bartach, Obergärtner in Belach (Ungarn) eingesandte 
Sortiment abgeschnittener Chtysanihentum. Das waren zumteil 
recht vollkommen entwickelte, in Formen- und Farbenschönheit 
prangende Blumen. 

Unter den aus mancherlei anderen Pflanzen bestehenden 
Gruppen war, mit einigen am Schlüsse noch zu erwähnenden 
Ausnahmen, eigentlich nichts vorhanden, was über das Mass 
des Gew'ohnten hinausging. 

Gebr. Erdraann -Kassel-Wolfsangcr brachten kleine 
blühende Pflanzen von Solanum jasminoldes flonbundum, kräftige 
Aralia Sieboldi, ferner Pieris in guten Exemplaren, Canua Königin 
Charlotte, einfachblühende Knolleiibegonien, Gnaphalium-^SAmm- 
chen und Pyramiden und Aucuba; Jean ßerens - Kassel: 
Vibumum Tinus in kleinen, recht hübschen und voll mit Knos¬ 
pen besetzten Kronenbänmchen; Daiker & Otto-Langen- 
weddingen: die Begonie Teppichkönigin. 

Sehr gut waren die weissgefüllten Primeln, die A. Maeder, 
Handelsgärtner in Schmalkalden ausstellte. 

Ein ganz vorzüglicher Kulturerfolg wurde durch die Re- 
montanlnelken veranschaulicht, die Karl Schröter-Taucha 
bei Leipzig eingesandt hatte. Es w'ar zunächst die Sorte Irma 
und sodann ein Sport von Le Zouave in kräftigen, gedrungenen 
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und reich verzweigten Pflanzen, die vielfach 2,5 offene Blüten 
und 75 Knospen halten. Da uns bereits seit einiger Zeit die 
photogmpliischen Aufnahmen der Nelkenkulturen des Herrn 
Schröter und darunter aucli Einzeiaufnahmen Zoiiape- 

Sports vorliegen, so werden unsere Leser demniichst einen ein¬ 
gehenden Bericht bekommen. 

Die Hofgärtnerei Wilhelmhöhc {Hofgärtner Fintelmann) 
hatte aus ihren Kulturbeständen Sarracenta Drummoiidi mit 
zahlreichen vollkommenen Schläuchen, Cypripedium insigne mit 
vielen Blumen und auch das C. Charlesmorlhi blühend ausgestellt. 
Die \ on ebendaher in mehreren Pflanzen gekommene Begouia 
pohpetala JChmiae ist eine prachtvolle, sowol durch ihre grosse 
schöne Belaubung und nicht minder durch ihre reizenden, karmin- 
rosafarbenen Blumen zierende Dekorations-Begonie. Vertreten 
waren noch einige Pflanzen der wohlriechenden Begonia Bau- 
manni und einige blühende Bromeliaceen. 

Als Rarität mag noch ein von Jean Siebrecht aus¬ 
gestellter Epheu-KroneDbaum von etwa i ’/a ni Stammhöhe und 
I m Kronendurchmesser erwälint werden. 

Die Binderei-Abteilung war sehr reich beschickt, bot aber 
leider kaum ein Stück, das als ein Beispiel musterhafter Ver¬ 
wendung der Chrvsnnihemmn bezeichnet werden konnte. Gute 
Arbeiten hatte Jobs* H ördemann ausgestellt* Ferner waren 
vertreten C* W. Müller^ Ferd* Peter, S. Langenfeld und 
einige Herrschaftsgärtner, u. a. R, Nagel iisw, 

Jean Kn au ff-Kassel-Wehlheiden brachte Abies concolor 
iHölacea, Picea pungms glauca und Chamaecyparis phifera phmiöm 
aurea in kleineren, aber kräftig entwickelten und gut gebauten 
Pflanzen. 

Fritz Eeltz-Kassel"Wehlheiden führte Erzeugnisse seines 
Bauroschulbetriebes vor. 

Der Vollständigkeit wegen sei noch bemerkt, dass der Pomo- 
logische Garten {Obergärtner Huber), ferner H. Pissler und 
A* H. Sieb recht Obstsortimente eingeliefert hatten. Von dem 
erstgenannten Institut waren auch Obst- und Gemüse-Produkte 
ausgestellt. 



Ber Gartenbau auf der GewerbeausBieUiing' in Berlin. 


Jls sind uns im Laufe der letzten Zeit von Freunden unserer Zeil- 
scbrift wiederholt Nummern des Handelsblattes Kugesandt worden, von 
deren Inhalte wir — wenn wir nur ein wenig Zeit erübrigen konnten — 
um so lieber Kenntnis nahmen, well darin — wahrscheinlich, weil es mit 
einer ernsthaften Behandlung der handelsgärtnerischen Angelegenheiten 
nicht melir so recht geht — eine sehr vergnügliche, sich in allerlei 
Reinieieien und Zitaten ergebende Stimmung herrscht. Auch von dem 
:> l^atriotisnuis in Eichenlaub« nahmen wir nicht minder gern Kenntnis, 
wie von dem Versuche, mit der Wurst in die Ordens- und Titelkammer 
m werfen, bei welchem pläsirlichen Beginnen den guten deutschen Handels¬ 
gärtnern die Rolle der Gebenden zugeschoben wird, während die Berliner 
sich in der Rangstellung der Erwartenden und Empfangenden höchlichst 
gefaliep* Wie gesagt, wir batten jedesmal unsere Freude, wenn wir in 
einem ruhigen Augenblicke von dem Inhalte des Ilandelsbfattes Kenntnis 
nehmen konnteiu Ein gütiges Geschick erhalte es noch lange so, wie 
es jetzt Ist. Wir werden es auch dankbar anerkennen, wenn unsere ge* 
schätzten Freunde uns auch noch bis zum Jahresschluss e die bis dahin 
erscheinenden Nummern zu senden, von wo an wir — uni des Genusses 
des poetischen l^esestolTes stets recht bald teilhaüig zu werden — auf 
das hiaiidelsblatt zu abonniren gedenken* 

Im einer älteren Nummer fanden wir ln einem Sitzuns:sbencht der 
Verbandsgiiippe W^eslpreussen die foigencle Mitteilung: 

folgte dann eine längere Besprechung über Ausstellungsangelegen- 
beiten, wobei Herr F, Lenz (Schidlitz bei Danzig) unter Ifinweis auf 
den berühmten Beschluss des berliner Ausslelluiigskomitces feststellte, 
dass der VerRandsvorstand schuldlos daran sei, dass die ausserhalb 
Berlius wohnenden Verbandsmitglieder von einer Beschickung der Aus- 
stelkmg ausgeschlossen wurden. Verursacht ist dieser verwunderlich 
erscheinende Beschluss dadurch, dass das GesainLkomitee bestimmt hatte, 
nur solche Gewcibetreibende znzulassen, welche in BeiJin selbst ihren 
Wohnsitz haben. Somit blieb dci’i Komitees für die einzelnen Ab- 
leilungen nichts übrig, als sich dem anziiscliliessen, und unser Verbands- 
voistand war demnach nicht mehr in der Lage, Lrgent.! welchen Einlluss 
biaraur aiiszuüben.« — 


Herr J . I^enz würde sehr wohl daran getan haben, weun er, 


bevor er etwas Tests teilte:-, sich über den wahren Sachverhalt unterrichtet 
hätte. Es wird ihm inzwischen unsere, Seite 395 veröffentlichte Mit¬ 
teilung über den Gartenbau auf der Gewerbeausstellung iu Berlin und die 
daran beteiligten deutschen A^ereine und Verbände bekannt geworden 
sein und er daraus ersehen haben, wie gründlich falsch er unterrichtet war, 
als er seine ^Feststellungen« vortrug. 

Für die Beteiligung an der berliner Gewerbeausslellung gilt die 
folgende, von der allein zuständigen Steile beschlossene und ausnahms¬ 
los für alle in Berlin beheimateten deutschen Vereine und 
V erb and e gü Itige B es ti m miing des A us s te 1 lungsprogr ammes: 

»A^ereinigimgen und Korporationen, deren Sitz oder VorortBerlin 
ist, können gemeinsame (Kollektiv-) Ausstellungen aller ihrer Mit¬ 
glieder (auch nicht in Berlin wohnender) zur Vorführung 
bringen. Es sollen solche Kollektiv - Ausstellungen be¬ 
sonders gefördert werden.« ~ 

Für die Durchführung dieser Bestimmung wurde die 22. Ausstelhings- 
gruppe sGartenbau« gebildet^ es wmrde ein Vertreter des Gartenbaues, 
Herr Oekonomierat Späth, in den geschäftsführenden Ausschuss berufen, 
es wurde in den amtlichen Bestimmungen für die Beschickung der Aus¬ 
stellung ausdrücklich gesagt: »Auch wird mit der Ausstellung eine Aus¬ 
stellung von Produkten des Gartenbaues verbunden werden«, und in 
der amt 11 eben Einladung zur Beteiligung an der berliner Gew^eibe- 
ausstellung u-iirde an erster Stelle ganz besonders hervorgehoben: 

»Ausser den rein gewerblichen Erzeugnissen werden m möglichst 
V o 11 k o m m euer Weise zur Vorführung gebracht: 

1. der Gartenbau 5 

2. alle Wohlfahrtseinricbtiingcn iisw*« 

Wenn nun einige Berliner beschlossen haben, die auswärtigen Mit¬ 
glieder der in Berlin beheimateten Vereine mit alleiniger Ausnahme 
der Potsdamer van der Beteiligung fern zu halten, so haben sie sich 
damit ein Recht angemasst, dass ihnen garnicht zustand. Wir haben auf 
S- 395 bereits eingehend ausgefülnt, dass dieser Beschluss rechtlich nicht 
die geringste Bedeutung bat, da keiner Gruppe die Befugnis zusteht, die 
allgemein gültigen, von der AusstellungsJeltung festgestellten Progranini- 
bestimniungen zu beseitigen* Der A^orstand des Handelsgärtner-Verbandes 
brauchte sich um jene Beschlüsse ganz und garnicht zu bekümmern, 
wenn er nicht wollte! Kein Mensch konnte ihm das Recht streitig 
machen, die auswärtigen Mitglieder des in Berlin ansässigen A^erbandes 
zu einer gemeinsamen Ausstellung einzuladen. 

Herr Lenz sowie alle auswärtigen Mitglieder des A'^erbandes werden 
jetzt wol wissen, an welche Adresse die Ausdrücke .»beiühTUlci Beschluss« 
und »verwunderlich erscheinender Beschluss« zu richten sind. 

Die Mitglieder des Handelsgärtner“ Verbandes haben nur alljährlich 
ihre S M. Beitrag nach Berlin zu schicken und wenn sie von den dürftigen 
Rechten, die ihnen daraus erwachsen, dass sie Berlin die Ehre der A^or- 
ortswahl erwiesen haben, einmal Gebrauch machen wallen, dann haben 
sie eben — zu kuschen. 



jßerigcnahiac^rtctjtcn^]^ 



Die Gärtner: 

Friedrich Elze in Dobritz, 

Karl Hädicke in Dröbel, 

Karl Kähling in Grossbadegast, 

August Liebegott in Köthen und 
Gottfried Wesiphal in Köthen, 
sowie die Gärtnergehülfen; 

Albert Löwigt m Dessau (herzogl. Kücheogarten) und 
Gottfried Fricke in Zerbst 

erhielten vom herzoglich anhallinischen Staatsministerlimi mit GenehiHigung 
Sr* Floh eit des Ilerzogs das Ehrenzeichen für Treue in der Arbeit. 


Als Nachfolger des in den Ruhestand getretenen Holgärtners 
Schlimbach zu Humnielshain in Sachscn-AJtenburg wurde Max Lehn, 
bisher fObergärtner In Liebaii i. Schl, angestellt* 


Albert Kluge beging am i. November den Gedenktag seiner 
25jährigen Tätigkeit als sUidtischer Gärtner im Flumboldthain zu Berlin. 


Mit der vorläufigen Leitung der Landes- Obst- und AVeinbauschule 
in Mostar in der Herzegowina wurde Julius Waschkau beauftragt* 

Fr. Lohde, seit längeren Jahren ln den russischen Ostsecprovlnzen 
als Garteningenieiir mit der Ausführung von Anlagen beschäftigt, starb 
am 6* November* 


Koch, fÜTStliclier Gärtner in Sigmaringen, starb im Oktober* 

Franz Slezak, Ilandelsgärtuer in Wien, starb am 14* Oktober 
I im 66. Lebensjahre. 


Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten 


Redaktion uud Verlag von Iindwig Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungslisle unter Nr. 1682 zu bestellen. 

Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermanii Bega, Buchhandlung in Leipzig, Königstr. 27. — Druck von Friedr. Eirclinex in Erfurt. 
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un ist er dahin gegangen, 
der erfolgreicheNeuheiten- 
Züchter, von dem mit 
vollstem Rechte gesagt werden 
kann, dass im Vergleich mit 
ihm kein Gärtner m den letz¬ 
ten 25 Jahren so viele wert¬ 
volle Neuheiten erzogen hat, wie er. 
Bause’s Erfolge haben ihm einen 
Namen verschallt, der sowol in 
England wie auch auf dem Fest¬ 
lande mit Hoch Schätzung genannt 
wird und dessen auch die Gärtner 
und Pflanzen freunde späterer Zeiten 
rühmend gedenken werden. 

Da bereits auf Seite 407 dieser 
Zeitschrift der Lebens- und Bil¬ 
dungsgang Bause’s bis zu der Zeit 
seiner Reise nach England eingehen¬ 
der dargelegt worden ist, so dürfte 
für die Einleitung der nachfolgen¬ 
den Mitteilungen, die in der Haupt¬ 
sache Eaiise’s Wirken in England 
schildern sollen, eine kurze Wieder¬ 
holung genügen. 

Bause war in Rödichen in 
Sachsen-Koburg-Gotha geboren und 
erlernte zunächst dank der Unter¬ 
stützung eines die Veranlagung des 
Knaben schätzenden Gönners die 
Musik. Den Anstrengungen dieses 
Berufes nicht gewachsen, musste er 
demselben entsagen, worauf er sich, 
weiter von seinem Gönner unter¬ 
stützt, der Gärtnerei zuwandte, die er 
vom Jahre 1853 an in Erfurt in dem 
Döppleb’schen Geschäfte erlernte. 
Er arbeitete hernach als Gehülfe 
eine Zeitlang in Dresden und dann 
zunächst in dergleichen Stellung und 
später als Obergärtner in der bei Genf 
gelegenen Gärtnerei des Barons 


Deutsche Gärtner. 

C. F. Bause, f 

XXVI.*) 
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XXV. siehe S, i??- 
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Adolph von Rothschild, von 
wo er im Jahre 1864 nach Paris und 
bald darauf nach London reiste. 

Die Reise von Genf nach Paris, 
sein längerer Aufenthalt daselbst und 
dann wiederum die Fahrt von dort 
nach England hatten die ohnehin 
schon nicht grosse Barschaft des 
jungen Bause sehr mitgenommen, 
sodass, als er in London ankam, 
seine Taschen ziemlich leer waren. 
Er war daher froh, schon nach 
kurzer Zeit in der Gärtnerei von 
H. Herbst in Richmond Arbeit 
zu erhalten. War auch der Ver¬ 
dienst gering (er erhielt nur 12 Mark 
wöchentlich, was in England kaum 
für BelvÖstigung und Wohnung 
reicht), so war er doch in einer 
guten Gärtnerei und konnte sich in 
die englischen Verhältnisse einleben. 
KuUivirt wurden damals bei Herrn 
PI e r b s t hauptsächlich krautartige 
Pflanzen für den Coventgarden- 
Markt, während andere Arten, wie 
Palmen, Farne usw. vom Festlande 
eingefuhrt wmrden. Vor allem aber 
wurden im Winter Maiblumen ge¬ 
trieben , die zum nicht geringen 
Teil zur Steigerung und Festigung 
des guten Rufes des Herbst’schen 
Geschäftes beitrugen und auch dem 
Besitzer ansehnlichen Gewinn 
brachten. Selbst ein Mann von 
grosser Tatkraft und gärtnerischem 
Geschick war Herbst für Bause 
ein Vorbild und spornte er ihn 
an, ihm nachzueifern und sich mit 
Fleiss und Beharrlichkeit weiter aus¬ 
zubilden. War auch die Zeit, die 
Bause bei Herbst znbrachte, wol 
die schwierigste seiner englischen 
Laufbahn, so dachte er doch später 
oft und gern an sie zurück. 
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Während seiner Beschäftigung bei Herbst erhielt Bause 
die Stellung eines Obergärtners des Floral-Departments in deii 
Gärten der königlichen Gartenbau-Gesellschaft zu Chiswick bei 
London, und hier war es, wo sein Name zum erstenmale an die 
Oeffenllichkeit trat und zwar infolge seiner Vermehrung des 
Chimonanthm gramUßonts durch Stecklinge. Wie grosses Auf¬ 
sehen dies von ihm zuerst angewandte Verfahren der Stecklings- 
Vermehrung dieser Pllanze erregte, geht daraus hervor, dass 
der verstorbene Dr. Lindley der königlichen Gartenbau- 
Gesellschaft einen Sovereign (20 Mark) für jede durch Stecklinge 
erzielte Pflanze bot. 

Bald aber machte Bause durch die Kreuzung von Coleta 
noch mehr von sich reden. Bei seinem Antritt fand er in 
Chiswick nur wenige schlechte Pflanzen der alten Sorten Coleus 
Blumei, C. Verschaffelli, C. Veitchi und C Gibsoni vor, und 
diese sollten schon, da sie ihren dekorativen Zweck erfüllt 
hatten, auf den Koniposthaufen wandern, als sich Bause ihrer 
annahm. Er befruchtete sie, säete den gewonnenen Samen aus 
und hatte dann die Genugtuung, seine den alten Pflanzen 
gewidmete Sorgfalt reich belohnt zu sehen. Solche Mannig¬ 
faltigkeit und solche P'ärbungen waren bei den Coleus noch 
nicht beobachtet worden, und dementsprechend war auch das 
Aufsehen, das die bis dahin so wenig beachtete Pflanzengattung 
mit einem male verursachte. Sorten wie Berbekyi, Marshallt, 
Saundersi, Dixi, Rucken, Murrayi, Scoth usw. befanden sich 
unter den neuen Sämlingen, doch die beste Sorte von allen war 
Bausei mit ihren grossen gezähnten, dunkelpurpurneu, grün ge¬ 
ränderten Blättern. Diese Sorte erzielte auch den höchsten Preis 
in den Stevens'sehen Auklionshallen, wo die Coleus versteigert 
wurden. Alle Sämlinge zusammen brachten der königlichen 
Gartenbau-Gesellschaft einen Gewinn von 393 $ = 7860 M. 

Angespornt durch diese seine Erfolge setzte Bause seine 
Kreuzungsversuche fort, und zwar jetzt schon mit Pflanzen 
eigener Züchtung. Im nächsten Sommer konnte er bereits eine 
andere Reihe in ihren Eigenschaften sehr ausgeprägter Coleus- 
Sorten, wie z. B. Queen Victoria, Princess Royal, Pnncess of Wales, 
Duke 0/Editiburgh, Princess Beatrice usw'. auf den IMarkt bringen. 
Die erstgenannte Sorte war die leuchtendste von allen und ging 
in den Besitz der Herren Lee-Hammersmith über. Haben wir 
auch jetzt einen grossen Reichtum an Coleus, gegen den diese 
ersten Züchtungen zurücktreten, so bleibt es doch Bause’s 
Verdienst, den Weg zur Verbesserung dieser Pflanzen gezeigt 
zu haben. Der Dank, der ihm vonseiten der königlichen Garten¬ 
bau-Gesellschaft für seine Erfolge zuteil wurde, bestand in einer 
grossen silbernen Medaille und einer Börse mit 30 $ = 600 M. 

Aber auch mit der Züchtung anderer Pflanzen war Bause 
nicht weniger glücklich. So z, B. erzog er in Chiswick die wohl- 
bekannte Dieffenbaclria Bausei (D. picta X D- Wein), die noch 
immer eine der schönsten ist, ebenso die erste goldblättrige 
Fuchsie, w-ie auch verschiedene buntblättrige, sowie gold- und 
bronzefarbene Zonal-Pelargonien. Die Pelargonie Mistress Pollock 
hat er zwar nicht gezüchtet (wo sie entstanden ist, ist unbekannt), 
aber er hat sich insofern sehr um sie verdient gemacht, dass 
er sie rasch und sicher vermehrte und dadurch der königlichen 
Gartenbau - Gesellschaft zu ansehnlichem Gewinn verhalf. 

Weiteres Aufsehen erregte er in Chiswick noch mit Ca 1 adien, 
denen er gleichfalls seine Aufmerksamkeit zuwandte. Er glaubte 
annehmen zu dürfen, dass durch geeignete Kreuzungen der 
damals vorhandenen Sorten ein - goldblättriges Caladium 
entstehen müsse, und das Ergebnis seiner Arbeit bestätigte voll¬ 
ständig seine Annahme. Er züchtete nicht nur eine Pflanze, 
nein eine ganze Reihe, als da sind Pnncess Teck, Princess Royal, 
Princess Beatrice, Golden Queen usw., brachte er hervor, von 
denen die meisten noch heute als schöne gelbblättrige Sorten 
in den Kulturen geführt w'erden. Ihm brachten die »Goldenen 
Cal adien « nebst dem verbindlichsten Dank der königlichen 
Gartenbau-Gesellschaft die greifbare Anerkennung in der Ge¬ 
stalt von 10 $ — 200 M. Taschengeld, 

Inzwischen hatten sich die Plerren J. Veitch & Söhne- 
Chelsea, das Verdienst und Talent Bause’s richtig schätzend, 
seiner Dienste versichert. Ursprünglich nur für die Farn-Abteilung 
angestellt, wurde ihm nach kurzer Zeit auch die Neuheiten-Ab- 
teilung unterstellt, und machte erbald wieder durch N euzüchtungen 
von sich reden. Neue Formen von Potnsettien, Croton und Anthu- 
riiitn wurden von ihm herausgebracht. liippeaslrum wurden wesent¬ 
lich verbessert, wodurch er den Grund für die wundervollen 
Sorten legte, die wir heute besitzen. Grosse Aufmerksamkeit 
erregte er durch die rasche und erfolgreiche Vermehrung der 


Lapagma alba und noch grössere dadurch, dass er die sehr 
dekorative Aralia Veticht marktfähig machte. Bisher war die Ver¬ 
mehrung immer nur aus Stecklingen erfolgt. Die bei diesem Ver¬ 
mehrungsverfahren erhaltenen Exemplare wuchsen jedoch sehr 
langsam und konnten sich infolge ihres hohen Preises nie recht 
den Markt erobern. Bause sagte sich, dass, wenn Aralia Veitchi 
nicht wachsen wäll, es A, reticulala tut und so veredelte er A- 
Veitchi auf Unterlage, und bald gingen tausende 

auf diese Weise gew'onnene Pflanzen in alle Gegenden. Ferner 
brachte er der Firma grossen Nutzen durch seine massenhafte Ver¬ 
mehrung von Gymtiograntine Pearcei und Cephalotus follicularis. 
Einer wie grossen Beliebtheit sich der Verstorbene seitens 
des in diesem Etablissement kaufenden Publikums erfreute, geht 
aus der Tatsache hervor, dass viele Kunden sich nur von ihm be¬ 
dienen lassen wollten und anch ihr Wohlwollen durch Geschenke 
zum Ausdruck brachten. Besonders gern gesehen w'ar er vom 
Grafen Renard - Gross-Strehlitz (Schlesien), der ihm auch bei der 
Begründung eines eigenen Geschäfts behülflich sein wollte, was 
leider durch den plötzlichen Tod des Grafen verhindert wurde. 

Da Bause von dem nun verstorbenen John Wills die 
Stellung als Geschäftsführer in seiner Melbourne-Gärtnerei an- 
geboten wurde, so verliess er Chelsea und siedelte nach Anerley 
über. Hier kultivirte er grosse Massen von dekorativen Pflanzen 
als Palmen, Farne, Croton usw., ferner von krautartigen Sachen, als 
Gloxinien, Cyclamen, Begonien usw., indem er sich sozusagen Tag 
und Nacht um die ihm an vertrauten Pflanzen bemühte. Auch 
hier sich mit der Neuzüchtung von Pflanzen befassend, hatte er Er¬ 
folge in der Verbesserung von Cyclamen und Gloxinien. Nament¬ 
lich bei den Gloxinien erzielte er so schöne Ergebnisse, wie 
sie schwerlich jetzt besser aufziweisen sind. Sorten wie Beauty 
of Anerley, Earl of Beaconsfield, Countess Renard, Mrs. Bause, 
fohl Wills, Mrs. Wills sind damals entstanden, leider aber scheinen 
die meisten von ihnen wieder verloren gegangen zu sein. Ferner 
hatte er auf dem schwierigen Gebiete der Farn-Züchtung Glück. 
Adiantum Bausei (Ad, irapeziformium X Ad. decorurn), Pteris ser- 
iiilata oistata variegata compacta, Adiantum Laihamt und Pteris 
hemtda var. crispa verdanken wir ihm. Seinen Haupttreffer 
aber machte er mit Drazaenen, in denen er, sozusagen, eine 
Umwälzung hervorrief. Bei seinem At^tritt in Anerley fand er 
verschiedene blätterlose Drazaenen in ungefähr 10 Sorten unter 
der Stellage vor. Er holte sie hervor, verpflanzte sie und gab 
ihnen einen guten Platz im Warmhause. Auf die Frage des 
Herrn Wills, was er denn mit diesen halbtoten Pflanzen an¬ 
fangen wolle, antwortete er: »Sie sind nicht tot; sie werden 
wachsen und blühen, und dann weiss niemand, was sich er¬ 
eignen kann.« Er behielt recht. Ara i. August 1874 konnte 
er den gewonnenen Samen aussäen und am 10. November 1875 
eine glänzende Gruppe Neuheiten in South Kensington aus¬ 
stellen, die von der königlichen Gartenbau-Gesellschaft mit der 
goldenen Medaille gekrönt wurde. Mr. Wills verzichtete zu 
gunsten seines Geschäftsführers auf diese Medaille, und so liess 
die Gesellschaft dieselbe auf Bause's Namen ausprägen. Aus 
der iS74er Aussat waren nicht weniger als 1700 Sämlinge 
hervorgegangen, von denen aber nur 48 Sorten, um nicht zu¬ 
viel Neuheiten auf den Markt zu werfen, weiter kultivirt wurden. 
Sie sind in Gardeners Chronicle in den Nummern vom 13. No¬ 
vember 1875 und 17. Mai 1876 eingehend beschrieben, und die 
I meisten von ihnen sind, wie der Drazaenenkundige aus der nach¬ 
folgenden Tabelle sieht, noch immer die, welche jetzt vorzugs¬ 
weise kultivirt werden. 

D. Bausei (Chelsoni X reginae). 

D, Berkeleyi (excelsa X ienninalis). 

D. Cant rein (excelsa X feirea). 

D. Elizabelhae (Cooperi X reginae). 

D. fulgens (excelsa X icrminalis). 

D, Mastersi (nigrescens X reginae). 

D. splendens (Cooperi X reginae). 

D. piclurala (nigrescens X reginae). 

D. Rebeccae (Cooperi X reginae). 

D. Renardi (Cooperi X reginae). 

D. Tellingi (ferrea X reginae). 

D. voluta (Cooperi X reginae). 

D. Willst (excelsa X reginae). 

D. albo~marginata (nigrescens X reginae). 

D. Änerleyensis (terminalis X reginae). 

D. Barroni (terminalis X reginae). 

D. Imperator (nigrescens X reginae). 

D. vetsicolor (Chelsoni X reginae). 











































D. eximia (excelsa X ierminalis). 

D. Victoriae (condnna X reginae). 

D. Caroieiiae (concimia X reglniu). 

D. vermsia (co)icinna X regmac). 

D. Fredenci (exceha X Ierminalis). 

D. Mabiüae (Cooperi X reginae), 

D. ScoUae (condnna X reginae). 

D. leucochila (Cooperi X reginae) 

D. salmonea (condnna X reginae). 

D. siricta alha (nigrescens X reginae) 

D. ierminalis alba (nigrescens X reginae). 

D. Ernesii (condnna X ierminalis). 

D. Ämaliae (reginae X ierminalis). 

D. bella (condnna X Chehoni). 

D. Sydneyi (condnna X reginae). 

D. Jlioniae (Ierminalis X condnna). 

D. violacea (condnna X nigrescens). 

D. jucunda (limbata X ierminalis), 

D. Alexandrae (nigrescens X reginae). 

D. auranliaca (condnna X reginae). 

D. cuprea (condnna X reginae). 

D. giganlea (exceha X reginae). 

D. ignea (condnna X reginae). 

D. majesiica (condnna X reginae). 

D. Nitzschneri (leiininalis X reginae). 

D. purptirascens (ferrea X reginae). 

J). recurva (nigrescens X reginae). 

D. regalis (ferrea X reginae). 

D. Seyfarihi (Coopen X reginae). 

T). Thomsoni (ierminalis X reginae). 

Es war eine Auswahl dieser Drazaenen, die im edlen Wett¬ 
bewerb in Brüssel 1876 die aus ausgezeichneten Pflanzen aller 
bis dahin vorhandenen Drazaenen-Formen bestehende Gruppe 
des Herrn Lin den-Brüssel schlug und denen in anbetracht 
ihrer hervorragenden Neuheit, Kultur und Schönheit die grosse 
goldene Medaille und 500 Franken (400 M.) zuerkannt wurde. 
Noch auf vielen Ausstellungen sind diese Drazaenen-Sorten, wie 
auch andere von Bause kultivirte Pflanzen prämiirt worden, und 
hat er in jeder Hinsicht sein bestes für Wills getan. 

Mittlerweile hatte sich Bause ein par hundert Pfund ge¬ 
spart, sodass er mit Hülfe von Gönnern daran denken konnte, 
ein eigenes Geschäft zu gründen. Er wählte als geeigneten 
Ort hierfür South Norwood, wo er im Jahre 1S82 seine Morland- 
Gärtnerei anlegte. Die Gärtnerei umfasst heute eine ansehnliche 
Zahl auf’s schönste und praktischste eingerichteter Häuser mit 
einem Pflanzenbestande, wie man ihn selten in gleicher Voll¬ 
kommenheit zu sehen bekommt. Kultivirt werden nur wenige 
Gattungen für dekorative Zwecke, als Palmen, Drazaenen, Ca- 
ladien, Crolon, PPepenihes, Aralia, aber die Kultur wird so wirk¬ 
sam und mit so gutem Erfolge betrieben, dass schon seit Jahren 
niemand bessere Pflanzen zum Coventgarden - Markt oder für 
den Absatz nach dem Festlande liefert, Um aber die Gärtnerei 
auf diese Höhe zu bringen, hat es jahrelanger harter und mühe¬ 
voller Arbeit bedurft, und auch die Häuser konnten erst nach 
und nach fertig gestellt werden. 

Von den Neuheiten, die Bause in seinem eigenen Geschäft 
erzogen hat, seien noch erwähnt: Pteris Bausei, Ädtanium Vicionae 
und Adianimn rhodophylluvi. Ferner eine hübsche Anzahl Dra¬ 
zaenen, die sich würdig den in Anerley gezogenen anreihen, wie: 
pendula, Nortuoodiensis, Louisae usw. Etwa 30 Sorten, Züchtungen 
der letzten Jahre, sind noch nicht in den Handel gebracht. B aus e’s 
Hauptleistung ist jedoch ein Sortiment herrlicher niedriger 
Caladien, die von 1893 er Aussat stammen und im vorigen Jahre 
für einen ansehnlichen Preis in die Hände der Herren J. Veitch 
& Söhne übergegangen sind. Die ersten dieser Caladien sind 
in diesem Jahre dem Handel übergeben, aber es werden wol 
noch mehrere Jahre darüber hingehen, bis die letzten in die 
Welt hinauswandern. 

Um Freehold-Land erlangen zu können, w'ar es notwendig, 
dass Bause sich naturalisiren Hess und dadurch gesetzlich 
englischer Untertan wurde. Er war in jeder Hinsicht dem Lande, 
das ihn so gastlich aufgenommen und in dem sich die taten¬ 
reichste Zeit seines Lebens abgespielt hatte, ein guter Bürger, 
wie er den Freunden und Bekannten ein treuer Freund war. 
Manche Ehre wurde ihm von seiten seiner englichen Mitbürger 
zuteil. So z. B. war er seit Jahren ein hochgeschätztes Mitglied 
der königlichen Gartenbau-Gesellschaft, aber trotz alledem war 




er doch in seinem Innern gut deutsch geblieben und nahm 
reges Interesse an allen Ereignissen seines Geburtslandes, wie 
er auch als Gärlnergehülfen hauptsächlich nur Deutsche be¬ 
schäftigte. Wie beliebt und geschätzt er war, zeigten so recht 
die Tcilnahmebezeugungen, die von allen Seiten der trauernden 
Familie, insbesondere der trauernden Witwe dargebracht wurden. 
Letztere, eine geborene Engländerin, war dem Verstorbenen von 
seinem Aufenthalt in Chiswick an in allen Lagen seines Lebens 
eine treue Gefährtin und an seinem Krankenbett eine sorgsame 
Pflegerin. Ausser 2 Töchtern hinterlässt Bause 3 Söhne, von 
denen der älteste, F. C. Bause, tatkräftig unterstützt von seinem 
Schwager G. Luther, einem geborenen Württemberger, schon 
während der Krankheit seines Vaters das Geschäft geleitet hat 
und es auch in Zukunft für Rechnung der Frau Bause in der 
bisherigen Weise weiterführen wird. 

C. PreddericE -London. 


Ueber das Fortpflanzen der Loranthaceen 

mittelst Veredlung. 

Von E. Dittmann, Obergärtner im botanischen Garten 

in G öttingen. 

Die Möglichkeit der Einführung und Verbreitung der tro¬ 
pischen Formen einer in unseren botanischen Pflanzensamralungen 
bisher noch nicht vorhandenen Pflanzenfamilie, der Lorantlia- 
ceen (selbst in den botanischen Herbarien befinden sich auch 
nur unsere europäischen Arten, wie Viscum albnni L. und Loran- 
thiis europaeus ist durch einen gelungenen Versuch, diese 
Parasiten durch Veredlung auf gewisse Holzarten zu verpflanzen, 
nahe gerückt. 

Ein deutscher Gärtner, Herr P. Getzlaff, zurzeit in Tanga 
(Deutsch-Ostafrika) stationirt, hat mit den dort in zahlreicheren 
Arten vertretenen Loranthaceen im Laufe dieses Sommers 
mannigfache Veredlungsversiiche vorgenommen und besonders 
mit dem Okuliren derselben überraschende Erfolge zu ver¬ 
zeichnen gehabt. 

Als Unterlagen batte Herr Getzlaff C//r«j-Arten zur Ver¬ 
fügung, die sich nach seinen Beobachtungen als Näbipflanzen 
für die Loranthaceen besonders zu eignen schienen und ferner 
sich auch, mit Rücksicht auf ihre etwaige Einführung, unseren 
hiesigen klimatischen Verhältnissen wol am leichtesten anpassen 
dürften. Die Augen wurden auf die Bastschicht der Unterlage 
gesetzt, die Veredlungsstellen lose verbunden und sodann die 
Pflanzen leicht beschattet gehalten. Mit wenigeii Ausnahmen 
wuchsen die Augen leicht an und treiben jetzt sehr 

Die Samen der dortigen Ltmaiithaceen sind 
unreif. Mit dem direkten Aussäen derselben auf die Nährpflanze 
liessen sich vielleicht noch günstigere Erfolge erzielen, bezw. 
die Einführung der Loranthaceen noch bedeutend vereinfachen. 
Die in England und Frankreich erzielten Erfolge mit dem Aus¬ 
säen der Samen der heimischen Arten auf Weissdorn dürften 
zu dieser Annahme berechtigen. 


Eigentümliche Eruährang einer ahgeachnittenenKürbisranhe. 

Meine Liebhaberei ist, die Anssenwände meines Wobnliauses mit 
den verschiedensten Schling]iflaiizen zn bekleiden, Tiiiter denen in diesem 
Sommer einige Pflanzen der Zierlüirbis-Soite 7 ürkenbund durch ihre schön- 
gefärbten grossen Früchte sich be.sonders auszeichneten, 

Dies ist ja nun an und für sich nichts seltenes, doch habe ich da¬ 
bei eine Beobachtung gemacht, die mir bisjetzt noch nicht vorgekominen 
war. Es würde mich freuen, zu erfahren, ob einer von den Hericn Fach¬ 
genossen schon ähnliches wahrgenonmien hat. 

Mein Sohn, der ein grosses gelbes Blatt entfernen wollte, schnitt 
aus Versehen eine Ranke ab, an der ein grosser Kürbis von über 30 cm 
Durchmesser sass. Als er mir sein Versehen niitteiltc, machte ich den 
Vorschlag, die Ranke nicht früher zu entfernen, bis sie welk geworden, 
weil sie dann leichter aus den Verschlingungen von Trepaeolum cannrietne 
und Ipomoca herauszuzielien sei. 

Es war zu Ende cle.s August, und da damals trübe Witterung 
herrschte, so wunderte ich mich mir wenig, als am zweiten Tage die 
Blätter an der abgeschnitlenen Ranke kaum welk geworden waren. Schon 
nach einigen Tagen vvaren sie aber wieder ganz frisch und hielten sich so 
über 4 Wochen lang bis zum ersten Nachtfrost. 

Der Scbniti war vernarbt und imterhalb der Frucht waren 4 Bl.Htter 
nach und nach gelb geworden; oberhalb derselben aber bäeb die mit 
15 Blättern besetzte Ranke ganz frisch, dafür schrumpfte aber der 
Kürbis von Tag zu Tag mehr ein, was mir den Beweis gab, dass er 
die fehlende Wurzel ersetzte. 

C* Gaugier, Hofgortner in Peterhof bei St. Petersburg. 











































Astilbe Lemoinei. 

A^on r. A, Pfister, Gräfl. v, Schönborn'scher Hofgürtner zu Gaibach bei Volkach. 


*'err Lernoine in Nancy, der die Kulturen schon durch 
•f^Aso viele, von ihm gezogene oder eingeführte schöne, 
^jr^wertvolle Neuheiten bereichert hat, wird uns in diesem Herbst 
äj wieder mit hervorragenden Züchtungen überraschen. Die 
'l eine davon ist Astilbe Lemoinei. Der glückliche Züchter sandte 
mir in liebenswürdiger und dankenswerter Weise von dieser 
Neuheit sowol Photographieen, als auch eine eingehende Be¬ 
schreibung, und dürfte die Wiedergabe der ersteren, wie auch 
die Veröffentlichung der letzteren gewiss das Interesse aller ge¬ 
ehrten Leser dieser geschätzten Zeitschrift erregen. 

Astilbe Lemoinei stammt aus einer zwischen Astilbe Tlmn- 
bergi (als Mutter) und Astilbe astilhoides flonbunda (als Vetter) 
ausgeführten Kreuzung, Es ist eine vollständig winterharte Staude 
des freien Landes, die Mitte Juli blüht und die die doppelte 
Höhe wie Astilbe [Spiraea) astilhoides ßorihnnda erreicht. Ihr 
Blatt ist stark geteilt, die Fiederbiättchen sind gezähnt, leicht 
behart, von schöner hellgrüner Farbe und äusserst zierlich. Die 
Blätterraasse entwickelt sich bis zu 50 cm Höhe vom Boden. 
Der Blütenstand, der sich in vollständig freier Haltung über 
den Blättern erhebt, erreicht 40—^50 cm Höhe, ist verzweigt 
und besteht aus federartigen Blumen, deren Staubfäden einen 
schwachen rosafarbenen Schein haben. Die Abbildung auf 
Seite 425 zeigt Astilbe Lemoinei zwischen ihren Eltern und die 
untenstehende veranschaulicht getreu den Bau der Pflanze. 

Diese Neuheit wird, wie erwähnt, diesen Plerbst von Herrn 
Leinoine in den Han¬ 
del gegeben und es 
dürfte wol kein Zweifel 
bestehen, dass sie von 
wirklich hohem Werte 
und daher berufen ist, 
ein e sehr gesuchte Han¬ 
delspflanze zu werden. 


Die 

Gattung Astilbe. 

Die zur Familie 
der Saxifragaceen 
geh örigeGattungHr/i/i^ 
wurde bereits 1825 von 
Hamilton aufgestellt. 
Sie ist synonym mit der 
im Jahre 1834 vonM o r- 
ren und Decaisne 
nach einem japani¬ 
schen Botaniker H 0 - 
Tei benanntenGattung 
Hof eia. Man kennt zur¬ 
zeit etwa 7 bestimmte 
Arten, dieimHimalava, 
in Ostasien und dem 
nordöstlichen Nord¬ 
amerika verbreitet 
sind. In der Kultur sind 
mehrere Abarten und 
Hybriden entstanden, 
die meist, wie auch die 
Stammarten, fälschlich 
als Spiraea in den Gär¬ 
ten verbreitet sind. 
Auch unter dem von 
den meisten Botani¬ 
kern wieder fallen ge¬ 
lassenen Gattungs¬ 
namen JToieia trifft man 
sie noch häufig in Kul¬ 
tur an. Obwol sie ihrer 
äusseren Erscheinung 
nach viel Aehnliclikeit 
mit den zu den Rosa¬ 
ceen gehörenden 

Gattungen Spiraea, 
Aruncus und Ulmaria 
haben, so weisen doch 



Astilbe Lemoinei. 

Pbotugfaijhiäch Eiifgenomiaeii in der HnudelsgUrlnerei von Y. Cemoine Ji fils iu Ä"aiicy. 


die Blüten bei näherer Untersuchung darauf hin, dass ihre Träger 
ganz entschieden zu der Familie der Saxifragaceen und zwar 
zur Gattung Astilbe gerechnet werden müssen. 

Nach E n g 1 e r sind die Blüten bei Astilbe zwitterig, oder 
oft durch Abort eingeschlechtlich. Die Blütenachse ist schüssel¬ 
förmig, nur am Grunde mit dem Fruchtknoten vereint. Die 
5 Kelchabschnitte (seltener 4) sind eiförmig, dachziegeiig. Die 
3—4 Blumenblätter sind linealisch, spatelförmig, oft auch fehlen 
sie ganz. Staubgefässe sind 10, 8 oder nur 5 vorhanden mit 
fadenförmigen Staubfäden und herzförmigen Antheren. Die 
2—3 mit stumpfen Narben versehenen Griffel sind pfriemen- 
förmig. Die Frucht besteht aus 2—3 freien, am Grunde etwas 
zusammenhängenden vieleiigen gehörnten Balgkapseln oder aus 
einer 2—3 fächerigen Kapsel. Die Früchtchen öffnen sich an 
der Bauchnaht, Die Samen haben einen eiförmigen Kern und 
beiderseits eine in lange spitze Enden verlängerte dünne Schale. 
Der Keimling befindet sich in der Achse des fleischigen Nähr¬ 
gewebes, 

Die zu der Gattung gehörenden Gewächse sind Stauden 
mit unterirdischem Wurzelstock. Die Belaubung besteht aus 
grossen, doppelt oder dreifach gedreiten Blättern mit häutigen 
Nebenblattscheiden und gestielten, eiförmigen oder eilanzett- 
lichen, gesägten Fiederblättchen. Die kleinen weisseii, rötlichen 
oder grünlichen Blüten bilden ziemlich grosse, aus Trauben 
oder Aehren zusammengesetzte Ripsen mit Vorblättern. Die 

einzelnen Blütchen 
sind enlw'eder ohne 
Kronblätter, nur mit 
4—5 Kelchlappen ver¬ 
sehen, oder sie haben 
5 {seltener 4 oder 3) 
Kronblätter. In erste- 
rem Falle haben die 
Blüten meist 5, selten 
IO oder 8 und in letzte¬ 
rem Falle IO, selten S 
Staubblätter. 

Der Umstand, dass 
in dieser Nummer eine 
Mitteilung des Herrn 
H ofgärtner Pfister 

über die neue Hybride, 
Astilbe Lemoinei, eine 
Züchtung der Herren 
V. Lemoine & fils 
in Nancy veröffentlicht 
ist, veranlasst uns, die 
geschätzten Leser mit 
einer Abhandlung be¬ 
kannt zu machen, die 
Emile Lemoine in 
der am 9, No vember d. 
J. erschienenen Num¬ 
mer der englischen 
Zeitschrift »The 
Garden« veröffent¬ 
lichte, indem wir an¬ 
nehmen, dass es die 
Leser unserer Zeit¬ 
schrift interessiren 
dürfte, dessen Ansicli- 
ten über die Angehöri¬ 
gen dieser Gattung 
kennen zu lernen. 

Herr Emile L e - 
raoine führt folgen¬ 
des aus: 

»Unter dem Gat¬ 
tungsnamen Astilbe 
verstehe ich die Grup¬ 
pe von Pflanzen, die 
einen perennirenden 
Wurzelstock, kraut¬ 
artige Stengel, tief- 
eingeschnittene Blätter 


































































































sind imlDedentend, wirken je- 

Diese Pflanzen scheinen bei 

oberflächlicher Betrachtung i. 

zu den Spiraeen und zwar zur 

Gruppe Anmcus zu gehören 

und demgemäss sind auch 

einige von ihnen lange Zeit 

unter diesem Namen kulüvirt 

worden, ^ während die Bota- ' 

werden, da die meisten 'vori 

ihnen einen unleugbaien Bc- 

weis naher Verwandtschaft 

dadurch erbracht haben, dass 

sie sich mit Leichtigkeit unter- ' 

einander kreuzen. Der Name 

Spiram sollte jedoch von C 

diesen Pflanzen völlig ge- 

trennt werden. Die Spiraeen 

gehören zu den Rosaceen, 

und ihre Blüten sind durch 

die Anw'esenheit zahlreicher 

Staubfäden und durch einen Astilbe astüboides floribunda 

von 3—5 Fruchtblättern (die Photogmphisc5. »..fgewm 

meist frei und nicht verwach¬ 
sen sind), gebildeten Frucht- 

knoten charakterisirt. Die 

Astiiben jedoch gehören zur Familie der Saxifragaceen und ihre ' 
Blüten haben nur 5—10 Staubfäden und 2 Fruchtblätter, die i 
meist, wenigstens am Grunde, miteinander verwachsen sind. 

Die Gattung wurde zxii Ästäbe iwularis hegxuxidQi, 

eine in Nepal und den gemässigten Gegenden des Iliraalayas 
von Kaschmir bis Bhotan heimische Staude. Diese Art hat 
kriechende Rhizome und grosse wurzelständige, dop pelt-drei- 
zähüge Blätter mit gezähnten Fiederblättchen; die Blattstiele 
sind mit zahlreichen dunkelgelblichen Haren bekleidet. Der 
RiütenstenErel. der eine Höhe von fast HA m erreicht trägt 


Astilbe Thunbergi 

Ä liis in N'anpy. 
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rßaiize unter dem Namen Spiraea Ärunctis astilhoides aus {so 
bezeichneten sie die Botaniker in Kew), oder einfach Spiraea 
asiilboides, unter welcher Bezeichnung die Pflanze bald bekannt 
wurde. Maxiraowicz, der die Pflanze in Japan entdeckte, 
trennte sie von Spiraea und nannte sie Arunctis asiilboides. Die 
Gattung Arunats gehört jedoch ebenfalls zu den Spiraeen und 
alle Merkmale der Pflanze beweisen ihre Zugehörigkeit zu Asiilbe 
oder Ifoieia* Wenn wir den Artnamen beibehalten wollen, der 
wül schon zu eingebürgert ist, um verändert zu w'erden, muss 
die Pflanze Asiilbe asiilboides fieissen, was auch nicht lächerlicher 
ist als manche andere gebräuchliche botanische Namen, wie z. B. 
Dracaena Draco, En'-um En)iUa, Specidaria Speculum u. a. m, 
Mehr mit den Tatsachen übereinstimmend und einwandfreier 
würde die Bezeichnung Asiilbe aruncoides sein, die zu ihrer 
gesicherten Aufnahme nur die Bestätigung einer botanischen 
Autorität bedürfte. 

Asiilbe asiilboides erreicht eine Höhe von 40—60 an. Ihre 
gefiederten Blätter besitzen rötliche Blattstiele und längliche, zu¬ 
gespitzte, tief gezähnte Blätter von braungrüner Farbe. Der ver¬ 
zweigte Blutenstand ist bedeckt mit kleinen weissen, fast sitzenden 
Blüten, deren jede aus einem röhrenförmigen Kelch mit 5 weissen 
Lappen, 5 weissen Kronenblättern, 10 weissen Staubfäden und 2 
verwachsenen Fruchtblättern besteht. Diese Art, eine wertvolle 
Freilandstaude, wächst am besten in sandigem Boden und ist 
besonders wirkungsvoll auf Felspartieen, hauptsächlich ist sie je¬ 
doch für die Treiberei und Topfpflanzenkultur wertvoll, wobei man 
sehr hübsche blühende Pflanzen erziehen kann. Der Ursprung 
einer Varietät, die ihr Züchter, Desbois in Gent, Spiraea asiil¬ 
boides ßoribunda nannte, findet sich in der »Revue de l’Horti- 
culture Beige« (1881, S. 145) aufgezeichnet: Herr F. Wiot, von 
der Finna Jakob-Makoy & Ko.-Lütüch, machte eines Tages 
Herrn Desbois auf eine rasche Vermehrungsweise dex Asiilbe 
asiilboides aufmerksam, nämlich auf j ene durch Aussat. Auf diesen 
Hinweis hin, sagt Flerr Desbois, säete ich die Samen im Monat 
März aus. Als die Sämlinge grösser wurden, sah ich bald, dass 
die Belaubung tiefgrün gefärbt war, ähnlich der von Spiraea 
iaponica, anstatt die metallische braune Färbung der Stammart 
zu zeigen. Itn folgenden Frühjahre war ich erstaunt, wie 
auffallend verschieden die Sämlinge von der Mutterpflanze 
waren und wurde es noch mehr, als ich mit Bewunderung 
die schönen slraussähnlichen Rispen meiner Sämlinge sah, die 
die der Mutterpflanze an Zahl und Schönheit übertrafen. Flerr 
Desbois war der Meinung, dass diese Varietät als Form zu 
Asiilbe (Spiraea) asiilboides gehöre und dass die eingeführten 
Originalpflanzen ebenfalls nur eine Abänderung dieser Art seien. 
Ich bin im Gegenteil der Meinung, dass diese Pflanzen aus 
einer Kreuzung zwischen Asiilbe japonica und Asiilbe asiilboides 
entstanden sind, die wahrscheinlich nicht fern von einander im 
Garten gestanden haben und daher leicht durch die verschiedenen 
Insekten, die beständig diese Blüten besuchten, gegenseitig be¬ 
fruchtet werden konnten. Ich halte diese Meinung aus zwei 
Gründen fest: erstens, weil die Sämlinge von Asiilbe asiilboides, 
die aus dem von Jakob-Makoy & Ko. gelieferten Samen er¬ 
zogen wurden, völlig der Stammart glichen, und zweitens, weil 
ich künstlich Asiilbe japonica mit Asiilbe asiilboides gekreuzt und 
dabei alle Arten von Uebergangsformen gewonnen habe, von 
denen einige schöner als die Eitern sind. Dje von mir ver¬ 
mutete zufällige Kreuzung ist daher wol möglich. 

Da die zuletzt erwähnten Formen noch nicht genügend 
cqirobt und noch unbenannt sind, so will ich jetzt nichts mehr 
darüber sagen und meine Beobachtungen mit einigen Worten über 
eine andere Kreuzung, Asiilbe lM?toinei, beschliessen, deren Er¬ 
zielung der aufgestellten Behauptung als Stütze dient, dass näm¬ 
lich Asiilbe 'J'hunbei gl, Iloleia japonica und Spiraea astilhoides 
alle zusammen Arten derselben Gattung seien und unter dem 
Namen Asfilhe vereinigt werden sollten. Ich werde niemals von 
dem Versuchj A, as/idioidcs mit Pollen von Spiraea Anmcus zu 
befruchten, Erfolg erwarten — ein Grund mehr für die Trennung 
der vorhin erwähnten Pflanze von den Spiraeen und für die 
Zurückweisung der Maximowicz’schen Benennung.« 

Die Asiilbe Lemoinei, die wir auf den Seiten 424 und 425 
(hier zwischen ihren Eltern) abbildeten, beschreibt Herr Emiie 
Lemoine wie folsrt: 

■s>Asiilhe Letnoinei. Belaubung sehr schön, ungefähr 40 cm 
lioch; Blattstiele lang, verzweigt; Blättchen breit-länglich, ge¬ 
zähnt, gekräuselt und behart, von scliöner grüner Farbe mit 
Atlasglanz. Dicht über der Belaubung erheben sich die breiten 
Blütenrispen auf kräftigen Stielen, die federgleiche Blütentrauben 


von ungefähr 40 cm Länge tragen. Die Blüten, die 5 weisse 
Blumenblätter und 10 rötliche Staubfäden haben, sind ausser¬ 
ordentlich zahlreich und gewähren in Menge gesehen den An¬ 
blick weisser, leicht rötlich überhauchter Federbüsche. Bei der 
Zusammenstellung mit einer Pflanze von A. asiilboides ßoribunda 
sieht man, dass die neue Form doppelt so gross ist als jene. Die 
Blütezeit liegt zwischen denen der beiden Eltern und beginnt 
im Juli, wenige Tage vor.^. Thunbergi, einer der spätblühendsten 
Arten der Gattung. 

Zum Schlüsse will ich noch erwähnen, dass Asiilbe Letnoinei 
völlig hart ist und ebenso leicht wie A. japonica getrieben 
werden kann, der sie jedoch in jeder Beziehung überlegen ist.« 



Die besten Schnittsorten unter den Kaktus-Dahlien. 

Von C. Ansorg^e, 

Handelsgärtner in Kl.-Flottbek in Holstein. 

Die Anforderrmgen, welche an jene Kaktus-Dahlien, die 
für die Schnittblnmen-Gewinnung mit Vorteil kultivirt werden 
sollen, gestellt werden, sind leichter Bau, gute Form und passende 
Farbe der auf langen Stielen gefällig sitzenden Blumen. Es 
gibt bis jetzt leider nur wenige Sorten, die allen Anforderungen 
genügen, denn meistens fehlt die eine oder die andere Eigen¬ 
schaft. Die letzten Jahre haben uns jedoch Neuheiten gebracht, 
die den oben genannten Erfordernissen mehr und mehr ent¬ 
sprechen. Ich lasse hier jene Sorten folgen, die in Hamburg- 
Altona als Schnlttblumeil am meisten Verwendung fanden. 

W eiss: 

Mrs. A. Pearl. Die elfenbeinweissen Blumen sind von guter 
Kaktusforni. Selbst halbgefüllte Blumen werden gern gekauft. 
Leider aber hängen die Blumen zu sehr. 

Mahala Sheriff. Eine schneeweisse grossblumige Sorte mit 
breiten gedrehten Blumenblättern und sehr gut gefüllten Blumen, 
die gern verwendet werden. 

Constanze. Eine ältere, sehr reichblühende Sorte, die ein 
mites Material für Kränze liefert. 

Dunkelschwarzrot: 

Maichless, Von prachtvoller Form und in jeder Beziehung 
ausgezeichnet. Diese Sorte trägt ihre Blumen in guter Haltung 
auf langen Stielen über dem Laubwerk und blüht sehr dankbar. 
Als Schnittblume ist sie sehr gesucht. 

John Bragg. Eine ältere Sorte, die ihre mit breiten Blumen¬ 
blättern versehenen Blumen gut trägt, aber leider oft nur halb¬ 
gefüllte Blumen bringt, die keine Verwendung finden. 

Zulu. Eine niedrige, sehr dankbare Sorte, deren kleine 
Blumen viel verwendet werden. 

Duke 0/ Clarence. Ebenfalls eine niedrige Sorte. Die Spitzen 
der Blumenblätter gehen in Scharlachrot über. Zum Bestecken 
sind die Blumen sehr verwendbar, für andere Zwecke jedoch 
zu kurzstielig. 

Scharlach und Karmesin: 

Gloriosa, Prachtvolle, auf langen Stielen stehende grosse 
Blume von echter Kaklusform, Sehr gesucht. 

Bertha Marley. Kleinblumig. Die Blumen sind gut geformt, 
tragen sich ausgezeichnet und finden wegen ihrer prachtvollen 
Farbe gern Verwendung, 

Riesen-Kaktus. Die grossblumigste Sorte von allen. 

Albert Victor. Eine ältere Sorte, die gleich der vorigen 
vielfach verwendet wird. 

Rosa und Rosalila: 

Eniesi Glosse. Die Blumen haben die echte Kaktusform und 
tragen sich gut. Die Sorte blüht sehr dankbar. Je nach der 
Jahreszeit sind die Blumen mehr oder weniger lila gefärbt; bei 
Licht erscheint die Farbe scharlachrot. Sehr gesucht. 

Delicaia. Zart rosafarbene, in der Mitte gelbliche, sehr gut 
geformte Blumen, die leider kaum aus dem Laubwerk heraus¬ 
kommen. Sie finden jedoch trotz ihrer kurzen Blumenstiele ihrer 
prachtvollen Farbe wegen willige Käufer. 

Cotmitss 0/Radncr. Prachtvolle zartrosa, in Lachsrot spielende 
Farbe. In der Form und in ihren sonstigen Eigenschaften gleicht 
sie der vorigen Sorte. 

Germania, Diese Sorte ist keine eigentliche Kaktus-Dahlie, 
sondern gleicht vielmehr einer zartrosa gefärbten, gefüllten See¬ 
rose. Für feine Arbeiten sind die Blumen sehr gesucht, 
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Ziegelrot; 

Mary Hillier. Vereinigt alle guten Eigenschaften in sich und 
findet vielfach Verwendung. 

Lachsrarbig; 

Panthia. Eine ältere Sorte, die ihrer Farbe wegen gern 
gekauft wird. 

Mn. / Douglas. Blumen in Purpurlila übergehend. Die 
Blumen dieser Sorte werden solange Verwendung linden, bis eine 
bessere Form dieser Farbe in den Handel gebracht worden ist. 

Gelb 1 

John TI. Roach. Die blassgelb gefärbten Blumen sind von 
echter Kaktusform, tragen sich gut und sind sehr gesucht. Diese 
Sorte blüht sehr reich, 

Lady Penzance. Die Blumen sind reingelb, von guter Form, 
haben aber leider sehr kurze Stiele und kommen kaum aus 
dem Laubwerk heraus. 

Blanche Keilh. Reingelbe, sehr grosse und gut gebaute, 
auf leider nur schw'achen Stielen getragene Blumen, die jedoch 
zum Bestecken eine sehr vorteilhafte Verwendung finden. 

May Pktor. Sehr reichblühend; Blumen raittelgross und 
sehr verwendbar. 

Gelb mit Rosa; 

Mn. Hawkins. Eine ältere Sorte, deren mit breiten Blumen¬ 
blättern versehene, gut gebaute Blumen wegen ihrer zarten Farbe 
gern gekauft werden. 

Viscountess Folkesione. Primelgelb mit zartrosa Spitzen; gute 
Schnittblume. 

Gelb mit Braunrot: 

St. Catherine. Die Blumenblätter laufen aus breitem Grunde 
spitz zu und stehen nach allen Seiten ab. Leider sind die 
Blumenstiele zu schwach, um die Blumen gut zu tragen. Sonst 
ist sie eine sehr dankbare Sorte, deren Blumen zum Bestecken 
eine gute Verwendung finden, 

Lockenkopf. Eine ältere sehr grossblumige Sorte, deren 
Blumen sich gut tragen. 

Bronzegelb: 

CamielTs p'avorite. Eine ihrer Farbe und ihrer langstieligen 
Blumen wegen sehr beliebte Sorte. 


Kaktus-Dahlien und Kaktus-Dahlien-Hybriden 

für den Blumenschnitt. 

Von ü. G-leitsmann, Handelsgärtner in Genthin. 

Die Zahl der Kaktus-Dahlien-Sorten ist bereits eine recht 
stattliche geworden. Es ist daher das Vorgehen einer rheinischen 
Firma, welche die Kaktus-Dahlien in zwei Abteilungen gliedert, 
anzuerkennen und nachzuahmen. Die erste Abteilung vereinigt 
alle Sorten von wirklicher Kaktnsfonn, und die zweite Abteilung 
umfasst unter der Bezeichnung Kaktus-H y b r id en alle die Sorten, 
welche mehr den grossblumigen Dahlien ähneln. Es ist zu er¬ 
warten, dass die Nachfrage nach den Hybriden, sobald es sich 
um die Auswahl von Sorten für die Schnittblumen-Gewinnung 
handelt, bedeutend nachlassen wird. In Berücksichtigung der 
hervorragenden Schönheit der wirklichen Kaktus-Dahlien ist es 
nur zu wünschen, dass diesen selbst mehr Beachtung zugewendet 
und ferner dem Käufer mehr Sicherheit geboten wird, das zu 
erhalten, was er erwartet. 

Ein viel beklagter Missstand ist das undankbare Blühen 
der Kaktus-Dahlien. Soweit ich bisjetzt beobachten konnte, 
lässt sich durch eine reichliche Kalkdüngung eine grössere Blüh- 
wilügkeit erzielen. Auch scheint es mir, als ob die Kaktus- 
Dahlien auf einem mehr trockenen als nassen Standort reich¬ 
licher blühten. 

Die wirklichen Kaktus-Dahlien sind in jeder Beziehung- 
schön, sodass ein besonderes Hervorheben der einen oder der 
anderen Sorte entbehrlich ist. Erwähnenswert ist nur die grössere 
Reichblütiffkeit, wie auch die Form der Blumenblätter der be- 
treffenden Sorten. 

Die Zahl der wirklichen Kaktus-Dahlien ist bei richtiger 
Trennung in echte Kaktusformen und Kaktus-Hybriden eine 
geringe, es ist aber auch infolgedessen dem Schnitiblumeii-Zttchter 
die Möglichkeit gegeben, alle Sorten auf ihre Ertragsfälligkeit zu 


Die dunkelste Kaktus-Dahlie ist Matchless, deren Blumen 
liefschwarzbraun sind. Sie wird sich neben der letztjährigen 


Neuiieit John TI. Roach mit mattgelben Blumen, welche Farbe 
an den einzelnen Blumenblättern oft in Reinweiss übergeht, den 
ihr gebührenden Platz in den Schnittblumen-Kulturen erobern. 

Die rahmfarbene Mrs. A. Peart ist den genannten gleichwertig 
zurseite zu stellen. Die oft gerügten hängenden Blumen dieser 
Sorte sind kein Hinderniss, sie anziipflanzen. Zu Bindezwecken 
werden die Blumen stets gesucht. 

Eine recht auffallende Farbe besitzt Countess of Radnor, 
deren Blumen eine leuchtende Morgenrot-Farbe haben. Ihr ähn¬ 
lich ist Countess of Gos/ord. Beide Sorten sind sehr reichblühend. 
Ebenso dankbar blühend ist Emest Canuell, leuchtend feurig¬ 


orangerot. 


Von den übrioren mir bekannten Sorten sind die wertvollsten ; 
Mahala Sheriff, reiiuveiss, mit langen, locker gestellten Blumen¬ 
blättern; Perie du parc de la teie dPr, reinweiss, aber noch zu 
regelmässig geformt ; Blanche Kedih, May Pktor, Si. Catherine, 
alle drei schöne gelbe Sorten ; Lady Penzance, gelb und sehr 
schmalblättrig: Ernest Glasse, lilarosa mit weisslichen Spitzen; 
fiibelhraiii, rosa, nach innen gelb, eine bereits bekannte Sorte; 
Canneirs Gern, hellorangerot; Bertha Matvky, diinkelkarmesinrot; 
Kynerith, leuchtend scharlachrot; Imperator, leuclitend dunkel- 
rot, aber nur leicht gefüllt ; Duke of Clarence, dunkelkarmin mit 
helleren Spitzen. 

Von den Kaktus-Dahlien-Hybriden sind die empfehlens¬ 
wertesten : 

Cannelts Favorite und Millie Scupham, bronzefarbig; John 
Bragg und Black Prmee, schwarzbraun ; Vkeountess Folkesione und 
MrsfHaivkins, gelb mit zartrosa; Ilonoria und Kakerin, gelb; 
Har?y Freema7in, weiss; Lemk Casik und Beauty of Brentimod, 
violettroL 


Herr Max Kolb 

als rfiKrer einer neuen Gärtner - Bewegung", 

Wir bekamen wiederliolt, wie wir schon kürzlich mit teilten, Nummern 
des Handclsbkttes gespendet. Tn der miL einer grosseren Sendung uns 
kürzlich vom Niederrhein zugegangenen Nr. 3 fanden wir init Farbstift 
einen Bericht über eine Versammlung der Gruppe Niederrliein des llaTidels- 
gärtner-Verbandes gekennzeichnet, den wir gewissenliaft von Anfang bis 
zu Ende lasen- Viel mehr, wie der Inhalt desselben — einer der seit 
10 Jahren üblichen Nachweise der verfehlten Organisation des Verbandes — 
interessirte uns ein in der gleichen Nummer enthaltener, verständiger weise 
humoristisch gehaltener Hinweis auf eine rettende Tat des Herrn Max. 
Kolb in München, der »eine neue allgemeine Gärtner-Bewegungw gegen 
den HandelsEärtner-Verband ins Leben rufen wolle. Wir erinnerten 
uns, dass die österreichische :> Allgemeine Gärtner * Zeitung« vor längerer 
Zeit einen begeisterten, nur durch eine völlige Unbekanntschaft mit den 
gärtnerischen Verhältnissen Deutschlands erklärlichen Hinweis auf dieses 
Kolb ^sehe Gründungsprojekt veröffentlichte^ den wir beim Nachsehen 
in der Nr. 7, Seite ii jener Zeitung fanden. Es heisst dort lu a. : »dass 
im Hinblick auf die Nachricht, dass nunmehr auch in Deutschland die 
Idee bestehe, einen Verein zu gründen, der nicht nur wie der bestehende 
Verband der Handelsgärtner, diese allein, sondern auch alle Herrschafts- 
und Hand eisgärtner vereinigen solle, die östeireichischen Gärtner stolü: sein 
könnten, an dem Baue des österreichischen Gärtner-Verbandes nutgeholfeu 
zu haben«. — Sehr gut gesagt! Man liebt in jener Redaktion neben 
der Personenverhimmehmg das Spiel mit schönen Worten, — — 

Herr Max Kolb wird sich die Führcrschalt einer neuen Gärtner- 
Bewegung veikneifen müssen, denn leider kann daraus nichts mehr werden, 
weil auch der letzte Verleger, der so unvorsichtig war, des Herrn Kolbas 
Zeitschrift in Vertrieb zu nehmen, ihm, der schweren Geldopfer über¬ 
drüssig, noch vor Jahresschluss den Stuhl vor die Tür gesetzt und vor 
kurzem den Verlag aufgegchen hat. JeirA ist, wie wir bei unseren durch 
die Handclsblatt-Notiz veranlassten Ermittelungen erfuhren, ein Student 
der Verleger der KqUFscheu Zeitschrift, die eine führende Stellung in 
der »neuen Gärtner-Bewegung* ciiinelimen sollte. 

Meir Kolb hat ganz Recht, weim er die, wie der ewige Jude von 
einem Verleger zum andern wandernde Zeitschrift nicht eingeben lässt. 
So lange sich noch Gärtner finden, denen eine derartige Zeitschrift und 
die damit im Zusammenhänge stehende Projel^tenmachetei nicht nur ge¬ 
fällt, sondern jährlich auch noch 10 I\Iark wert ist, und besonders, so 
lange sich sogar Gartenbau- und Gärtner-Vereine, die ernst genommen 
sein ^vollen, entschliessen, dergleichen zu ihrem j Organ« zu erwählen, 
verdienen sie in der Tat, dass ihnen eine solche ZeiLschrilt und eine neue 
Gärtner-Bewegung der bezeiebneten Art versetzt wird. 

Herr Kolb wollte durch die neue Gärtucr-lk^wcgimg »die geschäft¬ 
liche I.age eines grossen Teiles der Handelsgartner erträglicher gestalten«. 
Er kann das viel einfacher ausführen, wenn er sich um die Pflichten seines 
Amtes, um die AusniistLing des münchener botanischen Scbw einestalles 
bekümmert, anstatt sich als Slaatsdiener durch seine Privatpraxis in den 
Geschäftsbetrieb der } landelsgärtncr hinein zu mengen. 
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Das Treiben der Petunien zur Schnittblumen-Gewinnung. 

Von Matthias Gebhardt in St. Petersburg. 


Auslese gewinnbringender Schnittblumen-Kultiiren, 
^^^die im Laufe des Jahres in dieser Zeitschrift ihre Be- 
sprechung fandenj soll hier die Beschreibung einer 
anderen Kultur folgen, die in vieler Hinsicht ebenso eigen¬ 
artig wie neu ist und die abermals manchen Leser zu der 
Ueberzeugung bringen wird, dass auf diesem Gebiete die 
Grenzen des Möglichen bei weitem noch nicht erreicht 
vielmehr der Zufall in Verbindung mit überlegtem Arbeiten 
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Petunia hybrida Helene Etlers als Treibpflanae, 

in der lIiiiidfdsgilrtiiCLvi von ll. F. iti Sl. Petersburg 

für M r« r ' s i ^tmtsclie Gärtner - Zeitung photngraphiseli aufgeiionimou. 


uns in der Zukunft noch manche Ueberrascliungen bringen 
wird. — 

Aufs. 260 dieser Zeitschrift wies Herr Jaenicke auf die 
Petunien als Garten Zierpflanzen hin und bezeichnete sie 
für diesen Zweck als äusserst wertvoll, in welchem Punkte er 
auch wol die Zustimmung aller Fachmänner gefunden haben 
wird, denn die Petunien gehören als Schmuckpflanzen zu dem 
alten Bestände unserer schätzenswertesten Sommerblumen. Die 
erwähnten Zeilen unseres Landsmannes in der :j neuen Welt« 
kamen mir hier in St. Petersburg zu Gesicht, wo ich, meiner 
Wanderlust ein Ziel setzend, in den ersten par Tagen Zeit und 
Gelegenheit fand, einmal wieder die Fachblätter des letzten 
Vierteljahres durchztrstudiren, die mir in dem rauhen Norden 
nicht zu Gesicht gekommen waren. 

Ich würde nun vielleicht jenem Petunien-Artikel nicht eine 
solche besondere Beachtung geschenkt haben, wie es tatsächlich 
der Fall war, wenn nicht an demselben Tage, an dem ich Herrn 
Jaen icke’s Abhandlung las, meine Aufmerksamkeit in doppelter 
Weise auf die Petunien gelenkt worden wäre. Bei dem Be¬ 
trachten der in den Schaufenstern der zahlreichen, der Firma 
PL F. Eilers gehörigen Blumenläden ausgestellten Bindereien 
fiel mir die Verwendung einer weissen Blume auf, die ich mir 
erst recht genau ansehen musste, um sie inmitten des anderen 
Bindewerkstofi'es als eine Petunie zu erkennen. Als ich kurz 


darauf die riesenhaften Gewächshausanlagen der Eilers’sehen 
Gärtnerei einer Besichtigung unterzog, wurde mir klar, wo in 
dieser vorgerückten Jahreszeit die wundervollen Petunien ihren 
Ursprung hatten. In diesem Jahre steht diese Petunie zum zweiten 
male in der Reihe der Treibpflanzen und ist ihr der Weg jetzt 
auch in die Blumenläden geöffnet worden, ja. noch mehr, sie 
erfreute sich gleich solcher Beliebtheit, dass ihre Kultur in 
grossem Massstabe betrieben werden musste, sodass zurzeit 
mehrere tausend Pflanzen einem ähnlichen Treib verfahren 
unterworfen sind wie die Bouvardien. 

In St. Petersburg, wo das Publikum sehr hohe An¬ 
sprüche an die Bindekünstler stellt und von ihnen ver¬ 
langt, vom Gutem stets das Beste und vom Neuen das 
Neueste zu liefern, ist es auch für die werkstoffliefernden 
Gärtner unerlässlich geworden, stets danach zu streben, 
ausser dem alten bekannten Material alliährlich wenigstens 
einen Zugartikel zu liefern. Bei dem Bestreben, den 
hohen Anforderungen zu genügen, kamen die Blumen¬ 
züchter in und um der russischen Hauptstadt dahin, trotz 
der bei weitem ungünstigeren klimatischen Verhältnisse, 
die hier im Vergleich mit Berlin, Paris, London und vielen 
anderen Grossslädten herrschen, grossartiges in derSchnitt- 
blumen-Kultur zu leisten. Ihre getriebenen Rosen waren 
auf allen internationalen Ausstellungen die besten, und in 
der Blumenzwiebel- und Maiblumen -Treiberei stehen sie 
ebenfalls unerreicht da. Die Rosen stehen fast das ganze 
Jahr hindurch in Blüte, und nur in der lichtärmsten Zeit 
findet eine kurze Unterbrechung statt, während Hyazinthen 
und Maiblumen durch sachgemässe Behandlung dahin 
gebracht worden sind, dass man den Käufern selbst im Sep¬ 
tember und Oktober mit diesen Blumen auf warten kann. 

Dem vorerwähnten Bedürfnisse, einen neuen Werk¬ 
stoff für die Binderei zu gewinnen, der zu der Zeit zu 
blühen beginnt, wo das Material im Freien im Abnehmen 
begriffen und in den Treibhäusern noch nicht in genügen¬ 
der Menge vorhanden ist, wurde in diesem Falle durch 
die Petunie Rechnung getragen. Auch hier in Russland 
dienen die färben- und formenreichen Sorten dieser in 
den Gärten Europas eingebürgerten beliebten Blumeri- 
gattung zur Ausschmückung des Gartens, der Veranden, 
Baikone, Vasen usw. Die Anzucht und Vorkultur erfolgt 
hier der ungünstigen klimatischen Verhältnisse halber etwas 
abw'eichend von dem in Deutschland üblichen Verfahren. 
Mit einer Aussat in das Mistbeet und einem darauf¬ 
folgenden Verpflanzen an den Bestimmungsort würde man 
hier wegen des lange andauernden Winters keinen Erfolg 
haben. Es wird noch eine Zwischenkultur in Töpfen 
notwendig, sodass die Pflanzen zurzeit des Aussetzens 
soweit herangewachsen sind, dass sie bereits in voller 
Blüte stehen. 

Vor 2 Jahren stand im Monat Juni in der Handels¬ 
gärtnerei von H. F". Eilers auch ein Satz von mehreren tausend 
Petunien für den bezeichneten Zweck blühend in Töpfen bereit 
und harrte der Erfüllung seiner Bestimmung. Es war eine An¬ 
zucht aus Samen der als ziemlich beständig bekannten Sorte 
Couniess of Elksmere. Die Farbe der einfachen Blumen dieser 
schon bald nach Einführung der Petunia violacea entstandenen 
Form ist tiefrosa mit weissem Schlund. 

Unter den 2000 Pflanzen zeigte sich eine einzige, die 
nichts mit ihren Schwestern gemein hatte. Anstatt einfach w'ar 
sie gefüllt, anstatt Rosa zeigte sie ein reines Weiss, und ausser¬ 
dem war schon der Wuchs und die Plaltung der Pflanze so 
auffallend, dass sie nicht unbemerkt bleiben konnte, wie mir 
das Herr Obergärtner Sch wart z, der Leiter der Eilers’schen 
Hauptgärtnerei, mitteilte. Plerr Sch war tz erkannte, dass sich 
die auf straffen Stielen stehenden Blumen für die Binderei ver¬ 
wenden Hessen und die Pflanze deshalb vermehrt zu werden ver¬ 
diene. Da des Gefüiltseins wegen auf Samen nicht zu rechnen war, 
wurde zur Stecklings Vermehrung geschritten, durch welche es 
ermöglicht wurde, schon im nächsten Jahre {also 1894) einen an¬ 
sehnlichen Pflanzenbestand heran zu ziehen. Durch eine weitere 
in demselben Jahre ausgeführte Vermehrung kam man in den 
Besitz von mehr als 1000 Pflanzen, die zum efstenmale einem 
zweckgemässen Treibverfahren unterworfen wurden. Das vorige 
Jahr galt noch den Vorermittelungen inbetreff der Eigenschaften 



















































Nachfrage wie nach einer weissen Camelhe, der sie sowol im 
Preise, w'ie auch in der Grösse nicht viel nachsteht Die ersten 
Petunien-Blumen waren denen der CameUia alba plena gleich, 
und wurden gegen Ende Oktober gern lo Kopeken (= 32 Pf.) 
für das Stück gezahlt Nach dem Stande der diesjährigen Ernte 
kann der Erfolg nur als ein durchschlagender bezeichnet werden. 
Ara 9. September w'urden die ersten Blumen geschnitten und 
war der Ertrag von den 400 im Bilde veranschaulichten Pflan¬ 
zen bis zum 15. Oktober auf über 4000 Blumen gestiegen, die 
anfangs mit 5 und zuletzt mit lO Kopeken (= 16 und 32 Pfj 
an die Blumenläden geliefert wurden. Bei der Blühwilligkeit 
der Sorte ist noch ein weiteres Anwachsen der Zahl der täglich 
zu schneidenden Blumen zu erwarten. Die Blumen haben neben 
den guten Eigenschaften der langen Haltbarkeit und der auf¬ 
rechten I-Ialtung auf dem Stiele auch noch einen angenehmen 
Duft, den sie besonders zur Nachtzeit ausströmen. Ich be¬ 
gab mich mehrmals nach Eintritt der Dunkelheit in das Haus 
und war stets überrascht durch den angenehmen Geruch, der 
den Raum durchströmte, während doch sonst eigentlich die 
Petunien nicht zu den wohlriechenden Pflanzen gezählt werden, 
da die zahlreichen Drüsen an den Stengeln ein scharf riechendes 
Oel absondern. Nur wenige Bindewerkslücke verlassen in diesem 
Jahre die Magazine des Herrn Eilers, in denen nicht einige 
Petunien verwendet worden sind. Die Blumen tragen sich, wie 
schon gesagt, gut am Stiel, und wenn die Rosen sich entblättern, 
Eucharis und andere Blumen schlaff herabhängen, steht die 
Petunie immer noch aufrecht, sodass sie anstelle minder halt¬ 
barer weisser Blumen sehr begehrt wird. Das Beste bei alle¬ 
dem ist, dass das Publikum davor steht und nicht weiss, was 
es für eine Blume ist. Ja sogar alte bewährte Fachleute waren 


Blüte, teils in Knospen stehenden Pflanzen m em 
Haus gebracht, welches noch mehr wie jenes, in 
dem die Pflanzen im vorigen Jahre standen, einen 
guten Erfolg zu sichern verspricht. Das Haus ge¬ 
hört mit zu den hellsten der ganzen Gärtnerei, ist 
mit einer einseitigen, auf festliegenden Sprossen 
ruhenden Verglasung versehen und ermöglicht es 
infolge seiner inneren Einrichtung, die Pflanzen ganz 
nahe an das Glas zu bringen. Es ist in diesem 
Jahre in der Nacht nie höher wie auf -{- 16® R. 
geheizt worden, ja oft wurde je nach der Witterung 
die Temperatur sogar nur auf + 10 — 12 ^ R. ge¬ 
halten. Bei kaltem und trübem Wetter ist eine 
höhere Temperatur erforderlich, da sich sonst 
Niederschläge im Hause bilden, die sehr schädlich 
wirken, da die Petunien vor allem eine trockene 
Luft lieben. Es darf daher nur bei hellem Himmel 
ein Nasshalten der Wege geschehen. Ungeziefer 
und Krankheiten zeigten sich bei der angegebenen 
Behandlung bisher ebensowenig, wie irgend welche 
schlechten Eigenschaften dieser Petunie. Die Haupt¬ 
sache ist, dass das Verpflanzen stets rechtzeitig vor¬ 
genommen wird, da die krautartigen Gewächse bei 
einem Stillstand im Wachstum leicht am Wurzel¬ 
halse verholzen, sodass es dann mit der kräftigen 
Weiterentwicklung vorbei ist. Nur wenn anfgepasst 
wird, können Pflanzen erzielt werden, die im Her¬ 
vorbringen vieler und guter Blumen etwas leisten 
werden. 

Um Schaupflanzen mit recht viel Blumen zu 
erzielen, müssen Pflanzen, die sich durch ihre 
Veranlagung am meisten dafür eignen, ausgewählt 
und daraufhin kultivirt werden. Man wird dann 
nicht nur Freude an dem Ergebnis haben, sondern 
auch der Preis, den man für eine solche Pflanze 
erzielt, wird die aufgewandte Mühe lohnen. 

In St. Petersburg sind Petunien-ßlumen sehr 
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über die Art im Zweifel, wenn sie in einem Bindewerk die [ 
Petunien mit anderen Bliunen zusammen verwendet sahen. Einer 
der hiesigen Hofgärtner bestürmte neulich beim Besuche der 
Gärtnerei Herrn Schwartz mit der Bitte, ihm doch einmal 
die hübsche weisse Nelke zu zeigen, die er im Schaufenster 
gesehen hätte. Er war nicht wenig erstaunt, als sich ihm, in 
ein Haus geführt, anstatt der erwarteten Nelken jene Petunien 
darboten, die heute dem Leser in dem umstehenden Bilde vor 
Augen treten. 

Dieser als treib barer Winterblüh er bewährten Petunie wurde 
der Name Helme Eilen beigeiegt. 


Die deutschen Schnittblumen-Kulturen und 
Möller’s Deutsche Gärtner-Zeitung. 

Wer sich sein Urteil über die Entwicklung der deutschen 
Schnittblumen-Kulturen nicht in irgend einer berliner Markthalle 
oder bei den Versteigerungen unanbi inglich er Blumensendungen 
auf irgend einem berliner Postamt und auch nicht in den Ver¬ 
sammlungen gewerbsmässiger Heul- und Klagemeier bildet, 
sondern Mühe, Zeit und Geld darauf verwendet, um mit den 
praktischen Vertretern der neuzeitlichen Entwicklung der 
deutschen Handelsgärtnerei einen regelmässigen persönlichen 
Verkehr zu unterhalten, und bei ihnen mit eigenen Augen zu 
sehen, was sie heute leisten und von ihnen zu hören, was sie 
demnächst zu leisten gedenken, der musste allenthalben dort, 
wo mit Sinn und Verstand gearbeitet wird, die Wahrnehmung 
machen, dass trotz der im grossen und ganzen nicht günstigen 
wirtschaftlichen Allgemeinlage die Plandelsgärtnerei —■ und das 
besonders in diesem Jahre — einen flotten und lohnenden Ab¬ 
satz erzielt hat. In den allermeisten Handelsgärtnereien sind 
die Handelspfianzen ausverkauft und die Schnittblumen-Züchter 
finden für ihre Erzeugnisse, sobald sie nur von marktfähiger 
Güte sind und der heutigen Geschmacksrichtung entsprechen, 
einen schlanken Absatz. 

In den letzten Jahren hat sich die deutsche Handeisgärtnerei 
in so viel verschiedene Betriebe gegliedert, dass die früher oft 
vorgebrachte und damals auch nicht ganz unberechtigte Klage: 
dass, wenn jemand irgend eine Kultur mit sichtbarem Erfolge 
aufgenommen habe, sich gleich der Nachahmer zu viele fänden, 
ihre Begründung verloren hat. Es gibt heute sehr viele Handels¬ 
gärtner, die die Gefahr, welche in der unveränderten Nach¬ 
ahmung irgend eines bereits von einem anderen ausgenutzten 
Kullurbetriebes liegt, erkannt haben und die deshalb jede neue 
Idee und jedes neue Vorbild ausschliesslich daraufhin ansehen, 
wie sie es noch einfacher und damit noch besser machen 
können, oder die mit findigem Sinne zu ergründen versuchen, 
welche Art der Kultur in der aufsteigenden Entwicklung des 
Plandelsgärtnereibetriebes die nächste Stufe bilden wird, um 
sich durch die Ueberspringung ihres Vordermannes gleich auf 
diese zu stellen. Die allerorten bemerkbar werdenden Vor¬ 
bereitungen für die Aufnahme der Kultur der schönblühenden 
Neuholländer, Kap- und ähnlicher Pflanzen sind hierfür ein 
bester Beweis. Wir werden in einer der ersten Nummern des 
neuen Jahrganges die überraschenden Erfolge eines ersten Ver¬ 
suches dieser Art in Wort und Bild bekannt geben. 

Dieses in den letzten Jahren in stetig aufsteigender Weise 
hervorgetretene Bestreben, eigene Wege einzuschlagen, kommt 
heute schon in sehr vielen und bedeutenden Städten darin zum 
Ausdruck, dass kaum eine Gärtnerei in ihren Kulturen und Ein¬ 
richtungen der andern gleicht. Und da, wo wirklich die Kultur 
ein und derselben Pflanzengattung in verschiedenen Gärtnereien 
betrieben wird, zeigt sich eine so grosse Mannigfaltigkeit in der 
Art der Behandlung sowol, wie in der Ausnutzung der Kuitur- 
räume, dass von einem »Nachahraen« nicht mehr die Rede sein 
kann, die alte Klage also unberechtigt ist. 

Es soll in dieser allgemeinen Erörterung das Eingehen auf 
Orte und Personen vermieden werden, doch möchten wir hier 
ein Beispiel dafür an führen, wie heute gearbeitet wird. 

In einer norddeutschen Stadt erzielte jemand einen hübschen 
Erfolg, indem er das i ',4 m breite, an der Rückwand eines ein¬ 
seitigen, 15 m langen Glashauses belegene, heizbare Erdbeet mit 
2000 Narzissenzwiebeln bepflanzte, und auf diese, nachdem sie 
ordnungsmässig mit Erde bedeckt waren, aus dem Freien mit 
Ballen ausgehobene, beknospete Chtysan/ketnum setzte, die, nach¬ 
dem sie abgeblüht waren, entfernt wurden, worauf die Narzissen, 
die sich inzwischen bewurzelt hatten, getrieben wurden. Da die 
Narzissen für eine schnellere Benutzung des Hauses zu anderen 


Kulturen zu spät blühten, so wurde das Erdbeet im nächsten 
|ahre mit den Zwiebeln früher Hyazinthen besetzt und da die 
'Chrysanthemum, weh sie im Jahre zuvor erst kurz vor der Knospen- 
enlfaltung aus dem Erdboden gehoben wurden, in kritischer Zeit 
eine immerhin merkliche Stömng erlitten hatten, so wurden 
ihre Ballen im Spätsommer umstochen und die Pflanzen dadurch 
auf das Versetzen vorbereitet. In diesem Herbste fanden wir 
in einer anderen Stadt diese praktisch erprobte Idee in einer 
Gärtnerei noch weiter ausgebüdet. Es war ein sehr geräumiges 
und hohes Doppeldachhaus neu erbaut. Das etwa 3 m breite 
Mittelbeet ruhte auf fast i '4 ni hohen Eisenträgern. Die um das¬ 
selbe führenden Wege waren so breit, dass man bequem mit 
Schiebkairen fahren, also alles schnell und bequem hinaus- und 
hineinschaffen konnte. Zwischen den Wegen und der äiissersten 
Umfassungsmauer befanden sich Tabletten von etwa i »i Breite. 
Durch die hohe Lage des Erdbeetes sowol wie die der Tabletten 
war unten ein hoher, heller und luftiger Raum gewonnen, der zur 
Aufstellung zurückgehaltener Lilium candidwn, Lilimn speciosum, 
ferner für vorzutreibende Sträucher, Stauden und Knollen¬ 
gewächse, wie 2. B. Ins, bestens benutzt wurde. Die Erdbeete 
waren mit 12 — 15000 Blumenzwiebeln verschiedenster Art in 
frühen und späten Sorten dicht belegt und zwar meist in der 
Weise, dassjeder Quadratmeter Zwiebelnallei-seits von einem nicht 
belegten Streifen umgeben war, der eine genügende Breite hatte, 
um Topfpflanzen darauf zu stellen. Die ganze mit Erde über¬ 
deckte Zwiebelpflanzung war mit im freien Lande kultivirten 
Chryfsanthemum besetzt, deren Ballen im Spätsommer umstochen 
und die hernach reichlich gedüngt w’orden waren. Durch Aus¬ 
einanderbiegen und Binden der Triebe, sowie durch die Be¬ 
seitigung schlecht veranlagter Knospen war auf die Entwicklung 
schöner Blumen hingearbeitet worden. Der Besitzer hofft, die 
in sehr einfacher und billiger Weise herangezogenen, einen 
reichen Ertrag an schönen Blumen liefernden Chrysanihemum 
Mitte Dezember aus dem Hause entfernen zu können und ge¬ 
denkt dann die Zeilen zwischen den Zwiebelquadraten zum Auf¬ 
stellen vorzutreibender oder getriebener Pflanzen zu benutzen, 
die sich hier entweder, wie z. B. Flieder, färben oder bis zum 
Verkauf frisch erhalten sollen. Anfang Februar sollen auch die 
Blumenzw'iebeln abgetrieben sein, worauf das Haus zu anderen 
Kulturen benutzt werden kann. Dass ausser dem Raum unter 
den Tabletten auch noch der Raum über den Wegen für Veilchen¬ 
treiberei auf Hängebrettem ausgenutzt wurde, sei nur neben¬ 
bei erwähnt. — 

Wir haben uns bisher bemüht, die geschätzten Leser dieser 
Zeitsclirift mit allen Neuerungen und Fortschritten im Bereiche 
der Schnittblumen-Kulturen bekannt zu machen und haben 
wär für die kommende Zeit für diesen Zweck besonders um¬ 
fassende Vorbereitungen getroffen. Wir werden die bewährte 
Praxis beibehalten, im Laufe eines Jahrganges einzelne Spezia¬ 
litäten in einer zweckentsprechenden ausführlichen Weise ab¬ 
gerundet zu erörtern, wie dies in diesem Jahrgange unter andern 
vcAi Asparagus, Aquilegien, Bouvardien, Flieder, Dahlien, Laihyrus, 
Nelken und Nymphaeen geschehen ist, während demnächst wieder 
Treibsträucher, Rosen, Orchideen, Chysanthemimi und einzelne 
Ivnollen- und Stauden ge wächse folgen werden. Nebenbei sei 
bemerkt, dass der nächste Jahrgang sich in sehr eingehender 
Weise mit der Gartenausstattung, mit Blumen- und Blattpflanzen- 
gmppen, Teppichbeeten, einzelnen Dekorationsstücken, mit Ruhe¬ 
plätzen u. dergl. beschäftigen wird, wofür im Laufe des letzten 
Jahres ebenso zahlreiche wie kostspielige Aufnahmen gemacht 
worden sind, die eine reiche Fülle vorbildlicher, auf ihre Wirkung 
erprobter gäitnerischei Kunstleistungen umfassen. Ferner wird — 
dies sei auch noch hinzugesetzt — die moderne Binderei in ihren 
Musterw'erken veranschaulicht werden. 

Gegenüber der Fülle des zu bearbeitenden wertvollen 
Stoffes haben wir nur dem Bedauern Ausdruck zu geben, dass 
in Deutschland noch vielfach jene weiten und opferwilligen 
Leserkreise fehlen , deren sich die amerikanischen und be¬ 
sonders die englischen Gartenzeitschriften zu erfreuen haben. 
Während man in England bereitwilligst jährlich 20 Mark für 
eine gärtnerische Zeitschrift zahlt, möchte man sie in Deutsch¬ 
land nach dem Muster der Anzeigenblätter am liebsten geschenkt 
bekommen. Wir hoffen, dass diese wahrhaft kleinliche Auf¬ 
fassung, deren Inhaber nicht zu erkennen vennögen, dass es 
überhaupt keine bessere Kapitalanlage gibt, wie die für den 
Bezug einer gehaltreichen, die eingehendste Kenntnisnahme 
aller wertvoller Neuerungen und Fortschritte ermöglichenden 
gärtnerischen Zeitschrift aufgewendete, binnen kürzester Zeit 











































verschwindet und die Möglichkeit erschlossen wird, auch in 
Deutschland eine Zeitschrift herauszugeben, die auf breitester, 
das Gesamtgebiet der Gärtnerei umfassender Grundlage Nummer 
um Nummer das jeweilige Augenblicksbild der deutschen Gärt¬ 
nerei in allen ihren Zweigen den Lesern getreu vor Augen führt 

Wir dürfen wol sagen, dass wir in dieser Zeitschrift die 
Grundlage für eine deutsche Gärtner-Zeitung der bezeichneten 
Art bereits gelegt haben, und man wird uns gewiss glauben, wenn 
wir weiter sagen, dass wir es an redlichem Bemühen, auf dieser 
Grundlage weiter zu bauen, nicht fehlen lassen werden. Es ist 
nicht nötig für uns, auf unsere Versprechungen hinzuweisen, 
wir können vielmehr mit einer Befriedigung, deren Berechtigung 
jeder einsichtsvolle Beurteiler anerkennen wird, auf unsere 
Leistungen verweisen. 

Wie wir io den letzten Jahren der Förderung der in ihrer 
ersten Entwicklung begriffenen Schnittblumen-Ivulturen unsere 
Sorgfalt zuzuwenden und viele hocherfreuliche Erfolge zu buchen 
vermochten, so werden wir nach wie vor auch in der kommenden 
Zeit allen übrigen Zweigen des Gärtnereibetriebes eine gleich 
eingehende Behandlung zuteil werden lassen, und hierfür er¬ 
bitten wir eine w'eitere, gleich einsichtsvolle Mitwirkung, wie sie 
uns bisher in so höchst erfreulicher Weise zuteil wurde. - 

Man mag sich in den deutschen Gärtnerkreisen nicht irre 
machen und vor allen Dingen nicht durch die schon vorhin 
gekennzeichneten Klagebrüder entmutigen lassen, deren Gewerbe 
es ist, jedes redliche Streben, jede umsichtige Betätigung fach¬ 
männischer Schaffenskraft als vergeblich hinzustellen, jedes selb¬ 
ständige persönliche Urteil zu unterdrücken und dafür nach dem 
Rezept der Geheimmittelfabrikanten den Anschluss an irgend 
einen Verein als die all heilen de Universalmedizin anzupreisen. 
Wir denken, es ist vernünftiger dahin zu streben, den Bück zu 
erweitern, das eigene Urteil anzuriifcn, das Selbstvertrauen zu 
stärken, die Schaffenslust anzuregen, kurz, so viel wie nur möglich 
zur Heranbildung ausgeprägter Persönlichkeiten beizutragen, die 
sich auf sich selbst verlassen und in ihrer eigenen Sachkunde, 
Umsicht und Tatkraft das Fundament ihres Strebens und Lebens 

erkennen. 


L Kleinere 

Noch einmal Rohdea japonica. 

Den Ausführiingen des Herrn Rob. Engelhardt auf Seite 356 
dieser Zeitschrift, dass die Rohdea jajionica (Orontium japonicum) zu 
den widerstandsfähigsten Pflanzen gehört, schliesse auch ich mich an. Man 
kann sie im Wannhause, Kalthause oder im Zimmer mit dem gleichen 
Erfolge kultiviren, nur glaube ich, dass sie eine schattenliebende Pflanze 
ist Einen besonderen Schmuck kann man sich noch dadurch verschaffen, 
wenn man in der Blütezeit die Äntm- ähnlichen Kolben durch Ueber- 
streichen mit einem w'cichen Karpinsel befruchtet , worauf sie reichlich 
ihre grossen schönen, scharlachroten oder gelblichen Beeren ansetzen, die 

den ganzen Winter stehen bleiben. , „ , , 

Als grössere wirkungsvollere Blattpflanze möchte ich auch Rohdea 
japonica macrophylla argentea erwähnen, deren dunkelgrüne Blatter 
schmal weiss gesäumt sind, steif aufrecht stehen und 50 cm und darüber 
lang werden. Diese letztere Abart scheint noch sehr selten zu^ sein, 
Richard H. Müller, HandeLsgärtner in Dresden-Striesen. 



Careac japonica fol. variegfatis. 

Auf Seite 3+1 dieser Zeitschrift ist von Herrn Rob. Engelhardt 
Carex japonica fol. luteo~Tnarg{naiU beschrieben. Ich glaube, es dürfte 
dieselbe Sorte sein, die ich unter dem Namen C. japonica fol. 'imriegatts 
kenne*), nur sind die Blätter nicht gerade gelbbunt, sondern dunkelgrün 
mit schmalem gelblichgrünem Rande, welcher allmälich in Weiss über¬ 
geht. Auch ich kultivirte die Pflanze früher in einem massig warmen 
Hause, sagte mir aber, dass dieselbe jedenfalls aus einem kälteren Klima 
stamme und hart sein müsse. Der Versuch bewies die Richtigkeit dieser 
Voraussetzung und zähle ich sie nunmehr schon seit Jahren zu den härtesten 
Stauden, deren Blätter selbst im Winter grün bleiben. Sie dürfte sich 
deshalb besonders zu grösseren Einfassungen eignen, da sie keine Aus¬ 
läufer treibt und gegen Hitze und Kälte, Trockenheit ruid Nässe ziemlich 

nnempfindlich ist. 

Richard H. Müller, Handelsgärtner in Dresden-Stnesen. 


*) Bereits auf S. 341 d. Jahrganges wurde bei der Beschreibung der 
Carex japonica fol. luteo-margmatis gesagt, dass die Pflan^ auch a s 
Carex japonica fol. varisgath, C. japonica marginata var., C. japonica 
argentea nana und C. muricatafol. var. in den Gärten angetrolfen wird. 
In einem französischen Verzeichnis finde ich sie als elegantustma 

(argentea marginata) aufgefübrt und wird dort ebenfalls hervorgehoben, 
dass sie eine allerliebste Pflanze für die Ausschmückung von Jardmieren 
sei wie sie sich auch ihrer Härte wegen im Garten zu Einfassungen, selbst 
im Schatten verwenden lasse. Robert Engelhardt, 



Nikolaus Siesmayer, Mitbegründer der bekannten Firma Gebr. 
Siesmayer, Landschaftsgärtner in Frankfurt a. M.-Bockenheim, feierte 
am 15. November unter herzlicher Anteilnahme aller ihm Näherstehenden 
sein 80, Geburtstagsfest. Dem greisen Jubilar, der mit fast jugendlicher 
Frische und Rüstigkeit die Last seiner Jahre trägt, wurden aus diesem 
Anlass von Vereinen und Fachgenossen, von Verehrern und Freunden 
zahlreiche Ehrungen dargebraebt. Möge dem verdienten Manne, dem 
Nestor der frankfurter Gärtner, noch ein langer und heiterer Lebensabend 
beschieden sein. 

Dem Schlossgärtner F, Wildner in W^aldenburg i. S. wurde der 
Titel Hofgärtiier verliehen. 

Paul Kubitz wurde als Obergärtner des Stadtgartens in Augsburg 
angestellt. ___ 

Fr. Huch, Handelsgärtner ln Hamburg, ein tüchtiger, bestens 
bekannter Fachmann, starb am 13. November im 56. Lebensjahre. Huch 
war am 14. Juni 1840 in Nachterstedt bei Oschersleben geboren, erlernte 
in der herzoglichen Schlossgärtnerei zu Ballenstedt am Harz die Gärtnerei, 
arbeitete hernach in verschiedenen berliner Handelsgärtnereien als Gehülfe 
und kam sodann nach Hamburg, wo er zunächst in den Handelsgärtnereien 
von Sziroviund Rusteberg Beschäftigung fand. Vor etwa 30 Jahren 
kaufte er auf der Höhenluft an der jetzigen Gärtnerstrasse ein Stuck W eide- 
land, das er urbar machte und zur Gärtnerei einrichtete, die er bald zu 
einer grossen Bedeutung brachte. Huch war ein tüchtiger KuULvateur 
und ein guter Handelsgärtner; er zog sehr viele marktgängige Pflanzen 
selbst und kaufte und verkaufte nebenbei in flottester Weise, sodass sein 
Geschäft eines der regsten Hamburgs war. An dem Ausstelhmgs - und 
Vereinswesen Hamburgs nahm Huch einen ebenso lebhaften Anteil, 
wie an dem geselligen Verkehr mit Bernfsgcnossen. Aus einem Freundes¬ 
kreise wohl und munter heimgekehrt, verschied er wenige Stunden darauf 
am Herzschlag. 

Heinrich Kloster, Handelsgärtner in Worms, Hochheimerweg, 
starb am 8. November auf einer Geschäftsreise in Speyer plötzlich infolge 
eines Schlaganfalles. 

Georg Müller, Stadtgürtner in Guben ist gestorben. 

G, Bösenberg, Handelsgärtner in Dockenhuden bei Blankenese 
(Holstein) ist gestorben. ____ 

C. Müller, früher Hofgärtner des Grossfürsten Sergei Alexaii- 
d ro witsch in Iljinskoje bei Moskau, wurde als Nachfolger des verstorbenen 
Wobst zum Inspektor des botanischen Gartens in Moskau ernannt. 

Am 2. November starb nach längerem schwerem Leiden R Bruno 
Meissner zu Fiatbush im Staate New-York in Nordamenka im 
Alter von 45 Jahren. Er war gebürtig aus Otterwisch in Sachsen und 
erlernte die Gärtnerei bei J. G, Köhler in Dresden. Hernach war 
er in verschiedenen bedeutenden Gärtnereien Europas tätig., so z. B. 
bei J. Dickson & Sohne in Edinburg und bei Hugh Low & Söhne 
in London, wo er sich überall wegen seiner Geschicklichkeit als Gärtner 
grosser Achtung erfreute. Im Jahre 1876 ging er nach Nordamerika und 
trat in das Geschäft des verstorbenen W m. Bennett in Fiatbush ein. 
Seine Neigung zum Reisen machte sich jedoch bald geltend und bereiste 
er den grössten Teil der Vereinigten Staaten. Nach seiner Rückkehr 
im Jahre i8St Hess er sich in Bay Ridge als Handelsgärtner nieder, siedelte 
jedoch nach 4 Jahren nach Fiatbush, seinem letzten AVohnsitz, über. Die 
zahlreiche Begleitung, die sich zu seinem Begräbnis eingefunden hatte 
und die Fülle der Blumenspenden waren ein Beweis, wie sehr es der Ver¬ 
storbene verstanden bat, sich die Liebe und Achtung seiner Freunde und 
Kollegen zu erwerben. ___ 

S. T. Wright vom Schlossgarten zu Glewstone bei Ross (Hereford- 
sliire-England), wurde anstelle A. F. Batron’^s mit der Leitung der Gärten 
in Chiswick betraut. __ 

L. A, Darbonne, Gemüsegärtnet in MÜly (Seine et Oise) in 
Frankreich, Vorsitzender der Vereinigung der Handelsgärtner von Milly, 
wurde zum Ritter des landwirtschaftlichen Verdienstordens ernannt. 

WiUiam Coomber trat von der Leitung der Gärten der königk 
botanischen Gesellschaft im Regents Fark in London zurück. 

P, Qranger wurde zum Obeigärtner des botanischen Gartens der 
M ar Ine zu Toulon er nun n t, 

Jules Ricaud, bekannt durch seine Verdienste um den Garten- und 
besonders um den AVeinbau, starb zu Be au ne (Cöte d’Or} ln Frankreich, 

H. L. Van Waveren, Mitinhaber der Firma L. Van AA^averen 
& Ko. zu Hi 11 egom in Holland, starb am 16. Oktober im Alter von 

54 Jahren. 

Johannes Ruijsenaars, Handelsgärtner in Haarlem, starb am 

13. November. - - _ 
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Als Handelspartner Hessen sich nieder: 

A. Bach in Rixdorf bei Berlin; 

Josef Oberholz in B orbeck*Schönebeck bei Essen a. d> Ruhr; 
Rud, Just in Papitz bei Schkeuditz; 

Aibcrt Mützel in Ulm a. < 1 . Donau; 

Otto Kunze in Langebrück bei Dresden; 

Wüh. Kurt Wölfin Kossebaude ini Elbtal; 

Jos* Poihmann ln Herten i. Weslfalen; 

Johann Rücker in München-Ramersdorf; 

Herrn. Schlcusener in Landsberg a. d. Warthe; 

Josef Küpper in DuIsbu rg-H ochfe 1 d ; 

C. Busse in Swineinüde iiud 
H, Komitsch in Bukarest* 


Th* Herrmann in Heidenau-Pirna übernahm die Gärtnerei von 
ir* Peukert daselbst, die er unter seinem Namen weiterführen wird. 

Gustav Gehlen in Böhlitz-Ehrenberg fährt die bisher unter 
der Firma Gehlen & PrÖpsting betriebene Landschaftsgärtnerei und 
Baumschule daselbst unter eigener Finna weiter. 

F. Geyer, früher Obergärtner in Sorquittenj hat sich in Bor¬ 
nim bei Potsdam als Haiidelsgärtner niedergelassen* 

In das Handelsregister zu Koburg, woselbst die Firma Erste 
Thüringer Konservenfabrik, Freund & Arxthelm in Koburg ein¬ 
getragen steht, wurde vermerkt: Die Hau de IsgeseU schalt ist aufgelöst. 

Ernst Festner verlegte seine Kun.st- und PTandelsgärtnerei von 
Taldorf bei Querfurt nach Löbejün bei Halle a. d* Saale, 

Die FirmaGebr. Egerlandt in Kaiserswerth a* Rh* ist erloschen. 
Wilh, Egerlandt führt das Geschäft unter seinem Namen weiter. 

Wilh, A. Gaul in Asch er sieben übernahm die H andelsgär tnerei 
von J. Chr. DIppe daselbst. 

In das Handelsregister zu Ansbach, woselbst die Firma Gartenbau¬ 
gesellschaft Rothenburg a, T., eingetragene Genossenschaft mit be¬ 
schränkter Haftpflicht eingetragen steht, wurde vermerkt: zum I* Vor¬ 
stand wurde der bisherige II. Vorstand, K. Premierlieutenaut Armin 
Jacobi, und zum LI* Vorstand Kaufmann Christopf Strauss in 
Rothenburg gewählt. Der bisherige I* Vorstand Pfarrer Franz BTehnn 
hat seine Stelle niedergelegt. 

In das Plandelsregister zu Alt-Damm wurde eingetragen: Der 
TIandelsgärtner Otto Rudy zu Finkenwaide hat für seine Ehe mit 
Margarethe, geb, Hohnke die Gemeinschaft der Güter und des Erwerbes 
ausgeschlossen. 


In das Gesellschaftsregister zu Stettin, woselbst die Firma Otto 
Rüdy & Ko, mit dem Sitze in PG n k e n w a 1 d e und einer Zweignieder¬ 
lassung in Stettin vermerkt steht, wurde eingetragen: 

Die Gesellschaft ist durch gegenseitige Uebereinkunft aufgelöst worden* 


Patente haben angemeldet: Adolf Merrel: auf eine Jätmaschine; 
Otto Bing:auf einen Konservengefäss-V^erschluss; Albert Boudry und 
Vladimir Goutiere; auf eine Reibe zum Zerreiben von Zuckerrohr u* dergl* 
für Untersuchinigszwecke; Gustav Krüger; auf eine Maschine zur Her¬ 
stellung von Blumenlöpfen usw.; Charles Haiford Thompson: auf ein 
Veriahren zur Herstellung eines Düngemittels für Pllanzeu. 

Patente sind erteilt: J* Y. Johnson: auf ein Mittel zum Schutze 
der Pflanzen gegen Parasiten, 

Musterschutz ist gewährt: L, Schwabe: auf einen Kronensdiülzer 
für Nadelhölzer; Gustav Reininghaus: auf eine UnterJagsplatte zum 
Gebrauch bei Befestigung junger Bäume an Haltestangen mit Draht; 
Adam Bertram: auf Rasen be lag aus fester Masse ( Terra ko tta, Zement usw.) 
mit Ausspariiugea zur Aufnahme von Pflanzen; Otto Sleinhoff: auf ein 
Blumenarrangement mit plastischen Figuren; Karl Becher-Keller: auf 
einen Weinfilter; M* Rosenberg; auf einen Ptlanzenschildiräger; M. 
Rosenberg: auf ein an einem Stabe aufgehängtes Pflaiizenschild; Julius 
Dahlhaus: auf eine Unkraut-Grabmasebine für Handbetrieb; Heinrich 
Licht: auf eine Baumschere; Otto Model: auf ein zylindrisches Konserven- 
Einkoch- und Aufbewahrungsgefäss; Karl Eichler: auf ein Obst-Auf- 
bewahrungsgesteil aus Leisten zwecks allseitiger Ventilation; H. Schaff- 


Stadt: auf einen Br auseukopf mit Porzellan- oder Glassieb; A* Oestreich : 
auf eine Mäusefalle: Ewald W abnitz: auf eine Blumenstütze: X. Zimnier- 
luann: auf einen Konserventopl; G. Kleinert: auf ein Konservenglas. 

Nähere Auskunft über die patentirten und gesetzlich geschützten Er¬ 
findungen erteilt das gartentechn. Geschäft von Ludwig Möller in Er für t- 


Das Konkursverfahren über das Vermögen des Handelsgärtners Karl 
Wilhelm Heinrich Köcher in R e i c h e n b ac h ist nach erfolgter A b- 
haltung des Sclilus*sterniins aufgehoben worden. 


Ueber den Nachlass des verstorbenen Handelsgärtners Georg Friedrich 
Martin Bösenberg in Docke nhu d en ist am 19. November das Konkurs¬ 
verfahren eröffnet worden. Konkursverwalter ist Weinhändler Joha nnes 
Lilienthal in Blankenese. Offener Arrest mit Anmeldefrist bis zum 
II, Dezember; Anmeldefrist bis zum 11. Dezember; Prüfungstermin und 
Termin zur Wahl eines anderen Verwalters usw. deu 19* Dezember. 

Das Konkursverfahren über das Vermogen des Samenhäadlers 
Hermann Hartmann in G era ist nach erfolgter Abhaltung des Schluss- 
termios aufgehoben worden. 


Brockkauä’ Konvetsations-Iiexikon Band XIV, 

Bald wird die Riesenarbeit, die die Jubiläumsausgabe von Brock- 
hans^ Konversations-Lexikon erforderte, beendet sein, denn es liegt uns 
heute schon der XIV, Band vor, sodass nur noch zwei Bände zu dem 
vollständigen Werke fehlen, das seines gediegenen Inhaltes wie auch der 
prachtvollen ILlustratioiien wegen einzig in seiner Art dasteht und eine 
Zierde eines jeden deutschen Hauses abgeben wird. Der 14. Band, der 
mit dem Artikel »Rtidesheim? beginnt und mit »Soccus« schliesst, ent¬ 
hält auf T052 Seilen eine grosse Anzahl von Artikeln, die das Seewesen 
(Schiffe, Schiffahrtskanäle, Schnelldampfer, Segelsport, Schiilsgeschütze, 
Seetaktik, Seerecht usw.) behandeln. In den geographischen Artikeln sind 
ausser Rumänien, Serbien, Sachsen, Schleswig-Holstein, St. Gotthardt, 
St. Louis, San Franzisko, Salzburg, Siebenbürgen, Sahara, Singapur, 
Schottland, Schwedeiij besonders Russland und die Schweiz ausführlich 
behandelt* Das Heer und die Marine des Zarenreiches, wie auch das be¬ 
wunderungswürdigste russische Panzerschiff, das in Kiel unter den fremden 
Kriegsschiffen bei den kieler Festlagen viel Aufsehen erregte, sind sehr 
ausfühilicb bebandelt. Auch die geographische Gestaltung von Russland, 
die Verwaltung, die Finanzen, Geschichte, Eisenbahnen, Sprache, Literatur, 
Kunst usw. dieses Landes sind mit grosser Genauigkeit behandelt und 
dienen zur Unterstützung des nahezu 128 Spalten umfassenden Textes nicht 
weniger als 7 Karten und 3 ausgezeichnete Holzschnitttafeln. Dass auch 
Sibirien und alle*s vas auf dieses ausgedehnte Land Bezug hat, wie die 
Pflanzenwelt, die Fauna, der Reichtum an Mineralien, die Bevölkemng, 
Industrie, der Handel und Verkehi usw., mit grosser Sorgfalt dai gestellt und 
durch Karten erläutert sind, bedarf ’wol nicht erst der Erwähnung. In 
gleicher 'Weise ist dies der hall bei der Halbinsel Skandinavien (Norwegen 
und Schweden), wo uns u. a. auf 3 Tafeln die hervorragendsten Erzeug¬ 
nisse der skandinavischen Kunst: Baukunst, Malerei und Bilduerei vor¬ 
geführt werden* 

Der naturwissenschartliche Teil ist auch in diesem Bande reich durcli 
bunte und schwarze Tafeln und Textabbildungen illustrirt; wir nennen u. a. 
nur die Tafeln: Saxifragineen, Schafe und Schafrassen, Schildkröten, Schlangen, 
Schleichkatzen, Schmetterlinge, Schweine und Schweinerassen, Sclnvimm- 
polypen, Schwimmvögel, Seidenraupe und Seidenzucht, mitteJeuropähehe 
Singv^ögei und die meerbewohnenden Sirenen, eine von Vegetabilien, 
Tang, Seegras usw. sich ernährende Ordnung von Säugetieren, zu denen 
nur die Lamatine, der Dugong und das ausgestorbene Borkentier gehören* 

Auch die auf die Technik bezughabenden Artikel enthalten sehr 
viel Belehrendes, wde sie auch durch eine ganze Anzahl von Tafeln und 
Abbildungen von Maschinen und Apparaten erläutert sind. Schliesslich 
wollen wir noch auf die viel neues enthaltenden Artikel über das Sanitäts¬ 
wesen, Schöffengericht, Schwurgericht, über die Selbstverwaltung, Schule, 
Schul hygieine, Schntzimpfiing usw* hin weisen, da Fragen auf diesen Ge¬ 
bieten uns heute im wirtschaftlichen und politischen Leben sehr vielfach 
beschäftigen. Auf alle diese Fragen gibt das Brock haus'sehe Kon¬ 
versations-Lexikon in klarer, kurzer und Idchtverständlieber Weise Aus¬ 
kunft. Versäume es darum keiner, sich das Werk anzuschafFcn. Wer 
wegen der lr\ abl eines gediegenen und nützlichen Weihnachtsgeschenkes 
in \ erlegenheit ist, dem können wir nichts passenderes als das Brock- 
hansische Konversations-Lexikon empfehlen. Robert Engelhardt* 
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Magnolia stellata Maxim. 


Stern- Magnolie, Magnolia stellata Maxim., ist j 
den ostasiatischen Arten wol die kleinblumigste, 
jedoch keineswegs die unbedeutendste, denn was ihr 
an Grösse der Blüten -mangelt, ersetzt sie reichlich durch 
die Zahl derselben. In der zu Anfang April fallenden 
Blütezeit bietet dieser mit einer Fülle weisser, duftender 
Blütensterne übersäete Strauch einen herrlichen Anblick dar 
und viele werden ihn deshalb der immerhin etwas steiferen 
Schönheit Magnolia obooata und ihrer Verwandten vorziehen. 

Es ist sehr auffällig, dass dieser Strauch bisjetzt so wenig 
Verbreitung gefunden hat. Allerdings ist er erst verhältnis¬ 
mässig spät bekannt geworden. Zuerst beschrieben und ab¬ 
gebildet wurde die Stern-Magnolie von Siebokl und Zucca- 
ri n i im Jahre 1 846 unter dem Namen Bnetgeria stellata; M i q uel 
benannte sie im Jahre 1866 'lalanina stellata und Maxim o- 
wicz endlich zog sie 1872 zur Gattung Magnolia als M. stellata. 

In den siebziger Jahren w'urde sie von G. R. Hall in Nord¬ 
amerika eingeführt und von Parsons in Flushing unter dem 
Namen M. Ilalleana in den Handel gebracht, von da aus kam 
sie dann vereinzelt nach Europa. Unter dem zuletzt genannten 
Namen findet sie sich 1878 in »The Garden« (Bd. XIII, S. 15) ab¬ 
gebildet; die im gl eichen Jahre im » Botanical Magazine« (Taf.6370) 
erscliienene Abbildung trägt dagegen den richtigen Namen Mag- 
jiolia stellata. In der deutschen Literatur findet sie sich w'ol 
zuerst erwähnt in dem 1S84 erschienenen Werke von Jäger und 
Beissner: »Die Ziergeholze«. Das grösste Exemplar, das ich 
sah, befindet sich im Forstgarten zu Hann.-Münden; es bildet 
einen 3 —4 m hohen, breit pyramidenförmigen Strauch, der im 
Frühjahre in seiner Blütenfülle einen reizenden Anblick gewährt. 

Die nebenstehende Abbildung ist nach einem Zweige jenes 
Exemplars angefertigt und stellt oben eine eben aufgeblühte 
Blume dar; später legen sich die Blumenblätter zurück, wie es 
die untere Blume veranschaulicht. 

Die Stern-Magnolie entwickelt sich in Japan, wo sie in 
Zentral-Nippon und den Wäldern des Fusi-Yama wächst, zu 
einem kleinen Baume, während unsere Exemplare einen mehr 
strauchartigen Wuchs mit kurzen abstehenden, biütenlragen- 
den Zweigen und aufstrebenden schlanken Blatttrieben zeigen. 

Die Blätter sind verkehrt-eiförmig oder verkehrt-eilänglich mit 
verschmälertem Grunde und kurz vorgezogener stumpfer Spitze, 
nur in der Jugend unterseits etwas behart, später beiderseits 
kahl, 6 — IO cm lang und 4 — 6 cm breit, unterseits schwach 
graugrün, oberseits lebhaft grün. Die Ende März oder Anfang 
April erscheinenden duftenden, reinweissen Blüten sind ungefähr fh. 


6—8 cm breit und besitzen ro—18, lineal-längliche, 1—1,5 cm 
breite Blütenblätter, die sich rasch sternförmig ausbreiten und 


Magnolia stellata, 

Müller’ö Deiitsclie Gärtner-Zeitung« gezeicliiiel nach einer ökmti von A. Kchder. 
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dann zurücklegen. Die Blutenknospen sind von 2—3 beharten 
Scheidenblättern eingeschlossen. 

Der Strauch wird sich gewiss, sobald er erst bekannter wird, 
wegen seiner Schönheit und Winterhärte schnell einen Platz in 
unseren Gärten er(;bern, besonders da er nicht nur als Frei¬ 
landpflanze zu empfehlen i.st, sondern sich auch am besten von 
allen Magnolien zur Topfkultur und Treiberei eignen dürfte, 
denn schon als kleine, kaum *4 hohe Pflanze bringt er reich¬ 
lich seine prächtigen Blüten hervor, die eine gewisse Aehnlich- 
keit mit weissen Nymphaeen-Blumen haben und in der Binderei 
sicher gute Verwendung finden können. Ks dürfte auch nicht 
schwer sein, Kreuzungsformen mit M. Yulan und M. öbovata zu 
erziehen, die vielleicht die Stammpflanzen an Schönheit noch 
über treffen würden. Dies ist ein Punkt, auf den ich noch be¬ 
sonders die Aufmerksamkeit der Gehölzzüchter lenken möchte. 

A. Heilder. 



Einiges über Kaktus-Dahlien. 

Von Edw. Wonne, in Firma: Nonne & Ploepker, 
Flandelsgärtnerei in Ahrensburg (Holstein). 

Die vielfachen, in den letzten Nummern dieser geschätzten 
Zeitschrift veröftentlichten Abhandlungen über die Kaktus- 
Dahlien, sowie die Aufforderung, durch weitere empfehlende 
Erörterungen das Interesse sowie die Liebhaberei für diese zur¬ 
zeit in höchster Entwicklung begriffene Blumengattung noch mehr 
zu wecken und anzuregen, kamen mir wie aus der Seele gesprochen. 
Hatte ich doch diesen Herbst auf den verschiedensten Aus¬ 
stellungen reiche Gelegenheit zu beobachten, wie erfreut sowol 
Fachleute, wie auch Liebhaber waren, in den Kaktus-Dahlien 
solch’ wertvollen Ersatz für die plumpen Formen der alten 
Georginen, die dem Geschmack der Jetztzeit nicht mehr ent¬ 
sprechen, zu finden. 

Es wird daher nur allerseits erwünscht sein, durch weitere 
zahlreiche Berichte in dieser Zeitschrift und durch alle möglichen 
Empfehlungen dahin zu wirken, dass diese herrlichen Züchtungen 
einem noch grösseren Kreise bekannt werden. — In der Tat 
ist die Vervollkommnung der Dahlien in Form und Farbe in 
der letzten Zeit eine recht bedeutende gewiesen und sind es 
namentlich die Züchtungen der letzten Jahre, welche die Be¬ 
zeichnung »Kaktus-Dahlien« mit Recht verdienen. Auch wir sind 
mit der Einteilung in »Kaktus-Dahlien« und »Kaktus-Dahlien- 
Hybriden« ganz einverstanden, da es nur auf diese Weise dem 
mit den Sorten nicht ganz Vertrauten wirklich möglich wird, das 
seinen Wünschen entsprechende aus den Sortimenten auszuwählen. 

Obgleich auch unter den Kaktus-Dahlien-Hybriden sich sehr 
viele befinden, die es verdienen, wegen ihrer prächtigen Farben¬ 
spiele in die Sortimente der Liebhaber und Schnittblumen-Züchter 
aufgenommen zu werden, so sind ihnen die echten Kaktus-Dahlien 
doch immer noch vorzuziehen, da letztere meist P'ormen- mit 
Farben-Schönheit vereinigen. 

In den verschiedenen in dieser Zeitschrift veröffentlichten 
Berichten wurden von den besseren und neueren Kaktus-Dahlien 
bereits hnlHrator, Robeti Cannell, Emesi Glasse, Kynerüh und 
Mn. .-i. Pearl erwähnt und will ich diese Sorten daher hier 
übergehen. Die von Herrn Schuster-Kiel auf Seite 410 dieser 
Zeitschrift genannte Beatily of Änmdel möchte ich hier jedoch noch 
einmal erwähnen. Auch bei uns, die wir gewiss sind, diese Sorte 
echt zu besitzen, blüht sie schön klar amelhystfarben und ist sie 
eine beliebte Schnittsorte. Die von Herrn Uhink auf Seite 374 
als feurig scharlachrot blühend beschriebene Beauly of Arundel 
dürfte demnach wol nicht echt sein. Baron Schroeder ähnelt Ln 
der Farbe der Beauly of Artmdel, doch ist sie mehr als leuchtend 
purpuiTOt zu bezeichnen. Die Blume zeigt einen prächtigen 
fuarezi-'&TTM und ist ebenfalls für den Schnitt sehr behebt. Zu 
demselben Farbenton in etwas hellerer Schattirung gehört Mrs. 
Thornton, Die Blume ist prächtig tiefrosa und in der Mitte 
magenta schattirt. Diese Sorte bringt nicht immer Blumen mit 
echtem Kaktus-Bau hervor, neigt vielinehr dazu, solche mit 
breiten flachen, allerdings stark gespitzten Fetalen zu zeitigen, 
Durch eine fette, mastige Kultur und durch rechtzeitiges Aus¬ 
kneifen der Seitentriebe und Seitenknospen ist diesem Fehler 
oft vorzubeugen. Die diesjährige prächtige Neuheit Chancellor 
Swayne schliesst sich ebenfalls dieser Farbe an. Die leuchten¬ 


den rein vielett-purpur gefärbten Blumen dieser wertvollen Sorte 
sind vom schönsten Kaktus-Bau. 

Zu den dunkleren Schattirungen übergehend, folgen 
Matchless und Purple Prince. Matchless, tief samtig-schwarzbraun, 
ist von ungemein wirkungsvoller Färbung. Die Blumen sind gross 
mit langen spitzen und gedrehten Blumenblättern und von edelstem 
Bau. Auf allen von uns in diesem Jahre beschickten Aus¬ 
stellungen fiel Maichless den Besuchern am meisten auf und ist 
bei uns wol kaum ein Sortiment bestellt worden, in dem diese 
herrliche Sorte gefehlt hätte. — Purple Prince, eine der neuesten 
Sorten, ist Maichless vollkommen gleichwertig zunseite zu stellen. 
Der vorzügliche Bau der Pflanze im Verein mit der guten Haltung 
der Blumen, deren Blumenblätter sehr spitz und gedreht ge¬ 
formt und dunkelviolett bis biäulichschwarz schattirt sind, wer¬ 
den dieser wertvollen Sorte eine schnelle Verbreitung sichern. 

Als an diese Farbe anschliessend, möchte ich noch die neue 
Sorte CanneWs Bnllant mit aufzählen. Die sehr zahlreich er¬ 
scheinenden Blumen sind von glühender, samtig - dunkelroter 
Farbe und von völlig echtem Kaktus-Bau. 

Aus der Reihe der gelbfarbigen Kaktus-Dahlien hebe 
ich zunächst Lady Penzance hervor. In dem Katalog eines be¬ 
kannten Dahlien-Züchters wird dieser Sorte die Bezeichnung 
»einer wahrhaft bezaubernden Erscheinung« beigelegt. Zweifel¬ 
los verdient Ijtdy Penzance wegen der eleganten lockeren Form, 
der mittelgrossen, rein Chromgelb gefärbten, leuchtenden Blumen 
dies besondere Lob mit Recht. — Die beiden diesjährigen Neu¬ 
heiten : Blanche Keiih und St. Calhanne, von denen die erstere 
reingelbe und die letztere dunkelgelbe Blumen mit leichter orange 
Schattirung aufweist, bilden auch eine gute Bereicherung der 
Dahlien-Sorten mit echtem Kaktus-Bau. Beide Sorten verlangen 
indessen eine etwas fette Kultur, um gute Blumen zu erzeugen. — ■ 
May IHctor ist in der Kultur sehr anspruchslos. Die gedrungen 
wachsenden Pflanzen bringen zahlreiche, allerdings leider meist 
nur kurzgestielte mittelgrosse Blumen hervoi', die jedoch ihres 
leichten lockeren Baues, wie auch ihrer zahlreichen gedrehten, 
spitzen , dunkel kanariengelben Blumenblätter wegen sehr be¬ 
liebt sind, 

Viscounkss of Folkeslone zählt eigentlich nicht mit zu den 
ganz echten Kaktus-Dahlien, da die Fetalen meist flach liegen. 
\Vegen der herrlich primelgelben Farbe und des lockeren Baues 
der Blumen möchte ich diese Sorte hier aber doch noch mit an¬ 
führen, zumal sich öfter auch Blumen von echtem Kaktus-Bau 
ausbilden, wie dies z. B, bei den von uns auf der Ausstellung 
in Detmold im September d. J. gezeigten Blumen der Fall war. 

Unter den Orange-Schattirungen ist es vor allem die klein¬ 
blumige Pompon-Kaktus-Dahlie Cannelfs Gern, ein Kleinod 
unter den Neuheiten, die besonders auffällt. Von Cannell’s Gern 
.gilt dasselbe wie von Maichless; sie fehlte in keinem der bisher 
bei uns bestellten Sortimente, Diese Sorte vereinigt eine grosse 
Anzahl von Vorzügen in sich, als da sind: grosse Reichblütigkeit, 
eine auffallende Widerstandsfähigkeit der Blumen bei schlechter 
Witterung, lange anhaltender Flor, die ganz eigenartige Form 
der kleinen, stark gefüllten, mit scharf gespitzten Fetalen ver¬ 
sehenen Blumen, der schöne gedrungene Wuchs der Pflanze, 
über welcher sich die Blumen an straffen Stengeln frei erheben, 
wie auch die hübsche Färbung der Blumen selbst, die matt 
orange gefärbt und etwas dunkler schattirt sind. Alle diese 
Eigenschaften machen diese vorzügliche Neuheit zum Liebling 
eines jeden, der sie näher kennen lernt. 

Sir I^oger ist CannelLs Gern recht ähnlich, nur ist der ganze 
Wuchs der Pflanze kräftiger, wie auch die Blumen grösser 
sind. Die Form ist jedoch dieselbe wie bei Can?ielLs Gern, 
Emesi Cannell zeigt ebenfalls eine starke Füllung der Blumen, 
deren einzelne Blumenblätter stark zugespitzt und gedreht sind, 
Die leuchtend orangerote Färbung macht sie in Verbindung 
mit dem hübschen Bau der Blumen zu einer sehr beliebten 
Schnittsorte. Mrs. Morgan Jones ähnelt wieder der vorstehenden 
Sorte, doch ist die Blume lockerer und leichter gebaut und von 
lebhafterer Färbung. Die Blumen dieser Sorte werden gern für 
die Binderei gekauft und auch recht gut bezahlt. Dean Hole 
zeigt nicht ganz die Eleganz der Form wie die beiden vor¬ 
genannten Sorten, doch gewinnt sie sich durch ihre leuchtend 
Zinnober - scharlachrote Farbe manchen Freund. Gloriosa ist 
eine vorjährige englische Neuheit, von der ich recht schön ge¬ 
formte, mittelgrosse, karmesinfarbene Blumen sah. Beauly of 
Eymsford, die ich als letzte von den neueren Sorten in dieser 
Besprechung hervorheben möchte, ist als eine verbesserte Cannell’s 
Favonle zu betrachten. Bei guter Kultur erzeugt diese Sorte 
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wünschen übrig. Ich will jedoch zugeben, dass sie in normalen 
Sommern besser werden kann. 

Kaiserin Angusie Victoria scheint, nach der Abbildung zu 
urteilen, grosse Aehnlichkeit mit der auch als Constanze geführten 
Sorte Ariel oder mit der prächtigen Perk de la Ute d’or zu haben. 

Einige Vertreter aus der kleinen Klasse der echten Kaktus- 
Dahlien, die am Saume eines Wäldchens angepflanzt waren, 
mithin weniger von der Hitze zu leiden hatten, blühten aus¬ 
nehmend schön. Ich nenne hier: Kyneriih, feurigrot mit purpur 
Anflug, reichblühend, von niedrigem Wüchse; sehr schön. Ernest 
Cannell, leuchtend Scharlach mit dunklerer Mitte; sehr langstielig. 
Henry Cannell, samtig rot. Beaidy of Eynsford, terrakottafarben, 
in Kastanienbraun übergehend; sehr reichblühend und gross- 
blumig. Robert Ca?i?2ell hdii eine eigentümliche violettrosa Farbe, 
die nach den Spitzen der Fetalen zu in Weiss übergeht; sie 
ist sehr schön und wirkungsvoll. Sir Roger, orangerot; sehr 
reichblühend. 

Alle vorstehend genannten Sorten zeigen den echten Kaktus- 
Dahlien-Charakter: scharf zugespitzte Fetalen, sind ausserdem gut 
gefällt, grossblumig, reichblühend und tragen ihre Blumen frei über 
dem Laube. Schlecht ausgebildete Blumen kommen selten vor. 

Die prachtvolle Kaktus-Dahlien-Hybride Germania blüht 
ausserordentlich reich, bringt aber fast an jeder Pflanze einen 
gewissen Prozentsatz unvollkommener Blumen. Diesen Fehler 
hat die wunderschöne Sorte Obau (Tiiumph) nicht, da sie ihre in 
der Färbung ganz einzig dastehenden Blumen — terrakotta mit 
karminviülett — stets, auch bei grosser Hitze, gut ausbildet. Diese 
Kaktus-Dahlien-Hybride, die den verwöhntesten Geschmack 
befriedigen wird, kann ich sow’ol zur Binderei, wie auch zur 
Ausschmückung von Gärten bestens empfehlen, da sie mit ihren 
sonstigen guten Eigenschaften auch noch Blühwilligkeit vereinigt 
und ihre Blumen frei über dem Laube trägt. 

Eine hübsche, sehr grossblumige Kaktus-Dahlien-Varietät ist 
aucli lohn Bragg mit dunkelsamtigen, einen metallischen Schmelz 
zeigenden Blumen, die in grosser Anzahl erscheinen und frei 
über dem Laube stehen. 

Black Prince hat sehr grosse, stark gefüllte, ziemlich lang¬ 
stielige Blumen. Ihr vollständig gleich ist die Kaktus-Dahlien- 
Hybride Black Knight. 

Sehr befriedigt hat mich auch Sir Trevor Lawrence, eine 
schon ältere Sorte, welche eine grosse Menge Scharlach-kirsch¬ 
roter und purpur schattirter Blumen bringt. Sie ist eine echte 
Kaktus-Dahlie. 

Mrs, Hawkins entwickelt sich auch hier sehr schön und 
blüht besonders früh. 

Honoria, eine wie es scheint weniger bekannte Kaktus- 
Dahlien-Hybride, hat sehr grosse, helibernsteingelbe Blumen 
von edler Form; leider ist sie nicht sehr reichblühend. 

Zum Schlüsse sei noch eines Verfahrens gedacht, welches 
dort Anwendung verdient, wo es sich um die schnelle Ver¬ 
mehrung neuer und teurer Sorten handelt. Ich meine die Ver¬ 
edlung auf gesunde Knollenstücke gewöhnlicher Sorten, Man 
lässt zu diesem Zwecke die Mutterpflanze etwas länger durch¬ 
treiben, benutzt dann den Kopf des Triebes als Steckling und 
veredelt die übrigen schon etwas härteren Augen durch An¬ 
platten, indem man den Trieb spaltet, ganz wie bei der Veredlung 
von Clematis. Das Blatt wird dem Auge ganz belassen oder 
höchstens etwas eingekürzt. Nachdem ein leichter Verband von 
Raphiabast umgelegt wurde, pflanzt man die Veredlungen so 
tief in kleine Töpfe, dass das Auge noch etwa l — 2 cm mit 
sandiger Erde bedeckt ist und stellt dieselben dann auf ein. 
warmes Beet, wo die Augen in wenigen Tagen durchtreiben 
und die Triebe sich auch sehr schnell bewurzeln werden. Auf 
diese Weise lässt sich ohne Mühe die dreifache Anzahl ver¬ 
mehren, wie bei dem gewöhnlichen Verfahren. 


zahlreiche Blumen von edelster Kaktus-Form; die zart rehbraune 
bis hell gelblichbraune Farbe zeigt in der Mitte eine samtig- 
dunkle Schattirung. Eine äusserst feine Modefarbe! 

Ich könnte hier nun noch eine grössere Anzahl englischer 
Neuheiten aufführen, wie z. B, die neue reinweisse Mrs. Fra^icis 
Pell, doch habe ich dieselben noch nicht genügend beobachtet 
und auf ihren Wert geprüft, um sie mit ruhigem Gewissen em¬ 
pfehlen zu können. Die vorstehend aufgeführten Sorten wurden 
indess von uns eingehend geprüft und glaube ich daher berechtigt 
zu sein, sie so, wie geschehen ist, für die Schnittblumen-Kulturen 
zu empfehlen. 


Plauderei über Kaktus-Dahlien. 

Von Earl A. IXEeyer, Handelsgärtner und Bauraschulbesitzer 

in Kiew (Russland). 

Auch ich bin ein grosser Liebhaber von Kaktus-Dahlien 
und habe seit dem Bestehen meines Geschäftes ein Sortiment 
von etwa go Spielarten zusammen gebracht, aus dem ich die 
besseren Sorten in grossen Mengen zum Verkaufe als Knollen 
und Pflanzen vermehre. Die herrlichen Blumen gehen leider 
meist unbenutzt verloren, da die Binderei nicht in den Rahmen 
meines Geschäftsbetriebes gehört und an ein Verkaufen der 
abgeschnittenen Blumen hier einstweilen noch nicht zu denken 
ist, da die hiesigen Blumengeschäfte es nicht verstanden haben, 
grosse Phantasiestücke oder andere Bindewerke, bei denen 
Dahlienblumen eine wirkungsvolle Verwendung finden könnten, 
beim Publikum in Aufnahme zu bringen. 

Seitdem im Westen die Kaktus-Dahlien infolge ihrer grösseren 
Verwendbarkeit, eine gewisse Vorzugsstellung einnehmen, ver¬ 
suchen es einige Firmen, und zwar selbst solche, die »etwas 
auf sich halten«, in das Kaktus-Dahlien-Sortiment Varietäten 
einzuschmuggeln, die keinen Ansprucli darauf erheben können, 
Kaktus-Dahlien zu sein, ja, die nicht einmal Kaktus-Dahlien- 
Hybriden sind. Da ist z. B. die alte Germania nova, welche 
schon vorhanden war, bevor noch die Daldia Juarezi aus Mexiko 
eingeführt wurde und die jetzt kreuzfidel als Kaktus-Dahlie an- 
geboten wird. Genau so ist es mit Julia, Peine Aster, Gelbes 
pyrethrum u. a. m. — 

Die prächtige Neuheit Imperator hat noch einen Vorzug, 
dessen keiner der Herren, die über diese Sorte berichteten, 
gedachte, wahrscheinlich, weil noch keiner Gelegenheit hatte, 
sie unter ähnlichen Verhältnissen, wie ich, zu kultiviren. Bei 
der afrikanischen Hitze und Trockenheit, welche im verflossenen 
Sommer hier herrschten und Legionen von Ungeziefer hervor¬ 
brachten, waren auch die Dahlien sehr stark von der roten Spinne 
befallen, trotzdem der Boden infolge fleissiger Bearbeitung nicht 
allzu stark ausgetrocknet war. Fast sämtliche Kaktus-Dahlien, 
welche ja meist englischen Ursprungs sind, blühten wenig oder 
garnicht, sodass sie einen ziemlich jämmerlichen Eindruck machten, 
während die deutsche Sorte Imperator, die ich im Vertrauen 
auf die Gewissenhaftigkeit der einführenden Firma sehr stark 
vermehrt hatte, von Ende Mai an unaufhörlich ihre herrlichen 
Blumen in grosser Fülle hervorbrachte und das sowol an aus- 
cepflanzten Exemplaren, als auch an den Topfpflanzen. Zwar 


Die besten zum Schnitt und zur Binderei geeigneten 

Dahlien. 

Von IHax Deegen, Dahlienzüchter in Köstritz. 

Nachdem schon vor einer Reihe von Jahren neben der 
bis zur höchsten Vollkommenheit entwickelten, gefülltblühenden 
Dahlia variabtlis sich auch die eiufachblühendeii durch Neu¬ 
züchtung farbenprächtiger und reichblühender Sorten dieser 
Blumengattung wieder mehr Beachtung in der modernen Bin¬ 
derei verschafft haben, ist neuerdings durch das Auftreten der 
kaktusartig blühenden Sorten die Dahlie in der Reihe der Binde- 
und Modeblumen wieder mehr hervorgetreten. 
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Nachstehend folgt eine Musterauswahl von Sorten, die sich 
sowol durch Reinheit und Leuchtkraft der Färbung, wie auch 
durch reizende Forraen ihrer sich dem Auge meist auf langen 
Stielen besonders gut präsentirenden Blumen und durch Ent¬ 
wicklung grosser Blumenmengen zum Schnitt auszeichnen. 

Kleinblumige Dahlien. 

Gefülltblühende Sorten. 

W e iss: Bräutchenschmuck, sehr kleinblumige Sorte, Strauch 
yo cm hoch; U\ Kunkel, mittelgrosse Blume, cm hoch; Ma.x 
Deegens Werne, ergibigste aller weissen Schnitt-Dahlien, besonders 
kleinblumig, l m hoch. 

Gelb: ///Ar Posfh, niittelgrosse Blume, Strauch go raz hoch; 
//. Lambert, liefert äusserst frühzeitig grosse Mengen sehr kleiner 
Blumen, 85 cm hoch; Der Meine Däumling, übersäet mit aller¬ 
kleinsten Blumen; eleganter Strauch, 75 fw hoch; Philipp Eichhng, 
mittelgrosse Blume, [,io m hoch. 

Orange; Dr. Kughie de Rodiezky, gelbrötlich, besonders 
kleinblumig, 1,10 m hoch; / deJonge, sehr feurige Farbe, be¬ 
sonders kleinblumig, go cm hoch; A. Stemherg, raittelgiosse Blume, 
f 7 u hoch. 

Chamois: /. Nicolai, kleinblumig, Strauch 70 cm hoch; 
W. C, Den-^el, mittelgrosse Blume, zart und schön, 1,15 m hoch. 

Hellrot: Liebesflamnie, mittelgiosse Blume, Strauch 50 cm 
hoch; Perle von Daaden, feurige Farbe, mittelgrosse Blume, ‘]o cm 
hoch; Thh. Fuhrmann, kleinblumig, 90 cm hoch; Brauereidlrekior 
Jubisch, mittelgrosse Blume, schlanke Stiele, 1,15 m hoch; Iler- 
mann Zindel, lebhafte Farbe, mittelgrosse Blume, i m hoch; Prof. 
Dr. J. Mihüer, kleinblumig, go cm hoch. 

Dunkelrot: Sammelkäppchen, kleinblumig, Strauch 65 cm 
hoch; ITaup/mann Aliliesky, purpur, kleinblumig, 1,10 m hocli. 

Rosa: Dr. llirschbrunn, sehr kleinblumig, Strauch 70 cm 
hoch; Helene Deegen, muntere Färbung, kleinblumig, i, t 5 hoch. 

Lila; Gustav Wesser, kleinblumig, Strauch 1,20 m hoch; 
Bild der Anmut, mittelgrosse Blume, 1,05 vi hoch; Deuil de 
Elise Mezard, kleinblumig, zarte Farbe, l,lo m hoch. 

GrossbljUmige Dahlien. 

Gefülltblühende Sorten. 

Weiss; Die fungfränliche, sehr grossblumig, Strauch 1,10 m 
hoch; Crescenzia Spaeih, grossblumig, 1,15 m hoch. 

Gelb; Kaiser Wilhelm, rieseiiblumigste, Strauch 1,30 m hoch; 
F. W. SchöHler, mittelgrosse, auf langen schlanken Stielen stehende 
Blume, 1,15 m hoch; Elumengohl, schönstes Goldgelb, mittel- 
grosse Blume, 1,15 m hoch. 

Orange: Hermann Koppe, mittelgrosse Blume, Strauch 

1,10 w hoch. 

Hellrot: Wolde mar Schulz, feurige Färbung, grossblumig, 
Strauch ciocm hoch; H. C. Schenkj'im., sehrgTossbluraig, iporn hoch. 

Dunkel rot: Edler Mohr, all er dunkelste Dahlie, mittel¬ 
grosse, vorzüglich zum Schnitt geeignete Blume, Strauch i m hoch. 

Rosa: Cenli/olie, reinstes Rosa, vielbegehrte Schnittblume, 
Strauch 1,15»; hoch; Herzog von Kösirilz, Riesenblurae, einzig 
schön, 1,13 m hoch. 

K a k t u s - D a h 1 i e n. 

Gefülltblühende Sorten. 

Weiss: Mrs. A. Pearl, mittelgrosse, prachtvolle Blume 
Strauch 1,15 m hoch. 

Gelb: Sonnenkaklus, Schnittblurae allerersten Ranges, reinstes 
Gelb, grossblumig, Strauch 1,15 m hoch; Lockenkopf, lichtgold¬ 
farbig, mittelgrosse Blume, 1,15 rn hoch; Lady Penzance, mittel- 
grosse Blume, 1,10 m hoch. 

Orange: Goldkaklus, grossblumig, leuchtende Farbe, Strauch 
i,to m hoch. 

Chamois: Blondlockige, mittelgrosse Blume, Strauch 1,15/« 
hoch; Countess ofRadnor, sehr zarte Färbung, mittelgrosse Blume, 

1,10 m hoch. 

Elellrot: Robert Cannell, mittelgrosse Blume, Strauch l m 
\\e:sD\\ Juarezi, mittelgrosse Blume, 1,20 m hoch. 

ID u n k e Ir o t: Edelkaktns, mittelgrosse, für die Binderei ausser¬ 
ordentlich wertvolle Schnittblume allerersten Ranges, frühblühend, 
Strauch i m hoch; Purpurkaktus, grossblumig, 1,10 m hoch; 
Mafchless, sehr dunkel, grossblumig, \ m hoch, 

Rosa: Ernest G/asse, mittelgrosse Blume, Strauch i,\om hoch, 

Einfachb 1 üh ende Dahlien, 

Weiss: Edehmmfalter, ganz vorzüglich zur Binderei, Strauch 
1,13 7 n hoch. 


Hellgelb; Stemfaller, grosse Blume, Strauch 1,25 m hoch. 
Ockergelb: ßemsleinfalter, Strauch 1,10 m hoch. 
Hellrot: Feuerfalter, sehr lebendige Färbung, Strauch 

1,10 m hoch. 

Dunkelrot: Sammetfalter, karmesinrot, Strauch l,lo m 
hoch; Blumenfalkr, blutpurpur, i m hoch. 

Rosa; Randaugenfalier, Strauch l m hoch. 


Kaktus-Dahlien. 

Von CI. Sonutag, in Firma; Koll & Sonntag in Hilden. 

In den Berichten: »Etwas über Kaktus-Dahlien«: und 
»Noch etwas über Kaktus-Dahlien« sind für den Zweck: eine 
leicht übersichtliche Auswahl der gegenwärtig für die modernen 
Bindereien am meisten begehrten Farben zu ermöglichen, zu 
viele Sorten aufgeführt worden. Wenn nun auch fast jede 
Stadt eine Vorliebe für diese oder jene Farben bat und gewisse 
Sorten so lange verlangt werden, wie dem Blumenkünstler nichts 
besseres geboten wird, so kann ich dennoch die nachstehend 
angeführten Sorten aufgrund weitgehendster Erfahrung als all¬ 
gemein beliebte und gleichzeitig auch als sehr lohnende Schnitt¬ 
sorten empfehlen. Auch Liebhaber, denen entweder prunkende 
oder eigenartige zarte Farben willkommen sind, finden unter 
den nachfolgend genannten Sorten eine Anzahl, die ihren Ge¬ 
schmack \'olisländig befriedigen wird. 

Bertha Afaidey. Die Blumen, denen die echte Kaktusform 
eigen ist, sind leuchtend karmesinrot, nach der Mitte zu in 
Zinnober und schliesslich in ein warmes Gelb übergehend. Der 
zusammenstimmende Farbenübergang, sowie die edle Form sind 
von fesselndem Reiz, Die Blumenblätter sind langgestreckt, bei 
vollständiger Entfaltung sehr zierlich gedreht und nadelförmig 
zugespitzt. Diese Sorte ist unstreitig eine der wertvollsten Ein¬ 
führungen und wird sowol für Schnittzwecke wie auch als Garten¬ 
schmuck nicht leicht aus dem Felde geschlagen werden können. 

Baron Schroeder. Unter den verscliiedenen purpunoten 
Sorten ist diese wol entschieden die schönste. Die Blumen er¬ 
scheinen in reichster Menge ununterbrochen, sodass man selbst 
von nur wenigen Pflanzen den täglichen Bedarf decken kann; 
sie sind von auffallender Grösse und erhalten durch die scliön 
gerullten Blumenblätter, die auf der Rückseite silberweiss sind, 
einen eigenartigen Reiz. Herr Uliink scherzt wol, wenn er 
sagt, dass er sich eine Lupe verschaffen müsste, um die Unter¬ 
schiede zwischen Baron Schroeder, Robert Cannell und Ernesl 
Glasse herauszufinden. — Für favbenschöne Bindestücke wurde 
Baron Schroeder sehr begehrt. Die vielen Fachmänner, welche 
behufs Auswahl der besten Sorten unsere Kulturfelder durch¬ 
musterten, waren alle übereinstimmend von der Schönheit dieser 
Sorte entzückt, 

Brillant. Lebhaft dunkelrot mit spitzen Blumenblättern, 
deren Rückseite eine helle purpurrote Färbung zeigt. Meine 
Beobachtungen dieser Neuheit erstrecken sich nur über den 
letzten Herbst, jedoch hat sie meinen vollsten Beifall gefunden. 

Countess of Pembroke. Zartlila, in Silberweis übergehend; 
eine eigenartig schöne Färbung von effektvoller Wirkung. Die¬ 
jenigen Blumenkünstler, welche Gelegenheit hatten, mit den 
Blumen dieser Sorte zu arbeiten, waren ganz entzückt über die 
vortreffliche Verwendungsweise derselben. Die Nachfrage da¬ 
nach war so stark, dass selten eine offene Blume an den sonst 
mit Blüten überJadenen Pflanzen zu finden war. 

Gloriosa. Ein neu aufgegangener leuchtender Stern am 
Dahlien-Himmel! Die Blumen sind leuchtend Scharlach-karmesin 
mit Orange erhellt, und mit langgestreckten, dem edelsten 
japanischen Chrysanthermim gleichenden gedrehten Blumen¬ 
blättern versehen, wodurch die reizende helle Tönung der Rück¬ 
seite in vollendeter Weise zur Wirkung gelangt. Die schöne 
lockere Form, sowie die prachtvolle Färbung der Blumen stehen 
unerreicht da. Wer etwas Hervorragendes für den Garten oder 
für die feine Binderei wünscht, dem empfehle ich Gloriosa, 
denn sie ist unstreitig der Matador unter den Kaktus-Dahlien. 
Ich bin so sehr von dieser Sorte entzückt, dass ich mit meinem 
Teilhaber, Herrn Koll, ein Uebereinkommen getroffen habe, 
dass Gloriosa dereinst meine Grabstelle schmücken soll. 

Kyncrilh. Zu den Schnittsorten ersten Ranges zählend! 
Die Blumen sind lebhaft scharlachrot, am Rande der Blumen¬ 
blätter lief zinnoberrot und nach dem Grunde heller schattirt. 
Wer leuchtende Farben Hebt, wird an dieser Sorte seinen Ge¬ 
schmack befriedigt finden. 













































































































































































Ijidy Penzance Blanche Keilh sind zwei wertvolle Be¬ 
reicherungen der Reihe der gelbblühenden Sorten. Ihre Blumen 
zeigen die echte Kaktusform und sind für Bindezwecke sehr 
begehrt. 

Margueriie. Eine zu der neuen Rasse der sogenannten 
einfachen Kaktus-Dahlien gehörende,*wirklich entzückend schöne 
Sorte. Die durch zierlich gerollte, nadelförniig zugespitzte 
Blumenblätter ausgezeichneten grossen weissen Blumen sind nur 
von geschulten Fachmännern als Dahlienblumen zu erkennen. 
Wer mit diesen neuen einfachen Dahlien einen Versuch machen 
will oder wer bessere Schnittblumen wünscht, dem empfehle 
ich die einfache Kaktus-Dahlie Margueriie angelegentlichst. 

Matchless oder, w'enn wir deutsch sprechen wollen: * Un¬ 
übertrefflich« im vollsten Sinne des Wortes ist diese Sorte 
unter den tief samtig braunschwarzen Kaktus-Dahlien. Die auf¬ 
fallend grossen Blumen haben lange, nadelförmig zugespitzte, zier¬ 
lich gedrehte Blumenblätter. Mit Verwendung dieser Sorte aus¬ 
geführte Schaustücke sind wirklich grossartig schön und erregen 
stets allgemeine Bew'uuderung, 

Mi'S. Vinee. Unstreitig die schönste fliederfarbige Kaktus- 
Dahlie. Die Blumen sind von einer so ausgeprägt malerischen 
Wirkung, dass selbst die verwöhntesten Elunoenkünstler davon 
befriedigt werden. Wer einmal Gelegenheit gehabt hat, mit 
diesem Werkstoff zu arbeiten, der verlangt immer wieder die 
»fliederfarbige Sorte«, eine Bezeichnung, die von unseren Kunden 
allgemein angewandt wird. Wer an solchen Orten für den Blumen¬ 
schnitt arbeitet, wo höhere Anforderungen gestellt werden, kann 
ohne diese Sorte überhaupt nicht gut zurechtkomraen. 


ein zu hoher war. Wie oft habe ich bei dem Empfehlen ^'on 
wirklich vorzüglichen Neuheiten, deren Preise allerdings auch 
etwas hoch, aber doch verhältnismässig nicht zu hoch waren, 
die Antwort gehört; »Das ist noch zu teuer, da warte ich lieber 
noch ein Jahr, bis die Pflanzen billiger werden« — und so ist 
es mir auch diesmal und wol itoch manchem anderen Stauden¬ 
züchter mit der Scabiosa caucasica alba ergangen. Nun, da 
der Preis im kommenden Frühjahre jedenfalls bedeutend er- 
mässigt sein wird, so hoffe ich, dass die Scabiom caucasica alba 
alsdann durch eine rasche Verbreitung die ihr im vollen Masse 
gebührende Würdigung findet. 

Die Scabiosa caucasica alba ist ihrer herrlich reinweissen 
Farbe und der eleganten Form der Blumen \vegen, die von 
langen festen Stielen getragen werden, entschieden eine Schnitt¬ 
blume ersten Ranges. Die edel geformten Blumen sind nicht 
etwa nur für die Kranzbindere!, sondern auch für die verschieden¬ 
artigsten und feinsten Zusammenstellungen mit dem besten Er¬ 
folge zu verwenden, wie uns dies verschiedene Beispiele zeig¬ 
ten, die zur Ausführung gebracht wurden, um die mannigfaltige 
Verwendbarkeit dieser Neuheit zu veranschaulichen. 

Die Blütezeit der Scabiosa caucasica alba beginnt zu Anfang 
Juli und erscheinen die Blumen in ununterbrochener Folge in 
reicher Zahl bis zum Eintritt der Fröste. Die als Schnittblume 
ebenfalls sehr beliebte, matt blau blühende Stammart Scabiosa 
caucasica ward von der w-eissblühenden Varietät an Blühwüllig- 
keit bei weitem übertroffen. 

Die Vermehrung der Scabiosa caucasica alba kann ausser 
durch Teilung auch mit bestem Erfolge durch Samen geschehen, 
da sie, ganz vereinzelte Fälle ausgenommen, völlig echt aus 
Samen kommt. Wie die Stammform Scabiosa caucasica, so ist 
auch Scabiosa caucasica alba ganz winterhart. Die vorstehende 
Abbildung zeigt die nicht genug zu empfehlende Neuheit in 
b., natürlicher Grösse. 


Scabiosa caucasica alba. 

Von Edw. Nonne, in Firma: Nonne & Hoepker 

in Ahrensburg (Holstein). 

Die im letzten Jahrgange dieser Zeitschrift auf den Seiten 282 
und 303 besprochene und empfohlene herrliche Stauden-Neuheit 
Scabiosa caucasica alba verdient eine viel weitere Verbreitung, 
wie sie dieselbe bisjetzt gefunden hat. Es mag dies an einer 
ungenügenden Empfehlung dieser vorzüglichen Neuheit gelegen 
haben, oder auch, was wol eher der Fall ist, dadurch verursacht 
worden sein, dass der Preis in dem ersten Jahre der Einführung 


W^elkwerden der Tuberosen-Blüten. 

Zugleich Beantwortungen der Frage Nr 1822: 

»Woher kommt es, dass die Blüten der Tuberosen am Stamme so 
leicht welken und unbrauchbar werden?* 

Die Blüten der Tuberosen fallen jneines Wissens nur dann 
ab (das Abstossen infolge von Trockenheit ist hier natürlich 
ausser betracht gelassen), wenn die Pflanzen in ein zu warmes 
Haus geschafft werden, zumal wenn sie sich in der Entwicklungs¬ 
stufe befinden, wo die Biütenstengel gerade hervortreten. Diese 
werden nun vielfach zu lang und geil und können demgemäss die 
Blütenrispen nicht tragen, sodass solche herunter hängen, wo¬ 
durch eine Saftstockung, wenn auch nur eine geringe, hervor¬ 
gerufen wird. Die schnell herausgejagten Blumen und Knospen 
werden nun am Stengel leicht welk und fallen bei der leisesten 
Berührung ab. Bei kräftigen aufrechtstehenden Blütenstielen 
habe ich ein Abwerfen, selbst w'enn die Pflanzen in einer Wärme 
von + 20—22 ^ R. standen, nicht bemerkt. Die beste Tem¬ 
peratur für Tuberosen ist -j- 12—15" R., auch müssen sie einen 
ziemlich hellen Standort bekommen. 

Etwas anderes ist das Gelbwerden der Rispenspitzen, was 
von feuchter kalter Witterung herrührt, wie wir sie im vorigen 
Sommer zu verzeichnen hatten. Auf einer damals unter¬ 
nommenen Reise hatte ich mehrfach Gelegenheit, diese Er¬ 
scheinung zu beobachten, die sich dann auch nach dem Ein- 
räumen wiederholte. Stehen gesunde Pflanzen in einem kühlen 
feuchten Hause, wo noch obendrein starke Niederschläge statt¬ 
finden, so wird man bald ein Gelbwerden der Spitzen be¬ 
obachten können. 

ehr. Eggers, Kunsigärtner in Barmen. 

Ich nehme an, dass der Plerr Fragesteller die Tuberosen 
in Töpfen stehen hat, dieselben aber zu nass hält. Nä.sse ver¬ 
tragen die Tuberosen aber gamicht. Die Wurzeln werden 
fleckig und ward hierdurch die Blütenbildung in hohem Masse 
beeinträchtigt. Ausserdem bohrt sich auch oftmals ein gelblicher 
Wurm in die Zwiebeln der Tuberosen ein, w'odurch in kurzer 
Zeit die ganze Pflanze vernichtet wird. 

Standen die Tuberosen aber im freien Lande, so sind die 
Blüten in kalten Nächten dem Proste zum Opfer gefallen. 
Meine Tuberosen erfroren am 17. Oktober 1893 vollständig, 
trotzdem sie gedeckt waren. 

O. Kornau, Obergärtner in Sosnowice (Russ. Polen). 


Scabiosa caucasica alba, 

ln der'Handelsgiirtnerei von Noiitio h Hoöpkev ni Aiirtnisbiug 

p b 0 togra ph i seb a ii f gp no m i non ♦ 
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Von r. A. Pfister, 


Deutzia Lemoinei. 

Giäfl. von Schönborn'scher Hofgärtner zu Gaibach bei Volkach, 


nter den neuesten Züchtungen des Herrn Lemoine in 


Nancy nimmt die Deutzia Lemoinei einen hervorragen- 

den Rang ein. Sie ist das Ergebnis einer Kreuzung 
■ - 

I 


zwischen Deutzia gmciUs als A^'ater und D. paiviflora als 
Mutter. T.etztere, eine noch wenig verbreitete Neuheit, 

' stammt aus dem nördlichen China und ist auf Seite 75 
des vorigen]ahrganges dieser Zeitschrift bereits besprochen 
und abgebildet worden. Diese neue Züchtung wurde zum ersten- 
maleam 12. April 1894 in der Sitzung der französichen Gartenbau- 
Gesellschaft ausgestellt, die ihr die höchste Belohnung, einen 
Preis erster Klasse sowie ein Ehrenzeugnis zuerkannte und ihr 
eine sehr lobende Besprechung zuteil werden Hess. Die aus¬ 
gestellten Pflanzen, die im Plerbste vorher aus dem freien 
Lande gehoben und in Töpfe gepHanzt worden w'aren, kamen 
in einem Kalthause zur Blüte. 

Deutnia Lemoinei gedeiht im freien Lande mindestens ebenso 
gut wie irgend eine andere Art der Gattung; sie nimmt mit jedem 
Boden vorlieb und ist vollständig winrerhart. Die Blütezeit findet 
zu gleicher Zeit mit jener der Deutzia gracilis statt, 

Deutzia f^moinei ist ein Treibstrauch von ganz hervor¬ 
ragendem Werte und stellt D. gracilis vollständig in den Schatten. 
Wie die Abbildung zeigt, bieten die getriebenen Pflanzen einen 
herrlichen Anblick dar. A^on besonders hohem Werte wird diese 
neue Deutzie für alle die Fachgenossen sein, die sich mit Treib¬ 
kultur befassen. 

Der Blutenstand bildet eine verästelte Rispe von bald kugel¬ 
förmiger, bald halbkugeliger Gestalt und trügt 15—25 weitgeöffnete, 
2 —2'/, cm breite Blüten mit ovalen Blumenblättern von alabaster- 
weisser Farbe und mit an der Spitze dreizähnigen Staubfäden. 


Die Blumen, die an manche weissblühendlen Spiraeen aus der 
Gruppe (ihamaetiyyoft erinnern, sind so dicht gestellt, dass sie 
die Blütenstiele vollständig verdecken und die Triebe ihrer ganzen 
Länge nach davon überschüttet erscheinen, da sich fast aus jeder 
Blaltachsel ein Blütenstand entwickelt, wie es in dem Masse bei 
Deutzia pacviflora nicht der Fall ist. 



Die Gattung Deutzia. 

Keine Gruppe aus der Familie der Saxifragaceen hat uns 
eine so grosse Zahl schönblühender Ziersträucher geliefert wie 
die derPhiladelpheen, zu der ausser den wohlbekannten Gattungen 
Philadeipkus und Deutzia, von der im Folgenden die Rede sein 
soll, noch die reizende Fendlera und die hübsche/öwjfö gehören, 
die beide winterhart sind, ferner die prächtige Carpenteria und 
die kleine bescheidene Whippka, die jedoch leider unsere Winter 
kaum zu überdauern vermögen. Alle diese Sträucher zeichnen 
sich durch schöne weisse, oft duftende Blüten aus, die nur bei 
einigen Deutzien rot überlaufen sind. Bei Jamesia sind die Blüten 
allerdings nur mittelgross, aber zahlreich, während sie bei Whipplea 
sogar unscheinbar sind. Von den letztgenannten 4 Gattungen 
ist Je eine Art in Kultur. 

Die Deutzia wurde von Thunberg 1781 zu Ehren 

seines Gönners, des amsterdamer Ratsherrn van der Deutz 
benannt, und als erste Art wurde von ihm Deutzia scabra be¬ 
schrieben, die später leider mehrfach mit anderen Arten ver¬ 
wechselt worden ist. Die Gattung unterscheidet sich scharf von 
den übrigen dieser Gruppe. Die Blüten stehen in Trauben, Rispen 
oder Doldenrispen, besitzen 5 Kelch- und 5 weisse oder rötliche, 

aussen meist beharte Kronenblätter, 10 (nur 
bei D. mexicana 12—15} Staubgefässe mit an 
der Spitze meist dreiteiligen Staubfäden und 
3'- 5 völlig freie Griffel; der Fruchtknoten 
ist vollkommen unterständig und die Kapsel 
zerfällt bei der Reife in die einzelnen sich an 
der Spitze öffnenden Fächer. Die Samen sind 
länglich, flach, mit an den Enden geflügelter, 
dünner Schale. Bekannt sind bisjetzt 1 1 Arten, 
die Sträucher von — 2 m Höhe bilden und 
zuin grössten Teil in Ostasien und dem 
Himalaya einheimisch sind, nur eine Art, 
D. mexicana Hemsl., wächst in der neuen 
Welt, in Mexiko. Diese Art, sowie/?, macraiitha 
Plook. f. et Thoms., D. coiymbosa R. Br. und 
D. grandiflora Bge. sind noch nicht in Kultur; 
die letztgenannte dürfte ziemlich hart sein, 
während die übrigen wahrscheinlich gegen 
unsere Winter empfindlich sind. Die anderen 
7 Arten befinden sich in Kultur. Als erste 
von ihnen gelangte D. crenata, fälschlicher¬ 
weise oft als D. scabra bezeichnet, im Jahre 
1832 nach Europa; etwa 14 Jahre später 
wurde D. gracilis, die als Treibstrauch sich 
einer grossen Beliebtheit erfreut, eingeführt, 
während die wenige Jahre vorher nach Europa 
gebrachte D. staminea in Deutschland wegen 
ihrer Empfindlichkeit selten angepflanzt wird. 
Die übrigen Einführungen sind neueren Da¬ 
tums.*, Nähere Angaben darüber finden sich 
bei den folgenden Beschreibungen der einzel¬ 
nen Arten, deren Reihenfolge sicli nach ihrer 
’\^erwandtschaft richtet. 

Deutzia scabra Thbg. (Syn. : D. scabra 
var. övalifolia Dppl.). Ein kleiner, in Japan 
heimischer und bisjetzt selten kultivirter 
Strauch, der sich als winterhart gezeigt hat. 
Die länglichen bis breit - eiförmigen, scharf¬ 
gesägten, am Grunde abgerundeten oder fast 


herzförmieen Blätter sind 


6 cm 


lang, 


Deutzia Lemoinei* iGeLriebeno PflimzoO 
uifgetKimtiLon In il(M' ILBTnleiBgliihH'fOi von Y, htrnfiine fils in Niuicy. 


beiderseits fast gleichfarbig und zerstreut rauh 
behart. Die Blüten erscheinen in über dem 
gestielten Blattpare stehenden Rispen und be¬ 
sitzen abstehende, längliche Blumenblätter, 
die so lang oder kürzer als die Staubgefässe 
und Griffel sind; nur die kürzeren Staubfäden 
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durch Siebold nach Europa eingeführt wurde. Er ist leider 
empfindlich und muss im. Winter gedeckt werden. Die eilanzett- 
lichen bis länglich-lanzettlichen, scharfgesägten, zugespitzten und 
am Grunde verschmälerten Blätter sind 3 — 4 cm lang, beider¬ 
seits grün und zerstreut stemharig. Die weissen im Mai und 
Juni in aufrechten, 9 = 15 blütigen, am Grunde rispigen Trauben 
erscheinenden Blüten besitzen verkehrt-eilängUche Blumenblätter, 
die fast doppelt so lang als die Staubgefilsse sind; die Staub¬ 
fäden sind an der Spitze zweizähnig. Die Form mit gelbbunlen 
Blättern, D. gracilii foL vamgaiis hat wenig Wert. 

Deu/zia stamiriea R. Br. Ein kleiner aus dem Himalaya und 
und den nordostindischen Gebirgen stammender Strauch, der be¬ 
reits 1841 nach Europa eingeführt wurde, jedoch seiner geringen 
Winterhärte wegen selten kultivirt wird. Die eiförmigen bis 
breit-eilanzettlichen, ungleich scharf gezälinten, lang zugespitzten 
und am Grunde abgerundeten Blätter sind 4 — S cm lang, ober- 
seits grün und zerstreut, unterseits hellgraugrün bis weisslich 
und fast filzig behart. Die Blüten erscheinen im Juni und Juli 
in vielblütigen Rispen und besitzen längliche, spitze und aus- 
gebieitete Blumenblätter, die um länger als die Staubgefilsse 
sind; die Staubfäden sind mit zwei grossen breiten Zähnen ver¬ 
sehen. Die D. slaniinea var. Bnwoniana Hook. fil. et Thoms, 
(Syn.; Ih Bmnoniana R. Br., D. canescens Sjeb., D. corymbosa 
Lindl. nicht R. Br.) ist von schlankerem Wuchs, die Blätter sind 
unterseits weniger dicht behart und die Blüten grösser. 

Deutzia ^//jcö/orHemsl. var.purptirascensYr’aycs.c^. Ein in China 
heimischer, ungefähr i m hoher Strauch, der 1888 durch den 
Abbe Delavay aus Yunnan nach Europa eingeführt wurde 
und i88g im Jardin des plantes zum erstenmale blülite. Er 
ist ungefähr von derselben Härte wie D. crenaia und friert in 
strengeren Wintern zurück. Die eiförmigen bis eiförmig-lanzett- 


; Revue hoiticofe« (8(J5, Seite 64 zeigt 
da al-s VorlaEje ein /.weig einer noch sehr 


Die Abbildung in der 
sehr wenigbliitige Bliitenstäiide, 
iuiisjen Pflanze diente. 


U. gractlts ausge¬ 
geben. 

vai‘. pkna Maxim. 
Eine ausjapan ein¬ 
geführte Abart mit 
gefüllten Blüten.Die 
reinweisseForm da¬ 
von ist plena candi- 
dmima Hort., wozu 
auch ßore nlbo pleno 
\mdPnde ofRochesier 
gehören. Die Form 
mit aussen rot ge¬ 
färbten Blüten kann 
man als plena pur- 
piirata Hort, be¬ 
zeichnen. Hierher 
gehören ptirpurea 
plena und ihre rubro 


Die buntblättrigen 
Formen, wie Deuizia cre¬ 
naia fol.variegatis mit gelb 
gezeichneten und D. cre¬ 
naia fol. albo-punctatis mit 
weiss punktirten Blättern 
sind unbedeutend und 
ziemlich wertlos. 

Deutzia gi'acilis Sieb, 
et Zucc. Ein kleiner ja¬ 
panischer Strauch von 
—I m Höhe, der 1843 


Deutzia Lemoinei im freien Lande. 

Pluitügra]>iii8iCl]i nnfgeHOiHnien in dct Itjimlp-lsgrirtnLiei Yon l.t iiiüint 
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Slaubgefässe sind; die Staubfäden sind an der Spitze mit zwei 
grossen breiten Zähnen versehen. 

Deuidapamiflora ßge. Ein im nördlichen China, in der süd¬ 
östlichen Mandschurei und im Amurgebiet heimischer, t —i'/i m 
hoher und bei uns völlig winterharter Strauch mit aufrechten 
Aesten, der, obgleich schon lange im Petersburger botanischen 
Garten kultivirt, erst seit iS8; durch das A r n o 1 d - Arboretum 
verbreitet wurde. Die eilänglichen, scharf gesägten, zngespitzten 
und am Grunde verschmälerten Blätter sind 5—10 cm lang, 
beiderseits grün und zerstreut sternharig. Die etwas über i cm 
breiten Blüten erscheinen im April und Mai in reichblütigen 
Scheindolden und besitzen abstehende, verkehrt-eirunde, am 
Grunde stark verschmälerte Blumenblätter, die etwas länger als 
die Staubgefässe sind; die Staubfäden sind nicht oder nur schwach 
gezähnt. 

Deiüzia Letnoinei Hort. (D.parviflora (in.) X gracilü (w.). Eine 
bei V. Leraoine et fils in Nancy 1891 durch künstliche Be¬ 
fruchtung der echten D. parviflora mit dem Blutenstaub von 
D. giacüis erzogene Kreuzung, die einen höchstens i m hohen, 
winterharten Strauch darstellt. Die eilänglichen bis länglich- 
lanzettlichen, scharf gesägten, zugespitzten und am Grunde ver¬ 
schmälerten Blätter sind 5—8 cm lang, beiderseits grün und zer¬ 
streut sternharig. Die Blüten erscheinen im Mai in halbkugeligen 
bis breit kegelförmigen Doldenrispen mit 15—25 Blüten, die 
ungefähr 2 cm im Durchmesser haben und abstehende, breit 
längliche Blumenblätter besitzen, die doppelt so lang als die 
Staubgefässe sind; die Staubfäden tragen zwei kleine Zähne an 
der Spitze. 

Dieser von V. Lemoin e erzogenen Kreuzung ist eine andere 
in verschiedenen Gärten als ü. pannHora vorhandene, jedoch 
von der echten Deutzie dieses Namens verschiedene Art sehr 
ähnlich, die Prof. Dippel als Deulzia angustifolia beschrieben 
hat, die jedoch ganz anderen Ursprungs zu sein scheint. Ueber 
die Eltern der D. Lemoinei. kann, wie mir Herr Lernoine auf 
meine Anfrage frevindlichst mitteilte, kein Zweifel sein, da sie 
einer künstlichen Kreuzung entsprungen und der D. angnsHfolia 
Dppl. zwar ähnlich, jedoch keineswegs damit gleich sei. Professor 
Dippel spricht zwar bei der Beschreibung der Z?. angislifoUa 
die Vermutung aus, dass sie eine Kreuzung zwischen D, par- 
viflora und D, gracilis sein könnte, was aber wol nicht gut mög¬ 
lich ist, da die Pflanzen aus von Prof. Sargent gesandten 
Samen erzogen worden sind, den Dr. ßretschneider in den 
Gebirgen Pekings gesammelt haben soll, wo doch D. gracilis 
überhaupt nicht workommt. Wahrscheinlich gehören also alle aus 
Samen erzogenen Pflanzen zur falschen D.parviflora — D,angusH~ 
folia Dppl.; die echte'/?.Bge. besitzljedenfalls Lemoine 
in Nancv, der seine Pflanzen aus den von Prof. Sargent er- 
haltenen Stecklingen erzog. Vorläufig kann ich mir über das 
A'erhältms der /?. angnslifolia Dppl. zu D. paiviflora Bge. und 
D. Lemoiiiei noch kein klares Bild machen, gedenke jedoch, 
sobald ich darüber Klarheit erlangt habe, noch einmal darauf 
zurück zukommen. 

Mag dem jedoch sein, wie es wolle, darüber kann Jeden¬ 
falls kein Zweifel herrschen, dass wir in Deulzia Lemoinei einen 
Blütenstrauch von hervorragendem Werte besitzen, der sich nicht 
nur v'orzüglich zur Treiberei eignet, sondern auch w'egen seiner 
Winterhärte als reizender Blütenstrauch für unsere Gärten eine 
schätzenswerte Erwerbung ist. A. Kehder. 

Selbstklimmender wilder 'Wein. 

Zur Bekleidung von hohen Mauern, Wänden, Baumstämmen 
iisw. können die selbslklimmenden Formen der Gattung Äm- 
pelopsh nicht genug empfohlen werden, weil bei deren Ver¬ 
wendung das Anbringen von Drahtspalieren, sowie das zeit¬ 
raubende und mühsame An heften der Zweige fortfällt. Es ist 
auffallend, dass diese Formen noch lange nicht so verbreitet 
sind, wie sie es v^erdienen, besonders da wir ausser dem Eplieu 
und der nicht überall verwendbaren empfintllichen Teco?na radicajis 
keine hoch wachsen den Klammer - Kletterpflanzen weiter haben. 

Die folgenden 3 Ampelopsk-^oxva^w besitzen die geschätzte 
Eigenschaft des Selbstklimmens. Die ersten beiden sind Varie¬ 
täten des gewöhnlichen wilden Weines, die jedoch von manchen 
Botanikern auch als Arten betrachtet werden; die dritte ist 
Veitch’s Jungfernrebe, eine chinesisch-japanische Art. 

Ampelöpsis quinquefolia Michx. var. murorum Focke’’') (Syn.: 

*) Abhandlungen des naiurwissenschaftlichen Vereins zu Bremen, 
Bd. IV. 538 :i8;3.. 


^ 1 . hederacea Hort., A. murahs 'Hoxi., J. quinquefolia var. angusiü 
folia Di pp., Ä. Virginia fia Hort., Quinaria radicantissima Koehne.). 
Diese Form ist in den Baumschulen meist als A. muralis oder 
A. hederacea vorhanden; die Bezeichnung hederacea kann jedoch 
zu Missverständnissen Veranlassung geben, da A. hederacea DC. 
mit A. quinquefolia Michx. vollständig gleichbedeutend ist. Sie 
unterscheidet sich von der gewöhnlichen Forin, die Focke als 
var. dumelonmi bezeichnet, ausser durch zahlreichere und regeb 
mässifrere Verzweigungen der mit den das Anklaramern bewirken¬ 
den Ilaftscheiben versehenen Ranken durch länger gestielte Blätt¬ 
chen, die unterseits blass- bis weissl ich grün und nicht glänzend 
grün sind, und ferner durch die locker verzweigten Doldenrispen; 
auch sind die jungen Triebe meist rötlich gefärbt. Es gibt hiervon 
verschiedene durch Grösse und Gestalt der Blätter abweichende 
Formen, zu denen vielleicht auch die mir unbekannte A. Engel-- 
Hort, des Späth'sehen Kataloges und A. eng¬ 

lischer Gärten gehören. 

Ampelöpsis quinquefolia Michx. var. hirsuta Torr, et Gray. 
(Syn.: A. hirsula Don., Ä. pubescens Schlecht., A. radicaniissima 
Lauche, .h muralis Hort., Qtdnaria hirsula Rafin., Parihenocissus 
quinquefolia var. hirsHta Planch.). Diese in den Gärten a's A. 
hirsula, A. muralis und ./i. pubescens vorkommende F'orm besitzt 
Haftscheiben wie die vorige und klimmt gleich dieser. Die 
Blätter sind unterseits nebst den jungen, in der Jugend röt¬ 
lichen Trieben und den Blattstielen weich behart; die Blattunter¬ 
seite ist blass- bis weisslichgrün. Beide genannten Formen wachsen 
sehr rasch und fast schnurgerade in die Höhe, sodass sie hohe 
Wände in kurzer Zeit zu bedecken vermögen. Leider färben sie 
sich im Herbst nicht so schön rot wie die Hauptform. 

Ampelöpsis triciispidaia Sieb, et Zucc. (Syn.: A. l^ilchiHoxL, 
A. Po/lei Hort, A.jdponica Hort., Fi/is inconslans Miq., V.capreo^ 
lala C. Koch, nicht Royle, F. hicuspidala Zabel, Parihenocissus 
trkuspidaia Planch., Qiiinana irictisptdaia Koehne, Q. Feilchi 
Koehne und die unfruchtbare Pflanze Cissus Thunbergi Sieb, et 
Zucc. Diese in Japan und China heimische Art ist in der 
Blattgestalt sehr veränderlich; die Blätter sind sehr grobgezähnt, 
entweder breit herz-eiförmig, dreilappig oder ungelappt, oder 
dreizählig mit verkehrt-eiförmigem Mittel- und schief-eiförmigen 
Seitenblättchen. Leider ist dieser schöne, zierliche Klimmer 
etwas empfindlich, jedoch in einigermassengeschützter T.age ver¬ 
mag er auch strengere Winter zu überdauern. In England ist 
eine Form mit dunkelpurpurnen Blättern »purpurea«. in Kultur, 

Ampelöpsis tricuspidata kann auch als Ampelpflanze Ver¬ 
wendung finden. Man nimmt hierzu junge Pflanzen, deren lang 
herabhängende, nebst den zierlichen Blättern in jungem Zu¬ 
stande rot gefärbten Zw'eige sich sehr hübsch ausnehmen. Die 
Belaubung bleibt an diesen hängenden Zweigen bedeutend kleiner 
als an den emporklimmenden. A. Biehder. 

Ampelöpsis tricuspidala wurde in ihrer Verwendbarkeit zur 
Bekleidung von Mauern auf S. 13 des Jahrganges i8gi und als 
Ampelpflanze aufS. 8 des Jahrganges 1892 behandelt. In beiden 
Abhandlungen wurden durch Illustrationen die Verwendungs¬ 
formen dieser Kletterpflanze veranschaulicht, wie das gleiche 
auch auf S. 140 dieses Jahrganges durch die Abbildung des 
Einganges zum Friedhofe Forest Hill in Chicago geschehen ist. 
Ueber die vielfache Verwendung, die Ampelöpsis tricuspidala in 
Nordamerika gefunden hat, ist weiteres an angegebener Stelle 
zu finden. Die Redaktion. 


Daphne Sophiae. 

Durch die Rettung eines der schönsten Gehöl>:e vor dem gilnzUchen 
Untergange hat sich der kürzlich verstorbene Obergäirtner des botanischen 
Gartens zu Moskauj G* M* Wobst, noch ein besonderes Verdienst 
erworben. Es ist dies Daphne Sophtae^ ein in Südrussland einheiniiscber 
Waldslraueli von äusserst beschränkter Verbreitung, der mit den zaigrunde^ 
gehenden Waldresten jener Gegend von der Erde zu verschwinden drohte; 
Da verschiedene Versuche, Original pflanzen in die Gärten zu ubersiedetn, 
misslangen, pfropfte Wobst Zweige davon auf Daphne Mezereum^ die 
vorzügticli gediehen. Der Strauch ist im Wuchs Daphne re am 

ähnlich, wird aber 2—3*^mal höher. Die schneeweissen, wohlriechenden 
Blumen erscheinen im Juni an den Sommertrieben in flachen Dolden 
wie bei D, Cneorum. Der Strauch ist, soviel mir bekannt, nur im 
botanischen Garten zu Moskau in Kultur und hat sich da als völlig winters 
hart erwiesen. Die deutschen Dendrologen scheinen diese schöne und. 
seltene Art noch nicht zu kennen. 

R. Schröder, Garteninspektor in Moskau, Agrar-Institut, 










































Die Schnittblumen-Gärtnerei von Schnurbusch & Ko. 

in Poppelsdorf-Bonn. 

Im ersten Drittel des Monats Oktober wurde einiges fach¬ 
lich Interessante in Mecklenburg besichtigt, im zweiten Drittel 
desselben Monats lernte ich die Annehmlichkeiten pommernscher 
Landwege kennen, als Herr A. Lorgus-Stralsund mich in Er- 
füllungmeines Wunsches,pommernsdie Gutsgärtnereien zu sehen, 
in seinem eigenen Gefährt an der Seeseite Neu-Vorpommernsum- 
herkutschirte, und dann folgte Berlin. — VomS.— lo. November 
galt es, von den Leistungen der Handelsgärtner Kassel’s Kennt¬ 
nis zu nehmen; am 24, November wanderten wir — Herr 
Moritz j acob-Leipzig-Gohlis und der Verfasser ■— im Sachsen¬ 
lande durch Taucha's Gassen, Herrn KarlSchröter’s Handels¬ 
gärtnerei entgegen, um seine Kulturen und vor allem sein Haus 
voll blühender Fuchsien zu betrachten und nach abermals 8 Tagen 
begann während der Unterbrechung einer weiteren Fahrt eine 
mehrtägige Streife durch Gärtnereien in Bonn, Köln, Barmen 
nnd da umher. — Die nachfolgenden Bemerkungen beziehen 
sich auf die letzte Reise. 

Neben dem Erstarrtsein 
Anstrich aus 
mochten, gab 
gärtnerischer Betriebe, und 
köpfigkeit der Anhänger der Idee, i 
handelsgärtnerischen Leistungsfähigkeit 


stehend und in ihrer kraftvollen Triebentvvicklung der Vor¬ 
bereitung zum Treiben harrend, itmet Kaisenn Augusk Viktoria 
und andere Rosen auf höher gelegenen Erdbeeten ausgepflanzt, 
Niphetos in Töpfen stehend usw. Eine neue, rund loooy?« 
umfassende Rosentreiberei war, in einem Stück mit Glas über¬ 
deckt, soeben im Bau vollendet, 

Lilium Harr hi, L. longifloriim, L. Jakssimae, L. aiiraimn und 
L. speciosuni waren in sehr grosser, alle Entwicklungsstufen von 
der eben austreibenden Zwiebel bis zu vollentwickelten, reicli- 
blühenden Pflanzen umfassender Anzahl vorhanden. Die Auf¬ 
gabe, das ganze Jahr hindurch ununterbrochen Lilien in Blüte 
zu haben, ist gelöst. Mit Maiblumen ist dasselbe erreicht. Es 
blühten zurückgehaltene Keime und zur Fortsetzung des Flors 
standen Massen diesjähriger Keime bereit. Das nur der Mai¬ 
blumentreiberei dienende Plans wurde Seite 153 des vorigen 
Jahrganges dieser Zeitschrift abgebildet und die Kultur des Crinum 
Yenunse zwecks Schnittblumen-Gewinnung Seite 283 dieses 
Jahrganges in einer illustrirten Abhandlung erörtert. 

Mit Flieder war ein sehr grosses geräumiges Plans gefüllt. 

Den Kulturen von Myfosoiis oblongaia vera, M. palustris 
Nixenauge, Winter-Levkoy en und Veilchen dienen je ein bis 
mehrere Pläuser. 

Ausgepfianzt standen ferner Calla und Anim sajiclum, letztere 
zur Gewinnung von Blumen für Trauer-Bindereien. 

Neben Unmengen von Hyazinthen und bekannteren 
Zwiebel- und Knollengewächsen waren Montbretien, Freesien, 
Amaiyllis, besonders Ä maryllis Belladonna, {oxw&iNerinesarniensh, 
Spai'axis, Gladiolus CI?A>////und Galanlhus Elzvesi 'm sehr grossen 
Beständen vorhanden. Das letztgenannte Schneeglöckchen lässt 
sich sehr gut früh treiben und begann bereits zurzeit meines Be¬ 
suches zu blühen, während das gewöhnliche Schneeglöckchen in 
der Regel, und das selbst beim späten Treiben, vollständig versagt. 

Ausgepflanzte, mit Blumen und Knospen reich besetze, grosse, 
viel verzweigte Camellien füllten ein Plans. Es wurde auch hier 
die Tatsache abermals bestätigt, dass diese Blumen aus der Mode 
gekommen sind. Den Herren Schnnrbiisch & Ko. sind die 
mittleren und kleinen Blumen lieber wie die grossen, weil sie 
die ersteren zu kleinen Kotillonbouketts gut verwenden können. 
Von den Azaleen-Sorten 'uhik Deutsche Petie am meisten be¬ 
vorzugt. Die Blumen sind von haltbarer Eeschaflenheit, schönster 
Form und reiner weisser Farbe. 

Einen vortrefflichen Eindruck machte ein Gardenien- 
Haus voller kräftiger, buschiger, kerngesunder Pflanzen, die zur 
Blütezeit eine reiche und lange andauernde Blumenernte er- 
gebeii. Eine Ansicht dieses Hauses wurde auf Seite 239 dieses 
Jahrganges veröffentlicht. Zurzeit meines Besuches standen 
zwischen den das Mittelbeet füllenden Gardenien und auf 
den Seitentabletten eine Menge Poinsetiia pukherrima in weit 
vorgerückter Ausbildung ihrer farbenprächtigen Brakteen. 

Von Erik en waren in den gangbarsten Sorten grosse Vor¬ 
räte vorhanden. 

Orchideen werden in den besten Schnittsorten mit aus¬ 
gezeichnetem Erfolge kultivirt. Die bisher zumleil im freien 
Gmnde gestandenen Pflanzen waren zwecks Uebersiedlung nach 
Kessenich bereits in Töpfe gepflanzt. Die Abbildungen auf 
S. 25g des Jahrganges 1894 und S. 251 des Jahrganges 1895 
ermöglichen eine Vorstellung des Erfolges dieser Kultur. 

Anthunnm Scherzehanum und Imantophyllum miniaium waren 
in einem ansehnlichen Bestände starker Pflanzen vertreten. Strepto- 
cmptis werden in den besten Sorten kultivirt. 

Unter den ein geräumiges Haus füllenden Remontant- 
Nelken waren neben den bekannten bewährten älteren Sorten 
auch viele neue vorhanden, u. a. auch die S. 225 dieses Jahr¬ 
ganges abgebildete Madame Siepman von schöner Rosafarbe 
und bester Blumenfonn. Lizzie Mc Gowan wurde auch hier wegen 
ihrer schönen weissen, auf langen Stielen gut getragenen Blumen 
gerühmt. DieBauranelke Uhah Plke\\'di^\i.c\\\viQr, weil die Blumen 
immer flotte Abnahme finden, eine Vorzugsstellung gefunden. 

Von den sonstigen, in sehr grossen Massen kultivirten 
Blühern seien nur noch die schönen Cyclamen, dieChineser- 
Primeln und Chrysanthemum, fruiescens genannt, welch’ letzteres 
in sehr guten niedrigen Pflanzen und Hochstämmen vorhanden 
war, Dass auch Chrysanthemum indiaan häuserweise kultivirt 
wird, bedarf wol keiner besonderen Bekräftigung. — Beachtens¬ 
wert erschien mir die Topfkultur der Skabiosen für den späten 
Herbstflor. Auch Uydrangea panictdafa war für diesen Zweck 
zurückgehalten; die Sträucher trugen noch zurzeit meines Be¬ 
suches einzelne Blutenstände. 


in Kulturen, die einen verschossenen 
grossväterlichen Zeiten nicht zu verbergen ver- 
es viel reges Leben auf den Gebieten neuer 

neben der eigensinnigen Quer- 
dass der Inbegriff aller 
; in den Wintermonaten 
durch das Treiben gekaufter Camellien und Azaleen, Rosen und 
Veilchen, Plyazinthen und Maiblumen und durch die Heran¬ 
zucht von Primeln und Cinerarien seine vollendetste Darstellung 
fände, fand ich tapfere Neuerer, die jede in Gang gebrachte 
und Erfolg ergebende Kultur nur als die Stufe einer auf- 
steigenden Entwicklungsreihe betrachten, nicht aber als eine 
felsenfeste Grundlage ansehen, die alle Zeiten überdauern 
und den Kindern gar noch als Erbteil hinterlassen werden 
kann. Es war oftmals sehr lustig anzuhören, wie die »Alten«, 
denen ein angedrahtetes Primel bl ümchen als eine sehr wichtige 
und wertvolle Sache erschien und eine Handelsgärtnerei ohne 
Myrten und Rosmarin undenkbar war, über die Orchideen und 
Anthurien, die Lilien und Gladiolen, die Dahlien und Sonnen¬ 
blumen, Chrysanthemum und Stauden und über all’ das andere 
Rüstzeug eines neuzeitlichen Gärtnereibetriebes zeterten. Viel, 
wäre-darüber-zu berichten, aber mehr noch über die Betriebe 
und Einrichtungen jener zahlreichen Gärtnereien, die nicht etwa 
nur mit dem Fortschreiten der neuzeitlichen Gärtnerei-Ent¬ 
wicklung gleichen Schritt zu halten suchen, sondern ihr voran 
zu gehen bestrebt sind. Aber, du lieber Himmel, wenn auch 
dem Verfasser in seinem ewig wechselnden persönlichen Ver¬ 
kehr mit Fachmännern, auf deren Urteil er Wert legt, viel 
freundliches über seine Reiseberichte gesagt worden ist, was 
ihn wol zu einer Fortsetzung derselben veranlassen dürfte, so 
fehlt doch der Raum und auch die Zeit, um alles das, W'as ihm 
an neuen und beachtenswerten Erscheinungen vor Augen kam, 
in der eingehenden Weise, die es verdient, zu erörtern. Vieles 
wird im Laufe der Zeit in Einzeldarstellungen den geschätzten 
Lesern bekannt gegeben werden, aber noch viel mehr muss in 
der Form einer flüchtigen Uebersicht seine Erledigung finden, 
wie das auch heute mit der einzigsten Gärtnerei, die ich aus 
der Zahl der besichtigten unter dem Einflüsse der oben an¬ 
gedeuteten Beschränkungsursachen auswählte, der Fall sein muss. 

Die Schnittblumen-Gärtnerei von Schnurbusch & Ko. 
in Poppelsdorf und Kessenich bei Bonn ist nicht nur die 
grösste, sondern auch die interessanteste unter allen Betrieben 
ähnlicher Art, die wir in Deutschland haben. Dies gilt sowol 
hinsichtlich der räumlichen Ausdehnung, der Zahl und Grösse 
der Häuser, wie auch inbezug auf die Mannigfaltigkeit und den 
Umfang ihrer Kulturen. Es ist ein grosser Blumen fahr ikations- 
Betrieb. Wenn erst, wie geplant ist, der jetzt noch in Poppels¬ 
dorf bewirtschaftete, seit einigen Jahren von Wohngebäuden ein¬ 
geschlossene Teil auch nach Kessenich verlegt und geräumiger 
wieder aufgebaut sein wird, dann wird man dort einen Kultur¬ 
betrieb vereinigt finden, der unter den gärtnerischen Sehens¬ 
würdigkeiten Deutschlands eine erste Stelle einnimmt. 

Wir haben in den letzten Jahrgängen in einer Reihe von 
einzelnen Abhandlungen über die Kulturen dieser Gärtnerei be¬ 
richtet und werden demnächst damit fort fahren, um später nach 
erfolgter Zusammenlegung der beiden jetzt getrennten Teile 
eine eingehendere Uebersicht über den ganzen Betrieb zu geben. 

Ich fand zunächst eine ganze Anzahl Häuser mit Rosen 
bepflanzt, Marichal Niel und Gloire de Diwn im freien Grunde 
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Die Schnittgrün-Kulturen umfassen sehr ausgedehnte in 
einem hohen Hause betriebene Anzuchten von Medeola aspara- 
goides, die S. 7q dieses Jahrganges bildlich veranschaulicht wurden, 
ferner von Asparagus, darunter auch Asparagusfalcahis in üppigen 
Ampeln, wie eine solche S. 78 abgebildet wurde. Ein in Aus¬ 
sicht genommener grösserer Versuch mit GrevilUa robusia, die 
ein feines und dabei haltbares, farnähnliches Grün liefert, er¬ 
scheint sehr viel versprechend. Es soll in der Gärtnerei zu 
Kessenich ein in grösserem Umfange veranlagter Versuch, die 
Greviilsa im freien Grunde eines Glashauses ausgepfianzt zu 
kultiviren, demnächst zur Ausführung gelangen, Farne der 
verschiedensten Arten, wäe Adianltim, Pieris argvraea, PL ser- 
miata, Pi. creiica albo-lineala, Nephrolspü, Asplenium USW. 
standen in grossen Massen teils auf Tabletten, teils unter den¬ 
selben ausgepflanzt. 

Für die Gewinnung bunter Blätter werden Rex~ und 
Af vr-ZJi’jfö/or-Begonien, buntlaubige Fuchsien, Croton u. dergl, 
kultivirt. 

Im höchsten Masse interessant war es für mich, auch hier 
die Aufnahme der Neuholländer- und Kappflanzen-Kulturen 
wahrzunehmen. Es waren u. a. Akazien in verschiedenen Sorten, 
Pimelien, Melaleuken und Meirosideros in grösseren, für eine 
demnächst zu erweiternde Kultur als Grundlage bestimmten 
Beständen vorhanden. Auch die niedliche Boronia keteropJi)dla, 
abgebildet S. 222/23 desjahrganges 1893, war in Kultur genommen. 
Die Schwierigkeit der Vermehrung durch Stecklinge hofft man 
durch die Veredlung auf Sämlinge anderer Boronien zu heben. 
VieK'ersprechend ist die Anzucht der S. 33^/39 Jahrganges 
1893 abgebildeten Genista Andreana, die ebenso lange Triebe, 
wie der wildwachsende Ginster entwickelt und in der Tat einen 
wirklich prachtvollen Werkstoff für die langstielige Binderei 
liefert. Die in verhältnismässig kleinen Töpfen stehenden Pflan¬ 
zen hatten Triebe von i m Länge entwickelt! — Auf andere 
Blütensträucher, wie Yihuwnm Tinus, Eupatonum usw. soll nur 
kurz hingedeutet werden. — 

Im Packraum herrschte reges Leben, Sendungen für die 
verschiedensten Gegenden Deutschlands, für Oesterreich-Ungarn 
usw. wurden gepackt, verladen und zur Bahn oder Post ge¬ 
schafft. Ein cvechselreich belebtes Bild eines auf der Höhe 
der Zeit stehenden Gärtnereibetriebes! 



Vermehrung der Clematis. 

Beantwortungen der Frage Nr. 2098: 

»Wie w erden die Clematis am sichersten vermehrt und welcher 
Boden sagt ihnen am besten zu?« 

Die gewöhnlichen kleinblumigen Clematis Vitkella-Esi^w 
werden durch Aussat, die im Herbst geschehen muss, sowie 
durch Teilung der Wurzelstöcke vermehrt. Bei dem letzteren 
Verfahren müssen alle abgetrennten Teile Ranken haben. 
Anders verhält es sich aber mit der Vermehrung der gross- 
blumigen Arten, die durch Anplatten krautartiger Edelreiser 
auf die Wurzeln der gewöhnlichen Clematis Viiicella vermehrt 
werden. 

Die Veredlung kann im zeitigen Frühjahre, im Februar und 
März, wie auch im Spätsommer, im Monat August, geschehen. 
Der Erfolg inbezug auf das sichere Anwachsen ist zu beiden 
Zeiten ein und derselbe. 

Wie schon bemerkt wurde, erfolgt die Veredlung durch 
das Anplattcn krautartiger, d. h. frisch ausgetriebener, jedoch 
nicht mehr zu w'eicher Edelreiser. Dieselben erhält man, indem 
zwei- oder dreijährige Pflanzen 5—6 Wochen vor der Veredlung 
angetrieben werden. Wenn der Trieb sich zu verhärten beginnt, 
ist die richtige Zeit zum Veredeln. Es werden dann aus dem 
Einschläge alte Clematis Viiicella genommen, von denen die 
Wurzeln in 8 cm lange Stücke abgeschnitten ’ werden. Je 
länger und dicker eine Wurzel ist, desto mehr Unterlagen er¬ 
hält man. Sind min die Wurzeln auf die erwähnte Länge zu¬ 
geschnitten, so werden sie in eine Schale gelegt und mit feuchtem 
Mos bedeckt, um das Welkwerden zu verhüten. Sodann wird 
von den für die Gewinnung von Edelreisern angetriebenen 
Pflanzen der grossblumigen C/ewn/A-Sorten eine Ranke mit 
Blättern abgeschnitten. Man schneidet zuerst das Edelreis mit 
einem Auge ab und kürzt das daran befindliche Blatt zur 


Hälfte ein, worauf mit einem scharfen Veredlungsmesser ein 
schräger Schnitt an der dem Auge entgegengesetzten Seite des 
Reises in gleicher Weise wie bei dem Pfropfen hinter die 
Rinde ausgeführt wird. Sodann führt man auch an der Unter¬ 
lage auf der einen Seite einen dünnen Schnitt derart aus, dass 
das Edelreis genau auf denselben passt. Ist dies geschehen, so 
wird Edelreis und Unterlage Schnitt auf Schnitt gelegt und ver¬ 
bunden, indem die Veredlimgsstelle 6—7 mal mit einem Baum- 
wollfaden umwickelt wird. 

Nach der Ausführung dieser krautartigen Veredlung werden 
die veredelten Wurzelstücke sofort in kleine Stecklingstöpfe ge¬ 
pflanzt, die mehr tief als breit sein müssen und dann gleich in einen 
Vermehrungskasten gestellt. Diese Arbeit wird am besten in der 
Weise ausgeführt, dass nur eine Person veredelt und eine 
andere die veredelten Wurzeln eintopft und sie zugleich auch 
in einen warmen Kasten des Vermehrungshauses stellt. Die 
beste Erde für die Topfkultur der Clematis wird aus gleichen 
Teilen Laub-, schwerer Rasen- nnd Mistbeeterde, sowie ver¬ 
rottetem Kuhdünger mit Sand zusammengemischt. 

Haben die Veredlungen Triebe von angemessener Länge 
entwickelt, dann werden sie an kleine Stäbe geheftet, umge- 
oflanzt und einige Tage in einer kühleren Abteilung zum Ab- 
näiten der Triebe aufgestellt, bis man für sie einen warmen 
Mistbeetkasten zubereitet hat. Sobald es die Witterung erlaubt, 
werden die jungen Clematis in diesen warmen Kasten über¬ 
führt und mit den Töpfen eingefüttert. An sonnigen Tagen 
ist ein leichter Schatten zu geben und zu lüften. Je wärmer 
die Tage gegen das Frühjahr hin werden, desto mehr ist das 
Lüften nötig. 

Nach der ersten Hälfte des Monats Mai, wenn keine Nacht¬ 
fröste mehr zu befürchten sind, werden die Clematis entweder 
in grössere Töpfe gesetzt oder in den freien Grund ausgepfianzt, 
wo man sie dann bis Mitte August nach Belieben wachsen 
lässt. Nachdem sie später wieder eingetopft sind (wobei eine 
gute Scherbenunlerlage zu geben ist), stellt man sie in ein Treib¬ 
haus, wo sich das Wachstum und die Blüten bis in den späten 
Herbst entwickeln werden, worauf man dann die Clematis 
zugleich mit anderen Pflanzen zwecks UeberWinterung in den 
Keller bringt. 

Für die im Sommer ausgepflanzten Clematis ist jeder be¬ 
liebige schwarze Gartenboden geeignet, sofern er tief rigolt und 
zugleich gedüngt worden ist. In solchem vorbereiteten Boden 
entwickeln die ausgepflanzten Clemaiis kräftige und gesunde 
Triebe, an denen dann der Flor zur besten Entwflcklung gelangt. 

N. Demnth, Obergärtner in Perewles 
(Gouv. Rjäsan), Russland. 

Die gewöhnlichen samen tragenden Clematis-Rxie,T\ lassen sich 
am besten durch Aussat im Herbst vermehren. Frühjahrsaus säten 
sind nicht zu empfehlen, da sie meist überliegen und schlecht 
aufgehen. Manche Sorten säen sich auch selbst aus. Stecklinge 
wachsen sehr schwer, besser noch Absenker und Ableger. Die 
feineren und selteneren Arten veredelt man auf Wurzelstücke 
von Clematis Vitalba L. und C. Viiicella L. durch Pfropfen 
in den halben Spalt. Die Veredlungen werden im Winter 
geschlossen im Verraehrungshause gehalten. Sie wachsen sehr 
gut, wenn die Reiser noch zart und krautartig sind, zu welchem 
Zwecke es geraten ist, die Reiser von angetriebenen Pflanzen 
zu nehmen und sie nicht keilförmig zuzuschneiden, sondern 
nur an beiden Seiten die Kambiuraschicht blosszulegen. Die 
ira Juli und August häufig ausgeführte Wurzelveredlung ver¬ 
werfe ich aus dem Grunde, weil die dann zumteil schon ver¬ 
holzten Triebe schwerer anwachsen. Nach ausgeführter Ver¬ 
edlung pflanzt man die etwa 5—8 cm langen Wurzelstücke 
einzeln in kleine Töpfe, gibt ihnen eine Bodcnwärme von 20 bis 
25 0 R. und eine massig feuchte geschlossene Luft. Nach dem 
erfolgten Anwachsen härtet man die jungen Veredlungen all- 
mälich ab und pflanzt sie im Frühjahr ins Freie so tief aus, 
dass die Veredlungsstelle mit in die Erde kommt. 

Fast alle Clemaiis lieben eine sonnige, trockene Lage; im 
Schatten oder Halbschatten leidet manchmal die lebhafte Farbe 
der Blumen. Einige Sorten verlangen auch genügend Schutz 
vor Wind. Ein nahrhafter, kräftiger, lockerer, gut durchlässiger 
Boden behagt ihnen am meisten, ebenso sind sie sehr dankbar 
für reiche Wassergaben im Sommer und zeitweise Düngung, was 
besonders für die Jackmani-VAd&%^ gilt. 

Joh. Schomerus, Kunstgärtner in St. Petersburg. 
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Frage Nr. 2149: »Woran liegt es, dass bunte Drazänen, z. B, 
Dracama amdbilts und Dr, tcrininalis roseo, welche aiisgepflanzt schattig 
frehalten kultivirt worden sind, ihre richtige Färbung nicht erhallen haben? 

o 

Wie ist die Kultur derselben ? «c 

Frage Nr. 2150: »Lassen sich die abgeblühten Zwiebeln vonX-tJtit»/ 
specioswn (lancifoliutn) i'ub7'um und albwn nochmals mit Erfolg ver¬ 
wenden, sei es in Töpfen oder im Freien ausgepflanzt ?* 

Frage Nr. 2151: »Wann ist die beste Zeit, um die Myrten (Braut¬ 
myrte) durch Stecklinge zu vermehren?« 

Frage Nr. 2152: »Auf welche Weise kann man im grossen die 
klein- und grossblättrigen Linden mit bestem Erfolge vennehren? Ich 
habe es schon durch Vorkeimuiig der Samen versucht, erzielte jedoch 
keinen Erfolg, Wie wird der Same am besten zur Vorkeimung gebracht 
und welche Zeit ist die beste zur Aussat ? Sind Linden auch auf andere 
Art, als durch Aussat, sowol im grossen wie im kleinen mit Erfolg zn 


Durchsichtiger Kitt. 

Beaniworiung der Frage Nr. 2097: 

»Gibt es einen durclisicbtigen Kitt oder irgend eine andere Masse, 
mit der man 2 Glasstiicke verbinden kann, ohne die Durch sich tigkeit des 
Glases m beeiiitrlichtigen 

Zum Verbinden von Glas dient dei vollständig durchsichtige 
sogenannte Kanada-Balsam. Er findet Anwendung bei Brillen¬ 
gläsern, z. B. für solchej die für starkranke Augen bestimmt 
sind, indem auf gewöhnliches Fensterglas die passenden Linsen 
aiifgeklebt werden. Der Kanada-Balsam wird aus dem Harz 
der Abies bahatma MilL gewonnen, deren Heimat das östliche 
Nordamerika, Kanada, Neuschottland, Neuengland und das 
Alleghanygeblrge ist. Die meist schwärzHchgraue Rinde dieser 
Tanne ist mit zahlreichen Harzbeulen besetzt Der Baum 
ist in Deutschland überall hart und hält sogar die strengen 
kalten Winter St, Petersburg’s aus. 

Joh, SchomeruBi Kunstgärtner in St. Petersburg. 


Den Fragestellern diene ^iir geneigten Beachtung, dass h ragen, die 
schon wiederholt gestellt und beantwortet worden sind, von einer erneuten 
Aufnahme ausgeschlossen werden müssen. Ebenso sind alle auf Kauf 
und Verkauf bezoglicben Fragen unzulässig. Alle eingesandten 
Fragen müssen dmckfertig abgefasst sein. Die Redaktion. 

Frage Nr. 213S: »Wann und wie veredelt man Coniferen und 
wie ist deren weitere Behandlung?« 

Frage Nr. 2136; »Welches ist das beste Kultur verfahren für 
Sarraccnien, um kräftige Schlauche zu erzielen? Ich kiiltivire die Sarracenien 
im Sommer und Winter in einem Kalthause dicht unter Glas. Die 
Pflanzen treiben wol während des Sommers reichlich Schlauche, die 
aber bald wieder eintrocknen. Gespritzt wird reichlich. Genanntes 
Kalthaus muss, weil noch andere Pflanzen darin stehen, reichlich gelüftet 
werden, wodurch öfters Zugluft entsteht.« 

Frage Nr. 2137^ »Woher kommt der Pilz, bezw. der weisse 
Meltau an Rosa canma-Sämlmgtu ? Die befallenen Triebe werden später 
schwarz? TVie ist diesem Uebel abzuhelfen?« 

Frage Nr. 2138 : »Wie veredelt man am besten Weinreben? Kann 
man die Veredlung im Freien an einem alten TVeinstocke vornehmen?« 

Frage Nr. 2139: »Welchen Dungwert hat Asche von verbranntem 
Pferdedünger? Ist es von Vorteil, dieselbe bei der Frühgemüsetreiberei 
unter die Erde zu mischen?« 

Frage Nr. 2140: »Woher kommt es, dass meine Clnerarieii, die 
sonst ein gesundes Aussehen haben, plötzlich krank werden und absterben ? 
Liegt die Schuld an dem Verpflanzen aus Stecklingstöpfen in 5 zöllige Töpfe? 
Nach dem Verpflanzen wurden die Cinerarien vom Mehltau befallen, der 
nl'tPT flurHi Aiif^treiien von Schwefelblüte wieder vernichtet wurde. Die 


verhältnismässig grosse Tc 
allein genügend, um schö 

Frage Nr. 2158; 
rabis von der Aussat bis 
zu gewinnen?« 

Frage Nr. 2159: 
bewährte Verpflanz wagen 

Frage Nr. 2160: 
einigen Stellen an den 
eine Knollenbüdung. 

Nach einem Zwischenraum von 3 Jahren habe ich wieder auf eine 
Stelle Kernobst ausgesäct und sind auch jetzt sämtliche junge 
von dieser Krankheit befallen. Gibt es ein 

Frage Nr. 2r6i: »Was sind für Erfahrungen 
von Pfl an zen-Tran Sport wagen gemacht worden? Kann jera 
Karbonöfen Auskunft geben ? 

P r a g e N r. 216 2: Gehen Sommer-Levkoyen, die in 
sind und einen bestimmten Prozentsatz gefüllte Pflanzen enthalten, 
kommenden Jahre, wenn sie ins 


»Welches ist der bis jetzt beste, in der Praxis 
zum Verpflanzen grösserer Bäume?« 

»In der hiesigen Baumschule findet sich auf 
Wurzeln von jungen Aepfel- und Birnwildlingen 

Lche, ein Pilz oder Insekt? 
ich wieder auf einer solchen 

: Pflanzen 

Mittel dagegen ? « 

bei der Heizung 
land überNatron- 
jemand schon Glühstoff versucht?« 

Töpfen kultivirt 

im 

freie Land gepflanzt werden, mehr in 

einfache über?« 

Frage Nr. 2163: »Inwiefern hat 
mit der ft-Aster Aehnlichlteit ?« 


Heinrich Junge, bisher in französischen und engliscnen Manuels 
gärtnereieil beschäftigt, trat in den Redaktlo ns verband von MÖlleP“ 
Deutscher Gärtner-Zeitung für die Berichterstattung über die ausländische! 
Fachzeitschriften ein. 

Am 29. November starb ln St. Petersburg der Kunst- und Handels 
gärtner Theodor Gerstner. Derselbe war im Jahre r846 
des dortigen Knnstgärtners H. Gerstner geboren, erlernte in 
liehen Geschäft die Gärtnerei und kam 
Riga. Im Jahre 1875 I^^tersburg und trat 

im Aufblühen begriffene Gärtnerei v 
magazln 

Gerstner durch seine künstlerisch aus 

rationen gar bald der vom 
Leistungen auch auf Ausstellungen, darunter auf der Internationalen Gierten- 
baLi-Anssteliimg, die im Jahre 18S4 zu St. Petersburg staltfand, voll an¬ 
erkannt wurden. Nach Beendigung derselben übernahm Th. Gerstner 
in Gemeinschart mit dem bekannten Kunst- und Handelsgärtner W. K. 
Freundlich-Zarskoje-Selo, ein eigenes BUimenmagazin, aus ^velchem 
ganz ausgezeichnete Leistungen hervorgingem Seine Arbeiten fanden 
auch im Auslande gebührende Anerkennung, schliesslich noch vor kurzem 
durch die Verleihung des Titels eines Hoflieferanten Sr. Majestät des Königs 
von Preussen. Rastlose Tätigkeit, geläuterter Geschmack, liebenswürdiger, 
stets hiUfsbereiter Charakter und fast unerschöpfliche Gastfreiheit haben 
den viel zu früh Verblichenen gar vielen lieb und wert gemacht. Seiner 
Familie unersetzlich, verliert auch sein Fach in ihm einen seiner ersten 
und besten Vertreterl 

Richard Gilbert, Leiter der Gärten des Marquis von Exeter zu 
Burghley bei Slainford (England) sUirb am 22. November im Alter von 

Kr halte seine Slellunp seit 1868 inne und 


ln Memel als Sohn 
dem väter- 

1872 zu H. Go eg ginger nach 

in die damals 
on H. F. Eiiers ein, dessen Blumeii- 
auf Wassiiij Ostrow er fast 10 Jahre leitete. Hier wurde Th. 

geführten Bindereien und Deko- 
Publikum vielgesuchte Verkäufer, dessen 
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war besonders durch seine ausge^eicbneten Leistungen auf dem Gebiete 
des Obst- und Gemüsebaues beUannL, 

George Lawson, 3 ?rofessor der Chemie und Mineralogie zu Halifax 
(Vereinigte Staaten von Nordamerika}, starb im Alter von 67 Jahren. 
Der Verstorbene hat sich um die Hebung des Obstbaues in Kanada 
grosse Verdienste erworben. 


James W'ahers von den Mount Radford Nurseries zu Exeter 
(England) starb am 20, Nov^ember. 


Bei Gelegenheit der Alitte November zu Paris stattgefundenen 
- Ausstellung wurden durch Vei leihiing des Verdienst¬ 
ordens ausgezeichnet: 

Ernest Bergman, l.eitei des bekannten R oth schikC sehen Gartens 
zu Ferrit^ res-en-Brie und Sekreiar der französischen Gaitenbau-Geselb 
Schaft, und 

Leon Dclaville, Samenhändler zu Paris, iMitgUed des VerwaltiuigS' 
rates der franzrjsischen Gartenbau-Gesellschaft. 


Zur Erinnerung an die im vorigen Jahre in St, Petersburg statt* 
gefundene Obstaiisstellung bat die russische Regiertmg ausgezeichnet: 

Henry de Vilmorin-Par is, erster stellvertretender Vorsitzender der 
französischen Gartenbau-Gesellschaft, mit dem St. Annen-Orden 3, Klasse; 

Max. Cornu, Professor am botanischen Aiuseum zu Paris, mit dem 
Stanislaus-Orden 1. Klasse; 

Nanot, Direktor der 0 artenbau-Schule zu Versailles, 

Honore Defresne, stellvertretender Vorsitzender der französisclien 
Gartenbau-Gesellschaft, 

Abel Cbatenay, General-Sekretär der französichen Gartenbau-Ge¬ 
sellschaft und 

A. Barbier, Baum schul besitzer in Orleans, mit dem Stanislaus- 
Orden 3. Klasse. 



Theodor Schulz liess sich in Wi ngen d 0 rf bei Laubaii in Schlesien 
als Handelsgärtner nieder. 

Paul Lassbeck liess sich in AIüneben als Ingenieur für Garten¬ 
bau nieder. 

Friedrich Grabbe in Braun schweig übernahm die Kunst- und 
ilandelsgärtnerei seines verstorbenen Vaters, die er unter der alten Firma 
Th. Grabbe weiterführen wird. 


Verhandlung am 25. September d. J. Termin vor dem hiesigen könig¬ 
lichen Amtsgericht an. 

Zur näheren Eiklänmg diene Folgendes: leb l.>in hier von der Stadt 
als Friedhofsgärtner auf dem Ostfriedhof angestellt und besitze neben dem 
Friedhof eine eigene kleine Gärtnerei, wo ich mir die Pflanzen, welche 
ich brauche, selbst hcianziehe. Meine Wohnung befindet sich innerhalb 
von Gartenanlagen auf dem Friedhöfe selbst. Ich habe nun für die Sommer¬ 
zeit vor meiner Wohnung ein Sandbeet für Manzen eingerichtet, von 
welchem auch auf Verlangen verkauft wird. An den beiden Fiiedhofs- 
eingängen befinden sich, von dem Sandbeet aus nicht sichtbar, je eine 
Tafel mit der Aiifschnft: »Grabschnmek, wie Kränze, Blumen usw. em¬ 
pfehlt Bresse^ Friedhofsgartnei«. Es war nun der Polizei hinterbracht 
worden, dass ich von dem vorgenannten Sandbeete ausser der allgemeinen 
Verkaufszeit auch am Sonntage Blumen verkauft hätte. Da ich letzteres nicht 
bestritt, erhielt Ich die oben angeführte Strafverfügung. Bei der Flaupt- 
verhandluog am 25. September wurde nun vom Verteidiger, Rechtsanwalt 
Dr. Lewin hier, Folgendes ausgeführt: 

»Das Gesetz über die Sonntagsruhe besagt: Der Verkauf darf so 
lange stattfinden, wie gestattet ist, Gehüifeii und Lehrlinge zu beschäftigen ; 
allerdings nicht an öffentlichen Yerkaufsstätten. L>a mm aber ein 
Gewächshaus, Misibeetkasten, Sandbeet oder ein anderes Beet im Garten 
nicht als ö ffentliche A^crkau fsstatte anzusebeii ist und da feiner in 
Gärtnereien au Sonn- und Feiertagen die eine Hälfte der Leute Dienst 
und die andere Hälfte frei hat, also tatsächlich den ganzen Tag Leute 
beschäftigt werden dürfen, so darf auch den ganzen Tag der Verkauf 
staUfiuden. Das fragliche Sandbeel sei auch nicht als oFentiiehe Verkaufs- 
Stätte anziiseheii, du es als solche nicht kenntlich gemacht sei. Wenn 
davon gelegentlich verkauft werde, so sei da.s unerheblich, denn da die 
Gärtner die Pflanzen zum erkauf hätten, so wollten sie dieselben auch 
verkaufen.« 

Das Schöffeiigericht schloss sich diesen Ausführungen an und es 
er folgte kostenlose Freisprechung. Hiergegen legte der Amtsanwalt Be¬ 
rufung ein. Zur Haupt Verhandlung stand am 27. November vor dem 
königlichen Landgericht Termin au. 

Im Laufe der A^erh and Jung, die nichts neues ergab, zog der Ver¬ 
treter der Anklagebehörde die Berufung zurück. Die Strafkammer be¬ 
stätigte das Urteil der A^riiistaiiz und Jegte die Kosten, einschliesslich 
jener der Vertekligung, der Staatskasse zur Last- 

Richard Bresse, Friedhofsgärtner in Guben. 



Eduard Lepartz in Bonn übernahm die Kunst- und Handelsgärtnerei 
von A. Fehringer daselbst, die er unter der Firma Eduard Lepartz, 
A- I e h r i n g e r N a c h fo 1 g e r weiterführen wird . 

Oskar Birke verkaufte seine bisher in Z ü rieh-AVied ik on (Schweiz) 
betriebene Gärtnerei und begründete eine solche in Leipzlg-Volk¬ 
mar s d o r f. 

Friedrich Schneider in Bayreuth ^'erlegte seine Handelsgärtnerei 
nach der Nürnbergerstrasse 6. 

A. Schaper Hess sich in Börssum als Landsdiaftsgärtner nieder. 

ln dem Handelsregister der Stadt Gotha, woselbst die Firma 
J. M. Helmes Söhne, Ilol-Samenhandhmg im Grosstabarz eingetragen steht, 
wurde vermerkt: dem Kaufmann Hermann Arthur Fritsch daselbst 
wurde Prokura erteilt. 

In das Genossenschafts-Register zu Ascliaffenburg, woselbst die 
Firma Obstverwertungs-Genossenschaft für den Amtsbezirk Obern- 
burg a, M. vermerkt steht, wurde eingetragen: Karl Romacker in Obern- 
burg wurde vom Anfsichtsrat durch Beschluss vom 13. November als 
3- A^orstandsmitglied aulgestellt. 

In das Handelsregister zu Breslau wurde als Inhaber der Firma 
Reinhold Behnsch zu Dürrgoy bei Breslau Robert Stern, Baumschul* 
besitzer daselbst, eingetragen. 



Urteil des könlglicEeu Amts- und Iiand^erichts an Guben 
über den Blnmenvorkatif am Sonntag. 

Im Alonat August d. ]\ erhielt ich von der Polizeiverwaltimg eine 
Strafverfügung über 3 Alark wegen Verkaufs von Blumen am Sonntag 
ausser der für den allgemeinen Verkauf freigegebenen Zeit, Gegen dieses 
Strafmandat wurde sofort Einsi)ruch erhoben und stand für die mündliche 


Am I. Dezember tritt im Post-Päckerei-Dienst mit dem 
Auslande eine Reihe von Aendeningen in Kraft, deren wichtigeren die 
folgenden sind: 

Zufolge einer Verständigung mit der britischen Postverwaltung ist 
die zulässige Längenausdehnuug der Postpackete im Verkehr mit Gross- 
britannien und Irland von 60 auf 83 erw^eitert worden. Die 
zulässige Breite bleibt mit 60 cm unverändert. 

Nach h Inland werden auf dem AA^ege über Schweden Postpackete 
bis zum Gewicht von 3 kg^ auch mit AA^ertangabe bis 400 ziigelassen. 

Die Taxen für Postpackete nach Kanada, sowie für Postfracht¬ 
stücke nach Spanten (über Hamburg) und nach Brasilien (über Hamburg 
oder Bremen) ermässigen sich. 

Das Gevvichtporto und die Versieherungsgebühr für Postpackete nach 
Montenegro sind anderweit festgesetzt. 

Den Postpacketen nach Salvador, ebenso den Postpacketen und 
Post fl achtstücken, welche im Durchgang durch Oesterreich-Ungarn Be¬ 
förderung erhalten, ist in Zukunft für die Zwecke der Zollverwaltungen der 
genannten Länder eine Zoll-Inhaltserklärung mehr als bisher beizufügen. 

Im Aerkehr mit Frankreich ist bei den Postfrachtstücken mit 
AA^ertangabe das Porto in Ansehung der rranzfisischen Befördeningsstrecke 
herabgesetzt. 

Bei den Postfrachtstücken aus und nach Russland ist die AA^erP 
grenze von 15000 auf 20000 Rubel erhöht; zugleich wird für die Packete 
mit einer AA^ertangabe von mehr als 5^^^ Rubel anstelle des bisherigen 
besonderen Ge^^ ichtporlotarifs derselbe Tarif wie für Packete mit einer 
AVertangabe bis 5000 Rubel eingeführt. 


Ueber das Vermögen der Gärtnereibesitzerln Emilie verw. Nitzsche 
in Masten, zurzeit in Dresden-Löbtan, ist am 27. November das 
Konltursver fall ren erülliiet worden. Konkursverwaiter ist Rechtsanwalt 
Hering in Döbeln. Ofleiier Arrest mit Anzeigefvist bis zum 24, De¬ 
zember; AnmeldelVisl bis zum 24. Dezember; erste Gläubigerversammlung 
und l'rüfungstermin den 2. Januar 1896. 




Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten. 


Redaktion und Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. — Bei der 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermaun Dago, Buchhandlung in 


Post nach der Post-Zeitungsliste unter Nr. 1682 zu bestellen. 
Leipzig, Königstr. 27. — Dnick von Triedr. Kirchner in Erfurt. 
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Einfache Kaktus - Dahlien, 

K Weinser Si&rfi. 2. Okt\ ih'GBc.her, Hn Einnii Wüllker. ■/. GMdu, ü, IfiVA. Waitht:}'. 

Nach iAmv iii dt?i' Hnndelsgrirtuem von Nonne Hoepker anfgotiommenen 

Farbeutafel, 


Neue einfache Kaktus-Dahlien. 


Von Nonne & Hoepker, Handelsgärtner in Ahrensburg 

(Holstein). 

m vergangenen Jahre brachten wir auf Seite 429 der 
Nummer 38 dieser Zeitschrift eine kurze Besprechung 
der ersten Züchtungen der neuen einfachen Kaktus- 
Dahlien. Nach dem Verlaufe eines Jahres kann man nun 
mit grosser Freude auf die glücklichen Erfolge blicken, 
durch w'elche die vielfachen Bemühungen in der Zucht 
dieser neuen Dahlien-Klasse belohnt wurden. 

Die nebenstehende Abbildung wurde nach einer farbigen 
Tafel angefertigt, die wir in unserer Gärtnerei nach einem 
Strausse der schönst geformten und gefärbten Blumen malen 
Hessen. In deutlichster Weise zeigt dieselbe, dass bei den ein¬ 
fachen Kaktus-Dahlien nicht eine Blume wie die andere geformt 
ist. Gerade die verschiedensten bizarren Formen, in Verbindung 
mit den schönsten reinen Farben und zarten Schattirungen sind 
es, durch die diese Neuzüchtungen so interessant erscheinen 
und sich so schnell eine hohe Wertschätzung sowol in den Fach¬ 
kreisen, als auch bei den Blumenfreunden erworben haben. 
Dass dies in der Tat der Fall ist, bewiesen die zahlreichen 
Urteile der Besucher der verschiedenen diesjährigen Herbst- 
Ausstellungen, auf denen diese Neuheiten durch uns zuerst 
zur Schau gebracht wurden. Ferner legten wir in der Oktober- 
Versammlung des Gartenbau-Vereins für Hamburg, Altona und 
Umgegend eine grössere Sammlung unserer besten Neuheiten 
vor, die mit einer grossen silbernen Medaille des Vereins aus¬ 
gezeichnet wurde. Das Urteil der zahlreich anwesenden Fach¬ 
leute über die Verwendung dieser eigenartigen Neuheiten war 
ein gleichmässig günstiges. Wie ganz anders würde dasselbe 
erst ausgefallen sein, w'enn dieselben Herren die vollblühenden 
Pflanzen an Ort und Stelle hätten sehen können 1 Auf leichten, 
meist schwach gekrümmten Stengeln, deren Haltung auch wieder 
zur Steigerung der Eigenartigkeit dieser Sorten beiträgt, sitzen 
die zieilichen Blumen auf den meist niedrig bleibenden Pflanzen, 
sodass es fast so aussieht, .als ob eine Anzahl bunter Kolibris 
um die Büsche herum ihr Spiel triebe. 

Es wird durch alle diese Vorzüge bewirkt, dass die ein¬ 
fachen Kaktus - Dahlien nicht nur für den Schnitt eine aus¬ 
gezeichnete Verwendung finden können, sondern auch geeignet 
sind, dem Garten oder Park ein abwechslungsreicheres Bild 
zu geben. 

Die Blütezeit der einfachen Kaktus-Dahlien beginnt schon 
früh und endigt erst mit dem Eintritt der ersten Fröste. 
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Die Zahl der in England sowol wie auch in Deutschland 
gezüchteten Sorten bietet schon eine recht ansehnliche Auswahl. 
Es sollen hier nur einige der schönsten genannt werden: 

Ahrmshurg. Die grosse Blume zeigt einen regelmässigen 
echten Kaktusblumenbau mit stark ziigespitzten und wellig ge¬ 
drehten Blumenblättern, die anf weissem Grunde rötlich violett 
getuscht sind, sodass dieser Sorte eine äusserst feine Farbe 
eigen ist. 

Viole/la, Von ganz besonderem Blütenreichtum. Die Blumen 
sind zart violettrosa gefärbt. Eine liebliche Erscheinung, 

Emmi Walther. Die \a:)n langen Stielen getragenen Blumen 
sind regelmässig sternartig geformt, an den Spitzen der Fetalen 
scharf gedreht und leuchtend purpurkarmin mit leichtem Sammet- 
Anflug, Sehr schön. 

Bruce. Hell zitronengelbe Blumen mit schmalen gedrehten 
Blumenblättern. 

Gruss an Ahrensburg. Orangescharlach, nach den Spitzen 
rosa, Rückseite mattrosa. Die flachen Blumenblätter sind ge¬ 
lockt, sodass beide Färbungen aufs kräftigste zur Wirkung 
kommen . 

Meg Merrilees. Leuchtend chromgelbe Blumen mit grossen 
gedrehten Blumenblättern. Sehr reichblühend. 

Bunter Ziversc. Lachsrot mit metallschimmerndem Glanz. 
Sehr niedrig bleibend, 

Weisser Stern. Rein weisse zierliche Blumen. Sehr reich¬ 
blühend. 

Wilhelm Walther. Leuchtend kastanienbraune, mittelgrosse 
Blumen von eleganter Form. 

Peveril. Blumen dunkel terrakottafarben, Blumenblätter 
schmal gedreht und einwärtsgebogen. Schöner aufrechter Wuchs 
und sehr reichblühend. Ganz eigenartig. 

Alks Lee. Klares Rosa, nach dem Grunde der Blumen¬ 
blätter wei-ss; Blumenblätter gedreht und nach innen gebogen. 

Alarmion. Leuchtend sammlig zinnoberscharlach und breite 
an den Spitzen gedrehte Blumenblätter. Schöner aufrechter 
Wuchs und sehr reichblühend. 

dir. Drescher. Leuchtend terrakotta mit dunklerer Schattirung. 
Blumenblätter stark gedreht und nach innen gebogen. 

Goldelse. Leuchtend kanariengelb, von regelmässiger Kaktus- 
Form, Spitzen der Blumenblätter nach aussen gedreht. 

Äkhea. Lebhaft sararntig blutrot, mit gedrehten Blumen¬ 
blättern. Zum Schnitt besonders geeignet, da die Blumen auf¬ 
recht von langen kräftigen Stielen getragen werden. 

Auswahl der besten Dahlien für den Blumen schnitt. 

Von W, Knopf, Handelsgärtner in Rossdorf-Genthin. 

Ich hoffe, dass meine nachfolgenden Mitteilungen mit dazu 
beitragen werden, den Dahlien die Wertschätzung zu erobern, 
die sie als Schniltblumen allerersten Ranges verdienen, die ihnen 
bis heute jedoch trotz ihrer vielen unschätzbaren Vorzüge von 
sehr vielen Gärtnern leider noch nicht in genügendem Masse 
entgegen gebracht wird. 

Unter den Dahlien passen sich der heutigen Geschmacks¬ 
richtung am besten die Kaktusblumen formen an, welche die 
frühere Schwerfälligkeit der Blumen der alten Dahlien - Sorten 
vollständig abgelegt haben und in ihrem bizarren Bau eher an 
alles andere gemahnen als an eine Dahlie. Sie geben ein so 
färben- und formenprächliges, reichhaltiges und gut dauerndes 
Bindematerial in einer Zeit, wo andere Blumen schon knapp zu 
werden beginnen, dass es mich immer wieder Wunder nimmt, 
tlass solch’ herrliche Blüten noch keine allgemeine Verwen¬ 
dung in der Binderei finden. In den Grossstädten hat man 
freilich bereits mit den Vorurteilen, die früher den Dahlien¬ 
blumen gegenüber gehegt wurden, gebrochen, wie das die 
Schaufenster-Dekorationen zurgenüge beweisen, denn in keinem 
Fenster fehlen zur Florzeit die Dahlien-Blumen. Was für reizende 
Zusammenstellungen da Geschmack und eine geschickte Hand 
hervorzuzaubern vermögen, lässt sich garnicht beschreiben. Die 
echte Kaklus-Dahlie hat eben nur noch so wenig Aehnlichkeit 
mit der gewohnten alten, steifen Form, dass ich die Leute vor 
den Schaufenstern gar oft fragen hörte: »Ja, was sind denn 
das eigentlich für herrliche Blumen?« Es wurden dann eine 
ganze Reihe als teuer und selten bekannter Blumen hergezählt 
und darauf geraten, welche davon es wol sein könnten, die 
Dahlie wurde aber am allerletzten genannt. 

Was würden viele irnserer Kollegen in kleineren Orten, 
wo besonders gern abfällig über die Dahlien geurteilt wird, in 


ihren Läden mit einem solchen Blumenkunstwerk für Auf¬ 
sehen erregen! Und wie billig kommt ihnen der Werkstoff; 
wie wächst er ihnen ohne grosse Mühe in die Hand, und wie 
gern würde das Publikum solch’ elegante und dabei doch billig 
herzustellende Blumenarbeiten kaufen! Nur zeigen muss man 
ihm einmal etwas aus brauchbaren Sorten Verfertigtes! Ein 
gutes Geschäft wird sicherlich jedermann dabei machen und 
das alte Vorurteil wäre dann auch in den Kleinstädten besiegt. 
Dagegen aberlässt man sich lieber für bessere Arbeiten die Blumen, 
wenn man sie nicht selbst hat, für teures Geld sonst woher 
schicken, sodass das bischen Verdienst dann dahin ist, und doch 
könnte man die Blumen, wenn einem nur ein bescheidenes 
sonniges Plätzchen zur Verfügung steht, selbst ziehen. 

Die Dahlien nehmen mit jedem gut gedüngten, recht sonnig 
gelegenen Boden vorlieb und liefern, wenn man sie Ende Mai in 
einem Kasten auspflanzt und im Herbst mit einem ihrer Grösse 
entsprechenden höheren Kasten umgibt, den man noch mit einem 
tüchtigen Dungumschlag versieht, bis Weihnachten bei nicht 
gar zu strenger Kälte ein ausgibiges und billiges Bindematerial. 
Die den Kasten bedeckenden Fenster müssen jedoch überall 
gut schliessen und mit Strohmatten vor Frost geschützt werden, 
da Dahlien bekanntlich sehr empfindlich sind. Die aufgewandteii 
geringen Mühen und Kosten werden dann reichlich belohnt. 

Um jedem den Ankauf eines guten Sortimentes zwecks 
Schnittblumen - Kultur zu erleichtern und um vor Missgriffen 
zu schützen, habe ich nur wirklich brauchbare ältere und neue 
Sorten, die allen Ansprüchen genügen dürften, zusammengestellt. 
Ich lasse sie nachstehend in Klassen und Farben eingeteilt folgen : 

Echte Kaktus-Dahlien 

mit spitzen, gedrehten und gebogenen Blumenblättern. 

W eiss, 

Airs. Ä. Pearl. Rahm farbig, i m hoch werdend. Bis heute 
wol die wertvollste Neueinführung, die sich dem Weiss in echter 
Form am meisten nähert. Diese Sorte sollte nirgends fehlen. 

Rosa. 

Jubelbraut. Zentifolienrot, Zentrum lachsfarbig, i m hoch. 

Countess of Radnor. Lachsfarbig, innen gelb, t m hoch. 

Gelb. 

Sonnenkaktus. Rein leuchtend gelb, von schönster Kaktüs- 
blumenform. i m hoch. 

Blanche Keith. Rein gelb. 1,20 m hoch. 

Lady Penzance. Chromgelb, i m hoch. 

Lockenkopf. Lichtgoldfarben. Dankbarste Kaktus-Dahlie von 
einer zu jeder Blumenarbeit sich eignenden Färbung, i vi hoch. 

Leuchtend rot 

Ernesi Canneü. Feurig lachsfarben. l m hoch. 

Bertha Mawley. Leuchtend purpur. i m hoch. 

Ernest Glasse. Purpurmagenta. l nt hoch. 

Jnarezi. Leuchtend rot. Die alte Stammform, die jedoch nicht 
so dankbar blüht als die vorhergenannten Sorten. 1,50 m hoch. 

D11 n k e 1 r o t. 

Matchless. Eine der schönsten neuen dunkel purpurnen 
Kaktus-Dahlien, deren Blumen sich auf langen starken Stielen 
über dem Laubwerk tragen, 80 cm hoch. Sehr reichblühend. 

Edelkaklus. Tief blutpurpur. t m hoch. 

Kaktus-Dahlien- Hybriden. 

Die Sorten dieser Klasse erweisen sich zwar bedeutend 
dankbarer im Blühen, doch sind bei ihnen die der D.Juarezi 
eigenen spitzen und gedrehten Blumenblätter nur vereinzelt 
v'orhanden. 

Weiss, 

Kaiserin Auguste Viktoria. Rein weiss. Sehr empfehlenswert. 
80 cm hoch. 

Henry I*atrick. Rein weiss, I m hoch. 

Rosa. 

Rosakakius. Schönstes Rosa. Sehr dankbarer Blüh er. 

Herzog von Koestritz, Rosa mit hellerem Zentrum; eine herr¬ 
liche wirkungsvolle Blume, die überall gut zu verwenden ist. Sehr 
reichblühend. Blumen bis zu 18 cm Durchmesser erreichend. 

Gelb. 

Blondlockige. Hell blondfarbig. 1,10 ni hoch. 

Airs. Hawkins. Rahmgelb. 1,10 m hoch. 

William Pearce. Goldgelb. l m hoch. 

Rot. 

. Goldkaktus. Rein rotgoldig, i m hoch. Eine der dank- 

j barsten und am meisten verbreiteten Dahlien. 
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Zivergkakfm. Licht karraesin. go cm hoch. 

Riesenkaklus. Amarantrot. i,2owi hoch. Sehr dankbar blühend. 

Purpurkaklus. Purpur. Eigenartig schöne Färbung, i, lo w hoch. 

Alle 3 Sorten bringen viele, die echte Kaklusform zeigende 
Blumen und sind daher sehr zu empfehlen, zumal sie äusserst 
dankbare Blüh er sind. 

Dunkel rot. 

Etnpress of India. Dunkel kannin. I,I0 m hoch. 

Sidney Hollmgs. Braunrot. l,io m hoch. 

Schwarzkopf, Braunrot, im Erblühen fast schwarz; un¬ 
erschöpflich im Blühen und sehr gut verwendbar. r,20 m hoch. 

Grossblumige Varietäten. 

W eiss. 

Die Jungfräidiche. Riesengrosse Blume. i,io tn hoch. 

Wtlh. Enkekiroth. Mittelgrosse Blume; sehr dankbar blühend 
1 m hoch. 

Rosa. 

Centifolia. Reinstes Rosa. Bester Blüher, der in sich alle 
Anforderungen vereinigt, die man an eine Schnitt-Dahlie dieser 
Klasse stellen kann. Diese Sorte sollte nirgends fehlen. 

Gelb. 

A. IL Schneeberg. Rein schwefelgelb. 1,15 cm hoch. 

Franz Joseph, Kaiser von Oesterreich. Kein gelb. Sehr dankbar 
blühend und vollendet in der Form. Die auf langen steifen 
Stielen getragenen Blumen liefern für Vasenbouketts ein aus¬ 
gezeichnetes Material. 1,15 m hoch. 

Leuchtend rot. 

Roter Riese. Riesengrosse Blume von voller Form und 
reiner Färbung. 1,20 rn hoch. 

Dunkel rot. 

Edler Mohr. Bisjetzt wol die dunkel,ste aller Dahlien. Die sich 
erschliessenden Knospen sind fast schwarz. Die auf steifen 
langen Stielen getragenen, bestgeformten Blumen lassen sich sehr 
gut verwenden. Diese Sorte sollte nirgends fehlen. i m hoch. 

Liliput - Varietäten. 

Weiss. 

Thekla Winters fein. Rein weiss blühend und ungeheuere 
Blumenmassen liefernd. Die beste Sorte zur Kastenkultur, wie 
solche eingangs angegeben wurde. Die Blumen haben gefranste 
Blumenblätter, die denen des bekannten Chiysanilmnmn Soeur 
Melanie sehr ähnlich sind. Prächtig zur Kranzbinderei geeignet 
und daher nicht zu entbehren. 1 nt hoch. 

Max Deegen’s Weisse. Aehnlich wie Perle, nur viel dank¬ 
barer blühend. 

Rosa, 

W. C. Denzel. Sehr dankbar. 1,5 tn hoch. 

Gelb. 

F. Streit. Lichtgelb. 1,25 m hoch. 

Lambert Reitet, Rein gelb mit hellroten Streifen. 1,10 wi 
hoch. 

Leuchtend rot. 

Brauereidirektor Jubisch. 1,15 ni hoch. 

Morgenrote. Feurig kochenillerot, früh- und reichblühend. 
I m hocli. 

Dunkel rot. 

Gustav Panzer. Sammtig Schwarzpurpur. 1,25 cm hoch. 

Zwerge in Liliput-Varietäten. 

Weiss. 

Bräutchenschmuck. Allerkleinste rein weisse Blume. 70 cm 
hoch. Auch zur Topfkultur geeignet. 

Imbticaia alba. Rein weiss. 60 cni hoch. Für die Topf¬ 
kultur die beste Sorte. 

R osa. 

George Funke, Leuchtend lachsrosa. 80 cm hoch. 

Gelb. 

PI. J.nmkert. Allerkleinstes rein gelbes Blümchen; sehr dank¬ 
bar blühend. 80 cm hoch. Für die Topfkultur geeignet. 

Leuchtend rot. 

Woldeviar Schütz. Rein Scharlach, grossblumig. 90 cm hoch. 

Professor Dr. J. Munter. Leuchtend Scharlach. 90 an hoch. 
Zur Topfkultur geeignet. 

Itnlnicaia splendens. Leuchtend rot. 60 cm hoch. Die beste 
Sorte zur Topfkullur. 

Dunkel rot. 

Ilalbentz 6“ Engelmann, Sammtig dunkelpur]7ur. Gross- 
bhimig. 90 cm hoch. Für die Topfkultur zu empfehlen. 


Wem darum zu tun ist, in wenigen Sorten eine Aus¬ 
lese der besten unter den vorstehenden für die Schnitt- und 
Topfkultur sich eignenden Sorten zu besitzen, dem ist mit den 
folgenden Sorten gedient: 

Echte Kaktus-Dahlien. 

Mrs. A. Peart, Jubelbraut, Sonnetikaktus, Lockenkopf, Ernest 
Glasse und Matchless. 

Kaktus-Dahlien-Hybriden. 

Kaisenn Auguste Viktoria, Rosakaktns, Herzog von Koestntz, 
Goldkaklus und Schwarzkopf 

Grossblumige. 

Edler Mohr und Centifolia. 

Liliput. 

Thekla Winterstein und Morgenröte. 

Zwerge. 

// Lambert, Imbricata splendens und Imhrlcata alba, die 
auch für die Topfkultur geeignet sind. 

Eine noch mehr verringerte Sortenzahl, die alle Farben 
und Formen in sich schliesst und dabei doch allen Ansprüchen, 
die an Schnitt-Dahlien gestellt werden, genügt, wird durch die 
folgende Liste gegeben; 

Mrs. A. Pearl, Lockenkopf, Sonnenkaktus, Ernest Glasse, 
Matchless, Kaiserm Angttsie Viktoria, Goldkakius, Edler Mohr, 
Centifolia, Thekla Winterstein, Morgenröte und II. Lambert. 


Liste der besten Dahlien-Schnittsorten. 

Der hervorragenden Verwendungsfähigkeit der Dahlien- 
Blumen in der neuzeitlichen Bindekunst ist in den bisher ver¬ 
öffentlichen , von den urteilsfähigsten Fachmännern in sehr 
dankenswerterweise verfassten Abhandlungen eine wohlverdiente 
und dabei fachlich begründete Würdigung zuteil geworden. Wenn 
wir auch vielleicht noch die eine oder andere Mitteilung ver¬ 
öffentlichen werden, so erachten wir doch im allgemeinen die 
Erörterung der Frage nach den für den Blumenschnitt wertvollsten 
Dahlien auf der Grundlage der heute vorhandenen und geprüften 
Sorten als für einige Zeit abgeschlossen. 

Mit dem verbindlichsten Danke für die lebhafte, des Ver¬ 
handlungsgegenstandes würdige Beteiligung an der gemeinsamen 
Aussprache verbinden wir eine Bitte. Wir w’erden, um eine 
zuverlässige übersichtliche Zusammenstellung einer Auslese der 
anerkannt besten Sorten zu gewinnen, den Herren Dahlien- 
Kennern demnächst eine nach Klassen und Farben gegliederte 
Liste zwecks Eintragung der allerbesten Sorten übersenden und 
das Ergebnis sodann bekannt geben. Für die Verwirktichung 
dieses Zweckes ist es uns sehr erwünscht, wenn jene Herren 
Dahlien-Kenner, die bisher sich noch nicht an den Erörterungen 
beteiligt haben, uns ihre Adresse einsenden oder wenn die ge¬ 
schätzten Leser dieser Zeitschrift uns mit der Angabe der Adressen 
bewährter Kenner versehen werden. Es ist dann die Möglichkeit 
erschlossen, alles das, was in den bisher veröffentlichten Abhand¬ 
lungen an wertvollen Einzelheiten zerstreut ist, in einer über¬ 
sichtlichen und vor allen Dingen zweifellos zuverlässigen Zu¬ 
sammenstellung bekannt zu geben. Die Redaktion. 


und Violett 


Zfane Eaktns-Dahlien. 

Von den neuen sich schon im Handel belindendeii Kaktus-Dahlien wer¬ 
den die folgenden Sorten im »Garden* auf Sette 200 besonders empfohlen: 

Alice Lee. Kosa, nach der Mitte zu weisslich. Blumenblätter ge¬ 
dreht und einwärtsgebogen, 

Anne of G IE f stein. Pfirsich färben mit Lachsfarben 
untennischt, 

Lady Rotvena, Schwefelgelb mit Lachsrosa, 

Afarmion. Lebhaft karmesiti-scharlach. 

PeveriL Dunkel terrakoUa mit Kirschrot schattirL 
Dunkel braunrot mit goldgelber Scheibe, 

GelbUchweiss bis zitronengelb. 

Zinnoberrotj Blumenblätter leicht nach innen gebogen, 
Karmesin -purpur. 


Argyle. 

Briice. 

LochieL 

A^ovari 


Queen Jllary. 


weiss mit hellgelber Scheibe, 


Die neue Dablie OTra, Wilson Noble. 

Die neuCj von den bekannten Züchtern J. Cheal & Sous-Crawley 
auf den Versammlungen der konigl, englischen Gartenbau-Gej^ellschaft ini 
Aiigu'^t und September d, J. ausgestellte und durch ein Wertzeugnis aus¬ 
gezeichnete Ivaklus - Dahlien - Hybride Airs. IVilson A'obic wurde in 
^öGardeners' Chronicle« auf Seite 367 abgebildet und lairz beschrieben. 
Die Blume gleicht in der Form Jnbeibraut fDehtafa), doch sind 
ihre Blumenblätter etwas breiter. Die Farbe ist leuchtend lachsrosa. 
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Einfache Sommer-Astern: Callistephus (Aster) sinensis. 


Von Georg Arends, in Firma: 

|)Pi}|^urch die herrschende Vorliebe für grosse, schöngefärbte 

langstielige Blumen ist in den letzten Jahren das 
Sortiment der zur Schnittblumen-Gewinnung verwend¬ 



baren Sommerblumen ein viel reicheres geworden, als es 
früher war! Manche schöne alte Pflanze wurde wieder 
‘■j' hervorgesucht, die durch die Liebhaberei für bunlblättrige, 
‘ niedrigbleibende oder gefülltblühende Formen beiseite ge¬ 
schoben worden war. 

Zu diesen alten vergessenen und doch so schönen Pflanzen 
gehören auch die einfachen Astern, über die ich bereits im 
vorigen Jahre auf S. 429 dieser Zeitschrift kurz berichtete. So 
allgemein bekannt die gefüllten Sommer-Astern in ihren un¬ 
zähligen Formen und Farben auch sind und so viel für die Ver¬ 
vollkommnung derselben getan wurde (ich erinnere nur an die 
Komet-Askni), so wenig kennt man die Stammform derselben, 
die wir jetzt in verbesserter Form als »Einfache Astern« dem 
Handel übergeben. 

Als ich vor einigen Jahren in einem ländlichen Blumen¬ 
garten am Niederrhein die auch mir im ersten Augenblicke 
fremd erscheinenden einfachen Astern sah, erkannte ich so¬ 
gleich den Wert derselben, der ihnen als Bindeblumen für die 
Befriedigung der Anforderungen des jetzt herrschenden Ge¬ 
schmacks eigen ist. Der mir freundlichst überlassene Samen 
lieferte im ersten Jahre noch viele unvollkommen geformte und 
schlecht gefärbte Blüten, doch ist es uns infolge fortgesetzter 
Zuchtwahl, sorgfältigster Auswahl der Samen träger und Entfernung 
^ alles weniger Guten gelungen, dieselben zur grösstmöglichen Voll¬ 
kommenheit zu bringen. Durch vorgenoramene Kreuzungen er¬ 
hielten wir schnell eine grössere Auswahl in Farben, sodass 
heute das Sortiment schon ziemlich reichhaltig ist. 

Auf den in diesem Sommer von uns beschickten Aus¬ 
stellungen zu Magdeburg, Mülheim a. Rh. und Duisburg fanden 
uirsere einfachen Astern allgemeinen Beifall. — »Ach, wie schön! 
Welch’ herrliche Schnittblume!« — So und ähnlich lauteten 
vielfach die bewundernden Ausrufe der Ausstellungsbesucher, 
denen dann oft genug die Frage folgte: »Was ist denn das? 
Sind das grosse Pyrethnm — ein Beweis, wie neu und un¬ 
bekannt die einfachen Astern den meisten waren, In der Form 
lassen sie sich allerdings wol am besten mit grossen einfachen 
Pyreihrnm oder kleinen Sonnenblumen vergleichen, doch ist die 
Farbenreihe eine grössere. Die Färbung wechselt von rein 
Weiss durch Hellrosa, Rosa bis Dunkelrot und von Hellblau 
bis Dunkelblau und Violett Auch gestreifte Blumen kommen 
doch sind dieselben weniger zu Eindezwecken geeignet. 


Arends.& Pfeifer in Ronsdorf. 

volle Frische und auch in Bindereien verarbeitet ist die Halt¬ 
barkeit eine sehr grosse. Auf den Ausstellungen waren die ein¬ 
fachen Astern beim Abräumen meist noch so schön, als seien 
sie eben geschnitten. 

Die Kultur ist die denkbar einfachste. Die Aussat erfolgt 
wie bei den gefüllten Sommer-Astern ins Mistbeet, von wo man 
später die jungen Pflanzen auf gut vorbereitete Beete auspflanzt. 
Um eine längere Biütenfolge zu haben, empfiehlt es sich, ver¬ 
schiedene Aussaten in Zwischenräumen von 3—^4 Wochen zu 
machen. Auf diese Weise kann man einen von Mitte Juli bis 
Oktober andauernden Flor haben. 

Die beistehend wiedergegebene Photographie eines kleinen 
Teiles unserer Astern-Beete zeigt aufs beste die Reichblütigkeit 
der Pflanzen und die vollkommen schöne Form der Blumen, 
unter denen fehlerhafte fast garnicht mehr Vorkommen. 

Alle angeführten guten Eigenschaften, nämlich: Reich¬ 
blütigkeit, Langstieligkeit, edle Blütenform, reine Farben, grosse 
Haltbarkeit und einfachste Kultur entsprechen so sehr den 
Anforderungen, die an eine gute Schnitlblume gestellt werden, 
dass ich fest davon überzeugt bin, dass unsere einfachen Astern 
sich schnell viele Freunde und damit einen dauernden Platz in 
den Schnittblumen-Kulturen erwerben werden. 


vor 

Die 40 bis 
30 cm hohen 
Pflanzen sind 
reich ver¬ 
zweigt, so¬ 
dass sie des¬ 
halb auch zur 
Bepflanzung 
von Blumen¬ 
beeten und 
Rabatten 
eine ange¬ 
nehme Ab¬ 
wechslung 
bieten wer¬ 
den. Die Blü¬ 
ten stehen 
auf langen, 
straffen Stie¬ 
len gut auf¬ 
recht und 
sind von aus¬ 
serordentlich 
langer Dauer. 
Im abge- 
schnitlenen 
Zustande be¬ 
wahren sie in 
Wasser ge¬ 
stellt IO bis 
[ 1 Tage ihre 


Nachschrift der Redak tion. Es ist für uns eine Freude, 
nach eigener Anschauung bestätigen zu können, dass die ein¬ 
fachen Sommer-Astern die ihnen durch Herrn Arends zuteil 
gewordene Empfehlung vollauf verdienen. Es sind in Wahrheit 
wunderhübsche Blumen, die schon beim ersten Anblick durch 
ihre schönen leuchtenden Farben und vollkommene Formen 
jedermann fesseln und bei näherer Betrachtung eine dauernde 
Bevorzugung finden. 

Einige winterharte zum 'Blumenschnitt geeignete 

Stauden - Astern. 

Von Richard H. Müller, 

Handelsgärtner in Striesen-Dresden. 

Die Gattung Aster bietet uns so viel des Guten, dass es 
schwer wird, eine engere Auswahl zu treffen. Für den Landschafts¬ 
gärtner sind ja alle am rechten Platze gut verwendbar, doch will 
ich heute besonders die zur Schnittblumen-Gewinnung 
wichtigsten Sorten hervoiheben. 

Von den frühblühenden Arten ist Aster alpinus und 
besonders die Form A. alpinus superbus, die schon auf Seite 249 
des Jahrganges 1892 dieser Zeitschrift eingehend besprochen 

und auch 
abgebildet 
wurde, als 
Schnittblu¬ 
me ersten 
Ranges zu 
bezeichnen. 
Die grossen 
hellblauen 
Blumen er¬ 
scheinen im 
Juni, ja meist 
schon von 
Ende Mai an . 
— Aster al¬ 
pinus specio- 
sus, mit grös¬ 
seren Blu¬ 
men , blüht 
nicht so 
dankbar und 
scheint im 
Tieflande 
auch em¬ 
pfindlicher 
zu sein, wüe 
A. alpinus 
Superbits. — 
Aster alpinus 

Feld mit einfachen Sommer- Astern in der Handelsgärtnerei von Arends & Pfeifer in Ronsdoif. ist zwar 

Tüi' Di.'utsche QHrfiiiT- Zeitung^ pbotogrsphisch aufgcnoiamcn. aUCh eine 
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schöne Staude, kann aber als Schnittblume nicht mit Erfolg mit 
dem gleichzeitig blühenden Lmcanthemum in Wettbewerb treten. 

Eine schöne Staude ist auch der noch etwas früher als Aster 
alpinus blühende Ä. peregrinns mit sehr grossen Blumen, doch für 
den Handelsgärtner ist er als Schnittblume nicht dankbar genug. 

Eine andere früh bl übende Art ist der halbhohe ÄsUr helli- 
dioides mit kleineren, ziemlich blassen Blumen; er beginnt kurz 
nach A. alpinus mit dem Blühen und hält lange im Flor an. 

Von den späterblühenden Sorten sollten die klein¬ 
blumigen weissen Aster ericoides, A. multifloms und A. Datschi 
in keinem Garten fehlen, wo Schnittbluraen gebraucht werden. 
Alle drei sind auch schon in dieser Zeitschrift besprochen; sie 
zeichnen sich durch reiches Blühen und den leichten schlanken 
Bau der Zweige aus, und ist nur zu raten, von allen etwas mehr 
zu pflanzen, da die Zweige vor der Blüte das beste feinste, frisch- 
grüne Bindematerial liefern. Aster ericoides und A. multifloms 
werden oft verwechselt oder als gleich aufgeführt, sie sind aber in 
der Blütezeit im Wuchs und in der Haltung der Zweige so ver¬ 
schieden, dass man sie schon von weitem erkennt. Beide sind 
gleich wertvoll als Schnittblumen. Eher hat A. mtdiiflorus etwas 
Aehnlichkeit mit A. Datschi; er blüht aber früher, ist kleinblumiger 
und niedriger. A. ericoides blüht schon im September, A. multi- 
florus im Oktober und A. Datschi erst im November. 

Aster piarmicoides ist eine schöne und charakteristische, 
niedrige Art mit der Achillea Ptarmica sehr ähnlichen Blüten, 
welche sie aber hinsichtlich des Blütenreichtums wol nicht er¬ 
reichen kann. Ebenso sind auch noch Aster Tradescanti und 
A. albiflorus recht hübsche Stauden mit kleinen weissen Blumen, 
doch sind sie keine für den Handelsgärtner geeigneten Schnitt¬ 
stauden. 

Weissblühende, meist neuere Sorten mit grösseren Blumen 
sind: Aster Novi-Belgi, Ä, Lady Trevelyan, A. Novi-Belgi Har pur 
Cretve, A. hybndus nh^em, A, hybridus Pnriiy und A. polyphyllus, 
welche sämtlich gute Schnittsoiten sind, von denen ich aber 
A. hybndus niveiis und A. polyphyllus für die besten halte. 

Gute blassblaue Sorten für den Schnitt sind: Aster hybri- 
dus Hewryi mit kleinen lockeren Blumen; A. laevis mit grösseren 
Blumen und dann die vorzügliche Schnittsorte A. Novi~Belgi 
Robert Parker, der auch als A. hybridus W. Baumann (nicht zu 
verwechseln mit A, Novae-Angliae William Bozvman) verbreitet 
wurde, mit grossen hellblauen Blumen. 

Eine lilafarbige gute Schniiiblume ist Aster formosissimus; 
ebenso schön blau A. coendeus grandiflonts und A. Novi- Belgi 
Pluto. Die niedrigen blaublühenden de- 

corus und A. Novi-Belgi densus bilden reizende gedrungene, 
dichte Büsche. 

Aster Novae-Angliae ist eine hochwachsende schöne Sorte 
mit grossen, violettblauen Blumen. Es gibt davon verschiedene 
Varietäten, die zu den schönsten Astern zählen. Aster Novae- 
Angliaegrandiflorus hat etwas grössere Blumen und noch grössere, 
etwas mehr violette besitzt A, Novae-Angliae William Bowman = 
A. Novae-Angliae flore rubro, auch als A. coccinens verbreitet; er 
hat schön rote und . 4 . Novae-Angliae fl. roseo schön rosa Blumen. 

Aster bessarabicus, niedrig mit grossen blauen Blumen, be¬ 
ginnt schon im August zu blühen und ist eine der schönsten 
Stauden-Astern. Diesem sehr ähnlich, jedoch etwas dunkler 
und kleinblumiger ist A. ibericus. 

Aster Madame Soymier, den ich auch, wol fälschlich, als 
A. longifolius formosus erhielt, bleibt auch niedrig und bildet 
kleihe allerliebste, dichte Büsche, die lange Zeit mit kleinen 
rosalila Blumen bedeckt sind. 

Aster horisontalis bietet mit seinen kleinen blassen Blümchen 
auf wagerecht abstehenden Zweigen eine ganz eigenartige reizende 
Erscheinung, doch wird ihn nicht jeder als Schnittblume ver¬ 
wenden können. 

Verschiedene Astern eignen sich auch zur Top fku 1 tu r und 
geben dann gegen den Herbst hin hübsche Verkaufspflanzen, wie 
besonders die niedrigen Arten und Abarten: Aster bessarabicus, 
A. Mad. Soxmier, Ä. korisontalis, A. densus und A. decorus, doch 
sind auch höherwachsende Arten, wenn sie zeitig gestutzt werden, 
zu hübschen Pflanzen heranzuziehen. Zu diesem Zwecke werden 
am besten im Mai Stecklinge gemacht, denn ältere Pflanzen 
werden zu gross. Die aus Stecklingen herangezogenen Pflanzen 
müssen nach Bedürfnis mehrmals verpflanzt werden. 

Wie viele andere Stauden, geben auch die Astern im freien 
Lande bessere und reichlicher Schnittblumen, wenn sie öfter 
geteilt und recht w^eitlänfig gepflanzt werden, als wenn sie jahre¬ 
lang zusammengedrängt stehen bleiben* 


Ich stelle hier nun noch zum Schluss von den obengenannten 
die Schnittbiumen-Astern erster Klasse zusammen: 
alpinus superbus^ ericoides^ maüiflorus, /L Daischi^ A. 

BelgiRoberf Parker, Ä. Not>ae-Angliae WiHiam Bon man, A.A^ovae- 
Angliae fl rubro und A. Novae-Angliae fL roseo, 

Erziehting' niedriger Herhstastern* 

Wenn die Plerhstastern trotz ihrer Schönheit und ihres späten für die 
Schnittblumen-Gewinnung so wol, wie auch für die Gartenausschmückung 
zur Herbstzeit sehr wertvollen Flors nicht so häufig angepdanxt werden, 
wie sie es verdienen, so mag einerseits der Umstand, dass selbst die 
schönsten Sorten zti wenig bekannt sind, andererseits aber auch die Tat¬ 
sache Schuld daran sein, dass gerade eine Anzahl der schönsten und gross- 
blumigsten Arten zu hoch wächst, diese daher für Gruppen in Gärten und 
Parkanlagen zu steif erscheinen, auch ihre Blumen in dieser Form zu 
wenig zur Geltong kommen und die Pflanzen ausserdem wegen ihrer Höhe 
leicht durch die Herbststürme leiden. Um diese Uebelslände zu vermeiden, 
werden zwei Wege vorgeschlageu, entweder durch Ntederhaken oder 
durch Zurückschneiden der Stengel die Höhe der Pflanzen zu vermindern. 

Das zuerst erwähnte Verfahren beschreibt J, Wood in i^The Garden«, 
S, 322, Das Niederhaken hat einige Zeit vor Beginn der Blüte zu 
erfolgen. Mart verw'endet dazu etwa 40 — 60 cm lange Haken, biegt die 
Triebe vorsichtig bis auf ungefähr 30 cm Entfernung vom Boden nieder 
und hakt sie fest. Natürlich muss man sich bei Arten mit spröden 
Stengeln, wie sie besonders der Gni]:)pe des ^Uter cordifolhis eigen sind, 
hüten, dass dieselben nicht brechen. Beim Niederhakeii beginnt man mit 
den äussersten am Rande der Gruppe stehenden Stengeln und biegt dann 
die dahinter stehenden so, dass sie den unteren kahlen Teil der vorderen 
Stengel bedecken, indem man gleichzeitig dafür sorgt, dass eine gleich- 
mässige Verteilung der BUitennspen über die ganze Oberfläche der Gruppe 
erfolgt. Wenige Tage nach dem Niederlegen richten sich die Blüten¬ 
zweige auf und alle Knospen suchen das volle Licht zu erreichen. Das 
Niederhalten hat auch noch den Vorteil, dass, wie Herr J, Wood fest- 
gestellt hat, indem er von derselben Sorte einen Teil niederlegte und den 
anderen wachsen liess, die Blüten sich bedeutend besser entwickeiri, grösser 
werden und eine leuchtendere Färbung erhalten, und dass auch die Blüte¬ 
zeit früher eintritt und länger andauert. Eine so behandelte Astenigruppe 
bietet mit ihrer aus Tausenden von Blüten gebildeten Oberfläche einen 
reizenden Anblick dar, und kommen die Blumen auf diese Weise viel besser 
zur Geltung als auf den hohen Steugeim Dies Verfahren ist daher zur Er¬ 
zielung wirkungsvoller Flerbstgnippen für Gartenanlagen sehr zii empfehlen. 

Das andere Verfahren, niedrige Pflanzen zu erzielen, besteht im 
Zurückschneiden derselben. Es wird dies von dem Verfassendes mit 
E, J. Unterzeichneten Aufsatzes in »The GardenS, 353 besonders für 
die hoch^vachsenden Arten der Aster A^ö'üae~Angliac-Qra^\}i^ empfohlen. 
Der Schnitt muss in der ersten Woche des Juni in einer Ilöhe von un¬ 
gefähr 15—25 cm über dem Boden ausgeführt werden. Bei frisch ge¬ 
pflanzten Astern ist das Verfahren jedoch nicht zu empfehlen, sondern nur 
bei bereits eingewurzelten Exemplaren, Die so behandelten Pflanzen er¬ 
reichen nur eine Höhe von ungefihr r m und blühen ebenso reich, wie 
angeschnittene, jedoch uin ungefähr eine Woche später. Dieser Schnitt 
kano auch bei anderen ähnlichen Pflanzen, wie z. B. bei Chrysantketmijn 
tiIigz 7 iöSH?n>, mit Erlblg angewandt werden; es wird hierdurch sogar ein 
reieflerer Biiitenflor erzielt. 

'Nene Staude»*Astern, 

Einige neue und schöne Stauden-Astern englischen Ursprungs, die 
einer weiteren Verbreitung wert zu sein scheinen, wurden kürzlich in 
»The Garden«, Seite 324 und 354 beschrieben. Es sind dies die vier 
folgenden Sorten, von denen die erste bei T, H. Archer-Hind und die 
beiden fbigeiiden bei C. Wolley-Dod entstanden sind, während die letzte 
eine zwar schon länger in den Gärten vorhandene, jedoch noch zu Avenig 
verbreitete Sorte ist, 

Aster Comheßshaerc. Eine reizende Stauden-Aster von ungefähr i m 
Flöhe aus der Gruppe des Aster dijfttsvs, von dem sie sich allerding.s zu 
ihrem Vorteil wesentlich unterscheidet Die Blumen sind von leuchtender 
rosa Farbe mit karminrotem Anhauch, eine Färbung, die diese Sorte beson¬ 
ders wertvoll macht. Die Blumen stehen in dichter, nindgeformter Rispe* 

Aster A^ovz-Belgi Klla. Eine auffallende, kräftig wachsende Sorte, 
mit dunkelgrüner Belaubung und anilinroteii, sehr grossen Blüten, die über 
1 m hoch Avird. Mit Ausnahme von A, Thomsoni^ A. JVbvae-A?i^liae 
praecox und A, Amellus mit seinen Verwandten gehören die Blüten dieser 
Sorte zu den grössten und durch die dichte Stellung der Strahlenblüten 
zu den ausgezeichnetsten. 

Aster Novi-Belgi?Iancy. Eine hübsche, ungefähr \ m hohe Sorte, die 
ihre Blüten in grosser Fülle fast alle zugleich entfaltet, sodass die hell anilin- 
roten Bluten, trotzdem sie mir niitleigross sind, sehr zur Geltung kommen* 

Aster Novae-Anglicte roscus. Diese Sorte ist avoI die grösste aus 
der A, Novae-Ajigliac-^Tcyf^^. Wenn auch ihre Höhe, die über i Y^ 
beträgt, gerade keine emplehleusAverte Eigenschaft ist, so kann man diese 
Aster-Sorte doch sehr gut al s Hinte rg rund für ei ne Stauden gruppe gebrauchen, 
wo ihre in reicher Inllle ersebemendeu rosafarbenen Blüten, gut ziu Gellung 
kommen* Dieselben besitzen einen hoiiigähnlichen Duft und erscheinen 
früher als die des Ä. Novae-Angltae rtther, 

Aster Maacki (Regel). 

Als eine der ausgezeichnetsten Stauden-Astern ist der von den anderen 
im Oktober in Blüte stehenden Sorten merkbar verschiedene 















45Ö 






Regel mi nennen. Die gut gebaute Pflanxe wird etwas über i m hoch 
und breitet sich sehr massig aus» Die Blüte ist ebenso gross wie die¬ 
jenige des Aster Novae-Angliae. Die Strablenblüten sind regelmässig 
undwagereclit abstehend und von blass purpur*biauer Färbung, C» Wolley- 
Dod, der darüber in isjGardener’s Chronicle« Seite 59^ erhielt 

diese Art vor 2 Jahren als Neuheit von W. Thompson zu Tpssvich, 
in dessen Samenkataloge das Aniur-I.and als Heimat angegeben ist» 

Aster casaiibioiis. 

Seit einer Reihe von Jahren wird in verschiedenen Handelsgärtneireien 
Frankreichs eine sehr schöne, unter dem Namen Aster €ass 7 ibtcus in den 
hfandel gekommene Staiiden-Asler kuhivirt. Al le Nach Forschungen nach 
der Heimat dieser [Pflanze sind erfolglos gebMehen, doch glaubt mau, dass 
der in Russland einheinuscbe Aster easstarahicits Mauiid mit^i. cmsubicus 
gleich ist. 

Die in ueschlossener Form aufrecht wachsende Pflanze erreicht eine 
Höhe von nur 40 cfn. Die frischgrünen, auf kurzen Blattstielen sitzen¬ 
den Blätter sind länglicli laiizettfounig und etwas behart. Die in grosser 
Anzahl von Ende Jul i bis September, oft aucli bis Oktober ersclieineDden 
Blüten sind lebhaft blau j^elUrbt und haben eine gelbe Scheibe. Als Schnitt- 
bluine ist diese Aster besonders zu empfehlen, da die abgeschnittenen und 
ins AVasser gestellten lytiten sich sehr lange halten, ja selbst die Knospen 
noch zur Entwicklung gelangen. J. Nicolas, der dsn j 4 ster easstiMciis 
in der sRevue de l*borliculture beige«, Seite 276 beschreibt, empfiehlt, 
die sich zu üppig entwickelnden Triebe im Monat Mai zu kürzen, um 
die Pflanze in einem möglichst gleichinässigeii AVuehs zu erhalten und 
eine grossere Anzahl Bhniien zu erzielen. 

Aster cassttbicus wird als sehr widerstandsfähig gegen Frost und 
Hitze bezeichnet und belohnt, ohne eine besondere Bodenart zu beanspruchen, 
selbst die wenige ihm zuteil gewordene Pflege durch unermüdliches Blühen. 


Die Eozaet'Aster als Bindeblnme, 

Die im Jtdire iSSfi von Haage & Schmidt-Erfurt zuerst nur 
in einer Farbe und zvl'ar in einer zarten, diurch weisse Bänder gehobenen 
Rosatünung in den Handel gebrachte Koviet-Astcr ist jetzt schon in den 
Farben kaiTnin, hellblau, hellldau mit AVeiss, lilarot, reinweiss, rosa, rosa 
mit Weiss, weiss mit Lila, weiss mit Rosa, pfirsichblüte und dunkelblau 
vertreten. 

Ihres zierlichen lockeren Biumenbaues wegen, der an die schönsten 
gelockten japanischen Chrysanfhemnm-'Am^.tTi erinnert, hat diese Aster¬ 
klasse die Beachtung der Scbniltblumen-Züchter und der BLndekünstler 
in so bevorzugter Weise gefunden, dass sie unter allen Astern die ge¬ 
schätzteste Sclinitlblume geworden ist. Den allen Astorn-Sorten erging 
es wie den alten Dahlien-Sorten, die ihres steifen, wie geschoren erscheinen¬ 
den Biumenbaues wegen für die feinere Binderei zurückgewiesen wurden 
und höchstens in billigen Kränzen Verwendung fanden. AVem die Blumen 
der Komet-Aster eine noch neue Erscheitmiig sind, wird in der Tat zu 
der Ansicht verleitet, eine graziös gebaute Chrysantke 7 nuni-'Si\\m<i vor 
sich zu sehen, da sie von allen anderen Asterntypen ab weichen. Die 
Zimgenblüten sind leicht gedreht, legen sich in einem hohen Bogen zu¬ 
rück und kröniinen sich an der Spitze einwärts, sodass die halbkugelige, 
dicht gefüllte Blüte wie gelockt erscheint, weswegen man diese Sorte 
auch als Locken-Aster bezeichnet liat. 

Es ist keine Frage mehr, dass die Könnet- oder Locken-Aster in 
Zukunft eine noch viel bedeutendere A^erwendung in der Binderei finden 
wirrt, wie bisher, sobald sie nui- erst bl grösseren Mas.sen zur Schnitt- 
blunien-Gewinitung angebaiit wird. Diese Klas.se ist ersichtlich berufen, 
gerade so wie die Kaktusblumenformen unter den Dahlien, auch unter 
den Astern den Aiistoss zur Erziehung weiterer, durch elegante Blumen¬ 
formen ausgezeichneten Klassen zu geben, sodass in Zukunft auch die 
Astern, die bisher als Schnittbluinen infolge der der heutigen Gesclimacks- 
richtung nicht zusagenden steifen Form ihrer Blumen keine Berücksich- 
tigiing fanden, sowol zur Erweiterung der Schnittblumen-Kulliiren, wie auch 
zur Bereicherung des AVeikstoffes der modernen Binderei sehr wesentlich 
beitragen werden. Ludwig Möller. 

Chrysanthemum und Poinsettien in Dölitz. 

Von W. Möukemeyer, 

Inspektor des botanischen Gartens in Leipzig. 

Mitte November dieses Jahres versammelte sich, einer Ein¬ 
ladung der dölitzer Kollegen entsprechend, eine grosse Anzahl 
von Berutsgenossen des leipziger Gärtner-Vereins, um in Dölitz 
die Kulturen zu besichtigen und darauf noch einige Stunden 
gesellig beisammen zu sein. — Es war ein hübscher Herbsttag, 
ln gehobener Stimmung fanden sich gegen hundert Fachgenossen 
ein, die sowol in fachlicher als auch leiblicher Beziehung höchst 
zufriedengestellt wurden. DöUtz ist einer der hervorragendsten 
gärtnerischen Vororte Leipzigs; es reiht sich dort Gärtnerei an 
Gärtnerei, in denen die Schnittblumen-Kulturen eine grosse Rolle 
spielen. An jenem Tage der allgemeinen Besichtigung waren 
es besonders die Clnysanilmnnm, die in grossen Massen und 
allgemein in vorzüglicher Kultur StoflT zur Unterhaltung boten, 
und glaube ich, dass diejenigen, welche behaupten, da ss das 
Chrysanthmuun mit seinen wunderbaren Spielarten doch bald 


wieder in den Hintergrund gedrängt werden würde, nicht recht 
behalten dürften. In Leipzig hat sich das Ouysanflmnnm einen 
festen Platz in den Schnittblumen-Kulturen erworben und wird 
denselben auch behaupten. 

In Dölitz sind in erster Linie als Chiysa?i/henium-Züc\\\.Q.T 
Julius Papsdorf und Emil Hanke zu nennen, Ersterer 
.cultivirt ein besonders reichhaltiges Sortiment, während letzterer 
sich mit der Anzucht von Schaublumen befasst. Unter anderen 
Sorten sind es Germania, Frau Kommerzienrat Gritson (beide 
leipziger Züchtungen von Theodor Mönch), Ludwig Möller 
und Z,ß Tnomphante, die zu diesem Zw'ecke an gebaut werden. 

Einen ganz prächtigen Anblick boten auch die Poinsettien 
von Emil Hanke. Ungefähr jooo Pflanzen von gedrungenem 
Wuchs, in kleinen Töpfen stehend, hatten ihre prächtig rot ge¬ 
färbten Blütendeckblätter vorzüglich entwickelt. Die Pflanzen 
standen auf Stellagen dicht unter Glas und machten, besonders 
bei der günstigen Soiinenbeleuchtung, einen blendenden Eindruck. 
Ein zw'eites Haus enthielt noch etwa weitere 1000 Pflanzen, die 
weniger warm gehalten wurden, um den Flor weiter auszudehnen. 

Auch Euphorhia jaequiniaefhra zeigte einen guten Blüten¬ 
ansatz. Ueber diese beiden Euphorbien, denn Poinseltia pul- 
chenima ist synonym ^xlEitphorbiapuUltenima, hat Emil Hanke 
im Jahrgang 1S92 Seite 431 dieser Zeitschrift ausführlich berichtet. 
Ich habe den an obiger Stelle gegeben Notizen nichts weiter 
hinzuzufügen und sollen meine Bemerkungen nur dazu dienen, 
nochmals das Interesse auf diese beiden Pflanzen zu lenken. 

Später werde ich mir gestatten, über die ausgedehnten, für 
Schnittzw^ecke betriebenen Rosenkulturen von Görnitz in Dölitz 
zu berichten, dessen Neuanlagen, besonders seine Marcckal 
A%/-Rosenhäuser, ein besonderes Interesse beanspruchen. 


Ein empfehlenswertes Veilchen. 

Von Micliel Sc Taubmann, Handelsgärtner in Merseburg. 

Da bekanntlich in den trüben Monaten November und 
Dezember meist ein empfindiieher Mangel an Veilchen und 
namentlich an solchen in guten dunklen Farben herrscht, so 
vvar un,ser Bestreben darauf gerichtet, ein Veilchen zu ziehen, 
das in der bezeichneten Zeit reichlich und gut blüht. 

Zuerst versuchten wir es mit der alten guten Sorte Viola 
rossica, dem echten russischen Veilchen, das ja bis Weihnachten 
seine herrlichen Blumen bringt. Allein dasselbe ist für urjsere 
trockene, immer von Winden heimgesuchte Lage zu empfind- 
iieh; es kränkelt den ganzen Sommer und wird von allen mög¬ 
lichen Krankheiten heimgesucht. Auf einmal erschien es uns, 
als wäre uns aus aller Not geholfen, als das Jühlke- Veilchen auf¬ 
tauchte, welches eine wahre Geldquelle für den Handelsgärtner 
sein und an ein und derselben Pflanze den ganzen Winter 
blühen sollte. Natürlich wurde dieses angeblich alles über¬ 
treffende Veilchen mit schwerem Gelde erworben und mit un¬ 
geheuren Hoffnungen ausgepflanzt, denen es aber bald ebenso 
erging wie dem Veilchen selbst, denn beide wurden immer 
kleiner. Auch dieses Veilchen hat keinen Wuchs, weil in seinen 
Adern russisches Blut fliesst. Goldig wurden zwar die Blätter, 
aber die Geldquelle floss nicht. 

Trotz dieser Misserfolge verloren wir den Mut nicht. Wir 
versuchten es mit Sämlingen von der altbewährten Sorte Augusla^ 
Veilchen. Und — siehe da — nach manchem Fehlschlagen haben 
wir jetzt ein Veilchen, das unsere Wünsche völlig erfüllt. Die 
Vorteile dieser Sorte sind, kurz zusammengestellt, die folgenden: 

1. starker Wuchs, Unempfindiiehkeit gegen Trockenheit und 
Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten; 

2. ungemein reicher Flor in den blumenärmsten Monaten 
bis Weihnachten; 

3. langstielige, grosse, tiefblaue Blumen, die flottesten Ab¬ 
satz finden; 

4. nochmaliger reicher Flor im Frühjahre im kalten Kasten, 
ein Vorzug, den unsere Sorte A'on allen bis jetzt bekannten 
Veilchen nur allein besitzt. 

Die Kultur dieses Veilchens ist die jeder anderen Sorte, 
nur muss mau es möglichst zeitig in Töpfe pflanzen, um es 
früh in Blüte zu haben. Das Haupterfordernis bei der Treiberei 
ist möglichst viel Luft und eine nicht zu hohe Temperatur. 
Von Weihnachten an kann man die folgenden Sätze etwas 
Avärmer halten. Unsere Beobachtungen sind natürlich noch nicht 
abgeschlossen, und werden wir deshalb weitere Erfahrungen 
seiner Zeit veröffentlichen. 
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in der Handelsgärtnerei vor 

achdem auf den Seiten 4 und 20 des laufenden Jahr- 
ganges dieser Zeitschrift die von den Gebrüdern 
^Harster-Speyer in mit allen technischen Hülfsmitteln 
ausgerüsteten Gewächshäusern betriebene Nymphaeen- 
jjb Kultur,auf Seite 135 durch Herrn G. Reuthe-London die 
p Kultur in Kübeln, auf Seite 134 durch Herrn E. Schelle- 
' Tübingen und auf Seite 401 durch Herrn J. Jensen- 
Chicago die Kultur in Bassins behandelt worden ist, folgt heute 
als vorläufiger Abschluss der Erörterung der Nymphaeen-Kulturen 
eine Mitteilung über die Pflege dieser reich- und prächtigblühen¬ 
den Wasserpflanzen in gemauerten heizbaren Mistbeetkästen, 
wie solche Inder Handelsgärtnerei von Haage & Schmidt 
in Erfurt schon seit einer Reihe von Jahren mit den besten 
Erfolgen in Betrieb sind. 

Wie aus der nachfolgenden Beschreibung und auch aus 
den Abbildungen hervoigeht, ist die Einrichtung im allgemeinen 
so einfacher Art, dass sie in jeder Gärtnerei, die Wasser- oder 
Dampfheizung hat, ohne Schwierigkeiten ausgeführt werden kann. 

Der aus Ziegelsteinen und Zement erbaute Kasten ist 
10 lang, 2 ’/a breit und so tief in die Erde gemauert, dass 
die obere Mauer nur 85 cm und die untere 50 cm über dem 
Erdboden herausragt. Die Umfassungsmauern sind, dem Wasser¬ 
druck entsprechend, ziemlich starkaufgeführt; sie haben unten 
eine Stärke von 35 cm und über der Wasserfläche 27 cm, so- 
dass die lichte Weite des Kastens 1,8 m betrügt. Die ebenfalls 
aus Ziegelsteinen und Zement ausgeführte Sohle oder der 
Boden des Kastens wie auch die Umfassungsmauern sind mit 
Zement wasserdicht verputzt, sodass der ganze Kasten ein 
langes, vollständig wasserdichtes Bassin darstellt. Zur Er¬ 
wärmung des Erdreichs und des Wassers dienen vier Rohre, 


an der höchsten Stelle des Kastens etwa 40 
In diesem Kasten, 
der zur Kultur der tro- 
pi.schen und viel Wär¬ 
me beanspruchenden 
Nymphaeen und an¬ 
derer tropischer Was¬ 
serpflanzen dient, wird 
die Wasserwärrae auf 
durchschnittlich 22 bis 
24 0 R. gehalten. Die 
Pflanzen werden teils 
unmittelbar in den 
freien Grund gepflanzt, 
teils w'erden sie in 
Körben oder Töpfen 
stehend mit diesen in 
das Wasser versenkt. 

Beim Auspflanzen in 
den freien Grund hat 
man darauf zu sehen, 
dass die Wurzeln nicht 
mit den Heizungsröh¬ 
ren unmittelbar in Ver¬ 
bindung kommen, da 
sie sonst leicht ver¬ 
brennen. Man verhin¬ 
dert dies am besten 
dadurch, dass man die 
Rohre an den betreffen¬ 
den Stellen mit Brettern 
bedeckt und den N ähr- 
boden darüber aus- 
breilet. Es braucht wol 
nicht erst betont zu 
werden, dass die in 
den freien Grund ge- 
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Nymphaeen allein wüide eine durchschnittliche Wasserwärms 
von 20—22'’ R. vollkommen genügen. 

Um den Raum gut auszunutzen, weiden in der ersten Zeit 
noch verschiedene anÖere Wasserpflanzen, wie Pisü'a Strafio/es, 
IJmmchans llumholdti, MUofsia HumhohUi, Pontedena crassipes, 

P. coerulea, Heleraniheta renijtnmis, IL zoslmufolia, Vallisneria 
spiraiis, sowie der höchst inteiessante Wasserfarn Ceratopteris 
ikalirlroüks u. a. m. untergebrächt, die dann später bei zuneh¬ 
mender Ausbreitung der Nymphaeen entfernt und in einen an¬ 
deren Kasten überführt werden, der nur mit 2 Heizungsrohren ver- 



Durchschniu des Nymphaeen - Kastens 
in der Handelsgärtnerei von Haage & Schmidt in Erfurt* 

sehen ist und dessen AVassertemperatur auf durchsclimitlich 
15'^ R.-gehalten wird. In diesem Kasten werden auch die 
weniger Wärme beanspruchenden Nymphaeen^ wie Nymphaea 
Mariiacea chromaiella, A\ mexkana usw,, sowie verschiedene 
andere Wasserpflanzen kiiltivirt- Ebenso dient dieser Kasten, 
der fast ganz in die Erde gebaut ist, auch gleichzeitig zur Ueber- 
Winterung der härteren Nymphaeen, Vaüisnerien und anderer 
liärterer Wasserpflanzen. Die Temperatur des Wassers wird 
hier im Winter auf + 8—lO R. gehalten. Die lieber Winterung 
der Knollen und Rhizome tropischer Nymphaeen erfolgt hin¬ 
gegen irn Watmhause in Sägespänen, Sand oder dergl Material 
in der Weise, wie dies bereits auf Seite 7 dieses Jahrganges -an¬ 
gegeben wurde. 

Die sich im Kasten hin und wieder einstellenden Blatt¬ 
läuse werden durch Räuchern, bezw. Verdampfen von Tabak¬ 
extrakt getütet* Es dient hierzu ein Raucher-Apparat, auf dessen 
Beschreibung ich gelegentlich noch zurückkommen werde. 

Robert Engfelhardt, 


WasserpAanzen in den Giesst)aasine. 

Stat t der früh er mehr ^ebräucliliclien W^asserfäf^.ser werden in neuerer 
Zeit meistens flache und breite, dem Wasserbedarf angemessene grosse 
ZemeDLbassitis hergesteilt* Die Anlage ist wol etwas teurer, aber durch 
die erziehe grössere Dauerhaftigkeit und Sauberkeit, sowie auch durch 
das schönere Aussehen macht sich die kleine Arebrausgabe bald bezahlt. 
Gewöhnlich sehen mm solche Bassins, die einen kleinen See« dar^tellen, 
etwas leer aus. Einen Felsen darinnen aufziibanen ist erstens teuer und 
zweitens hissen sich daniuf keine Wasserpflanzen anbringen, weil das 
Wasser keinen bestimmten Stand hat, da durch das Vergiessen der 
Wasserstand bald hoch, bald niedrig ist und die Wurzeln der Pflanzen 
oftmals blossgelegt nrid austrocknen würden. Um aber dennoch die Ober¬ 
fläche des AVassers durch Pflanzen zu beleben, fertigt man eine schwimmende 
Insel an. ^I.an nimmt einige kurze Stückchen Holzborte, legt dieselben 
auf 2 Querstücke, gibt dein Ganzen eine beliebige Form, z* B. oval, und 
macht an verschiedenen Steilen in ungefähr 20—30 cm Abstand an den 
aneinander .stossenden Kändern der einzelnen Stücke Einschnitte, an welchen 
Stellen nachher die Bilanzen eingesetzt werden. Dann steift man die vor¬ 
handenen AA^asserpflanzen zusammen und setzt sie in die nun entstehen¬ 
den Flosse so ein, dass, bevor man die Bretter auf die Querstücke auf- 
Ech raubt oder 1‘estnagelt, die Pflanzen am Wurzel halse mit etwas Mos 
umgeben in die kleinen Ausschnitte eiugeklammert werden. Natürlich 
ist darauf zu sehen, dass die hoch wach senden Pllanzen in die Mitte und 
die kleineren nebenan kommen. Sodann belegt mam um dem Ganzen ein 
malerisches Aussehen zu geben, die OberÜLkhe mit Eichen-, Nussbaum¬ 
oder Korkholz-Rinde, die man ebenfalls durch Stifte befestigt. Die Grösse 
einer solchen Ptlanzeninsel ist nach der räumlichen Ausdehnung des 
Bassins zu bemessen. 

I 

I Um die In.sel auf einem bestimmten Platze zu haken, sodass sie 
beim Wasserschöpfen nicht hindert, bringt man <auf der Unterseite einen 
Kokosfaden an, der an einem auf dem Boden des Bassins Hegenden 
Stein befestigt wird. 

Es ist erstaunlich, wie üppig sich alle für diesen Zweck überhaupt 
verwendbaren AVasserpflanzen entwickeln, ohne dass ^väbrend des ganzen 


Sommers eine besondere Pflege erforderlich ist. Eine solche Pflanzeninsel 
bietet einen ebenso interessanten als schönen Schmuck der Wasseibassins* 
Auch für kleine Teiche kann man solche schwemmende Pflanzeninselu 
anfertigen* Abgesehen von anderen Vorteilen sind die Wasserpflanzen 
auch zur Gesunderhaltung der Fische von grossem Wert* Sehr oft findet 
man solche Bassins mit Fischen überfüllt, aber die Pflanzen fehlen, was 
seinen Grund w^ol nur in der vermeintlich schwierigen und imgrunde 
doch recht leichten Anbiingmig derselben haben dürfte. 

Hermann Seitz, Kunstgärtner in Langen fHessenh 


Reisebilden 4 

Von Xiudwig Möller. 

VL 

Der Gemösebau in Zerbst.“*') 

Bei Gelegenheit einer Unterhaltung, die in einem Kreise | 

Fachmännern über die Vorzüge und Mängel der ver- ' 

schledenen Bodenarten für gärtnerische Kulturen geführt wurde, 
vertrat Herr Heyneck - Cracau-Magdeburg die Ansicht, dass der ^ 

allerbeste Boden für den Betrieb einer Gärtnerei der zerbster 
sei. Ich bin heute, nachdem ich — wesentlich durch die be- i 

zeichnete Bemerkung veranlasst — von den zerbster Kulturen ( 

Kenntnis genommen habe, gern bereit, diese Ansicht mit zu { 

vertreten. Es wirken in Zerbst allerdings neben dem lockeren, 
tiefgründigen und sehr fruchtbaren Boden noch verschiedene f 

Ursachen mit, wie z. B. eine verhältnismässig milde Lage und 
ausgezeichnet verwendbares, ftiessendes Wasser, die in ihrer 
Gesamtheit die auffallend günstigen Erfolge ermöglichen, die 
naan in Zerbst beim Gartenbaue erzielt. 

Da meine eigenen persönlichen Wahrnehmungen sich nur 
über einen Septembertag erstrecken, so folge ich in Nach- j 

stehendem teils den mündlichen und schriftlichen Mitteilungen 
der Herren Dreibrodt und Engel mann und im weiteren , 

noch den ausführlicheren Angaben, die der Gemüsegärtner Herr 
Otto Krüger gelegentlich der in Zerbst stattgefundenen Wander- 
versararalung cier Abteilung Provinz Sachsen und Anhalt des i 

deutschen Pomologen-Vereins zum Vortrag brachte. Letzt- , 

genannter Fachmann führte aus, dass die jetzige zerbster Vorstadt j 

Ankuhn, in deren Bereich hauptsächlich Gemüsebau betrieben * 

wird, bereits zu Ende des 1 2. Jahrhunderts städtische Gerechtsame , 

erhielt, in den späteren Kriegswirren jedoch in Verfall geraten 
und im dreissigjährigen Kriege vollständig niedergebrannt worden 
sei und inzwischen noch mancherlei andere Fährnisse, wie z. E. 
vielfache Ueberschwemmungen erlitten habe. Man kann daraus 
ersehen, dass den Ankuhn ein urkräftiger, zäher und fleissiger ' 

Menschenschlag bewohnt, der sich duich all das Missgeschick ! 

tapfer hindurchgesdilagen hat. Noch heute baut der Enkel auf 
demselben Grundstücke sein Gemüse, das sein Ahn und Urahn 
schon vor einem halben Jahrtausend bewirtschaftet hat. 

Die Ländereien, auf denen Gemüsebau betrieben wird, 
liegen meist im Ueberschwemmungsgebiet der Nuthe. Der Boden 
selbst besteht aus schwarzem Sand mit einem sehr hohen Humus- 
gehait; derselbe zersetzt sich sehr kräftig und ist für Düngung 
äussenst dankbar. Es wird aber auch, wie Herr Krüger weiter 1 

ausführte, sehr stark gedüngt; in vielen Fällen zweimal im Jahre. : 

Diese sorgfältige Bearbeitung des an und für sich schon frucht¬ 
baren Bodens ermöglicht es, dass man heute ebenso wie vor 
Hunderten von Jahren auf genau denselben Flächen jedes Jahr 
immer wieder dieselben Gemüse bauen kann und dass diese heute 
noch in ganz der gleichen vortrefflichen Weise dort gedeihen, wie 
vor Hunderten von Jahren. Es ist erklärlich, dass die Preise 
des Gemüselandes recht hohe sind. Herr Krüger teilte mit, 
dass, als vor einiger Zeit 2 7 .i Morgen = 70 ar zum Verkauf 
kamen, diese mit 18000 M. bezahlt wurden. Im allgemeinen 
schwankt der Preis zwischen 12—24000 M. für den Hektar ! 

= 4 Morgen. 

Die Grösse der dem Gemüsebau dienenden, mit dem Spaten 
bearbeiteten Flächen wird im ganzen auf 1200 Morgen angegeben. 
Gemüsegärtner gibt es etwa 130, deren jeder von Va — 2V2 ' 

bewirtschaftet. 

Höchst interessant für den fachmännischen Besucher und 
sehr lohnend für den Gemüsezüchter ist die nachhaltige Aus¬ 
nutzung des Bodens, die ununterbrochen vom zeitigsten Früh¬ 
jahr bis zum spätesten Herbst jahraus, jahrein in stetig derselben 
Weise durch den Anbau immer derselben Kulturgewächse in 
der Art ausgenutzt wird, dass mehrere Gemüse, Knollen-, Zwiebel- 
und Wurzelgewächse zu gleicher Zeit in Reihen nebeneinander 


'*) Schluss von Seite 416. 
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gebaut werden, sodass die Nachpflanzung bereits heranwächst, 
während die Vorpfianzung schon ihrer Ausbildung entgegen gellt. 
Im Frühjahre wird das Land zumeist für den Anbau von Radies 
und Salat ausgenutzt, denen frühe Erbsen, Möhren, Kohlrabi 
und Steckzwiebeln und als Hauptfrflchte frühe Kartoffeln und 
Gurken folgen, Nachdem alles dieses abgeerntet ist, wird Wirsing 
und Blumenkohl gepflanzt, auch Porree, Petersilie, Sellerie, Rettige 
und Majoran angebaut. Das überwinterte Gemüse reicht so lange 
für den Verkauf aus, bis im Frühjahre die neue Ernte eintritt. 

Die Reihenfolge der Kuiluren, bezw. der Zwischenanbau 
vollzieht sich in der Regel so, dass Kartoffeln und Gurken in 
der Weise zusammen angebaut werden, dass man ira März oder 
April auf einer Boden fläche zwei etwa 45 cm von einander ent¬ 
fernte Reihen mit Frühkartoffeln bepflanzt und dann abwechselnd 
2—4 Reihen freilässt, die ira Mai mit Gurken bepflanzt werden. 
Zwischen je zwei Kartoffelreilien wird eine Reihe Kohl oder 
Rüben gesetzt und zwar zu der Zeit, wenn die Kartoffeln 
behäufelt sind, während zwischen die Gurkenreihen für die 
Frühjahrsernte Salat, für den Sommer Kohlrabi und für den 
Herbst Porree und Sellerie gesetzt vvird. Die über ein solcherart 
bepflanztes Stück nebeneinander laufenden KartoflelGurken-, 
Sellerie-, Kohl- und Rübenreihen haben einen ungefähren Ab¬ 
stand von etwa 22 C 7 n. 

Die erste Ernte wird von den Kartoffeln erzielt, die dann 
den Gurken Platz machen, denen sie bis dahin Schutz, u. a. 
auch gegen das Abdrehen der Ranken durch den Wind gewährt 
haben. Sind auch die Gurken abgeerntet, dann kommt der Sellerie, 
Porree und der Kohl ins Wachsen und zur Ausbildung. Ein 
zerbster Gemüsefeld wird also in den März- und Aprilwochen 
nicht nur für die Frühjahrs-, sondern auch für die Sommer¬ 
und Herbsternte gleich fix und fertig bepflanzt. 

Werden Flächen mit Frühjahrs-Blumenkohl besetzt, dann 
wird Kohlrabi oder Sellerie dazwischen gepflanzt, und über eine 
Zwiebel-, Möhren- oder Petersilien-Aussat werden Radies ge- 
säet. Eingefasst werden die Geniüseflächen zunächst mit 2 bis 
4 Reihen Salat oder Kohlrabi, nach deren Aberiitung Majoran, 
Porree oder Rettig gesetzt werden. 

Die in Zerbst angebaute Kartoffel ist die vor etwa 40 Jahren 
dort eingeführte Siehe?itüoche/i~Karioßelj die, weil sie selir früh — 
schon Mitte Juni — ausgewachsen und versandfähig ist, eine 
w'eitere Ausnutzung des Bodens, wie sie obenstehend angegeben 
wurde, eimögliclit. Wurde die Kartoffel ohne Zwischenpfianzung 
angebaut, dann wird nach der Ernte das Land nochmals be¬ 
arbeitet und mit Blumenkohl, Wii'sing, Kohlrabi, Porree oder 
Rettig' bebaut, sodass noch eine vollständige zweite Ernte er¬ 
zielt wird. Die Pflanzkartoffeln w'erden im Januar oder Februar 
in der Weise für die Pflanzung vorbereitet, dass sie in flache 
Kästen nebeneinander gelegt und sodann in einem erwärmten 
Raume auf Stellagen neben- und übereinander aufgesteilt werden, 
wo sie welken und ihre Keime soweit vorbilden, dass sie im 
wirklichen Sinne des Wortes, später gepflanzt w'erden. 

Die jährliche Ausfuhr von Frühkarloffeln, deren Ernte also 
schon Milte Juni beendet ist, beträgt 1Ö50 Tonnen == 33000 
Zentner. Bezahlt werden dieselben für den Schefiei (40 kg) 
mit IO Mark, sodass sich also ein Gesamterlös von 412500 Mark 
nur für Frühkartoffeln ergibt. 

Die Flauptkultur der zerbster Gemüsegärtner ist die der 
Gurke, einer Lokalsorte, die dort schon Jahrhunderte lang ge¬ 
zogen wird und sich in ihren Eigenschaften derart gefestigt hat, 
dass sie nur äusserst selten variirt. Sie reift sehr früh, trägt 
ungemein reich und ist überaus widerstandsfähig gegen un¬ 
günstige Witterung. Auch der Gurkenbau wird in Flachland- 
kuhur, d. h. ohne Abteilung in Beete und Wege betrieben, da¬ 
mit die Bodenfläclie vollkommen ausgenulzt wird. Die Gurken¬ 
kerne werden in Kästen zum Keimen gebracht, die jungen 
Pflanzen sodann entweder in Kästen pikirt oder in Töpfe und 
hernach in das freie Land gesetzt. 

Der Versand der Gurken, die in der Mehrheit nach Berlin 
und dann auch nach Magdeburg gehen, ist sehr bedeutend ; 
es kommen alljährlich etwa 1700 Tonnen = 34000 Zentner zur 
Verladung. Rechnet man, dass ein offener Eisenbahnwagen 
etwa IO Tonnen fasst, so ergibt die alljährlich zur Versendung 
gelangende zerbster Gurkenernte 'eine volle Befrachtung von 
170 Bahn wagen. 

Die Gurken erzielen für das Schock ungefähr 6 M. Die 
bis jetzt bekannte Höchsteinnahme beim Gurkenbau w'urde auf 
einem 13 ar, also ungefähr Va Morgen grossen Grundstücke mit 
der Summe von 600 M. erzielt. Herr Engelmann äusserte, 


dass es Grundstücke gäbe, auf denen nachweislich seit 100 Jahren 
ununterbrochen ohne Beeinträchtigung des Ertrages Gürkenbau 
betrieben würde. 

Im allgemeinen wird die Reineinnahme von einem Hektar 
(also ungefähr 4 Morgen) Geraüseland auf 1200—2000 M. ge¬ 
schätzt. 

Von den übrigen Erzeugnissen des zerbster Gemüsebaues 
kamen zum Versand: z — 3000 Schock Blumenkohl, 2—3000 
Zentner Meerrettig, 40—50ooo Schock Sellerie und 8 — 12000 
Schock Wirsingkohl. 

Die Städte für den Hauptabsatz der Erzeugnisse des zerbster 
Gemüsebaues sind Berlin, Magdeburg, Dessau, Leipzig und im 
weiteren das ganze Königreich Sachsen. Weil infolge des guten 
■Kulturbodens und der sonstigen günstigen Verhältnisse die Gurken 
und Frühkartoffeln, wie auch die anderen Gemüse in Zerbst 
früher zur Ausbildung gelangen wie in arideren Gegenden (die 
zerbster Gurken z. B. sind mehrere Wochen früher marktfähig 
wie die von Lübbenau, Naumburg und Gr.-Gottern), so erzielen 
sie auch angemessen höhere Preise wie die später auf den Markt 
kommenden Erzeugnisse gleicher Art. 

Zerbster Handelsgärtnereien. 

Herr Enge 1 m a n n hatte sehr viel auf die Tagesordnung ge¬ 
setzt. Es war das Rathaus, der Stadtverordneten-Sitzungssal, das 
werdende Bluseum, eine Kirche und — entfernt von der Stadt — 
das neue Wasserwerk, der Stolz des für dessen Errichtung ein¬ 
getretenen Bürgerschaftsvertreters, zu besuchen und zwischen¬ 
durch auch noch Privat- und Handelsgärtnereien zu besichtigen. 

Wir kamen zu Herrn Ernst Dreibrodt, der seit dem 
Jahre 1883 auf einem von seinem Vater schon seit 1860 zum 
Gemüsebau benutzten Grundstücke eine Handelsgärtnerei be¬ 
treibt. Das 2 Morgen = 50 ar grosse Gelände hat Boden 
erster Klasse und wird von zwei flott dahinfliessenden Bächen 
des besten Giesswassers durchströmt. Es sind 5 Gewächshäuser 
und 120 Mistbeetfenster für die Kultur von Rosen, Hortensien, 
Drazaenen, Azaleen, Cyclamen, Englischen Pelargonien und 
anderen Florblumen, AdianLum usw, usw. in Betrieb. Eine eigent- 
licbe Spezialkultur wird nicht bevorzugt; das eine Jahr geht 
dieser, das andere Jahr jener Artikel. Der Absatz findet nach 
De.ssau, Köthen, Bernburg, Calbe, Nienburg, Magdeburg, usw. 
statt. Ein Hauptzweig des Geschäftes ist die Heranzucht von 
Frühlingsblumen im besonderen und Stauden im allgemeinen, 
die von Plandelsfrauen in den umliegenden Ortschaften und auch 
weiterhin nach Magdeburg vertrieben werden. Es werden BeUis, 
Viola trkolor, Myosotis, Hepaiica, Omphalodes, Phlox, Lychnh, 
Pyrelhricm, Ihiichera, Primeln, Aurikeln, Nelken u, dergl. und 
von Zwiebelgewächsen Tulpen, Narzissen, Sdtla usw. gezogen. 
Die Pflanzen müssen beim Verkauf möglichst mit Blumen ver- 
sehen sein. Die Händler oder Händlerinnen sehen nicht auf 
Sorten und Namen, die Hauptsache für sie sind grosse und 
starke Pflanzen, die ins Auge fallen. Der Betrieb w'ickelt sich 
in der glatten Weise ab, dass die Pflanzen einfach ausgestochen 
und bezahlt werden (das Einpacken besorgen die Käufer selbst), 
sodass also ein reines Bargesciiäft betrieben wird. 

Gewächshaus- und Freilandpflanzcn \verden in wechselnden 
Mengen gezogen, je nachdem Aussicht auf Absatz für die eine 
oder andere Art vorlianden ist. In diesem Frühjahre waren 
z. B. 20000 Bellis vorhanden, die so flott abgingen, dass Herr 
Dreibrodt auf den für die Vermehrung erforderlichen Bestand 
die Hand legen musste. »Es ging eben,« 

In dem unerschöpflich fruchlbareii Boden wächst — wie 
Plerr Hey neck meinte — selbst das, was man nur so hin wirft. 
Die durch die Gärtnerei fliessenden Bäche bewirken eine selbst 
zur heissesten Sommerzeit stetig gleichmässige frische Luft und 
auch das prachtvolle Giesswasser trügt wesentlich zum Gedeihen 
der Pflanzen mit bei. — 

Ueber den Grenzzaun hinw'eg sahen wir in einen anderen 
Garten, dessen Besitzer in diesem Jahre in der Lage war, das 
Tausend Maiblumenkeime bester Ausbildungzu 20M.zu verkaufen! 

In der Flandelsgärtnerei von Leopold PI offmann traten 
, die Spezialkulluren mehr hervor. Es werden dort besonders 
Gardenien, Orchideen, Tuberosen, Eucharis, Cycas zum Wedel- 
schnitl, Clnvsanihcmum, Nelken (hauptsächlich Gloire de Nancy 
und Germania in 12 ar umfassenden, nur zum Blumensclinitt 
bestimmten Beständen), Farne, Veilchen (Lee’s Regina i'ikforiaj, 
fl/a/wiß/jov-Rosen (zum Frühjalirsschnitt in kalten Kästen) und 
ferner Maiblumen gezogen und diese nebst Hyazinthen u. dergl. 
getrieben. 




































Von den Gardenien wird besonders Gardenia florida zum 
Zwecke der Schnittblumen-Gewinnung kultivirt, da dieselbe gross- 
blumig ist und ihre Blumen mit langen Stielen geschnitten werden 
können. Die in sehr grossen Beständen vorhandene Gardmia 
Michauxi, die ich sonst noch nirgends in Spezialkultur fand, 
bringt ebenso grosse Blumen wie G* fioridüj doch da ihr Bau 
so niedrig und gedrungen wie der von G. radicans ist, so eignet 
sie sich, zumal sie willig einen reichen Knospenansatz ergibt 
und sie ihre Blumen leicht zur vollkommensten Entwicklung 
bringt, mehr zum Verkauf als Topfpflanze. 

Es waren von der G. Michaiuci^ die Herr Hoffmann ihrer 
für die Topfkultur vortrefflichen Eigenschaften wegen sehr hoch 
schätzt, sehr bedeutende Anzuchten vorhanden. Die G. radicam 
hat Herr Hoffmann fast ganz abgeschafft, weil die Pflanzen 
sehr leicht von Ungeziefer befallen werden und die Blumen den 
Versand schlecht aushalten* Mit G. flonda waren einige Häuser 
gefüllt, deren grosser Bestand nur zum Blumenschnitt dient 

Unter den sehr reichen, aus ansehnlichen Pflanzen be¬ 
stehenden Orchideen-Beständen nahmen Cy{))ipedium insigne, 
Lycasle Shimieri, Coelogym crhiala und Phajusgrandifolim die erste 
Stelle ein. Von den Cypripedien wird eine Anzahl das ganze 
Jahr hindurch im Warmhause kultivirt, wo sie früher in Blüte 
kommen wie die kühler kultivirten Pflanzen. Der merkwürdige 
Einfluss der frischen feuchten Luft hatte bei den Cypripedien 
eine sichtbare Form in der mächtigen Entwicklung der kern¬ 
gesunden Bewurzelung angenommen, die nach allen Richtungen, 
nicht nur an den äusseren Topfwandungen entlang, sondern 
auch in die freie Luft hinein gewachsen war. Ich sah eine der¬ 
art üppig entwickelte Bewurzelung noch nie. — Phajm grandi¬ 
folim wird hier wie jede andere Warmhauspflanze behandelt und 
gedeiht dabei so gut, dass verschiedene Exemplare 5 — 7 statt¬ 
liche, reich besetzte Blumen triebe brachten. Die schönen langen 
Blutenstände finden für die Verwendung in Vasenbouketts flotten 
Absatz. 

Ich glaube, wenn die Zerbster ihre Orchideen, und be¬ 
sonders ihre Cypripedien, im freien Lande kulüviren würden, 
sie unter dem Zusammenwirken des wunderbar fruchtbaren 
Bodens, des nährstoffreichen Wassers und der feuchten frischen 
Luft ebenso günstige Erfolge zu buchen hätten, wie bei der 
Kultur ihrer Gurken und Frühkartoffeln, ihrer Rettige und Rüben. 

In grossen Massen werden noch Mahnaison und 
ausserdem Chysantlmmm, Nelken, Maiblumen und Veilchen 
kultivirt — 

In der Handelsgärtnerei von C. Jünemann wird ein aus¬ 
erwähltes Sortiment Kaklus-Dahlien kultivirt, in dem die besten 
Schnittsorten in einer so grossen Pflanzenzahl vertreten sind, 
dass die Blumen einer Farbe stets in Massen geliefert werden 
können. 

Ferner werden hier Nelken in 50 Sorten in nur reinen, zur 
Binderei geeigneten Farben gezogen und dieselben auch zum 
Zwecke des Verkaufs durch kräftige Senker veimehrt, sodass 
starke und gesunde, nicht aber verhungerte Pflanzen abgegeben 
werden. 

Ausserdem werden Veilchen, Rosen und Treibsträucher für 
den Blumenschnitt, sowie Erdbeeren zum Fruchtverkauf gezogen. 

Die für Zerbst bestimmte Zeit war zu Ende, aber sie war 
dank der Führung des Herrn Engelmann, der sich der Weiter¬ 
fahrt nach Dessau anschloss, sehr gut ausgenutzt worden. Wir 
besuchten in der Hauptstadt des anhahinischen Landes zunächst 
den von Herrn Obergärtner Max Scheibe geleiteten, mit 
einem sehr reichen und geschmackvollen Blumenschmuck aus- 
geslatteten Garten des Fabrikbesitzers Herrn M ein er t Nun 
sollte eigentlich ein »In Dessaiu überschrieben er Abschnitt der 
Reisebilder beginnen, dem wer weiss wie viele andere folgen 
müssten — jedoch es gibt vorerst anderes und eiligeres zu er¬ 
ledigen und deshalb lege ich die Feder, soweit sie für die 
Darstellung von Reisebildern inbetracht kommt, für einige Zeit 
aus der Hand. 




Berliner Blau. 

Die holländische Zeitschrift »Het Nederlandsche Tuinbouwblad^^, 
Organ der unter der Scbirmherrnschaft der Königin-Regeniin stehenden 
niederländischen Gesellschaft für Gartenbaiä und Pflan^enkniide, berichtet 
in der am 14, Dezember erschienenen Nummer Folgendes: 

»Am 26. September wurde auf einer in der deutschen Iteiohs* 



hauptstadt stattgefundenen Versammlung des Vereins zur BefÜrdenrng 
des Gartenbaues in den königlich preussischen Staaten durch ein Mitglied 
eine grosse Anzahl von Blumen der Kaktus-Dahlien ausgestellt, die 
anstatt mit Namen einfach mit Nummern bezeichnet waren. Als man 
sich hierüber beklagte, erklärte der Einsender, aus geschäftlichen Rück¬ 
sichten absichtlich die Namen verheimlicht zu haben, damit man die 
Knollen der notirten Sorten bei ihm imd nicht etwa bei anderen Züchtern 
bestelle. 

Wenn dies nicht in dem amtlichen Teile der bekannten Gartendora 
gestanden batte, würde man angenommen haben, es mit einem Aprilscherz 
der Mül 1 er 'sehen Deutschen Gärtner-Zeitung zu tun zu haben. Glück¬ 
licherweise ist es für uns Niederländer ganz nnmögUch, uns ln eine der¬ 
artige Auffassung hineinziidenken.e 

Es wurde in der genannten niederländischen Zeitschrift dann weiter 
ansgeführt, dass es in den Niederlanden, obwol man dort wirklich nicht 
über einen Mangel an Konkurrenz zu klagen habe, keiner Firma ein- 
fallen würde, auf Ausstellungen das berliner Verfahren anszuiiben. 

Die Redaktion scbliesst mit der Bekräftigungi »dass diese ihre Auf¬ 
fassung von allen leitenden Firmen in den Niederlanden allgemein geteilt 
werde und dass sie alle im schroffsten Gegensatz ständen zu der eng¬ 
herzigen Kleinkrämerei, die durch die Berliner in der bezeichneten Sitzung 
an das Tageslicht gefördert worden sei.«: ~ — 

Ja, ja! Die Wirberlinerl Nachdem sie aus Konkurrenzfurcht unter 
offenbarster Verletzung des Programms der Gewerbeaiisstellung die aus¬ 
wärtigen Mitglieder der berliner Vereine von derselben ferngehalten haben, 
ffihren sie jetzt in ihrem Vereine unter ausdrücklicher Zustimmung des 
Vereins Vorsitzenden derartige, den wohlverdienten Spott des ln- und Aus¬ 
landes hervornifende kleinliche Konkunenzmanöver auf. — 

Die Herren Niederländer seien in Veranlassung dieses VorfaUes 
daran erinnert, dass die »Gartenflora« in einer Anwandlung unvorsichtiger 
Selbsterkenntnis vor einiger Zeit es selbst eingestand: :*dass Berlin docfi 
nichts weiter sei, wie ein grosses Dorf.^c 

Wie man in Oesferxeicli die Gärtnerei fördert."^) 

Man ist im allgemeinen oesterreicbischen Gärtner- Verbände nach 
zweijährigem Hm und Iler genau soweit, wie zu Beginn der Erörterung 
der Frage: wie sich die Gärtner des Landes zu organisiren haben. Eine 
im nächsten Sommer statifindeiide Versammlung soll sich abermals mit 
der Doktorfrage befassen: ob in einer Organisation auf freier Basis« oder 
in einer Zwangsgesellschaft das Heil der oesterreicbischen Gärtner liegt. 
Bei dem heissen Bemühen, es allen Leuten recht zu machen, treten die 
wundersamsten Auffassungen zutage. So z. B führte Herr W. Lauche- 
Eisgrub nach dem amtlichen Berichte in der am 15- November statt- 
gefimdeuen Verbandsausschuss-Sitzung u. a. aus: dass die Organisation 
»auf freier Basis« vorläufig nichts anderes sei, als ein Versuch, um Erfah¬ 
rungen sammeln zu können, und dass er vollkommen anerkenne, dass 
die grosse Menge dann nur durch Zwciiig heranzu ziehen 
sei. — Wenn erst die oesterreicbischen Gärtner durch die Polizei in 
den allgemeinen oesterreicbischen Gärtner-Verband h ine In ge trieben werden, 
dann wird zweifellos der oesterreichisebe Gartenbau zwangsiveise mächtig 
emporblühen, und alle seine Angehörigen werden gleichlälls zwangsweise 
sich des ungetrübtesten Glückes erfreuen und zwangsweise von aü den 
Konkurrenzsorgen befreit werden, von denen sie heute noch beim Hin¬ 
blick auf das Ausland befallen w-erden. 

Ein bezeichnendes, in der ganzen Welt einzig dastehendes Beispiel 
engherzigster fachmännischer Unduldsamkeit erbrachte dieselbe Sitzung. 
Es wurde beschlossen, in eine regelrechte, in der Hauptsache gegen deutsche 
Gärtner gerichtete »Ausländ er hetze« einzutrelen. Der Ausschuss, zu dem 
als Vorstandsmitglied auch ein Deutscher, Herr W. Lauche - Eisgrub 
gehört, bat einstimmig beschlossen, an zuständiger Stelle agitatorisch mit 
dem Bemühen vorzugehen, dass für die Besetzung der Stadtgärtiierstelle in 
Wien, die für eine allgemeine und unbeschränkte Bewerbung ausgescbneben 
wurde, nur ein oesterreichischer Gärtner berücksichtigt werden möge. 

Eine vom Verbandsausschuss erw^ählte Aborduung ist bereits bei 
dem jetzigen staatlichen Verwalter der Gerneindeangelegenheiton Wiens, 
wie auch bei dem mit der Bearbeitung dieser Angelegenheit beauftragten 
Magistratsmitgliede vorstellig geworden. Der Empfang soll, wie die 
»Illustrirte Flora« auf Seite 179 miiteilt, »kühl» gewiesen sein. 

Wir kennen ein Mitglied des Ausschusses, dessen Leib fach es ist, 
bei Bier, AVeiii und Braten der üblichen Preisrichter-Essen tönende Reden 
auf das einige Deutschtum zu halten. Er führt dabei gern deutsche Dichter 
an, u. a. {um in seiner Ausdrucksweise zu berichten), auch: »Friedrich 
von Schiller, ein Dichter war er — in Deutschland«. Dieser Fried¬ 
rich von Schiller hat viel Beherzigenswertes über Duldsamkeit, Edel¬ 
sinn, Menschenliebe und dergL und auch sehr viel über das einige Deutsch 
tum geschrieben, was wir seinem Lobiedner zur gefälligen Verwendung 
angelegentlichst empfehlen, sobald er sich auf einem deutschen Preis¬ 
richter-Essen wieder zu einer Bier- oder Bratenrede auf die Stammes- 
brudersdiaft, auf die gemeinsamen BildungsgrundJagen. aller deutschen 
VolkssUimnie und auf die Einigkeit aller deutschen Volksgenossen ver¬ 
anlasst fühlt. 

Wir haben die Meinung, dass ein Teil der oesterreicbischen Gärtner¬ 
schaft sich unter falscher Führung auf einem verkehrten Wege befindet. 
Man muss dort umkehren! Das Heil der Gärtnerei liegt nicht im agitatori¬ 
schen Vereinstreiben, sondern in der Ausbildung der fachmännischen 
Tüchtigkeit und Leis tun gsflihigkeit. — 

*) Man vergleiche die Seiten 81^ 174 und 313. 
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Wenn aber jemals ein durch Kenntnisse und Fähigkeiten aus- 
gezeichneter oesterreichischer Gärtner nach Deutschland kommh dann mag 
er dessen sicher sein^ dass ihm niemand aus seiner Landsmannschaft einen 
Vorwurf machen wird, und dass, ebenso wie in Deutschland Oesterreicher, 
]>änen, Schweden und andere Ausländer öffentliche Stellungen bekleiden 
und wir sie dort gerne sehen, solange $ie Tüchtiges leisten, wir auch 
ihn als Oesterreidier niit der gleichen Herzlichkeit begrüssen werden, wie 
wir sie bisher bei den Oesterreichern uns Deutschen gegenüber voraus- 
gesetzt haben. 

FHanzenhÖrse in Frankfurt a* Main, 

Die Handelsgärtner Frankfurt's a.M. wollen wieder Herren im eigenen 
Hause sein. In der am S- Dezember staUgefundeneu Versammlung der 
Plandelsgärtner-Verbindung wurde auf Antrag von Julius Kropff und 
Genossen (früheren Parteigängern des Handelsgärtner-Verbandes) ein* 
stimmig beschlossen, die frankfurter Pflanzenbörse der Leitung der Gruppe 
Hessen*Nas&au des Verbandes deutscher Handeisgärtner zu entziehen und 
sie wieder ln die Verwaltung der Hand eisgärt n er-Verbmdung zu nehmen. 
Der Antrag -wurde damit begründet, dass die vordem so bedeutende frank¬ 
furter Pflanzenbörse unter dem Verbände der Handelsgärlner vollständig zu¬ 
rückgegangen sei. Welche Bedeutung man dem Verbände und der Ver¬ 
bandsgruppe Hessen-Nassau beilegt, geht daraus hervor, dass sich in diesem 
Jahre an der Wahl der bonorirten Delegirten von 118 stimmberechtigten 
Milgliedern nur 24 beteiligten, 

Nenheiteu auf der GarteBbau-Ansstelltmg* in Düsseldorf 

Die Leitung der vom 4. — 8. April des nächsten Jahres in Düssel¬ 
dorf statt finden den grossen aUgemeiuen Gartenbau-Ausstellung für Rhein¬ 
land und Westfalen hat Itlugerweise eine früher hinsichtlich der Zulassung 
von Neuheiten beschlossene Bestimmung beseitigt. Wie wir auf S. 314 
berichteten, sollten nach dem vorläufigen Programm von ausserhalb des 
auf Rhemland und Westfalen begrenzten Ausstellimgsgebietes nur Neuheiten 
zugelassen werden und zwar nur solche, die mit einem Wertzeugnis des 
Plandelsgärtner-Verbandes belastet sind. Diese sonderbare Bestimmung, 
für die niemand einen vernünftigen Grund zu finden vern^ochte, bat selbst¬ 
verständlich vor einer besonneneren Ueberlcgung nicht Stand zu halten 
vermocht und ist deshalb von der Ausstellungsleitung wieder gestrichen 
worden, sodass das nunmehr gültige Programm davon gesäubert ist. Die 
Einsendung von Neuheiten steht jetzt jedermann frei. 

Herr Max Kolb als Führer einer neuen Gärtnerbewegnng*. 

Herr Max Kolb teilt mit, dass nicht die Redaktion, sondern der 
frühere Verleger, Herr M. Schorss auf eigene Verantwortung und ohne 
Anfrage die bevvnsste Verbandsangelegenheit angeregt habe, w^OTüber wir 
auf Seite 427 berichteten. Der arme Herr Schorss! Nachdem er dem 
auf einer der bekannten Piivatäussteiluugen »für Neuheiten und Erfin¬ 
dungen« mit einer )& goldenen « Medaille prämiirten und seitdem mit der 
Abbildung dieses >am Bande zu tragenden Ordens« geschmückten Organs 
so viel Geld geopfert hat, wird er von der Redaktion, die bisher aus 
sehr durchsichtigen Gründen zu allem ganz süü geschwiegen und seine 
Einmischung iu die Redaktionsarbeiten ohne Murren duldete, noch im 
Stich gelassen. Was wird nun aus der »neuen Gärtnerbewegung« ? Wir 
hätten sie gern alle kennen gelernt, die da mittrotteln würden- 


jßer^cnafnacl;ric<}ten||] 


Dem Kunstgärtner Karl Bahn in Wedlitz in Anhalt ist das Ehren’ 
Zeichen für Treue in der Arbeit verliehen- 


E, Albers, bisher Obergärtner der Abteilung für Warmbxmspflanzen 
im königi, botanischen Garten zu Berlin, wurde im Kolonialdienst als 
Stationsvorsteher auf Neu-Guinea angestellt, 

Walter Siehe, der seit diesem Frühjahre Kleinasien bereiste, ist 
nach einer vom 14. November datirten Nachricht wohlbehalten in Giosna 
im Taurus eingetroffen und gedenkt im nächsten Jahre nach Europa znrück- 
zukehreii. Ausser einer reichen Ausbeute an Heibarpflanzen hat er eine 
Menge Sämereien, Knollen und Zwiebeln interessanter und für die Kultur 
neuer Pflanzen gesammelt, besonders auch viele schöne Alpenpflanzen in 
den dortigen Hochgebirgen, wie auch Zwiebelgewächse, an denen die 
Hochebenen Kleinasiens sehr reich sind. So sammelte er z, B. noch 
Anfang November die herrliche C/nsi in grosser Menge. 

Jak, J. Kepers, langjähriger Obergärtner der Hesse*sehen Eanm* 
und Coniferenschule in Weener, starb am 25. Juli infolge eines Bluisturzes. 

H. Martinet, Herausgeber des »Jardin«, wurde in Anerkennung 
seiner Verdienste um die französische Abteilung der Obst-Ausstellung in 
St. l^etersburg von der russischen Regierung durch den Stanislaus-Orden 
11 . Klasse ausgezeichnet und von der französischen Regienmg bei Ge¬ 
legenheit der - Ausstellung in Paris zum Olfizier der 

Akademie ernannt. 

J. M. Henry, der ehemalige Inspektor der Staatsgärten in und 
um Baroda (Indien), trat nach 28 jährigem Aufenthalte in Madras, Bengalen 
und Baroda seine Reise nach England an, um in dem Geschäfte seines 
Sohnes milzuwirken. 

A. F, Barren legte das lange Jahre von ihm geführte Amt eines 
Schriftführers der königlich englischen Gartenbau-Gesellschaft nieder- Der 


Ausschuss dieser Gesellschalt beschloss, ihm die Ehrenmitgüedschaft an¬ 
zubieten. 

Henry Th eil er, PI andelsgärtner in Basel (Schweiz), starb am 28- 
November im Alter von 68 Jahren. Er war ein Schüler des französischen 
Obstbaumzüchters Du Breuil und führte als solcher anfangs der sechziger 
Jahre die Formobstbaumzucht in der Schweiz ein. 

Josef Blecha, Gartendirektor des Grafen Ciaiii’-Gallas zu Koschir 
bei Prag, starb am 8. November im 80. Lebensjahre. Bl ec ha war am 
3. Februar r8i6 geboren, erlernte die Gärtnerei in dem Garten des Alt¬ 
grafen Salm-Reifferscheid in Prag, kam dann als Gchülfe in den 
Garten zu Schönbrunn bei Wien, von wo aus er eine Obergärtnerstelle 
in Helzendorf annahm. Im Jahre 1839 trat er in die Dienste des Grafen 
Clam-Gallas, dessen Gärten er 56 Jahre hindurch mit den bedeutendsten 
Erfolgen leitete. Blecha war auch im gärtnerischen Vereins wesen viel¬ 
fach lätig und gehörte auch zu den Mitbegründern der böhmischen Garten- 
baugesellschaft, deren erste Biumertausstellung er leitete. 


% 


Von Ludwig Möller^ Buchhandlung für Gartenbau in Erfurt zu beziehen.*) 

Garten buch für Anfänger* Unter Weisung im Anlegen, Bepflanzen 
und Pflegen des Hausgartens, im Obstbau, Gemüsebau und in der Blumen¬ 
zucht. Von Johannes Böttner. Mit 459 Abbildungen, sowie einer 
»Erinnerung an die notwendigsten Gartenarbeiten« für jeden Monat und 
einem Sach- und Namensverzeichnis. Preis broschirt 5 M., gebunden 6 hi . 

Die Blumenzucht im Zimmer. Ein praktischer Ratgeber zur 
Erziehung und Durch Winterung unserer Blumen und Zierpflanzen fü 
Blumenfreunde, Gärtner und Gartenbesitzer. Von Aug. Fahidieck 
Obeigärtner iu Quedlinburg. In lithogr- Umschlagdiuck. Preis i M 

Deutschlands Pflanzengeographie. Ein geographisches Charakter¬ 
bild der Flora von Deutschland und den angrenzenden Alpen- sowie 
Karpathenländern. Von Dn 0 sk ar D rüde, Professor der Botanik an dei 
technischen Hochschule und Direktor des königi. botanischen Gartens in 
Dresden. Erster Teil. Mit 4 Karten und 2 Textillustrationen. Preis 16 M. 

Der praktische Blumenfreund. Illustrirte Anleitung zur Anzucht 
und Pflege der Blatt- und Blutenpflanzen in Zimmer und Garten. Von 
Eduard Mich el, königk preussischer Garteninspektor und S. SchHtz- 
berger-Kassel, Verfasser der PUzbücher- Mit Abbildungen im Text und 
S färb. Tafeln. Preis broschirt 2 M., elegant gebunden 2 M. 60 Pf. 

Die Düngung gännerischer Kulturen insbesondere der Obst¬ 
bäume. Ein Leitfaden für den Unterricht an gärtnerischen und ähnlichen 
Lehranstalen, sowie zum Gebrauche für Gärtner, Gartenliebhaber, Lehrer, 
Baumwärter, Baumzüchter usw. Von Dr. Richard Otto, Lehrer der 
Chemie und Leiter der chemischen Abteilung der Versuchsstation am 
königi. pomologischen Institut zu Froskau, O.-S. Preis gebunden mit 
Leinwandrücken i M. 30 Pf. 

Der Obstbau. Kurze Anleitung zur Anzucht und Pflege der Obsi- 
bäume, sowie zur Ernte, Aufbewahrung und Benutzung des Obstes nebst 
einem Verzeichnis der empfehlenswertesten Sorten. Von R. Noack, 
grossherzogL Hofgarteninspektor zu Darmstadt. Dritte verbesserte Auf¬ 
lage. Mit 92 Abbildungen. Preis gebunden 2 M, 50 Pf, 

RümplePs ZiTnmergärtnerei. Anleitung zur Zucht und Pflege der 
für die Unterhaltung in bürgerlichen Wolinräumen geeignötston Zier- 
gewächse- Dritte Auflage. Umgearbeitet von W. Monkemeyer, 
Garteninspektor am botanischen Garten der Univcrsiiäl Leipzig. Mit 13 i 
Textabbildungen. Preis gebunden 2 M. 50 Pf. 

Die Blumenzucht und Blumenpflcge in unseren HausgäTten, 
Mit einem Anhang: Die Pflege der Blumen im Zimmer und vor den 
Fenstern. Von Philipp Held, kgl. württemb. Garleninspektor und 
Vorstand der Gar teil bausch ule in Hohenheim. Mit 32 in den Text ge- 
druckten Abbildungen. Preis gebunden r M. 

Die Blumen pflege. Ein praktisches Erziehungsmittel in Schule 
und Haus. Von Adolf Bergmann L, Lehrer und Sekretair des Garten- 
bauvereins zu Erfurt. Preis 50 Pfi 

Das kleine Haus mit Garten. Praktische Winke bei dem Baue 
von kleinen Landhäusern, Villeggiaturen und Cottages in Verbindung mit 
Gartenanlagen. Als Lösung der modernen Wohnungsfrage, A^on Lothar 
Abel. Mit 76 Abbildungen. Preis geheftet 3 M,, elegant gebunden 4 M 

Unterweisungen im Obstbau, besonders auch im Kronenschnitt,. 
Leicht fassliche Abhandlung über das Pflanzen, Schneiden, Ausputzen, 
Reinigen, Verjüngen, Umpfropfen und Dungen der hoch- und halbhoch- 
stämmigen Obstbäume in Garten, auf Feldern und an Strassen. Für Land¬ 
wirte, Obstbaumzüchter, Baumwärter, Wegebau-Beamte und andere Freunde 
des Obstbaues aufgrund praktischer Erfahrungen bearbeitet. Von R, 
Mertens, Obstbau-Wanderlehrer für den Regierungsbezirk Wiesbaden in 
Geisenheim a. Rh. Mit 134 vom Verfasser gezeichneten Abbildungen. 
Preis 3 M. 

*) Bei Bezügen unter lO M. ist ausser dem Betrage das für die 
Sendung entfallende Porto mit einzusenden; für das Ausland wird 
das volle Porto berechnet. Der Führer durch die Gartenbau- 
Literatur steht post- und kostenfrei zur gefälligen Verfügung. 
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Als Handelsgärtner Hessen sich nieder: 

Robert Güse in War bürg i. W,; 

Theodor Poremba in Lichtenhain in Sachsen; 
Herrn* Rahner in Vetschau {Niederlausitz}; 
Alwin Hertz in H o y e i s w er d a; 

■r 

Joh. Adam Lotz in Berka a. d. Werra und 
Paul Giese in Oederan in Sachsen. 


Braun.Hchweiy, Landwirt Gustav Crome-Dihbesdorf und Rentner 
Karl Becker-B raun sch weig. 

' In das GenossenschaCtsregister zu Weiden wurde die Firma Bär- 
nauer Obstbau und Obstverwertungs-Verein, eingetragene Genossen¬ 
schaft mit beschränkter Haftpflicht eingetragen. Vuisiaudsmitglieder sind; 
Adam Hell, Josef Fallier und Johann Knierer, siinitHch zu Bärnau. 



In das Handelsregister zu Kobnrg, woselbst die Finna Erste 
Thüringer Konservenfabrik, Freund & Axihelm in Koburg vermerkt 
steht, wurde eingetragen; Fabrikant Albert Axihelm und Kaufmann 
Edmund Otto in Koburg sind zu Liquidatoren bestellt. 

In das Genossen-schaftsregister zu Braun sch weig wurde die 
Firma Konservenfabrik Brunsviga, eingetragene Genossenschaft mit 
beschränkter Haftpflicht mit dem Sitze in Br a misch weig eiugetragen. 
Zu Vorstandsmitgliedern wurden gewählt: Rentner Kbnrad Schacht- 


Ueber das Vermügeii des Kunst- und Handelsgärtners Emil Reifgerst 
ßben st ed t ist am 2. Dezember das IvonkurSverfaliren erölfiiet worden. 
Konkursverwalter ist der Gerichtsvollzieher a. D, Brück man n in Dannen¬ 
berg. Olfener Arrest mit Anzeigepfliclit bis zum zo. Dezember; Anmelde¬ 
frist bis zum S. Januar 1896; erste Gläubigeiwersammlungden ao. Dezember; 
Friifimgstermin den 32, Januar i 8 g 6 . 

Ueber tlas Vermögen des Handelsgärtners Friedrich Hann in 
Leobschiitz ist am J- Dezember da.s Konkursverfabren eröffnet worden. 
Konkursverwalter ist der Vorschussvereius-Rendant Scblaack in Leob- 
scluttz. Olfener Arrest mit Anzeigefrisi bis zilm 30. Dezember; Anmelde¬ 
frist bis zum 30. Dezember; erste Gläubigerversaramlung und PrüAings- 
lermin den 18. Januar 1896. 


Abonnements-Angelegenheit. 

fr-,h^ «r, nächsten Nununer schliesst der zehnte Jahrgang dieser Zeitschrift. Die Schlussnummer wird auch diesmal, wie in 

ireVübrten’^W'^nHL Inhaltsveizeiclimsse mit der ersten Nummer des neuen Jahrganges und mit einem künstlerisch aus- 

gefuhrten l,\andk^ender zusammen zur Versendung gelangen und zwar — damit die im Drange des Neujahrs-Postverkehrs 

Surbm-tnn^^R Beschädigungen und Verluste vermieden werden — erst in den Tagen nach Neujahl. Die sorgfältige 
Bearbeitung, die wir dem Inhaltsverzeichnisse zuwenden, das selbstverständlich erst nach Fertigstellung der am 23. Dezember 

aso gerade vor der durch die Weihnachstage bedingten mehrtägigen Arbeitsunterbrechung fälligen letzten Nummer dieses fahr- 

1Q. n TT* 1 "" ^ Ta ^' wegen eine Versendung vo r Neujahr oiinehin aus.' 

•i. w ersuchen hoflichst um Beachtung- dieser Mitteilung und uni geneigte Berücksichtiffunff der die 

Versn'ätJnTS- veranlassenden Ursachen. Vor allen Dingen wolle mau uns für diese im voraus Lgfkündigte 
Verspätung keine anderen Beweggründe unterschieben, wie die, welche hier genannt sind. ^ 

entbehrl^h Beschwerden wegen verspäteten Einganges der Iffr. 40 und der Nr. 1 sind 

u r.. jetzigen geehrten Abonnenten wird die Zeitschrift auch oline vorherige Bestellung weiter zugesandt Für dieienit>-en 

Fmpfanger, welche dieselbe unter Streifband beziehen, legen wir zwecks Uebermiülung des Abonnements^-TJrLs der Sch^^^^ 
Sendung vorgedruckte Poslanweisungsfomnilare bei, um deren Verwendung und baldgefällige Rücksendung wir ergebenst ersuchen*) 

1 Jahrgänge dieser Zeitschrift haben, ohne dass die übrigen Fächer der Gärtnerei vernachlässigt wurden 

die Schnittblumen und Stauden eine bevorzugte Berücksichtigung gefunden. Es sind u. a. Asparacnis, Astern Aa°uilefrien’ 

™ r' Nelken „nVNjfphaeen in erschöpfender VisS uncf aS Äe„! S 

Petunien, Primeln usw. zwar minder eingehend, aber doch unter Würdigung ihrer Irmnt- 
wchlichsten Vorzüge behandelt worden. Während nun den neuesten und wertvollsten Erscheinungen auf dem^Züchtungs-' und 

eewandt^^lSbt^'weiden Gärtnemibetrieb wichtigen Pflanzen auch im nächsten Jahre die volle'^Beachtung zu- 

Orchfdeerund Chrvsanlhe^^^^ erfolgversprechenden Bedeutung gelangte Pflanzen und daneben Rosen, 

wrcniueen unci k.lir> santhemum einer eingehenden Erörterung unterzogen werden 

Vorbereilungen ge.roffen, soüass eine deren 


Gartenansschmückiing* Es Averden Meisterwerke der Gartcn- 
ausschmuckung, so wie sie im Sladtgarten zu Augsburg, im Bürgerpark 
zu Bremen, in den städtiscben Anlagen zu Budape,?! uikI Frank f urt 
ii- AL, im Stadtgar len zu Fr ei bürg i, Br., in der Flora zu Köln a. Kh., 
m den städtischen Anlagen zu Alainz, im Stadtgarteji ;iu Stutttrart 
und in anderen öfTentlichen Anlagen, Hof- und Privaigärten aiisgeführt 
wurden, in Wart und Bild zur V^eranscIiaulLchung gelangen, 

tind TreibgehöiEe Die für die Bepllanzimg von Ziergailen 
und Parkanlagen, sowie für clie Treibkiiltur wertvollsten Gehölze werden 

sowol nach Gattungen, wie auch nach einzelnen Arten und Varietäten 

- 


igt werden- 


Meisterwerk© der Bindekttnat, Die durch die Verwendung 
langstieliger Blumen herrschend gewordenen, dem jetztzeitigen Geschrnacke 
entspiechenden Blumen-Kunstwerke werden den Lesern nach musterhaften 
V^orbildern bekannt gegeben werden* 

XJeberaicLt über die Gärtnerei des Auslandes, Der Weit- 

veibreilung dieser Zeitschrift angemessen w^erden wir allen wichtigen Vor¬ 
kommnissen in der Gärtnerei des Auslandes, so weit sie iür weitere Kreise 
als aiisnutzbare Beispiele von Bedeutung sind, die eingehend.Hte Berück- 
SLchtigiiiig zu wenden und alles auf bieten, um den geschätzten Lesern alle 
bedeutsamen, ini Bereiche der Gärtnerei der ganzen Welt sich vollziehenden 
Ereignisse in eingehender Weise zur Kenntnis zu bringen. 

wie vor durch gehaltreiche Abhandlungen eine den weitgehendsten 


Abteilungen Obst- und Gemüsebau werden nach 
Anforderungen voll genügende Ausstattung erfahren. 

während SaMnS; vfrbrc 1 l'iine^dl).;ä'' 7 :d‘ r'Tf L^bei'-^stellungen sich zusammensetzende Mitarbeiterscliaft, gleichwie die foit- 
seits mit der^fmhen H „'S dieser Zeitschrift erfüllen uns einerseits mit hoher Freude Uber das bisher Erreichte und anderei- 

zum Segen gereichendes Zus°ammemvirkai.'"'^ gedcildiches, dem Fache in seiner Ge.samtheit und seinen Angehörigen im einzelnen 

geschätzte“ ttTkuTgTeTtoVlS™^^^^^^^^ fri’'?" Mitwirkung verbinden wir die Bitte sowol um die fernere 

freten ftlr die weltereSeASri':; S belehrenden und anregenden Abhandlungen, wie auch um Ein- 

- - - Redaktion und Verlag von »MöIIer’s Deutscher Gärtner-Zeitung*. 

Nr. „o; '-»tdloii, wnllci, gelalligst boichl», dims dieselbe i„ der Pnst.Zeitnngslist» n.ite, 


ni_xT „uK tvi j ■ j- ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

D^achbddung der m dieser Zeitung erschienenen Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten 

Für den Buchhandel zu bezfehen” dureh^l^iÄ^n^DeB'e’^^Buchhändl^ “ach der Post-Zeitungsliste unter Nr. 1707 zu bestellen. 

Hermann Begre, Buchhandlung m Leipzig, Königstr. 37. - Druck von Priedr. Zirchner in Erfurt. 
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Caladium liliputense. 


i 


ie geschätzten I^eser dieser Zeitschrift werden sich er¬ 
innern, dass bei der Schilderung der Verdienste, die 
der verstorbene Bause sich um die Züchtung neuer 
Pilanzenformen erworben hat, auch seiner niedrigen 
Caladien gedacht wurde, von denen einige Sorten in 
diesem Jahre von Veitch-London in den Handel gebracht 
worden sind. (Vergl, Seite 423 dieser Zeitschrift). 

In dem am 15, 

Dezember erschie¬ 
nenen H efte der von 
Lucien Linden 
herausgegebenen 
»Illustration Hor- 
ticole« fanden wir 
eine farbige, neben¬ 
stehend in Schwarz 
wiedergegebeneAb- 
bildung einer neuen, 

Caladhim liliptilense 
benannten Art, mit 
der wir die Leser 
aus dem Grunde 
bekannt machen 
möchten, weil wir 
der Meinung sind, 
dass diese niedrigen 
Caladien für die 
Kulturen eine be¬ 
achtenswerte Be¬ 
deutung erlangen 
werden. 

Es wird an an¬ 
gegebener Stelle U. 
a. das Folgende mit¬ 
geteilt: Die Her¬ 
kunft unserer Neu¬ 
heit ist in Dunkel gehüllt, und obgleich wir wissen, dass diese 
Pflanze durch die Horticulture internationale aus Venezuela, je¬ 
nem grossen Landstriche, wo die heisse Sonne so viele herr¬ 
liche Gewächse hervorgebracht hat, die heute unsere Gewächs¬ 
häuser zieren, eingeführt wurde, so wissen wir doch nicht, 
ob wir uns vor einer jener Arten befinden, welche der glück¬ 
liche Naturforscher Baraquin vor 30 Jahren in Brasilien, in 
der Provinz Para, nicht weit von den Ufern des Araazonen- 


Caladium liliputense. 


Stromes entdeckte. Da keine Blumen zur Verfügung stehen, 
würde es unbesonnen sein, ein Urteil in dieser Hinsicht zu 
fällen; immerhin ist es erlaubt, zu vermuten, dass es sich um 
eine niedrige Form handelt, die auf natürliche Weise unter be¬ 
sonderen Bedingungen entstanden ist. Das Caladium liliputense 
bildet kleine, niedliche, mit auffallend zierlichen Blättern ver¬ 
sehene Pflanzen. Die bunte Färbung erinnert lebhaft an die¬ 
jenige des Caladium 
ars'vrlies. Die von 

o 

kleinen grünen 
Blattstielen getrage¬ 
nen Blättchen sind 
herzförmig - lanzett- 
lich, schildförmig, 
am Grunde aus¬ 
geschnitten und mit 
abgerundeten Lap¬ 
pen versehen. Die 
Grundfarbe ist 
dunkel grün und 
überall mit rein 
v-eissen, zwischen 
den Blattrippen 
weniger ausgepräg¬ 
ten unregelmässigen 
Flecken und wun¬ 
derbaren Figuren 
besäet, ln dieser 
Beziehung ähnelt 
unsere nerie Pflanze 
noch mehr dem 
Caladium mirabile, 
das ebenfalls von 
Baraquin in 
Brasilien entdeckt 
wurde und um das 
Jahr 1863 im Geschäfte von Verschaffelt auftauchte. Das¬ 
selbe war der Vorläufer der neuen Gruppe der brasilianischen 
C aladien mit leuchtenden, mannigfaltig gefärbten Blättern, von 
denen geschickte Samenzüchter, wie Bleu und Bause eine 
auserlesene Anzahl erzogen, die dann wieder, künstlich be¬ 
fruchtet, hybride Formen her vorbrachten, vor denen die ur¬ 
sprünglichen Arten verblassen mussten. 

Das Caladium lilipuiense wurde vor kurzem der Societe 
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nationale d’horticultiire in Paris vorgestelit und fand dort soPat 
allgemeinen Beifall. Wenn es auch nicht die leuchtenden Färb¬ 
ungen seiner Verwandten besitzt, so müssen wir es dennoch 
wegen seiner Gefälligkeit, ja wir möchten sagen, wegen seiner 
Anmut bewundern. Die Blättchen sind so klein, dass sie kaum 
den fünfzigsten Teil eines Blattes von Caladium ?nacrophyUum 
bedecken wäirden. 


Chrysanthemum-Ausstellung in Lyon. 

Von Martin Schneider in Lyoii-Vaise. 

Bereits haben wir wieder den Zeitabschnitt erreicht, wo 
die Vegetation ausserhalb schützender Glashäuser oder sonstiger 
Pfianzenräume zum Stillstand gekommen ist, w'O Bäume und 
Sträucher ihre letzten Blätter, ihr sommerliches Kleid zur Erde 
fallen lassen. An geschützten Stellen der romantisch-prächtigen 
Ufer der Rhone und Saone, welche Lyon durchströmen, be¬ 
merkte man noch vor kurzer Zeit hier und da belaubte Baum¬ 
und Strauchgruppen mit prächtiger Laublärbung. Doch jetzt 
ist alles wieder kahl und öde, und rauhe Winde nehmen noch 
die letzten Blätter von den Zweiten hinwen. Aber dieses vor- 
erwähnte Farbenspie! der absterbenden Blätter hielt gar keinen 
Vergleich aus mit demjenigen, das sich auf dem Cours du Midi 
in Lyon dem Auge darbot. Dort auf einem weiten prächtigen 
Platz, der sich \'or dem Hauptbalmhof »Perrache« ausdehnt und 
der mit den Fiussdampfern und der Pferdebahn aufs bequemste 
von allen Richtungen der Stadt zu erreichen ist, hatten die 
Gärtner Lyons, wie alle Jahre, so auch dieses Jahr eine vom 
15 -'—Nov'ember dauernde Ausstellung veranstaltet, die dem 
Publikum vor Augen geführt hat, was gärtnerische Kunst und 
gärtnerischer Fleiss zu leisten imstande sind. Und was fand 
man dort? Es waren CluysanOmnuni, die Modeblumen unserer 
heutigen zivilisirten Welt, die in einer so blunienarmen Zeit 
ihre Blüten zur vollen Pracht entwickeln, Modeblumen lautet 
die Bezeichnung, und das mit Recht. Den Chrysanthemum halte 
ich am läge des Besuches der Ausstellung auf allen meinen 
Wegen besondere Aufmerksamkeit zugewendet. Auf den Strassen 
sowol wie auf den Promenaden sah man junge und auch nicht 
selten ältere Herren mit einer Chrvsa}itheTmini-^\\im.Q im Knopf- 


lochc, die meistens Zeugnis von einer guten Kulluleistung ab¬ 
legte. Fast in keinem Plause, in keinei Fainihc fehlte ein 
Strauss von Chrysanthemum. In den Ee'iUnrationell waren die 
Schanktische mit Chrysanthemum dekoriit, liinter denen die holde 
bedienende Weiblichkeit sich an der Stlumlieit der Blumen 
erfreute. Die Schaufenster der Blumenlätlen fand man mit 
Chrysanthemum und Orchideen reich ausgestattet. Im Theater 
warf man der Sängerin oder Schauspielerin zum Zeichen der 
Anerkennung ihrer Spiel- oder Gesangesleistung Chrysanthemum 
zu, die dann in der Regel nach Beendigung des Spieles sofort 
aufgehoben und stolzbewusst am Busen befestigt wurden. Die 
Tafeldekorationen waren von Chrvsanthemmn und Orchideen 
ausgeführt. Kränze und Boukeüs von Chrysanthemum schmückten 


die Ruhestätten der Verstorbenen und so fand man überall 
bei Reich und Arm Chrysanthemum in der verschiedenartigsten 
Weise verwendet. — 

In einer geräumigen Halle hatten die Chrysanthemum- 
Kultivateure ihre Kulturerzeugnisse zur Schau gestellt, und bot 
sich in der Tat beim Eintritt in dieses Blumenparadies dem 
Auge ein herrlicher Anblick dar. Ein Blumenmeer von präch¬ 
tigstem Reiz lag vor den Augen ausgebreitet. JJem gewis,s 
phantasievollen Geist der Ausstellungsleitenden war inbezug auf 
Einteilung, bezw. auf Herstellung schön geschwmngener Wegefüh¬ 
rungen und malerischer Gruppirungen, überhaupt auf Schaffung 
eines geschmackvollen Gesamtarrangements enge Grenzen ge¬ 
zogen, denn der durch die Halle überdeckte Platz stellte ein 


Rechteck dar, auf dem die mit Chrysanthemum bestellten Gruppen 
in langen Reihen angeordnet w'aren. Eine andere Einteilung 
wäre auch in anbetracht des verhältnismä.ssig‘ kleinen Raumes, 
des ziemlich einheitlichen Ausstellungsmaterials und der grossen 
Menschenmasse, die sich auf den Wegen auf und ab bewegte, 
durchaus nicht angebracht gewesen. 

Bezugnehmend nun auf einen auf Seite 418 dieser ge¬ 
schätzten Zeitschrift veröffentlichten Bericht über die Chry- 
santhemum-Km%it\\m\g in Kassel, in dem eine Menge prächtiger 
Sorten angeführt und beschrieben sind, von denen viele auch 
in meinem Notizbuche beim Rundgange durch die Ausstellung 
Platz gefunden haben, will ich nur einige, nach meinem Er¬ 
messen prächtige Sorten an führen. 


Wie Gärtner reisen. 

Auf Seite 334 dieser Zeitschrift begannen wir mit der Ver¬ 
öffentlichung einiger Auszüge aus den Reiseberichten, die uns Herr 
Matthias Gebhardt, früher Mitglied der Redaktion unserer 
Zeitschrift, ans Frankreich und hernach von jener FussWanderung 
sandte, die er durch den Norden Europas, durch Dänemark, 
Schweden, Norwegen und Finland nach St. Petersburg ausführte. 
Wie die geschätzten Leser aus der auf S. 428 veröffenllichten 
Abhandlung über das Treiben der Petunien zur Schnittblumen- 
Gewinnung ersehen haben, äst Herr Gebhardt inzwischen in 
St. Petersburg angelangt und dort bereits heimisch geworden. 

Wenn wir es auch eigentlich als ganz selbstverständlich 
erachten^ dass jemand, der für einige Zeit die gärtnerische Hand¬ 
arbeit verlässt, um im Redaktionsverbande dieser Zeitschrift tätig 
zu sein, dadurch der Praxis durchaus nicht entfremdet werden 
daif, so glauben wir doch, ein volles Recht zu haben, uns dessen 
heizlichst zu freuen, \venn unsere früheren Redaktionsgenossen 
bei lins so wenig verweichlicht worden sind, dass sie es als 
tüchtige Kerle mit bestem Plumor fertig bringen, in zeriissenen 
Stiefeln barfuss durch den Norden Europas zu laufen. — 

Wir irren wol nicht in der Annahme, dass es die Mehr¬ 
zahl dei Leser interessiren wird, auch noch über den letzten 
Teil dieser noidischen Wanderung et\vas zu erfahren, und lassen 
wir desbiLLlb heute einen Auszug aus dem Schiussberirht des 
Herrn Gebhardt folgen. 


Ueber die grossen Ileerstiasseu, weiche die Plaiiptstädte des eii 
puschen Festlandes miteinander verbinden, i^t an der Grenze zweier Lan 
jener bekamite, auf beiden Seiten mehrfarbig bemalte Schlagbaiim gek 
dp dem \ erkehr an der betrelTenden Stelle ein kurzes »Halt* gebie 
bis die diensthabenden Beamten, nach ihrer Vorschrift handelnd, sich . 
der Zulässigkeit des Ueberschreitens der Grenze liberzeugl haben Set 
lopclL liebes mul sUmd ich in meinen Wanderjahren vor solcld ein 
Hindernis, und wenn ich, nachdem mir der fremde Grenzwächter in sei 
Landessprache die pilichtgemässen Fragen vorgelegt und alles in Ordm 
belunden hatle, meinen Fuss auf fremde Erde setzend, meinem Reisezi 
weiter zusteiprte, dann begann wieder ein neuer Abschnitt in mein 
Leben, und ich verstand mehr und mehr den tiefen Sinn von 
Meister s Lehrjahre«. 


So betrat ich an einem bellen Sonntag - Nachmittag der letzten 
Septemberhälfte wiederum ein für mich neues Land. Die Gegend bot 
an der betrefFenden Stelle nichts von den natürlichen Reizen, die mich 
noch 5 vorher an den Ufern des Lainm-Sees und dessen Aus¬ 

fluss, an den Imaira-Stroinschnellen gefesselt hatten. Die Sonne meinte 
es aber so gut, dass ich nach den Regeusebauern und Schneegestöbern, 
die mich im Innem Finlands bedrängt hatten, noch hnal so freudig auf 
Pieta rin (linische Bezeichnung für St Petersburg), oder von nun an 
auf St. Petersburg zumarschirte* Der nächste Plügelriicken hinter der 
Grenze war erstiegen, die freie Umschau wurde durch nichts gehindert, 
weder hohe Bäume noch sonstwie erhebliche Gegenstände versperrten 
den Ausblick, der sich bis auf den finischen Meerbusen erschloss, dessen 
Wasser wie ein glänzender Silberstreifen weit, weit am Horizont Himmel 
und Erde zu trennen schien. Und ebendort, wo dieser Streifen links seinen 
Anfang nahm, da lunkelten die vergoldeten Kuppeln der rechtgläubigen 
Kirchen der Plauptstadt in das Land hinein. Vierzig Werst noch! wie 
mir die hohen, mit welsser Oelfarbe gestrichenen Werst-Pfähle zur Seite 
des Weges sagten, — und ich war in St. Petersburg, 

Die im Vergleiche mit jiuischen und schwedischen Landstrasseu gut 
gepflegte Chaussee war links und rechts ohne jede Baumpflanzimg. Ja, 
selbst nahe bei den V^ohnbäusern der Bauern war nichts dergieicheii zu 
sehen, weder Laubbäume noch Sträucher, geschweige denn Obstbäume 
waren vorhanden, sodass ich die Antwort jener alten Obsthandleriu auf 
Wiborgs Marktplatz nun verstand, die mir auf meine Frage, von wo sie 
die prächtigen Früchte bezöge, das südliche Russland als deren Heimat angab. 

In der Tat liefert die Krim die Plaiiptmasse des Obstes für das 
ganze grosse russische Reich, ja sogar Nachbarstaaten des fruchtbaren 
Russlands sind teilweise schon des Segens seiner prächtigen Aepfel teil- 
haftig geworden^ die von Leuten gezogen werden, welche wenig Fach- 
kenntnisse besitzen sollen. Zwar braucht St, Petersburg nicht all sein Obst 
aus so weiter P'erne zu holen, weil in den nahen Ostseeprovinzern wie 
Esthland, Kurland, Livland usw. auch Aepfel wie der Kaiser Alexander 
und einige andere Sorten gedeihen, die an Grosse nicht nur nichts zu 
wünschen übrig lassen, vielmehr jeden Kenner darüber in Erstaunen ver¬ 
setzen, dass solche kindskopfgrosscn Früchte noch nördlicher, wie Deutsch¬ 
land Hegt, reifen. Freilich geht den Früchten dieser Sorten das an Ge¬ 
schmack ab, was sie an Umfang zu viel haben; es ist daher meist mittel- 
mässige Ware, die von den tausenden von Strassen Verkäufern ausgeboten 
Avird, die mit ihrem mit PTüchten bepackten Tischchen oder Brettchen auf 
dem Kopfe und »jablokki«, »jablokki« schreiend die Fnssgänger in der 
Sladt zuni Kaufen aiiffordern. — - 












































































Amiral Avellan. Grossbliimig, leuchtend gelb mit Rot ge¬ 
strichelt, Prachtvoll. 

Alme. Ph. Rivoire. Vollkommene dichtgefüllle, rein weisse 
Bkiine, Eine der schönsten dieser Farbe. 

Reine ä'A/igkkrre. Blass rosa, weisslich angehaucht, sehr 
grosse Blume von prachtvollem Bau. 

Alme. Carnot. Unter den rein weissen Sorten inbeziig auf 
Grösse rvol die erste Stelle einnehmend. 

IJahy Wonder. Diese eigenartige, herrliche Blume erregte 
allgemeines Aufsehen. Die Farbe ist glänzend liellbronze, im 
Zentrum etwas heller und an den Spitzen stark charakteristisch 
behart. 

Sonvenir d’Anlome Cr-ozy. Ueberaus reich blüh ende, niedrig 
bleibende, für Buschformen ausgezeichnet geeignete, prächtige 
Sorte. Die Blumen sind mittelgross, glänzend purpurbraun, 
Rückseite der ßlnmenblätter silbrig schimmernd. 

(}/oire Lyomtaise. Ein neues Sir 2 i\.\'i?A&d&x-Chysanlhem 7 im von 
rosa Farbe init röhrenförmigen langen Fetalen. Prächtig. 

Perle de Caramagne. Eine rein weisse Blume von herrlicher 
Form und Haltung. 

Sunflower. Blume gross, prachtvoll rein gelb. 

Ad. Jh. Ällemand. Riesige dunkel lilarosafarbene Blnme mit 
röhrenförmigen Fetalen; von präditigem Anblick. 

Whiie plttme. Vollkommene gefüllte, rein weisse Blume, die 
manchmal in Rosa wechselt. 

Fild’or. Mit langen, sehr feinen Fetalen; prächtig dunkel gelb. 

Walter W Coles. Giossbluraig mit breiten Fetalen, orange¬ 
rot mit bronzirter Rückseite. 

Ein in Grenoble ansässiger Herr sandte diesjährige Neu¬ 
heiten ein, die er in abgoschnittenen Blumen vorführte, welche 
auf einer Tablette vorteilhaft zur Aufstellung gebracht waren. 
Grossartig war die Wirkung, die diese 15 Neuheiten hervor¬ 
riefen, und das nicht nur inbezug auf die Grösse der Blumen 
selbst, sondern auch hinsichtlich der eigenartigen Formen und 
Farben, die diese kleine Sammlung enthielt. Nur eine Sorte 
sei hervorgehoben, der er anscheinend als guter Patriot den 
Namen La France gegeben hat. Die sich grossarlig präsentirende 


nesige tsiume ist von leucniena purpurrosa raroe, aie ivuck- 
seite der Blumenblätter ist silberweiss. Dieselben sind gedreht 
und gelockt und geben der Blume eine eigenartige, höchst 
interessante Form. 

Als Kuriosität mag noch ein Chrysanlhaninn fnilescens an¬ 
geführt sein, auf welches man 5 Sorten Ch vsanlhemnm indicum 
veredelt hatte, die zumteil recht ansehnliche Blumen zur Schau 
trugen, Alle Chrvsanihemwn waren fast durchweg vt.ni vor¬ 
züglicher Kulturbeschaffenheit. 

fm Verein mit den Chrx'sanihemum hatte man den Raum 
auch noch mit einigen anderen gleichzeitig blühenden Pflanzen 
geschmückt. Da sah man eine Gruppe von prächtigen 
pedium insigne in reichem Blütenflor. Cyclamen, Eriken, Nelken, 
Primeln usw. waren in guter KulturbeschafVenheit vorhanden. 
Ein Körbchen mit Sainipaidia ionaniha, mit den zierlichen, 
blauen Blütchen reich geschmückt, war allerliebst. 

An der dem Einaanae aeaenüber liegenden Stirnseite der 


Doch ich w.ii jn noch garnicbl in der Hauptstadt, sondern konnte, 
hinter niicli .«dmiiend, noch die niedrigen Höbenziige des Grossberzogtmns 
Finland in der klaren Herbstluft erkennen. Aber dort wie hiev keine 
Spur einer AiTpIlanzung von Obstbäumen, obwol in St, Petersburg und 
in irelsinglors sich je eine Gartenbauschule befindet. Es steht fest, dass 
ilie diese Anstalten veiias-senden Gärtner noch riele Aufgaben gerade im 
Hereicbe des Olrstbaucs zn lösen haben werden, wenn es auch für den 
Norden nicht möglich ist, sich von sitdrussischem Obst frei za machen. 
Dasselbe wird, wie ich kurz zuvor in finischeu Blättern las, durch die 
Bewillisuns uicdriirerer Tarifsätze von den Bahnen nach allen Haupt- und 
GouveriiemenUsLädien des Reiches sehr verfrachtet^ sodass der Preis 

für Obst z. R in St. Petersburg nicht sa hoch ist wie in Paris, und es 
daher sogar dem ärmeren Russen noch möglich ist, Aepfel zu geniessen, 
Kür die Birnen und Trauben der Krim, die sich bisher noch niclit einer 
billigeren Beförderung erfreuten, wird der kaiserh russische Obstbau- 
^erein auf Veranlassung eiuiger seiner im Süden ansässigen Mitglieder 
beim Eisenbahnnnnisterium eine gleiche Vergünstigung nach suchen. So 
arbeitet genannter Verein in doppelter, ja dreilacher Weise für <he Förderung 
dieses Zweiges des Gartenbaues, denn ausser der Transport frage wird fast in 
jeder Sitzung die Begründung einer Obstbauschule zur Sprache gebracht, und 
ist dieselbe soweit gediehen, dass die Errichtung vorläuhg als sicher gelten 
darf. Ueberlmupt w ird dem Schulwesen seit jüngster Zeit eine Beachtung 
zugewandt, die als höchst erfreulich bezeichnet werden muss. Seil einem 
Jahre geht inbezug auf das Unterrichts wesen eine freudige Bewegung durch 
ganz Russland, wie mati sie früher nie gekannt hat. In den Tagen, 
als ich hier einzog, konnte ich Zeuge des Jubels sein, der darüber herrschte, 
dass nun endlich ein ailgemciner Volksschulunterricht eingeführt werden 
solle, -sodass in Zukunft Tausende, die sonst weder lesen noch schreiben ge¬ 
lernt hätten, nun auch etwas von der übrigen Welt erfahren weiden. Von 
welcher Bcdeiitimg dies für unser Fach sein wird, ist leicht erkennbar, 
da dann billige, m volkstümlicher Sprache geh al lene Schriften für die 
Pflege der Obslbamiie sowoh als auch für den Anbau von (remüsen und 
Blumen das Verstandlus wecken werden. Von tüchtigen Wandergärtuern 
ul)gch altene olleniliehe Vorlesungen und f.ehrkurse, sowie die Einrichtung 
von Satnen- und anderen Niederlagen an passenden Stellen sollen das weitere 
Um. Neben den bereits bestehenden iz gärtnerischen Lehranstalten werden 
im kommenden Jah 3 e iS neue Fachschulen eröMiet, Jene Gartenbesitzer, 
die ungeheiide Gaalnoi bis zum Bestehen einer Fachprüfung ansbilden, 
werden iluich Staatsiireisc belohnt und ejinuntert, fernerhin sich die Hebung 


gewanciert. i^ienvirtscnasien ur 
Schänken und Tech aus er mit i 
schildern w^echselten in V>nnt 
Gärtnerei ansichtig zu werdei 
»Kapusta« bestandenen ausge 
waren nicht das, was ich suc 
und zweimal soviel Mislbeetü 
der Anzucht von Topfpllaiizer 
gab, verstand man meine Wü 
sprachen. Nach mehrstündige 
mir aber doch jemand in d 
konnte und der mir Auskunft 
und dann \vieder geradeaus 
Garten zu kommen. Es sollt 
halbe Stunde dem Inneni der 
Wirrsal der Strassen einer Gro 
nicht fand, war mir gar nichts 
den Tas das Nach forschen nai 
ich anderweitig ein schützende 
Morgen, durch Speise und Si 
zütie durch St. l*eterf>biirg Ix 
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Einiges über Kaktus-Dahlien. 

Von William Moritz, Schnittblumen-Züchter in Ahrensburg. 

Die hervorragende Beachtung, die dcYaCkrysanihcrniim durch 
die Veranstaltung zahlreicher Ausstellungen sowol, wie auch durch 
die Erörterung in den Faciizeitschriften zuteil wurde, lässt es ver¬ 
wunderlich erscheinen, dass die herrlichen Kaklus-Dahlien bis¬ 
her nicht so allgemein beachtet und nach ihrem grossen Werte 
für die Binderei und Landschaftsgärtnerei noch nicht genügend 
gewürdigt wurden. 

Sehr erfreulich und recht bezeichnend ist es, dass gerade 
diese geschätzte Zeitschrift einer so dankbaren Kultur wie die 
der Dahlien, den Weg zur allgemeineren Verbreitung ebnet. 

Gleich wertvoll für Binderei und Landschafts-Gärtnerei, 
sobald nur für jeden bestimmten Zweck die passendsten Sorten 
gewählt werden, dankbar für Freiland- und Topfkultur eignet 
sich die Kaktus-Dahlie auch sogar noch zur Kultur unter Glas. 
Aber jedem Anfänger in dieser Kultur ist es zu raten, sich ein 
möglichst grosses Sortiment anzuschafFen, da die Dahlien-Sorten 
je nach der Kultur und besonders inbezug auf die Boden- 
beschaflenheit sich sehr ungleich entwickeln. Auf leichtem Boden 
wächst dieselbe Sorte oft hoch und bringt matt gefärbte Blumen, 
die auf schwererem Lehmboden niedrig und gedrungen bleibt 
und ausgeprägt besser gefärbte Blüten bringt. 

Ein von Natur kräftiger, kalkhaltiger Lehmboden ist nach 
meiner Erfahrung für die Dahlien-Kultur am besten, und ist 
eine besondere Düngung dann nicht erforderlich. Nur einige 
Sorten, wie z. B, die alte Jttui'czt, die Jubelbvaut, St. CothcThts usw., 
zeigten sich bei mir ohne Dung recht undankbar, während sie, 
wenn so recht in den Dung hineingepflanzt, herrliche Blumen 
entwickelten und sehr reich blühten. 


Mancue bctimttblumen-Züchter unterschätzen die Dahlien, 
w'eil ihr Flor in eine blumenreiche Zeit fällt. Viele Sorten sind 
jedoch im November und Dezember die dankbarsten Blüher 
unter Glas, nur müssen sie gleich an den Ort, wo sie bei 
Frost geschützt werden können, gepflanzt werden, da die Dahlien 
ein Verpflanzen in voller Vegetation nicht vertragen. Hat man in 
Töpfen vorkultivirte Pflanzen, so kann man dieselben im August 
oder September an einen später mit Glas zu schützenden Ort 
auspflanzen, wo man dann bis Weihnachten einen schönen Flor 
haben wird und damit den Rosen-Konserven erfolgreiche 

Konkurrenz machen kann. Als hierzu vorzüglich geei^^nete 
Sorten kann ich empfehlen; ” 

Gü! l^ndnektoi _ Sisbevt, Countess of Rfidnov, Sl. Cüthcviue, 
Frau H. Bille/, Z/ilu und Mrs. Haivkms; auch A/iel und Mrs. G. 
Retd blühten im Anfang willig, versagten jedoch Ende November- 
gänzlich war dies mitder Fall. Erstere Sorten haben 
auch, als Topfknollen zeitig angetrieben, im Mai-Juni unter Glas 
geblüht. Auf diese Weise behandelt dürften sich die Dahlien- 
Blumen, das Dutzend zu i—2 M., noch ganz gut bezahlt machen. 

Ga/tmdBektor Sieberi ist besonders infolge ihrer ungeheuer 
reichen Blühwilligkeit, wie auch wegen ihrer prachtvollen Form 
und Farbe (dieselbe wechselt in allen Farbentönungen der Irnan- 
tophyllnm) ein wahres Ideal an zinszahlenden Eigenschaften, zu- 
mal sich dieselbe selir gut als Topfpflanze heranziehen und ver- 
kaufen lässt, oder zum Treiben verwendet bei zweckentsprechen¬ 
der Vorkultur zu jeder Zeit blüht. Ein bei mir an derselben ent¬ 
standener Sport hat die gleichen w-ertvollen Eigenschaften, brin<3-t 
aber noch langstieligere Blumen von zarterer Farbenw’irkune. 
pecklinge davon blühten in kleineren Töpfen im Gewächshause 
bei -f- 0- IO R. bis Anfang diese,s Monats ganz flott. 

Bei Anschaffung eines Sortiments rate ich, über die neuesten 
Sorten nicht die alten bewährten, oft in ihrer Art unübertreff- 
lichen Sorten zu vergessen und selbst zu erproben, was sich für 
den Boden und den beabsichtigten Zweck bewährt. So ist z. B. 
die älteie Sorte Zulu bei mir ein unerschöpflicher Blüher der 
kleine schwarzrote, schongebaute Blumen bringt. In einieen 
anderen Gärtnereien sah ich dieselbe Sorte jedoch mit gräulich 
blauroten Blumen und von .spärlichem Wuchs. 

Die liebste von allen Hybriden ist mir ff A-j. G. Reid die 
bei mir in der Farbe der Laelien, fa.st hell blau blüht und deren 
Blumen reissenden Absatz zu sehr guten Preisen fanden. Sonst 
wird M/-S G Reid stets als weiss mit Lila oder Rosa beschrieben 
tUlch sah ich sie schon fast ganz weiss ^ 

Aufzahlung derjenigen Kaktus- 
Dahlien und Kaktus- Dahlien - Hybriden, die ich aus meinem 

> r iment von 100 Sorten nach eigener Erfahrung als wirklich 
sehr gut empfehlen kann. Da die Farben der einzelnen Sorten 
ja schon zurgenüge erörtert sind, denke ich, die Wiederholung 


mit gutem Gewissen mir und den geschätzten Lesern ersparen 
zu können, besonders da die Dahlien so sehr zu Farben- 
Variationen neigen und ausserdem noch die Farben an sich 
oft verschieden bezeichnet werden. 

Dahlien, die sich auch besonders zur Landschaftsgärtnerei 
eignen, bezeichne ich mit f, und solche, die hervorragende 
Eigenschaften für diese Verwendung besitzen mit ff; denn gerade 
die dekorative Wirkung der Dahlien, ihre rasche Entwicklung 
und ihre Widerstandsfähigkeit gegen jede Witterung dürften sie 
im grössten Park wie im kleinsten Garten unentbehrlich machen. 

Echte Kaktus-Dahlien: 

Jubelbraut, Cojwiess J Radnor, Cotmtess of Gosford, Countess of 
Pembroke, Mrs. A. Peait. f BlancheKciih, St.Chafhcrine, f Matchless, 
t CanneU’s Gern, ff Glo/iosa, If Kynr/'/th, -j- Bertha Mawlev, 
-j- P/ofessor Balduin, f Beauty of Eynsfo/d, Duke of Clarence, 
t Ernesi Glasse, f Beauty of Arimdel, ff Baron Srh/veder, 
t Gartendmkior Siebert, t Lanceoloi und [Mdy Penzance. 

• Kaktus-Dahlien-Hybriden: 

t Mrs. G. Reid, Germania, M/s. Vince, ff Canuelts Favo/ile, 
Wiltshi/a Lass, f Frau H. Biller, ff Mrs. Hawki/u, f Ench 
Schmidt, tt John B/'agg, ff Black Piince, Zulu, Panlhia, Beauty 
of B/e/tdwöod, ff WtUia/n Peancc, f Nelkenkaktus, Igelkaktus, 
M/s. Douglas, Honora und ff Cochineal. 

Meine 10 Hauptsorten zum Schnitt, von denen ich am 
meisten angepflanzt habe, die am häufigsten verlangt und am 
besten bezahlt wurden, sind die nachstehenden: 

Jubelbra/ti, rosa mit Goldgelb; Countess of Radnor, lachsrosa; 
Sl. Caihe/ine, orangegelb; Mrs. A. Pea/i, rahrnweiss; D/ike of 
Cla/ence, sammtig schwarzrot; Gariendi/ektor Siebert, Clivien¬ 
oder ImantophyU?m-Y’Axh\iX\^-, Mrs. G. Reid, hell blau (Laelien- 
Farbe); Blanche Keilh, kanariengelb; John Bragg, schwarz und 
Cannells Pavo/ile, orangebraun. 



Gegen den Fränkel-Kessel. 

Von F. Lapp, Handelsgärtner in Neustadt a. d. Aisch. 

Obw'ol ich auf die Auslassungen des Herrn Arndt, die 
auf S. 4^3 dieser geschätzten Zeitschrift veröffentlicht worden 
sind, gern sofort erwidert hätte, war mir dies infolge dringender 
geschäftlicher .irbeiten unmöglich. Ich komme deshalb erst 
heute an die Erledigung dieser Angelegenheit. 

Herr Arndt ist sehr schnell fertig, indem er sagt, dass 
meine Ausführungen nicht den Tatsachen entsprechen. Wenn 
Fleri Arndt einmal die Kosten für die Fleiziing aus seiner 
eigenen und nicht aus fremder Leute Tasche bestreitet, dann 
wird er die Heizungsfrage wahrscheinlich etwasgründlicherstudiren 
wie jetzt, sich aber vor allem merken, dass man seine Pflanzen 
nicht durch Nachlässigkeit im Heizen zugrunde gehen lässt, man 
müsste denn ein sehr gleichgültiger und nachlässiger Mensch sein, 
wozu mich Herr Arndt im Handumdrehen stempelt. 

Was nun die Lage meiner Fleizrohre betrifft, so sind dieselben 
ganz genau nach den Anordnungen des Herrn Fränkel durch 
dessen eigenen Monteur gelegt worden, desgleichen auch der 
Kessel. Siesehen, Flerr Arndt, dass Sie mit diesen Punkten Ihrer 
Beweisführung gerade das Gegenteil von dem erbracht haben, 
\vas Sie eigentlich wollten. Ebenso verhält es sich mit dem 
Verbrauch an Kohlen. Herr Arndt schreibt, dass für Kohlen 
300 M. ohne Fuhrlohn ausgegeben worden sind. Nehmen wir den 
von ihm als nieclrigst angegebenen Preis von 16 Pfennig für den 
Zentner an, so sind 1800 Zentner Kohlen in einem Winter ver¬ 
brannt worden und das sind 9 Eisenbahn-Wagenladungen von je 
200 Zentner. Nun kostet mich von den Kohlenbezugsplätzen 
und zwar den nächstgelegenen jede Wagenladung go M. Fracht- 
9X90 macht 810 M. Fracht und 300 M. die Kohlen, das sind 
1100 M, ohne Fracht zum und vohi Bahnhofe, bei welchem 
ransporte doch nochmals mindestens 100 M. daranfgehen, so- 
ddss lund 1200 M. für eine Fleizsaison erforderlich sind. Heisst 
man einen Kessel, der solche Mengen Kohlen verbraucht, einen 
sparsamen Kessel? Mag es nun auch Gegenden geben, wo 
die Kohlen in der Nähe zu haben sind, so ist das doch in 
den mei.sten Oertlichkeiten nicht der Fall. Sowie aber Kohlen 
weiter transportirt werden müssen, lohnt es sich nicht, billige 
geringwertige Kohlen zu beziehen, da schlechte eine ebenso 
rohe Fracht erfordern, wie gute. Bei Verwendung guter Ivohlc 
würde aber die Summe von 1200 M. noch überschritten werden. 











































































































































■^ipS;#ün der zu den Araceen (Aroideen) gehörenden 
Gattung Schott sind etwa iS Arten be- 

kannt, die grösstenteils im tropischen Amerika von 
Mexiko bis Brasilien beheimatet sind. Nur SpathipkyUicni 
/ commulaium Schott wird auf den Philippinen und auf 
\j Celebes angetroffen. 

Die zu dieser Gattung gehörenden Arten kennzeichnen 

sich durch dreigliedrige Blüten, bei denen die Blätter der Blüten- 

• ' 1 . Die Frucht 

sämigen Fächern. Die meist nur 
haben langgestielte, lanzettliche oder elliptische 

reitenden Blattscheiden, Die am 


Ihiirium candidum in den Handel gebracht, uie isiattstieie srna 
etwa 3 cm lang und die lanzettförmigen Blätter schön dunkel 
grün gefärbt. Die abstehende weisse Scheide ist mit einem 
grünen Streifen durchzogen. 

Spaihiphyllum Wallni Regel. (Syn.; Sienosperniaiiuvi Waüm 
Masters), Hine schöne Püanze, die von C. Wallis im Jahre ib/ö 
in den Gebirgen Venezuelas entdeckt worden ist. Sie bildet 
einen 75— 100 cm hohen runden, glatten Stamm, der mit dicht¬ 
stehenden, am Grunde stammumfassenden Blättern besetzt ist. 
Die dünnen aufrechtstehenden Blattstiele sind länger als die 
Blätter und der kurzgesiielte Kolben kürzer als die Blütenscheide. 
Die lanzettlichen, lederartigen Blätter sind oberhalb dunkel grün, 

unterhalb heller grün gefärbt. 

SpathiphyUum piciiim Hort. Bull. (Syn.: Rhodospatha picia 
Engl.) Die Pflanze wurde ursprünglich als Dieffeubachia Bidli 
von W. Bull in den Pi an de 1 gegeben, und wenn man die¬ 
selbe zum erstenmal sieht, so glaubt man auch anfänglich eine 

Dklfenbachia vor 
I sich zu haben. 

' “ ;---1 Sp. pktirm 

stammt ebenfalls 
aus Südamerika, 
Die elliptischen, 
^ ^ I fa^t skzenclen 

< silberfarben oder 

" gelblich streifig 

' nebenstehende 

. 7. Abbildung zeigt 

‘ Pflanzen, die der 

- •' Gärtnerei des 

V.. •• Herrn Handels- 

Leisnig entstam- 
men und der Re- 

_ . ri-.-:] daktion dieser 

Zeitschrift in 
liebenswürdiger 

Weise über¬ 
sandt wurden. 
Die Spa//ii~ 

besten in einem nicht zu hohen Warm- 
lockerer Morerde, Lehm und Sand be- 
Ein öftere.s Versetzen sagt den Pflanzen 
r sie stets rein von Ungeziefer gehalten 
rung wird durch Teilung, Stecklinge und 


Imlle getrennt oder in einem Becher vereinigt sind 
ist beerenartig, mit i 
kurzen Stämme . 
ungeteilte Blätter mit langen 
Kolbenstiel mehr oder weniger herablaufende Blütenscheide ist 
meist grün, seltener weiss, anfangs den zylindrischen Kolben 
umhüllend und später ausgebreitet, 

Die meisten Spaihiphyllum sind beliebte Zier- und Blatt¬ 
pflanzen unserer Warmhäuser, von denen ich nachstehend 
nur einige der bekanntesten kurz beschreiben will. 

SpailnphvUuni cannaefolium Schott (Syn.; Massoivia cannac- 
formis C. Koch). Diese schöne Spezies stammt aus dem tropi¬ 
schen Amerika. 

Sie hat Canna- 
artige Blätter 
und flache grün¬ 
liche Blüten- 
scheiden. 

Spafhiphyl/mn 
helkoinaefolium 
Schott (Syn.; 

Rhodospalha 
heliconiaefolia 
Schott). Es ist 
dies eine schon 
sehr lange in den 
Gärten bekannte 
Art mit 60 bis 
go cm langen 
Blättern, die von 
dem Reisenden 
G ustav Wallis 
im üsllichenPeru 
auf der Hoch¬ 
ebene bei Moy- 
bamba {looo m 
über dem Meere) 
entdeckt worden 
ist. Infolge ihres 
hohen Vorkom¬ 
mens bean¬ 
sprucht sie keine 
grosse W arme 

und ist sie daher 
vielleicht auch 
als Zimmerpflanze zu verwenden. Ich sage ausdrücklich »viel 
leicht«, da ich selbst die Pflanze noch nicht Im Zimmer kuk 
tivirt habe. Versuche, die ich mit SpathiphyUum pieümt in 
Zimmer anstellte, fielen nicht befriedigend aus, denn sobald in 
Plerbst die Witterung kühler wmrde, fingen die Blätter an 
fleckig zu werden und hingen welk an der Pflanze herab. Fü 
die Sommermonate und vorübergehend lassen sich die Spatln 
phyllum allenfalls zur Dekoration der Blumentische venvenden 
Besser ist es jedoch, sie stets im Warmhause zu kultiviren. 

SpathiphyUum kyhridum N. E, Brown. Es ist dies eil 
Bastard, der seiner Zeit in den Gewächshäusern der Compagn i 
continentale d’horticulture in Gent durch Befruchlim 
des Sp. Palini mit Sp. cannaefolium var. Dechardi [Avihuma 
Dechnrdi Hort.) gewonnen wmrde. Die Blätter haben die Forr 
der letztgenannten Pflanze, nur ist der Blattstiel körniger, auc 
ist der Bau der ganzen Pflanze weniger robust Die Blüten 


SpathiphyUum pictum. 

Phot()gi‘:i|>liiaclie Autmiäun.' von l’tlaiizeii iuis ilev ITanLtolsgai'Uifioi von t\', KcuffBl iti U'isiiig Iti Stitlisoii 


+) spatkiphyllum-. zusammengesetzt aus spathe = iJluuieiischeide, 
nhyllon =- Blatt; deutsche Benennung; Scheidenblatt. 
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Frau [da Boehme (Sämling), Mittelgrosse schöne, weisse 
Blumen. Eine wegen ihres Blütenreichtums sehr zu empfehlende 
Sorte. 

Thekla Winkrstein. Liliput. Eine der dankbarsten Bl über 
mit gefransten weissen Blumen. 

Perle. Zwerg. Kleiner kugeliger Busch mit Blüten von 
blendend weisser h'arbe. 

Alba imbricaio. Reichhlühende Zwergsorte mit herrlichen 
Blumen. Vorzüglich für Gruppen und Topfkultur. 

Weisse Kaktus-Dahlien. 

Mrs. A. Pearl. Eine wundervolle Neuheit mit rahmfarbenen 
Blumen von ausserordentlicher Grösse und prachtvollem Bau, 
mit vielfach gekräuselten Scheiben und gerollten Blumenblättern. 

Kaiserin Auguste Viktoria. Schön weiss und sehr dankbar 
blühend. Sehr zu empfehlen. 

Rote Zwerg-Dahlien. 

lioniet. Prächtige feurige Liliput -Dahlie, einzig in ihrem 
edlen Wuchs und ihrem unermüdlichen dankbaren Blühen da¬ 
stehend. 

Lübesflamnie. Zwergsorte mit schönen roten Blüten. 

Rote Kaktus-Dahlien. 

i.iiare of (he Garden. Feurig scharlachfarbene, sehr dankbar 
blühende Kaktus-Dahlie. 

Pire King. Feurig Scharlach, der vorstehenden Sorte in 
A'ielen Beziehungen sehr ähnlich. 

<Tarteiidireklor Siehert. Die locker gebaute Blume ist orange 
mit Scharlach färben. Sehr dankbar blühend. 

Ooldkaktm. Goldig orange. Sehr schöner dankbarer ßlüher. 

Lila. 

I'ietindKoeperuick. Prächtige lila Mittelblume von schönem 
Bau. IJeberreich blüiiend. (Sämling). 

IPedwlg Grosse. Schöne Farbe. MIttelljlume. 

D u n k e 1 . 

Edler Mohr. Schwarzbraun. Eine der dunkelsten Blumen 
v(.)n edlem Bau. 

Mohr. Schwarzbraun, Schöne Mittelbiume. 

Kleiner Negerprlnz. Diinkelblühende, sehr dankbare Zwerg- 
Sorte, 

Dunkle K a k t u s - D a h 1 i e n . 

Z/dn. Scluvarzbraun. Dankbar blühend. 

Fi nfacli blühen de Dahlien. 

lllii/e Queen, rein weiss; F. ('.Heinemann, weiss mit schariach- 
farbenem Rand; l'arago)!., kalleebraun ; FaragonsRival, kastanieii- 
Ijraun; Arnos Pervy, schwarzpurpurn mit blutrotem Rand; Sunset, 
lede!gelb mit scliaiiachfarbenem Rand; Freund Wusterhaus, 
präc:htig lila (Sännling); Schreibers Sämling, gesättigt purpurn. 

Einfachblühende Zwergsorten (Neuheiten). 

Jloijp-la, dunkelschal lach; Bootler, pui pur violett; [rnbricala 
spiendens, leuchtend rot; Alba hnbricala, rein weiss und Midget, 
Scharlach. Diese letzteren Sorten haben die Höhen von go bis 
Mn <:»}■ 



Die Beerenweine. 

Von P, Kloss, Obergärtner in Rottweil. 

.'\uf Seite 402 dieser geschätzen Zeitschrift hat Herr Hof¬ 
gärtner b iesser-Baden - Baden die Beerenobst-Weine einer 
Kritik unterzogen, die sicherlich vielfach bei den Kennern der 
Sache ein ernstes Kopfscliütteln verursacht haben wird, bei 
Nichtkennern dagegen eine irrige Ansicht über diesen Zweig der 
Obstverwenmig hervorzurufen geeignet ist. Ich erachte es”des- 
halb für angebradit, meine Bedenken gegen die Ausführungen 
des Herrn Hofgäitner bie.sser hier auszusprechen. 

Herr Fiesser stellt den Acpfelwein in einen Gegensatz 
zu den Beerenweinen. Gegen die vorzüglichen Kigenschaften 
des ersteren ist natürlich nichts einzuwenden. Wer hätte auch 
hierüber etwas ungünstiges gesagt y Die Güte des Aepfelweines 
i.st aber kein Grund, die vortrefflichen Eigenschaften eines aus 
Beeren-ibst hergesteilten Haustrunkes in Abrede zu stellen, 
Diuss nun gar von den Beerentrüdilen gesprochen wird, als ob 
sie kein Üb.st seien, ist doch nicht richtig. Freilich sind Stachel¬ 
beeren keine Bismarrk-Aeplel, aber man ist doch immer noch 
gei\‘i iliiit, sie zu dein Obste zu rechnen. 


Bei dem Nutzen, den die Beerensträucher selbst auf einem 
kleinen Raume und oft unter Verhältnissen, wo keine andere 
Obstart mehr gedeiht, bringen, ist es vollständig gerechtfertigt, 
wenn dieselben nicht mehr so stiefmütterlich behandelt werden, 
wie dies eine lange Zeit hindurch geschah, zunml wenn die An¬ 
pflanzung von Kernobst und Beerensträuchern in einer Anlage 
vereinigt wird. 

Mit den angeführten Berechnungen bin ich nicht ein¬ 
verstanden. Wenn Herr Hofgärtner Fiesser in Baden in der 
glücklichen Lage ist, einen VVein, über dessen Güte kh mich 
weiter unten aussprechen w'erde, zu erhalten, so darf er diese 
seine Erfahrung doch nur auf wenige Orte Deutschlands in An¬ 
wendung bringen. In diesem Jahre kostete hier der Zentner 
Mostübst 5 M. 50 Pf. und kommt uns das Hektoliter unvergorener 
Aepfelmost einschliesslich Arbeitslohn auf 19 M. ,50 Pf. zu stehen. 
Es gibt dies einen Wein mit höchstens 5 7 « Alkohol, während mau 
z. B, von der Gebirgs-Stachelbeere dieselbe Menge Wein mit etwa 
7V2 7 ü Alkohol zum Genüsse fertig für 22 Pf. das Liter hersteilen 
kann. Dieser Wein ist infolge seines höheren Alkoholgehaltes 
viel haltbarer und weit w'eniger Krankheiten unterworfen als 
der Aepfelwein. 

Die in den Beerenweinen enthaltenen Säuren sind Aepfel- 
säure und Zitronensäure und zwar ist bei den Stachelbeeren 
die Aepfelsäure und bei den Johannisbeeren die Zitronensäure 
vorherrschend. Diese beiden Säurearten, die sich auch bei dem 
Aepfelwein vorfinden, sind bei den Beerenweinen dasselbe er¬ 
frischende Elejnent 'wie bei dem Acpfelwein. Deshalb sind gerade 
die Beerenweine, wenn sie richtig und mit nicht zu hohem 
Alkoholgehalt hergestelit sind, diätetisch dem Aepfelwein nicht 
nur gleich, sondern in einer Beziehung noch über ihn zu stellen, 
denn sie besitzen die angenehme Eigenschaft, da.ss sie haltbarer 
und namentlich in angebrochenen Fässern nicht so dem Um¬ 
fallen und Krankwerden ausgesetzl sind, wie dies beim Aepfel- 
\vein der Fall ist. Dies haben vergleichende Versuche hier 
dutzendmale ergeben. 

Wenn selbst in obstreichen Jahren Württemberg mit seinem 
hochentwickelten Obstbau nicht genügend Obst zu erzeugen 
vermag, um seinen eigenen Bedarf zu decken, sodass man zu 
dem durch hohe Fracht verteuerten oft schlechten fremden 
Obst seine Zuflucht nehmen muss, ist es doch viel tausendmal 
besser, neben dem Obstbau auch die Beerenkultur zu betreiben, 
um so in kurzer Zeit seinen Bedarf zu decken und sich ein 
gesundes billiges Getränk herzustellen. 

Was dient denn zum Ersatz für den Aepfelwein, wenn 
Beerenobst nicht inbetracht kommt? Doch nicht etwa der 
Traubenwein, der selbst in Weingegenden von dem kleinen 
Mann, ja selbst von dem Winzer, seines hohen Preises wegen 
nicht getrunken werden kann! Der Weinbau ist heute so ge¬ 
stellt, dass der Mann, der die Reben pflegt und den Wein 
keltert, höchstens Tresterweine, aber keinen reinen Trauben- 
wein trinken kann. Der Ersatz ist Rosinenwein oder ein sonstiges, 
kunstvoll hergerichtetes Getränk, dem gewiss Plerr Hofgärtner 
Fiesser seine Empfehlung nicht zuwenden will. Der mit solchen 
Mitteln auch in den Weingegenden Süddculschlands hergestellte 
Haustrunk wird wol auch schwerlich den Beifall des Herrn 
Fiesser finden, und trotzdem er kein Freund der Beerenweine 
ist, würde er sicherlich, wenn er v(^r die Wahl zvdschen solchem 
Kunstgemisch und einem guten Beerenwein gestellt würde, dem 
letzteren den Vorzug geben. 

Ganz besonders aufgefallen ist mir in Herrn Fiesser’s 
Angaben der Preis von 25 — 30 M. für ein Hektoliter reinen 
Praubenweines. Ich habe daraufhin mich genau unterrichtet 
und dabei erfahren, dass in diesem Jahre der billigste badische 
neue Wein an Ort und Stelle nicht unter 35 M. für das Hekto¬ 
liter erhältlich ist, und dies auch nur bei grossen Bezügen, ein¬ 
schliesslich Hefe usw,, was noch einen AushiH von 5% ausmacht. 

Allerdings sind wol die Trester weine, die durch Aufgiessen 
v'^on Zuckerwasser auf die ausgepressten Traubetihülsen gewonnen 
werden, und denen der erforderliche Alkohol in Form von Sprit 
zugeführt wird, billig erhältlich. Wenn jedoch Herr Hofgäitner 
Fiesser glaubt, in nalurgemäss verlaufenden Talircn um den 
Preis von 25 — 30 M, einen reinen uiigetauften Trauben¬ 
wein zu trinken, so ist dies eine Leichtgläubigkeit, um die man 
ihn beneiden kann. In guten Jahren ist der Traubenwein teuer; 
in geringen Weinjahren dagegen, wie z. B. im Vorjahre, ist das 
Gallisiren der kleinen Weine eine Notwendigkeit, um .sie trink- 
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bar zu machen. Wasser und Zucker 


müssen, gerade 



































































































































































wie ijeiivi Rpp i c n wuin, au Mul ft genüiiiiiiL-ii weiden. 
Trifft da nirht ebenfalls dci ^ jh Ileuii Fiesser gebrauchte 
Ausdruck Kunstwein in g nr/ glLichei W eise zu! 

Eii'iC merkwürdige Erscheinung ist es, dass gerade in 
weinbautreibenden Ländern, wie Baden und V/ürtteniberg, die 
Anpflanzung von Beerensträuchern in sehr ausgedehntem Masse 
vorgenommen wird. Die kleinen Winzer selbst bauen die Beeren* 
sträucher dci an, wo die Reben einen ordentlichen Ertrag nicht 
mehr geben, wie viel mehr wäre die Anpflanzung zu loben, 
wenn sie in Lagen ausgefühit würde, wo Reben überhaupt niclit 
mehr wachsen und wo infolge des Iransportes die Preise des 

Traubenweines sich verdoppeln. 

Was die Bekömmlichkeit anbetrifft, so beweist die in unserer 
Gegend immer grösser werdende Beliebtheit der Beerenweine 
und der ohne weiteres Zutun stetig grösser werdende Abnehmer¬ 
kreis gerade das Gegenteil des von Herrn Plofgärtner Fiesser 
angeführten Ui teils. Dass es Beerenweine gibt, die Kopfweh 
erzeugen, will ich dem Herrn Hofgärtner gern glauben; die¬ 
selben sind eben schlecht hergestellt, unrein in der Gärung und 
deshalb also nicht hoffähig. 

Die Beerensträucher sollen nicht als Gegensatz zum Kern¬ 
obst und den Weinreben angebaut werden, denn aus diesen 
beiden wird immer ein Wein gewonnen werden, der sein held 
behaupten wird, sondern sie sollen uns dort einen raschen Ertrag 
geben, wo man nicht in der Lage ist, lange Jahre auf eine Rente 
zu warten. Dass daher der Beerenobstbau den Weinbau und den 
Kernobstbau schädigen soll, wie das Plerr Hofgärtner Fiesser 
meint, ist mir vorläufig noch vollständig unverständlich. 



- IO R^ hatte. Es lässt sich lulqlich der EiiUriU ilucr 

Blütezeit während der Wintermuiiate regeln, je nachdem man 
die Pflanzen kälter oder wärmer hält; jedrtcli ist ein sehr kalter, 
wie auch ein sehr warmer Standort zu vermeiden, da sie auf 
ersterem gelblich und laublos wird, auf letzterem aber weder 
ihre Blüten sich vollkommen entwickeln, noch ihr sonst so 
schöner Bau zur Vollendung gelangt. 

Karl Preis, Obergärtnei in Nagy-Karoly (Ungarn). 


»Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit!« So manche 
schöne alte Pflanze ist gestürzt und hinabgesunken in den Ab¬ 
grund der Vergessenheit. So auch Ltboina ßonbiinda. Es gibt 
nur wenige Pflanzen, die eine so geringe Mühe beanspruchen, 
wie die Libonien und die doch das bischen Arbeit durch ihren 
überreichen Flor zu einer Zeit, in der es recht sehr.an blühenfleii 
Topfpflanzen mangelt, so ausserordentlich dankbar lolmen, wie 
diese. 

Die Vermehrung erfolgt durch Stecklinge, die Ende Februar 
gesteckt werden und sich leicht bewurzeln. Ende März oder 
Anfang April setzt man die jungen Pflanzen auf ein lauwarmes 
oder auch kaltes Mistbeet in kräftige, mit Knochenmehl ge¬ 
düngte Komposterde, woselbst sie bis zum Herbst stehen bleiben. 
Alsdann pflanzt man dieselben in massig grosse Töpfe. Zur 
Ueberw'interung stellt man die Libonien in ein trockenes Kalt¬ 
haus, w'O sie mit jedem Standort vorlieb nehmen. Ihre eigent¬ 
liche Blütezeit ist im März, doch kann man sie auch schon im 
Dezember und Januar zur Blüte bringen, wenn man die am 
weitesten vorgerückten Pflanzen in ein -p lo—12^ R. haltendes 
Haus nahe ans Licht stellt. Bei zu hoher Temperatur werfen 
sie leicht die Knospen ab. 

Eugen C. M. Schur, 

Obergärtner in Reichenberg (Böhmen). 


Kultur der Libonia floribunda. 

Beantwortungen der Frage Nr. 1S78: 

»In welche Zeit fallt die Blüte der Lihonia ßoribunda?^. 

Libonia floribunda ist ein buschig wachsender, dankbar 
blühender Strauch für das Kalthaus, der in den Hochebenen 
des südlichen Brasiliens beheimatet ist. Bei einer Temperatur von 
-[- (j — R. im Winter hält sich der Strauch üppiger grün und 
blüht auch reicher als bei einer niedrigeren Temperatur. 

Obgleich die eigentliche Blütezeit naturgemäss erst gegen das 
Frühjahr hin eintritt, lässt sich die Libonia doch sehr gut treiben. 
Zum An treiben verwende man zweijährige Pflanzen, da einjährige 
nur sein' wenig Blüten bringen. Um schon zu Weihnachten 
blühende Pflanzen zu haben, werden die bestentwickelten Exem¬ 
plare ausgesucht und in ein -j- 10—14® R. haltendes Warmhaus 
gebracht. Ein täglich öfter wiederholtes Bespritzen, sowie das 
Fenchthalten der Gänge in den Glashäusern sagt den Pflanzen 
ausserordentlich zu. Je nachdem die Libonien angetrieben 
werden, kann man von Ende Dezember bis zum Frühjahr un¬ 
unterbrochen blühende Pflanzen haben. 

Otto Kornau, Obergärtner in Sosnovice (Russ. Polen). 

Die Blütezeit der Libonia floribunda fällt in die Winter¬ 
monate. Sie blüht je nach ihrem Standorte vom Dezember 
an bis in den April hinein. Diese Libonie ist eine der darik- 
barsten Wmterblüher, Man findet sie hier fast in jeder Flerr- 
schaftsgärtnerei, da sie sich gut für die Ausschmückung der 
Blumentische verwenden lässt und in den blumenarmen Monaten 
einen guten Werkstoff für frische Bouketts liefert. 

Libonia floribunda lässt sich leicht durch Stecklinge ver¬ 
mehren. 

Josef Misäk, Schlossgärtner in Malonya 
bei Bars-Taszar (Ungarn), 

Die Libonia floribunda beginntauf ihrem geeignetsten Stand¬ 
orte, im Kalthause dicht unter Glas, Mitte April zu blühen. Durch 
Warmstellen kann man die Pflanzen auch schon im März in 
Blüte haben. Versuche, die Libonien noch früher zum Blühen 
zu bringen, misslangen mir, da die Pflanzen stets vergeilten. 

Karl Mickley, Kunstgärtner in Tornau (Anhalt). 


Lihonia floribunda ist ein echter Winterblüher. Gut vor- 
kuUivirt und im Herbst in ein teniperirtes Haus gestellt, 
beginnt sie Mitte Januar ihre Blüten zu entwickeln. Im letzten 
Wmter kam sie hier bereits Mitte Dezember zur Blüte, weil 
sie vom Herbst an ihren Standort in einer Temperatur von 


Es war vor Jahren zu Ende Dezember beim Antritt meiner 
Lehrzeit, als mir zuerst fast '/, rn hohe, reichverzweigte, über 
und über mit rötlich orangegelben Blumen bedeckte Pflanzen 
auffielen, die ein Warmhaus zierten. Es waren dies Lihonia flori- 
bunda K. Koch. 

Diese Pflanze liebt einen kräftigen, lehmigen, mit etwas 
Lauberde vermischten Boden und verlangt im Sommer reichlich 
Wasser und einen öfteren Dungguss, sowie einen recht sonnigen 
Standort. 

Im Herbst wird sie in ein teniperirtes Haus gebracht, wo 
man darauf zu achten hat, dass sie nicht zu trocken wird, denn 
es kommt sonst sehr leicht vor, dass sie die Blätter abwirft, 
umsomehr, da sie gegen trockene Luft etwas empfindlich ist. 

Fast noch schöner und widerstandsfähiger ist Libonia 
penrhosiensis oder Sericobonta ignea mit karmesinroten Blumen, 
eine Hybride, die aus einer Befruchtung der Libonia floribunda 
mit Sericographis Ghiesbrechli heiv'orgegangen ist. 

Beide sind Winterblüher und verdienen mehr in die 
Kulturen aufgenommen zu werden, als dies bisher der Fall war. 

Ant. Sturm, 

Kunstgärtner in Waltharastow bei London (England). 


Die Kultur der Libonia floribunda ist seit einiger Zeit durch 
inzwischen aufgetauchte andere Neuheiten leider zurückgedrängt 
worden. Ich habe das schon von vielen Flanclelsgärtnern er¬ 
fahren, die wol grössere Bestände von dieser Pflanze liallen, 
sie aber, wie man zu sagen pflegt, um die Ecke gebracht haben. 

Die eigentliche Blütezeit fällt in die Monate Februar bis 
April; stärkere Pflanzen hatte ich schon im November, ja so¬ 
gar den ganzen Winter hindurch in Blüte, trotzdem die Tem¬ 
peratur nur zwischen + 5 — betrug. Diese Liitotiie ver¬ 
dient eine weit grössere Verwendung, wie sie gcgenwiirlig fuulet 
und gilt das namentlich für die Plerrschaftsgärtnereien, wo sie 
oft für die Dekorationen höchst willkommen ist. 

J. Wilczek, 

Kunstgärtner in Sachsenhainsen hei Frankfurt a. M. 

Lihonia floribunda beginnt hier in den Kalthäusern ungefähr 
um Neujahr zu blühen. 

E. Wolf, Obergärtner am Forstinslitiit in St. Petersburg. 


Die Frage: »Warm JJbonia floribunda? erinnert mich 

an zwei Prachtexemplare, die ich zu Weihnachten des vorigen 
Jahres in einem Kalthause des Herrn Grafen von Spee auf 
Schloss Heltorf sah. Dieselben standen zu beiden Seiten einer 














































Verbindungstür zwischen dem Kalt- und Warmhausc aus¬ 
gepflanzt und hatten eine Höhe von 1,50 m erreicht. Die vom 
Boden an stark verzweigten Pflanzen waren über und über mit 
Biüten bedeckt und gewährten einen herrliclien Anblick. ['*'] 


Vorgänge beim Keimen des Samens. 

Beantwortung der Frage Nr. 1957: 

Welcher physiologische Vorgang findet in schwerkeirnenden Samen 
vom Zeitpunkte der Aiissat bis zum Keimen statt? Vor etwa 10 Monaten 
säete ich 100 Korn Stipa pennata in einen Topf aus. Bis Mitte Februar 
zeigte sich kein einziges Hälmchen, aber dann keimten fast alle Samen 
an einem Tage.- 

Beim Keimen der Samen beobachten wir zunächst das Ein¬ 
dringen des Wassers und zwar durch die ganze Samenhülle, 
sowie auch durch den Keimriiuiid und den Nabel. Dieses Ein¬ 
dringen v'on Wasser wird selbstverständlich um so langsamer 
vor sich gehen, je härter und dicker die Samenhülle ist. Tis 
findet nun infolge der Wasseraufnahme ein Quellen des Samens 
statt, durch welches in vielen Fällen die Samenhülle gesprengt 
und somit dem Sauerstoff der Eintritt erleichtert wird, wodurch 
wiederum der Verbrennungsprozess ein geleitet und Wärme er- 
zeugt — frei — wird, die ihrerseits zur Lösung der Reserve- 
Stoffe beiträgt. Diese Lösung geschieht in der Weise, dass aus 
den Eiweisskörpern des Samens zunächst ein fermentartig wirken¬ 
der Stoff, die Diastase, entsteht, die sodann auf die stickstoff¬ 
freien Körper einwirkt und z. B. das Stärkemehl in Dextrin 
und Traubenzucker überführt. In ganz ähnlicher Weise werden 
auch die vorhandenen Fette und Oele, selbst die Zellulose 
derart verändert, dass dieselben diflundirbar werden, und so 
die Ernährung in den ersteü Entwickiungsstadien übernehmen 
können. 

Eine Veränderung des Samens während seiner Reifezeit, 
also von dem Augenblick der Reife bis zur Aussat, wird ziem¬ 
lich allgemein angenommen, doch ist dieselbe noch nicht sicher 
nachgewiesen, wahrscheinlich finden aber schon während dieser 
Zeit im Samenkorn chemische Prozesse statt, die zur Löslich- 
niachung der angehäuften Reservestoffe dienen. Dafür, dass 
diese Veränderungen im Samen auch während seiner so¬ 
genannten Ruhezeit vor sich gehen, spricht sehr deutlich die 
Tatsache, dass viele derselben sehr bald nach ihrer Reife ihre 
Keimfähigkeit verlieren. Es ist dies so zu erklären, dass die 
zu weit vorschreitendeii Veränderungen der Eiweisskörper usw. 
ungünstig auf das Leben des Embryo ein wirken, ihm die Be¬ 
dingungen zum Weiterleben entziehen, indem durch die vor 
sich gehende Verbrennung der wenige zur Verfügung stehende 
Sauerstoff verarbeitet und dabei Kohlensäure erzeugt wird, durch 
deren übermässiges Vorhandensein das Leben des Embryo ge¬ 
tötet wird. Bei hartscbaligen, überhaupt langsam keimenden 
Samen gehen die erwähnten Veränderungen infolge des lang¬ 
sameren Hinzutretens von Sauerstoff und Wasser weniger schnell 
vor sich, doch werden dieselben, wenn gleichmässig gut entwickelt 
und ausgereift, auch gleichmässig keimen. 

Earl XTlrich, Gartenbaulehrer in Reutlingen. 


Sobald die Triebe sich ausbilden, ist es vorteilhaft, die 
Pflanzen in ein kühles luftiges Haus zu bringen oder noch 
besser sie in einer balbscliattigen geschützten Lage im Freien 
aufzustellen. Die Blätter werden sich dann den folgenden Wiitter 
im gewöhnlichen Ueberwinterungsraume besser halten. 

Alois KropatsoE, k. k. Hofgärtner im Prater in Wien. 


Ich liatte 5 Dracaena tndivisa von annähernd der an¬ 
gegebenen Höhe. Die Pflanzen stiessen im Gewädishause an 
und Hessen sich nicht mehr unterbringen. Ein Gehülfe hatte 
die Stämme durch Einschnitte beschädigt und verdorben; er 
hatte Torf und Mos umgebunden, um die Bildung von Wurzeln 
zu veranlassen, aber keinen Erfolg erzielt, wahrscheinlich weil die 
Umwicklung^ sich in so beträchtlicher Höhe befand und beim 
Stande im Freien nicht feucht genug gehalten werden konnte. 
Ich schnitt nun, da die Pflanzen d"och verdorben waren, die 
Köpfe ab, und an allen Stämmen haben sich in der Folge 
15 — 30'^/« unterhalb des Abschnittes bis 3 neue Sprosse ge¬ 
bildet. — Da mir das Experiment in 5 Fällen gelang, scheint 
bei diesem Verfahren eine Gefahr für das Leben des geköpften 
Stammes überhaupt nicht vorhanden zu sein. 

Ich brauche w'ol kaum zu erwähnen, dass die blattlosen, 
der Assimilationsorgane entbehrenden geköpften Stämme wenig 
Nahrungjliuch wenig Wasser nötig haben, in diesem Zustande 
also nicht verpflanzt und nur sehr massig begossen werden dürfen. 

H. Iiindemiith, königh Garteninspektor in Berlin. 


Untersuchung der Zuckerrüben auf Zuckergehalt. 

Beantwortung der Frage Nr. 1S36: 

»Welches ist die beste Einrichtung zum Untersuchen der Znclcer- 
rüben auf ihren Zuckergehalt und wie hoch wfirdeh die Kosten für eine 
Anlage kleinsten Systems sein?« 

Welches die beste Einrichtung zum Untersuchen der 
Zuckerrüben auf ihren Zuckergehalt ist, kann selbst von den 
bedeutendsten Fachmännern auf dem Gebiete der Zucker¬ 
fabrikation mit Bestimmtheit nicht nachgewiesen werden, denn 
wenn es sechs verschiedene Systeme des Untersuchens gibt, so 
kann man auch versichert sein, dass ebensoviele Chemiker das 
von ihnen in Anwendung gebrachte Verfahren für das richtigste 
halten. 

Der zweite Teil der Frage lässt sich dagegen leichter er¬ 
ledigen, da wol anzunehmen ist, dass es dem Herrn Fragesteller 
nur darum zu tun ist, ein Verfahren kennen zu lernen, nach 
dem er den Zuckergehalt der Zuckerrüben annähernd, also 
bis auf Y(ii Vo genau bestimmen kann. Sollte nämlich die vor¬ 
handene Zuckerraenge auf das allergenaueste ermittelt werden, 
so würden Apparate und Chemikalien erforderlich sein, die wo! 
Zuckerfabriken, chemische Laboratorien und dergleichen An¬ 
stalten sich anschaffen können und müssen, die aber für eine 
kleine Anlage viel zu teuer werden, — Zu einer solchen kleinen 
Anlage gehören nur ein Reibeisen, eine Saftpresse und eine 
Brix’sche Spindel. Die Rübe wird sorgfältig klein gerieben, 
und sodann der Brei so stark als möglich ausgepresst. Nacli- 
dem der durch das Pressen erhaltene Saft gut abgesdiäumt 
ist, d. h. sich gesetzt hat, taucht man die Spindel in die Flüssig¬ 
keit und lässt sie schwimmen. Es sei noch vorneweg bemerkt, 
dass diese Untersuchung in einem Raume stattzufinden hat, 
der nicht höher als + 14 0 R, erwärmt ist, da die Spindeln meist 
für eine solche Temperatur konstruirt sind. — Von der auf 
dem Instrumente angebrachten Skala können dann die Grade 
abgeleseii werden, welche angeben, wie gross die Trockensub¬ 
stanz der Rübe ist. Durch Berechnung lässt sich dann leicht 
der Zuckergehalt bestimmen und zwar mit zienihcher Genauig¬ 
keit, natürlich nicht so genau, als wenn man sich der Polari¬ 
sationswage bedient oder den Saft erst verschiedene chemische 
Piozesse durch machen ]äs.st, wozu ko.stspielige Apparate not¬ 
wendig sind. 

Eine Brix’sche Spindel ist wol in jedem Geschäft käuf¬ 
lich, welches mit chemikalischen Apparaten handelt Eine 
Gebrauchsanw^eisung wird beigegeben. 

Matthias Gebhardt in St. Petersburg, 

Nachdruck ohne vollständige Quellenangabe ist untersagt. 

Die Nachbildung der in dieser Zeitung erschienen en Illustrationen ist verboten. Alle Rechte daran sind Vorbehalten 


Verjüngung alter Dracaena indivisa. 

Weitere Beantwortungen der Frage Nr. 1993 ; 

»Aul welche Art und Weise verjüngt, bezw. verkürzt man 4 ?n 
Lilie nracaena indmisa mit starken Stämmen? Ist eine solche Ver¬ 
jüngung übethaupt möglich, ohne dass die Pflanzen zugrunde gehen?« 

In Luxemburg hatten wir seinerzeit eine grössere Anzahl 
von Dracaena indivisa mit über 4 m hollen Stämmen. Wenn 
die Pflanzen zu hoch wurden und nicht mehr in den Ueber- 
vvinterungsräumen untergebracht werden konnten, so sclinilten 
wir sie im Frühjalu auf ungefähr 2 m Flöhe zurück und Hessen 

sie den ersten Teil des Sommers über in einem halbwarnien 
Hause stehen. 

Von den Trieben, die sich an dem Stamme entwickelten, 
entfernten wir alle bis auf drei, um daraus die neue Krone 
zu formen. 
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